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P6|l8in«  Das  diti  Eiweiät§körper  verdauende  Fernieot  des  Magensaftes,  welches 
TOB  eigenthlliDlldien  Drosen  des  Hagen»,  den  sogenannten  MagenraAdrflaea  oder 
PefMsmdrflaen  «bfNondert  wird.  Nach  der  NahruiigseinDabme  quellen  die  Haapt- 

Zellen,  auch  a  d  elo  mo  rphen  Cvnn  äV^>o;,  unsichtbar)  Zdlcii  (Irr  P»^p«in- 
drflsen  in  kurzer  l^rist  auf,  g^en  da«  Ende  der  Verdauung  üud  sie  liiu^egtiu 
klein  und  grauulirt,  um  mit  ScUmS  derselben  sich  wieder  cu  vergrössern;  die 
B«legs«Ileii  oder  delomorphen  ZeUen  dv  PepMidrtua  lind  inlumid  dei 
Fastens  klein  und  werden  in  der  6. — 0.  Stunde  nach  der  Verdauung  grösser  als  die 
adelomorpfaen.  Die  ertteren  Zeilen  sollen  das  Pepsin,  die  letzteren  die  Balzf5.1uro 
des  Magensaftes  liefern.  In  Verbindung  mit  2~^A  pro  Miile  SalzsSure  kommt 
dem  Pepsin  äl%  Fähigkeit  zu,  bei  Blnttanpentur,  d.  b.  bei  40i',  »ber  «neb  seboa 
bei  20«  die  Albomiiuite  und  du  geronnene  Eiweias  m  Utoen  und  in  Pepton 
(f.  d.)  umzuwandeln. 

Das  Pepsin  ist  im  völlig  reinen  Zustande  noch  uiolit  erhalten;  es  ist  ein 
uiucin&hnlicher  Körper,  der  aus  neutralen  Lösungen  durch  Pergan enCpapier  nicht 
in  Waiaer  dUnnidirt,  Utoüdi  in  Olyeerin.  Ani  smner  «iaserigen  oder  Glyeerin» 
Innung  ist  er  durch  Alkohol  in  Flocken  fiUIbar.  Aus  der  mit  Wasser  gewaschenen 
öchldnibaut  eines  Schweinemagens  oder  ans  dem  Lahmapren  des  Kalbes  kann  das 
Pepsin  mit  Waseer,  welches  1 — 4  pro  Mille  Salzsäure  enthält,  oder  mit  Ulycerin 
•Wgezogen  werden.  Aw  daera  mit  selir  verdUnnter  Pbotphonftvte  beielteten 
Anszug  des  Pepsins  lässt  sich  dieses  fllllen,  wenn  mau  die  Lösung  mit  Kalkwaaeer 
nputralif*irt :  hierbei  wird  jedoeli  das  Pepsin  nicht  etwa  durch  die  Neutralisation 
der  Flüssigkeit  abfreschieden,  sondern  dnrf!!  di»«  f)ulverifj:e  Abseheidun^r  des  Caleiutn- 
phosphats  mechauiscb  uitgerituien.  Auch  wüqu  andere  iodilferente  Körper  —  z.  B. 
Oholeslerin  in  Ifheriiober  Ldtnoir  '  in  ^  nentnUdrten  Löning  rar  Abeebeidnug^ 
geUngen ,  wird  ein  Theil  dei  Pepsins  meehaniscb  mitgerissen.  Anf  diesem  Ver> 
halten  lieruht  das  Verfahren  Btjückk's  zur  Trennung  des  Pepsins  von  Pcjitonen 
und  anderen  Stoffen.  Mau  erhält  eine  ziemlich  reine  Pepsinlösung  durch  Extraction 
der  Ifagenschleimbaut  mit  sehr  verdOnnter  Phosphoraäure,  FUtriren,  Neutralisiren 
mit  KnlkwMBnr,  Anewieeben  des  NiednrMliInges  mit  Waner,  JAmag  in  sehr  ver- 
dflnnter  Salzsäure.  Fällunf?  mit  Alkohol,  FUtriren,  Wiederlösen  des  Niederschlages 
in  sehr  vprdfJnntcr  Salzsäure  und  Reini^ren  durch  Dialys^e  mit  viel  Wasser.  Ge- 
trocknet bildet  das  Pepsin  ein  geruchloses,  fade  schmeckendes,  amorphes,  stick- 
itolllMltiigee  Pnlvor,  aehwer  in  Wtieer,  Idebt  in  verdünnten  Sturen  Utatteb.  Ans 
dar  LOeung  wird  das  Pepsin  weder  durch  Essigsäure,  noch  durch  BB^geäure  und 
Ferrocyankalium  geföllt,  wohl  aber  durch  Alkohol,  neutrales  essi?faure«i  Blei  und 
Platinchlorid.  Es  wird  an  seiner  in  verdünnten  Mineralsäuren  und  Milchsäure 
die  Eiweissstoffe  verdauenden  Wirkung  erkannt,  in  neutraler  oder  alkalischer 
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PEPSIN.  -~  PEPSINOIL 


I^ODg  hat  Pepsin  dies«  Wirkaog  nksht   In  hoher  TempMratiir  Uber  90*  wird 

d*8  Pepsin  zersetzt  uikT  unwirkum;  dnroh  die  Fällung  mit  eaaigstvrein  Blei  wird 
die  Wirksamkeit  des  im  Niederschlage  befindlichen  Pepeina  Termindarft,  ebenso 
durch  >Stehea  unter  starkem  Alkohol. 

Will  mau  sich  nur  eine  gut  verdauende  Pepsinlösung  darstellen,  ohne 
dM  Pepsm  weiter  in  ninigeo,  so  dient  hiersn  der  kflnsttlebe  Mngensnft, 
dessen  Darstellung  Bd.  VI,  psg.  467  geschildert  ist. 

I'm  Pcpsinlösungen  zu  consorviren,  kann  man  nach  dem  Verfahren  v.  WiT- 
TiCHs  die  gereinigte  Magenschleimhaut  in  Alkohol  erhärte,  trocknen,  dann 
rMpeln  und  pukem  nnd  mehrere  Tttge  oder  Woeihea  kng  in  Glyeerin  stehen 
Iftssen.  Das  abfiltrirte  Glycerinextract  ist  Jnlire  hUBg  heltlNtr,  das  Pepsin  kann 
darnns  dureli  Alkohol  freftllt,  nach  dem  oben  :iBfrcf:::ebencn  Yerfahrea  in  sehr 
verdünnter  Salzsilure  gelr»st  und  alu  Verdamiii;rsHUssig'keit  bendt/.t  werden. 

Ueber  ^iaehweiä  uuU  Beslimiuuug  de»  Pepsin»,  s.  Bd.  VI,  pag.  ^dü. 

Loehlseli. 

sinwein. 

Pepsinessenz,  s.  Pep  sin  wein. 

PspsinSyrUp,  Si/rupm  I^eimnf.  l's  werdeu  2.0  g  des  besten  Pepsins  bei  jre- 
linder,  40o  nicht  übersteigender  Wäruic  mit  '6.0  verdünnter  8alxsäurv  in  48.0  g 
l^rupw  cofi,  Auraat.  und  in  eheasoviel  Thcilen  %r.  fiorum  Aurontü  geUM 
(nadi  HAaBE).  -  Loehiseb. 

Pepsinum,  Pepnna  (Ph.  Brii,  Belg.,  Rom.),  Bspaina  medieiMl  (Hisp.), 
Pepsine  (Gall.),  Pepsinum  germant'c.  solubile  (Hung.  IL),  Pepsinum  saccharatum 
sirrum  (Pli.  Russ.,  Un.  St  *.  P' ,  '^  r>is><icnm  ^ol.  iRuss.\  Die  Voraussetzung,  dass 
Verdauuiigt^äloruugen  auch  d  i  [  >l^eu  maugelhaiter  Pepsinbildung  im  Magen  sein 
können,  führte  zuerst  in  1  raukreich  (1857)  dazu,  in  solchen  FlUen  künstlich 
dnrgeetslitee  P^isin  eis  Heilnüttel  wo.  verwerlhen.  Deoneit  ist  des  Pepsin  in  slmmt» 
liehe  Pharmskopöen  aufgenommen;  doch  sind  diese  Pepsine  je  nach  ihrer  Pro- 
venienz aus  dem  Magen  des  Schweines,  Schafes  oder  Kalbes  und  je  nach  ihrer 
Boreitungsweise  und  den  Zusätzen  (Milchsuoker,  ötärke),  von  verschiedenem  Aua- 
sehen, wenn  nneh  ron  siemlieh  gltieher  tlienpeotiseher  Wiikung. 

Zur  Darstellung  des  Pepsins  geben  einige  Pharmakopoen  (Ph.  Gall., 
Brit.  nnd  Ilisji.^i  Vorseliriften.  die  von  einander  im  Wesentlichen  nieht  ab- 
weichen :  Es  wird  der  .Mapeu  des  friseh  "-etiklteten  Thieres  eröffnet,  von  dem  vor- 
liaiiiiuneu  Speisebrei  gesäubert,  mit  nach  ubeu  gekehrter  iuueui^eile  auf  einer  Tafel 
nni^hreitet  nnd  die  Sehleimhent  mit  luiIC«n  Wasser  YOllständig  nligespllit.  Knn  wird 
-die  Sehleimsehieht  mit  einem  stumpfen  ^Tesser  abgeschabt  (nach  der  Ph.  Gall.  mit 
einer  steifen  Bürste  abgekratzt,  sn  weit,  dass  500  Labmagen  des  Schafes  etwa 
-10  kg  lielem).  Der  schleimige  Brei  wird  nach  der  Ph.  Brit.  luiouttelbar  auf  Glaa- 
taftin  oder  Ponelltntelieni  autgebrdtet  und  vnTerzüglich  bei  einer  S7.8*  nicht 
ttbersohieitenden  Temperatur  getroeknet,  der  trockene  Rückstand  gepnlTCrt  nnd 
in  fest  zu  ver^ehlies-iende  Flaschen  gebraelit.  Xaeh  der  Ph.  Tlisp.  hingegen 
inacerirt  mau  den  Bcfaleimigeo  Brei  4  Stunden  lanir  unter  hilulV'erii  rinsehfltteln 
mit  seinem  4fachen  Volum  destillirtea  Wassers,  dem  4  Proceot  Alkohol  zugesetzt 
wurden,  filtrirt  raseh  und  bringt  das  FQtrat  auf  Platten  von  grosser  OlMritiolw 
schnell  bei  einer  40"  nicht  überschreitenden  Temperatur  zur  Verdampfung,  löst  den 
trockenen  Hüek^tatid  mit  einem  Spatel  i;nd  mriiLii  iliii  mit  der  zu  seiner  Con'^pr- 
viruug  ausreichenden  Menge  Milchzucker.  Dan  ohne  tremde  Zusätze  bereitete  Pepsin 
bezeichnet  die  Ph.  Gall.  als  Pepsine  extractive,  das  durch  Mischung  dieses  Prä- 
parates mit  Btirkemehl  gewonnene  Prftparat  als  P,  iRecfiotna/e,  dessen  Wiricsani' 
keit  nur  '■^jr  do.H  Er.steren  betragen  soll. 

.AiH  k}ln^tl!i'li<'m  '^faL'■ell^aft  JM.  VT,  pair.  It"?-  wird  in  Amerika  Pepsin  in 
lolgcnder  Weise  dargesteilt.  .Nachdem  man  den  künstlichen  Magensaft  bei  niederer 
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Totnpfratur  24  Stunden  Itt??  stehen  gelassen,  wird  vom  altg^elafrcrtcn  Scbletm  colirt 
und  hiurauf  die  FIüHäii^iieii;  mit  ihrem  gleichen  Voinm  gesättigter  Kochsalzlösung 
▼«nniMlit.  NMh  einigeD  Standen  troh^^  dch  dM  Popein  «nf  der  Oberfliehe  $b, 
wonach  e»  mit  einem  L(ilTel  !il);re.st'linpft^  auf  ein  Buuniwollentueh  gebrai-ht,  gepresst 
und  ohne  Anwendiuifr  k(lnstli<  her  Wiärme  getrocknet  wird.  Ein  solches  Pepsin, 
welches  in  dicker  Lage  wie  Sohlleder  aussiebt,  enthält  neben  Schleim  aooh  Cal- 
fiimnphospbat  und  Natriamcblorid.  Löst  man  jedoch  das  frisch  geprenfo  Pepein 
!■  muem  Weaier  und  ÜÜtt  die  fittrirte  LOsaog  mit  Koehnb ,  ao  erhilt  man  eg 
frei  Ton  Schleim  und  Ealkpfaosphat,  aber  noch  immer  kochsalzhaltig. 

Auf  die  eben  g-esehtlderten  Verfahren  zur  Darstellung  des  Pejwns,  sowie  auf 
das  von  Bbuckk  zur  KeindarsteUung  des  Pepsins  (Bd.  VIll,  pag.  3j  angegebene 
YerfSüiren,  laeeen  (deh  die  slmmtlieben  liierfttr  angegebenen  Methoden  svrttekfObren. 

No^  möchten  wir  dnnnf  aufmerksam  machen,  das«  nach  neueren  Tiiter- 
sitphungen  die  frische  MagensehU'inihaut  nur  sehr  wenig  Pepsin  enthält,  :i1ut  eine 
Vorstufe  desselben,  das  Pepainogen.  auch  Propep-tin  genannt,  welches*  sich  an  der 
Luft,  aber  auch  durch  verdünnte  Saksäuro  baid  in  jenes  umwandelt.  Es  scheint 
daher  der  Voradila^  Podwtssotzki's,  cor  Pepalndarstellttng  nioht  friM^e,  sondern 
ausschliesslich  an  der  Luft  gestandene  und  TorFlolnies  geeebQtzte  Magenschleim- 
haut zu  verwenden,  zum  Mindesten  übertlUssig,  wenu  man  auch  flbersehen  wollte, 
dass  eine  der  Luft  ausgei^etzte  Magenschleimhaut  kaum  vor  Fäulniss  sich  be- 
wahren UbMt.  Als  bestes  Extractionsmittel  empfiehlt  er  Salsslnre  oder  mit  Salt- 
aänre  an^i^^esäuertes  Glycerin.  Letzteres  lOst  zwar  nieht  nur  das  Pepsin,  sondern 
ancli  das  Propepsin.  docli  wird  dickes  in  InTflUrung  mit  .Sabisäiire  bei  Zimmer- 
temjieratur  schon  in  1?  — 10  Minuten  eJierilVills  in  Pepsin  nmirewnndelt. 

Die  verschiedeaeu  i'epsiue  r^teHea  körnige ,  zumeist  pulvertörutige  Massen  vou 
weiaier,  gelblieh-  oder  granweiBserf  selbst  s^bliehbranaer  Farbe  dar,  die  mehr 
weniger  h3rgioakopi8eh  und  an  feuchter  Lnft  verinderlieh  sind,  von  eigenthura- 
licliern.  etwas  an  Lah  erinnenKlem  Gerüche,  nur  selten  ganz  geruchlos,  geschmack- 
los ,  auch  vou  schwach  Balzigem  oder  schwach  salzigsaurem  Geschmack.  Die 
wJfaiserigen  Lösungen  reagiren  schwach  sauer.  Das  Pepsin  der  Pharmakopöen  irit 
uehr  weniger  löslich  in  Wasser  nnd  sehwadiem  Wei^dat;  wenn  mit  Stilrkemehl 
«remi^cht.  ein  Kfickstand,  die  trdbe  L"):>ung  soll  sich  nach  Zusatz  von  wenig 

8alz.«*äure  klfiren  i_i*h.  Germ.).  Aus  wilsseriger  Lösung  wird  das  pf'i»  in  durch 
96proeentigem  Alkohol  nach  einiger  Zeit  in  Flocken  gefilllt,  mit  Tanuiu  ,  Silber-, 
ni^t-,  QneeksÜberehlorid-,  Bletanekerltonng  wird  in  wässerigen  Pepsiniosnngen 
allaoglelch  Fflitnng  erseogt. 

Es  ist  den  7ahlrpi(»hen  Sorten  von  Pepsin  «res'enüber.  welche  in  ilcti  H.indcl 
kommen,  ganz  gerecht,  dass  die  weitaus  meisten  Pliarmakopöen  eine  beatimmte  Wirk- 
aamltdt  ihres  Pepsins  zur  Bedingung  machen ,  welche  man  durch  die  sogenannte 
Werthbestimmnng  des  Pepsins  erObrt.  Naebdem  die  Einwirkung  des  Pepsins 
auf  die  Eiweisskörper  von  der  PepsinmengOf  von  der  Temperatur,  von  der  Art 
nnd  Concentration  der  verwendeten  Säuren,  von  der  Art  unl  Beschaffenheit  des 
au  verdauenden  Eiweisskörpers,  vou  der  Einwirkungsdauer,  von  der  Concentration 
der  VwdanungsflHssigkeit,  sowie  der  AnblnAing  der  VerdanungsHUssigkeit  ab- 
hängig ist,  so  hat  die  Werthbestimmnng  alle  diese  Verhältnisse  an  beachten. 
P,v]  der  ^'ehränchlichen  Wertlihestimmung  des  Pepsins  nimmt  mnn  auf  die 
i^ualit:it  und  Qnnntitiit  der  gebildeten  Peptone  keine  Rflcksiclit .  s,ondera  man 
beachtet  nur  die  Menge  des  Blutfibrins  oder  des  geronnenen  Eiweisses  (zumeist 
gekoehiea  Hflhneteiweiss),  welche  vnter  bestimmten  Bedingnngen  in  LOsnog  «ber- 
gehtk  Wird  bei  der  Wertlibestimmung  das  sämmtliche  in  Betracht  kommende  Ei- 
weis«  gidöst,  «1  bezeichnet  man  das  Pepsin  als  10<>pr<tcenti,2-es :  l".^t  es  nur 
Gewichtsiheile  desselben,  z.B.  von  10  g  Ei  weiss  nur  8  g  oder  7.5  g,  dann  be« 
sdoluiet  man  das  Pepsfai  als  80,  beeishnngsweise  75prooentige9.  Leider  ist  die 
Methode  der  Werthbestimmnng  des  Pepsins  kdne  einbeitlichef  sondern  in  jedem 
Laad«  eine  andere.  Wir  wollen  hier  die  Werflibestimmnng  des  ofBeineilen  Pepsins 
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nach  der  Ph.  Germ.  IL  und  Austr.  YII.  aoftthrea.  Nach  diesea  mvam  0. 1  g  i'üpaiD  mit 
ISO  IT  Waaser  und  2.5  g  flabMOure  ▼on  1.194  speo.  Oew.  gemengt,  10  g  gekoehtes 
Hühnereiweisa  in  ÜBaeiigTOwen  Stfleken  bei  40<>  in  4 — 6  Stunden  zu  einer  schwach 
opalisirenden  LOsung  umwandeln.  Ein  so  wirkendoj  Pej)in  ist  demnach  <'in 
lOOprocentiges  der  Ph.  Genn.  Die  Ph.  Helv.  und  Huu^;.  11.  lassen  da^  Pepsin  auf 
das  Utthnereiweiss  z.  B.  3  Tage  Ung  einwirken,  eine  viel  zu  lauge  Dauer, 
ipahnad  vdelMr  die  VwdnwuigBprobe  Im  der  dasdlwt  Toiyatdiriabeocn  Twnp** 
rntor  von  30 — 10*  (reepeetiT«  86 — 88«)  trote  äet  Q^emwart  von  POpitn  kkbt 
in  FinbiiSfi  Obergeht. 

Von  den  in  Deutschland  gebräuohlioheo  Pepainaorten  sind  hervorzuheben: 

1.  Piprintm  g^rmanicum  aiMä«  der  Firain  Wim  in  fioiloeli,  in  WaiMr 
völlig  und  kUur  UfsUeli,  wekiheB  den  Anfordemngen  der  Pli.  Genn.  voUkomoMii 
entspricht. 

2.  Pepstnum  ^"ohi/j/le  Berolinense  aus  der  SiiiüNschen  Apotheke,  in  Wuseor 
fast  vollkommen  löslich,  nach  Uaoeu  cm  70 — 80procentige.<i  Pepsin. 

8.  Peptinim  aettvum  von  Olauob  Mabquabt  in  Bonn,  in  Wnuer  vollatlndig 
lOsIiehes  Pulvor,  «{n  90 — 95proo«ntigoB  Popsin  (Haobb).  Von  neaeron  Prtpwaten 

sind  7.n  nennen: 

4.  Ptipsmum  Ph.  Gerra.  II.  von  HEiNHicH  Byk  in  Berliu,  taust  reiu  weisses 
Pnlver,  vollständig  löslich  in  reinem  und  mit  Salzsäure  angesäuertem  Wasser.  Es 
gimtlgt  naoh  B.  Fisghee  bOhwen  Anfordenugen,  als  oin  sogoDaontes  iOOproeentigca 
Pepsin  der  Fii.  Germ.  II.  und  ist  als  ein  etwa  150 — ISOproeentiges  zvl  be- 
zeichnen. 

Pepainum  concentratum  der  Firma  JsssKS  und  LAMO£B£CK*P£T£ßS£N  — 
Kop^bagen.  Es  vereinigt  naeb  B.  Fischbb  mit  sehr  gntem  Anaseben  «ndi  eine 

bedeatende  verdauende  Kraft  ,  indem  zur  Verdannng  von  100g  bartgekoebtem 

Hflhnereiwfif^s  bei  f)5"  gclKui  15 — 2(init'  P(i)=^ia  aasreichten.  Demnach  würde  dieses 
Pepsin  die  Otacbe  Wirkung  des  ulliciucllua  besitzen,  also  OOOproecntiges  sein. 

Das  I'epnnum  aaccJiaratum  siccum  der  Ph.  Russ.  stellt  ein  wcissliches  Pulver 
von  sebwaebem  Gernob  nnd  süssliebem  Qesdimadc  dar,  welebea  naeb  der  WerCb* 
bestimmung  der  Ph.  Germ,  als  50procentiges  Pepsin  anzusehen  iat.  Das  gleich- 
namige Präparat  der  Pli.  t'n.  St.  wird  aus  dem  Sehweinemagen  bereitet  und  ist 
mit  gepulvertem  Aiilciizacker  gemengt  Ks  entspricht  ebenfalls  nur  einem  50pro- 
eentigen  Pepsin. 

Da«i  Pepsinnm  Fb.  Germ,  ist  na  0.2 — 0.8  ^.6  g  bis  3mal  tiglleb  vor  der 

Mahlzeit  zu  nehmen. 

Aufbewahrung:  In  gut  veraohlosseneD  Flaseben.  L««biach. 

P6|ISillW6iny   Vinum  pepu'eun,   IHrd  naeb  Vorsebrift  der  Pb.  Gem.  m 

folgender  Weise  bereitet :  100  Th.  Magensaft  (ans  äohweinemagen  od«  Labmagen 
de<  Kalhe«!  werden  mit  50  Th.  Glycerin,  welches  vorher  mit  50  Th.  Wau'^er  verdflnnt 
ist,  mit  iuOO  Th.  edlem  weissem  SVeine  und  b  Th.  reiner  26procentiger  Salzsäure 
gemischt,  gehörig  durchgeschüttelt,  drd  Tsge  bei  einer  30*  nicht  tbenelaeitenden 
Wärme  maoorirt,  oft  dnrebseblittelt  und  endlich  filtrirt.  Man  erbilk  eine  gelbUehe» 

naeb  Weiu  scbmeekende,  s.'iuerlieLe  FUlssi^'kelt. 

Einen  Peiisinwein  erhält  man  auch,  wenn  uiau  statt  des  MaL^eusaftes  2  Th. 
I'epsinum  «fenimnicum  \^oder  ein  anderes  Pepsin  des  tiandeis  in  äquivalenter 
Menge)  in  50  Th.  Glycerin  nnd  150  Tb.  Wasser  gelöst  mit  1000  Tb.  gutem 
Weisswein  mengt.  Der  Wein  enthalte  ungefthr  10  PritKiit  Alkohol. 

Hei  Prtlfnnrr  der  Pe|tsiiiweine  "1!  nach  dem  Vi)r>elil:i:r  HaGKR's  »i.l  Proeent 
iV'psin  als  Norm  augenommeu  wctdeu;  es  ist  dies  der  in  Vinum  Pepsini 
Ph.  Germ,  vorhandene  Gvbalt.  Zur  Prüfung  werden  50.0  des  Pepüawetnes  mit 
Wasser  anf  150  g  LAsung  gobraebt  nnd  dann  weiter  so  vorfobren  wie  oben 
(T)Hg.  h)  ffir  die  Werthbestimmang  des  offlobellen  Pepsins  der  Fb.  Germ.  angO' 
geben  wurde. 
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Von  flrrtlichfr  ^r-'iU'  wird  dem  Pepsinwein  nur  wenig  verdanenile  Wirkung; 
zuerkaant,  und  zwar  mit  der  Begründung,  dsum  duruli  die  Gegenwart  de»  Alkohols 
fit  lOMBde  Knft  des  Pepsins  wie  die  «Her  Fermenfe  Terringert,  js  uSbut  aii^i:eiiol)eB 
vvd.  Hieranf  beKOgliche  Ver8U(;Le  von  Bardet  bestätigten,  dass  thatsfichlich  der 
Proeentsatz,  zu  "welcbem  '1er  Alkohol  in  einer  Verdainingrsflflsgiisrkeit  vnrhauden  ist, 
einen  wichtigen  Einfluss  ausübt;  jedoch  bis  zu  einem  Gehalt  an  20  Procent  war  ein 
Eiafliiss  auf  die  verdauende  Wirkung  des  Pepsins  nicht  naobweiBbar,  sie  wurde 
von  90  Proeeuft  mit  wadieeiidem  Alkoholgebalt  bedeutend  abgewhwidht  und  war 
bei  einem  Gehalte  von  80  Procent  Alkohol  vollständig  aufgehoben. 

Demnach  wftre  dem  Pe{isiuwein  eine  digestive  Wirkung  trotz  seines  Alkohol- 
gehaltes nicht  abzusprechen,  hingegen  ist  das  Verabreiehen  von  Pepsin  mit  Tinoturen 
meklM. 

Der  Pepsinwein  kann  in  IS — dO.O,  mUmI  bis  m  einem  Gllaoben  toU  wAhread 
oder  vor  der  MaUaeit  genommen  werden.  Loebiaeb. 

Pspton    (von  ^c^TTTb),  ich  kocbe).  Das  Product,  welches  im  Magen  ans  dem 

Eiweis«  der  Nahrunjr  nnter  der  Einwirkung  des  pepsinhaltigen  und  sauer  reagiren- 
den  Magensaftes  entsteht.  Es  wurde  auch  im  Eiter,  in  der  Milch  und  im  Urin  auf- 
geAtnden.  Dieses  Pepton  wird  anob  Mageuj)  ep  ton  genannt  xnm  UnterBohiede 
von  den  Umwandlungsprodneten,  welche  durch  die  Einwirkung  des  pankrdatiseben 
Saftes  auf  die  Fiweieskörper  entstehen,  und  welohe  man  als  Pankreaspeptone 
bezeichnet.  Da  die  Einwirkung  des  Pankreas  auf  die  Eiwei^fikf^rper  zu  Zersetzun^rs- 
producten  fuhrt,  welche  mit  der  lauinisHartigen  Spaltung  der  l'^weinäkurper  bei- 
nahe identiseh  dnd,  indem  llbelrieehende  ZersetBtmgsprodacte,  Indol  und  Soaiol) 
ferner  aromatische  Osysfiuren  entstehen,  überdies  die  Pankreaspeptone  nur  sehr 
weni^r  untersucht  sind  ,  !50  gilt  die  nflehsitfol^ende  Schildern til'  nur  dem  eirent- 
liehen  Pepton,  also  dem  Magenpepton.  Die  ersten  Untersucher  des  Peptou^  fanden, 
dass  die  Eiweisskdper  durch  die  Magenverdauung,  sowie  dnroh  künstlichen  Magen- 
saft, nifiibt  in  einen  einheitlieben  Kflrper  xeri^  werden,  sondern,  dass  sieh  vom 
Eiweiss  bis  zum  Pepton  eine  Reihe  von  Körpern  durch  Reactionen  nachweisen  Hessen, 
die  man  als  Zwischenstufen  jener  Umwandlung  betrachten  müsse.  Als  scdehe  Körper, 
welche  nunmehr  nur  durch  ihren  Kamen  in  der  Literatur  vertreten  sind,  jedoch 
jede  praktisehe  Bedentong  ▼erloren  haben,  sind  Mbissnbr^s  Para-,  Heta»  nnd 
Dys-Pepton,  aneh  a-,  'p-,  f-P e p t o n  von iinn genannt  anzuführen,  welche  seiner-, 
zeit  als  i^pnltangsproducte  der  Eiweisskörper  auff^efasst  wurden.  Nunmehr  fasst 
mau  jedoch  die  Umwandlung  der  Eiweisskörper  in  Pepton  als  Folge  der  Wasser- 
anlagerang —  Hydratation  —  au  das  Eiweissuiulekül  auf,  wobei  man  das  End- 
prodnet  der  Hydratation  als  Pepton  beaeidinet.  Selbstverstftadlieb  treten  mehrere 
Vorstufen  dieser  chemisclion  Umwandlung  auf,  welche  sieh  durch  ihr  Verhalten 
(re;L'enliber  F.'illnn^r^mitteln  von  einander  trennen  lassen.  Diese  Vorstufen  des  Peptons, 
welche  in  saurer  Losung  entstehen,  sind  die  Albumosen  KQhne's.  Das  Pepton 
der  Physiologen  (snm  Untersehied  Ton  den  mannigfachen  Peptonen  des  Handels) 
zeigt  folgende  chemische  Reactionen :  es  ist  in  jedem  Verhältniss  in  Wasser  Ufalieh, 
wird  weder  dureh  S.luren  noch  durch  Alkalien,  auch  nicht  durch  Essig^.lure  und 
FerrocvHiikalium,  noch  durch  Essigsäure  und  S:itti;-'un^'-  mit  schwelelsaureni  Natnm 
geiaiit.  in  couceutrirter  Lösung  gibt  Pepton  bei  der  Biuretreaction  schon  in  der 
KiHe  eine  purporrothe  Flosd^eit.  In  absolatem  Alkohol  ist  Pepton  kanm  VMlioh, 
aber  aiendioh  leicht  in  Weingeist,  nnl(telich  in  Aether.  Die  wässerige  Lösung 
reagirt  sauer.  Das  Pepton  ist  liin?e?en  fällbar  durch  Bleiessig  und  Ammoniak, 
durch  Jodquecksilberjodkalium  oder  Jodwismutjodkalium  und  Salzsäure,  ferner 
dnreh  salpetersanres  Qnecksüberoiyd  nnd  dnreh  Gerbsftnre.  Die  procentische  Zn- 
sammensetzung  des  getroekneten  Peptons  ist  gleieh  der  des  Eiweisses,  es  Iflsst 
daher  die  Eh  Mient<'iranal}ve  einen  Unterschied  der  ZnsammensetBung  awfsehen 
Peptonen  und  l^iweisskiirperu  niclit  erkennen. 

Aus  Flüssigkeiten,  welche  noch  andere  Eiweisskörper  enthalten,  erhalt  mau 
reines  Pepton  naeh  ToUstiUidigcr  Bntfemnng  jener  m  folgender  Wefse:  Die 
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genau  neutr&liairte  FlttBsigkdit  kooht'nMi  suiftohst  und  flitrirt  Um  die  noob  in 
LAnmg  bkib«nden  Beete  tob  Aeidftllmmin,  Alkalialbnminat  und  AlhtwwwB  ra 

entfernen,  kann  man  verschiedene  Methoden  auwenden  :  Ks  wird  entweder  1.  die 
Lösung  mit  Kochsalz  gesflttiprt  und  hierauf  mit  coneentrirter  E«sig:sflnre  oder  Salz- 
säure ansgeßlllt  oder  es  wird  2.  die  mit  Essigsäure  schwach  angesäuerte  Lösung 
mit  magluaxnm  EiseDoxyd  unter  ZwatB  ▼on  etwu  NatrimnMetat  oder  BleiaoeUt 
(HonaiSTER)  gekocht  und  die  Flüssigkeit  so  lange  im  Sieden  erhalten,  bis  das 
Eiscnnxyd  vollständig  ausgeftlllt  ist;  oder  .T.  man  kocht  mit  etwas  Bleioxydhydrat 
oder  Bleicarbonat  oder  Zinkcarbonat  und  filtrirt.  Die  von  den  AlburainstofTen  befreite 
Lösung  darf,  mit  Essigsäure  und  Ferrocyankalium  versetzt,  keine  Trtlbung  geben. 

Ans  der  naeb  einer  diesoD  Methoden  gsralniglen  LOeimg  erhAIt  man  du  Pepton, 
ind^  man  die  LOsnng  mit  Salzsäure  stark  ansäuert  und  Phosphorwolframsäure 
so  lange  hinzuftlgt,  bis  noch  ein  Niederschlag  entsteht,  filtrirt  und  den  Nieder- 
schlag mit  3 — 5prooentigem  scbw^elsäurehaltigem  Waaser  sorgfiUtig  auswäscht. 
Dieeer  KiedeiBdihir  vird  in  Wmmer  aerlfteilt  nnd  mit  ooneeatrirtw  B«7tl(ienag 
im  Ueberschuss  zerlegt  nnd  filtrirt.  Zur  Ausfällung  des  überschüssigen  Baryts  wird 
in  das  Flltrat  Koh^ens^lnrc  ei n^j» 'leitet,  hierauf  das  nenerliflie  Filtrat  auf  dem 
^^  asnerbade  eingeengt  und  aus  diesem  der  noch  in  Lösung  vorhandene  Baryt  mit 
Schwefelsäure  vorsichtig  abgeschieden,  filtrirt  und  bei  mässiger  Würuie  auf  ein 
sehr  kleinee  Volnm  eingedampil.  Knnmelar  wird  mit  einem  Oebendhnts  nm 
SGprooentig.  Alkohol  gefällt,  der  IHederschlag  auf  dem  Filter  mit  reinem  Alkohol 
prewnaehen  und  sofort  im  A'^acuum  über  SchwefelsSnre  t,'e trocknet.  Das  so  erhaltene 
Pepton  stellt  ein  weisses  Pulver  von  ausnehmend  bitterem  Geschmack  dar.  Um 
dasselbe  ganz  asdiefrei  an  erhalten,  muss  es  mit  Pbospborwolflrams&nre  noehmals 
geftllt  und  in  obiger  Weise  weiter  behandelt  werden. 

Die  käuflichen  Peptone  enthalten  neben  geringen  Mengen  von  reiuern  Pepton 
(5  Procent)  zumeist  frrf^!5sere  Meupren  ^hh  50  Procent)  Alhumosen  uu«!  l>is  10  Pro- 
cent  und  darüber  unlöHliehes  und  lösliches  Eiweiss.  Zur  Darstellung  solcher 
Peptone  wurde  früher  Fibrin  verwendet,  in  nenerer  Zeit  wird  Ilelaeh  als  solehes 
peptonisirt,  nnd  zwar  mit  Hilfe  von  kflnsttiefaem  Magensaft  (2 — 4  pro  Mille  salz- 
sfiurehaltiiro  Lösunjr  von  Pcp-inl  fs.  aach  Magen  «saft.  IM.  \  I,  pag.  462)  oder  mit 
Uberhitztom  Wasserdaujpf.  Das  die  Muskelfaser  umgebende  liindegewebo  wird  bei 
diesem  Verfahren  zu  ijeimpeptou  umgewandelt.  Demnach  enthalten  die  Fleisch- 
peplone  gewOhnfieh  aneb  Leimpepton,  d.  i.  einen  hjdmtiidrteik  lj«Lm ,  wekher  die 
Fähigkeit  zu  gelatiniron  verloren  hat.  Das  Leimpepton  ist  ebenfalls  in  sanrer 
Lösung  durch  Pho«phorwolframsäure,  Jodqnocksilhrrjodkalinm  und  dureh  Oerh- 
säure  fällbar.  Aus  dem  Fleischpepton  lässt  es  sich  durch  AuhlauKeu  desselben  mit 
kaltem  Wasser  in  der  FUteipresae  entfernen.  Ein  von  Leimpepton  freies  Fleisoh* 
pepton  hat  Antweilrb  dargestellt.  Loebisek. 

PsptOnClmOObulSy  Peptonum  earneum  cacaotinoium.  Das  Ton 
H.  Saxdebs  bereitete  Präparat  bat  die  Comtistonz  eines  steifen  Breies.  In  250.0 
bestmöglichen  Peptons  werden  bei  gelinder  Wärme  IhO.U  weisser  Zucker  gelöst 
und  in  die  Lösung  ebenfalls  in  der  Wärme  100.0  bis  125.0  g  jmlvcrisirte  vom 
Oele  befreite  Cacaomasse  eingetragen.  Die  entstehende  syrupartige  Masse  kann 
mit  etwas  Vanille  oder  mit  Orangeiieasens  Tersetst  werden.  Beim  Ahkflhlen  wird 
die  Masse  consistent  und  hält  sich  dann  auch  an  der  T^uft  nvi\ or.ludert.  Zum 
Gebrauch  ln?t  man  einen  Thcil  in  hetssem  Wasser  oder  Milch,  um  damit  eine 
Chocoiade  zu  bereiten.  Kindern  von  dem  in  massiger  Wärme  erweichten  Präparate 
ohne  Wasser  od«*  MflebeumtE  stflndlich  einen  TheelOffel  voll.  Loebiaeh. 

Peptonpräiiat  ate,  i'eptone  des  Handels,  Pe  ptonu  m  carneu  m, 
Fleischpepton,  Fluid-meaL  Die  im  Handel  vorkommenden  Peptonpriparate 

haterst  jüngst  Gerlach  je  naeh  ihrer  DanteUnng  mittelst  Magenformeut,  Pankreas' 

fernunit  oder  durch  PHanzenferment  in  Pepwnpytone.  TrypttnH'  und  Pitone  einge- 
thcilt.    Hierbei  erscheinen  jedoch  die  mit  ttberhitztem  Wasnerdampf  dargestellten 
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Pepton«  flb«neli€o,  sie  vwbalton  deh  UhrigeoB  wie  die  Pepidnpytoiie.  Wie  BObom 
früher  Migedeniek,  entiialten  die  Peptone  des  Handels  (Ghübleu,  Witte,  Koch, 
KEMMERirii .  Antweiler)  fast  kein  oder  gar  kein  Pepton,  sie  Ttestehen  vielmehr 
ans  Allmmosen.  also  den  Vorstufen  des  IVplous  i's.  d.;:  niehtsdestowenia'^'r  stellen 
sie  wertbvoile  Isahrungsmittel  dar,  welohe  bei  gescliwilebter  Verdauung,  lu  üelnir- 
haflen  Knakli^toa,  in  tlelen  Flilen  «le  nlhreDde  Oyemeii  Intlielie  Amrendniig 
finden.  Da  das  relie  Pepton  bitter  schuKH-kt,  liiniregen  die  Albnmoeen  dnen  faden 
Geschmaek  haben,  so  verzichtete  die  ärztliche  Praxis  aneh  aehon  ans  diesem 
Grunde  auf  die  Darrei^ung  von  reiaeot  Pepton. 

Da  t  man  rieb  biAer  Über  dnbeifliebe  üntemudiangaBethodea  der  Pepton- 
pvtparato  noeh  nicht  geeinigt,  so  erübrigt  ans  nnr  dasjenige  anrafBlirettf  was  ein- 
zelne Untersucher  über  die  meist  verbreifettn  Pepfoin^  des  Handels  mittheilten. 
Das  Pepton  um  siccum,  von  Witte,  nach  den  Angaben  von  Adamkiewicz 
hergestellt,  enthält  bis  zu  60  Procent  Albumosen  und  nur  Spuren  von  Pepton. 
K0CH8'  Pepton  entbfttt  naeb  J.  Köma  17  Proeent  ISsUebes  nnd  nnlOsliehes  Biweiss 
nnd  24  Procent  Albumosen  und  nach  I\  liXE  gar  kein  Pepton.  Zugleich  enlllSlt 
e<?  auf  2  Thcile  Eiweisspepton  1  Theil  Leimpepton.  Das  Flei-cl)pcpt<in  mn 
KEMJdivKiCH  enthält  nach  den  Analysen  von  Stutzer,  Fhesemus  und  Komo  neben 
30 — 40  Procent  Wasser^  10 — 18  Procent  EiweLss  und  3a — 39  Procent  Albumosen. 
Amtwrilxk's  ieimfreies  Fleisebpepton ,  welebes  dnieb  Peptonisiren  des  leimfreien 
eoaguIirt«n  Fleischeiweisses  mit  Papayotin  dargestellt  wird,  enthalt  nach  J.  Köxtß 
6  Procent  Wasser  nnd  84  Procent  organische  Substan?:  mit  13.79  Procent  X, 
darunter  noch  18  Procent  Eiweiss,  Ql  Prooent  Albumosen  und  Pepton  (letzteres 
Vit  der  Albnmoeen),  1.4  Proeent  Extraetiv-N,  9.6  Procent  Salze,  nnd  zwar 
5.9  Procent  Kochsala  nnd  0.6  pbosphorsaure.s  Kali. 

Das    durch  Pankreasvcrdnnnnjr  dargestellte   SANDERS-EzN'sche  Pepton  ent- 
hält, da  die  pankrenti$;che  Verdauung  sehr  leicht  in  FJluIniss  umschl?tp't,  aueh  l'ru 
ducte  der  faulnissartigen  Zersetzung  der  Kiweisskörper.        dtlrfte  bald  au.s  dem 
Handel  ▼ersebwnnden  sein. 

Das  Malzpepton,  Malto-Pepton ,  wird  durch  Digestion  von  Gerste  mit 
Malz  und  Würze  erhalten,  es  soll  in  ^^fiiirn  Eigenschaften  mit  dem  Fibrinpepton 
übereinstimmen}  es  enthält  44.5  Proceni  Wni^gor  und  50  Procent  organische  Stoffe. 

Tfl.  WbtL  benfttzt  bot  Darstellnng  seines  Ossein pcp ton  das  ausgefälito 
ond  gerdnigto  Casein  der  Hileb.  Das  Präparat  Yon  £.  IfBRCK  ist  ein  nabezn 
weinse!)  Pulver  von  «eliarfcm  rjosebmaek:  nrti  diesen  zu  mildern,  uird  e«  mit 
Flei««ehex(raet  eoniliinirt.  Die  Analyse  dieses  Präparate«  ergab:  W.isser  Pro- 
eent, Salze  li.tiy  Procent,  organische  Stoiie  8Ü.44  Procent,  Stickstoil  in  urgauischer 
Form  12.69  Proeent,  Eiweiss,  Hemialbnmose,  S[>aren  Pepton  66.44  Proeent.  Aneb 
reines  Case¥n-(Milch)Pepton  wird  von  E.  Mkrck  in  den  Handel  gebracht. 

In  der  iietuvten  Zeit  kommt  ein  MAGGi'schcs  Pepton^  dnreh  leioblieben  Zncker- 
xnsatz  zu  Pastillen  verarbeitet,  in  den  Handel. 

Darstellung.  Trotzdem  nach  Obigem  Peptone  in  genügender  Menge  an- 
geiboten  werden,  so  Icann  doeb  der  Apotheker  in  die  Lage  kommen,  selbst  ein 
Pepton  darzustellen.  Hierzu  grlbt  Otto  Kasper  folgende  Vorschrift :  5  kg  ent- 
fettetes, gehacktes  Riudficisch  in  einer  Porzellan^ebale  mit  n  k??  Wasser,  löOg 
einer  oonoentrirten  Salzsäure  und  20  g  VN  itte  scheu  Pepsins  unter  öftcrem  üm- 
rühren  einen  Tag  bei  gewöbniieber  Temperatur  stoben  zn  lassen;  hierauf  bei 
einer  70*^  niebt  tibersteigenden  Temperatur  einen  Tag  im  Wasserbade  sn 
i'Hiitzcn,  mit  NatriumearluMiat  zn  netitrnlisiren ,  die  trfilie  T-HsunL:-  anf  1 0  k?  zn 
bringen,  mit  5  kg  coneeutririeui  Alkohol  zu  tällen,  nach  dem  Ahsetzenlasson  zu 
colircn,  auszupressen,  zu  filtrircu,  den  Weingeist  ubzudostillireu  und  den  bis  zur 
Bxtraetdieke  abgedampften  Bflekstand  sn  troeknen.  Die  Ausbeute  beträgt 
4 — 6  Proeent  des  verwendeten  Fleisches. 

Das  Pepton  soll  in  wenigstens  J  Tlicilen  W:i«ser  eine  leicbtfltis.sige,  nicht 
geiatinö^M  Losung  geben,  welche  sich  mit  dem  älaehcn  \  olumcn  absoluten  Weiu- 
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geifttes  gmkekt  trflbt,  aber  auf  ferneren  WeeBenmats  wieder  liell  triid.  Eine 

iOprocentige  Lösung  soll  sich  weder  mit  Salpetersäure  noch  mit  BaRgainre,  noeh 
mit  Ferrocyankalinm,  noch  mit  jresattifror  schwefelsaurer  Natriumlösung,  weder  bei 
gewöhnlicher  Temperatur,  noch  in  der  Wärme  traben.  Mit  Pikrinsäurelösung  ent- 
stehen gelbe,  mit  TanuiuIOating  asehgrane  Flooken.  Mit  Kupferiolfat  val  Kalilauge 
entsteht  die  Biniekreaetion.  Beim  yerasefaen  sollen  hOehatens  9  Proeent  fixer 
Bfickstand  bleiben. 

Zum  Nachweis  von  Leimsubstanz  wird  eine  lUprocentifre  Caleiiim- 
bichromatlösnng  benOtst.  20  Tropfen  einer  Iprocentigen  Peptoniösuug  sollen  mit 
6  Tropfen  einer  lOproeentigen  Oaleiinnbidifomatnitinig  keine  Trttbnng  geben,  senst 
enthielte  das  Froduct  mindestens  5  Procent  Leimsubstanz  beigemengt. 

Zmr  Darstentmg  einer  lOproeentigen  CaleiambichrooMtlAmmK  Itat  man  5  g  kijntaUiiirte 
diroBudliin  in  25g  Wasser,  fdgt  nach  nnd  nach  2g  reines  CMdnmesrlMmat  Uiisn,  Tadilnnt 
nach  dem  Anfljrausen  hh  aof  GOccm  und  filtrirt  über  Glaswolle. 

Zur  Analyse  der  Poptonpräparate  ist  folgendes,  von  0.  B<»l»lax[)EH  ;in;re 
gebeue  Verfahren  empfehlenswerth :  5 — 10  g  der  Substanz  werden  in  circa  üOOg 
Wasser  gelQat  nnd  mit  eoneentrirter  E^gsiore  Tereeict.  ESn  etwaig«  Pepton 
abscheidender  Niederseblag  yntä  anf  gewogenem  Filter  gesammelt,  mit  hdaaem 
Wa<«5»er  gewaschen,  getrocknet  und  gewogen.  Durch  Abzug  des  (rewichtes  des  beim 
Waschen  hinterljleibcnden  Rflckst^iudes  erhält  man  die  Menge  des  nnl^tolichen 
Eiweissos.  Filtrat  und  .Waschwasser  werden  vereinigt  und  in  zwd  gleiche  Theile 
getheflt.  Den  einen  sittigt  man  in  gelinder  Wirme  mit  Natrinmsnlfikt,  wobei 
sieh  das  lösliche  Eiweiss,  beziehungsweise  das  entsprechende  Leiraderivat  abscheidet. 
Man  sammelt  anf  gewogenem  Filter,  wäscht  mit  essigsäurehaUio'er.  "rcs-ltti^rter 
^atriuiit^ultatlösung,  trocknet  und  wägt.  Filter  und  Niederschlag  werden  dann 
verascht,  etwas  Bebwefehlnre  zugegeben  nnd  der  üebersehnss  denMiben  dindi 
GKlhen  mit  Ammoncarbonat  verjagt.  Das  Gewicht  des  Niederschlags,  vermindert 
um  das  der  Asche.  ;;il)t  die  Meii^re  d'T  liislichen  Eiwei.s.s-  und  LeimstofVc  fler  des 
Prop»'|)t(iiis.  Die  andere  H-iltte  der  Flüssigkeit  wird  kalt  mit  Ammousulfut  ge- 
sfttiigt,  der  Niederschlag,-  aul  gewogenem  Filter  mit  gesättigter  Ammonsulfat- 
Utenng  gewasehen,  getroeknet  nnd  gewogoi.  Dann  löst  man  ibn  wieder  nnd 
bestimmt  die  Menge  des  beigemmgtcn  Ammonsulfats  durch  Fällen  mit  Chlor- 
baryum.  Zieht  man  Peine  Mengte  nnd  dif  di  s  Propeptons  von  der  des  gesammten 
Niederschlages  ab,  so  erhält  mau  das  Aiüüupepton.  Trupepton  und  Mesopepton 
zusammen  werden  eiofaeher  als  Albnmosen  in  Rechnung  gebraeht.  Loebisch. 

PsptonSälZ  nach  Bogdault.  Man  mischt  400  g  Chlornatrium  mit  Wasser  zu 
einer  welehea  Paste,  fBgt  SOOg  Pepnna  Forei  hinan  nnd  tröget  bei  hfiehstena 
40*,  ferner  mengt  man  400  g  Cbtomatrinm  mit  ög  Cätronens&nre  und  fdgt  es 
der  obigen  Mischung  hinzu.  Da^«  noch  warme  Gemenge  wird  durchgesiebt  und 

das  Pulver  mit  2.'»  Tropfen  Selh'rie-Essenz  versetzt,  Loebisch. 

Peptonurie  neimt  nian  da«  Vorlcommen  von  Pepton  im  Harn ;  sie  wurde 
beobachtet  bei  der  acuten  riio^phorvergittung ,  lerner  bei  einer  grossen  Au^^uhi 
von  Erkrankungen,  welche  mit  Mterongqwoeeasen  im  Innern  der  Organe  einher- 
gehen, so  z.  B.  bei  Entzündungen  des  Brustfelles,  bei  eiteriger  Gehirnentztln- 
dung  n.  A.  Während  bei  der  acuten  Phosphorvergiftung  dn>  Pepton  als  Umwand- 
lungsproduct  der  zerstörten  Eiweissstotfe  in  das  Blut  und  von  hier  aus  in  den 
Harn  lll>ertritt,  stammt  das  bei  eiterigen  Processen  innerer  Organe  anftrelende 
Pepton  aus  dem  Eiter  selbst.  Indem  die  Eitcrkorpercbcn  im  Innern  des  Organts- 
nHi>  fuhne  F;iiilui?8)  zerfallen,  geben  sie  an  die  nm^relnMide  Flüssigkeit,  au  das 
Blut.  Pepruu  ab,  weh'he?»  von  hier  in  die  lüütlialiu  ireUngt  und  mit  dem  Harn 
auägettcbiedtiu  wird.  Üemnach  ist  die  Pe]»t>>nuriu  iu  diesen  Fällen  ein  Symptom 
des  Zerfallee  Ton  Eitenellen  im  Inneren  der  Oigane. 

L'm  Peptone  aus  dem  Harn  abzuscheiden,  verfahrt  man  nach  Hofmrister 
und  Maix.nee  in  folgender  Weise.  Man  entfernt  aus  dem  ITrirn  rtmflehst  das  Ei- 
yitm  vollständig,  indem  man  den  filtrirten  Harn  mit  einer  Portion  Bleioxydhydrat 
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Twwtet,  tft«r  Mem  Foocr  «nfbMlit  und  fihrirt.  Man  wi«4«cliott  dieses  AnfkodwB 
ndt  BMoxydliydnt  so  Irage,  bis  «iiie  Probe  des  FUtrates  mit  Bastgaftnie  mid  Feno- 

cynnk.illum  keine  Eiweissreaction  mehr  gibt. 

Oft  gelingt  dies  bcs'ter .  weun  man  '1<'ti  nüt  Bleioxyd  Ii  yd  rat  versetzten  Harn- 
proben  noch  etwas  Bleiacetat  zusetzt,  um  etwaige  im  ilaru  enthaltene  Alkalien 
sn  bhidea  mid  die  mdnng  von  VMlißheD  Albamimiten  ni  Terbäideni.  Der  eiweiH- 
fireie  Eam  wird  nun  mit  Sebwefelwaeaentoff  entbleit  und  die  kUie  FUUwigkeit 

auf  PfT>^'n  L'f'prtift. 

Zu  dem  iieliuf  versetzt  man  dag  eiweiBäfreie  Filtrat  mit  einer  conceutrirten 
Tanninlösung.  Der  sich  abscheidende  Niederschlag  wird  auf  dem  Filter  ge- 
snnmieltf  mit  einer  sebwaehen  TtaninlOeimg  oder  mit  dner  Miiehniig  von  aebwaeber 

Tannin-  und  Magnesialösnng  gewaschen,  dann  mit  Barythydrat  verrieben,  kurze 
Zeit  erwärmt,  vom  ab^c>cliiodenen  Tannin  alifiltrirt  und  das  Filtrat  mit  h\\(t  ge- 
schüttelt, bis  es  sich  soweit  als  möglich  entfärbt ;  hierbei  scheidet  sich  gewöhnliob 
ein  floekiger  Niedenebhig  ans  and  es  mam  nochmals  filtrirt  werden.  Das  Fütrat 
wird  zur  Abscheiduug  des  Baryts  mit  SchwefeUilure  versetzt,  die  vom  Baryum- 
Sulfat  abfiltrirte  Lösung  kann  nun  mittelst  der  T5iiiretreaction  oder  mit  Millon's 
Rea^en^  auf  Pepton  fs.  d.>  »rfprtlft  werden.  Statt  den  Tannins  kann  mao  sieh 
zur  FäUuug  des  PeptuuH  auch  eiuer  äaureu  LOäuug  deü  phosphorwol&amsaureu 
Natrons  bedienen.  Bs  wird  der  eiweissfireie  Harn  mit  */|«  seines  Yolams  eoneen- 
trirter  Salzsäure  versetzt,  Phosphorwolframsilurolö.'inng  hinsngefDgt,  der  entstehende 
Niederschlag  sofort  auf  das-  Filter  frebraeht  und  mit  verdünnter  f^chwefelsflnre 
ausgewaaehen.  Der  Filterrtlckstand  wird  mit  Barythydrat  verrieben  und  mit  wenig 
Wasser  bei  gelinder  Wärme  digerirt,  bis  die  ursprünglich  grflne  Masse  eine  gelbe 
^ürbiing  angenommen  bat.  Das  Filtrat  dient  aar  PrtlAing  anf  die  Binretreaetion. 

Znr  vollatilndixen  Absehoidunpr  der  Fiweiiiskflrper  aus  der  auf  Pepton  zu 
)»ri!reudeu  F!th^^"irl-!  it ,  kann  man  \ (.rtbeiihaft  auch  das  VOü  SCHMIDT-MÜHLHEIÜ 
aii^egebeue  N  eri^Iin  u    Bd.  1.  j)aor.  201)  anwenden.  Luclii-ch. 

Peptosin,  eiu  amerikanisches,  in  conccntrirte  Form  gebrachtes  Pepsiupräparat, 
welebea  inr  bequemen  Darstellung  von  Pepstn-Syrup,  -Wein  und  -Elizir  dient 

Loebisch. 

Peralft,  eines  der  vielen  „neu  entdeckten"  Sprengmittel,  stellt  ein  grobkörniges 
Pulver  vor  und  soU  ans  eirea  64  Salpeter,  30  Kohle  und  6  Sehwefelantimoa  besteben. 

PBrCd,  Cattnng  der  Perctdae,  Barsche.  Der  seitlich  stark  zusammengedrückte 
Körper  hat  2  Rücken-  und  1  Afterflosse;  der  Vorderdeckel  ist  gezähnelt,  der 
Deckel  bedomt ;  die  Schuppen  sind  klein,  festsitzend ;  der  Kopf  oben  nackt,  die 
Wangen  beschuppt,  alle  Zthne  bflrstmfiirmig,  die  Zunge  glatt ;  Kiemenbantatrablen  7 ; 
Nebeabaenien  vorlutnden.  Die  Arten  bewobnen  die  nOrdUeb  gemiaslgte  Halbkugel. 

V.  Dalle  Torr«. 

Perchlorate  Im  i«^  n  die  Salzo  der  Ueberchlorsäure 

Perchloride,  die  Iitilieren  Chloride,  gcirenüber  deu  niederen  Chloriden  fSnb- 
chlorideuj  derselben  Eleraeote,  z.  B.  Ferrum  perchloratum  =  Ferrum  sesqui- 
cfilaratum,  Htfdrargyrum  perchloratum  ■=  Ilydmrgyrum  bickloratuin  u.  s.  w. 

Perchlormethylchlorür  ist  ciiin rivohienatoff,  cci^,  Bd.  iii,  pag.  02. 

Perchlorsäure  ist  l'eberchbrbaure. 

Percles  Phönix- Essenz  zum  Unverbronnliclim  ichen  von  (Geweben.  Papier  et^ . 
ist  (nach  U^aKu)  eine  Ldsung  von  etwa  lö  Th,  woltramsaurem  Natron,  '6  ib. 
phospborsanrem  Natron  und  10  Th.  Natronwassergbu  in  35  Tb.  Wasser. 

PerCOliren.  Mit  PereoUren,  Deplaeiren,  VerdrSngen  im  wdteren 
Siftne  beaeiebnet  man  das  VerfUiren,  tOsIiebe  von  nnlOslieben  Stoffen  dadoreb  an 

trennen,  dass  man  die  betreffende  .Su'iHtanz  in  einem  conisch  geformten,  mit  nach 
unten  geriobteter  Spitae  versehenen  Gelaase  mit  dem  Lösungsmittel  Ubergiesst,  die 
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entstandwe  LOtmg  dnreh  Kadkgieesen  neaen  IXtBnagsmittels  (Menstruam)  dmIi 
unten  drängt,  dort  «MlesMn  lisat  und  dkie  Beluukdliiiig  biB  zur  EndiöpAia^  d«f 

Die  Au  Wendung  dieses  Verlahrens  in  der  Technik  ist  mannigfaltig  und  aus- 
gedehnt, besonders  zur  Reinigung  kleinkrjstallinischer  Salze  von  aabaftender 
HntturUiitge,  die  man  dnreh  «lae  kalt  gwiltigte  LOraiig  dM  betrefiiBiidea  Saliet 

verdrängt.  Wir  sehen  dies  beim  Raffiniren  des  Zuckers.  Der  breiförmige  klein- 
krystallinische  Zucker  wird  in  die  bekannton  conischen  und  unten  mit  Austiuss- 
öffnung  versehenen  Formen  gebracht  und  hier  mit  einer  concentrirten  Lösung 
am  RalBnade  und  Waiser,  die  Aebnliobkoit  mit  äm  Si/rupus  simpUx  hat,  Aber- 
gössen.  Die  dunkelfarbige  MutterL-iiiire  flieaat  dadaroh  ab  und  ihre  Stelle  nimittt 
die  Raffiniidilry^jung  ein.  Diese  Art  do  Vordringens  wird  „Decken"  iicnnnnt.  Im 
pbarmacoutischen  Sinne  verstolit  mau  untor  „Percoliren,  Verdrängen"  nur  das 
Ausziehen  von  Pflanzentbeileu  iu  voräteheuder  Weise  bis  zur  Erschöpfung. 

Der  Slteste  Pereolatioiiiap)»arat  ist  die  BSAL'eohe  AuflOmnigapTeflae.  Sie  bestand 
ans  einem  cylindrischen  Fass,  in  welches  die  geschnittenen  Pflanzeatheile 
gebracht  und  durch  pine  Schraube  mit  Deckel  festgedrü<  kt  wurden.  Man  goss 
dann  eine  entsprechende  Menge  Flüssigkeit  auf,  verschloäs  das  Fass  fest,  be- 
festigte anf  d(nn  Dedkel  ein  in  die  Hohe  gehende«,  oft  dnroh  mebr«re  Stockwerke 
reieheodee  Bohr,  das  in  rinem  Trichter  endete,  nnd  goss  so  viel  Flüssigkeit  zu, 
It  -  Fiolir  und  Trichter  davon  erfüllt  wnren  Man  erreichte  damit  je  nai-h  Höbe 
lief  Fl(l,-isi<;keita8aule  (10m  =r  1  Afui.»  eiueu  I'ruck,  der  das  r;isp!u're  Durch- 
driiigeu  der  Pflanzen theile  mit  Flüssigkeit  und  das  Austreiben  der  darin  ent- 
haltenen Lnft  herbetfOhrta.  Nach  Tagen  ruhigen  Stehens  vnter  diesem  Druck 
liess  man  die  Flüssigkeit,  die  nun  einen  Theil  der  Eitractivstoffe  aufgenommen 
batt«\  ah,  ergiiuzte  da-;  abudn^^^onc  Menstrunm  nod  wiederholte  das  Verfahren  so 
oft,  als  es  noch  der  MUbe  werth  schien. 

Das  Verfahren  hatte  den  grossen  üebelstand,  dass  es  sich  lange  hinzog  nnd 
dass  in  warmer  Temperatar  bei  wSsserigen  AnssUgen  gerne  Säiimmelbildnng 
eintrat.  Ferner  ranssten  alle  Verschlüssle  am  Fasse  sehr  dicht  sein,  wenn  nicht 
iluri'li  <Uii  hydraulischen  Druck  ein  Lecken  oder  gar  Auslaufen  eintreten  i^nllte. 
Kurzum  die  Anwendung  des  hydraulischen  Drucke  war  mit  so  viel  UmsUindlich- 
ketten  verknüpft,  dass  es  in  der  Hauptsache  diesem  Hilfsmittel  an  danken  sein 
dürfte,  dass  die  RRAL'sche  Autlrisungsprease  vnllstainllg  in  Vergessenheit  gerietb. 

Sie  erlebte  allerdinp-s  ihre  Wiedergeburt  dureli  die  prakfisehtn  AmenkaTif^r. 
aber  in  so  wesentlieli  anderer  Form  und  Handhabung,  dass  das  ursprüngliche 
Verfahren  kaum  mehr  d-n  erkennen  ist. 

Vor  Allem  wurde  die  beim  Vordringen  mikrokrystatliniseher  KrystaHbreie 
(Kafßnadeinieker)  gemai  lite  Erfahrung,  dass  der  Conus  vor  dem  Cylinder  den  Vorzug 
verdiene,  verwerthet.  Man  wei««'  ««eit  Decennien  in  den  Zuckerraffinerien,  dn«?"  T>ei 
cylindrischen  Gefässformeu  da^  Verdrängen  an  den  Au&senseiten  ungteichmilssig 
Stattfindet  nnd  dass  dieser  Hangel  In  der  Biehtnng  der  AbflussOffbuog  znnhnmt. 
Man  bat  dort  femer  die  Beobachtnng  gemaclit,  dass  ein  Raffinadcxucker  um  so 
reiner  und  weisser  nn^ffillt.  Je  kleiner  die  Kr\ stalle  des  Breies  waren. 

!>t>m  annlf'^  bat  niau  iu  Amerika  mit  ciui-i-hfii  i'wolatoren  bessere  Ert'ahrungen 
wie  mit  cylindrischen  geuiai-ht  und  hat  der  leinen  i'ulverutig  als  Vorbereitung  der 
ansznaiehenden  Stofli»  den  Vorsng  eiogerlnmt.  Verfasser  dieses  kann  anf  Omnd 
aiii:c^tellter  Versncbe  dieseu  Anschauungen  nur  beipflichten  und  muss  cylindrische 
lVrrnI;itnrru  »def  jarar  nmeekidirt  crinische,  d.  h.  das  \ iTiHii.'-f t-  F.nde  naidi  ()l>(>n, 
unbedingt  verwerfen.  ICs  können  deshalb  nur  die  coniscben  i'ercolatoren  hier  be- 
sprochen werden. 

Man  stellt  die  Percolationsapparate  am  bestm  aus  Glas,  Chamottemssse  oder 

emHillirtem  Eisenblech  dar,   und  gibt  ihnen  die  bekannte  Zuekerhutf<»rm. 

Professor  Diehl  in  Loui'jvüle  mit  anderen  Faehmftnuern  Amerika*,  wel^'he  die 
Frage  erörterten ,  ziehen  den  hohen  und  schlanken  Percolator  vor.    Doch  findet 
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dar  kflrsere)  gedrungene  Bau  desaelben  in  Amerika  ebcnlUIs  seine  Fdnpreeiiw; 

zu  letzteren  gehört  z.  B.  Dr.  Sqdibb. 

Beide  Systeme  sind  im  Artikel  Extraeta.  Bd.  IV,  pag.  152  —  156,  bei 
Gelegenheit  der  Beschreibung  der  Herstellung  der  Fluide^itracte,  durch  Zeichnungen 
erilntert  worden.  Naebst^eade  Abbüdmir  Migk  mit  «inen  neaea,  in  DevtieUaad 
gebräuchlichen  Apparat,  den  ans  emaflUrtem  Eiaenbleeh  bergertdlten  Ohbist- 
DiETERiCH 'sehen  Pereolator. 

Bei  allen  Apparaten  ist  das  Verlaliren  ein  gleiches  und  besteht  darin,  dasa 
die  fein  gepnlTerta  Droge  mit  einem  Drittel  bia  snr  Hllfte  ibna  Oe- 

wiohtes  Menstmom  gleiebmiaiig  tuoAMkf 
12  Stunden  l)ei  Seite  stellt,  sodann  in  den 
Pereolator  nicht  zu  fest  eindruckt  und  mit 
Menstruum  begiesst.  Den  Abtluashahn  läset 
man  so  lang»  efibn,  bis  Flflsaigkeit  abiu- 
tropfen  beginnt,  und  verschliesst  ihn  dann. 

Nach  zweit.'ig'iger  Maceration  (»tTnet  man 
den  Hahn  wieder  und  lässt  iu  der  Secuude 
höchstens  2  Tropfen  Tinctur  austreten. 
MÜtelet  dea  PereolationsTerfidnau  wird 
eine  Substanz  unleugbar  auf  dea  Grfind- 
lichste  erschöpft,  und  so  eignet  «ich  das- 
litilbe  ganz  besonders  zur  Herstellung  aller 
weingeiBtigeii  oder  ItberiMben  Extraete  an 
Stelle  dee  gebrftuohliohen  Digeetions-  and 
Macerationsverfahrens.  Ferner  dürfte  ;nieh 
die  Frage,  ob  die  niei.steu  Tiucturen  nicht 
richtiger  auf  dem  Wege  der  Percolation 
heniMtelleii  setoa,  wohl  der  Erwignag  werft 
sein;  wln  M  docb  aaf  diese  Art  müglldi, 
Tincturen  zu  gewinnen ,  welche  wirklich 
alles  Ausziehbare  einer  Druge,  also  den 
geeammten  Wirkungswerth,  eothidten« 

Eng  verknUpft  ist  jedoch  das  Yerflihien 
der  Percolation  mit  der  Bereitung  der  ecgd- 
nannton  Fiuidextracie.  Bei  Darstellung 
dieser  stellt  mau  auf  100g  Droge,  je 
nach  der  darin  enthaltenen  Extraetmenge, 
70 — 90ccm  der  aoecat  gewonnenen  Tinetnr 


riirlflt-Dietfric h'scher  Pereolator- 
l  iL'  I.  IVrcolfttor  in  Thlltigkeit.  a  und  » 
ü  Sieb«,  /.\vi.«i-li(>n  welrhe  eine  Schicht  Watt« 
znm  Filtrir.-ii  .•iiiccl**:;!  wird  ;  /.■  Cyliiuler 
aus  emaillirteui  F.ii<<»ulile<:h  zur  Autuahiiie 
df«  auszuzif liomlen  F'iilver»;  '-'AufsatzgestoU 
zur  Anfnahme  der  Nachfüllfiasch«  ;  .-l  Nacli- 
fullrtaache ;  >•  AustluHKrohr  dtT  NnchfüU- 
tlavch«  ;  c  Ablasshahu  aus  Glas;  />  Vorlage. 
Hg.  i.  Abgenommene  Nachfüllflaacne 
im  nütabgonommenea  Gestell. 


als  „Vorlauf*  znrfick  und  filhrt  mit  Ersetzen 


des  verbrauchteu  Meustruums  so  lange  fort, 
bis  der  abtropfende  Auszug  farblos  und 
damit  die  Droge  enehopft  iit  Die  auiaer 
dem     reservirten    „Vorlauf**  gewonnene 
Tinetnr,  die  man  als  ..Nachlauf"  bezeichnet, 
dampft  man  im  Dampfbad  so  weil  ein,  dase 
sie,  im  Yorlaaf  gelOet,  mit  diesem  damelbe 
Gewicht  hat,  wclelies  die  in  Arbeit  genommene  Droge  besaas.  Angenommen,  die 
Droge  hätte  100g  und  der  Vorlauf  85g  gewogen,  so  wlre  der  Naehlanf  anf 
15  g  einzudampfen. 

Zu  beobachten  ist  dabei ,  dass  die  Droge  fein  gepulvert  wird  und  d  a  s  s 
dieselbe  im  Apparat  stets  rom  Menstrnnm  bedeekt  ist;  ein  Ab- 

laufenlassen  und  damit  verknUpft  ein  Eintreten  von  Lnft  in  den  PercolatoriDhalt 
hat  ein  ungleichm.'lissigcs  Pereoliren  zur  Folge.  Durch  ein  rascheres  Abtropfen- 
lassen, als  oben  angegeben,  erreicht  man  keine  schnellere  Erschöpfung,  wohl  aber 
einen  MelurrarlwMiÄ  an  Ifonstmnm. 
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Die  Absieht,  bei  der  Bercolation  das  Eindampfea  der  Naohttnfe  zu  vermeiden, 
ist  ein  luWicher,  aber  firomnoer  Wunsch.  Nach  meinen  Erfahninjaren  ist  dies  sehnne 
Ziel  nur  bei  der  Maasendarstelliing,  und  zwar  dadurch  zu  erreichen ,  dass  die 
NaeUliife  smn  AiurielMii  nemr  Menden  der  gleichen  Droge  benfitzt  werden, 
üebrigens  ist  die  Gefahr  des  BrndampfeiiB  dnrehaiu  nieht  to  gron,  ab  ne  er- 
scheint, da  der  Verlauf  in  der  Ke^el  foxactes  Arbeitea  ▼omuagesetlt)  mehr  ab 
2  Dritttheilo  des  zu  ^gewinnenden  Extraetes  enthält. 

Der  Verbrauch  an  Menstruuni  ist  ein  verschiedener  und  kann  das  drei-  bis 
nohtfaehe  Oewielit  der  vorarbeiteten  Droge  betragen. 

Die  Percolation  bat  in  der  F<vm,  wie  sie  in  Amerika  gettbt  wird,  für  die 
Pbannaeie  eine  Sedeatnng  gewonnen,  die  sieh  noeh  gar  nicht  übersehen  lässt. 

Kagen  Dieterieh, 

PdrCUSSion  ist  das  Beklopfen  einer  Eörperregion,  am  aus  dem  entstandenen 
Sehane,  Knile  au  den  Widerstände,  den  ^  nntennielite  KOrpenraad  don 
klopfenden  Finger  entgegensetzt,  Sehlflsse  zu  j^iehen  anf  den  Znstand  der  unter 

der  percutirten  Flache  liegenden  Org^ane .  be5ir»nders  über  deren  Luftgehalt  oder 
fiber  die  Grösse  solcher  Org:ane,  welche  kein*«  Luft  enthalten,  aber  au  lufthaltifrc 
angrenzen.  Die  Percusaiou  wird  entweder  ua mittelbar  geübt,  d.  h.  es  wird 
mit  einer  oder  mehreren  Fingerspitzen  direet  anf  die  Kftrperwand  geklopft,  oder 
mittelbar,  man  legt  auf  die  zu  unlersuehende  Stelle  einen  Finf^er  der  link«! 
Hand,  oder  eine  Platte  aus  Metall,  Elfenbein.  Ilnrtkiutschuk  und  klopft  auf  diese 
mit  eiuem  Finger  der  rechten  Hand  oder  mit  uinem  eigenen  Percussionübammer. 
Die  untergelegte  Platte  fUhrt  den  Kamen  Plessimeter.  Die  Pereussion  wurde 
▼om  Wiener  Azite  Aüimbbijgobb  1758  entdeckt  and  1761  TerOirentlieht ,  blieb 
aber  dureh  Jahrzehnte  unbekannt,  bis  Corvi3ART  1808  durch  seine  T\'ber.setzung 
der  AuENBKüGOER'schen  Schrift  in  s  Französische  die  neue  Methode  an  s  Licht 
zog  und  durch  eigene  L'ntersuchongen  bereicherte.  Zur  wiäsensehaiUiohen  Be- 
grOndung  dw  Pweosaion  hat  Skoda  in  erster  Linie  beigetragen.  Sein  VerdienaC 
ist  es  auch,  daas  die  Kenntmss  der  Peienasion  raaeh  Owneingnt  aUer  Aente  ge- 
worden ist* 

PmilSSiompulver  ist  ein  SeUesspnlvar,  bestehend  aas  Sehwefbl,  KoUe  nnd 
Kalinnuhlornt 

PBIltiClOIII,  Gattong  der  Campof&aej  Gmppe  Laüatißcrae, 
P.  aenecioicl«»  W^ld,  ist  ttpMBjm  mit  Dumerüia  HmMdHi  Lu$.  ~ 
S.  Pipitaahuae. 

PttrOlrill,  «a  Alkatoid,  welohes  neben  dem  Alkaloid  G^ssospermin  in  der 

Perdrarinde  von  Geissospermum  Vellozü  Allem,  oder  O.  laeve  Baülon  vor- 
kommt. Ueber  die  Gewinnung  beider  Basen  s.  Geisso spermin,  Bd.  IV, 
pag.  546. 

Zar  Isolirung  nnd  Beinigung  des  Pereirins  wird  die  Ithetfoehe  LOtoag  des- 
selben zur  Trockene  verdunstet,  sodann  mit  verdünnter  Essigsiore  an^enonmea, 

mit  Thierkohle  entHlrbt  und  niit  Ammoniak  ?*-ftllt. 

D-is  sn  erhaltene  Pereirin  stellt  ein  weis-ics,  amorphes,  bei  124<*  schmelzende«? 
Pulver  dar,  welches  unlöslich  in  Wasser,  leicht  löslich  in  Alkohul,  Aether  uud 
Chloroform  fst.    Ooneentrirte  Sebwefdalnre  Ittst  es  mit  ▼ioletter,  eoneentrirte 

Salpetersflure  mit  blutrother  Farbe.  Die  für  das  Pereirin  auf^restellte  Formel 
0,  ,n,,X_,  O.  TKich  v  f-lcher  das?s!elbe  um  ein  SeuerstofFatom  ftrmer  ist  als  das 
Geii^üosipermin,  bedarl  uoch  der  Bestätigung.  H.  Thumä. 

Pereiro  belssen  in  BiasiUea  mehrere  fitnme,  deren  Binde  als  Fiebermittel 

verwendet  wird. 

Die  eine  derselben  i^tainmi  nach  PüCKOLT  von  Geissosperm  um  Vtllozii  Allem, 
{Apocynaceai') .  Es  sind  bis  3imn  dieke,  mit  wandgem  Kork  nnd  mit  Flediten 


Digitizeü  by  Google 


P£B£l|tO.  —  PEBGAIiENTPAPIBB. 


15 


bedMlcte,  bnane,  auf  dem  QuerMlnitte  irataBoh  gvidiiiditet«  Riiulengtaoke.  Der 
KorTv  ist  aus  weitliehtigcn ,  inhaltslosen  nnrl  flnohen  ,  Phlob;i|ihi ne  enthaltenden 
ZcUun  geschichtet.  Eine  vom  Kork  abstaiumeitde  Zellschicht  i6t  »oieroairt  oud 
Bchliesst  grosse  Einzelkrystalle  eis.  In  der  Inaenrinde  fehlen  Baatfksem,  ab«r  m 
tnbtm  mlehlige  StaimelkiiptetteB  amty  swiwdiea  d«n«ii  avdi  die  Harkttnbton 
Bclerosirt  rand.  Die  breiten  Weiehbastschichten  hestehen  aus  conjn^ireudeni  Paren- 
chvm,  kurjEgliederig-en  Riebrnhren  mit  treppen  förmig'  angeordneten  iSiebplatten  und 
tipindeUurmigen  Secrctücbläuchen.  Die  Markstrahlen  sind  ein-  oder  zweireihig.  Sie 
fuhren  KrytttHdnueii ,  io  der  Umgebung  der  Steisaellen,  wie  Bonit,  eioseliie 
Krystalle. 

Die  Rinde  ist  gernchlos,  sehr  bitter.  Sie  enthält  die  Alkaloide  Geissospermin 
(Cic  Hj4  Nj  Oo -I- Ho  0)  nnd  Pereirin  (C,,,  Hj4  Nj  O  ?}  und  wahrscheittüch  noch 
ein  drittes  (HeoSK,  Berl.  Ber.  1877  und  Ann.  Ohem.  Pharm.  CCU). 

ffiae  Bwüte  Pereirorinde  stanimt  tob  I^ioramma  cßuOa  Mart.  (Anae«r- 
duxceae).  VooL  beschreibt  sie  als  eine  auf  dem  Bmehe  blätterige,  borkige 
Kinde.  In  der  Innenrindo  .sind  die  von  Krystatlfasern  umgebenen  Bfi'idwl  von  Bast- 
fasern regeUnässig  in  tangentialen  Zonen  angeordnet,  die  Markstrahlen  zwischen 
Omen  aber  nieht  sclerodrt. 

■   Sie  iat  eb«ii£üls  leihr  bitter,  ihre  ehemiaebe  ZneainiiMiiietiiiDg  ist  vieiit  beikrant. 

J.  Moeller. 

POrBZift.  €Mtong  der  Compositar ,  rnterfamilie  der  Lahiattflorae.  Peren- 
nirende  Pflanzen  mit  abwechselnden,  steifen  Blättern  und  einzeln  oder  in  Dolden- 
trauben gestellten  BlUthenkdpfehen.  Eiaheimisoh  in  ättdamerika,  Mexico  und  dem 
•ttdliebw  Thefl  der  VeramlgtaA  Stesten. 

Yendiiedeiie  Arten,  beeonders  Peresia  cxylepis  Gray,  Feruia  BtAajUkeri 
Grayy  Psmia  Parrey  Gray,  Fereeut  rigida  Gray,  Perezta  nana  Gray,  liefern 
in  ihren  Wurzeln,  die  bis  20  cm  lang,  federkieldick,  meiHt  einfach  'ini  brlUirann 
ist.  die  Itadix  P^eziae  (Raiz  del  Pipitzahuac).  Auf  dem  Querschnitt  durch  die 
Wurzel  erkennt  man  im  Basttheil  einen  Kreis  ansehnlicher  Secretionszellen  mit 
iBtendT  gelbem  Inhalte.  Dieee  Zellen  enthalten  üe  Plpitsaboinatnre  (8.6  Pteoent), 
wegen  dwen  die  Wurzel  in  ihrer  Heimat  raedicinisch  verwandt  wird.  Man  hat 
vor  einijsren  Jahren  auch  versucht,  die  Wurzel  in  Europa  einzufahren.  Da  die 
Pipitzahoinsänre  sich  mit  Aetaalkalien  und  AlkaUoarbonaten  purpurn  tUrbt,  ist  sie 
waA  als  Indieator  empfohlen  worden.  Hartwieh 

PdffiZOIIy  der  wirksame  Stoff  der  Radix  Pereziae,  s.  Pipitzahoiasinre. 

PWfpaineilty  VegetabIHSCbeS,  Elfenbein,  vegetabillsehes,  ist  durch 
Magnesia  gehärteter  Kautschuk,  der  ein  dem  Elfenbein  Slinliche.«!  Aoiselien  beutst 
nnd  auch  ni  denselben  Zwecken,  wie  dieser,  Verwendung  findet. 

Auch  das  Fergameutpapier  (s.  d.)  heisst  vegetabilisches  Pergament 

PcrgärnCntpSpicr.  Poi-MORErtK  und  FioriER  machten  die  interessante  Be- 
obachtung, dass  ungeleirates  Papier  durch  Hehandcln  mit  Schwefelsäure,  welche 
mit  der  Hälfte  ihres  Volumens  Wasser  verdünnt  war,  völlig  vcraudurt  wurde,  da 
ei  naeb  dem  Abwasehen  der  Bänie  mit  Waaeer  leder-  nnd  pergamentartig,  beim 
saehherigea  Trocknen  hornarti;::  crftehien.  Sie  nannten  ein  so  venlndertes  Papier 
Papyrine.  Nach  verschiedenen  Wandlnnpren,  welche  die  Erfindung  durchzumachen 
hatte,  entstand  daraus  das  heute  überall  gekannte  und  gebranohte  Pergament- 
papier. 

Besondere  Fabriken  stellen  das  Pergamentpapier  her  nnd  verwenden  dain 
eine  Schwefelsäure  von  68 — ßO^*  B.  Eine  zu  schwache  Säure  verlangsamt ,  eine 
an  starke  beschleunigt  den  Umwandlungsprocess  in  scbsdlicher  Weist». 

Durch  obige  Concentration  wird  jede  Pflanzenfaser  pergamentirt,  und  zwar  um 
80  laMher,  je  reiner  eie  ist  nnd  je  weniger  ninenÜMlw  BeataiJtfafllle  (Kleeel- 
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gfture  und  deren  Verbindungen)  sie  enthält.  Das  Pergamentiren  zieht  eine  Volumen- 
verringerung  der  Cellulose  nach  sich,  so  dsB«  angeleimtes  Papier  his  10  Prf>cent 
an  FlAcbe  je  nach  dem  Grad  der  Pergamentirnog  verlieren  kann.  Die  Oeiluloae 
lest  sidi  in  der  Slnre  anf  nad  wird  dnrdi  Waner  wiedv  aw^efloliieden;  bfd 

längerer  Einwirkung  der  Sänre  geht  sie  in  Gummi  und  Zucker  über.  Girard 
hält  das  rmwandlungsprodtict  fflr  Rydroeellulose.  Ausser  der  Reinheit  ist  die 
Perg:finientirunp:  noch  abhäri'jig'  von  der  Abätamniung  der  fdlnlosf.  Am  raschesten 
geht  die  ümw&udluug  der  Baumwolle  vor  sich,  am  lüugätca  leiätet  Jiani-  uud 
daim  die  Ftadufitser  Widentand.  Da  Tollstibidig  pergameotirtes  Papier  in 
trockenem  Zustand  knrz  und  gprOde  ist ,  verwendet  man  Papierstoffe ,  welche 
gleichzeitig  aus  Baumwolle-  und  Leinen-  oder  Hanffaser  bestehen.  Es  tritt  dadurch 
nur  eine  tbaUwdae  Pergamentiruog  ein,  indem  zuerst  die  Baumwolle  in  die 
OxBABD'sdie  HydroceUiilose  übergeht  und  bei  der  Ausscheidung  dnroh  Wasser 
die  grOssteathdls  nedi  intaote  Leinom-  oder  HaaftMer  einadiliesst.  Das  so  ge- 
wonnene Pcrgamentpapier  vereinigt  Geschmeidigkeit  mit  Festijjkcit.  Es  ist  erklärlich, 
dmn  die  Einwirkung  der  Säure  bei  dünnen  Papieren  rascher,  wie  bei  dickeren 
vor  sich  geht  und  das«  —  besonders  bei  höherer  Temperatur  im  Sommer  — 
eine  su  intendve  PeiiswnentiruDg  (eine  tiieilweise  üeberfDhning  der  Oellnlose  in 
Gummi  und  Zucker ,  welche  durch  Wasser  anagewasehün  würden)  einen  Verlust 
an  Festigkeit  und  —  w??«  für  den  Fabrn-rnitf'D  gleichfalls  zu  berücksichtigen  ist 
—  an  Gewicht  herbeilühreu  kann.  Mau  begeguet  dem  dailnrch,  dass  man  einerseits 
die  dünneren  Papiere  mit  weniger  Baumwolle  und  mehr  der  widerstandsfilhigoren 
Leinenfaser  nnd  ffie  diekesren  in  nmgekefartem  YerliiltniaB  lurstellt,  andererseitB 
die  Einwirkung  noch  durch  rascheren  oder  langnamereu  Gang  der  Maschine  und 
ferner  durch  Abkflhbinpr  der  im  Pergamentirbecken  befindlichen  Sftnre  regelt.  Mit 
dem  Eintritt  des  gesäuerten  Papiere«  in  Wasser  wird  die  Pergamentirung  unter- 
broehen.  Der  viefleiolit  gebOdeto  Ovmnd  nnd  Zwdcer  g^eltoi  in  dM  Waaser  Ober, 
die  in  Sänre  gel<3.ste  Oellnlose  scheidet  ideh  uns  nnd  verbindet  ueh  mit  der  nur 
aufgequollenen  oder  j-nnx  unberfihrt  jrcbliebenen  Faser  2U  einem  Ganzen  Den 
Grad  der  Perf^anientiriiiiL  zu  benicsseii,  d.  h.  so  zu  arbeiten,  da-^8  keine  (  eil iilnsc 
verloren  geht,  i^t  eine  i^riaiiruugsüache,  welche  die  Hebung  ergibt  uud  nicht  be- 
selirieben  werden  kann. 

Die  angewandten  Maschinen  sind  alle  einander  ähnUeh*  Sie  lassen  das  Roh- 
(••(pbr  ille  in  jrleieher  Reihenfolge  dnnli  Silnre,  Walser,  verdünntes  Ammoniak 
uud  abermttU  durch  Wasaer  geben  und  führen  es  schliesslich  zum  Trocknen  und 
Glätten  auf  geheizte  Cylinder,  wie  sie  an  jeder  Papiermasoliine  gebrtuoldieh.  Bin 
Untetaehied  der  Systeme  besteht  nnr  darin,  dass  dfo  «bersehflssige  Sänre  bei 
Verlassen  des  S.'iurebades  einerseits  durch  Kautschukwalzen  abge« quetscht,  anderer- 
seits durch  GUsIineale  abgestreift  wird.  Erstere^  *^vstem  hat  den  Nachtheil,  das»  die 
theuereu  Kuutschukwalzen  öfters  erneuert  werden  müssen  uud  letzteres  zieht  einen 
Haterialverlnst  nach  sieh,  wenn  sn  stark  pergamentirt  wird.  Die  Lineale  strsieben 
dann  die  geliOste  Odinlose  in  Form  einer  Gallerte  ab.  Es  mnas  also  dem  Grad 
der  Perframentiru'vr  mehr  Aufmerksamkeit,  wie  hei  Anwendung  von  Kautschuk- 
walzen gencbeukt  werden.  Ich  gebe  dem  Linualsystem  den  Vorzug  uud  werde 
nnr  dieses  durch  umstehende  Skizze  (pag.  17)  zu  veranschaulichen  suchen. 

Das  Papier  h  liaft  TOn  der  BoUe  A  Aber  die  Holxwalne  o  dnreh  die  Säure  g 
unter  dem  Glasstab  /  und  xwischen  den  die  anhängende  Säure  abstrelebenden 
Linealen  h  h'  durch  auf  die  zur  Hälfte  in  Wasser  gehende  Holzwalze  c.  Von 
hier  tritt  es  in  den  mit  Wasser  gefüllten  Karten  J  ein,  wird  durch  c"  einge- 
drttelit  nnd  dnieh  die  Gladineale  k  k*  k"  V*  nnten  nnd  oben  je  Smal  abge- 
»triehen.  Der  Kasten  ist  (lltr  Ablauf  und  Wasserzulauf  eiugerichtet ;  bei  Beginn 
der  Pergamentirnnjr  erncnert  man  Aa<  im  Kasten  betindlich-'  Waswer  nicht  früher, 
als  bi«  dasselix'  mi;-'-ct;ilir  -D  Prurcnt  Siinrc  anfireiii'iiiiiien  hat.  Man  eontrolirt  den 
•Säuregrad  durch  cinu  dauernd  dariu  HehwiujuitMide  ^Spiudel  uud  läSSt  dann  so  viel 

Wasser  mlanfen^  dass  sieh  dieew  Proeentsati  an  Sinre  im  Waaohwasaer  nngeftlu* 
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erhalt.  Die  ablaafende  verdünute  Säure  wird  zum  Verdünnen  der  englischen 
Schwefelsäure  auf  58 — 60«  B.  benützt. 

Vom  Kasten  /  geht  das  Pergament  durch  einen  weiteren,  ebenso  construirten 
Waschkasten,  wird  an  weiterer  Stelle  mit  Wasser  abgespritzt,  dann  durch  ver- 
dünntes Ammoniak  geführt,  hierauf  abermals  mit  Wasser  gewaschen  und  schliess- 
lich auf  den  Trockencylinder  geführt. 

Die  für  eine  rationelle  Pergamentirung  geeignetste  Temperatur  der  Säure  liegt 
bei  15»  und  wird  durch  die  vorgesehene  Wasserkühlung  erreicht.  Die  Dauer  der 
S&arebehandlung  kann  2 — 8  Secunden  betragen,  je  nach  Zusammensetzung  und 
Stärke  des  Papieres  und  je  nach  Temperatur  der  Säure. 

Das  Pergamentpapier  besitzt  dieselben  Eigenschaften,  wie  thierische  Blase  und 
Membran.  Es  ist  für  wässerige  Flüssigkeiten  nicht  direct  durchlässig,  aber  Wasser 
und  darin  gelOste  Krystalloide  durchdringen  es  vermöge  der  Dialyse.  Oel  und 
Fett  vermag  es  fast  vollstündig  abzuscbliessen  und  zu  isoliren ,  nicht  so  flüssige 
Fettsäuren.  Das  Pergamentpapier  kann  die  Luft,  nicht  aber  die  darin  befindliche 
Feuchtigkeit  abschliesseu  und  eignet  sich  deshalb  nicht  zum  Einschlagen  hygro- 
skopischer Körper.  In  Wasser  getaucht  wird  es  weich  und  elastisch  wie  thierische 
Blase  und  trocknet,  in  diesem  Zustand  über  einen  Rahmen  (den  Hals  einer  Flasche) 
gezogen,  zu  einer  an  den  Boden  einer  Trommel  erinnernden  stralT  gespannten 
Fläche  ein. 


Fig.  3. 


A  Rolle  mit  Rohpapler.  h  b  b  h  laufendes  Papier,  e  e'  t"  Holzwalzen.  V  Becken  aus  starkem 
Bleiblech  mit  Mantel  zum  Köhlen  durch  Wasser,  «  Raum  für  das  Kühlwasser,  /  starker  Olas- 
Btab,  welcher  das  Paktier  in  die  Siiare  eindrückt,  9  Schwefelsäure,  A  A'  Lineale  vontGIas  in 
Bleiblech  gefasst,  J  mit  Bleiblech  gerütterter  and  mit  Wasser  gefüllter  Kasten,  ^  ^'  k"  k"'  Lineale 

Kua  Glae,  in  Bleiblech  oder  Holz  gefasst. 

Es  nimmt  eine  gewisse  Menge  Glycerin  und  die  Lösung  hygroskopischer  Salze 
rCblorcalcium,  Chlormagnesium)  auf  und  wird  dadurch  geschmeidig.  Die  grossen 
Hoffnungen ,  welche  man  an  die  Glycerinaufnahme  früher  knüpfte ,  sofern  man 
das  Pergamentpapier  mit  diesem  Zusatz  anstatt  Buchbinderleinwaud  zu  benützen 
gedachte ,  haben  sich  nicht  erfüllt.  Die  allmälige  Verdunstung  des  Glycerins 
Hess  die  frühere  Sprödigkeit  und  BrUchigkeit,  wie  sie  dem  trockenen  Pergament- 
papier eigen  sind,  zurückkehren.  In  grossem  Maassstab  dagegen  wurde  die  dialy- 
tiäche  EigcnRchaft  ausgebeutet.  In  den  Zuckerfabriken  wird  durch  Dialysiren  der 
Melasse  mittelst  Pergamentpapieres  (Osmose- Verfahren)  noch  eine  beträchtliche 
Menge  krystallisirbaren  Zuckers  gewonnen.  Das  hierzu  verwendete  Papier  (Osmose- 
papier) muss  möglichst  vollständig  pergamentirt  sein,  darf  also  nur  wenig  Leinen- 
fasern enthalten. 

Durch  Zusammenkleben  des  in  Streifen  geschnittenen  Pergamentpapieres  stellt 
man  künstliche  Därme  her.  Der  hierzu  benutzte  Klebstoff  ist  in  Wasser 
unlöslich,  aber  nicht  näher  bekannt,  da  die  betreffenden  Fabriken  die  Darstellung 
desselben  geheim  halten.  —  Aehnlich  der  thierischen  Membran  nimmt  Pergament- 
papier Farbstoffe  ohne  vorherige  Beize  auf.  Die  geßlrbten  Perganientpapiere 
dienen  zumeist  zum  Verbinden  von  Gefössen  und  zum  Einschlagen  von  Substanzen, 
die  vor  dem  unmittelbaren  Zutritt  der  Luft  geschützt  werden  sollen. 

Von  der  Verwendung  des  Pergamentpapieres  zu  Urkunden  und  Werthpapieren 
mosste  man  absehen,  weil  Druckfarbe  nicht  in  die  Faser  des  Stoffes  einzudringen 
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vt;rma^  uud  dei»b&ib  oieht  trotikaet.  Der  Dcuäk  varwwekt  aksb  ueünL  nach  Jaiiureu 
WNk  ni  Htai*  äek  nit  HHA  von  Terpentinöl  ^  8ohwelUkolileiutoff ,  Chlerofbrn 

v.  dei:^.  leiobt  wieder  entfernen.  Ferner  wird  jedes  Pergamentpapier  mit  der 
Zeit  sprf^de  und  brUcbig,  so  d&ss  seine  Zeit  begrenzt  erscheint;  diese  letztere 
Eigenschaft  steht  seiner  Verwendbarkeit  au  SebriftstttckeOj  vuu  welchen  mau  eine 
Dauer  duroh  Jahrlmnderte  verlangt,  am  meisten  entgegen.  —  Die  Pergament- 
bentelf  welehe  für  bestimmte  Waaren  gerne  vergeudet  werden,  wurden  fklher 
zumeist  jrenaht ;  jetzt  klt'])t  man  sie  mittelst  guten  Tischlerleims.  T'in  die  Klebstelle 
baltbar  zu  macheu .  leuchtet  mau  sie  vor  dem  Aiifstreicbeu  der  I.eiinlösiin^  mit 
Wasser  schwach  an.  Eine  nahezu  wasserdichte  Klebnaht  er2ielt  man  durch  An- 
wendung von  Gfamnlebn  (8  Tfau  KnlivmbieliTomat  anf  100  Th.  KOIner  Leim). 
Kalk  und  CftMln,  oder  Kalk  uud  Eiweiga  geben  gleichfalls  eine  leldlieli  waeeer- 
fe«5te  Leimung.  —  Erwfihut  möge  noch  die  Verarlieituiif^  des  Pcrpramentpapiere» 
zu  Falzkapseln  und  die  Herstellung  von  Karten  aus  Pergameutstoti  sein. 
Erstere  dienen  zum  Dispenairen  aromatisefaer  Pulver,  letztere  zum  Einfüllen  der- 
selben an  Stolle  der  HoinsohifilBhen  nnd  snm  AnastieielMn  der  Salbernnftner.  Zn 
beiden  Zwecken  kAnnen  die  Karten  empfohlen  werden,  da  sie  steif  und  elastisdi 
•wie  Horn  <hv]  und  uicht  abf?irln*n  wit'  Spielkarten.  Ki;-,  r  n  i  »•  t r  i  i 

Pergamentpapierbeutel,  Pergamentpapierdärme,  Pergamentpapier- 
kapseln,  Pergamentpapierkarten, ».  Por?  amentpapier. 

Pergamentpapierimitation  ist  ein  au.s  suitidceiiuiose  (mitscherlich  Ceiiu- 

lose)  iier^estellfes  Papier.  Dasselbe  hat  Süssere  Aehnlichkeit  mit  dem  veg'et<abilischen 
Pergauieut,  im  etwas  durchdichtig,  lest  uud  hart.  Geuässt  läüät  es  sieh  dagegen 
aerfasera,  während  das  ei|renfliehe  Pe(gnment{Nq>ier  dnreh  Anfenehten  erat  seine 
volle  ZAhigkeit  und  Widentandsftbigkeit  erhalt. 

Pergularia.  Gattanir  der  .^Z^tloiaae.  Windende  Str&neher  von  bidien,  den 

Holukkcu  und  Madap'asear ,  mit  gegenstlndig-en  BlJlttem .  WattwinkehtSndip'en 
BlUthenstanden  und  jcelbliciien  duftenden  Hlüthen.  Der  Kelch  ist  ötheiiig,  mit 
spitzigeu  i<iLelchbiätteru,  die  Krone  tellerförmig  mit  krugförmiger  Röhre,  der  Saum 
5thei1ig,  innen  giMü  oder  behaart.  Das  Samengehiuse  ist  ani^eblaaen,  die  Samen 
sind  gcsehopft. 

Der  Milchsaft  von  Perfjulan'n  eJnh'.H  Thbg.  wird  wie  thierische  Milch  benützt. 

F.  erecta  iSpr.  (Marsdenia  erecta  M.  Br.)  enthält  einen  widerlich  riechenden, 
gelbKehen  Mikaisaft,  weleher  stark  narootiaeh  wirkt.  Laitdbbeb  erhielt  ans  dem 
Entute  das  kryatalfinisehe,  dem  Emetin  fihnUehe  Marsdeain.    t.  Dalle  Torr«. 

P^riandni«  Oattni^  der  Rtpüionaeetu. 

P.  duicts  Marl,  ist  ein  hrasilianischer  Strauch  mit  Szähligen^  Usderigen  Blättern 
und  sripfelständigen  BUlthentrauben.  Die  Hülsen  sind  lineal ,  zusammenprednlekt. 
fein  behaart,  vielsamig.  Die  Wurzel,  Badix  Alkassuz,  schmeckt  dem  SUsaholz 
Ahnlieh  nnd  wird  wfo  dieses  henflttt.  Sie  ist  istig,  bis  3em  dick,  dttnn  berindet, 
mit  grobsplitterigem ,  gelbbrtnnliehem,  porösem  Holskttrper,  welelMr  dnreh  die 
Markstrahlen  nnd  Jahresringe  gefeldert  ist 

PeriMOIII  (n^pC,  ringsum  und  ^Xr^Tpov,  Beifen)  ist  in  der  Vegetationsspitze 

der  Phanerog-amen  der  zwischen  Dermatosen  und  centralem  Pleroni  jrelegene  Theil 
des  bildungsgewebea.  Es  bildet  eine  mehrfache  Zellenlago  und  aus  ihm  geht  die 
primäre  Rinde  hervor. 

Pericambiuni  helast  da^  den  centralen  Wurzelstraog  ringförmig  umgebende 
Gewebe,  aus  welehem  die  Seitenwnneln  entstehen. 

ut  =  eoiTf  Herz ;  Trsj^ixäpöiov,  IlenbenteL  Die  Bezelehnung 
xecpSf«  wird  gewOhnlieh  anf  den  Magenmnnd  —  länmllBdnngsstelle  der  Speise- 
röhre —  angewendet;  vielleicht  weil  .-iie  dem  Herzen  nahe  lie^rt.  Die  Endung 
•üüy  gneohisoh  -iTt(,  ist  das  Femininum  eines  A^jeetim,  au  welchem  man  sieh 
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vSffo;  [Krankheit]  hinzuzudenken  hat,  so  das«  ?;  ]'<.  L-i'ff\-  so  viel  heisst  wie: 
^  (ptTic  Mooo;.  Der  Ausgang  -itia  wird  ant'  EuuüaduQgskraakheit  des  betreüenden 
OtfßBM  bezogen.)  Die  Eutrilodviigr  ö«8  Henbeutols  ]flk  iMtot  wat,  MUener 
«knaiiAcir  Art.  In  wenigpen  Fftllen  ist  gie  primär;  gewOhnlieh  tritt  tie  ta 
anderen  Krankheiten,  wie  Gelenkstrheumatisnaus,  Typhns,  Pyamie  hinzu,  in  rol;re 
der  im  Blut  circolirendea  Kr:iukheitserrefrf?r.  Bevor  das  ^cesetzte  Exsudat  noch 
massenhaft  geworden  iat,  entsteht  dureh  Reibung  der  rauh  gewordenen  Ubertillchen 
des  H«CMW  vaA  äm  Herabevtab  ein  cbntnktevutieelM»,  ndt  den  fiOrrohr  nnd 
aneb  mit  dem  aufgelegten  blossen  Obr  dentlieb  wnbrnebmbares  Oeränsob.  Dieselbe 
Ecihcprerauach  hurt  man  wieder,  wenn  das  Kxsndat  zur  Resorption  irekommen  ist. 
Wenn  die  Krauklieit  in  Genesung  endet,  dann  verwftchst  das  Uerz  mit  dem 
Herzbeutel.  —  S.  Herzfehler,  Bd.  V,  pag.  212. 

Pericarp  (:;eii  und  xxjJto;,  Frucht)  ist  gleichbedeutend  mit  Fr ucht schale. 
Man  ttntersebeidet  an  denelben  drei  SoMebten:  Epiearp,  Mesoearp  nnd 
Endoenrp,  die  jedoeb  niebt  immer  denflieb  ron  «inander  gesondert  aind. 

PcridBIIII  (^jts,  Hani)  bedentot  Eoifc  nnd  iaabeeondetre  den  an  die  Stelle 

der  Oberhaut  tretenden  Kork.  E»  entwickelt  sich  oft  frflbzeitig  an  den  jungen 
Zweimen,  mitunter  erst  im  2.  Jahre,  selten  noch  später,  und  zwar  entweder  aus 
der  unmittelbar  unter  der  Oberhaut  gelegenen  Zellaehicht  der  primären  iiinde 
«der  aus  einer  tieferen  SoMebt  oder  ans  der  Oberbaut  aelbet.  Man  nennt  die  das 
Periderm  bildende  Zellschicht  Rorkeambinm  eder  Pbellogen.  Die  Production 
dieses  Cambiums  ist  nach  Menjrf  'ind  Art  s])pnfi«ch  verschieden,  weshalb  das 
Periderni  die  Phypinf^nomie  der  Rinden  wesentlich  beeinflasst  nnd  sein  H.iu 
wichtige  diagnostische  Merkmale  abgibt.  So  zählt  das  Perideru  einige  wenige 
(a.  B.  Salix)  bis  viele  hundert  Zellenreihen  (Elebenkork) ,  bestebt  ans  dnvdiatts 
dflnnwandigen  oder  in  bestimmter  Art  verdickten  Zellen.  Dünnwandige  und  sclero- 
tische  ?ehiehten  können  abwechseln  (geschichtetes  Periderm),  .ineh  .Jahres- 
ringe kunueu  deutlich  ausgebildet  sein.  Von  äusserst  flachen  Zellen  hh  zu  weit- 
Bditigen  quadratisdMB  oder  sogar  radial  gestreekten  kommen  alle  üebergflnge  vor. 
Man  pflegt  ansser diesen  oberfliebl ichen  oder  primiren  aneb  innere 
oder  s  c  c  n  n  d  n  r  e  P  e  r  i  d  e  r  m  e  zu  nntorscheiden  und  versteht  unter  diesen  letzteren 
die  in  einem  spilteren  Zeitpunkte  in  tieferen  Schichten  auftretenden  Korkplatten, 
welche  die  Borke  (Bd.  Ii,  pag.  3ö«ij  bilden.  Viele  Stämme  besitzen  viele  Jahre 
lang  oder  sogar  seiflebens  nnr  oberfliebUebes  Perldem,  bei  der  llebrsabl  tritt 
Jedoch  fraher  oder  splter  Borke  an  ibre  Stell«.  —  8.  aneb  Kork  (Bd.  VI, 
pag.  55n)  nnd  Rinde.  J.  Uo«ller. 

P6ritil6  ist  die  äussere  IltlUe  der  Fruehtkörper  der  Gastenmiyoeten  'Baucli- 
pilze).  Dieselbe  umschliei^-it  die  fertiieu  Gewebstheile  uthI  ist  in  Hezn;^  auf  Bau 
und  OeUhuugsweise  sehr  tuauuigfaltig.  Bei  den  Phailuideen  i^t  die  Peridie 
ringsum  gesebloesen  nnd  wird  erst  snr  Zeit  der  Frnebtreife  von  dem  sieb  streelcenden 
Receptaculnm  unregelmässig  zerrissen.  Sie  besteht  hier  aus  einer  äusseren  nnd 
einer  inn'Trn  Hmit.  /v^-i^chfn  welehen  eine  dicke  Gallertsehicht  lagert.  Die  Ilymeno- 
gastrci  zeigen  eine  einfache,  tieischige,  korkige  oder  häutige,  zäiie,  nicht 
vertrocknende,  sich  nicht  freiwillig  öffnende  Peridie;  aelir  selten  fehlt  diesell>e 
ftta.  Die  Sporen  imäkia  erst  naeb  Verfiinlen  nnd  Zerielsen  der  Peridie  freL 
Die  Sclerodermei  haben  eine  dicke,  lederartige,  uoregelmäasig  zerreiäsende 
Peridie;  die  der  Tulostomei  ist  dflnn ,  fast  papierartig,  mit  regelmä^sifrer 
ICitndun^.  Die  Peridie  der  Lyooperdineen  besteht  aus  zwei  von  einander 
treaflbareB,  oft  in  ibrer  Consistens  nnd  in  ittrem  Yerbalten  verseliiedenen  Seblebteo, 
die  :tls  innere  und  ilussere  Peridie  nntersebieden  werden.  Den  complicirtcsten  Bau 
•  der  Peri  ii '  /ei^t  die  (iatlung  Geaster.  Dieselbe  besteht  aus  6  i^chiehten.  Die 
äussere  Sehieht  besteht  aus  einem  floeki?^  ffifprit^eu,  brfinnlichen  Ueberzug,  daran 
■ehliesst  «ich  eine  dicke,  derbe,  den  gau/eu  i'ilzkörper  umziehende,  braune  Haut. 
Auf  diese  folgt  eine  wmsae  Sebieht,  welebe  sieh  am  Grande  nnmittelbar  in  die 
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innere  Pcridie  und  Gieba  fortM'tzt.  Diew;  beiden  letzten  Schichten  bilden  die 
Faserscbicht.  innen  ist  dieselbe  von  einer  knorpelig-gallertartigen  UyphenmaBae, 
der  OoUendiTniBdiielit,  bededit.  Hiflnnf  folgt  eine  loek«««}  wt^A»  HyplmimMfle, 
die  Spaltitehieht,  welche  die  innere  Potidie  von  (b  r  OoUeiiehyiDSchicht  trennt.  Die 
Fähigkeit  der  Geastor,  beim  Befouohteii  lieh  wieder  avisiitireiten,  berobt  Mf  der 
Hygroskopicität  der  Collenchymschicht. 

Als  Peridiolen  werden  die  frei  in  den  Kammern  liegenden,  erbsenähnlicben 
Hallen  beMlehnet,  welebe  dM;  fartil«  Gewebe  einiebHenen  (Onttnag  Pclyaacown), 

Sydow. 

Perigon  {r^i-^i  und  vövo;,  Getfchleeht)  ist  im  weiteren  Sinne  gleichbedeutend 
mit  B 1  fl  t  b  n  b  U 1 1  e  oder  P  e  r  i a  n  t  h  i  u  m.  Manche  Autoren  beschränken  aber 
den  Auädruck  Perigon  auf  jene  BlütbenbüUen,  welche  nur  aus  einem  Blattkreise 
bestehen  oder  bei  denen  die  Blnttkreiie  nnteteiaeiMbr  gldehartig  etsd.  Diflees 
^eufnohe"  Perigon  kann  wieder  kelcbartig  (calydnkoh,  s.  B.  bei  UrtiMoeen)  oder 
kronenartic:  fcoroUiniseh    sein  (z.  B.  J.iliaccvn ). 

Sind  die  Blätter  des  Terigous  untereinander  verwachsen,  so  spricht  man  von 
Gamophyllie  im  Gegensatz  zu  ChoriphyUie  oder  Eleutherophy lliey 
wobei  die  FerigonbUtter  frei  sind.  —  8.  aneh  BUtbe,  Bd.  II,  ]wg.  814. 

PBfiQyn         und  Y^vTj,  Weib)  heisst  jene  Abart  des  unterständigen  Frucht- 
knoteDB  (Fig.  4) ,  bei  weleher  diee«r  nm  Onmde  einer 
eh  „Keinbrilbfe^  beaeiefanetaii  HdUm«  eilst  (2.  B.  Boen).  n»  4. 

PsriklSS  ist  mineraüadi  ToricommendeB  eieenbnltigee 
Hegneriumoxyd. 

Poriklin,  Albit,  heiest  der  trildine  loTetallieiiende 
XatTonMldspet 

Psrilliy  Gattung  der  LabkOae.  Anfreebte  oder  liegende 
Kräuter  Ailene,  mit  kurz  gestielten,  blattwinkelständigen,  ISÄSSm^li^ieJS 

einzeln  gegenständigen  BlUthen.    Der  Kelch   ist  gbicken-     mdhtan  OnsAaduiilt. 

förmig,  5theilig',  sp-lter  nickend,  wurziir,  21ippig  mit  breit 

Sspaltiger  Ober-  und  2t»paitiger  Unterlippe;  der  Schlund  ist  nackt.  Die  Krone  ist 
sohief-gloekenlQrmig,  kon  Sepnltig;  Stnnbgefibne  4,  memlieh  glweh  Uag,  ebetehend, 
aufrecht,  so  lang  wie  die  Knme,  Steibbentd  2fteberig;  GiUftl  tief  2theiUg; 
Kässcheii  trocken,  glatt. 

r.  ocymoides  L.  Blätter  derb,  gesflhnt-gekerbt ,  Fruchtkeloh  lang  behaart, 
gezähnt.  Zabbreidie  Blfttfien  mit  weinen  Kronen. 

Ans  den  bireekomgroesen ,  grUnlichbraunen  Samen  wird  durch  Pressung  ein 
trocknendes  Oel  gewonnen  <  40  Procent).  welchoB  in  Japan  vielfach ,  insbeeoadere 
auch  zur  Lackfabrikation,  verwendet  wird.  t.  Dalla  Torr«. 

P6riin6t6r  ist  ein  Instrument  zur  Ausmessung  des  Gesichtsfeldes  und  aar 
üestimnuing  pathologischer  Kinschr.'inkuiiL'-  <les«;elben.  Der  Perimeter  besteht  aus 
einem  in  Grade  getheilten  halbkreisturmigeu  liahmeU|  welcher  in  versohiedener 
Neigung  gegen  den  Hoiiiont  festgestellt  werden  kann.  Du  SB  wtennehende 
Auge  befindet  sieh  fan  Kreiimittelpnnkte  nnd  flzirt  naabUssig  die  Mitte  der 
Peripherie  des  Rahmens.  Auf  der  fretheilten,  dem  untersuchten  Auge  zufrcwendoten 
Fl.lehe  des  Kahmens  wird  ein  weisses  oder  anders  orefärbtes  I'apierliliitteheu  hin 
und  her  verschoben  und  die  Grenze  bestimmt,  bis  zu  welcher  das  Auge  es  noch 
wahmimmt.  80  bestimmt  man  den  Umkreia  des  GeeiehtsliBldee  Ar  weiasea  Imd 
aaders&rbiges  Lieht  —  S.  aveb  Normalaiehtigkeit,  Bd.  vn,  pag.  859. 

Perimetritis,  s.  Parametritis,  Rd.  Iii.  pag.  383. 

Perineum  {T^ti^^  Beutel,  d.  i.  Hodensaek),  s.  Damm,  Bd.  III,  pag.  383. 
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Periodisches  System.    ÄIs  perioaiflch«B  System  bezeichnet  man  die  Ein- 

tbcilan^  'h*r  Elemente  anf  Grund  gmppeDweiser  Uebereinstimmung  in  ihren 
physik&lLscben  Eigenschaftea  and  ehemischeu  Functionen;  man  ist  so  2U  ver- 
tAiedenen  S«ili#]i  und  Pdirioden  gelangt. 

Sehon  im  Torigeii  JtlirhimdMt  liatte  man  ^fteoden,  dasa  unter  den  Elementen 
ein!<re  cicutlicb  ans«;eprftnrt(>  Gruppen  vorhimdeu  sind,  obnc  iiide?*';  die  Süche  weiter  . 
JEU  verfolgen.  Der  erste  bemerkenswerthe  Schritt  auf  dieser  Hahn  war  die  PRODT'sche 
Uy(K>tbese  (1815),  dass  alle  Atomgewichte  ein  Multiples  des  Atomgewichtes  des 
WaiMistoib  wino.  Dann  maelkte  DOBBRmntB  1829  auf  die  TriadM  anftnerlcaaiii. 
SoIcIm  Triaden  bilden  z.  6.  die  Elemente  Chlor,  Brom  und  Jod;  Sohwefel,  Selen 
und  Tf'llnr:  Pbofipbor,  Arsen  und  Antimon:  Lithium,  Natrium  'ind  Kalium; 
Aluminium,  Gallium  und  Indium.  Bei  eiuer  iK>lchen  Triade  stebeu  die  Atom- 
gewichte der  3  Elemente  in  dem  Yerhftltniss,  dass  das  des  mittleren  Elements  das 
aritiunetiMhe  Mittel  wt  «na  der  Somme  dee  enten  und- drittes;  s.  B,: 

Chlor  35.37,    Brom  79.76,  Jod  126.64 

(Chlor)  35.37  +  (Jod)  126.54  _  161.91  _ 
'■  %  -  ""8  ~  - 

daa  ist  amithenid  daa  Atomgewidit  dea  Broma. 

Schwefel  31.98,  Selen  78.87,        TeUvr  125 

(Sehwttol)  31.TO  +  (TeUitr)  125  _  166.98 
 q   —  — 5 —  =  io.ivy 

das  Atomgewicht  des  .Scleus  ist  =  78.87. 

Phosphor  31,        Arsen  75,  Antimon  120 

glggplior  H>  Aatiiaoa)  31  +  120  ^  ^^^^^^^  ^,  , 

Aluminium  27,      Gallium  70,  Indium  113 

Alamiaiom  -f  Indiam  (27  +  113)  (JuiUmn  70 
2 

Uthiam  7.01,   Nätrium  23,  Kalium  39.03 

Diese  Triaden  Huden  sich  in  den  weiter  unten  erwähnten  M£NDELE.)EFi-':»uhcii 
Tabelleik  ateta  ia  den  eigentiieheii  Grnppen,  nod  xwar  auffallender  Welae  in  den 

sogenannten  Nebenreihen,  wogegen  die  Triaden  der  Hanptreiben  swar  annähernde, 
aber        w*"it('Tr>  nicht  i^o  iriinitiL''e  Zahlcnr»siiltate  ^reben. 

Demuacli  «sollte  man  erwarten  können,  dass  diese  Gesetzmässigkeit  nicht  vereinzelt 
daatebe,  vnd  daas  immer  je  3  in  nah^  Beeiebvng  an  einander  stehende  Blemente 
andi  in  Suren  Atomgewichtszablen  so  einfache  Beziehungen  zeigen  würden.  Diese 
ErwnrtMTiir  i-rt  bis  jcf^t  iiiflit  erfiillt,  weil  das  periodische  System  noch  Lücken  auf- 
weist .  T..i<'h  deren  Aiistüiliiii;r  wir  jenen  einfachen  Beziehungen  näher  kommen  dürften. 

Im  Gegeuäatze  zu  deu  geuaunteu  Triadüu  möge  hier  darauf  hingewiesen  werden, 
daaa  aber'aneh  eine  Reihe  horiaontaler  Xrladen  vorhanden  iat,  welche  die 
Oesotzmässigkeit  der  erstgenannten  Triaden  voll  besitzen,  aber  nicht  eine  Gruppe 
natürlich  verwMnHter  und  gleicbwcrthifrer,  sfmdern  je  einen  Vertreter  verschieden- 
werthiger  Gruppen  umfassen,  z.  B.  Lithium,  Beryllium  und  Bor;  Rubidium, 
Strontinm  und  Yttrinm;  Caleinm,  Soandinm  nod  Titan ;  Kohlenstoif,  Stickstoff  and 
dmoBoMS;  LanAaa,  Olalnm  nnd  Didym. 

Mit  niatheniatiseher  Oenani^;•ke^f  haben  wir  es  bei  allen  diesen  Zahlen  nicht 
zu  tbun.  Das  darf  nns  jedoch  nicht  befremden  gegenüber  den  fast  nnflberwind- 
lichen  Schwierigkeiten,  welche  sich  einer  absolut  genauen  AtomgewichtBbestimmung 
entgegeailellen.  Ea  darf  daher  ancK  nieht  bef^mden ,  das«  aelbet  GuRLOV  und 
DoKAS  trotz  der  Triaden  nicht  zu  einer  befriedigenden  Lösung  dieser  offenen 
Präge  gelan^rten  ,  znmal  Letzterer  in  der  PBOr'r'>ehen  ITypothese  befangen  wsr 
nnd  sogar  mit  Hilfe  der  Triaden  die  Hypothese  zu  beweisen  hoftte.  lH<i2 — 1864 
folgte  Newlasds  mit  seinen  völlig  unbeachtet  gebliebenen  Abhandlungen ,  aus 
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denen  hervorgeht,  da^  der  Viei  den  Triaden  angedeutete  Zusammen  ha  n  in  äf-n 
Eigenschaften  von  durch  ihre  Atomgewichte  eng  antereinaader  verbundenen 
Bl«niaaten  ein  vid  «IlgeiMliieMr  ist^  iIs  mm  «beriunipt  ▼«nnnfliete.  Et  irt  dit 
unbestreitbare  V«rdieiiit  Mbhdblejrff's  und  Lothar  Meyer's  ,  den  aUgefloeinea 
Charakter  des  Zufammonhan?«'?  z^^iHoll('n  den  Eligenschaften  der  Elemente  und 
den  Atomgewichteu  klar  dargelegt  zu  haben.  Nach  den  ciassisehen  Arbeiten 
dieser  Forscher  muss  man  die  Eigenschaften  der  Elemente  geradezu 
«1«  Fiiii«tioiieii  der  Atomgewiekte  betmelifniu  Diese  Bckemtnlw  benüit 
auf  einem  fundamentalen  Gesetze  der  Gimiil«,  «elelMS  als  periodiselieB 
Oesetz  oder  Sy«t<'m  bezeichnet  wird. 

M£MD£L£J£FF  ordnete  die  Elemente  ihrem  Atomgewicht  nach  und  gelangte 
dabei  nt  gaoi  merkwOrdigen  KeralUten.  ffiebt  nun 
•Ii,  m  würden  die  Anfangsfl^edar  dieser  Bdhe  folgende  sein: 


Li  =  7 

Be  =  9 

B  =  11 

G  =:  13 

N  :=  U 

0  =  16 

F  =  19 


Na  —  23 

Mir  =  24 

AI   =:  27 

6i    =  S8 

P    =  31 

S    =  32 

Cl   =  35.5 


Bei  genauer  Anrieht  dieaer  Heike  wird  man  flndeii,  daaa  dieeeibe,  wie  hier» 
In  2  Reihen  aerl^T  ebe  oflbnlMre  GesetzmXsatgkeit  entbSit;  ee  reprfteentiren 

nSmlich  Je  2  einander  gcgenllberatebende  Elemente  Glieder ,  welche  durch  ihre 
Eigenschaften  einander  nahestehen;  so  sind  Li  und  Na  Alkalimetalle,  Be  und  Mg 
Erdalkalimetalle,  F  und  Cl  Ilalogene,  N  und  P  Pyrogene  u.  s.  w.;  ebenso  sind 
die  Beaieknngen  awlaolien  0  and  81  dnreh  daa  giddie  Verhalten  ihrer  Sinren, 
O  und  S  durch  ihre  analoge  Stellung  sowohl  in  Mineralien,  vor  Allein  ilnr  in 
den  organischen  Verbindungen  bekannt;  das  Verhältniss  von  Bot  und  Aluminium 
ist  allerdings  noch  nicht  gentlgend  erklärt.  Ausser  dieser  Thati^ebe  ist  die  noch 
merkwürdigere  Erscheinung  zu  verzeichnen,  dass  das  erste  Glied  der  Reihe  ein- 
irortfaig,  daa  sweite  sweiwerliiig,  daa  dritte  drsiwerüdg,  daa  vierte  Tierwerthig, 
das  fünfte  wieder  dreiwerthig  (respective  fUnfwerthig) ,  das  sechste  wieder  zwei- 
werthi;r  (renpective  sechswertbig .  b.  weiter  unten>  und  das  eiebente  einwerthig 
ist.  Das  achte  Glied  ist  wieder  einwerthig  und  gleichzeitig  das  correspondireade 
Glied  des  ersten  (Li),  das  nennte  wieder  aweiwerthig  und'  sngleieh  daa  Romologe 
des  zweiten^  das  aohnte  dreiwerthig  u.  s.  w.  Es  ist  alao  gewissenuaanäen  jedes 
Glied  der  zweiten  Reihe  die  Oftivp  dr^  entsprechenden  Gliedes 
der  ersten  Reihe.  Dieser  Vergleich  erhklt  eme  noeh  auffallendere  Bestätigung 
durch  die  Thatsache,  dass  je  2  correspondireade  Glieder  der  beiden 
Bethen  sieh  dnreh  die  Zahl  16  nnteraefaeiden,  welohe  ala  Atom- 
gewichtsdilliBrens  beaeiebaet  wird. 

Li  =    7  +  16  gibt  Na  =  23 
Be  =    9  4-  16    „    Mg  =  24  (corr.  25) 
G    =  IS  +  16    „    8i  =  28  n.  a.  w. 
Diese  Differena  bezeichne  ieh  als  Intervall. 

Diese  bisher  deutlich  erkennbare  Oesetzm.lssigkeit  setzt  sich  weiter  fort,  wenn 
wir  zu  dem  Atomgewicht  der  Glieder  der  zweiten  Reihe  abermals  16  Mnan- 
addircn,  wir  gelangen  dann  zu  der  lolgendeu  dritten  Reihe: 

d.  i.  Kalinm 
d.  i  Calcium 

d.  i.  »Scandiuni  fcorr.  44) 
noch  unbekannt 


Natrinm  . 

.    .  23 

+ 

16 

B9, 

Magneriam. 

.    .  24 

+ 

16 

40. 

Aluminium  . 

.    ,  27 

16 

43, 

Silicium .  . 

.    .  26 

16 

44, 

Phosphor  . 

.    .  81 

+ 

16 

47, 

Schwefel  . 

.    .  82 

+ 

16 

48, 

Chlor   .  . 

•   «  85.Ö 

+ 

16 

61.5 

I)  n 
n  n 
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1 

1 

^25 

Ol 

'•O 

CW  .-H 

SV.  S 

Thorium 

!  231 

^1 

1 

S  ■£> 

1 

Quecksilber 

200  1 

s 

«> 

:w 

Ol 

-1 

X 

Ol 
CTi 
1— t 

- 

1 

1 

S 

Ig 

a 

s 
>• 

r 

IS 

^-  ^ 

T< 

SV.  lO 

•—1 

»1 

SV.  ^ 
1—4 

1 

S 

3 

'S  M 
•« 

B 

s 

4 

^3 

ew^      «w  $ 

Wird  ans  der  vorstellenden 
Reihe  in  analoger  Weise  die 
vierte  Reihe  gebildet,  so 
kominen  idbr  wieder  anf  b»» 
kannte  demente,  z.  B.  Qer- 
maninm,  Arsen.  Selen.  Wir 
erhalten  jedoch  immer  mehr 
Läcken,  welche  durch  Elemen- 
te ansi^lUlt  werden  dftrf ten, 
die  wilifMheiDlich  existiren, 
alter  noph  nicht  bekannt  sind, 
deren  Atomgewichte  wir  je- 
doch dureh  die  Lflcken  ▼oraiu- 
naageo  Termlfgen.  Um  ein 
Beispiel  zu  geben,  so  sind  wir 
berechtigt,  in  der  (Gruppe  der 
Alkatimet&Ue  zwischen  dem 
Kalinm  und  dem  RnUdlam 
noch  zwei  unentdeekte  ein> 
werthige  Metalle  Hn/Mnelimpn, 
welche  die  Atomgewichte  54 
g^-  und  70  haben  mtlssen. 

%       %  Betrediten  wir  nnn  daa 

'2    p       w       ~  •  s<o  •nst-  jedesmalige    erste,  zweite, 

"Z       j»    "'ja  ^.-^^-'-»'^    dritte    u.  8.  w.    Glied  der 

•       •       ®    £5  2  —         ersten  Kelbe  mit  den  oorre- 

~  *■  ^         -        spondirendea    GUedem  der 


—  '-^    Q_  '  -  "       c!    -^^..«s  awwten,  dritten  n.  a.  w.  Reibe, 

"la  -"o  "-«o    «^i  80  kommen  wir  zu  den  hori- 

I  "  -     —  _     .2  .«       T  -  zontÄlen  Reihen,  weiche  je  eine 


«-2     oi     Si<=»»B  E  Gruppe  durch  chemische  und 

5:||t4i3H|Son|S»|Sn|S»t^  ^--S;  pbyeikaliMdie  Eigenaehnflen 

•  iS     *S  *       ^1*^  0  nahe  verwandter  Elemente  um- 

-  —  — ■   fl—^sja  •   fassen,    ö.  d-  nebenstehende 

*       ^  Tabelle. 
>  I  "-1^  ^-^^  ^      ^  -i« '^  -l  "^I^  SlS       Dm  in  dieser  Weise  entr 

T  worfone  periodiBolie  Syatem 

 —  E   weicht  in  vielen  Punkten  gchr 

a  wesentlich  von    den  Mende- 

■  3    *wg    i^g    svl    «wg    .-v^g    .-v.g  LKjKJf'F'schen  und  den  Lothar 

&  lfSTSs*Reheii  Tabellen  ab,  in- 

M   dem  ea  die  In  dae  System  stellt 


g        g        a  =    hineinpassenden  Elemente  7u- 

IS    |S  «^Ö     «-1     ^-1  gön^üch  weglässt,  da- 

2       ö       g  ^Si  gegen  zeigt  es  in  ttbersicht- 

^  $      lo  liebster  Form  den  ZaBammen- 

hang  des  Systems  vnd  die  dn- 
zelnen  Gruppen.  Fassen  wir 
die  senkrecht  anter  einander 
stehenden  Glieder  zu  Gmppen 
zusammen,  so  erhalten  wir  im 
Ganzen  1 4  Gruppen  zu  je  7  Ele- 
menten .  n  1  s  0  1  -l  O  et  a  V  e  n, 
von  deuüu  iu  der  ersteu  uud 
aweiten   Oetave  simmtliehe 


Digitizeü  by  Google 


FEBI0DISGHB8  8T8TEM. 


Glieder,  io  der  6.,  ^.  aod  13.  Octave  die  meigteu,  iu  der  3.,  5.,  8.,  11.  und 
14.  Oetare  mehrere  Glieder,  nad  in  der  4.^  7.,  10.  und  12.  Octave  bis  jetzt  nucb 
keine  Olieder  bekumt  nad.  Jede  Oeteve  beaeieliiiet  eine' Gruppe  Ton  7  Eaamenten 
mit  steigender  und  wieder  fallender  Valenz,  so  dass  das  erste  und  letzte  Glied 
einwerthipT,  das  zweite  und  vorletzte  zweiwerthig,  das  dritte  nnd  drittletzte 
.dreiwertiüg  und  das  mittelste  vierwerthig  sind.  Die  Ootave  geetatt^  gleichzeitig  einen 
31iek  in  die  anflkllende  Thatsnohe,  daas  der  Stiekaloir  maaefamal  ftnfverthig,  der 
Sauerstoff  bisweilen  seohewertiiig  auftritt. 

Die  Horizontalreiben  dagegen  zeigen  durcbgebends  gleicbwerthige  Elemente, 
Reihen,  welche  mit  /uiiehmendera  Atomgewicht  auch  eine  gleichmässige ,  peria- 
d  i  ü  c  h  e  Zunahme  der  physik&liseheu  uud  chemischen  Eigenschaften  (specitisches 
Gewielit,  Hlrto,  Dampfdidito,  Sehinelipnakt ,  BaaetieoBAhigkdt  eto.)  adgeo,  ao 
dass  man  an  der  Hand  der  obigen  Reihen  sogar  die  Eigenschaften  der  noch 
unentdeckten .  i'n  den  Reihen  aber  bereiti  votgeaehenen  ^  Elemente  mit  aiemlicher 
JScbärfe  ati zugeben  vermag'. 

Die  auf  dem  Prindp  der  Uctaveogruppen  entworfenen  7  periodischen  Beihen 
.nnteraeheiden  sieh  von  denen  von  Mkndxlbtkff  nnd  von  Mbtbb  temst  nodi 

dadurch,  dass  einidiie  mit  ?  ver  ( ne  Elemente  an  Stellen  eingeschattet  sindf 
welche  sie  mit  den  genannten  Tabellen  in  directen  Wi^ltrspruch  bringen,  z.  R. 
Titan.  Chrom,  Kobalt,  Arsen  und  Antimon,  sämiutlioh  Elemente,  über  deren  Valenz 
die  Auiiicbteu  noch  keineswegs  unbestritten  feststehen;  durch  EUnordnuDK  dieser 
in  daa  obig«  Sjatem  wtrden  dieselben  «ne  andefe  WerÜiigkeit  erhalten,  wie  bd 
Ubmdslbtkff  nnd  HKTSB.  Arsen  und  Antimon  gehören  sicherlieh  an  die  betreirende 
Stelle,  nur  stimmen  die  Atomgewichtszahlen  nicht  genau  genug.  Im  obigen  Syston 
siud  aber  noch  eine  Anzahl  Elemente  überhaupt  nicht  enthalten.  Diese  passen 
aneh  in  daa  HsMDBLBnEFF'sehe  System,  wie  in  das  HBTBB'aebe  noeb  niebt  reebt 
hinein,  n&mlidi  Knpfer,  Silber,  Zink,  Cadmium,  Oallinm^  Indinm,  Oennanium, 
Zinn,  Vanadium.  Chrom,  Mangan,  Elisen,  Kobalt,  Nickel  nnd  die  Omppe  der 
Platininetalle.  l)ie<e  '_'<>  ICleniente  geben  aber  ein  System  für  ^eh.  Verfasser 
erhält  UarauH  näuilich  4  liurizuutaLrciheu,  uud  zwar: 


Erste 
Reihe 

(  Titan 

1  48 

Eisen 
56 

Zink 
6S 

Germaniom 
72 

? 

80 

V 

88 

? 

96 

Bathenium 

U(\ 

Cadmium 
112 

Z  w  «  i  f  L> 

Reihe 

f  Vanadia 
1  51 

Kobalt 
59 

? 

67 

? 

74 

? 

90 

? 

97 

Rhodiom 
104 

ladinm 
113 

Dritte 

B  e  i  h  e 

r  Chrom 

i  Tr2 

Niekel 

60 

? 

68 

? 

76 

? 

84 

? 

92 

? 

99 

PalladiaB 

m 

? 

115 

Vierte 
Reihe 

\  55 

Knpfer 
63 

QsUiam 
70 

? 

78 

? 

86 

? 

93 

? 

100 

SUb«r 
106 

2Uaa 
118 

wogegen  die  seliwearen  Flatinmetalla  Osmimn,  Iridiom  nnd  Platui  ebe  eigene 
Omppe  bilden. 

Bei  diesem  Theil  des  periodischen  Systems  betrügt  das  Intervall  nicht  16. 
sondern  ^ ;  die  Atorn*rewiehtszahlen  der  einzelnen  Glieder  einer  Horizontalreihe 
nehmeu  jedesmal  um  8  (oder  annähernd  so  viel)  zu.  Die  Verticalreihen  dagegea 
geben  Gruppen  von  jedesmal  4  Elementen;  das  niebstfolj^nde  Gtiedf  welehes  sieh  an 
das  unterste  anscbliessen  wflrde,  unterscheidet  sieli  bereits  dureh  ein  VoUes  Intervall 
vom  Anfangsglieile  Titan  nml  ist  deshalb  als  Ant  uil'  j-iied  einer  neii'-Ti  H'mIic 
anzusehen;  eine  solelie  <rruppe  bildet  also  eine  (,|ninfe.  .Te(l(5  Quinte  tilr 
sich  stellt  eine  wohl  cbarakterisirte  Gruppe  vor,  und  ivi&r  euthiill  die  erste  Quiute 
die  aftniebildeaden  nnd  stark  oxydirend  wirkenden  Metalle  Titan,  Vanadin,  Chrom 
und  Mangan;  die  zweite  Quinte  enthält  die  Metalle  der  Eisen;.M-u|)[)e;  die  dritte 
Quinte  das  Zink  und  das  vielfach  (InniiT  vfrlninden  vorkoinnuMulc  Osllinm  nebst 
xwei  noch  unbekannten  Metallen  (Ekakobait  und  Ekanickel  mit  dea  Atomgewichten 
67  nnd  68),  die  vierte  Quinte  weist  bisUng  nnr  das  Germaninm  anf ,  die  ftnfte 
bis  siebente  idnd  noeb  ohne  Beprüsentanten,  die  aehte  Qnlnte  entbtit  die  Mebten 
Platinmetalle,  die  sehnte  Zinn,  Gadminm  nnd  Indinm. 
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Die<<e  Verhältnisse  laaseii  Steh  am  den  USNDKLBJSFr'Mdieii  und  MKYSB'aolMa 
Tabellen  nieht  ersehen. 

D«r  WiQMiBloir  nimmt  insofern  eine  «nssergewöbnliche  SteUang  ein,  als  er  ia 
kfliae  Periode  einee  Kystom»  hineinpasst. 

Vergleichen  wir  nun  die  Horizontalreihen  der  zuerst  entwickelten  Periode  in 
Htnsicht  auf  ihre  SauerstotlVerbindungen.  s<»  tinden  wir  bei  der  ersten  Horiz'intal- 
reihe,  dass  deren  Glieder  stets  zu  2  Atomen  mit  1  Atom  Sauerstoff  zu  Anhydriden 
der  FomMl  R,0(Na,0,  K,0),  respeetive  BOi/,  aiob  Turainigen:  in  der  zweiten 
Horizontalreibe  verbindet  sieh  das  zweiwerthige  Atom  mit  einein  Afoin  Sauerstoflf 
zn  Verbindiinfrcii  der  allgemeinen  Formel  R(>  >r;r<  t.  <'aO);  in  der  dritten  Horizontnl- 
reihe  verbinden  sich  je  2  Atome  dea  dreiwerthigen  Elements  mit  3  Atomen  des 
sweiwerUiigen  Saaerstoflb  zu  Verbindungen  R2O3,  respective  K0|i.,(1^03,  Al^Oj) ; 
in  der  ftortom  HoriMmtalreiliB  1  Atom  det  TiemrAigeii  ElementB  mit  8  Atomen 
0  zu  Verbindungen  R0j(C0a,  SiOj);  in  der  fünften  Horizontalreihe  2  Atome 
des  hier  fünfwerthi^  gedachten  Elements  mit  5  Atomen  des  zweiwerthipren  0 
an  Verbindungen  von  der  Formel  R^O«,  respeotive  ROsv^CPsOa,  As^Oi);  in  der 
■eelmlmi  Hotinmtairdlie  1  Atom  dM  hier  seebewerthig  gedaebten  Elements 
mit  3  Atomen  zu  Verbindangen  RO«  (8Q1,  GrOj);  in  der  siebenten  Horizontalreihe 
yierli.iltf'n  «ich  die  Elemente  g^egen  Sauerstoff  als  sieben  werthig  und  es  bilden 
2  Atome  derselben  mit  7  Atomen  0  Verbindungen  von  der  Formel  R^O},  reepee- 
tive  RO,i/,.  Wir  erhalten  «oniit  folgende  Periode: 

1.       2,       3.       4.        5.       6.       7.  Reihe: 

KOi/,   RO   Wxy,   RO,    RO,v,  RO,    RÖ,v,  «der 
BaO    RO   R,0.    ROt   RfO»   BOg  E^O, 

Vergleichen  wir  dagegen  die  Verbindungen  mit  dem  ebwerthigen  WueentoC 

Ftlr  diesen  stellt  8i<  li  die  V'alenz  der  einzelnen  Glieder  gerade  nmge- 
icehrt,  d.  h.  die  Glicdi t  d.  r  ersten  Uorizontalreihe  sind  gegen  Wasserstoff 
•iebenwerthig;  ein  Ma  tri  um  Wasserstoff  wtlrde,  wenn  er  existirte,  die  Formel 
KsH,  haben;  ans  denselben  Orflnden  wttita  die  iweiwertbigen  Glieder  der 

2.  Horizontalreihe  seebswerthige  Vorbindungen  RH,,,  die  dreiwerthigen  Glieder  der 
dritten  Reihe  Verbindungen  K  II-  bilden  :  von  allen  diesen  Verbindungen  ist  bisher 
keine  bekannt  oder  dargestellt.  Die  vier  wer  tbigen  Glieder  der  vierten  Reihe  geben 
Yerbfaidnngen  RH«,  s.  B.  CH.,  SiH« ;  die  fRnfwerthigen  Glieder  der  fBnften  Reibe 
TO-balti  ri  Meli  gegen  den  Wasserstoff  dreiwerthig  nnd  bilden  VerUndimgen  RH,, 
z.  B.  NII3,  ^'^^  ;  (;ii(>dt'r  der  sechsten  Keihe  bilden  Verbindungen  RTT_  .  7.  T^. 
U|0,  H3  8 ;  die  (Glieder  der  letzten  Reihe  erscheinen  gegen  H  einwerthig  und 
bilden  Verbindungen  UF,  HCl  u.  s.  w. 

Wir  erhalten  hier  also  folgendee  System: 

1.    2.    8.     A,      6*      6.      7,  Reihe 
—    —    —    RH|    RH]    RH)  RH 

Um  nun  die  eigentliche  Bedeutung  dieser  Reihen  zu  erfassen  .  bedarf  es  nur 
eines  Blickes  auf  die  Oxyde  und  auf  die  Wasserstoffferbindungen  der  Glieder 
z.  1'».  der  zweiten  Octave: 

Xoi  O,  Xatrinmoxyd,  int  eine  dfr  stArkRten  Baaen  ;  1 

Mg  < ».  Mftf^nesitini,  int  eitip  (Ipiif  liehe.  a1)er  schwache 

m?"'''  Mit  H  v«rUiid«n  sich  diM*  S  KiMntBte  nkiit, 

A1»0„  ThuDortle ,  ist  sUrkea  Säuren  gegenüber  1  »w"»«««»  wv«»        •  i-mmmm  au««., 

eine  flaue,  AateUnUsii  seffeBalir  eine  1 

SÄure.  ' 

81  Oj.  KieselsXnre,  ii<t  eine  deutlicho.  aberashuMilie  S  Hi,  m\r  leUbt  seiMMloh. 

.Sänre.  von  erosaer  Beständigkeit; 

Pt  o  .  i'hof^phoreänreaahydrid,  «larln,  atar  »teilt  PH„  Pho«>pborwMMiitoff, wenlgbattter,  InWaMer 

Atzende  Säore:  unlöslich. 

80i.  SchwefelaiitMÜiliydiia.  ItaaBda,  bcatiiidice  BH.  Schwefel wassentoff.  hMbu,  In  Waaaar 

Sänro:  etwa«  lösUoh. 

CItOn  ttArk  ätzende,  aber  Iddit  Saamatoff  ab*  HCl,  rihiorwaaaentoff,  8lue,  In  WasMr  leiehfe 
gebende  Sänre;  löslich. 

Die  gleiehfln  Resnltate  ergibt  eine  Betraehtmig  der  Saneietoff-,  lespeetive 
WasaerstoffVerbiBdmigeii  der  anderen  Octaveo.   Ans  allen  erhalten  wbr  dasselbe 
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Facit,  dass  eich  die  ohemi^ehen  Ei g-en Schäften  fBnsicItftt,  Keactionsf^bigkeit,  Halt- 
barkeit  q.  8.  v.)  von  Glied  zu  Glied  in  regelniftssiger  periodischer  Zu-,  rospective 
Abnahme  betipden.  Aber  nicht  nur  die  chemischen,  auch  die  physikalischen  Eij;ea- 
Sfhaftcu  trleidep  in  dieser  Reihe  eine  annulliere  Veränderung;  z.  B. ; 

Na  Mg      AI       Si        P        S  g 

Spec.  Gew.    1^92  Llfi    2JiI    2^  1.84    206  1.33 

Na,0  MgOJLlaO,  giO,  P,  0,    80,  CI^Qt 

n       „    '  2^  a^"  2^  2J  L2  = 

Aber  auch  in  den  Horizontelreihen  begegnen  wir  einer  solchen  Periodicität. 

Bei  Betrachtung'  der  Glieder  der  ersten  Horizontalreihen  finden  wir,  dass  die 
Alkaliuität  vom  Lithium  bis  zum  CAsium  bestündi^  zunimmt,  und  in  gleichem 
Maasse  die  LOsIichkeit  der  Carbonate;  wilhrend  Lithiumcarbonat  noch  sohwer 
iOslich  ist,  steigt  die  LOsliohkeit  vom  Natrium  an  von  Glied  zu  Glied.  Bei  der 
twoiten  Horizontalreihe  z.  B.  nimmt  die  UnlOsliohkeit  der  Sulfate  von  Glied  zu 
Glied  zu;  Beryllsuifat  iat  hygroskopiseh,  MfrSO^noch  leichtlöslich,  Ca  SO«  schwer 
lOslich,  SrSO«  kaum  lOsIicb,  BaSU^  ualoslich. 

Mendelejeff  hat  in  seinem  System  diejenigen  Elemente,  welche  sich  in  seinen 
Hauptperioden  nicht  unterbringen  liessen,  in  Seitenreihen  untergebracht;  es  sind 
das  etwa  die  <irleiehen  Elemente,  welche  in  meiner  Quintenperiode  enthalten  sind. 
Nach  den  MEXDELEjjsFF'schen  Tabellen  wflrde  das  periodische  System  das  Aus- 
sehen erhalten,  wie  auf  pag.  26. 


Periodisehes  System  nach  Lothar  Mryer. 
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Dem  Lothar  MEYEa'schen  System  ist  im  Original  „Die  modernen  Theorien 
der  Chemie"  eine  vortreffliche  Tafel  beigegeben,  welche  die  Zu-  und  Abnahme 
physikalischer  Eigenschaften  deutlich  kennzeichnet.  Ganswind t. 
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PBripäroba  heissen  im  tropischen  Amerika  einige  Pfefferarten  der  Unter- 
gattnng  Pofouiorphfi  fa.  Piper),  deren  Wurzeln  als  Heilmittel  gegen  allerlei 

T"nterlcibsleirlcn  verwendet  werden! 

PGriplänstä,  Gattung  der  Blattidae,  Schaben,  ausgezeichnet  durch  den  heim 
Weiheben  oben  gekielten  und  gespaltenen  Hinterleib ;  beim  Männchen  sind  zwischen 
den  gegliederten  Schwanzanhangen  2  kürzere  Fortsätze  vorhanden.  —  8.  auch 
Blatta,  Bd.  II,  pag.  285.  v.  DalU  Torr^. 

PSriplOCA,  Gattung  der  Äsclepiadaceae.  Kahle,  meist  windende  Strftucher  mit 
gegenstÄndigen  Blattern  und  achselständigen  Infioreseenzen.  Die  5theilige  Krone 
radförmig  mit  5  fädigen  Schuppen  unter  jedem  Ansfchnitte.  Staubfäden  frei; 
Antberen  zusammenhängend,  am  iiUcken  bärtig.  Bal^kapseln  walzig,  gespreizt, 
glatt,  mit  geschöpften  Samen. 

P.  (jraeca  L.,  in  Griechenland  und  im  Orient  heimisch,  oft  in  Gärten  gezogen, 
enthält  einen  scharfen,  giftigen  Milchsaft. 

P.  mauritiana  Poir.,  in  Ostindien  und  auf  den  Mascarenen,  wird  als  Brech- 
mittel  angewendet. 

P.  irnJica  L.  ist  synonym  mit  Hemidesmus  indieus  R.  Br.,  der  StammpHanze 
der  Nunn-try  (Bd.  VII.  pag.  363). 

PcrispGrm  (7:z(,i  und  ^Tzip'j.x,  Same)  bezeichnet  den  bei  der  EnJosptrm-  und 
Embryobildnng  iu  manchen  Samen  i  z.  B.  in  Pfeffer ,  Cardamomen)  verbleibenden 

Rest  der  Snnienknnspe.  Das  Perispemi  liegt  nnmittelhar  unter  der  Samen.^i'hale 
nnd  inii^'-ilit  den  Embryo,  beziohung.sweiüü  das  Eiidusperm.  Es  bildet  mit  einen 
Bestandtlieil  des  Sameueiweisses  nnd  gebOrt  der  phy.siologisehen  Function  nach 

gleich  dem  Kndosperm  und  den  Keiintil.'ittern  zu  den  Rcservestoirhehitltern. 

Perithecium  ist  der  Fruchtkörper  der  Pyrenomyceten.  Derselbe  stellt  einen 

rundlietion  l>ehälter  dar,  welcher  entweder  miindunyslos  ist  oder  eine,  fast  immtr 
genau  im  Mittflpnnkte  lie;rende  OelTnuny  f Milndiiny.  Osti'dum  l)er<itzt.  Das  Innere 
de<<  Peritheeinms  wird  von  den  Asci  und  l'arai)liysen  ausirct'lUlt.  Das  Ostioliim  wird 
dayeu^en  vnn  kurzen  Fiiden,  den  Periphysen,  ausgekleidet.  Die  wgcpannten 
„eiiitaehen"  Perithecien  euts{>rin^en  unmittelliar  aus  dem  Myoel ;  andere  sind  zu 
mehreren  oder  vielen  einem  su^^enannten  „Stroma^'  ant-  oder  eingewachsen.  Diese 
werden  als  „zusammengesetzte^*  Perithecien  bezeichnet.  8ydow. 

PBristeltik  (TcayrxXT'.xo;,  umherschickend,  umpressend,  von  ~£pi  und  (rHUoi) 
ist  die  BewepMino:  des  Darmes,  hervorprernfen  durch  f'ontniction  seiner  liängs-  und 
Rinymuskelsehichten.  Im  Dfiimdarm  ist  die  peristalti'^che  Bewe^ainy  am  ausg'e- 
prä^testeu  :  sie  i.st  mit  einer  mannigfachen  Verl.'t;;erung  der  ganzen  I)arm!<chlingen 
(mit  Ausnahme  des  kurz  befestigten  Duodenums)  verbunden  und  immer  gegen 
den  After  gerichtet.  Sie  schiebt  den  ziemlich  dannflüssigen  Inhalt,  sowie  die  ein- 
geseblosf^enen  Gase  allm?i1ipr  bis  zum  Uelterg'angr  in  den  l^linddann.  l>ie  Beweprnng 
in  eutge^engesetzter  Richtung  ist  no^h  dnreb  die  klappenartij?  gestellten  Sclilcim- 
hautfalten  gehindert.  Aus  dem  Blinddarm  ist  der  Rückweg  in  den  Dünndarm 
durch  die  Valvrda  Banhün^  eine  klappe ntornuL^e  Falte  der  Darmwand,  verbotet. — 
Im  Dickdarm  geschieht  die  peristaltischc  Bewegung  sehr  langsam,  so  dass  der 
Inhalt  in  den  Au'^buehtnniren  des  Colon  ^Hamtra  Coli)  längere  Zeit  sich  auf- 
halten kann.  Xachdem  er  hier  (durch  Verlust  an  flüssigen  Bestandtheilen)  sich  in 
Roth  um:L:e:indert  hat,  gelan;^^t  er  in  das  >S  romanum  und  dann  in  den  Mastdarm. 

Frisch  ausgeschnittene  Dannthcile  bewegen  sich  noch;  es  gibt  also  Centra  tür 
die  Darnibewegiiny  in  tier  Darmwand  selbst.  Die  Pcri'^fnltik  wird  durch  ausser- 
halb gelegene  Üeutra  rcinilirt. 

Das  Vorkommen  antiperistaltiseber  Bewegungen  im  Digeationscanal  ist,  obwohl 
häufig  beh:iui)tet.  noch  nicht  nacliirewiesen.  —  Ueber  Erbrechen,  s.  Bd.  IV, 
pag.  75. 
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Peritonitis  -  -  Bauciiiellentzttndiing :  s.  Bauchfell,  Bd.  II,  pa?.  158. 

Perkin'S  ReaCtiOn.  die  Ooudensation  aromatiBcher  Alch-hydc  mit  den  Fett- 
säUTM  beim  Erhitzen  der  Aldehyde  mit  dem  entwässerten  Natriurntjak  und  dem 
Anhydrid  d«r  FeAWbire,  s.  B.  DsntelluDg  von  SQmmtMlBie  durch  Erhitsen  ron 
Bennldehyd  mit  geadmiolMn«»!  Nstritunaoetat  nnd  BnigtftnrBBnbTdrid. 

Perkin'S  Violett  =  ManT«in,  Bd.  VI,  pag.  674. 

PeriSSCiiey  HsadeUbeieieluimig  einer  noe  Kordnoierikn  kommenden  Bohpot> 
«ehe,  weldie  4 — 6  Proeent  Natrimnoarbonftt  entbltt 

Perlen  (MargarUa«^  Perlon,  Onumtf)  heiesen  die  in  verschiedenen  Mnsoheln 

frei  zwiacben  den  Weicbtbeilcn  des  Mantels  und  den  Klappen  befindlichen  oder 
an    letzteren    befestlKten,   Stecknadelkopf-   bis   tanbeneigrossen ,   theils  weissen 
und  glänzenden,   theils  verschiedenartig  gefärbten  Concremento  äusserst  dUnner 
Sehiohten  aus  kohlensaurem  K&lk  und  organischer  Materie.  Sie  sind  meist  kugelig 
(Tropfen),  aher  nneh  halbkngelig  (Kropf perlen)  oder  länglich  (Perlen* 
birnen),  mitunter  aber  auch  höckerig^  und  unförmlich  (Benlenperlen  oder 
Brockenperlen,  Perle.i  hnroqvfs)   und   bilden   sieh   dtireh    Ablai?eruiip  von 
eonoentrischen  Sehiohten  um  Sandkörner  oder  andere  Fremdkörper,  welche  zu- 
illlig  in  die  Klappen  gerathen,  oder  dienen  snr  Ansflillung  durch  Bohrmiieoheln 
Yerarmudlfer  Löcher  in  den  Klappen.    Schon  seit  dem  Alterthume  werden  die 
grössten  nnd  sehf^nntfii    ''^  t  ü  e  k  p  e  r  1  e  n  ,   Z  a  b.l  p  e  r  1  e  n  i   als   o  r  t  e  n  t  a  1  i  s  e  h  e 
Perlen  als  thenerer  Zierrat  ausfiernrdentlich  ge?eliiit/.t.  Man  liat  diesen  die  mittel- 
groaseu  (L  u z e u-  oder  Lotbperleuj,    ebenfalb  m  äclmiucksachen  dienenden 
nnd  die  nla  ammaliedier  Kalk  in  der  Holknnde  als  Abeorbens  heantston  kl«ui8tfln 
(8tanbperlen    oder   Saatperlen,    ß«m«nce9  de  perle«,    Seedpwla)  als 
oecidentalisohe   Perlen,   freilicli  nicht  ganz  mit  Recht,  ent^'egcngestellt, 
da  aneh  letztere   grösstentheils  orientalischen  Ursprungs  sind.  Die  orientalisoben 
Perlen  stammen  von  der  echten  PerlmoBohel,  MeUagrina  margariiifera 
(Apieuh  margarüifera  X.j,   die  im  perBieehen  Meerbnaen  (Inseln  Bahrein  nnd 
Ormus)  und  in  Ceylon  CPerlkfiste),  aiieh  an  der  japanischen  Küste  und  im  rothen 
Meer  (In  sei  in  (.'er  von  Dahalakj  aus  einer  Tiefe  von  6 — 15  Faden  durch  Taucher 
von  den  Perlmuschelbänken  herantgebolt  werden,   worauf  man  sie  am  Ufer  ab> 
sterben  liest,  so  dass  die  Ellappen  sieh  dffhen  nnd  die  mitunter  gans  Tcreinselt, 
mhoBter  bis  zu  20  neben  einander  vorkommenden  Perlen  herausgenommen  werden 
können.    Dieselbe  <<der  eine  doeh    sehr  nahe  verwandte  Muselielart .   tlir  am  ost- 
lichen und  westlicbeu  Gestade  Mittelamerikas  lebt,  liefert  diu  westiudiisclieu  Perlen, 
doch  scheinen  mit  Ausnahme  des  sogenannten  Purpurmeeres  (Meerbusen  von  Cali- 
foroien)  die  Perlmnsehdbinke,  a.  B.  bd  der  berflhmten  Perlinsel  Ifargarita  nnd 
im   Busen    von  Panama,  erschöpft  zu  sein ;   dagegen   hat  die  Westktiste  von 
Australien  in  dem  letzten  Decenninm  werfhvolle  Perh  n  geliefert.  Aus  allen  diefien 
Ländern  werden  auch  die  im  Inneren  durch  ihren  schillerndem  Glanz  ausgezeichneten 
Sebalen  als  Perlmutter  (Mot0r  pe/iarum)  in  den  Handd  gebracht;  doch 
stammt  dieser,  jetst  nur  technisch  verwendete  Stoff,  aaeh  von  anderen  See-  und 
Flussmuscheln  (9.  pag.  31).  Völlig  versehieden  von  Margarita  mnrrjnritifcni  Sehnt., 
die  «ich  dureh  sehjpfe,   «n^rleiehe .    riiiidlirh   \  i('ri'cki;re  Sehali'ii  \  <in  ;rrHuhraun<-r 
Farbe   und    weiii^eu  Strableu  charakteritsirt    und  eine  Länge  vuii  16 — üOciii  er- 
teieht,  ist  die  der  gewflhnBehen  Ifalermnaehel  nahe  verwandte  Flnssporl- 
mnsehel,  MargarÜaiM  (Unto  s.  Mya)  margarüifera  Schuni.,  deren  dicke, 
ei-  bis  nierenfönnifrt' .    ansffen   dunkel1»ranne ,   fein   pesf  reifte  und  mit  deutlieheu 
Jahresringen  versehene  Schale  1 2  cm  laug  und  6  cm  hoch  ist.  Diese  Muäohel  ündet 
sieh  in  Gebirgsblehen   nnd  Flassen  des  nördlichen  Europas  (SehotUand,  Kor- 
wegen  u.  a.),  in  Dentsehland  besonders  im  slehsiaehen  Voigtlande  (weisse  Elster), 
in  Oberfrauken  und  im  hayrrisohen  Wald.  n(trdwestlich  von  Pa>';an  .    in  welchen 
Gegenden  man  sowohl  Perlen  als  Perlmutter,  jedoeh  in  relativ  geringen  Quanti- 
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UUeoi  gewinnt.  In  Nordamerika  beberbergea  der  Colorado  und  andere  FiUüä«  ver- 
adiiedena  perienfllbKiide  Speotes  In  weissen  Perlen  fanden  6.  und  H.  Harlby 
91.79  ProMiit  koUeiuaiir«ii  Kalk  and  5.94  oiganlsdie  SvlwtMs,  wtbraiid  Peri- 
mutter  weit  wenigiar  Caletnmearbonat  (66)  und  mebr  orgraiaebc  St  (81  Pro- 
cent' enthalt.  Th.  Hnsemann. 

Perlenessenz,  Hssenpo  d'Oricnt,  zur  Anfertigung  unechter  Perlen  dieoeiid. 
wird  iKTcitet .  indem  man  dio  silhcrpflftTizenden  So.hiipy*cu  der  Wei<ssfi<tcho  i  (  'v- 
pnuus  alburuuü)  abricbuppt,  dureb  Kiuweiebeu  uud  Keibcu  lu  t'rieicbeui  VVatiiMjr  den 
Sehlefan  entfernt,  dann  die  Plflnrigkelt  itMg  etahan  Ilaet.  Die  Perieiieeaeiii,  d.  b. 
die  silberglänzende  Mischung  der  SdiAppfllien  mit  Wasser,  scheidet  sich  am  Boden 
derrieHisse  ab  und  wird  durch  Zoiatc  toü,  etwaa  Ammoniak  und  HavaeabJa^elOsoiig 
baltbar  für  einige  Zeit  gemacbt. 

PerleS  (franz.).  Mit  diesem  N  amen  bezeichnet  die  franznsische  Pharmacie 
kloiae  GeUänekapeeln  von  kug liger  Form.  Sehr  beliebt  sind,  auch  in  Dentsoh- 
land,  Perles  de  Ghloral  de  Limonein  (0.96  OÜoralhi/ilrai  eatiialteDd), 
Perles  d'Etber  de  Clertan  (5  Tropfen  Aetker  etttkaltend) »  Perlee  de 
Quinine  de  Pelletier  (0.1  Qiinmmlfat  entkaltend)  «Ce. 

Perlgras^  Telkgdi.  Name  der  MsUoa-AHm,  >-  Perlllirse  heissen  die  FMekte 
von   Litho apermum     Hl.  Vf    pag.  376).    —   PerllTIOOS   ist  Carrageen 

(Bd.  TT,  pap-.  5701.  —  PerIpulver  ist  Lycojpodium  tHd.  VI,  pag.  429). 

Perlgraupen,  eine  Sorte  kleiner  OcrKtenfrraupen ,  trüber  als  Uurdctim 
perlatum  otticinell.  —  Psrlsaiz  ist  Natrium  pbospboricum.  —  Perlthee  ist  eine 
Sorte  des  grünen  ohiaesischen  Theee.  —  Perlwasser  ist  eine  Hiselinng  von 
je  2  Th.  Magneeia  oarboniea  und  Saeclianun  allmni  mit  je  30  Th.  Aqna  Gera- 
soriim  und  Aqua  Cinnamomi.  In  Oesterreich:  Ar|ua  carmiiiativa  Opiaia.  —  Perl- 
Welss.  Blanc  de  perle,  ist  Wismntoxycbiorid,  auch  Bleiweise. 

PerlitbimSStein,  Ohsidianbimsstein,  der  leichtere,  weichere  Biiusstein. 
der  aiieh  in  der  Pharmacie  Verwendung  findet.  Die  härteren  Sorten  Bimsstein 
finden  iü  dor  Technik  Anwendung. 

Perlmutter  ist  die  durch  Glanz  und  Farbenspiel  ausgezeichnete  innere  Schiebt 
der  Schnecken-  nnd  Mnschelschiden.  Der  Leib  der  Mollusken  ist  von  einer  mantel- 
artigen Hfllle  nmgebea,  welehe  BeUeim  nnd  angieieh  groese  Mengen  von  kohlen- 
saurem Kalk  nebst  Spuren  von  Eisenoxyd,  Phosphor^ftnre,  Kiesel-  und  Thonerde 
ahsnndert.  Die  ersten  .4n<«flcheidungen  bestehen  vorwieprend  aus  Conehiolio. 
weicheii  zur  sogenannten  Oberhaut  der  Schalen  erhärtet.  Die  folgenden  Aus- 
edieidungen  rind  krystalUntsoh  nnd  enthalten  schon  80 — 99  Proeent  nnorgauiaehe 
Substanz ;  sie  bilden  bei  den  Schneeken  die  ,,Po^MlliJlMhieht^^  bei  den  Muscheln 
die  „Säuleiiscliicht'-\  Schliesslich  vemrmt  das  Secret  wieder  an  Mineralstoifen ;  der 
Sehleim  erhärtet  in  Form  äusserst  /arter  ILlnteheUf  in  weloheo  wiusige  Kömohea 
der  uuurganischeu  Subätau^  eiugeäcblütiäeu  äiud. 

Das  ist  die  Perlmnttsrsehieht ,  deren  Flffbenspiel  dadnreh  hetrorgemfi»  wird, 
dass  die  auf  die  soheinber  spiegelglatto  Fliehe  anfiallendcn  T.Ichtstrahlen  von  den 
dicht  auf  einander  folgenden .  nn^^f^mein  zarten  Sehiehtenrtodern  aurttekgeworfBn 
und  in  die  Spectralfarben  zerlegt  werden. 

Dn  Perlmntter  haaptsäehUeh  ans  Arragonit  besteht ,  hat  sie  die  Hftrte  8.5 
bis  4.0,  das  speo.  Gew.  9.6,  nnd  sie  kenn  ~  im  Gegeasati  an  Elfenbein  und 
Knochen  —  durob  Essiirs.lnre  entkalkt  werden.  Sie  liat  meist  keine  I-'i<renfarbe, 
nur  ausnahmsweise  wird  sie  durch  Veninrünigungen  do»  Wassers  oder  durch 
Aussolitudungen  der  Thiure  gefärbt. 

Obwohl  sehr  viele  Motlnskensehalen  eine  Perimnttenofaielit  besitzen,  kOnnen 
deeh  nnr  di^fenigen  technisch  verwerthet  werden .  decen  Perlroutterschicht  hin- 
reiebend  gross ,  daeh  nnd  diek  ist.    Diesen  Bedingongen  entspriebt  wie  keine 


Digitizeü  by  Google 


FBRUarmSB.  »  PRBICBAfiII<ITlT. 


31 


nta»  die  Söhlde  der  Perlmusehel  (i.  Perlen,  pag.  29)  nsd  io  der  Reget 
nr  sie  otar  der  BezeichnuDg  Perlmutter  varstanden.  Sie  wird  in  grösster 

Menge  an  der  Slldspilze  Vorderimfipn-  nnd  an  der  Insel  ("Vylon  .  demoäcliHit  im 
PtTjii^rhen  nnd  Rothen  Meere,  leruer  auf  den  Slldseeinseln,  auf  Madagaskar  und 
Zaunbur  und  in  den  tropischen  Meeren  Amerika»  getiseht.  In  den  Handel  kommen 
die  Sehelen  immer  eisseln,  neeh  der  GrOsse,  Perm  mid  Farbe  eottirft. 

Farbenprächtiger,  aber  wegen  der  starken  Krümmung  und  der  geringen  Dieke 
der  Perlmntterschicht  in  der  Venvendnn*r  sehr  bcscbrftnkt ,  sind  die  SOgWUUintett 
Japansohai en ,  Gold-,  Silber-  oder  Irismuscheln. 

£a  sind  die  OeliftUM  der  Ohrscbneeke  (HaUoHa-Artm) ,  charakterisirt  durch 
die  eelir  groeae  MindOflliinng,  enuge  niedrige  Windnni^  und  eine  Beihe  Ten 
innen  nach  aussen  gestülpter  Oeffhungen  (Kiemenlßcher)  längs  des  inneren  Randes. 
Sie  sind  in  allen  wannen  Meeren  verbreitet  und  kommen  yomgsweioe.  Aue  Jarpan, 
NeuaeeUndy  Califomien  und  Centraiamerika  in  den  Handel. 

ünler  der  Beaeiehnung  u  r  go s**  kommen  die  Sehalen  einiger  groeMr  Kretael' 
■dtoeeken  f^r^r^o- Arten)  aus  dem  StiUen  Oeenn  in  den  Handel.  Sie  haben  stark 
gewölbte,  knotig  gewulstete  Windungen,  deren  Wand  nicht  selten  fingerdick  ist, 
aber  doch  nnr  eine  dflnne  Perlmnttersiebicht  besitzt,  die  auch  nur  schwach  irisirt. 

Man  hat  viellaoh  versucht,  Perlmutter  künstlich  herzustellen.  Die  vollkommenste 
Naeiinbmmig  wird  endelt,  indem  man  anf  Oelatini^latten  eenemtrirte  LOsongen 
TOn  Bittersalz  oder  Zinkvitriol  audcrystallisiren  läast,  hierauf  mit  einem  Pinsel 
Perlessenz  (pulverisirte  S(  bu])pen  von  Weiflafiieli^n,  s.  pag.  30)  aniträgt  und  das 
Ganze  nochmals  mit  Gelatine  tlberziebt.  j.  Moeller. 

PBrIS&QO  ist  eine  in  Ktigelchen  geformte  8a go  ;s.  d.). 

Psrnianente  Härt6  beiast  die  durch  die  Sulfate  des  (^•^ld^Jms  und  Magnesiums 
bedingte,  durch  Kochen  nicht  ver^ehwindonde  Härte  «le«  Wassers,  Bd.  V,  pag.  76. 

PBrmanontgelb  ist  eine  Bezeichnung  für  Bleichrumat. 

PermanentgrÜn  ist  mit  PermanentweiaB  (sehwefetBauiem  Baryt)  nnd  Zinkgelb 

gemischtes  Giignet's  Grün. 

Permanentweiss,  ßarytweiss,  Blanc  fixe,  besteht  aus  pefitlltem 
lehwefdsaurem  Baryt.  Zu  seiner  Darstellung  bringt  man  ChlorbaryumlOsung  mit 
Teniflnnter  Sebweliabtiire  «uammen  nnd  wftieht  den  Kiedenelilag  aehr  gnt  nns. 

In  Bezug  auf  Deckkraft  atelit  es  zwar  dem  Ziokweisa  nnd  Bleiweiss  nach,  Uber» 

trifTt  aber  bedeutend  den  prepuherten  natürlichen  Sehwerapat.  Vermrts'e  seiner 
Billigkeit  tindet  es  grosse  Anwendung  als  weisse  Farbe,  vornehmlich  aber  auch 
rar  HenrteÜnng  lidlerer  Nnaneen  anderer  Farben,  »o  des  Obromgelbs,  Beifiner- 

blaus  etc.  Das  Pennan entweiss  ist,  obwohl  es  Baryum  enthält,  in  Folge  seiner 
Unlöslichkeit  nabe/M  im  ^  bildlich.  Nach  dem  d('utscb(ni  Xabnitif^'smittelp^esetz  darf 
es  zwar  nicht  zum  Farlten  von  Nahrungs-  und  Geuusämittelu,  aber  doch  zur  Her- 
stelltmg  vou  kosmetischen  Mitteln,  UmhUllungen  von  Nahrungsmitteln  etc.  Ver- 
wendung finden. 

Von  gepulyetiem  Behwerspat  lässt  es  sich  durch  seine  feinpulverförmige  Geatalt 
gegenflber  dessen  gröberen.  diirrb*f!ieinendcu,  kautij^en  StUcken  uuter  dem  Mikro- 
skope leicht  unterscheiden,  ebousu  vuu  den  anderen  weisaen  Farben  durch  seine 
ünlMliehkeit  in  Bluren  und  Alkalien.  b.  uedikt. 

PannanyanatC  sind  Salze  der  Uebermaagaos&ure;  Permanganat  im  Be- 
sonderen iat  Kaliumpormanj^anat. 

Permeabilität.  Dieselbe  bedeutet  das  DurchUssigkeitsvermogen  fester  Si^totie 
von  Seiten  der  FMaiigkeiten  nnd  Gaae.  Dieses  wird  bedhigt  dureb  die  Simetnr- 

beaehaffenheit  des  die  durchdringenden  Stoffe  oinscliliessenden  oder  trennenden 

fcirten  MHinin-.  i>t  ,ilsf>  v-ni  der  Porosität  des  letzteren  (s.d.)  abhängig,  von 
dem  speoitiseUeu  Gewichte  der  ersterea  und  bei  Auflösungen  von  der  krystallinisebea 
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oder  amorphen  Struotur  der  aufgelösteo  Stoffe.  Es  kommen  alle  Beüehaugen 
moeluuiiMbeir  und  ehemiselicar  Attraetioii  in  Betrmelit,  wdehe  die  Diffusion 
(Bd.  III,  iM^.  487),  die  Dialyse  (Bd.  III,  pag.  461)  und  die  Endosmose 

(Bd.  IV,  pn'_'  "^V  beeinflussen  und  dnrch  ditwe  fllr  Htotr'--  -ii  h  vollziehende  froolo- 
gisehe  Veriiuderungen  und  für  die  Respiration  .  die  Kruaiininj?  und  das  Waclis- 
thuiu  der  aus  Zellen  gebildeten  Orgauiäuieu  deä  rilauzeu-  und  des  Thierreiohos 
to  bedeutungvfoll  lind. 

Die  zalil reichen  Einseigebiete  ^  in  denen  die  Permeabilität  zu  berflcksichtigen 
ist,  können  hier  nicht  betreten  werden,  Fflr  die  Pharmaeio  dürfte  nur  ihre  Be- 
ziehung zu  der  widitigen  Thäügkeit  des  Filtrireus  zu  erwähnen  sein,  dessen 
Bedingungen  und  Seliwierigkdten  in  der  AulBlirung  am  beeten  Praxis  lehrt, 
von  weldiem  aber  icamn  nügemein  bekannt  eon  dttrfle,  dnn  daasellie  dnr^ 
Fl.lehenanziehnnpr  stets  eine  Verdflnnung  der  Anf^^'f?ungen  zur  Folge  hat ,  ja  hei 
genügend  zahlreichem  Wiederboleu  dem  Lösun^'suiittel  allen  aufgelösten  Stoff  zu 
entziehen  vermag,  wobei,  wie  KRYSiNäKi  (Sitz.-Ber.  des  med.-naturw.  Yer.  za 
J«M  1884)  naehgewieeen  bat,  die  Wirkung  die  gleiche  ist,  ob  s.  B.  eine  FlOeiig- 
keit  100  Filter  aot  je  einer  Papierlage  nach  einander  oder  ein  einziges  Filter 
aus  100  Papierla^en  passirt.  In  t'ehereinsHTTniTin;^!-  hiermit  steht  die  Naturerschei- 
nung des  EnUtpringens  von  SUäswaäserquelleu  aus  nachweislich  durchlässigem 
Boden,  nicht  allein  in  der  Nfthe  des  Meeresatrandes  unterhalb  des  Niveau  des 
Meeree,  sondern  sogar  am  Meereelioden  selbw,  ebne  dass  ein  Salagehait  in  das 
Quellwasser  zn  dringen  vermag. 

Ueber  Dialyse  ist  eine  Arbeit  von  A.  Zott  (Wied.  Ann,  Bd.  27 ,  pag.  2f>f>, 
Febr.  1886)  zu  empfehlen,  in  welcher  die  Permeabilität  der  üblichen  Scheidewände 
eber  veri^eiebenden  PMfting  unteisogen  wurde  und  tieb  ab  die  besten  i.  B.  für 
Koohsak  Ooldschlagerhant  =  100,  Schweingblase  =  77,  Pergamentpapier  =s  60 
er<rnben.  Der  Verfasser  macht  auf  den  wichtigen  Umstand  aufmerksam,  dass  von 
den  Membranen  einffeschlnssene  Luft,  wenn  sie  nieht  unter  der  Lü{Ypumi)e  ent- 
fernt worden  war,  die  Diffusion  ciehr  behindert.  Dasselbe  dtlrfte  von  Filtern  gelten, 
welehe  vielleieht  sehen  dnreb  sebarfes  Troeknen  und  Erwlrmen  dareblBssi^  ge- 
madit  werden  ktanten.  Gftag«. 

PemambUk,  s.  Fernambuk,  Bd.  IV,  pa«.  374. 

P6l*lliCi08ft  fn,  fiAiru),  FfSm»  «ntonnötofw  ftr%%oAo9a  t,  eomitaia  ist  eino 

durch  ungewöhnlich  ernsten  und  lebensgefiUlrIichou  Verlauf  berüchtigte  Form  des 
Weehselfiebers,  welche  meist  in  den  warmen  Klimaton  beobaohtet  wird. 

Pernikarka,  in  Böhmen,  besttst  ein  kaltee  Bitterwasser  mit  Mg 80«  4.504 

in  1   Th. 

Pernio  —  Frostbeule.  —  S.  Erfrierung,  Bd.  TV.  pag.  80. 

PeronOSpora,  Gattun-  der  nach  ihr  benannten  Familie.  In  lebenden  Pflanzen 
parasitireudc  Pilzo.  Das  Mycei  ist  reich  entwickelt,  verzweigt,  anfangs  ohne  Qner- 
seheidewände.  Aus  dem  Parenohym  treten  Myceläste  hervor  und  bilden  Fruoht- 
trflger,  an  deren  Enden  Gonidien  abgesehnflrt  werden.  Die  sexuellen  Organe  ^d 
Oogonicn  und  Antheridien.  Die  gewöhnlich  an  den  Enden  von  Zweigen  ,  Helten 
iuterealar  an  den  Mycelfiiden  gebildeten  Oogonien  sind  gro8.se,  bauchig  ange* 
sebwolieue,  durch  eine  Querscheidewand  vom  Mycel  abgegliederte  Zellen  und 
bilden  in  ihrem  Innern  eine  einsige  Oospore. 

Diu  Antheridien  werden  gewöhnlich  am  Ende  eines  kursen  Seitenzweiges  go> 
bildet :  sie  heften  sich  ivi  der  Befruehtung  den  Oogonien  au  uad  treiben  einen 
Betruchtungsscblanch  in  die-ülbeu  hinein. 

ifakroskopiseli  keuui^eiehnen  sieh  die  P<?rowo«^om- Arten  als  weisse,  graue  oder 
grau-violette,  sofaimmelartige  Uebersftge  auf  der  Ünteraeito  der  Blätter.  Die  Ober- 
seite dos  Blatten  zeigt  entweder  den  Pilslsgern  entsprecheode,  dankte  Flecken, 
oder  das  ganse  Biatt  ist  gebleicht.  Ks  lassen  sieh  Vegetationsperioden  untersoheiden, 
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Friiliiihrs-  iiiul  rierbstvegetation  Mau  hat  netierdinprs  die  Gattnng  Peronospora 
in  luclirere  ueue  Gattungen  ztrieg^t :  Ph  ijtijphthro-a .  Sc/erospora .  Plasmopara, 
Bremüit  Perotiospora.  Die  Uuteräcbiede  liegcu  im  liau  der  Couidien,  re(8|i«ctive 
dam  Triger  und  dar  OogmatnL 

Phytcphtkora  infestang    (Montg.)  de  Bary  ist  die  Umehe  der 

„Kartoffelkrankheit"  oder  ^KartoffelHlale^'.  Cooidienträger  dünne,  weisse  Rasen 
bildend ,  aufrecht ,  wenig-  verzweigrt ,  unterhalb  der  Conidien  meist  bauohio:  ange- 
sohwoUea.  Conidien  end-  und  seitenst&ndig ,  eiförmig,  mit  Papille  am  Scheitel. 
Oosporen  unbekannt  INe  Kirtollblblfltter  nigen  beim  Beginn  der  Krukbeit  gelb- 
liebe,  bald  braun  und  endlidi  fast  sobwarz  werdende  Flocken,  die  sich  schnell 
vergrössern  und  b.-ild  dM  j^nnze  Blatt  einnehmeo.  Bei  ft'iK'ht-vnrmer  Witterung 
dauert  es  nur  wcnipre  Ta^e  bis  die  jjanze  l'Üaiize  schwarz  wird  und  tofn!  ah8tirl)t. 
Die  in  unzähliger  Menge  gebildeten  Sporen  werden  vom  Regen  oder  iixau  abge- 
qilUt  mid  feiaagen  so  In  und  anf  daa  Erdreidi.  Hier  beginnt  eine  nene  Periode  in 
der  E«ntwi4^1uog  di  ^  r  i  :  a>;itea.  Die  Sporen  greifen  die  bis  dahin  gesunden,  intact 
gebliebenen  nnterirdiüeheu  Ürfrane  an.  Die  Knollen  werden  in  Massen  Inficirt.  FJald  er- 
seheint die  ganze  Oberfl&che  der  KnoUen  braun  und  hart.  Dann  wird  auch  das 
Innere  e^iffen,  ea  brftnnt  sldi  ebenfalls  und  endet  mit  einer  allgemeinen  Fftnl« 
nisB.    Die  in  VoraobUig  gebraobten  Mittel  rar  Bekftmpfnng  dieser  Krankheit 

haben  üich  entweder  als  fjanz  unvrirk5?am  ^^zc\gt  oder  sie  schfldigten  die  Pflanzen 
selbst  oder  sie  erwiesen  sieh  in  Folge  ihrer  uuiständlichen  Anwendung  und  ihres 
hohen  Preises  zur  Benutzung  als  unmöglich.  Dahin  gehüren  Aetzkali,  Kupfervitriol, 
Eiseovitrie!,  Bebwefelf  mit  Koblenpnlver  ond  Kalk  Tenniaehtea  Petroleum,  Queek- 
silbersublimat,  arseniksaures  Kali  etc.  Aaeh  daa  ^OtLIGH'aefae''  und  „JENSEN'sche" 
Anbauverl nJirrn  v-^*:  mit/Jos.  Es  fifibt  cIm'ti  nur  Vorbeugungsmaassre^'elii.  Man  nehme 
nur  vollkunimeu  gesundem  Saatgut,  vermeide  das  Zerschneiden  der  Kartoüelu  und 
eine  frische  StallmistdUngUDg,  und  wfihle  zum  Anbau  nicht  feuchte  und  undurob- 
liasige  Aeeker  (Tbonboden).  Sorten  mit  rauher,  dieker  Sehale  aoUea  aieb  wider^ 
standsiUiiger  «eigen. 

Prronospora  vittcoht  d  <  B  i/.,  aiin  Amerika  eing^efilhrt,  i-st  erst -seit  1877 
in  Kuro^i'i  auf  Weinreben  aufgetreten,  hat  aber  trotzdem  »chou  bedeutende  Ver- 
heerungen angerichtet.  £8  bilden  äich  auf  der  Blattnnterfläche  in  der  Nähe  d^ 
Nerven  ireissliohef  adiimmelartige  Pleeken.  Die  Oberseite  ist  an  diesen  Stellen 
gelblich  bis  roth.  AUraftlig  werden  die  erkrankten  Stellen  trocken .  die  Blätter 
krftii>ehi  sieh,  vertr"''kn»^n  und  fallen  ab.  Aiieli  rii(.  Traubenstiele ,  Hluineu  nud 
jungen  Beeren  werden  ungegritten.  Der  einzige  siciiere  Schutz  gegen  diese  Krank- 
heit liegt  in  der  Empfindllehkeit  des  Pilzes  gegen  Trookenheit.  Sowie  trookenes 
Wetter  eintritt,  gelangt  die  Krankheit  warn  StiUrtand;  die  htficirte  Pflanae  ver- 
ma^;  sich  wieder  zu  erholen.  Alle  v<>r<reschlagenen  künstlichen  Mittel  haben  sich 
im  Grunde  genommen  als  unwirksam  erwiesen  .  dahin  gehören  du«  Abschneiden 
und  Vernichten  des  Laubes,  die  Anwendung  von  Schwefel  und  Kalk,  da8  Be- 
spritsen  mit  einer  BoraxlAsuug  (5  g  pro  11  Wasser).  Sydow. 

Perowskit  :-t  .uincrali.-ch  vorkommender  tantalsaurer  Kalk,  CaTiCL. 

Peroxyde,  Superoxyde,  die  höheren  Oxyde einifrcr  iOlemcnte,  die  auch  noeh 
andere,  weniger  Sauerstoff  enthaltende,  Oxyde  bilden,  z.  B.  Baryum-,  Blei-,  Maugan- 
saperoxTd.  —  S.  andi  Hfperoxyde,  Bd.      pag.  850. 

Persea,  Gattung  der  La  ui'aceae  |  Unterfam.  Jjaurineue,  Holzgewächse  mit 
lederigen  Blattem,  nackten  Lanbknospen   und  adisel-  und  endständigen  Infloro- 

scenzen  aus  zahlreiehen  /witterigen  Blflthen.  Perigon  tief  6tibdligf  mitunter  ab- 
fallend. Frachtbare  HtaubgefSsse  zu  i»  in  "  Wirteln  .  au^^serdem  ein  Wirtel  aus 
3  Htaminodien  um  den  Fruchtknoten;  die  Anthereutäcber  in  2  Etagen  überein- 
ander (wie  bei  Ct'nnamomum),  Beere  eiförmig,  meist  von  dem  Perigon  gestützt. 
Same  ohne  Endoaparai,-  Kdmbtfttter  flach. 

B«U*BBeydO!|iUto  der  8«B. Fbanuade.  VIIL  3  i 
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F.  yratissima  Gärtn.f  in  Brasilien,  ein  bis  15  m  hoher  Baam  mit  bis  15  om 
grossen,  getCkltes  BbUtmi  md  gelbliehwaiMeiii  sottigm  Mfllihmi,  «iid  dar  indil« 
aelimeekeiideii  biniAfimigeii  FMUdite  wegen  euUivirt. 

P.  Carnfheir^  ^''*»       ^^auia  Spr.   und  P.  Cinnamomum  Spr.  werden  sn 

Cinnam  ovium  Burm.  ?re70?t»n  (Bd.  III,  pag.  159^:  P.  caryophyllata  Mart. 
i>t  synonjin  mit  Dicypellium  caryophyllatum  Aee«  (Bd.  UI,  pag.  480) 
und  P.  Sassafras  Spr.  mit  Sassafras  ofßrmale  Nees. 

PsrSCdÖI.  Ein  fettes  Pttrseaöl  wird  ^ua  den  öamen  ier  Laurinee:  Persea 
gratUtma  Oärtn.  gewcmiwii  md  bestellt  aaek  Oüdskavns  (Joum.  prakt  Ghem. 
99, 407)  ans  70  Pifoeent  OleUi  und  91.9  Ftoeent  Fsatmitm. 

Ein  Itherisehes  Perseaöl  wird  ans  der  Rinde  der  in  Brasilien  beimiaehen 
Persea  caryophyllata  Mart.  durch  Destillation  mit  Wasserdämpfen  erhalten  und 
stellt  ein  aehweres,  bellgdbee  Liquidum  dar,  weiches  wabraohonlich  Nelkensäuro 
enthält.  H.  Thoms. 

PdrSClt  ist  eine  in  den  Fruchtkerueu  von  Laurm  Persea  vorkommende,  dem 
Mannit  naheHteheode  Zuckerart  von  der  Zusammensetzung  C,«H,4  0,3. 

PBPSiCä,  Gattung  der  Ainygdalacene,  \<ni  Amygdalus  verschieden  durch  die 
saftige  Steinfrucht,  deren  Fleiacli  nieht  aufspringt  und  deren  Steinacbale  runzelig 
geAmbt  und  mit  ponktf^nnigen  LOobem  veneben  iat. 

P.  vulgaris  DC.  (Amygdalus  Perstca  Z.j,  Pfir8ichl>.iiiiii ,  mit  lanzettliehen, 
spitz  gesagten  Blättern,  kurzem  Blattstiele,  liell-  oder  dunkelrosenrnt} n  Blütben 
und  filzi<;er  Frucht.  Im  Orient  lu  Hause,  im  sttdliehen  Europa  bis  zur  Donau 
gepllauzt  und  verwildert.. 

Mau  nntersoheidet  2  Formen: 

a)  Aganocarpot  «Mnecateller**,  mit  vom  Kern  abIMbarem  FmebtifliBoh. 

b)  Duraci'na,  „Nager",  mit  vom  Kern  iiicht  lösbarem  FmebtieiBdi;  Uberdlee 
gibt  es  solohe  mit  weissem,  gelLiein  und  rothem  Fruchtlieiseh. 

P.  Laevis  JJÜ.^  Kusspfirsich,  mit  kahler  Frucht,  gleichfalls  in  SQdeuropa  m 
Hause.  t.  Dali»  Torre. 

Persicaria,  eine  Gruppe  der  Oattung  Pulygonum  L.^  charakterisirt  durch 
den  anfreehten  ftstigen  Stengel,  mit  terminalen  fbrenfi^mdgen  Inflonseenieii. 

Bltlthen  mit  Discua ;  Perigon  von  den  Blüthenstielen  abgegliedert,  leine  Abedmitte 
gleich  und  flach;  Fmebt  meist  linsenförmig;  Endo«!perm  hornig. 

FF  er  ha  Perstcartae,  obsolet,  wurde  vnn  PolygonuM  Bamwaria  L,  nad 

P.  liydropiper  L.  <rPsammpU  Poly^ouum). 

PersiceYn,  Persicin,  Persiretin,  von  rotrek  im  Inseetenpulver  aufge- 
fundene Stofl"e,  die  die  Wirksamkeit  desselben  bedingen  sollen.  Das  Persiretin, 
ein  ZecBetnmgsprodnot  de«  Penieina,  an  4,8  Fkooeot  in  dem  Fidver  der  F^netbram- 
blfttiien  eatbalten,  soll       eigentiieb  wbrlmame  Beitaadtbeil  aein. 

PBI^SiOO  iit  der  Name  eines  mit  Pfiratehkemea  (Amygdalna  Pereiea)  bentteten 
leinen  italieniseben  Liqnenra. 

PSI^Oy  Peraiko,  Ond^bear,  ist  ein  OndU^riparat  (s.  Orsaill«, 
Bd.  yn,  pag.  564). 

PBndMfhi'Oth  =  EtaenosEyd. 

PSI^Ofliftf  CMiBgwiamea  mehrerer  Antormi;  Bunoonia  Mtk»,  ist  «ine 

Composite,  ^rtovina  ßmäh  töne  Protcaeoe,  Persooma  Willd.  eine  Meüseee. 
Zu  der  letzteren  gehört  P.  gTareoid«*  H'.,  ein  Synonym  von  Oarttpa  ^«yo- 

v  r  usi'is  Aull  ^Bd.  II,  pag.  541}. 

Perspiration,  Hantatbmung.  —  8.  unter  Atbmang,  Bd.  I,  pag.  704. 
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PsrSOZ*  LSSUflQ  zur  rT.tersoheidnnf!:  äcr  Oeapinnstfasern  ist  eine  Lösun?  vnn 
10.0g  Zinkolilorid  in  iO.Og  Wasser,  die  durch  nfteres  Sdiftttela  mit  2.0g  Zink- 
«xyd  damit  gesiittifrt  ist.  Die  Flttssigkeit  löst  Seido  auf. 

PereUlfOCyan.  ».  Kanari n,  M.  V,  pa-  ß33. 

PertUSarla,  Gattuu?  der  nach  ihr  henaunten  Familie  der  Lichfueft.  Kruste 
einförmig,  oft  steril  bleibend.  Früchte  iu  den  Wärzobe»  der  Kruste  eingesenkt, 
punktAiudg  oder  Tolbandig  seheibenartig  geilAiet,  vom  Li^r  benmdet.  Sohllnchtt 
1-,  2-,  Süporigf  gross,  sackartig.  Sporen  sehr  gross,  ungetheilt,  farblos,  meist 
mit  fif'iirlich  freseliichteter  Membran  und  dadurch  einfach  oder  mebnmls  go.s;liimt 
erscheiueud.  Parapbysen  haarförmig,  schlaff.  Sterigmen  eiufaoh.  Spermatien  gerade. 
Theils  Stein,  theils  Rinden  bewohnende  Flechten.  In  Fo^e  von  Soredienbildung 
bMbt  die  Knute  hlufig  tteitt  und  atellt  dann  weiasliobe  oder  in*!  Gnme  tiHelend«, 
atenbige  Lager  dar. 

Am  häufigsten  findet  man,  besonders  gerne  an  alten  Eiohea  and  Buchen,  P, 
communis  VC. 

Die  Kmeto  iet  häutig-knorpelig,  glatt  oder  wanif,  feiiurissig,  graa-grOn  oder 
aeluiuiitsig  aaehgran.    Die  Sordienform  dieser  Art,  Variolaria  amara  Ach,  (von 

einig^on  Autoren  ancfi  wohl  als  eigene  Art  P.  amara  f'AcLl  betrachtet),  hat  einen 
iuttrnsiveii ,  ehininartigeu,  bitteren  Qewhmaok  und  wird  daher  als  Surrogat  fOr 
Chinarinde  verwendet.  Sydow. 

PsrtUSSiS  —  Turins  convulsiva. 

Peru-Guano, «.  Bd.  v,  pag.  35. 

Perugummi  ist  eine  ganx  untNoreebtigte  Besdehnnng  für  den  orieataÜMliea 

Nonrtnnk,  Bd.  Vil,  pag.  361. 

Peruol  ist  da.s  im  Pernhal.^am  enthaltene,  durch  Ausschütteln  mit  Aether 
nach  Znsatz  von  Natronlauge  erhaltene  CinnameVn,  ein  Gemisch  von  Benzo^säure- 
und  ZimmtsäuxebenzylAther  (s.  Balaamum  peruvianuniy  Bd.  II,  pag.  135). 

Daa  Pemol  wurde  seiner  Zeit  von  Auebbagh  als  Stimnlans  nnd  StoMaeMeom 
gerflbmi;  es  findet  an  ParfttmeriesweelBen  Verwendneg. 

PWIIMlIpeter  ist  natarUeher  Natronsalpeter. 

Perusilber  ist  versilbertes  Neusilber. 

Peruvianische  Rinde  ist  Cortex  Cbinae. 

PerUVin,  bei  der  Zersetzung  des  Cinnamelns  i'«  d.  nnter  B  ala  amum 
peruvianum^  Bd.  II,  pag.  135)  mit  alkoholischer  Kalilauge  neben  zimmtsaurem 
nd  bMHoBsamin  K«U  entstehende  3lige  Flfissigkeit,  iä»  dnreh  OxTdatfon  ia 
Bennldeiiyd  llbetgelit;  ist  BeasylalkohoU 

PeSdlieKt  BanilWUnnililleil  sind  Pmeo,  ans  £ztraetam  FiliflU  und  Pnlvis 
Rüflis  iNOwitet. 

PMSSriUm  (gewOhnKeh  von  «tvo^c,  Stein  fan  Brettspiel,  hergeleitet)  ist  ein 
ans  Mekdli  KnecAen  oder  Hartkaataeliak  gefertigter  Apparat,  welcher  dazu  dient, 
die  abnorm  ver^gerte  Gebärmutter  wieder  in  eine  richtige  Position  xn  bringen. 

Pest  Im  Alterthume  und  im  Mitt<;lalter  bezeichnete  man  mit  dem  Ausdrucke 
„Pest"  jede  durch  rasche  Verbreitnnpr  und  hohe  Sterblichkeit  ausgeaeiohuete  Krank- 
heit, am  häufigsten  die  Flecktyphus-  und  Blatternepidemien. 

Hentsntage  bedeotit  nPest**  eine  eigenartige  InfectionskranUieit  des  Lympb- 
gnfitaqrstems.  —  8.  Drüsenpest,  Bd.  m,  pag.  540. 

PittiSSig  (odtt*  Pestilensessig),  yolkslfa.  Beaelchnung  des  Aeetun  aiomatlenni. 
—  P^thfpwil  (PestOenstropfen)  =  Elixir  Proprietatls,  aneh  Tinetnra  GastoreL 

3* 
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Pestilenzkraut,  voUutk  Bez.  rar  if«r^  Far/arae  (Bd.  IV,  pag.  2ö8). 
—  Pestilenzwurzel  ist  PetatÜM, 

Petala  (latj  =  Blumenblätter  (s.  Blflthe,  Bd.  U,  pag.  312).  Einige  Mos 
ans  den  Blnmeiililfttteni  bMtebende  Drögen  werden  mitoiiter  aieht  als  FloreSf 
sondern  als  Pstala  I»e«eiehii6t;  s.  B.  P$tala  Bosae.  —  8.  d,  nntor  ihieo 

OattuDganamen. 

Petalit  ist  ein  lithinmhaltiget  Tiu»]i«rdeaUieat 

Petalobacterlaiind  Petatococci»  m  untanii»th«iiiiiigBD  m  Coccoiacuria 

liUhnt'h.  B«ek«r. 
PetalOStigma,  Gattung  der  Euphorhiaceae. 

1 '.  qttadriloculare  F.  Uli  Uli. ,  ein  im  tropischen  Auätralieu  liüiuiiäclier  Baum, 
enthalt  in  der  Rinde  ein  ätherisches  Oel  und  einen  glycosidiscben  Bitterstoff 

(Faloo). 

PeteSitM,  Gftttnng  der  ComposätUy  ünterfiun.  2WnZa^#M,  ehanktoiiairt 

durch  die  %xi  retchen  Infioreseenzen  vereinigten  BHUhenkflpfiÄen,  welche  diöcisch* 
vielelii^  sind,  wodurch  die  Gattung  aioh  wesentliok  Ton  der  monOeiaoli-Tielebigea 
Txissüago  unterscheidet. 

Petasites  officinalis  Mönch  (Tnsaüago  Petcutites  i» J ,  Pestwurz, 
Waaserkletie,  Neankraft,  entwickelt  die  fleiadirotiMiL  BltllMiuiapen  Im 
ersten  Frühjahre,  dann  erst  die  herzförmigen,  ungleich  qdtVgeillHltea,  obenaita 
kJiliU'tK  unterseits  gran wolligen  Blätter,  welche  die  gröasten  unserer  Flora  sind. 
In  der  Jugend  sind  sie  den  Jar/^ara-BIätt^  ähnlieh,  zur  Zeit,  wenn  diese  ge- 
aammelt  imden  (Mai-Juni)  iit  aber  dna  Venraehtlnng  kanin  möglich,  denn  ab- 
gesehen von  der  QrOeie  ist  andi  die  Form  der  anagewaditeaea  Biitter  aehr 
verschiedtüi. 

^  Das  stark  d;ii!m''n(li('kc .   knotige,   wal/liel)c  Rhizom  wurde  früher  gegen  die 
verschiedensten  Krauklieitiiu  angewendet,  jetzt  ist  es  obsolet. 

Petechien  (vom  itaUumschun  l'etecciiie,  welches  von  Tetigo  Impetigo  ab- 
sttleiten  ist)  idnd  punktförmige ,  reibe  Flaoke  anf  der  Bant ,  deren  BOthe  dnrcb 
angebraebten  Fingerdmok  nicht  sehwindet ;  aie  bemben  alse  anf  fixtmyaaf tion 

des  Rliites.  Pett einen  entstehen  im  Verlaufe  verschiedener  Krankheiten,  so  Scorbut, 
WKKLHOF'sche  Krankheit.  Flecktyphus,  in  den  sogenannten  schwarzen  Blattern  und 
auch  bei  Hämophylie  (Bluterkrauklieit;.  ötreage  genommen  gehört  auch  die  Hötbe 
naeh  FlobatiiAen  an  den  Pbteebieii. 

.St  Peter    in  Kärnten    beaitst  eine  Quelle  mit  CaHs(CO,),  1.223  und 
FeH.(GO,)t  0.351  in  1000  Tb. 

St  Peter  in  der  Sebweia  besitzt  eine  kalte  Qnette  ndt  2.386  Nai  80«  in 
1000  Tb. 

•  Peter-PMen^  in  manelmi  Oegenden  als  kräftiges  AbflOimittnl  sehr  gebrin«h- 

lieb,  sind  0.2    schwere  Pillen  ana  1  Tb.  Oalamd  nnd  je  2  Tb.  JhS,  Jalapen- 

jßnJ  ti\  Sit/mmo>n'f(Tn  nnd  Ofttfi. 

Petersburger  Tropfen  (Choleratropfen),  a.  Bd.  in,  pair.  96. 

Petersilie  oder  Pertersilge,  a.  Petroaii  innm. 
Petersilienkainpfor,  a.  nnter  Apioi,  bii,  pag. 460. 

PeterSilienSl,  a.  Oleom  Petroaelini,  Bd.  Vit,  pag.  482. 

.  Peiterskraut  lat  ihri^tana.  —  Peters-  <»der  HtameiMebiflesei  lat  iVi. 

niu/d.  —  Peterswurz  ist  Badia  Sucoisae, 

PetarSquellen,  am  lerek  in  Russland,  Bind  angeblieh  90»  belaae  Sehwefel- 
qnelleo  (Simok,  HeilqaeUen  Eoropaa). 
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PstBrSthal  in  Men  Miit  drei  kalte  QneUeiL   Die  Sals quelle  eofhllt 

FeH,(CO,),  0.045,  CO^  1366 ccm,  die  Peteisqnelle  0.046  UDd  laSOoom,  die 

Sophien  quelle  oo  \  \  und  1319  ccra;  sie  enthalten  ausserdem  Ca,  Na^SO« 
and  Li;  die  leUtgeoanute  i^uelle  enthalt  lÄCl  O.Ol  in  100Tb. 

PetlOlUS;  Blattstiel,  heisst  der  untere  stielartig  verdünnte  Theil  des  Blattes, 
welcher  die  Blattfläche  trä^t.  Er  ist  verschieden  lang  („hulb  so  lang  oder  doppelt 
so  lang  wie  das  Blatt"  n.  s.  w.j,  stielrand ,  flach,  rinni^  oder  snsammeogedrUek^ 
oft  geflügelt,  s.  B.  bei  der  Pomeranze;  manehmal  ftUt  er,  danii  lielaat  das  Elatt 
atteend;  manchmal  enrdtert  er  »oh  fllohenartig  mid  Uldet  daoii  bei  feUender 
Blatlaehelbe  daa  Blattattelblatt,  IVIl«>d(nn>  DalU  Torre. 

P6tf0tfeir6ll  beiasfc  die,  nach  ibrem  Erfinder,  dem  bnrgondiaeben  Weinbauer 

Pktiot  benannte  Kunst,  aus  abfrepresaten  Weintrebern  und  Zuckerwasser  einen 
trinkliaren  Wein  hprzii^tfllcn.  I>ie  Wciutreber  enthalten  eine  Aii:^m})1  'inhekaniiter 
Stoffe,  welche  äic-ii  durch  die  Muäiprt^se  für  den  abgopressten  Traubeusaft  nicht 
ToUstftndig  gewinnen  lassen  und  für  die  Bouquetbildung  verloren  gehen  würden. 
DIeaelbea  werden  jedoeb  dadnreb  aaiigeaebloflaen ,  daas  man  die  'nrcber  mit  «ner 
25procentigen  Zuckerlösung  begiesst  und  mit  ihnen  in  Gahrriluracn  bei  einer 
Tempemtiir  von  etwa  25*^  vergrahren  Iflsst.  hh  das  Saccharoraeter  nur  noch 
2  Procent  anzeigt.  Nachdem  daä  Gährproduct  abgepresst  ist,  werden  die  Treber 
ven  Neoem  mit  ZnekerlOsung  übergössen  nnd  anr  Gibrung  gebradit.  Daaaelbe 
Virfnhren  wird  noeh  drei»  bla  viermal  iriederboli  Die  -mit  dem  nr^prUngliehen 
Most  vereinigten  Flüssigkeiten  werden  nnn  tiiiHiiK'prf  fht  ^i^em.K'lit :  wo  Säure  fehlt, 
wird  Weinsteinpfitirc  ziipesetzt ,  man^reltide  (ierhsiinre  wird  diircli  Tannin  ersetzt. 
Gummi ,  Dextrin ,  Feigen ,  1  amariDdeauiUä  dienen  zur  Erhöliung  cies  Extract- 
S«baltea;  mit  Eallmni^OBpbat  oder  Koehaala  wird  ävt  Aeebengebalt  ▼ergrOasert; 
ein  Glycerinzusatz  erhöht  die  Süfügkeit;  roithe  Farbe  wird  durch  Zusatz  von 
Malvenblflthen  (0.5kg)  oder  Hcidelbpcrpn  (hk^  nnf  501)  trzielt;  Alaun  gibt  dor 
Farbe  das  nöthige  Feuer.  Der  auf  diese  Weise  hergestellte  Wein  ist  ein  Kunnt- 
wein,  in  wetebem  etwa  ein  Fflnftel  eebter  Wcda  eatbalten  ist.  Ala  Knnstwoiii 
beeitxt  er  jedoeb  aebr  angenehme  Eigeaaebaften :  er  aefameckt  angenehm ,  besitzt 
ein  sehr  krJlftifres  Ronqnct,  bedarf  keiner  grossen  Pflege,  wird  schnell  flaschenreif, 
ist  keinerlei  Krankheit  unterworfen ,  hat  ein  8ohöiie>  Aeu-isere  und  ist  sehr 
billig.  —  Einen  petioüsirten  Wein  tür  echt  zu  verkaufen,  würde  Betrug  sein.  — 
Die  E^bennmig  piulotidrter  Weine,  bcaonders  wenn  die  Heratellnng  von  «hmiaeb 
aaehkundiger  Hand  geleitet  wird,  ist  oft  sehr  schwer.  Mangelhafte  P^tiotisirung, 
wie  sie  freilieh  überwiegend  von  den  Weinbauern  SlldtV-Mikr«  ; -h^  ansgeübt  wird, 
verrätb  sich  durch  den  Mindergehalt  an  allen  körperlichen  i^eätandtbeilen,  oft  auoh 
an  Alkohol,  bisweilen  dmeb  das  Yorbandensein  grösserer  Mengen  freier  Weinsteia- 
«iBze.  Pitiotiflirto  Weine  abd  oft  reldi  an  I^oapbaten ;  dieselben  stammen  natflr- 
lich  utcbt  aus  dem  Zuckerwasser,  sondern  aus  der  Hefe,  oder  sind  k(ln-.tlieh  /uge- 
fft?t  worden.  Die  p^tiotisirten  Weine  werden  auch  vielfach  unter  dem  harmlosen 
>iamen  „Piqnette  Weine"  mit  dem  Zusatz  „uogegypst"  angeboten  und  verkauft. 

Blsner. 

PBtitgrailiÖfy  Essence  de  N6roli  petitgrain,  ein  aus  den  Blattern,  sowie  aas 
den  viirrifen  PrOebiea  venehiedener  Gitmsarten  doieb  Destillation  mit  Wasser^ 

dampfen  erhaltenes  ätbcrisch&s  Oel ,  welches  vorzngsweise  zum  Parftlmiren  von 
Seifen ,  sowie  znm  Vermischen  mit  den  feineren  und  tbeueren  Xcrolirihortt-u 
(s.  NeroliöH  ;rebraucht  wird.  H.  Thym«. 

Petit-Iait  Mr^lken)  der  französischen  Pharmakopoe  wird  aus  1000  Th.  ab- 
gerahmter kochender  Milch  und  1  Th.  t  itnmensäure  (gelöst  in  8  Th.  Wasser) 
bereitet,  nach  der  vollständigen  Gorinnung  ohne  Druck  colirt,  durch  Aufkochen 
anit  Biweias  geMüt  nod  flitrirt 
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PctiVBriä,  Gattung  <!  r  nach  ihr  benannten,  des  Chenopodtaceae  nahe  ver- 
•wandteu  kleinen  Familie.  Halbsträucher  der  Tropen  mit  wechsclstSudif^ea  Blätt(!rn 
und  getrennten  Nebenblflttern.  Die  endständigeu ,  lockeren  Aebren  bestehen  aoa 
4Kahligen,  kronenlosen  ZwitterblQthen  ^  welche  sich  zu  4  domigen  NOsschea 
entwiekeln. 

Petiveria  alliacea  i.,  cbarakterisirt  durch  7  St»ubgef:iäse,  eine  in  allen 
Theilen  stark  nach  Knoblauch  rieelnnde  Pflanze  des  tropisehen  Amerika,  war 
früher  ein  vielseitig  verwendetes  Hellmittel.  In  neuerer  Zeit  wird  die  Wurzel  aU 
CoDgo>root  abwmals  «iiM^flllBhrt  und  eine  als  Diaphor^eam 

und  Dliireticum,  gegen  Hjtterie  vnd  gelbes  Fieber  empfohlen. 

Als  Pipi'  Ciuiui'  kommt  die  Wurzel  von  Petiveria  tetrandra  Oonetf, 
cbarakterisirt  dun'h   l  Staubgefäs^se  uüd  G  Griffel,  im  Drogenhandel  vor. 

Petong,  weisser  Tomback.  Wei^skapfer,  eine  Aräenknpferlegiriiniff  frtlher 
vielfach  zu  Geräthen,  aber  immer  nur  versilbert,  angewandt. 

Petragit,  eines  der  vielen  „neu  entdeckten"  Sprengmittel ,  ist  ein  Ölartiger 
Stoff  und  soll  dreimal  stärker  wirken  als  Kitroglyoerin.  Zusammensetzang  nieht 
niher  bekannt 

Petralit,  Name  fflr  eines  der  vielen  Öprengmittel. 

Petreoline  =  Va^^dine. 

Petri'S  DeSinfeCtionspulver  ist  eine  Mischung  aus  Minihernd  60  Th.  Torf- 
grus,  40  Th.  Steinkohleugrui^  und  1  Tb.  Steinkohlentheer. 

Petrocen  ist  ein  ans  dem  pennsylvaniscbeu  Erdöl  abgeschiedener  fester,  über 
800*  schmelzender  KubleuvvasscrstulV  der  Formel  Csj  Hj,  (Hkmilian;. 

Petroläther,  8.  A  et  her  Petrolei,  Bd.  I,  pag.  15G. 

Petrolardum,  Petrolarinum,  Petrolatum  =  Vaaelin. 
Petrolbenzin,  8.  Petroleum,  pag.  41. 

Petroien  ist  ein  aus  dem  Bechelbronner  ErdOl  mbgesohiedeoer  Kohlenwnaaer« 
gtoff  der  Formel  C,  (Boussingault). 

Petroleum.  Das  Rohpetroleum,  auch  Erd^^l,  Steiin.l,  Hergu  1,  .Mineralöl, 
Napiitu  genannt,  ist  eine  leicht  brennbare  Flüssigkeit,  welche  sieh  in  den  ver- 
aehiedensten  Lindern  nnd  Gesteinasdiiehten  nneoee  ErdkOrpers,  zum  Theil  in 
nnennesslich  mAchtigen  Ablagerungen  findet.  Hervorragende  Petrolenmgebieto  sind: 
Pennsylvanicn.  wclohes  das  meiste  amerikanische  Erdöl  liefert,  und  Baku  nebst 
lini^ebuug,  ab  Ceutralpuukt  für  das  kaukasische  Erdöl.  Die  Menge  des  in 
Europa,  besonders  in  Humänien,  GaUzieu,  Deutschland  (Elsass,  Hannover,  Bayern), 
Italien  ete.  in  Tage  gefitrderten  Brdftla  iafc  im  Verhiltniaa  anr  anerikaniaehen  nod 
kaukasischen  Production  verschwindend  gering. 

Die  neuesten  For«ehnngen  Ober  die  Entstehung  des  ErdfMs  haben  erfreben, 
dass  dasselbe,  wie  schon  früher  mehrfach  vermnthet  worden,  animalischen  Ursprungs 
iaft  md  der  marinen  Pannn  «ntstanunt.  Ungeheure  Mengen  Terendetnr  Meerttiiere 
aind  an  einseinen  .Stellen  anaammengeschwemmt ,  mit  Sand  und  Geaohieben,  die 
"ieh  nüm.'llijr  zu  Gesteinsschichten  verdichteten,  überdeckt  und  dann  unter  dem 
Einflüsse  des  Druckes  der  auflas^crnden'  Schiebten  und  der  Erdwärme  zersetzt 
worden.  Aus  deu  Fcttstoffeu,  au  welchen  die  Meerthiere  jener  l'erioden  jedenfalls 
ebcnao  aberreieh  waren,  wie  viele  der  jetat  lebmden  Meerthiere,  entbanden  nnter 
den  erwibnten  Einflüs-sen  jene  Kohlenwasserstoffe,  welche  wir  In  allen  Erdölen 
finden :  <"»  ent'^tand  also  jene  Flfls^'ierkrit.  die  wir  Erdöl  nennen. 

Lnzwciielhaft  sind  die  Druck-  und  iemperatur Verhältnisse,  unter  welchen  sich 
daa  KrdQl  an  den  einaelnen  Lagerstfttten  bildete,  aehr  ▼erBchiedene  gewesen,  daher 
die  grossen  Veraebiedenheiten,  welebe  die  ErdOle  veracbiedeoer  Fundorte  belreA 
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ihrpr  phy-sikalischen  Eigenschaften ,  sowie  auch  des  Verhiiltnisses,  in  welchem  in 
<ieiii»elben  Itjichtere  und  schwerere  Kohlenwasserstoffe  vorkommen,  zeigen.  Ausser- 
dem haben  au  manchen  Stellen  jedenfalls  auch  noch  nach  bereits  erfolgter  Bilduu^ 
dM  Erdfib,  nuuraicftolw  toeale  BinllllM»  auf  dMMlbe  eingewiilct  und  eiii«  Ver- 
dickung oder  Oxydation  (Verharzang)  des^telben  herbeigefllhrt.  Je  naobdem  darch 
Spalten  oder  porftsc  Schichten  in  dem  das  Erdöllajrer  umseblie?isendoTi  Hoataitt 
die  flfldiitiger.en  Bestandtheüe  mehr  oder  weniger  vollständig  entweichen  kuunteo, 
oder  dvreh  Zutritt  voa  Luft  oder  sonstiger  oxydirend  wbkeiider  Stoflb  das  Erddl 
sich  mehr  oder  weniger  ozjdirte  und  dadurch  agphalthaltig  wnrde ,  haben  die 
befrofr*  nden  Erdöle  ihre  iirsprangliehen  Eigensohaften  thettweiae  eingebflsst  und 
andere  Ei^cof?chatten  erhalten. 

Aber  trou  dieser  Verschiedenheiten  besteht  doch  jedes  Erdöl  aus  eiaer 
groeaen  AnsaU  tqh  KohlenweaeeratoffBn,  die  aioli  dureta  ein  venehiedenes  speci- 
iflehee  Gewicht,  Terschiedenen  Siedepunkt  und  verschiedene  Zusammensetzung  von 
einander  «nterseheiden  und  verschi («denen  homologen  Reihen,  die  im  Erdül  neben 
einander  vorkommen,  angehören.  Sehr  bemerkenswerth  ist  die  Tbatsacbe,  dasa  die 
in  ein  er  ErdOIsorte  vertretene  Kohlenwasserstoffreihe  auch  in  keiner  anderen 
ErdOlaorte  ftlilt  und  dies  d«r  wesenflielie  ünterseliied  der  EMOIe  ▼eraeiiiedener 
AhstamTnung^  nur  durch  das  relative  Yerhältniss  der  einzelnen  Bestandtheüe  be- 
dingt wird :  denn  hierin  liegt  ein  Beweis,  dnes  eile  Erdöle  in  gletoher,  oben  enge* 
denteter  Weise  entstanden  sind. 

YoflHvnehend  finden  deh,  beeonden  in  den  lelehteren^  TemmtiiUeh  hA  ver^ 
hlitniaenisBig  ni  Iriger  Srdhitze  entstandenen  Erdölen,  wie  im  penn^lTnniBehen, 
manchen  rurnjininehen  nnd  galizischen  Oelen,  sowie  im  Erdöl  von  Tegernsee,  die 
Kohlenwaaserstorte  der  lieihe  R_;  „  o  fs.  Paraffinei.  und  zwar  von  den 
niedrigsten  bis  zu  den  höheren,  im  iäolirten  Zustande  erdtarreuden  Gliedern,  dem 
Paraffin  (s.  d.).  In  geringerer  Menge  bei  Aea  leiebteren,  vorberrseliender  bei 
den  schwereren ,  vermnthlieh  unter  dem  Einflüsse  einer  hffberen  Erdtemperatur 
entstandenen  Erdölen,  wie  z.  B.  im  kaukasischen  und  hannoverfsehen  Erdöl  finden 
sieb  die  Kohlenwasserstoffe  der  Keihe  Cn  II3  n,  nnd  zwar  weniger  Aetbyikoblea- 
waweratolfo  (Oldlne),  als  die  damit  Iminereii,  gegen  Brom  und  Bävren  indifforenten 
Napbtene.  Naehgewieaen  rind  ausserdem  im  Erdöl  als  stets,  wenn  auch  meist 
nur  in  iiehr  ?erin;rer  Mcn^e  vorhandi-uL'  Ikstandtheile ,  Terpene  und  P"lymcr6 
derselben,  aromatische  KohlenwasserstoÜ'e  der  Benzolreihe,  ^iaphtalin  und  Abkömm- 
linge desselben,  sowie  die  wasserstoffarmeti  Condensationsproducte  der  Nuphteue. 
Pbende,  FetrolBlnren  von  der  Formel  CbH^q-sOj,  den  Oelslnren  entspieebend 
zusammengesetzt,  aber  von  ganJü  anderen  Eigenaebaften ,  wahrscheinlich  auch, 
richtige  Fettsäuren,  Aspludfo:  also  verschiedene  sauerstofflialti^re  Substanzen  finden 
sich  in  allen  Erdölen  iu  mehr  oder  weniger  grosser  Menge,  sind  jedoch,  vielleicht 
mit  alleiniger  Ausnahme  der  sogenannten  Petrolsäuren,  jedenfUis  nicht  ursprüng- 
Hebe  Bestandtbeite  des  IQrdöls,  sondern  in  demsdben  erat  naeb  dessen  erfolgter 
Bildung,  durch  Oxydationsvorgange  entstanden.  Endlich  finden  sich  in  jedem  Erdöl 
Spnren  von  Schwefel,  gewöhnlieh  nur  0.05,  selten  mehr  nU  0.13  Proceut.  Auch 
Stickstoff  ist  in  einigen  Ueien  in  geringer  Menge  nachgewiesen  worden.  Im  Allge- 
meinen entiialten  die  BrdOle: 

82—88.5  Proeent  Kohlenstoff 
9—13.5  ^  Wm  r  t.  tr 
1 —  7.0       „  Sauer>luÜ". 

Einen  Sauerstoffgebalt  von  mehr  hIa  1  Procent  findet  mau  jedoch  nur  in  den 
as|AaltbaItigen,  alao  tbeOweise  oxydirten  ErdOlen.  Das  speoifisebe  Oewiebt 
der  bis  jetzt  gefundenen  Erdöle  schwankt  zwischen  0.770 — 0.970.  Die  leichteren 
Erd/'-le  beginnen  «sehon  hei  5U — 70",  die  schwereren  erst  über  lOO«  tn 
sieden;  die  leichteren  Erdöle  sind  in  Folge  dessen  schon  bei  niedriger  Temperatur 
f.  B.  bei  10 — 15*  entsllndlieb  und  geben  bei  gewöbnlieher  Temperatur  sehen 
brennbare  Oase  und  Dimpfe  ab,  die  mit  Luft  gemengt ,  beim  Eatsflnden  explo- 
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direo,  sind  also  feuergefährlich.  Die  schweren  erst  Aber  100°  siedenden  Erdöle 
dagegen  sind  kaum  fenergeffehrUcber  als  die  Paraffifidle  nnd  SdimierOle.  —  Die 
leiohtafen  Erddle  liftbeo  meittotts  diu  gelbbraune  oder  melir  oder  weniger  hell- 

Lis  dunkelbraune,  zuweilen  auch  rftfhiiehhraune  Farbe  mit  ^rrnnlicljeui  Schein 
und  sind  ölig- dünnflüssig;  die  nehwerereu  Erdöle  da^e^en  sind  dunkelbraun  Ölig- 
dickflOssig ;  die  schwersten  sind  dunkelsehwarzbraun  bis  schwarz  und  von  theeriger 
GoDsiateiUE.  Nur  wenige  Erdöle,  wie  «.  B.  das  BangoonSl,  beeitmn  in  Folge  hohen 
Parafßngehaltes  die  ESgenfloliaft ,  aehon  bei  gewöbuliober  Teniperntur  zu  einer 
weichen  fettähnlicben  Masse  zu  erstarren.  —  Die  leichteren  lOrdnie  riechen 
gewöhnlich  ziemlich  stark  und  charakteristisch  benzin-  und  ssu^rleieli  zwiebelartig; 
die  schwereren  und  schwersten  Gele  riechen  meist  schwächer  und  bituminös.  — 
Die  Ansdehniing  der  ErdOle  dnreh  die  Wirme  nimmt  gewdhnlieh  in  dem  Veiv 
hältnisse  ab,  als  das  specifische  Gewicht  d«'selben  höher  ist.  Als  leichte 
Erdöle  sind  ganz  besonders  die  pennsylvanischen  (0.790 — ^O.Slß  spec.  Gew.) 
zu  bezeichnen ;  ebenso  sind  das  Erdöl  von  Tegernsee  und  auch  die  Erdöle  aus 
den  Springquelten  im  ElsuSt  sowie  die  m^ten  raminiflehea  und  gaUiiflohen 
ErdMe,  wenn  man  von  ihrem  Asphaltgehalte  abueht,  dem  peno^lvaniBoheik  Bfd51 
analog.  Schwere  Erdöle  sind  die  meisten  kaakMlSolien  und  die  iMnnovenebeo 
Oe\e,  now\e  auch  d.as  Schaehti'l  von  I'echelbronn. 

Das  Erdöl  ist  ein  Isaturproduct  von  ausserordentlichem  Wertbe.  Es  liefert 
lüeht  allflin  Lenehtstoffe  nnd  HdsBtolTe  vertehiedener  Art,  sondern  nneh,  je  nach 
seiner  Beschaffenheit,  flflchtige  Stoffe  (BeiBiin)  zu  technisc^ben  Zwecken  (Entfettungf 
Extraction ,  ehemisehe  W.tsclierei .  znm  Mntorenbctrieb  etc.).  ferner  r..i>'flle. 
Sobniieröle,  Vaseline.  Das  Erdöl  wird  daher  in  groäi»ärtigem  Maa«is»tabe  in  besonderen 
Fabriken,  den  Petroleumraffiuorien,  verarbeitet.  Diese  Verarbdtung  beruht 
luinptsichlieh  nnf  dner  fhwiaonirten  Destillation,  nnd  iwsr  in  ^t  eingeriebteten 
Raffinerien  auf  einer  Destillation  unter  Mitwirkung  von  Überhitztem  Dampf  und 
Vacuum;  ferner  auf  der  eigentlichen  Raffinirung  der  verschiedenen  Destillate, 
d.  h.  der  successiven  Behandlung  derselben  mit  Schwefelsäure,  Natronlauge  und 
Wasser,  wodnreh  die  Prodaete  eine  heUere  Farbe,  grössere  Dnrohslehtigkeit, 
be.Hscren  Gernch  erhalten.  Einzelne  Predni^  werden  oft  auch  einer  ferneren 
Fractii>nirini;,'^  i  lieotificafioii)  unterworfen,  um  sie  franz  farldos  und  'vrc^^t  rhell,  mn 
fpiti;^t<.'in  Geruch  i  i'etrolfuniittluT.  IJunzin,  feinsti^-^  rattinirtes  Tetroleum)  oder  ganz 
gtiriichlos  (Vaseliuöl,  lein»ies  ächuiieröl)  zu  gewinnen. 

Bei  der  Destillation  der  Erdöle  werden  meistens  drm  vetsohiedene  Fmetionmi 
gesammelt,  und  zwar  erstens  die  bis  ir)0*,  zweitens  die  von  150 — 800«,  drittens 
die  über  300<*  abdestilüri  nden  Antlieile.  wobei  als  Rückstand,  je  naeh  der  Be- 
schaffenheit des  Erdöl«,  Asphalt  oder  Koks  in  den  Destillirblasen  bleibt. 

Erste  Frsetion. 

Diese  enthält  die  flüchtigsten  Bc^taudtlieile  des  Erdöls,  die  sop-enaunten 
Essenzen,  Petroleumsprit  oder  die  N  a  p  b  t  a  der  Amerikaner 
(amerikanische  iSaphta;,  wobei  zu  bemerken,  dass  die  von  Amerika  aus  eingc- 
itthrte  Benennung  Naphta  Air  diese  Fraetion  leieht  an  Uissveratindnissen  fllhrt^ 
da  man  in  Russland.  Rumünien  ,  zum  Tbeil  auch  in  Galisien  allgemein  das  rohe 
Erdöl  Naphta  X;ifta)  nennt.  Aus  der  Fraetion  der  Essenzen  Erewinnt  man  dnrob 
Ratliniruug  den-^elben  und  Kcciilieatiou  besonders  folgende  rruduete: 

Den  Petr  oleumä  ther  (s.  Aether  PetroleY),  auch  Rhigolen,  £ero<- 
seien,  Ganndol,  Neolin,  Oasäther,  Oasoline,  Oasstoff  genannt, 
sehr  flüchtig,  Bwischen  40 — 70»  siedend,  von  0.650  durchschnittlichem  spec. 
(m  \v.  .  vftllkomraen  farblos  und  was-^erhell ,  ganz  dttnnflü^^ig  ,  im  gut  jrereini^ten 
Zustande  von  mildem ,  angenehmem  Cierucb ,  unvoUkummeu  gereinigt  widerlich 
awiebelartig  rieohend  nnd  diesen  nnangenehmen ,  lange  anhaftenden  Oemeh  anf 
den  Flächen,  von  M-elcben  er  verdunstet,  zur(iekl.»->t  nd.  Der  Petroleumätber  ist 
von  «Uen  Ptodncten  des  Erdftls  das  fenerge^hrliohate.  Trotidem  wird  er  vielfaeh 
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Lftui^btstoff  verwendet,  und  zwar  direet  i  Gasstoff)  in  den  bekannten  HüFFV-hen 
und  Ku]s<y£'äolieD  Gas  selbsterzeugeuden  Lampen;  indireet  (Gasuiioe} 
SV  Eneugung  von  Ltiftgas  in  den  Lnft^asmaseliiiiea  oder  Gasoline- 
SAsappsrateDt  ift  welchen  dts  BOgenaante  Lnftgas  dadnrdh  aiMelit,  da«  im 
Verhältnis?!  zum  Gas'verlirauch  ein  Luftstroni  durch  einen  mit  Petmleam.lther 
^Oasoiinej  i'Ptritnkten .  sehr  porögeo  Kr»rper  fredrUckt  wird,  wobei  sich  die  Luft 
mit  GaHuliudumpfeD  sättigt  und  auB  dem  Apparate  als  eine,  am  geeigneten 
IteMUMrn  mit  labOiier,  dem  Leuchtgase  gleiehor  Ftumiie  brennbare  Lnft- 
niselisng  aastritt.  Beim  Streiohen  darch  lange  Köhrenleitungnn ,  namentiidi 
wenn  diese  in  knhlett  T^^mncn  liegen,  condeusirt  sieh  inj  ifli  aus  dem  Luftfr-ise 
wieder  ein  grosser  TheU  dm  Gasolins,  in  welchem  l'aüe  dann  die  Luft  zu  sehr 
Torherrscht  und  die  Mischung  entweder  gar  nicht  mehr  oder  nur  mit  wenig 
leMbteader  bfainer  FlanimA  bf«nnt.  Aaeh  «im  Betriebe  tqo  Oaametotea  and  an 
Yerschiedenen  chemisch-techidadien  Zweoken,  i.  B.  ata  LOmnginBittelf  wird  der 
Prtrolenmflther  verwendet. 

Das  Benzin,  Petroleumbeuzin  {s.  Benzin  und  Benzinum Petrolei), 
weniger  flflehtig  ab  der  Petrolenmftther.  aber'  iimaerhin  aoeb  lekr  fenergefiüirlioh, 
nriiAea  70 — ISO*  Mead  und  von  0.710  durobwihmtfliebem  speo.  Gew.,  voll- 
kommen farbb* ' .  wri  '^prhell,  dlinntlüssifi^ ;  in  frut  geroinijrteni  Znstande  seliwach, 
nicht  unangenehm  riechend  und  au  der  Luft  rasch,  ohne  Hinterla^^i^ung  eines 
BflekBtandes  oder  (^eruches  verdunstend;  schlecht  gereinigt,  von  unangenehmem, 
tt^aftaadein,  etarkem,  swiebtdartigem  Genieh.  Aaeb  das  Bendn  wird  als  Lenebt> 
Stoff  b^nfltzt  und  dann  gewöhnlich  Ligroin  (s.  d.)  genannt.  Ganz  besonders 
aber  lüent  das  Ben/in  als  LöRnnpsmittel  filr  Oele.  Fette,  Alkaloide  etc.  und  findet 
daher  zu  Extrahiruugszwecken  eine  sehr  bedeutende,  immer  noch  zuuehuiende 
Yerveadong;  ansserdem  aneh  als  Mttel  zru  Reinigung  von  Kleidungsstücken, 
PntzOdeu  a.  devigi.,  aam  Betriebe  der  Bogeaaantea  Beaaiamoteren,  Petro- 
len m  m  n  t  0  r  e  n  ,  zur  Rafßnirung  von  P  a  r  a  f  f  i  n  (s.  d.)  etc. 

Filr  mauebe  Zwcekc.  besonders  für  gewisse  ExtractiouBarbeitcn  gebraucht  man 
eia  Benzin  von  mciglichst  constantem  Siedepunkt  und  trennt  zu  diesem  Behufe 
das  Beniiii  hti  seiner  Beetifleatioa  in  Tersebiedene  Fraetionea,  nlmlieb  in  leichtes 
Bansin  von  70 — 90»  Siedepunkt  und  durchschnittlich  ungefÄhr  0.680  spe.r. 
Gew ,  mittleres  Benzin  vnn  90  110^*  Siedepunkt  und  dureh-jcliniftlieh 
ungefähr  U.700  »pec.  Gew.  und  schweres  Benzin  von  100 — 120*»  Siedcimukt 
durchschnittlich  0.715  spec.  Gew.  Je  nach  Bedarf  kann  selbstverständlich  die 
Begnaaang  dar  Biedepnnkte  Ar  die  einseinen  Fraelioaen  medifidrt  werden; 
oftmals  kommt  auch  ein  Theil  der  Petroleumätb'  rlV  n  tion  zum  leichten  Bensin. 

ktlnptliehe  Terpentinöl,  Putzfd.  schwerstes  Benzin,  ander 
Luft  nur  langsam  verdunstend,  leicht  entzündlich,  weniger  feuergef^Ucb  als 
Bansm,  fiurblos,  wasaerhell,  sieraUdi  dflnnlHlsiig,  sohwaob,  aber  m  Folge  dner 
gewöhnlich  weniger  sorgülläg  erfolgten  Reinigung  benzin-  und  zwiebelartig  riechend, 
vnn  120—125*  Siedepunkt  und  durehgebnittiich  0.730  spce.  (Jew.  Dieses  Product 
findet  maneherlei  Verwendung:  zur  Keini^uufr  von  Ma.scliineu,  Buchdruckerplatten 
u.  deigl.,  iu  der  W  aehHtuchfabrikaliuu  etc.  lu  den  liaitiaerieu  hall  mau  dasselbe 
jßäodk  BoAglidiat  aarflek,  nm  es  der  sweiten  Fraetion  snanaetBea. 

Z  w  e  i  t  e  F  r  a  (;  ( i  o  n. 

Diese  besteht  au»  üeu  zwl^^cheu  150 — 300^  abdestillirenden  Bostandtheilen  des 
Erdöls  and  BsM  naeb  erfolgter  RafGnirung  (suoeessiver  Behandlung  mit  Schwefel- 
slare,  Natroalaage  and  Wasser)  das  eigenttiebe  Petroleam,  raffinirtes 

Pefr'tlrum,  Kerosin.  Brennpetroleum,  Lampen f'l.  das  im  Handel 
i'>üf'r<  auch  unter  bescndt-ren  l'hantasienamen  angepriesen  wird.  Zweckmüssig 
wäru  es ,  wenn  allgemoin  das  rohe  Petroleum ,  wie  dies  unsererseits  hier  durch- 
geAlhrt  wird,  als  „Erddl",  das  rafBnirte  Petroleam  als  „Petroleam*'  be- 
aeiebaat  wSrdk 
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Bestes  Petroleum  ist  ^anz  fnrMrK^  water  white)  oder  kaum  grelbli-  h  i  prirno 
white)  gefitrbt,  int'ist  bläulich  liuoreetureud ,  und  dann  glilnzend  klar  .  dUun- 
flössig ,  schwach ,  uuld  eigenthümlieh  riochead ,  ohne  übleu ,  z.  Ii.  zwiubul&rtigen 
oder  MlnOiiliiiliehMi  NebeDgemdif  wie  er  meistens  an  den  etwas  gelbUdier  gi»> 
färbten  Sorten  (Royal  day  light,  Standaid)  bemerkbar  ist.  In  Wasser  ist  das 
Petroleum  nicht,  in  Alkohol  nur  sehr  wcnisr  irnlicli:  mit  Aethcr.  Schwefelkohlen- 
stoff^ Chloroform  ist  es  in  jedem  VerhftUaiääe  mischbar.  Eä  uimmt  boim  Erwärmen, 
wie  das  Beiudn,  alle  Oele  und  Fette  auf,  Termsg  aoeh  wie  dieses  manche 
Alkaknde  an  Itaeit,  dagegen  nieht  die  eigentUehen  Hanse  (Oopal^  Ifastix  eto.). 
Mit  1 — 2  Propent  prctrockneter  Seife  gekocht  oder  erhitzt,  iHst  es  die  Seife  und 
gesteht  beim  Erkalten  zu  einer  gelatinösen  Manse,  dem  sogenannten  festen 
Petroleum,  welches  jedoch  bis  jetzt  für  die  Möglichkeit  einer  leichteren  Ver- 
seadmtg  sieht  ^e  Yoitiieile  gewllirte,  die  man  daFon  erwartete.  Gegen  Lieht  ist 
das  Petrolenm  sehr  empfindlich.  Frisch  rafßnirtes  Petroleum  kann  zwar  dadurch, 
iT  i-^^  man  wahrend  eiTiig»  r  Stunden  einige  Sonnenstrahlen  einfallen  lässt,  merklich 
gebleicht  werden,  Bleibt  dagegen  das  Petroleum  dem  f^influsse  des  Lichtes,  be- 
sonders in  unvollkommen  verschlossenen  GeAssen,  s.  B.  in  den  Glasballons  von 
Pstroleomlsmpenf  lingere  Zeit  an^pesetat,  so  ftrbt  es  sieh  in  Folge  einer  vor  wob 
gehenden  Oxydation  allmftUg  intensiv  orangengelb,  verändert  seinen  Geruch,  der 
stechend  wird,  und  brennt  in  der  Lampe  nicht  mehr  mit  heller,  sondern  mit  röth- 
licher,  qualmender  Flamme.  Man  soUte  daher  das  Petroleum,  tlberhaupt  alle 
Petroleumproducte  (Petroleamätfaer,  Benahi  etc.)  nie  in  Glasgefissen,  selbst 
niebt  in  Korbflaschen  aufbewahren,  sondern  nur  in  Bleehgeftssen  oder  Fäasem. 
Das  specifische  Gewicht  de?  PetroleumR  ist  je  nach  der  Abstammung  (i<  .s  Erdöls, 
aus  welchem  es  dargestellt  worden,  verschieden.  0.7!Mi — O.S20.  Das  aus  anx-ri- 
kauischem  Erdöl  gewouueue  hat  gewöhnlich  0.796 — 0.80U;  das  aus  kaukaäisehem 
Erdöl  gewonnene  0.815^0.830.  Das  Petrdeom  ist  sebon  bei  gewöbnlieber 
Temperatur  etwas  fltlchtig.  Lässt  man  es  s.  B.  bei  16<»  in  offenen  Gefässen  stehen, 
so  verliert  es  in  der  Zeit  von  8  Tagen  bis  7.\\  15  Procent  meines  newichtes.  Bei 
105 — 110<>  beginnt  es  zu  sieden  und  enthält  auch  einen  Autheil  von  tiber  300* 
dedendem  Oel,  obsehon  es  nnr  ans  der  swisehen  150 — 300*  ans  dem  ErdM 
abdestilHrenden  Fraction  besteht,  oder  bestehen  sollte.  Dieses  beruht  elneatheiOs 
darauf,  dass  sich  durch  die  fractionlrte  Destillation  keine  seliarfe  Trennung  der 
einzelnen  Destillate  erzielen  litsst ,  so  dass  j-ieh  bei  dem  etwas  (Iber  150"  ab- 
deätillirenden  Antheil  immer  noch  etwas  von  unter  160'^  »iedeuder  Eät^euz  belindet, 
nnd  dass  Ton  dem  unter  300*  ttbc^rsbenden  Petrolenm  inmier  sehen  sebwere,  Aber 
SOG''  siedende  Oele  mitgenommen  werden.  Anderentheüs  wird  in  den  Petroleum- 
raftiuerien  darauf  hingearbeitet,  mogliehst  viel  IVtr"1f'inii,  als  dem  wertlivollstea 
oder  weiiigsteng  dem  leichtest  verkäuflichen  und  leichteat  herzustellenden  Erdöl- 
prodttct,  abzuscheiden.  Zu  diesem  Behufe  werden  die  schwereren  Antheile  der 
Essensen  nnd  die  lekditeMs  Anflieile  der  Uber  300*  siedenden  Fraotlon  in  mehr 
oder  weniger  hohem  Verhältnisse  zur  Petroleumfraction  genommen,  wobei  das  zu 
niedrige  specifische  Gewicht  der  Essenzen  durch  das  zu  hohe  specifische  Oewieht 
der  Schweröle  derart  ausgeglichen  wird,  dass  das  betreflende  l'etroleum.  trots 
dieser  Hanipnlation  doeb  das  normale  spee.  Gew.  von  0.800  besliit.  IMUde, 
welebe,  wie  z.  B.  das  pennsylvanische  ErdftI,  reiiA  an  fluchtigen  Bestandtheilon 
^Essenzen)  sind,  geben  daher  einen  LT<iS8eren  Ertrag  an  Petroleum,  al-;  sulche, 
welche,  wie  z.  H.  da«  Erdul  vom  Kaukasus,  keine  oder  fast  keine  Eüseuzen  ent- 
halten. Ans  penusylvanischem  Erdöl,  dessen  Fraction  II  nur  etwa  38  Volum- 
proeente betrtgt,  werden  niehtsdestowenlger  in  der  angedenteten  Wdse  bis  an 
70  Volumproccnte  und  oft  nooh  mehr  Ausbeute  an  Petroleum  erzielt,  indem  man 
zur  Petroleumfraction  t.  R.  einerseits  1 5  Volumprocente  des  schwereren  Theils 
der  Essenzen,  andererseits  26  Yolumpruceute  des  leichteren  Theils  der  dritten 
Fraction  lünsnfBgt.  In  dem  VerbSltnisse  aber,  als  man  solebar  Art  die  Petroleum» 
ausbeute  steigert,  wird  begieiflidier  Weise  die  Qoalitit  des  enengten  Petroleums 
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geringer.  In  Folge  grossen  Oebattw  an  Oelen  der  dritten  Fraction  wird  dn) 
Petrolenm  vom  Dochte  der  Lampen  nicht  mehr  raseh  «rcnnor  angesanjrt.  die  Dochte 
verkohlen  und  man  bekommt  nur  eine  uugenOgende  Flamme.  Ganz  besonders  aber 
«tttviekflin  tidi  afthon  bei  niedrigen  Temp^taran  nitt  solebem  geringen  Petroleam 
brennbare  Dämpfe  dflT  beigemengten  Eewnzen,  welche,  wenn  sie  sich  im  Ballon 
der  Pctrolenrolampe  mit  Luft  vermischßn,  durch  dit:  i^criiigste  VoranIas<?nTin:,  r.  B. 
durch  unvorpichtifres  An??bla«!en  der  Lamj)e  von  oWu,  cxplodiren  und  dadurch  die 
bekannten  und  getürchteteu  Uuglückstülle  veranlassen.  Ausserdem  ist  ein  solches 
Petroleam  flberiianpt  vi^  lelebter  entsindliflh  nnd  dabar  viel  fenergefUiriieber 
eis  ein  gutes  Petroleum ,  welehes  firObeitene  bei  21*  nnftngi  brennbare  D.impfe 
zu  entwickeln,  ohne  dabei  selbst  weift  r  ;/u  brennen  nnd  welehes  erst  bei  30 — Sö" 
durch  einen  brennenden  Körper  selbst  zum  Brennen  gebracht  wird.  Den  Tempe- 
rntnrgrad ,  bei  velebem  ein  Petralenm  brennbere  Dimpfe  sn  entwickeln  beginnt, 
nennt  man  Entflnmmnngspankt,  Teet;  dei^je^gen  Temperatnrgrndf  bei 
welchem  das  Petrolenm  zn  brennen  bcfrinnt,  nennt  man  F  n  t  z  ü  n  d  u  n  fr »  p  u  n  k  t, 
Bnrningtest.  in  vielen  J^taaten  ist,  um  den  Verkauf  von  zu  feuergefalirlicbem 
Petroleum  zu  verhindeiu,  durch  ein  besonderes  Gesetz,  das  Petroieumgesetz, 
Petrolevmbill,  der  niedrigste  erbinbte  Entflnmmvnge-  oder  läitBlIndnngepnnkt 
feetgeetdlt,  und  da  djfiB  Resultat  der  Bestimmung  dieser  Punkte  aebr  dftTOll  nb- 
hSngt ,  nach  welcher  Methode  und  mit  welchem  Apparate  dieselbe  vorgenommen 
wird  ,  so  sind  mit  dem  Gesetz«  genaue  Verordnungen  über  den  anzuweudeuden 
Prflfungsapparat,  den  sogenannten  Petroleumprobe r,  und  über  die  Behandlung 
md  Terwendimg  deasdbeii  erlMeen  worden.  In  DeutMblnnd  iet  der  ABBL*fl«]ie 
Petrolenmprober  gesetzlich  zur  T*rOfimg  des  im  Detailhandel  zum  Verkaufe 
kommenden  Petroleums  vorgeschrieben.  Wenn  der  mit  diesem  Apf>Mrrite  bestimmte 
Katflammungspunkt ,  Abel-test,  auf  den  Luttdruck  von  iCuiuiu  berechnet, 
unter  81*  Itogt,  so  darf  da«  betreffende  Petroteam  anm  ^^en  von  Lampen  und 
PetroleBinkochherdeB  nicht  verkauft  werden.  Der  deutsobe  Petroleumtest  iat  eebr 
niedrig",  das  Oesetz  sehr  mild  und  an  der  ftusserstm  Crfii/r  de-  7iilfi^-^:*en.  In 
Kn^^and  nind  die  Anforderungen  etwas  strenger,  indem  der  niedrigste  erlaubte 
Euttlammuugspuukt  auf  73^  F.  =  22. 79^  C.  uormirt  ist.  In  Oesterreich  itit  ein 
aiedx^tter  EotiiBdnBgtpuikt  von  37.&*  gestattet,  in  New-York  ein  eoleber  von 
llO^F.  =  43.29»  C.  —  So  werthvoll  aur  Sicherung  des  oonsumirenden  Publicumi 
diese  gesetzlichen  Vorschriften  sind ,  so  geben  dieselben  jedoch  keinen  Aufschluss 
Uber  den  eigentlichen  Werth,  die  Qualität,  eines  Petroleums;  denn  diese  wird 
niaht  alldhi  von  deiaea  BntflammungspunlEt  bedingt,  sondem  von  deeaen  Znsammen- 
aetaaag  und  der  Natur  aeiner  BestandtheUe.  Praktiaeh  ermittelt  mau  den  Wertii 
eines  Petroleums  am  sichersten  durch  Rrcnnvcr^nehe  mit  demselben  in  geeigneten 
rünpen,  {)hotonietri««ehe  Messungen,  Ht'stimiiiung  de:*  Verbrauches  an  Oel  im 
\  criiültui88  zur  Lichtstärke  von  dessen  Flamme  und  durch  die  Bestimmung,  ob 
nnd  am  wie  viel  die  Lenebtkraft  der  Petrolenmflamme  abnimmt,  w«in  man  die 
Lampe  mindeatcns  5  .stunden  brennen  lässt.  Chemisch  gewinnt  man  wenlg^^teas 
einigenTijn-"sen  einen  Einblick  (Iber  die  mehr  oder  weniger  gro<?«e  Reinheit  eines 
Petroleums,  wenn  man  eine  Probe  davon  in  einer  gut  verschliessbareu  Flasche 
einige  Minuten  lang  mit  dem  gleichen  Volumen  von  ooneentrirter  engliaober 
Seiiwefebfture  lebflttdt  nnd  dann  stehen  liest  Gutes  Petrolenm  erwärmt  neb 
hierbei  kaum  merklich,  verliert  wenig  von  seinem  Volumen  durch  in  die  Schwefelsäure 
übergehende  Be<»tandtheile,  wird  in  der  Farbe  raeisters  etwas  heller,  w.lbrend  die 
Schwefelsäure  sich  gelb  bis  braun  ftrbt.  Geringes  Pctruleuui  erwärmt  sich  stärker 
mit  der  Saure,  verliert  bdm  Sebttttela  damit  bin  su  20  Proeent  seinen  Volumens, 
färbt  sich  nieht  selten  dunkler,  als  es  Torber  war,  oder  rötbliob,  wBbrend  die 
Sdiwefelsäure  eine  tief  dunkelbraune  bis  schwarze  Farbe  annimmt. 

Dritte  Fraction. 
Wenn  aus  dem  Erdöl  die  Fr^ctioneu   I  und  II,    also   dir  E';«pnzen   und  das 
Petroleum  abdcstilllrt  sind  und  man  unterhält  die  Erhitzung  der  DcstiUirblaseu 
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derart,  dass  die  Destillation  nur  langsam  von  Statten  geht,  was  man  in  Amerika 
^eracking'^  neant,  so  sersetzea  sieh  in  Folge  des  auli&lttiuden  Einflueses  »iner  ' 
Temperatur  von  800— 400*  die  hoelwiedeiideii  PanilBtte  (Oele  vnd  leM  di^ 
feste  Paraffin)  des  Rückstandes  und  ee  bilden  sieh  unter  Absoheidttiig  pediwrtiger 
Stoffe  wieder  f](lchtig:ere  KoLIenwasserstofTe .  dereu  Siedepunkte  zwar  mit  denen 
der  Esseozen  und  des  Petroleums  überelostimmea,  dereu  Zusammeusetzunir  i>''!och 
derjenigen  der  Terpeno,  Benzole  eto.  entspricht.  Obscbon  uuu  die  so  erzielteu 
Deetillate,  weil  m  wasBentoffiinii,  eis  Beleoehtimgaetolü»  werChloa  sind  mid  daher 
die  mit  dem  Ausdruck  „oraekiog"  bezeichnete  Methode  der  Destillation  der 
Petroleumrflckst.lndo  eine  völliir  verkehrte  und  verwerfliche  Manipulation  ist ,  ?o 
wird  doch  noch  in  vielen  Petroieumrafßnerien  in  dieser  Weise  gearbeitet,  nur  um 
die  Ausbeute  an  Petroleom,  wenn  auch  auf  Kosten  der  Qualität  d^elben^  mög- 
liehst  an  eihOhea,  und  nn  die  PetroieomrOekatinde  auf  dieae  Weiie  an  bea^tigea. 
Mau  rfihmt  dann  aeine  Kvnatftrtfgkeit}  alles  EzdOl  an  Petroleum  umwandeln  au 

können. 

In  den  gut  eingerichteten  Petroleumraffinerien  wird  nach  erfolgter  Destillation 
der  Fraotionen  I  und  II  der  (Ibrig  gebUabene  ErdQlrüekstand,  Petroleum« 

rflckstand,  Residuum,  gewöhnlich  y.unilchst  in  kleinere  Destillirblasen  über- 
gefüllt und  aus  diesen  dann  die  darin  .  nili  il*  -?ien.  (liier  .^00"  siediMiden  letzten 
Antheile  des  Erdöls  unter  Mitwirkuuir  v(»ii  ulierhitztein  \Va>!serdampf  und  Vacuum 
abdestillirt.  Je  nach  der  Art  des  Erdöli4,  welches  man  verarbeitet^  sind  die  Producte 
dieser  Destillation  aelir  TerseMedeD.  Hat  man  pennsyWanisohes  oder  ftbnliehea 
Erdöl  zu  verarbeiten,  so  desiilliren  zauldist  Petrolenmsolaröle,  dann 
Prtroleumparaffinfile  nnd  zuletzt  wirkliche  Schmieröle  über,  nnd  zwar 
alle  diese  Oele  mit  einem  mehr  oder  weniger  grossen  Qehaltau  i^araf  fin  (s.  d.). 
Von  diesen  Oelen  wird  das  Paraffin  so  vollkommen  als  mOgUdk  abgeseldeden} 
das  davon  getrennte  Solar  Ol  gewöhnlidi  wieder  in  den  Kreislauf  der  Destil« 
lation  ^ebraelit.  um  daraus  noch  l'otrdleuni  zn  gewinnen,  oder  dann  mit  Säure, 
Lauge  ete.  gereinigt,  um  als  schwere-i  Petroleum,  Helios 51.  von  dureb- 
schnittlich  0.840  spec.  Gew.  iu  besondereu ,  zur  Vcrbrennuog  soleber  schwerer  ., 
Oele  eonsfruirten  Lampen  au  Betenektangsaweeken  verwendet  an  werden.  Das  vom 
Paraffin  getrennte  Paraffinöl  fs  d.)  wird  theils  rafHuirt  behufü  Gewinnung 
von  /*arfifßnum  liquidum  oder  Vaseliuol  fii.  P a r  a  Tf i  u  <"  11 ,  tlieils  im  unge- 
rduigten  Zustande  als  Gasöl  zur  Darstellung  eines  ausgezeichnet  schönen  Leucbt- 
gases  (s.  Oelgas)  benutzt.  Das  vom  Paraffin  getrennte  Schmieröl  ist  nur  für 
solehe  Zweeke  verwendbar,  wo  es  keinen  selff  niedrigen  Temperaturen  ausgesetat 
wird ,  indem  die  vollständige  Absebeidung  des  Paraffins  st  hr  schwierig  ist ,  so 
das*5  solche  Schmieröle  immer  noch  genügend  Paraffin  enthalten ,  um  schon  bei 
Temperaturen,  welche  wenig  unter  Null  sind,  buttorartig  su  erstarren. 

Hat  man  kankadsckes  od«  Uraliebes  ErdOl  au  verarbetteo,  so  werden  bei  der 
Destillation  der  dritten  Fraetion  ebenfalls  zunffebst  das  Sularol  und  Gasöl 
gewonnen,  erfnrderlifhen  Falls  raffinirt,  um  in  oben  erwähnter  U  eise  als  Helios,,! 
oder  Vasclinöl  Verwendung  zu  finden .  Eine  vorherige  Abseheidun^  von  Paratl'm 
aus  diesen  Destillaten  des  kaukasischen  Erdöls  ist  nicht  nothwendig,  da,  dieses 
ErdOl  nur  Spuren  Ton  Paraffin  enthllt.  Naeh  dem  OasOl  folgen  dann  ebenfalls 
parafrinfreie  Schmieröle.  Diese  werden  in  üblicher  Wei3e  durch  suocessive  Be- 
handlung mit  Schwefelsäure,  Lauge.  Walser  raffinirt,  wobei  man  die  vorzüglichsten 
Mineralschmieröle  gewinnt,  die  sich  aus  Erdöl  darstellen  lassen.  Die 
ru ssisehen  Sehmierdle  aus  kaukasisebem  BrdOl  aeleknea  sioh  bei  sorgfältig 
erfolgter  Darstellung  besonders  durch  ihre  grosse  Vi.<^cositlt,  helle  Farbe^  sobwaehen 
Geruch,  Neutralit.lt.  rnveränderlichkeit  au  der  T.uft  und  dadurch  aus,  dass  sie 
selbst  bei  feuiperaturrn  vAn  — 1 5«'  und  — 2"'  'i  cli  <iiuMi  L'enügenden  Grad  von 
flüssiger  Consisteuz  bebalicu,  um  als  Schmiermuiei  wirken  zu  können. 

Kieht  immer  wird  jedoeh  der  Rllekstand,  weleber  bleibt,  naebdem  man  die 
Fractionen  I  und  II  abdestiUirt  bat,  behnfii  Gewinnung  einer  dritten  Fraetion 
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dcstillirt,  goodern  in  einzelaen  Fällen  begnügt  man  sich  damit,  den  verbleibenden 
KUckstaod  entweder  ohne  weitere  als  ganz  geringes  Sciunienuaterial  zu  verwerth<»t, 
oder  bebnft  Abaeheidung  dos  in  demadben  entiialteiien  Asphalts,  den  Rflekstead 
siicccssive  nüt  Sdurdfetolnn  f  Natronlauge  und  Wasser  zu  behandeln  nnd  auf 
dicae  Weise  daraus  ein  zwar  dunkles ,  aber  immerhin  fOr  schwere  Masohinen 
brauchbare?  Scbmierf^l  darTiTistellcn. 

lu  neuester  Zeit  hat  mau  versuchsweise  begonnen,  derartige  ErdöIrUck- 
stindef  die  bei  der  flblidien  DestiUelaon  mit  flberhitstem  Dnmpf  ete.  keine  sehOnen 
SdiidÄtOle  liefern,  einer  Destillation  unter  einem  Drucke  von  2 — 5  Atmosphären, 
der  80^i^Ti;innt<'i!  F eb e  r  (1  ru  c  k  d e  s  t  i  11  a  t i o n,  m  unterwerfen.  Dabei  entstehen 
aus  den  »chwereu  Oelen  des  Ettckstandes,  unter  üasentwiokelung  und  Koksabschei- 
don^f  iHeder  gnns  leidkto  und  mildere  Oele^  sbo  Essensen  und  Petrotenm,  nebst 
dner  nnr  geringen  Menge  aehwerer  Oele,  nnd  swar  in  soleher  Menge,  dass  man 
bis  zu  76  Procent  Essenzen  imJ  Petrolenm  ans  dem  HHokataTid  abdc.^tilliren  kann. 
Ob  das  durch  reberdruekdestillatiou  gewonnene  Petroleum  denselben  Werth  als 
Leucbtöi  besitzt,  wie  dm  direct  aus  den  Erdölen  abgeschiedene,  ist  jedoch  noch 
nidit  mit  Bieherfaeit  erndtlelty  so  dnis  Uber  den  praktisehen  Wertii  dieser  seiir 
interessanten  Nenerung  ein  endgiltigee  Uitbdl  nnr  Zeit  noeii  nieht  abgegeben 
werden  kann. 

Im  Vorstehenden  ist  öfters  auf  die  Verschiedenheit  der  Zusammensetzung  der 
Erdöle  verschiedener  Fundstätten,  namentlich  betrefis  des  Verhältnisses,  in  welchem 
die  drei  Fmetionen  ans  denselben  abgeseUeden  werden  kennen,  hingewiesen  worden. 

Diese  Verschied«  ri^  iten  mögen  zum  Schlüsse  durch  die  folgende,  auf  Bestimmungen 
von  EsGLEK  beruhende  Zusammenstellung  zur  Anschauung  gebracht  werden: 


BrdBl 

;  von: 

Krstf  Krnrtion 
'             blB  l.iy" 

1  in  Volumprocenten 

ZwfMt«-  J-raetion 
von  100—800» 
lu  Volumprocenten 

Iiritt«  l-'ra:tion 
Über  iHM"  a.  KackaUinde 
in  Yolnrnprocent«  d 

1  PeBiwylTaiiien    .  .  . 

TegernS"«  ..... 

GaUxidu  (Slobod»)  .  .  i 
1  Baku  (Raladiaa)  .  .  .  i 

'  Pe  helbronu  fEI  -nss)  ,  J 
Oelheim  (Hannover)  .  j 

21- 
'  24.- 
26.Ö0 
8.5'J 
10.- 

38.25 
43.— 
47— 
39.50 

29.50 
32.- 

40.75 
33.- 
26.50 
52.— 

60.50 
68.- 

HiraeU 


Petroleumäther,  s.  Petroleum,  pag.  40. 

Petroleumbenzin  =  Iton^in,  Bd.  U,  pag.  20&  and  petrolenm. 

Petroleum,  festes,  ist  vaaeun. 

Petroleum  rectificatym,  s.  Olenm  Petme  reetifieatnm. 

Petroleumsäure,  eine  im  schweren  walachischen  Steinöl  vorkommende  Säure 
V  n  (kr  Formel  Ga^O«.  Flttssig,  bei  260—370«  siedend.  Mit  der  Undei^len- 

gjiure  isomer. 

Petroleumsprit,  Petroleumnaphta  ist  Petrolenrnbemün,  Ligroin,  pag.  40. 

Petroleum  wachs  =  VaseUa. 

Petrolinft  ist  der  Name  einer  der  vielen  in  NordamerUca  fabrieirtea  Sorten 

Vasclin. 

Petroinaphta,  PetrolSprit,  s.  Petroleum,  pag.  4u. 

Petroselinum.  (iHttun-ciLr  r),j,>v;  f'-i-af-Arnni/rac.  Kahle  ein-  ixKt  fJjfthrige 
Kräuter  mit  (Ircitat  h  trcliederteu  Blättern  mit  sehmaleu,  keilförmigen  bis  faden- 
f?»rmigen  Segmeute».  Hülle  wenig ,  Hallchen  vielblätterig.  Blttthen  wwss  oder 
gelUieh.  Kelehsaum  nndentUoh.  Kronbtttter  rundlieh,  in  ein  euwirts  gebogenes 
Lippohen  ▼ersehmllert   GriflUpolster  kirn,  kegelf5nnig.   Fracht  eiförmig,  fast 
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2knöpiig,   mit    2theiligem  Fruchtträger.    Früchtchen   mit  faden  förmigen  Rippen, 
einstriemigen  Thfilehen  and  auf  der  Fogenseite  fast  flaebem  Endusperm. 

Petro94linum  sativum  Boffm.  (Apium  Rtroteltnum  L.j,  Peterailiei 
PeterletB,  frani.  Perail,  engl.  Panley.  Zweijfthrig,  8tng«l  Utig,  untere  Blittor 

dreifach  jreficdert ,  mit  keilffirmigea ,  einpreschtiitten  gesägten,  oben  glänzenden 
Blättchen;  ohere  Uliltter  dreizählig,  Hülle  wenijjM.ltterij? .  öfters  iiiit  finem  blatt- 
artigen  Btättchea,  liUllehen  vielblätterig,  die  pfriemlicben  Blättcbeu  kürzer  aU  die 
BhitheDStide. 

Heimiseh  in  Sudeuropn,  bei  ans  hfinfig  der  BIfttter  und  Wnneln  wegen  als 
KUchengewürz.  besonders  in  der  Variotlt  PetrosfJt'nfim  crhpum  f'Mf'U.)  DC.  mit 
breiten  krausen  Blättern  cultivirt.  Die  nicht  blühende  Petersiliu  kann  leicht  mit 
der  ebenfalls  oft  in  Gärten  wachsenden  HandspetersiUe  (Aethusa  Öynapium 
L)  Twweohaelt  werden  (Bd.  I,  pag.  166),  welehe  YerwMlidinig  bei  Verwendattg 
der  krausen  Varietät  ausgeschlossen  ist.  T>ie  Wurzeln  sind  rtlbenartig,  bis  25  cm 
lang ,  von  aupsen  hcllfrran ,  innen  weisslich  mit  dicker  Rinde :  in  letzterer  zahl- 
reiche Secretbebälter  mit  farblosem  Secret.  Die  Secretbehälter  verlaufen  auffallend 
oft  tangential  ond  radiaL  IVOlMr  wnrdea  Kiant,  Wimnl  md  FMehte  nedieliiiseli 
bmiitife,  jetet  finden  nur  noeh  die  Msfearen  Yerwendnng. 

Fructus  Petrosellnl  (Ph.  Belg.  I ,  Dann.,  Fenn.,  GnIL,  Octm.  I.»  6raee.T  Hiep., 

Noerl..  Russ.,  Succ.)  sind  .stark  von  der  Seite  SOMmmeogeprenl ,  Smm  lang, 
ebenso  breit .    halb  ho  dick ,    zweiknöpfig.  Die 
Kaudrippeu  und  die  Fugentiäche  sind  gebogen,  so  *• 
dam  die  Fhieht  klafft  nnd  aieii  leieht  in  die 
beiden  Theilfrflchtchen  trennt  (Fig.  5).  Jedes 
derselben  hat  f»  Rippen,   zwischen  denselben  je 
einen  Üelgaug  und  2  auf  der  Fugenfläehe.  Das 
Endoeperm  hat  die  Gealalt  elnee  trapemldiMlien 
Fttnfedcs.    Oemeh  nnd  Geschmack  dw  FHIehte 
dnd  eigenthflmlich  aromatisch.    Sie  enthalten  im 
Durchschnitt      Procent  ätherisches  Oel ,  welches 
aus  einem  Terpeu  und  dem  sauerstoffhaltigen 
Petersilienkampfer  besteht.  Ba  neigt  aeibr 
zur  Verharzung,  weshalb  die  Frflehte  soigfUtig  nnd  nleht  an  lange  avfbewabrt. 
werden  sollen. 

Aus  dem  Kraute  hat  mau  das  tilycosid  Apiin  dargestellt.    Die  Früchte  ent- 
halten 22  Procent  fettes  Oel.  Hart  wich. 

Petrosolaröl,  s.  pa-.  44. 

Pettenkofer's  Reaction  auf  Gallensäuren.  Dieselbe  ist  nnter  Oniie, 

Bd.  IV.  pae:.  470  bereits  beschrieben. 

Eine  Moditication  von  STUA:>äBUUO  besteht  darin,  dass  mau  in  dem  üam  etwas 
Bohrzttoker  löst ,  mit  der  Lösung  Filtrirpapier  trinkt  nnd  naeli  den  IMoMii 
einen  Tropfen  ooneentritle  Sehwefelslnre  auf  den  Fleek  bringt;  die  rotbeElfbnng 
ist  besonders  sehOn  im  durchfallenden  Lichte  zu  betrachten. 

Die  Mndification  von  Bischuff  besteht  in  der  Verwendung  verdtinnter  Sehwefel- 
s&ure  und  Erwärmen  der  Mischung. 

Die  Modifleation  von  Dbbchsrl  besteht  in  der  Yerwendnng  von  Phosphor 
säure  Tstatt  Schwefelsäure)  und  Erwlimen. 

in  ihrer  l^nkehrun?  ist  die  P£TTRNK0FKa'8ehe  Besotion  aneh  zum  Naehweis 
von  Zucker  zu  gebrauchen. 

Die  PfiTTENKOFEu'äcbe  Keaction  beruht  nach  F.  MTLIüS  auf  der  Bildung  von 
FnrAirol,  dnreh  Bfaiwirknng  der  eoneentrirten  Sebwefelstnre  anf  Zneker. 

PeUCedanin  —  Imperator  in,  s.  Bd.  V,  pag.  auü. 
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PdUCedanUni,  r.attung  der  Tiilch  ihr  benannten  Gruppe  der  Umbelliferae, 
mit  meist  özähnigem  Kelchrand  und  verkehrt-eiförmigen  Blumenblättorn  mit 
nrllekgebogeneii  Jjippehen.  Seitenrippen  der  Frflehte  geilflgelt,  Thtlohai  (bei 
unseren  Arien)  eiatMemig,  Striemen  der  Fugoueite  oberflioblich. 

ti,  Eup0uc€danum  DO,  Blattottale  nMit  rinnig,  Hfllle  imigblitterig, 
•bfalleud. 

1.  Peucedanum  ofßcinale  L..  Ilaarstrauir ,  BJlrcn  ,  SatifencheJ ,  Beerwnirx, 
Schwefelwurzel,  Himmtldill.  Kahl ,  Grundaxe  dicbteohoptig,  Grundblätter  wieder* 
bott  MBlIiIig ,  BUttehen  liBealisoh,  DOldehenflinüileii  2~3iinl  io  lang  als  die 
Fracht.  Auf  Wieaen  and  in  Oebflschen. 

Lieferte  frfibcr  Vnäix  reucedam  vel  Focnif^dt  poreini  und  ein  ans  Ein- 
M^nitten  auBÜieüBendefi  and  an  der  Luft  trocknendes  Oummi  Peuoedtmu  £athillt 
dai  mh  dem  Imperatorin  ideuüaolie  Paaeedanin. 

h)  Cervaria  Bivin.  Blattitiela  obenelto  rinnlg,  Hfllla  uad  Hlllleliea  viel- 
blitterig,  zurtekgeaohlageii. 

2.  Peucedanum  C<'''i(ir{n  (L.)  C'rs\-^..  •5o]iwflr:''er  Enzian,  schwarze  TTirscIiv.ur?,. 
Kahl,  Stengel  sticlrund,  gestreift,  einlach  oder  oberwJlrts  iistig: :  Grundblätter 
doppelt-  bis  dreifach  gefiedert,  ziemlieb  dach  ausgebreitet,  ßlättolien  länglich 
aUBnaig,  lebarf  geelgt,  «aieraeitB  bla8Bgrfltt.8trianiaa  der  Fngeaeette  panllel.  Anf 
trockenen  Hfigeln  und  in  Laubwäldern. 

Lieferte  früher  Rndix  et  Semen  Cervartae  ntgrae  vel  Oentianae  nigrae. 

3.  Peucedanum  ( h-foselinuin  (L.j  Mnch.,  Augenwnr/ .  OrmTlheil.  Vielgut. 
Grnndblätter  dreifach  getiedert,  Verzweigungea  des  BUttatiuics  abwärts  gebogen, 
Blltlehea  eiogeieliBttlea  bis  fiederspaltig,  mit  lloi^iob  laaaettiidhen  Zipfeln,  beider- 
aeitB  grtln.  Striemen  der  Fogenaeite  bogenfl^nnig.  Trockene  Wftlder,  Hflgel,  Wleaea. 

Lieferte  früher  Radix,  Herha  Pt  Semen  Oreoselini. 

Peucedanum  Oatruthium  Kodi  ist  sjDOnjm  mit  JmporfUoria  Osti  uthivm  L. 

IIa  r  t  wich. 

POUinUSy  Gattung  der  Monimiaceae,  von  Baillon  jedoob  mit  den  Oaty- 
eanAaeeas  vereSaigt 

Peumus  Boldus  MoUna  ist  synonym  mit  Boldoa  f  r  a  g r  ans  Oay^  s. 
Bd.  II,  pag.  .350.  Da«  aus  den  Blättern  darg'sMIte  Glycosid  Boldoglnoia  eoli 

in  Gaben  von  1 — 5  g  hypnotische  Eigenschaften  bositzen. 

Pewter.  eine  dem  BlitaimiametaU  fthaUehe,  boa  an  8  Proeeat  Antimon  eni- 

haltende  Le^irung. 

PdXin  ist  geroanenes  Biweifls. 

PSZIZS,  Gattaag  der  nach  ihr  beiiaanteii  Familie.   Es  «nid  gestielte  and 

becherßmnip^e ,  oder  nitxende  und  napflfnrmi^rc .  anfanf^s  krugartifr  geschlossene, 
gpiit»-r  «'rtVnc  und  das  Hymenium  freilegende,  HeiHehige .  h.'luiig  lebhaft  gefärbte 
Pilze,  i^ic  zahlreichen  Arten  der  alten  Gattung  Peziza  werden  neuerdings  in  viele 
kleiaere  Genera  serlegt  Die  meiatea  Arten  sind  sehr  klein,  aar  wenige  eneidiaB 
eine  bedentaadere  Grösse.  Sie  leben  theils  auf  blosser  IMe,  theils  anf  fknlenden 
Substanzen,  theils  ••lisch  p^fisitisi*!!  rnif  Ip'iendcn  Pflanzen.  Von  letzteren  mfon 
einige  Arten  sehr  verheerend  auftretende  l'llau^enkraukheiten  hervor. 

Peatza  dborioideB  Fr,  (Sclerotinm  Trtfoliorum  Erichs.)  verursacht  den 
aogenaanten  nKleekreba** ,  anah  wähl  ^Eleefinle**  oder  ^Sderotieiikraakbeit  des 
Kleen"  genannt.  Die  von  dem  Pilz  getödteten  Kleepflanzen  fallen  in  der  Regel 
nicht  um,  sondern  bleiben  aufrecht  Rtehcn.  Vom  Herbst  bis  r.nm  nfJeliBten  Frflhling 
bilden  sich  an  und  in  denselben  die  anfangs  weissen,  i^päter  ^hwarz  werdenden 
„Sderotien'*,  nnd  swar  oft  so  massenhaft,  daas  sie  Stengel,  Zweige  und  BtMtor 
völlig  bedecken.  Erst  im  Sommer  entwickeln  dch  ans  den  Sclerotien  die  Fruobt- 
beeher  der  Peaiaa.  Dieselben  sind  lang  gestielt,  triehterfOimig.   Die  bis  10mm 
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breiten  Becher  sind  anfunsr^  vertieft|  später  flaoh  oder  coavex,  heUgielbbrMui. 
Sporen  Izellig,  elliptisch,  tarbloä. 

JRnr.  iTutt^aitiita  Tieh,  iat  die  Umehe  des  ^HanfkrebMa^.   Die  Mb  den 

grossen,  schwarzen,  .nehr  variftbfalk  Sclerotien  liegen  in  der  Steagdlidhle  des  Hanfee. 
Die  hellbruuneu  Fruehtbeoher  mooncm  bis  ömin  im  Ihurchineeser  und.  sind  stielios 

oder  auch  lang  gestielt. 

Fez.  (Sclerotinia)  Fnckeliana  de  By.  verursacht  die  „Bclerotienkrankheit" 
oder  d«s  „YerHohiiikmebi^  der  Speisecwiebebi,  naoh  HOllbb  sneh  die  „Edelfllide*' 

der  Trauben.  Der  Pilz  dringt  dureli  die  Korkwarzen  oder  an  der  Anhcntiiu°rs- 
stflle  der  }}eeren  ein.  Geschiebt  es  zur  Zeit  der  Y(»IIreife,  so  erleidet  die  l'r;iubo 
zwar  einen  beträchtlichen  Verlast  an  Zucker  und  Säure,  da  aber  der  procentiscbe 
Zttekergehslt  «rbOht,  jener  der  fiittre  erniedrigt  wird,  ist  der  Most  soloher  edel- 
fauler  Trauben  doch  besser. 

Pez.  Sclerotwi'u/n  Lih.  (Sclerufinia  Libertieuta  £ek,)  ruft  die  SeUvotieii- 
krankbeit  de3  lüipsies  und  der  Bohiieu, 

Sclerotinia  baccarmi  Schrot,  die  Sclerotienkrankheit  der  Heidelbeeren  etc. 
hervor. 

Peztza  Willkamm ii  Huj.  ist  die  Ursaehe  der  als  „Lärchenkrebs"  oder 
„Lflrcbenbrand"  bezeichneten  Krankheit  der  L?lrphe  (Larijc  decidua).  Das  in  der 
Rinde  wucherude  Mycel  ruft  abnorme  Verdickungen  und  Aufbersten  der  Rinde 
und  femer  starken  Harsfluss  hervor.  Die  Nadeln  oberhalb  der  Stelleu  werdeu 
geib  und  welken.  Bei  jOngereR  «agvgrillteiBn  Blnmeit  Tertrodaiek  oft  der  g«iise 
Gipfel.  Der  Pilz  ist  kurz  gestielt,  bis  2  mm  breit,  ftniseiL  weissfibsig,  mit  oraag»- 
rother  Fruchtscheibe. 

Von  den  grossen,  auf  der  Erde  wachsenden  Arten  sind  einige  essbar,  werden 
aber,  wdl  sie  nlebt  viel  Aroma  beitoeD,  nur  venig  gesebltst  jR».  Aßttalnduim 
L.  schmeckt  morchelartig. 

Pesiaa,  Auricula  L,  wird  su  Mirneola  Fr,  (JBd.  V,  psg,  224)  gezogen. 

S  y  d  0  w. 

POZiZdCBflS,  Familie  der  Uittcomyceten.  Fruchtkörper  meist  ansehnlich,  oft 
ecbCn  gei^rbt.  Apothecien  meist  ein  schtlsselfSrmiges,  anfangs  geschlossenes,  dann 
weit  geöffnetes  Gebtnse  bOdend.  Fmebtsohieht  flseb  in  dem  Gehinse. 

1.  PhaciJiaceae.  Apothecien  dem  Substrat  eingesenkt,  anfangs  geschlossen, 
dann  hervorbrechend,  am  Scheitel  sich  rundlich,  länglich  oder  lappig  weit  öffnend, 
meist  dickhäutig  und  schwan,  seltener  kohlig.  Fruohtsohieht  auf  einem  wenig 
entwiokelten  Hypotbedum. 

2.  Sticttdeae.  Apothecien  anfangs  eingesenkt,  die  bedeckenden  Schichten  des 
Substrates  hervnrwölbeiid  ini  i  ^TTspaltend.  ap.lter  oben  rundlich,  lappig  oder  q^ftltig 
geörtuet,  beraudet,  gewöhulicb  wacbsartig  wclcb.  hell  j^efilrbt. 

a,  Triblidieae.  Apothecien  anfangs  geseblosaeu,  eingej^ukt,  t^päter  weit  ber- 
▼orbreebend,  am  Seheitel  mndlieb  oder  lappig  geö&et.  Fmebtscliiebt  kragAnnlgy 
auf  einem  didcen  Hypotiieeiiun.  Braone  oder  sobwante,  biatige,  koblige  oder  bom- 
artiire  Pils^p. 

4.  JJermateaceae.  Apothecien  hcrvurbrecbend  oder  oberflächlich,  antangs  ge- 
Behlossen,  später  weit  geOfibet,  blutig,  wachs-  oder  bomartig.  EVnditsebidit  auf 

dickem  Hypothecium. 

5.  Pezizeae.  A))othecien  nur  oberflächlieb,  aufaiifr-^  L'i  scblosften,  dann  scbttssel* 
oder  knigiBnnig  ausgebreitet,  selten  ganz  flach,  wacha&rtig  oder  fleiscbiir. 

Sy  ti  o  w. 

PfäfTers,  Canton  St.  Gallen  in  der  Schweiii,  besitzt  eiuc  warme  Quelle  von 
d4~<S7«  mit  sebr  wenig  festen  Bestandtbeilen  (0.387  anf  1000  Tb.). 

PfafTßnbalsam,  Acctum  pontiücale  =  AüetumYulncrarium. 

PfaffiMirÖhrChdIl,  volkslb.  Name  fOr  Taraxaeum, 
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PflUMMMfilire,  die  in  Bkipliuuiflii  eonoenftrirta,  nielit  mdir  ali  60*  selgeDde 
lok»  SdnraüBtolu«. 

PftUIIMIItttilly  dar  in  der  Teolaik  iMim  Verdampfai  von  SelriBwmgen  in 
den  AManp^tfinm«!  neh  «bBeteende  Keaaelatein. 

PftUmemtelnSill  im  das  Mm  Eindampfen  dar  Salnoola  in  den  Sieda. 
pfiuman  narrt  am  Boden  sieh  abaeheidande  Caldiim-  und  Natrinnmilfat. 

PfMI^«  Verw^iedana  aeliarf  sebmadEanda,  meirt  aneh  aromatiaehe  FrUahla  und 
Samen  ffthren  die  Bezeichnung  Pfeifer.    So  IkeiBBen  die  Frflahte  von  Capaiemnt 

Spanischer,  Türkischer  oder  Cayennepfeffer,  die  Frflchte  von 
Pi'merUa:  Jamaika-  oder  Nelkenpfeffer,  die  Samen  von  Amomum  tiud 
Habeelia:  Guinea-  oder  Mohren pfeff er.  Spricht  mau  aber  von  Pfotior  kurz- 
mgt  so  yarsleht  man  damntar  die  FrOdito  Ton  Ptp«r- Arten  (s.  d.)  nnd  ins* 
besondere  den  sabwaraan  oder  weissen  Pfeffer. 

Beide  stammen  von  Pfp^n'  nufrttm  L. ,  einem  kriechenden  oder  mittelst  Ilaft- 
wiraeln  klimmenden  Strauche,  dessen  Heimat  die  MalabarkUste  ist,  der  aber 
sehen  sebr  lange  in  Blntarindien  nnd  auf  den  benaehbarten  Inseln,  in  nenerer 
Zeit  aneh  im  tropischen  Amerilca  eultivirt  wird. 

Im  Mai  oder  Juni  entwickeln  sich  an  den  Gipfeltrieben,  je  einem  der  grossen, 
lederigen  BlJltter  gegenüberstehend,  die  lockeren  Blflthenilhren  mit  20 — 30  unschein- 
baren, tbeilweise  eingeschlechtigen,  sitzenden  BlUthen.  Nach  sechs  Monaten  etwa 
beben  die  FrOehte  —  einsamige  Beeren  —  ihre  volle  GrOsse  erlangt  Man 
sammelt  den  ,,8chwarzen"  Pfeffer  vor  der  iJeife.  wenn  die  ersten  Frflchte  am 
Grunde  der  Aebre  sich  zu  rr»then  beginnen.  Die  von  den  Spindeln  gelösten  Früchte 
werden  an  der  Sonne,  mitunter  auch  über  dem  Feuer  getrocknet.  Dadurch  nehmen 
sie  eine  in  verschiedenen  Nuancen  braune  Farbe  an  und  ihre  Oberfläche  wird 
grob-ninaelig.  Je  weiter  die  amgewaabsenen  Frflehte  von  der  Reiib  eattont  wareOf 
desto  hiirter,  schwerer ,  dunkler  nnd  seichter  geruncelt  sind  die  trockenen  Beeren, 
de.«to  besser  Ist  ihr  rtcschmack  und  desto  grosser  ihr  llandelswerth.  Da  die 
Früchte  an  der  Aehre  centripetal  reifen,  kommen  bei  gleichzeitiger  Ernte  Beeren 
in  den  rersdiiedensten  Reiftgraden  msamman.  Sie  werden  naeb  dam  Troelcnen 
sortirt.  Die  besten  Pfeffersorten  sind  prall-kngelig,  klein-erbeeogross  (eirea  5  mm 
Diam.) ,  ziemlich  regelmässig  nnd  (i'icli  gerunzelt,  '^eiir  hart,  nnd  IG  20  Stück 
geben  auf  lg.  An  der  Anheftungsstelle  sind  die  Iku-ren  etwas  vorirc^iiitzt,  aber 
immer  ungestielt;  am  Scheitel  vuu  den  Kesten  der  Narbe  gekrönt. 

Efai  meridionaler  Dorebsebnitt  der  erweiebten  Pfefllsrbeere  (Flg.  6)  aeigt  die 
0.6mm  dieke  braune  Frucbtschale  innig  mit  dem  Samen  verwaehsen.  Dar 
letztere  besteht  aus  gelblichem,  dichtem  Perispemi  mit  einer 
eentralen  unregelmä^äigcD,  hirsekurugrossen  Höhle.  Eine  zweite, 
▼iel  Itleioere  HObinng  liegt  am  Scheitel  und  enthält  den  noeb 
gnna  oneatwiekelten  Embryo  in  qilitfebem  BndoqienB. 

Der  mikroskopische  Bau  ist  ziemlich  einfach.  Die  klein- 
zellige Oberhaut  Fig.  7,  ep)  Ist  mit  braunen  Inhaltsstoffen 
erfüllt  und  von  einer  derben  (0.005  mm;  Cuticula  Überzogen. 
Darunter  irt  daa  Parenebym  fkst  Tollständig  sclerosirt.  Dia 
'*''du^ h™h?i?ten  Steinzellen  sind  vorwiegend  radial  geelreekt,  g  1  e  i  c  h  m  ä  .s  s  i  g 
iL.^'"^!?  i>  verdickt,  von  Porencanälen  durchzogen,  nicht  über  O.Of)  mm 

^Frachtwaad.  gross.  Die  folgende  breite  Parenchymschieht  besteht  aus 
dflnnwandigen,  tangential  gestreckten  Zellen  mit  vereinzelten 
groesen,  etwaa  darbwandigeran  (nadi  Hahaubek  wabrsebeinlieh  seblaogenen)  Oel- 
räumen  (h).  Hier  verlaofen  auch  die  dünnen  Gefässbflndel  (ap)  mit  Spiroiden,  Bast* 
fa.sern  und  axial  gestreckten  Steinzellen.  Die  innere  Parenchymschicht  ist  gross- 
selliger  and  enthält  neben  feinkörniger  Stärke  reichlich  Tropfen  ätherisuheu  Oeles, 
witoead  die  Oehtnme  dar  Anesensebieht  flaraklnrnpen  entbaltwu  Die  innere  Greose 
II  tw. riwiMawl»,  TTTT  4 
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der  Friichtschale  bildet  eine  einfache ,  stellenweise  auch  mehrfache  Steinzellen- 
Bcbicbt  (stj ,  deren  Elemeute  zitMulich  gleich  gross,  stets  nur  an  der  luneo- 
seite  (hafeisenfttnnig)  verdickt  und  meist  inhaltslo«  sind.  Ihre  Membranen  siad 
ebenso  wie  die  der  subepldennidnlflii  Mudlenaehieht  (Fig.  7,  8t)  lkst  fnrbloi, 
werden  jedoch  durch  Kalilauge  intensiv  gelb. 

Die  Samenschale  besteht  aus  einer  inneren  braunen  und  einer  ilussereu  glas- 
hellen  Sobicbt,  deren  Zellformen  auf  Querschnitten  in  der  Regel  schwer  erkennbar 
rind  nnd  bisher  nieht  dargresteDt  worden.  An  manohtn  Stdiea  der  Fmdit  sind 
sie  aber  wenig  zusammengedrückt,  dass  man  aneh  ohne  Qndlongsmittel  sie 
deutlieh  wie  in  V'ig.  7  iinterseheidet.  l'nmittelbar  an  das  selerotisclie  I'ndo- 
carp  8t  stOsst  eine  einfaehe  Schicht  grosser,  blassgelber  Zellen  ohne  Inhalt,  mit 
dicken,  aber  unverholzteu  Membranen ,  so  dass  sie  auf  Durchächuitten  wie  zu- 
sammengedrflekte  dickwan- 
dige Schlaiu'he  erscheinen. 
Die  folgende  „Pigment- 
schicht" f-S;  besteht 
ans  2 — 8  Lagen  riendldh 
diekwandiger  Zellen,  die 
eine  schwarzbraune .  den 
TjOsunpsmitteln  widerste- 
hende Ma.ssM  enthalten.  In 
F]lo]ieiipnpaxaften,die  man 
dnreli  belintBameB  Seliaben 
der  in  Wasser  gequollenen 
Früchte  ohne  besondere 
Mfüie  erhilt,  sieht  num, 
dass  beide  Sehlehten  mit- 
einander nicht  verwaehsea 
sind ;  denn  in  den  Hruch- 
stflckeu  ragt  eine  Membran 
Uber  die  andere  att  hinflbw, 
und  dabei  erkennt  man, 
dass  das  farblose  Häutchen 
brnchig  ist.  Mit  der  l'ig- 
meatschicht  ist  aber  das 
Perispnrm  (wie  ans  der 
Figur  ersichtlich)  organiseh 
verbunden ;  jene  gehört 
daher  nicht   zur  äameu- 

fldiale,  sondern  istraiBe-  qn^Bj^nittd^rch  die  Pfeffei  scliale  mit  einem  XheUe  de«  Peri»|.erius. 
ttandtheil  den  Peri.sperms. 

Das  Saincneiweis-^  ist  aus  unrejrclmässig  polyetlrisclien ,  z.trtwandipren  Zellen 
lückenlos  fretügt.  Die  an  die  i'igmentschieht  ^rrenzeuden  äus-ieren  Zelleulageu  ent- 
halten kleine  Aleuronkörner.  Die  allermeisten  Zellen  sind  vollgepfropil  mit  winzigen 
StlrkekOrneben  (bdehstou  O.OOdmmX  die  dnreh  gegenseitigen  Dnek  poly- 
gonal abgeplattet  sind  und  die  Zellen  als  compacte  granolirbe  Masse  erf&IleA 
''Fig-.  7.  P>  T'norefhlir  im  Mittelpunkte  dieser  Masse  befindet  sich  ein  homogener, 
rüthlich  schiumierüder  Körper  oder  au  dessen  Stelle  eine  kleine,  höckerig  umrandete 
Hoble,  wslehe  Ibrer  Form,  GrOne  imd  Lage  naeh  dem  ZeUkem  eobqireoheB  dllrtle. 
Bei  starker  Vergrösserung  kann  msn  in  den  isolirten  8ttrkek9mehen  den  Kern 
unterscheiden  (Fig.  8).  Einzelne  im  Endos|iertn  regellos  vertheilte,  nach  HaNAUSBK 
lysigene  Räume  i^Fig.  7.  oe)  enthalten  eitronengelbes  Harz. 

Der  „weisse^  rt'eüer  wird  au  den  Productionsurteu ,  uutuuter  auch  m  dcu 
BinAihriiifen,  aus  den  reifen  FrOebten  daigetleDt.  Man  Hart  die  FMito  lo 
lange  im  Waaser  weiehen,  bis  M.  die  luaere  Fmehteehale  leiebt  abieiben  Uait 
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Die  Tr^DDUDg  erfolgt  aasserhalb  der  GefässbUndelzone,  und  es  werden  durch  sie 
die  braon  prefÄrbten  Zellen gchichten  entfernt.  Trotzdem  ist  der  „weisse  Pfeffer" 
liobt  kleinkörniger,  sog&r  etwas  grösser  als  der  schwarze,  weil  er  von  ausg»- 
rsiftCD  FHtaliteD  ttemmt.  Seine  Oborfllebe  ist  whmutzIgweiBs,  glatfc  oder  mit  sehr 
itttett  meridional  reiUiifenclen  GeßissbUndeln  (Nerren),  mitunter  auch  noeh 
T'inzc]!«!",  wie  der  scli-n-arzc  PfetTer.  Das  Spitzchen  an  einem  Pole,  das  Gr(11»«hen 
am  etit^re^engesetzten  ist  an  jedem  Koru  deutlieh  erkennbar.  Durch  Schalieu  mit 
dem  Fingemagel  kann  uiau  die  weichen  gelhlicheu  oder  grauen  obertiäehlich»u 
Sdiiekteii  eatTemeii  und  «e  enehelnt  die  braune  Pigmenlieliieht.  Dm  Periaperm 
ist  harter,  horniger,  auch  au^igeeprodiener  gelb  gefilrbt  wie  beim  sdiwanen 
Pfeffer.  !»''r  <J<'«('hmaek  ist  milder  und  feiner. 

Im  uukrotikopiseben  Bau  unterseheiden  sich  die  beiden  Pfeffersorten  nicht  von- 
einwlder,  nur  fdden  nntariieh  im  weissen  Pf^^er  die  Oberlmt,  die  ftnssere  Stein- 
teüenaehifllit  und  das  bvnmief  litnfttlirettde  Pnreaebymf  wontaf  liei  der  tTiitor* 
SQj^ung  des  Pulvers  m  nehten  i5;t. 

Bei  der  T^nterstiehun?  ;r  e  s  t  <>  n  (J  e  n  e  ii  P  fe  f't  er  s  fallen  neben  unreirelmiUsigeu, 
gelben  und  braunen  scholligen  Massen  stark  Uchtbrecbende ,  farblose,  kantigOi 
Mb  grannUrte  Körper  anf.  Die  letzteren  sind  die  mit  Stirke  erfIBllten  Perl* 
aper  m /.  eilen  VD|i  durchschnittlich  0.15  mm  Gröiise  und  sie  bilden  die  Htnpt» 
mnsse  in  jedem  nnverftlfchten  PfefTcrpuh  er.  Viele  Stärkczelleu  sind  auch  zerriMSf-n 
Wurden ,  und  die  winzigen  ätärkekürucheu ,  theils  zerstreut ,  theiln  zu  lläutchuii 
geballt,  finden  sich  bei  genauerem  Zusehen  im  Gesichtsfelde,  und  hat  man  Jod- 

Iflenng  binsugeHlgt ,  so  nnleiselieideC  man  ausser  den 
Fi;r  «  blauen  StärkekArnchen  noch  viele  kleinere  gelbe  Protoln- 

^  ^  ^  c.'*  ai  körner,  welche  den  wesentlichen  Inhalt  der  randstilndigea 

•  ^  ^  ^  ^       Perispermzellen  auäuiachen ,  theilweise  wohl  auch  Harz- 
•  V**^  ^3  ^/i^^  kdmeben  sein  mögen.  Aus  diesem  BeAinde  alldn  darf 
*'*  .'^  1^*  V     □  jedodi  Biüfct  »uf  Pfeffer  geschlossen  werden,   weil  auoh 
->  *Ä      ^<^*''V'^    andere  Gewürze  f/..  Vi.  Oardainomcr   •'■  tnz  ähnliche  Stftrke- 
j  i    ,^  ^  ^      >8  aO^   krirner  besitzen.  Die  irrris-;cr»u  und  darum  auffallenderen. 
^       ^  ^  1  ^'»»    dunkel  i^efürbten  Gewebstrüuimer  lassen  nur  rtelteu  stelleu- 
"  ^  ^«<ij4  Struetur  mit  der  lur  Diagnose  nothwendigeii 

.        «^"^         3      Deutlichkeit  erkennen.  Besser  ist  es,   man  hält  sieh  an 
"   I.  —  V«ip.  MO.      die  klemston  rrriirmen'e  tmd   an   einzelne  lo.sgerissene 


Z^en.  Man  wird  in  Pieö'er  nie  vergeb«us  nach  den  eharak- 
I,  einseitig  Terdlekten  Steinielten  (Fig.  7, st)  snoliea)  und  bei 
einiger  Erfabmog  wird  man  sie  aneb  in  grösseren  Gruppen  von  der  swelten  Stein- 

relhüiform  nnteri=cheiden  können,  •n^clehe  ^rrf'sser,  stfirkor  verdickt  und  von  Zellen 
begleitet  sind,  welelie  rotbbraunen  iulialt  führen.  An  und  fiir  sieh  be«5it7en  dio 
8teinzellen  kein  auszeichnendes  Merkmal,  ebensowenig  die  iSpiroiden  und  die 
aplrüoben  sderotiaehen  Elemente  des  Bastes.  Von  grosserem  diagnoatiscbera  Wertbe 
rilid  die  SdlSppdien  der  Samen  haut,  aus  einer  braunen  und  einer  farblosen 
Lnmelle  zusammengesetzt.  An  der  Olierhaut  treten  die  ZelltMu-ontiiren  mei-it  nn- 
deutÜeh  hervor;  die  Cutienla  erscheint  hU  eine  grauulirte  tarblone  i'latte  und  auf 
ihr  die  den  Zeilen  entsprechenden  abgegrenzten  Farbstoffmassen.  Dadurch,  das* 
die  ObeihaiiiaehttppeiMik  meist  noeb  mit  den  unter  ibr  gelegenen  Zellen  in  Ver- 
bindung sind,  wird  das  Bild  charakteristisch.  HarzklUmpchen,  Oeltropfen  und 
winzi°-e.  in  Alkohol  lösliehe  Krystalinadeln  (Piperin?)  verrolistindigen  das  mikro- 
skopische Bild  des  Pfefferpulvers. 

Der  eigentbflmlidi  aehüfe  Geaehmaek  des  Pfeffers  rührt  von  mnem  niebt 
hiihvr  brannten  Harie,  der  Genteh  Ton  einem  ätherischen  Oele  her  (bis 
2.2  Pfoceut  nach  8chimme!.\  Au^^serdem  enthalt  der  Pfeffer  betrachtliche  Menden 
(nach  Caillol  bis  9.15  Procent^  eines  krystallisirbaren  Alkaloides:  Piper  in, 
Wiehes  jedoch ,  da  es  in  Wasser  unlöslich  ist ,  auf  den  Geschmack  des  Pfeifers 
keinen  Einflnsa  nimmt;  ferner  Btlirke  (naoh  Hbiksch  in  sebwarsem  PfSeffier  46.6  Ina 

4* 
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66.7  Procent,  in  weissem  Pfeffer  76.3—77.7  Procent)  und  Eiv\eiRsk5r])er 
(12  Procent).  Johnstone  fand  0  88»')  im  Pfeffer  auch  rir!  flUchtig:es  Alkaloid, 
das  er  fttr  Piperidin  hält.  Der  Aschengehalt  sehwankt  von  1.6 — 9  Procent 
und  dartber.  Die  Asefae  entbllt  Ka8  31.86,  Nttron  4.56,  Kalk  14.59, 
Magnesia  16.84,  Eiaenoxyd  0.38,  PhosphonAure  10.85,  Soliwefelsflure  19.09^, 
Chlor  9.52  Procent.  Der  Wasserfrehalt  schwankt  nach  Hei nsch  in  Behiraiieili 
Pfeffer  von  9.2  — 14.4.  in  weissem  rtefffr  ^on  13.7—17.3  Proeent. 

]!vach  der  Provenieuz  uuterseheidet  mau  im  Handel  die  Prcnlucte  der  MaUb&r- 
kflste,  wekshe  TotsflgUeh  aus  Telliehery,  Goa  und  Atoppi  anagildirt  werden,  von  d«r 
im  Allgemeinen  niedriger  bewertheten,  aber  dmob  ihre  Menge  den  eontinentalan 
Mar);t  Iiehcrrsf'hvn den  hinterindisch pn  Waare  von  Malaeca.  Coc-hin,  Ponins»'.  Rhio, 
Sumatra,  Java  ^^]jatavia),  Slam  (Baogkük),  für  welche  Singaiiore  der  wichtigste  Aua- 
fuhrhafen ist.  Weisser  Pfeffer  kommt  zumeist  aus  Siogapore,  Penang  und  TeUidiery. 

Als  etnea  der  gebrftvehlieliatnn  GcnrfliM,  wetohea  tti  den  KMabnndel  aehr 
häufig  gestossen  oder  gemahlen  wird,  ist  der  Pfeffer  mannigfachen  VerAlschungen 
unterworfen.  Aber  auch  der  nnzerkleinerte  Pfeffer  wird  ,  so  unglaublich  es  bei 
den  ausgeprägten  Eigenschaften  der  Pfetlerfrucht  scheinen  mag,  gefälscht.  C  u  b  e  b  en 
und  Piment,  wdebe  num  mftnBter  dem  PfefBer  beigeniaeht  findet,  dnd  woU 
anr  anftUige  VeronniBignngen ,  mid  die  Kellcrhals  fr  Uchte  von  Daphna 
Mf:rrertm  (s.  G  o  r  co  gntdix  bacca,  Bd.  III.  pa?;.  188  ,  welche  man  ■wieder- 
holt im  Pfeffer  {^eiiuulen  haben  will,  greh<^ren  in  s  Bereich  der  Mythe.  Dagegen 
ist  es  zweifellos,  dass  in  neuester  Zeit  P  f ef  fe r  k  ü r  u e r  aus  einer  Teig- 
maaae  fid>rikmli8ig  bergeatellt  werden.  Dieaea  Ennitptodnet  ist  dem  PfellBr 
ftuaanlieh  sehr  ihnUeh  und  es  bedarf  geschärfter  Aufmerksamkeit,  um  ans 
einem  Gemensre  her«n8zufinden.  Die  Körner  sind  merklich  «schwerer  als  Pterter. 
ihr  Relief  hat  nicht  den  Charakter  der  NeUrunaeln  und,  da  sie  mit  der  £>tanze 
gcpresst  sind,  ist  entlieh  daa  Hellef  bei  «Ilm  Omeni  gleich,  aodanii  seigen 
viele  K<>mer  einen  den  Fügen  der  Doppelstanze  oorrespondirenden  Hand.  Mit  den 
Zahnen  kann  man  sie  leicht  zerbeip-^eTi :  sie  schmefsken  widerlich  teigig  und  zei^^en 
eine  honidireTie  yelbliehe  Masne,  die  nur  obertiächlich  jsrentrbt  ist.  Diese  Merkmale 
machen  eine  luiKruäkupische  Untersuchung  überflüssig.  Nach  Hanausek  (Zeitsühr. 
f.  29abmnganiittelnnterB.  n.  Hygiene,  III)  beatehea  aie  ana  grobem  WeiienmeU  mit 
einem  Zusatz  von  Pfeffer-  oder  Paprikapulver. 

Havarirten  Pfeffer  erkennt  man  dnrdi  den  Nachweis  von  Chloriden  im 
Maoerat;  mit  Gummilösung  geschönten  Pfeiler  durch  Lösung  des  gl&ozendi^ 
Uebenmgea  nnd  FÜluDg  mit  AUcohol. 

Die  Fllaehungen  daa  gemahlenen  PMTera  etfi»lg«n  mit  IGnenil-  oad 
Pflamwopnlvern. 

Der  Nachweis  mineralischer  Beimengungen  wird  durch  die  Aschen- 
bestimmuug  erbracht.  Dabei  ist  zu  beachten,  dass  eine  die  zulässige  Grenze  von 
6.6  Proeent  nieht  weaentiidi  flbefatrfgende  Aaebenmenge  nidit  noihwendig  auf 
Ffllschnng  bezogen  werden  mnia,   Bondern  von  der  Verwendung  ungereinigten 

Pfeffer*,  von  Bruch  nnd  sog-enannteu  l'fetlVrschalen  herrühren  kann.  T'ehcr  die 
Natur  der  mineraiii^chen  Zui>ätze,  als  welche  man  biiiher  Erde,  8aod,  Kalk,  Gyps, 
Bleiweiss,  Schwerspat  uud  Mergel  bestimmt  hat,  mnss  die  chemische  Analyse 
Aufiiehlnaa  geben. 

Gelssles  fand  (Ph.  Centralh.  1883),  dass  anscheinend  sandfreier  Pfeffer  in 
Körnern  sogar  10.94  Procent  Asche  und  3.43  Procent  Sand  (in  Salzsäure  un- 
Ifialiehe  Asche)  enttiielt,  nnd  in  Pfeffersehalen  stieg  der  Aschengehalt  auf 
16.03  Proeent,  der  Saadgehalt  wf  6.60  PMeent  Angeaiehta  dieaer  Ziffism  wirft 

er  mit  Recht  die  Frage  auf,  ob  der  Oewürzmflller  verpflichtet  werden  kann,  die 
Waare  siweit  zu  reinigen,  dass  sie  nur  CtJ^  Procent  Asche  hinterlasse,  während 

andcr-^eit.s.  wenn  der  znlfl^ästp-c  A«chen«:ehalt  höher,  nnt  etwa  12  Proeent,  anjjo- 
set^t  werde,  vieleu  l'feüeräorten  ohne  Getahr  6 — 8  Prueeut  MiueralfitotTe  zuge- 
aetst  werden  hOnntan. 
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Zum  Xachwci.«e  fremdartiger  Pflanzenpalt  er  !>e(lient  mau  sich  einer- 
seit«;  chemischer  Methoden,  andererseits  der  mikroskopiseheu  liotersuchuag.  Letztere 
ist  die  weitaus  zQTeriilssigere ,  iadem  sie  nicht  nur  jede  Art  fremdartiger  Bei- 
miMhiiiig; ,  Mndem  (B«0«lbe  andh  In  der  geringsten  Menge  bestimmt  erkennen 
liNt.  Die  verschiedenslaii ,  man  kann  fiut  sagen,  eile  möglichen  Pflanzenpulver 
köniion  <Uni  Pfeffer  beigemischt  werden,  ert'abningsgemftss  linden  aber  die  Fäl- 
schungcQ  am  iiäuägsten  mit  Mehl  oder  Brot,  mit  Palmkernmehl  (tu  Deutsehland), 
mit  Matta  (in  Oesterreich),  mit  Olivenkemen  (Poiyerette  in  Frankreich,  Pepperette 
in  Bngknd),  seltener  mit  anderen  Oelknehen,  mit  Biehelmehl,  SigespAneiif 
ICnadelkleie,  Baumrinde,  Paradieskömem  n.  a.  m.  statt. 

Mikroskopische  Untersuch^ing.  Man  hringrt  in  einen  Tropfen  Was.ser 
oder  Glycerin  auf  dem  Objeetträger  so  viel  von  dem  zu  untersuchenden  Pfeffer, 
als  an  einer  befenebteten  Nadelspitze  baften  Ueibt,  irobei  man  etwaige  gröbere 
PolTertheile  beseitigt.  Es  dfirfen  unter  dem  Mikroskope  keine  anderen  ais  die 
oben  geschilderten  Btstnndtheile  des  Pfeffers  zu  sehen  sein. 

Bei  200^  3()0f acher  Ver?rrf5sficrttDfr  fObj'ecti*'  5  —  7)  erkennt  man  sofort  jede 
fremdartige  ötürke,  deuu  aueli  die  kleiuköruigste  der  gebräuchlichen  Mehlem— 
nnd  nnr  solehe  irerden  natOrlieb  tn  Filaebungen  bentttst  —  hat  viel  grossere 
Körner  als  die  Pfeflerstürke.  Auch  die  in  t  t  uis  den  Zdlen  herausgefallenen 
Bt.lrkekliimpcn  des  PfefferH  sind  durch  ihre  eckige  Form  nnd  ihre  irrannlirte  Ober- 
fläche vor  jeder  Verwechslung  mit  ebfaehen  gros<«en  8tärkek0rnern  geschützt. 

AebnUebe  Stlrkeklampen  beeitsen  anch  die  Samen  der  Cardamomen«  die  aber 
rar  FUsehnng  des  Pfefltoi  sdion  ihres  hohen  Präses  wegen  nieht  benfltst  werden. 
Ungeübte  P.eobachter  könnten  sie  mit  Fettklumpen ,  wie  sie  namentlich  im  Palm- 
kernmebl  vorkommen,  verwechseln,  obwohl  diese  homogen  ''nicht  körnig i  und 
stärker  lichtbrechend  sind.  Aber  jeder  Zweifel  wird  aagenblieklicb  durch  die  Jod- 
reaetion  serstrent,  naoh  deren  Anwendung  der  Inhatt  des  Fettpnrenehyms  intensir 
gelb  geHUrbt  wird  nnd  dadnreh  lebhaft  abstiebt  von  den  gleichzeitig  gehlinten 
^  Stlrkeballen. 

Die  Art  des  zugesetzten  Mehles  wird  ebenfalls  iu  der  Kegel  bestimmt  werden 
können  (s.  Mehl,  Bd.  VI,  pag.  606}. 

Broeamenpnlver  erkennt  man  daran ,  dass  die  darelisehmnenden,  an^eheinend 
nicht  oi^anisirten  Massen  im  Was-^er  stark  anfquellen .  durch  Jodlösuug  geblSnt 
werden  nnd  mehr  oder  weniger  gequollene  St;irkek"trner  bergen  (s.  Brot.  Bd.  If, 
pag.  402 j.  Hat  man  sich  ttber  die  Anwesenheit  und  die  Xatur  des  Mebles  und 
der  Heh^rodn(^  die  nOtbige  Klarheit  vereehafft,  so  forseht  man  naeh  anderen 
Fltodrangsmltteln ;  denn  sehr  häufig  igt  ein-  und  dieselbe  Wanre  mit  verschiedenen 
FtofTen  verunreinigt;  sei  e?,  dass  dies  1'  r  durch  mtlirere  Fälscherhände  irefranprcn 
%var .  sei  es,  daas  £ttr  Fälflohnng  Kehricht  oder  irgend  ein  Misebmasck  be- 
nutzt wurde. 

8ehon  bei  der  Pmfong  naeh  Mehl  wird  dem  nnr  einigermaamen  geQbten 
Beobaehter  fremdes  Zelleogvwebe  anffidten«  nnd  oft  wird  er  anch  die  Abstammung 

desselben  sofort  7ai  erkennen  vermfipren,  dann  n?im)ieh,  wenn  es  ^iidi  um  ein  iliiu 
i>ekannteB  Fälschungsmittel,  insbesondere  um  eines  der  oben  erwähnten  gebräucb- 
lichsten  handelt»  Ist  dies  nieht  der  Fall  oder  besitzt  man  ou-ht  viel  Erfsbrang, 
dann  nrass  man  die  der  Beobad^tnng  hinderliche  Stlrhe  fortznsdiaffiBn  nnd  die 

sodann  zurückbleibenden  Pulvertheile  aufzuhellen  suchen.  Beides  geschieht  am 
einfachsten  durch  Kali-  oder  Natronlauge  auf  dem  Ohjeffträger.  Nur  bei 
schwierigeren  Untersuchungen  wird  man  genöthigt  sein,  naeh  der  in  dem  Artikel 
Mehl  (Bd.  VI^  pag.  Ci)7)  angegebenen  Methode  zu  verfahren  nnd  eine  kleine 
Poviloa  des  BUckstandes  in  einem  Tropfen  Kalilauge  auf  dem  Objeetträger  noehniaU 
zu  erwärmen.  Die  charniTtcristischeii  Kennzeichen  der  Fill.S(liiiMi:>i"itt<'l  <?ind  in 
b^<snnderen  Artikeln  abjrebaudelt,  8u  Palmkernmehl  unter  Mischpteiter,  Bd.  Vll, 
pag.  Matta,  Bd.  VI,  pag.  570,  Olivenkerne,  Bd.  VII,  pag.  Eichel- 
mehl, Bd.nifpag.  606|  Oelknehen,  Bd.  VH, pag.  402,  Mandelfcleie  unter 
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Amygdalae,  Bd.  I,  p«g.  318,  Sägespäne  tinter  Holz,  Bd.  V,  pag.  232, 
l'aradieskörner  unter  Melegeta,  Bd.  VI,  pag.  631.  Schwierig  kann  unter 
Umständen  der  Nachweis  von  Rinde  sein  (s.  d.).  Form  und  Grösse  der  Baat- 
fusern,  ihr  Auftreten  in  Bflndeln,  die  begleitenden  Krystalle,  die  nicht  verholzten 
Mnrkstrahlen ,  endlich  das  vorzüglich  charakterisirte  Korkgewebe  werden  jedoch 
iu  den  meisten  Fällen  ein  zutreffendes  Urtheil  ermöglichen. 

In  neuester  Zeit  kommen  die  gepulverten  Aehrenspindeln  des  Pfeffers,  wie  de 
io  grösserer  oder  geringerer  Menge  aus  jedem  naturellen  Pfeffer  ausgelesen  werden 
können,  als  Surrogat  unter  dem  Namen  „Pfefferwurzel"*  zur  Verwendung.  Nach 
T.  F.  Hanausee  (Zeitschr.  für  Nahrnngsmittelunters.,  1889)  sind  Aehrenspindeln 
cbarakterisirt  durch  grosse,  weitlichtige  Stcinzellen ,  grosszelliges  und  grobporöses 
Parcnehym ,  zahlreiche 
tracheale  Elemente  und 
liaaptäächlich  durch  lange, 
Kehr  zartwandige  Glieder- 
Iiaare  mit  spateiförmiger 
Endzelle  (Fig.  *.),  h). 

Ohemigehe  Me- 
thoden. Dieselben  haben 
einen  sehr  untergeordne- 
ten Werth,  wie  schon 
daraus  hervorgeht ,  dass 
keine  einzige  8ioh  einge- 
bürgert hat.  Dennoch 
tauchen  immer  wieder 
neue  Methoden  auf.  Die 
Nabrungsmittelanalytiker 
brauchen  dieselben,  weil 
sie.  wenngleich  mit  der 
Handhabung  des  Mikro- 
skopes  vertraut,  doch  nur 
selten  die  pflanzenanato- 
mischen  Kenntnisse  be- 
Bitzen, welche  unentbehr- 
lich sind,  um  derartige 
Untersuchungen  mit  Er- 
folg auszuführen. 

Man  kann  die  physikalisch-chemischen  Methoden  in  folgende  6  Kategorien  theilen  : 

Schwimmproben.  Lufttrockenes  Pfefferpulver  sinkt  zu  ^Z,  in  Schwefelkohlen- 
Stoff  unter  (Hackh;.  In  einem  Gemisch  ans  gleichen  Theilen  Glycerin  und  Wasser 
sehwimmt  Pfeffer,  während  Olivenkernwehl  untersinkt  (DiTPBi  und  Girard).  Diese 
Probe  hält  Lenz  (Zeitwhr.  f.  analyt.  Chemie,  XXIII)  mit  Recht  fflr  unzuverlässig. 

Farbenreactionen.  Der  Vorschlag  von  Neuss  (Pharm.  Ztg.  1885),  das  zu 
prtlfende  Pfefferpulver  mit  concentrirter  Salzsäure  zu  Öbergiessen ,  wodurch  sich 
alle  Pfeffertheilchen  mit  Ausnahme  der  dunklen  Schalenfragmente  intensiv  gelb 
ßrben,  taug  als  Vorprobe  hingenommen  werden.  Tbatsäcblich  ßlrben  sich  nur  die 
Inhaltsstoffe  der  Oel-  und  Harzzellen  gelb,  weil  aber  diese  sehr  reichlich  vor- 
kommen, erscheint  makroskopisch  das  ganze  Qewebe  gefärbt.  Dieselbe 
Keaction  zeigt  Übrigens  auch  Salpetersäure. 

lieber  eine  Schwefelsftnreprobe,  s.  Olivenkerne,  Bd.  VII,  pag.  490. 

£xtracthestimmung.  Man  benutzt  alkoholisebe ,  fttheriscbe,  ätherwein- 
geistige  und  wässerige  Extracte,  sowie  wässerige  Macerate,  auch  Petroleumäther 
wurde  zur  Extraction  empfohlen  (Blyth),  doch  wird  allseitig  zugegel)en,  dass  die 
Menge  der  Ausbeute  sehr  wesentlich  von  der  Methode  beeiuflusst  wird.  Ja  sogar 
die  nach  einheitlieher  Methode  ausgeführten  Extractbe^timmungen  zeigen  erhebliche 


P 

Elemente  d«r  Pfefferfrnchtsplndel. 
^»FarMiebjnn,  wSteinKlIen, 'p  Oberhaut,  A  Haare,  r  Verdicknnji;«- 
leiste,  g  Spiroiden  (nach  Manauaek). 
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Interachiede.  So  fand  CiKiB^LEH  (l'b.  Centralh.  188B)  nach  der  directen  Methode 
Sehwankongen  im  alkohoUsehen  Extnuste  von  9.11 — 15.31  Proceat  Ob  die  direete 
od«r  indireele  MeUiofla  vonsziehen  sei,  iit  ttiittiir.  Hiloib  tritt  fltar  die  leMera 

ein  mul  gribt  folgende  Vorschrift:  5-— 6?r  hifitrockene  Substanz  wird  mittelst 
vOprficenti;rem  Alkohol  extrabirt  und  der  Rückstand  nach  Isttindig-em  Stehen  an 
der  Luft  gewogen.  Die  Differenz  von  der  in  Arbeit  genommenen  Menge  gibt  den 
Estnetgehalt.  Der  Yonsag  dieeer  Metibode  liegt  darin ,  daes  dl»  Itberiacben  Oele 
mit  bestimmt  werden;  rie  liat  aber  den  grcMBea  Naehtheil,  dass  nach  derselbea 
■nur  lufttrockene  Substanzen  zur  Wnjnin^  gelangen.  Wie  gross  die  Unterschiede 
sein  künnen,  ^'^ebt  aus  den  Yergnchen  von  Bobgmann  (Zeitoehr.  f.  analyt.  Cb.  1883) 
hervor,  welcher  fand : 

.  j  .  .  I  10.7— 12.d  Proeent  Bxtzaet  Im  aehinumii  PfeffiBT* 

nach  der  directen  Methode     "  '    "  '  *^"«*"»  isi»kwj*  u»  wuww»»  i-uww. 

I  0.0—  9.5      „         n      n  ▼•»•en  „ 

nadidermdkerteiiMeAodel^lt  ''^^^  "  ""^T^''* 

[  19.9 — 21.8      „  w      I»  weiawn  „ 

Die  Menge  des  wiseerigen  Eztraetes  gibt  Haokb  mit  7—8  Proeent  an,  WiNTsa 

Blito  fimd  34.24  Procent  (!).  Daa  kalte  wieserige  Maeerat  gibt  weder  mit  Gerb- 

fÄnre  noch  mit  Pikrin.iihire  Trübung*.  Das  Filtrat  des  lauwarmen  Macerates  darf 
-^iob  mit  Ferrichlorid  nicht  \iolett  färben  and  muss  aioh  gegen  Alkaloidreagentien 
iniliÜVreut  verhalten  (Haojsr;. 

Znekerbeatimmnng.  Naek  Lran;  werdw  8 — 4g  Snlwtanx  in  einem  Koek> 
kolben  mit  V4I  deBtülirtem  Wasser  unter  öftt  rem  Uauokwenken  8 — 4  Standen 
l.tTjjr  "tehen  «relassen ,  dann  flltrirt ,  mit  etwas  Wri>  't>r  «/«■waschen  und  dns  noch 
feuchte  Pnlver  sofort  in  den  Kolben  2urüekge«(pUlt.  Dur  Inhalt  des  Ivoibens  wird 
mit  Wasser  anf  200 ecm  ergänzt,  20ccm  ofßcinelle  25procentige  Salzsäure  zn> 
geAlgtt  der  Kolliea  mit  einem  ein  etwa  metsrlangea  Bobr  tragendMi  Korke  ver- 
schlossen und  unter  öfterem  Umschwenken  genau  :]  Stunden  lang  im  lebhaft  sieden- 
den Wasserbade  erhitzt.  Hierauf  wird  nach  vollstilndigem  Erkalten  in  einen  Halb- 
literkolben  filtrirt,  mit  kaltem  Wasser  ausgewaschen,  das  Filtrat  mit  Natronlauge 
mSgUebst  genan  nentraMrt  nnd  bis  sar  Marke  nachgefttllt.  Der  Rednetfoaswertb 
dieser  Flüssigkeit  wird  nnn  gegen  lOccm  FEHLiNa'sobe  LOsong.  welch(!  mit 
40  rem  Wa.sscr  vcrdflnnt  werden,  fe8tgf'!^tcllr  -lOccm  Fkhtjx';  0.05  g  Zucker). 
AI»  EndrcMctirm  dient  das  Verschwinden  der  lirithuusr  mit  Ferrucyankaliura  in 
einem  iropieu  mit  Essigsäure  augeiiäuerieu  Filtrateü.  Die  Vorschriften  müssen 
genna  eingehalten  nnd  die  Titcatkmen  rasek  an  Bede  geflibrt  werden.  Wenn  die 
Flassigkeit  fdek  sehleebt  kUrt  (Palmkerne),  müssen  einige  Tropfen  verdOnnter 
Chlorzinklr»sung  zugesetzt  werden.  J.v.yy.  hMlt  es  ffir  wichtig,  die  Resultate  auf 
asobenfreie  Trockensubstanz  zu  beziehen,  und  nach  seinen  Versnoben  enthalten 
die  vereehiedenen  Pfeffersorten  52.8 — 59.9  Proeent  redneirendea  Zneker,  Palm- 
kernmehl nur  11—22  Proeent.  Natnrliok  wird  diese  Methode,  welche  ihrer  Um- 
stäudliidikcit  we;,'en  flbcrhaupt  nur  bei  anderweitig"  .•schwor  nachweisbaren  Fäl- 
schungen Anwendung  finden  wird,  bei  fJpg^eawart  litärkehaltiger  Fällschunpsmittel 
gänzlich  im  Stiche  lassen ;  es  muss  ihr  daher  immer  eine  mikroskopische  Prüfung 
anf  Stirke  yoransgehen. 

Fettbestimmung.  Da  Pfefier  so  gnt  wie  gar  kein  Fett  enthält  (Ditzlkü, 
Archiv  d  I'l  'srm.  XXTV),  ki'innen  Fälschungen  mit  Oelkuchen  (auch  mit  Keller- 
halHfrüelitcu/  i»ubon  daran  erkannt  werden,  dass  man  das  Pulver  mit  einem  Falz- 
beine auf  erwärmtem  Papiere  zerdrückt.  Dieses  darf  nicht  gefettet  werden;  ist 
ea  der  Fall,  dann  bestimmt  man  den  Fettgehalt  na«^  den  übliehen  Methoden. 

Holzfaserbestimm  UM  Vorzüglich  zum  Nachweise  von  Oli  venkemon  in 
Pfefferpulver  hat  RAnrn  kdin  vorgesehlagen,  das  Gewicht  des  CelluloserUekstandes 
zu  bestimmen,  welcher  nach  längerem  Kochen  mit  sehr  verdünnter  ;:^chwcfelsäure 
nnd  Troeken  hiaterUeibt.  Dieser  Rllekstand  beträgt  fBr  weissen  Pfeffer  17.5,  fHr 
verKchiedene  Sorten  schwarzen  Pfeffer«  -30 — .3')  Proeent^  flir  Pfeffergrns  65.6,  für 
OU?entrester  dagegen  darehsohnittlioh  74.6  Procent  (Joarn.  de  Pharm,  et  de 
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Chimie,  1884).  Die  beiden  letzteu  Znlileu  aeigem,  dafls  diese  Metbode  nicht  ^hr 
lavwuiaaig  Min  ktan.  Orömete  VnUnokaeä»  «rgaben  doli  bmIi  dem  von  Laxdbbxb 
modiiicirten  Terfiütren:  Man  Bohnttelt  5  g  SvIlBtrai  in  50  g  einer  rerdUnnten 
SchwefelsÄure,  welche  in  lOOTh.  lU.STh.  Wasser  enthalt,  iiTid  dijrerirt  bei  70— 80« 
etwa  3  Standen.  Mit  Auauahme  der  Cellulose  werden  dadurch  alle  Substanzen 
gelost ;  man  Bttnmelt  di«  OeUnloM  wat  einem  gewogenen  Filter ,  wisdht  hinter* 
tinander  mit  Wnsaer,  verdünnter  Enlilnuge,  heiMem  Wnsaer,  kodiendein  Alkohol 
lind  mit  Aotbcr  und  trocknet  bis  zum  constantcn  Gewichte  f.Tonrn.  de  Pharm,  et 
de  Ohimie,  188'J).  Hierbei  fand  Landehbr  in  verschiedenen  Pfefferaorten  10  ins 
16  Proeent,  in  OUventrestern  66  Procent  CoUulose. 

Dueh  die  Beetimmong  der  CellnUMe  nnd  zugleich  der  Dextrose  taditen 
Halenee  und  MösLiNOER  (Arofa.  d.  Fharm.  XXIV)  die  Belmengiuig  von  Pfeflto- 
iebalen  nnd  SiehiüekBtand  an  bestimmen.  Sie  fanden: 


P  i  p  ff  i  n  Im-  H  t  i  III  m  11  n  Nach  Cazexküve  und  Catllot  worden  !  0 Sub- 
stanz und  2i)^  ijcbraunter  Kalk  mit  Wasser  zu  einem  Brei  aii;rer(lhrt,  1')  Minuten 
gekocht  und  im  Wasserbade  getrocluiet.  Der  zerriebene  Rückstand  wird  mit  Aetber 
eztrahlrt  und  naeh  Verdunstiing  desselben  das  Piperin  doreh  UmkrystalUdren  «ns 
betssem  Alkohol  gereinigt  (Bidl.  de  la  8oc.  chim.  de  Paris,  1877).  Die  Autoren 
fanden  in  sohwar^rm  Pfoffer  durchschnittlich  8.1  Prorent.  in  weissem  Pfeffer 
9.15  Procent  Pi]»eriu,  doch  sind  die  ^Schwankungen  zu  gros«i.  als  daea  ein  zuver- 
lässiges Uxtheil  Uber  eine  stattgefuudene  Fälschung  geringeren  Grades  abgegeben 
werden  kannte.  Wenn  fteiliebf  wie  Nibdbbstast  fand  (Repert.  der  aoalyt  Chemie 
[Hamburg].  III)  ein  Pfeffer  nur  1.62  Proeent  Piperin  enthält,  ist  eine  Fälschung 
sehr  wahrscheinlich,  a!>er  durch  die  mikroskopische  Untersuchung  gewiss  auf  ein- 
Cneherem  Wege  uachzuweiseu.  BOTTöEa  („KriUsehe  Studien  Aber  die  chemischen 
ODterenehnnf^wertbe  der  Pfeffsrihiohteto.^  Im  Aroh.  f.  Hygienie,  1886}  fand  in 
acbwar/em  Pfeffer  4.9 — 7.  in  weissem  3.9— 5.8  Proeent  Piperin,  Wellies  flbrigens 
nach  dem  OAiLLOr'schen  Verfahren  niclit  rein  prewonnen  wird, 

.ToHNSTONE ''Analyst,  Ift*'!^)  bestimmte  das  Piperin,  imlem  er  20g  l'fetlerpulver 
mit  3g  Aet/kali,  26  g  Wa-wr  uud  25  g  Alkohol  4—6  Stunden  bei  100*  digerirte, 
daranf  ans  ein«  grossen  Flasehe  destUUrte «  bte  keine  alkalisehen  Dimpfe  mehr 
fthei^lingen.  \h\>  Filtrat  wurde  mit  ZehnteboinalsehweMsiare  titrirt.  Der  Piperin- 
gehalt sfhwankte  von  6.21— 13.03»ya.  J.  MoelUr. 

Pfefferbeeren  hei  sBcn  die  wideriioh  riechenden  Fnt  h*  ■  von  lUbe»  nigrum, 
—  Pfofferkraut  ist  Herba  Saturejae.  —  PfefTerkÜmmel  ist  Cummum.  — 
PfefTerminze  ist  Mbiulia  pipertta  L.  —  PfefiTerrohr  heiasen  gewisse  kurzgliederigo 
Formen  des  Bambns,  welehe  n  8t0eken  verarbeitet  werden.  —  PfelTerttnHICIi  ist 
der  \  j .  Ii.  Name  von  Daphne  Mezereum  L.  wegen  der  pfefferibnlidien  Frflehte. 
<—  Pfeffer  Wurzel  ist  Fimpineüa  Baxifraga  L. 

Pfefferbrand  ist  gleiehbedeatend  mit  der  duioh  TUUi%a  Carte»  Temrsaditen 

„nassen  Fäule"  des  Getreides. 

Pfefferkorn  Ut  v\w  Krankheit  der  Oerealien.  wt  lebe  durch  den  Ifeniatoden 
Tylrn^u  Trüici  Needh»  hervo^erofan  wird.  —  S.  Weisenftlohen. 

PfB'fflBffcraUtlSI.  Das  ätherische  Oel  des  Krautes  von  Saiurefa  horUnttM ; 

es  enthält  20  Proeent  Oymol,  SO  Pr-K-cnt  Tarvar-rr.!.  .'O  Proeent  Terpnn  ond 
0.1  T'r  <  *>Tit  •  ines  Pbenoli»,  welche»  durch  Kisenchlorid  violett  gefärbt  wird. 


Pfetferling^  volksth.  Xame  der  Cayitbarellut-AlUia^  die  a.  Th.  geoiessbar 
sind.  —      CantharelUs,  Bd.il,  pag.  526. 


Pfeffer  .  .  . 
Pfefferaehalen 

Siebrflckstaad 


Dextrose 
56.0 
16.4 
91.6 


Cellulo8o 
15.65 
46.00 
37.43 
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PfefTermann  s  Mundwasser  ist  der  Eau  de  Botot  ^s.  Bd.  1.  pag.  531) 
Hinliebee  Präparat.  —  P.  Zahnpasta  ist  (nach  HiLDW'£iNj  mit  Florentiner 
Laak  gvftibte  und  mit  PfelfeminiOl  parfttmirte  SohliiniBkreide,  mit  Tragant- 
iddeim  mr  Pasteneomdatenz  angegtossen. 

PIMBrnil»laUII|lf«r  s  Menthol. 

PMfemilllZfil  irird  daroh  Destillation  des  Krntttes  von  Jfenlli&a  pipetita  mit 
Wiawrdampfen  g(^wannen.  Die  Fdnheit  des  so  erhaltenen  Oeles  richtet  sich  nnch 
dem  ztir  Destillation  verwendeten  Kraute .  und  zwar  liefert  die  wildwaclisende 
PtlanÄe  ein  weniger  geschätztes  Oel  als  die  (niltivirte.  doch  las-^n  sich  aucli  Inn- 
sichtlich  der  Cultorform  der  Pflanze  und  hiusichtlich  einer  sorgßUtigon  Auswahl 
der  snr  Deatillatlon  benntiten  Pflenseotbeile  Oele  Ter6oliieden«>  Feinlieit  eraielen. 
8e  geben  i.  B.  die  Blätter  und  die  hliiluniden  Zweigspitzen  ein  wesentlich  besseres 
Oel,  wenn  die  Stengel  nnd  die  beaeb&digteu  Blätter  Tor  der  Destillation  sorgfältig 
entfernt  wurden. 

lüuk  nntenelieidet  im  Handel  die  Ode  Tersehiedener  Frovedena  als  eng- 
lisehe,  dentsehe  oder  am erikani sehe  Harke  und  trifft  unter  diesen  wieder 

weitere  rnterabthoilnnpren. 

lu  England  sind  die  vorztlgliehsteu  Culturplfltzc  für  I'lVflVrniinze  Mitehani  in 
Surrey,  Hltchin  in  Hertfurdshire ,  Market  Deeping  in  Liucolnsbire ,  Wiscl^each  in 
Cam1»ridgediire.  Im  Mitdham  nnteneheidet  man  aehwarxe  Pfeffenninae  mit  purpurnen 
BtNkgcin  von  wetoer  out  grflnen  Stengeln  und  gröber  gesagten  Blittom;  die 
erstere  Pflanze  rtnii  ausgiebiger  an  Oel  sein,  die  weisse  Pfeffenninae  binge^  ein 
feineres  Produet  liefern. 

In  Deutschland  werden  besonders  in  Thüringen  (CöUeda,  Erfurt)  grosse 
Mengen  Pfeflermlnse  gesogen  ^  die  an  Ort  nnd  Stelle  jedoeb  nur  snm  geringsten 
TheQ  zur  Destillation  gelangen. 

Nach  Schimmel  &  Oomt*.  liefert  bei^tes  deutßebee  Kraut  in  vdlüg  trockenem 
Zustande  bei  der  Destillation  1 — 1.25  Procent  Oel. 

Daa  amerikanisdie  Oel,  welebee  an  Feinbdt  des  Gernehs  dem  engiisehen  so- 
wohl wie  dem  dentsclien  Präparat  nachsteht,  wird  seit  lf<3b  in  Wayne  County, 
im  westlieheii  Theile  des  Staat«  "  Xf  w-York ,  ferner  in  der  nrafschaft  St.  Joseph 
im  stidlichen  Micliifran,  sowie  ia  Uhiti  ;rewnnnen  .  t»csniiders  haben  das  Oel  de« 
Hauses  Hotcbkiss  in  Lyons,  Wayne  Oouuty  und  die  Marke  Parshall  die  grösste 
TerbreHnng  geAinden.  Dass  das  amerikaniaebe  Oel  einen  weniger  feben,  mebr 
krautigen  Gerodi  beritat,  liegt  Termuthlich  daran,  da.^3  sich  Unkräuter ,  wie  die 
Compositen  Erig«ron  cnvf>rfcr\fiis  L.  und  En  rhOntes  hieracifolia  Raßnesque  ans 
den  grossen  Pfeflerminzpflanzungon  nicht  beseitigen  lassen  und  daher  mit  zur 
Deaiilintion  verwendet  werden. 

In  Frankreich  liefern  Bens  im  IMpartement  de  rVoone  nnd  Gennevilliers  in  der 
l^ähe  von  Paris,  in  Russland  das  Oonvrrnemcnt  Woronesdi  Pfefferminze  zu 
Destiliationszwecken.  Das  japanische  und  chinesifiehe  Pfefferminzöl  (letzteres  ffllirt 
auch  den  Namen  Pohoöl  und  stammt  von  einer  Abart  der  Mentha  arvetisis  L.j 
dienen  wegen  ibres  Beiobthnms  au  Menthol  fast  aussebliesslieb  aur  Fabrikation 
desselben. 

E  igen  «I  eh  a  f  t  e  n.  Das  I'fetlrrminzftl  bildet  ein  farhlo«äes,  blas«?relbliches  oder 
blassgrUniiches,  dtlnntltissiges  Liquidum  von  eigentbüralich  durchdringendem  Pteder- 
minigeruch  und  von  breonend-kampferartigem  Geschmack,  dabei  das  Gefühl  von 
Kllte  anf  der  Zunge  enteugend.  Spee.  Gew.  0.900-~0.920  bei  16*.  Ee  Iflet  deb 
in  einem  gleichen  Volum  90procentigeu  Alkohols  und  gibt  mit  Schwefelkohlenstoff 
eine  trllbe  Mischung.  Die  Ehrne  de«?  polarisirten  Lichtes  wird  nach  links  abge- 
lenkt, und  zwar  je  nach  der  Handelssorte  in  verschiedener  Stärke. 

Zusammensetaung.  Das  Pf<fferminz91  besteht  aus  einem  flüssigen,  ver- 
feliiedene  Terpene  enthaltenden  Antheile,  vielleicht  begleitet  von  geringen  Mengen 
einer  Flüssigkeit  CioHiaO}  und  ans  krystallisirbarem  Meotbakampfer  oder  Mentbol 


Digitizeü  by  Google 


58 


FFEVFKBMINZOt.  —  FFEfLGIFnE. 


C,eH,,.OH,  tinem  seciindaren  Alkohol  (s.  Menthol).  Vemauthlich  ist  letzterer 
der  alleiui^  Träger  d«^  eigeuthüiulichen  Pfeffermiuzgeruches.  Das  Menthol  kry- 
staUiMit  am  den  daaselbe  bMonden  in  reidiUdier  Menge  eatiialtenden  Oeborten 
in  d«r  Kälte  hevaitB  und  läset  sich  Itioht  gewinnen,  nM/Stämm  nun  4|q  Kohlen» 
WÄSserstofffi  mvoT  abdestillirt  hat. 

Einem  bisher  nicht  gekannten  Bestandtheii  verdankt  das  frische  PfeÖerminzöl 
die  FtiiigkeU,  sieh  beim  Sehfltteln  mit  Salpetersäure  (vom  speo.  Gew.  1.2)  ^  mit 
Brom,  Sehwefeteinn,  Sabainre,  GlilomlhTdnit  n.  i.  w.  nnter  AnftnCen  einer  auf- 
fallrndeii  Flunrescenz  blau ,  gjfln  oder  rotb  zu  färben.  Nach  FlOCKIOBB  genflgt 
es,  ungefiüir  (io  Tropfen  des  Oeles  mit  1  Tropfen  des  Reagens  zu  schütteln,  um 
die  blaue  oder  grUne,  im  auffallenden  Lichte  trtib  kupferrothe  Färbung  hervor- 
xnrnfen.  Der  ISntritt  denidben  und  j]ire  Nnanee  wediaeln  je  nidi  der  Sorte  dea 
Gelee,  gelinde  Erwärmung  iat  oft  filrderlieli.  Llngere  Zeit  anfbewalirtes  Oel  nimmt 
diese  Färbungen  nicht  mehr  an. 

Prüfung.  Für  die  Beurtheiluug  des  Werthes  eine«?  l'iefierminzöles  bestehen 
die  meisten  Anhaltspunkte  nach  £.  Schmidt  in  einem  Vergleich  des  daraus  be- 
reiteten Odanekem  besllglieh  des  GemelieB  nnd  Oeaehmaelcee  mit  Oelaneker,  wdelier 
aus  als  echt  bekanntem  Oele  hergestellt  wurde.  Femer  ist  za  berOoluiehtigen  das 
specifischc  Gewicht  und  die  leichte  LOsIichkeit  in  einem  gleichen  Vnlnm  <>Opro- 
centigen  Alkohols.  Da  reines  Menthol  als  ein  secundärer  Alkohol  nicht  Jod  bindet, 
SO  liftit  Kbbkk»  letaterea  ftr  eine  Beartheilnng  besonder»  wiehtig,  indem  er  den 
Satz  anftteilt,  je  niedriger  die  Jodaahl  eines  PfeAtorminaOles,  desto  mentbeliueher 
ist  cp. 

An  wen  dun  fr.  Als  Arzneimittel  wird  Pt'efferminziM  theils  als  Stomachieum, 
Oigeätivum  und  Carmlnativum,  besonders  iu  Form  der  Rutulae  Menthae  piperüae 
oder  des  l^intu$  Menth.  p(p.  (1  Th.  Oel  nnd  9  Tb.  Spiritus),  thdls  als  Ezeitans 
(nach  KecamibR  islbet  bei  Cholera)  und  als  schmerzlinderndes  Mittel  bei  K  ;i 
und  ZahnF^ehmerz  angewendet.  Ueber  die  anneiliche  Verwendung  des  Menthols 
B.  Bd.  VI.  pajr.  G15,  H.  T homu. 

Pfefferminzöi,  Japanisches  oder  Chinesisches,  enthalt  soviel  Menthol, 

dass  es  bei  gewöhnlicher  Temperatur  starr  ist.  S.  auch  unter  Po  ho  öl,  einem 
Aussigen  PfeffermincOl  dilnesisdier  Herkunft. 

Pfeffsrttl,  Oleum  Piperig,  wird  dnroh  Destillation  der  Frflebte  von  Pher 
ntgrum  L.  mit  Wasserdlmpfen  erhalten  nnd  stdit  ein  gelblidiea,  dfunflSsages 

Liquidum  dar  von  scb.nrfem.  pfefferähnliehcm  Gerneh  nnd  Geschmack.  Spec.  Gew. 
0,865  bei  15<*.  Es  besteht  fast  vollstfindiir  ans  einem  bei  167.50  siedenden  Terpen. 

Coneentrirte  SchwefeUäure  färbt  das  Oei  rotbbraun,  nach  Zusatz  von  Alkohol 
wird  die  Hisdinng  klar,  nnd  dunkelrotbTiolett.  H.  Tbona. 

PfeifiMttnUieh  ist  J^äaddphtis ,  doeh  wird  anch  Arüiolochia  Sipho  L. 
wegen  der  sn  Tabakspfeifen  erinnernden  Blllthmi  so  genannt. 

PfslfeilthOII  ist  gleiebbedentend  mit  Kaolin,  Bd.  V,  pag.  685. 

Pf6fl||ifl€.  Die  noeh  jetat  bei  vielen  wilden  Vglkersehaften  Abliebe  Sitte,  ihre 
Waflbn  uud  insbesondere  ihre  Pfeile  mit  giftigen  Snbstanien  an  beetreichen  nnd 

sie  so  auf  der  Jagd  und  im  Kriejre  fref-ilirlicher  zu  machen,  war  im  Alterthume 
auch  hei  vielen  enropSi^ehen  Stiimnuni  ^'•»•hränrhlich.  Xnch  /ur  Zeit  des  Cel.<4U8 
bedienten  «ich  die  Gallier  vergifteter  Pfeile  auf  der  Jagd.  AuHi^er  den  Gelten 
werden  Bispaner,  Daeior,  Dalmatiner  nnd  Seylben  (aus  Asien  und  Afrika  aneh 
Parther  und  Manritaner)  als  A'ölkcr  genannt,  welehe  Pfeilgiftc  benutzten,  die  sie 
in  trockenen  Thierblasen  c>d,>r  in  Kuhhörnern  aufbewahrten,  l  eher  die  Bereitung 
ist  mit  bicherheit  nichts  i)ekannt.  In  verschiedenen  Mythen,  z.  B.  über  die  ver- 
gifteten Pfeile  des  Heraklee,  wird  Sehlangengift  als  das  benntste  Material  be- 
xeiebnet  Das  von  Nikander  nnd  Dioekorides  erwihnte  ^ix6v,  das  seinen  Namen 
von  S(dner  Verwendung  cum  Vergiften  von  Pfeilen  erbidt  nnd  selbst  der  Lebre 
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von  den  Oiftcu  ihren  wissenscliafllichcn  Namen  frab,  war  uacli  der  Besehreilning 
der  Symptome  ein  sichn-t>^  und  zug'h^if)!  ^et.liibeudes  Gift.  Als  Gift  der  Gallier, 
denen  es  übrigeo«  bekaunt  war,  d&»a  mau  den  mit  Giftpfeilen  getödteten  Thieren 
die  SteOe  der  YerletiOB^  aniaeliiieldeii  mniste  (jn-upter  Mbwri  eontagium,  wie 
Gbllius  sagt);  wird  Hfllehorua  ao^ej?ebea. 

Die  noeli  jetzt  p-ebnlitchlifhcn  Pfeiljrifte  kann  man  nneh  ihrer  Herkunft  ans 
den  verschiedenen  Weltttieileu  in  asiatiHcbe,  afrikanische  und  amerikanische  Pfeil- 
gifte  eintheilen.  In  Australien  ist  daa  Vergiften  von  Pfeilen  nicht  gebräueblich. 
Mmmtliohe  PMIgifte  lind  eoneeatrirte  wisieilge  Extraete  oder  ein§pediekte  BIfte 
ans  Pflanzen ,  welche  sehr  energisch  wirkende  Gifte  einschliessen ,  doch  werden 
bei  ihrer  Bereitung,  die  meist  geheim  gehalten  und  hflufi^r  nur  von  einzelnen 
Personen  gekannt  und  anter  allerlei  abergläubischen  Oeremonien  vorgenommen 
wird,  dnrchgftngig  noeh  andere  Vegetabiiien  gleiehxdtig  mit  abgekodit  «ad  allerlei 
Zoaitae  genaolit,  die  vorwaltend  dM  Zweek  haben,  dem  Gifte  die  gdhörig»  Ckn* 
gistenz  zn  geben,  dasselbe  haltbar  zn  machen  (daher  der  Zusatz  von  Gewftrren, 
wie  Pfeffer,  Galgantj  Zernmbeth  zu  ustasiatiselien  l'leilgiften  i  oder  die  Haltbarkeit 
demselben  ku  vergrösseru.  iVIancbmal  haben  die  Zusäti^  oiienbar  den  Zweck,  die 
Oiftigkeik  aelbat  lo  ▼ergrOeaero.  DaUn  geboren  Dauentlieb  animalieebe  Btoflls, 
s.  B.  Ton  Sebtangeni^ft^  ja  einidne  weniger  bekannte  Pfeilgifte  scheinen  Vorzugs* 
weise  ans  giftipen  Tliifren  bereitet  zn  werden.  Im  Allgemeinen  sind  die  Pfeilgifte 
mehr  oder  weniger  dunkelbraune,  grtinllohbraune  oder  braunrothe,  selten  anders 
gelkrbto  Maaaen,  in  firlsehon  Kattande  weteb  tind  klebrig,  bei  längerer  Anlbe- 
wabnmg  troeken  und  hftutig  spröde,  frisch  an  Tbeer,  später  an  Opinm  oder  aneh  an 
AloP  erinnernd.  Die  Haltbarkeit  der  Pfeilglfle  wird  selbst  in  tropischen  Ländern 
aut  mehrere  .lahre  (für  javaniftelu-s  IMeilgift  auf  2 — 3  .Tahre ,  för  Curare  auf 
2  Jahre)  geschätzt,  ist  aber,  sobald  die  Masse  einen  bestimmten  Grad  der  Trocken- 
beit  errdebt  bat,  weit  grOsier.  Rüsbuaicn  bat  48  Jabre  altes  javaniaebea  PMIgift, 
Schroff  lOOjabriges  Curare  noch  activ  befunden. 

In  ihrer  Heimat  werden  die  Pfeilgifte  theil-i  direct  auf  die  Pfi-ile  gLStriclit-n. 
tbeiis  iu  verschiedener  Weise  gegen  Luftzutritt  abgeschlossen  verwahrt.  Die  Art 
der  Aufbewahrung  iat  bei  verschiedenen  Völkern  verschieden.  Bei  dem  allein  fflr 
d»  Thflvapentik  wiebtigen,  libmeaden  BadamerikaaiBehea  Pfeilgifte  iat  die  Art  der 
Aufbewahrung  und  Verpackung  fQr  die  Krkenntniss  der  Herkunft  nicht  ohne 
Bedeutung.  Das  in  Calabassen  aufbewahrte  stammt  vorzugsweise  aus  Britisch- 
Guyana,  das  in  irdenen  Töpfen  von  verschiedener  Form  iu  den  Handel  gelangende 
entweder  ans  Spaaiseb  Onyana  oder  aas  NordbrailKen.  Bd  der  Üngldebbdt  der 
Extracte  an  aetiven  Prindpien  nach  der  Sorgsamkoit  der  Bereitung  ans  denisdben 
Material  und  bei  der  Abhängigkeit  des  Alkaloidgehaltes  in  Giftpflanzen  von  den 
verschiedensten  Umständen  kann  es  nicht  atiffallen,  dasa  die  Frage,  ob  das  Cala- 
bassen-  oder  Topfcurare  stärker  sei,  verschieden  beantwortet  ist.  Nach  Moroni 
and  Dill*  Aoqua  kaaa  selbst  das  Pfdlgift  dersdbea  VOlkersebaftea  in  der  Stitrke 
seiner  Wirkung  im  Verhältnisse  von  3  :  10  differiren. 

Sflmmtliche  Pfeils-iftc  enthalten  sehr  heftig  und  rasch  wirkende  Gifte,  die  ihrer 
Wirkung  nach  theils  krampferreigende,  tbeiis  lähmende,  theils  Herzgifte  sind.  Die 
«aMfikMliebea  Fftilgille  gebOven  Int  aosidilieaBtieb  an  den  ttfamendea,  die 
alMkaalseben  Toraigsweise  an  den  Herzgiften,  ans  Adeo  dnd  tetanidrende  Gifte, 
Herzgifte  und  r.cmenge  von  In-iden  bekannt.  Nur  wenige  Pfeilgifte  lassen  sieb 
nicht  unter  eine  dieser  Gittkategorien  unterbringen. 

Verschiedene  Pfeilgifte  besitzen  die  Eigenthümlichkeit ,  dass  sie  vom  Ma^eu 
aas  dae  naTerbiltninmftssig  geringe  Wirknng  entfalten,  Ja  geradean  angiftig 
sind.  Der  Grund  dafllr  ist  ein  verschiedener.  Bei  den  durch  nniuinliscbe  Gifte 
wirk^amni  i-^t  die  ErkLlriitip-  leiclit .  da  dt-r  Mai'ensaft  manche  animalische  Gifte, 
die  zu  den  Eiweist^studen  gehören,  unwirksam  macht  (s.  Schlangengift).  Bei 
maneben  Gifleu,  welche  als  Herzgifi  wirkende  Glycoside  oder  Alkaioide  ein- 
sdiUessea,  ist  der  bredienerregMide  Effeet  derselbea  im  Stande,  den  grftasten 
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rbeil  des  Giftes  wieder  zu  eotfernen,  bei  eiuzeluea  rfeilgittcn  luit  Alkaioidgebalt 
(Ooriiiii)  ist  dii6  thdMt»  ZentOmng  in  der  Leber  anzunehmen.  Die  rasch 
tadtttehen  Verwitiidii]ig«ii  dunh  Pfeilgille  «rUftiea  rieh  dadmdi,  dus  daM  hMnßn 
gr^ggero  Venen  verletzt  werden  und  d«dnvrii  d«8  Oifk  direot  In  grOaaeraa  Mengen 

in  den  Kreislauf  gerätb. 

Die  Giftpflanzen,  welche  zur  Darstellung  von  Pfeilgiften  dienen ,  gehören  ver- 
lehiedenen  PflaiiienfMidHen(Ania]7lIideen,  Apocyaeen,  Artocarpeen,  Loganlaeeen  n.  n.) 

an.  Es  ist  eine  merkwürdige  Erscheinung,  dass  in  Ostasien  und  in  Sttdamerikli 
Arten  derselben  I'Hanzenprattnnsr  fStrychnos)  und  eben.-;«  in  Ost-  und  Wc-tafrika 
vermuthlich  dieselbe  Pllanzenart  (tkrophanthus  hispidm)  das  Hauptingrediens  von 
PfeUgiften  bUden. 

Die  aeintisdien  Pfeilgifte  stammen  ans  dem  fletiieltea  Theile  des  Welttheiles. 

Am  häufigsten  bekannt  und  allein  genau  untersucht  rind  diejenigen  der  nieder- 
ländisch-ostindischen  Inseln,  die  häufig  unter  dem  Namen  üpas  znflammengefas.<t 
werden.  Doch  wird  diese  malajische  Bezeichnung  fttr  Gift  nach  Gboelmank  aus- 
seldieesUeh  fttr  das  hanptaflehlidiste  vnd  gefiUurliehste  Pfeilgift,  das  durah  Bxtmetion 
der  Wurzeln  und  Wnrzeliinde  von  Stri/cknos  TieiUe  Lesch.  bereitete,  zu  »/,  ans 
Strychnin  besteL<'ndo  Tieuti^  oder  Tjettik,  seines  lioLcti  Ansehens  wegron 
auch  „fürstliches  Gilt"  fCpas  Kadja)  genannt,  angewendet.  Neben  diesem  tetani- 
sirendon  javauiBohea  I'feilgit'te,  von  welchem  das  Ipo  von  Celebes,  das  Ipohester 
von  Bomeo  und  das  MaataUat  von  der  letalgenannten  Insel  nur  Yarietlten  mit 
anderen  ZnsHtzcn  (bei  Mantallat  z.  B.  mit  den  gepulverten  Flügeldecken  von 
Li/fta  gigantea)  darstellen  ,  kommt  in  Osfasien  noch  ein  als  ITerzjrift  wirkendes 
Pfeilgift  Antjar  vor,  das  insoferne  eine  Sonderstellung  unter  den  Pfeilgiften 
^dmmt,  als  es  nieht  dnr^  Koehra  gewonnen  wird,  sondern  den  langsam  zu 
einer  weiehen  rothbraunen  HarzmasBe  eiogediokten  nnd  an  der  Sonne  getrockneten 
Milchsaft  ans  der  Stamm  nud  Zweigrinde  von  Antiaris  toxtcaria  Bd.  T. 
|)aL-.  407)  darstellt.  Ein  Antjar  mit  Zusätzen  ist  das  sogenannte  Siren  boom  der 
Dajakkurs  auf  Bomeo,  von  einzelnen  Autoreu  auch  Dajaksch  genannt:  doch  ist 
unter  diesen  Znsfttsen  aaeh  rin  knunpferregender  (ÖoeeuJwt  erispua) ,  so  dass 
dasselbe  eine  gemisdhte  Wirkung  haben  k«>nnte,  wie  solche  von  einem  Gifte  der 
Mintras  »der  Yntruns  auf  Malacca  coustatirt  wurde,  wilhrend  andere  Gifte  der- 
selben Völker  (ebenso  wie  das  Gift  der  Yrigoteu  am  üorge  Yriga  auf  Luzon) 
von  ROflSNTHAL  als  dem  Antjar  qualitativ  gleichwirkeud  gefunden  und  später  auch 
von  NswBOLD  (1886)  als  ans  Äntiaris  bereitet  aaehgowiesen  worden.  Naeh  Nbw- 
BOLD  wurden  Ipo  kroki  und  Ipo  tenni  von  Malacea  aua  der  Wurzel  und  Rinde 
von  A.  fnxi'carm  dargestellt,  wShrend  zur  Bereitung  d««  ittärksten  Pfeilgiftes  der 
Halbinsel,  Ipo  mallaje,  eine  kräftigere  Giftpflanze  dient,  als  welche  Thevetia 
nernfolia  vermntiiet,  aber  nieht  erwiesen  ist.  Eän  Herzgift  ist  nach  Bochbfohtainb 
auch  das  Gift  der  Mois  im  Nordosten  von  Cochinrliina.  tilicr  welches  sonst  nichts 
Xnhens  bekannt  ist.  Die  besprochenen  PtVil.LMfte  dienen  z.  Th.  auch  als  Fis<'h 
köder,  niemals  aber  zum  Vergiften  der  sogenannten  Krise  DoU-liej,  weshfilli  die 
in  Ostindien  gebräuchliche    Bezeichnung   „Dolehgift"  (Sung-siiig;   ungereimt  ist. 

Von  den  meisten  Pfeilgiften  des  asiatMen  Festfamdes  nnd  Japans  ist  kaum 
etwas  mehr  als  der  Name  bekannt.  Angegeben  werden  solche  von  den  Gebirgen 
Contralcbinas  (sogenannte  Tsau-wu  nach  Macgowan),  bei  den  Khyenstämmen  auf 
den  Yumabergen  zwischen  Ava  und  Arracan,  bei  den  Burmesen  und  den  Bewohnern 
dea  ohoren  Assam  (Misehmi*Bich),  ondlieh  bei  den  Ainos  anf  Japan.  In  Bezug  auf 
die  letzteren  nnd  auch  verschiedene  indische  Stiimme  ist  Aconitum  ferox  Wall, 
(Bd  T.  pag.  114)  als  die  snr  JBerettnng  der  Pfeilgtfle  dienende  Pflanze  beseiehnet 
worden. 

Von  den  afrikanischen  Pfeilgif teu  t«ind  diejenigen  der  Buschmänner 
und  Hottentotten  am  längsten  bekannt,  aber  trots  wlcdorholter  üntersnehnngen 
nieht  vollständig  erforscht.  Xach  KaKBS  (1832)  soll  der  eingedickte  Saft  der  Gift- 
Bwiebel,  Amaryüit  dütidia     (ffaemanthut  toxicariu»  s.  BruMmga  toxicaria). 
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das  Pfeilgift  der  Hottentotten  bUden.  Nach  Liyingstone  beatttsen  die  Busch* 
mflnner  des  nördlichen  Theilea  der  Kalahariwüste  die  Eingeweide  einer  als  'Nga  be- 
zeiehneten  Raupe  zur  Bereitung  eines  sehr  gefährlichen  PfeUgiAes.  Was  bis  jetzt 

genaneir  nntciniidit  worSe,  hat  ab  ni  dm  Hera- 
giften  gehörig  erwiesen.  Als  solches  wurde  zuerst  das  PfflOgÜk  la^  odar  Onaye, 
dessen  sieh  die  westafrikanischen  Elefanttni.-i^-er  bedienen,  von  Pelikan  (1865) 
erkaoTit.  diinn  da8  Gift  der  ^^ftn^ran»nhs  am  Shire  im  sddilstHehen  Afrika,  Kombö 
oder  Kombi,  dureh  FKAä£R  (1612).  Das  erstgeuauute  Gift  ist  wahrscheinlich 
ideatiadh  mit  dem  Ton  y.  Babbelt  nntarnieliteD  PAOglAe  Ton  Ooinea.  Zur  Dar- 
stellaBg  dienen  die  Samen  von  Strophantkus  hispidua  Baül.  und  Strophanthm 
Kombi  Ol.,  welche  Übrigens  möglicherweise  mir  Varietäten  einer  Speeies  giud. 
Nördlich  von  dem  'i'erritohum ,  in  welchem  das  Kombi  benutzt  wird,  bei  deu 
flomafia,  ist  das  WaHfi  oder,  wie  es  ffie  Franaosen  schreiben,  Onabale  im 
Gebrauche,  eiben falls  ein  starkes  Herzgift,  ans  Binde  nad  Hola  einer  Apoeiynee 
aus  der  Gattung  CariHsn  bereitet.  Vielleicht  damit  identisch  ist  das  von  Lkwtn 
aotersaehte,  Riudenstücke  voti  EryfhropJdoeum  Judictale  einseblie.ssondf«  !*f«nlgift 
aus  der  Gegend  vou  Uarrar  in  Abysainien,  das  seiner  Wirkung  uücli  mit 
SeUaogengift  niehta  in  tliuk  bat.  Doeh  sollen  naeh  Hashibe  die  Barineger  am 
oberen  Nil  bei  der  Bereitung  ansssr  euer  Wurzel  Uiri  auch  die  Köpfe  giftiger 
Schlanfreu  hvviui/j'n.  Ein  von  Harnack  (1884)  'intr  rsiichtes  Gift  der  Sudanneger 
enthielt  ebenfalls  uiu  starke»  Herjcgift,  daneben  aber  auch  eiueu  pikrotoxinähnlich 
und  einen  saponinähnUch  wirkenden  Stoff.  Das  von  Harnieh  erwähnte  Pfeilgift 
der  Mandaiii,  das  Ton  J.  Ddhoait  erwilmto  Oift  der  Anasgoss  v.  a.  sind  niolit 
untersucht.  Nach  Stanley  (1889)  wird  in  Centralafirika  auch  Pfeilgift  aus 
Ameisen  bereitet.  In  NordaMka  sebeinen  Pfeiigifte  nielit  gehrandit  an  werden, 
wohl  aber  in  Madagascar. 

In  Amerika  besehrinkt  sieh  die  Beatttiung  der  Pfeilgifte  anf  Sfldamerlka.  Die 
Btdamerikanlaeben  Pfeilgifle  werden  insgemein  unter  dem  Namen  Curare  /.u- 
Rammen?cfas*t.  welcher  nrsprflnglich  nur  dem  Pfeilgift  der  Ottomaken,  das  HuM- 
r.r'LDT  bei  den  am  <>ri]in  und  «einen  Nehpnflf}¥«en  (Rio  negro  u.  s.  w. )  hausenden 
IndianeratÄuimeu  auirui,  zukummL  Die^eä  Gift  stimmt  jedoch  in  seiner  eharakte- 
lialisoben  llbmenden  Wirkung  anf  die  peripherai  Nerven,  in  dem  Vorbanden- 
seill  elaer  eigenthOmlichen  Base,  dem  Curarin,  eadfiob  in  der  fttr  dasselbe 
neuerdings  von  Plaxchox  ermittelten  Abstammnnp'  der  als  Ilauptingrediens 
dienenden  Binde  von  Angehörigen  der  Gattung  IStri/dmos  (s.  d.j  sowohl  mit 
dem  Woorara  (Urari,  Wnrali,  Waran)  der  Ibonsfinfflaaer  mid  Answaken  in 
Britisdi  Onjana  (der  wegen  seiner  Verpaekang  als  OslabasMiieaiare  besdchnetea 
Sorte),  als  mit  dem  frflber  als  Tikunas  bezeieluieten.  am  frlüieaten  <1740)  nach 
Eurf>pa  jrelaugten  l'feil'riffe  der  Tef!in;i<  und  MnjnnMias  am  Amaznuenstrome, 
ferner  mit  dem  Urari  Uva  der  Yuriä,  i  as^as  und  Mirauhas  am  oberen  bolimo^s 
nnd  Tapora  (Nordbrarilien)  nnd  vermntiilieb  neeb  mit  einer  grOeseren  AnsabI  von 
Pftitgillen  Büdamerikanischer  Indianerstämme  tiberein,  so  daa.^  eine  gemeinBame 
Benennung  wohl  ^--ereelitfirtifrt  ers<'lieint.  Ein  Unterschied  besteht  nur  in  der 
Stirke  der  einzelnen  Gifte ,  in  der  äpeuies  von  Strychnos,  aus  der  sie  gemacht 
werden  nnd  in  den  mannigfaltigen  Zusätzen,  zu  denen,  wie  das  Vorkommen  Ton 
SeblaagentlbiMtt  in  eimninen  TBpfen  neigt,  nnd  wie  dies  Angaben  der  BeiseBdeii, 
z.  B.  beztlglich  des  Pfeilgiftes  der  Arrawaken ,  verbürgen ,  offenbar  auch  Theile 
von  Giftschlangen  kommen.  Das»  e«  neben  den  cnrarinhalti^cn  Pfeilgiften  aiieh 
eoldie,  welche  keine  lAhmende  Base  einschliessen ,  in  Südamerika  gibt,  ist  höchst 
wahrsdMinllidi,  aber  mit  Bieberbett  niebt  erwiesen.  Das  wiederholte  Vorkommen 
heftig  entztlndlieher  Wirkungen  ohne  Allgemeiner8cheinnu}jr»*n  l>ei  Verlet/ungen 
dureli  Giftpfeile,  die  man  frllher  als  eine  Bestütiprunjr  für  d.as  Vorhandensein  \nix 
Schlang'enjrift  iu  Curare  ansali.  \hmt  ?\ch  auch  durch  deu  Zusatz  anderer  jicharfer 
Stotfe,  n.  B.  des  vielfach  als  Zu&atzartikei  geuauuten  Saftes  von  Euphorbiaceen 
(Hura)  oder  AroKleeii  (Oatadium) ,  oder  dnreh  die  Anwendung  verdorbenen 
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PFEILGIFTB.  —  PPERDFMTNZE. 


Pfeilgiftes,  ia  denen  das  Cararin  zersetzt  wurde,  erklaren.  Krampferregende  Pfeil- 
gifte aus  Südamerika,  uaiueutlich  Ticonas,  wie  es  älteren  Ptiysiul(^ea  vorgelegen 
xn  hsbeik  adieint,  kOnnen  davon  herrfllureii,  daM|  wie  Jobbbt  (187S)  audTttck- 
licb  betont,  gerade  die  Ticunas-IadlMier  neben  der  als  Urari  flra  bMeiefanolan 
BtryehnDgart  nuch  eine  Schlinfrpfl-tnze  aus  der  Familie  der  Meaiapermeen  und  dem 
Geuus  Cocculus  (Gocculus  toxi/erus  Wedd.)  verwenden,  die  einen  Wkrotoxiu- 
gebalt  vermutben  Uast,  der  bei  Anwendung  grösserer  Mengen  fflr  die  Wirkung 
bestuDamead  wiid.  Ein  elgentiillmlioliee  Gift  telieuit  das  ans  dem  Seonie  einer 
Kröte  fßd.  VI,  pag.  138)  bereitete  Pfeilgift  der  OlioM^Indianer  in  Nen-Otanada 
2tt  sein,  docb  soll  es  wie  Cnrare  wirken. 

Die  Bebandlung  der  Vergiftung  mit  FfeUgiften  gescbiebt  nach  den  Bd.  I, 
pag.  418  angegebenen  Regeln. 

Literatur:  Hnflemanu,  Handb.  der  Toxikologie,  ptg.  5SS|  8ll|ipL*Bd.,  paf.  68*  *— 
Lewin,  Arcb.  fttr  pathol.  Anat.  1888,  Bd.  191,  pag. 575.  Tb.  Hnsenaan. 

PfeilWUrZAlniehf,  PfBilWUllStärke,  s.  Arrow-root,  Bd.  I,  m.  675. 

Pferdearzneimittel,  s.  unter  T  bierarzneimitteL 

Pferdeegel.  Name  für  verschiedene  Rinfrclwurmarton  aus  ävAi  drei  Oattun^nn 
Ha&moj^is,  AnJaHtornnm  und  NepheUs,  die  mit  den  Blutegeln  verweehseli  werden, 
jedoch  zum  Saugen  ungeeignet  itiud.  Als  besonders  leichte  Verwechslung  wird 
Haemopi»  vcrwlfoq.  Tandon  (ffeumopü  aanguunrha  Sav.Jy  den  man  aneli  als 
bten  Pferdeegel"  bezeichnet,  hervorgehoben;  docb  gilt  dies  mehr  fflr 
Frankreich  als  bei  uns,  wf>  diese  Speeles  nur  selten  vorkommt.  Der  echt»'  PtVrdf 
egel,  deHsen  Kiefer  nur  mit  SO  gröberen  Zähnen  be^etist  ist,  kann  allerdiu^s 
durch  Schleimhäute  hindurchbeissen  und  verursacht  in  Kordafrika  und  nach 
netteren  Berichten  amdi  in  Franlcreioh,  indem  er  lieh  im  Manie  nnd  Seblnnde 
von  trinkenden  Pferden  und  Rindern  festbeisst,  hooligradige  Blutleere  nnd  schwere 
Erkrankung.  Er  bat  einen  oltvenfarbigen  oder  bräunlichen  Kücken  mit  in 
der  fi^el  6  Lfingsreihen  schwarzer  Flecken;  der  Bauch  ist  schiefergrau,  der 
Band  gelb.  In  Denteehland  kommt  vor  allem  der  «brigens  in  gans  Europa  ver- 
breitete  nn echte  Pferdeegel,  Aulastomvm  Gulo  Mo'j.  Tand,,  ein  sehr 
gefräsfiger.  ^ n  Wtlrmern  nnd  ."^elineeken  lebender,  jedoch  kein  Hlitt  saufender, 
dunkel-  >»ts  iieiliiraimpr,  i\ti  atieh  grünlieber  Iiini^vlwurni  vor,  di*r  aiit' dem  Rücken 
und  au  den  leiten  dunkle  Flecke  trügt;  die  ^?teUuu^  der  Au^cu  ditl'erift,  indem 
anf  dem  1.  Bingel  2  Paar  nnd  anf  dem  S.,  4.  nnd  7.  Bingel  je  1  Paar  stehen. 
Eioe  dritte  Ringel wnrm.irt ,  die  als  Verwechslung  der  Bitttegel  genantit  wird, 
Nep/ipfis  ruJ<jan'H  Mo</.  'I/ind.  ( X.  ocfocnlo'o  Ber(jm.,  TT*>lu8  vulgat-ü  Müll.) 
ist  dunkelbraun  bis  rötbiich  oder  graugrün,  mit  oder  ohne  Fleeken,  und  liat  nur 
4  Augen  paare,  die  auf  dem  1.  nnd  8.  Ringel  in  bogenförmiger  i^uerlinie  st^ea; 
dieselbe  roUt  sieh  beim  Zneammeniiehen  ein  nnd  findet  sieh  fast  nnr  in  ftieaaenden 
Oewflssem.  Th.  Hasenaan. 

PftnfoflnsUy  Olwm  pedum  eqaorum,  Huile  de  pieds  de  eheval,  Honen 
foot  Oil.  PferdeHiasöl  kommt  selten  rein  in  den  Handel .  .sondern  bildet  mit  den 
Klauenöten  der  Ilinder,  Seliafe  nnd  Sehweine  gendaeht  das  iüanenAl  oder  Oehsen* 
klaueuöl  des  Handel«. 

Aus  frischen  Füssen  dargestellt  ist  eü  färb-  und  geruchlos  und  hellgelb.  Es 
erstarrt  nnter  0«  nnd  wird  nieht  leieht  raniig.  Spee.  Oew.  0.918  bei  15^ 

Benedikt. 

Pferdehanisäiire^  s.  Hipporsinre,  Bd.  v,  pag.  2Sd. 

Pferdeminze  ist  Mentha  wUvettrü  L.  —  PArdepappel  ist  M^MSbon^Ut, 
~  PferdManiM  sind  Frw^  I^dkmdril  —  PftnImllwaiB,  volksth.  Käme 
für  EguiMum. 
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PfBrdBZ&hnmaiS  ist  eine  anierikanisclic ,  wtMHRfrüi-btifje  Varietnt  von  Zea 
Mays  L.  Sie  liefert  grOwtentheils  die  als  Maisena  in  den  üandd.  kommende 
Stärke. 

ein  gnter  Sp<»i8cpilz  (Bd.  II,  pag.  520). 

PfinQStrOS6  ist  Paeonia,  auch  "Rosa  canina. 

Pfirsichkernöl,  oleum  pernicorum,  liuile  persique,  lluile  de  pi-che,  Feach  oll. 

Das  Pfirsidbkernöl  wird  aus  den  Kernen  der  Frtlcbte  dee  Pfirsiehbaumes  ge- 
voniien.  Dieselben  sind  den  bitteren  Mandeln  Blinlieli  lUMunmengesetst,  enthalten 
Amygdalin  und  Eroulsin  und  32— ;:;5  Prooent  Fett. 

Das  Oel  ist  gelblich,  rnn  0.9232  spec.  Gew.  bei  lö».  Es  erstarrt  bei  — IS«*. 
Ks  dient  vomebmlich  aU  Ersatz  und  zar  VerfUsobung  des  MandelOU.  Ueber 
seine  AnfiSndvDg  im  Mandelöl  s.  Bd.  VI,  pag.  517.  B»a«d!kt. 

PflAnZBilftlbllllUII.  Der  in  den  lebenstbätigen  Pflanzentbeilen  Torkonuuende, 
in  Wasser  lUdielie  lüwetsskOrper,  weleher  na^  RiTTHADSBr  in  aeitter  ehemisdten 

ZusammensetzuDg  und  in  seinen  Eigenschaften  dem  Eiereiweiss  sehr  nahe  steht. 
'WiV  dieses  gerinnt  er  beim  Erhitzen  der  LOsnng  und  ist  dann  weder  in  verdtlnnter 
Kalilauge  noch  in  Essigsäure  mehr  löslich.  Ritthausen,  der  diesen  Körper  ans 
Oetreideerten ,  Leguminosen  und  Oelsamen  darstellte  und  nur  diesen  Pflanaen» 
tlieOen  einen  Gebalt  an  wirklieihem  Plflanaenalbumin  zuerkennen  möchte ,  fand  die 
procentische  Zusammcngetzung  desselben;  C  52.6 — "».'^.S,  H  7.1 — 7.7,  K  15.6 
(Mais)  bis  17.6  (WeUen),  0  20.5—23.0,  S0.8  (Lupinen)  bis  1.6  (Weizen). 

Loebisch. 

Pflanzenalkaloide,  s.  unter  Alkalolde,  Bd.  I,  pag.  220,  226. 

PflftilZ6nanälyS6,  die  Untersuchung  von  Pflanzen  oder  i^anzentbeilen  zum 
Zweetke  der  Anfißndnng  tlMrapentisoli  oder  teehniaeh  verwendbarer  Bestandtkeile, 

vorwiegend  von  Alkaloiden  (Bd.  1,  pag.  226),  Bitterstoffen  (Bd.  II, 
pag.  272),  Farbstoffen.  Fermenfen,  Gerbstoflen,  Gl y e o  s  id  e  u  (Bd.  IV,  pag.  675), 
Harzen,  ätherigebeu  uud  fetten  OeU  ii,  Zuckerarten  u.  8.  w. 

Literatur:  Dragendoril,  Auaivse  von  Pdanzcntheilen.  Güttingen  18S2.  —  Huae- 
Bann-Hiiger,  DI«  PflassenstoA.  Berlin  1684. 

PflanzeimChe;  «ber  Verasehnng  von  Pflansentheilen  und  Bestimmung  der 
Asekenbestandtlieile  siebe  unter  Asebenbestimmung,  Bd.  I,  psg.  676. 

Pflanzaniiasen,  s.  unter  Alknlolde,  Bd.  I»  psg.  320,  226. 

Pil8IIZ6ilGftSClllln6.  Als  soleke  beswebnet  man  die  Pflanxen>Prote1ue  Legumin 

(Bd.  M.  j.;.-  250),  Conglutin  (Bd.m,  pag.  250)  und  G 1  uten-Oaseln 
bei  K  U'  her,  Hd.  V,  pag.  703).  Sie  unterscheiden  sich  von  dem  Pflaiizenalbumin 
dadurch,  dass  sie  iu  reinem  Wasser  nTil?5s|ieh  sind  tind  Piieh  nur  bei  Geirenwart 
TOn  basischen  oder  neutralen  phonphorsaureu  SaLseu  darin  in  geringer  Meuge 
iOaen.  Ans  den  LSsungen  in  Terdllnnter  Kalilauge  werden  die  PflanieneasiilBe  — 
ähnlich  dem  CaseTo  dw  Milch  —  durch  Säuren  und  Lab  flockig  ausgefällt.  Bei  der 
Zersetzung  der  PflanzencaseYne  mittelst  Si  }iw<'fels;'uire  wurden  als  Spaltungsproducte 
erhalten:  Tyrosin,  Lencin,  Glutaminsäure  und  A 

Pflanzenchemie,  phytocb  emie,  ist  die  Lehre  von  den  chemischen  Vor- 
gängen im  lebenden  Pflanzeokörper  und  von  d^  chemischen  Zusammeasetzong 
der  PdaBcen  und  der  «nselnen  Pflanseothule. 

Pffauizenconservirung,  s.  unter  Herbarium,  Bd.  V,  pag.  205. 

Pflanzendunen,  iiumbaxwolle,  CeibawuUe,  Ldredun  vegetal,  Kapok 
(Sondiinaeln),  Paia»  limpa  (Brasilien),  Patte  de  li^vre,  Onatte  vitale,  sind  die 
BeaeiobBaingen  fllr  F  r  u  e  b  t>  und  8  n  m  e  nb  n  n  r  e  yersobiedener  den  ^<mdaeMA  nngo- 
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höriger  Pflanzen,  die,  wenn  auch  von  schönem  Aussehen  und  starkem  PoidiL'em  Olanz, 
doch  ihrer  sehr  geringen  Festigkeit  und  Dauerhaftigkeit  halber  weit  unter  der  Haum- 
woUe  stehen  und  für  die  Textilindustrie  nahezu  nutzlos  sind.  Die  meisten  i'Üanzeu- 
dnnen  sind  som  Venpumoi  niolit  geeignet;  nur  die  Hnare  Ten  Bombax  h&ptar 
phyllum  L.  sollen  nach  Grothe,  meist  mit  Baumwolle  gemengt,  ein  taugliches 
Garn  geben.  Dagegen  sind  sie  aber  ein  empfehlenswerther  Ersatz  der  Federn  und 
als  ein  Surrogat  der  BaamwoUwatte  (Stopfmaterial  fOr  Polster  o.  ft.)  zu  gebrauchen. 
19n  Kilognunm  kostet  Vs — 3  Mark.  Die  JATE-WoDe  kommt  in  dxei  Hnrnmern 
in  den  Handel:  1.  extrareine,  S. beetgereinigte,  3.  gereinigte  Wolle.  Jarn,  Indien 
nnd  Ceylon  producircn  den  grössten  Theil  der  Handelswaare. 

Dunen  liefernde  PHanzen  sind  nach  Wiesker  'Mikroskop.  Untersuch.,  pag.  3) 
folgende:  Bombax  Ceiba  L.,  B.  heptaphyllum  L.,  ß.  malabaricum  DG. 
(Somalia  malabanoa  Sduttt.  H 
EndlJ,  B,  earolineum  Vellos., 
Eriodendron  anfracfuoftnm  />('.. 
Odiroma  lagmaus  Sw.,  Chorisia 
erüptfoUa  JSIm.,  Ch.  »pecioaa 
Sf.  Hii,  Cochlospermum  Gotay- 
ptum  DG.  (Bombax  grand^onm 
SonnerJ. 

Die  Inrasüienische  i '  u  i  u  a 
stammt  von  Bombax -Arten  ans 
Sodamerika  und  Westindien.  Ka- 
p  o  k  ist  grösstentheils  das  Product 
von  dem  sttdaaiatiBchen  WolIbauBi 
EnodendrOfü  anfractuosum ; 
Patte  de  liöTre  wird  von  Oohro- 
ma  lagopus  abgeleitet. 

Untersucht  man  eine  Bombax- 
frucht,  so  findet  man,  dass  die 
Samen  in  dieken  Wollballen  ein- 
gehüllt sind,  ohne  aber  wie  die 
der  Baumwollpflanze  (Gossifpium  ) 
selbst  eine  Haardecke  zu  besitzen. 
Aber  auch  das  Endocarp  ist  auf 
seiner  IMen  Innenseite  nur  wenig 
behaart.  Es  ist  also  die  Charakte- 
ristik der  Gattung  Bombax  von 
Bbntham  und  HooKKR  (Genera 
plant.  I,  pag.  210):  „Semina 
oboToidea,  lana  endocarpii 
involuta"  nicht  vollständig  richtig. 
Wahrscheinlich  stellt  die  Wolle 
morphologisch  einen  A  r  i  1 1  u  s  dar. 

Alle  Pflamendwien  sind  einaellige,  konlsehe Haare,  yerholati  mit  einerstarke» 
Cuticula  versehen,  gewöhnlich  rund  im  Querschnitt  (nicht  wie  dleBanrowoIle  platt- 
gedrückt und  aueli  nicht  trodreht),  mit  Ausnahme  der  dunkelbraunen  Wolle  von 
Ochroma  lagopus  gelbliehweiss  bis  bräunlich,  1 — 3cra  lang,  meist  20 — 37^  im 
Maximum  54    breit,  an  der  Baals  angeschwollen  oder  snsammengesohnttrt. 

Die  Haare  von  Bombax  (häm  sind  1^1.6  em^  die  von  J9.  malabanea  X  bii 
Sem,  von  B.  heptaphyllum  2— 3cm  lang.  Alle  Bombaxhaare  sind  an 
der  Basis  durch  eine  feine  n«'t /förmige  Verdickung  ausgezeichnet, 
und  durch  diese  sowie  durch  den  runden  (Querschnitt  und  die  Verholzung  von  der 
fiavmwoUe  kiebt  an  nnterseheiden.  Der  ttbrige  TM  der  Wand  ist  glatt,  sekr 
dünn  nnd  nur  an  den  Enden  etwas  sttiker. 
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Die  tiet'braune  Wolle  von  ('rl'romfr  hiqopun  besitzt  mSssig:  stürke  Haare 
(Dicke  der  Wand  6 — 7  a  bei  emer  Haarbreite  vou  — 40  [a),  die  „splitterig'* 
brechen  (Fig.  10  bei  y)  oder  sieh  beim  Brechen  verschieben  (Fig.  10  bei  x),  an 
dcar  BmU  und  amh  an  dm  fiadni  krttmligwii  Inhalt  beaitm  (Fl^.  10  h  and  «), 
im  flbrigen  aber  leer  «od;  die  Basis  ist  sehr  dlekirandi|f  fh^  and  dunkel- 
brann;  die  Enden  sind  spitz  und  ebenfalls  dickwandig.  Neben  iixrmm  typischen, 
im  Mikroskope  deutlich  gdbgefärbteu  Haaren  findei  sieh  noeh  nahezu  farbloee, 
plattgedrflekte,  binfig  gefaltete  qad  Tiellllltig  gebogene,  nndenllieh  eontoorirte 
Haare,  die  mit  den  oben  beschriebenen  nicht  die  geringste  Aehnliehkeit  besitzen  ; 
sie  sind  an  der  Oberfläche  Rehr  foin  frestreitt.  Die  typiielien  Haart«  haben  eine 
Breitt'  v(»n  25     .')4  v..  am  meisten  3U  -37  [Jt,  X.  F.  Hananaek. 

PflanzeneiweiSS  =  Pflanseoalbomin. 

Pflanzenfarben  sind  zum  Malen,  Anitteleihenf  Färben  n.  s.  w.  dienende,  aus 
Pflanxensäften  durch  Eintrocknen,  FlQen  u.  B.  w.  ttfaaltene  Stoff»,  s.  B.  Gutti, 
Krapplack  u.  s.  w. 

Pflanzenfaser  ist  Oellalose,  e.  d.  Bd.  U,  p«g.  606. 

Pflanzenfette.  Nebst  starke  und  Alonron  sind  die  Pflanzenfette  die  wich- 
tigsten und  quantitativ  auch  bedeutendsten  Keserven.lhrstoffe,  deren  Aufspfnciierun;^ 
daher  auch  nur  in  den  bekannten  Pflanzen-Reservoirs,  iu  Fruchten  und  Öamen, 
Reiten  in  SnoUen  (Oyperus),  Wnneln  nnd  Bbiiomen  oder  Im  Merke  dee  Stunmee 
stattfindet.  In  Form  kleiner,  meist  spärlidi  anftretender  Tropfen  ist  das  Fett  ein 
Mlli  rdin?«  weif ^ fT>irpiti'tcr  ZclUnhalt;  ahcr  nur  das  Reserr^ett  ist  ein  Gegenstand 
praktischer,  insbcboiidexe  technischer  Vcrweudung.  Nach  ihrer  Consistenz  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  (etwa  16*^)  hat  man  recht  palend  die  Pflanzenfette  in 
flflSBiiire  oder  Oele  nnd  in  bntter>  oder  talgartige  Pflanzenfette,  ■]• 
Pflansentalge  oder  Fette  schlechtweg  unterschieden.  Es  ist  selbetventindUelk, 
daw  die  Consisteni?  vrm  der  fheraischen  Constitution  bedingt  ist. 

Sowohl  die  Oetc,  wie  die  testen  Fette  sind  wohl  niemals  in  typisch  reinem 
Znetande  «Ib  ZelHnbalt  Torbaaden,  triB  «dion  dannt  bervorgeht,  daae  alle  Oele 
beim  Lagern  einen  Satz,  den  BOgeoannten  ,.Pflauzen8cbleim"  ergeben;  meist 
«■it  hcri  sie  in  innigem  Znt^ammenhaDge  mit  den  Eiwoissstoffen  der  Pflanzenzelle 
lind  e#?  «fheint  nafh  npnerpn  rntersnchTinpren  nicht  allein  eine  einfache  mechanische, 
sondern  vieluiebr  eiue  chemihebe  Coujuuetiuii  £\i  «eiit ,  iu  der  die  Feite  zu  der 
pratoplaamatiaeben  Grundlage  dea  ZellinhalteB  eteben.  Sachs  bat  dieaer  bflebat 
bterBaaantam  Tbitaache  schon  im  Jahre  1870  (Lehrb.  d.  Bot  II..iLnfl.,  pag.  53) 
fflr  /]»r;>t???/Ä-Ramen  fnj^renden  Aufdruck  gefrchcii :  „Der  ganze  Zellinhalt  ist 
ein  Uemcnge  von  Fett  mit  Protoplasmaaubstanz,  die  Grundmasse  enthält  wenig 
Fett  nnd  viele  KwelMBt«^;  die  Alenronk5mer  entbalten  viel  Pett  nod  wenig 
Eiweiaaatoffe.**  Fflr  fetlbahige  SaUM»  ist  die  Art  des  Vorkommens  von  Fett  im 
Allgemeinen  aufzufassen,  ,,da<5<  das  I'rut<'pla.>;ma  (die  Grund ma  -  l  's  Zell- 
inbalteH^  mehr  oder  minder,  oft  «sehr  reich  an  Fett  ist,  das»?  diese«;  Tiicht  in  l'roplVu, 
sondern  in  einem  homugeneu  Gemenge  mit  deu  KiweiBHätodeu  vorhaudeii  i^t,  dasa 
die  AlenronkOmer  die  fettreieherra  Tb^e  dioBea  fsttbaltigen  Plaamaa  aindt  daaa 
xnweilen  innerhalb  derselben  eiweissreicbere  Rrystalloide  sich  aussondern.  Je 
reifhcr  die  i>ri'topla>matische  Suhstaiiz  an  Fett  ist,  dctr»  leichter  wird  sie  doreh 
Was^ser  uuier  Bildung  von  Oeitropfen  detormirt '  (Sachs,  I.  c.  pag.  54). 

Ans  dem  Vorangehenden  ist  schon  zu  fachen,  daaa  daa  Auftreten  des  Fettes 
In  d«r  Pflanaeaselie  in  tweifiudier  Form  wahrgenommen  werden  kann:  in  Tropfen, 
ala  der  selteneren  und  flir  die  Praxis  bedeutungslosen  Form,  und  im  Gemisch 
foder  in  Verbindung^  mit  PrntoplaRraa  in  Schollen  .  Klumpen,  Pl.lttchen  oder  in 
bestimmt  geformten  Massen,  die  quantitativ  sehr  belangreich  sein  können.  Ebenso 
iat  eniehtlicb,  daas  der  BatBtehungaort  dea  fetten  Oelee  in  der  lebenden  Pflamen- 
lelle  wohl  nnr  daa  Froti^laama  (nioht  die  Vacuolen)  aeln  Icann,  nnd  awar,  wie 
B—HB<7d<Bi41e  dar  t«'  Fbunnael«.  Tin.  5 
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WakKER  (Studien  fllH-r  die  Iiili;iltsk"rpt>r  der  Pflanzenzcllc  PRlNOSHEDf's  Tahr- 
bOcber  f.  wiss.  Bot.  XIX,  1888}  lucligewiesen  hat,  an  gewissen  Partieo  geloruiter 
plagmatischer  Körper,  der  sogenaonteii  Elaloplasten  (EpidermiazeUen  der 
VanillebUlttar,  0«lkOrper  der  Lebermoow),  odtf  im  gaaaen  Zekplamut  gleicliniiiiig 
vcrtheilt  (reifende  Samen).  Die  ElaYopIaaten  in  der  Epidermis  des  jungen  Yanille- 
Tilnttcs  fiind  trr^^sper  als  die  Zellkerne,  treten  schon  in  Kalilaiig"e  scharf  hervor 
und  stossen  das  Oel  nach  fiehandlung  mit  concentrirter  Fiknosüurelösnng  ans. 

Nadi  Uteren  ütttarauehtuigeii  von  Habe  Aber  die  Entstehung  des  fetten  Oetea 
iti  den  Oliven  (Sitznngsber.  d.  Ak.  d.  Wiswnsch.  Wien.  1870,  LXl.  Bd*, 
1.  Abth.,  pag.  731),  soll  d;it<  Oel  in  den  FruchtfleiscLzellen  stets  von  einer  Membran 
nmsreben  und  ein  8olehes  Oelzellchen  (Kernzelle,  in  der  ei^entiichen  Mesocarp- 
zelle  euthaltea  tmia.  Das  in  den  Jüngeren  OelzeWeu  gebildete  Uel  besitzt  andere 
Eigenadialiren  als  dne  in  den  entwickelteren  gebildete,  was  M  durch  eatspreeliende 
Beaetionen  nadiweisan  Vkmt,  In  diesem  Falle  nan  ist  das  Oel  allerdings  nicht  direct 
an  Plasma  gebunden  tmd  ein  gleiches  Verhalten  des  Oeles  läset  steh  in  der  Wurzel 
von  Cyjperm  eeculentus,  in  tiad.  ßenegae^  ßad.  Getäümae,  in  Pilzen  (Mutterkorn) 
eonstatlren.  Spormi  und  PolIoikOnier  eoÄallea  eitenftlts  üettea  Oel  (als  Reserve- 
stoflf).  Das  oben  crwShnte  Vorkommen  des  Pflansenfettes  im  Zellplasma  dient  auch 
noch  einer  wichtigen  chemischen  Function  zur  Onmdlage.  Denn  „durch  die-<e 
innige  Misehnng  oder  Verbindung  mit  dem  Plasma  der  Zelle  wird  das  fette  <  >el 
sehr  vMrksum  gegen  Oxydation  geschtitzt,  die  sich  in  der  Form  des  lian/igwerdens 
sofort  geltend  maebt,  wenn  man  die  fenebten  Samen  scrUsinert  oder  wenn  das 
Pulver  der  trockenen  Samen  Feuchtigkeit  anzieht  und  sich  entmischt^  (Tbciiirchj. 

Nur  in  Ht>hr  seltenen  Fällen  findet  Rieh  das  Fett  auch  auf  der  Au«««*en8eite  der 
Samen  (Sttllingia  sebi/eraj^  auf  und  in  der  Samenhaut  ((Jacaobohnenj.  —  Vergl. 
auob  Artikel  Pftansenwaohs. 

fMcs  flttssiges  Fett  eneheint  in  dsn  Pflamemellen  in  Gestalt  beller,  etwas 
liclitbrechender,  mitunter  geilirbter  Tropfen;  sind  sie  farblos,  so  kann  sie  der 
Unerfahrene  mit  Luftblasen  verwechseln ,  von  denen  sie  ^ich  aber  dnrch  das 
Fehlen  der  dunklen  Peripherie  unterscheiden.  Das  Piai?mafctt  bildet  grauwei&se 
(in  dem  Oel|»atm-]icw)farp  gelbe),  matte,  Mbollige  oder  klnmptge  Mssseo  (s.  Cooos- 
nnsskneben,  Bd.  VII,  pag.  412,  Fig.  t>9  .  die  I  ti  Anwesenheit  freier  Fettr 
säuren  eine  krystullinische  Slriu-tur  besitzen  oder  mit  KrystallnadellniscliL'In  unter- 
mischt sind.  lieh&ndeit  man  (etifaaltige  Zelleu  mit  Kalilauge,  so  treten  aus  dem 
Zellinhalt  Fetttropfen  hervor;  erwärmt  man  etwas  und  wäscht  aus,  so  ist  meist 
der  gsnse  Zellinlialt  entfernt  Hat  man  dss  Pripsrat  aber  nnr  in  Waisw  erwirmt, 
so  bilden  F(  tt  und  Fettsäuren)  grosKe,  kugelige  Tropfen,  die  in  Aether,  Schwefel» 
kohlen>tun,  Jlcnz"!  ii.  a.  löslich  sind  nnd  dnrcli  Alkannntinctnr  roth  gefärbt  werden. 
Cuncentrirte  bchwefcisäure  zerstört  wohl  die  Zellmembranen  und  die  meii^ten 
Inbattsstoffe,  nicht  aber  das  Fett,  das  ra  grossen  Tropftn  snaammenschmibrt. 
(Darauf  beruilt  die  gebräuchlichste  Kafflnation  der  Fette,  die  nur  den  Nachtbeil  hat, 
dasa  kleine  zurückbleibende  Sauremerm^en  das  Hanzigwerden  beschle  nii  r  A  ■ 
dünnte  Sehwefels.lnre  dagearen  ruft  alsliald  die  Hildung  freier  FettSiiuren  hervor  ; 
dasselbe  Hcheiut  auch  m  gescLehun,  wenn  man  in  Ulycerin  eingelegte  Präparate 
erwftrmt;  nach  dem  Erkalten  selueasen  die  Fettsinren  in  prMiitigen  Nadeln  an. 

Einprocentige  Lösung  von  Osmiumsäure  schwlrst  das  Fett  und  dient  daher 
JWm  Nachweis  auch  sehr  gerttis-rfljritrer  Quantitäten. 

Im  Uausbaltü  der  Pflanze  functionirt  das  Fett  als  Rcservenährstotl',  wie  diu 
Stirke  and  andere  Kohlehydrate;  die  Quantität  (in  Samen  und  Fruchten)  kann 
mitanter  die  enorm»  Hobe  von  90  Prooent  (Sesamsamen)  erreidbmi.  —  S.  aneh 
Oelsamen,  Bd.  VII,  pag.  429  und  Fette,  Bd.  IV.  pag.  327. 

Literatur:  Yenteichniss  dtr  Fetlpliunzen  ,  F  ra  n  k -Le  anis,  Syuop>iis.  I,  pag.  862.  — 
Wicsner,  Rühatoff«.  —  T.HchircIi,  Ani^ewandte  Pflanzenunatomie.      T.  F.  Hanausek. 

Pflanzenfibrin.  Gluteneasem  (unter  Kleber,  Bd.  V,  pag.  708)  wurde  von 
LisMO  als  Pdanaenfibzin  beseiehnet  —  S.  aneh  Fibrin,  Bd.  IV>  -pttg.  S77. 
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Pfianienflatleile  s  Mtin,  i.  Bd.  vu,  pa«.  703. 

Ptlaiuwngeographie  ftt  die  Lehre  voa  der  geograplüRelieii  Verbreltang  der 

Pflanzen  saf  der  Erdoberflftchc.  Jede  Pflanze  benOtfaigt  zu  ihrem  lMirtkomiiie& 
gewisse  Factoren,  so  e'ir.  bestimmtes  Maass  von  Wärme,  da  jtd«-  Ivobens- 
eracheinuog  der  Ptianz»,  die  Keimung,  Rnospenentfaltung,  das  Aufblühen,  die 
Sameareife  n.  8.  w.  nar  swischen  ganz  beatimmteo  Temperaturgrousen  stattfindet. 
80  bedarf  s,  B.  der  Ihm  mehr  Wtnne  ram  Reifen  der  KfimeTf  ata  der  W«sen,  » 
der  Hafer  da^epen  begnUgt  sich  mit  noch  weniger  Wärme  als  dieser.  Bananen 
erfrieren  bei  einer  Temperatnr.  bei  welcher  unsere  Obstbaume  zu  b  üben  beginnen, 
und  diese  arten  aus,  wenn  sie  in  die  tropische  Hitze  der  Aequatorial%one  ver- 
eetet  werden.  Im  Allgemeinen  gilt  nun ,  dass  die  Pflanzen  sieht  oonform  den  Ibo- 
tbenmoi  verbreitet  sind,  sondern  dass  namentlich  die  mittlere  und  gröbst  ^  umer- 
wilrme  nnd  WintorbJllte  maaSBgeheTid  ist.  80  verlangt  der  Weinstock  zur  Vollreife 
einen  warmen  Sommer,  ortragt  aber  im  Winter  auch  sehr  grosse  Kälte :  Myrtbe  und 
Lorbeer  halten  in  England  im  Freien  aus ,  kommen  aber  bei  uns  w^cn  der  y.n 
niedrigen  Wintertempetatar  ideht  fort.  Für  die  «lyftbrigea  Pflanaen  lat  iiatflrtieher- 
weiae  die  Sommerwirme  fflr  die  Blfltbenentwlekelnng  nnd  Sameareire   allein  von 

Ein  weiterer  sehr  wichtiger  kliiuutischer  Factor  fur  die  Vegetation  \f<t  dio 
Fenehtigkeit  der  Lnft  nnd  die  Menge  dor  afmotphlriaebea  Niederaebltge. 

Erittere  steigt  und  f^llt  mit  der  wechselnden  Temperatnr;  letttere  sind  in  Bezug 
auf  die  Menge  wie  juif  die  V< rthcihnip:  zti  berücksichtigen:  es  ist  in  der  ge- 
mässigten Zone  die  Kcfrcnmeti;:!'  /it  ir.Iich  gleichTn!l*<5i2'  ^•crtht'ilt ,  wahrend  in  den 
Tropen  eine  peiiodische  Ikgeuzeit,  im  Calmcugürtel  last  tägliche  ikgen  existireu. 

Wiehtige  Faetoren  flir  die  Pflanienwelt  änd  femer  daa  Lieht  und  die 
Bodenart. 

Durch  das  Ineinandergreifen  all  dieser  erwähnten  Faotoren  ent^stehen  daher 
gewisse  Pflanieng^eUschaften,  die  das  Land,  die  SUmpfe,  das  Süsswaaser ,  das 
Heer,  die  Bergaebftheii,  die  Atpeagipfel,  die  Wftlder,  Wieaen,  Otrion  und  Aeeker 
beaiedeln  und  welebo  daher  fast  woiu  die  Unterscheidung  von  Land>  Sumpf-» 
Sns.swa.sBer-,  Meerrs-,  Rerp-  .  .Mpen  .  Wald-.  Wu  neu-  nnd  .\ckerpHanzen  ,2"c^tfitten. 
Jede  dieser  Geseilseliaften  der  Floren  ist  durch  gewisse  .inatomischo  und  l)io- 
logischc  Merkmale  charakterlsirt,  und  es  gehört  das  Studium  dieser  Charaktere  hcutzn« 
tage  an  den  Intereaaanteaten  und  dankbarsten  Aufgaben  der  Foraehnngen.  80  ebarak- 
teri.sirt  sich  die  „Alpenflora'^  durch  eine  auffallend  grosse  An^cahl  von  ausdauernden 
Arten,  durch  meist  vurl.'liiflLM;  I'lfUlion  ,  diirrdi  deutlich  cni wickelte  Blattro^ettcn, 
auflallende  Dickblätteri^keit,  starke  Uberhaut,  \  olUaftigkeit  und  dichte  Behaarung 
der  BiAtter,  rasiges  Wachsthum  mit  kurzen  Stengeln  and  wenig  entwickelten 
IianbbÜUtem  dnroh  grone,  intenaiir  geflUrbte  Blumen  mit  itheriaoban  Dnfit  —  nnd 
in  .nhnliolier  Weise  kann  man  die  Sandflora^  die  Waaaerfiora  n.  a.  w.  vdm  pbyaio- 
gQomiscfaen  ätandpunkto  ans  charakterisircn. 

Eine  andere  Frage^  welche  die  Pflanzougoographio  zu  beantworten  hat,  ist  die 
maeh  der  eboro-  oder  topographiaehen  Verbreitung  der  Pflansenarten,  und  aneh  in 
dieser  Beziehung  begegnen  wir  interessanten  Erscheinungen  und  Thatsachen.  Jede 
Pflanzenart  hat  iiilmlieh  ein  panz  lie.-tinimtcs  \  trlircitiiii;rsare.il ,  ein  Gebiet,  das 
fUr  die  verschiedenen  Arten  an  Cirösse  sehr  vernchiedon  ist.  So  kommt  z.  H. 
Wulfenia  can'nthiaca  Jacq»  nur  auf  der  Kuhweger  Alpe  im  Gailthale  in  Kärnten 
^r.  wogagmi  der  Waohholderatraneh  in  gani  Enropa,  Im  nOrdlieben  Asien  nnd 
in  Nordamerika  angetrofl^en  wird,  ja  das  Hirtentäschchen  (Capsella  Bursa 
paj^foris  L.),  das  Gänseblümchen  ^ Hf^^if  p^^rmniM  L.)  m.  a.  sind  geradezu  ttber  die 
ganze  Elrdoberflftcbe  verbrettet  und  leijen  unter  den  verschiedensten  terrestrischen 
«od  IdiBuitiaehen  Verhiltnlaaen.  Solehe  Pflanzen  nennt  man  „Koi^mopoliten**, 
wihrend  jene,  welche  nur  ganz  enge  Oebiete  bewohnen,  „endemische"  Arten  ge- 
Mwt  worden.  Sotohe  Arten  beherbergen  namentlieh  die  Inaetn,  a.  B,  ät.  Helena,  und 

5* 

üigiiizeü  by  Google 


68 


PFIiAHZEHeBOGBAPaiB. 


•  e.  I 


§8 

BT 

A 

Aequatoriale 
Zone 

1 

i 
1 

t 

1— l 

;  'S 

c 

1 

>— 

V 
o 

Nördliche 

und  1 
sndlicbe  . 
Breite 

1 

X  er* 

c  * 


2.  fc 

s  i 

a  - 

•-^ =- 

CT  rr  » 

'5  ►  CO 

S?    3  "1 

1.-  B 

7  <  » 


?  9  I 

fr-" 

SS 

=  ■  IT* 


"  CS 

2,« 

es 

B  3 


2  - 

51      =■  ri.  2  OS 


1-^ 

3 

Ob  <3U 
S  n 

s  - 


w  5'  i 

D  2  a 

te  SS- 

s  a 

?  3  ^ 

a  r; 


ST"  * 

«»  - 


I 


?  9 


n  c 

5  a  ; 
»■ 

c  „ 

B  IT  , 

?3  ' 


e 


« 

o 

er 

n 

0 

Ol 

• 


B 


Digilized  by  Google 


FrLANZfiNGEOOBAPfliE.  —  PFLAKZfiNQEÜN. 


69 


kolM  Bei^pfel,  z.  6.  den  Aetna.  Ein  weiteres  genaneree  i^tudium  der  Verbreitnng  der 
einzelnen  Pflanzenarten  erficht,  dass  das  Verbr©itunff«^ebiet  einer  Art  entweder  zu- 
aammenliängend,  oder  dnreh  kleinere  oder  grössere  Strecken  unterbrochen  ist.  So 
gibk  w  Pflansen ,  weldie  In  den  Alpen  nnd  im  hohen  Norden,  aber  ttieht  da» 
SwImInII  vorkommen,  nnd  Pflanzen,  welohe  die  beiden  ^rnia.s?i|rten  Zonen  be- 
wohnen, aber  den  Tropenlftndern  fehlen:  mfiuchmal  wind  ein/ -In c  Art?"i  durch 
fihnlieho  naheverwaudte  vertreten,  in  welebetii  Falle  luan  von  vicariirciuleti  Formen 
»pricht ;  lüo  i&t  %,  B.  Helleborus  niger  L.  iu  der  südlichen  Alpenkette  durch  IL 
MfoUu»  Haynt  eraetat. 

Die  Arten  einer  Oatlinft  JBOVie  die  Gattungen  einer  Ordnung  sind  innerhalb 
ihres  Vcrbreitangsgebietes  entweder  ^leichniJtssi^  verthcilt .  oder  es  herrschen 
einzelne  Arten  od»  Gattungen  anderen  gegenüber  an  Individuen-,  respcctive 
AiteoaaU  vor.  80  sind  i.  B.  die  Saxifragen,  Draben  und  Primeln  dureh  die 
gnMae  Individuen-  und  Artenzahl  flir  die  Alpenflora,  die  immergrünen  Eichen 
für  die  pontische  Flora,  die  Ericaceen  fflr  die  oapit^che  Flora  charakteristisch. 
Da  nun  das  Vorknumien  zahlreicher  Individuen  o-p^ellig  lebender  Filanzenarten 
oder  das  gleichzeitige  Auftreten  gewisser  habituell  ähnlicher  Pflanzen  der  Land- 
tehaft  einea  elgentiiSmIidien  Anbllek  anfpragt  mid  sn  deren  Physiognomie  gana 
weaentlioh  beiirftgt,  fo  entstehen  direli  dteadben  die  „Pflanzenforraen"  der  Xadel- 
hftlzer,  I'aluien.  Baumfarne.  Bananen  n.  s  tv  ^o\vip  die  charakteristische  Sumpf-, 
Faszien-,  Wilsten-,  Tropenlandschaft,  das  Geröhre  der  FiuFsufer,  der  Frwald.  die 
Torflandaohaft  u.  s.  w.  Darauf  beruht  die  EintheUung  der  Erde  in  pflanzen- 
geo^pUadie  Zonen  nnd  Rei^onen,  entere  in  heriioatalenif  letalere  in  verliealem 
Sinne  gerechnet  (s.  die  Tabelle;. 

Es  ergibt  sich  wohl  von  selbst,  dass  Merkmale  der  einzelnen  Regionen  nur 
anf  den  höchsten  Gebirgen  der  heiasen  Zone  am  deutlichsten  auf^eprftgt  sind 
nnd  data  in  eiaw  je  kilteren  Zone  daa  Geblrfe  lieft,  in  eine  deato  bdhere  Reffen 
anali  die  vom  Thale  aufsteigenden  Pflanaen  gehören,  und  wenn  daher  avoh  die 
Veoretationabilder  der  ein  flnen  pflanzengeographisch eu  Zouen  mit  denen  der  ent- 
^^preohenden  Höhenregionen  gewisse  Verschiedenheiten  zeigen ,  z.  B.  in  der  Aus- 
prägung von  viearürenden  Arten,  so  ist  dennoch  der  Faralleliamus  der  horizontalen 
nnd  vertiealen  VegetaliMuaonen  unverkennbar  „als  Weefaiel  der  Lebensbedingungen 
nnd  Pflanzengestalten  vom  Aequator  zum  Pol,,  vom  Meereaapif^l  anm  ewigen  Schneens 

SchlieesHch  ist  noch  eines  weiteren  Momentes  zu  ?f»denken ,  der  Medien 
der  Pflanzenverbreitung.  Jede  Fflanzenart,  welcho  du  gewisses  Ver- 
bieitattgagebiet  bereite  beherraeht,  ist  belUügt,  dasadbe  an  erweitem,  d.  i.  sieh 
naeh  allen  Richtungen  hin  auszubreiten.  Als  Mittel  hierzu  dienon :  1.  Das  fliessende 
Wasser,  das  Frn,  hte  und  Samen  oft  auf  weite  Strecken  fortführt,  ohne  dass  jene 
dadurch  ihr  K»  (?rmßg^cn  verlieren.  2.  Der  Wind,  der  namentlich  Sporen  und 
kleine  Samen  zu  trausportireu  im  Stande  i»tj  viele  Früchte  und  Samen  be.sitzen 
ibiigena  beeondere  anm  Lnfttransporte  tebr  wohl  geeignete  Einriehinngen ,  so 
f!f);<elarti»re  AnsUae,  wie  Pichte,  Ulme,  Ahorn,  oder  Haarbflschet,  wie  die  W^dan, 
Pappeln  '^nnipositen.  3.  Thicre  verbreiten  die  i^amen .  indem  sie  dieselben  ver- 
zehren ,  «io  die  Vögel,  und  die  im  klagen  auiigeweiehteu  Satnen  wieder  von  sich 
geben,  wodnreh  oft  growe  Mengen  derselben  verschleppt  werden,  oder  indem  die 
FrMehte  nnd  Samen  hakige  oder  stachelige  Bddnngen  (Kletten)  besitaen,  durch 
wel(»he  sie  sieh  an  das  I-'ell  der  ?,'luj>o thicre.  an  das  Gefieder  der  Vrij»;.'].  <owi© 
an  die  Kleidunjr  der^  Menselieu  anhilii^reu  und  «nf  diesem  Wege  oft  weit  hin  ver- 
tragen werden.  Endlich  ist  auch  4.  der  Mensch  von  grossem  Eintiuss  durch  die 
Awettnng  der  Wilder,  dnnh  Banmaueht,  dnreh  den  Anbau  der  Culturpflanaen, 
daieh  die  BerShmnff  der  Tolker  nutereinander  n.  s.  w.        v.  Dalle  Torr«. 

PtamnOlfto»  s.  unter  Gifte,  Bd.  IT,  pag.  6S1.  Ferner  nnter  Gift* 
pflanaen,  Bd.  IV,  pag.  635. 

PiamMigiUll  ChloropbjU. 
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Pitmik^llto  iit  jade  Kohle  ptoifliehea  ünpnnige,  ■.  Bd.      ftig,  SS. 

Pflanzenkrankheitea  Die  Liehre  von  dea  Erankkeiton  der  PHanMn  bildet 
ciiMD  bcMBdereii  Zwdg  der  Botanik;  ile 'wM  «Ii  Pflftmeikpatholoi^ie  oder 

Phytopathologie  bexeichnet.  Es  ist  eine  unamgtössliche  Thatsache,  dum  die 
Anzalil  der  die  Pfl.-tnzenM  e!t  liedroheiiden  ?ieh:ldlinge  nicht  allein  eine  von  Jahr  zti 
Jahr  rapid  »teigende  ist,  sondern  da*js  ^wh  aüdererseit»  die  durch  diese  Feinde 
verursachten  ScbAdcu  iiumer  Ueltiger  und  lüiiibarcr  werden.  Die  Phytopathologie  hat 
denmaoh  die  Aufgabe,  die  Uraaehe  dieser  Zunahme  tob  Sehidlingen  m  «rfmebe» 
und  festzustellen  ond  den  Versueh  an  nntwneluMii ,  Vlttei  und  Wege  anr  Be- 
kAmpfunir  derKelboo  aufzufinden. 

£b  wird  sich  im  rfl«nzcnrciche  oft  sehr  schwer  entscheiden  Uu«ea,  ob  ein 
Indlvidanin  gtsnnd  oder  krank  tu  neonen  ist.  Man  findet  im  PAaraenreiehe  eben  nieht 
diejenige  Abhingigkeit  dee  ganaen  Orgaafsmes  tob  den  einaelaen  Organen  «iid 
umgekelirt .  wie  sie  im  thierischen  Korper  In^steht.  Es  k?lnnen  einzelne  Orgnne 
der  Pflanze  al»g:etrennt  oder  aterstiirt  werden,  ohne  dass  dadurch  der  (icKammt- 
orgauitimus  gestört,  ja  dass  oft  Dicht  einmal  die  Lebenseracbeinungen  merklich 
Tertndert  werdw.  In  der  PhTtopaAologie  liehen  daher  die  knmkhaHoiBriehebnnge« 
der  Pflanz  eatheilo  in  enter  Linie,  nnd  erek  In  ureller  «tdit  die  Frage  naeh 
dem  Ind!;idt!nm. 

AU  Krankheit  der  Pflanze  muss  jede  Abweichnng  von  den  normalen 
Zustäuden  der  Speciee  beeeichnet  werden.  Eine  wisseoschaftlich  geordnete  Ein- 
theiinng  der  Krankheiten  der  PHanien  Itiet  lieh  nnr  naeh  den  Krankheitanimehen 
gebeo.  Kadi  diesen  Uiiaehen  lassen  sieh  die  PflaaieBkrankheiten  In  solehe 

theilen,  welche 

1.  dorch  Wirkung  meohaniscbcr  i^intiasse, 

2.  dnreh  EiaMsse  der  ano^aaisohen  Natur  hervorgebraeht  wwdea, 

3.  im  Ptlanzenreiohe  nnd 

4.  im  Tbierretobe 
ihre  Ursache  haben. 

I.  Wirkungen  meehaniseher  Binflllste. 

'Dahin  »ind  zu  rechnen: 
a )  Die  Wirkungen  des  R  a  n  m  m  «  n  ?e  I  s.  Werden  wachsende  Organe,  ent- 
gegen ilurem  natttrliehen  Streben,  in  den  gegebenen  engeren  Kanm  eingezwängt, 
80  ist  die  natflrttehe  Folge  eine  OestaltsTerlndemng,  die  sieh  wiederam  naeh  der 

Fwm  des  IBlndernisses  richtet.  Die  verschiedenen,  so  entstehenden  lÜssbüdnngen 

han^ren  davon  ab,  ob  das  Hindernis-s  iu  der  Ivichtunfr  des  Lftnf^rnwaehsthnms  oder 
der^  1  »icki  invachsthnms  des  Orjranc;^  w  irkt.  Im  erKjeren  Palle  entstehen  niannijrfncho 
Krüuiiiiuiigt;u,  im  let^tertu  nerdeu  die  Orgaue  mehr  oder  weuiger  defonuirt  bis 
plattgedrttekt  Dureh  Mangel  an  Baum  kann  aueh  ein  aboonaet  oder  glniHehea 
Fehlsehiagen  gewisser  Organe  stattfinden. 

h'^  Die  Wunden.  Als  solche  können  im  pathologischen  8inn«-  nur  <li»'  wider- 
natürlichen Trennungen  des  Gcfflgcs  einer  Pflanze  gelten.  Die  VVuudcn  mUitöta 
theils  auf  iuseere  Unacheo,  vie  Sdinitt,  Stich,  Bruch,  Zefreiseang,  Sehilen,  Nagen, 
Sofalag,  Quetsehung,  Bcibung  ete.  surOckgefBbrt  werden,  theila  können  sie  aneh 
auR  inneren  T'r«achen  entstehen.  Dahin  geliert  das  Aufsiiriup-c  n  fleischiger,  paren- 
ehymatriser  Ptianzentbeile.  Zu  cr«ilbnen  sind  nu<  h  die  abnortuen  Secretioncn  aU 
begleiterscheinungen  der  Wunden.  V^a  tritt  t>et  manchen  Pflanzen  in  Folge  der 
Verwundung  eine  abnorme  Absondnung  tob  SiAen  ein.  Die  ehemisehe  Natur  der> 
selbeu  ist  lUr  die  einzelnen  Pflanzen  charukteristisch.  Hierher  gehört  die  TTarz- 
btldiiiii?  i;(  siiiii-i^  (!rr  Ci  iiifrrrri.  der  Guniniiflii'^s  fOummosis  oder  Gummikrankheit) 
der  AmygdalaceeD  und  Miiuosaceen,  der  Maunafluas  der  Fraxinus-  und  Tamarii -Arten. 

Ea  ist  hier  der  Ort,  auch  der  «sogenannten  Maserbildung  dra  Holzes  zu 
erwibnen.  Wenn  aueh  in  einaelnen  Fill«i  Parasiten  die  Crsaehen  aottAer  BHAmgen 
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sein  luügreii ,  -^o  .steht  die  Mehraahl  solcher  Fülle  doch  in  einer  oaheu  Beziehung 
SU  den  navb  Verwundung  eintretenden  üeberwallungen.  Die  gef^Üirlichsien  Wunden 
«iMT  Ffluie  tfad  die  iMOmpfe,  welelie  steh  aidit  dnnit  U«bennUiiii|r  acMleMf 
und  ao  der  atmospMrischen  Feiioliti|^eit  und  den  Fflaon  die  glliwtigileii  Be- 
dingungen des  Eintrittes  gewähren. 

Zucht  der  Enpfhdifer,  Gipfelbruch,  Verlust  starker  Aeale  fflhren  leicht  nun 

Ausfanlen  der  Stämme,  n\m  zur  Bildung  hohler  Bäume. 

Der  anter  dem  Manien  „Krebs"  bekannte  eigenthttmlicbe  kraukbeitszustand 
▼eneldedeiier  LenbtHliinief  Tonflglioh  der  KemebetbimDe,  irfrd  enf  ▼erieUedene 
Cnediea  ntrOekgeftlhrt  (mechanische  Verletzungen,  fitfaih  der  Blutlaus)  und  ist 
immer  chnrakterisirt  durch  die  fortwfthreade  VeigrfiaseniDg  der  Wunde  aad  dnrok 
abnorme  Farenebymbildaog. 

H.  Krankheiten,  welche  durch  Einflösse  der  nnorgAniaeben 

Natur  hervorgerufen  werden. 

1.  Die  Wirkungen  des  Lichtes,  a)  Lichtmangel.  Bei  chlorophyll- 
haltigen  Pflanzen  leiden  durch  Liohtmangel:  1.  die  Bildung  des  Chlorophylls, 
indem  eile  neu  weeheendeii  Theile  der  IHUase  gteU»  oder  gaas  bldeh  bleiben  nad 

die  Stengelglieder  dabei  nntremciii  lang  und  schwach  werden.  l^Inn  bezeichnet 
diese  Kr.-tnVIi  it  als  Verteilen,  Verscbnaken  ,  Ver-^pnicrn  .  Ktiolireu  (ötiolement") ; 
2.  Die  Krzeii^runt:  der  für  die  vallständio;«»  Ausbildung  der  Zellen  und  für  das 
normale  Wacbätbum  erforderlicbeu  Cellulose  und  3.  die  Assimilation  in  den 
CUon^yll  fttbreadea  Zellen. 

Ale  Fo%en  aagenligenden  Liehtee  lM«en  aidi  nirsehiedene  Yorkomnudsae  bei 

Pflanzenculturen  deuten.  snz.B.  die  snprnnanntcUi)  t  e  r  d  r  f!  c  k  u  n  g".  Verdammung' 
oder  Erstickung.  Junge  Plianzeu  ersticken  im  Uukraute;  in  den  Forsten  ist 
da»  Zurückbleiben  und  Absterben  des  niederen  Holzes  eine  bekannte  Sache.  Andere 
Pflaaxea,  wie  a*  B.  die  Llrebe,  werden  dnroh  Yecdftnioien  su  Stranelironnea  etc. 
Das  Legem  der  FeldfrUchte,  besonders  des  Getreides,  ist  ebenfiüls  auf  Wirkungen 
nngenflgender  Beleuchtunf?  zurOckznffüirm ;  ferner  gehört  hierher  das  „ümfallen" 
der  jungen  Samenpflanzen  in  Frühbeeten.  Unfraohtbarkeit  und  GipfeldUrre  sind 
häufige  Folgen  des  Llehtmangels. 

b)  Liebtflberaehaaa.  Ea  iat  bd  einer  Anaafal  Pflaasen  beobaebtet  woideo, 
dase,  wenn  daa  Lidit«  ein  gewiaeee  Maass  flbereebreitet,  die  Assimilation  niebt 

mehr  fortschreitet,  sondern  stehen  Meiht.  oder  soe^ar  zurdek^reht.  Die  Folge  hiervon 
i':t  i'UM'  Gelblaubi^keit  der  i'iinnze :  es  tritt  auch  der  FaU  ein,  dass  Moh  die 

t'll  iti  *  ritheile  brJiunen  und  absterlnMi. 

.i.  Die  Wirkungen  der  i  emperatur.  a)  Wärmettbersehuss.  Befinden 
ndl  in  Vegetation  begriffene  Pflanaen  gana  in  einen  aa  stark  erwiimlea  Baame, 

so  ist  ihr  Tod  die  F^e.  Der  tödtliche  Temperaturgrad  ist  für  die  Pflanzen  ver- 
eehieden,  je  nachdem  sie  sieh  in  Lut't  oder  Wasi^er  befinden.  Im  Allgemeinen  darf 
man  50 — 52"  in  der  Luit  und  45 — 46*^  im  Wasser  bei  einem  Aufenthalt  von 
10  Hinitten  fllr  todflieih  halten.  Filsaporen .  and  troekene  Samen  leinten  einen 
srrösseren  Widerstand.  Der  aebldlielw  Einfloae  besteht  hier  in  dem  Yeilnat  der 
Kein)tllhigkeit.  Als  locale  Rcsch.'ldi;runs'  dureh  Sonnenhitze  ist  das  so^-cn.mnte 
^\"erhrcnnen  der  Bliltter"  iu  GewäehshäUfieru  zu  betrachten.  Eini^'e  andere  Kr- 
scbeiuuugeu  tiind :  zweckwidrige  Aendcrung  dt»  EntwickelungBmudut«,  i.  B.  rübeu- 
artige  Theile  werden  aebnell  holiig,  aanaelle  Püanaen  (Getreide,  Sommerblamen) 
werden  notbreif^  feiner  wird  die  Keimftbigkeit  der  Samen  vermindert.  Ee  findet 
eine  I'r*'duction  von  mifruchtbarcn  Pcitensprossen  statt.  Die  Pflanzen  werden  „zwei- 
wücb8ig'',  oft  wird  der  ganze  Frucbtsuod  „taubbituhig^'.  Der  sogenannte  „Samea- 
brneh  der  Weinbeeren'*  kann  auch  dnreh  Sonnenstrahlen  bewirkt  werden.  Aieb  die 
^Sonaenriaae^  der  filnme^  d.  i.  daa  AaAreiaaen  der  Rbde  der  Bäume  Im  Mb- 
jabreT  settea  dareh  die  Wirkungen  der  Sonaenstrahten  Ternieacht  werden. 
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b)  W  ä  r  lu  e  tu  a  u  g  e  i.  Mau  mut«  hier  uBterscheidun  .  ob  die  Pflanzen  durch 
die  Wirkungen  der  Efilte  sterben,  oder  ob  sie  erst  beim  Auftbauen  und  durch 
^  Art  4et  AvfUiaiieiiA  ni  Gnmde  gdMn.  Zv  den  Verlndttmiigw,  midi«  direat 
durch  die  ELälte  verurMttht  werden,  gehören:  1.  Die  Eisbildung  und  damit  im 
Zusammenhange  die  Zerretssungen  der  Gewebe,  der  WasMrrerlust  und  das  Ein- 
aehrnmpfen  der  Zellen;  2.  Krflmmungen  an  Blattern  und  biegsuaen,  krautartigea 
Stengeln  und  S.  FttrbenTerthiderungen,  indem  dai  vorhw  nnfliinlMielitige  Oew«ibe 
mebr  oder  minder  glasartig  durchscheinend  wird ,  oder  m  treten  blassgrflno  bis 
weissliche  Flecken  in  dem  dankfllgiflneii  Colorit  des  flbrigMi  TbeÜM  dee  betreflfeii<- 
den  UrgauPB  auf. 

Ala  dautirnd  bleibende  Frostäohädeu  siud  betraclileu :  1.  Dürre,  oiisslarbene 
lblattfl«ekeii ;  2.  V«Kwei|ningif<Bhler  an  Stimmeii  imd  Zwdgw  d«r  GehAlie ;  8.  Frost' 
«pdten  (FroetriRW  oder  Eisklafte),  indem  im  Freien  stehende  Biomo  iMi  grower 
Kälte  der  Lflnore  nach  oft  bis  aufs  Mark  pre^palten  werden. 

3.  Die  Beschaffenheit  des  Mediums,  aj  Unpassendes  Medium. 
Wiwdisen  Pflamsen  in  oinom  anderen,  all  dem  ihnen  von  der  Natur  beatimmten 
Xediun,  so  kann  dies  Ar  dieselben  schädlielie  Folgen  haben.  Waduen  Land- 
p^anzen  im  Wjisser,  so  entwickeln  sich  ihre  Wurzeln  zu  grossen,  filzig'en  Masson, 
den  sogenannten  Fuchsschwänzen"  oder  „Wurzelzöpfen".  Untertauehuu<r  unter 
Wasser  ist  für  viele  Pflanzen  nach  kurzer  Zeit  tödüich.  Werden  ätamm- 
tteQe  dnigennaaaaen  tief  verMbttttett  so  gehen  die  Pflanxen  (OehOlxe)  damaeh 
bald  ein. 

h)  U n {r e n il g: e u d e  Durchlüftung  des  Bodens  All«»  lobenden  Pflanzen- 
theile  bedürfen  des  öauerstoti'es.  Wird  also  in  einem  Boden  der  durch  die  Wurzeln 
Terzehrte  Sauerstoff  nicht  wieder  durch  Luftzutritt  ersetzt,  so  ersticken  die  Wurseln 
nnd  sterben  ab.  ünriehtige  Lage  des  Samens  im  Boden  bat  sor  Folge ,  dass 
eine  Anzahl  der  ausgesäeten  Samen  nicht  keimt.  Nässe  und  Fndurchlässigkeit  des 
Bodens  sind  die  Ursachen  des  „Aussauems**  oder  der  „Wurzelftule". 

4.  Folgen  des  Reichthumes  des  Bodens  an  Feuchtigkeit  und 
Ktbrstoffen.  Die  liierber  gebsrenden  Bildttngsabweiehongen  lassen  sieb  wie 
folgt  rubriciren : 

1.  Ver^nssernng-  der  Tlieile  in  ihrer  normalen  Ausbildangrform  nnd  in  pro- 

portiooalen  Grössen. 

a)  Riesenwuchs,  Verriesung  (Gigantismus).  Alle  Theüe  der  Pflanzen  werden  über 
das  der  Art  gewOhnlieh  eögene  Haass  reigrOssert. 

h)  Wai^erreiser  (Wasserschosse,  Wasserloden,  Kidbenreissr,  lÜInber),,  «ie  solche 
namentlich  an  Obstbäumen  beobachtet  werden. 

2,  Yergrössening  einzelner  Organe  in  der  normalen  Auübiidungsfurm,  aber  in 
abnormen  Gestalten. 

a)  Abänderung  des  Stengels  und  der  Wurzein. 

1.  Verbäuderung  des  Stengels  (Fasciation),  s.  Bd.  IV,  pag.  S60. 

2.  Abnorme  Streekun?  ^ewigster  Internodien  ''Apo^taais"). 

3.  Krüiuuiungen  und  Eiurolluogeu  in  Form  eines  Kaieä,  Bogentj,  einer  Sebaeckea- 
wlndang  ete. 

4.  Drehnngen  (Torsionen) ,  spiralige  Drehnngen  der  Stengel  nm '  ihre  Axe 

(Zvangsdrehnn.tr  bei  Valeriana  und  GalinmV 

5.  Ansehweilungen.  Ausausehlicssen  sind  hier  die  von  Parasiten  verurjachten 
Oalleo. 

hj  AbBndomng  der  BÜtter. 

1.  Veränderung  der  Form  des  Unirisscs. 

2.  Die  $))altung  (fissio);  die  BiattflAche  ist  durch  normal  vorhandene  lun- 
sohnitte  tief  gespalten. 

3.  HÜB  Dnrebstossnng  (pertusio):  die  Blattfliehe  kommt  von  LOohem  dnreh- 
brocfaen  aus  der  Knospe  hervor. 

4.  Kränselnng  (erispatio).  i.  B.  bei  dalix  babylonica  var.  annalata, 
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6.  Becherbiidun^  ( Ascidien).  das  Blatt  ist  nntp?i  rn  einem  Becher  oder  einer 
Düte  verwachsen  (ao  Braaaiea,  Fragaria,  OuDvaliaru,  Tulpe  etu.  beobachtet). 

6.  SproMogea,  Nesbildungoi  auf  dem  Bltttttial  und  der  BUttllleiie,  s.  B. 
ia  Form  von  Drosen,  Leisten,  BQhren,  Daten,  Bechern  etc.  (Braatioa-Atten). 

cj  Mi?tTidf'niii^'  der  BIflthen  und  Blüthenständew  Dahin  gehArem: 
1.  Vergru8«eruugeD  einzelner  Bltltbentheiie. 

9.  OertaUnveiiadenuBgen  der  BlanenblAtter  (Umwandliing  einer  aotinomorphen 
BluMDkroBe  in  «ine  ijfoniorpbo,  wie  bei  den  geflditen  BlüthenkOpIdien  der 

CSompositen). 

3.  Pelorienbildung' ,  d.  i.  die  Uinwaudluug  der  Mi]ifp]h!jithe  eines  J^gomorpben 
Blttthenstandes  in  eine  actinomorphe  (Labiaten,  6cropüuiariace(>n  t. 
8.  TergrOnemng  dnreh  rw-  und  rflekeefareiteBde  Metamorphose. 
a)  Verlanbung  (Phyllodie),  die  Rflckbildnng  von  Hoebblflltern  oder  Bltlthen- 

bl.ltteru  in  ;rrfine,  den  Laubblartern  iüinüche  Rliittorfranc.  Die  Phylloilie  ist  gewöhn- 
lich mit  Unfruchtbarkeit  verbunden.  >Siud  sämmtliche  Organe  einer  BlOthe  in  laub- 
artige Blätter  verwandelt,  so  bezeichnet  man  dies  aU  Antholyse,  Chloranthie  oder 
Yetigrtnnng. 

bj  Sepalodie,  die  Blumenblätter  nehmen  das  Aussehen  der  Kelchblätter  an. 

c)  Petalodie,  Umwandlung  der  Stnnbgefhf^se  und  Carpelle  in  BinmMibllUter, 
re«|».  in  petaloide  Ferigon-  oder  Kelchblätter  (gefällte  Blathen). 

d)  Staminodie,  Umwandlung  der  Carpelle  in  Staubgefässe. 

e)  Heterogamie,  ffie  Geschleohtsorgaite'  eingeschlechtiger  BIflthen  nehmen  die 
Ausbildung  des  anderen  Ge8chlecht«!or'rancs  an   Zea,  Hnniulus,  Carfiimi?,  Salix), 

f)  Androfryne  BIflthen,  das  sind  «(dche.  wenn  in  einer  einp^eschleehtigeu  Blüthe 


4.  Vermehrung  der  Zahl  der  Organe. 

a)  Pleopbyllie,  die  Verviell'illti^iung  de*?  einzelnen  Blattes  oder  seiner  'l'heile 
(Doppelblatt,  Anhängael  am  Grunde  der  Blattlanüna ,  Vermehrung  ausammen- 
geeetster  Bttttar,  wie  bei  den  KlaeUlttern  mit  4— f  FolioU). 

Polypbyllie,  VerneUUtigang  der  Glieder  der  Wiriel  nnd  SpinlumUufe. 

Statt  pe/renRtJlndi^er  BlJltter  treten  drei-  \m  niehrgliederifi^e  WirteJ  auf  (Lysi- 
machia  vulfTHn*).  In  der  H!?lthe  kann  I'olyiihyllir  in  alleu  Kreifteu  anftreten. 
Derartige  Blütheu  werdeu  metu^^cbematiHche  genaaut.  Bei  den  Dicotyledonen  treten 
aidil  eeifen  etatt  S  Cetjrledonen  deren  8  bie  4  anf. 

c)  Pleotaxie,  Vervielfllltigung  der  Wlrtel.  Dieselbe  tritt  in  der  Hochblattregion 
ein  in  Form  eine'j  doppelten  Involucrums  oder  in  gehänfter  K\\  inng  von DeckbUUienL 

d)  Polycladie,  die  Vermehrung  der  normalen  Seiteusprosse. 
Diobotomie,  die  gabelförmige  Tbeilung  normal  eiu£aoher  Axen. 


/}  Siwewiniig  (PnüfentioX  und  twar  Dnndiwaebfattg  (DiapbiyBii)  lowobl  des 

BlflUienstandes  als  der  Blüthen  (Lebendiggebären,  Yiiipaiie)  nnd  Adiaelaproflenng 
(Ekblastesis)  des  BlOtbenstttisdes  und  der  BIflthen. 

5.  Anomalien  der  Anorduuug  der  Pflanzentheile.  Hierher  gehören: 

€ij  abnonne  SteHuDgeverladernngen  teitlieber  Glieder, 

bj  teratolaglMlie  Verwadiaungen  und 

cJ  Trennungen  von  Organen,  welehe  in  normalem  Zualand  verwnehaen  sind. 

€.  Bildungsbemmuogen. 

a)  Das  Fehlschlagen  (Abortus),  vollständiges  Fehleu  eines  ganzen  Organea. 

b)  TerktnimemBg  oder  mdimeattre  Bildung  (Atrophie),  daa  Organ  itl  awar 
niq^Iegt,  verbleibt  aber  in  Form  eines  Rudimentes. 

5.  Folgren  der  Troek«  Ti!ieit  des  Bodens.  Diese  sind:  8t(^rnn?f»n  der 
Keimnng,  Welken  der  Ptlau/entlidle,  8ommerdUrre  i  Verdcheinen  des  Getreides , 
Zwetgwndit  od«  Tanwergnng  (Naniemtm). 

6.  Krankheiten  in  Folge  ungeeigneter  Mengenverhiltniste 
der  Pfianiennthretoffe  des  Boden«  (Gelbenoht,  Blnohsneht). 
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7.  Schädliche  W  i  r  k  u  n  ^  e  u  der  Ii  e  s  t  a  u  d  t  b  f  i  I  <•  der  a  t  lu  i » s  p  h  ä  r  i- 
schen  Laft.  Mangel  an  Sauerstoägas  erstickt  die  Tliaaze.  Erhöhter  oder  ver- 
mlBderter  LnfUniek  wixfct  tohMSAh  wat  die  Keimiuig  und  das  Waehetiiain.  Ifaugel 
an  Wasserdampf  gibt  VoranlaaBBBg  nim  Welken. 

<;ifte.  Als  solche  sind  7.n  nennen:  Sehweflige  Sänre,  Hütten-  and  Steiii- 
kohleurauch,  Leuchtgas  etc..  Aächeuregen  bei  voleMUSchen  Eruptionen. 

9.  Witter ungsphftnomene.  Schädlidie  Wirkungen  tnssern: 

a)  Regien,  teUlgt  Blithentheile  nnd  BlitteheD  ab,  bringt  PilaBaen  (Gelreid«) 
aur  Lagerun?  und  kann  Befruchtung  der  Blütben  vereiteln. 

hj  Hag^el   1  rin^t  grrohe  Verwundungen  oder  voUstAudigc  Zerst^^ninfr  hen-or. 

cj  Schuco,  wirkt  mechanuoh  zerstörend  beim  Sohneebruch  in  den  forsten, 
beaonden  bd  ESefon  and  Tarnen  (Lawinen). 

d)  Starm,  vernmdit  den  Windüdl  oder  Wiodbiueb. 

fj  Blitaseblag. 

in,  Krankheiten,  welehe  dnreb  andere  Pflanaen  vernreaebt 

▼erden. 

1.  Dnnb  üukrfluter.  Als  Unkraut  «ind  alle  diejenigen  Oewlebae  an  be- 
zeichnen, welche  auf  den  Cultiirflnchon  drn  Xirtzpflauzen  den  Platz  streitig'  machen. 
Ilire  ücbädliche  Wirkuug  besteht  darin^  m  1.  das  Nahrmaterial  der  zu  andrer 
Prodjiction  bestimmten  BodenMehe  entdehen ;  S.  dnreb  aehaellerea  Waehathnm  den 
Goitttriiflanaen  daa  Lkdit  in  bervorragendem  Maaaie  entaiehen  und  deren  gflnatige 
Entwickeinng  auf  diese  Weise  verhindern  und  .M.  indem  <it  als  Tra<rer  von  Par.i- 
siten  solche  mit  Leicht! jrkeit  auf  die  Oultiirpflanzen  tibortrag-eu.  Zu  den  sehäd- 
Uohsten  Unkräutern  gebitren  Muoäe  tauf  Wiesuu  und  an  Baumstämmen;,  SebiMshtel- 
balme  (Equisetum),  Quecke  (TWftsiim  repen*),  Wfldliafor  (Awna  tAinytta)^ 
Windhalm  (Äpera  spica  venttj ,  Herhstx«'itIoBe  ("Colchicum  autuvmale) ,  SaneT- 
ampfer  (Buntex  ÄcetosMa),  FrilhIin;.'skreuzkrHUt  fSeneeio  vernalis),  Wucherblnrae 
(Chrysanthemum  eegetum)  y  Franzosenkraut  » Galimoga  parviflora)  ,  Distelarten 
(Cirsiunif  Carduus),  Hederich  (Raphanua  Raphant^rum)^  Nessel  (ütHca  urw*} 
ete.  (Man  TeaT^leiehe:  Tkakb,  Die  badwirthaiAaftU^en  Unknnter.  Berlin  1861, 
Paul  Parey.) 

2.  Durch  PftrasifcTi.  Fa  jrilit  im  Pflanzenreiche  eine  nehr  yros'je  Anrrihl 
Arten,  welche  Schmarotzer,  Parasiten  sind,  d  h.  auf  lebenden  K(^rperu  anderer 
Oiganlanwtt  va^eea  nnd  an  ibrer  Entwiekeluof  notbwendig  dieaee  lebenden 
Bodens  bedürfen,  da  aie  üire  erfbrdeiÜelie  Kalinm^^  aus  den  Bestandtheilen  des 
befallenen  Kft-pers  nehmen  m11s«en.  Die  von  '  iin  m  l'ara<iteu  befallene  Pflanze  ist 
dessen  Wiriii  oder  Nahrpflanzc.  Auijfdhrliehores  hierüber  bietet  der  Artikel 
„rurasiteii'",  Kd.  VII,  pag.  t»76.  Nicht  z\k  verwechseln  mit  Parasitismus  ist  die 
^^Symbioee**,  daa  gemeintame  Zaaaaunenleben  aweier  veraehiedener  Weeea,  olme  daaa 
das  eiue  (der  Bewobner)  von  dem  anderen  (dem  Wlrthe^  NahrungsstofTe  aufnimmt. 

Die  Schädigung',  welche  die  echten  Parasiten  venirsaehen,  ist  eine  panz  enorme. 
Unterwirft  mau  die  eigentlichen  bedingeuden  (iruudursachen  der  unausgesetzt 
steigenden  Paraaiteoaebftden  einer  Prflfting,  ao  gelangt  man  tu  dem  Reenltat,  daaa 
eine  ganie  Reibe  von  YerbXltniBaen  in  Bettnebt  gelogen  werden  mflaien.  Dabin 
gehören: 

1.  Die  Ei  n  sch  lep  p  u  n  ir  a  u  8  1  ä  u  d  i  ß  «■  her  Schädlinge,  sowohl  der 
Inseeten  als  Pilze.  Es  kann  dies  direct  geschehen  vermittelst  fremder  Producte, 
oder  ittdireet  dnreb  Import  der  Oewlebae,  anf  denen  dieae  Paraaiten  beimiaeh 
sind  nnd  aiob  ao  mit  einaeiunnggeln.  Befapieie  bieten  die  Keblana,  der  „Hildew** 
(Peronoftpora  viticota)^  aelt  1879  In  Bnropa  anftretoDd,  der  IWyenrost  (F^tcdma 
Malvacearam)  etc. 

2.  Ein  zweiter  Grund  liegt  in  der  fast  Oberall  gröblichst  veroaehliasigten  „Aeker^ 
Hygiene**,  d.  b.  In  der  Entfiminng  oder  ÜnaebldliehnMebang  aller  Jesker  Bin- 
dflsae,  welche  einer  Verbreitang  sebidlteher  Inseeten  und  Pilxe  Voraobnb  Idalen, 
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3.  Eine  hfliifig  auf  die  fir.nerst»  Spitze  getriebene  ^Hjpereult ur"  (indem 
eine  Frucht,  unter  Aneserachtlas^nnfr  jeglicher  Fruchtfolge,  unaufhörlich  nder 
weoiKsteBs  fast  ohne  Unterbreclnm^'^  m(  eiuem  und  demaelbea  Aoker  gebaut  wird) 
■an  dte  dteter  OnltiirpflaBte  s])(><  icll  eigenen  Enltm  in  bohcr  Wein»  <v«r> 
Behren  und  dahin  fahren,  das»  der  Anbau  dieeee  GdUtdiMi  Sbexliaiipt  unmöglieh 
wird.  Alf?  Beispiele  für  derartige  Teiliilltnis-^e  rnnpron  aTiscfflhrt  werrirn  :  Die  Blttt- 
flecken ^' rankheit  der  Znekerrfl^cn.  der  Kleckrcbs,  die  Ilithcnncmatodcn  pte. 

4.  Kiue  unausgesetzt  lauge  Zeit  Ijiadureb  üur  Auweudung  gelaugeude  wider- 
natflrlieh«  Termelirangsweise  bei  eiaigen  nnaerer  Cnltafgewtehw  b*- 
P'trdert  ebenfalls  das  Ueberhandnehnien  der  Pmriien,  Dahin  iit  die  Vermehrung 
der  Pflnuzeii  durch  Stecklinpre,  nicht  durch  Samen,  zu  rechnen.  Die  neticTi  TudividncTi 
sind  naturgeniüss  mit  all  den  Schwächen  und  Leiden  ihrer  Eltern  behaftet. 
(Krankheiten  der  RettttOeke  ond  dar  Pyramidenpappeln  zeigen  hier  eelatante 
Beiepiete.) 

^4.  Phanerofrarn  e  Parasiten. 

AHe  phanerogamen  Parasiten  '  n^itKen  am  Stengel  oder  an  den  Wurzeln  eipen- 
thümiich  gebaute  Organe.  „Sau^^war^en  oder  llaustorien^,  die  sie  befähigen,  ihrem 
Wirtiie  assimiUrte  Nahntng  an  entaiclieB.  Der  Ban  der  Hanatorien  int  je  nwdi  der 
Pflanzenart  vendiieden. 

Die  phancfoganen  Soliitttrotier  ▼ertlmien  eich  anf  die  einseloen  FanuUen 
wie  loigt: 

Santalaceen:  Gattungen  Tke$ium,  Santaltttn. 

SetoplittlariaeeeB:  Otttongw:  Mttampyntm,  AUetfirdophmi ,  MietUarfä, 
Eup^asia  (ofßcinalis),  Bartadvia,  ZoMraea,  Orobandke,  I^elipaea,  Striga 

fpocrin^üK  Alfrtrn  (brastltenatfi). 

Monotropaeaceen :  Gattung:  Monotropa. 

Balanapboiaeeen:  Gattungen:  Rho^doonmü,  PihttyUs,  Cytinus,  Brug- 
mmma,  Bidanophora. 

Loranthaeeen  :  Oattiinjren  :  Vtscum,  LoranAuä. 
Cusputaceen :  Gattung:  Citsmfd. 
B.  Cryptogame  Parasiten, 

<k)  Pilse.  l)ie  Ifnrknagen,  wdehe  die  parasttiMlien  PQse  nSptiibyteo)  an  iliren 

Nihrpflanaen  berrorbringeo ,  lassen  flieh  unter  folgende  Oesirht»puukte  bringen: 
1.  Der  Pilz  vernichtet  nieht  die  Lebensfähigkeit  der  Zellen,   hrinjrt   auch  an 
ihnen  keine  meikiicbe  Veründernog  hervor.  Der  befallene  Pflaozentheil  zeigt  nichts 
eigentlich  Krankhaftee  (Beispiele:  Ghytrldlaeeen,  Saprologniaoeen'). 

9.  Die  HflhneUen  werden  nicht  in  ihrer  Form  alterirt,  aber  der  Parasit  sangt 
den  ZeüinhaU  aup.  Die  F(d?e  für  den  befallenen  Pflanzentheil  ist  eine  Entfärbung, 
ein  Verwelken ,  Zusammenschrumpfen  i  Vertrocknen  oder  eine  faulige  Zcrsetsnog 
bei  saftreichen  Theileu. 

'  -8.  Der  Fils  aerttOrt  total  dae  Kellgewebe.  Die  Fblge  iet  eine  Tollttiadige  Zer- 
störung, ein  Zerfall  des  er^rriffencn  Pflanzen theiles. 

4.  Der  Pilz  bewirl\t  auf  da>:  befallene  Zeli^rewebe  eine  Art  Heiz,  eine  Anre^rting 
zu  reichlicherer  Nabrnngszufuhr  von  den  benachbarten  Theileu  her  und  zu  erhöhter 
Bildungstbfttigkeit ;  er  bewirkt  eine  Hypertrophie. 

.  Hiniiiehtlieh  des  Baues  der  Fflw,  ihrer  Eatwiekelnng,  der  Fanetlone«  ihrer 
einzelnen  Organe  etc.  wird  anf  die  >iteeiellen  Artikel  verwiesen. 

In  der  folfrenden  AufzShlung  kfinucn  nur  die  wiehtirsten  der  Pilzparasiten^ 
resp.  die  von  ihnen  hervorgerufenen  Krankheiten  erwähnt  werden: 

l.Myxomyeetes  (Sehleimpilse).  Erst  in  nenerer  Zelt  sind  einaelne  Oattnngen 
dtcier  Ten  den  echten  Püten  in  manchen  weRentlioben  Theiico  abweichenden 
CSasse  von  Organismen  als  Ursachen  allgemein  verlir«  itct(>r  Krnnldit  it- n  ft  't'.'estellt. 

Der  ««ehSdliehfte  Myxomycet  ist  un.streitig  riaHmu>ii<>ithura  Brnn.'ncae  Ii  yr,, 
der  au  Koblgewiiehsen  sehr  zahlreiche,  verschieden  gcätaltete,  perleoartig  gehinfte 
AafehweUnngen  der  Wnrael  und  Stengelbasis  herromift.  Diese  Kiaokheit  ist  unter 
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dem  Nampn  „Hernie  der  Kohlpflanzcn"  bekannt  und  triff  iinsserst  schSdlich  in  den 
Culturländern  Kuropas  and  Amerikas  auf.  Die  Krankheit  fahrt  in  Rusaland  den 
Nmimi  Kapoustnijft  Eil»,  in  England  ClnbUng,  CIttb-Booft,  Hanbury,  in  Schott* 
Und  vnd  Amerika  Fingen  and  to*^,  in  Belgien  Tingeniekte  and  Maladie  digitoire. 
Eine  zweite  Art  der  Gattung^  Pl'iftmodi'ophora  nift  die  Hernie  der  Erlenwurzel 
hervor;  es  bilden  sich  an  den  Wurzeln  der  Krie  bis  faustgrosse,  traubenfArmig-e 
Korper.  Auf  Ruppia  rostellata  wuchert  Tetramyxa  parasitica.  Die  Luhbiütbe 
(A^aUim  MpHeum)  tritt  raweUen  in  Steokliogsklefeen  nnf  und  flbenraeiiert  die 
8teeklinge  derart,  da«  dieielben  enticken. 

Die  mit  den  Myxomyceten  verwnndten  Vainpyrellen  treten  an  vewehiedenen 
Algen  auf  und  bilden  auf  ilmen  ]<ap8clartige  Behülter  iCysteoj. 

3.  Sehizomycetes  (SpaltpiUoi.  Diese  Pilse  dnd  die  Erreger  der  söge- 
nnnnten  „BoCikninkbeiten^  der  PdaMNi«  Zu  den  beknnnteileii  Ernnkheitea  gehören 
der  Rotz  der  KartofTelknolle  oder  die  Trocken-  nnd  Nassfilule,  der  weine  Boll 
(Bacrenriftis  I  der  Hy-izintbenzwiebeln  .    der  Rotz  der  Speisezwiebeln. 

Als  weitere  durch  Bacterien  hervorgerufene  Krankheiten  werden  angefahrt: 

Die  tiQnmno^  der  Tomaten^  dnreh  Baetenum  Oummon»  Oom«§^  die  roaen" 
roihe  Flrbnng  der  WciMakAmer  und  die  Stengel-  und  RlattrOthuugen  von  Holeu» 
9accharaiu9  (verursacht  von  fformiscium  Sacchari  Bunf  .  fhicterhua  Tfrmo 
Duj.  und  Bacülu»  Sarghi  Burrtll).  Auch  die  bekannten  Knüllen  an  den  Wurzeln 
▼i^r  Leguminosen  werden,  wie  neuerdings  experimentell  bewiesen  worden  ist,  durcb 
FUae  bemtgeraffMi  (Bwt&im  radieieola  BeyerMk), 

9.  Phycom ycete 8  (Oomycetes),  Algenpilze,  a)  Ch jtridiaceen. 
Diese  Pilze  sind  in  patholoiari«cher  Hinsicht  zn  nnterscheiden  in  diejenigen,  welche 
Wasserptiauzen,  besonders  Algen  bewohnen  und  in  diq^nigen,  welciie  in  Epidermis- 
jEellen  phanerogamiaeber  Landpflnnxen  sieh  entwiekeln.  Zn  den  Ghytridiaeeen  der 
ersten  Kategorie  gebttron  die  Gattungen  Chytridium,  Olpidtum,  Olpidioptitf 
liozeUa,  Bhiziilinm  etc.;  sie  wohnen  besonders  auf  (»der  in  Oedogonien  ,  F'piro- 
gyren,  Zvenema,  Ciosterien  ete.  Chiftrtdiitm  RrasHicae  Wor.  bewirkt  das  Cni- 
falleu  junger  Kohlpflau^eo.  Diu  Arten  der  Gattuug  Synchytrium  bewohnen  die 
EpidenaiMellen  der  Stengel  nnd  Blitter  sehr  vereehiedenaiüger  Phanerogamen. 
Die  befallenen  Pflanzontbeil)'  sind  nu't  kleinen  Gallen  besetzt  und  erscheinen  daher 
wie  pnnktirt.  Am  hilutiffsten  trit^  S'v  ,  '  nureum  Schrot,  mit  gol  li'r'lben  Gallen 
auf ;  es  sind  mehr  denn  60  JN'ührptiauzeu  dieses  Pilzes  bekannt.  Namentlich  werden 
jnnge  Exemplare  befallen.  (Xadoekyir^m  tentn  Noufok,  wobttt  im  Gewebe  von 
Acorwt  Calamm,  Irilt  Bteudacorus  und  Glyceria  «ptotohUii». 

b)  Saprolegnia  P  een.  Hierher  ireSiiiren  die  Gattungen  Sdproletjitia  ,  iJir- 
tynchus,  Arhhfa,  Aphanomi/ces.  Ac/ili/o(p'ton  und  Succopodium .  Ks  sind  meist 
saproph>  liHclie  Pilze.  Nur  wenige  Arten  leben  parasitisch  auf  Algen;  tiaprole^nia 
Beha^in  Frtntk  wnehert  in  RUia  trj.'pI^jUa. 

0^  Peronospore ae (Mehltbanschimmel^ falaeber  Mehlthau).  Die  von  Peroaoapoiwn 
veruranohten  Kr;ink!!<*itt<n  sind  Rämmtlich  von  sehr  intensiver  Wirknn«:  auf  ihre 
Kährpdanze.  Sie  tödten  rasch  die  Gewebe,'  indem  der  Zelliniialt  desorganisirt 
wird,  die  Membranen  ihren  Turgor  verlieren,  der  Pflansenth«!  missfarbig  wird, 
welkt  nnd,  oft  nnter  l^iUdmaamblieinvDgeii,  verdirbt.  Zmweilea  bewirkt  der  Pils 
aneb  eine  Hypertrophie,  nämlich  GrOesenzunahme  und  Gestaltsveriinderungen  der 
Theile.  Die  wichtigsten  hierher  gehörigen  Gattungen  sind:  Pythium,  Peronospora 
und  Oystopus,  P^thium  Fohliesat  sich  eng  an  die  Saprolegniaceen  an.  Eine  von 
Pglkitm  d«  Baryanum  Hum  Temraadite  EranUieit  bewirkt  daa  ümfiillen  eng> 
stehender  Keimpflanzen.  Dieselben  bekommen  einseitig  weiche  i^tellen  am  hypo- 
cotyltn  (iliede,  nt_'ij>:L'n  sich,  fallen  nm  nnd  ?ehen  zu  Grunde.  Die  Krankht-it 
wurde  zuerst  um  Leimdotter  (Cavielina  satica)  beobachtet,  betUUt  aber  eine 
grössere  Anzahl  der  verschiedensten  PHanzeo.  Von  den  zahlreichen  anderen 
iytftn«m-Arlen  aei  noeh  P.  autumnale  8ad»  «rwibnt,  daa  die  Torktime  dec 
Sebaebtelbalme  nnd  einiger  Farne  xerat&rt.  Hit  P^hium  Torwnndt  sind  die  Algen 
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bewohnenden  Gattungen  Lagem'dtum  und  Äncylisies.  Die  alte  Gattangr  Ferono- 
Spora  ist  neuerdings  in  mehrere  Gattungen  zerlegt  worden,  aut  die  einzugehen  hier 
ftm  Orte  i<t  Die  Aronoap&ra'Aiiitfn  Tvftn  an  den  erknnkt«!  TheilAn  «imea 
welsslichen,  grauen  oder  blaaltehgraiuMi,  schimmeUrtigen  Uebenng  hervor.  Dima 
KrankbeltPu  zeigen  sich  liesonders  im  Frühjahre  und  Herbste. 

Die  verderblichste  aller  Krankheiten  ist  die  Kraut-  oder  Zelleufäuie  der  Kar- 
toffel, verursÄcht  durch  Feronoapora  (Phytophthora)  infestans  de  Btf,  Die 
Knuikbeii  kttniiei^Bit  tAA  dadvfdif  daM  menl  an  den  Blittwn  klein«,  anÜMigs 
g^bliche,  spftter  braune  Fleeken  auftreten,  die  biufig  mit  einem  wdeslloh  schim- 
inemdeii  Rande  um^-cben  «itkI.  Bei  feuchtwarnier  Wittornny  wird  schnell  das 
ganze  lüatt  schwarz.  Feiononpora  infestans  ündet  sich  ausser  auf  Kartoffal  nar 
Bodi  mf  BohMim  Lycopmüum  wä  einigen  anderen  edclvirtett  Bolaaneeen.  Die 
einbeiniiiehen  Arten  von  Solanum  werden  nicht  befallen. 

Pt^mnospom  (Ph iitopftthora)  utnni'rora  de  Btf..  der  Baiini-fiinlirri-'tödter, 
findet  sieh  aut  den  Siiiiiliu^en  der  ver»obieden«tea  üokgewäohse,  tritt  aber  auch 
au  krautartigen  PtiauKen  auf. 

Ebenso  eebldUdi  wiritt  BBromoa/pora  wtioda  d9  By.^  der  lUadie  Mebldinn  dea 
Weuistoekea,  in  Nordamerika  heiniBeh,  seit  1877  in  teopa  auftretend. 

Von  anderen  Arten  seien  knrz  erwilhnt !  Peronospora  Schachtii  F^l-f .  ({^r 
falsche  Mehlthau  der  Kuukeirübe,  F.  gangUformta  Berk. ,  der  Mehithauachiimucl 
der  Salatpflanzen,  F.  nparaa  Berk.,  der  Mehlthausohimmel  der  Rosen ,  F,  Schlei- 
dtniana  Üfig4^  der  IfeUtlianaefaimniel  der  Ziri,ebeln,  earhor§ao0n$  de  By., 
Mchlthauschiuimel  des  Mohns.  Ausser  den  angeführten  flnden  sich  noch  eine 
grosse  Anaahl  Arten  aof  den  venwhiedengten,  ealtivirten  und  wildwachsenden 
Pflanzen. 

Der  sogenannte  „weiaee  Boet*^,  weloher  ileh  dem  Ange  ala  eine  polatorftrmlge, 
blasige,  käAig-woisse  Masse  in  festen  Flecken  anf  Stengeln  nndBlOtiien  darbietet^ 
wird  von  Arten  der  Hattiing  Cystopua  Lh'.  hervorgerufen.  Cystopus  cnndidua 
findet  sich  auf  zahlreichen  Cniciferen^  C.  cubicus  auf  Oompositea,  namentlich 
Cmtaurea,  Scorzonera^  Tragopogoii,  C.  BlUi  auf  Amarantus. 

dj  Mneorini  (Köpfeheaaehimmel).  Die  liier  anftretenden,  wenigen  Para- 
•tten  iittd  von  nor  geringer  praktischer  Bedeutung,  wdl  sie  meist  auf  anderen 
Blucorineen  parasttiren  und  nur  in  einzelnen  tmi  anch  noch  fraglichen  Fällen 
als  Schädiger  von  Culturpüauzen  angegeben  werden.  Diese  Pilze  gehören  dea 
Gattungen  Piptocephalvs ,  Syncep/ialis ,  Ghattadodüm  und  MoHieiMt  an. 
MortiereUa  ataehnoidet  Therry  et  Thierry  soll  den  Sehimmel  der  Vermehrongs- 
beete  darstellen,  durch  welchen  in  kurzer  Zeit  Tausendc  von  StecklinErcn  ;retf1dtet 
werden  kOnnen.  M,  Mtcartae  schmarotzt  auf  den  Bl&ttom  von  Ficaria  ranun- 
culoides. 

e)  Ufltilagineae  (Brandpilze).    Die  Wirkung  der  üstilagineen  anf  Uire 

XilirpdaDEea  ist  bei  jeder  Art  dieser  I'arasiteu  eine  besü  >  .Sie  erscheinen 
d"m  bloveen  Anjre  als  seliwarze  oder  braune  Staubma8«en.  \h-v  krankhaft  ver- 
ändernde £iuiiu»8  tritt  nur  an  denjenigen  Organen  der  NRhrptlanzo  hervor,  iu  denen 
der  Pila  seine  Sporen  bildet  Der  Pilz  zerstört  entweder  die  Blllthen  oder  Frthdite, 
oder  er  ist  anf  die  vegetativen  Theile  beichrinkt.  Manobe  Brandpilie  bewirken 
au  den  befallenen  Tbcilen  Hypertrophien ;  die  Theile  nehmen  biswwien  eoloasale 
Dimensionen  an  ttnd  rufen  eiL'enthUniliche  Missbildnnt'pn  hervor. 

Das  hypertrophirte  Organ  zerttillt  schliesslich  ganz  in  Brandmasse.  Jede  Art 
der  Ustili^^ineen  «rsengt  eine  eigene  Brandlcrankbeit.  Die  Zahl  der  Arten  nnd 
der  YOn  ihnen  befalleneu  NtthrpHanzen  ist  eine  gana  bedeutende.  Es  können  in 
Folgendem  nur  die  wichtigeren  Brandkr.inkheitcTi  namhaft  penKielit  werden.  Zu 
den  Ustilagineen  gehören  die  Gattungen:  Frotomyces ,  KiUyloma ,  Tilietia, 
Schrotteria^  Urocyatin ,  Doassansia ,  'Fu6urvim'a,  Sorosp  jrium ,  TJitrnphora, 
Tdyposporumy  Sehuandla  nnd  (/«tUa^fo.  Die  fttr  die  Ooitnrpiansen  verderl>- 
liehston  Arten  verthellen  tieh  anf  die  Gattnngen  TUletiü,  UroeytdU  nnd  Usttlago, 
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I.  In  Blttthentbeilen  wuchernde  und  dieselben  sentOreade  Ustilaginoea. 
a)  Der  gaaie  BlfltbeutMid  wird  leratttrt  «iid  Berfillll  ia  firittdaMSte. 

Hierher  gobören  viele  auf  Gräsern  und  namentlich  den  Cerealien  vorkommende 
I'randpilzo,  so  z.  B.  der  Stauhbrand,  Fiiigbrand  oder  Rnss1»rnüd  (i'uilaffo  Garbo 
Tul.)  auf  Weizen,  Gerste  und  Hafur  und  ferner  auf  cioer  grösseren  Zahl  von 
Wieaengraaern ;  der  Hinebnuid  (UttUago  df»truM»  SckUeit,)  «nfPanibum  müta- 
eatim;  der  Maisbrand  oder  BeuIenbrAnd  Ta/.  MaydU  Li»^  anf  2t6a  May»,  Der 
Pilz  vernichtet  hier  nicht  blos  die  BlfUlunk'dlKn.  condern  erzeugt  aiifh  au  den 
Stengeln  und  Blättern  imfrtrniiirc,  bis  kinderkopfgrosse  Auswüchse,  die  mit  reich- 
lichem Sporenpulver  erfüllt  »ind.  Auf  Soryhum  vulgare  und  in  den  männUohen 
Siipen  des  Hais  tebnuurotBt  Utt.  Reäiana  Kükn.  Da«  lUoeptaealam  einiger 
Compositea  fTragopogon,,  Scorzonera)  wird  ganz  von  Ust.  receptaculorum  zerstört. 

A '  DW.  Brandmasse  bildet  sich  nur  ianerhdb  der  geechloflsea  Ueibendeu  Frflclite 
bei  sonst  unverändertem  BlathenstAude. 

Die  wichtigste  Krankheit  Urft  dar  Std»^  oder  Sohmierbrand  dee  Weiaens  fTHlHia 
Cariet  TuL).  Das  Brandkoni  ist  von  mehr  kugeliger  Gestalt,  graubraun,  leichter 
als  das  gesunde  Korn,  von  einer  jiTohen .  li  ii  ht  zerdrückbaren  Schale  ttm^ebeo 
und  enthält  eine  anfangs  schmierige,  später  trockene,  nach  Ueringslake  riechende 
Brandmasse. 

BbeofUIs  auf  Weisen  tritt  noch  TiUetia  laevt»  Kühn  anf.  TtVetM  ctmtrmwrw 
KUkn  findet  sich  »af  J^tttcum  repens,  T.  secah's  KlÜMf  der  Kornbrand,  auf  dem 

Rog«:en.  T.  sphaerococca  KiiJin  nw^  Aijro.<h's  vulgaris,  Ustüago  Gramer i  Köm. 
auf  Setart'a  ttalicOj  üst.  Tulasnei  Kühn  auf  Sorghum  vulgare,  Unt.  urceolorum 
Tul,  auf  Carex- Arten  eto.  Ust.  Phoenicü  Cd.  serstOrt  die  Fmeht  der  Dattelpalme, 
Um.  Fiemm  Smch.  leratOrt  den  fleisehigen  Theil  des  Blflthenstandes  der  Feige. 

cj  Die  Brandmasse  entsteht  nur  innerhalb  der  Anthercn 

Hierher  gehören  Ustilago  antherarum  Fr.  in  den  Antheren  vieler  Caryo- 
phyllaceen,  Ust.  Vaillaniii  TuL  auf  Mugcari-  und  6ci7^- Arten,  d^t.  ftoacu- 
lorum  Fr.  auf  Knautfa  arwnn»  etc. 

n.  In  Stengeln  und  l>l:iit<rii  wiiebt  riulc   und  diese  serstOrende  Usti lagineen. 

Die  wichtigste  Tlrainikraukheit  ist  hier  der  Hoirpen'Jtenp'elbrand  Vf >"?/.«*/' 'V 
occuUa  Rbh.).  Auf  0///ceri*a-Arten  findet  sich  UstUttgo  iongUshna  Lt'v..  auf  l  iilpen 
Ust.  'Tulipae  Hbh.,  auf  Violnodorata  ürocyUis  Violae,  Golc/iiauni  autum- 
nale  ürocytti»  CohAiwi  Rbh  ,  anf  I^ragmft»»  communis,  Tritieum  r€pen$j 
Psamma  arenaria  Vstüago  hypodgtes  etc.  Neuerdings  wird  auch  die  Gattung 
Graphioln  zu  den  r«tilaginecn  L'estellt.  Grapkiola  PJtoenicis  Fr.  verursacht  den 
Sehwielenbrand  der  Blätter  der  Dattelpalme. 

ff  Credineae  (Uostpilzei.  Endophyte  Paranten,  welche  unmittelbar  nnter 
mit  r  in  di  r  Kpidermis  s'ch  bilden  und  wie  ein  farbiger  Ausschlag  hervorbrechen. 
Sie  lirwirkoii  ein  Ver.'itulfni  der  grllnen  Farlie  meii^t  in  Gelb  und  ein  fnili/cifiges 
Verwelken  und  AlKtcrbeu  des  Hcfalfcnen  riian/eiitheiles,  oder  ?ie  rufen  almnrrne 
GcBUiUöveränderuugcn  der  betrülleudeii  Ur^aue  larvor.  Ucber  den  Katwiekeluug»- 
gang  nnd  die  einielnen  Generationen  der  Uredioen  veigMehe  man  die  Ar^d 
Aeoidium,  A  utdciaehe  Pilae,  Generationswechsel,  Ueteröoisehe 
Pilze,  Piit-einia,  Spermoironien  .  Telentospo  r  on  und  Kredo. 

Auch  hier  können  nur  die  wichtigsteu  Arten  erwähnt  werden. 

Gattung  Pucciaia.  Die  Getreideroste  werden  dttreh  3  Arten  hervorgebracht: 
Acemtla  gramini»  Per.i.,  P.  t-traminis  de  By.  und  P.  eoroHata  Cd.  Auf  Garex- 
Arten  kommen  vor:  P.  Cun'ci.t  Schttm.,  P.  limasae  Mogn.  und  P.  .<!!i<^tica 
Schrot.  Ferner  raög<'n  n  ^eli  erwähut  werden:  /"*.  Pom'  Sjit.  auf  A^^iu m  Arten\ 
P.  Asparagi  DG.  aul  Spargel  5  P.  Menthae  Pere.  auf  Mentha- Arx^n:  P.  fioacu- 
loforum  Alb.  et  8chw*  anf  vielen  Compositen ;  F.  Bfeiiamthi  Seliw.  auf  Heli€m' 
thus  annuua ;  P.  Vwl€te  8ehum.  anf  l'iola-ATtm^  P.  Gros-tulnria  (imd.  auf 
liihes  Arifw  :  P.  Maivaceorum  Mtg.  anf  Malraoeen;  P.  Arenariae  Schum,  anf 
vielen  Alsinccn. 
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GattiinjT  J^iomufrfiy  Pen  Rost  der  RnnkelrUbcnlilntter  vprursacht  f'rom.  Betae 
TuL\  U.  Fin  l  ern.  hn(iöt  sich  auf  Jt^imm  sativum  und  anderen  Papiüonaoeea ; 
U,  Pha$eoli  Fgrt,  «nf  Pkageoltui  vnlgarü  mid  nanus ;  L\  Bumuti»  Bekum,  auf 
Bmtnex- Arten,  U.  Veratri  DC.  auf  Veratruin. 

Tnphrniiiiiiiim  Ulmftn'riP  Schum.  nnd  1.  FtlipendiUae  Latck»  tratm  «nf 
Spiraln  f  '/imirin.  resp.  S/j.  Ftlipendula  auf. 

l'Ura^mvjium.    Zu   erwähnen   sind:    Phr,  liosae  alpt'nae  DC.   am  Mosa 
alpma,  Phr,  wbeortiemm  8<Ark,  raf  rielen  Boteo;  Phr,  Fragaria«  DC.  nnd- 
P/tr.  ohtuifum  Sir«,  auf  Ihtentäla-AHt» ;  Phr.  Rubi  Ar»,  lud  Phr,  Macatm 
ÜchuJtz  auf  Ruhufi-\rXm. 

rUeularta  Terebintht  Cant.  kommt  auf  Fistacia  J  tit  eöinthus  vor. 

Gymnotpwangium  fuaoum  DC.  rnil  den  Gitterrost  der  Btmbiiune  berrcMr. 

Oronartium  Sihiewim  JHttr.  puMstirt  anf  Tieleii  Bi3»^kxiau 

Melampsora.  Diese  Gattung  enthält  mit  die  Bchldlichaten  und  verbrei totsten 
»Schmarotzer.  Dahin  frohJ^ran :  M.  mlict'na  L^v.,  der  Weidenrost,  auf  Äa^ilr- Arten ; 
M.  beiulina  Fers,  auf  ßetula;  M.  popiUina  L4v.  auf  Pappeln,  M.  Lini  Pers. 
Mwt  Zmum-Arton. 

Coleonporium.  Der  wichtigste  Parasit  ist  C.  Senecionis  Pers.  auf  Sift^nO' 
Arten.  Die  Becherfriifht  zti  «licstni  Pil/e  \ü  der  sehr  verderMielu'  Riefernl^lasenrost, 
Periderviium  Pini,  auf  I'inua  silveätris^  leicht  kenntlieli  an  den  grossen,  orange- 
gelben Blasen  an  Aesten  und  Kadeln. 

Chrytmnyxa  abkti»  Ihff.  ist  di«  Untelie  der  GelMleoUgfceit  der  Fiditen- 
udeln  (FichtennadelrOBt)  von  Pmus  Picea. 

EnJophtiUum  Semp^n'vi  A/b.  et  Schw.  findet  sieh  auf  Sempervivum. 

Vou  itiulirtea  Uredo  Formen  seien  erwähnt  Uredo  Quercus  Dub^  aof  Eichen, 
U.  Symphyti  DC.  anf  Symphytum,  U.  VitU  TkBm.  mf  Webbllttem. 

Clin,, na  ptnitorquum  Ä.  Br.  verursacht  den  Drehrost  der  Kiefer. 

Aecidium  elatinnm  Alh.  rt  Sc/nc   bildet  die  ITexi-iibesen  der  Weiattaline. 

Hemiff'in  rnstatrix  wird  den  KaAeeplantagen  gefübrlieb. 

4.  11  vmenomycetcs  (Hutpilze;.  Den  reinsten  Parasitismus  findet  man  bei 
Gattungen  aus  der  Familie  der  'J'elep/iorei. 

Exahandium  Vaednü  War.  nft  ffie  Sdiweoniikreiilchdt  der  Heidel-  and 

Preisseibeere  faerror.  Der  Pilz  bildet  an  den  Blättern  grofi.sc,  flcisohige,  weisse 

AnschwellnuETPn,  welche  durch  eine  Hypertrophie  des  Gewebes  zu  Stande  kommen. 
Die  sogenannten  „Saftäpfel"  auf  J^hnrfodendron  fern/(j{iifiiw.  hnlUkugeligo  oder 
kugelige,  fleischige,  bochgeröthete  Anschwellungen  verursacht  Kxobasidium 
Rhododendri  Fdd.  Die  sogenannten  „Lnftwunteln"  von  Lauru»  eanarimait^ 
am  Stamm  entspringende.  wcihihnlidie,  brinnliebgelbe  AiUiwOeliBe,  werden  Ton 
Eacohosidium  Lauri  Geyler  hervorgerufen. 

Nach  Frank  vemrsaeht  Myjpochnu»  Cueumeri»  Fr.  da»  plOtaliche  Absterben 

der  Gurkcupflanzen, 

Die  grösseren,  auf  Bäumen  schmarotzenden  Schwämme  zeigen  nicht  jeucn  strengen, 
obUgatoriseben  Paraaitiuins,  dnreh  welehan  ein  Pils  die  Fflanae  nater  aDen  Um» 
atiaden  anzugreifen  im  Stande  ist.  Eine  Infeetion  kann  hier  vielmehr  nur  von 

einer  Wimdstelle  aus  erf*»Ii:en.  Man  li.it  deshalb  diese  Pilze  aneh  als  ,.Wnnfi- 
parm»iteu'*  bezeichnet.  Ihre  EraühruQgsbedingungen  halteu  die  Mitte  zwiRchen  dem 
saprophytischen  und  parasitischen  Modus.  Die  I^ankheit  der  betreffenden  PiSanze 
wird  meiat  niidit  durah  den  sporentnigenden  PÜi,  aondem  dnreh  desBen  l^eelinm 

hervorgerufen.  Die  Fäden  des  letzteren  durehwuchem  die  Gewebe,  vorzüglich  das 
Holz.  Die  Wirkung  erweiiät  sich  unter  eigeiithflmliehen  Z(  rsetzuugserscheiuungea 
als  eine  bald  langsamer,  bald  Hchneller  zerstörende  und  lodtende. 

Die  folgende  Aufzählung  ist  meist  nach  H.  Haktio  gegeben. 
OwrUomm  cvm^den»  Fr.  mll  anf  Erlen  nnd  Eieben  al§  «elbetindiger  Fütagit 
Mftretea. 
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f^f'^reitvi  htrmtum  Fers,  verursacht  an  Eichen  das  sogenannt«  ,,pelb-  odesr 
weiäspfeifige  Holz".  Das  Holz  bräunt  sieh,  und  es  entstehen  dann  reinweisse 
oder  gelbliche,  der  Länge  nach  ▼«rlaofeiMle  Strdfea,  die  hn  Qaereehiütt  tds  weiate 
Punkte  ftiiftnteii  („Fliegenbolx"). 

Kine  andere  Erkranknngsform  auf  Eichen  ist  unter  dem  Namen  ,,nebhuliu}u)l7," 
bekannt.  Das  K-rfinkf  Holz  filrbt  sich  zuerst  tief oraon ;  e«  treten  dann  weisno 
Flecken  auf  duukiem  Grunde  auf,  welche  sich  in  weiss  ausgekleidete  Höhlungen 
mDwandelB.  Bmger  dieser  KraaUieit  ist  TheUphora  Bträi»  B,  Etg.  7%dtfkora 
lacinxata  umwächst  «of  fraohtem  flsndbodsB  stehende  FieliteitpllsiiseB  gans  und 
entickt  dieselben. 

Hydnum  diveraidens  Fr.  lebt  parasitisch  auf  Eichen  uud  Rothbuchen.  Das 
Mjcel  verwandelt  das  Hob  schliesslich  in  eine  reine,  weisse  Pilimsase. 

Bolypwut  ignutriu»  nnd  fctnentarius  L.  erzengen  bei  der  Biebe  enie  yyWdsS' 
fäule",  wfthrend  daä  Mycel  von  Polyp,  aulphureu»  Fr.  das  link  g:elb1irsi|]i  ftillt 
aad  80  mtlrbe  macht,  das?»  es  zwischen  den  Fingern  zorroiblich  ist. 

Das  von  Daedalea  ^ttercina  zersetzte  Hob  zeigt  «ine  graubraune  Farbe,  voa 
JVMtha  hepattea  es  rothbrnmi  gefilrbl  Polyportu  ^«Attöiif«  lebt  pan- 
ntisch  uiit  Birken. 

Als  1  rf^;i<  )  (  der  Trockenfäule  an  Eichenholz  wird  Polyporus  hyhridus  ange- 
geben. Das  soj^cnannte  „bienrigsige^  Uok  der  Eiche  und  der  Birke  ruft  Polyp, 
Xylostrotnatü  Fckl.  hervor. 

Aitf  KsdelbftlMni  leben  pandtMi  Bolyp,  fuhtu,  bareali».  vaporariutf  m^lü 
und  Schvceimteit,  Trametes  Pint  Fr.  ist  eine  Ursache  der  „Rothfänle"  und  der 
„Ring-"  oder  „Kemf?ehflle'''  der  Kiefer.  Als  hanptatobliflhster  Erreger  der  Roth« 
fkule  gilt  Trametes  radtctperda  Jti.  Htg, 

Als  WnndpanuDten  der  Obstbiome  dnd  ni  nensen:  JMypcru»  su^pkurttu, 
hispidm,  squamosus,  T'rameles  cinnabarinus,  Hydnum  Sokud^maytri. 

Als  einer  der  ^cb.'idl;!  Ii-tcu  Pilze  i.->t  Aij« ricu.-,  nitlffns  nnzn^ehen,  de<<flen 
Mycel  die  T'riJache  ciniT  Krankheit  ist,  wclclie  den  Namen  ,. l'.rdkreli^i",  ,,Wiirzeb 
läule"  ftlhrt.  Diese  Krankheit  wird  bei  iSadelhöl/.eiu  aueli  uU  „lUrzstickeu", 
„KuxflberftUe"  beaeiehnet. 

Auf  Wiestti  veroriaehen  AgancufAtiieii  die  sogenannten  „Hezeniinge". 

5 .  A  s  e  o  m  y  c  0 1  e  <4  (Sehlauchpilse). 

aj  üy mnuasceae. 

Die  bekannteste,  hierher  gehörige  Krankheit  ist  die  Tasehen-  oder  Narren- 
bildnng  der  Pflaumen  (auch  wohl  Schoten,  Hnngerzwetsehken,  TnreaSf  Bladder- 
plnm  genannt),  vernraaeht  durch  Exoa.^cus  Pmni  Fckl.  —  Andere  Ex<tn.firus- 
Arten  sind:  K.  deformans  Feld,  auf  Kirsche,  Pfirsich  und  Mandel  Kr.tusel- 
krankheit,  Cloquu  de  Pecber  der  i'ürsichbäuuie) }  E.  iiiHÜüia  Sad.  auf  Prunus 
nuititia ;  E.  huUatu»  Fehl,  aof  Bimbltttarn ;  E.  alnihrquu»  Tul.  aaf  Blftttem 
und  den  weibliehen  Kfltzeben  der  Erlen;  E.  turgidu»  Sad.  auf  Betula  (bildet 
Hevenlir-^eii"  :  F.  Jlftx/'ae  Fckl.  auf  Rlftttcrn  von  P,-hil<i  <ilf,'t  .•  F.  nfir^iK  SuJ. 
auf  blÄttero  uud  Carpellen  der  Pajijjeln ;  E.  coerulrscem  »Sad.  auf  (Juercus 
pulescens ;  E.  t'arpmi  Rostr.  bildet  Hexenbeseu  auf  (JarpinuB  Beiulu»  etc. 

IKe  Jo'iMtJKMW^Kiankheiten  hat  man  aneb  als  „Blasenkrankheiten**  «ansammen' 
gefasBt. 

h}  Pyrenomycetef  'Kernpilze). 

aaj  Erysipheae  (Mehllhaupilze).  Weisse,  bis  gelb-  oder  braunfleckig  werdende, 
sebimmel-  oder  mehlartige  üeberzflge  an  Bllttem  und  Stengeln.    Myed  auf  der 

Oberflfiche  des  befallenen  Prtnnxentheiles  krt«  ebeitd.  Man  kennt  eine  grOssere 
Anzahl  Arten,  von  denen  jede  ihrf  eiy-.  iicn  Nahrpflauzeu  hat.  Wfthrend  manrbe 
Arten  sehr  vieie  verschiedene  Nährpllanzeu  haben,  wie  z.  B.  Ery/tipke  eommunis 
und  E.  Martii,  sind  andere  nur  auf  eine  einzige  Nährspecies  beschränkt.  Der 
Bobldtiehste  Parasit  ist  hier  Erysiphe  (Oidium)  Tuekeri  Bvrk.^  der  lieblthan 
des  Weines. 
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Andere  Arten  sind :  Sphoerotheca  pannoan  WnJJr.  auf  Blattern ,  Trieben 
und  Knospen  der  cultivirten  Rosen;  Phyllactinia  sujfulta  Beb.  auf  einer  grossen 
AasaU  von  B&amen  and  Striadierni  ünoinula  Aeerü  DC.  auf  ^cer- Arten, 
Brynph^  graminü  DO,  auf  Oiiaeni,  hixßg  dam  Weiiflu  gefthrlieh. 

bb)  Perisporieae.  Yon  den  parasitischen  Arten  wtrai  zn  nenneii: 

Lasiohotrya  Lomcerae  Kze.  auf  verschiedenen  Lonicem-KTt^n. 

Apiottporium  ruft  eine  Art  Kussthau  an  Zweigen  und  Blättern  hervor,  m 
A.  pinophUum,  quereieolwn ,  tnmudi&ohm,  Bhßdodmdri,  ülmi,  Oorm,  HUt  eto. 
INe  Nfihrpdanzen  ergeben  sich  aus  der  SpOfliesbeMiehnung. 

'FJiielavia  ba$u>ola  Zopf  widut  u  Wnneln  toh  Seneoio  tlegom  mid  tOdtet 
die  Prianze. 

Asterina,  Dimeroajporium  und  Mdiola  enthalten  zum  grössten  Tbeil  exotische 
Arten.  MdMa  Okri  Baee,  ttbenddit  die  (StnuUlttw  mit  einer  gnraen,  aamnit- 
nrtigen  Krute  (Aaehenkrankheit,  Mal  di  cenere). 

rc)  Capnodieae  fRussthaupilze).  Dan  Mycel  überzieht  die  Blätter  mit  einer 
schwarzen ,  abbebbaren  Kruste  und  gibt  dem  Plianzentheil  das  Ansehen,  als  wäre 
er  mit  Rnae  Aberzogen.  Die  Beiehftdigung  der  Nährpflanzen  geschieht  hier  wohl 
darch  die  Entzielinng  von  Lieht  von  Seiten  der  die  ABgimilationgfliehe  Alters 
deckenden  Pilzkrusten.  —  Capnodium  saltctnum  Mtg.  verursacht  den  Hnssthau 
des  Hopfens.  Derselbe  Pilz  tritt  ferner  noch  an  Birken,  Linden,  Pappeln, 
Pflaumen,  Quitten,  Ulmen  etc.  auf.  Die  Schwärze  der  Erica-kTt&x  rührt  von 
Stempküwm  «rieoctoium  A.  Br,  her. 

(id)  S  p  h  a  e  r  i  a  c  e  a  e.  Wir  hellen  liier  nur  die  wichtigsten  Krankheiten  hervor. 
Die  Schwärze  der  Ilyacinthen ,  verursacht  dnrch  Pfeo/tpnra  Thjacinthi  Sor.,  die 
Schwärze  der  OrangefrUchte  (la  nebbia  degli  EsperidiiJ  durch  FUospora 
Heaperidearum  Catt.,  die  Schwärze  des  Getreides  durch  Cladoaporium  herbarum 
TuL,  die  Sehwince  dea  Bqnea  dnreh  FUo9pora  Napi,  die  Sehwlne.der  Mohr- 
rflben  durch  Sporidesmium  exitiomm  var.  iJauci,  die  Kartoffelkräuselkraiikheit 
durch  Pleospora  polytricha  Tal.,  die  Hcrzf.'liile  der  Runkelrübeu  durch  Spart- 
desmium  putrefacwns  Fckl.f  die  Federbuschspure  der  Gräser  durch  Dilophoaphora 
grammü  FM,  der  WnneltSdter  der  Lnaeroe  doreh  MtKOCtanüt  viaUten  l\d^ 
d:ia  Mycel  TOn  T^nmatosphaeria  circinans  Wir.,  der  Safrantodt  durch  BhuM^ 
toina  Grocorum  D<\.  der  Kart  'ffclfrrind  durch  BMzoctonia  Solani  Kühn.  Andere 
Rhizoctomn- Xrien  trctni  lun-h  auf  Ailimn  Ascaloiiicuiii ,  Ipcnma  Ihitatati  und 
lirus  Malus  aul.  Der  Eicheuwurzeltodter  ist  RoaeUinia  quercina  lltg.  Die  Biatt- 
bfinae  der  SflMldnehen  Temraaeiit  Qnomoma  erytkroHoma  Fdd.  Die  Fleeken- 
krankheit  der  Erdbeerblttter  ruft  Sphaerella  Fragartae,  die  Fleckenkrankheit 
der  Maulbeerblätter  Sphaerella  Mort  Fckl.^  die  Fleokenioankheit  oder  Blatt- 
bräune der  Birne  M&rthtera  Meapili  JJÖ.  hervor. 

eej  Hypooreaeea.  Lebhaft  geilb-hte,  rothe,  gelbe,  blaue  oder  violette  Filxe. 
Ans  der  Gattang  Nectria  sind  einige  Wandparasiten  bekannt.  Das  Absterben 
der  Fichten  venirsacht  oft  Nectria  Cucurhüula  Fr.,  den  Krebs  vieler  Lanbbänme 
soll  Xectrt'a  dt'ti.ssinia  Tul.  hervorl>rin«,'cn.  Die  Conidienform  (Tubercularta 
vulgaria)  von  Nectria  cinnabarina  ist  ein  Bewohner  der  verschiedensten  Baumarten. 

Die  rothen  fldsehfleoke  der  Pflanmenblttter  werden  dnreh  Polyatigma  rvirum 
Tul.  hervorgerufen. 

Auf  wiehtiKcn  Futtergräsern,  namentlicli  nwf  l'hh'um  pratenae  (Timothee),  tritt 
eine  als  ,,Erstickang8Scbimmel'*  bezeichnete  Kranlüieit  anf,  veranlasst  durch 
Epichloe  typhina  Tul, 

Das  Mnttarkorn  des  Getreides  (Clavieeps  purpurta}  ist  ebenfidte  hierher  sn 
rechnen. 

cj  Di  SCO  niy  cetes  (Scheibenpilze). 

aaj  Helvellaceae.  Hierher  gehört  Roesleria  hypugaea  Thünh,  et  Paaa,, 
welcher  die  WnnelAnle  dea  Welnstoekes  (WnnelBehimmel  der  Weinrehen,  Weinsfcoek- 
fllnle,  P^oridi«  de  la  eigne,  Mal  blanco,  Ponrritnre,  Blanqnet,  (Thampignon  blaae, 

BsaHbiiydoiiMto  dar  aea.  Phnmaoto.  YXIL  6 
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Blancs  des  meines)  hervorruft.  Nach  HARTia  aoll  ühizamorpha  (DemaU^^ra) 
necatrix  dieselbe  Krankheit  verureacheo. 

hb)  Pezixeae.  Yon  den  wichtigsten  Krankhdten  stad  sn  nennen:  Die 
Solerotienknuikhcit  des  Klees  oder  der  KIwkrebs  (Sdentmia  Ttifoliorum  Mt^), 
der  Hanfkrebs  (Peziza  Kavffmanniana  TichJ^  Sclerotienkrankheit  der  Speise- 
zwiebeln (Sclerotinia  Fuckeliann  Schm.  et  Kze )^  Scierotienkrankht'it  dea  Rapses 
(Feziza  Sclerotiorum  Idb.)^  Sclerotienkrankheit  der  Heidelbeere  (Sclerotinia 
haeearum  S^SL),  der  Lindiflnbrand,  Lmdieiikrel»  (Bm»a  Wfflkommii  Htg.), 

cc)  Phaeidieae.  Am  bekanntesten  ist  die  Gattung  i?//V^/.v//m  (Ivuuzdsdiorf), 
welche  namentlich  auf  ^cer-Arten  im  Herbste  ^nffritt.  Auf  den  Rlättern  bilden 
sich  tlber  1  cm  grosse,  kohlig-harte,  schwarze  Hecken,  veranlasst  dureh  Jlh iftisma 
acerinum  und  Bh.  punctatum.  Bas  sogenannte  Siechthuu  der  Pyrau)ideupap|)tjlu 
wird  namentlidi  dordi  Ih^üra  9fiha«wd«$  Fr.  iwanlMBt. 

Die  Nadelschütte  oder  Brflune  der  Kiefer  ruft  Lophodermium  Pinat^tri  Chev. 
hervor.  Auch  an  anderen  Coniferen  treten  LophodermiMn  •  AHm  nnd  femer  die 
nahe  verwandten  .^«tortum-Arten  auf. 

6.  BlattfleckenkraBklieiten.  Meht  nr  BcHDomeridt  «adNliieti  auf  sonst 
noch  lebenskrtltigen  Bllttem  wcissliche,  gelbe  oäer  braune  Flecken,  an  denen 
die  Blattsub^tanz  vertrocknet  und  abstirbt.  Allnifllrjr  vcr°rrPsseni  sieh  die  Flecken 
imd  .Verden  häufig  roth  g-e-^aumt.  Der  fruetiticirende  i^üz  tritt  in  Form  kleiner, 
sciiwarziicher  Pünktchen  auf.  Alle  diese  Pilze  worden  als  Eatwiokelungsstadien  hüher 
orgaoisirter  Arten  angesehen  (vergl.  Fungi  imperfeeti^  Bd.  IV,  pag.  449j. 

Berber  gdidren  die  überaus  artenreichen  Gattungen  Phylloaticta  Perg.,  De- 
pazea  Fr.,  Piwma  Fr.  fSACCARno  führt  von  die^^er  Gattung  allein  638  Arten 
auf),  Ascochyta  lAb.,  Septoria  Fr.  (über  500  Arten),  üladoaporium  Lk.,  Cerco- 
spora  Fres  f  Bamularia  Ung.  etc.  Nor  einige  der  von  diesen  Pilzen  hervor* 
gerofeM«  Krankbdten  mOgen  q»eoieD  erwihnt  Verden.  8o  der  „schwarse  Breaner** 
der  Reben  (Anthracose),  veranlasst  durch  Asteroma  vintperda  Tküm.y  der  Stern- 
russthau  der  Hosen  durch  Actinoneina  Rosae  Fr.,  die  Kostflccke  der  Aepfel  und 
Birnen  durch  Fusicladium  dmdriticum  Wcdlr.  und  F,  pyrinunif  die  ülatt- 
fieekeakrankheit  der  Znokerrttben  dureh  Cercotpora  beticcla  Sacc,  die  Flecken- 
krankheit  der  grflnen  Bobnenhfllsea  dnreh  Olowapcrium  Lmdemuthiannm 
8acc.  u.  s.  w. 

b)  Algen.  Kurz  .sei  uuch  der  iiurasitiseben  Algen  jredaeht.  da  diese  an  ihren 
Wirthen  meist  nur  eine  sehr  geringe  patliulogische  Wirkung  ausüben.  Man  keuut 
Parasiten  ans  den  Gattungen  Öladophora,  Nottoe,  Ohlorodkylriumf  I^ylloiitm. 
P/ii/Uosiphon '  Ariaari  Kuehn  bildet  pelV»e  Hlattflecken  an  Arum  Artsarum. 
Mycoidea  parasiftm  Cann  Itcwohnt  die  Blätter  ?on  MangO-Bftnmea,  fomsr  ?<ni 
Croton,  Bhododenärorif  Thea,  Camellia  etc. 

IV.  Krankheiten,  welche  durah  Thiere  hervorgebraeht  werden. 

Hinsichtlich  ihrer  Wiikungen  anf  die  Pflanzen  lassen  deh  die  thieriscben 

Ptlanzeufeinde  eintheilen  in  solche,  wdi  hc  die  T^anzentheilo  mechaniseh  zcr.>t>"ren, 

indem  sie  zur  Befriedigung  ihres   Nahrunfr<l»ed(lrfnisses   dieselben  fressen  und 

dadurch  vernichten  oder  verwunden  und  in  echte  i'araüiteu.  Letztere  rufen  im 

Grossen  und  Ganzen  ihnliche  Erkrankungsfermen  henror,  iHe  die  pilaüdien 

Parasiten.  Nähere>  tlber  dieselben  siehe  in  dem  Artikel  Parasiten,  Bd.  VUr 

pag.  676  und  Gallen,  Bd.  IV,  pag.  471  tT. 

Literaiar:  v.  EhrenfeU,  U«b«r  die  Kraalüieittta  oad  Verletzoagea  der  Fracht-  and 
ChuPtenliliiBi».  Breslau  1795.   —  M.  Kalter,  Tegoftabla  teratolo^-.  18B9.  —  Moqaln- 

Tandun,  Pfl-nizcntemtnloLMf.  T'.  hersetzt  von  Schauer.  Bcrüri  1842  —  P 1  e  n  k,  Physiologie 
und  Pathologie  der  Ptianjusu.  Wien  1795.  —  A.  F.  Wi^gmauu  sen.,  Die  Krankheiten  oad 
dis  kimUiafteD  Missbildungen  der  Gewächse.  Bnanachweig  1839.  —  J.  K  u  eha,  KranUMitea 
der  Ctiltnrp^pw;i<  lise.  II  Aufl  —  Heyen,  Pflanzenpathologie.  Berlin  1841.  —  v.  Thuemen. 
Die  BekaiuiJiiLüg  der  i'il^rauklieiten.  Wien  IS%.  —  R.  Frank,  Die  Krankheiten  der 
lMia:i7-en.  1880.  — R.  Hartig.  Lehrbuch  der  Hautukmnkh.  ■:•  -i  Horlin  1882.  —  -A..  .^ar  ca  rdo. 
S^'Uoge  fengcfuia  oBuUom  hacosqoe  oognitoraia.  Patavii  ltö4  tt.  —  P.  Soraaei,  Haadboch 
der  Fflaamknuilcheiten.  II.  Aull,  Burlia  1888.  Bjiow. 
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Pflail2aill6llll,  GliadiBf  Mlikt  dm  Hauptbortaadtheil  6»^  Klebers  (s.  Bd. 

pag.  701)  ind  wird  aus  demselben  geironneil,  indem  man  Weizeakleber  zunächst 
mit  Alkohol  auszieht,  hierauf  mit  ^ranz  verdünnter  KalilMU^e  '0.1  ProcMit"  den 
Rflekst&ud  Utsi  und  den  aus  dieser  Lösung  mit  E^igsäure  bewirkten  Niederschlag 
mit  TOprooentiigrem  Alkohol  bei  30«  behandelt  Ans  der  erkalteten  Flflssigkeit 
tebeidet  rieb  der  Pflansenidm  als  ilhe  Ibsae  ab,  welehe  in  kaltem  Waeser  qnellbar, 
in  heissen  Wasser  reichlifli  luslirh  i^t  T)er  Pfluizenleim  \''<\  sidi  ft^riipr  in  ver- 
dünnten i\lkalien ,  in  verdünnter  E^sig-  und  Salzsäure,  s-livser  in  6j — 70pro- 
oentigem  Alkubul,  gar  nicht  in  absolutem  Alkobol.  Die  Zusammeaaetzung  des 
Pflanmiieiina  wird 

C        H       N  8 
au-:  WiAien    ..    52.7    7.1     1.^  0.9 
„    iiaicr       .    .    Ö2.6    7.6    17.7    1.7  augegeben. 

E.  Tkoaa. 

PffinZ6llllllhSh,  der  in  manelieii  Pflanaen  entballene  mUebäbnllehe ,  weine 
odtf  geftrbte  Hilehsaf  t  (e.  Bd.  VII,  ]Hig.  32). 

PflanzenfflyOSin,  e.  Bd.  VII,  pag.  205  unter  M joein. 

PtalZ6llfKipi6r,  OStindiSChSSy  mit  Gnmmi  (dem  etwaeZneker  und  Olyeerin 

zugesetzt  ist)  nach  Art  des  engUaehen  Pflasters  bestrichenes  6oldldiligerbftttleheil| 
findet  dieselbe  Verwendang  wie  „engUaebes  Pflaster*^. 

PflanzeRpOpSin,  a.  Papayotln,  Bd.  Vn,  pig.  682. 

PtalZenpre886,  s.  unter  Herbarium,  Bd.  V,  pag.  205. 

Pflänzensäuren  nennt  man  organische  Säuren,  welche  sich  weit  verbreitet 
im  Pfianaenreieb  vorfinden,  theOs  drei,  tbeils  an  Metalle  oder  orgaalsobe  Basen 

(Alkaloide  ^ehiinden  oder  mit  Alkoholre^ten  zu  zosammengaietztsn  Aethtrii  ver- 
einigt. Die  Zahl  der  liislier  aU  eigentbttmlteb  erkannten  und  gut  ebnraktecisirten 
Pflanzengfuiren  betrS^rt  tiher  '200. 

Ab  die  zuerät  au:^  ptlan^licheni  Material  in  reinem  Zustande  gewonnene  Phanzen- 
afore  ransa  die  Benaofisänre  angelülhrt  werden,  welebe  sehen  im  16.  Jahrhundert 
bekannt  gewesen  sn  sein  scheint,  Jedenfalls  bereite  im  Jahre  1608  von  VioKnIebX 
dufh  Sublimation,  1671  durch  H.vdKnORA  nnch  auf  nassem  Wege  um  dem 
lieuziM^harz  dargestellt  und  1675  von  Lembrv  als  Säure  charakterisirt  worden 
ist.  Die  ala  solehe  viel  länger  bekannte  Eisigstttre  wiesen  erst  Anfang  dieses  Jalir» 
hundert«  Vaüqublin  und  Hrembsteot  als  Pflanaenbestandtheil  nach.  Ebenso 
wTirde  die  Rern^teinsanre ,  welche  bereits  AgricOLA  1550  durch  trockene  Destil- 
lation des  Hern.neins  erhalten  und  von  Lkmf.RY  1<j7D  n.h  Süure  hezeiehnet  ist, 
erst  vor  etwa  40  Jalireu  in  lebenden  Pflanzen  anfgcfundeu.  Au  die  Entdeckung 
der  BewoMlure  reiht  deh  dlejeiüge  der  Weinsäure  an,  welehe  1769  von  Schublb 
ans  dem  Weinsteta,  den  man  bis  dahin  irrthUmlich  für  eine  Säure  angesehen  hatte, 
isolirt  \v;rfif  WrKOLEB  gewann  1779  aus  dem  Sauerkleesalz  die  Oxalsrliire,  Scheele 
1784  aus  dem  Citronensaft  die  Citronensflure  und  ein  Jabr  spfiter  aus  dem  Saft 
von  unreifea  Aepfelu  und  Staehelbeeren  die  Aepfelsäure.  Seitdem  ist  die  Zahl  der 
PflamensHttren  eelir  vermehrt  weiden,  und  kann  die  Foieehung  na<di  dieser 
Biehtung  hin  noeh  lange  nicht  als  abgeschlossen  betraehtet  werden. 

Man  theilt  die  PflanzensAuren  in  swei  Gruppen  ein: 

1.  in  fidehtige  und 

2«  hl  nieht  fl  fleht  ige  Sluren. 

Beide  kdnnen  entweder  in  gebundenem  oder  frdem  Zustande  in  dem  betreffen- 

deo  Pflanzenmateriale  vorhanden  sein. 

Die  flflchtig'en  SSnren  gewinnt  man,  wenn  sie  Irei  sind,  durch  Destillation 
mit  Wasserdümpten,  sind  sie  gebunden,  nach  vorherigem  Zusatz  von  Schwefel- 
■ioie.  Zur  Gewinnung  der  nieht  fiflebtigen  SSuren  benfltst  man  die  Sehwerlöaliehkeit 
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gewisser  Metallsalze,  besonden  dM  Bleisalzes,  uod  fHUt  zn  diesem  Zweck  die 
■w-Hsscripen  oder  alkolmlischen  PflanzfnansEtl^  mit  Bleiacetat  oder  Bleiessig.  Der 
abgewascbene  Bieiuieüerschlag  wird  dann  noch  feucht  mit  Sohwefdwaeserstoff 
serlegt  Die  BhmIunb  erhUt  nuui  miiMlit  4iirdi  AxoMm  «w  alkf^laduv 
iMang  mit  Waaser.  H.  Tboma. 

P1UuiZ6ll8Ghloiine,  vegetaUIiwhe  Gallerten,  finden  sieb  in  einer  grossen 
AiunU  Ten  Mausen,  und  swar  in  den  TeracbiedeDsten  Thailen  deveelben:  ao 

kommen  dieselben  vor  in  der  Oberhaut  vieler  Samen  (Pomaceae ,  Labtatae, 
Martfaffineae,  Lineae),  in  vielen  Wury^ln  (Salep,  AUiiaea  u.  s.  w.),  in  Rinden 
und  Blättern  (Linde  und  Ulmo),  in  Seetangen  u.  s.  w.  Die  Pflanzeaschleime  sind  theils 
BestandtbeUe  der  Membreneikf  tbeils  InlieltMtofliB  nnd  laweii  «eh  dureh  direolee 
Schfltteln  mit  Wasser  in  Lösung  überfülirRn.  Diese  Lösungen  werden  zur  Absch^dniiif 
von  Albumin  erhitzt,  mit  Alkohol  gefällt  uud  Ff^lliingen  zur  Fntfernnn^  mine- 
ralischer Beimengungen  mit  salzsäurehaltigem  Alkohol  wiederholt  ausgewaschen. 
-Diese  so  bslisadäte  Masie  wird  mit  Wasur  wieder  gelöst  und  toh  Nenem  mit 
Alkohol  geflUlt.  Getrooknet  bilden  die  Pflanseneehleime  hornartige,  knorpelige, 
geschmack-  und  geniehlose,  zerreiMklie  ^fassen ,  welche  i^ioh  mit  Jod  blau  oder 
violett  färben  fjednch  ttft  erst  nach  Zusatz  von  SchwefelsSurej  uod  mit  Salpeter- 
säure Oxalsäure  liei'eru.  Sie  stehen  einerseits  der  Cellulose,  andererseits  dem  Arabin 
sehr  nabe. 

GiRAUD  theilt  die  PflanMasehleime  in  folgende  drei  Claswn  ein: 

1.  pektinerzeugende, 

2.  Fdanzenschleime ,  welche  durch  die  schwächsten  Säuren  in  unlösliche  Form 
libergeflllirt  werden ;  pektinirei.  Hierher  gehört  Quittenschleim,  d«r  ciroa  SO  Pro- 
eent  des  troekenea  Sebleimos  an  Oellnlose  mtbllt 

3.  Pflanzenschleime,  ohne  Pektin,  nicht  fällbar  duieb  SXnien,  biage^eti  dadurch 
amwaiidlnng5fähig  in  Dextrin  und  Zucker.  H,  Ihoma. 

PflänZ6nS6iden  sind  die  Samenhaare  verschiedener  zn  den  Apocyneen  und 
Asdrptadeen  gehörigen  Pflanzen,  deren  gemeinsames  Merkmal  in  dem  seide- 
aliulicheu  Aussehen,  dem  ausgezeichneten  Glanz  und  der  weissen,  gelblichen 
oder  rödiliehen  Farbe  gelegen  ist  So  sebCta  diese  Fasern  andi  ansaelMui  und  so 
iMMteehend  auch  der  pr/ietitige  SeideDglana  derselben  wirkt,  so  wenig  brauchhar 
erweisen  sie  fieli  als  Textilslnffe.  von  einem  Ersatz  der  echten  Seide  gänzlich  zu 
geschweigen.  Irgend  eine  Festigkeit  fehlt  ihnen  gänzlich,  sie  sind  stark  verholzt, 
brttchig  steif,  und  die  vielen  Versoebe,  die  man  ndt  deiuelben  engest^  hat,  um 
ihre  Brauehbarkeit  m  prüfen  und  flberlianpt  ao  ermfigliehen,  sind  grOaiteiitiieils 
unp-lfleklifli  ausgefallen.  Eine  anatomisrfie  Eijrenthtlmlichkeit  scheint  allen  Pflanzen- 
seideu  zuzukommen,  v.  Höhnel  (18>^4;  hat  gefunden,  dass  „die  Wandung 
innen  2 — 5  oft  sehr  au0aUende,  oft  kaum  bemerkliche,  der  Länge  nach  ver- 
janfende,  im  Qnersehnitte  balb1cr«lsAnnige  bis  ganz  flaebe  und  dabei  breite  Ter« 
dieknngsleisten^'  besitzt.  Diese  Verdickungen  sind  auch  die  Ursache  der  in  der 
L?{n?snnsiclit  wahrnehmbaren,  nicht  scharf  contourirten  Streifnn;.^  und  znfrleicli  das 
Kennzeichen,  durch  welches  sich  die  Pflauzenseiden  von  den  PflanzenwoUen  unter- 
scheiden. 

Die  grOssto  Meng»  der  vegetabilisoben  Seide  (aoie  v«g«tale  de  fafeteiie, 

Soyevsc)  wird  von  Asclepias-  und  Calotropu-ATim  geliefert.  A.  Cornult  Dm, 
(Aisrl^jnas  sifriacn  L  A.  curassavica  Z. ,  A,  wlubilis  L.  (Südamerika  nnd 
Westindien);  Calotro^is  güjantea  R.  Br,  (Indien,  Senegal),  Marsdenia  sp. 
(Indien),  Strophanthus  8p,  (Senegal),  BMomoniUtt  ffrandißora  WaU,  (Indien), 
Wrig^ia  tinctoria  BotÜ.  (Indien)  dnd  die  wiohtigstea  auf  Fflanienseide  ans- 

gebeiiteten  Pflanzen. 

Die  i'flanzenseide  von  Cdf'-'fmpis  qirjnntrn  ''FiL^  Iii  hestiht  ans  dilniiwandifreu, 
farblosen,  an  der  Basis  getüpfekeu  liaarea,  deren  Breite  iu  der  Mitte  etwa 
44---47(A  betrSgt.  Die  Verdieknngsleisten  (Fig.  11,0)  sind  stets  deatUsb  und  im 
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Qaerschoitt  (Fig.  1 1,  A(j)  als  inuere  Vorsprllnge  der  Wand  wahrzunehmen.  Besonders 
auffiUIig  erscheinea  sie  an  Lut'tbiasea  im  Inaern  der  Uaare  (Fig.  11,  m"/),  die 
MttpNehend  dem  Lvmmieoiitoar  dnnklere  mid  Uehtere  Strrifen  aiifir«iBeB.  Mit* 
Vlltor  TcriÄnft  eine  Leiste  etwas  schief  (Fig.  ll,m'tj).  In  Jod  und  starker  Schwefel- 
p.Ture  zeigen  die  Haare  .'5  Schichten  :  eine  blas-»LreH»e.  wenig  verftiidcrte  'Fii^.  1  l,  /y  1  i, 
eine  grünliche  oder  schwach  bläuliehu,  wellen  förmig  oder  faltig  begrenzte  Partie 
(2)  und  einen  tiefblauen,  schmalen  Innensohlaaoh. 

Die  aohOne  und  auaabmiiraiw  lihe  PflameoMide  ron  Beaumontia  grandx- 
flora  (Fig.  12)  ist  der  vorigen  sehr  ähnlich,  beaitst  aber  schmalere  Haare  (Breite 
gewöhnlich  20 — .30  y.*),  die  Enden  sind  spitz  und  mit  scharfen  Verdickungsleisten 
versehen,  an  der  Uasis  sind  sehr  zarte,  in  einer  Reihe  stehende,  spalteu- 
förmige  Poren  (Fig.  12,  voiiiaaden. 


Fig.  tl. 


Fig.  1». 


PflaiizenB«ide  von  Uttutmont*»  iirmAifor». 
■I  AiiU«l»tück,  •■  End«,  b  BmIs  nlt 
Por«n  />,  i  Verdickaogsleisten. 

.Auch  Wrightia  tinctoria  beshst 
ähnlich  gebaute  Haare,  deren  Breite 
87 — 40  {JL  misst.  Die  Wfinde  sind 
sehr  dtbrn  imd  die  Yerkolntiig  ist 
▼ielleielit  von  aUea  am  «tirkstra. 

Strophanthus  -  Haare,  l)e- 
kanntlich  wedelartig  au  einem  Pappus- 
stiele  stehend,  sind  an  der  Basis  zu- 
ianmengescbnflrt  and  darauf  sehr  stark,  bis  100  {t  erweitert.  Sie  sind  sehr  spröde. 

Äaelepiaa-Seldem  beaitien  keine  Tttirfd ;  Marsdenia-Haare  sind  nicht 
getllfiAlt  and  die  Vcrdidnmgaleiatea  sind  sellMt  am  Qnerselinitte  niebt  dentUeh 


Pflanzensf iilti  vi.n  -  .r,.(.fj;ii,  ■nfanifa. 
A  In  Wasser,  «  MiltelstÜLk  mit   Ljonult-n  Ver- 
dieknngsleisten  v.  »'  mit  einer  Hchiet'en  Ijei«U, 
•"mit  einer  Luftblase';  g  Quencbnitt  ~ 
•  In  Jod  und  starlter  Scbwefele&ore,  i 


iteL  «  weUeafSrmig  geboebtete  grtüilMM 
MMUM  Ptotlt.  «DefUaiMr  Timwiwhlanch, 


*}  T.  Hdbael  hat  Ut  60— 60fi  bieit«  Haara  (•fudaa. 
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Iiiteratnr:  H.  V «itsev,  ütb«r  df»  ¥um  vmt  Jtd^pia»  Comuti,  1868.  Kriifti«mii, 

reher  die  FasjT  von  J.  Cormifi.  1PG5.  —  Wiesner,  Rohstoffe,  jiag.  354.  —  Eduard 
Baoaasek,  Ueber  cfoi«  de  Fei'etone,  Wien  1876.  —  v.  H ö h n e  1,  Beiträge  xor  teciui.  Roiutoff* 
lehn.  1884.  —  Derselbe,  Mikroekopit  der  tedm.  Terweadelen  FMentdIl»,  pe«.  30  «nd 
P»K-61.  T.  F,  Hananeek. 

Pflanzenstotfe.  Tm  weiteren  Sinne  begreift  man  unter  dieser  Bezeichnung;^ 
alle  in  Vegttabilieu  vorhaudenen  chemischen  Verbindungen  und  rechnet  dabhi 
auch  die  durch  Einäscherung  zu  gewinnenden  unorganiscbeu  Bestandtkeile  ^  Aschen- 
liceteBdtiieile}.  In  Bogel  besieht  man  aber  die  BeteiebDung  nur  anf  ^e  of|^i> 
sehen  Yerbindungen,  welche  in  der  lebenden  und  wachsenden  Pflanze  gebildet  werdett. 

Diese  Begrenzung  ist  insofern  gerechtfertig't,  als  die  organischen  Verbindungen, 
welche  dem  Pflanzenlebea  ihre  Entstehung  verdanken,  grössere  Eigeoartigkeit 
zeigen,  als  deren  nnorganieche  Beetandtbeile,  die,  tob  der  Terwoidnng  eisMlBer 
xnr  Bildung  von  Eiweisietoffen  abgesehen  ^  oidit  in  der  Pflanxe  gebildet^  sondern 
ans  dem  Boden  aufgenommen,  in  wtit  gering:erer  Weise  verändert  werden.  Indessen 
sind  für  die  Bildun^r  der  Eiweisastortc  Schwefel  und  phnsjjbnrsaure  Salze,  für  die 
CblorophjUbilduug  daä  Eisen ,  für  die  Bildung  von  Kohlehydraten   das  Kalium 
nnerlXasIieb.  Viele  sind  fOr  die  Lebensrorgflnge  der  Pflanze  von  aliergrOaster  Be> 
dentiing  und  bieten  ausserdem  in  ihrer  Verbreitung  von  dem  Vorkommen  in  der 
nnorfranisehen  Natur  und  im  Tbierkörper  bedeutende  Ab  weich  unfren.   Als  wesent- 
liche unorganische  Bestandthcile  der  l^anze,  welche  kaum  in  einem  PHanzentbeile 
fehlen,  sind  von  anetalllacben  Yerbindnngen  SehwefelsAure,  Phosphorsfture,  Kiesel- 
alnre  nnd  Chlor,  tob  Metallen  KaUnm,  Natrium,  Caloiun,  UagiMdum  und  Eisen 
nennen,   die  zu  Sulfaten  der  Alkalien  und  des  Kalks,  zu  Phosphaten  der 
Alkalien  und  de^:  Cnleiums,   Magnesiums  und  Eisens,  sowie  zu  Alkalichloriden 
vereinigt  vor  kommen.    Aber  selbst  diese  allgemein  verbreiteten  unorganischen 
Pflanieiistoire  letgen  in  ihrem  Vorkommen  BesonderWten.  Die  Sehwefebinre 
findet  sich  2.  B.  weit  reichlicher  in  den  Blättern,  als  im  Stengel  vnd  scheint  in 
den  unteren  Pnrlif  n  des  letzteren  walir  nd  1  r  Blütbeze't  '.'•inz  zu  verschwinden. 
Dagegen  tlberwiegtu  die  Chloride  in  dcu  JStammtheileu.  Die  l'hnsphnrsäure,  welche 
bei  der  Keimung  eine  grosse  IloUe  spielt,  lagert  sich,  an  Calcium  und  Magnesium 
gebunden,  besonders  in  den  Bamen  ab,  die  nnverbanden  MilSsenonimene  Kieeel* 
säure  in  den  Halmen,  Stengeln,  Rinden,  Blättern  oder  Organen,  welche  als  SchnU« 
deeke  dienen ,   z.  B.  den  Spelzen  der  GrSser.   Dem   Thierreiche   gegenüber  ist 
namentlich  der  lieichthum  an  Kieselsäure  in  den  Pflanzen  bemerkeoswerth ,  die 
a.  B.  im  Stroh  der  Getre!deftrten  die  Hllfte  des  Prooentgehaltes  der  Aseh» 
ansmacht.  Aüeirdings  findet  sieh  Kieselsäure  in  den  meisten  Pflanzen  in  weit 
geringerer  Menge,  aber  es  gibt  auch  einzelne  TLeile  der  Gr.'J'^er,   einzelne  ^m"- 
artfn  und  audere  Ptlanzenfnmilien  (Equisctaeeen  i .  in  denen   sie    noeli  reichiieher 
vortiaudeu   i»t.  AebuUehe   Vert»cbiedeDbeiteu    in   Bezug   auf  Mengenverbältuisse 
leigin  die  Pflanzen  in  Besng  anf  den  Gehalt  an  Kalins»  und  Natrinm,  ron  denen 
das  letztgenannte  sich  am  reichlichsten  in  Strand"  und  Seepflanze u ,  besonders  in 
den  Varec  liefernden  Algen  findet.  Calcium,  das  .nls  Carbon at .  i'hosphat,  Sulfat 
oder  Oxalat  sich  findet,   ii^t  tu   allen  blattartigen   Orgauen,   Magnesium  als 
Phosphat  in  Snmen  nnd  Stengeln  am  reichlichsten  vorhanden.    Ausser  den  anf* 
gefUhrten  nnorganiseben  Stoffiui  finden  sieh  auch  noeh  salprtenaure  Alkalien 
und  Ammoniak  in  allen  Pflanzen^ätlten.    Als  nicht  enn=itante,   aber  häufiger  vor- 
kommende Mineralbestandtheile  Huden  <^ich  Jod  und  Brom  (an  Alkali  gebundeu 
in  Strand-  und  Meerpflanzen ,  sowie  in  einigen  Sumpfpflanzen) ,  Fluor  (z.  B.  in 
den  Samenhlüsen  der  Oramineen),  Alominiitm  (wesentliebster  Bestandthdl  der 
Lycopodiaceen  nnd  Fleehten),  in  denen  es  als  Acetat  vorb.-tnden  ist,  Mangan  (als 
Begleiter  des  Ei^ien«' .   reichlicher  vorkommend  in  einzelnen  Was^erpHanzen ,  wie 
Trapa  natans)  und   Lithiiuu   iz.  Ii.  in  Canf'uua ,    Cirsium,    Lathyrus).  Nur 
ganz  vereinzelt   und  als  zufällige  Bestandtheile  sind  Bor,  Rubidium,  Baryum 
nnd  Strontinm  (im  Blasentang),  Knpfer,  Zink  (in  Uda»fi  olpe$tre  lud  Viola 
lutea  var.  ea/ammiiria},  Thallium,  Kobalt,  Nickd,  Titan,  Zink  nnd  Aisen  constatirt. 
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Die  Bildung  der  in  der  Ptlanze  vorkommenden  organischen  Verbindungen  oder 
der  PfljuucoDStoffe  im  engeren  Sinne  ÜOhrte  man  firflheri  wie  di^enigen  der  im 
tiueriedieii  Qrganumiie  prodiidrteii,  Mf  eine  beeondere  Kraft,  die  Lebenekraft, 

zurflok,  ohne  welche  man  die  Möglichkeit  ihrer  Entstehung  nicht  denken  konnte. 
Die  Irrigkeit  dieser  Ängchauung  ergibt  sieh  vor  Allem  daraus ,  dass  man  in 
neuester  Zeit  aU  in  Pflanzen  gebildet  htotTe  gefunden  bat,  die  man  trUher  nur  als 
dnrdi  diemiedie  Ftoeeiee  kflnetUdi  erzeugte  kannte,  wie  Aethylalkobol  und  Meti^K 
alkohol  in  den  Frttebien  von  Heradeum  und  Beutina&i  (Gutzeit),  EssigeiorBi 
Buttersfliire,  Propionsäure  n.  a.  m.  In  zweiter  Linie  aber  spricht  dafftr,  dass  man 
Stoffe,  denen  Niemand  die  liereohtifrun<i:  der  Zujrehörigkeit  zu  den  Pdanzenstoffen 
abspreelieo  kann,  künstlich  darzustellen  gelerut  hat.  Nachdom  zunächst  für  einen 
Thmtoffy  den  Harastoff,  von  Wöhlbe  (1826)  die  kflnstiielie  BOdnng  daigetbAn 
wnr,.  leigto  zonlebit  Bruthblot  die  SyntiiMe  der  im  Thierreiche  sowohl  als 
im  Pflanzenreiche  erzeiijrten  Ameisensäure,  und  später  ist  eine  allerdingn  noch 
beschrankte,  immerhin  aber  nioht  unbedeutende  Zahl  von  echten  PHanzenstod'en 
MB  Matttial,  da»  mit  der  sie  prodtteirenden  Pflanae  niebte  an  tiuin  bat^  bftnfig 
•ogar  auf  verBohiedenen  Wegen,  kllnsäidi  dargeetellt  Als  prftjpante  Beispiele 
kfinnen  Alizarin.  Indi^roMaii ,  Vanillin  nnd  Coniin  genannt  werden.  Uel)erhaupt 
hat  die  neuere  Chemie  die  nahe  Verwaudt-jchaft  vieler  organischer  I*tianz»'nstoffe 
mit  kflostUoh  erzeugten  oder  Thierstoffen  dargelegt.  Ein  Beispiel  dieser  Art  bildet 
1.  B.  die  sogenannte  Omppe  des  Xantbins,  an  weleber  ausser  den  in  den  Pflansen 
eneugten  Stoffen  Coffein,  Theophyllin  nnd  Theobromin  uoch  Guanidin,  Zantbin 
nnd  PJirHxrinthin  gehHren.  Ffir  die  Alkaloide  sind  die  Pe/.iehnngen  zu  den 
sogenauuteu  Pyridinbasen  betont  worden.  Obschon  die  vermeintlichen  Resultate 
bei  den  chemischen  Studien  Uber  die  Constitution  der  Alkaloide  snm  {grossen  llieil 
nur  als  vorliufige  an  betraebten  sind,  lieben  diese  Stadien  doeb  geieigt,  dass 
sich  auch  mit  den  Hilfsmitteln  der  Chemie  verschiedene  in  Pflanzen  erzouprte 
Stoffe  ans  ihren  Spaltiingsproducten  wieder  re«!titnir«'n  lassen,  wie  da^  Atropin  aus 
dem  lYopin  und  der  Tropasfture,  das  Cocain  aus  dem  Ecgonin,  oder  aus  anderen 
Pflanaeiistoffen,  die  in  tesdben  Pftuiie  oder  andi  in  anderen  erzeugt  werden, 
wie  das  Coniin  aus  Conbydrin,  Atropin  ans  Hyoseyando,  gewinnen  lassen,  dass  also 
deren  Pmdnction  auch  unter  der  Einwirknn^  der  prewohnlielien  Krflfte  möglich  ist. 

Vom  eheniiscben  nesiehtspunkte  ans  tL(Mlte  man  früher  die  PÜanzenstoffe  in 
^aure,  basische  und  neutrale  (iudid'ereute)  eiu  uud  vertheilte  die  letzteren  in  ver- 
sebiedene  Omppen,  die  nndi  jetst  noeb,  trotadem  die  ebemlsoben  Untersodrangen 
einer  grösseren  AniaU  dnen  festen  Platz  in  der  Fettreibo  oder  unter  den  aroma- 
tischen Verbindungen  anprewiesen  haben,  beibehalten  werden  müssen  ,  znm  Theile 
als  ]NothbeheIf  fUr  bisher  ihrer  Constitution  nach  noch  nioht  erforschte  Stoffe, 
anm  TbeDe,  weil  sie  Snbstaoxen  zusammenfassen,  die  flirer  Eatwiekelnng  naob 
ansammengebOren.  Beallgtieb  der  Differenaimng  dieeer  einseinen  Omppen  (^weiss» 
Stoffe  oder  Proteinverbindungen,  ungeformte  Fermente,  Kohlehydrate,  Olyeoside, 
Bitterstoffe,  Pflanzen farbstoffe,  Pektinstoffe,  Fette,  Wachsarun ,  ätherisehe  Gele, 
Kampfer,  Harze,  Balsame),  sowie  bezüglich  der  Verhältnisse  der  Alkaloide  uud 
Ff  aniensloren  nnd  der  sieb  aus  letateren  anseondemden  Omppe  der  Gerbsäuren 
mnss  auf  die  denselben  gewidmeten  Einzelartikel  verwiesen  werden.  Eine  tabel- 
larische  üebersicht  der  bis  1884  bekannten  organischen  Pflanzenstnffo  naeh  chemi- 
schen Prinoipiea  batHiLa£B  in  HdSEMANK-Hilq&e,  Ptlanzenstoffe  ^Üd.U,  pag.  Iö44j 
gegeben. 

Vom  pfianienpbysiologiseben  Oesiebtspnnkte  ans  tbeilt  man  die  Pflanzenstoffe 

in  Baustoffe,  Keservestoffe,  Nebenprod  ucte  des  Stoffwechsels 
nnd  Degrad atio  n  s p r  od  n  c  t  e.  Zu  den  ersteren  frehfiren  einerseits  die  Eiweiss- 
stuffe  und  gewisse  stiekstoti haltige  Verbindungen,  wie  Asparagin,  suweit  t^iuh 
nm  den  Airfba«  des  Protoplasma  liandelt,  andererseits  Stirke,  Zneker,  Inulin  nnd 
Fette ,  soweit  die  Bildung  der  Membranen  (Cellulose)  in  Krage  kommt.  Dieselben 
Stoffe,  daneben  aaeb  einige  andere,  a*  B.  CeUniose,  sind  ancb  die  tbeiis  in  Samen, 
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Knollen  und  verdickten  Wiirz<?lu  u.  s.  w.  depcmirton  Hesorv^Rtoffe.  Weitaus  die 
meiäteu  eigenthUuiliebeii  Kohleustoffverbindungon  in  deu  Ptiauxeu  und  uameotlieli  die 
OerbttoiTe^  Fariwtoflfef  Slurmi,  Alkaloide,  GlyeOBfdef  fttherisdien  Ode  tisd  NcImb* 
|ir  ]u(  fr  Als  Degradationsproductf  1)e/«  iehnet  man  die  aus  den  orgaotsirten  Theilen 
eutbtelieuden  Endglieder  des  StofTwcehsels,  die  im  Organismus  weitere  VwwtnAvug 
nieht  erfabreuj  dahin  gehören  Anilin,  Bassorin  und  verwandte  Stoffe. 

Ueber  die  Alt  '«od  Weise  der  BUdung  der  yerMhiedenartigen  Stoffe  in  den 
Pfiaiuteii  fehlt  ee  bidinr  an  entioheidenden  Untersnehnngen.  Selbst  das  Wenige, 
was  man  zu  wissen  plaiibt.  ist  problematisch.  Sicher  ist,  dass  dabei  das  Chloro- 
phyll eine  grosse  Rolle  spielt,  aber  das  Axiom  der  Botanilier,  dass  ohne  ('hloro- 
phyll  tiberhaupt  keine  Bildung  von  Pflanienstoften  stattfinde,  ist  bestimmt  unrichtig ; 
denn  es  bilden  rioli  in  den  eUorophyllfreien  Pilien  Stoffe,  weiebe  nrnn  niebt  nls 
Producte  der  regreaaiTen  Metamorphose  betrachten  kann,  da  slv.  mit  den  Banst' iffen 
und  Hesene^tolfen  ^nsammenfallen ,  wie  Myeoinnlin  und  Mycodextrin ,  Trchn!  -e 
Mannit,  Inosit,  und  8Suren  und  Alknioidc  von  einer  so  eigenthUmliehen  Besohaäen- 
beit  nnd  Wirkung,  dass  man  ihre  Aufnahme  aas  der  Unterlage,  2.  B.  des  Comntuig 
und  der  iBderotinaInTe  des  Hnttorkorns  nns  den  Onuninesn,  nieht  nnnehmea  kann. 

Die  Zahl  der  als  sdbstatändi^'o  ehemische  Yerbindtta|p  festgestellten  organischen 
Pflanzen«to!fe  beträgt  gegen  1200.  rMf^ellien  sind  theils  all?:emcin  verbreitet, 
wie  die  wesentUohsteu  Baustoffe  (Eiweib^ätotle,  Kohlehydrate,  Fettsäuren,  Kster 
nnd  Glyeeride  der  Fettsäuren,  manebe  FaifMtoffB  nnd  PflanmnsInxeD),  doeb  kommsn 
auch  unter  diesen  Stolle  vor,  die  nur  bestimmten  Pflanzen  angebfiren*  wie  das 
Inulin  der  Synantberecn ,  diverse  Farbstoffe  der  Fleebten  u.  s,  w.  Die  Fr«fre, 
weshalb  sich  ^rerade  in  einer  bestimmten  Pflanze  oder  in  mehreren  naheverwandten 
Arten ,  Gattungen  oder  Familien  con^tant  da^üelbe  Aikaluid ,  Glycosid  u.  s.  w.  als 
„Nebenprodnet"  bilde,  bMbt  der  Znknnft  ta  beantworten  QberbMaen  nnd  wird 
flbeibanpt  wobl  erst  zu  stellen  sein,  wenn  wir  Aber  die  Verhältnisse  der  Blldunp:^ 
weise  der  allgemein  verbreiteten  Stoffe  besser  nh  jetzt  unterrichtet  sind.  Inmi 
darauf  bezüglichen  chemischen  Arbeiten  legeu  sich  aber  Schwierigkeiten  dadurch 
In  den  Weg,  dass  die  MeogeoTerhftltaisae  der  Baustoffe  sowohl  als  der  Stoff- 
wediselnebenprodnete  in  der  einielnen  Fflanse  nieht  immer  da»  gleiohen  «nd, 
sondern  von  verschiedenen  äusseren  Bedingungen  in  der  mHehtig'sten  Weise  beein- 
flusst  werden.  Die  Menge  der  Reservestoffe  wechselt  in  sehr  l)edeutenden  Grenzen, 
je  nachdem  dieselben  im  Frühjahre  verbraaeht  oder  im  Herbste  aufgespeichert  sind. 
Die  Cnitnr  bedingt  weseniliebe  Yenniidemng  stark  giftig  wirkender  Oljyeoside 
odsar  ükaloide  in  einielnen  FlUen  (IKgitalin,  Aeonitiu,  HanHwatandtiieile),  Ver- 
niehnin?  in  anderen ,  B.  einzelner  Alkalnide  in  Papaver  nnd  Cinehonen ,  des 
ätherischen  Oeles  in  Mmtha  jHperita^  des  SjjarteTns  im  Beseuginster,  von  welche 
die  Pflanse  im  Schatten  viermal  mehr  ab  auf  sonnigen  Plätzen  liefert.  Einzelne 
Fffanaen  weebsdn  ihre  Bestandthdle  aogar  mit  der  Tagesieit,  s.  B.  die  ostasiatisebe 
Crassulacee  Bryophyllum  calt/cmum  SaUA.f  die  Abends  bitter,  Morgens  saner 
und  Mittaprs  ohne  Geschmack  ist. 

In  der  Heilkunde  haben  die  rein  dargestellten  Pflau^enntotie,  besonders  aus  den 

Abtbeilnngen  der  Alkaloide  und  Glyeoelde,  im  Laufe  dieses  Jahrhunderts  mehr 

und  mehr  die  galenischen  Präparate  vordrängt,  die  sie  im  Allgemeinen  au  Zu- 

verlJIs^iirlcrit  und  Sicherheit  der  ITeilwirkun^'  übertreffen:   doch  l.ls'=t  üt«  Reinheit 

der  im  liaudel  vorkommenden  St"lfe  noeh  nianehes  zu  wQaschen  übrig. 

Literatur:  Pfeffer,  Handbuch  der  Botanik  (btoffwecliael).  Bd.  I.  1881.  —  Keil, 
Materia  uiedtca  der  rtfaui  FllaBaen«t«JBk  1857.  Hvteinaan«Hilger.  Die  Pfiuia«astoft». 
2.  Aufl.  Berlin  1BS4.  TL  Hveemana. 

Pflanzentalg.  nwU  Pflanz enwachs,  Sumachwachs,  Cfi-ra  japonica, 
in  Japan  K<i  genannt,  i^t  das  aus  dem  Fruchtfleische  japanischer  Sumach-Arten 
dnreh  Pressen  gewonnene  Fett  Naeb  J.  Run  („Japan^%  IL  Bd.)  ist  es  Tonllglieb 
Bhus  sueeedanea  L.,  welche  auf  Fett  attsgebeutet  und  zu  diesem  Zwecke  cultivirt 
wird,  demnidist  der  Laekbaum,  Hkta  vemidfera  DC*,  in  sehr  geringem  Um&nge 


üiyiiizeü  by  GoOgle 


PfLAllZBMTAL&.  —  PPLANZENWAOHS, 


89 


aach  Ith,  ntvettrü  8.  et  Z.,  während  von  den  übrigen  japanischen  Sumach- Arten  (Mh, 
•emialata  Murr.,  Toxicodendron  L.,  iriohooarpa  Mq.)  kein  Fett  gewonnen  wird. 
Die  BtejnfrOchte  des  Talgbftomei  (mieoedanea)  mni  etwas  grOsser  als  die  des 

Laekbaume.s  (vernicifcra) ,  bei  beiden  sind  sie  reif  glänzend  gelbgrfln  and  man 
sielit  das  »rauweisse  Fett  durchschimmern.  Das  fettreiche  Fruchtfleisch  löst  sieh 
beim  Lackbaume  leicht,  weniger  vollkommen  beim  Talgbaume  vom  Steinkenie, 
wvahalb  bei  jenem  vor  der  Pressung  die  Kerne  der  lerstossenen  FrOehte  dnrdi 
Werfen  ausgesoUedflli  werden.  Das  zentampfte  I^ehtfleisoh  wird  in  HanfRäoken 
durch  Wasserdampf  erhitzt  und  rasch  ansgepresst.  Der  Rückstand  wird  nochmals 
derselben  Proeedur  unterworfen.  Das  aus  der  Presse  in  die  Vorlage  tliessende 
Fett  erstarrt  bald.  Um  die  Masse  zu  reinigen,  sobmiUt  man  sie  in  eisernen  Kesseln, 
MbOpft  das  Uin  Fett  in  Mefaie  irdene  SdiVaeeln,  ans  weMm  es  naeli  dem 
Krkahen  leidit  ausgehoben  werden  kann.  Dieses  Robtalg  ist  heQ  gelbgrfln.  üm 
es  zu  bleichen,  schmilzt  man  es,  lässt  es  durch  Baumwollbeutcl  in  kaltes  Wasser 
tröpfeln  and  setzt  die  so  zerkleinerte  Masse  in  K&stchen  der  Sunne  aus.  Nach  etwa 
80  Tagen  ist  das  Talg  weitt  und  fast  gwoehloi.  Dia  Prodaet  beisst  mit  üniecbt 
Wachs,  denn  es  Mt  eine  ehteaFett,  8.  Japanwaebs»  Bd.  V,  pag.  373.  Daslbota- 
Wachs  Bd.  V.  pa?.  377)  und  das  chinesische  Insecten  waebs  (s.£d.  V.  pag.  466 
and  Pe-la,  lid.  VII,  pag.  704)  sind  dagegen  keine  Fette.  J.  Moeller. 

Pflanzenvitelline  nennt  man  die  bis  jetzt  bekannten  krystallisirten  Albu- 
minate  der  Pflanzenalkaloide.  welche  aus  den  Paranüssen,  dem  Ktlrbissameu,  dem 
Hanf-  and  dem  Kiciuussamen  dargestellt  sind.  Diraelben  zeigen  alle  Reactionen 
der  FBanaengklNilfaie.  INeee  Albnminate  lOsen  sieb  in  dner  Lflanng  Ton  CUor- 
natrium  vollkommen  auf  und  scheiden  sich  beim  Erkalten  in  mikroakopiseben 
Kry stallen  aas,  weidiA  5 — 14  Proeent  Krystaliwaaaer  enthaiten. 

PflflnZCnwaChS.  Auf  den  Cuticular-Ueberzflgen  verschiedener  Pflanzenoi|;ane 
finden  sich  KohlenstoftVerbindungeu  vor,  die  fast  in  allen  Lr.suugsmitteln  der 
Fette,  %.  B.  in  kochendem  (aber  nicht  in  kaltemj  Alkohul  lüslich  sind  und  aia 
Pflnnsenwaebse  beieiebnet  werden. 

Wie  das  Suberin  ist  auch  das  vegetabilische  Wachs  der  Epidermismembran 
der  in  der  Lnft  (also  niebt  im  Wasser  oder  im  Krdboden)  befindlichen  Pflnnzen- 

organe  eingelagert  und  kann  anatomisch  nach- 
gewiesen werden,  „indem  mau  es  aus  dünneu, 
Toniebtig  nnter  Wasser  erwlimten  Sebnitten 
nvasolimilzt.  woliei  es  in  Fnrni  kleiner  Tropfen 
ans  Cuticula  und  Cuticular^^chichten  austritt"' 
(de  Ba&t).  Bei  Klopstockia  lässt  sich  nach 
der  Bnt^dnng  des  Waebsee  mgn  ebie  be- 
trlebCliebe  Yolumyerminderung  constatiren. 

Bei  grösserer  Production  des  Wachses  wird 
diesem  auf  die  A\issentl?iche  der  Oiiticular- 
membrau  ausgeschieden  und  bildet  sonach  ein 
eebtes  Seoret,  aberkete  Prodnet  ebemiaeber 
Metamorphose  der  Cuticularsubstanz  lUätter^ 
Stftmme,  Früchte  etc.  sind  mit  derartigen  l  eber- 
zflgen  ausgestattet.  Die  Abscheiduug  derselbeu 
gesctiieht  in  vier  Haaptformen,  die  nach  DB 
Bart  folgendermaaoaen  beaaidtaet  werden: 
1.  Schichten  oder  Krosten :  2.  Stnbchenüberzug ;  3.  einfache  Körnerschieht; 
4.  gehflufte  Ueberzflge.  Die  drei  letztgenannten  Formen  bilden  den  gcmciniir- 
lieb  als  Keif  oder  Duft  bezeichneten  leicht  abwiscbbaren  Ueberzug,  dem 
riele  Pflanaen,  resp.  Pflansentbeile  die  ^glaneedo'*  Terdank«!.  8o  enengen  ein- 
faebe  Körnerschichten  den  Keif  auf  den  Blftttem  der  Tulpen.  Schwert- 
UUea,  Kelken,  der  Terschiedenen  Koblarten,  der  Gartenswiebei,  aaf  maneben 
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Frachteiij  wie  den  Fäaumen ;  StflbcheattberzU^e  komtuea  bei  vielen  Gramineen 
tmd  ficitnidiiMii  vor,  wllurend  die  bereifton  JTuca/jip^iiv-Afteo,  Sieinu»  eommumtf 
die  Tannennadela  (anf  der  Unterseite)  n.  a.  gehäufte  Waohsfl  bersflge 
besitzen .    die   in  kleinen .   von  StFlbchen  oder  K«)rn*;beil  gebildoteo  HMfeil  in 

mehreren  uuregelinäsaigeu  Lagen  die  Catieula  bedecken. 

Praktische  Bedeutung  haben  nur  jene  Wachsbildungen  erlangt,  die  InRruüten 
ddi  abaeheiden,  d»  tl«  niebt  nnr  in  bedeutenden  Mengen  nttftretMi,  aondern  nneh 

auf  sehr  einf:ii  li<*  Welee  gewonnen  werden  können.  Wenn  aie  anch  dem  lUenen* 

wachs  in  cheniischer  Rezipbn'i"  nicht  sonderlich  nah«"  tflnni,  so  hnben  ihre  Ei;ren- 
scbatten  sie  duch  zü  mäcbtigeu  Concurrenten  des  Uituenwacbses  gemacht ,  die  in 
dem  Umfknge  der  Verwendung  nur  mehr  von  dem  Ceresin  oder  Mineralwaebs 
dbertrofflsn  werden. 

Die  Wachsschichten  überziehen  entweder  die  Blätter  (Copernicta  cerifera, 
Camaubawa<^h<!\  oder  sind  an  den  Stämmen  {Geroxylon ,  Klopgtockia)  und 
Früchten  (Myrica)  abgelagert.  Die  Mächtigkeit  der  Schichten  ist  ziemlich  variabel  ] 
flie  betrigt  bei  Kerria  Japoniea  thet  5u.,  bei  Euphorbia  eanarünn»  70  {a,  anf 
den  Capernicia-hXiLXiGTn  bis  5  mm.  Die  Structur  der  dielcen  Wachsschichten  ist  eine 
«ehr  coniplicirte,  sie  weist  Streifungen  und  Schichtungen  auf,  die  von  den  theils 
durch  Appositiou,  theils  durch  Intussusception  ent^'tnndenen  Z  iwaehsznnen  herrühren. 

Von  diesen  sowohl  anatomisch,  wie  auch  eheiniäeh  gut  eharakt<;ri«irttiu  vege- 
tabilischen  Waeburten ,  an  denen  das  Oarnanbawnehs,  das  Pnimwaebs, 
das  Wachs  von  Klopsfockia  cerifera  Kar.^t. .  von  OocoÄ-Arten  (Stämme) ,  von 
J/yrica-Früehten  nnd  noch  von  vielen  anderen  Pflanzen  ^'•ehört.  unterscheiden  ■^ieh 
einige  im  Uandei  und  in  der  Techuik  ebenfalls  als  Wachs  bezeichnete  Pdanzen- 
prodnete  sehr  aufflliUg.  Diese  sind  das  japaneeisehe  nnd  das  Feigenwaebs.  Wihrend 
die  eebten  vegetabilischen  Waebsarten  ftlr  ihre  Ersengnng  und  fOr  Ihr  erstes 
Auftreten  einzig  und  allein  auf  die  Zellmembran,  beziehungsweise  anf  die  Cuticula 
augewiesen  sind,  demnach  den  Inha1t?k5rpern  der  Rpidermiszellen  frUnzlich  fremd 
and  im  Zelllnuern  niemals  vorgebildet  sind,  so  ist  dieses  bei  den  letztgenannten 
niebt  der  FalL  Das  sogenannte  japanisebe  Waebs  (s.  Pf Innseatalg, 
pag.  88)  ist  ein  im  Mesoearp  der  Frflebte  ron  Bhug  mtccedanea  enthaltenes  Fett 
und  wird  durch  Auspressen  jrewnnnen.  Dag  Feigen  wachs  Ts.  Bd.  V,  p.a<r.  51"^ 
wird  aus  dem  Milchsaft  von  Ftcttn  cerißna  gewonnen  und  ist  mit  der  Get&h 
Laboe  identisch  (s.  Guttapercha,  Bd.  V,  pag.  5L). 

Alle  editen  Pflanienwaehae  rind  gerueh»  nnd  gesdunneUos,  in  den  Lttsnngs- 
mittelu  der  Fette  fast  durdigflngig  19slicb:  sie  bestehen  nicht  aus  reinem  Cerin, 
sondern  enthalten  Fette  und  Fettsäuren,  von  welehen  letztere  bei  der  Verseifung 
nicht  Giycerin,  aondern  einsäurige  Alkohole  liefern.  Die  am  häufigsten  vorkom- 
mende Fetteinre  ist  die  Falmitinsinre;  femer  sind  die  Stearinslvre,  Olemanre^ 
Myrif^tinsäure  und  die  Lanrostearinsäure  gefunden  worden  (vergl.  Carnauba, 
Bd.  III.  jiag.  565).  Das  Znekerrohrwachs  besitzt  nneh  einen  in  perlmutterL'-I.ünzenden 
Sebuppeu  krystallisirenden ,  bei  82''  ^ehmel/.cnden  und  in  heissem  Alkohol  lös- 
lichen Körper,  den  mau  Cerosin  genanut  Imi. 

Die  speeifir-eben  Gewiebte  der  Pflanaenwaehse  bewegen  sieh  nnr  von  0.94  bis  1 
(Myrieawaehs),  die  Scbmekpnnltte  dagegen  sind  fOr  die  einaebten  Arten  sebr  ver- 
schieden. £s  schmiht: 

Ungereinigtes  (.'arnaubawachs  bei  .  .  84.1' 
Gereinigtes  „  n   •    •  33.6* 

„         Palmwaebs        „  .    .  78.0* 
Mjrieawaebs  naeh  Jobn  .... 

„    Rostock.    .    .    .  43.0» 
„  „    MOABK  .    .  47.0— 

Japanesisehes  Waebs  00.0* 

(nadi  anderen  Angaben  bei  4S  und  sogar  65*). 

T.  F.  Hanaaiek. 
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Pflanzenwässer,  medicinische,  9.  unter  Aqua.  Bd.  I,  pa?.  517  und  die 
folgenden  einzelnen  Artikel.  Nach  Schlag üenuauffen  euthalten  die  versehiedeu- 
artigstea  destillirten  PÜanzeawässer  freies  Ammoniak,  entsprechend  0.03 g  ^Stera- 
Mb)  bit  1.1g  (Dafanatinflr  Infeetenpiilver)  Anunoiiioiiiekli^d  auf  1kg  dir  inr 
Destillation  benutzten  Substanz.  Schlag ohnhauffex  schreibt  dem  Ammoniak, 
dessen  Herkunft  er  nicht  erklflrt,  die  Verderbniss  der  destillirten  PflanaenwISMT  so. 

Pflanzenzellstoff  ist  Oellulote,  >.  d.,  Bd.  U,  pag.  606. 

PflanzliehaS  Hygromtar,  s.  imtar  Hygroskope,  Bd.  y,  pi«.  388. 

Pflaster,  üeber  die  Bereitung  der  Pflaster  im  Allgemeinen,  über 
d.-is  ^^treichen  rl  r  Pflaster  und  die  dazu  uöthigen  Materialien  und  GerUth- 
öcbafteu,  s.  Emplastra,  Bd.  IV,  pag.  18  ff.;  unter  Emplastrum  auf 
pag.  21  ff.  desselben  Bandes  sind  speeielle  Yorsehriften  an  einer  grossen 
Anzahl  tob  Pflastwn  g^beD  worden,  anaaerdem  finden  aiek  nodi  vMe  fflaster, 
die  nach  ihrem  Erfinder  benannt  sind  (DiCK'scbes  Pflaster,  6LöCKNBB*8ehflS  Pflaster, 
LAMPKRT'srhps  Pilaster,  RiKOKLUABO'sehes  Pflaster  o.  s.  w.),  unter  den  betrelRNiden 
Buchntabeu  aufgeführt. 

Pflasterkäfer   ist  die 

deutsche  Beieiohnnng  der  vor- 
sngsweise  snr  Bereitong  blasen- 
ziehender   Pflaster  benatslen 

L;itfa  rffitraforia  Fahr. ,  s. 
Cautharides  (Bd.  II, 
pag.  521}.    Th.  Ens« mann. 

Pflasrtormull,  s.  saiben- 

moll  ukd  Verbandstoffe. 

Pflirtader,  s.  Kreis- 
lauf, Bd.  VI,  pag.  183  und 
Venenkrankheiten. 

Pfriemenfaser.  Die  lan- 
gen, hiusenfBrmigen  Zweige  des 

spanischen  Pfriemen 
(Spartium  JuncmtmL.,  Papi- 
lionnceaej  liefern,  wie  der 
nflchst  verwandte  Besen^'itHter 
(Sarothamnus)  eine  filr  die 
Papierfabrikation  sehr  taugliche 
Faser,  die  fein,  weieh,  weiss 
nnd  genügend  fest  ist.  IMe 
Faser  besteht  aus  lUstzellen 
sweierlei  Art,  aus  schmalen 
(Fig.  14/),  im  Quen^nitte 
po^gonalen  (Fig.  14^')  und 
aus  breiten,  weitlichtigen 
iin  (>upr8chnitte  liingiich-nind- 
iichca  Fasern.  Die  «ch malen 
Fasern  geboren  den  unter 
der  Epidennis  d«r  Pfriemen- 
rweige  gelegenen  isolirten, 
cjrlindriscben  BastbUndeln  an, 
wilnend  diebreiten  das  Phlofim  der  GeftesbOndel  bilden. 

An  allen  Fasern  kann  man  dentlieh  zwei  versehiedene  Wand- 
•ehlehten  oateneheidMi,  eine  leisere,  sehr  sebmale,  die  der  HittelUnieUe  nnd 


Pfrletni'IlfasT  VOU  Sp«i-lium  junr<-nm  I.. 

A  in  Wasser,  f  in  Kalilauj^e  );ekui  ht.  —  '  lir<-ite,  /'  scliiuule 
Fasern,  >■  Ktulstin'ki'  der  erstei cn,    '  !■  r  I"t/.ttM<-ii.  ijiipr- 
■chnitte  der  breit«u,  «'  <ler  actimuleu  Fu«eru;  "«  Mitiel- 
lamaUe;  c  OsUaloatinuid,  <  lotaalt. 
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den  äuaseren  verhokteu  Menibraupartien  der  BasUeUe  entspricht  (Fig.  lim)  md 
«iae  iniiere  (c)  grOttfeentiidUt  aus  OdlaloM  bestehende  Membran.  Dieaas  YerlulteB 
der  Butfiuer  ist  sowohl  an  der  LSn^'s-  als  auch  an  der  Quer» ntic  ht  wahr* 

znnebmoH  mA  rln.H  beste  Kennzeichen  dieaes  Rohstoffes.  Die  Enden 
der  äclimailiebtigcu  Zellen  siud  meistens  spitz  (e ) ,  die  der  breiten  abgerundet, 
aach  ausgebuchtet  und  gewöhnlieh  mit  Inhalt  versehen.  Der  Verlauf  mancher 
Fasern  nigt  Kniekimgeii  und  Erweitemngen ,  Im  Uebrigen  rind  eto  sehr  gl«ieh- 
f9rmig  gebaut.  In  Kalilauge  gekochte  Fasern  (Fig.  14^)  zeigen  einen  längs- 
frefftltcten  Innenschlauch.  Die  flusaeren  Wandpartien  sind  verhobst;  Jod-  ttnd 
ächwefelsäore  färben  die  Cellulosemembian  blau  oder  violett,  die  der  schmalen 
FMem  dunkler,  als  die  der  breiten;  bei  Anwendung  dieser  Reagenilen  erseb^nt 
die  gelbe  Mittellamelle  nls  ein  starkes  Netz. 

Die  schmalen  Fasern  sind  10 — 12 [x  breit,  die  Querschnitte  siud  KcbarfeokiV'c 
Polygone  mit  punktniruiifjcni  oder  einer  kurzen  Linie  grleichendem  Lumen.  Die  breiten 
Fasern  meäseu  im  Maximum  20,  meist  17|j.,  die  (.^ueräcbuitte  äeben  denen  des 
Banfes  sehr  timUeb,  sind  aber  kl^er  und  durob  die  aussefordenlfieb  breite  IGttel* 
laineUe  (einschliesslich  der  äusseren  verholzten  Zelimembransolikilifies)  ausgezeichnet 

Von  der  Ginsterfaser  ist  die  Pfriemenfnser  Itsnm  zu  unterscheiden. 

T.  F.  n  II  n.ins  ek. 

Pfropfwachs,  ein  Gemisch  aus  100  Th.  Be$ina  lini,  lüO  Tb.  geschlämmtem 
gdbem  Oeker  und  80 — 85  Th.  gekoebtem  LeinOl. 

Pfund,  beztiicbuet  mii  tt,  eine  Gewichtseinheit  \uu  \  ercicbiudoner  Grüüse  in 
den  versebiedenen  Staaten,  bn  metrisehen  Oewiebtnystem  gilt  das  Pftand  (das 
frflbere  ZoII|)fund}  =  500.0g.  Das  frühere  österreichische  Pfund  und  das 
ebema]i;,'e  Zolipfund  wurden  in  02  Loth   getbeilt.    Ueber  das  Medioinal*Pftend 

8.  Aj)otbeker-(iewicbt,    Bd.  I,  pag.  510. 

Pfundhefe  =  Presshefe,  s.  Hefe,  Bd.  V,  pag.  164. 
PfundrUSS  hetsat  die  beste  Borte  Kienmss. 

PhaenologiB  (^xtvä»,  erschein«!,  My'^^i  Lehre)  ist  die  Lehre  von  den  perio- 
dischen Ersicheinnngen  im  Thier-  und  Pflanzenleben  im  Laufe  eines  Jahres,  soweit 
dieselben  mit  dem  Temperatnrgange  im  Zusammenhange  stehen  j  man  kann  dar- 
nach sebr  wobl  Zoo-  und  Pbytopbaenotogie  untersebeiden.  Es  bandelt  sioh  dabei 
um  genaue  Pixirong  der  ^seiieinuiigen ,  sowie  der  Zeit  des  Eintrittes  der- 
selben bei  d'Ti  Tliioren,  z.B.  um  jene  des  Abpang-e^  und  der  Ankunft,  de^ 
Erwachens  aus  der  Winterruhe  ti.  s.  w.,  bei  den  Ptianzen  um  die  Zeit  der  ersten 
Belaubuug,  der  ülüthe,  Frucbtruite,  Entlaubung  u.  s.  w.  Natürlich  siud  diese  Er- 
sehmnungen  nioht  von  kuner  Danw,  und  eine  auf  den  Tag  genaue  Zeitbestinunung 
wird  fBr  die  Praxis  erst  möglich ,  wenn  man  ganz  bestinimte  Phasen  der  Er- 
scheinungen in*8  Anfre  faf<st.  z.  R.  die  erste  Blfithe,  das  erste  nnd  letzte  Auftreten 
eines  Thieres  u.  s.  w.  Obgleich  nun  diese  Erscheinungen  von  Jahr  zu  Jahr  nahezu 
in  derselben  Ordnung  wiederkehren,  also  z.  B.  immer  der  Kirschbaum  Tor  dem 
Apfelbaum,  dieser  vor  dem  Birnbaum  nur  Blflflie  kommt  md  vdft,  so  stimmen 
doch  die  jährlichen  Perioden  nur  selten  ganz  Überein,  weil  bei  der  Wirkung  der 
perindiseh  wiederkehrenden  Ur«aehen  zu  häufige  >itf'rung:en  unterlaufen.  Man  muss 
daher,  um  sichere  Angaben  zu  erhalten,  die  Zeitpunkte  der  einzelnen  I^^nachei- 
nusgen  mehrere  Jabre  Idndnreb  notiren,  um  daraus  die  Mittelwerte  nbteiten  nnd 
die  AbwMobungen  von  diesen  als  Wirkung  der  8trr untren  zn  betrachten;  die 
?renanen  Zeitangaben  dienen  dann  eben  als  Maas««  der  das  Pflanzen-  und  Thier- 
ieben  bedingenden  Agcntien.  Wenn  ako  z.  B.  eine  bestimmte  Pflanze  au  einem 
bestimmten  Tage  zu  blühen  beginnt,  so  ist  an  diesem  Tage  die  Summe  der  m 
ihrem  Aufblflhen  nothwendigen  Temperatur  errwebt,  oder  es  ut  jene  Hobe  der 
Temperatur  erreicht,  welche  sie  hierzu  brauchte.  Boi'SSINGAIJLT  f^bwbt  dieselbe 
dadurch  sn  finden,  dass  man  die  mittleren  Tagestemperatnren  vom  Tage  der 
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Auf^saat  ab  bis  zum  Zeitpunkte  der  entsprecbenden  Th&se  nddirt^  und  sieht  diese 
Wärmeeummea  somit  als  Maass  der  Entwiekelung  an ;  FßiTSCH  da^re^en  sncht 
die«e  Suaunen  nur  fflr  die  Zeitperiode  vom  1.  Januar  ab  nnd  berflckgichtigt  die 
Temperatoren  nur  soweit  Aber  0^  staken ;  Hoffmahv  benttst  snr  Bimuniraiig 
blog  die  Maximalangaben  eines  der  Sonne  anageeetcten  Thermoiiu  ters.  Zahlreiche 
Gesellschaften  uud  Vereine  der  ganzen  Erde  v6röflfeTitlic'h(?ii  alljilhrlich  dif  li'i 
bezflprliehoii  Heoliaehtun^ren,  nnd  für  Oesterreich-Ungarn  allein  lie^iMi  heule  liir 
circa  2Ü0  ßauui-  uud  Straucharteu  die  normalen  Zeiten  der  Belaubung  und  Kut- 
lanbnng,  fOr  8600  Arten  die  mittlere  Blüthe-  und  für  860  Arten  die  mittlere 
Frucht«^  fUr  250  Yögo!  die  mittlere  Zugzeit  und  fflr  3000  Inaeeten  die  mMere 
Er-;cheinnn*r«zeit  berechnet  ^  r  Natürlich  gelangt  man  schliesslich  auch  zur  Ab- 
leitung von  Gesetzen,  nach  welchen  die  Zeit  der  BlQtbe  und  Fruchtreife  von  der 
^grapbisehen  Ijage  eines  Ortes  nnd  von  der  Seelk6lie  «blifingig  ist,  nnd  biem  liegt 
wohl  diu  wissensehnftUdie  Ehidretaltst  dieses  Forsohnng»*  and  BaobaehtnngSBweiges. 

L  i  t  e  r  a  t  n  r :  K.  T Im  t  .  Beiträge  ZOT  TluwKdoigfe  «ta  Gientn  fB84,  femer  d ie  Arh«  itea 
von  H.  Hoffmann  and  K.  Fritsch.  v.  Dalia  Torre. 

Pha60phyll  heisst  der  die  braune  Farhe  der  Fucaoeen  bedingende  KOiper; 

8.  Farbstoffe  der  Pflanzen,  Bd.  IV,  pag.  2Ö4. 

PhäOretin,  pin  harzartiges  Pr*>diiet,  welches  von  RCHLOSüüKKGKa  und  DöP- 
riNG  auti  der  Kuabarberwurzel  isolirt  wurde,  bisher  iu  chemischem  Sinne  jedoch 
noeh  nnbeksnnt  geibUeben  Ist.  Verfssser  gowianen  diesen  K6rpw  dadureh,  dass 
sie  den  in  Wasser  unlöslichen  Theil  des  aUtoholisdiea  Extractes  der  Bhabarber- 
wnrzel  in  wenig  Alkohol  \un  S'n  Pror-ent  lösen  und  mit  Aether  versetzen.  Der 
hierdurch  entstebeude  graubraune  Niederschlag  wird  abgepresat  und  von  ueuem 
mit  SOprocentigem  Weingeist  liebandclt,  wobei  ein  Theil,  das  Pbftoretin,  sich  löst, 
ein  anderer,  das  Apomda)  anrOekbleibt  (Annal.  Ohorn.  Pharm.  60,  161  —  60, 196). 

H.  Thoms. 

PhaeOSporaCOae,  Familie  der  MelanojJii/ceae.  Vielzellige,  faden  .  flachen - 
oder  ?tammbildende,  oft  riest^e  Dimensionen  annehmende,  olivengrrtlne  oder  leder- 
brauue  Aigen.  Vegetative  Vermehrung  durch  Schwfirmsporeu  und  zuweileu  durch 
Bmtlrao^ea.  Bs!  einigen  Pfaaeoqioraceen  wnrdon  durch  Tbouet  Antiioridien  be- 
kannt. Die  aeaEuelle  Vermehroog  wnrde  von  Goebel  nachgewiesen. 

1.  Ectßcarp^'frf.  Thallus  prefrliedert.  Thallusfiste  aus  einfaeher  Zellenreihe  be- 
stehend, äporangien  einzeln  auf  dem  Ende  oder  an  :Seitenzweigen  besonderer 
Fmehtftsto. 

2.  Sphacdarüae,   Thallns  ans  mehreren  bis  vielen  Zellenreihen  parenehy- 

matisch  aufgebaut.  Sonst  wie  voriire. 

3.  Chordnrieae,  Thailus  iiieht  iresrliedert .  ans  ZelleiiOiden  zusammerifresetzt, 
welche  ein  lockeres  Mark  aus  langgestreckten  Zeilen  und  eine  Hinde  aus  kurz 
gegliederten  Reihen  bilden.   Sporangien  gleidimftssig  anf  der  Thalltiadberfllohe 

Serstrruf. 

\.  Dictyoteae.  Thallns  nieht  •je^liedert.  Mark  und  Kinde  des  Thallus  aus 
parenchyroatischen  ZelU'n  gebildet.  8|K)raugieu  aut  der  ganzen  UberHäche  des 
Hiallus  in  rundlicheu,  liuien-  oder  zonenformigen  Fruohthäufchen. 

5.  JLamMorMa«.   Sporani^ea  g^ehtnftisig  Aber  die  ganae  Hialltisfliehe  aer- 

atreut  oder  unbestimmt  geformte  Fntchthtafchen  bildend.  Tballus  nicht  gegliedert. 

Sporochnonfea^.    Sporangien  nur  auf  besonderen,   meist  eigenthfimlieh  ire- 
stalteten  Frnchtitsten.   Thallus  nicht  geo-liedert.  »ydow. 

Phagedaenismus  tropicus  roz-  e^rv/ .  \oni  >tanunc  ozy  —  ps^'pn .  ein 

(reaeeuUes  GeschwUr)  ist  eine  blos  aul  trupiäuhe  Laud:^trichti  be^hrüuk.t<)  h'oim 
TOD  Erkranknog  der  Bant. 

PhagOCyten  ("pxYo;,  Fresser  und  äuto;,  Bläschen,  Zelle)  nannte  MetöCHNIKOFF 
dl«  amMioldea  Zellen  (weisse  BlntkOrperchen)  mit  Htteksidit  anf  die  Ihmea  ango- 
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Bchriebene  Function ,  mikroskopisch  kleine  Fremdkörper  in  ihren  Leib  aufzu- 
nehmen und  m  verdauen.  Solche  Fremdkörper  sind  auch  die  bacteriellen  Krank- 
bdtseireger,  und  man  stellt  aicih  die  InfMtioiiakrulkheiteiL  als  einen  Kampf  bwIwImii 

den  eingedruii;,'^ontMi  >fikrooi|[uiinien  mit  den  Pbagooyten  vor.  Gelingt  es  den 
Pha^ocyten,  die  Kindrin^'linj'c  zu  bewältigen .  so  nimmt  die  Krankheit  einen 
glinf^tioren  Anf^gang.    Die  cijaueen  des  Kampfes  sind  bedingt  durch  die  Anzahl 

uuU  die  EiuTürie  der  Kämplendeu. 

Phalangillin,  Uattongsname  ftlterar  Antoren  fOr  venehiedene  LUiaeaen  und 

Iridaceen. 

Herba,  Flore»  und  Semina  Phcdanyii^  ehemals  als  Antidota  in  Ansehen, 
gtammtoa  von  Än^richm-kttaa. 

PhalariS,  Gattung  der  (J ramineae.  iJalg  2klappig^  mit  %'on  der  Seite  her 
zusammengedrfickten,  fast  gleicheu  Klappeu,  Iblüthig,  mit  einem  schuppenförmigen 
AuBatse  ^er  witerai  «nsdaen  oder  sweier  mitereii  BlOthen.  BlIgMiL  der  voll- 
kommenen Blfltben  28pelzig,  knorpelig,  grannenloo  und  kOneer  ala  die  Klappen. 
Griffel  lang,  mit  aufrechten  fildlicben  Narben. 

Ph,  arundinacea  L.,  Glanzgras,  1— 2m  hoch,  mit  abstehender  Kispe.  An 
Flnsnifem  mid  Tekben  gemein.  Die  Halme  werdea  als  Fntler  rerwendet. 

P/t.  canarientit  L.  0.15 — Im  hoeh,  mit  tirandlieher  Rispe.  Tn  S^üdcuroi).!. 
hnullg  in  Gffrtrn  'wie  vorige)  mit  wcissgcbftnderten  Blättern.  Die  Früchte  sind 
das  als  Canariensamen  (s.  Bd.  II,  pxig.         bekannte  Vogelfutter. 

V.  D  a  1 1  a  T  o  r  r  e. 

Phallus,  Gattung  der  ö<v>teromycetes  ^  ausgezeichnet  durch  die  anisngs 
rnndlielie,  ans  2  Hinten  gebOdeto  Peridie  und  den  anf  einem  sieh  streekenden 
Stiele  emporgdiobenen  Hut.  Die  äussere,  aus  faserigen  äusseren  und  einer  gallert- 
artigen inneren  H.-Jut  ]»e-iteliende  Peridie  wird  unregelmässig  napfluriuig  geöffnet; 
die  innere  urnseliliesst  als  eine  zusaniraenhäugende  Haut  den  Hut  und  einen  diesen 
trageuduu,  iuweudig  gekammerten  Stiel  j  der  Hut  ist  glockeu-  oder  kopüörmig. 
inwendig  gekanuMirfe,  reif  aerfliewead.  Der  ganae  KOrper  Ist  weieh,  TeiglngUeh. 
Erdpilze. 

Ph.  impudicus  L.  (wegen  seiner  Aehnlichkeit  mit  einem  erigirten  männlichen 
CfHele/.  anfangs  eiförmig,  weiss  („Teufel-^ei".  „TTexenei"),  später  10 — 10cm 
hoch;  Stiel  zellig  grubig,  liut  runzelig,  röhrig,  braungrün,  schleimig}  in  der 
llitto  des  Hates  befindet  sieh  ein  Loeh.  Der  Sohwamni  ist  giftig,  wiehtt  sehr 
rasch  und  verbreitet  um  sich  einen  starken  Leichengeruch.  Frtllier  war  er  gegen 
Gicht  in  Gebraneh,  daher  Gichtmorehel ;  die  Hirten  geben  ihn  Rindern  aar  Ver> 
*  Stärkung  der  Hruust. 

P/i.  canmus  Bads,  ist  nur  8 — 10  cm  hoch  und  nicht  durchbohrt, 
PL  esciUentus  L.  ist  Morchella  Pers.  (^Bd.  VII,  pag.  125). 

V,  Balls  Torrs. 

Phanerogamen  (^xve^d; ,  sichtbar  und  '{Xjx.o; ,  Ehe) ,  offenblllhnkde  oder 
siehtbar  aengeade  Fflanaen,  alle  diejenigen  Pflanaen,  welehe  mit  Maem  Keiin  ver- 
sehene FortpflanzuQgsorgane  (Samen)  haben,  im  Gogensatae  zu  den  Cryptogamen, 
deren  Fortpfianzungsorganc  einfache  Zellen  (Sporen)  «ind.  Die  Samen  sind  ein 
£rzeugmss  der  Blüthen ,  d.  h.  der  bestimmt  geformten  und  angeordneten  Zu- 
aaomiensteUnngen  von  Blattkreisen  (Kelch,  nnmenlorone,  respeetlve  Ferigon)  und 
Geschlechtsorganen  (StaubgefUssen  und  Stempeln)  und  entwiekeln  sieh  in  Folge 
der  Bi'fruelitung  der  in  einen  Fruchtknoten  eingeschlossenen  oder  auch  nackten 
Sanionknosjie  i  Kier"^  dureli  den  Pollen  i  HKltlit-uftfinb).  Die  Hezeirhnnng  .,B!flthen- 
piiaiizen"  für  riiauerugaiueu  ist  weder  richtig,  noch  eutäi>riüht  äie  der  Bedeutung 
des  JLiiiNK*8oben  Namens.  Im  LiifsA'sofaen  PHaniensystem  nmCusMi  die  ^aaero- 
gamen  dto  Clanen  I^XXm. 
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Die  Phanero^amen  trliedern  sich  fnl>;t!nderm«M8eii: 
I,  G  T m  n  o  s  ]) e  r  m ae  (s.  Bd.  V,  pag.  54). 
II.  Augioäperinae  (s.  Bd.  I,  pag.  3dl). 

A,  MonoeotyUat  (s.  Bd, VH,  pig.  117). 

1.  Liliiflorae.  2.  Enantioblastae.  3.  SpadioiAorM.  4,  OlnmiilorM. 
5.  Bcitamineae.  6.  Gynandrae.  7.  HelobiM. 

B.  Dicotyleae  {%,  Bd.  UI,  pag.  479). 

a)  Choriptialae  (s.  Bd.  III,  pag.  102). 

1.  AmmtMM«}  2.  Urti<»iiae,  3.  Centrospermae,  4.  Polycarpicae, 
5.  Rhoeadinae,  6.  Cistiflorae,  7.  ('  lumniferae,  8.  Gruinales,  Tore- 
binthinae,  10.  Aegculinao.  11.  Kraiiirnlinae.  12.  Tricoccae.  13.  Um- 
bellillorae,  14.  Saxiiragiuue,  10.  Opuuüuae,  16.  Pftääitloriuae, 
17.  HjitÜlorae,  18.  ThymeUnae^  19.  Botiflorae,  20.  LegriiminoBM. 

b)  8$fnpetalae  (s.  d.). 

1.  Bicornes,  2.  Primulinae,  3.  Dioapyrinae,  4.  Tiibiflorac,  5.  Laliiati- 
äorae,  6.  Contortae,  7.  Campaaulmae,  b.  Rubiinae,  ^.  Aggregatae.  — 
Appendix:  Hysterophyta.  Sydow. 

Pharaoschlangen,  line  tliemisehe  Spielerei,  mud  kleine,  1 — 2 cm  lange, 
runde  Stfibeben,  welche,  au  eiueiu  Ende  angezündet,  um  ein  vielfacbea  auscbwellend 
vüA  sieb  yrvnaalig  rerUbigenid,  vergüminen.  Die  vor  otwa  20  Jabrea  znerst  in 
dm  Handel  gekommenen  PharaoscUangen  bestanden  in  der  Hauptsache  ans 
Qiiecksilberrbodanid  und  entwickelten  demjremäss  beim  Verglimmen  fSnsserst  ge- 
sandheitaachftdlicbe  Quecksilberdftmpfe.  Einen  ungefährlichen  Ersatz  erhält  man, 
wenn  man  2  Tb.  Kaltuv^iAromat,  1  Tb.  KaeUtalptUr  und  8  Th.  Zwsker  gnt 
getrocknet  zu  einem  Pulver  mischt,  mit  Pernbalsam  zur  Haaae  anstösst  und  ans 
die'ier  kleine  StiiVtclnni  tierstcllt.  Aneh  kann  man  dag  troekene  Pulvergemlaeb  In 
kleine  Papiereylinder  preisen.  Q.  Hof  mann. 

PhSrbitiS,  Gattung  der  Convolrulacfae ,  mit  Tpomoea  L.  nahe  verwandt 
lind  mit  ihr  hnufig  vereinigt.  Charakteristisch  ist  der  drei-  big  vierf?lcherige  Frucht- 
knoten mit  je  2  Öamenkuospen.  Die  Eapselfrucht  enthält  jedoch  in  Folge  von 
Abort  eine  geringere  AnaaU  Qameni 

1,  Phar bitig  Nil  Öhoisy  (ipomut  Nü  Roth),  aus  Ostindien,  iat  eine 
windende  ©  Pflanze  mit  haarigem  Stengel  und  dreilappigen  Blattern .  in  deren 
Achseln  die  intioretjcenzen  aus  1 — ^5  grossen,  weiss,  roth  oder  violett  ;ref:lrbten 
Blütben  entspringen.  Die  6amen  ,,lvaladana"  werden  in  ÜstiiMlien  als  Abführmittel 
benntrt.  Sie  entiialten  14.4  Prooent  fettea  Od  nnd  8.2  Ftoeent  in  Alkobol  Ifie- 
Hebea,  in  Aether  und  Benzol  unldsliehes,  Pbarbitiain  benanntes  Harz. 

1.  Pharh  itts  fr  Hohn  heilst  in  Japan  „Asagowo"  und  die  Samen  sind 
unter  dem  Namen  „KengaDhi**  als  I'urgaus  in  Verwendung.  Sie  enthalten  ein 
Glycosid,  welches  als  Spaltungsproduct  ConvolvulinsÄure  gibt  (Hvraxo, 
llittUg.  der  med.  Fae.  der  Japan.  Univ.  Tokio,  1888). 

3.  Pharhxtts  hisptda  Choisy  (Ipomoea  purpttrea  L.),  aus  dem  tropiseheu 
Amerika  f^taramend,  hat  herz  eiförmige  Blätter  und  ist  sonst  der  vorigen  ähnlich. 
Sie  wird  als  Sehliuffpliaiize  bei  uns  eultivirt. 

Pharmaciß.  verbinden  wir  mit  dieser  Bezeicbnuu^i:  den  Beg-rfff  der  Summe 
alier  derjenigen  ivenntnisse  und  KunsUertigkeiten ,  deren  man  zur  Besehaffuug, 
Darstellung,  Zubereitung  und  Austheilung  der  Arzneimittel  bedarf,  so  wird  das 
wobl  im  AHgemeinen  sstreffen,  oline  jedodi  das  Wesen  nnd  die  Aufgaben  der 
Pharmacie  erwhOpfend  zu  kennzeichnen,  wie  denn  ja  Uberhaupt  jeder  Versueh, 
attf  irgend  einem  Gebiete  den  Geist  in  ein  tönend  Wort  zu  kerkern,  fehlschlagen 
mu88.  Die  Pharmaoie  ist  au  alt  und  zu  jung,  als  daas  sieh  das,  was  sie  gewesen 
ist,  beute  tbnt  nad  apftter  noeb  werden  soll,  mit  einem  einsigen  Amdmek  um- 
spannen  Hesse,  nnd  das,  was  man  im  alten  Orieebenland  unter  einem  Pharmaeeuten 
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verstanilen  liat ,  war  eher  alles  andere .  als  iin«er  henfipor  Aj)Otlieker .  welcher 
wabrseiieialick  aach  seinerseits  wieder  weaig  Aebnlichkeit  mit  seinen  späteren 
BerufiBnachfolgOTn  haben  dflrfte. 

Wie  dt«  Wi«ge  anderer  Eflute  ond  WiMengehaften,  ao  atand  aneh  di^eaige 
der  Arzneikuade  im  fernen  Morgenlande,  wo  ihre  ersten  Spuren  in  der  Verwen- 
dnn?  der  aas  dort  heimischen  Gewachsen  gewonnenen  bal<iami»chen  Harze  zu 
Heilzwecken  sich  bemerklich  machen  und  Vorschriften  zur  Bereitung  schmers- 
Ilndemder  Kriatanille  an  den  lUeetan  HinterlaMeDaehaften  gehditen.  Bd  kdarai 
Volke  und  zu  kdner  Zeit  der  Bnstena  eines  solchen  haben  Kenntnisse  über 
Ar/.df  ir!iiv,  endung  giinzUch  gemangelt.  Auf  der  Schwelle  der  Geschichte  aller 
Natur-  und  Culturvölker  be*rc?nen  uns  solche,  ja  son^ar  mitunter  iu  oini-m  schon 
zieiulich  entwickelten  Zustande,  meist  Hand  iu  llaud  mit  der  dunkeln  Kunst  der 
GiftiiereiteBir.  Ans  dem  alten  Egypten  wiasen  irir,  daM  dort  Pflaster^  Salben, 
Bäder,  Klystiere  den  heilenden  Priestern  wohl  bekannt  waren,  und  et  gestattet  einen 
piiii^riiren  Schluss  auf  den  Umfang,  in  welchem  Ar/n'in.ittd  angewendet  wurden, 
wüuu  OsiMANDlAS  seiner  Palastbibliothek  in  Theben  die  iut>chrift  aufmeisseln  Ueaa : 
PhamMie  der  Seele.  Von  dem  sagenhaften  Ldirer  dee  Ixbcdlab,  Hbbihs  Teis- 
MB0ISI08,  wird  erslUtf  dass  er  die  Opinmgewinnnng  gefunden,  Ton  seinen  Naeh« 
folgern,  da^s  «sie  armenischen  Tkilus.  Alaun.  Salmiak  und  Rlefjrlfltte  zu  Heilzwecken 
verwendet  habeu.  Daneben  batte  schon  das  alte  Egypten  seine  I  hiiriager  Olitüten- 
händler  in  Gestalt  isniaelitischcr  Kaufleute,  welche  beladen  mit  Balsamen  und 
Ambra  daa  Niltbal  dnrebzogon,  nm  ibre  Waare  an  Kranke  abtnratsen. 

Und  wenn  schon  etwa  um  das  Jahr  600  v.  Chr.  der  geplagte  Ikeemias  kligft^ 
^.ist  denn  keine  Salbe  in  Oilead'S  sehen  wir.  dns<^  auch  bei  seinen  Stammee« 
genossen  körperliche  i^eideu  mit  Arzneimitteln  bekämpft  wurden. 

Daas  auch  auf  dem  Gebiete  des  Arzueihandels  das  bekannte  „Alles  schon  da- 
gewesen** Beeht  und  Gflttgkdit  beeitat,  kann  ani  der  Tbataaehe  entnommen  werden^ 
dass  eine  der  ältesten  Urkunden  Über  egyptische  VerhiltoiBSe  schon  Uber  Ver- 
fälschung der,  wie  es  floheint,  sehen  damals  an  HeOaweoken  yerwendetea  Mnmien 
zu  berichten  weias. 

Ak  ehie  äet  Altesten  UeberUeferangen  pharmaeeatiBeher  Thfltigkeii  ist  die 
Naehrieht  zu  betrachten ,  dass  schon  ein  volles  Jahrtausend  \  or  unserer  Zeitreoh- 
nnnfr  die  Schüler  des  AsKLKPrAS  in  den  Tempeln  zu  Ko.s  i\riinter-,;it'te,  Umschläge 
und  Tränke  zubereitet  haben,  und  zwei  seiner  Sdhne,  Macmaok  und  Podaleirtos, 
werden  als  Aerzte  genannt,  welche  im  Lager  der  Griechen  vor  Troja  Salben  zur 
Wondenheiinng  mit  sieh  fthrten  and  rerwendeten.  ht  Folge  dieser  nnd  slinUelier 
Mittbeilungen  ist  es  Uebong  geworden,  an  sagen,  die  Ausübnng  der  Pharmade 
habe  bei  Egyptern,  Juden.  Bahybniiern,  Persern,  deren  Kfini^r  Tamhy^ks  eigen- 
händig Salben  zubereitet  haben  soll ,  bei  den  Griechen  und  Maoeduuieru ,  deren 
groaser  KQnig  AT»l¥Am>RR  heHuune  Krtoter  kannte,  in  den  Hlndw  der  Aerzte 
geruht.  Da  jedodi  die  banptslehliohste»  lange  Zeit  hindnreli  sogar  die  ansseUiesa- 
liche  Thätigkeit  der  letzteren  eben  in  der  Anwendung  der  von  ihnen  selbst  zu- 
bereiteten Arzneiraischuogen  oder,  wie  wir  heute  sagen  würden.  Specialitäten  be- 
stand, so  kann  man  mit  ebensoviel  Recht  sagen,  die  Ausübung  der  Heilkunde 
habe  sieh  damals  in  den  Händen  der  Apotheker  befanden.  Führt  sieb  dooh  bei- 
nahe jeder  jener  alten  Hcilkfinstlcr  mit  einer  besonderen  anaeiUehen  Zubereitung 
in  die  Praxis  und  in  die  Geschichte  der  Heilkunde  ein. 

Von  HiPPOKRATES,  dem  zweiten  unter  hieben  ärztlichen  i  rägeru  dieses  Namens, 
wissen  wir,  dass  er  etwa  um  400  v.  Ch.  nicht  nur  gegen  die  von  den  „alten 
Aentten"  angewendeten  Mittel  polemisirt,  sondern  aueh  in  seinem  ixTpcfov  genannten 
Gonanitationszimmer  selbstgesammelte  \'egetabilien  und  gelbsthergestellte  Präparate 
diopen«irt  bat,  wenn  es  geetattet  ist,  moderne  Ansdrtteke  auf  antike  Verhättnisse 
anzuwenden. 

Seine  Hanptmittel  waren:  Wasser,  Hydromel,  Oxymel  nnd  Ptisanen  oder 
Abkoehungea,  welehe  tbeils  mit  den  Speoies,  thdls  nseh  Torherigem  Dnrehaeiben 
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^im^en  mosstan.  Pulver  nad  Pillen  waren  ihm  unbekanate  ^■MWM.wwmy 
f^pinm  verwendete  er  nicht ,  dafrejren  aU  Drastica  Euphorbia ,  Helleborus  und 
Veratrnm,  als  Diuretieum  die  Cautharidüa.  Femer  benfitzte  er  Grünspan  nnd 
önige  bleihaltige  Mischungen.  Schweisstreibende  Mittel  waren  ihm  nicht  fremd. 

Fttr  einMliM  dierar  Mittel  krt  m  Hbrigvi»  erwicMn,  da»  de  rnodi  vw  BiFto- 
KBATES,  dem  Sohne  des  gleichfalls  als  Arzt  thitigen  Heraklides,  schon  Heil- 
zwecken dienten.  Derselbe  bildete  Schaler  in  Menjre  ans.  Einer  dieser,  Plistonikos, 
verwendete  Yeratrnmkugein  als  Stahl-  und  Nasenzäpfcben.  Ein  and^r,  Taso- 
FBBABros  ▼Ott  Eh«siUf  M>n  sellwt  wieder  2000  S^fller  beeesBen  baben.  In  seliieiii 
BmIm  ji'JCtpl  Xtd>fa>v^'  erwähnt  er  den  Zinnober,  das  Sehwefelarsen,  die  Steinkohlen. 

Einen  bcdfütfnden  Einfluss  auf  dir  ArzTif  ikundc  gewann  in  jenen  Zeiten  die 
Scbnle  vnn  Alexaudria,  an  weleher  die  i»enilimt»Mi  Aerzte  Heeoputt.üs  und  Erasi- 
äTRATUä  iehrteii,  von  denen  der  letztere,  selbst  ein  Schüler  ded  ächon  erwfthntea 
Tbiopbbastos,  Caatoraun  Terwendete ,  in  Qansen  jedoeh  Ar  TereinfiMduing'  der 
ArsMindttel  eintrat  und  gaai  beaonders  g^gen  die  in  nnzflhligen  Arten  nnd  Ab- 
arten KnMmraongresetzten  Antidota  zu  Felde  zog.  Man  kann  trotzdem  nicht  sa^en, 
da^  die  Heilkunde  unter  dieser  Schule  erhebliche  Fortschritte  gemacht  hätte,  denn 
damit,  daaa  jeder  Antt,  wie  a.  B.  Kleopeakt,  Zoptrus  n.  A.,  sein  eigenes,  meist 
aben^ncNrlieb  genug  anMunmengesetatee  Oegengifl  erfind  nnd  fiüiricirfee,  war  der 
Sache  selbst  wenig  gennjr  {,'cJient.  0(';rcn  jede  einzelne  Krankheit  hatte  man  bc- 
soiidtT«'.  hr»eh8t  verwickelte  Zusamnu'usetziin'jen  in  Rew'itschaft .  als  deren  be- 
kannitüUj  Formen  der  von  IJikander  von  Kolophon  beschriebene  Theriak,  das  von 
HifBBiDATls  von  Pentaa  svMmmengesetate  Meatuarium  MtlkridaHa  nnd  die  tob 
P Accctjs  AsnoOBüS  erAmdene  Hiera  picra  genannt  sein  mögen.  Die  ausgeprägteste 
N'crkörpernng  besass  dieser  maasslose  Kntpirisiuus,  des.m'n  Anhän^-^er  viel  experimen- 
tirten,  aber  wenig  und  schlecht  beobaciitctcu,  in  PuiLENUä,  einem  Schtller  des 
llEROPHiLüs.  Die  Polypharmacie  dieser  empirischen  Schule  wird  gut  beleuchtet 
dnreb  die  Bebandlang  der  Epflepde  mit  einem  Oelnla  ans  Mbergeil,  SBm  nnd 
Galle  vom  Kameel,  Lab  des  Seckalbes,  Krokodilexcrementen,  Herz  und  Nieron 
des  Hasen ,  SchQdkrOtenblut ,  Hoden  von  Widder ,  Bär  nnd  Eher.  Dabei  waren 
diese  Männer  der  Wissenschaft  selbst  so  begeistert  von  solchen  Leistungen,  dass 
NlKAKDRB,  welfllier  beiliufig  bemerkt,  aebon  medielniselie  Weine  nnd  BrrinmMlillge 
kennt,  .««einen  Gefühlen  in  Gedichten  Uber  Alexipharmaka  (Gegengifte)  Lnft  macht, 
worin  neben  vielem  Anderen  auch  von  Rlutt\treln,  Ac  nitnr!] .  Oolchienm,  C&enta, 
Hjoseyanm«'.  Papaver,  roriandrnm.  Bleiwei-ts  iiud  Hiei^'latte  die  IJede  ist. 

Nicht  unerwähnt  darf  bleiben,  da^s  auch  manche  der  Emaucipirteu  des  cUssi- 
aehes  AlterthnmSf  unter  ihnen  OtRCB,  Aqnodicb,  Aspasia,  Abtrm  isia  nnd  ElLKO- 
PATBA.  sich  lebhaft  fttr  ArzeimittelbereitaDg  inter^sirten,  ja  dieselbe  beinahe  ge- 
werbsmRssig  betrieben,  freilich  nnr  panr>  bestimmte  Zwecke  damit  verknüpfend 
und  sich  wesentlich  auf  Apbrodisiaca  nnd  Abortiva  beschränkend  and  noch  nicht 
dabei  behindert  dnr^  die  modemeii  Strat^etaparagraphen. 

Man  liat  wohl  öfters  geaebrieben,  daaa  in  den  l^ten  Jahrhunderten  der  vor- 
christUfhen  Zeitrechnung  eine  Trennnn«:  der  Pharmacie  von  der  Heilkunde  sich 
volhEOgen  habe,  zur  I^e^rrfindun^  dessen  darauf  hinweisend,  dass  in  jenem  Zeitab- 
schnitte erstmals  Diätettker,  Chirurgen  and  Pharmacenten  genannt  worden.  Der 
Saeb^erbalt  iat  jedeeb  inaofem  ein  etwaa  anderer,  alt  alle  drei  genannten  Be- 
zeichnungen Aerzten  zukommen,  von  deim  die  ersten  nur  durch  zweckmässige 
L»  bensw('i-'c  (1<"ti  Krankheiten  zu  begegnen  suchten,  während  die  letzten  dieselben 
mit  Ari^ueiuu  bekämpften  und  die  Chirurgen  ihre  Thätigkeit  aaf  äussere  Uand- 
icistnngen  and  Eingriffe  beschräukten.  Die  hier  gemeinte  Pharmade  ist  dao  nw 
eine  mit  inneren  Amaelmittein  anaetsende  HeiUcnnde,  wobei  eine  Trennung  awlaehen 
dem  Bereiter  nnd  Verordner  der  Arzneimittel  völlig  ausser  Frage  bleibt.  Aller- 
dings hat  sieh  aber  eine  solche  Trenniin;; ,  wenngleich  noch  in  vorUbereelieuder 
Weise,  bei  vielen  Vertretern  der  alexandriniscben  Schule  vollzogen,  jedoeh  in  gau/. 
anderer  Weiae,  indem  reiebo  nnd  yiclbesohlftigte  Aente  die  Zubereitung  der  von 

I  te  gm.  Phamiade.  VUL  7,  i 
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ilinon  crftindentSn  Arzneiuiiseliun.'-rti  besonderen  nioileren,  in  ihrem  SoMo  ^trbfn'ien 
Au^cätelltcu  übertrugen,  währeud  tiie  selbst  aiob  auf  den  Verkehr  mit  ibreu  Kraukeu 
und  auf  wissenschaftlich-literarische  Thätigkeit  beschränkten.  Hier  war  also  der 
ApoChdcer  Inioligtlblioh  ein  Di«D«r  des  Arstes. 

Das  alte  Rom  bezo<r.  ^^ie  seine  anderen  Gelehrten  nnd  Kflnstler,  so  auch  seine 
Aerzte  aus  Griechenland,  <loeh  waren  diese  lanfre  Zeit  Abel  angesehen  und  mehr 
geduldet  als  gesucht,  wie  schon  die  wenig  rcspectablen  Bezeiohauugea  vulnerarius 
und  earnifex  andenton.  Der  «rate  dgeofliolM  Ant  lam  dahiii  mt  im  Jahre  586 
nach  Grandung  der  Stadt,  und  zwar  ans  dem  Peloponnes. 

Vielfach  verscliaffteu  sich  dann  die  Römer  lycibitrzte  dadurch,  dass  gie  Sclaven 
in  der  Heilkunde  an«)»ilden  Hessen.  Wurden  solche  später  freigelassen,  so  ver- 
legten sie  Hieb  biiuü^  auf  die  Heri^telluug  und  dea  Verkauf  vou  Arzueieu  in  hn- 
Mmderoi  Loealea,  ia  denen  engleioh  Oiftihandel  betrieben  ward«.  Die 
laad  eingewanderten  Aerzte  braohten  natürlich  die  dort  etinnitft  Haioria  mediea 
auch  hier  zur  Gelttinpr,  Hessen  es  nber  auch  keine^we?^?  an  nein-ti  ,  merkwltrdipr 
zusammengesetzten  Gemengen  fehlen,  weichen  oil  ebenso  abäundorliche  Namen. 
mt  Drop&x,  Gamm,  Apophlegmatismiu  beigdegt  wurden.  Aueh  das  Diaohylon 
verdankt  jener  Zdt  adne  Entstehang. 

Allmfilig  machte  sich  nun  doch  eine  T^eactinn  geltend  gegen  die  planlos  wirth- 
schaftenden  Empiriker,  von  denen  Apülu).mus  für  jede  Krankheit  ein  besonderes 
Arzneimittel  beschreibt  und  andere,  wie  HKitAä  von  Kappadocien  in  seinem  Kar- 
tfafls,  «ine  UnmaMe  von  Uitteln  msammenatelUeni  deren  Vorselirillen  kritUdoe  ab- 
geaeinieiMn  einem  Bncbe  in's  andere  umndem,  um  den  Reiohthnm  aa  Pflaalem, 
Bähungen,  Aufgüssen,  Potinnc,*'  in  immer  glfln/enderem  Lichta  rr<;f'1i(  inen  zn  lassen. 
Zu  solchen  Sammelschri^ten  gehört  das  lange,  unter  dem  >>amen  „Insignium  medi- 
camentornm  hologrammaton**  bekannte  Arzneimittelverzeichni^s  dos  bei  Txberius 
ab  Leibant  aageetelltea  ICDnxnATES,  wogten  eine  grössere  VerOfltotliobnng 
von  DiOBOOBIDES  aus  Cilicien  600  Arzneipflanzen,  viele  Thier«,  einfache  nnd 
zn>?ammen gesetzte  Ar^^neimittel  in  grosser  Zahl,  darunter  Kalkwas?ier,  Bpie<?sglaMZ, 
Boda,  Fotascfae,  lileipdaster ,  Terpentinöl,  Zucker,  dorehweg  auf  Grund  eigener 
Anaehannagen  nnd  Erfabnutgen  des  VerfiMers  bes|Htieht  War  es  aneh  nieht 
mOglieh.  kurzer  Hand  mit  dem  smt  Jahrbaaderten  angesammelten  und  durob  die 
Zeit  geheiligten  Formelkram  aufzur.lUTnen,  so  bevorzugten  docli  die  im  (legensatz 
zu  den  Empirikern  bei  ihren  Heilversuchen  methodiscli  vorgehend«'»  nnd  eine  he- 
sondere  Schule  bildendeu  jüngeren  Aerzte  die  SimpUcia  niuhr  und  mehr  gegenüber 
den  Composißs,  welche  letztere  sehr  blnfig  dea  Namen  ibrer  Erlinder  tragen  nad 
daria  gewissen  Prodnetea  aaterer  aeneiten  ObemttcaKea&brikation  abi  Veibilder 
gedient  haben  könnten. 

Diese  zwei  versehiedenen  Kiohtuugen  kamen,  wie  bchou  oben  mit  einm  Bei- 
spieln  betagt  f  aaeh  ia  den  eiaielnea  intlieAHpbumaeentiseliett  nad  aatnrwisBen- 
idiafUieben  Sammelwerkea  snm  Ansdraek.  So  wie  Bobdonios  LAnom  unter  der 
Regierung  des  Kaisers  Claudius  eine  ausserordentliche  Menge  von  sehr  in » 
l'Unzclne  gehenden  Arzneimittelvorschriften  aller  mciglichen  Autoren  ohne  weitere 
Dichtung  zu  einem  Werke  vereinigte,  welches  unter  dem  Titel  Compositiones 
medieae  gewiseermaassea  die  erste  Pharmakopoe  darstellt,  so  fiMste  im  ersten  Jahr* 
bnadett  unserer  Zeitrechnung  der  ans  Oberitaliea  stammende  Ca.!üs  Plinius 
SkcüNDüS  in  dimi  raediclnis -lirn  .  eigentlich  eine  empirische  Pharmakologie  dar- 
stellenden Thcile  seiner  eiebouuuddreisüigbändigcn  Historia  naturalis  in  rein  eom- 
pilatorischer  Weise  alles  bis  zu  seiner  Zeit  auf  diesem  Gebiete  bekannt  Gewordene 
snsanmieB.  Wir  erfahren  aas  seinem  hochwichtigen  Werke,  da»  damals  a.  A. 
Alaun,  i^alz,  Stärkemehl,  Onrnrnt,  IMellium,  Myrrhen,  Thns,  Mastix,  Ilammoniacuni. 
Lndaniim ,  Galbanum ,  Styrax ,  Sagai>en ,  Olivenöl .  Mandeiri ,  Nnssöl ,  Se8am<d. 
liicinusOl,  Ruböl,  Fischthran,  Weinessig,  vou  Mineralwässern  bittere,  alka- 
lisebe,  Sinerliage  und  Thermen  bekanat  geweeen  nad  als  Heilmittel  beafltzt 
worden  sind. 
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So  lagen  etwa  die  Dioge,  als  im  zweiten  Jahrhundert  Claudius  Galexus  von 
Pergamos,  ein  Anhänger  der  alten  r.ehre  des  ARi3T0TEr>:s ,  haaptsächlich  in 
Rom  lebend  und  dort  als  Arzt  und  SehrittstoUer  thätig,  den  Versueh  maehte, 
der  fBr  diwen  guuen  Zeitraum  beseielmeiideii  selbststindlgen  Bearbeltai^  der 
Materia  medica  eine  etwas  wissenschaftlichere  Gestaltung  zn  geben,  so  dM8  unter 
den  von  iliin  l'-ir-liweg  in  ^T-p-hi scher  Sprache  {reseliriebenen  etwa  100  Büchern 
<lie  neun,  weletie  den  Titel  führen :  xspi  xpx<j£<o;  x,xi  ^ovau-iW?  Ttov  Xöv  9xpp.ä%(i>v, 
in  gewissem  (Sinne  den  Kamen  einer  Arznoimittdlehre  beanspruchen  können. 
Freüieh  wollte  und  konnte  nneh  Galen  sieh  nleht  gwks  frei  machen  von  den  ver* 
wickeKea  ArsoeibenltDngsvorsflliriflen,  denen  er  eogw  noch  einige  weitere  eigener 
Erfindung  hinznfflgte,  aber  immerhin  bevorzugt  er  einfachere  Mittel  und  ordnet 
dieselben  möglichst  systeiuatiäch.  Luter  seinen  Abfahrmitteln  figuriren  Oel, 
Zwetnehgen,  Molken,  AloS,  Coloquinten,  Seanunonimu,  SoiUa,  bei  den  verstopfenden 
Cite,  Katteiüen,  gebrannte  KnMhen,  als  Brechmittel  HellebonUf  als  Narootieatt 
Opium.  Den  Hanptballast  seiner  Matoria  medica  bildete  eine  Unzahl  gift-  und 
faulnifiswidriirer  Mittel,  wie  denn  ein  1'heil  dieses  Werkes  ausseh  Ii  esslich  de 
theriaca  handelt,  während  andere  de  pUsana,  de  simplicium  medicamentorum 
faeaH atiIntB ,  de  medieinis  ^!e  paraUfibne  kandehi,  wetehe  letsteren,  damals 
hauptsächlich  aus  .Salben  und  Pflastern  bestehend,  bis  auf  den  heutigen  Tag  als 
,.!ra!enisc!ie  Mitfel"  bezeichnet  werden,  und  Tiwar  auch  insofern  nicht  mit  Unreditf 
als  Galexus  sich  selbst  mit  der  Bereitung  derartiger  Präparate  befasste. 

Diese  Selbstherstellang  der  verwendeten  Heilmittel  seitens  des  Arztes  fing  jedoch 
schon  damals  an,  die  Annahme  an  bilden,  da  diese  Thitigkeit  in  die  Binde  der 
Septasiarii  libergegangcn  war,  und  zwar  mit  Wissen  und  Willen  der  Aerste,  welohe 
ihren  Arzneimittelbedarf  bei  jenen  eiii1<  Giften  und  an  die  Kranken  weitergaben. 
Erst  später  verkauften  die  Seplasiarii ,  welche  schon  zu  Adgdstus'  Zeiten  einen 
beeoDderen,  Yieus  thurarina  oder  Yiens  nnguentsrius  genannten  Stadttii^  in  Rom 
liewohnten,  ihre  Mittel  direot  an  das  Publicum,  sidi  so  anm  Urbild  unserer  Detail- 
drogisten  gestaltend,  denn  es  waren  neben  ihnen  nn  -h  nridcrc  St.lndt;  v  orhanden, 
welche  mehr  nnaerem  heutigen  Apothekerstande  eut>ipreehen.  Die  Phariuaeentae 
allerdings  uuterHcbieden  sich  von  dem  modernen  deutschen  Apotheker  d&dui'eh, 
dass  sie  ^eieh  einem  in  England  nodi  jetit  yorhandenen  Ziritterstande  neben  der 
Arzneibereitung  aneh  Irstliohe  Praxis  trieben.  Dagegen  heschränkte  sieh  der 
römische  Pharmacopoens  aoBSchliesslicb  auf  Arznmmittelzubereitunjf.  S^ein  Name 
hatte  jedoch  ebenso  wie  der  des  Medicamentarius  die  Nebenbedeutung  des  Vergiftero. 
Ihnen  rmwandt  waren  die  in  ihrem  Anmeiladen  oder,  wie  wir  jctfat  ssgen  wflrdes, 
in  ihrer  Apotteke  die  ESnlSBr  erwartenden  Sellnlarü,  während  die  Pbazmaeopolae, 
rircülatore.'^,  Cirenitorea,  Cireumforanei  nniherlaufende  Arznei  Verkäufer  waren.  Die 
sich  in  der  ffrniptKaehe  gleich  den  späteren  franximischen  llerboristen  auf  den 
V^etabilienhaudel  beschränkenden  Herbarü  hatten  die  Uebuug,  ihre  Buden  mit 
allerlei  merkwflrdigen  Naturalien  anssnsdmillaken  und  besondere  Pharmaeotritae 
besorgten  in  eigenen  Localen  die  Zerkleinerung  nnd  Mischung  der  Drogen.  Dafür, 
dass  aueh  der  I'rtvpus  des  weibliebeu  IMiarmaeeuten  einzelner  heufif?er  Staaten 
nicht  fehle,  sorgten  die  Sagae,  aus  deren  Namen  sich  die  französische  Bezeichnung 
der  Hebamme  als  sage-femme  herleitet,  und  welehe  mit  Liebesträukea  und  den  im 
nHen  Born  ohne  Beham  und  Sehen  allgemein  bentttsten  Abortivmitteln  stets  hilf- 
reich zur  Hand  waren.  Das,  was  wir  heute  ein  Receptnrfreschäft  nennen,  war 
fibriirnns  zumeist  in  den  Händen  der  Pimentarii,  welche  nach  schriftlicher  \  er- 
urdnung  der  nicht  selbst  dispensirenden  Aerzte  die  Arzneien  zubereiteten  und  an 
das  PubHeum  abgaben. 

Nebenbei  sei  bemerkt^  dass  man  in  jenen  Zdten  und  sshon  frflher  aueh  bereits 
JIrztliehe  Specialisten  besass,  wie  denn  die  unter  AuGUSTi^-  thidi  'en  Augenärzte 
I>£MOSTiiENES  uud  Klkon  besondere  Augeuarzneien  unter  dem  Namen  Collyria 
beschrieben.  Femer  besass  und  bereitete  man  auch  damals  ThierarzneimitteL  In 
den  nadifolgeade&  JahrbuBderten  wurden  noch  manche,  anm  Thml  bis  auf  den 
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hentigeii  Tag;  ^cTjraucbtc  Mittel  dorn  Arzncischntze  xupefflbrt,  so  durch  Paiilfs 
von  Aegiua  der  Oleum  8ulfurts  geaannte  Scbwefelbalsam ,  Seife  uad  Aetzkaü- 
lauge,  letztere  unter  dem  Namen  LüeAmm  protoHaetum. 

Die  eigentiidie  WriterentwiekelaBg  der  FhaniuMie  fiud  jedoeb  tob  nmi  an  Ar 
laDge  Zeit  auf  einem  ganz  anderen,  neuen  Bndeu  statt.  Ja  man  kann  sagen,  dass 
sie  erst  jetzt  sich  von  der  Vermengunfr  mit  äri^tlicher  Krankenbehandlung^  1ns- 
windet  und  als  sdbstäudige  Kunst  und  Wissensehaft  auftritt,  gleich  ihren,  durch 
den  mit  dem  EÜnlniidi  der  DordiMdieiL  Yttlkorbordeii  «ieh  yoUstehcDden  Zaatiitmea- 
fltitn  dee  lOmisolMn  Beiehes  aus  Enropa  Terdrnngten  Sehweetem  von  den  A  raberB 
in  Pfleg-o  prenoramen  —  nicht  zn  ihrem  Schaden.  Hnttc  ä«vh  '^i'hoa  die  äussere 
Goltutifr  der  Pharmacie ,  das  Ansehen  der  diesen  Beruf  Ausübeadea  von  der  Oe- 
etaltuug  der  Diuge  unter  den  Kalifen  einen  wesentlichen  Gewinn.  Waieu  es  iu 
dta  beiden  voraoBgegaagenen  Perioden  der  Oeaobiehte  der  Pbarmaeie  nnd  ganz 
besondere  bei  den  Römern  zumeist  nur  Leute  niederen  Standes,  welche  sich  der 
Anmoifoereitung  ausschliesslich  zuwandten,  so  ruhte  hier  im  Osten  ihre  Förderung 
in  den  Hftnden  der  bedeutendsten  Männer  der  Wisseosohaft  Schon  in  den  erstm 
Jabibimdefien  unierer  Zeitredmung  war  unter  den  Arabers  die  Anaidit  rtm  der 
Vdgttebltelt  der  Verwandluog  unedler  Metalle  in  edle  vertreten  und  sie  wurde 
\veiter  verbreitet  durch  den  wohl  als  den  eigentlichen  Vater  der  Alehemie  zu 
bezeichnenden  Gerkr  fSabeen  Mussah  Dschafar  AI  i^oi'w  au-*  Harran  in  Meso- 
potamien, ür  verstand  i^uecksUberpräp&rate ,  Hülleutiteiu ,  Salpetersäure,  Königs- 
waner  heransteHen,  und  seine  alebemistisehen  Bestrebungen  wurden  von  sabl- 
reichen  Philosophen  nnd  Aerzten  getheilt,  welche,  da  man  den  vermeintlich  metall- 
vere(lf>1r;f!oii  Sultstanzen  den  Namen  Medicincn  pre*reben  und  ihnen  vielleicht  ;;cnide 
deshalb  Heilkräfte  zugeschrieben  hatte  ,  die  Alchemie  besonders  in  mediciniseh- 
ph&rmaoeotiseber  Riebtung  trieben  nnd  damit  der  Pbarmame  einen  neuen  Impuls 
gaben. 

Zu  Geber's  Zeiten,  welcher  von  000  bis  765  lebte,  fand,  etwa  um  die  Mit{e 
des  aehtPTi  Jahrhunderts,  die  (Trllndung-  der  ersten  öffentlichen  Apotheken  in  Ba<?dnd 
statt,  doch  hatten  sich  die  abassidischen  Kalifen  schon  etwa«  früher  eigene  Palast- 
apodieken  «ingeriehtet.  Di  dm  0flbntliehen  Offieinen,  welebe  bald  unter  staaffiebe 
AnMeht  genommen  und  deren  Inhaber  später  zur  Beobachtung  der  Arznci- 
bcreitnngsvorschriftcii  von  Ebn  Sahkl,  dem  Vorsteher  der  Schule  von  Dscbudi 
Sabur  herausgegebenen,  hierdurch  den  Charakter  einer  Pharmakopöo  erhaltenden, 
Krabadin  oder  Grabaddin  betitelteu  Werkes  angehalten  wurden,  übten  hervor- 
ragende Meister  die  angehenden  Fharmaeeateo  in  den  nSthigen  Haadgriflbn  und 
betrieben  mit  ihnen  das  Studium  der  Arzneipflanzen ;  denn  obgleich  es  ein  Ilaupt- 
verdienst  der  arabischen  Arzneiknndigen  war,  beim  Hänchen  nach  neuen  Heilmitteln 
über  das  i'danzenreich  hinausg^aogen  zu  sein  und  die  Chemie  mit  herangesogen, 
ja  dieselbe  dabei  gewiaaermaaaeea  erat  ao  recht geaehaffni  an  haben,  so  venuMh* 
llsaiglen  sie  dabei  die  Erfbraohing  nnd  Verwwtfaoag  pflaailieher  Hdlkrlftn 
keineswegs. 

Fnter  den  um  die  Pharmaeie  in  dem  augedeuteten  Sinne  verdienten  arabiseiien 
Gelehrten  ^iud  aus  dem  zehnten  Jahrhundert  besonders  zwei  zu  erwähnen,  MKäUß 
der  JOngere  oder  Jabja  Bek  Maskwuh  ans  Ifaridm  am  Enphrat,  weleher  Im 
Sinne  der  GKBBK'schen  Pharmakologie  thätig  war  nnd  <n  seinen  Werken  eine 
Menge  destillirter  Wässer  beschreibt,  dann  aber  hauptsächlich  Avicbnna  oder 
IiiN  SiNA  aus  Bochara,  der  bertlhmteete  arabische  Arzt  und  deshalb  Seheieh  el-keis 
oder  Fttrst  der  Aersto  genannt.  Er  war  ein  grosser  Fremd  der  Verwendung 
metaUisfllier  Anmeimittel.  Seine  Cemasa  ist  ein  Gemenge  von  koldensanrem  nnd 
essifrsaureni  Plei  jrewefen,  sein  Ferrugo  gewöhnlicher  Eisenrost,  Quecksilber  prab 
er  innerlich  bei  Ileus,  sonst  die  MetallprSparate  nur  f.n  an^^tcrlichem  Gebrauch, 
dagegen  gestossenes  Glas  iuuerlieh  wie  äUHüerlieh.  Zu  »eiueu  Uauptmittehi  gehörten 
Tide  Bola,  so  armenlNhe,  ssmieehe,  Isslriaelie  Erde,  aahlreiehe  baraiga  nnd 
aromatiaefae  Stofib,  wie  Berosfefak,  Zimmt,  Caatoream,  Xoschns,  Ambra,  awk 
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KhHliarbrr,  daueljuü  niaucbe  wenig^  appetitliche  thieriscbi^  Secrete  und  Excrcte. 
UebrigeiiH  verstand  er  sich  sehr  ^ut  auf  dea  Werth  diätetischer  Mittel ,  so  des 
WdneSf  avs  weleh«m  die  Araber  den  Weingeist  ^  Ton  Omen  Alkoal  genannt^ 
woraus  unsere  heutige  Bezeichming  Alkohol  entstanden  ist  —  abzuscheiden  ver- 
Ftnndfii,  Fcbrigens  atammt  eine  p'im?»'  Keihe  Doch  ji^tzt  "-f^iriluchliclif r  Nnmcn  ffir 
Arzoeiiitufte  und  Arzneiformen  au'i  Juuer  arabischeu  reriode  der  l'barmucie  hur, 
80  Alkali,  Bozoar  Ton  Bedegnar ,  Kampfer  von  Eüfour ,  Looeh  voa  Laak ,  Julep 
▼oa  djoolab,  Syrop  von  seliinb. 

Diese  letzteren  Beispiele  deuten  darauf  hin,  dass  sich  die  damaligen  Hüter  der 
Pharmacie  und  ihrer  Hilfswii^genschaften  nicht  damit  begnügten,  heilkriliti^'e  neue 
8tofie  auizusucheu ,  wobei  sie  nebenbei  bemerkt  im  Uebereifer  oft  Uber  das  Ziel 
hiiiaiMMcho«Ben  und  direct  gesundhettsMliidHelie  Dii^  Terweadeftea,  sondern  dias 
sie  sich  auch  beniUhton,  bequeme  und  angeBOblBe  Anwendon^ormen  fQr  jene 
I  irjzuftlhren.  In  der  I  'j  it  waren  Syrupe,  Conservcn,  Onnfccto  allgemein  gebräuch- 
lich. Keiner  besonderen  i>\v?lhnnn<»  hpdnrf  os,  dass  mit  der  Einfflbrung  cheraispher 
Uittel  in  die  arabische  Pbariuacie  auch  geuaue  Ue.<icbreibui)geQ  zu  deren  ller- 
•telliiBg  Hand  in  Hand  gingen,  m  bei  der  aebon  Gbbbb  bejwnnton  SebweÜBlmildi 
und  dem  gelnannten  Alann,  für  Sahniak,  Biiensaftan,  MereoiiaUen,  Eoaig, 
Eäeröl  u.  s.  w. 

Eine  reiche  Literatur  hatte  dafür  gesorgt,  dass  es  an  Gelegenheit  zur  Be- 
Mirung  aber  alle  diese  Dinge  nieht  feblte.   Hatten  doob  anieer  den  eohon 
wihnten  auch  MoflTAKSBB  BiLLAH,  HoNAUf,  Hobaisch,  Albüoasib  nnd  gana  be< 

sonders  die  beiden  an«?  Syrien  stammenden  Serapion  ihre  zuni<"i^*  il«*  Antidotarlon 
bezeichneten  Werke  über  Arzneibcreitinif?  f?eseli rieben.  Diese  ächrit'Lötelleri.scbe  und 
wisseuscbaftlitibe  Thätigkeit  blieb  natürlich  uicht  auf  die  ursprUogliehe  Heimat 
der  Araber  beeebrtnkt,  «oadem  folgte  dem  Zuge  und  der  Ansdehnnng  ibrer 
Hernehaft.  War  doch  schon  Gebkb  selbst  an  der  Hoehfldrale  in  Sevilla  th&Hg 
gewesen,  nml  ;,'leichfallä  in  Spanien  lehrten  zur  Zeit  der  arabischen  jrerr^^hfift 
Abul-Casim  und  Avenzoak,  welche  besonders  den  Zucker  für  ein  ausgezeichnetes 
Heilmittel  erklürten  und  denselben  in  Latwergen  und  Syrupen  massenhaft  verab- 
leiehten.  Im  13.  Jabrbnndert  iebrieb  der  in  Haiaga  geborene  BltButhab  eine 
mehrbflndige  Pharmakologie  und  T'harmakognosie,  welches  letztere  Fach  er  um  so 
votlstftudiger  beherrschte,  als  er  der  berühmteste  arabische  Botaniker  war,  wie  er 
denn  für  den  medioinischen  Gebrauch  vegetabilischer  Drogen ,  so  von  Asa  foetida, 
Senna,  Sinapis,  Caryophylli  n,  a.  warm  eintrat  Schon  dn  Jabrbnndot  früher  hatte 
KOHBS^AlTAR,  ein  Apotheker  in  Kairo,  eine  Art  von  pharmaceutischer  Praxis 
Jierausgegeben ,  worin,  der  allgemeinen  f'cbiino:  und  den  thatsftrhliehen  Verhält- 
aiasen  entsprechend,  die  ptlnnzlichen  und  thierischen  Arzneimittel  Uberwogen. 

Dem  Gange  der  £roberuugi^g«schichte  folgend,  war  die  arabische  Pharmacie 
naeh  Spanien,  wo  die  enten  pbannacentteelien  Btoxiebtangen  in  Toledo  nnd 
Cordnba  gegründet  werden,  von  rnteritalien  m  g'elangt,  wo  schon  im  11.  JabP- 
hnndert  in  Salerno  eine  nrabische  llochsehule  ehaffen  worden  war.  Aus  Ver- 
ordnoQgra,  welche  die  letztere  erliesSf  erfahreu  wir,  dass  im  damaligen  Köoig- 
reiefa  bäder  Sieilien  awei  Olaasm  von  Apotiiekem  vorhanden  waren,  die  Stationarü, 
welche  auf  den  Verkauf  einfacher  Uittel  nnd  Frtparate  angewieaeu  waren,  und 
die  Ginfeetlonarii,  welche  nach  .Irztlicher  Verordnung  Arzneien  bereiteten.  Beide 
waren  dem  CnIIejrinni  Medicorum  nnterstelU.  für  Verkaufspreis  «nd  Otltc  der 
verabfolgten  Arzneien  verantwortlich,  musätea  geprUtt  und  verplliebtet  sein,  waren 
tbrigeos  in  der  Niedetlasning  auf  die  grosseren  Stidte  geeelatlieh  beeehrSnkt. 

InzwteobMi  war  man  auch  in  der  eigentlichen  Heimat  der  Araber  keineswegs 
mflssig  gewesen.  Abul-Hassan-Hrbatollau  Ebk-Talmid,  Leibarzt  des  Kalifen  in 
Bagdad,  hatte  dort  im  12.  Jahrhunderl  eine  2 weite  Pharmakopoe  herausgegeben, 
weUhe  den  araUieben  Apotbekem,  an^  den  daaMls  wbon  vorlymdenen  Atmee- 
apothekera  durchwegs  als  Riebtaehnnr  an  dienen  hatte,  was  auch  naebmals  von 
dem  Antidotariom  des  Nioolaus  Mtrepsus  von  Aleiaadria  galt,  während  ein  viel 
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später  von  Saladik  von  Ascolo  veri'asates  Handbuch  fOr  die  Apotheken,  welches 
nur  Sammlung,  Beowitonir  vnd  I^Amg  der  Arsnehnittel  Anlätang  gab,  sidi  niefat 
dieser  Avszeichnnng  erfreute. 

Wenn  irgendwo  ciue  Kunst  <M^(>r  Wisscnscliaft  bei  einem  mÄebti^fn  Vill^r^  in 
Blntbe  steht,  so  pHegt  sie  ihrei)  KinfitiHs  auch  nach  auj!S(^n  hin,  bei  benuL-hliartfn 
oder  ferner  wohoeuden  JSaUouen  geltend  zu  machen.  So  lasbou  äieh  auch  die  ö^iureu 
der  anbiseben  FluamMie  denffidi  bei  den  bidiem,  Tibetanern  und  Chinesen 
erkennen ,  besonders  in  dem  im  14.  Jahrhundert  geschriebenen  Pent'Sao  der 
letzteren,  und  andererseits  sorgten  die  arabischen  Hochschulen  in  Sndeuropa  und 
noch  mehr  die  doroh  die  Exeuzitlge  venuittelte  lebhafte  Berührung  zwiacbea 
Morgenland  nnd  Aliendlaiid  dafür,  dass  man  nneb  in  dem  letateten  die  aralHsebe 
Heilmittellehre  allgemeiner  kennen  lernte,  ja  sogar  über  der  Vorliebe  fllr  letztere 
vielfuoh  altfinf^ebtlrgorfe  und  erprobte  lifimiH'he  Arzneimittel  vernAebiaÄ:<Ijrte.  Man 
finL'  'Ti  I^irripa  an,  auf  ei^renes  Scböjjfen  aus  der  Natur  inid  selbstgewonuene 
Erfahrung:  weniger  Werth  zu  legen ,  als  auf  überliefertes  i:  remdes ,  und  fand  es 
angemeBsener,  vienelebt  aneb  bequemer,  nadiaaaagen  nnd  nadurasohreiben ,  was 
man  in  den  Werken  der  Araber  nicht  aHein  ,  8ondem  auch  der  Griechen  und 
Römer  über  Heilmittel  vorfand.  Dazu  kam,  dass  herrschende  UnwiHseiihcit  v.vA 
Aberglaube  einem  Fortschreiten  jeder  Art  Ton  Itaturwlssensohaft  grosse  üinder- 
nisse  bereiteten. 

Um  so  höher  sind  die  Verdienste  der  Ittnner  annuwhiagen,  weldie  nnter  so 

schwierigen  äusseren  Yerhftltnissen  sich  in  ernste  Forscherarbeit  vertieften,  mögen 
ihre  Beweggründe  dazu  g^ewesen  zu  sein .  welche  sie  wollen.  So  verfolgte  im 
13.  Jahrhundert  Albkrtus  Magnus  bei  seinen  Studien  und  Versuchen  freilich 
nnr  alehenditbdie  Zweoke,  aUein  dabei  entdeekte  nnd  besefarieb  er  gar  manebe 
medieiniseh pharmaeentisch  wichtige  Chemikalien,  so  dns^  wir  in  diesem  Sinne 
diesen  Albert  yov  BollstIdt  gewiss  nnter  die  Förderer  der  Pharmaeie 
rechnen  dürfen. 

Um  dieselbe  Zeit  machten  die  im  Dienste  der  Heilkunde  unteriiommeuea  chemi- 
aebmi  Arbdten  des  Boqbb  Baoo,  eines  allgemein  als  Doetor  mirabüia  bekannten 

englischen  Mönches,  grosses  Aufsehen,  und  Raimünd  Lull,  angeblich  Verfasser 
von  4tH)()  Sehriften ,  veranlasste  durch  seine  in  der  Abhandlung  „de  secretis 
naturae  sive  quinta  esscntia^*  niedergelegten  Lehren  und  Ansohauongen  die  Auf- 
nahme der  Tinetnren  nnd  Essenien  in  den  Arzneisehati,  wSlirend  derselbe  von 
Tbaodaxdb  ans  Hörens  dnreh  die  A<juae  spirituosao  bereichert  wurde,  und 
Savaxarolä  .  Arrt  in  Florenz  ,  seine  Schrift  „de  arte  conficiendi  aquam  vitne'* 
allerdiniTH  erst  viel  spflter  verfasste.  Denn  wenngleich  im  14.  Jahrhundert 
die  i'hurmaeie  öfters  mit  Glück  von  der  uaturwissenschaftUchen  »Seite  aus 
gefasst,  bereiehert  nnd  bebandelt  wnide^  wie  s.  B.  Ten  MAtbAüs  Silvaticds  ans 
Mantna  in  seiner  Zusammenstellmtg  allar  bis  dahin  bekannten  olBeinellen  PHanzen, 
«0  wurde  doch  an  tl'^n  Überkommenen  verwickelten  Vorschriften  fdr  Arzneimittel 
noch  vielfach  festgehalten.  Nicht  nur  die  Schriften  des  obengenannten  Florentiner 
Amtes,  sondern  aneb  diejenigen  des  Arnold  Bachdanb  von  Villeneave  Ober  die 
Gompodta,  besonders  Uber  llieriak,  sowie  die  von  0inu8  a  Oabbo  f,de  pon- 
deribnü  et  mensuris  nee  nnn  de  emplastris  et  unguentis"  spreehen  Taut  genug 
dafür.  Mitunter  ging  man  übri^'ens  doch  auch  schon  den  älteren  Werken  ^esren- 
ttber  kritisch  za  Werke,  wie  die  Veröffentlichungen  von  Amaxdo  über  Nicolai  s 
Antidotaiinm  nnd  von  DX  Boxbstm  Uber  dai^lenige  von  Uesub  angeu,  wenngicioh 
deh  diese  Sohriften  im  Gänsen  in  dem  Ba^en  nnserer  inntigen  FbaimakopM- 
eommentare  bewehrten. 

Nicht  nur  pharmaceutisehe  Wissenschaft  hatte  sich  alimlllig  vom  SUdeu  aus 
den  übrigen  europäischen  Staaten  mitgetheilt,  auch  Statten  zur  praktischen  Aas- 
Hbnng  der  Arandmittelberdtnttg  waren  allenthalbai  gegrttndet  worden.  England 
nnd  Frankreich  hatten  Apotheken  bekommen.  Auf  deutschem  Boden  wurde  im 
Jahre  1267  eine  solehe  in  Mttnster,  bald  darauf  in  Leipzig  und  126Ö  eine 
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weitere  in  Aogsborg  eröffuet,  uaehdem  wie  es  scheint,  schon  etwas  früher  der- 
artige iBititvte  «1  den  flOfen  m  deren  ansselilieBaliehem  eigenem  Qebraaehe 
bestanden  hetlen.  Gab  ee  nneh  Her  aohon  sirailieh  frllhe  beliOrdliehe  Verord- 
nungen ober  (Ion  Betrieb  solcher  Apotheken ,  so  wird  man  sich  die  letzteren 
(loch  i  twaa  in  ihrem  Charakter  2U  den  Dxogenbandlungen  hinneigend  aa  denken 
haben. 

Dw  ent«  devtiebe  Apoihekearbneh  wnr  das  v<m  dem  fttokiaehea  Arxto  Oktolff 
IfiBOfBMBBBOEB ,  als  Ortolf  von  Bajerlaad  bekannt,  in  deutscher  Sprache  ge- 
schriebene nnd  im  Jaliro  1477  er.schioneno  ,, Ar/neibueb"  mit  den  Worten  be- 
ginnend :  „Uie  lahtt  au  eiju  büohelin  von  muDi^erley  artzeney."  Der  Pharnaacie 
förderlich  waren  auch  die  von  den  Kiederländem  Isa£  und  Johann  Uollandus, 
Aldwoiiaten,  verfMBten  Abhandliingen  „de  tartaro**,  „de  oleo  vitrioli**,  „de 
irtibio",  „de  sulphuribus".  Tn  der  letzteren  war  die  gewissermaassen  schon  den 
Kern  der  spateren  STAHLschen  Phlogistontheorie  enthaltende  Ansiebt  ausge- 
spracbeQ)  dass  in  Jeglichem  Ding  ein  verbrennliehes  Ding  oder  verbrennlicber 
SehweMI  sei,  das  es  imperfeet  maohe".  Als  ein  Toriinfer  nnn  bald  ersebeinender 
Reformatoren  auf  dem  Gebiete  der  I'harmacie  und  Pharmakotherapie  mnss  hier 
auch  der  gegen  das  Ende  des  15.  Jahrhunderts  lebende  Erfurter  Renedietiner 
BA?;TT.n"?  VALENTiNrs,  weleher  gleidi  dem  pregen  die  alten  arabisoben  Heilmittel 
und  beäoudeirs  gegen  den  Thertak  eit'truden  Chamhek  über  die  langeu  Reccpte 
der  in  Nafnrwiesensobaft  nieht  bewanderten  Aente  and  Aber  die  Apotheker 
klagt,  welche  „nichts  verstünden ,  als  grosse  Töpfe  ▼oU  n  kochen".  Er  selbst 
stellte  das  metallische  Antimon  und  eine  Reihe  von  Antimonprflparaten,  auch  die 
Salzsäure  dar  und  hofdte  von  der  arzneilichen  Verwendung  der  chemischen  l'rä- 
parate  Erspriesdiehes. 

Was  sieh  von  lange  her  Torbereltet  hatte,  das  kam  endlieh  im  16.  Jabibnndert 
xum  Durchbrach  und  es  begraim  damit  eine  Art  von  Sturm-  und  l>ran;;perinde. 
ein  Kämpfen  dts  Nencn  mit  dem  Alten  für  die  Pbarmacie.  Ah  Signatur  der  Zeit 
auf  diesem  Gebiete  kann  das  zielbewusste  Streben  nach  einer  Ersetzung  der 
TcgetabUien  nnd  aUen  Composita  dnreh  mineralisehe,  liesondera  metalUsehe  Hdl- 
mittel  und  als  der  Trüger  dieser  Bewe^un^*^  /ii  Gunsten  dw  Einfttbrong  möglichst 
vieler  ehemischer  Präparate  in  die  Heilkunde  der  von  140.*?  bis  1541  lebende 
Arzt  und  Naturforseher  Aubkolls  Philippus  PARArRLsrs  I  hkoi  hrasti  s  Bom- 
BASTL'S  aus  Einsiedeln  bezeichnet  werden.  Dieser  grill  alle  bisherigen  Grundsätze 
d«r  Heilnethoden  heftig  an,  verbrannte  firieilioh  die  Werke  des  Avicbnna.  nnd 
wandte  lieb  besonders  eifrig  gegen  die  aus  fernen  Ländern  bezogenen  Heilközper 
aus  merkwtlrdigen  telcolnprisehen  Gründen.  „Wo  die  Krankheiten  sind  —  sagte 
er  —  da  siod  auch  die  Artzneyen,  und  wo  die  Krankheit  und  die  Artzuey  ist, 
da  ist  aneb  der  Arlat.''  Hit  Naehdnu^  trat  er  eb  Ar  die  Verwendliarkeit  von 
Giften  ab  AfsneimitteL  Frfdiioh  hatte  er  auch  alle  Ursache  dazu,  da  sebe  Areana, 
worunter  man  alles  verstand,  was  die  Krankheitsursachen  beseitif,'t ,  zum  {rrossen 
Theil  nichts  wentg-er  als  harmlose  Dinge  waren.  Er  befürwortete  lebhaft  den 
auägedehnteu  Gebrauch  der  l'räparate  von  Arsen,  Quecksilber,  Antimon,  Biet, 
KnpAnr  and  ESaen,  des  Behwefeb  and  seiner  Bloren.  Ist  er  so  gewissermaassen 
der  Vater  der  eigentliehen  pharnia^ntisehen  Chemie  geworden,  welche  von  jetat 
ab  einen  breiten  Platz  im  pharmaeentisehen  Laboratorium  und  im  ])harma- 
ceutischen  Wissen  beanspruchte,  so  verursachte  er  doch  andererseits  durch  i^ein 
eifriges  Eintreten  flBr  ffie  aenea  Ideen  nnd  nenen  Mittel  ein  nicht  in  allen  Fällen 
gemehtfertlgtes  Yerkssen  nnd  Aufgeben  altlNiwlbrter  AnadmitteL  Damit  ist  jedoeh 
nieht  fresa^rt.  da.i!s  Paracki.sits  selbst  sich  jeder  Verwenduni?  von  vegetabilischea 
und  zusammeuj^esetzten  Heilmitteln  enthalten  habe.  Das  Elixir  I'roprietatis  Paracelsi 
lehrt  ja  schon  durch  seinen  Isamen  das  Gegeotheil  j  auch  Extracte,  Quintessenzen, 
aimnatiaehe  Spirltvosen  nnd  Essige  yervollstlndigten  seinen  Heilapparat  Neben 
Paracki-SüS  tritt  etwas  zurück  sein  frleichfall^  vielgenannter  Zeitirenosse  Agricola 
(Baner)  ans  Olaaeban  in  Sachsen,  der  Begründer  der  wisseasebaftUeben  Metattnrgie. 
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Koben  d«r  Ohemie  atfidur  ia  Jenem  Zeitrmiime  des  16.  Jahrhundert  sndi  noeh 

eine  andere  unentbehrliche  Hfl&wi^nsohaft  und  Gefilhrtin  der  Phurmacie .  die 
Bot&nik,  nach  langer  Ruhepause  neue,  lebhafte  Förderung  in  erster  Linie  durch 
Otto  v.  BEDXf ei^  dessen  „Contrafeyt  Kreutwbaoh",  ebenso  wie  das  „Neu  voll- 
hommettflieh  EnnfetliiMh**  vm  Theodor  t.  BmoasAsraor  frabemaemontaana)  in- 
haltlich soviel  Rflflkiieht  auf  Arzneipflansan  und  deren  Wirkung  nimmt,  da»  es 
nahezu  äm  Namen  einer  mediciniseh  plKtn-^nfciitisthrn  Hotanik  verdient,  welche 
letztere  damit  auch  in  die  Kcilie  der  piiarniaeeutiscbeu  iltlfawissenschaften  einge- 
treten Ut.  Uebrigeus  war  Beunk£LS  keiueswegs  nur  Botaniker,  sondern  auch 
Arst  tind  Kenner  der  Ansneikiinde  nach  allen  Seiten  hin,  wie  aeine  au  Ganetea 
einÜMberer  Arzneimittel  und  einer  Baformation  der  A.])otheken  verfasste  Schrift 
..?l>ip?el  der  Arzney"  deutlteh  beweist,  worin  er  beinahe  alle  damals  üblichen 
Arzneimittel  eine  sirenge  kritische  Kevue  passlrea  UUst,  hierin  unterstützt  von 
Rtff  in  seiner  Abliandlung  „die  reformirte  dentsehe  Apotiiek*'.  Es  spricht  aioh 
in  allen  diesen  Werken  nnd  Ersefadnungen  dn  wiaehiedenes  Ifiasbebag-eu  gtitgen- 
flher  dem  damalifren  Zustand  der  Apotheken  aus  und  es  soll  hier  auch  nicht  ver- 
schwiegeu  \N  erden .  da^s  damals  auü'alleud  viele  Schriften  erschienen  ,  welehe  sieh 
ausschliesslich  mit  den  von  den  Apothekern  b^angenen  FeUera  und  Betrügereien 
hefaaaten.  HOgUohanreine  ist  ein  grosser  Theil  dieser  Klagen  anf  die  leidige 
Quid  pro  quo-Wirthschaft  zu  aehreibeil,  welche  tibrigens  zum  grossen  Theile  von 
den  durch  die  Aerzte  berathenen,  und  zwar  in  die^inii  Falle  übel  berathenen  Be- 
hörden verschuldet  war,  indem  diese  für  bestimmte  Fälle  die  Substituiruug  eines 
gerade  nicht  vorhandenen,  schwer  zu  b^baffeuden  oder  theueren  Mittels  dureh 
ein  namhaft  gemaltes  anderes  ^rmtleh  gestattet  nnd  damit  natOrlieh  jedem  Un- 
ftlge  iu  dieser  Richtung  Thür  und  Thor  selbst  geöftnet  hatten. 

Dass  in  einer  solchen  Zeit  die  oin,-;ehlft£n?re  Fachliteratur  nicht  mager  war.  er- 
scheint ebenso  begreiflich,  als  dass  es  den  Behörden  sachdienlich  ersoheinen  musste, 
dnreh  mit  amttieher  Geltung  gestattete  Ann^bfieher  den  angedeuteten  Uebelstlnden 
etwas  zu  steuern  ond  Mtte  gewisse  feste  Ordnung  in  dieser  Materie  zu  schaffen. 
So  erhielt  der  Arzt  Vat-Erius  roRDi'>;  mm  Rathe  der  Stadt  Narnber£^  den  Auf- 
trag, ein  derartiges  Werk  zu  veri'a'^sfn  \ind  es  darf  f»ein  daraufliin  im  .laliro  1535 
erschienenes  Dispensatorium  pharmacoruiu  omaium  als  die  erste  geseti&liube  deutsche 
Pharmakopoe  angesehen  werdm.  Ebenso  besaaa  in  ihrem  Gebiete  die  1564  her- 
ausgekommene, Ton  Adolf  Ocoo  Terfiuste  erste  AngsboigiBobe  Pharmakopoe  amt- 
liche Geltnufr. 

Ein  Blick  in  diese  Werke  lehrt  jedoch,  dass  es  der  Wissenschaft  und  gana 
hesonders  der  neu  gestalteten  Phaimakotherapie  des  Jahriinnderts  dnrdiaua  noeh 

nieht  recht  gelingen  wollte,  in  den  geaetsttehen  Araneibflehem  zu  Ansehen  nnd 

zum  Ausdrucke  zu  «relan^en .  was  weni?.'tens  in  einzelnen  der  damals  in  rrros^^er 
Zahl  aultauchenden  privaten  Bücher  über  Ariueibereituuir  noch  eher  der  Fall  war. 
Daher  darf  es  nicht  wundern,  wenn  die  Apotheken  und  die  durm  betriebene 
praktisehe  Pharmaeie  sidbi  eines,  aooh  naeh  damaligMk  Begriffen  reeht  attertbOm- 
liehen  Znsehnittes  erfreuten.  Eine  kurze  Erwähnung  des  lubaltes  jenes  ersten  Augs- 
l»rir.?er  Dispensatoriums  wird  ein  deutliches  Bild  vnn  der  Beschaffenheit  der  da- 
maligen Apotheken,  von  der  Art  der  darin  vorhandenen  Arzneimittel  und  Arznei- 
lonnen  an  geben  vermögen.  Es  figurirten  darin  zunächst  als  Simplicia :  230  ffer- 
pes  neu  Herbae,  106  iSemina,  60  Flores,  108  Uadice$,  51  Fruetm,  16  Cortice^, 
13  Li'gna,  10  Aromnfn  .  ?S  Sircci,  54  Liquores  s.  Succi  concreti  s.  Gummi, 
ferner  23  Pinguedines  verschiedener  Thiere,  7  Arten  Adeps  und  Srhnm.  7  M^- 
duUae ,  22  Ossa  et  testae^  7  gebrannte  Thiere,  24  andere  thierische  Stoffe,  so- 
dann eine  lange  Rdhe  SfmpUBta  mutaUiea,  Terrae  ^  Lapides^  Gemmae,  ftraer 
verf^chiedene  Süitplici''t  viari  et  aquü  innascentia.  Diesen  allen  stehen  als  ge- 
schlossene Gruppe  der  Composita  gegenüber  die  l'iJpnf  am  El-t^tunrin  frnifira 
et  solutiva,  Con  fectiones  solutivae^  Catapotia  seu  l'äulae,  Confectionea  ei  6pecies 
^romaticae,  z.  B.  Aromaticum  caryophyllatum,  Diamosdtu  dulcef  Diacuminu, 
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Dincioinnnuinu ,  Diitniart/arilon,  weiter  die  zahlreiclieu  Opiate,  welche  jedoch 
keiQüäweg»  alle  Opium  enthalten,  sonderu  theilweise  andere  JSarcoiica,  dann 
Semma  tacokaro  vMntHata^  Frwstw  Bacckaro  tnatuttati^  Pulvere»  meiieatif 
Condita  uniata ,  Conaenoe  usitntt ,  Syi'upi ,  Julep  ^  Sapüep  Boob^  Lohoch  $. 
£ch<iynnta.  Trochiaci',  Colhjri«.  CanJeJae,  Decoctn^  worunter  U.  a.  Der.  S^nntie, 
Jiydrmnel  simpUx^  Fötus  Hippocrattcus  und  Creinor  ptisanae ,  weiter  Aqune 
d^iiüatae^  Aquae  compoeitae,  Aquae  arUficialea ,  OUa  aetherea  ,  Olea^  wobu 
andi  (Hewm  de  Ttaiearo^  Olemi  e  Sfibio,  Oleum  e  Vttnoh,  endlich  Vnpunia, 
Emplastrn ,  Cernta.  Die  dem  Werke  angehängte  Medicinalordnnng  schlieast  mit 
den  Worten  des  Horaz:  ,.Multa  renascentur,  quae  jam  oceidere  cadentqne  qtiao 
Done  sunt  in  honore",  ein  Beweis,  dass  man  sich  des  ewigen  Wechsels  im  phar- 
aiako-Aenipeatiflelieii  Rttsttenge  diunals  sdion  aehr  wohl  bewunt  wtr  uttd  Bidi 
seine  Gedanken  darüber  maehto,  w«lohe  in  der  BikenntnlM  gipfelten,  deas  es  so 
Iwld  iiieht  anders  werden  kflnno. 

Wie  alle  bedeutenden  Männer  der  Wissenschaft,  so  fand  auch  Pai:acf,L:5üs 
Anhänger,  Schflier  und  Nachfolger,  welche  für  die  von  ihm  vcrfochtenea  und  in 
üun  T«rh9rperten  Ansohaanngeii  und  Lehnneinmigm  lebhaft  eintreten,  doeh  lief 
bti  diesen  Pumcelsisten  doeh  gar  manches  mit  unter,  was  Pabacelsus  selbst  wohl 
nicht  gerne  vertreten  bfitte.  Hierher  gehören  die  Specifica  eines  Troll,  welcher 
allen  Ernstes  zu  Heilzwecken  u.  a.  Amuleto  oder  Pentakeln  empfahl,  eigenthfim- 
lioh  grfbirmte,  «um  Anhingen  beeiinimte  Zeltohen,  die  allea  kogllehe,  Perlen, 
Corallen,  Arsen,  gepulverte  KiOten  n.  b.  w.  onthieltea.  Uebrigens  müssen  wir  andi 
zu  der  Waffensalbe  des  Paracrlst  s,  mit  welcher  nicht  etwa  eine  Wuude,  soudern 
die  Waffe,  welche  jene  bei.jrebr.ieht  liattc.  bputriehen  worden  und  die  auf  diesem 
Wego  Heilung  der  ernteren  herbciführou  nullte,  duu  Kopf  schOttcln. 

Unter  den  ihrem  Wirken  nach  dem  16.  nnd  17.  Jahrhundert  angehörenden 
Nachfolgern  des  P  ;  "Plsls  sind  noch  hervorzuheben  LißAVius  (Andreas  Libac), 
welt'her  die  \\  inifii  rl  irl,  ])ljaiita<ti^<'he  Nonienelatur  der  St"lfr  und  cheniisoheii  Pro- 
ccsse  zu  beseitigen  strobt  und  iu  klarer  Sprache  redet.  Seine  Alchymia  recognita 
eothUt  ia  der  Hauptsache  pharmaceutische  Chemie,  äeiu  Si^  ritua  fulmane  lädaeii 
war  das  P!rodnet  der  Destillation  von  ^n  nnd  Snblimat,  wie  er  denn  flbeiliaopt 
eine  Menge  von  .\tiweisungen  zur  Gewinnung  chemischer  Präparate  für  Heilzweeko 
lieferte.  Auf  der  nämlichen  f^eito  stand  BlvxfrcriT,  der  Entdecker  des  Breeliwein- 
steius,  den  er  freilich  uuch  auf  einem  recht  umstilndiichen  Wege  gewann,  indem 
er  den  Green»  mHallorum  aitini^neite ,  d.  h.  das  mit  Waoer  ansgelangte 
R0Btttngsproduct  von  Sebwefelantimon  und  Wermutsalz  mit  Wasser  nnd  Kümmel- 
wafjser  koeli-  n  nnd  das  heisee  Filtrat  krystallisiren  lie^^.  <i^!i'>n  nr.ArnER  fand  eine 
einfachere  Ücreitungsweise,  wie  er  denn  überhaupt  den  Clicuiiatrikeru  eine  Reihe 
neuer  Prfiparate  zur  Verfügung  stellte,  von  denen  das  Natriumsulfat  ja  bis  anf 
den  hentii^  Tag  seinen  Namen  trigt;  Btajfrim  Aniimenü,  ans  Arsenik  nnd 
Salpeter  destillirtes  blaues  Sclieidewa^.^cr .  Salmiakgeist  gingen  alle  aus  seinem 
Laboratorium  hervor.  Minderre  führte  das  Ammoniumacetat  in  Form  des  nach 
ihm  benannten  Spirüua  Minderer*^  sowie  den  innerliehen  Qobrauoh  der  ver- 
dflnnten  Sehwefelsänre  ein,  wfthrend  Stlvius  ans  Hanan,  welcher  zneret  mit  dner 
klaren  Definition  der  Begriffs  Oift,  Arzneimittel  nnd  Nahmngsmittel  hervortrat, 
die  Anwendung  der  von  ihm  genau  Ptndirten  Antimonpraparatn  warm  einpfabl. 

An  den"  Namen  von  Homtsero  knüpft  sich  die  Darstellung  der  hIh  Stil  sedit- 
Itüum  Hombergii  in  den  ArstueiHchatz  eiugelUhrteu  Borsäure,  doch  hatten  dessen 
cheniedie  Beettebnngen  in  der  Hauptsache  eine  teehniadie  lUehtnng,  wie  w  neh 
denn  viel  mit  der  HerstoUung  leichtflüssiger  Legirungen,  ^^pathetischen  Tinten, 
mit  der  Rehcidung  von  Gold  und  Silber,  mit  T'yropboren  und  Leuchtpräparaten 
beschäftigte.  Boylb  ,  welcher  interessante  V  ersuche  Uber  die  Verbrennung  aus- 
fUirte,  die  Sinren,  AlfcaUen  nnd  Salle  Btnditte,  ist  dnreh  genaue  Beobaebtnng 
nnd  Beatttinng  von  Fnrbenreaetionen,  Anftleilitng  einer  Reihe  bestimmter  Reagentien 
nnd  Venrendnng  von  BeagenqBapieren  der  eigentliehe  Vater  der  analytiaehen 
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Chemie  geworden.  Wie  die  iiietflte&  Ghemiker  jener  Zoten  Beinem  wirkliehen  B(»- 
mfe  nach  Anstf  Terwendete  w  «elioii  PilleD  mit  Argeutum  nörteitm,  bei  Lue« 
eine  weingeistige  LOsnug  von  QaeekiUbernitnty  und  rttbrnt  Moli  die  Wirkung  der 

Schwefelbalsame . 

Zu  den  jener  Zeit  angehörenden  Fran^oseO;  der^n  Arbeiten  auf  die  Entwicke- 
lang  der  NntonriBsenBcluifteii  einen  namliaften  Binflnit  augeUbt  und  damit  äieih 
direety  timüS  indirect  auch  für  £a  Pharmacie  Hedeutang  gewonnen  haben,  gehören 

QüEKCKTANüS  (DurüKSM-  i.  wplchcr  eine  An/,:ihl  von  Gold- und  Antimonpräparateu 
zur  arzneilichen  AnwtnüuDg  empfahl  und  mit  seiner  Pharmaeopoea  dogmaticorum 
restituta  ziomlichoe  Aufsehen  machte,  während  Leuery,  Apotheker  und  Universitäts- 
laiirar  in  Faria^  in  «einem  Bndie  Ober  Gliemie  die  anneilidi  Terwendeteii  Stull» 
vorwiegend  berflekdchtigte  und  Turqort  de  Mayebnb  nieht  nor  die  sehoa  be- 
kannten chemiflchen  Präparate ,  besonders  diejenigen  aus  Antimon ,  Quecksilber, 
Zinn  nnd  Eisen  erapiiuhit,  sondern  auch  mauehe  neue  bereitet,  so  AtUtnumium 
dia!fkor«Heum,  Turpethum  alhtni,  Aetdam  danaotbam,  Tnrtanu  depuratu»  and 
eine  Art  von  OUum  ammah  foeiidum.  Die  Zahl  der  Foraeher  nnd  Sebiiftsteller 
wuch?  stets. 

Hklmont  hcfasste  sicli  u.  a.  besonders  cintrelifiid  mit  dem  Studium  der  Oase, 
liEQüiN  leiirte  die  Bereitung  von  Mercurtus  dulcis  und  bchwefeiammon.  Werke 
Uber  Chemie,  Botanik  nnd  Aran^mittelbereitnng,  sowie  I^enaatorien  von  tiieila 
weiterer,  theila  nnr  localer  Bedeutung  erschienen  immer  häufiger.  Wie  auf  jedem 
anderen,  so  zeigte  sich  eben  auch  auf  diesem  6i-l)iet('.  welchen  allgemein  fördern» 
den  Einflusa  auf  die  Wissenschaft  die  Entdeckung  der  mechanischen  Gesetze,  der 
dureh  die  Arbdten  von  Nbwton,  GAULBif  Pascal  gegebene  Anstoaa,  das  Zn« 
«unmenwirken  der  Tersehiedenea  Zweige  der  Natnrforaohang  anstibte,  wozu  daa 
allmülig  znr  Geltung  gelangende  g:e?renseiti?e  Siehvertraj^en  mnehtifr  mitwirkte, 
welches  seinerfieitfl  dnreh  die  nun  entHtebendeu  und  zu  lioher  BlUtbe  golangoadeu 
gelehrten  Geseliscbaften  kräftig  gefördert  wurde. 

Wfthrmid  nooh  im  Anfange  nnd  am  dte  Mitte  dee  17.  Jahilinnderta  die  Heil« 
küoatler  in  zwei  einander  schroff  gegenüberstehende  Heerlager  gethellt  wann, 
deren  eines,  liauptsächlieh  in  Italien,  Frankreieli  und  Spanien,  also  aus  den 
romanitiulieu  Aerzten  sich  rekrutirend,  noch  ziemlich  fest  an  den  aiten  galenischen 
Mitteln  hing  und  alles  verdammte,  was  von  den  iu  England,  den  Niederlanden 
und  Dentaelihuid,  alM>  bei  den  gemaniaehen  Vülkeni  benraehend  geworAmen,  der 
Chemiatrie  holden  Paracelsisten  an  Neuerungen  ausging ,  bildete  sich  gegen  daa 
Ende  des  Jahrhunderts  ans  beiden  eine  vermittelnde  eklektische  Schule.  Allen 
diesen  Kichtuogen  war  und  blieb  noch  lange  gemeinsam  eine  grosse  Vorliebe  für 
reeht  nmstlndUehe  Manipnlationen  bei  d«  ArsneimitlelbereitDng,  waa  ^  begreift, 
wenn  man  erwSgt ,  dasa  man  über  die  eigentUdie  Znanmmenaetzu ng  der 
Arzneimittel,  besonders  der  chemischen,  so  gut  wie  gar  nichtn  wus<5te  und  daher 
schon  meinen  konnte,  die?<er  oder  jener  völlig  nutzlose  Umwefjr  bei  der  Rereitting 
verleihe  dem  Eadproducte  grüääere  Heilkräfte.  Dass  uuier  solchen  Umst&udeu 
nicht  nnr  die  alebenuetiaehen  ^  aondem  nneh  die  p1uurmao«itiBiihen  Labofatorien 
von  wunderbar  ge^^talteteu  [  i raten  fflr  Destillation,  Beetifioation,  Suhllination, 
von  Sehnielz-  und  Glühöfen  starrten ,  und  dass  Erfahrung  und  Gewandtheit  in 
Ausfuhrung  aller  dieser  Operationen  das  Kennzeiohea  des  wissenschaftlich  gebildeten 
Apotihekera  waren,  eradhemt  ebeoao  nattrlidi,  als  daaa  der  ganze  Inhalt  der  da- 
maligen wisflenaebafUiehai  Fharmaeie  in  den  anafttbiiiehen  IKq»ett8atorien  jenw 
Zeit  niederfrelegrt  war. 

Das  Ib.  Jahrhundert  führte  sieh  ein  mit  der  von  Stahl  aufgestellten  Theorie, 
dass  alle  verbreunbareu  Körper  ein  gemeinsames,  von  ihm  „i'hlogiston^  genanutes 
Prindp  der  Fettigkeit  nnd  Verbreonliebkeit  entiialten,  welehea  am  beim  Verbrennen 
verlasse,  wobei  dann  von  den  organischen  Stoffen  der  Kohlenstoff  zurfiekldoibei, 
»Ih  de^-^en  Entdecker  Stahl  anzusehen  ist.  Dieser  selirieh  neben  vielem  Anderen 
auch  seine  Fundamenta  pharmacia«  chymicae  und  trat  damit  der  NVeiterentwicke- 
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lun^  der  pharmacetttischen  Wissenschaft  dircct  nahe.  In  höherem  Grado  wnr 
letzteres  der  Fall  bei  dem  Lehrer  der  Medicin  und  bedeuteoden  Pharmaco- 
ehemiker  FftlSDB.  BonuAim  in  Halle^  dessen  Name  fa  nüt  dem  Babamnm  Yitae, 
Blizir  TlMenile  und  Liqnor  anodynns  mineralis  bis  auf  den  heutigen  Tag  unlMbar 

verkütlpft  i.sf,  obfrloich  ndftr  vielleicht  fjorade  weil  er  die  Bereitunff  dieser  und 
mancher  anderer  SWttp]  7m  seineu  Lebzeiten  geheim  frchaltcn  hatte,  ihm  eigen- 
tbümlich  war  seiue  Vorüobc  i'ür  Verwenduug  vou  EiHeosalzen  organischer  S&uren 
«nd  or  verstand  sehr  gut  die  Terwnrffanng  diitetiseher  Mittel,  wie  Znsiker,  Mileh, 
Eier,  Brot  tind  Mineralwässer  in  seiner  ärztlidiea  Praxis.  Olsiehfalls  dar  entea 
HSlfte  des  18.  Jahrhunderts  gehörte  das  Wirken  von  Caspar  NeüMANX  an, 
welcher  iiofapotheker  nnd  Mitglied  des  Obercolleginm  medicum  in  Berlin  war  und 
als  der  erste  deatsohe  Apotheker  gelten  kann,  dessen  Arbeiten  und  Yeröffent- 
UslMBgan  sieh  gleieh  denen  nnseras  Haobk  Aber  das  Geiamnlgeldet  der  Phar- 
macie  erstreckten.  Er  darf  als  der  eigentliche  Begrflnder  der  chemischen  Pharmo- 
kognosie  betrachtet  werden  und  hatte  mit  Hager  auch  dl<'  Vorliebe  für  eine 
strttige  Kritik  gemeio,  welche  er  beispielsweise  an  den  daiuulii  UblieheUf  oft  in 
der  sonderbarsten  Weise  eoniUnirten,  sasammengeeetaten  Extraeten  übte.  Sdion 
er  war  der  Melnunpr.  dass  die  Ausübung  der  Nahrunfrsinittelanalyse  ein  für  die 
Thättgkeit  des  Apothekers  recht  geeignetes  Feld  sei  nnd  maehte  selbst  viele 
Wein-  nnd  Bieruntersuchunp-en. 

Unter  deu  wi^äenächaftlich  arbeitenden  Apotbekera  der  iiweiten  Hälfte  des 
18.  Jabritvnderts  hat  wie  kein  anderer  der  Sokwede  Scbbbli  in  KOping  die 
Clieinie  nnd  besonders  die  Anaeimittelchemie  gefördert  nnd  dadurch  der  Pliannacie 
selbst  zu  prossem  Ansehen  verholfen.  Obgleich  in  seinem  |>h;>rniff •»>nllschcn 
Laboratorium  mit  den  bescheidensten  Mitteln  ausgestattet,  auch  sodsl  mit  äusseren 
Sdiwicrigkeitm  klrnpÜNid  nnd  sehen  mit  d4  Jahren  den  Lebenden  entmekt, 
madite  er  doeb  eine  Reihe  der  bedeotendsten  Bntdeekungen.  Knochonphoq»hor- 
s.lnre.  Fhmrwasserstoflfeflnre.  ArsensJlure,  Blans.lnre ,  Oxalsflurc ,  MolybdSnsJlnrc, 
Milchsäure,  Harnsäure,  Baryt.  Mmfran,  das  von  ihm  dephlogistisirte  Salxöäure 
genannte  Cbbr,  die  Aepfelsäure,  duä  (ilycerin  hat  er  zuerst  dargestellt  und  ebenso 
äi»  Znsammensetsnng  der  Lnft  ans  Stidrätoff  und  Sanerstoff  ermittelt.  Fast  gleieh- 
zeitig  mit  ihm  gelang  die  Reindarstellung  des  letzteren  auch  dem  englisohen 
Geistlichen  pRrKSTLEY .  welcher  auch  das  Kohlenoxyd,  Ptiekoxydiil  und  Fluor- 
silioiamgas  entdeckte,  sowie  zuerst  mit  Qnecksilbersperrung  versebene  pneumatische 
Wanaen  bentttztc.  Ein  anderes  vielgebrauchtes  lostrument,  das  Aräometer,  oon- 
strnirte  in  jener  Ztat  BaumA,  Apotheker  nnd  Professor  der  Pbarmaeie  am  College 
de  Pbarmaeie  in  Paris,  nioht  minder  ein  fruchtbarer  pharmaceutischer  Schrift- 
steller. Das  Letztere  gilt  auch  von  Hag:  Apotheker,  Medioiualratb  und  Pro- 
fessor in  Königsberg,  dessen  im  Jahre  17  7»  uracbienenes  Lehrbuch  der  Apotheker* 
fcmst  einen,  man  mOehte  ssgeut  modernen  Znsehnitt  hatte  und  in  vier  Absehnitte 
getbeilt  war,  welche  die  Apotiiekerknnst  überhaupt,  die  rohen  Arzneistoffe,  die 
pbarmacentiseben  Operationen  nnd  endlieh,  die  pharmaeeutiBehen  Präparate  be- 
handelten. 

Von  bisher  noch  nicht  genauiiten  Arzueimitteln  wurden  im  Laufe  diesM  Jabr- 
hsnderts  In  Qehraveh  genommen:  Amiea,  CSatsdiu,  Gajeputia,  Ssnega,  Kino, 

Weidenrinde  als  Ersatz  der  schon  im  Jahre  1 640  eingeftihrten  China ,  Bover- 
scbes  Pulver,  ferner  Phosphor,  Conchae,  Kermes  minerale,  Mercurius  solnbilis 
Hahnemanoi.  Wie  früher  Baluix  und  ToüBMiiFOET,  so  gaben  jetzt  JussiBu  und 
der  nnsterhttdie  Link&  dnreh  ihren  ordnenden  Eingriff  in  das -massenhaft  aof- 
gehäufte  hotaaisehe  Material  der  Pflanzenkunde  einen  nenen  kräftigen  Impuls  und 
beförderten  nnpTmein  da.s  Studium  der  mediciniseli  pharmacnuti.sehen ,  wie  der 
?y.«itcniatis('licn  Hotanik  ilberhauitt .  welche  j  i  nnph  länger  als  ein  halbes  Jahr- 
hundert nach  LiNNK  eate  Liebliiigäbeücbüt'ti^un;^  6chr  vieler  Apulheker  blieb. 

Hatte  so  das  ganze  18.  Jahriiandcrt  hindnreh  die  Pbarmaeie  ans  tieh  selbut 
hemns  nnd  dansh  die  FQrdemug  ihrer  Hillbwissensehaften  naoh  allen  Selten  lun 
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Fortschritte  zu  vorzeiclinon ,  da  auch  bei  ihr  die  Empirie  schrittvei;*!'  durch 
wisaeuBchaftUche  üeberlegung^  verdräng  wurde,  wobei  freilich  mitunter  auch  etwas 
mehr  aU  gerade  ndthig  und  gut  philosophirt  und  specuUrt  wurde,  so  brachte  doch 
gerade  der  Sehlnn  des  Jahrhttnderte  die  grilndlieliste  ümgerteltong  auf  dem 
Gebiete  der  am  meisten  in  die  Pharmacie  eingreifenden  Hilfswissenschaft,  der 
Chemie.  Hatte  doch  der  im  Jahre  1794  als  „Generalpächter  Nr.  5"  angekla^rtf» 
und  unter  der  Guillotine  endende  L^voisifia  schon  im  Jahre  1772  die  Gewichts- 
snmahme  von  Bohwefel  und  FhoBphor  heim  VerbraDnen,  sowie  etoe  Oewitlito' 
abnähme  bei  Rednettoii  derBleigUtte  festgestellt,  die  Bildung  Ton  Kohleaeiara 
beim  Verbrennen  von  Dinmant  beobachtet,  den  Verbrauch  von  Sauerstoff  und  dio 
Aliirabe  von  Kohlen«!.'» urc  bei  der  Athraun,2r  naehsrpwipsen,  und  auf  Grund  gein(>r 
durch  die  Wage  coutrulirteu  Liitürsuelmugen  nicht  nur  eine  richtige  Verbreu- 
nuDgiP  und  ReepintioBaerkliraDg  gegeben,  sondern  g^en  das  Ende  leinee  Lebens 
die  ganze  BTAUL'sche  Phlogistoatfaeofie  völlig  am  den  Angeln  gelioben.  Damit 
war  fttr  jrahirciehe.  fruchtbare  neue  Forschungen,  für  die  granxe  quantitative 
Chemie  erst  freie  Bahn  geeohaffen.  Unter  denen,  welche  erfolgreich  auf  derselben 
weitevsebiitteu ,  befiukd  sieh  gar  maneher  tOehtigB  Phamueettt,  luiter  denen 
Vadqdxlin,  der  Entdeeker  des  Cyans,  Datt,  der  Darsteller  der  Alkalimetallet 
Klaprote,  äcY  Vator  dor  notieren  Gesteinsanalyae ,  8BBT0R9iXRy  der  AnfiBader 
des  Morphiums,  za  ueniicn  s^lud. 

Die  conaequente  Verlolgung  der  Beobachtung  der  Gewichtsergebnisse  bei 
ehendÜMben  Aibeiten  fBbrte  den  Stoekbolmer  J^nt  und  Obemiker  Brrzbliüs 
zur  Entdeeknng  der  Aeqnivalcntvorhältnissc ,  Begründung  der  Lehre  von  den 
chcmi-Johen  Proportionen  nnd  Aiif<tf'!!Mii;r  seines  fliktrochemischen  ^^vstems, 
weiches  jn  nooh  bis  gegen  die  Mitte  uu^eres  Jahrhunderts  vorwiegende  Geltung 
behauptet«.-. 

Alle  die  Torgenaonten  labb^dten  und  einsebnetdenden  Entdeeknngen  mnsaten 

nicht  nur  auf  die  pharmaceuti»cho  Chemie  an  und  für  sich,  sondern  auch  auf  die 
Ansprtlche  an  da«?  Wissen  des  Apothekers  einen  bedmitenden  Einfluss  ausüben. 

Man  suchte  dem  neuen  Bedürfnisse  zunächst  auf  dem  Wege  erweiterter  und 
▼erbesserter  FaebUteratnr  gereeht  m  werden,  tn  weleher  die  Apotheker  CKiTTLlNO 
in  Derenburg,  Hoffmann  in  Weimar,  Wkstri mh  in  Hameln  und  ganz  besonders 
BUCHOLZ  in  Erfurt  das  Be  itt^itniireu.  Das  II  n  [  fwork  des  letzteren  bedeuten- 
den Mannes,  betitelt  „Thcurie  uud  l'raxis  der  pbarmaceutisch- chemischen  Arbeiten" 
zeigt  deutlich,  dass  der  Verfasser  nicht  nur  ein  gewandter  Subriftäteller,  sondern 
aveh  ein  ebenso  goter  Praktiker  als  tllebtiger  Oelehrtw  ad.  Doeb  stellte  es  sieb 
bald  heraus,  dass  weder  die  Benutzung  solcher  Werke,  noch  der  von  I  Apo* 
thekern  ihren  inngen  Fachgenossen  crtheilte  Unterricht  in  der  Mehrzahl  der  FSlIe 
dem  Bedürfnisse  naeh  ausreicheDder ,  allseitiger  Ausbildung  der  Pharmaeeutcu 
genügen  konnte.  Dieser  Brkenntniss  entsprang  die  Erriebtnng  privater  plumnar 
eentiselier  Unterriehtsanstalten  in  Verbindung  mit  bestehenden  Apotheken,  wonut. 
Apotheker  Rcürakrr  in  Berlin  und  Apotheker  J.  B.  TBOMirsnoRFF  in  Erfurt 
iretrcnut  vrirt^infren.  Der  letztere  frnehtlmre  FaeH<?chrii"tsteUer  gründete  im  Jahre  T79ö 
m  Ert'urt  Hein  luätitut  zur  iierau^iehung  wissenschaftlich  gebildeter  rharmaueuteu, 
dessen  Sebwerpnnkt  in  einem  gnt  ansgeetatteten  nad  gut  gdeitelen  Laboratorinra 
lag.  Bei  Ertheilung  des  Unterrichtes ,  welcher  sich  in  einjährigem  Cnrse  atlf 
Logik,  Mathematik ,  Physik,  Botanik.  Zoologie,  Mineralnp-ie ,  riiemie.  Pnarmacie, 
ja  selbst  auf  alte  und  neue  Sprachen  erstreckte,  und  an  weichem  sich  satzungs- 
gemias  bdehstens  20  junge  I^harmacenten  gleichzeitig  betheiligen  darftem,  «sreB 
ausser  Trommsdorff  eine  Anzahl  in  ErAirt  nsftasiger  ProftsaoteB  tiUttig.  In  dem 
Maas^io,  als  an  den  yniversit.ltcn  nach  und  nach  fflr  geeignete  Vorlesiiniron  und 
Gelegenheit  zum  Arbeiten  in  den  eheniisehen  Ijal»f>rati*rien  fdr  f'liarmaeeuten 
gesorgt  war,  erlosch  allmälig  das  Bcdürl'niss  nach  solchen  im  atanstaUen,  womit 
aneh  Tbomusdobff  den  im  Jahre  1829  naeb  mehr  als  Sdjflhriger,  ntttsliohsler 
Thit^keit  erfolgten  Beblnss  der  seiaigen  ansdrfieklieh  1>egrtlndete. 
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Von  '1-1  var  der  Seliwerpunkt  der  wiBsensebaltlichen  Facbbildüng:  nach  den 
Ilochscliuleu  verlegt,  niocbteu  diese'^  nun  üniverrtitilten  oder  Polyteclmica  seiu, 
und  wir  sehen  nun  den  Fortschritt  der  wissenschaitlieheu  Fharmacie  iu  euger 
Varteflivfuir  ^  ^  LdstaDgra  Ton  M ftimeni,  welehe  «n  der  Spitie  von  akadraii' 
mImii  Laboratorien  sich  befanden  oder  diesen  nahe  atftnden.  Hiwher  gehört  Tor 
Allen  J.  W.  DüBKREJNER,  l*rofe*8or  der  Chrmie,  Pharmacie  und  Technologie  in 
JeaAi  gleiob  dem  gewiegten  Analytiker  Kos£  und  dem  grossen  Li£BIG,  ursprtlng- 
liefa  ApotM«r  gviwesen.  Seine  Irbeittn  «bw  Platb  aind  aUbekiiut,  weniger 
erinnert  man  sicli  noch  daran,  daaa  er  ea  w»r,  wcMier  die  Triaden  Kalium, 
Natrium  und  Lithium,  Baiynrn,  S^atiiuii  und  CMdum,  GMor,  Brom  und  Jod 
aufstellte. 

Unvergessen  sind  auch  die  Verdienste  der  beiden  Gm£UN,  sowie  diejenigen 
voa  WOhleb,  der  vraprflitglieh  Arat  war,  um  FluurmacieL  und  Cbemle;  datirt  doeb 
eine  nou*>  Epoche  der  letzteren  Wissenschaft  von  der  WöHLBB  gelongenen  Syn- 
theff  (IcK  MarnstnfTs.  Unter  der  Fflhninjz;  solcht^r  Männer,  welchen  sich  spfttw 
noch  ein  üeigek,  Bucbner,  Marquardt,  Wackenhuder ,  Bcnskn,  Will, 
FsBOtHn^  fikmossBJSWiEB,  GoBCrF-BBSAN£Z  und  viele  Andere  hinzugesellten  und 
voa  denen  eine  gröaaere  Zahl  .tn  ihren  Yorleaangen  und  nodi  mehr  in  Ihren 
T>;ibr»ratorien  g-.uiz  besondere  Rücksicht  auf  die  Bedtirfnisse  der  Pharmacie  nahm, 
rnachteu  imniiuhr  die  inngen  deutechen  Pharmaceuten  ihre  wichtigsten  Universitäts- 
stttdieUf  und  in  Oesterreich  hatten  sich  aUmälig  die  VerbäUnlgse  tthnlioh  gestaltet. 

Kan  darf  es  den  Pharmaoenten  an  ihrem  Lobe  naehsagüu,  daaa  aie  nfeht  nur 
alela  von  den  zu  irgend  einer  Zeit  ihnen  gebotenen  beaonderen  ünterriohtsmittoln 
und  Anstalten  einen  ans^iebig'eu  '!(?irruu!h  freraacht,  Ro-ulrrn  anch  zu  Zeiten,  wo 
en  an  solchen  mehr  oder  weniger  geliracli,  darnach  jri'streüt  haben,  öicli  in  dieser 
Richtung  nach  Kräften  äelb^t  zu  helfen,  wie  denn  die  ächuu  vor  bald  huudert 
Jainen  in  Berlin  unter  Vortritt  von  MÖBlini  gobiidote  Fiiarmaoentiaelie  GeoeUaehaft 
der  dortigen  Apotht  ker^otiilfen  und  Ihnliche  später  in  Hamburg  uud  Bern  gegrfin- 
det«  Vereine  nach  Kriltten  die  gegenseitige  wi ;  onschaftliche  Förderung  herbeizu- 
fdluren  bemüht  waren.  Auch  eine  reiche  penoUiäche  Faebliteratur,  welche  sdbst- 
redend  bei  den  bodenfendalea  eorqiÜBehen  CnltnrrOlkem  und  demniohat  in  der 
nordamerikaniadien  Union  am  reiehllehaten  gediehen  nnd  vertreten  ist,  1^  Zeugnlaa 
dafür  ab.  dass  es  seit  laiif/^c  weder  an  pharmaceutischcn  Sehriftstellern ,  ni>ch  an 
einem  die^c  tru^eud'  Ti  tVicbwissenscbaftlichem  Interesse  im  Stande  selbst  gefehlt  hat. 

Es  kann  nicht  erw&rict  werden,  dass  hier  auf  eine  Bcbitderung  der  Pharmacie, 
ihrer  Formen  nnd  ihrea  Inhaltes  in  allen  heutigen  Staaten  eingegangen  werde, 
dagegen  kt  vleltoieht  an  dieser  Stelle  und  bevor  wir  auf  das  Weeen  nnd  die 
Aaffraben  nnserer  heiiti^rtm  P!:nrTii;tfir  nrüi er  eingehen,  des  p h  a  r  m a ce u  t i  s  eh  e n 
Unterricht Bwesen»  zu  ^'edeukeu.  Die  Verhältnisse  liegen  in  dieser  Beziehung 
ttr  den  Apotheker  so  eigenthümlich,  wie  kaum  bei  einem  anderen  Staude,  wdcher 
wiaoeaaehalUlehe  Büdnng  aieh  erwerben  mnas.  Oeberall  aonat  wird  daa  theoreliaehe 
Wissen,  die  eigentlich  wissenschaftliche  Fachbildung  lediglich  auf  Schulen  irgend 
w ebber  Art,  seien  es  nun  Hoehachnlen  oder  Fach^chuien  anderer  Gattung,  er- 
worben, während  das  praktische  Küuueu  allein  durch  Beschäftigung  unter  den 
Angnn  erfahrener  Fadigenossen  sieh  data  finden  soll.  Wie  ganz  anders  beim 
Apodiekerl  Beine  Berufsthätigkeit  setzt  vom  Tage  des  Eintrittea  in  die  Lehre 
an  eine  gewisse  Bekanntsebaif  mit  den  Naturwi^sensciiafteu  voraus,  wie  er  sie 
uimmer  auf  den  znvrir  hesueliten  Mittelsclmlen  mit  ihrem  Uberwiegenden  Unter- 
richt in  den  todteu  äpraehen  äich  erwerben  kuuute.  Da  ergibt  sich  nun  ftlr  den 
Lehrherm  die  moraliaohe,  aaehliehe  nad  ja  aneh  geeetsliehe  NMhigung,  Dnterrieht 
nicht  nnr  in  praktisehen  Arbeiten,  sondern  auch  in  den  Hilft^wissenschaften  der 
Pharmaeie  zu  ertheilen.  Mit  einer  «itattlicben  .">uinme  von  Kenntnissen  in  Botanik, 
Physik  und  Chemie  soll  nach  einigen  Jahren  der  junge  Pharmaceut  im  Gchill'enexamen 
eraoheiaeii,  Sehwetfieh  wird  aich  eiae  aolebe  Verpfllehtuag  cur  £rtheilnng  tiiwKre- 
ti^ehen  Vaterriehtea  adtma  dea  liehrherm  anfireeht  erhalten  lasaen,  denn  ea  beeilst 
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durchüiiH  nicht  jeder  töchtipre  Apotheker  das  hieran  nAthijre  Talent,  und  ansserdem 
wird  äm  Gebiet  immer  umfassender  und  mehr  in  die  Tiefe  gehend)  auf  welches 
sieh  dieser  Untenrielit'  ni  entre^en  bitte.  Fflr  l!ärw«rlraii(ir  der  praktiaeheii  Fertig- 
kt&too.  in  Offieinen  und  Laboratorien,  «noh  der  nftthigen  Konntnigse  in  pharmn- 
ctMitif^elior  Clu'mic  und  T'harinakojrnosie  mag  ja  auf  dem  hozeichneteu  Wege  hin- 
iiinfrlich  gesorgt  sein,  obtjchon  ^--crade  letzteres  Farh  s<'it  der  ans^odehnten  Heran- 
ziehung des  Mikroskopes  auch  grössere  Schwicrigkcituu  bietet,  &\&  früher ;  für  alles 
aber,  wae  darlllwr  bJnnnsgeht,  wird  man  einen  gMea  Untarriobt  nieht  unbe- 
dingt überall  in  Ansprach  nehmen  kennen,  sondern  wobl  mit  der  Zeit  dazu  ge- 
drltn^t  werden,  hierfür  besondere  Ourse  seitens  einselner,  snmL^urer  gut  rer- 
aulagter  Apotheker  eiuzuricbten. 

Sind  die  während  der  Lehre  erworbenen  praktiseben  Eeantnlaae  und  Fertig- 
keiten im  Laufe  einer  mebrjAbrigen  Servineit  erweitert  und  geflbt  worden,  so 
erfolgt  dann  nach  unserer  heutigen  gesetzlichen  Bestimnuing  (s.  Apotheker- 
gesetzgebung, Bd.  I,  pa^.  491  dieses  WerkcK)  der  eigentliche  Ausbau  der 
natorwiasenschafiUehen  Fachbildung  an  einer  Hochschule,  welche  während  dreier 
voller  Semester  besneht  werden  mnse,  bevor  die  PrOfting  rar  Erlangnng  der 
Approbation  als  Apotheker  nbfelegt  werden  kann.  Welche  Anforderungen  man 
hierbei  im  deutschen  Gehilfenexamen  stellt,  in  welchen  Fächern  also  Fnterrieht 
ertlieilt  und  g-enommen  werden  muss,  ergibt  sich  am  be.steu  aus  einer  hier  l'olgen- 
doa  kurzen  äkizze  der  betreö'enden  PrUfungsvorschriften. 

In  der  Oeldlfenprttfling  erbalt  der  Candidnt  drei  in  Cinnsnr  nnd  ebne  taatmng 
von  Hilfsmitteln  schriftlich  zn  bearbeitende  Fragen,  und  zwar  je  eine  aus  dem 
flebiete  der  Physik,  der  pharmaceutisehen  Chemie  und  der  Botanik  oder  Pharm.i- 
koguusie.  £r  hat  ferner  drei  Becepte  zu  verschiedenen  Arzneiformen  zu  lesen ,  an- 
cnfurtlgen  und  m  taxiren,  dn  leiebt  darsastellendes  galenisebes  nnd  ein  cbemiseh- 
pharmaeentisches  Präparat  der  Pbarmnkopoea  Germanica  zu  bereiten,  zwei  chemische 
Präparate  auf  Reinheit  zu  untersnelicn  endlicli  in  einer  mflndlichcn  Prtlfung,  bei 
der  er  sein  Herharinm  vorzulegen  hat,  cheuiiseh-phannaceutiselie  l'riljjarate,  rohe 
Drogen  und  getrocknete  Pflanzen  zu  erkennen  und  zu  erläutern ,  Beine  Bekannt- 
aehnfl  mit  der  leteiniaehen  Spraehe,  sowie  mit  den  Gmndlehren  der  Botanik,  der 
pharmaeeutischen  Chemie  und  FlQFlrik  nachzuweisen. 

Bei  der  späteren  Hanptprtlfnnpr  ü'ir  Frlan-rnnfr  der  Approbation  als  Apotheker 
sind  zunächst  als  Vorprüfung  drei  schriftliche  Clausnrbeiten  über  je  eine  Frage 
ans  dem  Gebiete  der  anorganiseben  nnd  orgnniMbeii  CSumie,  sowie  ans  dem- 
jenigen  der  Botanik  oder  Pharmakognosie  an  Uefem.  Dann  mflssen  in  einem 
pharmaceuti8ch-teehnis<dien  ]Vf]fung;8abschnitt  zwei  jraleniflehe  nnd  zwei  ehemiseh- 
pharmacüutiflche  Pr-lparate  angefertigt,  in  einer  sieh  iiieranschliossenden  »nalytiseh 
chemischen  Prüfung  eine  qualitative,  quantitative  und  Giftaualyse  ausgeführt,  in 
einem  wdteren  mllndlieben  phannaeentiseh  •  wiBsensebafUiehen  Prflftingsabaduiitte 
zehn  frische  oder  getroeknete  ofHcinelle  FInnzen  bestimmt  und  demomtrirt, 
mindestens  zehn  rohe  Drosren  naeh  Abstamninn«' .  Vermischung  und  pharmaeenti- 
scher  Verwendung  erläutert,  endlich  von  vorgelegten  Rohstoffen  und  chemisch- 
pharmaceutischen  I'räparaten  Bestandtbeile ,  Dartttellung  und  VerüUsohungea  an- 
gegeben werden.  Znletst  wird  in  einer  Offentliehea  und  mladlieben  Sobloaspfafting 
ermittelt,  ob  der  Candidat  in  der  Chemie,  Physik  und  Botanik  durchwegs  so 
gründlich  und  wissenfehaftHeh  tfJehtig  ausgebildet  ist,  wie  e«  sein  Bernf  erfordert, 
und  ob  er  mit  den  das  Apothekerwesen  betreffenden  gesetzlichen  Bestimmungen 
sieb  gebOrig  bekannt  gemaeht  bat. 

So  umfangreidi  dieses  Prflfungsprognunm  aaeb  erscheinen  mag,  so  wäre  es 
doch  gewiss  von  pros^em  Vortheil ,  wenn  dasselbe  noch  einige  weitere ,  für  die 
heutigen  Aufgaben  der  l'bnrmacie  gewiss  unerlS^sliche  Dinge  in  sieh  sehl<isse, 
und  zwar  den  Nachweis  der  Uebung  in  Handhabung  des  Mikroskope«,  in  l  uter- 
snebnng  von  l^abmagsmitteltt  ukd  Gebranelisgegenstlnden ,  sowie  in  Anafttbrnng 
bji^eaieeber  Untersudningeii.  Aueb  ist  durebaua  nlebt  einmsehea,  waram  man 
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von  KenntDissi^'n  in  Mineralogie  und  Zoologie  gänzlich  absieht.  Der  Besuch  von 
Vorlesungen  Uber  diese  beiripTi  r.ca-^.natflnde,  sowie  Ober  Hygiene  würde  selbst 
auf  die  Gefahr  bin,  daas  daUurcii  eine  Verl&n^enmg  der  mit  drei  Semestern 
olmtldii  EU  karg  bemesaeDen  Stndienceit  lOthig  wwden  Bollto,  eatnliieden  so  em* 
pfehlea  saia,  nnd  gerade  beim  ktssteren  Fbehe  dem  Apotiidk«  die  Blektnng 
zeipren  ,  In  v  ei  oh  er  er  der  öH'entlieljen  Gesnndheitäpfle^e  y.nvrt  werthvollen  Mit 
arheiter  werden  kann.  £s  soll  bieraut  noch  besonders  zurUckgckummen,  hier  aber 
uur  noch  bemerkt  werden,  dass  n;cht  nur  die  eigentliche  Fachbildung  des  Apo* 
tbekera,  soodern  «vdi  die  Art  der  SchnlbildiiBg,  welehe  der  Jange  Phennaeeat 
mit  in  die  Lehre  bringt,  fflr  seine  späteren  Erfolge  im  Berufsleben  von  hoher 
Bedeutung  ist,  nicht  minder  auch  seine  Stellung  in  der  Gesellf^chaft,  im  Staate, 
mitbedingt.  Man  hat  daher  allen  Grund,  mit  jenen  Bestrebungen  zu  sympatbisireu, 
wtokbe  dereuf  ebiieleii,  dne  Rr1i9hung  der  ^eebezflglioheD  AnsprOebe  a&  den 
aogehendea  üieniiMeateai  hh  zur  vollen  Universitatareife,  also  vollständiges  Durch- 
laufen eines  Gymna«!iums  herbeizuführen.  Dot  li  sind  sowohl  hierflber,  wie  betreffs 
«ior  Frage,  ob  man  den  ]i('f<uc!i  der  T'nivergität  nicht  besser  nnmitfelbar  hinter 
die  Lehre  verlogeii  soll,  die  Au^ichteu  noch  getheilt.  Darüber  aber,  dass  die 
PhemuMle  neben  ihrar  gewerbtiehen  nod  kenflnftnnifleheii  Seite,  weMie  nebst  den 
dindi  letztere  sich  ergebenden  Bertlhrim^'^^punkteu  mit  der  Qeeetigebnng  schon 
im  ersten  Bande  diese«  Werkes,  pag.  464 — 510,  einirehende  Bcpret^hunj»  gefunden 
hat.  ihre  wichtigen  wit^enschaftlichen  Aufgaben  nicht  nur  besass,  sondern  auch 
beute  noch  beeilst,  darttber  dflrfte  keinerlei  MdaangiTerschiedenheit  beetebea. 

Wie  wir  geieben  baben,  gab  ee  eine  Zdt,  in  wdtober  die  Begriff?  Natnrwlieen- 
scbafk  und  Pharmazie  beinahe  zusammenfielen,  wo  im  pharmaceutischen  Labora> 
toriuni  die  Grundlagen  der  experimentellen  Oheiuie  prefseharten  wurden  .  tmd  das, 
was  man  damals  unter  Botanik  verstand,  nirgends  eine  eifrigere  Phege  und  Ver- 
iHwitiuig  fond,  ale  bei  den  Jtingern  der  Pharmade. 

Fem  von  uns  sei  der  Neid  Uber  das  iiiäeliti;re  Wachsen  und  Hedeiben,  Uber 
das  selbständige  Einherschrei ten  von  Chemie  und  Botanik,  den  elienialisren  Pfleg- 
lingen und  Lieblingskindem  der  wissenschaftlichen  Pharmacie.  Kann  «s  uns  doch 
nur  mit  freudigem  Stolze  erfüllen,  dass  die  kräftige  Entwickelung  der  Beiden  ein 
ee  gflnstiges  Zeagalm  ablegt  fbr  die  trene  Hnt  und  Pflege,  wwin  tk)  in  jungen 
Jahren  gestanden  hatten.  Wahrlieh ,  es  war  eine  treue  Liebe ,  welehe  den  früher 
erwähnten  berfihmt  gewordenen  Rchwedischen  Apotheker  ScHKKiiK  mit  der 
chemischen  Wisaeosehaft  verband.  Einer  gltthenden  Ikgeisterung  für  die  l^ken- 
mng  dea  Wesens  der  IXnge,  eines  nnbindigen  ForBcbnngsttiebea,  einer  eisernen 
Energie  in  der  'l'hat  bedurfte  es,  um  den  T'nvolIkommenheitMi  ttnes  dürftig  ein- 
gerichteten Apotliekerlaljorat'iriinnK  zum  Tr<*t7.r  jene  weiter  oben  n.lher  bezeichneten 
Krfolg-e  /.u  errin;;en,  welche  mh  dem  Namen  l^rilERLE's  unlösbar  verknüpft  sind. 
Und  weuu  die  gröüsteu  Erfolge  anderer  Jünger  der  Pharmacie  aus  oiuer  Zeit  datireti, 
in  «Bieber  sie,  wie  Lisbig,  diesem  Fkebe  bereits  den  Rfleken  gekehrt  nnd  sieb 
der  reinen  Wissenschaft  zugewendet  hatten ,  so  liegen  die  Wurzeln  ihrer  Liebe 
zu  den  Naturwissengehaften  darum  nicht  weniger  auf  pharmaceutischem  Gebiete. 
Der  gleiebe  Process,  weieher  ach  in  der  Entwickelung  der  Chemie  im  Gancen 
wfkrepd  einee  langen  Zeitravmea  ToUzog,  ibre  albnilige  LesKtoung  von  der 
Pbnmaeie  nnd  die  Yeriblgung  eigener  bAherer  Ziele,  dieser  gleiche  A'organg  bat 
<:ieh  im  Leben  einzelner  Männer  in  kürzerer  Frist  und  anefa  hier  rar  Ehre  der 
l'harmacie  und  zum  Nutzen  der  ('liemie  abgespielt. 

laicht  allen  Jüngern  unseres  Fache»  konnte  es  vergönnt  sein ,  solchen  gottbe- 
gnadeten Geistern  »nf  ihrem  stolzen  Fluge  naeh  den  SonnoihOben  nenseblieben 
Strebons  und  Wissens  in  folgen,  aber  für  uns  Alle  ergibt  sich  ans  soldien  be 
deiiteiuleii  l''rseheinungen  die  erfreulidu^  Oewissheit  eines  innipren  Zusammenhanges 
unsercM  Berufes  mit  der  Wissenschaft  «sei b8t,  das  Bewussti^'n,auf  oiuem  Hodeu  zu  stehen, 
welcher  den  Verkehr  mit  dieser  gestattet,  aber  auch  gleichzeitig  die  Vcrptlichtun>; 
anftrlegt,  diesen  Verkehr  an  pflegen  naeh  Kräften,  naeh  bestem  Wissen  nnd  Gewissen. 
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GcfrcniibtT  dem  in  neueren  Zeiten  zu  Ta?re  tretenden,  ilbel  berathenen  Streben, 
die  Fharmacie  immer  mehr  auf  den  gewerblichen  Boden  zu  drftngen,  sie  lediglich 
im  Iii«hte  dnei  Handelasweigw  eneheiiieii  m  lasten,  mOtteii  wir  m  aiudraeklidi 
betonen,  dass  diA  Fbatmade  ntemftto  ihm  bMondarea  wisset; sdiaft liehen  Aufgaben 
entbehrt  liat.  Trenn  tkIi  znpre^eben  werden  mu83,  dass  si-  1  it-ielben  nicht  jsn 
allen  Zeiten  in  glcieiiem  Luifaug  gerecht  geworden  ist,  »ic  meht  immer  mit  der 
wtlnachens wertheu  Energie  verfolgt,  nicht  stets  mit  der  erforderlichea  Uner- 
sehroelLeiüieit  als  ihn  cogene  DonuSne  in  Aneprneh  genommen  liat. 

IMe  Phnrmacie  stand  und  steht  im  Dienste  der  Gesundheitspflege  nnd  sie  llbt 
denselben  aus  zum  Vortheil  von  Arzt,  Publicum,  Staat  und  Gemeinde.  Als  einst 
die  Heilkunde  gegen  die  Krankheiten  beinahe  ausschliesslich  mit  den  versolue- 
denstoi  PflanseniQlMireÜnngaii  operirte,  dm  war  die  Pliannaeie  eB,  wetohe}  wie  wir 
an  zahlreichen  Beispielen  geneigt  haben,  sich  der  Sammlung  der  erforderiiehen 
Pflanzen,  der  genauen  Feststellung  der  LctretTtMidcn  Arten  annahm,  sie  von  anderen, 
iihnlich  erscheinenden  ,  aber  in  der  Wirkung  verschiedenen  unterscheiden  lehrte, 
tlber  die  richtige  Bebchatieuheit  der  vom  Auslände  impurtirteu  Drogueu  wachte, 
die  beste  Anfbewahmngswdse  erkandete  und  diireb  Experimente  die  riehlige  Zu- 
bereitung wirksamer  Prfiparate  aus  diesen  Materialien  aufsuchte. 

Als  sich  zu  den  pflanzlichen  Arzneimitteln  dann  die  eheniiscben  l'r.'li)arate  pre- 
sellten,  da  war  es  wieder  die  Pbarmaoie,  welche  die  Aalgabe  tlbemahm,  diese 
Dinge  naeh  ftststehendMi  oder  modifieirteii  MeÜHiden  im  ptormaeentisdiea  Labo- 
ratorium herztistellen ,  denn  besondere  ehfemiidie  Werkstätten  iftr  Fabrikation 
kannte  man  damals  nicht,  und  die  Chemiker,  welehe  sich  in  jener  Zeit  und  nneh 
lange  nachher  mit  dieser  Wisseusehaft  inu  ihrer  selbst  willen  oder  zu  einem 
anderen,  nicht  der  Heilkunde  dieneudcu  Zwecke  befasstea,  sie  waren  genöthigt^ 
ihre  limmtliehen  HateriaUen  ans  Apotheken  an  entnehmra,  in  denn  Laberaiorinm 
aUeia  man  der  HersteQimg  tob  Chemikalien  oblag.  Lie<i  t  doch  die  Zeit  niflbt 
allzuweit  zurOek .  in  welcher  die  sänimtiichea  ehemisehen  Reaggntiiwi  nur  Ton 
Apothekern  beschallt  werden  konnten. 

Wie  gewaltig  haben  sich  die  Verliältnisse  seither  geändert!  Selten  mehr  wird 
noeh  ein  Apotlielcer  die  stmmtlieheii  in  anner  Gegend  heimisidien  VegelabÜien 
unter  eigener  Aufsicht  sammeln  und  trocknen  lassen.  Er  erhält  sie  der  Mehrtabl 
nach  gerade  wie  die  Produete  exotischer  Pflanzen  durch  die  Vermittlung  von 
Grosahaudlungen.  Die  Chemikalien  liefern  ihm  die  zahlreichen  mit  ungeheurem  Capital 
arbeitenden  ehemueben  Fabriken.  Die  HeSknnde  selbst  liat  anf  den  aliflcgrOsstea 
Tbell  ihres  dem  Pflanzenreiche  ent^^ tammenden  Apparate»  veniditel.  Wenige 
wirksame  Principien  aus  Pflanzen  sind  neben  einer  An  ih!  anorpranischer  Stoffe 
und  einzelnen  Produetcn  der  synthetischen  orpanisehen  („  üeinie  zum  fast  {Uleinig"cn 
Küätzeuge  der  arzueilicheu  Therapie  geworden.  Die  ärztliche  Wi^enschaft  hat 
dagegen  den  Sdiwerpnnkt  ilues  Strebena  mehr  naeh  der  prophylaetisdieik  Seite  hhi 
verlegt.  Sie  hält  es  fUr  noch  wichtiger,  Krankheiten  zu  verhüten,  als  die  einmal 
entwickelten  zu  bekämpfen.  Die  Pflege  der  Gesundheit,  sie  liat  der  Heilung'  der 
Krankheiten  gegenüber  einen  breiten  Platz  eingenommen  in  der  FOrsorge  des 
Ansles  imd  aller  mit  der  Wahmebmnag  der  leiUieliea  WoUiiriirt  der  BevOUwnmg 
betrauten  staatliohen  und  Gemeindeorgane.  Man  ist  bestrebt,  Schädliehkeiten  jeder 
Art  aus  Wohnnn«r.  Kleidun;r.  Nahrunjr.  ünifrebuncr  des  Individuums  feraxnbaltsnf 
eventuell  schon  vorhandene  daraus  zu  vertreiben,  zu  zerstören. 

So  grundverschieden  aber  auch  dieses  Bild  von  demjenigen  ist,  welches  die 
AnffiMsung  der  UMlkunde  oder  besser  gesagt  der  tatUeheo  Wiaseosehall  iu  itteren 
Zt  iten  darstellt,  so  ii^t  eine  wissenschafHidie  Pbarmaoie  doeh  dadurch  in  keiner 
Weise  in  ihrer  Bedeutung  altcrirt  oder  ?«r  enthebrlieb  «r^mi-lit  norden.  Ihre 
Aufgaben  haben  sich  verschoben,  sind  im  Kinzeloen  andere  gewurdcu,  das  Wesen 
derselben,  die  Forderung  der  Gesundheitspflege,  ist  unverändert  geblielien.  Die 
W'ege^  auf  welefaen  die  wissenschaftUehe  Phanuacie  diesem  Ziele  naehsusixeben 
hat,  sind  sobarf  dmeb  die  soeben  beaeliriebene  Lage  der  Dinge  Totgeniebiiet, 
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wobei  als  etwas  unter  allen  Umständen  Selbstveratändliobes  die  pbarmaceutisciie 
T«ah]iik  der  Beeeptur  und  Dcfafltur  atunevluilb  der  Besprechung  bleibaa  solL 
Je  fitftgeeobrittenw  die  Form  der  Zerkleiaerang  uud  gebrauobsfertigeii  Znbe- 

reitnnfr  ist,  in  welcher  die  officinellen  Vpo:etabilien  dem  Apotheker  vom  Oross- 
handel  geliefert  werden ,  um  so  mehr  wird  es  l'llicht ,  sich  mit  den  Methoden 
bekannt  zu  macheu,  welche  ein  sicheres  Erkennen  und  eine  genaue  Bestimmuug 
der  Drogen  aneh  in  Jenem  Znatende  geetetten.  Die  Phnnaakognoeie  des  PflnuBen- 
relches ,  sie  will  heute  hnnptalehlich  mit  dem  Mikroskop  in  der  Hnnd  betrieben 
spin.  Das  Stadium  der  T'flrtnz*'nauatotuie  h:\t  lHu^nt  fiiifgehört,  nur  eine  intere^ 
mute  Verzierung  phartiiaueutlächor  Fachbildung  2u  sein.  Tag  für  Tag  sieht  sich 
der  Apotheker  in  der  Lage,  von  Kenntniss  und  Beobaebtang  der  feinsten  nnn- 
temisdien  StmetnrvefliiltniBBe  an  selbst  hennstelleadea  mikroskopisehen  Pxiinmen 
von  Drogen  direotcn  praktischen  Gebranch  zu  machen.  Nicht  mehr  sind  os  nur 
die  Vernnmnigungen  und  Verftllsehiincren  von  I^ypopodiuTn ,  Amylmn ,  Lupuiin, 
Kamala  u.  dergl.,  welche  den  Gebranch  des  Mikroskopes  verlangen,  in  kleinen 
Bmdurtlleken  von  Knden  vnd  Wunein,  in  gemnblenen  Hftlrarn  nnd  Suu»  mnss 
die  mikroakeplsebe  Beobaehtung  Ton  Form,  Verbindung  und  Lage  der  Elementar- 
organe,  sowie  ihres  etw.iiprpn  Inhaltes  die  Feststelluug;  von  Identität  und  Keinheit 
ermPfrliehen.  Fnd  es  will  diese«  mikroskopische  Unter^iu-hen  nicht  nur  erlernt,  es 
will  auch  geübt  sein.  Bringt  doch  Jedes  Jahr  wieder  die  eine  oder  andere  neue 
Droge  iraaigstens  ▼ersnehswetse  in  deai  Gebraueh,  und  gerade  solebe  NoritUeii 
sind  es  ja,  bei  welchen  die  beabsichtigte  Tftoscbung  am  häufigsten,  weil  am 
leichtesten  und  lohnendesten  ist.  Und  f^ind  es  nicht  neue  Drogen,  so  sind  doch 
blufig  neu  auftauchende  Verwechslungen  uud  YeilälBohnngen  altbekannter,  welche 
dringend  dann  anfferdem.  Hiebt  mOde  tn  werden  anf  d«n  Wege  fortsebreUwider 
inseenaebafUteher  Erkenntniss.  Diese  Seite  der  wissenschaftlichen  Thitigkeit  ist 
ebenso  vielgestaltig  als  wichtig,  und  zur  Ehre  der  älteren  Faelio-enosscn  sei  es 
;res;x{;t,  ihre  Wichtigkeit  ist  auch  von  denen  erkannt  worden,  welche  zur  Zeit 
ihrer  Universitätsstudien  weder  Veranlassung  noch  Gelegenheit  hatten,  sich  in 
dieser  Biebtnng  ansrabUden.  Haben  deeb  adbon  viele  von  ihnen  grosse  Opfor  an 
Zeit  und  Geld  nicht  gescheut,  um  sich  nachträglich  an  der  Hand  erfahrener  Führer 
auf  diesem  Oeliiete  heimisch  zu  maelien.  ?io  larip-c  iiooh  derart}»*?  Erscheinungen  vor- 
kommen, dart  mau  die  Hoffnung  auf  eine  lange  dauernde  BiOthe  der  wissenschaft- 
liehen Seite  der  Pharmacie  nicht  sinken  lassen  und  braucht  nicht  oinsostimmen  in  den 
Baf  decw,  weldie  sagen :  IMe  Apotheker  smd  niehts  anderes  und  wollen  niehti  aaderea 
•du,  als  technisch  geschulte  Gewerbetreibende,  mit  hohen  Gewinnprocenten  arbeitend. 

Hat  so  die  pharmacenti^che  Wissenschaft  einen  bedeutungsvollen  Zuwachs  er- 
halten in  grOndlicher  Beherrsohung  der  botanisch  -  pharmakognostisehen  Mikro- 
skopie, 80  bat  sieh  ihre  Aufgabe  niebt  minder  erweitert  in  der  Riebtnng  der 
chemischen  WaarenprQfung.  So  lange  der  Apotheker  sein  eigener  Lieferant 
chemischer  Präparate  war,  fiel  ein  grosser  Theil  der  heute  erforderlichen  (Jnter- 
snchungen  fort .  jener  Theil  n.lmlich .  welcher  nur  Bedeutung  gewinnt  durch 
den  Verdacht  oder  doch  die  Möglichkeit  stattgehabter  Substitution  oder  absicht- 
Ueher  Beimengongen.  HOebstens  konnte  ee  sieb  handefai  nm  die  geeigneten  Me- 
thoden zum  Naebwefai  soleiier  yemnreiiii<ruiigen,  welche  im  Gange  der  Heratellnng 
dnrch  fehlerhaftes  Arbeiten  oder  aus  den  benutzten  Materialien  und  Apparaten  in 
ein  Präparat  gelangt  sein  konnten  und  auch  damit  nahm  man  an  nicht  allzu 
genau.  Wenn  aoMdi  niebt  unbedingte  Verthddigung ,  so  doeb  Erwägung  verdient 
die  wiederholt  von  verschiedenen  Seiten  geäusserte  Ansicht,  es  sei  die  frttbere 
?rn5^e  I^eliebthoit  der  Antimonialien  bei  den  Aerzten  in  einem  Causalnexus  ge- 
standen mit  deren  Arsenfjebalt.  l'nd  so  wird  ia  audi  heute  von  dem  Bi»mutum 
nUmüricum  behauptet ,  dass  es  au  dem  i'a^c  aut  hören  würde ,  ein  wirksames 
Vedksameot  an  asin,  an  weldiera  ee  stets  von  der  letalen  Spur  Arsen  befreit  nur 
VerwendilDg  käme.  Thatsache  ist  es,  dass  ueh  die  üblichen  Wismutdosen  in  dem 
Ifaasse  vergrössert  haben,  als  die  Ansprfiohe  an  Arsenfreiheit  gestiegen  sind, 
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Kaeh  dieser  AbaehweiAing  wieder  nun  OefreMtande  nurfiokkeiiraid,  mnes  eiiii* 
sUtirt  werden,  dies  heute  die  Dinge  bezflglich  der  PrttfuQg  von  Chendkaliea 
ganz  anders  licfren,  als  in  früheren  Zeiten.  Die  meisten  (ier«p]hf>n  werden  von  der 
chemiBchen  ludastrie  in  sehr  verschiedenen  Graden  von  ILcinheit  und  äehönbeit, 
je  nach  dem  bewilligten  Preise  und  der  in  Aussicht  genommenen  Verwendung 
getteftrk. 

Zunflchst  bleiM  immer  feetznstellen ,  ob  das  gelieferte  Präparat  flberiiaiipt 
dasjenige  i^t ,  als  welches  es  bezeichnet  wurde.  Wer  m  heute ,  wo  in  den 
groBsen  Magazinen  und  Verpackungsräumen  vieler  Obemikalienfabriken  und  Hand- 
langen DniMnde  Ton  lialbfiBdlgen  Lehtlingen  nnter  ndtontar  nngenflgender  Be* 
aufiriohtiguig  hentinn,  nntcrläsi^t,  in  erster  Reihe  die  IdenÜtttareaetionea  ptnkt> 
lieh  vorznnchmen ,  macht  sich  einer  groben  Unterlassungssünde  von  nnherechen- 
b-srcn  ('ort-f'niienzen  schnldifT.  Aber  auch  die  Coütrole  der  erforderten  Reinheit 
(iari  mcmub  unterlassen  werden  und  man  wird  häuii^  ^ut  daran  thun,  sich  nicht 
allein  anf  die  von  der  Pharmakopfle  vorsesehriebenea  Ihrttfenffen  an  beaehrlnlun, 
aondern,  wenn  Grttnde  dam  vorliigen,  auch  noch  nach  anderen  möglichen  Yer» 
unre5nT?ninj2:en ,  als  nur  den  vom  (JeHetzbuche  berflcksiehtigten  zn  forschen.  Es 
ändert  das  nichts  an  der  Thatsache,  dass  im  Grossen  und  Ganzen  nnsere  Phar- 
makopde  Jüneiiditlieli  der  Aneprfidie  an  die  Beinhdt  der  oiBdnellen  Priparate 
elier  dee  Guten  zu  viel  als  an  wenig  thnt  nnd  den  dodi  einmal  unter  allen  Um- 
stlnden  festzuhaltenden  Unter-iehied  zwischen  pharmaceuti?i'h  rein  und  chemisch 
rein  da  und  dort  zu  wenig  im  Au^e  behalten  hat.  E*«  hat  mit  Kecht  Aufsehen 
gemacht,  dass  dem  Erscheinen  der  neuen  Pbarmakopöe  ein  Kundschreiben  der  an- 
geaehensten  Tertretur  der  dentaehen  dtemleeliea  Indnatrie  anf  dem  Fuaee  fiolgte, 
worin  dieselben  eine  ganae  Bdhe  Ton  Ferderungen  jener  als  praktisch  unerfoll- 
bar  erkl.'irtcTi  E^;  ist  inzwischen  behauptet  w-  rf^on  und  hat  sieh  bezllfrlieh  vieler 
Producte,  worunter  in  erster  Linie  die  Parattine  zu  nennen  sind,  auch  bestätigt, 
dass  sich  die  Industrie  den  rigorosen  Forderungen  der  Pharmakopöe  anbequemt 
nnd  gelernt  hat,  daa  Beate  an  leiaten;  ea  bleibt  aber  immer  die  Frage  offisn,  ob 
überhaupt  derartige  ausserordentliche  Reinheitsgrade,  in  denen  die  Präparate  doch 
nicht  ganz  allgemein,  sondern  nur  ausnahmsweise  hergef'tellt  werden,  erforderlich 
und  durch  die  Art  der  Verwendung  geboten  sind.  Jedenfalls  stuheu  wir  vor  der 
Tbataaebe,  daaa  der  einaelne  Apotiieker  beellglidi  der  Forderungen  der  Pbarma- 
kopOe  an  die  Reinheit  der  Prä|!arate  innerhalb  eines  gewissen  Rahmens  muss  ab- 
und  ziiffben  Icttnnen  und  ein  selbstständiges  I  rthr:!  über  Werth  oder  Unwerth 
einer  Methude,  Uber  die  Wichtigkeit  der  Probcbaltigkeit  in  einem  bestimmten 
Falle  besitzen  mus?.  Um  dieses  aber  zu  haben,  muss  er  die  ohemische  Analyse 
von  6mnd  ana  behemdien. 

Br  mnss  die  Analyse  ,^intu8"  haben ,  nicht  nur  auf  eine  besohrinkte  AniaU 
von  Fallen  gedrillt  sein.  Das  f^anze  Wesen  der  analrtisclien  Untersuchungen  muss 
klar  vor  seinen  Augen  liegen;  so  klar,  dass  er  jeden  Augenblick  sieb  fflr  den 
efnxetnen  Fall  den  riebtigaten  Gang  Reibet  eonetrdren  kann,  um  alle  Mllglieh- 
keiten  ron  Beimengung  minderwerthiger  <>der  nur  als  Verunreinigung  erscheinen- 
der Substanzen  in  denselben  einznbezichen.  Diese  in  wenijre  Worte  gefasste  Forde- 
rung nmfasst  eine  eminente  Anff^alie,  deren  J.ösnn^'  an  sieh  alb'in  berechtigt, 
einen  da/u  befähigten  Apotheker  als  einen  Mann  der  Wissenschaft  auch  in  deren 
bent^^er  Anffaasnng  an  benldinen.  Hat  aleb  dodi  andi  der  jflngere  Zweig  der 
quantitativen  Analyse ,  die  volumetrische  Ifoäiode ,  vollständig  In  der  Fhamume 
eingebürgert  und  findet  die  eifriprste  Pflege,  so  dass  Bereichenmpren  dieses  analy 
tischen  Verfahrens  durcb  Apotheker  uioht  selten  sind.  Gerade  auf  diesem  Felde 
bietet  sieh  dem  in  der  Pmxia  ateheaden  Apotheker  reiehe  Gelegenheit  zum  Exp^- 
mentiien  und  mag  es  gestattet  eein,  darauf  hinanweiaen,  daaa  notdimanehe  phar- 
maceutisch  wichtige  Droge  einer  chemischen  Werthbe^tiinmtingsweise  harrt,  und 
dass  solche,  wo  immer  thnnlich .  eine  maassanaiytisehe  sein  sollte,  dürfte  anfser 
allem  Zweifel  stehen.    Es  ist  kein  Zufall,  dass  Muhk,  dessen  Arbeiten  auf  dem 
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Gebiete  der  Maassanalyse  bahnbrechend  'gewesen  sind,  ein  Apotheker  war.  Die 
dieausehen  Arbeiten,  welche  der  tägliche  Bemf  des  Apothekers  mit  sich  bringt, 
timä  denurti  dMa  rie  sn  praktiBeheii  Methoden  and  Appenfen  hinleiten,  und  wenn 
man  i^ich  unter  den  Verbesserungen  der  maassana1>  tischen  Geräthschaften  ans 
w^'u-rr-T  Zeit  umaielit ,  m  findet  man .  dass  ein  erheblifhor  Theil  derselben  dem 
pbarmaceatisehen  Ertindungsgeiste  zu  danken  ist.  Ueberhaupt  dürfen  wir  es  als 
eise  der  wiehtigiteii  Aufgaben  der  PbaraiMie  pvoelamixeii,  die  Emmg«Qgel»lteii 
der  reinen  Wissensehaft  dem  täglichen  Qebnuicli  der  HeflwiMmiaelimft  in  der 
richtigen  Fnnii  ziiorünglich  und  dienstbar  zu  machen. 

Sind  die  in  dem  VoransjreBchickten  flberhaupt  angedeuteten  Aufiraben  der 
wissenschattliehen  Tliarmacie  solche,  weiche,  wenn  auch  iu  veränderter  Gestalt 
nlleseit  bestanden  liaben,  ao  Bind  et  dafegen  abaolat  neue  Fordemageo ,  welehe 
die  moderne  Hygiene  an  die  PJiarmacie  stellen  muss,  wenn  anderes  die  letztere 
ihre  trene  Mitarbeiterin  ^»IciJM'n  «oll.  Man  hat  einsehen  g:elernt ,  dass  ohne  fort- 
dauernde chefflisch-physikaiische  Controle  der  Lebensmittel  die  ödentliche  Gesund- 
Mtspflege  ilire  Aufgabe  nieht  an  evfUIen  Tenaag*  Das  Wort  „Nahrongsmittel- 
nntersuchuog^  aber  amsebliesst  eine  ebeoBo  neae,  ala  gewaltige  An^be  der 
Pliarniaeie,  weni^rstens  kann  die  Pharmaoie  dieses  Geliiet  mit  hebauen  helfen. 

Es  ist  schon  von  den  verschiedensten  Seiton  daraut  hingewiesen  worden, 
welcbo  Erhöhung  von  Eiufluss,  Ansehen,  wissenschaftlicher  Geltung  und  Ein- 
kommen dem  Apotheker  ava  der  eifrigen  nnd  aaebTerstftndigen  Pflege  dieaes 
Arbeitagebietea  erwachsen  würde  und  man  hat  dem  zur  Entrttotimg  vieler  CoUegen 
von  der  anderen  Seite  entofefrengehalten,  das«  der  Apotheker  znr  Nahrnnfrsmitte! 
Untersuchung  überhaupt  nicht  qnalificirt  sei.  Mau  hat  sich  dabei  wohl  viel  unnötbig 
ereifert«  und  zwar  iu  Folge  von  Hiasverständnissen.  Es  ist  ganz  selbstverständ- 
lieh,  daaa  der  Apotheker  doieh  Ablegong  dei  phaimaeentiaehen  Stai^ieuimena 
allein  so  wenig  zur  berufsmässigen  Vornahme  von  Nahrungsmitteluntersuchungen 
befähigt  erscheint,  als  es  mancher  Professor  der  Chemie  sein  würde,  dessen  viol- 
leicht  bochbedeatende,  wissenschaftliche  Arbeiten  eben  zoiällig  in  einer  ganz  be- 
stimmten fern  abliegenden  lUehtuag  sieh  bewegten.  Ks  ist  aber  anf  der  anderen 
Seite  ebenso  unzweifelhaft  richtig,  daxs  kein  Fachbildungsgang  in  gleich  ausge- 
zeichneter Weise  zur  Ausbildunj;  als  Xabrungsmittelchemiker  vorbereit*  ;,  v  ie  der 
jenige  des  Apothekers.  Neben  der  Kenntnies  der  qualitativen  nnd  quantitativen 
Analyse,  sowie  der  Mikroskopie  briugt  der  Apotheker  zum  Berufe  des  Nahruugs- 
mittelehenukefe  eine  so  ausgedehnte  Waarenkmntniss  mit,  wie  woU  sehweriieh 
sonst  Jemand,  und  er  wird  deshalb  in  kürzerer  Zeit  und  mit  weniger  Mflhe  sich 
in  jenes  Faeh  einarbeiten,  als  es  der  reine  Chemiker  zu  thnn  im  Stande  sein 
wird.  Die  Aussichten  auf  jenem  Gebiete  stehen  daher  für  den  Pharmaceaten  im 
Allgemeinen  sehr  günstig,  wie  denn  in  der  Hiat  aneh  eine  grosse  Zahl  amtUeher 
ütttersnehnngsstationen  sich  in  Hindeo  von  Apothekern  befindet,  welehe  entweder 
vollst.lndig  zn  dem  Berufe  eines  Nahrnn^smittelanalytikers  üLerg^egangen  sind  oder 
demselben  neben  ihrem  Apothekeugrcschäfte  oblie^ef)  Aufgabe  eines  jeden  Apf^'theker  • 
aber  bleibt  es,  sich  nach  Kräften  heimisch  zu  macheu  uui  dem  Gebiete  der  >iahruugs- 
mitlelwitnsnehnngen,  am  einem  an  ihn  ergehenden  derartigen  Anfinge  nicht 
fremd  gcgenflber  tn  stehen.  Es  whrd  auch  seine  Sorge  sein  müssen,  sieh  mit  den 
Invf riimenten  vertraut  zn  mnchen,  welehe  bei  solchen  rntf-rsuchunprcTi  eine  Holle 
üpieleu  und  wozu  in  erster  Linie  der  Poiarisationsapparat  und  das  Spectroskop 
gehören.  Dieselben  ^d  unentbehrliche  Hilfsmittel  bei  der  Untersuchung  von 
Nakmagsmittebi  geworden  nnd  es  brandit  in  dieser  Beaiehnng  nnr  an  Wein  and 
Honig,  sowie  an  die  Absorptionsspectren  gefärbter  Liiinenre  u.  dergl.  erinnert  zn 
werden.  Die  Controle  der  Nahrnnfrsmittcl  anf  der  einen,  die  Phannacie  auf  der 
anderen  Seite  stehen  iu  so  inniger  Verbindung  mit  der  Gesuudheitspflege,  dass 
CS  in  hohem  Grade  bedanerUdi  wire,  wmn  sich  die  Pharmaeie  die  Gelegeoheit 
entgehen  Hesse,  sich  auch  von  jener  Seite  der  Gesundheitswissenschaft  unentbehr- 
lieh  oder  dodi  sehr  nAtilidi  an  maohen.    Der  Apotheker  mnss  sich  durch  seine 
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KoDstnisae  bereit  halten,  nicht  etwa  sofort  als  gerichtlicher  Nahrungsouttelchemiker 
in  «Heu  FUlen  fungiren ,  aber  ddl  m  einem  Midien  olme  ni  groMe  fldiwlerig- 
keilen  nusbilden  zu  kOnnon. 

Was  für  die  Bedeatung  der  Cniitrole  der  Xahninfr:^uiitfel  p-ilt .  trifft  auch  zu 
für  dip  Fntersucluing  von  Wa<»«er,  Luft.  Boden  und  Hoorenannteii  (rebrauebsgegen- 
litüuden.  Beiuaiic  jedes  Werk  über  Analyse  bat  heute  wenigalens  die  drei  erstge» 
nnnnten  Gegensttnde  in  seinen  fidunen  anfgenommen  nnd  ea  lind  beeonden  dnrdi 
die  Benutzung  der  Maassanalyne  die  Methoden  für  die  betreffenden  Untersuchungen 
80  einfach  treworden ,  dasa  man  vor  letzteren  nicht  mehr  zurQckzuschrecken 
braucht,  wie  dieses  wohl  frtther  der  Fall  sein  mochte.  Wie  bei  der  üntersnohung 
d«r  Nnhrungsmittel,  so  leistet  nneli  liierbei  de«  IGkroekop  vortrefflielke  Dienate 
nnd  bOeliBlene  l>ezOglioli  der  Bodennnnlyte  Uaaae  deh  vieUeiebt  behaupten  ^  daas 
das  pharniaceutisclie  Tjaboratorium  nioht  pranz  der  riehticro  Platz  dafür  sei,  es 
wäre  denn  dass  sich  dasselbe  duri-b  Anscbatluug  von  Verbrcnnunj^Höfeu  u.  s.  w. 
SU  einem  ciicuiischen  Laboratorium  erweitere.  Sei  dem  wie  ihm  wolle,  so  muss 
aneh  anf  dleeem  Gebiete  die  Fbarmade  den  Bedflifniaeen  der  Hygiene  nadi 
MOgliebkeit  die  Hand  bieten.  Bs  gibt  Apotheker  genug,  veldie  aneh  dem  WiBsehe, 
dne  Bodenuntectoobung  Tonundimen,  Itein  „non  poBsnmns*'  entgegenansetaen 
braneben. 

Ein  vielumfassender  Begrifi'  sind  die  sogenannten  Gebrauchsgegenstände,  und 
gerade  besflgUeb  ilirer  wbrd  sehr  hinfig  an  den  Apotheker,  als  an  den  alleinigen 

Saehverätändigen  recurrirt.  Es  mögen  nur  cosmctische  Artikel,  Farben  und  ge- 
färbte Stoffe,  Seifen,  Speisenbeh.'iltcr  irenannt  sein.  Hier  gilt  es,  den  Gebrariphs- 
werth,  sowie  eine  eventuelle  Schädlichkeit  nachzuweisen ,  und  jeder  Tag  bringt  auf 
diesem  Oebieto  neue  Aufgaben.  Zu  ilirer  LOsung  ist  es  unbedingt  erforderlieli, 
dasa  der  Apotheker  aieh  mit  den  betreffenden  FabrlkatiotiHinethoden  bekannt 
raarhc,  wie  diescR  ja  auch  beztlglich  der  Nahrun jrsinittil  und  ihrer  Beurtheiluiij? 
ein  uneriiissliche.'^  lörforderoiss  ist.  Der  PliarmactMit  darf  daher  (iie  Technologie 
uicbt  aU  ihm  tremde  Materie  behandeln  wollen,  er  uma»  Hueh  iu  ibr,  und  sei  es 
nur  dnreh  Privalatndinni|  tkh  einige  Kenntnisse  erworben  haben,  woan  eine  Beil» 
brauchbarer  Werke  über  allgemeine  Waarenkunde  und  Technologie  gute  Gelegen- 
heit bietet.  Nur  darf  man  nieht  w-lhnen.  dass  sich  dergleichen  ganz  studiren  Hesse. 
Die  praktische  Beschäftigung,  wenn  auch  nur  die  untersuehende ,  mit  den  be- 
treffiuiden  Gegenstlnden  ist  nnerttsaUeh. 

Noeh  naeh  einer  anderen  Seite  hin  kann  nnd  soll  steh  die  wissenschalUiebe 
Pharmacie  der  Heilkunde  ntltzlieh  maehen.  Der  A])otbcker  findet  .^ebr  cft  Gelcjren 
heit,    den  Arzt  bei  seinen  Diasrnosen   durch  cheiniscbe  rnter8uehun°:en  /u  unter- 
Stutzen.    Die  Untersuchungen  von  Harn  auf  iuiweiss  und  Zucker  sind  ebenso  alt 
ala  wlehtig,  heute  benStat  man  hieran  neue  Reagentien  nnd  Methoden. 

Die  Aerzte  haben  es  sehr  zu  schätzen  gewusst,  dass  man  Ihnen  in  compen- 
di^isester  Ge-^talt  die  Mittel  und  Aj)parate  an  die  Hand  gab,  um  am  Krank»'nb*'t?'- 
selbst  wenigstens  qualitative  Versuche  der  vorgenannten  Art  machen  kcmueu. 
Die  genauere  quantitative  Bestimmung  wird  dann  in  der  Kegel  noch  dem  Apo* 
theker  Ubertragen  nnd  darom  Ist  ea  nötbig,  daas  derselbe  aneh  hierin  Besehoid 
wisse.  Die  Anwendung  stark  wirkender,  unter  Umständen  die  Gefidir  einer  In  toxi- 
cation  bedingender  Heilmittel,  wie  Quecksilber,  Phenol,  Jodoform  u.  a.  hat  es  mit 
sich  gebracht,  dass  zuweilen  bestimmt  werden  soll,  wie  viel  von  diesen  Stoffen 
oder  ihren  im  Organismus  entstandenen  ümsetsnngsprodneton  in  einer  gewissen 
Harnmenge  vorhanden  sei.  Ist  es  doeh  gelnngeo,  naeh  BänstlobtinKcn  von  Dampf- 
caloniel  in's  Auire  da<  Quecksilber  in  gr^^ssrren  \f«>"v„'p:^  fresaminelten  Harns  nacli- 
znwrisrn.  Die  Anbäufung  von  Phenol  im  Biut  crf,'iht  sieh  aus  der  Verrin-rfrnns 
der  Sulfate  im  Harn,  da  an  dei'eu  Stelle  Sulfocarbolate  auitreten.  Der  Jt»Ugebalt 
des  Harnes  naeh  ansgiebiger  Jodoformbebandinng  ist  oft  ein  sehr  betriebtlieher 
und  wird  unter  Benfltzung  von  Schwefelkohlenstoff  bequem  colorimetrisch  be- 
stimmt  Damit  stehen  wir  mitton  in  dar  physiologiMhen  und  patbologiaohen  Chemie, 
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welclic  in  dir  Hand  des  t  lfrlfjen  Pharmaceuten  auch  sonst  noch  manche  für  den 
prakti^*bea  Arit  brenuendo  Fra<?o  zu  lösen  vermao^.  Die  ditVercntiellc  Diagnose 
zwischen  MA^ncarciuom  und  ando-en  Magenleiden  wird  wesentlich  erleichtert 
dvnh  dea  Ntdiweit  eiiiM  etwaigen  abnAineiid«ii  Sakeftai^gekallies  des  mit  der 
Pumpe  entleerten  Magen8pülwa«aer>^.  und  ftlr  die  Frage,  ob  in  einem  gegebenen 
Falle  eine  Ovarieuf^'stc  odfr  ein  aseitische«  Prodnct  vorliepe,  brinji:!  du-  Th't^iim- 
mang  Aufhellung,  ob  die  entleerte  Flüssigkeit  Albumin  oder  Paralbumiu  enthalte,  lu 
Mdeheu  Fällen  ist  das  wissenschaftliche  Vermögen  des  Pharmaceuten  für  den  mit 
ilun  verkebieaden  Ank  nnd  dnrnrgen  oft  vom  $X\xtgi9mbea  Werthe  nnd  es  mim 
die  Geltung  der  Pharmade  sehr  gtlnstig  beeinflussen,  wenn  sie  sieh  audi  nsdi 
dieser  Riehtung  hin  wissens^'haftlichen  Aufgaben  gewachsen  zeigt. 

Eine  Aufgabe  dieser  Art,  welche  in  den  leisten  Jahren  eine  ganz  aiisserordent- 
liebe  Widitigkeit  erlangt  hat,  ist  der  nukroskopnebe  Naehwels  ▼oa  Mikroorganismen 
in  Theilen,  Excroten  oder  Secreten  des  Organismus.  In  allererster  Linie  und  am 
bflufigsten  handelt  es  «i'-b  dabei  um  UiittTsncbunfi:  der  Spnta  auf  Tuberkelbacillen. 
Da  eine  solche  nicht  am  Krankenbett  vorgenommen  werden  kann  ,  sondern  ver- 
hültnistiQiüMsig  viel  Zeit  iu  Anspruch  nimuit  und  die  Verwendung  einer  Anzahl 
von  Reageatieo,  UelneB  Apparaten  nnd  FlrbeflOssigkeiton  yoranisetst,  so  ist  dem 
praktischen  Arzte  sehr  damit  gedient,  wenn  er  einen  in  der  Anwendung  der  neuesten 
baeterioloj^ischen  Methoden  g-edbten  \potb<'keT  znr  Seite  bat.  Dass  dem  letzteren 
hiermit  eine  nicht  unerhebliche  EinuaUmequelle  sieh  erschliesst,  soll  nur  nebenbei 
erwShnt  sein. 

Vergessen  wir  niebt  die  Desinfeetion,  welebe  eine  so  ansaerordenüiebe  Bedea- 

tun?  erJannrt  hat.  Heute  i-it  es  der  Arzt ,  welcher  nach  einem  geeigneten  Mittel 
zur  Desinfection  vnn  Wohnung,  Kleidern,  Auswurfstoffen  eine'»  Kranken  verlangt, 
iuurgen  will  eine  Urtsbehörde  Uber  den  richtigen  Modus  der  Desinfection  einer 
Stallnng,  in  weleber  MUsbrand  ansgebroehea  ist,  informirt  sein,  abermorgen  lantet 
die  Frage  auf  propbylaotiBefae  Desinfection  angei^tB  einer  beraanahenden  8euche 
oder  auf  Reinisrun^  von  Transportmitteln,  welche  mit  Inficirten  Gegenständen  in 
Berührung  gewesen  waren.  Immer  wird  man  sich  in  erster  Reihe  an  den  Apo- 
theker wenden  und  es  ist  heutzutage  seine  Pflicht,  in  so  wichtigen  Tagesfragen 
der  praktiadiea  Wissensehaft  bewandert  an  sein. 

Es  fällt  ihm  Oberhaupt  in  erster  Linie  die  Aufgabe  zu,  ftlr  eines  grossen 
Bevßlkernnsr^flicll  ala  berufener  Vertreter  der  Naturwissenschaften  zu  erscheinen, 
and  mau  wird  nicht  zu  weit  gehen,  wenn  man  behauptet,  dass  Hunderte  von 
verbängnissvoUen  Wssgriflbn  in  Bezug  auf  die  Oeenndbeit  Einaelner  oder  auf  die 
allgemeine  Wohlfahrt  dort  verhütet  worden  sind,  wo  man  In  einem  tflditig  wissen- 
sehat'tlicli  gebildeteu  Apotheker  eine  Persönlichkeit  besass,  welche  den  richtipren 
Rath  zu  rechter  Zeit  g-ab  ,  sowie  das  nöthi^je  Ansehen  und  Vertrauen  genoss,  um 
^n  Rath  alsbald  zur  That  übergehen  zu  lassen.  Hierher  gehört  gewiss  das  erste 
BinsehreHen  bei  (Jnf^Qoks*  nnd  Veigiftnogsflllen ,  wo  es  gilt^  die  Zeit  bis  snm 
Eintreffen  einen  Arztes  niobt  nngenAtit  verstreicheo  zu  lassen .  wodurch  ein 
späterer  Heilerfolg  fraglich,  ja  geradezn  unmöglich  gemacht  werden  kann.  Aueh 
hier  ist  es  wieder  das  Wissen  des  Apothekers,  welches  einem  beigebrachten  Gift 
sofort  das  riehtHir<>  Gegengift  entgegenstellt.  8ieb  mit  diesen  Dingen  bekannt  sv 
machen,  ist  für  den  Apotheker  ebenso  notbwendig  als  ntttalieb. 

Es  fuhrt  die^ier  Oeofenstand  von  selbst  zu  der  oft  vcntilirten  und  in  ver- 
sehiedcnem  äiuue  beantworteten  Fra^e  hin,  ol»  der  Apotheker  in  Vergiftun^sf^Uen 
der  richtige  gerichtliche  l«Ixperte  und  als  solcher  iu  Anspruch  zu  nehmen  sei.  Es 
Tcriillt  sieh  awi  damit  offenbar  gans  Ihnlieb,  wie  mit  der  üntersuehnng  von 
Kahrnngsmitldn.  Jeder  tüchtige  Apotheker  bringt  von  der  UniTer^it-lt  das  Zeng 
mit,  sieh  zum  Gerichtsehenilker  nufznbilden.  Einer  solchen  speeiellen  weiteren 
Ausbildung  and  Uebung  bedarf  es  aber  unbedingt,  und  so  wonig,  als  es  sich 
empfehlen  dürfte,  einem  praktisehen  Arxte,  welcher  vlelleidit  vor  Jahren  mit 
grossem  £Uer  dem  angenkÜDiseben  Praktienm  anf  der  Unimsitit  gefolgt  Ist,  die 
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Vornahme  einw  Staaroperation  zu  übertragen,  gerade  so  wenig  würde  es  am 
Platte  ^ein ,  einen  beliebigen,  etwa  den  n?<r>b^T wohnenden  Apotheker  mit  der 
DnrchtiuchuDg  und  UnterauohaDg  eines  Magen-  und  DanmuhaltoB  auf  mineralisohe 
«od  oitpnüs^e  CHile  so  betranen,  wenngleich  deneRw  Mimnrit  in  foraiiai8ck«r 
Ohfloiie  geprüft  worden  ist.  Bei  Dingten,  wo  es  sich  um  Leben  oder  Tod  einee 
Angeschuldigten  handelt ,  >*nid  die  Jlnssersten  Vorsichtsmaassreg'eln  am  Platze  und 
hierzu  ^ehf^rt  eben  auch,  di^s  die  chemische  üntersucbuQg  in  die  Hiinde  eine-^ 
Mannes  gelegt  wird,  weicher  «wiche  Arbeiten  oft  ausführt  uud  &ich  dadurch 
Sieherheit,  Brfiümmg,  Uebnng  «rworben  hat  Derselbe  wird  oft  ein  Apotheker  sein 
können,  oft  aber  auch  wird  sich  ein  bestimmter  Apotheker  dazu  nldit  eignen. 
Gerade  aber  weil  die  Inanspruchnahme  des  Apothekers  in  ^nlf-hen  Fällen  an  die 
besondere  persönliche  <4ualification  geknüpft  sein  und  bleiben  mudS,  so  ist  es  Auf- 
gabe des  studirenden ,  wie  dee  ab8oi?irten  Pharmaceuten ,  sieh  die  foieniisehe 
Chemie  nieht  fremd  werden  m  laM».  Wenn  er  die  Getegenhelt  dssa  sneht,  so 
wird  er  9ie  ßnden,  und  dann  auch  in  Torkommtnden  Ftllen  dueh  das  Terteanen 
des  Kichters  ausgezeichnet  werden. 

£Ddlieli  wird  es  als  eine  Hauptaufgabe  der  wissenschaftUcheu  Pharmaeie  zu 
betaraehten  sfrfn,  dnrefa  nnnbllssi^  E<xperimentiren  und  Ueberdenken  die  Grand« 
lagen  für  fortschreitende  Vervollkommnung  unseres  Arzneigesetzbuches,  der  Phai^ 
makopöe  zuschalten.  Wo  in  rim  ni  Lande  ein  wis^ii-Tmchaftlich  tüchtiger  Apotheker- 
stand vorhanden  ist,  da  spiegelt  üich  dieser  erfreuliche  Zustand  auf  das  alter- 
getreueste  in  der  betreffenden  LandeapharmakopOe  wider.  Man  vergegenwärtige 
sioh  nnr  die  Art  nnd  Weise,  in  welker  sowohl  oifieiene  stanfiiehe,  als  nudi  frei> 
willige  Vereinspharmakopöe  -  Commissionen  stets  bei  ihren  Arbeiten  vorgehen 
müssen.  Es  findet  eine  gewissenhafte  Durchsuchung  und  Sichtnn?:  des  in  der 
Literatur  seit  Ausgabe  der  vorigen  Pliarmakopöe  aufgestapelten  darauf  bezüglichen 
Matoriales  statt,  möge  es  einen  referirenden,  kritlsifenden  oder  bereiehernden  nnd 
Terbesseand«!  Charakter  haben.  Es  ist  deshalb  von  grosser  Wichtigkeit,  dass  jeder 
Pharmaceut  dem  Inhalt  der  Pharmakopoe  eine  fortdan»'rn(1*-  Aufmerksamkeit  zu- 
wende und  von  ihm  ;;ewonnene  Anschauunjren  nnd  't. m  » i  hto  Erfalirun^en  auch 
in  Fachzeitschriften  verüffeutliche.  Auf  diesem  Wege  ^ehi  nichts  verloren,  wie 
Jeder  erfahren  kann,  we1<Aer  einen  Bliok  in  Hit  gedroekt  erseldenenen  Vorarbeiten 
nnseier  jüngsten  Pharmakopöecommission  werfen  will.  Eine  Mitarbeit  der  ganien 
pharmacentischeii  Welt  an  den  Griindlapren  der  jeweiligen  nächsten  rhürmakopöe 
in  dies^  ii^inne  ist  wohl  eine  der  schönsten  und  wichtigsten  wissenächaftlichen 
Anfgnben  der  Pharmaeie. 

Was  li^  aber  woU  näher,  nachdem  die  Aufgaben  und  Ziele  der  wissen- 
schaftliehen Pharmaeie  n'iTnnchr.  wenn  nueb  mir  skizzenhaft  gezeichnet  sind,  als 
die  tYage,  auf  welche  Art  und  Weise  der  Apotheker  zur  Lösnn^^  hUpt  dieser 
zahlreichen  umfassenden  Aufgaben  l)efähigt  werdeu  soll.  Die  Antwort  kauu  kurz 
lauten:  f,Dtireh  einen  geeigneten  Bndnngsgang.**  Wenn  die  Pharmaeie  ihren aahl- 
reichen  wissenschaftlichen  Auf^'aben  y:u  Nnta  nnd  Frommen  von  Kranken,  Ant, 
Gemeinde  und  Staat  firerecht  werden  soll,  so  mü?ii5en  die  Mltnner,  aus  denen  sieh 
der  deutsche  Apothekerstand  rekrutirt,  eben  sowohl  eine  gründliche,  derjenigen 
der  Aerzte  nicht  naclistehende  allgemeine  Bildung  beutseUi  als  aii^  neben  einer 
guten  teehnistihen  Faehsdivlung  nmfiuoende  Kenntnisse  in  den  NaturwissensdmftMi 
sich  erwerben  mit  besonderer  Perncksichtig:uug  der  pharmacen tischen  Cliemie  nnd 
Botanik,  der  Nabrnn^smitteluntersuohungen ,  der  Mikroskopie,  der  Hyfrieuo  und 
foreusisoiieo  Chemie.  Wer  den  Zweck  will,  muss  die  Mittel  wollen!  Die  Mittel 
hdaseo,  wie  hier  in  Brginsung  des  wdter  oben  bei  Bespreehang  des  phwm»> 
etutisohen  Unterrichtswesens  schon  Bemerkten  noch  besonder«  hervorgehoben 
werden  '^t  H.  P^inerseits  Universitäti^ri'i'V.  andererseits  Verlejrung  des  Schwerpunktes 
<les  ]ilian(ia  '  TttiHi'hen  l'niversitätsstudiums  in  bewundere  gut  auszustattende  pharma- 
ceutische  luäütute,  wie  sie  an  ö  oder  6  deutschen  Universitäten,  worunter  leider 
die  Beiefashnnptrtadt  fehlt,  bestehen,  und  Verlingenmg  dee  pharmaeeutisehen 
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Studiums.  Man  könoto  zwar  vielleicht  ohne  Verlängerung  der  dermaligen  Studien- 
zeit an!«kommen,  wenn  man  das  gesammte  Univer^ititts^tudium  der  Phartnaceutea 
in  diese  pbarmaceutifloben  Institute  bin^nxw&n^en  wollte,  wie  dieses  an  der  Ecole 
äupcrieim  de  Pharmade  In  Paria  und  in  einer  «u  Vercineniitteln  Umlioh  organi- 
Mrtan  Phemaeiesobnle  in  London  thatsJiolilieli  geschieht.  Allein  cint  m  derartige« 
Vcr«inch  wAr^«  cntsdiit'den  nicht  das  Wort  zu  rcf^pn  da  hieraus  eine  Absduderung 
des  stiKÜn-nden  Pbariuapeuten  von  der  tlbrigeii  StudeIJten^>t'haf■t  uud  »'ine  ver- 
minderte Fühlung  mit  der  üniveriiität  hervorgeheu  müsste.  Da«»  wäre  aber  guuau 
dM  Gegentheil  von  dem,  was  angeetrelit  weiden  eoll,  von  einer  T4N%en  CHeioh- 
etellnng  der  studirenden  Pbarmaoenten  mit  den  übrigen  Stadirenden  nnf  allen 
deutschen  IlocLschulen. 

Daa  pharmaceutisehe  Institut,  selbst  eine  Universitätsanstalt ,  wird  für  den 
■tndireaden  Apedieker  daa  sein  mttaaen,  was  die  kliaiaehen  Anstalten  für  den 
Medieioer  und  ein  jihllokigiaeiieB  oder  theolo^sebes  Seminar  fttr  die  Adepten  der 
IxjlrefTeiiden  Wisjtenszwfifjo.  Sic  Alle  sollen  in  derartigen  Instituten  Oclo^enheit 
finden,  sich  mit  der  Anwendung  des  erworbenen  Wissens  zur  späteren  pr-'k-ti^ehen 
Ausübung  ihres  Berufes  veriraut  zu  machen.  Eine  gleiche  Aulgabe  iiat  Ua« 
piMnnaeentiadie  Inatitnt  Air  den  Pharmaeenten  m  «iMniehnien,  naebdem  derselbe 
die  UniversitatSTOrieK ungern  aber  aUgemeine  Chemie,  Physik,  Botanik  gehört  bat. 
Man  wftrde  soprar  wohl  daran  thun,  die  leider  in  d<"*  deutsehen  Prüfungsordnung 
getitriuhuue  Mineralogie  und  Zoologie  wieder  autzuuehuien.  in  dem  Wissen  eines 
natnrwiasenscbaftlich  Gebildeten,  allseitig  beobaohtungs-  und  urtheilsßlhigen  Mannes 
dtrfon  diese  DiseipOnen  niebt  fehlen. 

In  den  Universitätslaboratorien  machen  heute  auch  die  Pharmaoeuten  sehr 
hftufig  Gesteinsanalysen  und  sie  sollten  von  den   Oesteincn    nichts   zu  wissen 
nöthig  haben?  Zur  Beurtheilung  der  Ergebnisse  einer  ausgeführten  Trinkwasser- 
analyse gebOrt  ein  Ventlndnisa  der  Boden-  und  Qebirgmebiditen ,  weldie  das 
Wasser  durchsickert  hat  und  das  sollte  für  den  spater  pralctisob  als  Analytiker 
thätigen  A]»otheker  fiberfltlHsio;  sein?   Auf  der  anderen  Seite  umfasst  die  Pharma- 
kopöe  doch  noch  eine  IJeihe  nicht  unwichtiger,   dem  Thierreiche  entnommener 
Gegenstände,  wie  Moschu»,  Castoreum,  Cantharides,  Hirudineä,  üera  u.  s.  w.,  uud 
in  Beinir  auf  diese  Dinge  sollte  sieb  da  Tlelleieht  der  Apotheker  auf  das 
Auswendiglernen  de»^  Wortlaute   der   betrefltoden  PharmakopOeabschnitte  he* 
pehrflnken?  Nimmermehr!  Es  war  ein  Fehler,  dass  man  einen  Tbei!  der  deserip- 
tiven  NaturwlssenBobaften  im  Bildungsgang  des  Fharmaceuten  für  entbehrlich  er- 
aefalet  nnd  damit  den  Bebein  erwcekt  bat,  als  ob  es  sieb  beim  pbarmaeeotiseliett 
Studium  weniger  am  eine  allgemeine  natorwiaseoscballliehe  Bildung,  als  om  eine 
Abrichtung   fltr  prcwisse  Aufordernng;en   des  spfitt  ren  Berufslebens  haudle.  Dem 
entTeg'en  reelauiiren    wir   nach  einer  nÜL'enifMr.m  li  i  nanistischen  eine  allf^euieine, 
nicht  einseitige  uaturwuiäensehaflliohe  iiüduag,   und  hiermit  ausgerüstet  soll  dann 
der  Pbarmaeeat  in  dem  pbarmaeentisehen  institnt  der  Universitit  sieb  speoiell  mit 
den  Beziehungen   der  einzelnen   naturwist^^enschaftlichen   Disciplinen    zu  seinen 
eigentlichen  Berufsauforal»on  vertraut  und  bekannt  trnebeu.  Auf  die^ie  Weise  würde 
dann  allerdings  an  Stelle  der  seitherigen  drei  öcmeater  Universitätäsitudinm  eine 
längere  Zeit  traten  mflssen ,  jedoch  kdonte  ohne  jeden  Schaden  die  Gehüfenaeit 
um  eine  mindeeteos  gleiebe  INfbrenc  gekurzt  werden.   Frankreieh  nnd  andere 
L;inder  kennen  p:ar  keine  obligatorische  Gehilfenzeit  vor  der  Staatsprüfung,  in  der 
Schweiz  und  anderwttrt«  ist  dieselbe  auf  ein  Jahr  beschrJlnkt.   Die  mechanischen 
Arbeiten,  die  Technik  der  Heceptur  und  Defeotur  kann  und  muss  sich  der  Phannaceut 
bnnptsleMieb  In  der  Lehre  saeignen«  rar  Herstellnng  eheraisdi-pbannaeoattBeber 
Pripaiate  aber  wird  er  auch  in  einer  laaggedehnten  Conditionszeit  nur  in  selir 
acltenen  AnsnahmefJtllen  Gelcjrenheit  finden.    Letzterf  ?;ird  ihm  aber  in  t^'ut  aus- 
gestatteten pharuiaceutiächco  l^niversititsinstituteu  gcbutcu  sein,  t>(>  dass  in  jeder 
Rielitnng  derartige  Anstalten  die  Hauptrolle  in  dem  pharmaceutischen  Fachstudiiun 
btmfen  sein  dürften.   Daas  damit  die  aOgemehie  Erriebtnng  roa 
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Proft'ssnren  der  Pbarmacie  zusammen  m  «reben  und  die  Leitunfr  des  pliarmaceutischen 
Instituts  in  der  Hand  des  ans  dem  Apothekerstande  bervorge^angenea  Professors 
der  Pbannade  sn  rahea  hst,  itt  Bclbst»wiHttfllioh.  Bs  dringt  ddi  sogar  die 
Frage  auf,  ob  es  nicht  im  Hinblick  auf  die  ZosamineiiBetzung  anderer  Pmfnngs« 
comniigsloueii  billig  %v:ire,  den  Vorsitz,  iu  der  pliarmaeeiltiaoliea  FlUfollgseoilUllliflsioil 
St/bU  dem  Professor  der  Pharniacie  zu  übertrajien. 

Zur  Durebtuhrung  der  wisäeusohaftlichen  Aufgaben  der  Pharmacie  genügt  aber 
die  iHsseoBobaffHolie  BeAhignng  allein  niebt,  es  bedsif  hlema  eber  auBgeprigten 
Berufsfreudigkeit  im  spflteren  praktls(;bea  Leben.  Aueh  der  tflchtigste  und  ge- 
bildetste Pharmaceut  wird  die  PHrire  der  idealen  und  wi^^entjehaftliclien  .^eito 
seine«  Berufes  nur  allzubald  sinkeu  lassen,  weuu  seine  äuäaerca  Verhältnisse  so 
gestaltet  sind,  dass  der  Kampf  um's  Dasein,  um's  tägliche  Brot  alle  Zeit  und  alle 
Enft  «bsorbirt  Man  irar,  wenn  aodi  ans  anderen  GrOndea ,  aohon  vor  Jahr< 
hunderten  der  Ansieht ,  dem  Apotheker  müsse  eine  gewisse  Wohlhabenheit  ge- 
sichert werden,  und  erreichte  diesen  Zweck  durch  St^haffnnjr  der  Privilefrien. 
Heute  kann  man  leider  nicht  mehr  behaupten,  das«  sie  diesen  Zweck  noch  cr- 
ftUea,  denn  sie  ätaü  tan  Laufe  der  Zeit  hypotbekenbclastotoSpMnlationsobjeete  gt- 
vordm.  Welebe  Gestalt  aber  noch  die  schwebenden  Pllne  bezüglich  einer  Neu- 
ordnung der  gewerblichen  nnd  rechtlichen  Grundlagen  der  praktischen  Pharmacie 
gewinnen  mftgen ,  so  wird  man  unter  keinen  UmstHnden  ver;;es.aen  diirfen  ,  dass 
nur  iu  gesicherten  äusseren  Verhältnissen  des  Apolhekers  eine  Gewähr  liegt  für 
die  F<fftdsner  tflehtiger  Leistongen  anf  alton  GeUetan  dieses  wichtigen  nnd  ernsten 
Bemfes,  vorab  auch  auf  dem  wissensehafliidien ,  welebem  hi^hnfUch  treue  nnd 
flei<isiire  Bearbeiter  niemals  fehlen  werden.  Talpini, 

Pharmakodynamik  (<pz  pjAajcov,  Arzneimittel,  ö'jv7y.K.  Kraft,  Wirkung)  ist 
der  von  den  Wirkungen  der  Arzneimittel  handelnde  Theil  der  P  h  a  r  m  a  k  n  1  o  fr  i  e 
(s.  d.).  Man  kann  dieselbe  in  physiologische  und  klinische  Pharmako- 
dynamik iheilen ,  je  naebdem  die  Arsndwirlcnng  dnreh  physiologisebe  Tersnehe 
oder  dnreb  klinische  Prüfungen  liergestellt  wird.  Let/:tere  ist  nicht  identisch  mit 
der  Therapeutik  (s.d.),  insofern  noch  immer  Medicamente  therapeutisch  ver- 
wendet \verden,  ohne  dass  sieh  ihr  Oeliraiieh  durch  die  wiesen  «seh  aftlich  erwiesenen 
Wirkungen  rechtfertigt.  Die  Bezeichnung  ist  1824  vt>n  Ph.  F.  W.  VOGT  in 
Glessen  in  seinem  „Ldirbnobe  der  Pbarmakodynamik**  dngefBbrt.  Die  Grundlinien 
der  allgemeinen  Pbannakodynaniik  entbtlt  der  Artikel  Arznei wirknng  (Bd.  I, 
pag.  656).  Tb.  HvaemaaB. 

Pharmakognosie  (^acv  z//>v.  Arzneiiiiittel,  yvö'j'.j,  das  Erkennen,  von  y-Y^tocxw, 
erkennen),  der  Worthcdetituiifr  nach  die  Lehre  von  den  Ausseren  Merkmalen  der 
Arzneimittel  Oberhaupt,  bezeichnet  dem  gegenwärtigen  Spracbgebrauche  nach, 
wie  er  in  den  UniveriritlisvorleBongen  nnd  den  wissensehaftlieben  Werken  herver- 
tritt)  die  Wissenschaß  von  den  Arzneistoffen ,  wie  dieselben  als  Naturproducte 
;»Tsammelt  oder  fl'»fh  nur  durch  einfache  mechani^f•be  Operationen  /n^  r<  "tet  iu 
die  Apotheke  gelangeu.  Dieselbe  stimmt  somit  Uberein  mit  der  Kohwaaren- 
künde  oder  Drogenkunde,  Hutoire  des  Drogues  der  Franzosen,  und  bildet 
nut  der  pbamweentiBdien  Ghemie  nnd  der  PliarauMie  im  engeren  Sinne  die  wesent- 
Ueliste  Grundlage  für  den  pharmaceutischen  Unterricht. 

Die  Bezeichnimg  Pharmakognosie  wurde  von  Martius  1825  in  seinen  Vor- 
lesungen an  der  Universität  Erlangen  und  1Ö32  durch  seinen  „Grundriss  der 
Pharmakognosie  des  Pflanxenreieihes**  eingefllltrt  nnd  als  die  Lehre,  „die  ans  den 
drei  Reiehen  der  Natur  beaogenen  HeUmittel  In  Betreff  ihrer  Abstammung  nnd 
Gtlte  zu  nntersnchen,  sie  auf  Rf  inheit  zu  prfifen  und  Ver\veeh.slun?ren  und  Ver- 
fillschun;reu  zu  ermitteln"  d  luiirt.  1827  f^-eltrauchte  ihn  auch  Sciiwartze  als 
Titel  der  o.  Aullage  (PharmaiiuguuBtiäehe  Tabellen)  von  JOH.  CuHiST.  EtiKbMAl£&'s 
Tabellen.  Mabtius  beseiehnete  sie  als  einen  Theil  der  Waarenknndei  der  man  sie 
aUerdings  subsnmiren  kann,  insofern'  eine  Menge  medieiniBeh  Terwendeter  Soh- 
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waaroM  nir^n  rtk  iiu »misch  oder  teehnii?ch  verwcrthet  werden,  und  der  man  sie  auch 
trüber  haung  unterordnete,  indem  man  sie  als  „p h  a  r  m  a  e  e  u  t  i  .s  e  h  p  Waaren- 
kuude^'  ^GOEBKiij  bejM)icliuete  j  duuh  iät,  da  aueli  die  vuu  der  Tiiaruiakoguosie 
iii«ht  borflokiiolitiglea  dumululieii  „WaaMa"  sind,  diwer  Aiudraek  oiebt  gans 
zatrertend.  Zweokmisdger  betraehtet  man  sie  als  eine  Abtheilung  der  Arzneimittal» 
lehre  .s.  Pharmakologie),  was  auch  historisch  riehtig  ist,  indem  sie.  rbcnso 
wie  die  Pbarmacie ,  aus  der  Hedicin  hervurgegangen  ist  und  diu  älteren  W  erke 
Iber  Materia  mediea  sieb  in  ebeoiia  ansgiebiger  und  eelbet  in  ausgiebigerer  Weise 
mit  da  Beaeiinibiiiig  der  ArzaeikOrper,  als  mit  deren  Wirkung  voA  Attwenduig 
beschäftigen.  Es  erklärt  sieh  daraus .  das.s  noch  jetzt  in  einzelnen  Ländern  die 
Namen  Materia  medica  (in  England;  und  l'harmakologie  (organische  Pharma- 
kologie, wie  sie  der  schwedische  Fbarmakognost  FiuäTKDT  nennt)  als  Synonyma 
▼en  Pbannakognorie  beantrt  werden.  Der  Znsammenhaag  mit  der  Mediein  ist, 
wenn  auch  ein  lockerer  geworden,  dodk  noch  jetzt  erhalten,  BO  da»  der  Arzt  de« 
Studiums  der  Pharmakognosie  nicht  ganz  entbehren  kann,  und  ein  wissenschaft- 
licher Ausbau  der  lür  den  Arzt  wichtigertiu,  auf  die  Wirkung  der  Medioamente 
bezQgUchen  Abtheilungen  der  Pharmakologie  ohne  exacte  Kenntniss  der  Pharma- 
kognoeie  nnmOgUoh  ist  Eine  nidit  an  beanatandende  Beieiebnnng  für  die  in  Frage 
•lehende  Disdplin  ist  die  von  Flückioer  und  Hanburt  1874  in  ihrem  geroein- 
aamen  grossen  pharmako«;nfvstischen  Werke  eingeführte  „Pbarmacographia^^ 

Der  Zusammenhang  der  Pharmakogn(»le  mit  der  Medicia  erhellt  auch  daraua, 
dnai  die  ervtan  aelbstatindigen  Lebrbfleher  der  Phannakognoeie,  die  im  16*  and 
17.  Jabrhnndert  in  Frankreich  eraehienen,  die  (allerdings  ans  dem  Apotbekerstande 
hervorgegaufrenen  Aerzte  Nicolas  Lemery  und  ^tiennr  FRAyroTs  Groffroy  zu 
Verfassern  haben.  Auch  haben  bi«  in  die  neueste  Zeit  hinein  Aerzte,  vor  Allem 
Jonathan  I'KUKiKA,  K.  D.  v.  Schrofi.  ,  Phil.  Phoebüs,  Aug.  Voöl  und  Jos. 
MOlu>VB  am  wisBensebaftlieben  Anaban  dw  PliarmakegneBle  in  berrorragender 
Weise  Antheil  genommen.  Erst  in  dleiem  Jabrbnndert  1^  die  Pharmakognosie  als 
O.inzos  der  Ciei^enstand  der  Behandlunj?  seitens  der  Pharmaeeiiten  selbst  geworden, 
anter  denen  in  Deutschland  namentlich  Johann  Bartholomaus  Tbomusdori'F, 
TexOD.  WiLH.  Ohkist.  llABftus,  Hbuib.  Lüdw.  AtroüST  WIG6BB8  und  F.  A. 
FlCcktobb,  in  Frankreich  OXJIBOOBT,  in  England  Dankl  Hanbübt  Ihren  Namen 
innigst  mit  diesem  Zweiire  der  Wissenschaft  verbunden  haben.  Da  der  grösste 
TlvHl  des  von  dip^^en  beliaudelteu  Stoiles  aus  dem  PÜanzenruiche  stammt ,  ist  es 
nicht  zu  verwundern,  dass  einzelne  Botaniker,  wie  schon  Jossisu  uud  iSees  v.  E^ek- 
BBCK,  in  neuerer  Zeit  insbesondere  Mathias  Jacob  Schlbiden,  Otto  Bbu»  nnd 
AlBBRT  Wigand  in  DeutsohlaDd^OlTABKANS  in  Hulland,  Ii.  F.  Fristedt  in  Schweden 
n.s.w.  die  Pharmakognosie  anm  Gegenstände  des  Stadinms  und  der  Bearbeitung 
gemacht  habeu. 

Eb  ist  das  Verdienst  der  Botaniker,  und  airar  in  erster  Linie  Schleiden's, 
die  Aufgabe  da  Pharmakognosie  bedeutend  erweitert  an  haben,  indem  sie  die 

Untersuchung,  resp.  Beschreibung  des  inneren  Baues  bei  den  Drogen,  welche  eine 
besondere  Structur  darbieten,  als  einen  integrirenden  Theil  der  Pharmakognosie 
als  Wissenschaft  und  Lehrgegenstaad  einftthrtea.  Indessen  wlLrde  es  verkehrt  sein, 
die  Pharmakogoosle  als  eine  botanisehe  Diseiplln  an  beseiefanen.  Denn  eberaeita 
gehört  ein  allerdings  nur  kleiner  Theil  der  in  der  Pharmakognosie  «tt  betradhten- 
den  Naturproductc  überhaiijit  niclit  dem  Pflanzenreiche  an,  uud  wenn  auch  der 
vereinfachte  .\  r  z  ri  e  i  h  e  Ii  a  tz  ( vergl.  Bd.  I,  pag.  647)  eine  grosse  Anzahl  thierischer 
Medicam<änte  beseitigt  hat,  bleibt  immer  noch  ein  sehr  wichtiger  Rest  übrig  ^  so 
widiUg,  dass  derselbe  noeh  Immer  bereditlgt,  die  Pharmakognosie  in  die  Pharma- 
koigBOSie  des  FflaitMlireidisa  und  Pharmakognosie  des  Thierreicbes  einzutheilen, 
and  dass  selbst  in  nenerer  Zeit  noch  besondere  Ikarbeitungen  der  letzteren 
erseiueoen  sind.  Andererseits  hat  aber  die  i'harroakoguosie  des  PÜanzenreiohes 
noch  gans  andere  Aufgaben,  als  sie  die  Botanik  erfüllt.  Gemeinsam  mit  letaterer 
ist  die  ZnrtekflahTUBg  der  Droge  auf  eine  bestimmte  Stsmmpilanae  und  die  Be* 
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BtiramnTifr  und  neiiennung  derselhon  nach  botani^^clien  rriucipien,  aov  i'  «In-  P'osclirpt 
biin;^  der  jliis8er<  n  Ei^nschaften  und  des  inuereu  Baues  unter  Ziiprrundelegunf; 
der  in  der  Hotauik  gebrftnchlichen  TermiDologie ;  aber  die  äuisäereu  Eigeosehal'teu 
bieten  gar  niolit  Betten  flir  die  Erkenntttto  der  doMlnen  Drogen  YerhlltaiHe» 
welelie  mit  der  Botanik  gar  nichts  eu  thun  haben  und  mflssen  auch  in  Bezug  auf 
Oprucb,  rieschniaek ,  Ilärt«'.  rousistenz  untersucht  werden,  Pharmakognogie 
steht  aber  nicht  nur  im  Zudauimeuhange  mit  der  Botanik  und  Zoologie,  aondem 
auch  mit  der  Cheniie,  besonders  mit  der  Chemie  der  Pflanxenstoffe ,  insow^  dar 
Anmeiwerfh  der  Drogen  ▼OB  tdeli«!  abhiDgt  ESne  detailUrto  Betraohtung  der> 
selben  bleibt  allerdings  der  Chemie  (Phytochemie)  vorbehalten.  Auch  in  chemischer 
Hinsicht  haben  Pharmakogno»<t  und  Botaniker  eine  gemeinsame  wichtige  Aufgabe, 
die  schon  von  Bebg  betont  wurde,  nämlich  den  Sitz  der  wesentlichsten  cbemisdiea 
Bestandtheile  der  Drogen  mikrodieauaeh  su  ermitteb|  dodi  isft  dieaelbe  b«i  dem 
Pharmakognosten  Hauptsache,  bei  den  Botanikern  nur  in  Bong  auf  Bau-  und 
K(>ser\ estritle  und  einzelne  in  besondere  RÄume  eingeschlossene  Stoße;  Ti^esren 
hat  es  für  Botaniker  jrar  kein  besonderes  Interesse,  die  zur  Erkenntniüs  der  Ver- 
fälschungen und  Substitutionen  verschiedener  organisirter  Arzneikörper  erforderliehen 
elmniaolMii  Beaetao&en  sa  kennen  oder  sn  eompletiren. 

Im  engsten  Znsammeehange  atoht  die  Pfaannakognoiie  mit  der  Phannacie, 
besonders  insoweit  es  sich  um  Einsammluog  und  Einganimlunsrsort  oder  um  die 
Zubereitung  handelt,  die  verschiedene  Droc'fn  erfahren  münsen ,  um  als  Arznei- 
mittel zu  dienen.  Auch  die  UandelswisM'u^haft  (Abhängigkeit  der  Gttte  der  Arznei- 
waaren  von  der  Herkunft  ans  beatimmten  G^enden)  und  lelbst  die  Agrienttor 
(Cultur  verschiedener  Arzneipflanzen)  haben  Beziehungen  zur  Pharmakognosie. 
Ans  allen  diesen  Wi?!scTischaften  hat  dieselbe  das  von  diesen  in  Bezug  auf  die 
Arzneikörper  Ermittelte  und  fUr  Arzt  und  Apotheker  Wichtige  zu  sammeln  und 
in  geeigneter  Weise  zu  bearbeiten  Durch  Iiineinziehung  der  Gesehlchto  der 
Drogen  nnd  von  Tbatiaehen  ana  der  Piiytegeograplrie  nnd  ans  der  Gesehiehte 
und  Culturgeschiohte,  für  welche  ja  manche  officinelle  Pflanzen  und  Thiere  von 
besonderer  Bedentnn?  sind,  haben  nami'utlich  Flückiger  nnd  H.ANm  rv  der 
Pharmakognosie  ein  anziehendes  Material  zugeführt,  das  bei  dem,  wie  bei  allen 
hanptBidilidi  bcsohreibenden  WiaBenaehaAen,  name&tlieh  bei  der  vorwaltond  auf 
äussere  Merkmale  Bezug  netmenden  Alteren  Pharmakognoeie,  tmkwien  Inhalt 
b'  lf'Ticnd  nnd  erfriseheud  wirkt. 

Fur  das  Studium  der  Pharmakognosie  sind  phsrnrakognostifche  :5iimuilungen 
unentbehrlich.  Ein  besonderes  Hilfsmittel  gewähren  Abbildungen,  besonders  solche 
der  mikroflkopiadien  Prttpante  von  Drogen,  wie  aolehe  nenerdings  den  LehrbOdiem 
der  allgemeinen  (Flückioeb  und  Tschirch)  und  speclellen  Pharmakognosie 
(Mobllek)  einverleibt  werden  oder  besondere  Werke  ^Bkrg,  Yogl)  erschienen 
sind.  Die  wichtigsten  Werke  über  rharmakognosie  enthält  die  nachfolgende,  auch 
anf  ältere  Werke  anagedehnte  Literatnrflbeniflhi  Die  bei  nna  weiteus  gehrftneb- 
lichsten  Wcorke  amd  dl^enigen  von  FlOckiobr,  Flückioer-Tschiecb,  Wzoaiid, 
VoGL  und  MOELLER.  Die  prösste  Verbroitnnfr  in  OroHsbritannien.  Amerika  .  auch 
in  Frankreich  und  Italien  besitzt  die  „Pharmaoographia^*  von  FLÜCKiaB& 
und  HANBüBr. 

Lit«ratvr:  Pom  et,  Hhtoire  fta^l»  des  drogna«.  Paris  1094.  —  Lftmery,  Tnit< 

nnivprwl  de.«  droirnps  >'im[ilf>s.  Paris  1697.  G  <•  o  f  f  r<i y- .1  n  s  s  i  f  n  ,  TractatiH  de  materiH 
tnedica.  Farxs  1741.  —  J.  B.  Tromms dorfl ,  Handbuch  der  pbarmacautibcLcu  Waarenknnde. 
Gotha  1822.  —  J.W.  C.  Martins,  Grundriss  der  Pharmakognosie  des  Pflanzenreiches.  Er- 
langen 18:52  Lehrbuch  der  pbarmaceutischen  Zoologie.  Stuttgart  1838.  —  Geiger.  Hand- 
buch der  rhuruiacie.  2.  Bd.,  2.  Aafl.,  bearb.  von  Xeea  t.  E^ienbeck,  Dierbach  u.  Clamor, 
Marquart.  Heidelberg  1837  u.  1840.  —  N.  J.  B,  G.  Gu  iliourt,  Histoire  ahn-jtee  dt  s  droKues 
simples.  Paris  18^.  (4.  1649.)  —  Pereira,  Elemeata  of  Matena  medica.  LS35— 1836. 
(Ktmate  Anfltf»  rvn  Bentley  nnd  Bedvood.  London  1874.)  —  Wigger«,  GranMif 
ih'T  rhariiialcu-rnosie.  Göttinf;.n  1840.  i'*.  Aufl.  l^CA}  —  Schroff.  Ldirhuch  dnr  Pharraa- 
kognosle.  Wien  1853.  2.  Anti.  1869.  —  M.  J.iächleiden,  Uandbach  der  medicinisch-pharma- 
eratiacshen  Botanik  und  botaaiflditn  Phamekognaiifc  Leipsig  1857.  —  0.  Barg«  Piermp 
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leritisrhe  Waar^^nkunde.  I,  Th.  Pharmakognosie  de,-;  PflaiizeiireicljfH.  II.  Th.  Pharmakofcnosie 
des  Tbierrpichps.  B«  rlio  1858.  (5.  Aufl.,  beaib.  vou  ü a  rck «.  l:(«rUu  1879.)  —  Berg,  Aoa- 
toiDiscber  Atlas  znr  phamacentischen  Waarenkande.  Berlin  1865.  —  Alb.  Wigand,  Lehr- 
hm  h  ih-T  Pharmakognosie.  Berliu  15^63.  4.  Aufl.  1887.  —  F.  A.  F 1  fi.  ki  «  r ,  L.'lirbuch  der 
Pharmakognosie  dea  Pflanzenreicbbü.  Berlin  1867.  2.  Anfl.  Berlin  l5>.3.  —  Flückiger  und 
Hanbury.  Pharmacographia.  A  history  of  thepriti  ij  i.  Irtigs  of  vegetable  origin.  London  1874. 
SMomd  editioa.  1879.  —  F11iokig«r,  QraiuUace  der  plMmaooiitiMbeo  Waamikonde. 
Baiüa  1873.  —  Flickiger  imd  A.  Tseliiroh,  Ghriiiidl«g«D der  Pbarnudcognosi».  Binleitung 
in  das  Stodinni  der  Roli.si  ifft>  dt-s  Pflanzenreiches.  (2.  Auflage  des  Torhergehenden  Werkes.) 
Berlin  1885.  —  Schneider  und  A.  Yogi,  Commentar  zur  österreichischen  Pbaratakopü«. 
Pkannakognofltiacher  Theil  bearb.  von  Yogi.  Wien  1869,  3.  Aufl.  1880.  —  "Vogl,  Ana* 
Toinisclipr  .^(las  zur  Pliariiiako<;iiüsie.  Wien  18R7.  —  P.  F.  F  r  i  s  t  <•  d  t  ,  Läroliook  1  fir;rnni>kt 
pUarmacologi.  üpsala  18(2.  —  •  W.  Murme,  LölirbucL  der  Pharniakognosio  des  Pdauzen-  und 
Thierreiches.  Leipzig  1885.  —  Hoffmann,  Pharmacognosi.  Kopenhagen  1885.  —  Cauvet, 
NoaTiaax  tttaaeata  d«  aati^re  mödicale,  fiompraaaDt  l'iiiitoin  das  drogaM  BinqklM  d'origjn« 
aafmla «t  vtgMala.  Ma  1886.  —  Jos.  Haallar,  LAffbrnib  dir  PlianMkiocwwfo.  Wton  1889. 

Th.  Haaanaiia. 

Pharmakokatagraphologia  (9xpt;.zxov,  Arzueimittei , 

jcaTzy?«?*  '  •  nieder- 

■ehxeiben),  K«ine  der  Lehr«  vom  Venohreiben  der  Aimoimittel,  Receptirkungt. 

Th.  Hn$>emann. 

Pharmakolith  i»t  der  ÜD  Mineralreich  vorkommende  zweibaaiseh  arseosaure 
Kalk,  9  OaH Aa O4  +  6 H,  0. 

Pharmakologie    ^z:y.7./.ov,  Arzneimittel ,  .   Lehre) ,   A  r  z  n  e  i  m  i  1 1  e  1- 

lehre,  MaUria  medtoa ,  heisst  der  die  Arzaeiiuittcl  behandelnde,  wichtigste 
UmQ  der  HeilmitteUehre  od«:  Jamatologie  (t.  d.\ 

Die  Aufgabe  der  Pliiunnakologie  als  Wissenschaft  und  Lehrgegenstand  ist  die 
Ft'.=itstelluni: .  l)oziohnnp«wcise  Darstclliinir  rier  Eiprensehafton  der  Medlcsmente  und 
ihre  Beziehungen  zum  Organismus.  Indem  diu  Eigenschaften  der  Arzneimittel  sich 
in  ftimere  und  pbyaikalisebe  auf  der  etneu  uud  ebemiscbe  auf  der  anderen  Seite 
trennen  laaien,  reanldren  zwei  besondere  UnterabtbeOimgen  der  Pkarmakologie,  die 
Drogenkiinde  oder  Pli  armakognosie  und  die  Arzneimittelchemie 
oder  Ph  a  r  rn  a  kochemie.  Von  dieser  bat  sich  die  Pharmakognosie  f«.  d.) 
zu  einer  selbständigen  Disciplin  entwickelt.  Die  Pbarmakoohemie  CiUt  nicht  voll- 
ftiaiUg  mit  der  pbarmaeen^hen  Chemie  sinammen,  welehe  dem  mit  der  Dar^ 
itellimg  der  Beaetionen  u.  s.  w.  gewldtiieten  Abschnitte  der  Pbarmakoeliemle  ent* 
spricht:  ausserdem  hnt  I-c  I'h-irmaknchemie  uoeli  einen  n  lir  las  Interesse  de«:  Arztes 
insbesondere  beaiiüptuclieuden  Theil,  die  eigentiiehe  pbarmakulogische  Chemie, 
deren  Aufgabe  die  Erforschung  der  B^ebungra  der  Arzneimittel  zu  den  cbemi- 
adwn  BeatandtliCAlea  des  (hganiamne  und  der  Verlndemngen,  welelie  die  Anmel« 
körper  im  Organismus  erleiden  oder  in  demselben  hervorrufen,  ist.  Ein  wesent^ 
licbefl  Material  zur  Erfüllung  der  letzteren  Aufgabe  liefern  die  Stoffwechselunter- 
avehun^^  deren  Kesultate  allerdings  dem  dritten  Haupttbieile  der  Pharmakologie, 
det  Arsnelmittelwirknn^alehre  oder  Pliarmakodynamtk  snfiJieii, 
welcher  all&'(  auf  die  Wirkung  der  Arzneimittel  auf  den  gesammten  Organismus 
oder  einzelne  Theile  Be/.il^rliclic  iinifa.sst.  An  diese  8chliesst  sich  als  vierter 
Theil  die  P  bar  in  a  k  0  t  h  e  r  ap  e  u  t  i  k.  irewölinlicli  schlechtwepr  Therapmitik  {genannt, 
welche,  zum  gro88eu  TLeile  auf  die  Arzueiwirkuugtitehre  aich  »tUtzeud,  zu  einem 
klebiea  Iiieile  anf  emplrisehe  Beol»aektniigeii  am  Kraiiken1>ette  badrend,  die  An- 
weedailff  der  Arzneimittel  in  Krankheiten  behandelt. 

Zn  diesen  Abtheiiungen  der  Pharmakolnjrie  kommt  al-^  fllnfter  Theil  die  Lehre 
TOB  den  Arzneiformen  und  von  der  Arzneiverordnung,  gewöhnlich  als  Arznei- 
rerordomif stehre,  Pliarmakomorpbik  eder  Pbarmakepo0tik  be- 
Mlebnet,  deren  Gegenstand  die  Zubereitung  der  Arzneimittel  zu  Anndeil  nud 
ihre  Darroiehuno^  bildet.  Sie  zerfallt  in  die  Lehre  von  den  Arzneiformen,  welche 
einem  Theile  der  sofjeiiannteu  pharmaceutischen  Teelmik  ent^^prieht .  nnd  in  die 
Lehre  vom  llecopt,  der  Receptirkunst,  Pharmakotaxi»,  Pharmako- 
katagraphologia (aratliehe  ArsmeiTerordnnngslebre,  An  forma« 
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landi  g.  formulaa  medicas  concinnandi).  Einzelne  trennen  von  diesem  Theile  noch  als 
sechsten  Theil  der  Pharmakologie  die  Arzueigabeniehre,  Dosologie  oder 
Poflologie,  welebe indem einea Integrirendea Bestoadtii«! dbr B«eeptirkantt bfldet 

Eine  gelbstständig  gewordene  Abtheilong  der  Phnnnnkologle  iit  nneh  die 
Balneologie  (s.  M.  1,  pa?:.  123\ 

Die  Bedeutung  und  die  ötelluntr  der  einzelnen  I  heile  der  Fhariuakologie  hat 
sich  im  Laufe  der  Zeit  wesentlich  geändert.  Die  älteren  Werke  Aber  Arzneimittel- 
lehre dnd  vorwnltend  der  BesolireibnBg  der  AnodkOrper  gewidmet  and  geben 
ausserdem  die  empirisch  foi^;eetellten  Heilerfolge  in  verBchiedenen  Krankheiten^ 
dazu  eiuifJTO  pliarnuikr>f  ifti«fhe  Winke  und  Nnfizen,  die  meist  in  Recepten  bestehen. 
In  Folge  der  voUsläudigeu  Treunuug  der  i'harmacie  von  der  Mediciu  »iud  ein- 
zelne Tbeile  der  Pharmakologie  (pharmaceutische  Technik  und  Chemie,  auch  diu 
Pharmakegnosie)  in  ihrer  Totalitit  mehr  oder  weniger  nnMehlieaaliidi  Lehr* 
gegenstände  für  den  Pharmaceuten  geworden,  während  de  fllr  den  Arzt,  dessen 
Bedürfnissen  angemessen,  verktlrzt  und  zugeschnitten  werden.  Für  das  medicinische 
Studium  bilden  die  erst  der  Neuzeit  Angehörigen  Theile,  l'harmakochemie  und 
Phermekodynamik,  den  Kern,  an  den  sidi  die  flbrigen  ansehlieaaen. 

Das  erste  grössere  Werk  tlber  Arzneimittellelire  Ist  die  uXi]  idtTpix-^  des 
Dioskorides  (vergl.  Bd.  I,  pag.  136),  die,  mit  galenisfl  tTi  AnRiehten  über  die 
der  Wirkungsweise  zu  Grunde  liegenden  Qualitäten  der  Arzneimittel  verquickt, 
sich  in  den  pharmakologischen  Werken  doa  Mittelalters  wiedertiudet.  I'aracBLSUS 
braohte  iwar  neue  Anaohannngen  nnd  nene  Itittei,  aber  Inline  danemde  Grundlage 
fQr  eine  wissenschaftliche  Pharmakologie  *  die  geradem  von  PabacBLSüs'  Nach- 
folgern mit  den  abentenerliehnten  nherfMubischen  Dingen  amal^ramirt  wurde.  Auch 
die  Schulweisheit  des  lö.  bis  18.  Jahrhuuderta,  die  nirgendwo  greiler  zum  Aug- 
dmeke  gelangt,  alü  in  pharmakologisdien  Weriu»,  konnte  dieee  niebt  BcbalTen.  Ton 
der  Herstellung  einer  Pharmakologie  als  Wiflaeneehaft  nnd  von  einem  Veratindniaee 
der  Arznei wirknng'cn  bei  Kranklieiteii  kann  erst  von  da  ab  die  Rede  J^eiu,  wo  zu 
dem  zufSHißen  Hefdjaeliten  am  Krnnkeubctt  der  zielbewuswte  Versuch  hinzutrat. 
HalL£R  wies  zuerst  aut  die  i'ruluug  von  Arzneimitteln  au  CJe^undeu  hin.  Die 
erstm  umfiMsenden  Verandie  nit  einer  grOaaeren  Anaahl  wichtiger  Anneinittel  am 
Kranken  machte  um  1760  Stobrk  in  Wien,  der  Vater  de?  klinisolien  Tenroches, 
der  auch  im  Anfatig:e  dieses  Jahrhunderts  bei  französischen  rnARBiKE,  Bai^LY)  and 
englischen  Aerzten  (Bardsley  in  Manchester)  Nachahmung  im  Interesse  der  Arznei* 
mitteUdire  fand.  Weaentlieh  fiirderud  wirkte  zunächst  die  fortschreitende  Chemie, 
welehe  nnniMitlieb  dueh  die  CRmtdlnng  starkwirkender  reiner  Pflanaenafolfe  ein 
geeignetes  Material  zu  klinischen  und  physiologischen  Versuchen  zur  ITand  stellte, 
dann  der  physiologische  Versuch,  inaugurirt  von  ^Iagenihk  nnd  in  ausprezeiehneter 
Weise  von  Cl.  B£&naud  zum  Nutzen  der  l'harmakologie  tortgesetzt,  jetzt  das 
wiehttgste  FOrdernngamittel  der  letiteren  ala  Wiaaensobafl.  Die  physiologiaeben 
Arbeiten  fanden  ihren  Weg  zunächst  in  die  französischen  pharmakolOigudien 
Werke,  namentlich  in  den  Traite  de  matiere  m.  dicale  vou  Trodsseaü  und 
PiDOi  x.  Von  weit  grösserer  Bedeutung  ist  indes^  11.  Mitöchkrlich  ,  der  den 
Grund  zu  der  Pharmakologie  der  Gegrawart  legte,  indem  er  in  seinem  Lelir- 
bneiie  der  Anneimittellebre  nnd  in  seinen  aonatigen  Arbdten  nelMa  pbyvologiadMn 
und  klinischen  Versuchen  besonders  das  Studium  des  <  iK  inischen  Verhaltens  der 
Arzneikr»rper  im  Thierkörper  zu  ihrer  Wirkung  durchftlhrte.  Durch  B.  W. 
BiCHA&DSOx  und  Crom  Brown  und  Fräser  wurde  den  Aufgaben  der  Pharmako- 
dynamik noeh  das  Stndinm  der  Bedehnngen  der  Wiiksamkdt  snr  diemisdiea 
Constitution  binangefügt. 

Die  Einriehtung  besonderer  pharn  nk  1  i:-!  rbrr  Institute  und  Laboratorien,  welche 
früher  nur  iu  Wien  und  Dorpat  existirten  und  unter  Leitung:  von  K.  I».  v.  SCHROFP 
nnd  BüCHHEiM  die  Wissensehal't  weseutiieh  gefordert  hatten,  au  allen  lluchäuLuleu 
der  dTilidrteren  Lflnder,  aiebert  der  Pharmakologie  in  allen  ihren  Thdlen  eine 
gMdcliehe  fintwiekelong. 
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Von  den  «rpjrcnwärUg  jro.brflnchUchen  Werken  ilbcr  Arzneimittellehre  ist  dag- 
jeuige  vou  CaiSTani  (Manuale  di  Farmacologin  cliuica,  niatem  medioa  e  tera- 
peutiea,  Neapel),  dasjetet  in  2.  Auflage  enoh^t»  4m  detaUUrtMle  mdniiifiNigfeiditto. 
Als  kurze  Leitfaden  und  Grundrisse  werden  in  Deutschland  Bliciher  ?on  BOiZ, 
Cloktta-Filehnk  ,  Bi:cRHEiii  und  !^chmied£bero  benutot.  Die  gebrlneUielMtea 
grösseren  Werke  gibt  die  folgende  Literaturübersicbt. 

Litaratnr:  Buchheim-Harnack,  Lehrbnch  der  Arzneimittellehre  nnd  Arzneiver- 
nnlnun^slehre.  Hamlinrg  ISSH.  —  Husemunn  HiimlbuLh  der  gesünuntcn  Arzneimittellehre. 
2.  Aofl.  B«r)i]i  l^i.  —  Bexoatzik  und  Vogl.  Uhrbuob der  Arzoaimittoilehre.  Wien  1886. — 
Bins,  TorlMangen  fiber  Pharnakologl».  Bnrlin  1866.  —  Vothaag«!  »nd  Ito««bae1i, 
Handbuch  der  Arzni  inntf^^llehn'.  G.  Aufl.  Berlin  1887.  —  Gu  biet- L  a  1)  b  t' c  ,  Comnuntaire 
tb^rapeutiipie  du  Codex  luedkumentarius.  Paris  1885.  —  Fonsaagriv«  s,  Traiti;  de  laatiöre 
n^HÜcale.  Pari')  1885.  —  Rabutaau,  Tratte  ^l^mentaire  de  thirapentiiiiu'  et  de  pharma- 
f-nlofcii  ,  4  <  d.  Paris  iP84. — C  h i r  0 n  e,  Mannale  di  farmacol  -gia  e  di  terapeotica.  Neapel  ]S^7.  — 
Lau  d  er  H  r  u  n  t  o  u ,  A  textbook  of  pharmacolo»  y.  tberapentics  and  materia  medica.  3.  ed. 
London  IRSl.  —  Sydney  Riu<:«'r,  A  handhook  of  therapeutic«.  11  (m1.  Lr»n«lon  1884.  — 
Phillips,  Materia  medica  and  therap«atic8.  London  1886>  —  Bartbolow  (Philadelphia), 
PiMtiaJtiaadatMiaatanaiMdica  and  tkmqmtiea.  6.«d.  Nav-Tork.  London.  —  II.  C.  Wood, 
A  treatloe  on  tkaiapontia  eoupiristat  materia  nedloa  and  toizieology.  6.  ed.  London  j  886. 

Th.  Hnsemann, 

Pharmakomorphik  (9«p;j.  xxov,  Arzneimittel,  p-op^Tj»  Gestalt,  Form;  iät  der 
Tön  den  Arraeifonuen  huideliide  Theil  der  Pharmakologie  (s*  d.).  Der  Name 
wurde  1889  von  TftAüTHBB  (Onindri»  der  Pliarmakomofphik ,  Nflni1»erg),  ein- 

gefabrt.  Th.  Hnsemana. 

PharmakOpÖB.  F  nirTu  sinne  nach  bedeutet  dieses  dem  Oriechischen  ent- 
lehnt« Wort  ..Vorsehritien  zur  Arzneibereitung",  während  wir  hente  damit  den 
Bogrill  eiue^  Arzueigetietzbueljes  verbinden,  welches  innorltalb  eine»  bestimmten 
GeltnngBtMdrkes  die  Beeohafibnheit  einer  gewiaaeD  AnsabI  von  Ameimitteln 
regelt,  sei  es  durch  genaue  Angabe  der  verlangten  Eigenschaßen ,  sei  es  durch 
Beschreibung  des  Heratellno^verfahrens.  Ein  lannrer,  durch  alle  Lander  der  eivili- 
airten  Erde  führender  Eutwiokelungagang  ist  et»,  weleher  von  den  ältesten  ver- 
eimeHen  Ifitlheilnngen  fliwr  AmM^bercatung  oder  HeihiitlelbeMbairenheit  xu 
nnecren  heutigen  Phannakop5en  gelangen  lieee,  nnd  wie  ttboall,  so  begreift  man 
aiieh  hier  Werth  und  Gestalt  dessen,  was  ist,  am  besten  aus  der  Verfirleichung 
mit  dem,  wa«  war.  Freilieh  iiiuss  man  sich  dabei  vollstitndii.r  freimachen  von  der 
Vorstellung,  welche  wir  nun  einmal  mit  dem  Worte  Pbaniiakopöe  zu  verbinden 
pflegen,  um  an  den  Kern,  woraiw  sieh  dieie  hentigen  flammelverke  Im  Lanfe 
der  Zeiten  entwiekelt  bähen ,  keine  anderen  Anforderungen  zn  stellen ,  als  dass 
er  •'''♦•n  Vorschriften  zur  Arzneibereitung:  enthalte.  Doch  wird  man  nieht  soweit 
gehen  dürfen,  in  jeder  auf  Bildwerken  und  Baudenkmälern  der  grauen  Vorzeit 
»ich  findenden  inschriftlichen  oder  ligttrliohen  Andeutung  der  Herstellung  oder 
Anwendnag  eines  AnneiofMIs  «sie  Vorbilder  einer  Pharmakopoe  «rblieken  an 
wollet],  vielmehr  bedarf  es  hierzu  doch  einer  niedergeschriebenen  ZttsammenflusnDg 
von  Mittbeilungen  (Iber  eine  Anzahl  derartiger  Mittel. 

Schon  die  unserer  heutigen  Zeitrechnung  vorausgegangenen  Jahrhunderte  liefern 
nas  Beispiele  solcher  Zosammenstellungen ,  wenngleich  spftriieh  und  in  nnToll- 
kommenw  Gestalt,  theilveiie  sogar  in  das  Sagenhafte  zurückreichend.  Hierher 
dürfte  das  angeblich  von  dem  im  Jahre  2009  v.  Chr.  ^'estorbenen  chinesischen 
Kaiser  Chin-koxg  hinterlassene  Arzuetkräuterbuch  zu  rechnen  sein.  Auch  von 
König  Salomo  wissen  wir,  dass  er  eine  grössere  Anzahl  von  Arzneivorschriften 
nledergesefarieben  hat,  wdehe  sptter  sein  Urenkel  den  Flammen  flbergab.  Dbmoebit 
braehte  im  .Tahre  842  v.  Chr.  eine  Anzahl  von  Ar/neibereltungsformeln  aus  Klein* 
asif'n,  Persien  nnd  Aein-pten  naeh  Griechenland.  Aegypten  selbst  bcsass  einen  sehr 
gro:i8cn  Schatz  an  solcbun  Arzneimittetbeschreibuugen  und  Vorschriften,  doch  haben 
dieaelbeo  eine  weitere  Verbreitung  nieht  finden  kOnnen,  da  die  Anwendung  dieser 
Jlittel  gans  in  den  H.^nden  der  Priestersehaft  lag  und  von  dieser  in  ihrem  eigenen 
Isteiease  von  geheimnissvollem  Dunkel  umgeben  wurde.  Was  auf  dem  Gebiete 
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der  Heilkunde  tier?orrageude  Griechen  Ober  Arzneimittel  gesclirieben  haben ,  ist 
meiatens  so  Mhr  mll  dfloi  Intlielnii  Inhalte  ttmr  Werke  Terwoben,  den  man  in 

der  Reirel  tod  eigentlichen  Anneibflchorn  dabei  nicht  reden  kann.  Doch  haben 
wir  hier  auch  AuRnahmRn ,  so  Ttei  tlem  aus  der  Schule  von  Alexandria  hervor- 
gegangenen Erasistratüs,  einem  Enkel  des  AKiäTOTELE:^,  welcher  die  Zubereitung 
«Uer  demalB  bekennten  ArmeiiDittol  besohrieb}  bei  Hbrophilds  von  Chaleedoii, 
der  eine  Arft  von  medieiniseber  Botanik  verfilirte,  und  bei  BsukäXLWEB  Ton 
Tarent.  dessen  Werk  ioBofern  nnch  weiter  ^ing,  als  es  sieh  nicht  nur  mit  der 
Zusammensetzung,  sondern  auch  mit  der  Untersuchung  der  Arzneien  befasate. 

Die  Kenner  der  Materia  luediea  im  alten  Rom  verlegten  sieh  im  Allgemeinen 
weniger  anf  Sammlvng  bekannter  AisneiTorediriAen  Anderer,  als  auf  &  Brlln' 
düngen  eigener  Zusammensetzungen  theilweise  der  wanderiiefaeten  Art,  doch  schrieb 
im  1.  Jahrhundert  unserer  Zeitfchnn-r  Sr",Tp<>\iTs  LaRgus  ein  Buch  fiber  die 
Zusammensetzung  der  Araueimzttel,  und  einen  Weltruf  erwarben  sich  die  viel- 
bändigen Werke  einea  Claudius  GAI.E^'us,  welcher  im  2.  Jahrhundert  äußerer 
Zeitreehnnog  alle  Kenntniaae  aeiner  Vorglnger  anf  dem  Gebiete  der  Araneimittel- 
künde  methodisch  geordnet  der  wissenschaftlichen  Welt  sngtnglich  machte.  Aehn- 
liches  unternahm  der  zur  Zeit  des  Kaisers  Titus  lebende  Asklkfiades  Fhar- 
MAKUN.  „De  medicamentis  empiricis,  physicis  et  rationaiibaa"  iat  der  Titel  einer 
im  4.  Jabrbnndert  von  MABCBLLua  Bhpibigus  TodSuHrten  Sdirlft,  und  Qbibabiüs, 
der  Arzt  Julians,  beeebrdbt  beaondera  die  Bereitung  vieler  damals  neuer  Heü- 
mittpl ,  wahrend  die  von  Fi  ^^■|rs  VegetiuS  verfasste  „Muhmiedicina"  das  erste 
Beispiel  einer  Art  von  Veteriuarpiiarmakopffp  darstellt.  Manches  andere  Werk  tlber 
Arzneimittelzusammeusetzung  lieterteu  uuch  in  jentiu  Zeiteu  die  zwischen  Rum 
mid  Grieohenland  bin-  and  lierwandemden  Aeizte. 

In  der  Natur  der  Dinge  lag  e»,  da-<.s  7m  der  Zeit,  in  welcher  die  Wissen- 
gehaften eine  Zufluchtsstfitte  und  eifrige  PtJe/^e  bei  den  Arabern  jrefnnden  hatten  ,  im-b 
Sammlungen  von  Araneischrifteo  arabischer  Autoren  sich  allgemeiner  einführten. 
Im  Auftrage  dea  arabiaehen  Cbalifen  verfasate  Uostanskb  Billah  in  Bagdad 
adion  im  8.  Jabrbnndert  ein  Apothekerbneh  nnd  im  9.  Jabrhondert  TerOffentlidite 
SAnuR-EiiN-SAHEL,  der  Vorsteher  der  Schule  von  Dschudi-Sabur  unter  dem  Titel 
„Krabadin"  ein  Werk,  welches  sowohl  in  Anbetracht  seiner  Form,  als  auch  mit 
Rücksicht  auf  die  Geltung,  welche  es  unter  den  Arznei  bereitem  bei  allen  civili- 
airten  YSlkem  jener  Zeiten  an  erringen  nnd  Jahrbnnderfee  lang  za  behan|»tea 
muMrte,  in  gewissem  Sinne  ab  die  erste  eigentliche  Pharmakopoe  gelten  kann, 
wenn  schon  ein  äusserer  Zwang  zu  Gunsten  der  darin  enthaltenen  Forschriften  nur 
in  ganz  beschränktem  Umfange  bestand.  Dem  10.  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung 
gehört  der  Kanon  von  AtiC£NNA  oder  Abd  Ali  el-Hosbin  an,  dem  Leibarzte 
mebrerer  iaiamitiaeher  FOratea.  Der  ftlnfte  TheO  aeinea  eben  gwaanteii  Weikea 
bebandelt  die  Kunst  der  Zusammensetzung  der  Arzneien  und  blieb  bei  den  An- 
gehörigen der  Zunft  lange  Zeit  hindnreh  in  Vossem  Ansehen.  Die  bedeutendste 
derartige  literarische  Erscheinung  des  11.  JahrhunderU  war  das  Anttdotarium 
oder  Orabaddin  (arabiaeh  Beeftbftdtn)  von  Hssufi  dem  Jungeres  oder  Jahja  Ben 
MÄSEWBEH,  welehes  in  12  Abschnitten  die  Medieamenta  compoaita  beaebriebf  noeh 
nach  lanprer  Zeit  als  Richtschnur  diente  nnd  einige  Jahrhunderte  gp-itcr  in  Venedig 
iu  lateinischer  Sprache  erschien,  auch  von  .1.  RvLvirs  commcnfirt  wurde.  Kin 
ähnliches  Werk  schrieb  im  12.  Jahrhundert  Abul  - liAi^aAM  liKBAXOLLAH-EsNO 
Taliod,  ein  ehriatliehar  Biaebof  und  Leibant  dea  damaSgen  Cbalifen  von  Bagdad. 
Blieb  aein  Oebraneh  aneh  anf  die  arabischen  Apotheken  beschränkt,  so  stand  ea 
dafür  hier  in  umso  grösserem  Ansehen  und  beftonders  seitens  der  Tfctresleitunjr 
wurde  streng  darauf  gesehen,  daas  die  darin  enthaltenen  Arzneimittet  in  den 
MUitira|»oäieken  in  guter  Beaeliaffenbeit  ▼onftUiig  waren. 

Etwa  ZOT  gleichen  Zeit  eraebdnt  anf  abendUndiaehem  Boden  «in  waibüehcr 
Arzneibnchverfasscr ,  die  Aebtissin  TTtLDEGARn  in  Bin;reu,  deren  in  Strassburg 
8|»äter  herausgegebene  Sehrift  „de  simplioibua  medieamentis^  die  Anijaejrkiianikeit 
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aul'  sich  lenkt«.  Im  13.  JahrbuQdbrt  tauchte  eiu  Antidot&rium  von  GdilI£LMUS 
IIB  Sauoito  «0^  weküiea  «ber  nieht  «nslbenid  die  Bedeutung  gewann,  wie  das 
aoeh  in  qpitereii  Zelten  immer  wieder  nen  aufgelegte  mid  alidann  Diapensatorium 

medicnra  s.  de  rccta  Tnedlcamentorum  praeparatione  betitelte  Armmlnu-h  des 
NiOOüAUä  Mykei'Sü:S  Alk,xant)BIKFS,  dessen  Bestimmunp'eo  noch  bis  in  den  Anfang 
des  17.  Jahrbnndert  fUr  die  I'ariser  Apotheker  Geltung  hatten.  Lud  doch  war 
dieiea  Werk  aehr  wenig  aellHrtatindig,  aoadern  in  der  HianptBaobe  ^e  NaebMIdnng 
des  etwa  ein  Jahrhundert  früher  erschienenen  Antidotarium  des  Nicolaus  Prae- 
POSFrus,  eines  Arztes  aus  der  Salernitanischen  Schule.  DieR«^«  letztere  Werk  wird 
Oberbaopt  als  das  Muster  bezeichnet,  nach  welchem  die  später  erschienenen  Dispen* 
satoria,  Antidotaria,  Lmninaria  nnd  Pharmatcopeeae  rerfust  wurden.  Sie  alle 
unterscheiden  sieh  nur  wenig  von  einander  und  legen  d«!  Sebwerpunkt  auf  ans* 
fahrliehe  Beschreibung  der  Zti^fn  itunpsweise  der  zahllosen  zusammengesetzten 
Mittel.  Was  im  14.  Jahrhundert  Aknoli>  Bachuane  Uber  zusammengesetzte  Arsnei- 
mittel  geschrieben,  kann  gleichfalis  als  eine  Art  Dispensatorium  gelten. 

Die  politiaolien  Verlilltniaae  jener  Zeiten  braehten  ea  nut  sieh,  dass,  sobald  dnmal 
diese  Dispensatorien  mit  obrigkeitlicher  Autorität  ausgestattet  waren,  ibreZabl  sieh 
den  kleinen  Keclits-  und  Hohcits^rbictm  <  ntsprechond  raweh  vermehrte,  so  dass 
nicht  so  wie  heute  für  grosse  lieiche,  sundern  für  kleine  Länder  und  Landes- 
tbeile,  ja  selbst  fSr  einzelne  städtische  Gemeinwesen  eigene  Dispensatorien  aus- 
geaib^tet  nnd  eingefUnri  wurden. 

Ein  Beispiel  letzterer  Art  bietet  die  erste  amtliche  auf  deutschem  Boden  er- 
schienene Pharmakopoe ,  womit  der  Rath  der  Stadt  Nürnberg  seine  Apotheker 
beschenkte.  Sie  führt  den  Titel  „Pharmacorum  conticiendurum  ratio,  vnigo  vocant 
diapensatorium",  hat  snm  Verfiuaer  den  Arst  Valbbids  Coboüs,  weldier  sieh  anf 
einer  UUigeroi  Studienreise  in  Italien  noch  weiter  mit  der  Arsneiwissenschaft  vsT' 
tränt  machen  wollte,  dort  aber  stirb,  so  dass  die  Einführung  seines  Dispen- 
satoriums von  1545  erst  nach  seinem  Tode  erfolgte.  Dasselbe  maehte  bedeuten- 
de Aufsehen,  erlebte  innerhalb  und  ausserhalb  NUrnbergii,  selbst  iu  Frankreich, 
IlattMi  und  Holland  safalreiehe  Avagaben  und  Kaohdraeke  und  war  natoriieh,  wie 
alle  wissrasebaftlichen  Werke  jener  Zdit,  in  latunisoher  Spraohe  verfasst.  Biafidie 
Stoffe  hatte  der  Verf  i^^^er  im  Allgemeinen  nicht  in  sein  Werk  aufgenommen,  das- 
selbe stellt  sich  vielmehr  in  der  Hauptsache  als  eine  Sammlung  von  Arzneivor- 
aehriflen  früherer  grieehiseher,  arabiseher  oder  rOmiseher  Amte  dar,  deren  eigene 
VertHlMitliehnngein  frttber  genannt  wurden.  Der  Gesammtinbalt  jener  ersten  Nürn- 
berger Pharmakopöe  ist  eingetheilt  in  die  Caiiitel:  Aromatische  Mittel,  Opiate 
mit  den  beiden  berflhmteu ,  wi<>  wir  wohl  heute  sagen  würden  ,. antiseptischen'' 
Latwergen,  iheriak  und  Miihndat,  Confecte,  Conserven,  Abführmittel,  Pillen, 
Sympe,  Lecksftfte,  Troehteen,  Pflaster,  Gerste,  Salben  und  Oele,  behandelt  so- 
mit durchweg  die  Herstellung  sogenannter  galenischer  ^^littel,  unter  denen  jedoch 
die  Quintes<ienzen  nnd  Extracto,  sowie  die  eigentlichen  Chemikalien,  w^b-he  erst  in 
späteren  Ausgaben  als  „öales  artiheiales'^  auftauchen,  noch  fehlen,  eine  Folge 
und  ein  Zeichen  davon,  dass  das  ganze  Werk  auf  den  Anschauungen  der  galeniach- 
anhiMlien  Sehale  ruht.  DaflHr  ist  ssSne  ursprllngliehe  Ausgabe  aueh  noeh  frei 
von  jenen  unheimlichen  Mitteln,  welche  als  Menschenhautriemen,  Menschenschädel - 
geist,  Knabenharn,  Frauenbntter  u.  s.  w.  die  Materia  mediea  des  16.  und  17.  Jahr- 
hundert verunzieren.  Dass  die  Vorsohriften  des  Dispensatoriums  von  Cordus  ein- 
Ihche  und  duen  Ausfllfamng  angenehme  Beaehlltigungen  gewesen  seien,  wird 
man  nieht  behaupten  woUen,  wenn  man  erfahrt,  dass  es  beispielsweise  zur  Ge- 
winnung des  Boe>=;b!ntPS  nothwendig  war,  «nm  Zi;  „'cubock  im  krnfti  '-fen  Mannes- 
alter  einen  Monat  lang  mit  Bibemelle,  Petersilie,  ScIkTie,  Liebstöckel  und  sonstigen 
Doldenträgern  zu  fUttem,  das  Huer  erst  zu  schlachten,  wenn  die  Sonne  im  An- 
fang des  Sommers  in  den  Wendekreis  des  Krebses  getreten  war  nnd  dann  den 
Kasimn  des  geronnenen  Blutes  im  Ofen  zu  trocknen.  Eine  angehängte  Liste  „de 
eiieedsneia  quid  pro  qno"  darf  nicht  anf  das  KerbhoU  des  Valkbius  Cosdus 
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gesetzt  werdea,  deua  sie  ist  von  SiLVius,  eiaem  PAriaer  Arzte,  verfasst  und  gibt 
an,  weldM  bebttbeheD  billigeren  Stoffe  m  Stelle  andflndiBoher  thenorer  etwa  ge- 
nommen werden  dttrfen,  so  z.  B.  schwarzer  Nachtschatten  anstatt  Jadenkirsoben, 

Kicinussiuiu'ti  ariistatt  Ci)lo<|tniitlii.'u  ,  Theer  anstatt  Lnrbperöl .  Fichtenharz  anstatt 
Sagaperi.  Iis  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  solche  ijisteii  unr  aufg-estfillt 
wurden,  um  noch  willkUriicheren  Unterschiebungen  einigermaasseu  zu  begegnen. 
Diese  wenigen  Bemerkongeit  ndgen  genügen,  nm  eine  Yontdlang  von  jener 
ersten  amtlichen  Pharmakopoe  sn  geben,  welehe  nie  das  beste  DlspensatoriDm 
ihrer  Zeit  galt 

Welchen  achtunggebietenden  Umfang  die  Pbarmakopöeliteratur  in  der  folgenden 
Zeit  angenommen  hat,  kann  ans  der  Thatsache  entnommen  werden,  dasB  die  ZaU 
der  bia  snm  Beginn  nnseres  Jabrbnndert  eraebienenen  Dispeaeaterien,  niarma- 
kopÖeO;  sowie  darauf  bezüglicher  Commentare  gegen  tausend  hofrfif^t.  Es  er 
schienen  Pharmakop^'ien  fflr  Tj.lntier  und  StÄdte,  Kric^rsheer-  und  Marinedispen- 
satorien,  Hospital-  und  Arnienpharmakopöen,  Dispeusaturien  für  Kleinstädte,  ftlr 
Franen*  nnd  Kinderfcrankbeitea,  diese  natOrlieb  ebenso  einen  privaten  Gbarikter 
tragend,  wie  die  Teraehiedenen,  sogenannten  HanS'  und  Reiseapotheken,  auch  die 
„Rulandi  Pharmacopoea  iio\i.  ni  qua  reposita  sunt  stcrcora  et  urinae".  Man 
unterschied  eben  in  der  Buueuuung  noch  nicht  e«cbarf  die  Veröffentlichungen 
Einzelner  von  den  behördlicherseits  cingefllhrton  Arzneibüchern. 

Man  ist  wobl  vielfaeh  so  glauben  gene^,  der  Oedanke,  ^e  üniTcraal- 
pbannakopde  zn  schaffen,  sei  etwas  ganz  neues  oder  doch  wenigstens  in  GEiGEit's 
diesen  Namen  tragendem  Werk  ?:nrn  orsten  Male  verkörpert.  Keine^wejrs !  Auch 
frühere  Jahrhunderte  kannten  deranige  Bestrebungen,  diese  waren  aber  gerade 
80  wie  beote  nodh  lediglich  privator  Natar  nnd  die  daraus  berrorgegangenen 
literarischen  Prodnote  entbehrten  des  amäiehen  Charakters. 

Von  diesen  T'rtypen  des  heutipen  Hassischon  Werkes  vcn  TTjr^ch  crsebien  zu- 
erst in  einem  tiber  tausend  Seiten  starken  Quartl)ande  im  .iatire  Ifi'.iT  zu  Paris 
die  ^Pharmaeopüü  universolle,  conteuaut  tuutes  les  couipositions  de  I'harmaoie, 
taat  en  Franee  qne  par  tonte  fEnrope;  leiurs  rertas,  lenrs  doees;  las  manlteei 
d'operer  las  plna  dnqilfl*  et  les  mettlenree.  Avee  nn  Lezioon  pbamiaeeatiqoe, 
plusieures  remarques  nottveUes,  et  de«  raisonnements  sur  chaqne  opera^oo  par 
Nicolas  Lemery."  Wie  man  sieht,  hat  man  es  in  diesem  Werke  nach  heutigen 
Begriffen  mit  einer  Vereinigung  von  einer  üniTersalpharmakopOe  ndt  einem  Hand- 
bneh  der  pbarmaeentiseben  Praxis  zu  tbnn.  Beinahe  70  Jahre  spiter,  niniUeb  im 
Jahre  1764  kam  in  Frankfurt  a.  ^f.  ein  ühnliehes  Werk  heraus,  dessen  Art  sieh 
mit  aller  wüuöchcüäwerthen  Deutlic^hkeit  ans  dem  naeh  dainali,?er  Sitte  laugen 
Titel  ergibt,  welcher  lautet:  „Dispcusatorium  pharmaceuticnm  universale  sen 
Tbesanms  niedieamentonim  tarn  simplicium ,  quam  eompositomm  locnpletisafanns 
ex  omnilnis  Diapensatorils,  qaotquot  haberi  potuerunt,  permultisque  aliis  libris  de 
niateria  medica  ac  remedionim  formulis  et  eeleherrimnrntn  deni(|ue  medifornni  tum 
recentiorum  operibus  conge^tus,  digestus  et  variis  observationibus  practicis  selecti- 
oribus  instructus  curante  D.  W.  T&illek.^  Wälirend  diesee  Buch  zwei  Bände 
mit  gegen  1800  Seiten  nmfasat,  besduinkte  sieb  die  1783,  also  mehr  wie  ein 
Jabrbnndert  später  als  Lbmrrt's  Werk  in  Strassburg  erschienene  „Pharmaeopoea 
generalis  eJita  a  .T.  R.  Spielmaxn"  auf  den  vifften  Theil  dieses  Raumes»,  Die 
Universaldispensatorien  von  Reuss  und  Mayr,  welche  gegen  Ende  des  vorigen 
Jafarknnd^  beranstcamen ,  waren  im  Omnde  genommen  nnr  Neubearbeitungen 
der  ftüberen  Werke. 

Es  wflrde  tn  weit  führen ,  die  seit  dem  Erseheinen  des  oben  liesehrlehenen 
Dispensatnriums  de^  Valebids  Cordus  aufgetauchten  oder  tjiuji^eüihrten  Phartna- 
kopöon  auch  uur  zu  nennen,  dagegen  mag  es  gestattet  sein,  eine  kleine  Auswahl 
der  wiehtigsten  derartigen  Werke  knn  anfinfUiren,  wobei  weniger  das  Laad, 
wo  sie  gesebaffen  wurden,  al»  die  Verbreitung  nnd  Bedeutung,  welehe  rie  für  die 
Phannaeie  erlangt  haben ,  bestimmend  sein  soll»   Die  Bedeatang  «nea  soleben 
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Bn^bes  spricht  sich  aber  am  deutlichsten  aus  in  der  Zahl  von  Auflagen,  welche 
es  erlebt  bat.  Eine  bevorzugte  ätelluag  in  dieser  Kichtun;^  nimmt  dag  von  Floren- 
tiner Aerzteu  herauag;egebeue  Ricettario  Fioreatino  ein,  welchea,  1Ö67  erat- 
nuds  enehienen,  mdir.  ala  twei  Jahrbnn^lprte  Uui;  immer  wiedar  neite  Auflagen 
erlebte  nnd  bftld  amtUobe  Geltung  errungen  hatte.  Nur  zwei  Jahre  frOheir  eni* 
stand  eine  Kölner  Pbarmakopöe  unter  dem  Titel :  „Dispensatorium  usnale  pro 
pharmacopoeis  inciytae  Pieipublicae  Colonienais"  und  1564  die  erste  Au^^s- 
burger  Pharmakopöe,  deren  zweite  Ausgabe  1573  als  Verfasser  des  Medicauien- 
tariom  pro  repnbliea  Aognetana  einen  gewissen  Oooo  nennt.  QleiehfaUs  alten 
Datums  ist  die  von  Lanci  und  Maselli  1580  ausgearbeitete  Pliannaieopoea  Ber- 
sramensis.  Erwflhnen  wir  noch  die  „His  palen  s  i  um  pharmacopoliorum 
recognitio^^  von  löi57,  so  werden  damit  die  hauptsäch liebsten  einschlägigen  Werke 
äoä  16.  Jalirlittndert«  berflhrt  aein,  denn  eine  angeblleh  1646  henraegekommene 
I^foner  Fharmakopö«  .  Ir  l  von  Kennern  der  Sache  in  das  folgende  Jalurhundert  verl^;t. 

Die  erste  bedeutende  Ergeh  ein 'inir  auf  dem  Gebiete  der  Pharmakopöeliteratur 
des  17.  Jahrlnmderts  ist  die  Ph  a  r  maeopoea  LondineuHis  von  1618,  deren 
Neuautlageo  ja  iu  uotier  Jahrhundert  hereinreichen.  Ferner  erschienen  1622  von 
SB  hä,  POTBBIB  die  Pharmaeojioea  ajMi^riea  novn  et  innnditn  nnd  des  J.  B.  vo« 
Hblmcmit  Fbamaoopolium  ac  dispensatorium  modemum. 

Hieran  reihten  sich  1631  Uffkxbach's  „Dispensatorium  f»alenieo-ehymicum", 
1635  "Wixkei.manm's  ^Medicamenta  offieiualia'^,  die  unbestrittene  Ausgabe  der 
„Fltarmaeopoea  Lngdunenais^  von  1627  und  1686  der  „Codex  meffieamen' 
tnrins  Parisieneis**  der  Pariaer  Aerzte,  dem  vier  Jahre  später  ebne  Pharma- 
eopoea  L  i  1 1  e  n  I  s  und  im  nächsten  Jahre  J.  Scheödkk's  mit  vielem  Ik'ifall  auf 
genommene  „Pbarniacopoea  medico-physica"  f'dtrto.  Ailgemeiue  iJeacbtung  fanden 
die  von  1652  datirten  „Animadversiones  in  i  iiarmacopoeam  Augustauam^''  von 
2WILPBS,  nnd  noeb  im  nämlioben  Jabrsebnt  publieirten  die  Aerste  von  Ynlen- 
eiennes,  Kopenhagen  ond  Haag  ebensoviele  neue  Dispensatorien,  worin 
ihnen  ihre  Cnllegren  von  Antwerpen  und  Utrecht  bald  nachahmten,  wahrend 
eine  Fharmacopoea  Heiveticorum  erst  1677  zu  Genf  erschien,  wahrschein- 
lieb  in  einem  Zusammenhang  mit  DE  Rbbbcqüs's  „Compendlum  pharmaciae  hd- 
vetieao'  vom  gleieben  Jahre.  Das  Ende  des  17.  JabribdidertB  braehte  noeb  eine 
Pharmacopoea  Holmiensis,  Ph.  Leewardiensis,  Ph.  Bateana  und  Pb. 
Toi 08 an a,  die  letztere  eigentlich  nur  eine  amtliche  Ausgabe  des  1648  Ton 
Pd&pani  herausgegebenen  gleichnamigen  Werkes. 

Im  18.  Jabrhnndot  Ternehrte  sieb  die  Zahl  der  PbannakoiHIen,  besonders  der 
Ton  jetzt  ab  ganz  entsebieden  in  den  Yordergrund  tretenden  amtlichen,  gewaltig, 
nachdem  schon  zwei  Jahre  vor  seinem  Beginn  die  erste  pren -tische  Pharma- 
kopöe  erschienen  war  unter  dem  Titel :  „Dispensatorium  Brandcuburgicum  seu 
norma,  juzta  quam  in  Proviucüs  Marchiouatus  Brandenburgici  medicamenta  o£G» 
«nie  Ibmiliarin  dispensanda  ae  praeparanda  sunt",  welohe,  nachdem  sie  endlose 
Auflagen  und  Umarbeitungen  erlebt  hatte,  ja  erst  in  unseren  Tagen  von  der 
Pharmacopoea  Germanien  abgelöst  wurde.  Die  Titel  der  einzelnen  neuen  Ausgaben 
spiegeln  ein  8tUck  prcussischer  Geschichte  wider.  Schon  auf  der  zweiten  von 
1718  ist  zu  lesen :  „Dispensatorlom  Regivm  et  EHeetorale  Bonisso-BrandenlNErgieam*^, 
and  der  Titel  der  vierten  von  1731  besagt  unter  Anderem:  ^Anspieiis  Sacrae 
Regiae  Maj.  Ronissiae  Ile^'ii  C<»lle,i;il  niedici  superioris  eura  et  opera  dcnuo  edituin", 
bis  endlich  die  Aus^'alie  \'<n  ll'.^'J  sich  si-hlichtwe^,'  al.s  „Pharmaeopuca  Boru^jsica'' 
betitelt.  xSicht  allgeuieiu  dürtte  es  bekannt  oeiu ,  ddi^n  nicht  erät  iu  den  iet^leu 
JahTzdmten  prenssisebe  Pharmakopoen  in  einzelnen  sflddentsehen  Staaten  snr  Ein* 
fQhrung  gelangten,  sondern  schon  laut  Xr.  24  des  Rnnigüch  Bayerischen  Rcgterungs* 
blatte«  von  1807  die  Kinfflhrnng  der  damals  neuesten  Küuiglicb  Preussisohon 
Pharmakopöe  und  Apothekertaxe  in  der  l'rovinz  Bamberg  erfolgte. 

Im  Gebiete  des  heatigeo  Deutsehlands  eriiielten  noeh  wftbrend  des  16.  Jahr- 
handerts  eigene  Pharmakopöen  1716  Hambnrgi  1719  Hannover,  1722  Strassbatg, 
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1725  Lflbeck,  1727  RegensLur^,  1739  Münster,  1741  Wflrttemberg ,  1764  die 
Pfalz,  1777  Braungchweig ,  1787  Fulda,  1702  Bremen  und  Schaumburg-Lippe, 
dafTPS'eTi  hliohon  Oldertbnr?,  Kurhessen  und  .Sach><en  damit  noch  bis  zum  Anfatig'e 
deü  lU.  Jahrbuodertä  zurück,  während  il'2\)  in  Wien  dm  Di^peutiatorium  Austriaco- 
YienBeDM,  10  Jahre  ^Iter  «noh  in  Prag  eine  PtinmuikopOe  eneUen. 

Im  Auslände  gcblosscn  sich  während  desselben  Zeitabschnittes  mit  Herausgabe 
von  Pharmakopoen  an  1722  Edinbnrg  mit  seiner  hoch  aog-psehenen  und  oftmals 
neu  aufgelegten  Fbarmacopeia  Collegii  Regii  medicorum  Ediuburgensis,  1735 
Botterdam,  1786  Turin,  1751  Leyden,  1766  DortiMht,  1771  Ae  Sebweh  mit 
der  lulboffioinellen  „Pharmacopoea  Helvetica,  Mniii  et  eonsenra  gratifwi  CoUegU 
medicorum  Basilensis  difresfa'",  1772  Kopenliatrfin,  1773  Sardinien,  1775  Schweden. 
1778  RuBsland,  1783  Bologna,  l7iU  Spanien.  Ks  folgten  dann  im  19.  Jahr- 
hundert 1805  Holland,  1807  Irland,  181^  Fiulaud  und  1818  Frankreich  mit 
eigenen  Landeipharmalcopöen,  denn  in  letiterem  Land  liattn  bia  dalun  der  Oodeoc 
ParisfenslH  neben  einigen  anderen  Pharmakopoen  von  localerer  BedeiltlUig  gegolten, 
bis  in  dem  bezeichneten  Jahre  erstmals  cin»^  für  ganz  Frankreich  verbindliehe 
Pharmakopoe  unter  dem  Titel:  „Codex  medicamentarius  s.  Pharmaeopoea  (ialiica 
jusstt  regis  optimi  editus"  eingeführt  wurde.  Die  nordamerikanisehe  Union  sah  im 
Jabr  1806  daa  erste  y^Aneriean  l^entattny'*,  von  OoiZB  lieraiiigegclMti ,  in 
Philadelphia  erscheinen,  welches  übrigens  keinerlei  verpflichtenden  Charakter  hatte, 
was  ja  auch  heute  noch  für  die  1882  in  sechster  Nenbearbeitun,^  ersehienene  und 
erstmals  1820  herausgekommene  ^Pharmacopoeia  of  the  United  ii^tates  of  America" 
in  ge-ivifliem  Sinne  gilt. 

Merkwürdig''  r  I  ise  ftlbrt  nna  das  Jabr  18B8  wieder  in  jenen  fernsten  Osten 
znrllek .  Tvelcher  drei  Jahrtausende  vor  Heg-iun  unserer  Zeitreehnimi-  d:m  erste 
Arzneikräuterbueh  entstehen  sah.  Chinas  Nachbarland,  Japan,  int  mit  einer  nach 
dem  Muster  der  deutschen  bearbeiteten  Pharmakopoe  versehen  worden  und  damit 
gowobi  der  Sebweii,  wie  Itidien  in- dieser  Riebtnng  veransgeeUt,  denn  in  beiden 
letztgenannten  LUndem  befinden  sich  Pharmakopoen,  welche  für  das  ganse  Staats- 
gebiet  amtliche  Oeltung  besitzen  werden,  noch  in  dem  allerdings  weit  vorge- 
rttokten  ätadium  der  Vorbereitung.  Es  voikieht  sich  eben  hier  ein  Prooess,  welcher 
in  anderen'  Lindem  m&mi  länger  aun  Absehlass  gelangt  ist  nnd  weleber,  dem 
Gange  moderner  Volksatsatrabildong  folgend,  rar  Anftangung  der  nur  iBr  kleine 
Gebiete  bcf^tiramt  gewesenen  Dispenaatnrien  und  zu  deren  Ersetzunfr  durch  wenige, 
einen  grossen  Geltun^sliezirk  uraschliesseiide  J^andespharmakopöen  führt.  8o 
konnte  es  dahin  kommen,  dass  die  neue  UuiversalpbarmakopOe  von  Hibsch,  ohn<« 
ilirem  Namen  nnd  ihrer  Anfgabe  untren  ra  wccden,  sieb  anf  die  BerHeksiebtigaDg 
von  nur  17  Pharmakopoen  beschränken  konnte,  welche  alle  enroplisehen  Cultor- 
staateu  itn  l  die  uordamerikaui.Hche  Tniou  einbeziehen.  Dh.hs  aus'serdem  noch  weitere 
Pharmakopoen,  selbst  neuereu  Datums  vorbanden  sind,  zeigt  das  oben  angeführte 
Beispiel  Japans,  sowie  die  Existenz  einer  brasilianischen  und  einer  englisch- 
indiseben  PbamakoftOe.  Jene  17  BanptpbannakepOen  aber  sind  liento  die  Pbanna^ 
copoea  Germanica,  Austriaca,  Fennica,  Rossica,  Bel|^,  Danica,  Helvetica  (nicht 
amtlich) ,  Neerlandiea .  Snecica ,  Norve^ea ,  Romana ,  Hungarica ,  Graeca ,  die 
Pharmacopee  fran^aise,  Pharmacopea  oticial  Espaüola,  British  Pharmaoopoeia  nnd 
die  Pbarmacopoda  of  the  United  Stetes  of  Ameriea,  von  denen  die  meisten  in 
lateinischer,  die  deutsche,  belgische,  griechische  und  ungarisebe  daneben  auch  in 
der  betreffenden  Landessprache,  endlieh  die  fran/Osische,  rumänisebe ,  rusaisebe, 
spanische,  englische  und  nordamerikanisehe  nur  in  letzterer  erschienen  sind. 

Nach  dieser  möglichst  gedrängten  Aufzahltiug  des  Gewesenen  und  noch  Vor- 
liandenen  mOgen  dnige  veigleidiende  Bemerkungen  über  dessen  Art  gestetlet  sein. 
Selbstverstindlich  niusste  der  Umfang  der  ärztlichen  und  naturwissenschaftlichen 
Kenntnisse»  und  Aiisrhauuntren  jeder  Zeit  und  jedes  Volke-;  in  den  betreffenden 
Arzneibüchern  zum  Ausdruck  gelangen.  Deshalb  wissen  die  ältesten  Werke  dieser 
Art  nv  von  Pflanaen  oder  TMeren  wA  deren  einfadisten  ancneiUchen  Zal>ereitnngen 
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«1  beriehtan.   Als  sieh  spftier  M  Griechen  und  Anbera  ninendoglMliM  und 

pheriiisehes  Wlsf  en  ,  wenn  auch  noch  in  beHclifidenem  rnifanfre ,  liinzriirt'selKcTi. 
geben  wir,  ituu.lchst  noch  vereinzelt,  in  den  Pi^pfMi'^rjt  .rien  und  Antidotaricjn  auch 
Chemikalien  erscheinen,  welche  erat  mit  dem  Auttrctcu  vuu  Basilius  Valentin 
ud  nodi  mehr  toh  Pabacblsos  und  teiner  Sdinl«  Am  bb  dalüii  hemefaenden 
•Ogwuumteil  galenischen  Mitteln  den  Rang  streitig'  machten  nnd  nach  lang« 
dauernder  getheilfor  Herrschaft  ein  bis  zum  hciitijcen  Tage  sich  fortwahrend 
ateigemdes  Uebergewielit  bei  der  Behandlung  von  Krankheiten  nnd  damit  in  der 
RsnmTeErtheilnng  der  Pharmakopöen  errungen  und  behauptet  haben. 

Aber  vkSii  nur  in  der  Art,  nneb  in  der  Behendlonr  des  Stoffss  bet  aieh  eine 
in  ihren  grossen  ZOgen  deutlich  hervortretende  Umwandlung  der  PbermakepSea 
vollzogen.  Die  ältesten  Vorlflnfor  dieser  Bücher  enthalten  nur  Besehreibungen  von 
Heilpflanzen  and  sonstigen  Arzneimitteln ,  wozu  sich  aber  bald  Angaben  über 
Simmlang,  Gewinnung  nnd  Znberritoniir  denelbeB  geeellten.   hiHam  dtbei  fanmer 
mebr  auf  EinzeOielten   dos  Verfahrens   «Ingegnngen   woide,    besonder^«  bei 
jenen   aus  linndertcn   verschiedener  StofTe  zusnmmeng'esefzten  galenischen  Mirti  ln 
einerseits  und  hei  den  durch  die  verwickeltattu  l'rocessc  frcwonnenen  Priiji.ir.irr n 
aleheniisti^cber  Laboratorien  andererseits,  gestalteten  sieh  die  wegen  der  damals 
nnd  früher  bemebenden  AnfllMeangr  der  Aft&dnUtel  nb  G^geogifle  ancth  Anti- 
dotarien  getauften  Pharmakopoen  mehr  und  mebr  zu  Lehrbflehem,  wie  denn  anch 
tiuitsjlchlich  diese  Di''pensatorien  .Tnhrhnnderte  hindurch  die  einjiiprpn  Werke  Micben, 
in  deoea  man  sich  wie  über  andere,  so  auch  über  die  naturwissenschaftliche  i>eite 
gebitnehUeber  Arzneimittel  nnterricbten  konnte.  Daaebeo  hatte  sieh  aber  von  dem 
AngenbUeke  an,  wo  dunli  freiwilliges  Uebereinkommen  der  BetbeUigten  oder  später- 
hin dnreh  iri^end  eine,   zuletzt  durch  die  staatliche  -Autorität  die  Angaben  und 
Vorschriften   solcher  Hilcher  fllr  verptiichtcnd  nTi-'t-iiommen  oder  erklärt  wenien, 
der  ursprünglichen  jNotizen-  and  Yorschrifteusamaiiuug ,  dem  späteren  Lehrbache 
der  Obarakter  des  Qesetebnelies  aufgedrflelct.   Fflr  einen  Isngen  Zettranm  dnrfte 
man  daher  die  Pharmakopoen  als  mit  Gesetzeskraft  ansgeslattete  Lehrbücher  be- 
trachten.   In  dem  Maasse ,    als  die  Naturwissenschaften  ausser  den  Aerzten  und 
Apothekern  andere   und   mit   der  fortschreitenden  Specialisirung  der  einzelnen 
Wissenszweige  berufenere  Hüter  und  Lehrer  gefunden  haben,  musste  naturgemäss 
der  Charakter  des  Ldubnebes  bei  den  Pharmakopoen  immer  mehr  snrttektreten. 
Erschienen  doch  besondere,  dem  Zwecke  besser  entsprechende,  sowie  den  besonderen 
Bedürfnissen  des  Pbarmaceuten  angepasstc,  fflr  den  Unterricht  sowohl,  ah  fflr  das 
Selbststudium  geeignete  Werke  über  alle  jene  DiucipUnen,  welche  man  als  iiilfs- 
wiismmehaften  der  Fbaraia^  m  benidmen  pflegt   In  gleiehem  Sehrilte  durfte 
sieh  daher  das  Lehrhafte  ans  den  Pharmakopöen  zurflekiidien,  vm  genan  und  knapp 
gefasstcTi  \nfraben  üher  die  TorechriftsmJissiire  Znsammenfetzun?  und  Bescbafien- 
heit   der  auf^renonimenen  Mittel  Platz   zu  machen.    Je   aus^'eprilfrter  in  unseren 
Tagen  eine  Pharmakopoe  diesen  Charakter  dert  reinen  Ar^ueigesetzbuches  trägt, 
nm  00  mehr  Anspmeh  hat  sie  daranf ,  fOr  modern  m  gelten.   Doeh  darf  man 
nicht  an«er  Acht  lassen,  dass  man  beim  zu  einseitigen  Verfolgen  dieses  Grund- 
satzes ansserordentlieh  leicht  Cefahr  läuft,  Ober  das  Ziel  hinaafznfehiesscn,  wofür 
einzelne  Pharmakopoen  Beispiele  liefern,  indem  sie  sich  bei  manchen  Arzneistoffen 
beinahe  auf  die  Nennung  des  Kamens  und  Angabe  der  Abstammnng  beaehrinken. 
Jm  es  kommt  tot,  dass  in  einer  nnd  derselben  Pharmakopoe  bei  den  Rohdrogen 
in  der  soeben  angedeuteten  knappsten  Weise  verfahren  wird,  während  die  Be- 
srhrcibung   der  Darstellung  von  Präparaten   mit  einer  in'f  Klein^ste  und  Klein- 
iiehste  gehenden  Ausführlichkeit  behandelt  ist.  DaslÜchtige  dürfte,  wie  überall,  so 
aneh  hkr  in  der  Ifitte  liegen. 

Von  allen  Unterschieden ,  welche  zwischen  den  heute  geltenden  Pharmakopoen 
be.^fehen,  fällt  am  meisten  in  die  An.^on  derjciiifre  des  rmfan^'-es.  In  der  'Üint 
ist  derselbe  auch  ein  ganz  aus»erordeutiicher.  Bald  umfastöt  eine  Landespharm^ikupoe 
nur  wenige  hundert  kleine  Seiten,  bald  gegen  tausend  des  grossen  OetaTformates, 
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bald  enthält  sie,  wie  die  finnische,  kaum  100  Mittel,  bald,  wie  die  französifiche, 
deren  beinahe  2000.  jo  nacli  dem  leitenden  Grundsätze,  welcher  bei  der  Auswahl 
des  in  die  Pbarmakopöe  Aafzunehmendea  befolg  wurde.  i>enn  nicht  sowohl  der 
Reiohtham  des  Arzaeisoluitsee  einet  bestiauntMi  Landes  war  anwohlaggebead  für 
den  ümfiuig  seiner  Pharmakopoe,  als  vielmehr  die  Frag«,  ob  mau  in  letzterer  die 
gerade  herrschende  plianiiakotherapeutist-he  Lehrmeinuutr  wmIHc  znr  Geltung:  ge- 
langen lassen  oder  ob  man  es  vorzog,  den  wirklichen  Vcrhältuiäsen  Rechnuno;  zu 
tragen  durch  Aufnahme  aller  in  dem  Geltungsbezirke  der  botreffenden  i'iiuxmkopöe 
tbatsiohlioh  im  Gebraneh  bedndlichen  Mittel,  nm  dadnreh  deren  völlig  Ubenin- 
stfanmeBde  Bosdiaffinbelt  in  sliiinitUchen  Apotheken  zu  sichern.  Es  kann  wohl  den 
TTpr-iiisgebem  einer  neuen  Pharmakopöf  nl'  ht  /ui^eniutliet  werden,  jedem  alten,  in 
irgend  einem  Dörfchen  des  Landes  vou  einem  beliebigen  betagten  Arzte  noch  ver- 
ordneten, sonst  aber  vergessenen  Ajrzneimittel  immer  und  immer  wieder  die  Ehre  der 
Aufnahme  In  die  PiiannakopOe  sn  erweisen,  aber  es  liegt  gans  gewiss  selir  im  Inter^ 
esse  gesunder  und  ge  trdncter  pharmaceutischer  Verhältnisse ,  dass  doch  fflr  alle, 
noch  h.lufig  l»enUt/te  Mittel  eine  l>estimmte  Beschaffenheit  v<ir]ares<*hrieben  und 
damit  verbürgt  wird,  mag  nun  eine  allemeueste  medicinische  Öchule  den  Stab  Uber 
dieielben  gebroehen  baben  oder  nieht  Man  wird  bierin  das  Biehtige  nnr  sn  treihn 
vermögen  auf  Grundlage  TOn  sweekmlssig  geleiteten  statistischen  Erhebungen  und 
vereinbarter  Loitzalilen,  welche  angeben  würden,  in  einem  wie  groiisen  Bruehthcil 
der  Apotlieken  ein  altes  Mittel  ncKsh ,  ein  neues  sehun  gebraucht  werden  musü, 
um  vou  der  Pharmakopoe  berücksichtigt  zu  werden.  Auch  durch  eine  Art  von 
oflioiAsem  Snpplement  snr  jeweiligen  PbannakopOe  konnte  den  Sebattenseiten 
knapper  Pharmakopöen ,  d.  b.  der  dem  Znfall  und  der  Willkür  preisgegebenen 
Beschaffenlieit  aller  nicht  darin  aufgenoramenen  Mittel,  abgebf>!fen  werden. 

Sehr  viel  ist  schon  gestritten  worden  Uber  die  Sprache,  iu  welcher  eine  Pbarma- 
kopöe ersohemen  mflsse,  ob  in  der  lateiniaohen  oder  in  dir  Landesspnuäie,  wie 
denn  anoh  laut  oben  gonaehten  Angaben  praktiseh  weebselnd  entaehieden  worden 
ist.  Im  Allgemeinen  ueigt  man,  und  wohl  mit  Reebt.  immer  mehr  der  V  l>!;Ti:r  zn, 
nur  für  die  Namen  der  Arzneimittel  die  lateinis<'ho  Sprache  in  den  l'eberseiirifteu 
beizttbehaiteu,  für  den  eigentlichen  Text  aber  sich  der  Landessprache  zu  bedienen. 
Dar  ebe  Gnmd,  weldisr  flir  iße  allgemebe  Beibehsltm^  der  lateinisehen  Spraehe 
geltend  gemacht  worden  ist,  nämlich  deren  Allgemeinverständlichkeit,  welehe 
letztere  flbrigens  mit  der  immer  faden f^eheiniger  werdenden  üniverPalitiU  der  Tlerr- 
Bchaft  dieser  Sprache  au  den  h(ibcren  Bildungsanstalteu  der  verschiedenen  Länder 
steht  und  fällt,  wird  mehr  als  aufgewogen  durch  die  Cnthunlichkeit ,  die  vielen 
Begriffs  einer  dem  Alterthum  fremd  gewesenen  modernen  Wissenaebaft  in  einer 
todten  Sprache  anszudrücken.  Hat  doch  die  Pharmakopöecommission  in  Berlin  es 
seinerzeit  abgelehnt,  die  Uebertragung  ihrer  deutseben  Au<?arbe!tungen  in's  La- 
teinische zu  übernehmen.  Als  ein  sehr  deutliches  und  nicht  misszuverstehendes 
Zengniss  fttr  das,  was  hierin  dem  wirkUohen  BedHrfbiss  entsiiricht,  darf  wohl  die 
Thatsache  betrachtet  werden,  dass  fast  überall  dort,  wo  man  eine  amtliche  Pliarma- 
kopöe  in  lateinischer  ?5praehe  l)e,.sitzt,  daneben  eine  I'eberäetxnng  derselben  in  die 
Landessprache  vorhande  n  it>t.  Mau  möge  also  in  Zukunft  lieber  gleich  von  vorn- 
herein der  Wahrheit  die  Ehre  geben. 

Eine  weitere  gmndsttsliehe  Versehiedenbeit  der  enuelnen  Pharmakopoen  liegt 
in  der  Anordnung  des  Stoffes.  Zwar  sind  die  den  eigentlichen  Text  bildenden 
Artikel  überall  in  alphabetischer  Keihenfolge  ilircr  rebersclirift  uaeb  ruifgeführt, 
allein  in  einer  aus  der  griechischen,  spanischen  und  frauzösischen  bisötehenden 
Hioderheit  dar  Pharmakopöen  und  die  aftnuntlichen  aufgenommenen  Armeistoffi» 
zunächst  in  zwei  Hanptgmppen,  nSmlieh  in  dk  Bobdrogen  nnd  Ton  der  Gross- 
Industrie  gelieferten  Fabrikate  einerseits,  in  die  eigentlichen  pharmaceutisch- 
cheniiFchcn  Präparate  andererseits  getrennt ,  ia  die  b'tztgenannte  PharmakopfM? 
gellt  sogar  noch  einen  Schritt  weiter  und  bildet  aus  der  zweiten  Uaaptgruppe 
wieder  drei  ünterabthdluugeo ,  die  ebemis^-pbamiaeeatiaehen,  die  galenisehen 
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Prftparate  und  eudiich  die  Tbierarzueimittel  inTitfl*Jsend.  Dass  alle  die«««  1  reummgen 
ni  Zweifeln,  Willkürlichkeit  und  ErMihweruu^  dea  Aufauohenä  luhrcu  mllssen^ 
tat  einleadltoiid  und  deshalb  eine  Anordminir  aller  Artikel  in  ein  eindges 
Alpbabet  entschieden  vorznsieben. 

Daaa  die  Nomenolatur  der  einzelnen  Pharmakopoen  eine  verflchicdcnc  sein 
mm,  geht  j«  schon  aus  dem  Umstände  hervor,  dass  sich  einzelne  derselben 
dnvehwegs  der  Lan&aqittehe  bedienen,  doeli  ftiden  rieb  aveb  inneriinlb  der 
lateiniaebeii  Komenelatnr  noeh  üntersebiede  genag.  Darohgrufeod  iat  bei  den 
vegetabilisehon  nroiren  derjenifre,  welcher  entstellt  dureli  die  VorausRetzun'?  des 
offleinellpn  'Ün  ilf  h<'\  der  deutschen,  belgischen,  dänischen,  iiuQiücheu  u.  s.  w. 
Pharuiako|>ue,  durcii  die  Voraustellung  des  systematischen  Namens  der  betreffenden 
Stanunpllaiiie  bei  anderen  FbannakopOen.  Kodi  mannigftltiger  gestalten  rieb  die 
Benenanngen  bei  den  ebembchen  Verbindungen,  indem  niebt  nur  bald  der  elektro- 
positive.  bald  der  plpktro-neprutive  Bestandtheil  als  voranzustellende^^  Hnii]>tv.'>rt 
behandelt,  sondt^ru  auch  bei  L'ebt'reinsttmmnng  hierin  doch  verschiedene  Wort- 
bildung gewählt  worden  ist.  So  sprechen  die  meisten  Pharmakopöen  von  einem 
FemuB  snlfiuienm,  andei«  aagen  Ferri- Snlpbaa,  Siil]riias  Fcnl,  Solpbaa  üBrnMoa. 
Femer  sieht  man  in  die  Benennungen  der  f^auerstoffverbindungen  der  Leicht- 
metalle bald  den  Namen  des  betreffenden  Metalles,  baltl  denjenigen  seines  Oxydes 
eingestellt,  also  hier  Kali  sulfurioum,  dort  Natrium  nitricum  schreiben.  Neben  diesen 
wiasensebafUiehen  Beieiolurangsweiaen,  welebe  mehr  odor  minder  Anapmeh  darauf 
erheben,  über  die  Zusammenaetinng  der  benannten  Verbindungen  Änfscliluss  zu 
geben,  haben  sicli  in  den  Pbarmakopfjcn  auch  noeli  manche  sogenannte  Trivial- 
namftn,  wie  Alunien.  Borax,  Tartarus,  von  Alters  her  erlialten ,  und  zwar  niclit 
2um  Schaden  der  Sache,  da  sie  den  Hauptzweck  jeder  Namtngebuug,  eiueu  Gegeu- 
ataad  von  aUeii  anderen  in  awriftlafreier  nnd  in  kflneater  Fonn  an  nnter^ 
aeheiden,  vollstiindig  erflflien  und  frei  sind  von  dem  Naohtheil  solcher  wissen- 
Bchaftlichen  Bezeiehnunj^en .  welche  mit  einer  gerade  herrschenden  Theorie  über 
den  inneren  Bau  chemischer  Verbindungen  stehen  und  fallen.  Synonyme  sind  den 
Hanptbenennungen  der  Artikel  bald  in  dem  niarmakopouu ,  bald  im  rigentüdien 
Texte,  bald  in  beaonderen  TabeOen  beigegeben. 

Da  die  allgemeinen  Gninds.ltze.  naeh  welchen  in  verschiedenen  Pharroakopflen 
die  einzelnen  Artikel  behandelt  wurden ,  von  einander  abweicb(>n ,  m  mOssen  es 
natttrlkh  aueh  die  letzteren  thnn.  Aber  auch  innerhalb  einer  und  derselben 
FbamiakopOe  begegnet  man  in  dieaem  Pnnkte  btnfig  anflUlenden  Ungleiehrnftasig- 
keilen,  ja  aogar  ofltanen  Widersprüchen.  Dieselben  haben  ihren  Grund  gewiss  zu 
oiripm  LToosen  Theile  in  der  Art  und  Weise,  wie  Pharmakopoen  t'a  .^t.nnde  kommen.  Die 
Mitj^Ucdcr  einer  in  sehr  grossen  Zwischenräumen  eigens  zu  diesem  Zwecke  eingesetzten 
und  nach  Erfüllung  ihrer  Aufgabe  wieder  verschwindenden  Gommission  haben 
OMiatena  weder  FaUnng  mit  ibren  Voii^Uigem ,  noeb  mit  ibren  Naelifeigefn,  oft  niebt 
einmal  in  gentigendem  Umfange  mit  ihren  Mitarbeitern.  Es  fehlt  ihrer  Arbeit  mit  einem 
Worte  die  Fortdauer  und  die  Einheit.  Nicht  auf  allen  Gebieten  gereicht  eine 
weitgetriebene  Arbeitstheilung  zum  Vortheile.  Zum  mindesten  mttaste  eine  die 
Arbeiten  der  einaelnen  OenmriarioBBmitgUeder  an  einem  Ganaen  vereinigende 
Bedaetionseommimion  ohne  jede  Schflchtemheit,  ja  sogar  mit  einer  gewissen 
Gcwaltthilti^rkeit  ihres  Amtes  walten.  Mnn  h  tt  diese  M.ln^el  auch  staatlicherseita 
erkannt  und  fle«halh  in  verschiedenen  Ländern  stilndi^e  Pharmakopöeeommissionen 
eingesetzt.  Dar!  mau  aueh  von  deren  Thätigkoit  für  die  ernten  Zeiten  nicht  Alles 
erwarten,  da  ale  ja  den  Charakter  nnd  eigentliehen  Werth  atlndiger  OomniiarioneB 
nieht  mit  dem  Tage  ihrer  Bfldnng,  aondffa  erat  ndt  dem  wirklichen  StändigaeJn, 
d.  h.  mit  der  Zeit  erhalten  können,  so  ftelif  <l"(  h  ausser  Zweifel,  da««  -tuf  diesem 
Wege  allmftlig  Vollkommeneres  als  bisher  wird  geschaffen  werden  können.  Dann 
wird  ea  anoh  oKigtioh  adn,  rieh  «ber  gewiaie  Gnindregeln  bezOglieh  deaaen,  waa 
eine  Fbarmalu^Qe  ttber  jeSen  elnarinen  anfgenommenen  Oegenatand  aagen  aoU, 
waa  nidit,  daMmd  an  Tevatftndigen. 
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£h  ist  schon  oben  gesagt  worden,  dass  die  PLarmukopöe  kein  Lehrbach  sein 
•oU.  Dagegen  nrass  eiitseliiedeik  an  dem  Gnmdaatae  ttttgtAuäUn  irtftdMy  da» 

dieedibe  alle  Angaben  enthalte,  welche  die  Feststdlmg  der  Identität,  die  Erk«ii> 
niing  dor  «•liaft'c^nhpit  und  Keinbeit  ermöglichen  und  diese  feilst  verbürgen, 
nicht  mehr  uud  nicht  weniger.  Dazu  gehört  wohl  bei  den  Drogen  Angabe  der 
Abstammung,  bei  den  eigentlicheu  Chemikalien  diejenige  der  Zusammensetzung, 
M  aUen  eine  aebarfe  Charakteriatik  ^  äoft  anter  Znhilfenahiiie  toii  Lupe  und 
Mikroskop ,  hier  durch  beweisende  Idontitätsreactionen  unterstützt.  Nur  in  ver- 
einzelten Fflilen  wird  die  Beschaffenheit  eines  rbemiBchen  Präparates  durch  eine  . 
ganz  bestimmte  Bereitongsweise  unter  verschiedenen  möglieben  allein  errdcht 
vnd  Terbürgt  werden.  Anf  diese  wenigen  Ftile  aber  wird  aieli  die  AnfiDAhme  von 
wirkUohen  Darstellungsvorflehriften  in  die  Pbarmakri]  >  lH>schrftnken  dflrtVn.  In 
aHen  anderen  dürfte  g-enmie  Beschreibung  der  <!^cforderteii  Eigenschaften  und  der 
zur  Enuittluug  des  veilaiijrten  Gehaltes,  sowi«  des  vorgeschriebenen  Reinheit«! 
grades  zu  benlitzeudeu  Methodeu  genügen.  Gerade  hierin  ist  auch  von  den  meisten 
nenereo  PbarmakopOen  viel  gelban  worden  in  riohtiger  Erkenntaiaa^  daaa  llberall 
dortf  wo  thatsächlich  die  Selbstbercitung  eines  Präparates  aufgehört  und  der 
Bezug  ans  Fabriken  sich  auenabnislos  einjrebürgert  hat,  jede  Bereitungsvorschrift 
überflüssig,  eine  gute  PrUfungsmethode  aber  doppelt  nothwendig  geworden  ist. 
Anf  weldbe  Febler  nnd  Beimengungen  in  einem  Pkl^Mfntft  mittdat  einer  aofoben 
gefiüindet  wird,  baben  einaelne  Pbann^opSen  in  sweekmässiger  Form,  dureb 
wenige  einfreklammerte  Worte  angedeutet,  andere  es  zu  errathen  dem  'Scharfsinne 
de«  Leöerö  in  übertriebenem  Streben  nach  Kürze  überlassen.  Nncb  Mr»g-lichkeit 
sollte  es  auch  vermieden  werden,  bei  Beschreibungen  und  l^rüiung^eu  Ausdrücke 
Btt  benQtaen,  welebe,  wie  s.  B.  „faat**,  „beinahe^,  „merUieh",  „annihernd**, 
„sebwaeb**,  y^ein  wenig*^,  ,.soTiel  als  mO^ch"  u.  s.  w.  dem  persönlichen  Ermessen 
einen  yn  grossen  Spielrmim  einräumen.  Anstnt*  eine  ..prerinfre  'fVil^'m-j—  oder 
j,Upale**cenz"  zu  gestatten,  wäre  es  gewiss  richtiger,  die  betreffende  l'rdiuug  iu 
einer  stärker  verdünnten  Flüssigkeit  vorzunehmen,  dann  aber  Tollständiges  Ans- 
bieiben  jeder  Reaetion  in  vearlangen. 

Wesentlich  ander«  lie^-'en  die  Dinge  bei  den  sogenannten  galenischen  Präpa- 
raten. Nur  in  den  seltensten  Fällen  stehen  geeignete  Mittel  zur  VcrfHjrunir,  um 
die  richtige  Zusammensetzung,  Bereitung  und  Beschaffenheit  d^  fertigen  i^parates 
nachMglieb  festanatellen.  Hier  werden  also  BereitnngSTOxaebriflen,  BOweU  all- 
gemeine, wie  bcflondere,  um  so  weni<rer  fehlen  dürfen,  als  doch  in  den  IdAentorion 
der  meisten  Apotheken  perade  diese  Prä])nrnte  n 'fh  nn?:eferti^t  werden.  Ganz 
erstaunlich  ist  die  Verschiedenheit  der  Vurseiintteu  zu  soleheu  i^räparateu.  Nur 
in  sehr  wenigen  FäUeu  !»tiuiuieu  bei  eiuem  der  letzteren  die  Vorschriften  aller 
oder  der  meisten  PbarmakopOen  lilMrein  nnd  da  sieb  nnter  diesen  galenisehen 
Arzneimitteln  doch  sehr  viele  von  starker,  ja  giftiger  Wirkung  belnden,  m  hat 
sich  ganz  von  selbst  der  Wunsch  auffrednin;rt  mit  dem  Wege  einer  internationalen 
Verständigung  deren  gieielimftssigo  licschatleulieit  in  allen  civüisirten  Ländern 
bttbobmllDbren. 

Btttwflrfe  zu  internationalen  Pbarmakopöen  sind  anigearbeitet  worden,  aber 

Entwürfe  p"ehlie1ien.  TTiilTentlieli  ^relinjrt  e=!  einer  späteren  Zeit,  in  welcher  alte 
und  neu  aufgerichtete  Schranken  zwischen  den  Staaten  fallen  werden ,  auch  auf 
diesem  Gebiete  Nützliches  zu  verwirklichen.  Vorläufig  werden  wir  uns  noch  mit 
der  privaten  UniversalpbarmakopOe  T<m  EaacB  nnd  timlieben  Znaammenstollnngen 
aus  den  elii/.elnen  Flianuakopöen  begnügen  müssen,  um  das  reisende  arzn^ 
beJllrtti;re  J'iihlikum  vor  Schaden  zu  bewahren.  Aehnlichom  Zwecke  dient  die 
bald  beim  'I'ext,  bald  in  AtiLaugstabellen  befindliche  Angabe  von  Synonymen. 

Zur  Ifengenbestimmnng  bedienen  sich  die  Piiarmakopöen ,  mit  Ausnahme  der 
noeb  mit  sebwer  verBUndUober  Zilugfceit  an  ihnt  ünie  =  487.6  Gnins  nnd 
Flnidnnze  =  4*0  Miniros  hängenden  englischen,  jetzt  durchwegs  des  metrischen 
auf  Gramm  und  Liter  mbenden  Deeimai^nsteme«.  Vieltitob  nnd  anent  in  der 
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ffljxften  Ausgabe  der  spanischen  Pharmakopoe  ist  man  auch  zu  reinen  unbenannten 
VerldOtiiiattaUeii ,  und  zwar  unter  mOglidiiter  AusdiUettiing  aller  BrO«be  fl1»er* 

ge^ang-en,  wobei  es  freilieh  dem  Grnndsatze  und  der  Abrandnng  zu  Liebe  init' 
nnter  etwas  gewaltsam  zngegioigva.  und  maaehe  VeneUebuig^  der  msprODglielMii 
Yerb&ltnisse  eingetreten  iöt. 

Noeh  ist  eines  gewiss  gerechtfertigten  nnd  mSglioberweiae  später  in  ErflUlnng 
gehenden  Wunsches  und  Vorschlages  zu.  gedenken,  weleher  dahin  lautet,  bei  der 
Bemesenng  der  Stärke  oflRcM'neller  Säuren  und  Alkalien  nicht  sowohl  anf  eine 
proeentuale,  als  vielmehr  auf  eine  äquivalente  Glciehstellnnir  hinzuarbeiten,  si»  dass 
also  gleiche  Gewiohtsmengeu  solcher  Präparate  gleichen  cheuilächeu ,  goiuit  vurau:»- 
ddrtiidi  aneh  thnBehen  physlologlsehen  Wiikimgswntii  besitzen  würden.  Dieser  von 
HntscK  ausgegangene  Gedanke  ist  L!s  jetzt  nur  in  der  Osterreichiachen,  ungarlsehett 
und  runiilnisehen  Phannakupöe  und  auch  hier  nur  in  boscheideneiu  ümfnnL-e  ver- 
wirklicht worden.  Bei  diesem  Anlasse  mag  auch  bemerkt  sein,  dass  nicht  nur  iu 
diesem,  sendem  noeh  in  vielen  anderen  Dingen  die  genannten  drei  Pharmakopoen 
«ne  grosse  Üebereinstimmnng  zeigen,  so  dass  man  dieselben  als  eine  Art  von 
Gruppe  den  anderen  PhanuakopHen  frejrenOberstellen  kann.  Ein  Hhnlielics  Ver- 
wandtsehaftsverhiUtni.ss  int  einerseits  auch  zwischen  der  nordauierikauischeu  und 
eogÜBchen,  andererseits  zwischen  der  dänischen,  norwegischen  und  schwodischeu 
PbaimakopOe  vorhanden,  während  die  deutsche,  firanzOsisohe,  apanisefae  nnd 
nuaisebe  dorehans  eigenartige,  eine  Sonderstellung  beanapruelieade  Werke  darstellen. 

An<!<!er  ihrem  el-rentUchen,  auf  die  einzelnen  aufgenommenen  Arzneimittel  bezüg- 
lichen 'l'e&te  enthalten  die  Pharmakopoen  noch  allgeroeiue,  mitunter  einen  Theil 
der  oft  zu  einer  Entstebungsgesoludite  der  in  Betracht  kommenden  Pharmakopoe 
anagestalteCen  Vorrede  bildende  verpfflohtende  BesÜniniiingeD,  bisweileoi  sogar  eine 
vollständige  Sammlung  aller  den  Apothekenbetrieb  betreffenden  gesetzlichen  Vor- 
Kbriften  dea  in  Frage  stehenden  Landes,  ausserdem  wohl  auch  eine  mehr  oder 
minder  stattliche  fieihe  von  Tabellen  und  Verzeichnissen,  unter  denen  ein  die  bei 
Frflfioig  von  ATzaeistofliBn  zu  beofltzenden  Resgentien  nmfiMsendes  obenan  zn  stehen 
pdegk  Andere  bringen  ZusammeostellnDgen  der  neu  aufgenommeBen,  abgeänderten 
oder  gestrichenen  Mittel,  der  an  g^esonderten  Orten  aufzubewahrenden  stark  wirken- 
den oder  direct  ^riftipren  Stoffe,  der  jederzeit  vorriltbi^'  zu  haltenden,  sowie  der 
nur  zur  unmittelbaren  Abgabe  zu  bereitenden  Arzneimittel ,  Angaben  über  äpeci- 
isehes  Gewiebt  nnter  BeräekaicbtigaDg  der  gewShnliehen  Temperatnrsehwankungen, 
Vergleiehungen  der  Thermometer-  und  Aräometerscalen,  Gehaltszahlen,  Sättigungs- 
nnd  Lf^gliehkeitsverhältnisse,  Tropfengewicht,  Atom-  und  Molekulargewichtszahlen, 
endlich  die  Bezeichnung  derjenigen  grössten  Mengen  starkwirkender  Stoffe,  welohe 
alsElnsel»,  sowie  als  Tagesgabe  von  Ante  lAne  Beiselsing  elneB  besonderen,  die 
beabsiehtigte  üeb«nehreitung  andeutenden  Zelehens  verordnet  werden  dürfen. 

Diese  sogenannte  Maximaldosentabelle  ist  von  der  ailergrössten  Wichtifi:keit. 
Man  sollte  derselben  im  loteresse  der  KnTikon  eine  niöplicbst  «ro-ise  Ausdehnung 
gcbuu  und  eine  gewissenhafte  Aufarbeitung  durch  gewiegte  1  raktiker  angedeihen 
lassen,  aneh  niebt  versännien,  diejenigen  Bmebtheile  der  anliir^flÜirteQ  Haxfmal- 
gnben  ansdrücklich  zu  bezetehnen,  weU-he  für  ein  bestioimtee  Kindesalter  Geltung 
haben.  Alle  auf  die  Feststellung  solcher  MaxiniaUlosen  verwendete  Mflhe  bleibt 
jedoch  leider  vielfach  eine  verlorene,  so  lange  ea  dem  verordnenden  Arzte  gestattet 
ist,  bei  einem  Mittel,  fttr  welches  eine  Hdchstgabe  überhaupt  angegeben  wurde, 
ddi  zor  Vorsebrift  der  Benätznngsweise  eines  dnfachen  ,^naeh  Berieht**  oder 
„nach  Abrede"  zu  bedienen,  anstatt  genauer  schriftlicher  Gebrauchsanweisung, 
aus  welcher  allein  der  Apotheker  bereelmen  kann,  ob  eine  üeberscbreitung  jener 
Gaben  vorliegt  oder  nicht. 

So  veiBoUeden  aneh  in  diesen  nnd  in  anderen  Pnnkten  die  einzelnen  Hiami»' 
kopOon  ndi  darstellen,  sie  alle  ^d  Kinder  ihrer  Zeit  und  ihres  Landes,  den 
Stempel  räumlicher  und  zMtlieher  fieaehränknng  tragend,  zur  Weiterontwickelung 
angelegt  und  berufen.  Vulpiua. 
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Phärilläk0$id6rit  ist  mineraUsoheti,  ba<isch  arsensauros  Eiseuoxyd. 

PharinakotaxiS  'pi^u.axov,  Arzneimittel,  Tz;'.r,  Verordnung)  ist  äor  Xame 
für  den  die  Arzueiformea   und  ihre  Verordnung  bebandeladen  Tholl  der  l'har- 

mnknlofric  (s.d.:.  Th.  Hufi^mnun. 

Pharrnakotimie  ueunt  AlesSANDRI  die  directe  quantitative  Analyse  zur 
Beutinimuug  dm  Uaudels-  und  Heilwertbes  der  ArKneimittel,  welche  er  stets  statt 
4er  Rrttfuug  auf  Vemnreinigungen  anmifllhrea  aniiÜL  llereeotimie  nennt 
derselbe  die  teehnfaehe  Amlym  mr  FeststeUeng  des  HandetowerUwe  TonWwren. 

Pharynx  («pdbuy^  von  «p^pay^  Spalt,  SeUioid)^  RnelieB.  Der  Radien  liegt 
lunter  der  Nasen-  und  MundhöUe.  Seine  Gestalt  ist  trichterf(>rnn^  mit  oberer 
ni-i  -  und  zur  Speiseröhre  sich  verengernder  Spitre.  Durch  die  Clioanen  com- 
mnniclrt  er  mit  der  ^Nasenhöhle,  durch  den  vom  Gaumensegel  frei  bleibenden 
Kaum  (Isthmus  faucium)  zwischen  den  Gaumenbögen  mit  der  Hundhöhle,  durch 
die  Bnatadiisdien  ObrtromiMAen  mit  der  TrommelliSUe.  Naeli  oben  grenxt  der 
Bachen  an  den  SchSdelgrund,  nach  hinten  an  die  Halswirbelaftnle,  naeh  unten  und 
vorn  an  den  Kehlkopfeingang;  der  unterste  Theil  des  Rachens,  weleher  hinter 
dem  Kehlkopfe  liegt  und  sich  rasch  zur  .'Speiseröhre  verengt,  beisst  ächlnndkopf. 
Unter  der  Sefakinhant  d«r  8(dtenwlnde  des  Rachens  liegen  Mnskeln,  welebe 
durch  ihre  Contraetien  den  Bissen  nach  abwärts  befördern.  Beim  Schlingacte  wird 
das  Gaumensepcl  sn-wcit  naeh  hinten  {redr?inp:t.  dass  seine  hintere  Fl.-iebe  sieh  an 
die  hintere  Wand  des  Raehens  aulefrt  und  die  (  "ommimieation  mit  der  Xasenh^^hle 
abgesperrt  wird,  sonst  wUrüeu  die  Speisen  in  die  ^t'ase  gelangen.  Ganz  dieselbe 
Li^  nimmt  das  Ganmenaegel  an  beim  AnsspreoSien  des  Yoeales  a  nbd  beim  Bingen 
mit  Brusttönen.  Angeborene  Spaltung  des  weichen  Gaumen^  oder  Substanzverlast 
durch  Oesehwfire  hedinjsren  näselnde  Sprache ,  weil  ein  Theil  der  beim  Sprechen 
ausgeatbmeten  Luft  durch  die  Nasenhöhle  streicht.  In  den  Seitenwänden  dee 
Pliarynx  hinter  den  Ganmenbögen  liegen  die  Handeln  (Ttmaillen);  sie  sind  den 
Lymphdrflsen  analoge  Gebilde.  Die  RaehenBehleimbaut  ist  reich  an  8<Meimdrlsen. 
Chrnni«;eher  Catarrh  der  Kaelieiisehlcimhant  ist  Itesduders  hei  TTanehern  und  Trinkern, 
also  hei  dun  meisten  Menschen  illjeraus  ver)*reitet.  Der  kiudliehe  ßaehen  ist  der 
Sitz  diphtheritischer  und  crcmpriscr  Entzündung. 

Phaseomannit  =  inosit,  s.  JBd,  v,  pag.  469. 

PhaseOlUS,  Gattuujr  der  nach  ihr  benannten  Gruppe  der  PapiUonaceae,  ehnr  <k- 
terisirt  durch  den  deutlich  zweilippigen  Kelch  ;  die  obere  Lippe  ist  zwei-,  die  untere 
dreizAhnig,  der  Griffel  ist  oberwirts  bärtig  und  wie  die  Staubfäden  und  der  Kiel 
selnrnbenÄrmiff  an^ewnnden.  Die  Hulae  ist  xwdklappi^  wid  durah  loekenEelBge 
Scheidewände  M  qneKgeflkdiert.  Die  Blätter  sind  dreiilUig,  rankenloB,  mit 
Nebenblättern. 

1.  P.  vulgaris  L.,  gemeine  Bohne,  Fisole,  aus  Sfldamehka  stammend,  oft 
windend  (Staagenbolmen),  zerstreut  behaart,  mit  Tranben,  wetehe  kliner  sind  ata 
daa  Blatt;  Hälsen  meist  gerade;  BlOtbenblätter  weiss,  rosa  oder  lila. 

Man  unterscheidet  mehr  als  U  m  »  \  urietäten  mit  sehr  verschiedenen  Hül'^en 
und  Samen  ^vergl.  Harz,  Landw.  Samcaknnde,  18}?5,  II.  Rd/*.  Immer  tritt  hei 
den  Samen  das  Strophiolum  stark  hervor,  welches  aus  zwei  kreisförmigen,  dem 
Nabel  sdir  genäherten  HUekera  besteht.  Der  Nabel  ist  breit  oral,  hOohifeena  Vt 
der  Samenlänge  messend. 

2.  P.  muhißorn,^  WiJJrl.  (Ph.  coceineus  Lam.),  Feuerl  hne,  Mutter-, 
Prahl-,  Pracht-,  Kapuziner-,  bcharlachbohnen,  aus  Amerika,  0,  wiudeud,  zerstreut 
bdiaart,  mit  Tranben,  weldie  länger  sind  ata  das  Blatt;  Hälsen  alehelfi^nnig, 
hängend,  ranh;  BlOtbenblätter  weiss  oder  feaerroth. 

Die  Samen  sind  sehr  g:ro<!S ,   diek .  meist  deutUeh  nlmill&nDig,  mit  grCHem 
bis  1/4  der  SamenlAnge  erreichendem  Nabel. 
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Man  unterscheidet  Varietäten  mit  einfarbigen  (schwarzen  oder  weissen)  und 
solche  mit  bnntfarbig:en  Samen. 

Ueber  die  anatomischen  Charaktere  nnd  die  chemische  Zusammensetzung  der 
Bohnen  s.  Hülsenfrüchte,  Bd.  V,  pag.  280. 

Phelldndren  nennt  Pisci  daa  etwa  60  Procent  des  Gesammtgewichtes  aus- 
machende Terpen  des  Phellandriumöls. 

Phßlländrium,  Gattung  der  Umbelliferae-Seselineae^  jetzt  zu  Oenanthe  L. 
gezogen. 

FniCtUS  Pheilandrii,  Fmct.  FoemcuH  aquatici ,  sind  die  Früchte  von 
Oennnthfi  aquat  ica  Lam.  (Bd.  VII,  pag.  433).  Sie  sind  grUnlichbraun,  läng- 
lich eiförmig,  gegen  die  Griffel  zugespitzt ,  bis  5  mm  lang  und  bleiben  meist 
uDgetheilt ;  der  mit  der  Fugentiäche  parallele  Durchmesser  erreicht  2  mm ,  der 

darauf  senkrechte  ist  etwas  länger,  so  dass  die 
FIf.  jfi.  Frucht,  wenn  auch  ein  wenig  von  den  Seiten  zu- 

sammengedrückt, doch  fast  cylindrisch  aussieht. 
Jede  Fruchthälfte  trägt  5  gerundete,  der  Länge 
nach  gestreifte  Rippen,  zwischen  denen  nur  schmale 
Thälchen  freibleiben.  Die  Rippen  des  Randes  sind 
die  weitaus  stärksten.  In  jedem  Thälchen  ist  ein 
halbmondförmiger  Oelgang,  ausserdem  trägt  jede 
Fugenfläohe  deren  zwei  (Fig.  16). 

In  jeder  Rippe  liegt  ein  Gefässbündel,  unter 
dem  sich  ein  schmales  Bündel  stark  verdickter 
Zellen  befindet,  dessen  Enden  nach  aussen  um- 
biegen und  die  beiden  zunächst  liegenden  Oel- 
gänge  fast  zur  Hälfte  umfasst.  Auch  die  Fugen- 
flflchc  jeder  Fruchthälfte  zeigt  ein  solches  Bündel,  welches  aber  keine  Ausläufer 
nach  den  beiden  hier  liegenden  Oelgängen  aussendet.  Das  in  den  Oelgängen  befind- 
liche Gel  ist  dunkelgelb.  Das  Endosperm  enthält  AleuronkOrner ,  fettes  Gel  und 
kleine  Drusen  von  Kalkoxalat. 

Die  Frucht  schmeckt  und  riecht  eigenthümlich  unangenehm  aromatisch.  Sie 
enthält  1.5  Procent  linksdrehendes,  ätherisches  Gel.  Flückiger  wies  Spuren  eines 
Alkaloids  nach.  Das  von  Devay  und  Guillermond  (1852)  aufgefundene  Phel- 
landrin  und  das  von  Homolle  und  Joret  aufgefundene  Phellandrol  sind 
noch  nicht  näher  studirt.  Die  Früchte  enthalten  8  Procent  Asche. 

Mit  den  Früchten  des  Wasserfenchels  werden  zuweilen  die  einiger  anderer 
Umbelliferen  gesammelt,  nämlich  die  von  Cicxtta  virosa  L.,  die  kugelig  sind,  die 
von  Stum  latifoltum  L.,  die  in  jedem  Thälchen  drei,  und  die  von  Berula  an- 
gustifolia  Koch^  die  noch  mehr  Gelgänge  haben. 

Durch  Gährung  dunkel  gewordene,  sogenannte  „geströmte"  Früchte  sind  zu 
verwerfen. 

Sie  finden  jetzt  wohl  nur  noch  in  der  Thierheilkunde  Verwendung. 

Hart  wich. 

Phelloderma  (^axo,-.  Kork  und  oepaz.  Haut)  bezeichnet  das  aus  dem  Kork- 
eambium  (s.  Periderma,  pag.  U))  in  contripetAler  Richtung  gebildete  Gewebe. 
Es  ist  immer  ein  Parenchym  und  nimmt  den  Charakter  der  primären  Rinde  an, 
sowohl  bezüglich  der  Zellfurmen,  als  auch  der  in  ihm  auftretenden  Secreträume 
nnd  Inhaltsstoffe.  Obwohl  ein  Abkömmling  des  Korkes,  also  der  Aussenrinde 
»ngehörig,  wird  das  Phelloderma  doch  in  pharmakognostischen  Beschreibungen 
meist  als  Mittelrinde  bezeichnet,  weil  es  in  der  That  die  Charaktere  derselben 
besitzt  und  von  ihr  nicht  scharf  abgegrenzt  werden  kann. 

Auch  die  inneren  Peridermen  bilden  bei  manchen  Rinden  Phelloderma,  so  dass 
diese  Rinden  noch  eine  Mittelrinde  zu  haben  scheinen,  ungeachtet  die  Borken- 
bildnng  schon  tief  in  den  Bast  vorgedrungen  ist.  J.  Mo  eller. 
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PhellOgCn  bedeutet  die  Zclicuiage,  ans  welcher  Kurk  gebildet  wird,  also  dM 
Korkcambium.  —  8,  Periderma,  pag.  19. 

Phellonsäure  ist  ein  Zersetznngsprodnct  des  Cerins.  Durcb  Zersetzung  des- 
selben mit  alkoholischem  Kali  erhalten ,  bildet  sie  nach  Kügler  ein  weisses, 
geraeh-  «nd  gcscbuMklotee  PolTer,  ist  in  Wasser  milOsIieli,  etwa«  Iflalieh  in 
koehendem  absolateu  Alkoliol)  Aetber  und  CblomtOrm;  Hchodlit  bei  '^<V^  und  ist 
nielit  obn«  ZeneUuig  destUlirlitr.  Die  Formel  dar  PheUoDBlnre  ist  OstHttO^- 

PheRylalkohot  ist  synonym  mit  Ger  in  (s.  d.,  WLU,  pag.  633). 

OC«  H 

PhenaCetin,  Acetphenetldin,  ^  00)'  iu  der  neaesten 

Zeit  viel  gebrauchtes  Antiijvreticuni  uud  Antineural^^ienm.  Die  Darst(»llung>  wird 
nur  in  grossen  Fabriken  betrielicn  und  zerteilt  in  mehrere  AbtlieilrniL-iMi :  1.  Hor- 
BteUung  von  Parauitrophenol.  2.  UeberfOhrung  desselben  in  Parauitrophenetol. 
8.  Redoetion  desselben  sa  Pnnuunidophenetol  oder  Plienetidin  (s.  d.  Bd.  VHI, 
pag.  140).  4.  T^eberfDhrang  desselben  durch  andauerndes  Rochen  mit  Eisessig  in 
Plienacetin.    Das  Phenacctin  ist  fsoiiiit  das  Acetylderivat  des  Paraamidophenetols. 

Wei**ses  fjeruehloses  uud  imt  gtwckmackloses  Pulver,  fast  unlöslich  in  Wasser, 
ziemlich  leicht  löslich  in  heissem  Alkohol.  Concentrirte  Schwefelsäure  löst  es  ohne 
Flrl»ang  sitf ;  die  LOsnng  in  eoneentrirter  Sslpetersiure  flirbt  sieii  beim  EriütMn 
sdiwefe^elb.  Kaclt  RnaBBT  gibt  Iccm  einer  heiss  bereiteten  und  erkaUeton 
Lösung  des  Pheuaoetins  in  eoneentrirter  Salzsäure  mit  5  Tropfen  frischen  Chlor- 
wassers  eine  rothviolette  Färbung,  welche  nach  b  Minuten  tief  rubinroth  wird 
und  diireh  Zostts  von  mehr  OUorwasser  in  Rosa  flbergeht.  Die  gleidie  LOenng 
sebnfisch  verdünnt,  wird  durch  3procentige  ChromsinrelOsttOg  ebenfalls  tief  rubin- 
r<^th  ^efnrbt.  Es  sebmüst  bei  18b*  C.  und  verbrennt  nnf  einem  Platinbleoh  erhitit 
ohne  Kllckstand. 

Anwendung:  Als  Antipyrelicum  in  Gaben  von  0.5 — 0.7  auf  einmal,  als 
Sedativnm  in  Dosen  von  0.3 — 0.4  g,  eis  Newnli^emn  in  Dosen  von  1  g.  Von 
Atitlfeljrlu  und  Antipyrin  unterscheidet  sich  das  Phenacetin  vortbeQlwft  dnrcb  des 
Fehlen  der  den  gennnnten  beiden  «obingendim  Kebenwirirangen.  Oanswiadt 

PhsnaCtttolill  ist  ein  von  Dsqbkxr  als  Indieator  bei  Titrirangen  empfoblener 

Farlistoff,  welchen  man  erhält,  wenn  man  je  1  Mol.  Phenol ,  Schwefelsäure  uud 
Es?ii.i?säureanhydrid  mehrere  Stunden  am  Rflckflussktihler  kocht.  Der  harzige  Ktick- 
stand  kann  durch  Auskochen  mit  Wasser  in  einen  in  siedendem  Waaser  leiehter 
lOeliohen  braunen  und  einen  sehwerer  ICdiehen  grflnen  Kdrper  aerlegt  werden. 
Der  braane  FarlMtoff  ist  nun  Tltriren  geeigneter»  doch  ist  auch  der  grüne  ver- 
wendbar. Man  Utot  sie  in  Aikohol  ond  setit  «in^e  Tropfen  an  der  n  titrirendsn 

FlÜssio-keit. 

i'uenactitulin  wird  durch  ätzeudu  AikalLen  und  alkalische  Erden  kaum 
merkUdt  gelblidi  geArbt,  mit  koUensaaren  Salaen  bOdet  es  sattrothe  Verinn- 

dungen«  die  bei  den  Alkalien  löslich,  bei  den  Erdalkalien  unlöslich  sind.  Hit 
Säuren  fhrbt  es  sich  deutlieh  {roldgelb.  Demnach  hisst  sieh  da?*  Plienaeetnlin  zur 
Titrirung  von  fttaendeu  Alkalien  und  alkalischen  Erden  neben  Carbonateu  ver- 
wenden. 

Bei  der  Titrirmg  soldier  Kisehnngen  mit  Balsslore  findet  der  ümseblag  der 

gelblichen  Farbe  der  Lösung  in  Roth  statt ,  respective  fUrbt  sieh  der  Nieder- 
schlag roth,  wenn  die  freien  Basen  gesiltti^rt  sind;  aus  der  verhrauehten  SJtnre- 
meuge  lAsst  sich  der  Gehalt  an  Aetzalkalien  oder  ätxenden  alkalisehen  Erden 
bereebnen.  Titiirt  man  sodann  weiter  bis  die  FIflssigkeit  goldgelb  wird,  so  erfUirt 
man  die  Menge  der  Carbonate. 

Zur  Titrirung  kleiner  Menjren  Aetznatron  neben  viel  Carbonat  ist  der  Indi  -Mt  r 
nach  Thomson'  nicht  geeignet.    Da  der  Uebergang  bei  den  alluüisohen  Erden. 
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flobArl6r  iiit,  aU  b«i  den  Aikaliea,  empfiehlt  Degemeb  die  Flüssigkeit  vorher  mit 
CUorbarTiiiii  im  Uabenwliiua  ni  TeneCMn.  B«B«dtkt. 

PhenacetUrsäure,  CjoUhNO,  ,  eine  der  Hippiirsfiure  sehr  fthniiche  Yer- 
liinduDg,  w«l<die  naeh  ^nftthrmv  von  Pheiiylesaigsänre  (s.  d.)  im  DarmoantI  and  im 
Ham  auftritt.  Sie  krystalliairt  ana  heiBsem  Walser  in  dünnen  Blättchen,  bei  lang- 
samer Abseheidang  in  Prismen  vom  Schmelzpunkt  143*,  ist  schwer  Wslieh  iu 
Wasser,  leicht  in  Alkohol,  nehr  schwer  in  Aether.  Doreh  ^oehen  mit  vSal^äure 
wird  »e  in  Phenylessigsflnre  und  GlycocoU  gespalten.  Loebiscli. 

PhSnakit  ist  natarUch  vorkommendes  BeryUium-Orthosilicat,  BdiSiO«. 

Phenanthren   ht  du  dtm  Anih  r:ieen  isomerer  Kohlenwasserstoff  Cn  IT,u, 

welcher  «ich  in  dem  festen  Rückstände  der  Pestillatiou  des  Sfr  in  ;;ohlentheers  neben 
IvaphuUu,  Authraceu,  Pyren  u.  s.  w,  vorfindet.  Im  reiuen  Zusiaude,  dnreü  wieder- 
hoUfls  FiMtioniren  erlialteii,  UUet  «a  fiu-Uoae  Bltttehen  oder  TaiUn,  welahe  b 
Alkohol  wenig,  in  Tolnol,  Aetlier,  08s  Eisessig  leidii  lOflUoh  sind,  bal  09« 
schmelzen  und  bei  340°  sieden,  al>er  gehon  bei  niedrigerer  Temperatur  snblimircn. 
Die  Lösungen  des  Pheuanthreus  /eigen  eine  schwach  blaue  Fluore^ceuz.  Durch 
Oz7dalionBmittel  wird  es  in  Phenanthrenehinon,  CxtH^Oj,  flbergefllhrt. 
flalpelonftiire  rorwandelt  ea  in  MttroplienaathTen  (bei  der  glaidian  Behandlung 
von  Anthracen  mit  Salpetersäure  entsteht  bekanniUeh  kein  Nltroprodnet,  aondem 
dasselbe  wird  einfach  zu  Anthrachinon  oxvdirt). 

Das  Phenanthren  enthält  3  Benzolkeme,  und  zwar  gehören  je  2  Kerne  zwei 
benaehbarten  Kohleoatoffatomen  gemeinaam  an;  daraoa  evgibt  aioli  folgende  Ooaafti* 


G-answindt. 


ist  «in  Oxydationgprodoet  des 


PhenaMUirwchiiMm,  Oi«  B«Ot  =  ^* 

C,  Hi— CO 

Phenauthrens  und  bildet  sich  bei  Behandlung  des  letzteren  mit  Chromsäure- 
geoMt  in  der  Wftrrne.  In  nlnem  Znalande  bfldefc  ee  rotbgelbe,  in  Waaser  nnjl 
kaltem  Alkohol  schwer,  in  heissem  leicht  lösliehe,  bei  198°  schmelzende  Nadeln. 
Es  ist  dem  Anthiaohinon  iaomer.  Fflr  die  Pharmaeie  hat  ea  kein  Intereiae. 

PtelNUUlly  Aaophenylen,  CisHgN.,,  wird  bei  der  Destillation  von  m-  oder 
p-azobenso^aurem  Kalk  mit  Kalkbydmt  erhalten.  Es  besteht  ans  langen  hellgelben 
Nadeln,  welche  bei  170 — 171*'  sciuuelzen,  onzenetst  aublimiren  und  mit  Wamat- 
dämpfen  flQchtig  sind. 

Die  Oonatitation  dea  Phenamna  iak  der  det  Anthiaeena  analeg: 


B  H 

C      N  C 


Fhenasin 


H      H  H 

c     c  c 

Ii! 

H      H  H 
Anthraoen. 


üiyiiizeü  by  GoOgle 


140  FHBKAZIN.  —  PHIEHOUB. 

Das  Pbenazin  kauti  &h  die  Mnttersubstanz  einer  ganzen  Reihe  von  Farbstoffen, 
6o  der  Eurhodlne,  des  Toluylenrothes  nnd  der  Safranine,  angesehen  werden,  in 
die  Grappe 


das  Chrom oplicr  ist. 

Das  PhiMiaziii  ist' der  einfachste  Keprftsentatit  einer  Körper°n"appe,  welche  man 
als  r^Azine**  oder  „Chinoxaline'^  bezeichnet  hat.  Diesdbw  besitzen  demnach  die 
allgemeine  Formel: 

Benedikt 

Fhenetidln,  ein  Zwischenproduot  bei  der  fabrikmäsijigra  Herstellung  des 
FbettMetfiUi  ist  der  Aethylester  des  Pknsmidophenols.  Es  wfapd  gewoniMii  dwnli 

Aethyliren  von  Paranitrophouol  iiud  Heduction  des  entstandenen  p-Nitro&Üiyl- 
phenola  mittelst  nascirenden  Wassorstuües :  beim  anhaltenden  Kodum  mit  Kisegsig 
gibt  es  dann  das  Phenacctin.  Die  Formel  des  Pbenetidiu^  iet  C,  (NU,j .  OC^  H«, 
wobei  die  beiden  Seitenketten  sich  in  der  Parastellung  (1:4)  befinden. 

Oaatwiadt. 

PiMIWtoIrVtliy  Coeoinin,  s.  Aiofarbstoffe,  Bd.  II,  pag.  6S. 

Phenicienne  ist  Phenylbraun. 

Phenol,  8.  Aeidam  cftrbolioam,  Bd.i,  pag.  23  und  GarboUiure, 

Bd.  II,  pas".  r>4r>. 

Phenolcampher  ist  eine  heiss  bereitete  Lösung  von  Campher  in  dem  gleichen 
Gewicht  zum  Schmelion  erhitzter  krystallisirtpr  rarlMdsÄure.  Die  farblose  LfVsnng 
wird  selbst  dorcb  Kfiltemischungen  nicht  zam  Erstarren  gebracht.  Der  i'heuul- 
«ampher  ist  UMUdi  in  Alkohol,  A^iw,  Ghlorofbim  und  ItiieriMlMB  Oako»  «nlta- 
Hcb  In  Wasser  und  sdiwtrer  ab  dieaea.  Er  iat  ab  looalea  Anlatiietieam  und  all 
Antiaeptieom  benatst  worden. 

Phenole  AI»  Phenole  bezeichnet  man  alle  jene  aromatischen  Verlündnngen, 
welche  sich  vom  Benzol  und  seinen  Hnmoloi^en  dergestalt  al»leiten ,  dass  am 
Benzolkern  ein  oder  mehrere  Atome  Wasserstoff  durch  eine,  beziehangsweise 
mehiere  Hydroxylgrnppen  eraeM  aind.  Je  nachdem  ein ,  zwei  oder  nefaiere 
'Waaaeratofiatome  dondi  %droxyl  Tertreten  werdan,  entafelien  ein-,  iw«i*  und 
mehmtomige  Phenole: 

OH  / 
C,H,.On  C  H,  0.  Uj  <^UH 

Bensophenol  JMoxybeniol  TrioxybenaoL 

Theoretisch  Iflsst  sich  erwarten,  dass  sftramtliobe  Was^^erstoflkiome  des  BeniolB 
dtireb  Hydroxyl  vertretbar  «ind,  jedoch  hat  man  praktisch  bisher  eine  Hydroxj- 
lirang  tlber  die  dritte  t>tufe  hinaas  zu  erreichen  nicht  vermocht. 

Fbenole  bilden  aaeli  bei  der  troekenen  Destillation  des  Holzes,  der  SIeinkoliIen, 
gewiaser  Harze.  Man  kaui  nekftnstlloh  darstellen,  indem  man  aromatische  Kohlen- 
wasserstoffe in  Silin 'n>nuren  vorwandelt  nnd  die  Salze  derselben  mit  Aetzkali 
schmilzt,  woliei  nelten  schwedigsaurem  Salz  die  Kiliumverbindung  des  betreffenden 
Phenols  entsteht,  aus  welcher  das  Fliendl  diu*  h  >;inre  abgeschieden  wird: 

C6H4.S03K  +  2K0H=^C,ll5  .OK  +  KjSO,  +  H,0 
Benaolsalfonsanrea  FlwBnolkallttm, 

Sodium 

Hs  .OK  +  HCl  s    H,  .OH  +  KCl 
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PHENOLS.  —  PH£NOLFABBSTOFF£. 


Ul 


Dmh  Sehmdzen  der  Chlor-,  Brom-  oder  Jodpboiole  mit  Aetdndi  gekngl  man 
m  den  sweUtonugm  Phoaoien: 


ud  Mialog  an  dem  dniatomigoD. 

In  mancher  Beziebnng  sind  die  Phenole  den  Alkoholen  ähnlich ;  so  wird  der 
Wasserstotf  des  Hydroxyls  nur  schwierig  durch  Metall  vertreten,  nur  durch  Alkali- 
metaU,  and  die  m  erhaltenea  Yerhindungen  sind,  ähnlich  denen  der  eigentiiohen 
ADcohoIradilnle  (x.  B.  Ealinmatiiylat,  H5 .  OK),  sehr  nnbettindig.  Leieht  hin- 
gCgien  erfolgt  der  Enats  des  Hydroxylwasserstoffs  durch  Alkohol-  und  durch 
SAureradikale,  wobei  den  Aethem  und  Eltern  der  Alkohole  aiialo^'e  Derh  atc^  ent- 
stehen. Dahingegen  unterscheiden  sich  die  Phenole  von  den  (M^'^ontliohen  Alkoholen 
durch  ihr  Verhalten  hei  der  Behandlung  mit  oxydirenden  Ageatien,  indem  sie 
veder  Aldehyde,  aodi  ibnen  fligeefhflailielie  Btaren  Uefoonu  Jeliii. 

PhenolfarbStOffe.  in  den  Ulteren  Lehrbüchern  über  Farbenchemie  sind  die 
Hieerfarben  aeeh  den  ICaterialiem  eiogetheUt,  aus  welehon  ue  bereitet  werden, 
Mmit  TOTiidiiBliflli  in  Anflinfialmi,  PiienQlfiu-lwtoffef  Napbtaliii-  und  Anthraeenfitiiien. 

Ist  auch  diese  Eintheilung  gegenwflrtig  aufgegeben,  so  kann  man  doch  auch  noch 
heute  die  Phenolfarhstoffe  als  beRondere  Grnppe  betraehten,  in  welche  alle 
farbigen  Derivate  des  Phenols,  llesoreins,  Orcins,  der  Najibtole  etc.  zn  stellen  sind. 

PhenoU'arbätafTü,  welche  aus  rhcuulen  allein  dargestellt  werden,  sind: 

die  Rosolsäuren  (z.B.  Corallin); 
die  61 70  er  eine  Rbiqhkl's; 

P  h  e  u  a  e  e  t  o  1  i  n ; 

Lif.uekmänn's  und  Wesklsky's  Phenolfarbstoffe; 
Isitrophenole,  wie  Pikrinsäure,  ^Japhtoli^elb. 
Kitroeoplieiiole,  1.  B.  Beaorcingrün,  Xaphtolgrün. 

Ferner  -werdee  tm  Darttelhmg  der  Phtalenie,  Indophenole  md  vielw  AsoAiilh 

Itoffe  Phenole  neben  anderen  Materialien  \erwendet. 

T>it<  I^e^firechun?  der  RosolgHuren,  de«  PheneoetolioB ,  der  Kitro*  und  üitroao- 
plienoie  findet  sich  unter  diesen  Titeln. 

Die  Glycerelne  bilden  sich  beim  Erhitzen  von  Phoaoien  mit  Glycerin  und 
8eliwefeleliire.  Es  werden  s.  B.  8  Th.  Plienol  mit  2  Th.  Glyeerin  und  3  Hl. 
Sehwefelsfture  so  lange  auf  120 — ISO«  erliitft,  Mb  die  Masse  dunkelroth  geworden 
ist.  Die  erkaltete  Sdunelze  wird  in  Wasser  gelöst  und  mit  Saks.lnre  j-Tfrillt.  Der 
FaTbst(»ff  besteht  au«  einem  schwarzbraunen  Pulver,  welches  sich  in  Alkalien  mit 
rother  Farbe  löst.  Aehnliche  Farbstofle  geben  Pyrogallol  und  Thymol. 

Lttormanw  hat  «ine  Bcalie  tob  ntenolfiurbBtoffeik  erhalten,  indem  er  das 
Flienol  in  eoncentrirter  Sehwefelslure  lOste,  eine  5procentige  Lösung  von  Kalium- 
nitrit in  Seliwefelsänre  einfliessen  Hess  und  auf  dem  Wasserbade  erwJlrmte.  Phenol 
gibt  unter  diesen  Umständen  eine  schön  blaue  Lösung,  welche  durch  Wasser 
braon  gefiUlt  wird.  Der  Niedersehlag  entfiUt  twel  Farbstoff»,  Ton  welehea  sieh 
der  eine  in  Alkatifln  mit  blauer«  der  andere  mit  brauner  Farbe  löst. 

Wicbtiger  ist  der  auf  diesem  Weprc  an?  Pcsnrcin  erhJlltliche  Farbstoff,  der 
unter  dem  Namen  „Wkski.sky's  Di  az <•  r  e  s  o  r  u  t  i  n"  mlfr  ,.Pe?uniiiii"  bekannt 
ist  (s.  liesorcinfar bstotfc).  Orcin  gibt  in  der  I^imiKUiiANh  schon  licÄeüüu 
Oreelne  (s.  d.). 


Ce  H,         -f  KOH  =  Ca  H,<^^  +  K J  J 


Jodkresol 


Diozytolnol 
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PUENOLFABBSTOFFE.  ^  PHENOLS  ULFOSÄUBE. 

Dieselbe  Re&ction  tritt  ein,  wenn  mau  ein  Mononitrosophenol  mit  einem  Plienol 
nnd  concentrirter  Behwefelsfture  erhitzt,  und  bildet  daher  ein  Mittel  zom  Kachweis 
von  Nitrose verbindun^n. 

We8EL8K1'8  Pfa«ttolf«rl>en  «ntstehen,  wenn  man  itiuiiselie  lArangen  tob 
Resoroin,  Onnn  oder  Phloroglucin  mit  einer  geringen  Menge  votber,  randiender 
Salpetersäure  versetzt.  Die  Farbstoffe  aus  Resorcin  ''Wp'iKr  "^ky's  Diaznresorcin 
oder  Re«»a7:oYTi)  und  Orcin  krystallisireu  nach  meturutündij^em  Stcbea  aus,  zur  Ent- 
wiükeluug  des  Farbstoffes  ans  Phloroglucin  mnss  die  Flüssigkeit  auf  dem  Wasser- 
liade  Terdampft  weiden.  —  8.  Resoreinfarbsioffe.  Benedikt 

PhOnOlphtaleYn,  0,0  O«.  Znr  Dantetlnng  von  Phenolphtalflnn  erhitit  man 
8  Th.  Phtalsilnreanbydrid  mit  4  Th.  Pbeuol  und  5  Tb.  Zinnchlorid  fünf  Stunden 

lanp:  auf  150 — 12f>".  Die  braunrothe  Schmelze  wird  mit  etwas  "Wasser  nnf  dem 
Wasserbade  erwärmt,  abtiitrirt,  der  Rückstand  gewaschen  und  in  kohleusaureui  Natron 
gelöst.  Man  filtrirt  die  Zinnsänre  ab  und  flUIt  das  Phenolphtalem  mit  Salzsfinre  aus. 

Oder  man  Met  360g  Fhtabinieanliydrid  in  fOOg  teiner  eoneentrirter  Seiiwefel- 
einre  unter  Erw firmen  auf,  Ifts^t  auf  115<*  erkalten,  miKcbt  500g  geschmolzenes 
Phenol  hinzu  und  erhitzt  10 — 12  Stunden  auf  115 — 120*>.  Die  heisse  Schmelze 
wird  in  giedendee  Wasser  gegossen,  wiederholt  mit  Wasser  ausgekocht,  endlieh 
In  Btaxk  ▼erdUnntor  Katronknge  gelöst,  abffltrirt,  ndt  EsiigBivre  geftllt,  mit 
einigen  Tropfen  Salzsinre  versetzt  und  34  Standen  stehen  geltwen.  Das  Product 
ist  für  die  Verwendiin?  als  Indicator  rein  fronufr,  doch  kann  man  es  durch  üm- 
krystallisircn  ans  Alkohol,  Entfärben  mit  Thierkohle  ete.  «j-anz  rein  erhalten. 

Die  Formel  des  Phenolphtaleins  (^s.  auch  Phtaleiue)  ist: 

fCeHi.OH 
C  CeHt.OH 
I  lc«H«.00 

I  10 

Reines  PhenoIphtaieTfn  bildet  farblose  Krystalle,  welche  bei  260 — 253« 
sebmelaen.  In  Waseer  ist  es  ndraan  nnIMIieh,  dingen  letdit  lOsHdi  In  AlkohoL 
Aether  UlSt  amorphen  Phenolphtaletn  leicht,  das  fayatallisirte  hinge.^^en  .schwer  auf. 

Die  Lf^enng'cn  des  Phenolphtaleins  in  Alkalien  sind  roth  gefärbt.  Die  Alkali- 
Ralze  werden  auch  durch  schwache  Siluren  [  IvssifrsÄnre,  Oelsflure  ete.  f  leicht  zersetzt, 
ihre  ijötiuugeu  sumit  durch  Säuren  entfärbt.  Auch  Kobleuääure  entfärbt  allmäli^. 

Für  die  Verweadnng  als  bidicator  UM  man  0.6 — 1^  in  einem  Liter  Wein- 
geist und  verwendet  für  jede  Titration  0.5 — 2ceni.  Das  PhenolphtaleTn  ist  ganz 
besonderR  ftlr  die  Titration  von  Säuren  in  alkoholiseher  Lösung  (Üelsänrei  Stearin* 
säure,  Marzsäuren  etc.)  zu  empfehlen. 

Aetenatron  nnd  Aetzkali  lassen  deli  in  alkoholiselien  Lflemgen  dan^  üiharf 
titriren.  Carbonate  der  Alkalien  fUrben  rolli,  JBiearbonate  bringen  keine  Botlir 
f^rbnng  hervor.  Titrirt  man  daher  Carbonate ,  .«o  verbraucht  man  bis  zur  Ent- 
fiirbnn^  die  il.'ilfte  der  zur  Absättigung  nothweudigen  Salzsäure.  Beim  Kochen 
»teilt  «ich  die  rothe  Farbe  wieder  her. 

Znr  Titration  von  Ammoniak  ist  dieser  Lidleator  ungeeignet,  der  ÜdwigaBf 
ist  niebt  sefaarf.  Benedikt. 

PhenolqUOCksflbBr,  e.  Hydrargyrnm  carbolfenmy  Bd^Y,  paf.  S99. 

Ph6n0l  80liiC|il6  wild  erhalten  dnrdi  Znaammeaaehmeliea  von  60  Aetinatron 

mit  100  Phenol. 

PhenOlSebVfeftlsiure,  ^*^f>SO«,  ut  n«  in  Fem  ihres  Eaüsalafle  bekannt. 

PheilOiSiiifaSätirey  C|H«<0g,  bUdet  sieh  beim  Lösen  von  Phenol  in  eon- 

centrirter  Sehwefclsäure  und  kann  in  farblosen  Krystallen  erhalten  werden.  Die 
Phenolsulfoslurc  bildet  crut  krystalligirende  Salze,  von  denen  das  Zinksalat  als 

Zineum  sulfocarboUcum  otticinell  ist. 
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PHENOfiSSOBCUf.  —  FEENYLGOCAiN. 


1^ 


PhdnOrMOreill  ist  «ine  lOMhnng  von  67  Th.  Phenol  und  38  Th.  Beaorein; 

fUäselbe  gibt  mit  dem  doppelten  Gewiclit  Wasser  eine  klare  Mischung,  mit  dem 
dreifachen  Ofwiobt  eine  Emnlsion :  «lie  Mischuuf^  bleibt  auch  beim  ninznffljren  von 
mehr  Wasser  trUb,  und  zwar  so  lange,  bis  das  tiewicht  des  Wassers  das  16fache 
des  Phenoresorcius  erreicht  hat. 

S  a  f  r  a  n  1  u  e. 

Phenotrichlorür.  Trieb  iorpheuol,  Phenolum  chloratum,  ist  in  Form  des 
Kalkäaizeä,  (C,  H,  CI,  .  U),  Ca,  als  Desinficiens  und  Desodorans  von  Dianin  empfohlen 
worden ;  es  aoU  26iDal  ao  itark  dMinfieiniide  BigenBohsIlai  bentisn  «l»  die 
Oarbolflaiire. 

ein  von  Mebok  daigestelltes  Derivat  des  Coffeins ,  welche 
wie  A(  th   und  Metboxyeoffeln  in  tnbeatanen  I^jeetioiieik  locale  Anftstbesie 

Phenyl,  C.Us,  das  Badikal  des  FhenoU,  Phenjlalkoholg  oder  der  Garbol- 

säure,  €„  Hj  OH. 

Phenyiacetamid  ist  AeetaulUd  und  seit  1886  unter  dem^iamcn  Antifebrift 
als  Sedativum  empfohlen.  Wizd  direii  mebrtfigiges  Erhitien  von  gleiohen  Qewiobti- 
theOen  lelnem  Aiülin  mid  EÜBeflsig  am  BficicflasBkfiiiler,  frnetioDirfee  DeetQlation  des 

Reactionsproductes  und  TTmkrystallisiren  des  bei  295**  C.  tlhor^eheiiden  Antbeils 
ans  Wasser  erhalten.  Antifebrin  bildet  in  reinem  Zustande  farblf>se  .  ^^eruchlose 
BlAttchen  von  seidenartigem  Glanz  und  fettigem  Geftthl,  ist  schwer  löslich  in  kaltem, 
leiebter  bi  lieiMeni  Waaeer  (18  Th.),  leicht  in  Alkohol,  Aether  und  Cihloroform. 
Es  iit  n e tttinl ,  aefanilBt  b«i  1S2— 123«  0.  und  dedet  ebne  Zenetnmg  bei  296*  0. 

PbenylacrylsSure  ist  Zbunumre.  ^  Phenylalltohol  =  Cttbohawe.  — 
Plmiylailylalkohol  ist  Zimmtalkobol.      Phanylaiiuil  ist  Anilin. 

PhSnylblaU,  R o  s  olbl nn ,  A  z  u  1 1 n ,  ist  ein  iutermediäres  Produot  zwischen 
CoralUn  nnd  Tr'phonylpararOBMiilin;  ein  blauer^  dnreh  Jikhitzen  von  OoraUin  mit 

Anilinöl  erli  ilt' m  r  Farbstoff. 

Phenylborsäure,  C,  lI,  Bo  (H.  O  dient  als  kmfti^es  antifleptisches  Mittel. 
Ihre  desinficirende  Kraft  ist  grösser  als  die  des  Phenols.  Sie  löst  sieh  wenig  in 
kaltem,  leichter  in  heissem  Wasser,  Alkohol  und  Aether;  Bebmeekt  mOd  aronw- 
tiaeh  und  lieeht  mjgonmibnUoh.  Sie  setzt  bei  fieberhaften  Erkrankungen  die  Tem- 
peratur herunter,  erzeugt  jedoch  Kopfvreh,  Ohrenaausen,  Schwindel  nnd  Neigung 
mm  Schlaf  als  Nebenwirkungen. 

Phenylbraun,  Ph^n  ici  e  n  n  o,  ist  ein  dnrcli  Behandeln  von  Pbeu(tl  mit  Balpeter- 
fsehwefclsänre  dargestellter  brauner  Farbstoff,  welcher  Dinitrophenol  und  ein  braunes 
Harz  euthäit,  welch  letzterem  er  sein  Färbevermögeu  verdankt.  Er  fand  zur 
Lederfllrberei  Verwendung,  ist  nber  durah  die  neuen  bnranen  Fafbatollb  verdringt 
wevden.  Beaadikt. 

Phenyicarbylainili,  NO.CHs,  ist  Isocyanphanrl  nnd  entsteht,  wenn  man 
einer  wässerigen  Chloroformlösung  alkoholische?»  Kali  und  Anilin  oder  Anilinsalz 
ruwtzt:  die  Bildung  ges-  bi^ht  bei  15«,  schneller  bei  schwachem  Erwärmen,  und 
gibt  sich  durch  den  durchdringenden,  aromatischen,  betäubenden  Geruch  zu  er* 
kennen;  dieser  Qerueh  iat  ao  ehanikteristiseb ,  daas  vorstehende  Reaotlon  als  Be- 
weis ftr  die  Anwesenheit  von  Chloroform  gilt.  In  reinem  Zustande  ist  daa  Phenyl- 
carl>y1aniin  eine  blilugrttn  aehUlemde,  bei   1%!^   unter  Zeiaetimng  siedende 

Fles>i^'keit. 

PhenylCOCaVn  ist  von  Ytat-  als  loialea  Anästhetienm  in  der  Zahnhoilkunde 
empfahlen  worden.  Zur  Darstellung  wird  ein  Gemenge  von  1  Th.  Phenol  mit  2  Th. 
Cocajin  einige  Zeit  bcliwach  erwärmt. 
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PHENTLENBLAÜ.  —  PHENTLHyDBASOK. 


PhdnylenbkUI  lieisst  ein  zu  den  Indaminen  gehöriger  Farbstoff  Ton  dtf  Formel 

1  ^ 

8.  Inda  min«,  Bd.  V,  pag.  406.  Benedikt 
Phenylenbraun  =  Biamarokbrftvn,  kd.,  Bd.      pag.  265. 

Phanylendiamill,  CeHJNH,)^.  Die  Stnwtnräieori«  Uast  die  lüdsteDS  Ton 
drei  isomeren  Verbindiuigen  dieser  Formel  enrarten.  Alle  drei  sind  bekannt  and 
werden  erhalten  durch  Kfductioti  der  drei  isomeren  Dinitrobenaole  mittelst  Wasser* 
Stoff  im  EntstehnugszuBtandü  nach  der  allgeuieiuea  Uleicbung: 
C,     (NOa)a     6  Hj  =  C,     (NHa)a  +  4  0. 

Das  Orthodlamidobenxol  oder  1,  a-Phanylendiamin  Mldeft  vierseitige, 
bei  1020  Bcbmelzende  Tafeln;  das  Metadiamidobenzol  oder  1,  3  Phenylon- 
diamin  ist  eine  kryitallinische ,  bei  63*  schmelzende  Maspe  und  das  Paradia- 
midobenzol  oder  1,  i-Phenyleadiamin  bildet  £urblo8e,  bei  147°  schmelzende 
Krystalle. 

Die  Fbenrtendiaiiiine  nnd  xweiflAuige  Baraiy  dem  Ssfae  melBteos  gut  kry- 

atallisiron. 

Das  Salzsäure  Metadiamidobenzol,  C,  (NHj), .  2  H  Ul  und  ebenso  das  schwefel- 
saure, Ce  ii(  i^illj)) .  SO4,  dienen  als  sehr  empfindliche  Reagentien  auf  salpetrige 
Sinn,  BO  s.  B.  bei  der  Untersnohnng  von  Tiinkwaewr,  indem  man  60eem  des» 
selben  mit  1 — 2  ccm  vcrdfinnter  Schwefelsäure  und  dann  mit  1  ccm  einer  Lösung 
versetzt,  die  im  Liter  Diit  Schwefelsäure  angesäuerten  Wassers  5  g  Metadiamidobenzol 
gelost  enthält.  Es  darf  weder  sofort,  nooh  nach  einiger  Zeit  eine  Gelbfärbnug 
eintreten,  welehe  von  der  Bildung  von  Trlanüdoaiobenaol  dnreh  Einirirknng  von 
salpetriger  Store  aof  das  Fbenylendlamin  berrObren  nnd  also  die  Oegeowart  dieser 
Sinre  anzeigen  würde: 

2  q,  H4  CNH,),  +  HNO,  =  Ci,  Hl,  N,  +  2 H,  0. 

Triamidoazo- 

bensoL  Jebn. 

PhenyleSSigSäure  «>Tot nyl tl«  re,  q,  H»  .CH.  .  GOOH,  wurde beimEoeben 
von  Benzylcyanid  mit  Kali,  beim  Kochen  von  VulpinsSure  mit  Baryt,  durch 
Reduetion  der  MandelsUnre ,  femer  durch  Schmelzen  von  Atropasäure  mit  Kali 
erhalten.  Sie  entsteht  bei  der  Fäulniss  von  Eiweissstoflen  und  Wolle  mit  Pankreas- 
drttse.  Sie  büdet  dOnne  Blätter  TOm  Sobmelspnnkt  76.5,  wdebe  in  kaltem  WasRcr 
wenig,  in  koehendem  Wasser,  Alkobol  nnd  Aether  leioht  löslich  sind.  Im  Darmeanal 
eingefllhrt,  geht  sie  in  Phenaeetnrsänre  (s.  d.  pag.  138}  Aber.  LoeMseb. 

Pbenylglykolsäure  ist  MandebSnre. 

PheiiyiglykotyKropdili  ist  Homatropin. 

PhMqfHiyifrAt  ist  PhenoI. 

Phenylhydrazin,  H,K— NH.0,H«,  ist  das  Ansgangsmaterial  rar  Daistel- 
Inng  mehrerer  in  neuerer  Zeit  vielgeasuiter,  fiebem  idri^'er  Mittel,  d(>s  Aatipyrins 
und  des  Antithermins.  D a  r s t elln  n  ir.  In  eine  kalt  jjrcHtti.irte  Ltisiinfr  von 
^«iatriumsulHt  giesst  man  eine  Lösung  von  Diazobeozoi  in  Salzsäure,  i'iigt  noch 
HCl  nahezu  bis  znr  Keotralisation  liinsn  nnd  rednoirt  dann  die  Lösung  mit  {Suk* 
staub  im  Wasseibade.  Wenn  sieh  die  Ifisobnng  entOrbt  bat,  filtrirt  man  nnd  gibt 
in  Portionen  starke  Salzsäure  zu,  bis  sich  salzsaures  Phenvlbvdrazin  abzu- 
si-heiden  bcjinnt.  Dann  wird  statt  der  Salzsäure  Natronbin;re  /ug:esi,'tzt ,  wodurch 
das  Phenylhydrazin  als  farblose,  ölige,  schwach  aromatisch  riechende  Flüssigkeit 
abgesohieden  wird,  wdcbe  beim  AbkflhUm  erstarrt,  bei  SS<*  wieder  sehmilst  und 
bei  233"  siedet.  Pbenylbydrann  lOst  sieb  Bohwer  in  Wasser,  leicht  in  Alkohol 
nnd  Aether.  8pec.  Qew.  0.91.  Oanswiadt. 
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Phenylhydrazin-Acetessigester.  aih  solcher  wird  eine  öiartige  ntiMigicdt 

>>etraclitct  welche  beim  Verniisrht  ii  von  Phenylhydrazin  mit  AootCMMigOIrtlor  sioh 
bildet  uud  beim  Erwärmen  das  i'henylmethylpyrazolon  ^^ibt. 

Phenylhydrazin-LäVUlinsäUre,  «Is  Antipjieticom  outer  dem  JSlamea  Anti> 

therm  in  eiujifohlen. 

Phenylhydroxyd  =  CarboMnrü. 

Phenylin   von  Lirven;  Oehelmmittel;  HAcb  CasSIOjMANN  eine  jUSflUllg  von 

Eiaenvitriul  luitl  Carbolslinrc  in  Wasser. 

Phenylmethylaceton,  Phenylmethylketon ,  Hypnon,  s.  Aceto- 

phenon  (Bd.  I,  pag.  53). 

PhenylmethylpyraZOlon,  CjoHi«K,0,  l^t  ein  Zwischenproduct  belderD&r- 
•teUmig  des  ABtipyviiis  und  UMet  aiidi  tm  FlienylbydrasIii-AMteMigvetor  dizeh 
Erwimcn  unter  AbqMltnng  toii  Aothylalkohol. 

HN  — CH,  N  — C^H« 

N  COOCH,     ^  c,H,OH  +  1 
CH,  — C-CH  Alkohol         CH,-C''  ('H^ 

Plienylbydraalii-  Phenylmetbyl- 
AoeMgester  piynaoloii. 
Biese  Verbindang  wurde  frtther  als  Methyloxjddnitin  bezeichnet.  Aus  diesem 
Phenylmethylpyrazolon  in  methylalkohoUsehar  Lteniig  wird  durah  Erhitzen  mit 
Jodraethyl  das  Antipyrin  gebildet.  Gaaawiadt 

Phenylmilchsäure  ist  Tropas&nre,  1.4. 
Phenyloxydhydrat  =  Oubotaii»«. 
Phrnylpropiolsäurey  >.  Propioia»iiT«: 

Phenylpropionsäure»  Q,H».CH;.cH..(0()n,  riydro  /.iramtsflure,  ent- 
steht bei  der  Fäulniss  von  Fibrin  und  anderen  Eiweisss:  IT.  u.  Künstlich  erhalt  man 
sie  dnreh  Kednction  von  Zinimtsäure  mit  Natrinmamalfrain.  Feine  Nadeln,  löslich  in 
heissem  Wasser,  in  Alkohol  und  Aether.  Schmelzpunkt  47 — 46'^.  Mit  Chromsäure 
trird  rie  so  BensoMire  oxyffirt.  L««bUeli. 

Plienylpropyialkohol,  CoH^.CjH^.OH,  bildet  sieh  beim  Behindeln  von 

Zimmtalkohol  mit  redueironden  Mitteln  ^  Im  EntetebiiiigaftiiBtftnde) ;  lkrbl<we,  bei 

1850  siedende  Flüssigkeit. 

Phenylreihe,  PhenylverbindunQen.  Die  UeAeigeiieiigen  Vetbindniigen 

eathahen  die  einwerthi°:c  Atongnippe  GtH«,  s.  B,: 

C,  H-.OII  C,H,,  .NH. 

I'henylhydroxyd  oder  I'heuol  Pheuylamin  oder  Anilin. 

Sie  gehören  zu  den  aromatischen  Verbindungen  und  sind  sehr  zahlreich  vertreten. 

Jebii. 

PhenylrOSaniliM  büden  sich  ans  B«ManUinea,  wenn  letztere  zusammen  mit 

Anilin  und  BenzofsUnre  oder  anderen  organischen  SSuren  erhitzt  werden;  es  wird 
dabei  Wasserstotf  durch  Phenyl  ersetzt  unter  Abspaltung  von  NH  .  Am  bekanntesten 
ist  das  Tripheuylrosauilin,  Cgg  ii^e  (Cg  H^j,  N,  ,  deüsen  llydrochlorid  das 
Nftebtblnn  nnd  deaien  Sidfonilnte  sIs  Nntrinnuals  das  Alkalibi  an  Irildet 
(■.  sieh  Anilinblan,  Bd.  I,  pag.  887). 

PhSnylrOtll  iit  gnlbee  Corallin  (i.  d^  Bd.  III,  pag.  295),  welehes  dnieb 
Zosad  TOn  AUcalien  in  lothea  Gorallia  fibergeftthrt  wird. 

PiMNiyllllira  s  Ao*dum  earbolieum,  i.  d.  Bd.  I,  pag.  78. 


BMl-bcydofldlt  Atr«ae.nanM«i».  Tin.  10 
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rouge  und  Violet  imperia!  bicri ,  liestcht  ans 
den  Chlorhydraten  dös  Monophenyl-  and  Diphenylrosanilins  und  -pararyjjauiUns.  • 

Je  mehr  DipbenylderiTate  dasselbe  enthält,  desto  bläulicher  ist  sein  Farbenton. 
llftD  «rliilt  diese  Farbstoffe  wuk  einem  dem  AnjUidMaiipnMess  IhBÜdwn  VerfiüireD, 
indem  man  Fuchsin  mit  Anilin  wUtzt. 

Das  Phenylviolett  ist  in  Wasser  unlöslich,  dagegen  in  Spiritus  löslich.  Es  gibt 
weniger  lebhafte,  aber  echtere  Färbungen  als  das  Methylviolett,  welche  vornehmlich 
dem  Welken  besser  widerstehen  nnd  findet  desbalb  nodi  besiduinkt»  Aavsndnng 
in  der  Wollenikrberei. 

Zur  Erkennung  auf  der  Faser  dienen  folgende  Reactionen  : 

Alkohol  zieht  die  Farbe  al».  Ammoniak  entfilrbt.  Actznatr<m  verAudert  in  Braun. 
Saure  Zinnchlurürlusung  zieht  mit  blauer  Farbe  ab  uud  entfärbt  nur  sehr  langsam. 

Bensdikt 

PhanylwasserstefT  BemoL 

PhibUtelphUSy  Oettiing  der  naeh  ibr  benannten  ünterfamilie  der  SaxifrO' 

gareae.  Sträucher  mit  ;i;cgensf findigen  ,  nebenWattlogen ,  einfachen  Blilttern  xind 
regelmfissigon ,  vierzäbligeu  lUütheu  in  decoussirt  ästigen  Trauben«  Frucht  eine 
fachspaltigo  Kapsel  mit  zahlreichen  Samen. 

P,  etwvjtornur  L.^  Pfeifenstraneb,  deniseber  oder  wilder  Jasmin, 
im  sttdlieiben  Europa  heimischer,  bei  uns  häufig  gezogener  Strauch  mit  elliptisoben, 
7iitrf»-^viitztcn,  {rcsli^  ^rezilLnelten,  obpr^titH  kahlen,  unterseits  kurzhaarigen  Blättern; 
BiUtbüQ  mit  weissen,  stark  riechenden  Kronblättern ;  Kelchzipfel  zugespitzt,  Griffel 
tief  vierspaltig,  kürzer  als  die  Staubgefässe. 

Die  filflifban  fFhre»  Pkäaddpki  s.  Syrwga»  aXha§  «.  Jwmwi  $Uv«9IHb) 
verlieren  beim  Trocknen  ihren  Geruch.  Ihr  .-ttlieriPcLes  Oel  llast  Siob  nach 
L.  A.  Büchner  durch  Destillation  mit  Wasser  nicht  gewinnen. 

Philippium,  Pp ,  nennt  DBf.AFONTAiNR  piti  voti  ihm  i  n  Samarskit  von  Nord- 
earolina  neben  Decipium  aufgefundenes  ^leues  Element,  welches  der  Yttriomgmppe 
zuzurechnen  sein  würde;  N.'lheres  ist  noch  nicht  bekannt. 

Phillyrin,  Ct^H^^Ou,  ein  Glycosid,  welches  1886  von  Ga&boncdu  in  der 
Binde  der  Fk^yrm  latifolia  L. ,  angustffolta  L.  und  JPk.  ni^dia  L. 
(OUaeeM)  entdeckt  und  später  von  BERTAOXmn  eingehender  untersucht  wurde. 

Carrokcixi  rrhfllt  das  Glycosid,  indem  er  die  Ins  auf  das  Vierfache  vom 
(Jcwiehte  der  angewandten  Rinde  absredauipfte  Abkochung  zuuüchpt  mit  Eiweiss 
klärt  und  das  i'iitrat  mit  Kalkmilch  bis  zur  schwach  vorherrschenden  alkalischen 
Beaetkm  versetai  Der  Klederseblag  wird  getroeknet,  mit  5fiproeeatagem  AUcobol 
ausgekocht,  der  Alkoli  I  i^destillirt  nnd  dw  mit  Wasser  aufgenommene  Rtlckstand 
mit  Thierkohle  entfärbt.  Aih  der  eoncentrirtfn  wfl<?serigen  liösunjr  krvrJtallisirt 
sodann  das  Phillyrin  in  leiciiten ,  weissen ,  silborgiänzenden  Schuppen  mit  weeh- 
selndem  Oebalt  an  Krystellwasser  berans.  Es  solimeekt  sehwaeb  Mtter  nnd  adioiQat 
uaeh  dem  völligen  SSntwassem  Im!  160^  sn  einer  farblosen  Flflssigkeit.  Bs  ist  in 
1300  Tb.  kaltem,  reichlich  in  heissem  Wasser,  in  Alkohol  tind  warmer  Es^i?- 
säure  löslich,  unlöslich  in  Aether  und  in  Hilclitigen  und  fetten  Oelen.  ('»ncentrirce 
gchwefelBättre  bewirkt  unter  rothvioletber  Färbung  Zersetzung.  Brom  and  Giilor 
wirken  sobstitnirend  ein.  Beim  Kodiea  ndt  verdllnnter  Salsaare  wird  das  PbSIyrin 
in  FMlIygenin  nnd  Zucker  gespalten: 

0„  +  H,  0  ^  Ca,  II,,  O«  +  Q,  H«0, 

Phillygenin. 

Das  Phillygenin  scheidet  sich  in  harzigen  Tropfen  aus,  die  in  Aether  löslidi 
sind  und  daraus  in  weissen,  perlglänzenden  Kr^'stallen  erhalten  werden  können. 
Dnrck  conoentrirte  SebweMMnre  wird  das  Plullygettin  amaranthroth  gefferirt. 

Campona  empfahl  das  Phillyrin  gegen  Intermittens ,  und  Jacchette  will  ndt 
dem  Phillyrin  in  Vereinig^g  mit  SebwefelsAore  von  22  WeehseltieViorkranken 
20  geheilt  haben.  H.  Thoms. 
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PhilOnium  ist  ein  von  HerknniüS  Philo  von  Tarsos  in  der  Zeit  der  ersten 
n^iiiiischen  Kaiser  anpe^rebenes  Unirersalmittel ,  das  als  eine  Opium,  Euphorbiom 
und  diverüe  GewUrze  entlialtunde  Latwerge  ueUeu  dem  Theriak  bis  Anfang  dieses 
Jabrinndflirts  in  den  Ipofheken,  tHOur  aogsr  in  sw«  Fonnan  (Fküonnm  ro- 
wtonum  nnd  i%.  peniewm)  Toniffaig  gdMlIen  wurde.  Tb.  Hoacrnftnn. 

PMhraopImiWy  «n  nltes  Yolksanndmitto! ,  wnrde  fHdier  dnzoh  troekwo 

Destillatton  von  mit  Leindl  getränkten  Ziegelsteinen  (Ztegelsteinöl)  erhalten ;  gegen- 
wärtig eine  Mischung  TOn  wenig  OUnm  animaU  foatidum  oder  aueli  woU  (H^m 

Rusri  mit  l'ilböl. 

Philothion  i«t  eine  Substanz  ^rcnannt  worden,  welche  den  Seliwefel  in  der 
R&lte  zu  bydrogenireu  vermag.  Eine  »oluhe  Substanz  ist  von  Dfei  Key- Pailua.dk 
aus  der  Bierhefe  isoUrt  worden;  in  etwas  modificirter  Form  soll  sich  diese  Sab- 
Btuu  nveh  in  tUeriwslien  Geweben  voifinden,  n.  B.  in  dm  Kukeigewebe  nnd  dtf 
Leber  des  Rindee.  AwfUirlieberM  s.  Phemu  CentnOh.  1888,  416. 

PMItrin.  IMe  Liebeetrftnke,  Iheula  amatoria  «.  I^iUra  (^CArpov,  Ten 

o'.)i('>,  lieben),  bilden  ein  nicht  uninteressantes  Capitel  nidit  nur  in  der  medicinisehen 
Mystik,  indem  man  durcli  die  sonderbarsten  Sympathien  nnd  die  Darreichn nir  der 
wunderbarsten  und  widerwärtigsten  Mittel  die  Liebe  einer  bestimmten  Person  er- 
wecken sn  kOonen  glnolrte,  aondem  nedi  mehr  in  der  Toxikologie,  indem  gnr 
niekt  leiten  giftige  Stollb  in  dem  Olenben  an  deren  Liebe  erweckende  Kraft  ine- 
p:eheim  verabreicht  worden.  Unter  den  Ing:redientieu  alter  Liebestnlnke  spielte 
namentlieh  das  bis  in  das  18.  .lahrhundert  hinein  uh  gifti?  angesehene  Menr^truat- 
blat  eine  Hauptrolle,  daneben  die  Hoden  der  Esel,  Pferde  und  Hähue,  das  Gehirn 
des  Sperlings,  der  Etdeehaen^  namentUek  Soimew  marrntt»,  die  hodenibniielien 
Knollen  Tevschiedener  Orchieartcu  (Ragwurs,  Stendelkraut)  n.  a.  m.  In  sfldKeken 
TvÄndem  und  im  Orient  ist  die  Darreichung  von  Liebestränken  noch  heute  Sitte, 
wobei  flbrigens  weniger  unschuldige  Dinge,  namentlieh  Cantharidenpräparate  und 
eaGregODde  Nareotiea,  wie  Stechapfel  und  indischer  Hanf,  in  Anwendung  kommen, 
Daee  solehe  sekwere  VwgiflnDgen  lieryerrnfen  kSnnea  nnd  kervergemfen  kaben, 
durch  zahlreiche  Beobachtungen  erwiesen.  Die  ältere  Mediciti  hatte  beeondere 
Mittel  L'-egen  die  durch  Liebestränke  bewirkten  Erkrankungen.  Th.  Hasemann. 

Phimosis  (r  i.vjm,  ein  Maulkorb  für  ein  rcls^ciides  Thier  ist  eine  Veren- 
gerung der  Vorhant.  Die  Phimose  ist  angeboren  oder  durch  Krankheit,  meist 
venerische  infection,  entstanden. 

PhiSSikS,  3.  Physik  balis. 

Phlebitis,  «.  Vennn. 

Phiegmft  hetsst  der  bei  der  Spiritubfeitnerel  ia  der  Deatillirblsse  mrlldc- 

Weihende  wässerige  Antheil. 

Phlegmone  (a/'/.evu.övT,  EntzUndunfr).  Der  An>druek  Phleg'mone  wird  aus- 
schliesslich auf  EntzilndunfT  des  l  nterhaut/ellgewebcs  anj^eweudet.  Diese  Kntzttn- 
dnDg,  auch  Pseudu«rysipel  genannt,  tritt  entweder  nach  Verletzungen  auf^  ist  die 
Folge  einer  Infeetion,  bervorgenifen  dnrdi  brandige  Oewebsfetien  bei  Qnetsekungen 
nnd  Quetschwunden,  oder  sie  ist  eine  spontane;  letztere  betrifft  mdst  das  Untir* 
hautzellfrewebe  an  den  Extremitäten,  besonders  h.lufifr  an  Hand  und  Finprern 
(s.  Panaritium,  Bd.  VII,  pag.  G27).  Meist  geht  die  Phlegmone  in  Eiterung 
ana.  In  maneben  FiUen  geht  bei  diesem  Proeesse  ein  Stück  der  Haut  durch  Brand 
verieran,  indem  doreh  die  starke  Bpaanmig  des  Gewebee  die  Cireulation  gestdrt 
nnd  eine  Partie  der  Bant  lebeainnftbig  witd. 

PhleYh  iii  ein  von  EKSTBAin)  und  Johaotov  1869  isolirlea  laidinartigee 
Kokleabydrat  ans  J^letm  praten$e  L, 

10* 
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Phlobaphene  heiggea  die  doreh  Oxydation  der  Gerbsäuren  in  absterbenden 
oder  abgestorbenen  l'tianzentbeilen  entstehenden  braunen  oder  rothen  Farlratoffe, 
welebe  von  dar  todten  Uembnui  grapdobert  werden  und  dtdttrdb  die  bniuie 
oder  bnuDiothe  Farbe  der  meisten  Drogen  bedingen.  Solche  rhlobapbene  gfaid 
'/.  B  ChinarotL.  Eiehenroth.  n^proitriTi.  TnrmpTiti)!rntli  ,  Zimmtroth.  '"ritf»"lH)- 
Kinoroth,  Fiiixroth,  Ratanhiaroih ,  Öassat'rääroth ,  ^lelkenroth,  IlUciumrotli.  Wio 
muft  dieaen  Beispielen  ersichtlicli,  sind  die  Phlobaphene  durchaus  nicht  auf  die 
Bindoi  beiduitnkt,  wie  ibr  ^umo  Tennatbeii  lieese  (^%oi6v,  Rinde  nnd  foCvciv^ 
sichtbar  machen),  sondern  bilden  sich  auch  in  Rhizomen ,  BlUthen  und  Frachten, 
kurz  überall,  wo  rSerbstoffe  sieh  finden.  Di»!  i^hlobaphene  werden  von  den  Mem 
brauen  innig  festgehalten  und  werden  aas  denselben  durch  Wasser  nur  langsam 
nnd  nidit  voUitlDdig  geUM.  Eniilange  UM  eie  leiditcr,  aber  ent  nneb  wledm- 
boltem  Erwlmen  demlieh  Tollitindjg.  Dm^  die  SCHOLnx'sehe  UMeniiaon  trarden 
sie  rasch  «erstört. 

Phlobaphene  (chemisch)  heisscn  gewisse  naher  zn  charakterisirende  Zer- 
setzungsproducte  derjenigen  Gerbsfluren,  welche  zugleich  als  (Hycoside  betrachtet 
werden  können;  sie  werden  gebildet,  wenn  diese  Gerbsäuren  mit  verdflnnter 
SdiwefelBSQze  gvkoebi  werden,  wobei  ite  in  Zneker  nnd  des  der  betrefflsaden 
Gerblinn)  entsprechende  Phlobaphen  zerlegt  werden.  In  vielen  bekannten  FAlleii 
finrlet  s!f^Ti  in  den  PflanzPTitheilen ,  welche  die  lietreftende  Gerbnänre  enthalten, 
auch  das  zugehörige  l'hlobaphen ;  ob  präi'orniirt  oder  durch  Zersetzung  entetanden, 
ist  noch  nicht  mit  Sicherheit  nachgewiesen.  Ueberhaupt  ist  das  Verhältniss  zwischen 
den  Oerbainroi  nnd  den  cngeksrigen  Phlebnphenen  keineswegs  ein  ebhaitüdbes. 
Das  geht  schon  aus  der  Thatsache  hervor,  dass  es  auch  ein  Phlobaphen  gibt, 
\«el(>h(  s  selber  ein  Ghcoiiid  ist  (Hopfenphlobaphen)  und  sich  beim  Erhitzen  mit 
veriiuunter  Schwefelsäure  in  Glyooae  und  einen  anderen  Körper  zerlegt.  Die 
PUobephene  lind  reihe,  reibbranne  bSs  acbiHünlieb  rothe  Pulver,  welehe  in  reinem 
Wasser  fast  ttttllMteh  sind;  es  genflgt  jedoch  schon  eine  gtnx  geringe  Menge 
einer  GerbsSiire.  Tim  ein  Phlobaphen  in  Wasser  löslich  zu  machen.  Daher  wird 
in  allwi  den  Filllen,  wo  in  dem  ve^tabiüscben  Rohmaterial  das  Phlobajdien  uphon 
der  Gerbsäure  vurkouioit,  jenes  durch  die  Lösung  der  Gerbsäure  mit  extraiiirt. 
In  abHOlntem  Alkohol  und  Aeiher  aind  die  Phlobaphene  ao  gut  wie  nnlMlidi, 
Ideht  lAdieh  dagegen  in  Alkalien  mit  braunrother  Farbe.  Die  L^^sun^'en  werden 
von  EisensalTipn  geschwärzt.  In  der  Färberei.  Gerberei  nnd  Tintenfabrikatinn  sind 
die  Phlobaphene  daher  in  gleichem  Maasse  wichtig,  wie  die  Gerbsäuren;  bei  der 
Lobgerberei  ist  das  Phlobaphen  das  eigenfUeh  gerbende  Prindp.  üeber  «He  Eigene 
Schäften  der  einzelnen  bekannteren  Phlobaphene,  Ober  ihre  muthmaaailidM»  Oon- 
stitutiott  nnd  Formel   s.  die  Artikel  Cbinaroth,  EiehenphlobAphen^ 

H  Op  f  p  n    e  r  l^a  ä  u  r  e  U.  A.  Gnnswindt. 

Phioefn  («pXoiöv,  Uinde)  bedeutet  den  Bast-  oder  Siebtheil  d&  GefiiMbfindel* 
—  S.  Fibro vasalstr ang,  Bd.  IV,  pag  345. 

PhlOQIStOn.  Alt*  l'hlog:i8ton  bezeichnete  die  Jlltere  tbeoreti^>ehe  Chemie  vor  der 
Entdeckung  dtn  Sauerstoüä  und  der  beute  allgemein  gütigen  Keuotuisti  des  Vor- 
ganges bei  der  Verbrennnnff  nil  Flamnie  dasjenige,  was  —  naeh  damaliger  An* 
gehauung  —  aus  dem  verbrennenden  Körper  unter  Fenererseheinung  frei  wurde. 
Man  dachte  sieh  das  Phlogiston  als  einen  K'".r|.er,  der  in  allen  Kf^rpem ,  welche 
mit  Flamme  zu  brennen  vermochten,  enthalten  war  nnd  durch  die  Verbrennung 
gelbst  in  Freiheit  gesetzt  wurde.  Demnaeh  daebte  man  rioh  alle  brennbaroA  Körper 
als  snaammengcseM  aus  Phlogiston  eberseits  und  dem  bei  der  Yerfarannung  in 
fester  Form  Zurflekbleibenden.  Man  übersah  die  j;:a^furmin-eii  Verbrennnngs- 
j.rndnete  nnd  gelanji^te  zu  dem  Tniie-schlu?«,  dass  der  /.iirilckbleibonde  feste  Rflek- 
stand  die  Differenz  ani  aus  dem  brennbaren  Körper  und  dem  Phlogiston,  also  in 
jedem  Falle  von  geringcrem  Gewiehte,  als  der  verbrennende  Körper.  Ueber  diene 
pbaatasliaehe  Auftssung  des  Verbrennungsproeesses  ist  die  heutige  Wissenaehnft 
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längst  zur  Tagesordnuag  flbergegangeu  und  die  i*lilugistontlieorie  benit^t  nur  noch 
historisich««  Interesse.  G  a  a  »  w  i  n  d  t. 

PhlOQOSin,  ein  von  Lebeb  aus  iStaj^Kylococou»  aureus  dargestellter  Körper, 
4er  aigeMieh  die  TJTsadie  m  Etterangoi 

Phloretin,  8.  Phloridziu. 

PhlOridzin,  Phlorialn,  CjiHa^Oi»  +  2HjO,  ein  Glyoosid,  welches  1835  von 
i>B  Köninck  und  Stab  in  der  Wurzelrinde  (daher  der  Name:  Rinde,  mid 

ü^x,  Wnrzol)  des  Apfet-,  Kirsch-  und  Pflaumenbaumes  entdeekt  wurde,  auch  in 
der  Rinde  des  Stammes  iiiid  der  Zweige  dieser  Bäume .  jedoch  wenig^er  reichlich 
vorkommt.  Nach  \n:  Köninck  enthalten  die  Wiir/elrindeu  3 — 5  I*rocent  des 
Glycoslds.  Kiu  von  Dikul  aus  den  Blättern  des  Apicibaumes  isolirtes  Glycosid, 
weldies  hinsiebtlieh  seiner  Zusammenietsiuig  nnd  seinw  Eägensdtafteii  ndt  den 
Pbloridzin  grosse  Aebnliobkeit  leigt,  wurde  von  BOCELBDKB  floit  dem  Kamen 
laophloridziii  hezeichnct. 

Zum  Zwecke  der  Darstellung  des  Phioridzins  wird  frische,  nach  dem  Abschälen 
sogleich  in  Wasser  gelegte  Wurzelrinde  mit  schwachem  Alkohol  aosgdHMlit , '.der 
erhaltene  Ansang  eoneentrirt  nnd  das  vaeli  dem  Breiten  anskrystallisirende  Glyoodd 
nach  dem  Abpressen  aus  Wasser  unter  AnwendiiQg  von  Hiierkohle  dmeh  Um- 
kry^-illisirem  srereinigt. 

Das  Phlüfid^iu  bildet  kleine,  weisHc,  seideuglänzende ,  b^i  langsamer  Bildung 
aneh  grossere,  platte,  perlglänaende  Nadeln,  welche  bitterÜch  sOn  aebmeoken, 
neutral  re.);rir(  it,  wassenrhalkig  hei  108. 5«  zu  einer  harzartigen  Masse  sehmelzen, 
bei  l'iO'  wieder  erstarren,  um  bei  170"  (nach  Schiff)  von  Neuem  zu  schmelzen. 
Spe»^.  Gew.  1.43.  Das  Phloridziu  löst  sich  in  1000  Th.  Wasser  bei  22**,  sehr 
reichlich  in  kochendem  Wasser  und  in  Alkohol,  kaum  in  Aether.  Auch  von 
wiseerigiem  Aramoaiak  nnd  wässerigen  Alkatten  wird  es  Mehl  anfgenommeii.  Das 
T^hlorid/tn  dreht  die  Polarisationsebene  nach  links,  und  awar  betrlgt  nach 
BOUCUARDAT  (a)  r  =  —  39.98». 

Ferrichlorid  i^bt  die  Lösung  des  Phloridzins  dunkelviolett. 

Conoentrirte  Sehwefelalare  Uiet  es  mit  gelber  ^  hd  sehwaehem  Erwärmen  in 
Roth  übergehender  Farbe.  Die  Lösungen  des  Phloridzins  in  Aetzalkalien  färben 
sich  durch  Aufnahme  von  Sauerstoff  rothbrann.  Ton  Ammoniak  werden  10  bis 
12  Procent  absorbirt,  wobei  das  I'liloridzin  schmilzt;  die  Verbindung  erstarrt  zu 
einer  farblosen  Masse,  welche  durch  den  Sauerstoff  der  Luft  zunächst  eine  gelbe, 
dann  orangene,  purpnrroffae  nnd  sebliesslieh  blane  Farbe  annimmt,  indem  sieh 
Phloiidaelöammoniak  bildet:  d  Ht«  0,o  4-  SNH,  +  3  0  =  C,i  H30  N,  O13 .  NH3. 

Letzteres  löst  sich  in  Wasser  und  wird  daraus  durch  Alkohol  wieder  ^rcfiillt. 
Essigsäure  scheidet  ans  der  wässerigen  Lösung  des  PhloridzeYuammoniaks  das 
PhloridxeTn,  Oj,  H.,o  N<iU,.<:,  als  harzige,  rothbranne  Haue  ab. 

Kehandlnog  von  Fhloridain  mit  concentrirter  Salpetersäure  entsteht  unter 
Entwickelung  von  Kohlensaure  und  Stickoxydfjas  Oxalsäure  und  ein  dunkelrother, 
nngelöst  bleibender  Körper,  den  Stas  mit  dem  Namen  I'hloretiusilure  bezeiehnflt 
bat.  Gibt  mau  zu  unter  Aether  befindlichem  Phloridziu  lirom,  so  entsteht  eiu  in 
blassgelben  Nadeln  krjrstaOisiiendes  Tetrabromphloretin ,  OteHjoBriO«.  Beim  Er- 
hitzen bis  2000  ^{j^  (las  Phloridziu  unter  Wasserverlust  dunkelroth,  indem  sich 
nnch  Mui.iiE'R  Ruf  in  bildet.  Bei  längere  Zeit  andauerndem  Kochen  mit  verdünnten 
Mioeialtiüuren  zerfällt  das  l'hloridzin   in  Glyoose  (Phlorose)  nnd  in  Phloretin, 

Hu  O5  :   Cjii      0,0  +  Hj  0  =  Cj  H^j  0*  +  Cjj  H^^  O4. 

Das  Pldoretin,  welohes  nach  Rocblsdbr  aueh  favtig  gebildet  in  der  Wurzelrinde 

des  Apfelhanmes  vorzukommen  scheint,  bildet  wei-jse  ,  sfl<?s^ehmeekende,  l)ei  180® 
schmelzende  Blättchen.  Dieselben  h'^sen  sieh  kaum  in  Wasser  und  Aofhrr.  r»MchIieh 
in  Alkohol,  Aetzalkalien  und  Eisessig,  und  werdeu  beim  Koeheu  mit  Kuuiuuge 
weiter  gespalten  in  Phloroglnein,  C||H,(OH)t,  und  PhloretinsAnre^ 
C^BitOb;   Ci,H,4  0,  +  H,0  =  Clb^(0H)f  t0»H».O,. 
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Die  PWoMtiiiÄiiTe,  Q|H4<^2^^^^^  ein  der  (h^beosoMliim* 


reihe  anprehöriger  Körper,  kryatlUIaiit  in  langen,  bd  139°  schroolzenden  ..w««, 
welche  <\ch  iu  kaltem  Wfls«icr  <:rhwer,  leicht  in  beiaaemi  vnd  iB  Alkohol  lösen  und 

duroh  1  erriehloridlösang  grün  gefärbt  werden.  H.  Thoms. 

PhlOrOgfUCin,  C«HeOs,  gymmetrisehes  Trioxybenzol,  findet  sich  weit  ver- 
breitet im  Pdanze&reiche ,  zuweilen  im  freien  Zustande,  meist  aber  als  Bostaud- 
theO  eompBeirterer  Verbindnogen  (Ploroglucide) ,  welohe  luuneaidiidi  beim  Ter- 
■ohmelcen  mit  Ealihydrat  Phloroglndn  liefern.  Hierher  gehOran  Meelnzinf  ICorin, 
Qnereeän,  Khamnetin,  Fisetin  etc. 

Zur  Darstellung  reinen  Phloroglucins  geht  man  zweckmässig  vom  Kohmaclurin, 
«inem  von  den  Gelbholzextractfabriken  leicht  erhältlichen  Kohiuaterial,  au8.  D&a 
rohe  Ibudnim  wird  xnerst  mit  verdUnnter  Saiieinre  m  einem  dflnnea  Brei  «ogerflbrt, 
dann  abgepresst  und  aas  heissem  Wasser  umkrystallisirt.  Das  Madnrin  nird 
sodann  durch  Schmelzen  mit  Kalihydrat  in  ProtocatechusAure  und  PhloroL'lnfln 
oder  durch  Kochen  mit  Ziuk  uud  verdünnter  Schwefelsäure  in  Maeohrouiin  uud 
Pbloroglucin  gespdtea. 

Man  schmilzt  z.  B.  1  Th.  Ifaelitrin  mit  3  Th.  Kalihydrat  nnd  etwas  Waaser, 
bis  die  Masse  breiig  zu  werden  anftlngrt,  löst  in  Wasser,  sfluert  mit  Sebwefels.lnre 
und  schüttelt  mit  Actber  luin.  Der  nach  dem  Abdestilliren  verbleibende,  aus 
Pbloroglucin  und  Prötocatechuääure  besteheude  liuckKUud  wird  iu  Wasser  geUtot 
und  mit  BieiBitekerUtoQDg  geimt  Man  filtrirt  vom  pntooateehoianren  Blei  ab 
und  leitet  Schwefelwasserstoff  in  das  Filtrat,  wobei  das  ausfallende  BlMBldAd  die 
FlUt^sigkeit  eutHirbt.  und  dampft  das  Filtrat  zur  Krystalliaalion  ein. 

Weit  kostspieliger  ist  die  Darstellung  aus  Phloridzin. 

Phloroglaoitt  läset  dch  femer  leicht  doreh  Erliitcen  tod  Resorcin  ndt  reinem 
AetznatroQ  (nieht  Aetskal!)  gewinnen,  1  Th.  Besordn  wird  mit  6Tb.  Aeta- 

natron  und  etwas  Wasser  erhitzt,  bis  die  etflrnn'sehe  GuBt-ntwiekelung  nachlässt 
und  die  Masse  hellchoeoladebraun  ^»worden  ist.  Mau  löst  in  Waaser,  nentralisirt 
mit  Schwefelsäure  und  schttttelt  mit  Aether  aus. 

Atta  Reaorein  dargestetltee  PUoroglnein,  welehes  aneh  im  Kindel  erhUtlidi  ist, 
enthält  immer  grössere  oder  kleinere  Mengen  Direson  in.  Man  kann  dasselbe  ent- 
fernen. ]n<\rT))  man  1  Th.  d^  Handelsproduetes  mit  einer  Lö'Jijiiir  vnn  4'  Th. 
Kuliumbtearbooat  kocht,  mit  Schwefelsäure  ansäuert,  zur  Zerleg^titig^  der  Phlnro- 
gtuciucarbonsäure  weiterkocht  uud  sodann  mehrere  Tage  lang  stehea  läs^t.  Daun 
hat  flieh  alles  XKresoioin  als  Direaoroiaearboiiainie  abges^eden.  Man  filtrirt  ab 
und  extrahirt  das  Filtrat  mit  Aether. 

Phlorofrlucin  krystallisirt  ans  Was.ser  in  Form  grosser  rhombischer  TafVln  oder 
Körner,  welche  zwei  MolekfUe  Kr^'staliwasser  enthalten.  Bei  lüO^  ist  es  wasser- 
frei. Oana  reliies  Phloroglndn  ist  farblos,  dodi  ist  ihm  ein  gelblieber  Sticih 
Behwer  zu  benehmen.  Es  schmeckt  intensiv  sasg,  ohne  bitteren  oder  k ratsenden 
Naeli^eselimuek.  Es  ist  löslich  in  Alkohol  Und  Aettier,  aehmilst  bei  219*  nnd  ist 
aum  Theil  unzersetzt  tlüehtig. 

Die  Keactionen  de«  Phloroglucins,  insbesondere  sein  Verhalten  gegen  Hydroxyl- 
amin,  nOthigen  an  der  Annahme,  dasa  dmuadben  aneh  eine  PBendoform  (ButTER), 
nti  l  /  v  ar  die  eines  Triketohezamethykoa,  eigeattillmlieh  ad*  Die  bdden  Fonneln 
dea  Phloroghieiaa  sind  aomlt: 

COR  CH, 

'C.OH  H^ol^CH, 

CO 

Triketohezametfaylen 
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FliloroglDcinlösuogea  würden  von  Hiaenehlorid  violett  gef&rbt.  1:^  bildet  ein 
ftBiyaiaiabiMtet  Reagens  auf  Hotnobctaiu ,  es  liflMlbe  bet  O^gwiwart  tou 
»tirker  Stlisaare  intensiv  roth  fllrbt 

Ein  fllr  mikroskopische  Zwrtrke  sehr  gceig^netes  Reagans  auf  i'bloroglucin  ist 
eine  VaniliiDlö<4uu^,  welche  0.05^'  VauilUu,  0.6g  Spiiitiis,  O.ög  Wasser  imd 
3g  eoneentrirter  Salzsäure  bereitet  wird. 

PUorogliHsinlUttige  Pllanieethdle  ftrbea  sieb  beim  Befenditeo  mit  einem 

Tropfen  dieser  Losung  erst  hellrotb,  apftter  violettroth. 

Mnn  kt  nnt  zahlreiche  Derivate  des  Phl'irojrhiciii'^.  (!<k  Ii  haben  dieselben  ebenso- 
wenig wie  dod  Fliloroglucin  selbst  Usber  tecbui^obe  oder  pliarmaceu tische  An- 
neadmng  gefunden.  Bonedikt. 

PhlOrOQlUCin,  als  mikrochemische*'  Reag"cns  zmn  Vfi''hwei!?e  von  Holzstoff 
(Liguin;  in  den  ZeUm^hranen,  wird  in  wääserigei:  oder  aikoholiiücher  einpnieeutiger 
LOsong  angewendet  Mm  legt  da*  Objeot  hi  einen  Tropfen  der  FbloroglndnUteang 
wd  llgt  eoQcentrirtc  Sal^nre  binzu:  alle  verhollton  Membranen  förben  sich 
nach  kurzer  Zeit  kirschroth.  N»eb<^t  VniüTt^alfkt  ist  £eoee  Reagims  dns  gebrftoeb- 
Uehste  zum  Naobweis  von  HoUstofi*  iu  i'apier. 

Phtorol,     H«  (^^1  ein  Aethytpbenol,  welebes  dnrebDesHUntion  von  pblefetin- 

saarent  Baryum  gewonnen  wird: 

CH.CH,  — OO.Ov  f.  „ 

.  ^      OH  >Ba  4-  H«0  =  2(iH4<Xi-"'  +  BaOO,  +  CO,. 

^  „  XH  .  CH,  —  CO  .  O'^ 

Das  Milorol  bildet  eine  bei  220*  siedende  Flttssigkeit  H.  Tbons. 

Phioron  ist  p-X  y  1  o  (•  h  i  n  on,  s.  d. 
PhlOrOSe,  s.Pbioridain. 

PhlorrMiiniiin  =  puondsin. 

PhiOX)  Gattung  der  I^olemcmiaceae ,  mit  pyramidal  -  glockigem  keleb ,  prä- 
sentirteUerftrmtger  Krone,  Terlftngerter  lidhre,  verliehrt  eiförmigen  oder  kreis- 
runden, gleifliien  Kronnbeelmittan)  fttnC  in  der  Kronrabt»  eingeseblossenen 
staabgei^cn,  eififmdger  Kapsel.   Die  Oberbrat  der  Bameniebale  ist  niebt 

qnelInngsßihT?. 

Fh.  caroliniana  L,,  mit  kahlem  Stengel,  anublUthiger,  ebenstrftussiger  Kispo, 
siflinnig  laniettlid»en ,  knblen,  glänaenden,  spitsen  oder  zugespitzten,  am  Gmnde 
etwaH  herzförmigen  Blättern  und  pufpnrrother,  duftender  Blnmenkrone  mit  gmnde- 

ten  Zipt'-Iii    ;<taiiiiiit  aus  Cnrolinn. 

Die  Wurzel  kam  als  ,,Maryland'j<ehe8  Wurmkraut"  in  den  Handel.  8ie  cnthÄlt 
aaeb  Tumbue  (Am.  Journ.  of  Pharm.  1886)  Harz,  Gerbsäure,  eineu  cigenthttm< 
üeben  Kampfer  nnd  einen  ftuMreseirsnden  Farbstoff. 

Mehrere  amerikanische  Arten,  wie  die  ©  /%.  Drumondi  Hook.,  die  4  i%.  nuuiu* 
iala  L.  und  Fh,  paniciUata  L.  werdoi  liinflg  in  Qärten  gesogen. 

Phloxin  ist  ein  sn  den  Eosinen  gebOiiger  Farbrtoff,  weleber  durch  Jodiren 
von  DichlorfluoreHeeYn  erhalten  wird  nnd  die  Zusammensetzong  eines  Tetrajod- 
dichlorfluoreaceios  besitzt.  —  S.  Eosiue,  Bd.  IV,  pag.  64.  Benedikt. 

PhlOXOl  nennt  Tbiudle  einen  von  ihm  in  den  nnterlrdiseben  Theilen  von  Fkio» 
caroliniana  gefundenen  eigentbflmlieben  üampfer. 

PhOCa.  Die  LiNNft^sshe  Gattung  Pkoca  unifasst  mit  Ananahme  des  Wslrosses 
Ctst  simmtliebe  Fiosaenfflssler  (Bmnij^edia) ^  d.  b.  di^enige  Abibeilnng  der 
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im  Wasser  Icbendeu  iSäu^c-thxere ,  derea  KOrperoberd&cbe  mit  llaareo  bekldidet 
ist  nad  deren  kane  Extnnutlleii  mit  ebier  breiten  Raderillehe  endigen,  «i 
wdeber  aidi  die  ftnf  mit  Krallen  bewaffneten  Zehen  verbunden  haben.  Die  anoh 
unter  dfrii  'j^cnuinfJHTnen  Kamen  der  Robben  riisammr i!y('fri<st<n  Thicre  ernähren 
sich  vorwaiteud  von  Fischen,  leben  geaelli^  und  sind  betionderi»  an  kälteren  KQst«n- 
gegenden  beider  Hemiq>hJlren  verbreitet  Sie  vrwte  wegen  ihrer  Felle  (Robben- 
feDe)  and  wegen  ihres  Speelcee  und  des  daiana  anigeeehmolaenai  Thranes 

(Robbenthran,  Oh^mn  Ffiocne ,  Seal  oil ,  Dog;  fij«!!  oil).  »Irr  als  J^ubstitutinii 
des  LeberthraiH  iibarniaccutiBcbe  Bedeutung  besitzt,  in  antarktischen  Gegenden 
gejagt.  Die  au  eurupäiscben  Ktlsten  gefangenen  Arten,  welche  den  sogenannten 
Arehangelthran  Hefen,  rind  der  gemeine  Beehnnd  oder  das  Seekalb,  Fkooa 
vitultna  Nüa»»  (Oalocephalus  vitulinus  F.  Ckm.)^  ein  vom  Mittclmeer  an  iu  den 
nördlichen  Meeren  vo rbrci totes .  l^U — 2ni  langes,  gelblicbgraii  geflcrktos  Thier, 
der  etwag  kleinere  geringelte  Seehund,  Fkoca  anellata  Ailstt.  (Fh.  equestris  ^ 
Poll.)  und  Phoca  grypa  L.  (Halichaerus  grifpus  Nüss.J^  der  graue  Seehund 
der  nerwegisehen  Kfisten  nnd  des  weissen  Meeres.  Im  Kasplsehen  nnd  aageblieh 
auch  im  Schwarzen  Meere  lebt  Phoca  caspicn  NUss.  (Calocephalus  casptcus 
Cttü.) ,  welche  den  nur  in  Rns^land  verbrauchten  Kaspischen  nnd  A«?traehan- 
robbeathran  liefert.  Die  im  Mittelmeere  einheimische  Münohsrobbe  (Sten&rhynchus 
aliwenter  Qr,  #.  Bdagua  moiuu^ua  OuvJ  wird  aieht  aar  Thnmbereitung  benatsi 
Der  grönllndiseiie  Robbenthran  stammt  hauptsäohUeh  von  P/ioca  (jroftnlandica 
N'tlfi'*.  fPfif!nf<h'?u.t  groenlandtcus  Fr.  Gr.),  dein  «rr  T.  nl  ä  n  d  i  - 1  ii  Seehund 
oder  der  Sattelrobbe  i  wpp'eti  der  hufeisenföniiifren  Hilckenzeiehimnjr  der  alten  | 
Mftnncheu  so  geuauut),  zum  Theil  auch  von  Vhaca  Jubata  Fabr.,  der  Bartrobbe. 
Der  Neofiindllnder  Robbentiiran  wird  von  I%oea  lagura  Cuv,t  der  Hasenaehwana- 
robbe,  welche  nur  anf  diese  Ktiste  besdirinkt  sein  soD,  abgeleitet.  Alle  di^ 
Arten,  welche  hfichstens  eine  Länge  von  l^/j — 2  m  erreichen,  werden  au  Grösse 
weit  von  in  sadliohen  Meeren  vorkommenden  Robbenarten,  insbesondere  von  der  ' 
awisoben  dem  ä5.*  und  69.*  sftdiieher  Breite  lebenden  Phoca  probo»eidm  L, 
(Gystophora  proboieieUa  NÜM.  §.  Macrorhmus  probo$otdeui  Cuv.)j  der  ROiSel- 
robbe,  tlbertrnfTen  .  deren  dnrch  einen  0.3 — 0.4  ni  lan^ren  Rflssel  an-LT:' -ichnetes 
Männchen  i  daher  der  Name  S  e  e  e  1  e  p  h  a  n  t)  ö  —  7  m  lang  wird  und  7oi> — 800  kpr 
Speck  liefern  kauu.  Ausser  dieser  Art  werden  auch  verschiedene  Aügehörige  der 
von  den  llbrigen  Robben  nnd  dem  Waboes  sieh  dnreh  das  Vorhandensein  knner 
äusserer  Ohren  unterscheidenden  Gattung  Otaria  Olir robbe),  insbesondere  Otaria 
juhdta  Dcsin.  fPlafi/rln/uclnat  jubatus  Guv.),  und  die  im  nördlichen  Stillen  Orean 
verbreitete  Bärenrubb«  (Seebär),  Charta  ursina  P^ron  (Calforhmus  unfinus  Gr.), 
anoh  Otaria  kellert  Lesa.^  der  an  der  califomischen  Ktiste  gejagte  Seelöwe,  zur 
ThrangewianvBg  verwendet;  doeh  werden  sie  voraogsweifle  wegen  ihres  Pelaes 
g^egt.  Th.  Hn««fflaan 

PhttnicinscbwefdlsSui^,  PhMciiisttlfosäurey  s.  indigosnifosinren, 

Bd.  Y,  486. 

PhOSnfcit  ist  mlnenlisehes  basfsehes  BMchromat,  SPbOrO«  +  PbO. 

Phoenix,  Gattung:  der  tächtTblütterigen  Palmen  mit  zweihäusigen  lUüthen. 
die  in  einem  ästigen,  von  einer  einfachen  Blüthenscheide  umseblosseneu  Kolben 
attaen;  Keleh  drdsihnig,  Blnme  dreiUttterig,  klein;  Stenbbltthe  ndt  6,  seltener 
3  StaubgeßUsen  auf  sehr  kurzen  Trägern,  Antberen  lined;  StempelblUthe  mit 
3  getrennten  Fruchtknoten,  Griffel  sehr  kurz,  Narben  hakig  zurtickgekrflmmt ; 
Fkveht  eine  fleisohige,  einaamige  Beere;  Samen  von  einer  Längsfnrche  doreh- 
aogen. 

Die  wenigen  Arten  sind  tropisch. 

Ph.  dnctiliffra  L.,  Dattelpalme,  mit  8enkreehtem.  bis  20m  hohem.  Im  diekem, 
von  den  Blattstielreaten  höckerig  rauhem  Stamme.  BUitter  au  40—80  in  eine 
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dichte  Kroni'  rinf  den  (iipfel  des  Stockes  zusammengcdran;i:t ,  bis  uieterlaii<r, 
gefiedert,  die  uuler^teu  Blättcliea  Belir  kurz  dreiseitig ,  starr  und  stechend ,  die 
Oberau  lug}  UdmI  Ismeltliflb ,  starr ,  imammeiigelegt,  sngespitit  mit  dflnner 
St«chelspitze,  Blattstiel  und  Blattspindel  /.usammengedrtickt,  am  Hflcken  abgerundet. 
Kolben  winkelständipr,  prros«».  sehr  ilsti^jj  und  rdcliblflthig;  Bltithenacheide  bauchig, 
an  der  öpitze  kappenartig  geachlossen,  Icdcrig,  bräuulieh,  zartwollig  uod  abfUllig ; 
BtaatbUKhen  n  13.000  sd  einem  Kolben,  klein,  gelblich  weiss,  der  Kelch  kurz, 
fast  sehaasdUftraaig,  dreizfthnig,  die  Blnnienblfttter  IftngUeh,  vertieft,  etWM  fldfldiig, 
wcni^  l.lngrpr  ah  die  Staubgeftsse ,  in  der  Mittf  der  Blntlien  mit  einem  Ansatz 
mm  Pistill :  Sti^mpelblflthcn  weniger  zahlreich,  der  Kelch  weitglocki^,  stumpf  drei- 
lappig ;  Blumenblätter  ruudlich,  Fruchtknoten  kugelig-eiförmig,  am  Grande  von 
6  kiineeD,  wbnppenflln&igen,  antberenlosen  StaubftdeD  Hingeben ;  Frflebte  gegen 
200  an  dnem Kolben,  lenggestreckt  elliptisch,  blassgelb  bis  hoebroth  oder  brivnliob. 
Im  sddwestUchen  Asien  und  in  der  nördlichen  Hälfte  Afrikas  einheimisch ;  von  da 
wurde  sie  nach  Westindien  und  aelbst  Sfldeoropa  verpflanzt;  bittht  im  Februar 
und  Min. 

.Die  Dattelpahue  errelebt  dn  Alier  von  200  Jabrea  vaä  liefert  namentlich  in 
Aegypten,  Arabien  nnd  Persien  in  ihren  Früchten  dne  Hanptnahtnng  für  Mensdien, 

Pferde  und  Kameelo;  in  den  Oasen  der  Wtlste  ist  sie  der  einzi<re  Baum,  dessen 
Frilchte  die  Darehreisendcu  erquicken;  weiters  bereitet  man  aus  denselben  einen 
küstiicheu  Syrup,  dureh  Uührung  ein  weinartiges  und  ein  essigartigcs  Getränk. 
Andt  der  Staimn  gibt  PMmwein;  doeh  aehadet  das  Abeapfen  dem  Frnehtertrage. 
Das  w<'ic'he  Mark  des  Stammes ,  die  Gipfelknospen  und  jungen  Blttthenkolben  sind 
ein  Lieblingsgericht  der  Arnber  und  Per?!er.  Die  Stämme  dienen  7.n  Balken,  die 
Blätter  und  Fasern  zu  Flcchtwerk,  Heilen  u.  s.  w.  In  Europa  dienen  die  ge- 
trockneten Datteln  zu  Tafelobst  und  als  Heilmittel.  —  S.  Datteln,  Bd.  III, 
l»eg.  411.  T.  DalU  Torr«. 

PhÖniXGSSOnZ  ist  eine  als  Flammenschutzmittel  in  den  liuudel  gebrachte 
Losung  v«n  wolframsanrem  Natron.  Benedikt 

Phönixfarben  hciä^eu  die  HOgeuanntoü  A  u  t'bürs  tl  ar  ben,  das  sind  Anilin- 
farben, irdebe  inm  AnArben  von  Wollen-  nnd  Seidenstoffeii  dnrdi  die  dnfiuhe 
Ifanipnlation  des  „Anfbttzfltens"  gebraneht  weiden. 

Pil8nix8l|  YnleanOl,  OlobeBl,  Beieiehnnngen  fOr  SebnderOl  ans  amerikanieehein 
Eld(tt.  Beaadikl 

PhOradendrOlly  von  Noitall  anlgestdlte,  mit  VücvM  Toumrf,  vereinigte 
Qattoag  der  Loranthaceae. 

Ph.  flavescen»  Nvtt.  (Viacum  ßaoeteens  Pi/r.s'Ji)^  ein  schmarotzender  Straneh 
Nordamerikas,  unterscheidet  sieh  von  unserer  Leininiistel  durch  die  eiförmigen, 
ovalen  Blätter ,  besitzt  aber  ebensolohe  weisse,  einsamige  Beeren  mit  klebrigem 
Freditfidsdie. 

Die  Zweigspitaen  werden  als  welientreibendes  Ifittd  empfohlen.  —  8.  Mistletoe, 
Bd.  YIV  pag.  97. 

Phomiill  SS  Psendomorpbin,  s.d. 

Phormium,  Gattung  der  LiU  aceae^  von  fast  paluienartigem  Aussehen.  Der 
Wnselalodt  ist  fleisehig-knollig ;  die  Blfttter  gnmdstftndig ,  zablrdeh,  sweisdts 
wendig,  lineallanzettlich ,  gekielt  und  mit  ihrer  rinni^en  Basis  reitend,  bis  zur 
Mitte  aufrecht,  dann  znrüekgekrflmmt,  kahl,  lederig,  derb,  zilh,  schön  grün,  iinter- 
feeits  mit  blntrothem^  vorspringendem  Kielnerv ;  Schaft  über  meterhoch,  oberwärts 
rispig,  mit  angedrffokten  braunen,  gekielten  Schuppen;  Bltttben  anfrecht,  gelb, 
am  Gmnde  grünlich,  mit  kurzer  Bdhre,  die  mit  Honig  erfDlltiBt;  Perigon  rtthrig 
ledistiMiHig}  StMibgefltase  seebs,  am  Grunde  angewaehsen,  abweehaetiid  kflraer, 
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Aflfttdgwd,  Stavbbentol  Mfreeht;  GiülU  dninitig,  «ufttteigend  mit  dniaokigvr 
Ntrbe,  Btmen  glatt  mit  Umtigom  Bande.  Dk  viditigate  Art  Ist 

P.  tenn.r  Forst,  aus  Neuseeland  und  Norfolk*Ii»el ;  dient  seit  der  ersten 
CdOK'sehen  Weltumseiselun^  zur  OewiunuDfr  def?  neuseeländischen  Flachses 
(g.  Bd.  Vil,  pa^.  31öj,  zu  welchem  Zwecke  sie  auch  in  NenhoUand,  Frankrdoh 
und  Dalmatiea  eiogeffihrt  wurde;  in  England  hält  aie  den  Winter  sohwer,  in 
DentieUnnd  gar  niebt  ans.  t.  Dalla  Torr«. 

Plioron  ist  ein  Keton  vun  der  Formel  C9  li^«  0  und  bildet  sich  beim  Be- 
bandeln von  Aeeton  mit  Aetekalk  eder  von  Aeeton  ndt  Salsiinre  nnd  dann  mit 
atkobolisobem  Kali.  Orosse,  gelbliehgrflne  Prismeo. 

PhOSgengaS  ist  Oblorkoblenoxyd,  s.  Bd.  III,  pag.  83. 

PhOSphaS,  nach  alter  Nomenclatur  ein  phosphorsaures  Salz ,  z.  B.  Pboepbas 
Oateis  =  phosphoiaaarer  Kalk,  CUdnmphospbat 

Phosphat  —  phosphorsÄures  Salz. 

Phosphatase,  Zusatz  von  Calciamphosphat  zu  dem  Most  behufs  Erzielong 
schnellerer  Flaschenreife  des  Weines;  Ersatz  für  das  Gy])8en. 

Phosphatdünger,  b.  unter  Düngemitiel,  Bd.  III,  pag.  54-1. 

PhOSphattge  SäurO,  die  bei  lanprsamer  Oxydatiuu  des  Phosphors  an  feuchter 
Luft  eutäteheude  Säure,  beatebt  nach  8alzeb  aas  PbosphorigsAure,  Phosphor- 
sinre  nnd  UnterphosphorsSnre. 

Phosphatsteine,  s.  BUseusteiue,  Bd.  II,  pag.  275. 

Phosphaturie  nennen  französische  Aerzte  i'Tetssieir,  Veknedil)  eine  Krankheit 
des  Menschen,  welche  mit  bedeutend  verniehrter  Ausscheidung  der  Phogphors.lore 
im  Harn,  namentlich  der  Erdphosphate,  einhergeht.  Als  Erscheinungen,  welche 
mit  der  ^wipbatarie  (12 — 80  g  Brdpbospbate  im  Urin)  einhergehen,  irarden 
FunctionsstSmngen  des  Nerrensystemes ,  Lungenkrankheiten ,  Ausscheidung  von 
Zucker  im  Harn,  leichte  Brflchip"keit  der  Knochen,  Verzögerung  der  Callusbildung 
bei  Knochen  brtlchen  angegeben.  Die  deatsohen  Autoren  bezeichnen  hingegen  aLa 
nioephatorie  alle  Zustlnde  der  Emftbmng,  andi  Krankheiten  der  Blase,  bd 
denen  der  Harn  entweder  durch  abgeschiedene  Erdphosphate  getrUbt  entleert 
wird,  oder  sich  bald  nach  dem  F^ntiecrcn  durch  AbscheidniiL'  der  Erd]ih(>spLate 
trübt  —  ohne  I'llcksicht  darauf,  ob  dieses  Verhalten  ditri-h  die  Menge  der  Krd- 
phosphate  oder  durch  die  Keaction  di's  Harnes  bediiifrt  wird.  Loehi  scb. 

Phosphene  »lud  mhj  cctive  Liclitersoheimuifircu ,  welche  durch  Druck  oder 
Zerrunp  der  Retina  oder  durch  die  Accommudaliuusanstrenguug  entstehen. 

PhOSphin.  Dieser  schöne  gelbe  Farbstoff  besteht  meist  am  den  Nitraten 
zweier  homologer  Chrjsaniline,  Cj,  Hj^N,  und  CjoH^tN,,  welche  sich  unter  den 
Kebenpiedneten  der  Fnebslnfabrikaäon  finden. 

IKeselben  linden  sldi  sowohl  b«  dem  Arsenstnr»-  als  bei  dem  Nitrobeniol- 
Terfahren  snm  Tbeil  in  den  Fnebfnmnntterlangen,  som  Theil  im  Rflekstand. 

Zur  Gewinnung  der  Chrysaniline  werden  die  Motterlangen  fractionirt  mit  Soda 
gefilllt.  Die  chrysanilinreichsten  Fractionen  werden  in  verdünnter  Salpetersflnre 
gelöst,  sodann  mit  concentrirter  Salpetersäure  ausgeßLllt  und  endlich  umkrjrstal- 
Uiirt  Endfidi  kann  man  das  Nttial  dudi  AnsflOlBiL  mil  s&ier  Base  nad  Aaf-' 
Iflsen  des  Hiederscihiages  in  SaUsinre  in  das  weit  leiebter  Utalidw  GUorbydiat 
▼erwandeln. 

Synthetisch  sich  das  nirysanilln.  C|,H,eN„  aus  o-Mitrobeualdehyd  und 
Anilin  darstellen  (FiSCHKü  und  KoiU{E£). 
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Aus  dieser  Synthese  fol^rt,  dass  dieses  Chryaanilin  ein  Diamidophenyl- 
acridin  Ut)  dessen  Bildaog  in  d&t  Fuebsinaobmelze  nach  iblgeader  Gleichung  vor 
lieb  geht: 

JC|,H6.NHt  +  C,H,.NH2+40  =  C|tHi6N,  +4H,0 
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aus  einem  gelben  krystalÜnischen  Pulver.  Das  Chlur- 
ist  in  Wantr  leioht  UWlieh;  T«netst  man  die  Ldmmg 
inife  Salpeter,  so  fällt  ein  rabinrotber  Niederschlag  von  Ralpetersaurem  Chrysauilin 
ans.  Das  Nitrat  i-t  in  kaltoni  "Wasser  sehr  schwor,  in  hois^««'!!!  ziemlich  leicht 
löslich.  L'eberschUsüigt)  Salpetersäure  scheidet  ans  PhoephiDlöHuugeu  die  zwei- 
sHurigen  Kiter&te  der  Ohrysanilioe,  Cg«  Hi,     .  3  HNO|  und  Ci»  H^g  N,  .  2  HNO,,  ans. 

So  fang»  keine  anderen  gelben  baatMlien  Farbateflb  bekannt  waren,  irwde  daa 
Phosphin  vielfach  in  der  Baumwollen färberei  honutzt  und  mit  Tanninbdie  fixirt. 
fiente  findet  e«  wehren  seines  hohen  Preises  nur  noch  wenig  Verwendong. 
Seide  und  Wolle  färben  sieh  mit  Phosphin  gelb  an. 

Znr  Erkennong  anf  der  Faser  dienen  folgende  Reaetionen:  Slnren  alelien  die 
Farbe  ein  wenig  in's  Rothe.  Ammoniak  Tcrwandeit  in  GrOnliebgelb|  Zinnoldorflr 
md  SabMinze  entOrben  aUmilig.  Benedikt 

PhiMpliine,  Phosphamine,  Phosphorbasen,  Phosphoniomverhfn- 

dungsn.  wie  durch  Vertretung  des  Wasserstoffes  im  Ammoniak  durch  einweitiiige 
Alkohl -Inidikale  die  Amine  oder  Ammoniakhasen  gebildet  werden  (b.  Bd.  I, 
pa^.  29.')),  so  kann  auch  im  Phosphorwasserstoil  der  WasseratofT  Atom  fllr  Atom 
durch  einwerthige  Alkoholradikale  ersetat  werden  unter  Bildung  der  sogenannten 
PlKwpbiae  oder  Pboaphorbaeen: 

C,  II  > 


H  }P 

Monenethjrl' 
pboephin 


H  J  C,H,J 
DiÜbyi-  Monometli^- 
phoapbin  dÜdiylphM* 

f^hin. 

Diese  Phosphine  vereinijren  sieh  mit  Silnren  zu  wohlfliiirakierisirteD  Salzen, 
welche  gleich  den  Auiiueu  luit  i'lutiueiil<irid  Doppelt»alze  bilden.  Die  Phosphine 
lind  teUoM,  atnrk  behtbreehende,  in  Waaaer  kann  IMliebe  FlttHigkeiten  Ton 
Gemeh.  VonlntenoBe  ist  das  Triitbylphosphln,  P(CI^H()|,  eine  färb- 
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lotn,  bei  121^  siedende  Flüssigkeit,  welobes  ein  uogemeiu  empfindliches  Reagens 
ftiif  8c]nr«felko]il«ii8tolf  danteUt)  mit  dem  es  sieh  zu  morgenrothen  Prismen  der 
Formel  P(CtHs)|.08a  Teretnigt 

Wie  die  tertiären  Monamine  sich  mit  Jodalkyl  zu  Tetraalkylammoniamnbeil 
vereinigen,  so  aoeb  die  tertiären  I'hosphine  211  PbosphouiumTerbindiuigeD: 

(C,  ü.h  P  +  J  =  (C,  H,  PJ 
Triithyl-  Joditbyl  TetraMihyl- 
phoapliin  pbospbü- 

lüiUDjodid.  Jahn. 

PhOSphOieTne  nach  Baud  und  Garot  wird  nach  Häger  hergestellt,  indem 
verläii;?crtes  Mark  (Gehirnsubstanz)  mit  10  Prooent  Weinj^eist  abgewaaehea^  mit 
Zucker  v(!riiii-«ebt,  bei  35"  getro<>knet  uml  dauii  gepulvert  wird. 

Phosphor,  F.  Atomgewicht  31.  Molekulargewicht  124.  Der  Phosphor  \<t  im 
Jahre  166'J  von  Brand  in  Hamburg  bei  der  trooknen  Destillation  von  eingedampitüm 
Hentehenham  entdeckt  worden.  Wenige  Jahre  ^iter  nuohte  KuHKSt  den  Proeees 
der  Darstellung  bekannt;  die  Äasbeate  an  Phosphor  «08  Harn  war  eine  sehr 
gerinpre.  HOO — 7001  Harn  gaben  30g  Phosphor  zum  Preise  von  10 — in  Dueaten. 

Erst  im  .lahre  1769  beobachtete  Gaiix  das  Vnrkonimcn  des  PliosplKtrs  in  den 
Knoübeu  und  1771  lehrte  SCURKLB  daiHelbcu  daraus  gewitineu.  Die  ebemitiebe 
Katar  dee  Pbosphors  ist  nanentlieh  doreh  Lavouibe  «n^seikllrt  worden.  Seinen 
Namen  erhielt  der  Phosphor  wegen  seiner  Eigenschaft,  im  Dnokeln  SU  leuchten 
(9(5;,  Licht  und  <f)6^o^  Trflger).  In  seinen  Verbindungen  tritt  der  Plieephor  drd- 
und  fiOnfwerthig  auf. 

Im  freien  Zustande  findet  sieh  der  Phosphor  in  der  Natur  nicht ,  sondern  ge- 
bunden, meist  in  Form  von  phosphorsanren  Salsoi.  Die  wichtigsten  Pliosphor- 
sanrcmineralien  aind  Phosphorit  rrajPOJ,),  Apatit  f3 Caj  [PO,]a  4- raFj 
[oder  Ca  CL]) .  W  a  w  e  1 1  i  t  (i3  AI,  [PO,  \.,  +  AI,  [OH],  +  ^  ih  0) ,  ^■  i  x-  i  a  n  i  t 
(Fe»  [POij,  +  6  H,  ,  G  r  On  b  l  e  i  e  r  E  (3  Fbj  [Püijs  4-  Pb  Ci,).  Calemmphoapbat 
Andel  Siek  ferner  als  Zertrttaunemng»'  und  Zersetaungsprodnet  der  Oestelne  In 
der  Ackererde.  Aus  der  Aekererde  gelangt  der  Phosphor  in  die  Pflanzen,  deren 
Asche  daher  phosphorsaure  Salze  in  reichliclicr  Äfengc  als  normalen  Bostandtbeil 
enthält.  Durch  deu  GeuutM  derartiger  Ptlauzeu  gelaugt  die  Phosphorsäure  in  den 
Tliierkörper ,  in  welchem  sie  theils  zum  Aufbau  des  Knochengerüstes,  dessen  un- 
verbreaalieher  Theil  grOssteatheOs  aas  GsleiamplioBphat  besteht»  verweadet,  tiieils 
in  Folge  des  Stoffwechsels  durch  die  Sxoremente  nnd  den  Harn  wieder  abgeschie- 
dcü  wird.  So  gelangen  die  Phosphat«  wieder  in  den  Erdboden  zurück  und 
bilden  im  Dtinger  einen  sehr  wicluigen  Bestandtheii.  In  organischer  Bindung  findet 
sieh  der  Phosphor  im  Gehirn,  der  Nervaasnbstaas  ond  dem  Bigttlh. 

Zur  Darstellung  des  Phosphors  dienen  fast  ansscliliesslich  die  Eneelien. 
Der  GeB:niinit>)idarf  an  Phosphor  wird  nur  von  swn  Fabriken,  ALBSIOT  A  WiuOI' 
bei  Biruiinorham  und  Ooionkt      Soiix  in  Lyon  geliefert. 

Die  durch  Extrabireu  mit  SebwetelkobluustoÜ  vou  Fett  uud  durch  Behaudluug 
mit  llherhitstem  Wasserdampf  vom  Leim  grOsstentheils  befreiten  Knoeben  werden 
zu  dem  Zwecke  der  vollständigen  Zerstörung  der  organischen  Substanz  in  Sebaeihi- 
öfen  weiss  gebrannt.  Die  erhaltene  Knoelienasi  ln  1  ntl  fUt  im  Dnrchsohnitt  Calcium- 
pbosphat  (Ca,  [i'OJ«)  85.7  Prooent,  Magnesiumpbo:»phat  (Mggj^I'O^Jx)  1.7  Proeent, 
Ca  00«  9.1  Proeent,  GaF|  8.6  Proeent. 

Die  fein  zermahlene  Knoehenaaebe  wird  daranf  mit  yesdOnnter  SehweMsinftt 
(auf  100  Tli.  KTifsi-liniasebe  100  Th.  Tfiproccntig^er  Schwefelsäure)  in  verWeitcn 
Kästen  in  der  Wärme  bebandelt,  wodureh  das  vorhandene  tertiäre  Oalcium- 
phospbat  iu  saures  Caldumpbosphat  verwandelt  wird :  Oag  (I^O«)«  -t-  2  Hg  SO«  = 
CaH»(PO0,  +  2ClaS0,. 

Nach  beendigter  Zersetzung  wird  dureh  Zusatz  von  Wasser  das  Absetzen  des 
Gypses  erieiolitert  und  hierauf  die  gebildete  Lflsnng  des  sauren  Calciamphoaphats 
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abgcEoirtn  lind  in  Bieipfannen  eingedampft,  daranf  der  Hfli-kstatid  gefclübt ,  nra 
daK  Salz  diinh  Abgabe  von  Wasser  in  Caleiamioetaphospliat  zu  yerwandeln : 
Ca  H«  {POik  =  2 11»  0  +  Ca  (POj),. 

Dieses  Salz  wM  Bau  mit  Kohle  gemengt  nad  in  Betörten  ans  feuerfestem 
Thoii)  iretelie  die  Form  dner  Rtthre  Ton  elliptitthem  Qnenebaitt  oder  diejenige 
einer  Flasche  haben,  deren  UnU  mit  der  Vorlage  verbunden  wird^  Iiis  stnr  Weifla- 
glnth  erhitzt:  SCaflM),),  +  lor  -41'  +  0;u  fl^.    -f  lOCO. 

Die  entweichenden  Phosphnrti.inipte  werden  durch  Thonröhren  in  Wasser  ire- 
leitet,  wo  s$ie  sich  zunSchst  ku  tiUBäigem  i'hoi^pli(»r  verdichten.  Der  so  erhaltene 
rolle  Phoephor,  doroh  amorphen  Phosphor  meist  gelb  oder  roth  g^lrbt,  wird 
dadurch  gerdnigt,  dass  man  ihn  nochmals  ans  gusseisemen  Retorten  destillirt^ 
(•der  dass  man  ihn  im  p-eschmolzenen  Zustande  tintcr  Wasser  dtireh  Gcmsleder, 
oder  dadurch,  dass  man  ihn  mittelst  Wasserdampf  durch  eine  poröse,  mit  einer 
Sehicht  Kohlepulver  bedeckte  Steinpistte  bindttreh  presst  Das  Formen  dea  Pbospbors 
n  Stangen  geBchiebt  in  der  Weise,  dass  man  den  gesehmolsenen  Phosphor  in 
etwas  conisehen  OlasrOfaMn  ftnÜMiigk  vnd  darauf  diireb  Ebstelleii  in  kaltes  Wasser 
erstarren  iässt. 

Da8  Anfsaupren  des  Phosphors  geschieht  mittelst  der  Wasserluftpumpe  oder 
eines  KautscUukballes.  Statt  dieser  Operation  benutzt  man  im  Grossen  einen 
kapftmen  Kessd,  in  wcSebem  der  Iliospbor  nnter  Wasaer  gssebmolsen  wfard 
usd  von  welchem  er  in  eine  kupferne  Röhre  läuft,  welche  siiA  halb  in  kaltem 
mid  halb  in  heisrem  Wasser  befindet.  Die  erstarrte  Phosphorstango  wird  heraus» 
gesogen  und  mit  der  Scheere  in  passende  Stücke  zerschnitten. 

IHe  Ausbeute  nach  diesem  Verfahren  beträgt  H — lo  Frocent  von  dem  Gewichte 
dflrKnoebeBasehe,  da,  wie  ans  der  oblgm  Gteiehmig  ersiehiüeb  ist,  Vs  desOaldam- 
pboqibata  im  DestiUatisaarfl^atnnde  Verbleibt.  Eine  höhere  Ausbeute  an  Phosplisr 
soll  mnn  naeh  WOitLKR  erhalten,  wenn  man  das  Calciumphosphat  durch  Zusatz  von 
Kohle  und  Sand  reducirt :  2  Ca  '  FM ), ).,  +  2  Si  0,  +  10  C     U  Ca  Si  Oj  ^-  4  P  +  10  CO. 

Ein  sieh  in  dem  Phraphor  häutig  lindender  beträchtlicher  Arsengehalt,  weldier 
•ns  der  Twwendeten  Sebwefehlure  stammt,  kann  niebt  dnreb  DestiUi^kni  oder 
KTjslallisation ,  sondern  nur  durch  Digeriren  mit  verdtinnter  Salpetersäure  (von 
1.1  spec.  Gew.)  beseitigt  werden,  wobei  aber  */«  des  Oewiobtes  Pbo^or  ver' 
loren  pehen. 

Das  Granuliren  (Pulv  ern)  des  i^bosphors  geschieht  dadurch,  dass  man  1  Th.  Phosphor 
in  einer  Flasche  unter  24  Th.  Spiritus  zum  Schmelzen  bringt  und  während  des 
Erkaltens  dnieh  Sebltftebi  bis  snm  Bralnrrea  ftin  Tsrtbeüt.  Die  Mnste  Yerthel* 
lung  (Pulverisiren)  des  Phosphors  gelingt  nur  durch  Schtltteln  mit  warmen 
Loflung^en  von  Zucker,  Gummi,  Dextrin.  T^t  im .  Hnlzgeist,  Ammonoarbonat  oder 
mit  kobiensäurehaltigem  Wasser  oder  Salmiakgeist,  mit  Flüssigkeiten,  welcbe  sieh 
dvreb  Diehlo,  Zlhlgksit  oder  Oasentwiekolang  tot  dem  Waaser  ansselshneo,  mit 
wdidmn  das  Pnhrsriairen  des  Pbosphors  am  wsnigstsn  gnt  gelii^ 

Der  Pbosphor  bat  die  Efgensobaft,  in  drei  ätiotropen  Hodüeatfonen  anf- 

tntreten. 

1. Gewohnlicher,  farbloser,  giftigrer,  octaP drischer  Phosphor. 
Derselbe,  wie  er  nach  dem  vorstehend  geschilderten  Verfahren  erhalten  wird, 
bildet  im  friseb  bsraitstsn  Znalande  einen  Ikrblooen  bto  sAwaeb  gdben,  dnrdi- 
sichtigen,  wachegllnisnden  Kdrper  von  unangenehmem,  eigentiiIhnlidMD  Gerüche. 
Er  ist  l>ei  niederer  Temperatnr  spröde,  bei  f/re wohnlicher  Temperatur  wach.sartifr. 
Da«  «pccifische  Gewicht  ist  bei  1.83;  unter  Wasser  schmilzt  er  hei  44. 3"  zu 
einer  tarblosen  Flüssigkeit,  welche  bei  270"  siedet.  Das  specifische  Gewicht  des 
PhospbordampUl  betiigt  iwiaehsn  600  nnd  1000*  6S  (Waase^stoff  ^  1).  Die 
Dampfdichte  entspricht  somit  d«n  Molekulargnwioht  134,  d.  h.  vier  Atome 
Fboüflior  sind  sn  einem  Moleküle  vereinigt. 
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Trotz  seines  hohen  Sirdeimnktcs  verdampft  der  l'hogphnr  sch'Mi  bei  ^ewöhtt- 
licher  Temperatur,  leicht  auch  beim  liestiliiren  mit  den  Wasaerdaiuplen. 

An  fewhter  Luft  leaebtet  der  PIuMplior  hn  Dmkelii  mter  EntwiBkalvng 
giftiger,  nach  Knoblauch  riechender  Dfimpfe.  Das  Leuchten  des  PhoBphOff  bendit 
auf  einer  gleichzeitigen  \'ord;impfanf?  uud  Oxydation  de-*  l^hoaphora  zu  phos- 
phoriger Säure  and  Phosphorsäure.  Die  dabei  auf  tretende  W&rmeentwickeluog 
kann  sich  allmälig  bis  xur  Entzflndungstemperatar  (60«^)  des  Phosphors  Stögen. 
An  der  Luft  erhitetf  eehmätt  der  Fhospbor  snnAehst,  entsttiidet  rieh  dann  und 
verbrennt  mit  blendend  weissem  Licht  zn  Phosphorsäureauhrdrid,  oder  bei  nngc- 
nügendem  Zutritt  von  Sauerstoff  zu  T'hoi^phnrigsftureanhydrid.  Die  Entzündung 
dea  Phosphors  kann  auch  durch  Reiben  an  rauhen  Oberflächen,  namentlich  wenn 
er  rieh  im  frin  Twtheilten  Znstaode  befiedetf  berheigefllbrt  wwden. 

In  WeSBer  Idst  sich  der  Phosphor  nur  höchst  weni;^,  doch  erhalt  das  mit 
Phosphor  poschllttelte  Wa>»-<er  den  Gonieh  und  Oesclm  ,i.  k  nacli  Phosphor.  jrifti;?6 
Eigenschaften  und  die  Fähig'keit,  im  Dunkeln  zu  leuchtua;  Öilberoitrat  scheidet 
aus  Wasser,  welches  längere  Zeit  mit  i'liogphor  in  Berflhrong  war,  schwarze  Flocken 
von  Ilioqihorulber  am.  LetehAo*  lOst  rieh  der  Phosphor  in  Alkohol,  Aeäier,  lä«* 
essig  (1  Procent  Vülpiüs)  und  fetten  O^len;  weit  reichlicher  in  Benzol,  Terpentinöl 
und  anderen  atlieriscben  Oelen,  sehr  leicht  in  Seh wefelkohlenstoff.  An«*h  in  Stearin- 
säure ist  Phosphor  löslieh  (Vulpids).  Der  beim  raschen  V^erdunsten  von  Sohwefel- 
kohlenBtoflUlsiiiigen  in  sehr  friner  Yertheflung  znrtlekblribende  Phosphor  entelndet 
sieh  mit  grosser  Lriehtigkeit  von  gelbst.  Bei  vorsichtiger  Verdunstung  von  Schwefel» 
kohlenstofflösnngen  scheidet  sieh  der  Pliosphor  iu  farblosen,  diainsntglllisenden, 
Stark  lichtbrechenden  Oetai-dern  oder  Rhombendodekaädern  ab 

Entzündet  uiaa  Wasäerstoflga^ ,  welchem  eine  ausserordentlich  geringe  Menge 
Phosphor  brigemeDgi  ist,  so  seigt  der  innsro  Flamoienkegel  eine  iatenriT  grSne 
Flrbnog.  Diese  grliue  FUrbung  tritt  auch  ein,  wenn  Phosphormetalle,  phosphorige 
Säure  Tind  unterphosphoriire  S.lure  der  EinwirkiiTi«r  iia«ipirenden  Wasserstoffs  aus- 
gesetzt werden  und  der  Wasserstot)  dann  entzündet  wird.  Die  Heaction  ist  ausser- 
ordentlich  empfindlich,  sie  tritt  schon  bei  geringen  Mengen  Phosphor  rin  und  ffirat 
daher  imn  Naehweis  deesdben  hri  YergiftangsOUlen. 

Bei  längerer  AuHjewahrung  unter  Wasser  verliert  der  Phosphor  .seine  Durch- 
Bichtip:keit ,  indem  er  8ich  mit  einer  gelblichwei.escn  Schiebt  (beginnende  Bildung 
von  amorphem  Phosphor;  überzieht.  Von  noch  grösserem  Einfluss  ist  da«  directe 
gonneolieht,  wdehes  ihm  eine  sehtoe  rotibe  Farhe  (rother,  amorpher  Phosphor) 
rerkiht;   deshalb  ist  der  Phosphor  vor  Luft  und  Licht  geschützt  auf^bewahren. 

Der  Phosphor  oxydirt  sich  auch  leicht  auf  Kosten  de«  Sauerstoffs  saner^t'  tV- 
rrieher  Verbindungen  ;  Uhromsäure,  Salpetersäure  führen  ihn  in  Phosphorsäure  über. 

Mit  Schwefel  und  den  Halogenen  verbindet  er  sich  direct;  Gold-,  Silber-, 
Qneeksilhsr^  nnd  Knpftnahddsnagen  werdsn  dnreh  denaeObett  nnter  AhMhridnng 
von  Phosphoniietullcn  zersetzt.  Beim  Erhitzen  mit  kaustischen  Alkalien  oder 
kaustischen  alkalischen  Erden  entsteht  unter  gleichzeitiger  Bildung  von  unter- 
phosphorigsaorem  Sak  Phosphorwasserstoff,  ein  farbloses,  leicht  «i  Phosphorpeata- 
oxyd  Terhrennendes  nod  unangenehm  riediendes  Gas. 

Der  gewöhnliche  gelbe  Phosphor  ist  ein  sehr  heftiges  Gift,  selbst  kleine  Meogien 
wirken  tödtlich.  Entzflndunp  mit  brennendem  Sehmerz  im  Magen,  Aufstossen  und 
Erbrechen  nach  Knoblauch  riechender  und  im  Dunkeln  leuchtender  Massen  sind  die 
ersten  Folgen  einer  Phosphorvergittung.  Schon  das  Eiuatbmen  von  Phonphor* 
dumpfen  wirkt  fn  hohem  Qrade  sehidlidi.  Dedialb  arigen  rieh  in  den  ZflndholSf 
fkbriken  hri  den  Arbeitsni  Unfig  Symptome  chronischer  Phosphor\er<rirfung.  Die 
sogenannte  Phosphornccrose  Snssert  sich  d'in'li  Anschwellung  und  Geschwtire  im 
Zahnfleisch,  schliesslich  Zerstörung  der  Kieferknochen.  Auch  die  Verletzungen  der 
Haut  doreh  brennenden  Phosphor  sind  sehr  gefldufieh,  oft  tOdtUSh. 

2.  Amorpher,  rother  Phosphor.  Die  grihe  bis  rotiie  Farbe,  welche, 
der  gewtthnUriie  Phosphor  hri  der  Anfl»ewalimng  im  Tage»-  oder  SonnenUebte 
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annimmt ,  hat  «clion  BerzeltüS  als  eine  rinwandlunor  in  eine  besondere  Modifi- 
kation des  Phosphors  betrachtet.  Anch  dnreh  Wärme  wird  der  gewöbnliebe  Phos- 
phor in  die  rutbe  Modiiication  vcrwauddt.  Die  uäbereu  Bedingungen  seiner 
Badnig  flind  irawnttdi  toii  8(SBB0nBB  wmtttolft.  Die  Dantelloikf  dt§  amorphen 
Phosphors  geschieht  durch  Efhitoee  des  gewöhnliehea  Phosphors  auf  250 — 260o 
in  mit  Dt^ckcln  vernehlopsenen  eisernen  Kfs^^pln.  Der  erh.iltene  rotbe  Phosphor 
wird  unter  Wasser  zerrieben,  durch  Kochen  mit  Natronlauge,  wobei  sieh  Phos- 
phorwMMtstoff  bUdet,  oder  dnreh  Extraction  mit  Schwefelkohlenstoff  vom  ge> 
iHriudldMB  Phoflph<nr  nl^liohtt  befreit,  UeiMf  auagewasohea  nnd  getrodtaeL 

Zum  Zwecke  des  Vorlesungsversuohes  empfahl  VicTOR  Meyrb  den  in  ein  stark- 
wandi^ea  Glasröhrchen  eingeschmolzenen  Phosphor  durch  Einb'tnjrcn  in  den  Dampf 
von  siedendem  Dipbenylamin  su  erhitzen.  Schon  nach  wenigen  Minuten  ist  der 
Inhalt  dea  TenMUoaaeiien  BOhrehena  feurigroth.  Aueh  Elektridttt  vermag  gldeh 
Lieht  and  Wirme  den  gewöhnlichen  Phosphor  hi  rothen  Phosphor  zu  verwandeb. 
Jod  verwandelt  g-ew^bnlichen  I'hosphor,  wenn  on  zn  deaien  8ehwefelkohlcoatoff- 
lösunp  gesetzt  vird.  ebenfalls  in  die  rotbe  Modiiication. 

Ein  amorphes ;  «iuokelrothes ,  geruch-  und  geschmackloties  Pulver  oder  auch 
eompaete,  rothbvaaaef  metelliseh  gUnseode  Btfleke  mit  mafebeHfem  Bruebe.  Spee. 
Gew.  2.10  bei  17».  Spec.  Wärrae  0.1  ort,«?. 

Der  amorphe  Phosphor  ist  in  f'cbwcfelkidilenstoff  nnd  allen  ^rcw.ihnlichon  LösungA- 
uitteln  des  gelben  Phosphors  unlöslich,  leuchtet  nicht  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
imd  hUt  aiah  jahrelang  an  der  Lall  iwTerladert  Die  Handeiawaare  ik  aMa 
mehr  oder  wraiger  mit  gewOhnliehem  Phoaphor  Teranreinigt,  der  sieh  an  der  Lnft 
zu  phoapborijrer  S.lnre  nnd  Pbo^^phorsflure  oxydirt ,  M  csbalb  dieselbe  stets  sanre 
lieactiou  nnd  feuclite  Beschaftenbeit  bpsitzt.  Er  schmilzt  uud  entzündet  sich  erst 
bei  260*' ;  bei  Luftabschluss  Uber  diese  Temperatur  erhitzt ,  gebt  er  wieder  iu 
gewfthnliehen  Phoaphor  Uber. 

In  seinem  chemischen  Verhalten  aelgt  der  rothe  Phoaphor  eine  «reit  geiingero 
Beactionsfflhip-keit  ali*  der  «reibe  Phosphor. 

3.  Metallischer  oder  rhoraboedrischer  Phosphor.  Schwarze, 
glftnxeode,  rhomboMrische  Krystalle  vom  spec.  Gew.  2.34  bei  15.5o,  welche 
arhaiteB  wwden,  wen  man  Plioaphor  aiit  Blei  In  angeaohmolaeaen  BAhren  llngere 
Zeit  bis  zur  Rothfilutb  erhitzt.  Dureb  Losen  de«  überschüssigen  Bleies  in  ver- 
dünnter Salpetersäure  von  1.1  spec.  Gew.  werden  die  KryatoUe  iaoUrtt  wdche 
weniger  flüchtig  als  der  gewöhnliche  Phosphor  sind. 

Der  Phoaphor  findet  anr  Daratelinng  von  Pho^horpräparaten  and  aar  TDdtang 
adiidlleber  Tk^re,  za  welehem  Zwecke  derselbe  mit  warmem  Wasser  nnd  Mehl  an 
einem  Teige  ano;ernbrt  wird.  Anwendung.  In  der  Technik  findet  ■sowohl  der 
gewöhnliche  alö  der  amorphe  Phosphor  ausgedehnte  Verwendung  zur  L)ar8tellun;jf 
der  Zündhölzer.  Zur  Darstellung  der  gewöhnlieheu  PhospborzUudhulzer  werden  die 
dnreh  Eintanehen  in  geiehmolieiien  Behwefel  mit  dieser  Snhatana  Teraehenea 
Hölzchen  in  einen  feinen  Brei  eingetaucht,  welcher  aus  einem  Qemengo  von 
Phosphor,  der  durch  Gummi  oder  Leim  fein  vertheilt  ist.  mit  Kiennis^ .  Mennige 
und  Bleinitrat  oder  Kalinmnitrat  besteht.  Die  sogenannten  achwedisehen  ZUnd- 
Mhar  esÖialteD  in  Ihren  KOpfthan  keinen  Phosphor,  sondern  «in  Gemenge  TOft 
Kaliumflhhvnt  mit  Mennige  oder  SehweMaaümon.  Diese  Bfliaehen  cntsttndaii  ddi 
leicht  an  einer  Reibjliiche,  welche  mit  amorphem  Phosphor  oder  einem  Oemiseh 
.^us  diesem  mit  Öchwefelantimon ,  beziehungsweise  Sehwefelkieji  betrieben  ist. 
Diese  Hölzeben  lassen  sich  auch  bisweilen  au  einer  glatten  Papier-  oder  Gla»- 
ilebe  entsQnden ,  wenn  ihr  Gehalt  an  Sehwefelantlfflea  nnd  Kaliamehlonit  nteht 
SB  unbedeutend  ist. 

Prüfung.  l>er  gelbe  Pbo<»phor  des  TliTi'b-ls  entbrilt  bfuifig  kleine  Mengen  von 
Arsen  und  Schwefel ,  welche  sich  zu  arseuigcr ,  Arsen-  nnd  beliwetelsäure  oxydirt 
Anden,  wenn  man  den  Phosphor  durch  Diitestion  mit  Salpetersäure  (3  g  Phosphor, 
S4g  fialpeteralvre  yon  1.480,  16  f  Waaaer)  snr  volbtftndigen  LOanng  lufingt.  Man 
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befreit  die  Lösimi'  durch  Einengen  von  allen  Stickstoffoxydverbindungen,  verdflnnt 
mit  Wasser  (aui  oOgj  und  prOft  einen  kleinen  Theil  der  wässerigen  Lösung  mit 
Barymniutnit  «vf  Sofa-wefebKnref  leitet  in  den  grMMnn  unter  ErwXnnen  nnf  70* 
ScbwefelwMMntoffgaa  ein:  ein  hiernach  binnen  24  Standen  entstehender  gelber 
Niederßchla^ ,  welcher  in  Ammoniumcarbonat  inslich  ist,  ergiVt  •V.r.  Anwesenheit 
von  Arsen,  dessen  Abwesenheit,  ebenso  wie  die  des  Sdiwefels,  nur  die  belgische 
Pharmakopöe  ansgeschloss^  sehen  will. 

Die  Hnndhnbnng  nnd  arsneillehe  Terwendvnf  des  Phoephon  er- 
fordert bei  der  leichten  Entslladliddnil  nnd  grossen  Giftigkeit  die  höchste  Vor- 
sicht ;  über  die  MeTigren.  in  denen  er  innerlieh  g-ereieht  wcrdtu  kann ,  gehen  die 
Ansichten  auseinander.  Es  beträgt  die  maximale  Einxelgabe:  0.001  (Auste., 
Belg.,  C^enn.,  Uung.  L),  0.008  (Boss.),  0.005  (üelv.),  0.010  (Kenr.,  floee.), 
0.016  (Germ.  I.);  die  maximale  Tageegnbe:  0.005  (Anrtr.,  Belg.,  Genn., 
Hong.  I.),  0.05  (Helv.),  0.06  (Germ.  1.). 

Die  A  11  f1)  e  w  ah rn u  ^  bat  f?ehr  vorsichti^r,  untor  Wasser  an  einem  frostfreien 
Platze  in  dickwandigen  Gläsern,  welche  in  einem  Metallgefäss  stehen,  dessen  Wan- 
dnngea  mOgUshit  didit  «n  die  Glleer  nnsdüleawn,  und  tot  Lieht»  nnd  Lnftsttritt 
geeehfttit  m  geeohelieD.  H.  Beoknrie.  . 

PhOSphoräthor,  b.  Aetlier  p]ioBphorntn8}  Bd.  1,  pag.  166. 

PhO8phonÜ0y  frnnsOsiidie  Beieielinttttg  iBr  Leberthmn  mt  einen  geringen 
Gebalt  nn  Fhoa|dkor. 

PhOtphOr,  amorplMr,  b.  nnter  Pliosphor,  peg.  168. 

PhOSphonUltilllOllSilirS.  sin  ment  von  Schulze  empföhlenee  nUgemeinee 

Alkaloidreagens }  welches  in  den  verdünnten  sauren,  wässerigen  Lösungen  dir 
Alkaloide  amorphe,  meist  weisse  Niederschläge  hervorruft.  Es  wird  bereitet  durch 
Eiutropfen  von  Antimonchlorid  in  eine  concentrirte  wässerige  Lösung  von  Natrium- 
phosphat, so  dasB  nnf  8  Yoi  der  SelilOenng  1  VoL  Antimoneldorid  kommt 

H.  Btoknrta. 

Phosphoraufbewahning,  i.  unter  piioepiior. 

PhOSphOrbaam,  Phoepliine,  Phoepliorrndiknie.   Die  TerliiiidnBgen 

des  Phosphors  mit  organischen  Radikalen  gleichen  in  nielnferen  Beziehuiig:en  den 
Verbindungen  des  Stickstoffs.  Man  nennt  Phoaphorbasen  oder  Phosphine  flüchtige 
Flüssigkeiten  von  widerlichem  Gerüche,  welche  sich  vom  Phosphorwaaserstoff  (PH«) 
•  dnroli  theihreiien  oder  ▼olbtindigen  Brsais  der  WefleentolEitonie  dnieli  Alkoliol^ 
ndilude  ableiten.  Man  nnierBolieidefe  primäre,  eeenndlre  nnd  tertiAre  Amine,  s.  B. 

P^H  P  -CH,  P^^OH, 

N5H,  ^CH,  CH, 

primlrea  leeandlrea  tertlireo 

Methylphosphin. 
Mit  '^.f'trcu  vercinifTcn  sich  die  Phosphine  m  wenig:  best'indifren  Salzen.  Von 
den  Ammeu  unterscheiden  sie  sich  durch  die  grosse  Neigung,  Sauerstoff  aofan- 
nehmen  f  in  Folge  denen  cMi  einige  dendilNu  eehen  an  der  Lnft  entitaden. 
Prinilirc  und  secnndäre  Phospliine  entstehen  durch  Einwirkung'  von  Phosphoninm- 
jodid  auf  die  betreffenden  Alkvljodide  bei  Oegenwart  von  Zinkoxvd  lu  i  1,'0<^,  i,B,: 
2  PH«  J  -f  2  CHj  .1  +  Zn  O  =  2  P  CH, .  Hj .  H.)  -f  Zn     +  Hj  U  und 
PH,  J  +  2CH.J  +  ZnO  =  P(CH,)jH.HJ  +  ZuJ,  +  U,  0. 
Die  twtiiren  Pboepliine  erbllt  man  dnreli  ESnwixkang  Ton  Phocphortoielilotid 
auf  Zinkalkyle,  a.  B. :  3  PC!,  +  3  Zn  (C,  H»)^  =  2  P  fC^  H»),  +  8Zn CÜ,. 

l>ii'  tertiären   Phosphine   vereinigen   sich  mit  Alkyljodiden  fii    l  'diden  von 
Phoijpbüuiumbascn,  welche  den  Ammosinrnbasen  anah^  und,  Ct  H«  J  +  P(C|H«)k 
P(C,HJ«  J.  SUberoxyd  zerlegt  dieee  Veiliindttngen  later  Bildung  stark  alkalhiebea, 
ni«lit  flflditigen,  in  Waiaer  lOaUehea  Hydroiyden,  P(CHe)4  0H.      h.  Beekarta. 
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Phosphorkrandwunden,  Die  oft  au  sißli  unbedeutenilen  .  nur  darob  o!a 

ZflndhoLs  verttTBachten,  aber  doch  sehr  g:ef;ihrlichen  lirandwundeii  w«^rdon  xveek- 
BttÄssiir  mit  scliwacber  Chlorkalklösung  oder  Eau  de  Javelle  ausgewasuhon. 

Phosphorbrei,  lMiusiih(.rIatwer«^e,  Phosphorpaste,  Rattengift. 
Zur  Bereitung  von  l'liosphorbrei  schmikt  man  20  Th.  Phosphor  in  einer  {j^e- 
räumigen  Schale  durch  Uebergiesnen  mit  450  Th.  heiasen  Wasners  und  setzt  unter 
Agitirea  mit  eioem  erwirmten  Piotfll  460  Tli.  Boggenmehl  und  100  Th.  Zuekeir 
hinzn.  Oder  (mit  einer  Fettsubstanz):  Man  schmilzt  20  Th.  Phoitphor  in  einer 
Sfhale  mit  «0  Th.  Tolg^  480  Th.  Wasser  und  40  Th.  Borax  und  mini^ht  400  Th. 
lioggenmehi  hiuzu.  L>er  Borax  befördert  die  Vertheiluug  des  Phosphors  sehr  und. 
vmM  die  Latwwge  fUr  llng««  Zeit  hsltbar;  an  Welen  Orten  pdegt  man  nodi 
einige  Tropfen  Aj^aXA  xnausetzen.  Die  Bereittmg  von  Phosphorbrai  liat  immer  an 
einem  liifti^n  n  Orte  oder  unter  einem  gut  zieheuden  Schornsteine  zu  p-esdu  lit  n.  — 
Zur  I >arstflliiiii;-  ex  tfinimre  Ist  es  zweckmässig,  sich  einen  P  Ii  n  ^  p  Ii  n  r -  \- r  ii  p 
vorrät liig  ni  liakeu.  iu  eine  Glasflasche  von  etwa  350  ccm  liaumuihaii  ;j:iijt  mau 
50  Th.  Phosphor,  100  Tb.  wemen  Zuekersymp  und  100  Th.  Olycertn^  et- 
wärmt  Im  Wasserbade  bis  «UT  Schmelzung  dee  Phosphors  (50  —  60*),  verkorkt  dio 
Flasche,  umwickelt  diese  zur  Vorsicht  mit  einem  Tuche  und  schüttelt  stark  Ids 
aum  Erkalten.  Der  Phosphor  wird  auf  diese  Weise  itusserst  feiu  iu  der  dicken 
FhUsigkeit  ver^dltf  immerlkin  mvM  der  Phosphorsyrup  yor  dem  jedesmaligen 
Oebranehe  kräftig  durolisehflttelt  werden.  (Misdit  man  dem  Zaelcereynip  zvmr 
etwaK  feinstes  T'alkpulver  bei,  so  soll  sieh  der  fertige  Phosphorsyrup  besser  und 
!?lnjrer  hf.m  t^eu  erhalten.)  10  Th,  dieses  Syrups  geben  mit  45  Th.  Wasser  und 
45  i  h.  Kuggenmehl  durch  einfach«^  Zusammenmischen  100  Th.  eiucii  zweiprocen- 
tigen  nmsphorbreiee.  0.  Hofnann. 

PhOSphorbromide.  Phosphor  vereinigt  sich  mit  Brom  je  nach  der  Menge 
deeselbein  tu  Fho^hortribromid  and  Phosphorpentalnromld. 

Phosphortrib  r  0  mid,  PBr«  ^  ist  eine  waeaerhelle,  an  der  Luft  rauchende 

Flnssiij:keit  von  stechendem  rJernchc,  welche  bei  175"  siedet.  Spcciilsehes  (lewiebt 
bei  0^  =  2. 92^4.  Zu  seiner  Darsti  lluiu''  leitet  man  Bromdampt  mit  Hiltt^  ciaes 
KohlensAurestromcs  über  trockenen  Phosphor  oder  giesst  eine  Losuug  vou  Brom 
in  Sehwefelkobienetoff  in  dae  LOinng  von  Phoaphor  in  SehwafeLkohleostoff  und 
destUIirt 

Phosphorpentabromid,  PBr-:.  Bildet  eine  citronengclhe,  feste,  nach  dem 
Selimelzen  in  rhomboidalen  Krystallen  erstarrende  Masse  und  wird  durch  Zusatz 
von  Brom  «i  Phoipiortribromid  gewonnen. 

Phoaphorozybromid,  PBr^O,  bildet  eine  farblose,  groaablatterige Kryatalt» 

ma>?.(>.  welche  bei  15  — 46",  nach  anderen  Angaben  hei  55"  schmilzt  und  bei  105' 
siedet.  Sie  entsteht  beim  Anfbewahreii  vuu  Phosphnrpentabromid  an  feuchti-r  i.ut't  oder 
bei  der  Zerwetzun;;  von  l'h«>si)horpcntabroinid  dtin-h  wenisr  Wasser.     h.  üri  kurts. 

Phosphorbronze.      Bd.  IV,  pag.  ns  und  unter  Pb  osphormetalle. 

PhOSphorcalcium,  ÜasPj,  entsteht  beim  rehcrlpttcn  \tm  Plmsphordampf 
&l>er  glühenden  Aetzkaik  oder  beim  Werfen  vou  PhospburstUckcheu  auf  giilhea- 
den  KaHc,  nnd  bildet  eine  bmnnrotbe  Masf«e. 

Phosphorchloride.  Phosphor  vereinigt  sich  direct  mit  Chlor  zu  Phosphor- 
triehlorid  und  Phosphorpentachlorid. 

Phosphortriehlorid  (PhosphoreUorQr) ,  PGI3.  Bfan  leitet  Chlor  Uber  er* 
hitzten  Phosphor,  welcher  sich  iu  einer  mit  Vorlage  versehenen  Retorte  befindet 
und  rectiflcirt  da«i  De<^til1at,  nachdem  rs  ^nr  Zer^t'inmg  von  beigem iachtem  Ph09' 
phorpentachlorid  einige  Tage  mit  Phosphor  digcrirt  war. 

Eine  waaerhelie^  itark  ranehendef  eeharf  riechende  nnd  die  Augen  an  Thrinea 
lelaand«  FIflaeigkeit,  welche  bei  78«  siedet  nnd  1.6 16  spec.  Gew.  bei  0«  hat. 

Rntlta^yolaiildi«      |m.  Phannaole^  TIIT.  11 
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Sit'  löst  Phosphor  leicht  auf,  welcher  sich  beim  Verweilen  der  Lösung  im  Sonnen- 
Uchte  in  der  rothen  ModlHcation  theilweise  abscheidet;  mischt  sieh  mit  8chwefe!- 
kobleofituff,  Beu£ül,  Aether,  Chluroforiu,  abaorbirt  langsam  Saueretolf  und  geht  in 
FbotphOTOxydilorid  Uber. 

Mit  Wasser  zersetzt  lioh  diS  Fhoapboxtrichlorid  oieht  momentan,  sondern  sinkt 
zuerst  a?"?  Oel  zu  Boden,  worauf  erat  nnter  bedeutender  WärmeentwickeUin?  die 
Zersetz,  i  <  ^  nach  der  Gleichung :  POI,-t-3H,0  =  3HCl+H«  ^  äaksäure 
und  ph<<^pilurige  Sflure  erfolgt. 

Photphorpentaehlorid,  FliOflp1ior8npei«Uorid ,  fttnffiaeber  C9dorpb<Mpbor, 
PCI,-,.  Dasselbe  bildet  sich  beim  Zusammentreffen  von  Phosphor  mit  tlberschüssigem 
Chlor  oder  bei  weiterer  Einwirkung  von  Chlor  auf  Phogphortrichlorid.  Zur  Dar- 
stellung desselben  löst  man  zweckmässig  Phosphor  in  Phosphortrichlorid  oder  in 
Bohwefdkobleiutoff  und  laitot  OUor  dnrdk  ka»  weito  Röhre  nur  bis  «of  die 
Oberflfiche  der  etwas  abgtklUllten  Lösung,  welche  sich  in  einem  mit  BfleMlW" 
kühler  ^■erbundenen  nnd  im  Wasser  stehenden  Kalben  befindrr.  Znr  Kntfemnog:  des 
überschUsäigen  Ohlurg  leitet  man  sp&ter  Kohlensäure  durch  dun  Kolben.  Feste, 
weisse,  an  der  Lnit  rauchende  krystallinische  Masse,  oder  weisse,  beziehungsweise 
blaHgclbO}  xltomblfohe  Tafeln,  welehe  selion  unter  100*  BnbllmiTen,  bei  180 — 166* 
unter  theUweisem  Zerfall  in  Phosphortrichlorid  und  Chlor  sieden.  Bei  höherer 
Temperatur  nimmt  die  Zersetzung  zu  und  int  bei  300*'  vollutilndig;.  An  feuchter 
Luft,  sowie  auch  auf  Zusatz  von  wenig  Walser  verwandelt  sich  das  Phosphor- 
cblorid  in  Fliotphoroxjeblorid,  PO Cl» :  P Cl,  +  H,  0  =F0%  +  SHCL 

In  viel  Weaaer  lOit  steh '  das  Flioiphofdiloiid  m  FhoqibaminM  nnf »  ebcoio 
des  Phosphoroxychlorid : 

PCI5  +  4  h/o  =  II;  PO^  -f  5  HCl  und  PCI,  0  +  3  Hj  0  =  H,  PO,  +  3  II  Cl. 

Findet  Anwendung  zur  Darstellung  organischer  Verbindungen,  indem  es 
Hydroxjlgntppen  oder  Sanentoff  in  denielben  dweh  Gblor  «reetst,  wobei  In  der 
Regel  Phoepboroxyehlorid  gebildet  wird. 

Pboiphoroxyehlorid,  PGlaO,  beaitat  bei  der  Annahme  dreiwertbigen 

Pboaphors  die  Cooatitntioii  ^^Q^i  M  <lw  Annahme  flInfWwthigen  Flioephon  die 
Formel  P^^ .  Ea  bildet  oleh  ana  Phosphortiiohlorid  dnreh  diieeto  O^datlan, 

ana  PboephorpentaeUorid  dnreh  Binwlrlning  TOn  wenig  Waaeer  nnd  Tlelfteh  ab 

Nebenproduet  bei  der  Einwkltnng  von  PhoQihorpentachlorid  auf  organische, 

sanorstofflialtige  Verbindungen.  Zur  Darstellnn?"  des  PhoBphornxyi-blonds  zerlegt 
mau  Phog])horpentachlorid  durch  langsamem  Eiutropt'eu  der  berechneten  Menge 
Wassers  oder  destilUrt  es  mit  der  Hftlfte  seines  Qewiohtes  entwässerter  Oxalsäure. 

Eine  farbloee,  atark  Uehtbreeheode  FMailgkelt,  welebe  ateohead  rieeht  nnd  an 
fenehtei  Luft  raucht,  bei  llQo  siedet  und  bei  12^  das  spec.  Gew.  1.7  besitzt. 
Bei  — 10'  erstarrt  ea  an  langen  Kiyataliea,  wdehe  bei  — 1.6*  wieder  sebmelzen. 

H.  Beckart*. 

PhOSphorChlorUr  ist  rh  -sphortrichlorid. 
PhOSphordijodid,  a.  Phosphor  Jodide,  pag.  163. 
PhOSphOre^  a.  Lenehtatelne,  Bd.  VI,  pag.260. 

PhOSphOrmmilSlOn.  Kaeh  E.  DnnE&iCH  beteitet  man  ana  6  g  Fh>tphor9t 

(—  0.05  Phosphor),  3  g  Gummi  arabicum  und  ög  Wasser  eine  Eombion,  »er- 
donnt  mit  77  g  Pfeffenninawaaaer  und  fOgt  10g  Znekerqrmp  hinan. 

PhOSphOreSCenZ  m  iiat  man  ^e  Sncheinung,  dass  maaehe  Körper  nach  einer 
T'.t  >fr:iblmiir  diireli  Licht,  'ub-r  in  Folge  chemischer  Processe,  mcchanis*')i«'r  Ein- 
wirkungen und  ErwärmuDg  ein  schwaches  Eigenlicht  auszusenden  im  ätande  sind. 
Dem  Weeen  nach  nntersoheidet  sich  diese  Brsebeinung  nicht  TOn  der  FlnorO' 
acena  (s.  Bd.  IV,  pag.  409).  Pitteb. 
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PhOtphOrMCimife  Fartal,  LenehtfArbea,  Bd.  VI,  iM«.S76. 
PllOi|lhor0to  dnd  Verbiadmigieii  des  Pluwplion  mit  anderni  Ba«iiieiiAtii. 

fllMphMrflIllOrMtt;.  üb  rind  zwei  gmfftmiige  TcnUiidiiiigea  4m  Fbosp&on 

ait  dem  Fluor  bekannt,  dai^  Phogphortriflaorid,  PF,,  und  dM  Pliosphor* 

p  e  n  t  a  ri  Ti  M  r  i  d  .  PF,.  nifi-'p}ii>rtrIf1uorid  entsteht  fliiroh  Fünv.'irknnjf  von  Kupfer- 
pb<'?»phiir  riiii  Blcifluorid  und  beim  Zutropten  von  ArseDfluorUr  zu  Phosphor- 
triebiond.  Da«  PliogphorpeuUiluorid ,  PF^,  wird  durch  Elinwirkung  von  Araen- 
trillmiid  wt  FlMMpboipentMfalorid  gebfldet  H.  B«ek«rtt. 

Phosphor,  gepuNortOr»  e.  unter  Phosphor,  psg.  157. 

PhOSphorhaitiger  Adthor  (Aether  phosphoratoS)  Phosphorather,  fttherischo 
FhotphorUniiif ),  a.  Bd.  I,  ptf.  166. 

PhOOphor,  hOTWOMSChOr  =  BALDon'BPho8phor,0.d.Bd.VI,  p«g.S81. 

Phosphorige  Säure,  s.  unter  Phospho  rsfturen. 

Phosphorit.  Natürlich  vorkouimeudes  Calciumphosphat ,  Caji^PO«),«  Findet 
•ieli  d«tb,  fiuerig,  erdig  in  grOsMiMi  hageca  in  dnr  ipMiiHhen  Proviu  .Bitn- 
madura,  den  französischen  DepartenuiUi  Tan  et  Garrone  imd  Lot,  b«i  Ambeqf 
in  Bajocn,  im  Lahntbal  bei  Limbiiig  «.  n.  n.  0. 

Phosphorjodide.  Phosphor  vereinigt  sich  direct  in  yersohiedenan  VorhMtnissen 
mit  Jod  zu  Phosphordijodid,  Phoaphortiijodid  und  Phosphor^ 
pentajodid. 

Pbosphordijodld  (PhosphorfodOr),  PJ,.  Oniielbd  «iid  diifdi  LOmb  der 
bendmeten  Mengen  Phosphor  und  Jod  in  Sehwefelkoldenetoir  und  dmeh  YerdnnifteB 

dee  SchwefelkohlenatoffH  in  oinem  Kohlcnpanrestrome  erhalten. 

Hellorangerothe  lang:o  iSilulon,  welche  bei  110'*  schmelzen  und  mit  Waaser  sich 
in  phospboriger  Bfture,  Phosphorwasserstoff,  Jodwaaserstotf  und  gelben  Flocken 
(Mbt  Fhoephorwneaentoff  PaH^  nneh  BXtoOBWW)  vaameHtm, 

Phospho rtrifodid  (DreifachJodphosphor) ,  PJ,.  Das  Jodid  bildet  sich 
(Inrr-h  Ai:H/'.-^fMi  der  berechnf'ton  Menjren  Jod  (12  Th.)  und  Phosphor  (1  Th.)  in 
^ciiwetellvohlcuätoil'  und  Abduustou  des  Schwefelkohleostott'eii  im  Kohlensäure- 
strome,  Rothe  sAulenförmige  ErystaUe,  welche  bei  66*  eehnielxen.  Verhllt  aieb 
gc^en  Waner  irie  des  PboepbordiM^d. 

Phospborpentajodid,  PJ^,  entsteht  in  derselben  Weise,  wie  das  Phnsphor- 
drjodid  and  Phosphortrijodid.  Es  bildet  carmoiaiarothOi  schon  bei  öO**  in  Phos- 
pboijodUr  und  Jod  zerfallende  Krystalle.  H.  Beckurts. 

PhosphorjodUr,  s.  Phospho rjodide. 
Phosphorkalk,     Phesphorenleinm,  pag.  161. 

PhOSphOrktf rner ,  Giftstabehen,  BaciUuU  phosphorata,  bereitet  man 

nach  TTaoer  ans  100g  Phosphorsynip,  150«?  ;?opnherteni  Zuckerbrot,  lOOg 
Waäöer  und  30g  Glyccriu,  m  dm»  eine  weiche  Paste  entsteht,  welche  man  in 
Formen  von  0.5 — lg  schwere  Bacillen  bringt  und  mit  Milchzucker,  der  durch 
Znaati  von  Rnae  geaebwifst  iat^  eonapergiit.  H.  Beokurti. 

Phosphorkugeln  (GlobuU  phosphoratl)  berdtet  man  nneh  mam  nna  100  g 
Fhoaphoriynip,  160  g  Zvekerbrot»  100  g  Waaaer  nnd  60g  Oljeerin,  so  daae  eine 

weiche  pla?;tisehe  Masse  entsteht,  welche  ni.in  m  2^  sohweren  Kngeln  formt  und 

mit  Mil«'b7ii!  ker,  der  mit  Russ  gemengt  ist,  !i  '-tr<  ut. 

Phosphorkupfer  nach  K.  Bottgkr  wird  durah  Erhitzen  einer  corifcii'rfrten 
Kui»ferHulfutiösun^  mit  gelbem  Phosphor  uud  Zerreiben  unter  oftmaliger  Erneuerung 
der  l\.uplersulfatlö8uug ,  bis  der  Phosphor  in  eiu  sammtschwarzea  Pulver 
WMidelt  bi,  daigealeUt.  B.  Baeknrta. 

11*  I 
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PhOSphOriatWWrge»  «.  Phosphorbrel,  pi«.  161. 

Phorphormetalle,  MetaiiphoBphid  e.  Metallverbindungen  des  Phospbon 

entstelu-n  durch  directc  V(»reini?:iin?'  von  Pbnsphor  mit  Metallen  unter  Einfluss 
der  Wäriue  bei  Ausschluss  von  Luft.-^aucrst'iii"  oder  durch  Einwirkung  von  Pbosphor 
auf  Metalloxydo,  wo  zugleich  Phosphat«  entstehen.  Auch  durch  Erhitzen  von 
Metallen  oder  Hetalloxyden  in  Flioepborwaawfetoff  oder  doreh  Erliitien  von 
Phosphor  mit  MctallsalzlöBungin  wurden  Phosphide  der  Metalle  erhalten.  I'ür 
manche  Metalle  ist  die  Anwesenheit  auch  nur  kleiner  Menden  von  tall])boH 
pbiden  mhr  von  Nacbtbeil ,  so  2.  B.  für  Eisen ;  andere  Metallcumpusitiuneu  ver- 
danken gerade  ihrem  beben  Pbosphorgehalt  die  rorzflgliehe  Verwendbarkeit  fOr 
beetiinmte  Zweeke  (FboepboKbronie).  H.  Becknrt«. 

PhOSphormolybliftflSMlire.  Das  mentt  von  DB  V&T,  spiter  namenUieh  von 

SomrENSCHEiN  empfoUaie  Alkaloidveagens  wird  in  folgender  Wdse  dargestellt: 
Man  sfldifrt  eine  wfl«!»erige  Lösung  von  Natrinniearlionat  mit  reiner  Molybdfln- 
säure,  fügt  der  Flüssigkeit  auf  je  b  Tb.  der  i$äure  I  Th.  krystailisirtes  Natrium- 
phosphat hinzu,  Terdonstet  iiir  TrM^e^  aobnüst,  löst  bi  Wasser  ond  setzt  naeh 
dem  Ftttrifen  so  viel  Salpetersäure  binin,  data  die  Lflcnng  gelb  gefkrbt  ersobeiiit. 
SÜajge  Tropfen  dieser  LOsnng  fdgt  man  m  der  sauren,  wlasarigen  Alkaloidlösnng. 

H.  Beckurt'5. 

Phosphornachweis.  Bei  den  nicht  selten  vorkommenden  VerpnftungsfÄilen 
durch  Pboi^phor  i^t  der  achweis  de^elben  Idcht,  sobald  sich  der  Phosphor  noch 
in  nnozydirtem  Zustande  vorfindet,  sehwierig,  oft  aneb  nnmöglioh,  wenn  der  Phos- 
phor schon,  namentlich  unter  Mitwirkung  des  FSulniBS-  und  Verwesungsproeesses, 
in  phosphorifre  Saiirc  oder  gar  in  Phosphorsäure  verwandelt  ist.  Zu  einer  vf»r- 
lAofigea  Prtitung  aut  Phosphor  kann  man  die  Wirkung  des  Pbosphordampfüä  aut 
sdpetersanres  Silber,  weldies  in  sdiwanes  PfaoepborsUber  verwandelt  wird,  be- 
nuteen.  Man  bringt  die  zu  untersuchende  Masse  in  einen  Kolben,  in  weMien  man 
durcb  Eiiikli-mmen  in  den  Kork  ein  mit  neutraler  Silbernitratlösnn^  getrfinkt^ 
und  ein  mit  Bleie«8ig  bestricliPnes  Papier  eingesenkt  hat.  Wird  der  mit  Silher- 
nitratlösuug  getränkte  Streiten  geschwärzt,  wenn  mau  den  Kolben  gelinde  erwärmt, 
so  kann  freier  Phosphor  vorbanden  sein,  die  Sehwirsnng  aber  andi  von  Sdiwefel« 
wasserstotf  und  anderen,  auf  das  SUberpapior  rcduoirend  einwirkenden  Gasen  bor- 
rflhren.  Ob  ersteres  zugegen  ist,  gibt  sich  duri  }i  Schwflrzung  des  mit  Blei- 
essig  benetzten  i'apiere<4  zu  erkennen.  Ausserdem  ^^ibt  sieb  die  Anwesenheit  von 
Phosphor  nach  dem  Ansäuern  durch  verdünnte  Schwefelsäure  durch  den  oigen- 
tfaHndiehen  Pbosphorgerneh  und  dnrdi  das  Lenebten  im  Dunkeln  so  erkennen. 
Nach  Anstellung  dieser  Vorproben,  gleiohgilfiL^  -b  mit  positivem  oder  negativem 
Erfolge,  schreitet  mau  zu  der  eigentliehen  Unlersncbnn^- .  bei  welcher  man  <i«'h 
dos  Verfahrens  von  Mixscuuaucu  und  von  DüäAET  und  Blokdlot  bedienen  kauu. 

Das  Verfahren  von  MrrscBEKLica  bembt  auf  der  Flftebtigkeit  des  Pbos> 
pbors  mit  den  Wasaerdlmpfen  und  dem  dabei  anftretenden  Lenebten,  sofern  die 
Operation  im  hnnkcln  ausgcfiilirt  wird. 

Man  gibt  die  zu  nnter^neliendc  Masse,  eventuell  mit  Walser  verdünnt  und  mit 
Weinsäure  sauer  gcmaebt,  iu  deu  Kolben  A  (Fig.  ii>j  und  erhitzt  zum  Kochen 
nnf  dem  Drabtnetse,  im  Band-  oder  Paraffinbade. 

Erhitzt  man  Uber  freiem  Feuer,  so  stellt  man  Eweckmlssig  unter  den  Kolben 
eine  flacht'  rvii/ellanschale,  damit  für  den  Fall  des  Zerspringens  des  Kolbens,  der 
inbait  desselben  nicht  verloren  geht.  Um  Stossen  und  Anbrennen  zu  vermeiden, 
kann  man  die  Destillation  ans  dem  Wassertinde  aueh  im  Wasaerdamp&trome  vor* 
nehmen. 

Enthalten  die  zu  unter-rirb(  nd(  n  Massen  Phosphor,  d.-inn  bemerkt  man  im  T>nnkeltt 
in  Folge  der  theilweicrn  ()\>dati"n  de«  Pho«!pbors  zu  pho-sphoriprer  Säure  deut- 
liches Leuchten,  und  zwar  au  der  Steile,  an  welcher  der  Phosphordampf  in  die 
KObIr&bre  ebitritt.   Man  kann  die  Destübtion  sehr  lange  fortsetseni  ohne  dsss 
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das  Leuchten  anfhOrt.  In  dem  Destillate  ist  phosphorige  Silare  enthalten  und, 
falls  die  vorhandene  Phosphormenge  nicht  zu  gering  ist,  finden  sich  auch  Phos- 
phorkUgelchen,  welche  am  besten  in  einem  zngeschmolzenen  Köhrchen  unter  Wasser 
dem  Gerichte  übergeben  werden.  Gibt  man  zu  dem  Destillate  Chlorwasser  und 
concentrirt  es  durch  Eindampfen ,  so  resultirt  eine  Lösung  von  Phosphorsäure, 
welche  so  concentrirt  ist,  dass  sie  alle  Reactionen  der  Säure  gibt  (s.  pag.  17-4). 
Auch  Phosphorktlgelchen  können  auf  diese  Weise  in  Phosphorsäure  verwandelt 
werden.  Alkohol,  Aether  oder  Chloroform  verhindern  das  Leuchten ;  dasselbe  tritt 
also  bei  Anwesenheit  dieser  Stoffe  erst  dann  ein ,  wenn  dieselben  entfernt  sind. 
Terpentinöl  und  ähnliche  Körper  von  hohem  Siedepunkte,  desgleichen  Quecksilber- 
oxydsalze ,  Calomel  und  Carbolaäure  hindern  dauernd  das  Leuchten ,  nicht  aber 
das  Ansammeln  von  Phosphorktlgelchen  und  phosphoriger  Säure  im  Destillate. 

Flg.  16. 


Das  Verfahren  von  Düsart  und  Blondlot  beruht  darauf,  dass  Phosphor 
ünd  gewisse  Phosphorverbindungen,  wie  phosphorige  Säure,  Phosphorsilber,  in  Be- 
rührung mit  Wasserstoff  im  statu  nascendi  der  Flamme  des  entztlndeten  Gases 
eine  grtlne  Färbung  verleihen. 

Man  bringt  die  zu  untersuchenden  Massen  in  einen  geräumigen  Kolben  a 
(Fig.  1 7),  dessen  doppelt  durchbohrter  Kork  eine  Zuleitungsn'.hre  h  und  eine  Ab- 
leitungsröhre c  trägt.  Die  erstere  wird  mit  einem  Kohleusäureentwickelunga- 
apparate  d,  die  letztere  mit  zwei  sogenannten  LiEBiG  schen  Kaliapparaten  r,  welche 
neutrale  Silberlösung  enthalten,  verbunden.  Sobald  aus  dem  Apparate  die  Luft 
durch  die  Kohlensäure  verdrängt  ist ,  wird  der  Kolben  a  mehrere  Stunden  unter 
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fortwährendem  Hindurchleiten  von  Kohlensäure  erwärmt.  Vorhandener  Phosphor 
ver-äüchtigt  sich  unoxydirt  und  veranlasst  in  der  Silberlösung  Absebeidung  von 
Phosphorsilber.    Dieses  wird  abfiltrirt,  gewaschen  und  in  einen  Wasserstoffent- 


Fljt.  17. 


Wickelungsapparat  (Fig.  18)  gebracht,  dessen  aus  phosphorfreiem  Zink  entwickeltes 
Gas  mau,  nachdem  es  zuvor  durch  ein  Chlorcalciumrohr  getrocknet  ist ,  an  einer 
Platinspitze  eutzflndet.  Die  Gegenwart  von  Phosphor  gibt  sich  durch  einen  prächtig 
grünen  Flammenkegel  zu  erkennen. 

Fig.  18. 


An  Stelle* des  Pbosphorsilbers  kann  man  auch  das  bei  dem  MiTsCHEULlCfl'schen 
Verfahren  sich  ergebende  Destillat,  welches  aber  frei  von  Alkohol  und  Aetber 
sein  rauß3,  in  die  WasserstolVentwickelung  bringen. 
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Ist  es  nicht  j^iun^n,  raittel^t  einer  der  augcgebenua  Metbudeu  io  den  Ob- 
Jecten  Phosphor  als  solchen  aufzufinden,  so  muss  m&n,  wenn  der  Verdacht  einer 
Voigilluig  mit  Fhosplior  Toiliegrty  Boeb  venadieB,  dM  «nie  Ozydatiouprodnet 

4eB8eIben,  die  phosphorige  Sfiare,  nachzuweisen. 

2mm  Nachweise  von  phosphori«ror  iSäuro  Krin^rt  man  den  wS^japri'/f»!«  Auszug 
4m  Untarsuchnngsobjectes  in  eiuen  Gautentwickelungsapparat  mit  pbo.spborfreiem 
Sink  md  Terdttnnter  SohweMüiiw  sohhiiiiiw.  Dm  Bidi  wtwiointaide  Waaaerstoff- 
gas,  welches  bei  AnwwMMibeit  von  friMSphorigier  SAnre  I^otpliorwMMntoff  enthält, 
wird  in  rinn  A Tit1rt«iur_r  vnti  Sü^emitrat  geleitet,  welche  sifh  7i:^-eekm?lssi'.'-  in  zwei 
mit  einander  viTbnndenen,  sogenannten  LiKnu.'schen  Kalia|)i>araten  hefindtjt,  dus 
entstebeDde  Phosphorsüber  abfiltrin  und  nach  dem  Auswiuiclieu  nach  dem  Ver- 
ftlma  TOD  Blondlot  und  Ddsabt  g«praft. 

Durch  Oxydation  dee  aus  einer  bestilDinten  Menge  des  Untersuchun^^sohjcetes 
erli.Tltcnpn  Phosphorsilbers  mit  Kf)nig'swns<>er  und  AusfJlllun;;^  der  .rchüdeten  Phos- 
phursilure  mit  Magnesiamixtnr  (».  Bd.  VI,  pa^.  468j  kann  man  die  Alcugc  des 
Toriuusdenen  Phosphors  leieht  bestimmen.  H.  Beckarts. 

Phosphoröl.  Man  befreit  1  g  Phosphor  durch  Drücken  zwischen  Filterpapier 
Tom  «tthkngenden  Wasser,  lost  ihn  durch  Erhitzen  im  Wasserbade  in  100g 
Mandeltfl  iind  flgt  luudi  erfolgter  hünng  weiten  4<K>9  Mandeial  liiiita.  Dm 
nach  der  Ph.  Germ.  T  bereitete  PhosphorÖl  (1 : 80)  scheidet  mit  der  Zeit  Phosphor 
ans,  deeludb  hat  Dubtsugh  in  der  obigen  Voreebrifl  die  Menge  des  Oels  erh'iht. 

H,  Beckarts. 

PhOSphOrOXyChlOriÜ,  s.  PhosphoreUloride,  pa-  102. 

Phosphoroxyde.  Der  Phosjdior  bildet  mit  SanerstotV  Äwei  Oxyde;  Fho«- 
phortrioxyd,  PjUj,  und  Phoäpborpeu  tüoxy  d,  P^  Uj, 

Phoepliortrloxyd,  Pbosphorigsftureanbydrid ,  PsO^s.  Bnteteht  beim  Ver> 
brennen  des  Phosphors  bd  ungenltgcndem  Luftzutritt  und  wird  um  Im  >ten 
erhalten  durch  re))6rleiten  von  trockener  Taift  über  schwach  «rhititeia  ttberaehttsaigea 
Phosphor,  weicher  sich  in  einer  GlasrOhre  l^tiudet. 

Ein  weisses,  voluminöses,  amorphes  Pulver,  welches  an  der  Ijuit  erhitzt  zu 
Plios|ilioraiu«Mbydrid  ▼erbreont  nnd  Knobhuiohgwaeh  beeitit.  Is  WMaer  UM 
es  sich  unter  Erwärmung  und  Abaeheidong  eines  rothen  Pnivers  sa  phoeplioriger 
8&nre:  P,  Og  +  ;^  IL  0  -  2  H,  PO3. 

Die  angebliche  8elbstentzandlichkeit  des  Phosphortrioxyds  beruht  nach  Heixitzku 
wat  einer  Beimiaelinni^  Ton  fein  Tertheilteai  Phosphor,  dessen  Anweeenbdt  knnro 
n  Tcnneiden  ist. 

Phoaphnrp  entoxyd  .  Phosphorsäureanhydrid,  wasserfreie  Pho-iidiorsftiire, 
P,  O  .  Dasselbe  entsteht  durch  Verbrennen  von  Phosphor  in  (iberschüjssiger  Luft 
oder  bauerstoff.  Zur  Darstellimg  des  Pbosphorpeutoxyds  verbrennt  man  Phosphor 
mter  einer  OlMg:loelce,  wobei  eieh  die  sobneeartigen  Flocken  des  Phosphorpent- 
cacyds  an  die  Glaswanduogen  ansetzen.  Grössere  Mengen  werden  in  einem  eiit- 
sprecbend  «iTOSsen  (iTiehrrre  Liter  fassenden']  niccliiref^-«.  verbrannt,  diin'h  \u-lrb("? 
aus  einem  Gasometer  eiu  rasehcr  Strom  getrockneter  Luft  geleitet  wird.  Das  so 
gewonnene  Oxyd  wird  müglicbst  rasch  in  vollkommen  trockene  Geftsse  gebracht 

Eäne  weisse,  amorphe^  leiclit  feucht  werdende  Masse,  weldie  ohne  Einwirkung 
nof  trockenem  T.aekmnspnpier  ist.  LSat  sich  in  Wasser  zu  Metaphosphontftnre : 

PfOi  -I-  H,(i  =  -2  n  PO,. 

ist  sehr  hygroskopisch  und  wird  daher  vieifaeh  /.um  i  roekneu  von  Ga.>>cn  und 
Flts^kdfen  verwendet.  Es  ist  Iwi  Verw^ndnng  von  arsenlialtigem  Phosphor  darch 

Anieni>:Rftureanhjdr!d   verunreiuigl   und   enthiilt  h.luti^  fein  verthciltcn  Phosphor 

bfi<ri-njenirt .  wenn  dir  J.ulr/.tm  \,r\  der  Darstellung  nicht  krflftiir  sreoiisr  war,  in 
Folf-'e  de'-srii  er  bi-i  d<  r  A ut liev, ahniii;;  gelb  wird.  H.  Betkurt«. 

PbMphOrpentachlOrid,  s.  Phosphorchloride,  pag.  162. 
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Phosphorpentaoxyd,  8.  Phosphoroxyde,  pag.  itW. 

Phosphorpentasulfid,  8.  Phosphorsiilfide,  pag.  175. 

Phosphorpillen    aU  Mäusegift  .  Man 
noch  so  viel  i{o<j<ieii melJ ,  dass  es  «'inen  ziemlich  festen  Teig'  'Z&ti  und  formt  aus 
dif«»'ni  O.n  jr  schwere  Tilleu,  Jie  nuiu  aa  der  Luit  abtrockneü  läsöt. 

Phosphor,  rother,  s.  pag.  i5j*. 

Phosphorsäurean  hydrid;  s.  Phosphoroxyde,  pag.  167. 

Phosphorsäure,  Bestimmung.  Die  Phosphorsäure  ni,  PO«)  lASSt  tidi  auf 
gewicbtsanalytifichcm  imd  maasBaDaiytischem  Wege  beetünmeii. 

Bestimm mig  auf  gowiehtsanalytiBehem  Wef«.  Sobald  Phoaphor- 
säore  in  freiem  Zostande  oder  an  Alkali  gebunden  vorhanden  ist,  scheidet  man 
dieselbe  am  zweclcmÄssigpten  als  Amnioninmma?np!5inmphfs])hat  7m  dem  Zweeke 
versetzt  man  die  «sehwacli  aiünvininkaliselie  Lrsuii;r  mit  einem  hinreichend  grossen 
Quantum  Magnesiamixtur  "^j,  daraui'  noch  mit  des  Gesammtvolumeus  der  Flflssig' 
kelt  an  Ammcmiak  nnd  Ilwtdie  Mieebnng  6  Standen  aftdieo,  wonuif  man  von  dem  ent- 
standenen Kiederschlage  filtrirt,  nnd  diesen  mit  einem  Gemisch  aus  3  Tb*  Wasser 
und  l  Th.  Balmiakgeist  so  lange  auswäscht,  bis  das  dnrcli  Salpetersäure  »n»-esauerte 
Fiitrat  durch  SUbernitrat  nicht  mehr  getrübt  wird.  Darauf  wird  der  Mederschlag 
getroftknet  nnd  dnrdi  anObiglieb  sebwaohes,  später  starkes  Globen  in  Magnesium- 
pyrophoepbatf  Mg,P,07,  tibwgefllbrt. 

\m  dorn  Gewichte  de»  geftmdenen  HagneaiQmp7roplio8|>bati  bcteeiuet  man 
nach  dem  Ansalze: 

Mga  Pj  Oj :  P,  0^  =  gef.  Menge  Mg,  P,  0, :  x 
(222)  (142) 
die  Phosphorsäure  (P,  O^.). 

Ist  die  Phosphorsänre  in  Verbindunsren  vorhanden,  welche  in  Wasser  unlöslich 
8ind ,  so  vorsetzt  man  die  salpetersaure  Lösung  derselben  mit  einem  jrrossen 
Ueberscbuss  Molybdänlösung**)  —  auf  0.1g  Pg  0*  100 com  — ,  digerirt  G  Stunden 
bei  60\  mtrirt  den  gelben  Niedenebbg  ab,  wlaebt  mit  «inem  Gemiaebe  Ton 
1  Th.  MolybdänlösuDg  und  8  Tb.  Wasser  aus ,  lö^^t  denselben  nnf  dem  Filter  in 
■warmer  AmmoniakflHssigkeit ,  neutralinirt  die  klare  Lösung  annähernd  mit  Salz- 
säure und  fällt  diese  tschwaeh  ammoniakalisohe  Lösung  wie  oben  mit  Magnesiamixtur. 

Beatimmung  anf  maaasanaljtieebem  Wege.  IXe  mnaManalytiscbe 
Beatimmnng  der  Pboapbonäure,  welche  vomehmlioh  aar  Bestimmung  der  Pbospbor» 
säure  in  den  sogenannten  Superphosphaten  Verwendung  findet ,  basirt  .mf  der 
Abscheidunc-  derselben  in  essigaanrer  Lösung  dnreb  Uranyinitrat  oder  üranyl< 
acetat  ai»  L  rjiuylphosphat : 

C*(H,PO,),  +  2[(lrOj)(NO,),]=  2[fürO,)HP04]+  2HN0,  +  Ca(NO,Vnnd 

Na,HPO,  +  (IJrOajfNO,),  =  2  Na  NO,  +  (OrO,)HPO,. 
Als  Indieitor  dient  Ferrocyankaliiini,  welelies  rranylphnsphat  nicht  verändert, 
einen  Lebert^ebuss  vou  Lranlösung  aber  durch  Bildung   von   braunem  Uranyl- 
lerrocyanür  zu  erkennen  gibt: 

2[(ürO,)(NO,),l  +K,Pe(ON)e  =(ürO,),Fte(CN),  +  4KN0,. 
Diese  Bestimmung  erfordert  die  folgesdra  Lösungen: 

1.  Eine  Lfisung  von  35 — 37g  salpetersaurcm  Uran  auf  II,  welcher  Tsur  Ab- 
stumpfung freier  Säure  3 — 4g  Natriumaeetat  hinzugesetzt  sind.  An  {Stelle  des 
ealpetersanren  (Jran«  kann  aneb  Urauylaoetat  benntat  werden. 

2.  Eine  L^ung  von  lOOg  Natrium-  edw  Ammoniumaeetat  in  100  g  v«r> 
dflnuter  Ki^Mprsäure  und  Waner  su  IL 

*)  Durch  Miseh«'!)  von  100  Th.  UagnesianoUOTid,  MO  Tb.  AaunoviiimebloTid,  700  Tb. 
SaJuiakeeist  und  l.jCH)  Tb.  Wasser  zu  bereiten. 

**}  DarcU  Aoilösen  vou  loOg  Amnißniummolybdat  iu  wenig  Aoimooiak,  VerduDneo  mtt 
Wasser  auf  1 1  «ad  EiasicMM  ia  1 1  8alpatentare  Ton  1.185  an  bsrsltoi. 
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:i.  Kme  Losüüfr  von  Xatriunipho.«pbat  (11.29  g)  oder  Katriauianimoniumphospliat 
1^14.718 in  Walser  zu  Ii.  Iccm  solcher  Lösung  enthält  0.005g  PsOg. 

Zur  TftenMIing  der  üranlSsimg  bringt  nwn  SOoem  der  LOtniig  3  in  «in 
Bechergrlas,  fllfrt  lOccni  der  Lösung  2  und  lOecm  Wasser  hinzu,  erhitzt  das 
Gemisch  auf  einem  bis  ztir  Siedetemperatur  erwSrmtcm  Wasserbade  und  lässt  aus 
einer  Bürette  Uranlösong  zufliessen,  so  lange  man  noch  die  Bildung  eines  Nieder- 
schlages beobwdit«!  kann.  Maa  teiogt  dun  naeh  dem  ümrflhren  einen  Tropfen 
der  lÜMkng  Auf  dnen  PoneUanteiler  und  lässt  von  der  Seite  her  einen  Tropfen 
einer  frisch  bereiteten  FerrocyankalnimlnRnn°:  ziifliessen.  Entsteht  an  der  Berfiliruug^- 
stclle  beider  Flüssigkeiten  kein  rothbrauner  >iiederpchlag,  so  ist  die  AiisfiUlung 
d«r  Phosphorsäure  noch  muht  beendet.  Man  lübrt  dann  mit  dem  Zusatz  der 
Urantosung  fort,  bia  die  enrihnte  BraunHürbong  eiotritt.  Man  Ueat  ab  and  erfidvt» 
wie  viei  Cobikeentinietar  Cranlösung  man  braucht,  um  0.15  P, 0«,  welelie  in 
30ccm  der  anprewandten  Phrisphatlösung  enthalten  sind,  auszufällen,  worauf  man 
sie,  wenn  nüthi^,  so  verdUnnt,  dass  30ccm  hierzu  gebraucht  werden,  dass  also  loem 
der  Uranlösung  0.005  Phosphorsäureanhydrid  entspricht. 

Dieae  Methede  der  Pboaphoiaftnrebeatimmnng  liaat  aiab  anr  Beifionnnng  der 
Phosphorsäure  in  freier  Phosphorsäure,  phosphorsauren  Alkalien,  alkaliaehen  Eiden, 
niebt  aber  hei  Gegenwart  von  F>isenoxyd  und  Thonerde  anwenden. 

Man  löst  das  Salz  mit  Wasser  oder  möglichst  wenig  Elssigsäure,  setzt  die 
Losung  der  Löanng  dea  Ammonaeetata  Mnia  nnd  titrirt  in  der  beediriebencn 
Weiae  mit  üranlOsnng. 

Ueber  die  Bestimmung  der  Phoaphorstare  In  DOngemitteln  s.  unter  Dflng»- 
mi tt->!.  I?r1  rTT,  p:ig.  543.  H.  Beckarts. 

PhOSpbOrsäurSn.  von  Säuron  des  Phosphors  sind  bekannt: 

Hs  POa  ünterphosphorige  Säure, 

U,PO«  Phosphorige  Stare, 

HsPO«  Flio^iheralnre, 

H,  Pj  O7  Pyrophosphors.liiro, 

H  PO,  Metaphosphorsänre, 

Pj  0«  Unterphosphorsäure. 

1.  Ünterphosphorige  Säure. 

yOH 

Hj  PO,  oder  0  =  P^H 

Zur  Gewinnnnp'  der  Säure  wird  durch  Auflösen  von  Phosphor  in  k'^-hendera 
F.arytwassLT  eine  wüsneriire  Lr^suu^  von  unteri)liospli(irijr,«.iurom  Baryura  dargestellt 
und  diese  durch  die  berechnete  Menge  verdünnter  Schwefelsäure  zerlegt.  Die  von 
dem  Baryvmanlfat  getrennte  wlnerige  LOaang  der  nnter])hoaphorigen  Sinre  wird 
in  einer  Platinscbale  onterhalli  der  Siedhitze,  anfangs  bei  105",  sehlieaalieb  bei 
1?:0— ah^edarapft  und  darauf  in  einem  vergehlosaenen  Qeftflae  nnter  0* 
abgekühlt,  wobei  die  ünterphosphorige  Säure  krystaliisirt. 

Die  unterplioephorige  Sture  bildet  grosse  weisse  Kr jstaUblfltter ,  welche  bei 
17.4«  Bohmelaen  und  beim  Srbltaen  in  Pboapborwaaaenrtoff  nnd  Pho^boratvte 
aerfallen ;  2     PO^  =  H,  PO,  +  PHj. 

Die  unterplio?phori2:e  Säure  oxydirt  sich  an  der  T.uft  zu  phosphoriger  Säuro, 
aascirender  Wasserstolt  ttlbrt  sie  in  Phosphorwasserstott  Uber.  Aus  (iold-  und  Silber- 
lAsnngen  aebeidet  sie  die  Metalle,  aas  Qnedutlbwehloridlösnng  Queekellber  oder 
Oalomel  abi  Die  Salze  der  einbusisehen  Sftnre,  einbasi^'h  weil  sie  Hchon  drei 
Wasser^^toffatome ,  doch  nur  eine  Hydroxylgruppe  entliiilt .  lieissen  Hypophos- 
phite  und  sind  sSmmtlieh  in  Wasser  löslieh  und  zum  Iheil  gut  krystallisirbar. 
Sie  werden  aun  Ueiii  Baryamsalz  (s.  oben)  durch  Umsetzung  mit  den  Sulfaten  der 
betredfenden  Metalle  dnrgeatdit,  das  Strontlnm«  nnd  Calciumsala  witä  direot  dnreh 
Koehen  der  Hydroxyde  mit  Phoopbor  bereitet.   Die  Hypopbosphite  nehmen  In 
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'Wässerigen  iiösaogeii  an  der  Laft  leieht  Saiu^toff  aaf  uod  verwandeln  sieh  in 
phosphonave  Sab«.  Bei  stariEem  Erhitzen  werden  sie  anter  Entwiokelung  von 
Plioq^orwMMnloff  tuentM, 

2.  Fbosphorige  ääure. 

xm 

PO,  odw  0  =  Pf-OH 

Die  }»lH)si)hori?e  BRnre  entsteht  durch  L^Ren  ihres  Anhydrid»  in  Wasser,  durch 
AHflf^sen  von  Phosphor  in  vcrfMnnter  Salpeters/inre .  dnreh  lanp-^ame  Oxydation 
desselben  au  der  Luft  und.  durch  Zersetzung  von  Phospbortrichlond  durch  Wasser 
oder  dnfoli  Wmmt  abgebende  Sntetansen:  PO!,  +  8HtO  =  8Ha  + H,  PO,. 

Beehi  swee1ciiil«ig  Mtet  man  ChUir  ao  lange  anf  geeebmobeneii  FlKNplior, 

welcher  mit  warmem  Wasser  bedeckt  ist,  bis  derselbe  nahezu  gelöst  ist,  vei;|agC 
durch  Abdampfen  die  Salzsäure,  indem  man  zum  Sehluss  die  Temperatur  auf  ISO^ 
steigert  Es  bleibt  eine  diokfldssigo  Masse  zurück,  welehe  allm&lig  krystalUnisch 
erstarrt. 

Eine  fiffbloee,  kryitalUnische  Masse,  weldie  bei  74*  schmilzt  und,  Aber  180^  er- 
hitzt, in  Phosphorwasserstoflf  und  PhosphorsAure  zerfkUt:  4  U,  P< »,  =  3  H,  PO,  +  PHj. 

Sie  oxydirt  sich  in  wÄsseriger  T.fisung  allmillifr,  rnscher  durch  Oxydationsmittel 
(lialogeae  und  Salpctersilure).  Auch  die  Lösungen  von  Silbernitrat,  Iroldehlorid, 
Quecksilberchlorid  verwandeln  die  Phosphorigsäure  unter  Abscheidung  von  Silber, 
Oold,  beriehnngawciM  QveeksOberelilinilr  in  FtiotphoniiiTe.  NaaoireDder  Waner> 
Stoff  redneirt  die  phosphorige  Store  zu  Phosphorwasserstoff. 

Die  Salze  der  zwoibasischen  iihn.'<)ihori;r<'n  Sfluro  heii^sen  P  h  o  f>  p  h  i  t  e ;  von  diesen 
sind  die  Alkalisalze  in  Wabüer  leicht,  die  (Ihrigen  in  Wasser  sehwcr  insüph.  Boim 
Krhitzen  verlegen  »ie  sich  unter  WH^serstolfentwickelaug  in  pyropbosp bursaures 
Sali,  bisweilen  aaeh  glelehaeitig  in  Phoaphormetai]  nnd  Phosphorwassentoff* 

3.  Unterphusp horsfture. 
H.PsO,. 

Die  Unterphosphorsäure  entsteht  neben  phospboriger  Säure  und  Phosphorsäure 
bei  der  langsamen  Oxydation  des  Pliospbors  an  der  Luft  (Salzbb).  Ans  dem  bei 

diesem  Oxydationsgemische  entstehenden  Syrup  lässt  sich  durch  Zusatz  einer  kalt 
gesätti^'tcn  Natriumacetatlftanng  das  Natriumsalz  der  l'^nterphosphorsäiire  als  Kry- 
stallbrei  abscheiden.  Unterphosphorsäure  entsteht  auch  bei  der  Oxydation  von 
Phosphor  mit  Silbemitrat  nnd  Terdflnnter  Salpeterstnie  nnd  Im!  der  Qxjdalimi 
der  pbosphorigen  Säure  durch  Silbernitrat  neben  PboapliorBftnre»  sowie  beim  Kochen 
von  Phosphor  mit  einer  Lösung  von  Knpfernitrat. 

Durch  Fällen  der  L<isung  des  Xatriuinsal/cs  durch  Bleiacetat  und  durch  Zer- 
legen des  gebildeten  uuterphospborcMiureu  Hleii»  durch  Schwefelwasst^rstoü'  und  Ein- 
dampfen des  klaren  Filtrats  vom  Schwofelblei  erhält  man  die  Unterphospborciäure 
als  färb-  nnd  gemeUose,  stark  sanre'  nnd  sympartige  FlOssigkeü,  welehe  steh 
mit  1  Molektll  Wasser  zu  einem  krystallisirbaren  Uydrate  vereinigt.  Zerteilt  beim 
Erhitzen  in  phoa|,iior!^e  !^?inre  nnd  Phosphorsüure.  Amraoniummolyhdat  erzen;rt 
keinen  Isieüert^biag,  auch  nicht  bei  Gegenwart  von  Salzsäure^  ist  aber  Halpeter- 
Binze  sugegen,  so  entsteht  in  der  Winne  der  dnroh  die  ans  der  pbosphorigen 
Säure  gebildeten  Phosphorsüure  veranlasste  gelbe  Niederschlag.  KaUnmpennanganat 
wird  in  der  Wärme  diin  li  1  ntcrph  f-phorsäure,  indem  P!iosphnr,<anrc  ;^ebildet  wird, 
entfärbt.  i^ilHeniitrat  cvy.rwsi  fim'n  weissen  Niederschlag,  welcher  gegen  Licht 
uuempfindiieli  und  in  Aouiiuiuak  uud  iu  Salpetersäure  löslich  ist,  Darob  nasciren- 
den  Wasserstoff  wvd  die  Unterphosphorsinre  nidit  redneirt. 

Die  ünterpbosphorslnre  ist  Tierbasiseh^  ihre  Salse  aeigen  die  Beactionen  der 
SAnie  nnd  geben  bei  bffberer  Temperatnr  in  Phosphat  oder  PbosphonneCally 
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WfltMntoff  oder  FlMMphorwasseretoff  ttber.  Naeb  VOLEABD  beaitst  die  Stm  die 
Oonttitatloiufbniiel:  0<p^^^^'^^ 

4.  Phosphorssuren. 

Es  sind  drei  Phosphorsänren  beVannt :  die  c  w  öh  n  1  i  c  h  e  oder  Orthophos- 
phorsäure, UgPO«,  die Pyrophüäphor  säur e,  H^PaO?  und  Metaphosphor- 
siare»  HFQ|. 

Orthopbogphoriliire,  dnibMiMhe FluMpbcvature,  l^PO«  oder  OP(OH)|. 

Sake  der  1746  von  Mabggraff  entdeckten  FliosphorsAnre  finden  sich  ausser- 
ordentliüb  verbreitet  in  der  Natur  (b.  unter  Phosphor);  im  fireien  ZustMlde  ilt 
die  Säure  bislang  nicht  aufgefunden  worden. 

Orthopbosphoniiire  entsteht  bei  der  Zerl^ng  des  Phosphorpentaoxyds  mit 
WntMr  aus  der  dabei  suniehet  entstehenden  Md^pbospborsftnre ;  bei  der  Zer- 
legvng  des  Phosphorpentachlorids  und  Phosphoroxychlorids  durch  Wasser  nnd  bei 
des*  Oxydation  des  Phosphors  an  der  Luft  und  diireh  Salpetersäure. 

Die  D  .a  r  t  e  1 1 11  n  ^  der  Pbo>i])b<)rsüiire  geschieht  entweder  aus  der  Knochea- 
asehe oder  durch  Oxydation  des  l'hos|>hors. 

Zur  Gewinnung  der  Phosphor^äu  re  aua  den  Knochen  (Acidum 
j^oaphariem»     oniitui)  digerirt  man  8  Tb.  EnodMoasebe  ndt  einem  Oemliebe 

ans  8  Th  englischer  Schwefelsäure  und  10  Th.  Wasser  einen  Tag  lang,  wodttreh 
das  in  den  Knoehen  enthaltene  Calcium-   und  Magnesinraphosphat  in  fireie  Phos^ 
phorsAure  und  Calcium-,  beziehungsweise  Magoesiumsuitat  zerlegt  wird : 
Ca  3  (POtjj  +  3  Ha  SO^  =  2  Hj  PO4  -f  3  Ca  SO*  nnd 
Mg,  (PCO,  +  3  H,  SO,  =  2  H,  PO«  4-  8 MgSO*, 
dampft   die  von  dem  gebildeten  Calciumsulfat   jrotrennte  Flttssigkeit  stark  ein, 
j»ptzt  zur  Zerlegung?  von   noch  gelöstem  saurem  Calciunipbosphat   etwas  6ch'>''pt'fl- 
säure  hinzu,  giesst  von  dem  noch  ausgeschiedenen  Gyps  ab  und  erhitzt  diu  buure 
■nm  sebwadien  Gillben,  worauf  man  in  Wasser  lOst,  filtrirt  nnd  bis  aar  g»> 
wünschten  Concentration  eindampft.  Die  so  gewonnene  S&nre  ist  stets  durch  saures 
phoriphnrsaures  Calcium  und  Mapiesium,  sowie  dun-h  Calciumsulfat  verunreinigt. 
Durch  Audosen  in  Spiritus  oder  durch  Fällen  mit  Ammoncarbonat  kOnnen  diese 
Verunreinigungen  nicht  vollständig  entfernt  werden. 

Aneb  dnreb  Zerlegung  der  Rnoebenasebe  dnreb  Salpetersimre,  Flllen  mit  essig- 
saurem Blei  und  Zcrk.irung  dee  SO  erhaltenen  Bleiphosphates  durch  Schwefelsäure 
oder  Rebwefelwassorstoll'  hat  man  Teraneht,  IlLOflpborsäure  ans  den  Knochen  dar- 
zui^teilen. 

Zur  (iewinuung  der  Phosphors äure  aus  dem  Phosphor  (Acidum 
phosphoneum  e  phoapkoro)  kann  man  awei  Wege  einaefalafen.  Die  Darstellnng 
der  Sänre  durch  Zerfliessen lassen  des  Phosphors  an  feuchter  Luft  ist  swar  ge- 
fahrlos, erfordert  aber  l;ui?e  Zeit.  In  eine  Anzahl  beiderseits  oflener  und  nach 
unten  verengter  ( ilasi  (ihren  bringt  man  Fhosphorstangen,  legt  die  Röhren  in  einen 
GUatrichter ,  welcher  auf  eiue  etwas  Wasser  enthaltende  Flasche  gesetzt  ist  und 
bedeekt  beidee  mit  einer  oben  nur  loee  Tersehlossenen,  unten  offenen  Glasgloeke. 

Die  gebildete  phoephorige  8inre  tropft  in  dem  Maasse,  al»  die  Phosphorstangen 

verschwinden,  in  die  Flasche  ab.  Ist  aller  Phosphor  verschwunden,  sn  dampft 
man  die  ein  Opmi«iph  mn  T'ntrriibosphorsäure.  phosiphorige  i^äure  und  Phosphor- 
aäure  enthaltende  Flüssigkeit  ein  und  kocht  sie  mit  etwa»  Salpetersäure:  3  H,  POj 
3HN0«  8H3  PO,  -l-H2'0  +  2NO,  bis  eine  Probe  der  mit  Wasser  Terdflnnten 
Flflssigkeit  weder  Silberuitratlflaung  redndrt,  noch  aui>  Queeksilhercbloridlnsung 
Quecksilherchlorfir  nliscbeidet ,  worauf  man  bis  7:ur  Verjagong  der  Salpetersäure 
erwärmt  nnd,  wie  unten  beschrieben,  weiter  verfährt. 

Zur  Bereitung  der  Phosphorsäure  durch  Oxydation  des  Phosphors  doroh  Salpeter- 
ilnie  iat  die  Anwendung  starker  Salpetersftnre  verboten,  weil  die  Einwirkung  an 
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heftig  ist  und  Entztindung  des  an  die  Decke  dee  OeAsses  gescbieuderten  Pho^hon 
zur  Folge  haben  kann. 

Man  TOTwendat  xwedcmSasig  Salpettnlni« ,  der»  epeo.  Gew.  1.180—1.900 

beträgt,  füllt  12  Th.  derselben  in  eine  Retorte,  welche  d*Ton  nar  zm  Hälfte  ge- 
füllt werden  darf.  Tind  ftl^t  1  Th.  Phosphor  auf  einmal  hinzu  ,  seilt  die  Retorte 
auf  ein  Sandbad  und  verbindet  sie  nar  lose  mit  einer  Vorlage. 

alhaifigeni  firliiteen  beginnt  die  SlnwirkoDg  der  Salpeiersiiiie  Mf  den 
I%espbor,  welcher  auf  Kosten  der  Salpeteniim^  die  zn  StiiAatoflbxTd  und  Untar- 
galpetersflTire  redu(  irt  ^  ird,  zu  pho8phoriger  Säure  und  Phosphoritiire  eaq^dirt  wird: 
3  P  +  5  II  NO,  ^  2  ilj  ü  =  2  H>  PO*  +  H,  PO,  +  4  NO  +  NUj. 

Die  überdestillirende  Salpetersäure,  welche  auch  salpetrige  Säure  und  plKMh 
phorige  fiiiire  enüilltf  wird  tob  Zelt  m  Zeit  nuHekgegoHen;  die  Erwlimimg 
wird  nnterbrochea,  wenn  die  Einwirkung  eine  zu  heftige  werden  sollte.  Die  Oxy- 
dation dt"!  PlioHphors  erfordort,  da  drr  ^'c^fhinolzene  PLo>'p?i'>r  immer  als  eine 
ZUsammeuLäugeude  Masse  an  der  liodcnüäche  dos  Gefässes  lagert  und  somit  nur 
une  kleine  Bertlhrungsfläche  der  Säure  darbietet,  ziemlich  lange  Zeit,  meist 
mehrere  Arbeitstige.  Ut  der  Photpbor  neheia  ToUrtlndig'  geUet,  eo  liest  man 
erkalten,  giesst  die  saure  Flüssigkeit  von  dem  ungelösten  Rest  ab  und  dampft 
sie  an  einem  gut  ventilirten  Orte  in  einpr  p^'liten  PurzcIlHnaehale  mit  echter, 
unverletzter  Feldspatglasur  so  lange  ein,  hi&  sich  durch  deu  Geruch  und  durch 
Annihemng  eines  mit  Ammoniek  befenehteten  StIbohMis  keine  Bpvr  von  Sd[petcf<- 
ilnre  mehr  erkennen  lässt.  Während  des  SlndampftiM  wirkt  bei  gewieser  Oon- 
centration  die  durch  das  Eindampfen  ru  cntrirtcr  j^cwordene  SalpetersfJurc  auf 
die  noch  vorhandene  phosphorige  Säure  oxydircnd  ein.  Sollte  die  vorhandene 
Salpetersäure  zur  Oxydation  der  phosphorigen  Säure  uicht  ausreichen,  so  setzt 
mnn  der  Flltaaigkeit  von  Zdit  bu  Zeit  Ueine  Mengen  Salpelerstiire  an,  bis  eine 
Reaction  auf  phosphorige  Säure  (Silbemitrat,  Quecksilberchlorid)  nicht  mehr 
eintritt.  Bei  Mangel  an  Salpetef^iinrc  ^vn!ireud  des  Kindampfenä  der  FIflsMgkeit 
tritt  bisweilen  in  Folge  der  redueireudeu  Wirkung  der  phosphorif^en  S.lur«»  auf 
die  Arsensäure,  welche  sieh  aus  dem  den  Phosphor  fast  immer  veruurtiiutgendea 
Arsen  gebildet  bat,  Abscheidnng  von  Arsen  und  dnher  Sefawiming  der  Flflssig- 
keit  ein:  2 H,  As  0^ -I- 5 Hj PO,  =  5 H, PO»  +  2 As  +  3  0,  oder  es  treten 
Blasen  von  selbstentztlndHchcm  Pho«jphorwÄ«!Her«t«ff  auf,  indem  die  phosphorige 
Säure  für  sich  in  jenen  Gas  und  Phosphorsäure  zerfällt:  4H|P0|  =  P^  + 
3  H,  PO,. 

Wesentlich  rascher  kann  der  Phosphor  unter  Mitwirkung  kleiner  Mengen  Ton 

Brom  oder  Jod  pelr.st  werden;  es  bildet  sich  dabei  znnnehpt  Jod-  oder  I5rom- 
phosphur,  IM  ;  odcrF'Brj.  und  daraus  unter  Mitwirkung  von  Wasser  phi>sph(irige  Säure 
uud  Jod-  oder  Bromwasäerütoff,  aus  denen  Salpetersäure  wieder  Jod  und  Brom  frei 
maebt,  wthrend  aie  die  phosphorige  8ftnre  so  Pbospboralure  ozydirt.  Naeh  Haseob 
llbergiesst  man  in  einem  geräamigen,  höchstens  bis  zur  Hälfte  zu  fnllemlen  K'dben 
60g  Phosphor  mit  ^Ifig  Wasser,  fd^rt  O.ö  ^  Jod  nnd  darauf  in  kleinen  Mengen 
eine  Lösung  von  3  g  Brom  in  120  g  Wasser  zu.  Naeh  beendigter  Einwirkung  werden 
dem  erkalteten  Kolbeninhalt  nach  und  naeh  365  g  Salpetersäure  von  IAO  spec. 
Qew.  angeeetit,  dar  Kolben  in  ein  OeOas  mit  kaltem  Wasser  gestellt,  mit  einem 
aufgedeckten  TViehter  leicht  verschlossen  und  24  Stunden  sich  seihet  fiberlassen. 
Sollte  alsdann  noch  nicht  aller  Phosphor  gelöst  sein,  «so  wird  irclinde  erwärmt 
und  schliesslich  die  Lösung  durch  Verdampfen  von  Jod,  Brom  und  Salpetersäure 
befreit. 

Die  naeb  dem  einen  oder  anderen  der  vorstehenden  Verfahren  gewonneaa 
Ph('<ph"r<'rl!irt'  i-'t  rif^oh  von  Arsen^flure  zu  befreien.  Man  verdünnt  die  von 
phosphori^er  Säure  und  Salpetersäure  vollständig-  befreite .  syrupdicke  Flüssigkeit 
mit  der  4 — .Tfachen  Menge  Wasser  uud  leitet  iu  dieselbe  bei  70°  einen  Strom 
gewasebenea  Sehwefelwaaserstoffgaa  bis  snr  Sättigung  und  Jiaat  onler  leiebtem 
Veraebtttss  2-^8  Tage  bei  30->40<>  stehen.  Darauf  wird  die  FJllssigkeit,  welche 
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noch  nacli  8  Inv  i  tV'! Wasserstoff  riechen  mnss,  von  dem  abga*<clüedcnen  gelben 
Sf'hwdelarseii  tiltnrt .  in  freier  Luft  bis  zur  vrdliircn  rn'nichlosigkeit  verdampft, 
üacii  Ucdarf  mit  Wasser  verdüuut,  tiitrirt  uud  djw  FUtrat  uui  den  richtigen  Frocent- 
gdialt  gelifadit. 

1  Th.  Phosphor  liefert  der  Kechnung  nach  3.1612!)  Th.  Phosphorsänn  yon 
der  Formel  PIT.  0,  oder  15..^'0  Th.  der  'iOprnepntijren  S;lurc  der  Ph.  fierm. 

Krystalli&isch  kann  man  die  i^äure  iu  Form  durchsichtiger,  dem  rhombischen 
Sj^tem  angehörender  Prismen  erhalte,  wenn  num  sie  bis  smn  ^ee.  Gew.  1.75 
«bdampft  vitd  dann,  vor  Aniiebvng  von  Ftnshtigkeik  gwehflUt,  eiaig«  Zeit  an 
einem  ktlhlen  Orte  stehen  lässt.  Die  Krystalle  schmelzen  bei  zerfliessen 
rasch  an  feuchter  Luft  «nd  !5sen  sich  anch  leieht  in  Alkohol.  Beim  Erhitzen  auf 
213^  gehen  sie  erst  nnter  Wasserverlust  in  Pyrophospborsfture,  dann  bei  gelindem 
Glthflii  in  MetephoBphonlore  Aber,  ««lohe  sieh  bei  starkem  Olflben  langsam 
Terflüchtigt. 

Wä'^serif^e  LSsunfceu  der  Ort':'  f  li' ^j  h'irsanro  sind  in  verschiedenen  Stärken 
otlicinell.  Der  (iehait  der  flilssifren  .^aure  an  H  l'O^  ist  nach  den  einzelnen 
PharmakopöeD  üehr  versctüedeu  und  scbwaukt  zwiMcbeu  10  und  66.3  Proceut. 
fiiclie  unter  Aeidnni  phoaphorieum,  Bd.     pi^.  87. 

Aber  das  epeoülsobe  Gewidit  von  Aeldnm  phoapborienm  Tenwhiedener 
Ooncentration  (für  PaO»  und  ftlr  HtPO«)  nach  Schiff  (BrnDmuAiw). 
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1.4396 

43.660 

60 

Die  Ortbophosphorsinre  bildet  als  dreibaBiseli«  Slnre  drei  Reihen  von  Salzen, 
Phosphate,  die  tertinren  odttnormnleu  M  ,  PO, ,  die  seenndftren  H'^HPOi  und 

die  pniii.=!ren  oder  /weifach  5:.inren  M'HiPO,.  Pic  Alkalisalze  sind  in  Was-ser 
Ifieht.  <liü  ubrifren  in  Wasser  schwer  oder  gar  nicht  löslich,  leicht  aber  löslich  in 
Salz-  oder  Salpetersäure.  Die  in  Wasser  löslichen  tertiären   Phosphate  reagiren 
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stark  alkalisch,  die  secnndaren  schwach  nlkalisch  ,  die  primÄren  dagegen  stark 
Bauer.  Die  tertiären  Phosphate  werden  beim  Glühen  nicht  verändert,  die  seeundären 
Phoiplitie  Ttrwaadela  ndi  beim  Olflhen  unter  Waeierabgabe  in  Pyrophosphate» 
die  pnmRreD  Fhoapluife  in  Salze  der  Metaphosphorsäure : 

2  Na.  H  PO.  =  Hj  0  +  Na,  0, 
Nfi  H ,  R),  =  H,  0  -f  Na POj. 

Ans  der  mit  Ammuniak  ueutralisirten  Lösung  der  freien  Säure,  sowie  aus  den 
neutralen  L^toungea  der  in  Waaser  lAsIiehea  Salse  ftllt  SUbernttrat  gelbes  ffilber- 
phosphat,  Agg  PO«,  tOdkh  in  Salpetersäure  und  in  Ammoniak ;  Magnesiamixtur 
fällt  au»  den  Lösungen  der  Phosphate  einen  weissen  krystallinischen  Niederschlag 
von  Ammoniummagnesiumphosphat ,  Mg  NH«  PO4  +  6  li^  0.  Uranylacetat  fällt  au» 
neutralen  oder  esaigsauren  Lösungen  der  Phosphate  gelbes  Uranylphosphat 
(DtOt) HFO4  +  8H«0.  Betm  selinden  Erwinnen einer lUadunigTon  ttbenehMger 
Ammoniummolybdatlösung  mit  einer  nur  Spuren  von  Phosphorsäure  enthaltenden, 
durch  Salpetersäure  angesäuerten  FlQssig-keit  entsteht  ein  gelber,  kömig  krystallini  scher 
Niederschlag  ron  Ammoniumphosphormoiybdat :  (3  (NH«)}  0  +  0«  +  22  Mo  O9  -|- 
I2H3O),  bei  Gegenwart  ▼<»  IlbendiOarigeni  moljbdiaewatiBi  Ammonfanii  Qa> 
löslich  in  Wasser  und  verdflnnten  Säuren ,  IfloHeib  in  AinMiiiA  BlweliiUleang 
wird  iliircli  freie  Phos]»liorR.1nre  nicht  coagnlirt. 

P  y  ro  p  h  0  s  p  ho  r  s  n  n  r  e,  H,PjUr.  Findet  sich  weder  frei,  noch  in  Form  von 
Sabceu  in  der  Natur  uud  wird  durch  längeres  £rhitzeu  von  gewöhnlicher  Phoa- 
pbonävM  im  Pktiatiegel  «nf  200 — 800*,  bb  ebe  Probe,  ndt  Ammonink  nentm^ 
lisirt,  auf  Zusatz  yon  SÜbemltmt  einen  rein  weissen  Niederschlag  gibt,  dargestellt. 
Auch  durch  Fällen  von  Natrinmprropliosphat  ii'it  Bleiacetat  und  Zerlegen  des 
pyrophosphoraauren  Bleies  durch  Öchwetelwasserstoü  wird  freie  Pyrophosphorsiure 
erlintten. 

Eine  weine  kiyeteOiniBehe  Maase,  welelM  sieh  feiebt  In  Wceaer  IM.  Die 

wässerige  Lösung  geht  beim  Erwärmen   nnter  Wasseraufnahme  wieder  in  Ortho- 
pboi^phorsänre  Aber.    Beim  Gllüien  verwandelt  äe  aieb  in  Metephoflphoreinre : 
P,  O7  =  llj  0  +  2  HPO,. 

Die  Pyrophospbonlnre  kt  yierbeeieoh  nnd  liefert  swei  Reiben  von  Seliea, 
Pyropbo  sphate;  je  nachdem  3  oder  4  WasserstoAtome  dnrcb  Metalle  eraeUt 
werden,  entstehen  neutrale  oder  saure  Salze.  >^ip  entstehen  aus  Pyrophosphorsäure 
und  dem  betreffenden  Metallhydroxyd ,  die  neutralcu  Pyrophosphate  auch  dnrcb 
schwaches  QlUhen  der  xwt^ibasisehen  Phosphate:  2 Na, HPO«  =  H, 0  +  Na« P, 0,, 
die  aanren  dnreb  Erbitaen  ebbaaiaeber  Pboapikate  anf  350*:  SNaHaP04  = 
Hg  0-1-  V  i  H  ,  PjOj.  Snbemitrat  fällt  die  Pyrophosphorsäure  nach  der  Neutrali- 
sation (lut  b  Aiiinioniak,  sowie  die  löslichen  Pyro|>l  .-[ili it«-  weiss;  Ammonmolybdat- 
lösung  und  Magnesiamixtur  fällen  die  Lösung  der  i'j  rophottphorsäure  nicht,  ü^weiss- 
lösung  wird  niebt  ooagulirt 

Metapbogphorainre,  HPO»,  Acidum photphoriam  glaetaU,  Eine  wlaaecige 
AuflögnnL'  der  Säure  wird  durch  Aufl<'.<en  von  Phosphorpi'ntoxyd  in  Wasser  er* 
halten.  Dieselbe  entsteht  auch  durch  ICrhitzen  von  Pliugphorsiiurc  bis  rnr  Roth- 
gluth.  Sie  bildet  eine  glasartige,  völlig  durchsichtige  Masse  und  führt  den  Namen 
glasige  odw  eiaartige  Phospbondliire.  Sie  lebmilst  in  der  Hitie  an  einer  klaren 
und  zähen  FIflaeigkeit.  /erfliesst  an  der  Luft,  verfltdlügt  sich  in  starker  Roth- 
gluth  und  verwandelt  sich  in  wässeriger  Lösnn^  t.ingaam  in  der  Kllte,  aobneller 
beim  ErwSrinen  in  die  gewöhnliche  Phosphorsäure. 

Die  Salze  der  etubasischen  Motaphosphorsänre  heissen  Metaphoüphatü.  Ed 
dnd  jedodi  mebreM  Bdlien  Ton  Salsen  gleieJier  Znaanmenaetaan^  bekannt,  d»  die 
HetaphospliorBSure  in  iliren  Salaeo  die  Eigenschaft  hat,  '^ich  zu  zwei,  drei,  vier 
und  sechs  Molekfllen  ^nflammen^ulaffem  (polymerisirte  MetaplinsphorsJtnren). 

Silberuitrat  fällt  die  Metaphosphorsäure  in  neutraler  Lösung  weiss;  Eiweiss- 
iDanng  wird  dnrcb  die  freie  LOsnng  coagulüt,  wodnreb  aieb  dieaelb«  toh  der 
Oitbo-  nnd  F^ropboepboratnre  nnteraebeidet  Molybdlnaaiutea  Anmon  nnd  Magneua« 
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mixtur  fallen  die  reioe  Metaphosphorsäuro  in  salpetersanrer ,  beziehnn^'-^weiae 
ammoniakalischer  LöBnngr  nicht ;  es  entstehen  aber  nach  Zusatz  jener  Reagentiea 
bald  2siederijebläge ,  weil  sieh  ein  Theil  der  Metaphosphordäure  bald  in  Ortho- 
pbosphoniore  niuwuidelt. 

Die  in]  Handel  befindliehe  f^aaige  Phosphorsflnre ,  welche  gewOhoUeh  aus 
Kn  (henpkMphoniiize  daifeeteUt  irt,  kt  neiat  durah  Kalk  und  Magnesia  ver- 
uareiuigt  ü.  Beckurts. 

PllOSphorSdIZ,  Natrium -Ammoninmphosphat,  Sal  microcmmfic^tm, 
VOiE^h^E^  -^AEtO.  Das  Phosphorsalz  findet  sich  im  Guano  und  scheidet 
aidi  MM  finden  MetudMohani  atu. 

Zur  Bereitung  des  Sabses  neutralisirt  man  10  Th.  ofßcinelle  Phosphorsäure 
mit  Ammoniakflllssigkeit,  l5st  in  di  r  rrhalt^nen  Lösung  des  «weiha^i^rhon  Amninnium- 
phosphats,  Hj  PO^  -f  2NH^üH  ~  (NH^);,  HPO,  +  2  H3  0  ,  8  Th.  zemebenoa 
Natriumphospliat  auf  und  fügt  noch  Ammoniak  bis  zur  alkalischen  Reactiou  xu: 
Hat  HPO«  +  (NH«),  HPO«  =  9  Na  (NH«)  HPO4,  filtrirt,  verdampft  snr  KryrtaHIsa- 
Hon  und  sammelt  die  abgesduedenon  Krystalle  zwischen  Fliesspapier. 

Auch  rlnrfli  Ai;fl"5on  von  G  Th.  Natriumphosphat  und  1  Th.  rhlornrnraonium 
in  2  Th.  beissem  Waääer  und  Erkalten  der  Lösung  kann  man  Phosphorsalz  darstdlen : 
Ka, HPO«  +  NH«  a  =  Na(NH4)HP0*  +  Na Cl. 

Zw  EDtferniBg  von  beigemeiigtem  KoehaalB  l>i  daa  so  gewoDiMne  Sah  am 
Wasser  umzukrystallisiren. 

Grosse,  wasserhelle,  monokline  Sfiulen  von  1.654  spee.  Gew.  bei  15°  ''nach 
Scbu'F),  welche  in  Wasser  leicht  lOelieh  sind  und  an  der  Luft  verwittern.  Beim 
Erhiiien  aefadht  daa  Sali  und  edeidel  ijM  imter  Aligabe  von  Wanar 
und  Ammoniak  Zersetzung  in  NatrimnmeliplioqgilMit ,  NaPOa:  NaMH^HPO«, 
4Hj  0  =  N  i  PO,  ^  5  Ha  0  +  . 

Bilbernitrat  darf  in  der  mit  Salpetersäure  angesäuerten  Lösung  nur  eine 
scLwaebe  Trübung^  verursachen.  H.  Beckurts. 

Phosphorsalzperle.  [)&B  beim  Erhitzen  des  Phosphorsalzes  unter  Abgabe 
von  Wasser  und  Ammoniak  eutstebeude  Natriummetaphosphat,  Na  PO),  die 
Fbosphonalzperle  in  der  LOtbrolmnalyse,  beiitit  die  Fähigkeit,  Metallozyd«  sn 
lÖBen.  Die  dabei  auftretende^  /.um  Theil  sehr  charaktoriitjsolw  f^rbung  der  Perie 
emfigüelit  ein  Erkennen  der  betzeffenden  Metalle.  H.  Beoknrts. 

Phosphor,  SChwanor,  «.  unter  Plioaphor,  ptg.  159. 

PhOOphOrSOltiliO.  Phosphor  und  SdiwcAl  meiniiren  etoh  in  vielen  Ym- 
hftltni.«i.«en  miteinander,  jedoch  ist  nicht  von  allen  dar^esfrüf-'n  VrrbiudnngMl 
bekannt,  ob  sie  bestimmte  chemische  Individaen  sind.  £s  sind  dargestellt: 


Halb-Schwefelpliosphor   P,  8 

Einfaeh-Schwefelpbospbor     ,    •    .    .  P^S 

AnderÜbalb-Sehwefelpbosphor    ...  P«  83 

Dreifaoh-Schwefelphosphw    ....  Pa  83 

Vierfach  Schwefelpho.'ipbor    .    ,    .    ,  P.  S„ 

Fünffaeh-8chwefelph(i8i)hor    .    .    .    .  P. 

Zwölffaoh-Schwefelphüsphür  ....  Pj^i,; 


Ualb-8ohwefeiphosphor,  P« 8.  Man  erhält  das  äultid  als  farblose  oder 
gelbliche,  das  Lieht  stark  brechende  Flüssigkeit,  dureh  Zusammeoflohmelzen  von 
4  Atomen  Pfaoaphor  nnd  1  Atom  BehweM  im  Waaeerbade  und  nnter  Waenr.  Sa 
erstarrt  erst  unter  0»  zu  weissen,  durchsichtigen  mlkroskopisclicn  Kry.^tallon ,  ist 
in  einer  Atmosphäre  von  Wasserstoffgas  destillirbar ,  raucht  an  der  Luft.  (h\hin 
sieh  allmäUg  au  pbosphoriger  Säure  oxydirend,  entzündet  sich  leicht  an  der  Luit 
nnd  kann  nnr  mitar  Mugekoehtem  Waaaer  nnienetst  anfbewalurt  werden.  Unter 
InMialtigwn  Waanr  entMebt  nUmilig  Pboqiiunilvre. 
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Eine  rothe  Moditication  dieser  Verbindungr .  ein  zinnobecrothes ,  pulveriges 
Semiaalfid,  entsteht  nach  Bebzeuuö  durch  Einwirkung  von  HiUe  auf  ein  Gemeng« 
von  Katriameubonst  und  Pbosphonolfid  neben  NatrinmBolfbphospbat. 

Das  rothe,  pulrerfönaige  Phospborsemisulfid  ist  tief  zinnoberroth  und  lägst  sich 
ohne  Zersetzung-  nnter  Wasser  aufbewahren.  Es  hat  weder  Oerueh  noch  Geselinuick 
und  geht  1»»'!  «icr  Verwandinn«*  in  Dampf  bei  einer  Tei)i|ieratur ,  welche  dea 
Siedepunkt  der  gewuhulieheu  Modificaiiou  übersteigt,  iu  diente  Uber.  Mau  niuiuit 
•B,  dM8  das  fliUsige  PbosphonentiBiilfid  den  Phoepbor  in  der  ilwbluien,  Idebl  tat- 
zandiichen  ModificitloB,  dM  efcam,  reibe  SemUnlfid  den  Fbospbor  in  der  rotbea 
Modißcation  tut  hält. 

Einfach-Sohwefeiphosphor,  Wird  durch  Zusammenschmelzen  von 

3  Atomen  Fhoephor  mit  1  Atom  Schwefel  erhalten  und  «teilt  eine  bellgebe,  dicke, 
das  Liebt  stark  breehende  FUlnigkeit  von  widerliebem  Gernebe  dar.  An  der  Lnft 

oxydirt  es  sieh  laiifrsam  zu  phosphoriger  Säure  und  entzdiidot  sich  bei  wenig  er- 
höhter Temperatur.  Unter  ausgekochtem  Wafser  lässt  es  sich  unverändert  aufbe- 
wahren. Mit  Metallsulfiden  vereinigt  es  sich  direet  zu  Sulfoh}'pophogphiten ,  das 
nuf  tiwokenem  Wege  entotnndene  Mangansulfoh}  popbosphit  eothiUt  das  EinfiMb- 
Schwefel  phosphor  in  «ner  rotben  U odifiestion ,  welebe  neb  bei  Zeraetanng  Jenes 
Salzes  abscheidet. 

Das  rothü  Phosphorsulfid  ist  schön  oraugeiarben,  hat  weder  Geruch,  noch  Ge- 
sehmack  und  hält  sich  an  der  Luft,  unter  Wasser  und  Alkohol  unverändert  Eut- 
Bflndet  sieb  erst  bei  etwa  100^  und  brennt  mit  lenditender  Pbospborflnmme.  Bei 
der  DestilleAion  in  einer  sanerstoffllMeii  AtmoepbXre  wird  dss  dttssige  Snifid  sa- 

rttckgehildet. 

Anderthal  b-äc  hwefeiphosp  bor,  Pbo^pborsesquisulfid,  PiS«.  Wird 
dnreb  Zosammensehmelxen  yon  4  Atomen  amorphem  Piiospbor  mit  3  Atomen 
Schwefd  in  einem  mit  Kohlensäure  gefällten  Kolben  und  dnreb  Umkrystnllisiren 

des  Keacti 'iisiinidnetes  aus  Schwefelkohlen ^tofF  erhalten. 

Gelbe,  durchscheinende  Masse  oder  rhombische  Pri«inen .  welche  bei  142*', 
uacli  anderen  Angaben  bei  166^  scbmelzen,  zwischen  3i>U  und  400^  ohne  Zer- 
setzung deatilliren,  aber  sdion  bei  260*  snblinüren.  An  der  Lnft  nnverinderlieli, 
entsflndet  sich  dns  Pboepborsenquisulfid  bti  100*.  K<>rhondes  W^asser  sersellt  es 
langsam  nnter  Bildung  von  Schwefel wasserstoft'  nnd  i)h(>>phoriger  Säure. 

Dre i  f  ach  -  Sch  w ef 0 1  ph  (» sp  h  0 r ,  I'hosphortrisultid  ,  l^S,.  Gewöhnlicher 
Phosphor  und  Schwefel  vereinigen  sich  erat  bei  höherer  Temperatur  unter  heftiger 
und  gefthrlieber  Explosion  an  Pbospbortrisnlfid.  Obne  Gefalir  bann  man  rotben 
Phosphor  nnd  Sebwefbl  dnroh  Zusammensehmelzen  in  den  erforderlichen  Verhält- 
nissen in  einer  KohlensäureatmopphSre  zu  Tr;-;irlfid  vereinen.  Nsch  Michahlis 
bringt  man  in  einen  langhalsigen,  luit  Kohlensäure  gefüllten  Kolben  zunächst  einen 
blmnen  Tbdl  des  innigen  Gemenges  von  8  Tb.  Sebwefel  nnd  2  Tb.  rotben  Ilios- 
pbor,  erbitst,  bis  die  Vereinigong  stattgefanden  nnd  trägt  onn,  ohne  weiter  sn 
erwärmen,  den  Kest  des  Gemenge-^  in  kleineu  Portionen  ein.  Bei  der  Vereini^nng 
einer  jeden  Portion  entsteht  so  viel  W^ärmey  dass  diese  liinreioht,  bei  der  folgenden 
Vereinigung  herbeizuiühren. 

Omngelbe,  krystslUnisebe,  gemeblose  nnd  gescbmaeldose  Masse,  wdebe  leiebt 
Bflbmilst  nnd  bei  stärkerem  Erhitzen  sublimirt. 

Vi  e  r  f  a  e  h  -  S  e  h  w  e  f  (' 1  ]>  Ii  0  s  [)  h  (1  r  ,  Triiih'i=;])hi'irhexasul!id  ,  I'  ^  .  fli!<]t't  sich 
durch  Zusammeni>eimiel/.eü  von  8cbwetel  und  Phosphor  in  eutsprcclieiiden  Verhält- 
nissen oder  durch  ]u"hitzcn  einer  Lösung  derselben  in  SchwefelkohleuÄtoff  im  zu- 
gesohmolsenen  Kohr.  Hellgelbe,  dnrobsiebtige  Nadeln,  welebe  bei  948*  sebmelien 
und  durch  Erhitzen  mit  Wasser  auf  150"  unter  Bildung  von  Schwefelwasserstoff, 
phoQphnriirpr  Mflure,  Phn=;jihor=;,*iTiTe  nnd  eines  orsngQgelben ,  bei  810*  nodi  nidit 
schmelzenden  Körpers  zersetzt  werUtn. 

Fttnffaeb-SobwefelpboBphor,  Phosphorpentasaldd,  P^S^.  Eine bellgelbe, 
krystallinisobe  Masse,  welebe  beim  DestUüren,  nnmentlieb  na  den  Olnswinden  wsl 
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sehr  «chfinen  Krystallen  erstarrt.  Scbmelzpankt  274 — 276».  Löslich  in  Schwcfel- 
kohleostoff.  Kochendes  Wasser  xerl«gt  es  in  Sohwefelwasserstoff  und  Phosphor^ 
•Inre.  Dm  Pbo8pli<>ri)eiitMidfid  irfcd  dmcli  ErliitKen  eines  OemiBohM  von  rothem 
Pbottphor  and  Schwefel  in  einem  mit  K<AIen8finre  gefüllten  Kolben  erhalten ;  ent- 

steht  auch  durch  Erhitzen  einer  lif^sung-  von  Schwefel  und  g'ewöbuliohpm  Phosphor 
in  Schweteikohienatoff  in  zugeschmolzenen  Röhren  während  8 — 10  Stunden 
aul  210^  H.  Beckurts. 

Phosphorsuperchlorid,  s.  Phosphiirckloride,  pag.  162. 

PhOSphorSyrup.  Nach  hager  werden  50  g  Phosphor  und  300^-  Zuckpr- 
nyrup  im  Waaserbade  bis  zum  Sehmelxen  des  Phosphors  erhitzt  und  dann  an- 
lialtend  bis  zum  Erkalten  geMhflttdt. 

Phosphortrichlorid,  8.  Phosphorchloride,  i^n'^.  162. 

Phosphorvergiftung,  Phosphorismus.  Der  gewöhnlicbc  Phosphor  rnicht 
der  ungiftige  amorphe  Phosphorj  gibt  nicht  selten  zu  acuten  Vergiftungen 
Veraobfleinii;,  bei  deam  am  htnngstm  die  ZflndhAlMjieiuiuuae,  dMielMn  die  aueh 

als  Rattengift  benutzte  Phosphorlatwerge,  ansnahmswetse  üioephorOl  das  dieaelben 
herbeifQhrende  pbosphorbaltige  Materini  l>ilden.  Die  Mohrzalil  dieser  Intoxi- 
cationen,  unter  denen  die  Belbstvergil'tiin^'cn  iMm^n  hnhea  I'rriceut -atz  ausmachen, 
f^t  auf  Deutschlaad,  Frankreich  und  die  Lander  des  europaischen  Continents, 
wlkrend  in  EngUmd  Phosphornfgiftongen  Mhitiv  aelteo  sind,  bi  Fiaokreidli 
bildeten  dieselUen  \üq  1850 — 1860  mehr  als  die  Hftlflte  aller  Vergiftungen.  In 
nenc<tf'r  Zeit  haben  ^ie  sieb  otTenbar  in  Folge  der  Einfflhrang  der  aehwediMbea 
2QudhüIzer  bei  uns  beträchtlich  vermindert. 

Die  tödtliche  Dosia  ist  eine  sehr  niedrige,  da  schon  0.06  g  den  Tod  von  Er- 
«Mfasenen  berbeigcftbrt  b*t.  Fir  geUJeten  Phosphor  (Pbospbordl,  Phssphorftfhor) 
tftellt  sie  sich  noob  niodriger.  Wenn  in  verschiedenen  Fällen  grössere  Mengen  nicht 
tödtlich  wirkten,  gibt  die  theilweise  Entfernung  durch  Erbrechen  den  Erklärungs- 
grund. Bei  Kindern  sind  schon  6  rag  tödtlich  gewesen.  Vergiftnngserscheiuungen 
^OastritiSf  ]>aTdifime)  ItOnnen  bn  &waehBenen  sebon  naeh  Mengen,  welebe  mter 
der  Maximaldose  der  deutschen  Pharmakopiie  liegen,  vorkommen ,  für  Kinder  sogar 
nach  eint-ni  einzisren  ZnndbolzknpA-ben.  r>er  Phosphor  wirkt  sowidil  voin  MaL'cn 
a!«!  vom  Darm  und  iweni^'stens  in  jrelrtstcr  Form  oder  eraulgirt)  aucb  vom  L'uter- 
bautzellgewebe  ans.  Die  früher  in  den  Zeitungen  nicht  seltenen  Berichte  über 
Yergiftnngeii  dvreh  das  Hineingeratben  kleiner  Mengen  Phosphor  beim  Anreiben 
von  Zündhölzern  in  Schnittwunden  oder  das  Abspringen  brennender  Zündholsfcdpfe 
auf  die  Haut  >iind  unwahr.  Ibi^t  bedeatendere  Verlet&Qngen  dnroh  brennenden 
Phosphor  heilen  wie  andere  Brandwunden. 

IMo  Wirkung  des  Phosphors  ist  theils  eine  Ortliehe,  oorrodirende ,  bei  welcher 
die  entstehenden  Ozydationsstafen,  welehe  ßiwein  eoagnliren,  beteiligt  sfaid,  theils 
Resorptions Wirkung,  bei  welcher  der  Phosphor  als  solcher  in  Frage  kommt.  Er  wird 
in  Dampfform  oder  in  Lösung  vom  Magen  aus  als  solcher  resorbirt  und  kann  bei 
vergitlteten  Thieren  in  Leber,  Blut  und  Niereu  unzersetzt  im  MiXäCB££LiCH  sehen 
Apparate  naebgewiesen  werden.  Dass  nutnnter  dnreh  Hinonterseblnelcen  stark  Ivfl- 
baltigen  Speicliels  eine  partielle  Oxydation  stattiindet,  ist  nicht  in  Abrede  an  stellen^ 
dni  li  ist  dies  für  die  Giftwirkunu'  frlciehgiltig,  da  der  Phosphor  selbst  weit  stärker 
giftig  als  seine  s-immtlieben  ( iwdaticinsKtufcu  ist.  Eine  Hildunpr  von  Photiiphor- 
wasserstoft  kauu  lui  ^ageu  nur  bei  VorhandeuRein  von  Alkali  i^uilttindeu ,  wäre 
aber  im  Darm^  woliin  mitnnter  Phosphorpartikel  gelangen  nnd  an  dnsebien  Stellen 
wHlirend  der  ganzen  Vergiftung  liegen  bleiben  können,  möglich.  Im  Bliitc  wird  der 
}'ii'i-|>b<'(r  selbÄtverstiiiidlicb  oxydirt.  wirkt  aber  nicht  durch  ?einp  0.\ydati'*n<:^;tnfün, 
aucb  nicht  als  SauerstoÜrüuber,  da  die  kleine  letale  Dosis  nur  wenig  0  zu  rauben  ver- 
mag, noch  auch  dareh  Schwingung  des  0,  da  die  gebildeten  Oxydationsstnfen  s^bst  bei 
direeter  Einfthrani;  in  das  Blut  7— SQmal  weniger  gillig  als  der  Phoephor  sind« 

Ssal-BmilfelopMla  der  fH.  PliuiiuMi«^  VIIX.  12 
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Der  Grund  der  eatfernten  Phosphorwirkung ,  die  sich  als  tiefe  Störung  des 
QegammtgtoffWeolueUi  nnt  Venninderung  der  Oxydattonsvorgänge  und  gleielueitiger 
Btelgenmg  äea  Eiweisszerfalics  darstellt,  ist  noch  nicht  enträthselt ,  denn  die  Be- 
zeichnung des  Phosphors  als  ,.ferinontarti!r"  wirkendes  Gift  erklärt  Nichts. 

Man  nntcr«eheidet  acute  und  chronische  i*  h  o  s  ph  o  r  v  e  r  i  ft  ung, 
J:'hoajjkofismu»  acutus  und  cUronicu«.  Die  acate  lutoxication  durch  verschluckten 
I^osphor  gehört  SU  dea  gvAbrlioltgteii.  Naoh  den  medieiniaehen  Statistiken  m- 
Itnft  mehr  als  die  H&lfte  der  Intoxicatloneu  tödtlich.  Der  Tod  erfolgt  nur  in 
wenigen  Fällen  vor  Ahlauf  von  2 — 'A  Tagen,  in  den  meisten  Fällen  errt  in 
7 — 8  Tagen.  Die  Vergittuug  beginnt  gewöhnlich  nach  V  «  —  1  Stunde  mit  Mageu- 
schmerzen  und  Erbrechen,  das  sich  im  Laufe  des  Tages  mehrfach  wieaerholt  und 
mit  Leilwebmeraen,  EmpfindHebkeit  dea  Abdomen  und  DarebOUeo  «ieh  eompUtirt  In 
vielen  Fällen  leuchten  die  erbrochenen  Massen,  auch  die  Stöhle  im  Dunkeln;  in 
anderen  jrcht  dem  Rrltrechen  Aufstosson  nach  Knoblauch  riechender  Gase  voraus. 
Auf  diese  (Symptome  kann  sich  das  Vergiftuugsbild  beaciiränken  und  gttnatig  ver- 
laufen,  beflonden  wenn  dnrdi  sebr  tterkes  Erbrechen  viel  Oift  fortgesobaflt  wurde. 
Bd  ändern  können  daran  aieh  anmittelbar  plötzlicher  Collaps  and  OonTabnoiiMi 
mit  ra«eli  tcdtlichcm  Ausuangre  schliessen.  Bei  Erwachsenen  kommt  es  meist  zu 
einem  ein  bis  zweitäjiifrcn  Wohlbefinden,  dann  tritt  am  2.  oder  ^.  Tafre  Gelbüueht 
und  Anschwellung  der  Leber  unter  bedeutender  Verschlechterung  dett  Ailgemeiu- 
befindeai  «in  oiit  Bebmeraen  in  allen  Gfieden,  allgemeiaer  Proatration  and  Hers» 
tebwiche.  Zu  diesen  in  ihrer  Intensität  sich  stttlgeniden  Symptomen  treten  auf  d«r 
Höhe  der  Krankheit  in  s  ielen  Fällen  Blutuopren  !?!utbrechen ,  Darmhlutnnren, 
Kasenbluten,  auch  Gebärrautterblutungen  und  lilutuugt^u  unter  die  Haut),  wodurch 
der  CoUaps  M'csentlich  gesteigert  wird,  und  schiiessUch  kommt  es  in  vielen  Fällen 
noeb  sa  GeUmeraebeinttngea  (Seblaikmobt,  Delirien)  oder  m  Oonvolflionen.  Dem 
höchst  cliar.iklcristiBchcn  Vergiftungsbilde  bei  Lebzeiten  entspricht  ein  ebenso  cbarak- 
teristisolier  i^eichenbefund ,  indem  sich  die  Zeichen  der  fettigen  Degeneration  in 
der  ausgeprägtesten  Weise  und  an  den  v^schiedensten  Geweben  und  Organen 
finden.  Am  heftigsten  affleirt  wird  die  Leber,  die  veb  in  der  Bogel  TergTSnert 
als  ieterische  Fettleber  darstellt,  in  einzelnen  Fällen  aber  unter  Zerfall  der  Leber- 
Zellen  atrophisch  ist:  daneben  findet  sich  oonstant  starke  Verfettung  der  Xieren- 
epitheltcn  und  mehr  "der  weniger  «tarkc  des  Herzmuskels,  hüiiti:r  solche  der 
Mageudrünen,  der  Körpvnnuskelu  uud  der  kleinen  Ülu^efäase.  Bluiuustritte  in 
innere  Organe,  Eoehymoaen  fehlen  kaum  in  einer  Pbosphorleiebe.  Die  EntsllndiingB« 
eraobMn untren  im  Magen  und  Dann  sind  nur  selten  stark  aur^geprägt 

Fin  «ehr  eharakteristi^ehes  Verhaltm  zeiirJ  bei  der  aniti'n  Vfr^i'iftiiiiir  in  der 
2.  Periode  der  Harn.  Dieser  zeigt  starke  Abnahme  des  Harnstotie»,  der  bis  auf 
Spuren  vermindert  sein  kanu,  in  vielen  Fällen  ist  er  eiweisshaltig,  häufig  entbftlt 
er  Popton  nnd  FloiaobmUebsiare ,  selten  Tyrosin.  Die  GeoammtstlekatoffinoDge  im 
Barn  ist  Iiiiufig  bedeutend  vermehrt. 

Ebenen  eigenthümlich  wie  die  acute  !«t  die  chrnnisr  he  Phosphor  Ver- 
giftung, wie  solche  in  deutschen  Züudbulztubrikeu  früher  vielfach  beobachtet 
wurde,  jedoch  in  Folge  der  Torbemerten  hygieniaohen  Verbftltnisfle  stark  abge- 
nommen hat.  Es  handelt  «ich  dabei  um  eine  Erkrankung  der  Kiefer  and  mit- 
unter der  mit  dem  Oberkiefer  verbundenen  Kiioi-hon,  die  unter  der  Gestalt  von 
l'eriostitis  und  Xeerose  sich  darsteUt  und  den  Aamcn  i* h o s  ph o  r  n  e er  o <«  e  lübri. 
Das  zuerst  lür  Ausdruck  einer  Dyscrasie  gdialtene  Leideu  beruht  oüenbar  auf 
localer  Einwirkung  der  vom  Speiohel  gelösten  Phosphordflmpfe  and  der  «na  diesen 
gebildeten  l'hosphord.1ure  auf  die  Kieferknochen.  Cariöge  ZlfanOf  Verletzungen  am 
ZahriHeische  und  ilhnliche  Momente  wirken  pr;idi<i>  »nirend.  Am  exp'^nirtesten  sind  di<* 
beim  Eintauchen  der  Hölzchen  iu  die  Phosi)hormasse ,  zumal  wenn  diese  mit  der 
Lieii»s  zu  bonntzendeu  Leimlösung  l>ereitet  ist,  beschäfrigton  Ar1>citer,  damaeh  ixt 
die  Herausnahme  dor  Zflndhdkehen  aus  dem  Trockenraume  nnd  das  Verpaoken 
in  Schachteln  am  geAhrGehsten.  Wesentlich  fttr  die  Yennindenmg  ist,  so  lange 
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Fabriken  \on  Zfiiidhölzehen  mit  gemeinem  Phcsphor  exLstiren,  das  Verbot  der 
Kinderarbeit  und  da^enige  des  Essens  in  den  Fabriksrftumen. 

Bei  der  Behandlniig  des  aeateii  Phoiphoriainui  ist  MUeimife  Entferamig  4m 
OiAm  durch  Magenpiimpe  oder  Brecliüiittel  die  Haoptsaehe.  \h  Emetieum  dient 
g0iw5linlieh  das  zugleich  antidotariscli  wirkende  Cuprum  sulfuricum,  doch  wird 
damit  die  beabsichtigte  Verkupferung  des  Phosphors  in  der  Zeit  bis  zum  Eintritte 
d«r  Bkvdiirifknng  fletten  eReleht  Wichtiger  irt  die  viederiiolte  Amrendwig  dnee 
Breehmittels  nach  einigen  Stundeo.  Als  Specialautidote  sind  uuteroUorigsanrB 
Magnesia  mit  freier  Mapriiesl.i  (DrFr.ns-l'RCHKRT)  (erhalten  durch  ex  tempore 
MiHfhen  von  1  Th.  Magnesia  u,s(a,  8  Tb.  <  "hlorwasser  und  8  Tb.  Wasser),  Cuprum 
oaröonicum  (Bambs&üEE)  und  nicht  rectiticirtes  Terpentinöl  (Andabt,  H.  Köm  leb) 
empfoUen,  von  weielien  das  lelstere  das  gebränoUiehste  ist.  Das  sattentofflMltige 
Terpentinöl  ist  24  stunden  nach  der  Vergiftung  ohne  F.inilnss  auf  den  Phosphw. 
Verwerflich  ist  die  ebenfalls  als  Antidot  empfohlene  M.i^.-nesi.i.  da  sie  die  Bildung 
von  PhosphorwasHerstoiV  befördert.  Sehr  gefllhrlich  ist  audi  die  Darreiohuug  von 
fetten  Gelen  oder  Emulsionen  als  Mittel  gegen  die  Mageudarmaflfection,  oder  seibat 
TOB  fetten  Speisen,  dm  dadnreh  die  Resorption  des  Phosphors  gefördert  wird. 

Th.  Hu&emann. 

Phosphorwasserstoff.  Der  Phosi.ii or  verbindet  sich  mit  Wa-ser.-itoff  in 
ver^cliiedencn  Verhältnissen.  Man  unterscheidet  festen,  flüssigen  und  gasförmigea 
Pho.sphurwasserstoff. 

Fester  Phosphorwasserstoff,  PiHs.  l^det  sieh  dnreh  Zersetsen  von 

FhOBphorcalcium  mit  Salsaäare  bei  Abschluss  der  Lnft.  Ein  gelbe?,  am  Lichte  sich 
oran^refiirbendes ,  frcrneh-  und  geschmaekloses  Polver,  welohes  idoh  gegen  300» 
oder  durch  kräftigen  Schlag  eutzUndet. 

Flflssiger  Phosphorwasserstoff,  P^lli.  Bildet  sieh  bei  der Zer&ctzung 
des  PhosphocealeinniB  dnreh  Wasser:  CsiPt  +  4II«0  =  20a(0H)«  +  PtH«, 
aariint  aber  zum  grOssten  Theil  in  sieht  selbstentsOodiiehes  Phosphorwasaefslofr' 
gas  nnd  festen  Phosphorwasserstoff. 

Eise  farblose,  selbstentzflndliehe  Flüssigkeit,  welche  bei  — 20^  noch  moiit 
entarrt. 

Phosphorwasserstoffgas,  Phospbortrihydrttr ,  PE^.    Freier  Wassersteff 

Tereiiii;r{  sieh  dircct  nicht  mit  Phosphor.  Phosphorwasserstoff  wird  aber  gebildet, 
wenn  phosphorige  Sflure  oder  initerphrvsphoriire  ^^flure  mit  Zink  und  vordllnnter 
Schwefelsäure  zusammenkommen.  Zur  Darstetiung  des  gasförmigen  Phosphorwasser- 
sIoAm  erhttst  man  In  einem  Kolben  Phosphor  mit  Kalilange  oder  Kalkmileh: 
SKOH  +  4  P  +  .3  Ha  0  r=  3  KHa  PO,  +  PH,. 

I>fi^?  hierbei  entwickelte  Gas  entzündet  sich,  sobald  es  au  die  Luft  kommt,  weil 
eine  kleiue  Menge  dos  flflssigen,  selbstcntzündlichen  PhosphorwasserstotlH  ent- 
hält. Durch  starkes  Abkühlen  verliert  das  so  dargestellte  Gas  seine  Selbstent- 
stadliehkeit,  da  der  beigemengte  flflssige  Phosphorwasierstofr  verdlobtet  wird. 
Nicht  selbetentsQndliohes  Phosphorwa-snersto^as  wird  durch  Erllitzen  von  unter* 
pho^phoriger  8iare  und  dureh  JSintragen  von  Pbosphoroalcinm  in  Salzsinre 
erhalten. 

bi  Tdbcm  Zustande  Ist  es  «n  farbloses,  onaagendim  naeh  fanlen  Eiern  rieehen- 
dss,  Stadt  giftig  wirkendes  Gas,  welebes  sieh  erst  bei  100^  entsOndet  and  nüt 

glänzender  Flamme  verbrennt.  Mit  concentrirter  SilbcrnitratlÖsung  erzeugt  es  eine 
gelbe  Verbindung,  Agg  P.  <t  Ag  NO.,  bei  weiterer  Kinwirkunjr  schwarzen  Phosphor- 
silber. Mit  Brom-,  Chlor-  und  Jodwasserstoff  vereinigt  sich  Pho.spliorwas.Hcr.4toff  zu 
hrystallinisehett,  den  Ammoninraverbindangen fthnliehen  Kttrpern :  Phos p h o ni nm- 
eb  I  orid  ,  PII^  n  ,  Phosphoniumbromid,  PH^Br,  Phos|>honumjod!d, 
I']f;  .l.  welche  sieh  mit  Alkalien  wieder  nnter  Bildnng  von  Pb  ]>!i>r\vasser.stuff 
zersetzen.  H.  Beckurts. 

PhmphOrweiZM,  s.  Giftweizon,  Bd.  IV,  pa^.  631. 
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Phosphorwolframsäure.  Die  Koerst  von  Scheiblek  aK-  .illpremeines  Alkaloid- 
reHgeiirj  uiiipt'ublene  Flui»gigkeit  wird  durch  Zusatz  von  oltkineiler  Fhosphorsiure 
zu  einfr  Lösung  von  wolframKanrem  Natrium  bereitet. 

PhOSphorzink^  /.n^  l\.  Knutelit  beim  ErUiizeu  vuu  Ziukfoilü  iu  Phosphor- 
dampf  und  wird  dnreh  Sinrea  untar  BflduDg  tob  PhMpborwtSMntoff  senetact 
Aneh  durch  Aufwerfen  TOn  F]ioS|dior  auf  schmelzeiulos  Zluk  wird  ein  Pbosphor- 
ztuk  ttnhekannter  Zusammensetzung  gebildet.  Ein  I'liosplinr/.iiik  Zu  Pj  entsteht  in 
gelben  oder  braunen  Nadeln  neben  dem  gewöhnlichen  Pbospborzink,  wenn  man 
Phoflphordampf  Uber  Zink  oder  Zinkoxyd  streichen  Hart.  Phoaphorzink  ist  von 
CirRtB  und  Vioibr  als  Hedieamrat  statt  andner  Phosphorprlparate  enipfolileii. 

H.  BecknrtB. 

Phosphorzinn,  Sn|P^,.  Fin  sintcTwcisses  sprödes  Metall,  welches  durcli  Er- 
hitzen von  fein  vertheilteni  Zinn  in  I*hosph*trdaini)f  ent'StPht.  von  Salz^jüurü,  nicht 
von  Salpetersäure  gelöst  wird  j  ein  andere^  dunkles  Metall  entsteht  beim  Aufwerfen 
von  Hiosphor  avf  geaohmolaeD««  Znut  od«r  beim  ZweammenaebiiwIaeD  tob  Zum  und 
Metaphosphorsäure.  Das  im  Handel  vorkommende,  wekdiaa  mr  DaFSteUnng  toa 
P<    j  horbronze  dient,  enthält  95.9 — 98.9  Proeent  Zinn.  H.  Becknrts. 

PhOtOChemiS,  Chemie  des  Lichtes,  ist  die  Lehre  von  der  chemischen  Wirktm? 
der  L!**htf«trjihlen.  Dass  eine  solche  thatsaehlich  existirt.  ist  lansr^t  bekannt  und 
voruehmlicb  au  den  Sübersalzeu,  an  der  Chlorr>pbyll-Assimilatiou  und  am  Qüor- 
knallgMKebllae ,  feiner  am  Ohromkün  niher  nntennoht  -worden.  BuHSnr  nnd 
RosroB  haben  dann  bewiesen.  J.aas  die  Lichtintensität  der  erseugten 
Wirkung  p  r  »»p  o  rti  n  n  a  1  sei.  Auch  das  war  lantri"  Ix-krtnnT ,  It-^-^  die  Licht- 
intonsitfit  nicht  bei  allen  strahlen  dieselbe  sei :  die  v  on  vtrsciii»  (jt  ncii  For>»cb«rn 
angestellten  Versuche  ergaben,  dass  die  grösste  Wirkuug  iru  Violett  liege,  und  auf 
diese  Thatsaobe  Aisaend,  bildete  sieh  der  Lehrsats  ron  den  f^speeifiseh-ehemisdieii 
Liehtslrahien''  ans.  Das  trifft  für  die  Silbersalse  nnd  für  die  Zerlegung  der  Kohlen- 
säure  in  den  grünen  Pflanzeutheilcu  allerdinfr«-  X«Mipre  T^ntersuchungen  haben 
alrnr  gezeigt,  dass  das  Maximum  der  Liehteinwirkutig  tUr  viele  andere  Körper  in 
anderen  Tlieilen  des  Bpeetmms  liege  (verg^.  den  Artikel  Lieht,  eh  emisehe 
Wirkung,  Bd.  VI,  pag.  293).  Es  gflt  heute  als  erwiesen ,  dass  toablen  aller 
Wellenlängen  chemische  Wirkungen  atisflbcTi  kf^nncn.  V.<  \<t  HOg.ir  sehr  w.ihr- 
Hcbeiiilich,  dass  ganz  bestimmte  Bezirbmi^rn  zwischen  der  chemischen  Zusammen- 
setzung oder  der  Structur  eines  Körpers  und  der  Wellenlänge  der  zu  seiner  Zer- 
Betsang  lienöthigten  Liehtstralilen  bestehen.  Diese  Ansehannng  ab  riehtig  Torans- 
{^esetzt,  würde  die  chemiscbe  Wirkung  des  Lichtes  als  eine  Um- 
wrindlnntr  vou  Licht  in  chcmisi-hr  I'nir^'-ir  erscheinen,  wie  j.-i 
bekaantlieh  umgekehrt  ehemirtche  Energie  bei  der  ümwaadlung  in  eine  kiuetiwbe 
Luergicfonn  vei^chwiudet.  Dass  iu  der  That  eine  solehe  Umwandlung  stattfindet, 
iHt  dnreh  Messungen  am  OhlorkaaUgasgemisoh  von  BtnrssM  nnd  Soacsos  naoh- 
gowiesen  worden.  Es  geht  jedoch  aus  den  Forschungen  hervor,  dass  oft  nur 
ein  T  h  ^  i  I  der  absorbirten  Lii  htstrahlen  ri»ei  Chlorkuallgas  \ ,)  zur  Leistung 
cheutiijcber  Arbeit  verweudut  wirdj  die  anderen  zwei  Drittel  »bsorbürtea  lichtes 
sind  für  die  Leistung  cheroveher  Arbeit  verliwen  nnd  werden  in  aaderwwtige 
Enerifiefornieu  übergelührt,  in  Wärme  oder  ElektricitRt ,  vielleicht  sogar  in  jene 
Form  d"  r  kint  ti-«  In  n  Energi« .  wt  lebe  wir  als  Sehall  bezeichnen.  Thatsächlich  wird 
bei  der  Einwirkung  von  Lieht  auf  Chlorknnll?;v«ä  W?1n!ie  pntwickelt.  Der  angef"£rene 
Fall  beweist,  dass  eine  absorbirte  Lichtnienge  in  dem  absorbirenden  Korper 
Kewisserroassen  getheilt  nnd  in  reraehiedene  Energieformen  gleieh- 
seit  ig  nebeneiuander  umgewandelt  werden  kann. 

dieser  Fall  aber  keineswegs  Immer  rintr«  ff n  niti«??.  beweist  die  chemisolio 
Licbtwirkung  bei  der  Assimilation  im  Pliauzeukorper ;  diese  verläuft  unter  Warme- 
at»sorption,  d.h.  die  gusammte  absorbirte  Licht  meuge  wird  iu  chemische  Arbeit 
umgewandelt 
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Derjenige  Vorgang ,  bei  welcbem  alles  Licht  in  cht'mischt'  Arbeit  übergeführt 
wird,  heisst  phnto  che  misehe  Absorption:  der  Vi.rg;ui;r,  bei  welchem  eine 
Theilun^  des  Lichtes  in  mehrere  Enorgietonnen  stattfindet,  photocbemisclie 
Indvotion.  BunBrar  imd  Roscob  Sueben  dieM  Th«lliiDg  des  Lichtes  dorch  du 
Ueberwinden  von  Hindernissen  «n  erkinren,  welche  sieh  der  Wirkung  der  chemi- 
schen Arlx'if  entgepf'Ti^rt/t'n.  Diese  riindernisse  kfinnen  mccli.ini'sclicr  Art  sein 
nnd  sind  dann  bHiir^t  durch  die  Dirt'erenz  zwischen  dem  Absorption«-  «od  dem 
Leitungavermögen  eiuee  K«irpers  in  Bezug  auf  da«  Licht;  d.h.  absorbirt  ein 
Körper  mehr  Liclit,  als  er  fortiuleiten  oder  tu  ehemisehe  Energie 
ninsvwAttdeln  vermag^  so  wird  der  Vebersch  ass  in  anderweitige 
Formen  kinetii^cher  Energie  umgewandelt.  Gaaawiodt, 

Photogen  =  ugroio. 

Ph0t0gi*&phi6.  Die  Eigenschaft  äcn  Lichte«,  ehenusL-lie  Zersetzungen  zu  bo< 
wirken,  wnrdo  liercit'?  im  18.  nnd  zu  Reginn  des  in  .l.ilirliiinderrs  /nr  Erzeugung 
von  Lichtbildern  2U  verwenden  geaufht.  *)  Das  Problem,  auf  einfache  ,NS  eise  Licht> 
hflder  in  der  Osmeta  obsevra  heEBUtdlen  nnd  an  fisdren,  Itate  Daoubbrb,  nnd 
seine  ICethode  wurde  1839  verötfentlicht.  Daouebrb  setzte  eine  Bilberplatte  Jod- 
d.^nipfen  aus ;  der  Lielitcindruek,  den  eine  i^olcbe  Jodsill»('r.«chichte  in  -tor  Camera 
empfäw,i;t,  ist  .uif.nii^rs  niisiclitbar  (latentes  Lichtbild)  und  wird  erst  durch  Aus- 
setzen an  i^ueckHilberdampfe  sichtbar^  indem  sieh  nur  au  den  belichteten  ätellea 
Qneeksi]ber  in  weissen  KOgdeheo  niedemehligt 

G^enwftrtig  erxengt  man  in  der  Camera  zunficlist  Bilder  auf  (Mas,  wobei  man 
sich  eipenfr  I^i-i^t-u  '  „photographiseher  Ohjcetivc")  be<lit  nt.  bei  welchen  die  Hrcnn- 
weiten  leuchtender  Strahlen  (z.  B.  gelb;  nnd  die  photographir^ch  am  stärksten 
wirkenden  (z.  Ii.  blau)  zur  Vereinigung  gebracht  sind.  Die  Platten  werden  bei  dem 
neneren  Bromsilbesgeiatine-yerfiüiren  mit  Bromnlber  abenogen,  welches  in  Gelatine 
fein  vertheilt  ist  (Bromsilbereranhion).  Durch  die  Liehtwirknng  entsteht  Silber- 
subbromid  von  der  hypotlu  tischen  Formel  A^v,  fJr  i  nacli  der  (ilt  ichnng  2AgBr  = 
Ag,  Br  +  lir;.  Das  Silbersubbromid  wird  durch  alkalisches  Pyrogallol  eto. 
Tasebcr  geschwfnt  als  das  nnTerinderle  firomulber  nnd  dadurch  entsteht  ein 
Lichtbild,  dessen  PartU^eln  ans  metalliaehem  Silber  bestehen.  Dnreh  Natrinmtbio> 
snlfat  ( nntt  r-^i'hwefli^rsfiurc^  Na^n'n,  Tixirnntronj  wird  das  unverilnderto  Bromsillicr 
«nt'erut.  Dm  m  entstandene  durchKiciitiL'-e  Bild  ist  negativ,  d.  h.  alle  Mellen, 
auf  welche  helles  Licht  gewirkt  hat,  erscheinen  in  dem  erwähnten  Bilde  mehr 
oder  weniger  nndnrehsiebtig  oder  sehwara,  wfthrend  die  besehattetea  (dnnklon) 
Stellen  im  „negativen"  Glasbilde  durchsichtig  nnd  hell  ersclieltien. 

Letct  uijin  das  negative  Cla^büd  auf  ein  mit  Chbirsilbrr  ini|ir;ipiiirte>  Papier 
und  setzt  beide  der  Lichtwirkuug  aus,  ho  vollzieht  sieb  neuerdings  ein  photo- 
graphiäcber  Schwärzuugsprocess,  nnd  es  entsteht  ein  positives  Lichtbild. 

Herstellnng  der  Bromsilbergelatine-Emnision  naeh  Edsr'S 
Methode:  Es  werden  ' !  -  nromkalinm,  0.3  g  Jodkalium**),  35  g  Gelatine  und  3.')0ccni 
Wasser  im  Wa^erbade  treibst  nnd  auf  eine  Temperatur  von  40»  gebracht.  And.'rcr- 
a«it8  \ÜBt  man  30g  äiibernitrat  in  350 oom  Wa«ser  und  fügt  so  lauge  Ammoniak 
Mnan ,  bis  der  anfiings  sirtstehende  braune  medenehlag  sieh  wieder  anflOst.  Man 
mischt  bei  rothem  Licht  beide  Lösungen ,  ^erirt  im  AVasserbade  1>ei  35*  dnrell 
^  Stunde.  Hierauf  giesst  man  in  eine  flache  Sehale  aus  und  bisst  erstarren.  Nach 
beiläutig  21  Stunden  wird  die  Gallerte  zerkleinert  und  in  oftmairt  gewechseltem 
Wasser  durch  1 — 2  Tage  gewaschen,  um  die  löslichen  Salze  sowie  über- 

eefaOiriges  KBr)  an  entfernen.  Hieranf  sehmitxt  man  im  Wasserbade,  (Ibensieht 
(bei  rothem  Lichte)  Glasplatten  mit  der  Gelatine-Emulsion,  welche  man  in  Ihiri/.on- 
taler  Lage  erstarren  lAastf  worauf  man  aie  trocknet.    Holcbe  Platten  sind  vielo 

■)  S.  Eder's  Handbuch  der  Photogniphif  IS-^^*. 

**)  Diener  Zanats  ist  nicht  onbedinst  erforderlich,  erweist  sich  jedoch  als  gdnslig  tflr  die 
£mpfindlicblLeit. 
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Monate  hindurch  haltbar.  Die  BromHilbergelaüoepl»ttoa  werdda  gegenwärtig  in 
grosser  Menge  fabrikmädsig  erzeugt. 

IMe  Beliehtnng  der  Platten  lehwankt  Ton  Broohfhdlen  «in«  Seemid«  bis 

zu  mehreren  .^tundin.  Die  gewöhnlichen  „Momentphotographien'^  gind  in  der 
Kegel  mit  einer  Bt  lLiichtuugszeit  von  '/jo  big  \t,o  •'^ef'nude  lierfrestellt. 

Als  Uervorrulnng  dient  entweder  Kaliumferrooxalat ,  i:'7rogalloi  +  Alkali  oder 
Bydrochinun  -f  Alkali,  sowie  Pyrocatechin. 

I.  EiseBozelai-EDtwIekler.  Mm  UM: 

A)  1  Th.  Kaliumoxalat  (neutrales)  in  3  Tb.  Wasser. 

B)  1  Th.  Eisenvitriol  in  3  Tb.  Wasser  nnd  sSncrt  mit  Sehwefel«3nre  an. 
Unmittelbar  vor  dem  tiebrauche  mischt  man  I  Vol.  Ji  mit  3  Vol.  wobei 

sicli  etoe  rotbgelbe  LOeimg  von  EaliuiiferTooxatot  bildet 

IT  Pyrogalloi'Entwiekler.  AI«  Beiqiiel  eines  aoldien  mag  folgeode 

VoiBciirift  dit-nen : 

AJ  100g  neutrales   schwcfli^^-onircs  Natron  i  krystallisirt) ,  500°:  deetilUrtes 

Wasser,  14  g  l'yrogallol  und   6  bia  10  Tropfen  Schwefelsäure. 
B)  60g  kryataUisirieB  kcdile&aaiiTei  Natron,  ehendaeh  fein  (von  oaMnirter 
waaaevflreier  Soda  nimmt  man  die  Hllfte),  500  g  deetülirles  Waaaer. 
Man  mischt  20ecm  Sodalösunßr, 

20ccm  i'yrogalloUöaung 
und  nnr  20ccm  Waaser. 
III,  In  nenerar  Zeit  wird  andi  Hydro ebin ob  verwendet^  s.  B.? 
A)  10  g  Hydrochinon,  40  g  Xatriumsulfit^  400  ccm  Wasser. 
BJ  1  Tb.  Pottasche  in  10  Th.  Wasser.  Vor  dem  äebraoohe  miaeht  man 
3  Vol.  von  -4  mit  1  Vol.  von  £, 
Zum  Fixiren  der  Negative  dient  «ne  LOtttng  tob  Nairinmtfiioaalfii*  in 
Wasser  (1 : 4). 

Zu  ßchwiiehe  Xc^fitivp  können  durch  Behandluu^r  nrt  Quecksilberchlorid  und 
darauffolsrende  Behntulluii^  mit  Animoui&k  oder  iNatxittmsalfit  intensiver  gemacht 
werden  leiogenannte  „ Verstärkung- 

Sa  bildet  rieb  auf  d€m  SUbemiedfliaeUage  dea  Negattvea  ein  weiiaer  Nieder- 
schlag von  Quecksilbercblorflr  nach  der  Gleichung  2  Ag  +  2  HgClg  =  2  A^Om- 
Ug2  Cl,.  Der  letztere  wird  durch  die  darauffolgende  Behandlung'  mit  Ammoniak 
oder  Natriumsulüt  bckanotlieh  geacbw&rzt,  wodurch  die  Deckkraft  des  Nieder- 
adUages  steigt 

üebermlarig  krtfUge  Negative  können  dnrsh  Bebandiong  mit  Cyankalivm- 

ICsung  oder  einer  Mischuiifi:  vim  Ferridcyankalium  und  Natriumthiii?<nlfat  abge- 
schwächt werden.  Bei  der  letztgenannten  Reaction  bildet  sich  nach  der  Gleichung 
2  K,  Fe,  Cy^j  +  4  Ag  =  3  K«  Fe  Cy,  +  Ag^  Fe  Cy,  Ferrocyansilber,  wdehes  von 
dem  gleichseitig  anweeenden  Natrismtbkwnliiit  anl^eiaek  wird,  wodnreh  das  8ilber> 
bad  j^oKcbwilcht  wird. 

Die  farbigen  Negative  werden  lackirt  nm  sie  vor  dem  Einflnaae  der  Fenoh- 
tigkeit  und  vor  Verletzung  zu  seliützen. 

Herstellung  von  positiven  l'apierbilderu.  Man  tränkt  Papier  mit 
Koehsala  nnd  dann  mit  SilbemitratlBaiing,  woraof  dleaee  „Gblorailberpapier**  Hebt- 
empfindlich  Ist  und  glauzloae  |iliotogni|ibiaebe  Gopten  liefert 

Silbercopien  auf  Eiweisspapier  freben  arlanzende  nnd  j!8rt<»re  Bilder 
und  werden  gewöhnlich  verwendet.  Zu  ihrer  Darstellung  wird  dati  mit  chlomatrium- 
baltigem  Eiweiaa  Aberzogene  Papier  «nf  eioer  Losung  von  Silbemitnt  (1:10) 
oberflächlich  schwimmen  gelassen  fS— 8  Minuten  lang),  dann  in  der  DankeUbtnuner 
zum  Trocknen  anfgehSugt;  es  ist  dann  mebrere  Tage  lang  baltbar, 

*)  Zur  H«r8tellnng  von  sogenanntem  „Nefativlacli''  VUt  nan  ISO  Tb.  vagaUeiflktan 

Sohellack.  18  Th.  Sandarac  und  1  Th.  Kicinnsöl  in  Ii HtMTh  Alkohol  Oii-t:  IG?  TTi.  Sandnrac, 
Sü  Tb.  Kicinuful,  17  Tb.  Kampfer,  8g  veuetianiscben  lärpentin  in  11  Alkohol.  Die  Platten 
w«rd«n  «ehwaefa  aafawtnnt  «ad  dw  Laisk  anfsetrasen. 
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Es  bildet  ^\ch  in  der  Schichte  neben  Chlorsilber  aach  Silberalbuminat,  welche 
Substanzen  neben  dem  gldohseitig  gegenwärtigen  SUbornitrat  im  Lichte  sieh 
kräftig  sehwira«!  (Annoheidiinir  Ton  rnttalliidMin  Silber).  Man  prostt  also  dieaM 
Papier  mit  der  Glasnegative  in  einem  Rahmen  („Oopirnihmen")  zusammen  und 
lilsst  das  Licht  durch  das  Negativ  aif  daa  enpfiadliehe  Papier  faUea,  bia  ein 
krftftigeH  Licht hjld  entsteht. 

Wurde  mau  die  ao  erbalteueu  positiven  Papierbilder  sofort  fixiren,  so  wäre 
der  Farbeaton  ouehOn  gelbbrawL.  Deahalb  bändelt  man  dteaelb«!  müUsbat  in 
einer  verd tonten ,  neutralen  QoIdlOfiun<r  unter  Zusatz  von  Natrinmaoetat  odor 
Pornx*>.  woranf  mnn  in  Natriumthiosulfat  fizirt|  gut  wiseht  nnd  eventneU  die 
Bilder  mit  ätärkekleister  auf  Cartoo  klebt. 

Aosaerdem  stehen  noch  Papiere  in  Verwendung,  welche  mit  einer  Emnltton  toq 
Gbknilber  nebefc  BUbeieitrat  oder  anderen SObenalien  «benogen  aind;  ala Binde- 
mittet  dient  CoUodium  oder  Gelatine.  Dieselben  fahren  den  Namen  „Aristopapier". 

Der  Platin  druck  (Plattnotipic)  beruht  darauf,  dass  Natrinmferrinxalat  im 
Liebte  zu  Oxydulsalz  reducirt  wird,  weiches  aus  Platinsalzen  metallisches  Platin 
rsdaeirt  Man  beetralebt  Papier  mtt  einer  Usebnng  von  Natriunferriozatat,  Kalinn- 
platinolilortlr  und  einem  Bindemittel,  worauf  man  troeknet  und  belichtet.  Si  ent* 
st«>ht  ein  schwflrzlii-he^J  Bild,  W(?lfhes  t'ine  sehr  ^osse  Ilaltliarkeit  besitzt  nnd 
hierin  der  Copie  auf  silberhaltigen  Papieren  weit  llUerlegen  ist. 

Cyanotypien  oder  Lichteindrücke  erhält  man,  wenn  mau  Papier  mit  einer 
Miaehnng  von  10  Tb.  Annnonlnmferrideitrat.  8  Tb.  Ftorrid^rankaliiim  nnd  80  Tb. 
Wasser  bestreicht  und  fn  Fiostcrn  oder  bei  KeraenUebt)  trocknet  Das  Papier 
wird  im  liichte  Man,  weil  das  Ferridcitrat  im  Lichte  zu  Ferro«alz  reducirt  wird, 
welches  mit  FerridoyankaUnm  Berliiierblau  gibt.  Diese  Blaudrucke  werden  durch 
bloaaea  AnawaadMU  mit  Waawr  fixirt  and  dienen  häufig  zum  Copiren  von  PUUten 
oder  Zeiohnnngen,  welebe  anf  tranapareateni  Papier  bergeiteUt  aind  (sogenannte 
^LichtpauHcn"). 

Photo  mechanische  Druckmetlioden.  Dienelhen  beruhen  jrr()s>ittntht  ila 
aaf  der  Lichtempfindüchkeit  einer  Jdischung  von  Leim,  Gummi,  Eiweiße»  und  abn- 
Heben  Snbetanaen  ndt  Mebaromafen.  ha  Idebte  biinnen  aidi  <Keae  Genial  nntor 
Bildung  von  braunem ,  sogenannten  ehromaanrem  Cbromozyd  und  zngleioh  tritt 

Unlösliclikeit  des  Leimes,  Gummis  etc.  i'in. 

Die«e  Mifchnngen  sind  am  liclitemptindliehsten  in  lufttrnolienem  Zustande.  Eine 
solche  licbtemptindliche  Schichte  erhält  man  x.  B. ,  wenn  man  30  g  Gelatine  uud 
6ir  KalinmUefannnat  in  800  eem  Wasser  löet,  auf  Olaa  oder  eine  andere  Onter- 
lag«'  auftril;;t  und  trocknet.  Die  Liehtempfindlichkeit  ist  grösser  als  vom  Chlor- 
«ilber.  Die  iielichtefeii  Stellen  werdf  n  unlrislich ,  während  die  nicht  belichteten 
unveränderte  Getatiue  enthalten  nnd  in  kaltem  Wasser  aufquellen,  wälurend  sie 
eidi  in  heissem  Waner  lösen. 

Darauf  bernbt  der  Lieb tdrnek.  IMe  beUeblete  Obromgelatineplatte  wird  mit 
kaltem  Wasser  ausgelaugt  und  mit  fetter  Druck  er-^cliwärze  eingewalzt,  worauf  nur 
die  belichteten  Stellen  fwolche  keine  Fencbtigkeit  aufnahmen)  die  fette  Farbe 
aanelimen,  nicht  aber  die  unveränderten,  welche  Wasser  in  sich  schiiessen.  Man 
kann  dann  von  einer  toleben  Platte  dnieb  Auflegeti  von  Papier  in  einer  Prease 
Drucke  erhalten. 

Bei  der  1' h  i  t  o  !  i  t  h  i>  r  a  j»  h  i  e  wird  das  fette  Bild  auf  ?>fein  flbertrncren  : 
bei  der  H  e  1  i  n  r  a  v  u  r  e  wird  ein  lüld  mittelst  rhronitii  laliiie  auf  KuptVr  lier- 
gestellt  und  dann  mit  Eiseuchlurid  geitt^t.  Man  druckt  die  Hiider  iu  einer  Kupier* 
dmekpreiae. 

*)  Man  BtBeht  2  com  Chloigoldlö«nDg  (1 :  50)  mit  igiJccm  Boraxl5«ioiiK  (i  :öUO);  daa  Bad 
kann  aoftirt  narli  Rflncr  Xfscliiiiir  benutzt  werden.  In  dict«in  Ooldbade  urhlBgt  »ich  anf  dvm 

>ill'»r!iilii''  im  t,)IIi-i'Iif.s  Gi  l'l  iii'  di  i,  -'i  tla>s  das  Silberl)ild  grösstentUeils  dmch  Gold  sah- 
gtitnJtt  wird.  Die  Farbe  wird  dadurch  wartu  braun  bis  violett  oder  hlauscltwan;  sagleich 
fl>if(  dia  Baltiwrkalt,  otocbon  aneb  die  v«rfoId«t«n  Bilder  den  Versübea  imterwwfea  stod. 
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Die  I'hotozinkotypie  liefert  in  Zink  '/p-Uzte  üriickpliitten .  welch«'  als 
KrmU  lür  Holzschnitt  verwendet  werden.  Hierlur  wird  ein  liild  aui  Chromgelatine 
(auf  Pikier)  enengt,  mit  Wasser  hdumdett  und  mit  fetter  Fiilie  in  der  erwUmteii 
Wdse  entwickelt.  Man  zieht  dag  fette  Bild  mit  der  Zb^atte  durch  eine  Presse 
und  behandelt  (naoh  Vornahme  einiger  ZwiKchcnoperationen,  weiche  das  fette  Bild 
widerataadsfilhiger  gegen  Säuren  maehen;  mittelst  Salpetersfture.  Dadareh  entsteht 
ein  eriiaiMBee  Bild,  TOn  welehem  in  der  Buohdrackpresse  (ähnlich  wie  Ton  LeUnm 
oder  Holaadinitten)  viele  Abdrflelce  gemaeht  werden  kOnnmi. 

Die  Anüfihnn?  dit  st  r  Methoden  gehört  SU  den  sehwierigsten  Arbehra  der  photo- 
graphiseheu  I  »nicktei-hnik. 

Photograpliischti  Metailatzuugiu  werden  aaoh  mittelat  des  A  s  p  ti  u  i  tverlahrenä 
liei^peetellt:  Man  ISet  syrisohen  Asphalt  in  Benaol  nnd  ttliendfllit  die  Metallplatte 
mit  einer  ganz  dünnen  Schichte  desselben.  Nach  dem  Trocknen  wird  die  Asphalt- 
scliichte  untor  einem  Xe^ati\  in  der  Sonne  beiläulig  eine  halbe  Stunde  belichtet, 
wodurch  der  Anphalt  uolösiich  wird  und  das  Lichtbild  niitteUt  Terpentinöl  ent- 
wickelt werden  kann.  Der  zorUckbleibende  unlösliche  Asphalt  bildet  einen  sehr 
widflcatandaMiieen  Aelignind,  mittelst  welehem  das  Bild  dnreh  Anwendung  von 
Salpetersänre  in  Zink  oder  dergl.  geätzt  werden  kann. 

Mikrophotographie,  auch  Megaty  p i e  nder  Mikr«tr/ra  phie  genannt, 
ist  die  Herstellung  photographlseher  Bilder,  welche  die  VergröHserungen  mikro- 
BkopiMber  Prtpaiate  darstellen. 

Die  erstwi  branehbaren  Milcrophotographien  Uefiarte  Donn:^,  welche  er  anf 
Da{nierreotyji:ilntten  nach  natnrhistnriseheii  IVftparatPn  mittelst  eines  Mikroskope» 
photographirt  hatte.  Im  .lahre  18  15  veröüentlichte  er  in  Verbindung  mit  Lkon 
FOL'CAIJLT  einen  Atlas  der  Flüssigkeiten  des  Organismus,  dessen  Abbildungennach 
Dagnerreotypplatten  gestooben  waren.  Später  worde  die  Mikrophotographie  binflg  ▼er- 
wendet, und  zwar  entweder,  um  ein  Hilfsmittel  lltr  den  Zeichner  zu  bilden  oder  um 
als  solehe  als  Oeu'^enstnnd  des  Studium«  oder  ztim  Zwe(>ke  der  Illiv^tration  zn  dienen. 

Zu  mikro-pbotographischeu  Arbeiten  bedarf  man  eiues  Mikroskopen  und  einer 
pbotographisehen  Camera.  In  der  liegel  wird  das  Mikroskop  wagereeht  gelegt  nnd 
das  vergrOsserte  Bild  in  eine  gleiebfidla  horiaontale  Camera  entworfwi. 

Das  Licht  fällt  direct  auf  die  Unterseite  des  Objectes,  wobei  die  Lichtquelle 
in  der  Verlängerun«-  der  Axe  den  Ttibus  sich  liefindet.  Das  im  Mikroskope  ver- 
grösserte  Bild  wird  auf  der  matten  Scheibe  (Visirscheibe)  einer  photugraphiscben 
Oamera  aufgefangen  nnd  dnrek  Yenebieben  des  Mikroskop objeetiTes  oder  der 
Vinrscheibo  scharf  eingeatelll  Zum  präcisen  Einstellen  empfiehlt  ee  sieht  die 
ungeschlilfene  Glasplatte  gegen  eine  durchsichtige  polirte  Glaetafel  iirnztitansrhen. 
in  welche  ein  feines  Linienkreuz  eingeritzt  ist:  dieses  wird  mit  einer  Loupe  scharf 
eingestellt  uud  dan  mikroskopische  Bild  damit  /.um  Ooincidiren  gebracht. 

Die  Visir»obeil>e  wird  dann  entfernt  nnd  genan  an  deren  Steile  eine  lieht* 
empfindliche  Platte  gebracht,   auf  welcher  sich  das  Bild  photographisch  abbilde. 

In  Fig.  19  ist  die  Anwendung  eines  mikrophotographischen  Apparates  dar- 
gestellt, ß  ist  die  Lichtquelle  (Gashuupej ,  P  eine  Sammellinse ,  welche  die 
Strahlen  anf  das  Condensorsystem  ONML  des  Mikroskopes  wirft.  Als  Condenaor 
kann  der  AiiBB*solie  Apparat  oder  der  apoehromatisebe  Condenaor  von  Zbiss  in 
Jena  dienen.  Das  mikroskopische  Präparat  befindet  sich  bei  A'  und  dessen  Bild 
winl  durch  die  Objective  (TIEF)  nnd  doreb  ein  Ooolar  (-DBj  in  die  pboto- 
grapiii^che  Camera  A  vergrössert  projicirt. 

Man  kann  aneb  ohne  Oenlar  (obwobl  mit  dem  Objeetiv)  photographiren*  In 
neuerer  Zeit  arbeitet  man  jedoch  zumeist  mit  Oenlaren  nnd  kommen  dieapoehro* 
matii^chen  Projeetionsoculare  mit  ?rnfeni  F.rfV-lirp  rnr  AnwendMuir. 

Lichtquellen  fUr  M  i  k  r  o j)  h o t  og  r a  p  h i  e.  Zur  iler-t'  ilung  mikropiioto- 
graphischer  Aufuahmen  von  geringer  Vergrösserung  (bis  zu  i;*>0-  oder  iOOfacher 
Imearw  Vergrösserung)  kann  man  sieb  des  Gasliehtes  oder  kräftiger  Petroleum- 
lampen bedienen. 
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Die  Releuehtungszcit  schwankt  je  Tiach  fl-r  Nator  des  zn  photopraphireiulen 
Objectes  und  der  Verfrrösscraufr  \on  mehreren  Secundcn  bis  mehrere  Minuten. 
Viel  kräftiger  wirkt  MagneBiunilicht ,  vor  welches  mau  zweekmäääig  «ine  m&tt^e- 
Mhliftne  GlutaM  anbiriagt.  Zu  IwdenlvndMi  VergrOeieniiig«!!  (s.  B.  lOOO&ch) 
ist  das  direote  Sonnenlicht  (mit  Helioatat),  sowie  elektriaehes  IdOht  (Bogenliollt) 
oder  DRüMMOND'sches  Ealklicht,  sowie  das  analofre  Zirkonlicht  mit  Vortheil  zu 
verwenden }  das  letztere  zeichnet  aioh  besonders  durch  seine  Ruhe  und  Beständig- 
keit mitt.  IGkrophotographiea  toh  Baoteden  werden  am  be^n  bei  Sonnenlicht 
erluüten. 

Walil  der  Tiinsen.  Cm  Mikrophotographien  von  grosser  Schärfe  zu  erhaltmii 
muss  die  Auswahl  der  J.inpeu  .sorgfaltig  geschehen.  Gewöhnliche  Mikroskope  geben 
beim  Versuche,  damit  zu  photograpbiren ,  in  der  Regel  unscharfe  Bilder ,  selbst 
Venn  du  optiMbe  Bild  avf  der  Vidrsobcnbe  dem  i^uge  ganz  sehftrf  ereehieii.  Der 
Onmd  liegt  darin,  dass  die  gewöhnlichen  mikroskopischen  Linsen  nur  für  die 
optisch  hellen  Strahlen  roth  'tnti  prellt)  a'lironiati.sirt  sind,  weniger  auf  die 
starker  brechbaren,  .sng-etiaunten  chcmiüebeu  Strahlen  ihlau,  violett),  deren  Ver- 
einignngtiweite  nicht  mit  dem  optisch  hellaten  Bilde  zusammenfällt  (sogenannte 
FoemdUferenx).  Dadnrah  wird  dM  «obarf  eingestellte  Md  in  der  Photograpliie 
unscharf.  Durch  die  Anwendung  von  speciellen,  eigens  für  die  „chemischen 
Strahlen"  (d.  i.  blau .  violett  und  ultraviolett)  achromati-iirteu  Ohjective  kann 
dieser  Fehler  behoben  werden.  Zeiss  in  Jena  war  der  Erste,  welcher  solche  Ob* 
Jecti?e  nelist  dam  gehörigen  Projectionsocnlaren  unter  dem  Kamen  „Apoohromate*' 


VIR.  19. 


mit  neuen  Glasmassen  herstellte.  Bei  diesen  Apocbromaten  ist  keine  Foousdifl'ereaz 
TQfritanden  und  kann  das  optisch  soharf  eingeatdlte  Bild  aaeh  ohne  weitenM  gvt 
photograpliirt  werden  In  neneater  Zeit  benUtst  man  Oombinationen  von  Olaa«  mit 

Idtiren  Flnsssipat-Tvinsm. 

Bei  Linsen,  welehe  Focu.sdiüert^nz  hesitzen,  kann  mau  diesen  Fehler  mehr  oder 
weniger  unsctkAdlich  machen,  wenn  man  bei  einfarbigem  Lichte  arbeitet, 
bei  weldiem  üehte  dann  sowohl  die  optisebe  Einstellung,  als  aodi  die  photo- 
graplnsche  Aufnahme  erfolgt.  Man  bat  versucht .  solebe  Anfnahnien  bei  mono- 
chromem, mittelst  des  f^ppctrums  herirt  sd  lltem  Lichte  vor/tinehmen.  In  der  Regel 
zieht  man  vor,  das  Licht  durch  farbige  behiehten,  sogenannte  i.«ichttiiter,  fallen  zu 
lassen;  hlerfBr  eignen  sich  planparallele  Olaswannen  von  ungefähr  1cm  Dieke. 
Ftr  Blan  boittst  man  ammoniakalisehe  Knpferlösnng;  arbeitet  man  bei  blauem 
Lichte,  so  können  gewöhnliche  Brorosilbergelatlneplatten  dienen  vnd  die  BetenehtlUtgS- 
seit  ist  nicht  wesentlich  länger  als  bei  weissem  Lichte. 

Grtlnes  oder  gelbes  Licht  ist  vor/.nziehen;  es  erscheint  optisch  heiier 
nnd  daa  sdiarfe  EbsteDen  ist  leiditer  mö^^lich.  AU  Filter  ist  das  snerst  von 
Zettnow  elttgeflfiirte  Kupferehromfllter  zu  em])fehlen  (175g  Kupfervitriol,  17g 
Kaliumbichromat,  2ccm  Schwefelsäure  und  11  VV.i^^cr  :  n  rnci  I  j  kr's  Filter  &m 
Pikrinsäure  fl:150)  und  etwa«  Indigoschwefels.iure  /iir  i^marag'd^Tlinen  Fär- 
bung. l)a  die  gewöhnlichen  Bromsüberplatten  uiciit  genügend  grtln  und  gelb- 
empfiBdüAh  sind,  so  mflssen  sie  bierfOr  senstbilistrt  werden. 
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Als  Sensibilisator  für  Bromsilberf^elattnppl ritten  ^«ren  «Ttines  nnd  solbt^s  Licht 
empfehlengwerth  eiaa  ammoniakaliscbe  Lösung  ron  EoBinsilber,  worin  mao  die 
BromsUbergelatinepUttea  dnrdi  1  bis  2  Ifinntea  fa  Müden  badet  (bei  dunkelrotbein 
liehte)  nsd  dann  in  TOtßger  Fiiutflnün  an  der  Luft  aafreebt  stehend  troeknen 

iSsst.  Man  mischt  zn  diesem  Zwecke  25  ccm  Eosinlösung  (l :  1000),  1  com  8ilber- 
nitratlflsTinfr  'ir^'O).  ^  Tropfen  Ammoniak  und  75  cm  Wasger.  Derartifr  setisibi- 
lisirte  Platten  sind  zu  verwenden,  wenn  die  photographische  Aut'nabme  bei  grOnem 
Liebte  (s.  B.  Pikrinatiire-  und  Indlgo*L]oktfltor)  erfolgt  Für  oraogefarbigw  Lieht 
mflBSMi  die  Platten  mit  Erytbrosin  (Tetr^)odflaorescein)  anstatt  Eosin  (Tetrabrom- 
flnnrcsceiiO  f^ciifiiliiHHirt  werrlni  .  w(>lehcs  nacli  Edkh  die  Em}>fin(IHehkeit  weiter 
geiren  Gelb  und  dranf^e  im  .Sj>eclruni  rückt;  diese  Präj)aration  ist  bei  Anwen- 
duug  eines  Lichttilterg  aus  ivaliumbichroiuutlüsuu^  am  Platze. 

Photographische  Platten.  Zur  Mikrophotographie  werden  fast  aus- 
flchliesdieh  Bromsflbergelatinetroekenpktten  Terwendet   Kommen  geflrbta  niScro- 

ökopische  Präparate  in  Betracht,  so  mnsg  man  sich  sogenannter  orthochromatischer 
Platten  h.  dirMien.    Am  besten  eignen  rieh  die  cbea  erwähnten  Eoatnsüber-  oder 

Erj'th  rosi  ji.sil  borplatten. 

Als  Entwickler  dient  der  oben  angegebene  sogenannte  Soda-Pyrogallul-Eut- 
vlekler.  Um  gani  Unre  Negative  in  erhalten,  ist  Znaata  von  3—4  Tropfen 
Bromkaliumiösung  (110)  auf  ungefllhr  60  bis  00  ccm  des  Entwleklera  Sit 
empfehlen.    Die  eutwiekelten  Negative  werden  abgeepfllt  und  in  Pizirnatron- 

lösung  üxirt. 

Znr  Färbung  von  Baoterieu  oder  Baeillen  zum  Zwecke  der  Photographie  be- 
dient man  sieh  am  besten  rolher,  hntu«  eder  sefawaner  Farben.  Am  kiehtesten 
nnd  bequemste   ist  die  Flrbniig  mit  AniUnnth,  welches  anwohl  bd  getrOhn- 

liehen  photographischen  l'latten ,  als  auch  ganz  besonders  hinter  grünen  Lieht- 
fihern  und  Eosinplatten  gute  mikr<i])hot<>i;^raphi»ehe  Bilder  gibt.  NErHAüs  eiuptiehlt 
auch  die  Schwarzlärbung  (Pbot-  Archiv.  1888 ,  pi^.  393).  Man  löst  Campecbe- 
holiextraet  in  koebendem  Waaaw  md  filtrirt  die  LMnng  mflgüchit  hdta.  Nadi- 
dem  dieselbe  miodestens  8  Tage  standen  hat,  wird  sie  vor  jedem  Gebrauche 
stark  an«rcwarmt.  Man  läast  nun  Iii  filrbenden  Deck <rl fischen  (mit  den  Raeterien) 
unter  leichtem  Aufkochen  10  Minuten  aut  der  Lösung  schwimmen ;  darauf  spült 
man  in  heissem  Wasser  ab  und  legt  durch  längere  Zeit  auf  eine  ganz  seh  wache 
hOtnag  von  nentralem  ehremsanrem  Natron.  In  der  Beget  mnis«  nm  ein  tiefos 
Schwarz  zu  erzielen,  der  ganze  Vorgang  3  oder  4  Mal  wiederholt  werden. 
Manche  Haeterien  kommen  tlber  ein  dunkles  Braun  ni -lit  iiinans.  Man  erhalt  beim 
Photographiren  derartig  schwarz  tingirter  Bactorien  kriittige,  scharf  gezeichnete 
Negative.  Die  Deteila  der  Baetwlen  (Sporen  etc.)  treten  naeh  Nkdhaüs  mit  grosser 
Deutlichkdt  hervor.  Aneh  die  Oeiaseln,  welche  Anilinfarben  nicht  annehmen^  flbrben 
sieh  schwarz. 

Mitunter  fJlrbt  man  Baeterien  blau  (mit  Methylenblau)  oder  violett  (Aniiiu- 
violettjj  solche  sind  mit  weissem  Lichte  und  auf  gewöhnlichen  pbotographisohea 
Platten  nicht  gut  zu  photographlren,  sondern  es  mttssen  gelbOi  grOne  oder  orange- 
gelbe Llehtfllter  angewendet  werden  nnd  die  Platten  mit  EodnaUber  oder  Erythro- 

sinsilber  ^'-elbempfindUeh  gemacht  werden. 

Geringe  YernTÖsserungen  können  mittelst  irewi'bnlieher  photographischer  Oh- 
jeetive  (z.  B.  einem  äTEiNUEiL'scheu  Aplanaten  kleinster  ::>orte  oder  Haatnack's 
VergrOiisemnga-Objeetive)  errielt  werden. 

IMe  mittelst  eines  mikroiihotographisehen  Apparates  erludteaen  photographi» 
sehen  Matriien  k(^nnen  noch  weiter  vergrössert  werden,    nnd  auf  dieae  Wehe 

kann  man  die  Photographie  einer  lOOOfaehen  Vcrrrftsserung  noch  nm  das 
5  —  lutache  auf  photographischem  Weg-e  vergrOssern ;  einer  weitereu  Vergrösse- 
ruug  tritt  das  Korn  des  Silbcrniedurscblages  der  Origiualaufnahme  hinderlich  in 
den  Weg. 
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Es  empfiehlt  sich .  dxs  mikrophotographische  Oripnalnegativ  mittelst  eines 
Scioptikous  in  vergrösscrtcm  Maassstabe  auf  Bromsilber^'elatinepapier  zu  projiciren 
und  dann  dm  letztere  mit  Eiseuuxalat-Entwickler  zu  bohaadeln ,  wooach  num  bei 
kuMT  BelidituDg  (2 — 4  Mtnntm  imtMr  Anirandimg  des  Ldektes  elnw  F«trolmiiB> 
lampe)  gute  TcigrQMerte  podtiTe  Bilder  ttrhilt 

Literatur:  T.  Th.  Sti  lu,  Das  Kikroskup  im  1  die  mikrogriiphiaebe  Technik  (Halle  a. 
d.  Saale,  1884).  —  R.  Neaiiaus,  Anleitaog  zur  Mtkruphutugräiibie  (Berlin,  1887)<  — V. 
Stenglein,  Leitfaden  znr  Änscfährnng  mikrophotographisclier  Arbeiten,  1897  (Berlin  bei 
Oppfiiheim).  —  Frankel  uml  Pfcifff:r.  Ycrfnhren  der  pholoj^r.  Darsfflhin^  von  Hafillet- 
rr.iparaten.  1889.  (Hir^chwald,  Berlin.)  —  .T.  M-  Ed  er,  Anstührlichos  üandbucb  der  Photo- 
graphie. 1886  bis  1889.  (BeiW.  Knapp  in  Halle  a.  S.)  —  Ed  er,  Jahrbach  f<ir  Photographie 
mi  Beproducüonsrerfiüqnm.  (B«i  W.  Knapp  in  Halle  ».  8.)  —  fi.  W.  Vogel,  Lehrbodi  der 
netoKraphit.  (Beftia  bei  Oroenlieim.)  -~  Pisiigbelti,  Kwm  Aideitattg  nm  Pheto- 
grapbireii.  (Bei  VT.  Knapp  iaH«U»  ft.8.)  —  LieeegftBg,  HMdbwli  d«  FlMtognphen.  (Bei 
Li<*8«K:iritr.  TJussfliinrt' 1  Eder. 

Photometermischung,  chemische,  ist  oacii  eokr  eioe  Lösung  vm  ^o.og 

AmmoDiumoxalat  und  50.0  g  Queeksilberchlorid  in  31  Wasgcr.  Das  Soaneulieht 
(vorzüglich  die  ultravioletten  Strahlen  desselben)  bewirkt  Keduction  unter  Aua- 
MlieUliiiig  von  QneoksillwnlilOTar;  Wime  mitwBtfttat  die  Wtikaaif  dw  Liditw, 
bewiikt  »b«r  «i]«m  kein«  Sednotioii. 

PhOiOIIMtriC  (9(5;,  Licht,  y.£Tpov,  Maass)  ist  die  Lehre  tod  der  Messnng  der 

Lichtstärken.  Die  filr  aolohe  Messungen  dienenden  Instrmnenf«  heissen  Photometer. 
Diesidben  prestatten  keine  ab  sol  ute  Mcssnnjr  der  Lichtstürke.  sondern  nur  den  Ver- 
gleich 'U^r  Intensität  zweier  l.ichtquelleu ,  wobei  die  Anweudunfr  der  j-ebräuch- 
lichaten  Apparate  sich  aut  deu  SaIx  stützt,  dam  die  Leuchtkräfte  zweier  Licht« 
qoeUeii  ven  geringer  AaBdehnuDg  dob  wie  £e  Quadrate  der  DiBtaoxai  ▼erhatten, 
in  welchen  sie  gleiche  Beleuchtungsstflrke  erzielen  (EEPLER'sches  Gesetz).  Als  Ein- 
heit für  die  Messung  der  Lichtstärken  dient  zumeist  die  Lichtstärke  von  Normal- 
kerzen, in  England  einer  Walratkerze,  welche  bei  44.5mm  Flammenhöbe  einen 
Mnteciatrerliut  von  7.77  g  per  Stuude  erleidet,  in  Deutschland  einer  Parafflnkene  ^ 
veo  20 mm  Dorehmewer  und  60mm  FlammenhSke.  Andere  SSnheiteii  sind  die' 
Lichtstärken  einer  als  bec  Carcel  bezeichneten  Oellampe  und  der  von  Hefxer- 
Althnkck  eingeffihrten  Amylaeetatlampe,  beide  von  TorgeBehrmbener  Constmotion 
und  bestimmten  Dimensionen. 

Etnee  der  verbreitetoten  Pketometer  iat  das  von  Bunbbr  angegebene.  Der 
wesentlichste  Theil  dieses  Apparates  ist  ein  Papierschirm,  in  dessen  Mitte  ein 
dureh  Wachs  oder  Stearin  vcnirsnehter  Fettfleck  sich  befindet.  Auf  diesem  Schirm, 
der  von  beiden  Seiten  die  Strahltjü  der  zu  vergleichenden  Lichtquellen  empfingt, 
wird  der  Fettfleck,  von  der  eiuen  Seite  gesehen,  dunkel  auf  hellem  Gruude,  vüu 
der  aoderwi  bdl  auf  dnnklem  Gmnde  ecadieinen,  je  naobdem  er  ▼on  dtit  einen 
oder  anderen  Seite  mekr  beleuchtet  ist  Bei  einer  bestimmten  Steilvng  des  Schirmes 
versehwindet  der  Fleck  fflr  beide  Seiten,  oder  besser  «resprocben ,  er  tritt  auf 
beiden  Seiten  schwach  dunkel  aus  »einer  Umgebung  heraus,  und  bei  dieser 
Sieflnng  bringen  beide  Lichtquellen  gleiche  Beleuchtungsstärke  an  ihm  hervor. 
Fholometer  dieser  Art  dienen  snm  Vergleioh  der  Liebtdirken  glebkfarbiger  Uebt- 
qnellen.  Um  auch  das  Licht  zweier  ungleichfarbifrcr  Lichtquellen  vcnrlcithen  zu 
können,  zcrlejrt  man  nach  dem  Vnrjrani^e  von  Zöllner  das  Licht  beider  (Quellen 
prismatisch  und  vergleicht  dann  die  einzelnen  gleichfarbigen  Partien  der  Spectren 
in  Beeng  anf  ihre  Intendtitt  Ein  sn  aoleben  Messungen  sehr  geeigneter  Apparat 
ist  I.  B.  das  in  neuerer  Zeit  von  Glan  angegebene  ^  von  Schmidt  und  Hahsch 
eonstruirte  Speotropbotometer.  Pitaali. 

Pll9t0llftplltll  s:  Lenehtpetrolenm. 

Photophobie  (9^,  (p<i>TO{,  Licht;  Y^y^h  i^urcht;,  Lichtscheu,  ist  ein  .Symptom, 
vieldies  bei  vielesi  abnormen  Znatinden  des  Anges  vorkommen  kann;  gewObnIieb 
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igt  gleichzeitig  Lidkrampf  und  Tbränenfluss  vorbanden.  BindehauterkrankuD;::en 
bei  scropholdsen  Kindern  er«eugen  die  höchsten  Grade  von  Liehtseheu.  Gegen 
«ehr  gnUeB  Lieht  «rweisk  txA  smAk  ein  noniudes  Aug«  U^taehen. 

Photophor,  Calciumpho  sphid,  Phosphorkalk,  dureh  Ueberleiten 
von  Fhotphordampf  Aber  lOthgUlhenden  AiUAaXk  «rhilten,  gibt  mit  Wamr  is 
BerflhniDg  selbBtentBOndliohMi  FhoqkhvrwaaMntoff;  «r  dient  deebalb  sum  Erhelleii 
dw  Bettnagaboote. 

toneftnre. 

Photosantonsäure, 

hMiicbe  Säure,  wdehe  M  30 — 40tSgiger  Einwirkung  des  SonnenKebtes  anf  eine 
Tproeentige  Lösung  von  Santouin  in  Efisigsfiure  erhalten  wird.  Die  Phntosanton- 
83ure  bild^'t  kaum  in  kaltem,  besser  in  heissem  Wasser,  1ei«'ht  in  AIk<«li(,l.  Aether 
und  Chloroform  lösliche,  bei  153*'  schmelzende  Prismen.  Wirkt  das  Sonnenlicht 
nnf  «ine  LOanng  in  Söprooentigem  Alkohol  ein ,  so  entsteht  der  AethyUther  der 
Photoaantonalnz«  von  der  Znaammenaetanng  CisH,8(G|Ha)|0«.        H.  Thoms. 

PhotOXylin  ist  ein  der  Collodiumwolle  verwandtes  —  vielleicht  sogar  damit 
identiaeliea  —  Piritpamt^  welehea  IwuptaSebliBh  photographiaelien  Ziraelnm  dienen 

soll,  gldchxdtig  aber  audi  nU  Einbettangsmittel  fllr  mikrosköpiaebe  Präparate, 
sowie  zur  Verwendung  in  der  chirurgischen  Praxis  empfohlen  worden  ist.  iiaoh 
neueren  Hcriclitcii  ist  es  eine  sehr  sorgfUltig  hergestellte  Trinitrocellulose. 

PhräQmitOSf  Gattnn?  der  O rnrm'venf,  ausgezeichnet  dureh  den  2kl.appijren, 
3 — TblUthigen  Balg;  die  anttn-  iiluthe  iat  8t«Ts  männlich,  die  folgenden  sind 
siritterig  und  ven  Haaren  umgeben;  Bälgleia  2äpel/.ig,  grannenlos;  die  untere 
Spelle  an  der  Spitse  nngetheüt;  Griffisl  lang;  Narben  aprengwedel-f^miig. 

Ph.  communis  Trin.^  Sohilfrohr.  Halm  bis  2.5m  boehf  Rispe  sehr  groas^ 

Ästig,  bräunlich  rotli.  Bildet  auf  moorigen  Gründen  grosse  Bestände.  Da^  Rohr 
dient  zu  Sptileii.  zu  Daobdecken,  zu  Geflechten,  au  Rohrwänden,  vn  C^mpost 
und  als  Vieiifutter.  v.  it.ilU  Torr«. 

Phrenologie  ^'p^r^v.  Zwercbtell,  aber  aueh  (ieisl,  8iouj  ist  eine  wis-scnseliaft- 
liche  Vergloiohung  der  geistigen  Kriifte  der  Mcuscbeu  und  Thier»  mit  dereu 
SehJUtelformen.  Diese  Wiasensduifl  wurde  von  OAtL,  wenn  man  ao  sagen  dnr^ 
begrflndot.  Der  Grundgedanke  der  Lehre:  Jede  Art  des  geistigen  Vermögens  ist 
in  einer  lM'<tininiten  Hirnpfirtir  looalifsirt.  findet  allfrenicino  Anerkennung.  Schon 
von  Bkoca  wurde  der  Öitz  des  \  ermögens  der  artieulirteu  Sprache  in  der  unteren 
Windung  des  linken  Stimlappens  nachgewiesen  und  neuere  Forschungen  haben  in 
der  Hirnrinde  mehrere  Oentra  beatbnmt  loealiairt.  Eine  weitere  von  den  liieren 
Phrenologen  gezogene  Folgerung:  die  geistigen  Thätigkeiten  treten  hwvor,  nehmen 
zn  oder  werden  geringer,  je  naehdem  die  sie  vertretenden  Hirntheile  sieh  ent- 
wickeln, vergrössera  und  verkleinern,  hat  in  ihrer  Anwendung  viel  Wülktirliches 
und  umsomehr,  wenn  nun  Uber  die  AnsbUdun;  eines  Himtiieiies  am  nnerftffnatea 
Sebidel  dnes  Lebenden  Auskunft  geben  wilL 

Phrynin,  ein  von  Joenajeu.  aus  dem  DrOsensecret  der  Kröte  darg^telltes 
Bttrnet,  welches  Digitaliswirknng  beeitst 

PhtSÜeine.  Beim  Erhitzen  von  Phtalsäuruanhydrid  mit  einem  Phenol  tinder 
meist  Condensation  unter  Wafisembepaltung  statt.  Dnbd  hildwi  sieb  bei  niedriger 

Temperatur  mid  hü  dem  YerhSltniss  von  2  Moleknien  Phenol  zu  1  Molekül  E*htal- 
RftiiresTihydr i(i  die  «ocrenannten  Phtaleine.  während  b-i  .^t.'irkeroni  iTliil/en  aus 
1  Molekül  Phenol  und  1  Molekül  Anhydrid  Körper  der  Antiiraeengruppe  entstehen. 
H&uflg  ist  es  nothwendig,  Condensationsmittel,  wie  concentrirte  Sehwefelsftare  und 
Chlondnk,  ansuwenden. 
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Aus  Phenol  entgt»'lif  :'  H  hoini  Erhitzen  mit  Phtalsftiirrinhvdrid  und  concen- 
trirter  SchwefelsAore,  je  nach  der  Temperatur,  entweder  PheuolphUleln  oder  Oxj' 
anthrachinon : 

— C,H,.OH 

1.  Q|H»~^^>0+3Q,H4iH  .OH  =  BI,0  +  CH4  >> 

Phtalfjfiure-  Phenol  T>k^»«i«K#.i-i»w 

«ohydrid  PheaolplitdAi. 

2.  Ol  H,  +  Ca     .  OH  =  C,  H,  C«  H,  OH  +  H,  0 

Phtalsäure-         Plwool  Ozymntbnehiiioii. 

anbydrid 

Die  PhtAleine  ^cben  mit  reducirenden  Mitteln  Loukoverbindung^en .  welche 
Pbtäline  beissen,  das  Pheaolphtalelo  z.  B.  Phenolphtalin.  Die  PhtaleVne  sind  Tri- 
pbenyhnetiiaiiderlvate,  rieh  aua  der  Vfii^oleliang  der  folgenden  Formeln  er- 
gibt. Ee  ist  Ideht  erriebtlicb,  den  die  nnteoBieheiide  Formel  dee  Phenolphteleiiis 
mit  der  in  der  Bildongagleieliaiig  identisch  i.^t. 

fC«  H,                  (C,     .  ( >H  (C,  n, .  r.H 

CH  Ce  n,                CH  Cß  H,  .  OH  C  Ce     .  OH 

(Ce  H»                   IC.  H,  .  COOH  |  Ic,     .  CO 

Tr^lienyK            Phenolphtalin  =  t 

methan               IHosQ^phenyl*  —  ~ 

methancarbon-  Pbenolphtaiein. 

säure 

Technische  V'erwerthung  haben  bisher  nur  die  Pbtalelne  des  Kesorcins  (a. 
Flnoreseefn  und  Eosine),  dee  PyrogailoU  (e.  OalleTn  nnd  Goern- 
leTn,  Bd.  HI,  pag.  198)  und  des  m-Amidophenole  (s.  Rhodamin)  gefunden. 
Dafi  Phen  >I|)!itaIeiti  Hndet  aUgemeine  Anwendong  ate  Indieatoar  hei  Titrirangen 
(a.  Phenolphtaleln).  Benedikt. 

Phtaline  heissen  die  aus  den  meist  s  Ikhi  ^^cfürliten  PhthalcYnen  in  ihren 
alkalischen  Lösungen  durch  reduciniide  Mittel  <a.  \i.  Zinkstaii]»i  erlialtenen  farb- 
losen Verbindungen;  sie  lösen  sich  in  Alkalien  ohne  Fiirbun^-  I  nter^chied  von 
den  Phtaletnen)  und  oxjdiren  an  Uer  Luit ,  schneller  durch  >^inwirkuug  von 
Oxydalloiiamitteln,  an  PhthaleTnen  (s.d.). 

Phthalsäure,  Cg  Hj  (^COOH/o.  Die  Phthalsäure  ist  ein  Ben^oiabkoiumliug  und 
ain  Bensol  zu  betrachten,  in  dum  2  H-Atouie  durch  2  Carbosylgruppen  ersetzt 
dnd.  Ave  der  Venehiedenartigkeit  der  BMlnng  dieeer  beiden  Oerboxylgmppen 
ergeben  sich  drei  isomere  Phthalstoren,  o-,  m-,  p-Phthaleinreb  Alle  drei  sind  zwei- 
basische Säuren  der  Zusammensetzung  Cg  H^  0»  und  bilden  da«  erste  Hlietl  einer 
homologen  Keihe  von  Säuren  der  Formel  CaHgo^uO*,  welche  in  der  aroma- 
liBehen  Beihe  gasx  dieselbe  Stellung  einneknien,  wie  die  Sftnren  CaHan-a^« 
in  der  fetten  Reihe. 

Die  allgemein  als  PhthalsAnre  besdehnete  Slare  ist  die  Orkho-Phthaleinre} 

Q,  fit  <(  QQQQ  ^2)'  ^''^^      besten  dnrdi  Oxydation  von  Naphtalin  mit  Salpeter^ 

«tnre  gewonnen  wird,  aber  aneh  noeh  anf  maneherlei  andere  Methoden  gewiwneD 
werden  kann  (z.  B.  dnreh  Oxydation  von  Alizarin  oder  Parparin  mit  Salpeter- 
•Inr«.  dnreh  Oxydation  von  o-Toluylsäure  mit  PermaTi?anat  u.  s.  w.). 

Sie  bildet  farblose,  rhombische  Krystalle,  welche  in  hoissctn  Wasser,  Alkohol 
nnd  Aetber  IfisUeh  sind,  bei  184<>  eohmelzen  und  dabei  in  Wasser  und  Phthal- 
«iore-Anhydrid  serMlen. 
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Erhitzt  man  Phthalsäuren  Kalk  mit  *  Molekül  Ivalkhydrat  auf  830 — 300«*, 
80  werden  koblennaurer  uud  bonzo^saurer  Kalk  gebildet: 

2  (Q,     l^^j  Ca)  +  Ca  (OH),  +  4  0  =  (C,     .  COOj,  Ca  +  2  CO,  Ca. 

Auf  dieser  Beaction  beruht  die  aynthetisolie  DarateUiing  der  Beniofislore  ans 

Phthal.s.luro,  rcsju-ctivc  Xaiilitaliii. 

Die  m-PhthalHaurL-,  I  s  o  p  b  t  b  a  1  s  ;i  n  r  c,  biklet  feine,  erst  bei  300'^  »chmelzeude 
>«atiein;  welche  ohne  Zersetzung  8ublimireu  uud  gelbat  in  heidsem  TV&sser  schwer 
Utafidi  sind, 

Ueber  p^PhtbalaSore  e.  Terephthalsftnre.  Gantiriiidt. 

Phthalsäureanhydrid,  H,<^^)0.  bildet  sich  beim  Krliitzen  der  Phthal- 
säure tlber  ihren  beJimelÄpuukt  unter  Abspaltung  von  Wasser  und  bildet  lau^e, 
farblose,  rhombische  Prismen,  welche  bei  128°  schmelzen  und  bei  216^*  sieden. 
Bdm  Ko4riien  mit  Waeser  wiid  Phthalainre  regenerirt.  Daa  Anlq^d  verbindet 
flieh  mit  Phenolen  unter  Wasseraustritt  leiobt  zu  Phtha leinen  (s.  d.),  und 
zwar  hi^üvt  sich  der  Pbenolreet  direet  an  den  Kohienstoif  der  einen  Oarbonyl* 
gruppe,  z.  B. : 

q,  H4<^>  0  +  2  (J,  H, .  OH  =  (U  H, .  OH), .  C<^     •  ^  +  0. 

Fbthalsiiae-       Pbenol  Pbenolphtaleiki. 
anhjdrid 

PhtbatsäureferbstofFlB,  s.  Phtalefne,  pag.  188. 

PhthiSiS  Cod'iw,  k'h  sfbwiudtjy,  s.  Tu  bereu  lose. 

Phthyrius,  Gattim;.''  der  Pfdi'riffi  aus  der  OrdnuiiLr  diT  Schnabelkerfe  (Ithyn- 
chota)  mit  einer  einzigen  Art:  Pii.  [mbis  L. ,  die  Filzlaus  (Bd.  IV,  pag.  305). 
-~  nitbyria^S  iet  die  Llmesnebt 

Phycochrom,  Phycocyan,  Phycoerythrin,  Phycophäin,  s.  Farb- 
stoffe der  Pflansen,  Bd.  IV,  pa?.  254. 

PhyCOmyCBteS,  Fadenpllze.  Vegetativer  Theil  (Myoeliuu;  eine  oft  (Mliche 
nnd  reldi  Teneweigte ,  deeb  sfets  nnaeptirte  Zelle.  Vegetative  Fortpflanaung  ent- 
weder doroh  Zoosporen  oder  durch  Conidien ;  geschlechtltehe  FortpÜaDzung  theÜa 

durch  ri.pulation  zweier  Mycelzweipre,  tlnjils  durch  Hefriichtnnpr  der  in  dem  0  .^''^n 
gebildeten  Eizelien  seitens  eines  „PalUaodiams".  Product  iu  ersturem  Falle  eine 
Zygospore,  in  letzterem  Oospore. 

1.  Chytridieae.  ChlorophylllMf  einzellig,  in  den  einfachsten  Formen  ohne  j^es 
Myccl  Tind  idiiit'  Ik-fnieljtunjrsvrtreanp' ,  in  den  halberen  Formen  mit  T'rotf'pla^ma- 
sträugeu.  Vegetative  Veruiehrung  durch  Zoosporen.  Conidien  fehlen.  Mikroskopische 
Parasiten  auf  Wasserpflanzen,  Infusorien  und  selten  auf  Landpflanzen. 

2.  MucorinMt,  EinMllig,  mit  dentlieber  Hjeelbüdnn^.  Mjeel  Didig,  Temretgt. 
VegetatiTe  Vermebrang  dnreh  Conidien«  Zoosporen  fehlen. 

n.  0  o  .<>  p  or  e  a  fi. 

3.  Feronosporaceae.  Echte  Parasiten  auf  Pflanzen  oder  selten  isaprophyten 
und  in  Wasser  oder  fenehte  Loft  llberwaehsend.  Mycel  endophytiseli*  Befirnehtnng 
deutlieh  vorhanden.  Oosporen  einzeln  im  Areliiearp  gebildet.  Ungesehleehtliohe 
Vermehrung  durch  Zoosporen  und  Conidien, 

4.  S'jproleqnwcffTr.  Meist  im  Wasser  aiit  vrrwc'-iMuU'ü  Thier-  t»der  Ptlauzen- 
kOrpem,  seltener  aul  organischer  Substanz.  Anthendien  und  Oogonlen  noch  dcut- 
lieh  ansgebiidet,  Befmehtiingsaet  aber  nidit  mehr  perfect  Oosporen  einieln  oder 
£n  mehreren  im  Arohiearp  gebildet.  Zooaporen,  alter  niebt  Conidien.  Sjiow. 
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PhycoxantbiH,     Farbstoffe  (in  PfUii«eii),  Bd.  IV,  pag.  354. 

PhyllanthUS,  Gattung  der  EuphörUncrae,  mit  1-,  selten  2bjlnng«n  Blflthen 
nnd  sehr  <riTiderbar  gestalteten  Blättern.  Diese  sind  theil^  wecbselstSTtiltL'-  und 
von  gewöhnlicher  Bildung  und  name&tliob  in  der  Jugend  zweizeilig,  tlieils  t«ind 
rfe  SV  MeineD  Mhnppen»  oder  bontenfSnoigen  Thcfleii  verkttnunerfe,  wllurend  die 
blattähnlich  gebildeten  Zweige  in  den  Kerben  des  Randes  die  Mathen  tragen. 
Perifroii  r>  —  GtLeili?;  Staub- und  Stpm]i<'lblfithen  mit  5 — Drüsen  oder  njit  einem 
5 — ölappigeu  drüsigen  Hinge  umgeben.  Staubblütluu  mit  3  zwoispaltijren,  sitzen- 
den oder  von  einem  kurzen  Gritiei  getragenen  l^arben,  Stempelblutben  mit 
dkn<">pf!ger  Kapsel.  Alle  Arten  ^d  tropiseh. 

Ph.  Emblica  L.  (EmibUea  offici/iah'ti  Gärtn.),  ein  Baum  Ostindiens,  dessen 
Aeste  f'inem  gefiederten  Blattf*  ähnlich  sind.  f>i*'  <teinfriichtartigen,  3käramcriiren, 
ösamigen  Früchte  sind  geuiessbar  und  konitucu  als  graue  ^tyrohalanfn .  Myro- 
balani  Emblicae,  in  den  Handel.  —  S.  Myrobalanen,  Bd.  Vil,  pag.  213. 

i%.  Nwuri  L,  nnd  Fk,  urinana  L*,  lorantige  Arten ,  werden  in  Ostuidisn 
ab  BÜtermitCel  nnd  Dinntioiim  angewendet  t.  l»alla  Torrs. 

PhyttiS  Wim  s=  Fsrina  Amygdalanun  anaarann  (Bd.  IV,  pag.  969). 

Phyillrsa,  aneb  Pbillyrea,  Gattung  der  Oieaeeae,  Bivme  mit  lederigen 
BUlttem  nnd  weissen  Blflthen;  EJeleb  knnrObrig,  4zihnig.  Krone  nnterständig, 

kurzglockig,  mit  48paltifrera  Saume;  Staubgcfösse  2,  dtni  nrimde  der  KrourAhre 
eingefügt:  Griffel  sehr  kurz,  Narbe  28pn]ti<r:  ^Steinfrucht  Isamig  mit  papiorartiger, 
serbrecbiieher  Steinsohale.  Meist  subtropische  Arten. 

i%.  media  L,,  Steinlinde^  mit  eüanaettfftrmigea  oder  lIngUeben,  klein  gesägten 
oder  gauzrandigen  Bl&ttern  und  einer  mit  einem  Spitzchen  vorspringenden  Stein- 
frucht.   In  Südeoropa  eiaheimisob.   Die  Binde  entbftit  das  Olyeosid  P  h  i  1 1  y  r  i  n 

(s.  pag.  146).  V.  Dalla  Torre. 

Phylliti8y  ron  RüPP  anstellte,  mit  ßcolojmdrium  ßm.  minigte  Oattong 

der  Faitie. 

PhyllobateS,  Gattung  der  Hylidon  in  der  Onippc  der  Amphibien ,  mit 
HaxillarzAhnen ,  ohne  Parotiden ,  ohne  Vomerzähnen ,  mit  freien  Zehen  und 
eylindriseben  Saeralfortsitsen ;  Zunge  hinten  ft^L 

Ph,  hwolor  Bibr.,  die  grösste  bekannte  Art,  lebt  auf  Cuba. 

Mebrere  Arten  Uefero  ein  Pfeilgifti  das  sogenannte  „animalische  Carare". 

V.  Dnlla  Tnrro 

Phyllochromogen  nennt  LiKiiKRMANN  den  einen  Bestandtheii  da^i  nach  seiner 
Meinung  salz&rtig  zusamtueiigesetzteu  Chlorophylls,  und  zwar  den  basischen,  welcher 
ÜieOa  dnreb  OxTdation,  theila  dnroh  Bednetton  die  TerBehiedeoen  Blnmenfarbatofli» 
bOdan  soll. 

Pbyllodftdflllll  nennt  man  Stengel,  welebe  blattfifrmig  oder  abgeplattet  sind 

und  die  somit  einen  viel  grösseren  Quer-  als  HOheudurchmesser  besitzen.  Wehren 
ürrer  dorsiventmlcn  Gestalt  ond  Nervatur  sind  sie  einem  Blatte  Ihnlioh,  s.  B.  bei 

l'iitfllocactuM,  l!>i-<i''i,s. 

PhyllOCiadUS,  Gattung  der  /  A  carpeae,  ausgezeicbuet  durch  die  runden  .\este 
mit  blattartigen  j  sonst  verschieden  gestiilteten  Cladodien  und  ticbuppt^uloruiigüu 
NlederbUtter.  9  Blfltben  frei,  mit  b^berfiSmüger  Gnpula,  zn  Zapfen  vereinigt. 

Ä,  trichomanonh  s  Don.,  .luf  Neus.  eiand,  liefert  die  T  anekaba-Binde  (s.  d.), 
welebe  snm  Botbfirbea  der  üandsehuhe  verwendet  wird. 

PhyllOCyanin  ist  ein  Umwandlutigsprodaet  des  Cbloropbylls,   s.  d., 

Bd.  m,  pag.  89 

Phyttocyaninsäurer  s.  cbioropbyii,  Bd.  m,  pag.  so. 
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Phyliodien  nennt  man  Blfitter,  bei  denen  nirht  die  Blatttificbe,  «ondwn  der 
BUtt!»tiel  blatttVinuifr  verbreitert  ist,  z.  B.  bei  vielen  Acaria  Arten. 

Phylloporphyrin  ist  ein  UmwandlnriL'-sproduct  de»  Chlorophyilons  und  bildet 
einen  in  WaäiMjr  mit  bläulicher  Purpurtarbe  löslichen  Farbstoff  in  Furm  einer 
wdtwwnm  Muse  mit  violettem  Heiallglans. 

Phyllotaonin  nennt  ScHUNCK  einen  von  ihm  1888  aus  dem  Chlorophyll 
dnioli  BehMidelii  mit  alkohoHaeber  Natronlauge  erhaltenen  StoC 

PhyHOXanthill,  Xantliophyll,  ist  der  g«lbe  Mistoff  aei  Rohahloro- 
phyllt,  B.  d.,  Bd.       pag.  87. 

PhyilOXera,  Otttwug  der  BlattUiue,  aiug«s6i«liiwt  dinb  dnigfiederice  FflUor 
und  flaeh  aufliegende  Flflgel,  von  denen  die  Voidarfittget  8»  die  HintertOgel  keine 

«  Schrüirader  be.sit/en. 

P/i.  )-nstiitrix  n.  (l'h.  vitifaln  A.  Fifch),  Keljlaug,  von  ^'cUkt  bi*?  brauner, 
oder  auch  ^rüuliuligelber  oder  rotli^^eiber  Far)»e.  Lünge  0.3 — i.ü  lum.  Berüchtigt 
dnrdi  den  Sohaden,  weldien  rie  dem  Wenntoeke  und  dadnreh  dem  Naüonal- 
wohlstande  aothnt.  Sie  stammt  aus  Amerika,  wo  sie  im  Jahre  1854  von  A.  Fitch 
lic-f'ltrielien  und  in  ihrer  Lebensweise  und  Entwickelun^  ansfnhrlich  behandelt 
wurde ;  1868  zeigte  sie  sich  2uui  erüteu  Male  in  Frankreich  (  Avignon).  Merk- 
würdig ist,  daas  die  Entwiokelung  in  Europa  anders  verlioft  als  in  Amerika, 
wohl  eine  Anpaarang  an  die  feinderten  Lebensbedingnngni.  Bei  nna  Terlinft  die* 
selbe  in  folgender  Weise :  Das  überwinterte  befruchtete  Ei  kommt  Mitte  April 
i  ^^lidt'rankreich)  oder  erst  Ende  Mai  '^'ehweiz)  zur  Entwlckelung.  Das  aus  ihm 
eutstuhende  Inseot  geht  nun  an  die  Wurzeln  des  Rebstockes,  saugt  sich  an  don- 
Mlben  ftat  nnd  erseugt  Wnnelgallea  (Nododtaeten).  Dort  angekommen  legt  dieeee 
nugeflflgelte  Weibchen  etwa  SO  Eier  ab,  welche  rieli  ohne  vorhergegangene  Be- 
fruchtung entwiekeln:  es  entstehen  auf  diese  Weise  wShrend  eines  Sommers  etwa 
5  Generationen  partheno^'enetis^  her,  uageüügelter  Wnrzelläuse,  Zwischen  denselben 
entwickeln  sieh  im  August  auch  vereinzelte,  mit  Flügelstummeln  versehene  Nym- 
phen, weidw  nadk  anfwlrtB  gehen  and  lieh  alimllig  in  die  geflOgelte  Form  tct- 
wandeln.  Diese  beeied^  nun  die  oberen  Theile  der  Rebe,  die  Zweige  und  Blätter, 
nnd  dienen  somit  zur  Begrflndnner  nener  rnloiüt  n ,  indem  sie.  von  ihren  Flügeln 
Gebrauch  machend,  weglliegeu  oder  passiv  durch  Winde  verbreitet  werden  ^Phyl- 
loxeraherd).  Daa  geflügelte  Weibehen  legt  dann  3 — 4  grössere  und  kleinere,  aber 
gleiehfidlB  nnbefrnebtete  Eier  ab;  ans  enteren  gehen  wieder  Weibeben,  ans 
letzteren  aber  Männchen  hervor ;  beide  sind  ungetiügelt  und  zum  Unterschiede  von 
der  die  Wurzeln  anbohrenden  Wurzellaus  auch  rftssellos.  Nach  der  Bt^attnnsr  legt 
das  Weibchen  ein  einziges  Ei  an  den  Stamm  der  Hebe  ab,  das  Winterei,  aua 
welchem  im  nlehaten  FrOhjahre  eine  nngedflgelte  Reblaus  ideh  entwiekelt,  die 
wiederum  in  die  Erde  geht.  Die  nicht  vorwandelten  Rehläuse  bleiben  ün  Boden, 
ttberwintern  und  pflanzen  sich  erst  im  folirendeu  .lahre  wieder  fort. 

In  Amerika  gestaltet  sieb  die  Eutwiekeiung  in  anderer  Wei-^e :  Die  Keblans, 
welche  das  Winterei  verlässt,  geht  dort  zunächst  niubt  in  die  Erde,  sondern  lebt 
olierirdisoh  nnd  besieht  die  Blitter.  Ihr  Slieh  vraanlaRet  anf  denadben  Tertidle 
Blattgalkii,  in  denen  die  Reblaus  lebt  und  mehrere  hundert  Eier  ablegt.  Auch  die 
an^krieclieuden  .luniren  verbreiten  sieh  wieder  auf  Bl.ltfer  und  errenp-eu  dort  wieder 
Gallen.  Es  entstehen  somit  auf  partbenogonetischom  Wege  4 — ö  oberirdisch  lebende 
gallicole  Generationen.  EiBt  die  letzten  Generationen  gehen,  wenn  die  Blfttter 
wdken,  in  den  Boden  nnd  flberwintem  dort  an  den  Wnrcdn  (radieole  Form); 
im  aweiten  Jahre  treten  dann  Nymphen  und  geflügelte  Weibchen  auf.  Die  ober- 
irdiHchu,  gallenbewohncude  Form  wnrde  in  Europa  nur  ansnahmaweiae  beobaohtet 
(llheinlandej. 

Natflrüehe  Feinde  kennt  man  nicht;  in  den  Ketsen  der  Kreuzspinne  weiden 
oft  geflOgelte  Wdbefaen  gefonden;  die  Vernichtang  erfolgt  am  beafeen  dordi 
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Schwefelkohlpn^tnff.  Da  die  Versclilep]>inii.'  nicht  nnr  durch  die  jrefllif,'«'lte  Form, 
•^efceii  welche  man  nieist  wohl  aukänipfcu  kann,  souderu  auch  durch  die  wurzel- 
bewohüeude  Form  uad  die  Wiutereier  erfolgen  kann,  igt  die  Untersuchung 
m  veradüekenden  od«r  aev  eiliiopflaiiMDdai  SlOek«  mlbae  wieklig;  in  elntgai 
Staaten  bestehen  diesbezüglich  bindende  gesetklittlie  BeBtimmiuigWk  »tr  praphyllk- 
tischen  Hintanhaltnng  der  Reblausgefnhr. 

Um  einen  Einbliek  in  die  grosse  ikhädüchkeit  dieses  Insectes  zu  geben,  sei 
erwihat,  dan  in  Sfldfrttiikraiek  swiaehen  1866  und  1882  iweh  amflrohMi  Beriehtoo 

der  Wdnboge  belkUen  und  lentört  wurde,  wodurch  ein  Verhut  von  fflnf 
Milliarden  Francs  entstanden  ist.  Schliesslich  sei  noch  erwähnt .  dasi^  weder  die 
Xaturgresfhiehte  diepfr  Art,  noch  die  UnteirBdieidang  der  znsamnn'njrehOrigen 
Formen  vollständinr  a;iigLkl:irt  iyt.  v.  DäUa  T  u  r  r  e. 

Phylogenie,  uiu  von  Haeckel  eiugelührter  AutKiruck  zur  Bezeichnung  der 
EntwickeluQgsgeschichte  des  Stammes  oder  Geschlechtes  (<p-jXov)  im  G^ensatz  zur 
Otttogeni«,  der  BntwieMiing  d«B  Kenne«  (s.  Bd.  VE,  pag.  606). 

ein  von  Dessaignbs  und  OEäXnABD  aus  den  BUttera 
dvt  JodenkinMdie,  Fhyaaü»  Alhakmgi  L.^  fgtmmttamae  Bitlsntoff.  Znr  Dantdlnng 

werden  die  Blätter  mit  kaltem  Wasser  ausgezogen,  der  Auszug  auf  dem  Wasser- 
hade  einffeen^rt  und  mit  Chloroforni  anso:eschüttel(.  Nach  Abdnnsten  desselben 
wird  der  Rückstand  mit  heissem  Alkohol  autgenommen  ond  das  Filtrat  nach  der 
Behnadhing  mit  TMerkoMe  dvxeh  Zmati  von  Waawr  geftUt. 

Das  so  erhaltene  Fliysalin  stellt  nach  dem  Troeknen  ein  weiMes  oder  aehwadi 
i:L'lbli<-h  freHirbtcs.  amorphes  Pulver  dar  von  anfangs  achwachem,  aber  sodann  an- 
haltend starkom,  bitterem  Gescltniack.  Tni  Capillarrrdirchen  erhitzt,  erweielit  ch  bei 
180*^,  wird  bei  l'^M'  zäbilUssig  uuü  zeräetxL  nieh  iu  höherer  Temperatur.  lu  kaltem 
Wasser  IM  «s  rieh  kanm,  nwhr  in  heUwen,  leieht  in  Alkohol  nnd  Ohlorofimn. 
Auch  wässerige  ÄmmoniaklOsnn^  bewirkt  LOsnng.  Ana  alkoholischer  L^ung  er- 
hielten DFt^sAiGXKs  und  CuATTTARD  mit  »mimftiiialrAliif«hfm  Rlfi^^^^t^t  g^elbe  Flocken 
von  der  ZüSJiminon.setznn«r  C^iHuPbOfi,  Pbj  0.  H.  Thoms, 

PhySSliS,  Gattung  der  Solayiacfnc  Kräuter  mit  versehieden  gestalteten 
Blättern  nnd  einseinen  achseistündigen  Blüthen.  Kelch  fflnfspaltig,  nach  der  BlUthe 
blaaenfllrmig  erweitert;  Blnmenkioiie  tr^ter-radftrmig ,  fUnflappig,  mit  ftsf  dem 
Gnuide  der  Röhre  eingefügten,  eingeaeblogsenen,  nicht  sasammenneigeDdea  Stsoh- 
getllSAen;  Staubbeutel  in  Lfln^sritzen  anfspriogend;  Beere  aweüleberigi  gana  im 
aofgeblaseuen,  zusamDienueigeuden  Kelch  ein<resch1o<!i:en. 

J^h.  Älkekengi X.,  Sohlutte,  Judenkirsche,  ein  in  Mittel-  uud  iSUdeuropa 
sentrent  Torkommendea  ij.  Krant  mit  «ifiHrmigen,  mitimter  avgeaehwaiflen  Bliktem, 
aebmataicrweissen  Blutheu  und  niokenden,  kinobgroaaen,  s^axladirothen  Beeren 
In  mennigrothem  Fruchtkeleh. 

Die  obsoleten  Früchte  s.  Alkekeugi,  Bd.  I,  pag.  235. 

PA.  peruviana  L.,  Annanaskirsche,  ist  ein  sfldamerikamsohes ,  dicht 
fraiehliaaiig  aottigei  4  Kraot  mit  heraföimigea,  üust  gaosraadlgen,  etwas  fihdgen 
Blittarn,  gelben,  am  Qninde  brenndeekigea  Bltthea  and  hellgettMn,  kleinigen 
Beeren. 

Die  säuerlich-sflssen,  dultenden  Früchte  werden  in  Amerika  roh  und  als  Conteot 
gegessen.  In  nenerer  Zeit  wird  die  Annanaskiraehe  in  der  Ptorenee  mit  Erfolg 
ealtiTirt  nnd  findet  sieh  an  der  Riviera  venrildert 

PliySCia,  Oattnag  der  Fleebtenfamilie  PmrmeltaeeoB.  Thatlos  lanbartig,  lederig, 
nnf  der  Olierääche  die  der  Qonidienxonensohicbt  aufsit/.enden  Apotbecien  tragend. 
Sporen  aus  zwei  durch  einen  engen  Canal  verbondenen  Kammern  bestehend,  daher 
aoheinbar  zweizeilig 

J^hyscia  parietina  Körb.  (Pamielia  panetina  Aöh.,  Xaathoria  ^urieima 
Ff.)^  die  allgemein  Torbreiteto  Wnndfleohto,  beeitat  einen  flaeh  roaettag  ao»- 
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gelireiuteu.  um  Kand»^  kransen  Thallu^.  «»berseits  ^elb  mit  prleichfarbiifen  oder 
e£wa8  dunkler  oraugeu  Apotheeieu,  uuteu  weis«  mit  ächwarzeu  Rhizineo. 

Die  beim  Troeknen  tieh  wenig  Terladenide  Fleebte  ist  der  firtflier  ab  8typlle«in 
und  Fiebortnittel  gebräuchliche  Liehen  pari'etinus.  Sie  schmeckt  sehleimig  nnd 
bitter.  Sie  enthält  V  u  1  p  i  n  s  ?Hi  r  c  ^Stein.  Zeitsclir.  f.  Chem..  VII  und  VIII),  ein 
butterartiges ,  grünes  ätherisches  Oel  (Gumpbecbt ,  Kep.  Pharm.  XVHI), 
Cbrysophansftiire  (in  dieser  Fleehto  soflamt  toh  Sobbassb  1819  entieekt) 
nnd  Farbstoff. 

Parm«lia  isl^ndtea  Spr»  ist  qmonym  mit  Oetrairia  idmtdiea  AcA, 

PliyS6(6f9  Gattung  der  zoophagon  Wale,  aaflgeieieluiet  durah  die  saldveiehen 

klmnen.  schiefstolienden  Zitlino  irn  Unterkiefer,  den  grossen  Kopf  nnd  den  plumpen 
Körper;  auf  dem  Kopfe  befindet  sich  ein  Spritzlocb. 

Ph.  inacrocephalus  L.^  Pot fisch,  Cachelot.  Schwarz,  uuteu  weissUeh; 
Aber  dem  After  eine  kldne  Terragnng,  l^ritdeeii  anf  einer  Erbftlivng;  Kopf 

der  Körperlänge  einnehmend  und  fast  dnrehaus  gleichdick;  Länge  20— 30m. 
Bewohnt  alle  Meere,  selbst  kleinere  Binnenmeere.  Liefert  den  Walrat  (s,  Oetaoenm« 
Bd.  TT.  pag.  639)  und  den  Auiber  (s.  Ambra,  Bd.  1,  pag.  288). 

Physetölsäure,  c,eHjoO,.  i^t  eine  aus  dem  W.nlr.nthiil  gewonnene,  nofh 
wcuig  studirte,  ungesättigte  Fettsäure,  deren  Triglycerid  iltissig  ist.  Sie  sohiniizt 
bei  80^  erstarrt  bei  28*  nnd  gibt  kdne  ElSIdinsinre.  Benedikt. 

PhysiChrOm  des  Dr.  LamatSCh  ist  (nach  Uaobb)  ein  wismuthaltiges 
Haarfirbemfttel,  s.  Bd.  V,  pag.  64. 

Physik  ('pj'Jt?,  Natur)  bedeutet  im  eugereu  ijinuc  die  Lehre  vüu  den  Ver- 
IndemngeD  in  den  Formen  nnd  Besielnngen  der  nmwganisciien  Körper,  treielw 
ohne  Atiudoruug  der  stofflichen  Zusammensetzung  eintreten.  Im  wetteran  I^BBe 
gehören  auch  Cbemie  nnd  Physiologie  anr  Fiiysik. 

Physik  heisst  in  der  Flrberei  eine  AnflSsung  von  Zinn  in  Königswasser 

(Zinnehlorid). 

Physikalische  ISOmerie^s.  Kohlenstoffrerbindnngen,  Bd.  VI, pag.  67. 

Physik  ballS,  Phissilcs,  sind  Pferdepilien.  Elumann  gibt  fol^^ende  Vor- 
schrift dasa:  AloU  20.0,  Olycerini  2.0,  OUi  JÜemi  2.0,  Mkieamatü  Zingi- 

berh  1.0. 

Nach  UAGEß  enthalten  sie  Aloes  25.0,  Saponü  viridis  10.0,  iihizomatis 
Zingiberü  5.0,  OM  Cartn  20  Tropfen. 

Physioloyiß  v?'^^*'j  Natur,  V/jvo;,  Lehre)  ist  die  Naturlehre  der  Urganiamea, 
die  Analyse  nnd  Eiklämng  der  LebeasTorgänge.  Sie  lieeehrtojct  sieh  also  nnr 
auf  jene  Erscheinungen,  ^vilchf  an  lebenden  Organismen  vom  Momente  Uues 
WcrdeiH  bis  Zinn  Lfhenseiide  (ii/rseHten  lieobfiehtet  werden.  Erscheinnnpren  ,  welche 
die  Lebewe-seu  mit  anorganischen  Körpern  theileu ,  gehören  in  das  Gebiet  der 
Ph^ik;  nod  Chemie.  Diese  strenge  Scheiduug  bezieht  sich  jedoch  nnr  auf  die 
Abgrensnng  des  BtolTes  der  genannten  IMsdplinen.  Die  Natargeaetse ,  welebe  die 
Erscheinungen  hciicrrsehen,  sind  einheitliche,  soweit  unsere  Erkenntniss  reicht. 
Da^  Hfjtipthe-tr*l)tMi  (Irr  Ftrsr-her  i'-t  dahin  periehtet,  die  Lebenserflebeinnngen 
auf  Gesetze  zurückzuführen,  die  auch  in  der  anorganischen  Welt  Geltung  haben, 
nnd  es  gilt  eine  Ersebeinnng  nnr  dann  als  erklärt,  wenn  sie  anf  phjsilcaliaidie 
und  ehemisefae  Oesetse  snrtickLrefiitirt  ist,  wenn  mau  /um  Begreifen  derselben 
der  Annahme  einer  eigenen  Lebenskraft  entratlien  kann.  Dem  Bedürfnisse  der 
Arbeitstheiluntc  «'nt^sprechend.  theilt  man  die  riiysioloorie  in  Thier-  und  Pflanzen- 
physiologie und  mau  bezieht  beide  ß^rifle  auf  die  Erscbeiuuugeu  dm  uurmalfu 
Lebens,  also  anf  die  Fhinomene  dea  gesunden  Orgaaismns.  Vn  Adlt  die  Phy- 
siologie awdi  in  die  vegetative  und  animaBsdiej  jene  naA«t  die  Bcseheinmigen 
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der  Ernährung,  des  Wacbsthums  nnd  der  Fortpflanzung:  der  Orjeraniänien ;  diese 
fast  ausschlieHälicli  die  Fuoctiooea  des  ^ierv^systemes,  int  also  eine  Domäae  dor 
TUerphysiologi«.  Nur  in  den  En«h«iiiiiigeii  der  Bewegung  haben  TMeis  und 
Fflanicaipliyiliologie  nuch  einen  gemeinsamen  Berührungspunkt,  sowie  ja  au<)h  «im 
stricte  Ah^rcnznn^r  swiaeh^n  Thier-  und  Pflanse  beatigiidi  mimdier  Lebeweam 
undurchführbar  ist. 

Die  Physiologe  ist  keine  exaete  Wiaaensohaft  wie  die  l'byHik.  Die  Erscheinungen 
an  aiUMgwiiaeheii  KOrpeni  aind  auf  BewefpinfeD  aurtlakgefBhrt;  den  Bewegungen 
Kegen  ^rAfte*"  zu  ßnmde.  Ana  dem  Verlaufe  eiaer  aoMien  Eraebeinung  H»st 
pich  rechnend  »He  Kr;ift  lu-Ktimnipn ,  wclclic  die  Bewegung  hervorjrphmoht.  und 
ebenso  aus  einer  gegebenen  Kraft  ihr  zu  erwartender  Effect.  Zur  Bezeichnung 
der  Unaohe  eines  Vorganges  im  vegetatt?^  Leben  mflasee  wir  vna  noeh  binlig 
dea  Aoadroekea  „Reis"  bedienen,  aowie  „MotiT**  die  Uraaehe  für  thieriaebe-  Hand- 
langen  abzugeben  hat.  Ein  Kt.iz  ist  aber  keine  Grösse,  die  sich  der  T\(fhnung 
unterwerfen  Iflsst,  noch  weui^or  da*;  Motiv.  Die  physiologische  Forschung  mus« 
sich  einstweilen  begnügen  mit  dem  Nachweise «  dass  einer  Lebenaerscheinung  ein 
beatnnmter  Reia  in  Qrnade  lie^t,  daas  deraelbe  R«a  immer  denselben  Elfoot  her- 
Torraft,  nod  da  der  Calotll  hier  im  Stiebe  llaat,  nmm  daa  Expwiment  bemngeiogen 
werden,  um  die  als  T'rs.Tjhe  wirkenden  Reize  .•umlindi^r  zu  machen,  und  d.r^  wieder- 
holte Experiment,  uui  die  Richtigkeit  der  supp m'rtc'i  Ursache  zu  erhärten.  Phy- 
siologische Forschung  und  das  Experiment  sind  daher  ganz  unzertrennlich. 

Der  Anadmek  patbologiaebe  Physblogie  entbftU  eigentUeb   eine  Contradietio 
in  ßäjMÜOf  deekt  neb  mit  dem  Begriffe:  allgemeine  Patholoi^'^Ic  und  ist  nur  deshalb 
znlJlssig,  weil  ü^eh  die  Krankheit  keine  aparten  (le^etzo  hat  und  ein  Kr;iii]<!ir-i(s 
procesa  nur  dauu  begreiflich  ist,   wenn  er  auf  fill;,'^eiiicine  Gesetze  zurflckgeführt 
irerden  kann.  —  8.  aneb  Krankheit,  Bd.  VI,  pu^'.  119.  M. Miller. 

PhySOdin  ist  ein  von  Gerd  no  aus  liirmfilm  cerntophyUa  var.  phifmdpn 
iaolirter  Körper  (Chroroogeo  ?).  Die  Flechten  werden  wiederholt  mit  Aether  aus- 
gesogen, weleber  aowohl  das  Phyaedin,  ala  aneb  daa  Gerat op  hyl  i  in  (a.  d., 
Bd.  11,  pag.  624)  aufnimmt.  Die  Aussflge  werden  verdunstet  und  der  Kflckstand 
wird  wii-derliolt  durch  lJmkrv-»tri Iiisiren  ans  kMcliendeiu  ;il»>nliite:i  Alkohol  ge- 
reinigt und  bildet  dann  kleine,  woinse  Kry^tails-iulen  von  neutraler  Renotion.  Vm 
mit  eoaeentrirter  Schwefelsäure  eine  violette  L  isung,  aus  der  Wanser  blftalieb- 
vioiette  Floeken  Ülllt;  mit  Ammoniak  gibt  ea  eine  gelbe,  an  der  Lnft  rOtblieb 
werdende  LOanng. 

PhySOStigillfl,  Gattung  der  PapilumaoMs^  Abtb.  Pkanoleae,  mit  eiaer 
emaigiwit  im  tropiaeben  WeataMka  beimtaoben  Art: 

Ph  y sosttgma  venenosu  m  Balf.,  welche  im  Habitus  an  unsere  Garten- 
bohne erinnert.  Sie  windet  bis  15m  hoch,  ihre  grossen  Blätter  sind  dreiaählig 
gefiedert,  die  purpurnen,  2  em  langen  Bltlthen  stehen  in  Tranben.  Gharakteriatiseb 
iat  daa  mit  dem  Griffel  apiraUg  gedrehte  Sebiffeben  nnd  eine  die  Narbe  bedeckende 
Kappi'  d.iluT  PliV^^ostiriiifi  von  9  jax ,  Bla^e  und  TTiyar ,  Narbe  ,.  Die  Hülse  ist 
bis  18  cm  laug,  zusammongedrflckt,  ^weiklappicr.  rnrX  gefilchert  und  enthält  1  bis 
8  giftige  Samen,  die  bekannten  Oalabarbuiiuen  iBd.  II,  pag.  459). 

PhySOStigmin,  Kserin,  r,H,,XO.  rindet  sich  zu  etwa  1  Promille 
Beben  Calabarin  Bd.  II,  pag.  4o2j  und  Eseridin  iC^j  H^j  X3  0,y  in  den 
Cotyledonen  der  Samea  von  Ekytoatigma  v^MHOfum  Balfour^  den  sogenannten 
Calabarbohaen. 

Ztir  T),'i  r  Ht  e  11  ti  n  <r  de^?  Physostigmins  wird  das  alk'ih(di»ehe  Extraet  der 
Calabarbolinen  mit  Wasser  ausgezogen,  das  Filtrat  mit  Magnesia  neutralistrt  und 
mit  Aetber  ausgeschüttelt.  Der  äthcrisohon  Lösung  entzieht  man  das  Alkaloid 
dnnli  Behlttlaln  mit  angeainertem  Waaser,  diese  Lflanng  flberaättigt  man  mit 
doppeltkoUenaaniem  Natrium  und  sehflttelt  wieder  mit  Aetber,  weloher  das  Alkaloid 
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als  aoiiirphe  Masse  binterlässt.  Aueb  kann  mxn  das  alkoholische  Extract  mit 
Wasser  ausziehen,  den  wässerigen  Auszug  wiederholt  mit  Aether  schlittela,  bis 
sieh  dieser  nicht  mehr  fiürbt,  worauf  man  die  wlaseorige  FltBsIgkflit  mit  Nfttrhim> 
<  Hr!jonat  ttbersittigt  und  mit  Aeänr  bchudfllt,  wddier  d«!  Alkdoid'  iMim  Ver* 
dunsten  rein  hinterllsstt. 

Das  reine  Alkaloid  von  £.  Mebck  in  Darmstadi  bildet  farblose,  anscheineud 
rluMDlMMhe  &7Blail«  oder  du  kiyttelSniMlMS  Pdrar,  etwas  Uber  100*  aebnelsend, 
geaduDaeklos,  leicht  in  AUcoliol,  Aethflgr,  Benaol,  OUorofonn,  weniger  leicht  ia 
kaltem  Alkohol  löslich.  Die  wllsscri^e  LOgun^  rcag-irt  .-ilkalisi^h.  An  der  Luft, 
rascher  noch  bei  (i egenwart  von  Chlor  uud  anderen  Oxydatiousruitteln,  iHrben  sieh 
die  iiösungen  rutb.  Licht,  Wärme,  auch  ätzende ,  kohlensaure  Alkalien  befördern 
ebeo&IlB  das  Bodiwerdea.  Die  wisaerige  Lfianag  wird  dareli  Phospbormolybdiii- 
Bänre,'  Saliamwiamn^fodi*^  n^'^  Jodjodkalium  nodi  in  grosser  Verdünnung  gefilllt. 
Brnmwasser  er/eufrt  noch  in  einer  Vcrdllnnnnp:  von  1  :  5000  gelblichen  Nieder- 
schlag. Cuuceutrirte  Salpetersäure  löst  mit  gelber  i^'arbe,  Ohlorkalklöeang  (s.  oben) 
fUrbt  die  wiaserige  Lösung  roth. 

Gharakteriatifleh  für  Pfayseatigmin  iat  seine  phjaialegiaflb»  (myoliaebe)  Wirknng, 
ea  verkleinert»  aelbat  in  aehr  Tttdttantar  Lteung)  die  Papille  1)edeutend. 

H.  Beckurts. 

Pfiysostigminum  hydrobromicum,  hromwasäerstoffsanres  Physostifrrain, 
wird  durch  Auflösen  von  Phy808tigmin  iu  Üromwasaerstuä'säure  uud  Eindampfen 
der  LOaang  bis  aar  Sympoonaistena  erhalten.  Faserige,  meist  r&thliohgelb  gefilrbte, 
an  der  Laft  niebt  aefffieaBlIebe,  aber  in  Waaaer  leiebt  lOaGebe  KiyataHn. 

PbytiStigiRblUin  8a]iCytaM,PbyaoBtigmiaaall«ylai,Ci.H«,H,Ob,ClrH;(>,. 

Zur  Darsfellnng  werden  2  Th.  Physostigmin  und  1  Tb.  Salicylsäure  in  30  Th. 
kochendem  Wasi^cr  oder  kochendem  Weingeist  getöst  and  die  Xiösung  in  der  Kftlte 
und  im  Dunkeln  zur  ivrystaiüsation  gebracht. 

Farblose  oder  sehwaeb  gelUidie,  glansende  Nadein  oder  knrae  Slnlen,  in 
150  Th.  Wasser  und  in  12  Th.  Spixitoa  löslich,  geruchlos,  neutral  und  von  bitterem 
Gesehniaeke.  Die  \^ü^;serigen  Aiinö'tiiT_'<'n  färben  sich  am  Liehtr  nach  kurzer  Zeit 
roth.  Ki^euchlurid  färbt  die  wäüiieri^'e  i^osung  violett.  Jodjodkalium  und  Kalium- 
quecksilberjodid  bewirken  starke  Trübungen.  Die  D.  Fb.  C.  bezeichnet  als  sehr 
eharakteristiseb  das  folgende  Yerbalten:  Baa  kleinste  Splifttereben  des  Salaea  lüat 
sich  in  erwirmtem  Ammoniak  zu  einer  gelbrothen  Flüssigkeit ,  welche  beim  Ver- 
ff  iTi  lifoi»  im  Wasgerbade  einen  blauen  oder  blaugrUnon  ,  in  Weingeist  mit  blaner 
i  Hrbe  löälioheu  BUckstand  lässt;  durch  Uebers&ttiguog  mit  Easi^Aure  wird  die 
Flflssigkeit  rotb  nnd  flnoreseirend.  Der  blane  Rflebtud  iQat  M  in  einem  Tropfen 
BehwefelsftQre  mit  grdner  Farbe,  welebe  bei  alfanUiger  Verdllnnang  ndt  Weingeist 
in  roth,  bei  dessen  Verdunstung  aber  wieder  in  frrün  übergeht. 

Maximale  Einzeigabc  0.001  (Genn.,  Anstr.  VIT..  Fenn.,  Hang.  Ii.); 
maximale  I  ngesgabe  0.003  (Germ.,  Austr.  Vü.,  Hung.  iL). 

Anfbewahrnn g.  Hnehst  ▼oniohtig,  Tor  Uoht  geeobfttst.     H.  Bcekart«. 

PhySOStignunum  SUlfuriCUm,  schwefelsaurem  PhysosUgmiu ,  wird  durch 
Torsiebtigen  Zassla  lOproeeatiger  wlBseriger  SebwefelUnre  an  der  Itheriseben 
li^ianag  von  Physosti^Mnin.  bis  sieh  kein  Sehwefid  weiter  aussoheidet,  dargestellt. 
Der  amorphe  Xieder^eliUi^:  wird  gesammelt  und  bei  hflehstens  40«  getrocknet. 
£r  fUrbt  sich  an  der  Luit,  namentlich  bei  Gegenwart  von  i:'''cuchtigkett ,  beson- 
decs  aber  in  wässeriger  Lösung  bald  roth.  Das  8aU  zeigt  gegen  Ammoaiak  das 
bei  Fbysostigminnm  saUeylieam  beMbriebene  Tesbalten  nnd  iat  wie  dieaea  bOebat 
Torriektig,  im  Troekeaen  and  Dankein  anfrnbewabren.  e.  Bee karte. 

Phytocecidlen,  dorob  pdanaliche  Faradten  bervocgem^Bne  0nllen  (a. 

Bd.  IV,  pag.  471). 

PhytOCiMllllitt  (von  9ut^v,  Fflanae)  ist  die  Chemie  der  PHaaaea. 
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PhytOlACCa,   Gattung  der  nach  ihr  bttUftimtBii  FamiUe,  mit  sjgomorphea' 

BlOtheii  und  2  bis  vielen  Ciirjiellen.  Das  Perif:on  ist  f^leichlappig,  die  Carpelle 
sitzend,  frei  oder  verwaohaen,  die  Frttehte  nicht  aafapringend ,  die  Samenachate 
iederig. 

1.  Pkjfiolaeea  deeandra  L,,  Kermotbeere,  Am«riJcaniMh«r  Naohtadiatt^n, 

Scharlachbeere.  Perennirend,  mit  Uber  8m  hohem,  Tenweigtera  Stengel ,  grossen 
pilanzettlichen  Blflttern.  10  Anthoren  und  10  OarprlleTi.  die  eine  10f;U-herig:e  Heere 
bilden,  lieimisch  in  Nordamerika,  al>er  in  allen  w&rmerea  Gegenden  der  Erde  der 
FrOchte  wegen  cultivirt  und  oft  verwildert. 

Phannaeentiscbe  YmrweDdiiiig  tmäm  die  Badw^  Serba  ei  Baeeae  Phyto- 
laccae  seu  Solam  racemost. 

Di©  Wurzel  !^aiieh  Radix  Mfchoacannae  spurtae  eeu  oanadpu^is)  vergucht 
man  neuerdings  wieder  in  den  Arzaeischatz  einzuführen  als  Antisyphiliticum  imd 
AiitiMorbnti«inn.  Sie  ist  gnw,  flstig,  mehrkOpflg,  fleieohig  und  kommt  meiat  in 
Liingsstreifen  zerspalten  in  den  Handel.  Letztere  nnd  von  sehmutangweiaaer 
Farbe  und  ziemlich  xähe.  Auf  dem  Querschnitt  sieht  man,  dass  der  Hnlzkorper 
nicht  auH  einem,  sondern  um  mehreren  coneentrischen  Kreisen  besteht,  die  dadurch 
zu  Stande  kommen^  dasa  sich  an  der  Aussenaoite  des  Siebtheiie«  im  primären 
Bflndel  ein  nenee  Gambimn  entwiekeltf  welohes  znent  IKebrOhrea  mit  ihren  Ge- 
leitzf'llen  und  später  Gef^sse  bildet.  Dieser  Vorgang  wiederholt  sich  mehrere  Male. 
Sie  enthfilt  naeli  PitKSTON  eine  beträchtliche  Menfre  von  Kalinmverhindun^'en ,  eine 
an  Kalium  gebundene  flilehtige  Säure  und  ein  mit  dem  Namen  Phytulaccin 
Velegtea  Alkaloid,  welchem  der  Triger  der  nareotiaohea  Wirkung  und  von  dem  in 
den  Samen  von  Bdo  Glaabbit  (1879)  enfgef andenen ,  nnwirkaamen,  aber  mit 
demselben  Namen  belegten  Stoffe  verschieden  ist.  Das  PhytoUccin  der  Wurzel  iat 
in  Alkohol  leicht,  in  Waaaer  nieht  beaonden,  in  Aether  and  Ohloroform  faat  gar^ 
nicht  löslich. 

IHe  Blätter  werden  jetrt  kanm  noeh  benntst,  doeh  iast  man  die  jüngeren 
Sprossen  als  Salat  Sie  sollen  im  Dunklen  leuchten. 

Die  FrOchte  enthalten  einen  mthen  FarbstDff,  wefren  des-Jen  sie  zum  F;lrl)en 
von  Wein  und  Speisen  benutzt  werden:  doeh  ist  die  Benutzung  der  nicht  uube- 
denkUcb^  EUgenachafteu  der  Früchte  wegen  in  uiaucheu  Ländern  verboten.  Der 
Fubetoff  tat  naeh  BlBCHOSV  (1878)  mit  dem  der  lothen  Rflbe  u.  s.  w.  identiadi, 
er  schlägt  fflr  denselben  den  Kamen  Car  yophyllinroth  vor.  Femer  fand  Eüo 
Ci.AASEN  in  den  Samen  einen  krystallinischen  Körper,  den  er  Phytolacein 
nennt.  Er  bild«  t  rein  weisse  Krystallhäufehen,  ist  geschmack-  und  gerueblo8,  in 
Waaaer  nnlOelich,  reagirt  neutral,  wird  Ton  verdünnten  Säuren  nicht,  von  ooncen- 
trirten  nur  anter  Zersetznag  angegriffen.  Er  Ist  atiekatollfrd. 

2.  Pltiitolarca  diotcn,  ursprünglich  in  Brasilien  oder  Mexico  heimisch,  iat 
jetzt  an  der  Kllste  von  Alfter  reichlich  verwildert,  wo  man  die  Fröchte  isst. 

Sie  enthalten  nach  Balland  3.2  Procent  reducirenden  und  11.2  Proeent  nicht 
radierenden  Znoker,  Itheriaehea  Od,  Harz  eto. 

8.  Pkytoheea  draettea  m  Cbne.  Die  Wurael  findet  ala  Ablttfarmittel  Ter« 
'«■dinif-  Hartwieh. 

* 

PbytOllCGftlSMMf  FkmiKe  der  Oeniroepertnae,    Heist  tropiaehe  oder  sab- 

tropische,  kahle,  am  Grunde  oft  holzige  Kräuter  oder  Sträueher  und  hoheBSome.' 
Bliitt«-r  weehselständig,  un^retheilt.  Blüthen  in  axillären,  terminalen  oder  blatt«?ef^eu- 
ständigen  Aehren ,  Trauben  oder  Rispen ,  zwitterig  oder  eingeschlechtlich .  meist 
regelmiBsig,  mit  Deokblättem  und  2  schuppenförmigen  Vorblättern.  Purigoa  4-  hin 
5Aeilig,  kelehartig,  kravtig  bis  lederig,  selten  htntig,  oorolUniseb.  AndrOcenm 
t  bis  zabircieh,  in  1  bis  mehreren  Kreisen,  häufig  paarig  dedoublirt.  Die  wmn 
rin{rfJ»rmigen  Discns  eingeftlgten  Filamente  frei  oder  an  der  Basis  ver«Me1i«en. 
meist  bleibend.  Antheren  intrors,  abfallend.  Carpelle  1  bis  zahlreich,  monomer 
oder  pleiomer.  fiamenknospe  typiiseh  1 ,  grundatlndig ,  eampylotrop.  Ilikropyle 
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Tiaoh  vorn  Erd-'-lnr  Criffrl  Iciirz  bia  fcLleud.  Narben  liuealiseh  bis  ]tfriemenfÖrmig. 
Friiclit  verscLiedcüiirtig.  öaiuen  meist  aufrecLt,  mit  häutiger,  krusti;,'er  oder  lederi^^er 
Te^».  Eodosperm  mehlig  oder  fleischig,  vom  peripherideii  gelegoueu  EuiLryu  um- 
•oMossea.  Sydow. 

ein  von  A.  Olasbk  mb  den  Sahuii  der  «merikuiiaefaea 
Kermes-  oder  Seharlaelibeereii  (I^fftotacoa  deeandra  L.)  dargestellter  loyatal- 

lioischer  Korper  mn  bisher  nncb  niibekantiter  Ztis.irnnieiisetzuTi^.  Zur  Gewinnung 
desselben  werden  die  zerkleinerten  Samen  mit  Alkohol  extrahirt,  der  Auazu;r  ein- 
gedunstet  uud  der  Kückütaud  nach  dem  Waschen  mit  Petroieuuiäther  iu  Chloro- 
form geltet  Beim  Verdvasten  der  flitrirten  ChloroformMBiug  krystellkirt  du 
Phytolaccin  in  HcidengLlnzenden,  stickitoiSfreien  Eryätallen  heraus^  welehe  nnltetleh 
in  Wasser,  löslich  in  Alkohol,  Aetber  nod  Chloroform  sind.  H.  Thomi. 

PhytoläCCin,  amerikanische  Concentration  an»  der  Wnnel  von  Phjfiolacoa 

der-'niJro.       s.   auch  die  vorigen  Artikel. 

Phytopthora    wurde  von  T'R  Rary  der  Pilz  genannt,  welcher  die  KartoflM- 

krankheit  verursacht.  —  S.  Pero  u  o  s  p  o  r  a ,  Bd.  VHT,  pa?.  82. 

PhytOSterin,  CjaH^,  O  +  HjO.  Das  Cholesterin  (s.  Bd.  III,  pag.  99)  der 
Pilauzeu  wurde  bisher  im  Samen  der  Leguminosen,  auch  Mandeln,  im  Weizen- 
fcleber,  im  Male,  in  der  Calabarbohne  nnd  Im  Golchienmsamen  naebfewieMn.  Ans 
Saaterbeen  gewinnt  mau  cr  dureb  Belinndetn  mit  LiiiToin,  Verdunsten  der  Ltenng, 
Anspressen  de.<  Rdckstnndcs  zwi«fli(:i  FUcsspapier  nnd  Umkrystallisiren  am 
Alkohol.  Es  krystallisirt  aus  Chluroform.  Aether  oder  Liproin  in  wasserfreien 
Nadeln,  aus  Alkohol  in  wasserhaltigen  Blättchen  vom  Schmelzpunkt  132— 133<>, 
Ist  unitelieb  in  Wasser  nnd  Alkalien,  zeigt  Linkadrebnng  %)  D-=~8'1.S.  Die 
Lösung  des  Phytosterins  in  Chloroform,  mit  Schwefelsiare  behandelt,  verb&lt  sieh 
iu  [.'leicher  Weise  wie  die  des  Cholesterins  (s.d.).  Loebiach. 

Pia,  Be/.t-icbnnn?  fOr  das  von  Taeea  pinnatißda  stammende  Tahiti*ArrowTOOt. 

—  S.  Bd.  1,  pag.  579. 

Piassave,  s.  Pnlmenfasern,  Bd.  VII,  pag.  621. 

PiatigOrsk,  im  Kaukasus  in  Russland,  besitzt  17  warme  bis  \n>\^<i} 
bis  40.5^}  Koobsalzschwefelquellen.  Der  Gebalt  au  H^S  \uriirt  vuu  O.ü005 
fwarme  sebweflige  Qnelle)  bis  0.134  (Ealmflekenquelle),  der  an 
NaCI  ist  slemtieh  gleichmässig  1.46—1.93  in  1000  Th.  Ansser  diesen  Quellen 
exi-tirt  In  IMati.ir<.>r.sk  eine  Bitterquelle  h.w  1. y.sog:orsk'  mit  NaCl  10.19, 
K.j8U,  2.2  1,  >a,  6U4  .].2  7  und  MgbOi  3.0ti,  und  ein  gleichlalls  therapeutisch 
vervvendeter  See,  Tambucansee,  mit  NaCl  10.96,  Na^SO*  11. 6U  und  MgSO« 
16.79  in  1000  Th.;  das  ans  letstexem  gewonnene  Seeaals  vit4  anderen  QneO- 
wftssern  (so  s.  B.  der  wannen  sehwefilgen  Quelle)  angeeetit. 

PICSy  Pieaeismns  (von  fica,  die  Bister),  hsisst  die  krankhaft  gesteigerte 
Bsslnst,  femer  das  Oelllste  flbeiliaii|it. 

Picamar  (  von  pixy  Theer  und  amarus,  bitter)  ist  eine  von  RsiCHKNBAOH 
im  Holz;tb<^r  anf;:erundenf  Subst.inz.  >5pätere  Untersuchungen  haben  gensigt,  dnSS 

dasselbe  aus  Propylpyrogallussäuredimetti\ läther  besteht:' 

^•^*^^**'^{(OCH.V  Benedikt 

HCftO  d6  Frais,  das  Krant  von  AeanAMpermum  SBontkioid«8  (O(nnpo0kae, 
i>eneciomdae).  Stengel  niederli^nd,  mit  behaarten  Aester,  Lfenstladigenf  gmns< 
nindi^«-en  oder  ^'esBgten,  nnlerseits  pnnktirten  Blittero  nnd  einaelnen  kleinen  gelben 

Blütlienköpfeheu. 

Es  ist  in  firasilien  ofticinell  und  gilt  als  Diuretlcum  und  Tonicum  bei  Wechsel- 
lieber.  Das  Infus  ^4:180)  wird  aaeh  gegen  Gonorrhoe  angewendet 
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PtCMhiBMy  CasHijOi,  und  PiC6l1,  OnHi«,  ersteres  ein  Oxydationsprodaot 

dos  Pi<*PTiH  (Benzerythren).  Letzteres  ist  ein  in  dm  hochsiedenden  Ant)i»'il«'n  dea 
Brttuakuiilentheers  enthaltener  Kohlenwasserstofi ,  welcher  mehrere  ikuzolkeme 
sothllt  Es  bildet  sieh  neben  imdereQ  Pndneten  beim  Darehletten  von  Benaol- 
dampf  durah  ein  glAhradee  Bobr  und  kiyatalliiirt  ens  Tbeeroamol  in  BUttan, 
welche  )iei  ^45"  (corr.)  schmelzen  und  bei  518 — 620**  sieden. 

Dureh  Chromsäore  wird  d«8  Pioen  su  Pieeehinon  cugrdirt,  ein  Orangerothes, 
krystallinisches  Pulver.  '  H.  Thoma. 

Pichi  ist  der  indtaniHohe  (?)  Name  von  Fahtana  tmJ.rirata  R.  et  F.,  einer  in 
Südamerika,  besonders  in  Chile  verbreiteten  Solaneo,  dcreu  Kraut  bei  Blf»«pn  und 
Leberleiden  empfohlen  wird.  Es  enthält  ein  ätherisches  Oel,  Harz  und  uhcU 
LfMODSiir  ein  Alkaloid  «nd  ein  Glyeoeld«  Letsteres,  «Ine  kryatelliBirende ,  dem 
Acsculin  ähnliche  Substanz,  haben  aiioli  NieviMe  nnd  Liotard  (Joum.  de  T'hnrui. 
et  de  Chimie.  1877)  dnrgesteUt,  doeh  gelang  es  ^eaen  niebt,  ein  Alkaloid  nach- 

Pichier's  Resoivfrseife,  das  denkbar  wirksamste  Mittel  in  der  Veterin.lr- 
Ueiikutide,  weil  e?*  die  Ileilstoffe  „in  unqualificirlj.-ir  kleinen  Atomen"  enthält,  irt 
eine  pewöhnliche  Harzseit'e  mit  einem  geringen  Zu.-MitztJ  vun  Lorbcerul. 

Pichurim,  'inen  s.  Fahae  Pichurim,  S  a  s  s  a  f  r  a  b  n  fl  s  s  e,  b  r  a  s  i  1  i  a  n  i  s  c  h  e 
Bohnen,  sind  die  Cotyledonen  der  Samen  einiger  Hectandra-Antn,  Man  unter- 
scheidet : 

Grosse  Pichnrimbohnen  (F^ve  Pichurim  vmie)       Neetmdra  Putkury 

major  Ktps,  heiuiiseh  in  Brasilien  Bio  sind  3V\,  — 4  cm  lanp-,  Anssenseite  stark 
gewölbt,  luuüiiäeite  uieis.t  muldenförmig  vertieft,  dankelbraun,  hartfieiaohig ,  auf 
dem  Bruch  heUzimmtbrauo. 

Sie  «Dibalten  14 — 22  ^  grosse,  an  2 — 3  maammengeaetete  Stlrkekttmeben,  ift 
besondtfen  Zellen  verharztes  ätherisches  Oel  und  Krystalle  eines  Btearoptens,  naeh 
FlücK!'?kk  wabrsebeinlieli  aneb  Safrol  (Ph.  Ztjr.  1887).  Der  Fettgehalt  betrfl^ 
bis  30  Prücent.  Geruch  und  Geschmack  sind  angenehm  gewflnhaft,  an  Sassafras 
erinnernd. 

Kleine  Piebnrimbohnen  (FövePiehnrimbfttarde)  von  Neetandra Btekury 
minor  Xm»,  Nut  IVf  9«a  lang,  eonet  den  T4»jgen  ilintieh,  doeh  weniger  ge- 

wflrzhaft. 

Sie  sind  jetzt  ganz  obsolet,  in  manchen  Gegenden  benutzt  man  sie  wie 
Mmkatellaie. 

Piehnrimrinde  wird  veo  der  aweitgenannten  Art  abgeleitet.  Hartwieb. 

PiCOlin,  CjH^CCHj^N,  ein  Methylpyridia.  Je  nach  der  SteUung  der  Methyl- 
gnqppe  gegenflbmr  dem  StiekatolT  im  Pyridinkem  imteraeheidet  man  mä 
y-Fleolin. 

-/ -  P  i  (•  (» 1  i  n  ündet  sich  neben  '"i  PTfolin  im  animalischen  Tbecr  und  kann 
mitUiUt  der  Platinchlorid-Doppelverbindung  von  letzterem  getrennt  werden.  Das 
x-Pieolin  bildet  eine  bei  133.9<>  riedende  Flüssigkeit  und  geht  dnreh  Oxydation 

1  4 

mit  Kaliumpermanganat  in  Picolinsfitire  'y  Pyridine  irbonsäure)     H,  N .  CO .  OH  über. 

^-Picoiin  kann  ferner  erhalten  werden  durch  Erhitzen  von  Glycerin  mit 
Aeeikamid  md  Pho^hoftftoreaahydrid.  Ea  etellt  eine  bei  140.1^  siedende  Flflaaig' 
kdt  dar,  welebe  dareb  Kalinmpermanganat  in  Nleotineinie  (ß-Pyridlnoarboniftnre) 

Oiydirt  wird. 

-'-I'iooiiQ  bildet  sich  bei  der  Tie=;tillation  von  AeroleTnamnioniak ,  ferner 
durch  Erhitzen  von  fribromallyl  mit  alkoholischem  Ammoni:tk.  Es  i^t  eine  bei 
185*  aiedande  FIflaaigkeit.  Bm  der  Oxydalion  mit  Kaliampermanganat  bildet  sieh 
PyroelndiomereBalnre  (laonieotinBiare,  Y-Pyridinearboaalnre).  h.  Thoms. 
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Picquotiana,  eine  aus  Nordamerik«  stammeade ,  stftrkereiche  Wurzel  voa 
aromatischem  Gew-hmack,  welche  voa  Psoralea  (a.  d.)  abgeleitet  wird. 

PiCräSDä.  Gattung  der  Simarubaceae.  Bäume  mit  nnpaar  geiiedertea  Blättern, 
deren  gegenständige  Fiedem  gan2raDdig  oder  gekerbt  sind.  Die  achael- 
•ttndigwi,  doldentraiilHgeii  Rispen  beslebea  «w  ktoinen,  grflnliolMtt,  po^gamen^ 

4 — 5zfthligen  BIflthen.  Discus  1  —  51appig,  Kelch  klein,  von  der  Corolle  Uberragt; 
Stanbgeüsse  mit  den  Blnmenblättern  abwechselnd,  ohne  Basalschuppen,  hypopryn, 
in  den  9  rudimentär  oder  fehlend.  Fruchtknoten  ans  3 — 4^  nur  am  Scheitel  v^- 
wftoluBenen  Oarpellen,  deren  ftdige  OiiflU  nvr  in  dar  liitto  Tenmohaai  sind«  Eb 
entwickeb  aittk  aus  jeder  Q  Blothe  1 — 8  Steinfrllebte  mit  ehreiidoMn  Bnmen 
und  planconvcxpn,  fleischi-riMi  KeiniltLltteni. 

Ptcraena  exceLsa  Lindl,  ((juassia  exceisa  Sw. ,  Siinarul»!  errclsu 
DC,  I  Ficra^ma  exceisa  i'lancitonj ,  ein  Baum  Westindieus  von  eäcbeuartigem 
HaliitUBi  mit  4 — 7jochigen  Blittera,  denn  Flede»  gmimndig  und  kahl  sind.  Die 
Frflchte  sind  erbsengross,  schwars,  gtatt  und  glänzend. 

Liefert  Ld^um  Qua»8tae  Jamat'cense.  —  S.  Qnassia. 

Py'rraena  qua  Hniotd  e  h  (Picrasma  quassioides  Benn.),  im  subtropischen 
Himalaya  und  in  China  bülmiacb,  ist  ein  Strauch  oder  kleiner  Baum,  ähnlich  Ailanthus. 
Die  Frikühte  dnd  erbsengross,  roth  und  geniesslmr. 

Die  Hiiide  gilt  als  üeberwidrig  nnd  die  Pflanze  ist  als  Eraais  der  Qnassia  in  der 
Pharm.  Ind.  unter  dnm  Namen  Brvccn  fXiiiin  }  qitnuftioidf'si  angeführt.  Das  Holz 
hat  im  AiisMchcn  und  (icschmack  in  der  That  Aehnlichkeit  mit  Quassia.  Es  enthalt 
eiue  krystailigirbare  irtubstanz  (wahrscheinlich  Quassiiuj,  einen  fluorescireuden, 
banlliBlidien  Bittentoff  nnd  einen  sweiten,  nicht  kiystallisixiMren  Bitterstoff, 
welcher  wahrscheinlich  identisch  ist  mit  Qnassiin  ▼on  ADBOf  nnd  MOSCB&UX, 
endlich  F^jxiren  eines  Alkaloides  (DncOGK  nnd  Waboen,  Pharm.  Jonm.  and  Trans. 
lS8a.  \y.v;:.  41\ 

PiCrämniä,  Gattung  der  SiiDaruöaceae,  6träucber  mit  unpaar  getiederten 
Blättern ,  wechselständigen ,  ganzrandigen ,  g^tielten ,  eilanzettlichen  Blätteben, 
langen,  hingenden,  eutgegengesetiten  Blfltfaentranben  nnd  gebflsdielten  fihftn^gen 
BIflthen.  Keloh  3-  oder  5theUig,  Emuldittter  3  oder  5.  BtaulddfltLe  mit  3  oder 
5  >Jtm hirpf^sscTi :  8t4;mpelblüthe  mit  eiffirmigen  Fruchtknoten;  Grille!  und  Xarben  2: 
Stemtrucht  eiförmig,  2ßlcberi|r  und  Isamig,  Samen  eirundlieh.  Alle  Arten  goböreu 
der  neuen  Welt  an. 

P.  mtüdetma  Su>. ,  mit  8  Stanbgeftssen  nnd  Blflthemtranhen ,  wdehe  Ungar 
sind  als  das  Blatt ;  die  Blättchen  sind  elliptisch  zugespitzt. 

Von  dieser  in  Westindieo  heimischen  Art  stammt  angeblich  die  „Ca^cam 
aniarfra"  oder  „llüuduras-Riudü"'  ^Bd.  IT.  i>a^'.  582).  v.  l>alla  Torre. 

Picrasma,  von  Blumk  aufgestellte  Gattung  der  SimartUHicwM^  jetzt  zu 
PUsrnma  Lindl,  gezogen. 

Pictet's  Eismaschine,  s.  Eis.  kun^tii-  heR,  im.  iü,  p.i^.  «lo. 

Pictet-Flüssigkeit  ist  ein  Opmisäph  von  vi'rtiilssi<;ter  schwe(li;rer  Säure  und 
Kobleiioiiure,  dargeütellt  durch  getiieintiaiaie  C<niipreösioii  dieser  Gase,  wozu  weniger 
Kraft  erforderlidi  sidn  soll ,  als  flBlr  jedes  einselne  derselben ,  weil  die  Alisor- 
ptionsfähigkeit  der  schwefligen  Säure  für  Kohlensäure  mit  der  Temperatur  zu- 
uinamt.  Die  Pictet-Flfl*>iirk.'it  findet  AnwondimL'-  .ils  Vt'rfl(lehtigun?rsflü.-isifrkeit  hei 
Kältemaschinen  in  Folge  ihrer  bei  niedrigen  lemperatureu  verhältni8«määäig  hoben 
Dampfspannung;  ihrNntzeffect  soll  den  der  reinen  schwefligen  Säure  um  50  Pro- 
«ent  flbersteigen. 

PiSriS»  Von  der  zu  den  echten  Tagfaltern  gehOrtgen  Gattnng  Pieria  Uefiart 

der  RohlwcisBlIag  (Pteris  Brasaicae)  in  den  gleichbreiten,  mit  starken  Längsstrolfen 
geaeicimetea  FlOgelsohUppchen  ein  gutes  Proheobjeet  xnr  Prüfung  des  2eiehnnttg»> 
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Termrifrens  (der  Definition)  des  Mikroskopea.  fJiitc  schwflchere  Objectivsysteme 
aeigen  auf  denselben  sehnrf  bc^^rcnzt«'  LHh^h-  und  Qtu'rstrcitVn.  StHrkere  .  richtig 

corrigirte  Objective  laasoa  acharf  uinscbriebtine,  klar 
geMielmefte  kniBiiinde  Punkte  ericennea,  weldie  den 
oben  erwähnten  Querstreifen  entsprechend  aach  ülier 
die  Lftngsstreifen  hinflbergehen  TFig.  20).  Ist  die 
Correction  nicht  ganz  vollkommen,  ho  erscheint  die 
Zeichnung  mehr  oder  minder  verschleiert,  oder  ee 
ffiesaeii  die  Punkte  sawanMB. 

Die  Herstellung  deA  trockenen,  d.  h.  in  der  Luft 
aufzubewahrenden    Prolx'ohjeots   muss   derart  ge- 
schehen, dass  die  iSchüppcheu  durch  Betapfea  mittelst 
des  Flflgels  «i^ini^fcay  auf  dss  Deokglas  gebraeht  werden  und  an  diesem  haften, 
UflOMD.  Dlppel. 

PtoniUill'S  KindernilCll,  ab  EMi  der  Knhmask,  war  eine  Iknnlsioa  aas 
Mtaddöl ,  Eigelb  lud  LindflnUtttiieBwaMer.  WeO  lumekmlaflfg,  Uagst  wieder 
nasser  Gebrauch. 

Pierrefonds ,  Dep.  Oise  in  Frankreieh,  besitsi  eine  kalte  SehwetelqneUe  und 

eine  Eisenquelle. 

PietrapOla,  auf  der  Innel  VorsU'a ,  besitzt  eine  Qaelle  mit  0.38  festen  Be- 

Btandtheilen,  darunter  Na,  S  0.02  in  1000  Tb. 

Piffard'S  Paste  zur  Harnprtlfung  ist  ein  Gemiseh  von  1  Iii.  Kupfersulfat, 
6  Th.  Natrio-Kaliunatartrat,  2  Th.  Aotznatron. 

Pigmentbacterien  siud  solche,  die  auf  bestimmten  Nährsubstaazen  Farbstotf 
«bielieidea;  num  kennt  eine  grosse  Annhl,  meist  onsebldliehe  Arten;  der  Ton 
ümot  abgeschiedene  F^olMtoff  erseheiBt  in  disn  Terseliiedensten  Nuancen  von  wdss» 
schwarz.  Iilau.  grflu.  braun,  rntb.  nr.injre.  gelh  o.  S.  W.  Es  ist  bei  denselben  zu 
beobacht«  n  ;ri'\vesen,  dass  die  liildung  des  Farbstoffes  abhSngig  ist  von  dem  NfSbr- 
hoden,  jcdualalls  geht  auch  die  Tigmentbildong  Tonsugsweise  im  Substrat  vor  sieh, 
md  man  hat  es  mit  einer  Art  ehemiseher  ümsetevng  sn  thnn.  üeber  einige 
PigmentlMetaijen  s.  Bd.  II,  pag.  S9.  Beeker. 

Pfguraate,  s.  Farbstoffe,  Bd.  IV,  pag.  254. 

PfQnOntfkrllM  nennt  man  di^fenigen  Farben»  waielie  nieht  fai  LOsnng, 
sondern  stets  ungelöst  mit  Hilfe  von  Yerdlckungs-  oder  ttndemitteln  aufgetragen 
werden,  so  die  Erd-  und  Mineralfarben  und  die  fertigen  Lacke.  Als  Bindemittel 
dienen  Gummi-,  Leim-  und  Albuminwasser,  Oel,  l*lmi88e  eto.  Hierher  gehören  die 
gebrlnsUiAsten  Anstrridi-,  Maler*  nnd  Dmekfintoi.  Benedikt. 

Pigmentum  Alkannae  —  Aikannin  m.  i,  pag.  235). 
Pigmentum  Indicum  =  indigo  (Bd.  v,  pag.  419). 

Pikelgrün    ist  Sebweinturter  Grün. 

Piknometer  Apparat  zur  Bestimmung  des  speeifischen  Gewiebte<  von  Flüssig- 
keiteu  und  festen  Körpern,  s.  unter  Aräometrie,  Bd.  I,  pag.  553  und  unter 
Speeifisekes  Geviekt 

Pfkraeoilitin,  8.  nnter  Aeonipikrin,  Bd.  I,  pag.  97. 

PikraminSäUre  (Dinitroamldupheuol,  Amidodiuitrupheuol),  H,  ^NH,)  (NO,)«, 
wird  eriiaUen  dnreb  Rednetion  Ton  PIkrinsinreammoniak  in  alkoholiseher  Lftsnng 

durch  ^Schwefelwasserstoff.  Essigslnre  scheidet  aus  dem  so  j.'-ebildeteu  Ammonium- 
salz  der  Pikramins-lnrc  letztere  ans.  Dieselbe  '»ü-l'-f  r«>t1i»'.  tiei  1  »'..')*>  schmelzende 
Nadeln,  die  mit  Basen  rothgefärbte,  krystallinische  Öaize  bilden  und  sieh  durch 
grosse  Giftigkeit  auszeichnen.  H.  Thoms. 
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Pikrate,  Pikrinate  =  fiake  der  PikriBaiwe. 

PikratpUlver,  Dessionolle's  PttWeri  ist  als  ein  SohieaapulTer  anzasehen, 
in  welchem  daa  Kaliiuimitrat  durch  Kaliumpikrat  ersetzt  ist.  Es  i^^t  ein  Explosivstoff 
TOD  forohttMtrer  G«walt.  Aehnliche  Miiohungen,  bestohead  aus  Ammoniumpikrati 
Saliomnitnt  imi  Koble.  warden  ala  Boboeof-Pnlver  und  Poiitaiii»-Palrer  beaeiehiiet. 
Alle  dieae  ExploamtoA»  aind  Erfindungen  der  Nenieit  «ad  Toa  Terheereiider  Q«- 
«alt,  was  Rohon  damiis  hervorgeht,  daaa  1kg  KaUumpikrat  hei  der  Verbrenmuig 
5851  Gas  gibt. 

Pikrinsäure,  P I U  r  I  n  <  h  l  p  e  t  e  r  s  a  u  r  e,  T  r  i  n  i  t  r  o  p  h  e  n  0 1.  Aci'dum  picro- 
nifricum,  WKLTEtt'Bches  Bitter,  C„  FL  f N0_,)  OH ,  wurde  zuerst  von  Welter  im 
Jahre  179U  durch  Kochen  von  Seide  mit  .SalpetercMiure  gewonnen.  Sie  entsteht  bei 
der  Mtrirong  von  Phenol,  sowie  hei  der  Ozydatloo  too  symmetrisohem  Trinitro- 
henzol  mit  Kalinmfemeyauid.  Die  Stroetnr  Ist  daher  folgender  Weise  aafanüMaen : 


Die  IMkrinsänre  bildet  sich  fomer  bd  der  Binwirkirag  eoncentrirter  Salpeter- 

s:hiie  auf  eine  {^ohsü  Anzahl  orgauischor  SuVi>fanz<>n.  wie  z.  nuf  AnUin,  Indigo, 
Ptiloridzin,  Aloö,  Beuzoe,  AoaroTdharz,  l'erubaisam,  St  iilf .  Lfder.  Wolle  ii.  s.  w. 

Darstellung:  Zur  Darstcliuug  aas  Phenol  fügt  man  dasselbe  sehr  allmiilig 
SU  kalter  SHlpetersfture  vom  epec.  Gew.  1.34,  bis  sittb  keine  ffinwiilniiig  mehr 
zei^t.  Alsdann  si'tzt  man  noch  rauchende  Salpetersäure  hinzu  und  kocht  einige  Zeit, 
b'^  die  Entwickeluug  der  Iiäinjifi'  aufhört.  Die  erkaltete  harzarti^'c  M:i>;so  wird  mit 
Wasser  auti;;c«kocht ,  die  PikriiiMäure  zur  Reinigung  in  das  iS'atriuuisalz  über- 
geführt und  zu  der  Lösung  noch  Natriumcarbouat  gegeben,  worauf  das  pikria- 
eanre  Natrinm  sieh  in  Krjfstallen  antseheldet. 

Nach  E.  ScR^riDT  findet  die  fabrikmassige  Darstellung  in  der  Weise  statt,  dass 
man  gleich**  Thcile  Phcnof  und  Srdiwe feisaure  von  1.84  »pec.  Gpvt.  mistlit  nnd, 
nachdem  sich  die  Bildung  von  Phenoisulfosaure  vollzogen  hat,  so  lange  starke 
SalpetereXnre  in  einem  dlinnen  Strahle  m  dem  Gessuehe  miiessw  Utost,  als  sieh 
noch  Dam])fe  von  üntersalpetersaure  entwicikebi. 

Nach  dem  Erkalten  wird  die  rrwtnrrtc  Rrjstallmasse  in  r't>ntrifugen  aus- 
geschleudert, hiernif  die  Mast^e  in  Sodai«'>iin;r  gelöst,  die  so  erzielte  r.ftsntiL'-  des 
pikrinsaureu  Natriums  nach  der  Filtration  mit  SalzsAure  zerl<^  und  Hcbliessitoh 
die  rieh  ansschmdende  Pikrinsinre  ans  heisseni  Wasser  wnkiystaltisirt.  ' 

Kigenschaften:  Die  Pikrinsäure  krystallislrt  ans  heisscm  Wasser  und 
Alkohol  in  .irlflnzenden,  <relben,  sehr  bittt-r  ^rlnneekenden,  «ntier  rea^irenden  Blfittelien 
oder  Prismen,  weiche  bei  122.5^  schmelzen  und  bei  weiterem  vorsichtijrem  Erhitzen 
unzersetet  sublimiren.  Sie  ISseu  sich  in  86  Th.  Wasser  von  15°  za  einer  stark 
^tb  geerbten  FIflssigkeii  Diese  Flrbung  ist  noefa  bei  einer  Verdflnnang  bis  an 
10000  wahrnehmbar.  Die  LfisuDgeu  der  PikriDSäure  in  Acther,  Petroleumather 
oder  Chloroform  «ind  nur  wenig  oder  fast  gar  nicht  geförbt.  Ihre  Lösiin^efi  nirl>en 
Beide  und  Wolle  schön  gelb,  welche  Eigenschaft  zum  Nachweis  der  Pikrinsäure 
in  toxieologiiieben  FftHen  benutzt  wird. 

Durch  Einwirkung  von  Ph<tsphorpeiita«hl()rid  auf  Pikrinsäure  entsteht  Tri- 
nitrochlorlieu/ol.  >'\  H, (NO|)tCI,  das  beim  Koohen  mit  Waaser  in  PikriiH 
Käure  zurüekverwaudeli  wird. 

Die  pikriiLsaureu  JSalze,  Pikratc,  krystaliisireu  sfimmtlich  gut;  da»  Ammouium- 
MÜs  bildet  grosse,  schöne  Nadeln  nnd  wird  banden  cu  Ezplosionsgemiaehen  be- 
nutzt. Beim  Erhitzen  oder  durch  StosA  ezpItKliren  alle  Pikrate  sehr  heftig. 


C.OH 


H .  C  \^C .  H 
C.(HO.) 
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Dnrek  Eittwirkung  ron  Kaliumoyinid  auf  Pikriasäure  entsteht  das  Kritiimiili 

der  TsopnrpnrsÄnre  oder  PI krooyamin säure  (s.d.  patr.  201), 

Zwei  isomere  ThDitropbeaole  imd  y-)  sind  durch  i^itriren  vou  Diuitro- 
phenolea  erhalten  mivdeii  vnd  der  PQcriiifaiife  lebr  llinlidi.  ß'Trinitropheoel 

sehniiLEt  bei  96*,  Y''^'™^^'^^^^  ^  IIT*. 

Nachweis  in  t o x  i c ol  o nche u  Filllen.  Da  die  Pikriosfiare  ein  triftig 
wirkender  Körper  ist,  so  kaoa  der  JKacbwei«  derselben  in  tozioologiaebea  FftUea 
iu  Betracht  kommen. 

I&  aaimallMbeni  Untennehmigniiateri»!  ist  die  Pikrinsiiire  sehen  dnroli  die 
Gelbfärbung  der  einzelnen  Thdle  kemitüeh.  Zum  Nachweis  kocht  mgii  dieselben 
mit  ^alzKiiurelialtii^fiii  Alkoliol  nns.  eoncentrirt  den  filtrirten  Auszug  und  taucht 
einen  Fadeu  weisser  Wolle  oder  iieide  und  Baumwolle  ein.  Nach  248tündigem 
Stehen  wasche  man  die  Fäden  mit  Wasser  ab  und  verideicbe  die  Firbnngen.  Wer 
Pikibiiiiire  vorbanden,  so  iat  der  WoU-  oder  Seidenfeden  gelb  geftrbt,  der  Benni' 
wollenfaden  erscheint  hingen  ungeftlrbt.  Ein  au  '  f  r  Theil  der  alkoholischen 
Lösung  wird  zur  Trockne  vordani]>ft ,  der  Rückstand  mit  Wasser  aufgenommen 
end  mit  einer  concentrirteu  Kaliumcyanidlösung  (1:2)  versetzt.  Ist  Pikrinsäure 
TQthanden,  so  bewMi  beim  Erbhsen  die  Büdiuig  von  isopnrpnnanrem  Kaliun 
nne  Bothfltrbang. 

Es  soll  Pikrin.'5?lurc  auch  zum  Bitternuichoii  des  Piere«?  verwendet  worden  sein. 
Ein  Nachweis  der  Pikrinsilure  in  demselben  jreschioht  in  iilinli<'her  Weise,  wie 
oben  angegeben ,  indem  man  das  betreffende  Bier  zur  Syrupconsisteuz  eiudunsiet, 
mit  «fthaftnrehaltigeiD  Alkohol  eztinhirt  nnd  den  filtrirten  und  eingeengten  Aos- 
tog  mm  Firben  beoutet.  H.  Tbomi. 

PücrOftflOllMilly  ein  von  PODWTSäOTZKi  aoe  Adonta  vemalia  dargestelltee 
Glycosid,  das  der  Hauptträger  von  dewen  Wirkong  aein  solL  —  8.  aoeh  unter 

Adonidin.  Bd.  1,  pag.  136. 

Ptkroanilfn  ist  eine  Misclnuvj-  'M>^-«tti<^ter  Lösungen  von  Pikrinaäure  nnd 
Anilinblau  und  dient  7,um  Färbern  imkruskopijjcher  Objecte. 

Pfkroballotln,  ein  bitteres  Kesinold  aus  Ballota  lanaiaf  von  OitCJiSI  so  ge- 
nannt, war  kein  reiner  Körper, 

PikrOCärmin.  Die  Lösung  von  Pikrocarmin  dient  tiuwohl  bei  der  Beobachtung 
der  thieriaehen  als  pflandioben  l^pante  mr  Eneugnng  von  Doppdfärbungen, 
indem  «ich  anter  dem  Binflnaae  deraelben  gewisae  Zell-  nnd  Gewebetheile ,  z.  B. 
die  Zellkerne  roth,  andere,  z.  B.  das  Protoplaama,  gelb  oder  gelbroth  färben.  Es 
kann  entweder  eine  einfache  alkoholische  Lösung  des  im  Handel  vorkommenden 
krystallisirten  Pikrooarmins  oder  eine  nach  einer  der  folgenden  Vorscbrilt^n  her- 
snatdlende  wiaaezig«  LOanng  rar  Yenraidnng  kommen. 

Die  RANViER'sohA  liösung  wird  erhalten,  wenn  man  gewöhnliche  animoni»> 
kalisebe  Carminlösnn^  so  lange  in  eine  enncentrirte  w-lsseri/re  PikrinsRurolnstm? 
einträgt,  bis  diese  neutral  wird,  dann  aut  die  Hälfte,  und  nachdem  man  den  sich 
hierbei  ausscheidenden  C'armin  abfiltrirt  hat ,  zur  Trockne  eindampft.  1  g  des 
erbaHenen  gelbrothen  Polven  vifd  dann  in  100  eem  destillirten  Waasera  gelKat 
nnd  die  LOanog  von  Zeit  zu  Zeit  fihrirt.  -  Nach  Wkigkrt  übergiesst  man  2  g 
f'armin  mit  4  g  Anmu-niaklösung  und  läest  24  Stunden  lang  an  einem  vor  Ver 
dunstung  geschtltzten  Urte  stehen.  Hierauf  fUgt  man  200  g  concentrirtc,  wässerige 
PikrinalorelOBttttg  sa  nnd  Uaat  wiedemm  «ne  gleiche  Zeit  stehen  ^  worauf  vdl* 
'atlndige  LOanng  erfolgt  sein  wird.  Dieser  Lösung  wird  solange  trt.pfenweis«  Essig- 
säure zugesetzt,  bis  der  erste  schwaehe  "N'iiMler^cLIair  eintriit,  dann  nach  weiterem 
24-'nnidi;reni  Stcbt  n  otwas  Ammoniak  /ime;^i  ltL-n,  woraui  die  geklärte  Flüssigkeit,  der 
uiuu  eine  Spur  Carbulsäure  zusetzen  kann,  zum  Gebranclie  fertig  ist.  Dippel. 

PikrOCrOCiH,  Sat ranbitter.  Ein  von  Iüiyske  aus  dem  ätherischen  Satran- 
Miang«  «rballenea  Olyeoaid  in  Form  priamatiaeher ,  in  Wasser  nnd  Weingeiat 
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leicht  mancher  Krystalle ,  weMMB  flidi  beim  Koehen  mit  Twdtaatca  Sinrea  ia 

Safran-^il  nnä  Zut'ker  spaltet. 

PikrOCyaminsäure,  TsopnrpurBÄore,  eine  im  freien  Zustande  nicht  be- 
kannte Säure,  welche  als  Kaliumsabs ,  C«  RN^  0«  ,  beim  Etütragen  einer  heiasen 
Lösung  von  1  Tb.  Ptturbuinre  und  9  Tb.  Wuser  in  eine  auf  60*  erwärmte 
Latiag  TOD  2  Tb.  EtlimiajiBid  md  4  Tb.  WMwr  g«bOdet  wird.  Die  lÜMilinf 

fSlrbt  moh  zun.lcbst  donkelroth,  beim  Erkalten  scheiden  sich  braunrotbe,  raetaltisch 
glänzende  Schuppen  ab.  Pas  Ammoniumsalz  der  Pikrocyaminsflurc  dient«'  als 
Gr^AAt  soloble  in  der  W oll-  und  Seidenf^berei.  —  Vergl.  Isopurpursaures 
Kali,  Bd.  V,  pag.  6S6.  H.  Thon». 

Pikroerythrin,  Ors.'llinsänre-ErythritiUber, 

ilt  «in  Zera«tniiigtprodvet  das  Erytbi:inB(a.  Bd.  IV^  pag.  100)  and  wirddams 
erhalten  beim  Kochen  desselben  mit  Wtaier  oder  Banytwaaaer,  wobei  «i  sieb 
neben  OneUinBftare  bildet: 

C,oHt»Oio  +  H,  0  =  Cs  H«  0,  +  Cx,  H»,  0,. 

OfveUisstan» 

Das  PSkrMTjrflirin  bildet  in  Alkobol  nnd  Aetber  lOaliebe  Kryatane  und  wird 
bei  anhaltendem  Koeben  mit  BaiTtwasaer  in  Brytbritt  Oteln  nnd  Koblentinre 
geapalten: 

Cj,  Hl,  0,  +  H,  0  =    Hjo     +  Q,  H|  (CH,)  (OH),  +  CO.. 

Brytiint         Ordn  H.  Tkomi. 

PikrOfilyCiOII,  ein  bittenHaaer  ßrtraetivaloir  nna  Dnleaaunt,  Ton  Pfapp  ao 
genannt,  war  kein  rriner  EOrper. 

PikroliChenin  ist  ein  aus  Varwlarm  amaraiafl^tr  K\iterstoff]  fkritloae, dvroli- 

sichti^r«'.  ^'I.'inzende  Kryptalb*.  in  kaltem  Wasser  par  nicht,  in  licissrm  nur  wcnis" 
lr>slieh.  da^'cfrcn  leicht  in  Alkohol,  Aetber.  Schwefelkohlenstoff,  in  hei^-^er  Essig- 
säure UQil  io  wässerigen  Aetzalkalien.  Zusammensetzung  (nach  Vouel  WuTU) 
C|,H|«Of. 

PikropodophyNill.  Findet  neli  neben  Podophyllotoxin ,  Podopbyliinainre, 
einer  loTataUiniaebai  Fettalnre  nnd  grflnem  Ode  in  dem  Rhizom  von  Bfdo- 

phyfhrm  peltatum  L.  nnd  dem  daran?  gewonnenen  käuflichen  Podopliyllin. 

l'ODWYSSOTZKT  erhielt  aus  letzterem  das  IMkropodophyllin,  inden^  den  ent- 
fetteten Chloroformauazug  des  Podophyllius  mit  wenig  8öproceQU^eui  Alkohol 
venetate  und  mit  Ariieb  gelAaditem  Kalk  aar  Troakene  verdanateCe.  Der  gepulverte 
Rückstand  wurde  mit  05procentigem  Alkohol  wiederholt  extrahirt,  die  erhaltene 
L^Hiin^'-  der  fnM\viIIl<^en  Verdunstung  flberlassen  und  die  sieb  aosselieidendmi 
Krystalle  aus  Alkohol  durch  ümkrystallisiren  gereinigt. 

Das  so  erhaltene  PikropodophyUin  (Ausbeute  8 — 10  Procent)  bUdet  fiirbloae» 
in  Waaaer  nnlOsUabe,  in  Chloroform,  Esaigftdier,  AeÜier,  fetten  Oelen  und  beiasem 
Alkohol  leicht  lösliche,  bei  195 — 200*  sebmolsende  Priameo,  daran  fiSlamentai^ 
analyse  folgende  Werth  e  er?ab: 

C  =  67.71  Procent,    U  =  5.88  Proeent,    0  =  26.41  Proeent. 

Das  Piero])<>duphyllin  wirkt  aof  KatMn  nnd  Hnnde  eraetokatbardsch  ^  jedoob 
nur  bei  interner  Anwendung  in  Ocllösung.  Vom  l>arme  wird  nur  ein  kleiner 
Theil  resorbirt.  Zur  Trdtnng  einer  Katie  aind  0.3  g  erforderlich  (Podwtssotzei). 
—  Vcrirl.  P  <mI  n  K  !i  y  1  Ii  n.  H.  Thoota. 

PikrOrOCCellin.  Dieser  Bitter^t^ir  wrirde  187»!  von  Sten'HOUSR  &  Groves 
aus  der  iiocceUa  j acifortuis  isolirt,  indem  sie  die  Pflanze  mit  Kalkmil<'h  he^ 
bandelten  nnd  dann  mit  Alkohol  extrahirteu.  Lange,  glänzende  Prismen,  unlöslich 
in  Waaaer,  Aetber,  Petrolenm,  wenig  IMiob  in  koobendem  Alkobol.   Dnreb  Er- 
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Utzen  von  Pikroroccellin,  nodi  beiMr  dnnh  Eänwirkimg  tob  Terdflnslni  SiiuaB, 
iMidet  «ioh  XanthoroMeUia. 

Pikr08Cl8ratilly  eise  biilMr  irarigr  gckaimto  ovgaaiwdi»  Bm«,  midie  von 

DRAOE}n)ORFF  uod  PoDWYSSOTZKi  als  Zeraetzungsproduct  des  Scieroery- 
thriiT*  fs.  d.)  erhalten  worden  ist.  Wird  eine  alkoholische  Lösnn?  des  letateren 
mit  K&lkwaaser  bebaodelt,  so  bleiben  foaooselerotinsaurer  Jvalk  uod  rikrosolerutin 
m  LOmnif,  wtimnd  Brythrin  m  Kalk  gebunden  weh  abedMidet  Die  LOsang 
nr  Trockne  verdampft,  sx'iht  an  Aether  den  grössten  Thoil  der  Store  ab,  wihread 
das  zurückbleibende  Pikru^iclerotin  in  salMiorebaitiigein  Wa«er  gelOit  und  mit 
Ammoniak  nieder^-schlaf^en  wird. 

Duroh  FkOUDKtiobes  lieagens  wird  das  Pikrosderotin  anfangs  violett,  später 
blan  gefftrbt,  ebenao  bewirkt  eoneentrirte  SdurefiBlstnre  eine  violette  F&rbang.  — 
S.  aneli  Mntterkorn,  Bd.  TU,  pag,  179.  E.  TliQ«a. 

PikrOtOXini  CioH^^Oi,  ein  krystalliulseber  Bitterstoil' ,  welcher  1820  von 
BoüLLAT  in  den  KokkcUcOneni  ao^eAmden  wurde. 

Darstell nng.  Yeceehiedeae  Metbedeo  sur  Oewinnnng  dieiM  KOrpen  beben 

BOÜLLAV.  VOOEL,  PrLLKTIBB  und  COÜKRBE,  KüKLB ,  WlTTSTOCK ,  BaRTH  und 
E.  Schmidt  anjre^;ebrn.  Nach  Letzterem  werden  die  i'-robgepulverten.  eventuell  dnrRh 
warmes  Aiupreaseu  von  der  Hauptmenge  des  vurbaudenen  Fettes  beh'eiten  Kokkels- 
kdmer  wiederiiolt  mit  WaaMr  auagekoeht,  die  eollrten  bdnen  Auasflge  ndt  einer 
zur  AnsfiUlnng  genflgendeo  Menge  Bleiaeetatlösung  venetrt,  das  Hltrat  durch 
8chwefelwr!''sr'r?^t«fr  cTifMnjt  und  die  abermals  filtrirte  Flüssigkeit  mf  oin  klfjinca 
Volum  einj^eeiifTt.  Die  nach  niehrt.-lfri^em  Stehen  ansgeschiedeue  Kryt*talima.s8e 
wird  aledaun  durch  Absaugeu  uud  Waschen  mit  kaltem  Wasser  möglichst  vuu  der 
Mutterlauge  befreit  und  bferauf  dureb  UmkrystalUairea  aunlehat  aus  koehendem 
Walser  und  schliesslich  aus  siedendem ,  starkem  Alkohol  unter  Anwendung  von 
Thierkohie  gereinigt.  Das  dem  Rohpikrotoxin  beigemengte  Cooculin  bleibt  bei 
dem  Umkrystallisiren  aus  starkem  Alkohol  ungelöst  oder  sebeidet  siob  sofort  aus 
der  beissen  alkobelisdieD  LOaung  ans. 

Ein  anderer  Modus  der  Dsiatsllnng  ist^  dasa  entweder  die  naturellen  oder  die 
mogliehst  entfetteten  Kokkelskörner  zweimal  mit  heissem  Alkohol  extrahirt,  die 
erzielten  Auszüge  durch  Destillation  vom  Alkohol  und  der  Etlckstand  alsdann 
durch  Ausschütteln  mit  Petroleum&ther  oder  ächwefelkoblenstoff  von  den  letzten 
AntbeOen  Fett  befreit  werden.  Die  bierbei  aorllekbleibende  Kiyatallmasee  wird 
dureb  Öfteres  ümkrjstaUisiren  ans  Alkobol  und  ans  Wasser,  mit  oder  ebne  An- 
wendung von  Thierkohle,  gereinigt. 

F,  i  c  n  se  h  H  f  t  e n.  Das  Pikrotoxin  bildet  farhlosp,  meist  storn förmig  frmppirte, 
stark  bitter  schmeckende  und  sehr  giftig  wirkende  Madeln,  welche  bei  li^t^ — 200<^ 
sebmelsen.  In  kaltem  Wasser  löst  sieh  das  IMkrotoxin  schwer,  bei  15^  im  Verliilt* 
nisa  1 : 400,  bei  SO*  im  Terbflltniss  1 : 360.  Koobendes  Waaser  und  beisaer  Alkobol 
lösen  reichliche  Men^'en,  desgleichen  w&sserige  Aetzalkalien  und  auch  Ammoniak; 
schwer  lüslich  ist  es  in  Aother  und  Chloroform.  Alkalische  Knpferlösung  erleidet 
eine  Kcduetiun,  uud  Kaliumbiehromatlösung  wird  schön  griin  gefärbt  (DdflOS). 
Kalte  eoneentrlrte  SebwefelaAure  lOet  das  Pikrotozb  mit  goldgelber  bis  safinagelber 
Farlie,  die  durch  eine  Spar  Kaliumbichromat  in  Violett,  durch  mehr  in  Braun 
tlber^efnhrt  wird.  Mischt  man  Pikrotoxin  mit  der  d  r  e  i  f  a  c  h  e  n  M  e  n  ire 
Sal]>cter.durrhfeuchtetda8Gemengemiteoneontrirteröehwetel- 
süure  und  fügt  überschüssige  starke  Natronlauge  hinzu, 
tritt  naeh  Lanolbt  und  Köhlsr  eine  aiegelrothe  Flrbnng  auf. 
Dieselbe  hfllt  jedoch  nur  kurze  Zeit  m. 

In  der  Kaiischmelze  des  Pikrotoxins  linden  sieh  von  charakteristischen  Ver- 
bindungen Ouilsäiire,  Ameisensäure  und  EsaigsAure,  femer  scheinen  ausser  bars< 
artigen  ProdueCen  nndb  M.  OoBMon  aueb  Spuren  phenolartiger  Körper  eraeugt  sa 
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werden.  Mit  Natronkalk  und  ZinkBtaub  erhitzt,  liefert  das  Pikr->t«>xio  eia  tiUrk 
vaeh  AMton  rieebendcs  wisaerigw  Dwtillat 

ZngammeDsetzung.  Für  die  Zusammensetzung^  des  Pikrotoxius  stolltoD 
rATF.RN'o  Tind  Oer  TAT-ORo  anfangs  die  Fornio!  < H,o  O,  auf,  wonach  eine  Isomerie 
mit  Veratrinsäure,  Hydrokatfeeeänre  a.  a.  w.  vorlag,  ^ter  die  Formel  CgoiljfOis, 
flr  wel«lie  wiA  ES.  Schmidt  und  LOwbhhabst  dmIi  viden  Yeniiclien  gleiebfalU 
«utsebiedeD. 

Spalfuiijr.  Das  Pikrnfoxin  ist  einer  leichten  Sp.iltnn?  fnlufr  und  wird  i^ehnn 
dnrch  anlialtendeH  Kochen  mit  der  20fachen  Meoge  Benzol  in  Pikrotoxiain 
und  l'ikrntin  gespalteu : 

C30  H,.  Oij  =  C,„  H„  0,  +  C,6  H„0, 
Pikro  toxinin  Pikrotin 

Von  diesen  Spaltuiiir^producteD  l»Rt  aieä  dM  PikrotoxiBhif  wAhiend  das  FUorotia 
fast  voUj^tAndig  ungelöst  zurltckbleibt. 

IMe  Ansieht  von  Bakth  und  Kretschy,  das  Pikrotozin  sei  als  ein  Gemiaeh 
von  Pikxotoxinia  und  Pikrotia  aafirofaesen ,  weist  E.  Schmidt  «1s  imsutreffeDd 
zurUck  und  betrachtet,  ebeoso  wie  Patkrito  ttsd  Ogliau>SO,  dsB  Plkrotexin  eis 
einen  einheilliehen  KOrpor. 

Das  Pikrotozinin  krystalligirt  mit  1  Mol.  Wasser  in  farblosen,  bei  200^  bis 
tot*  sehmelsendeii,  sterk  giftigen  Tafeln,  von  wekhea  100  Tb.  Wasev  bei 
15—180  0.138  bis  0.14S  Tb.,  100  Tb.  Beoiol  bei  21—22«  0.346  bis  0.359  Tb. 
]O0en.  (TCircn  f^chweftls-iare  und  Selpeter,  Sobwefebinn  nnd  NetronUvge 

verhält  es  sieh  wie  dm  Pikrntoxm. 

Das  Pikrotin  krystalli^irt  iu  t'eioen,  farblosen,  bei  240 — 245°  scbmel^euden, 
nieht  fiftigen  Nadehi,  vmi  weleben  100  Tb.  Waaser  bei  16—18*  0.168  bis 
0.159  Th.,  100  Th.  Beuzol  bei  21—22»  0.0199  bis  0.0226  Tb,  lösen.  Durch 
concriifrlrfi'  Sr-hwefelsAure  wird  erst  nach  Ungeier  Zeit  blasggelb  gefiLrbt;  die 
IiANGLKY  (<ic>be  Reaction  tritt  nicht  ein. 

Wirkung.  Das  Pikrotozin  mum  als  eUi  starkes  Gift  betrachtet  werden.  Als 
banptsteblidisle  Bnohännngeii  der  PikrotoxiBvergiftinig  leigen  sieb  naeb  HmuARif 
bei  allen  Thierclasaeu  KrampfanfAtle  von  epileptiformer  Art,  periodischer  Stillstand 
äm  Zwerchfelle«  und  Verlnngsamaug  des  Herzschlages.  Der  Wpehsel  tonischer  und 
klonischer  Krämpfe ,  welche  letztere  überdies  in  seltsamen  Dreh-  und  äohwimu- 
bewegungea  besteben  können ,  geben  dem  Intozieationsbilde  da  eigeotbllniliebee, 
niebt  au  verkennendes  GeprSge.  Fische  zeigen  windende  und  bohrende  Bcwe 
gnTT^en.  m'ü  rnlii.?em  Sielmimmea  abweebselnd,  Offnen  Maal-  nnd  Kiemendeokei 
hÄutig  und  fallen  auf  die  Seite. 

Das  Pikrotozin  erregt  sämuillicLo  iu  dem  vurlaugerten  Marke  belegenen  motori- 
sshen  und  rBflexbenunenden  Gentrea  in  boebgradiger  Wdse,  insbesondere  des 
rsipiratorisehe  nnd  Vagaaeentram  (Rokrrr),  ausserdem  aneb  ?ersobiedeiie  in  den 
vorderen  Himpnrtien  belogene  Oentren  <Rrown). 

NachweiH  in  tozieologisc hen  Fällen.  Für  den  N aeh weis  des  Pikro- 
tozins  iu  gcriofatfieboebenaMMn  fWIen  ist  zu  Iieaebfeen,  dass  dasselbe  am  nentraler 
ud  sanier  LOsnng  nur  von  Aetiier,  Cbloroform  nnd  Amylalkohol,  niebt  Idngegen 
von  Benzol  und  Petroleumflther  aufgenommen  wird. 

L'in  das  Pikrotoxin  im  Hicre  oder  aTideren  Gegenständen  nachzuweisen,  werden 
dieselben  unter  Zugabe  gebrannter  Magnesia  eingetrocknet  und  der  Rückstand 
mit  dem  vier-  bis  fünffachen  Volnm  Alkohol  wiederholt  digerirt.  Die  verein^te» 
alkoholischen  Auszöge  werden  eingednastet,  der  Abdampfirflekskand  in  heissem 
Wasser  p-eM^f,  mit  Schwefelsäure  angesäuert  nnd  mit  Actber  an'??r<*?f'hflttelt.  Das 
beim  \  erdnni^ten  des  Acthers  zurückbleibende  likrotoxin  wird  zum  Zwecke  der 
Reiniguug  niebrmaU  aus  heissem  Wasser  auCgenommen,  filtrirt  und  von  Neuem 
nie  Aetber  ansgesebfltCelt  Zar  Identifidrang  des  FfkrotociBB  dieneo  asia  sehr 
bitterer  Qesehnuudc,  seine  phjnologisebe  Wirknng  nnd  besondera  die  LAiiaii>T*eebn» 
Keaotton. 
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Anwendung.  TscHuni  versuchte  zuerst  das  Pikrotosin  io  die  Therapie  ein- 
zutühron  und  empfahl  als  Antidot  de«  Morphins  und  hei  manjrelhafter  Gallen- 
secretiou.  Dujabdik-Beaümkt/  zog  das  Mittel  in  steigendeu  Gabeu  von  '^4 — 2  mg 
g^en  Epilepite  In  Oebraveb,  hingegen  erfotgkM  bei  Panüysis  agitMW.  Von  West- 
BROOK  wird  Pikrotoxin  Irm  Naehtscbweisscn  derPhtikUiker  angewaadt.  Und  lut  der- 
selbe auch  d.i  noch  gute  Wirkunor  fresehen,  wo  Ergotin,  Chinin  nnd  Atropin  nnr 
vorüberirehende  Wirkung^  aeigten.  Er  verabreichte  es  in  Dosen  von  O.UUUög  und 
Steigend  0.0012  bis  0.003  subcutan  jedeu  zweiten  oder  dritten  Abend,  wendet 
m  mber  aneli  per  oe  «n.  Aenflsertteb  luit  muHk  BavUiTON's  Tiorgftiige  JIOBB  eine 
Salbe  mit  10  Proeent  Pikrotoxingehalt  gegen  Kopfgrind  benOtzt  und  will  diese 
Affection  mit  45?  Balbe  in  4  Wochen  -i-eheilt  btbm  N-ffh  Husemann'  erheischt 
diesei*  Verfahren  die  höchste  Vorsiebt,  da  bei  Auweuduug  von  Salben  aus  KukkeLs- 
kOrnern  bei  Kopfoniecblagen  mebifiefa  Intozieetioii ,  lelbü  mit  tOdtUdiecii  Aus- 
fSBg«,  vorkem,  die  lof  Reeorption  des  PÜcrotedns  roa  eandeerirtea  Stelloi  sunelE- 
nfdmii  ist.  H,  Tbama. 

PItaS  fllftlinaS  {pUa,  Ball),   Ifeerb  alten;  lüessen  die  meist  als  Kropf- 

mittol  vcrwendetei),  niact  rirt*'n  Blatter  von  Zostern  man'na  L.  {Xo/n-iea^)  und 
anderen  Sccptianzeu.  Man  findet  sie  in  Form  verfiktrr  Pallen  and  vermuthet,  dass 
sie  von  pHanzenfresseaden  Secthieren  auapt^fpieen  werden. 

PÜBä,  Gattung  der  Urtieaceae.  KrÄutor  orter  Stamien  mit  g-cirenstiliulitieu  Mhütern 
und  ein-  oder  zweibäuaigen ,  achselständigeu  Iudorei»ceuzeu  mit  kleineu  Bracteeu. 

Pdea  pumiUtf  in  Nordamerika  ab  Gleareed  oder  Riehweed  belumnt  aad 
gegen  die  durch  Giftaumach,  hervoi^erufene  Hautentzfliulun^  angewendet.  entbSlt 
nach  Wbisek  i  Amer  T.  iirn.  of  Pbann.  JSL)  ein  krystalUttiacbee  Glyeosid  aad  einen 
nach  Vanille  rioclicuden  Körper. 

Pili  (pi'Inx.  Ilnar).  Einige  baarfömige  Drogen^  wie  öiboHum,  Qastypiwn^ 
werden  als  iV//  ttezeichnet. 

PiMganin  ist  ein  von  BardOT  aus  oiiicr  Lycopodium-kri  Brasiliens  dar- 
gestelltes Alkaloid  von  drastischer  W'irKuug.  i.»  ist  eine  weiche,  gelbliche,  durvh- 
•aheinokde  Masse,  im  Geraebe  an  Pelletiertn  eriniiernd,  lOdidi  in  WassaTf  Alkohol 
aad  Ohlorofenn,  wenig  in  Aether. 

PiRentack,  raenmaschine,  Pillenmasse,  PtltonmSrwr,  s.  Piuue, 

pag.  W. 

PillO  in  Toscana  beaitzt  eine  kalte  Quelle  mit  NaCÜ  9.89,  NafSO«  1.53, 
Nall  (CO3)  8.9t>  and  FeH,((X)«),  O.Od 6  in  1000  Tb. 

Pilocarpin,  s.  unter  .laborandialkaloide,  Bd.  V,  pag.  369. 

Pilocarpinum  tiyilrochloricum,  Scilzsauros  Pilocarpin.  Die  maxi- 
male Einzel-  und  Tap-es^rabe  ist  n.0;5  und  0.06  (Belg.,  Genn.,  Anstr.  VII., 

Hun?.  II.).  Im  üebriL'eu  s.  Bd.  V,  pag.  361. 

Pilocarpus,  Oattnug  der  Butaceae ,  f 'nterfamilie  Cunparteae.  Bäume  mit 
gefingerten  oder  uupaar  gefiederten,  gauzraudigen,  lederigen  oder  krautigen  Blättern 
vnd  end-  oder  aeliBelstlDdigen  Tnraben  oder  Aehren  ans  kleinen  4 — dsibligen 

BlUthen.  Kelch  knrz,  fast  ganzrandig;  KronenbUttter  lederig.  abstebend  oder  /.iint<  k- 
jjt»s*'lilaL'en :  Diseus  rinL''fi"'rniiL;' :  ^^taiiliirefifssf»  mit  sehatiki'Iiiden  Antheren  :  l'rucbt- 
knot^u  den  lächern  entsprechend  tiut  4 — ''>hippig|  bei  der  Reife  sieh  trennend, 
in  jedem  Carpello  ein  eiweissloger  Same. 

P.  jpmnatißdiu»  Lmn.,  in  BrssUiea,  liesitat  di^t  roatbaaiige  Zweige  mit  ledo' 
rigen  1 — 3jocbigen  Blättern  und  endständigen  dichten  BUlthentrauben.  Von  dieser 
Art  <>tammen  wahrsriieinlieh  die  Ix'hn.'^rten  T  a  h '» ra  n  d  i  -  ÜL-ttter.  \rflhrend  P.  Sef- 
lmnu$  J&a^.  und  t.  heUrophyllus  Asa  ixraif  die  unbehaarten  Blätter  de« 
HnMMs  in  lieüsni  seiidnoD. 
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IHe  Stfimmpflaiize  der  I'oHL  St.  l'eter^bnr^r  1H79_)  untersuchten  BiAtter, 
welche  aich  durch  grottavu  üeiioii  ;iu  Piloearpio  auszeichneten  (1.86—1.97  Prooeat), 
ist  nieht  bakaimt,  de  wird  voiüilig  tb  P.  ofßcmdU»  bcdniehnet  Um  BÜttar 
haben  grössere  Oberhantzellen  als  die  von  F.  pennatifiüut  und  Ihr  Mittelnerv 
hat  flioea  iuübkrdsfSrmigen  Qnenduitt.  —  8.  J»bor«adi,  Bd.  V,  pag.  368. 

Pilosella,    eine  ndt  Hitraeium  Tounipf.  synonyme  Oattm^  Rl'pp's. 

Ifnfh'r  und  JJn-hn  Pth>s^lJafi  .f.  Aniimlae  muri't  stammfn  vn  Hi'fracium 
l'iloyelia  L.,  eiaer  durch  blattlose,  eiuküptige  Stengel  auügeieietiiieioii  Art.  Obsolet. 

Pilulae,  Pillen  f^Ma.  Oimin.  von  prlai.  ^les  sind  eine  Iteliebte  Arzoei- 
form,  stellen  kleiae  harte  KQgelchen  vor,  welche  das  Medicament  eingeschlossen 
«nthaiten  und  im  Gänsen  vendilveltt  werden.  Ee  wird  auf  diese  Weise  der  Ge- 
ruch und  d^  GesoiUBaelc  de«  Medieamentes  nicht  wahlgenommen.  Die  Dosimir 
ist  eine  sehr  geneie,  SO  dass  sie  sieh  snr  YmibnUbmig  stek  wi^eader  AmsieB 
gut  ei^en. 

Die  AnterU^uug  der  Pillen  zeriäiit  m  zwei  Theile,  in  das  Ansto»seD  der 
Messe  und  in  das  Formen  dar  FfHen  ans  deneÜMB.  Die  Beieiiaog  der  Masse  g«* 
schiebt  in  sigenea  Mörsern,  den  Piltenmösern,  die  aus  Porzellan  oder  Eisen 
(M^siii}?  ist  r.n  verwerfen)  bestehen,  sie  erfordert  Kraft  und  in  der  Beurtheilnn«: 
der  zu  einer  guten  Masse  nothwendigen  Mengen  der  vom  Arzt  vorg^hriebeneu 
Bcetandtheüe  eine  beetinunte  £rfaJu-nng.  Die  Pillenmasse  soll  aar  so  weit 
knetibar  sein,  dass  sie  in  Stnage  aosgwollt  weiden  kann»  ohne  hierbei  eine  an 
grosse  Menge  Streupulver  nöthig  zu  machen. 

Das  Formen  der  Pillen  wird  auf  der  Pillenmasehine  rorffenommen.  Die- 
selbe besteht  aus  einer  mit  Bandleistchen  v^sehenen  Uoiztatel,  deren  Fläche  dnroh 
den  nateren  TheO  des  SdmeideMiigea  in  awei  nngleielie  Hilflen  getiwOt  ist  und 
ans  dem  oberen  ThcU  des  SehncideiengeB.  Das  SebMideseng  setst  sich  aus  zwei 
ganz  gleichen  Theilcn  zusammen ,  zwei  Platten  auf;  Eisen  ,  Horn .  BucLsbaumhol/, 
(Messing  ist  auch  hier  nicht  zulässig;,  welche  30  oder  mehr  halbeylindrische 
Caulile  dicht  neben  einander  tragen,  so  dass  je  zwei  derselbeu  iu  eiue  scharfe 
Boknside  anslaofen. 

Beide  Theile  des  Schneidezeuges  sind  so  wt  einander  aufgepasst,  dass  sich  die 
die  f  inzeliien  Canäle  trennenden  Schneiden  a'enaii  treffen.  l»a<  Au^rollcTi  <1<t  Mas^e 
geschieht  auf  der  grösseren  Fl&ohe  des  auf  einem  l  isch  autü^udeu  uuteren 
Theiles  der  Pillenmasehine,  nnd  awsr  nuk  Hilfe  der  glattea  Rflelcseite  des  olrarai 
Sebneideieiiges  oder  ndt  einem  besonderen  BoUbolx.  Der  Strang  wird  dann  aaf 
das  untere  Schneidezeug  parallel  aufgelegt  und  mit  dem  oberen  Scbneidezeug 
unter  Anwendung  allmäligen  Druckes  und  nnter  Hin-  und  Herbewegnug  desselben 
zerschnitten.  Wenn  der  Keceptar  die  Arbeit  des  Schneidens  vollendet  glaubt,  rollt 
er  die  Pillen  nadi  dem  hinteren  aar  Aufnahme  denelben  bsetimmtsn  Banm  dvrdi 
eine  nach  jeuer  Richtung  mit  dem  oberen  Sehneidezeug  ansgeftthrte  Bewegung 
ab.  J^t  die  franze  Ma.-^f^e  in  Pillen  ireformt ,  so  werden  letztere  auf  die  Atisroll- 
fläebi-  der  Ai.ischinc  trt  braucht  und  hier  durch  den  sogenannten  Fertigmacher 
oder  l'illenrollirer  v(41ig  gerundet. 

Bd  aU  diesen  Arbeiten  ist  meistens  das  Zwisdienstrenea  iigead  eines  Pulvers, 
das  der  Arzt  in  der  Regel  vorschreibt,  nothwendig. 

Die  moderne  Pharrnacie  kennt  eine  ^Tössere  Zahl  von  Pillensorten.  welelie  über- 
all gebrftuohlloh  sind  und  deshalb  tabrikmiUaig  hergestellt  werden.  Man  stösat  zu 
diesem  Zweek  die  Massen  in  grossen  MOnem  an,  drttekt  die  Stnnge  in  Pttmea^ 
die  denen  anr  Gewinnung  von  Sueens  [dqniritiae  ihnlieh  dnd,  nnd  sehneidet  sie 
mit  Walzenmaschiuen. 

Wahrend  die  in  England  gebräuchlichen  Masßhinen  aus  drei  mir  <  auäleu 
versehenen  Wal/.en  bestehen,  baut  W.  Kilian  in  Berlin  sehr  praktische, 
nur  mit  einer  Waise  versebeae  Masobtnen.  An  die  erwthnte  Walie  legt  sieh 
eine  gebogme  Platte  an  (beide  TheUe  tragen  genan  anf  einander  passende 


Digitized  by  Google 


PILÜLAB. 


209 


Canält%  wie  wir  sie  von  der  Handpillonma8<5hine  her  kennen);  wird  der  vorher 
geprfsste  Strang  zwischen  Platte  und  Walze  gelegt  und  wird  letztere  durch  eine 
darin  befindUehe  Kvfbel  in  dz«hende  Bewegung  ▼nneliti  9ö  entstekea  bei  riebtig 
bemeeeener  Dteke  dee  StraogeB  Pillen,  welche  so  gleiebmlaeig  gefoimt  dnd,  due 

sie  eines  Nachrandfina  nur  in  Sellentin  Fällen  hedörfen. 

Unter  Conspergiren  ver-<tcht  man  das  einfache  Bestreuen  der  Pillen  mit 
einem  vegetabilischen  Polver.  Dan  Versilbern  geschieht  in  beHondereo  Kapseln 
avdk  SobttMtt  firlMli  geftctigter  Fillen  mit  Blaltdlber.  VielfiMb  UbenUht  mm  die 
Püleii  mitOelatiitei  OaeeoOl,  Laek,  Oollodiiim,  Zucker  und  Eermtlii.  Ita  dieee  Aibeiten 
eine  besondere  tJebung  erfordern,  nv"vL"'T)  sie  hier  nfther  besprochen  werden. 

Da?  Oelatiniren  fuhrt  man  am  kUri^esten  dadurch  au»,  da^s  mau  iu  »lue 
«rwürmte^  grössere  Abdampfschale  2.5  einer  wannen  Gelatinelösnng  (1 :  10)  bringt, 
100  getroelcBeCe  FlUen  mOgilehst  raeoii  darin  io  lange  rollte  bia  die  Mane  gleleh- 
mässig  vertheilt  ist  und  dieselben  nun  auf  ein  mit  einigen  Tropfen  Oel  abpolirtes 
Weissblech  bringt,  und  zwar  in  der  Weise,  dass  «ich  die  Pillen  untw  ©inander 
nieht  bortlhren.  Man  trocknet  einige  Stunden  in  Zimmertemperatur  und  wiederholt 
die  Manipnlatien.  IXe  so  gelatinirtaii  Fillen  bdkommea  ein  eelur  hAbsehes  AnMclien« 

Hb  die  Pillen  mit  Cacaoöl  zu  flbeniehen,  bringt  man  1.0  geschmolzenen 
Cacaoöles  in  eine  ^leiehmJlssif;  erwärmte,  entsprechend  p^rosse  Ahdampfsehale  und 
rollt  100  i^etroeknete  I*illeu  so  lange  darin,  bis  sie  g-jeichmitssig  ;re(>lt  sind.  Die 
Operation  geht  am  betüteu  bei  eiuer  Temperatur  von  12 — 13'^  vor  sich,  ^au  lädst 
die  FaieB  1  Stunde  ia  kflUer  Temperatur  und  wiederholt  das  Yerfiihren.  Be  ist 
eine  Hanptaaehe  dabm,  eine  grosse  Schale  zu  verwenden,  damit  man  die  Pillen 
schnell  und  im  grossen  Kreise  rollen  lan^sen  kann.  Das  Fr  t  trrf^n  des  l  eberzag-es 
erkennt  man,  wenn  die  anfänglich  aueiuauderhäugenden  i'ilicu  sich  trcuucn.  Der 
Ueberzug  musS)  wenn  die  Arbeit  gelungen  ist,  vollstttndig  glänzend  aussehen. 

Ein  geeigneter  Laek:  IlBr  nUen  besteht  ans: 

5.0  Masttchis, 
5.0  Benzoes  Sumatra, 
10.0  Jlcoholis  absolutio 
80.0  Äe^arü. 

Die  Manipalation  dee  Lackirens  besteht  darin,  dass  man  100  gut  getrocknete 

Pillen  in  eine  fn^osse  Porzellanschale  bringt,  2  0  La<  k  zu;rif.sst  und  nun  m/iglichst 
ra»<-h  die  Pillen  si»  lauge  in  der  Schale  rollen  lilsat,  bis  «ie  sieh  von  einander 
treuueu.  Mau  irookuet  ouu  die  Pillen  Stuude  an  der  Luft  und  wiederholt  die 
Operatien.  ESa  ist  ^  grosaer  Felder,  den  Laelc  mit  melir  Han,  als  ange^eben^ 
zu  bereiten,  weil  er  dadnreb  zu  viel  Klebkraft  erhftit,  während  man  mit  dünneren 
und  aus  festeren  Harzen  bestehenden  Lacken  die  Pillen  ferti»  aus  der  Sehale 
bringt,  freilich  aber,  am  die  genügende  Menge  Marz  auf  diu  PiUen  zu  bringen, 
swei-  bis  dreimal  laddren  mnea. 

Einen  Gollodinmttberaag  gibt  man  bi  der  eben  beaeiniebenen  Weise,  moss 
aber  das  Collodium  mit  seinem  zweifachen  Oewiebt  Aetlien  verdflnnen  und  das 
Ueberziebon  zwei-  bis  dreimal  \(truehmen. 

Das  Candiren  oder  Dragiren  wird  am  achöosteu  im  RoUirkessel,  wie  er 
in  Znekerwaarenfabiik^  gebrilnehHeh  ist,  ausgeführt  Bei  kleineren  Quantiüten 
bedient  man  sich  ebenfalls  einer  gro^^Hen  A>>(1aui))f8chale.  Man  feuchtet  zu  dem 
Zweek  100  \orher  getrocknete  Pillen  mit  ■')  'rropten  eines  mit  glel('h<Mii  Gowieht 
Wa^serä  verdüuaten  Mucüayo  Gummi  arabici  au,  setzt  dann  eine  kleine  Menge 
eiot^r  Pulverouschung,  welche  aus: 

400  Saccharin 

40.0  Amifli, 

20.0  Gummi  amhiri  nJhtssimi^ 
beetebt,  zu  und  rollt  so  lange,  bis  die  Pillen  nicht  mehr  an  einander  kleben.  Man 
TerfiÜut  nun  noebmals  genau  wie  vorher,  d.  h.  man  feuebtet  nnd  rollt  abonnals 
ndt  der  Znekermisebung,  bringt  dann  die  Fttlen  in  eine  andere  Sehale^  in  welehar 

BaaMbMfakfUls  der  fai.  Vbimada.  TIIL  14 
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sich  0.5  TalkpiilviT  betiudet  und  setzt  hi<'r  das  Roll  en  fort,  um  dem  Ueberzug 
GUius  zu  verleihen.  Schliesslich  trocknet  mau  au  der  Luit  und  reibt  die  trocknen 
FiOea  mit  einem  weiiaea  Tneh»  gut  «b,  deait  ailee  OberftlHige  Talkpnlver  eat- 
forot  wird. 

Uro  Pillpti   m   kerati  n  i  TP  II  .    verreibt  man  Medirnment   mit  Eibisch-, 

SflBahoh-,  Koblepulver  oder  dergleichen  und  «tötat  die  Mmma  mit  tit/rupus  «im- 
pU»  oder  mit  einer  MiBchuag  von  Cacsoöl  iiod  Talg  an ;  im  erstoren  Falle  troeknek 
nen  die  PiOeD  »eluurf  ms,  tibenielit  sie  mit  Talg  nnd  dann  mit  einer  ammonia- 

kalischen  oder,  wo  das  Ammoniak  zersetzend  auf  das  Medicament  einwirken 
kannte,  mit  einer  essigsauren  Kerntinlösung  zwei-  bis  dreimal.  Keratin  von  |2:titer 
BetscliaUeiiheit  ist  tlberall  im  Hand«'I  zu  bekommen.  e.  Di«terich. 

Pilulae  adstringentes  Hufeland.  Gleiche  Thoiie  Ahnnen  und  Catechti 

werden  mit  so  viel  als  n<ithig  Extractum  GerUianae  zur  Masse  augCHtossen  und 
daram  O.lSir  sebwere  Pillen  li^onnt. 

Pilulae  aeternae  bie^seu  uirea  1  g  schwere  Kugelu  aus  AntinwmnetuU, 
welehe  in  frtlliereQ  Zeiten  ala  eb  die  Verdauung  forderndes  Mittel  veraeUnekt 
und  naeli  dem  Durchgänge  Isrch  den  Darmoanal  geaammelt ,  gewaaahen  and 
wieder  m  gleichem  Zweoke  Yenrendet  worden. 

Pilulae  Alois.  GWwhv  TheOe  AloM  nnd  8apo  mediccUxis  mit  soviel  als 
nöthig  Wasser  zu  0.1  bis  0.2  g  schweren  Pillen.  —  PÜulae  AloSs  Ph.  Brit. 
Die  Masse  zu  diesen  Pillen  besteht  aas  16  Th.  Aloe  Socotrtna^  8  Th.  Sapo 
m^usatu»,  8  Th.  Oofuerva  Boaarum  vaH  1  Th.  OUum  Myruiiaae  aelU^er«um, 
—  Pilulae  AloSs  et  Ferii  Pll.  Brit.  Die  Masse  au  dieien  PilleD  besteht  ans 
4Th.  Aloe  Barhoflens/.s ,  r'  Th.  Ferrum  «u//V- /-rv.-'f.  ^  6  Th.  Pulvis  nro- 
m/iticm  und  8  Tli.  Öonserva  Rosnrum.  —  PilulaO  AIO68  et  Gutti.  Pilulae  (Jam- 
hogiae  compositae ,  Compound  Pills  of  Gamboge.  Aus  3  g  Aloe,  o  g  Guttt,  3  g 
Pulrnä  aroma^ns,  6  g  Sapo  fnedicatua  nnd  soviel  als  nfltliig  Si/rupus  simplex 
werden  100  Pillen  bereitet.  —  Pilulae  Aloes  et  Myrrllftly  Pilulae  Rnffi,  Pilulao 
Emanucli?«.  Pilulae  Aloi^a  erocatae.  Die  Masse  zu  diesen  Pillen  besteht  narli 
Ph.  Auötr.  au»  60  Th.  Aloe,  30  Th.  Myrrha  und  10  Th.  Crocus.  (In  der  Hegel 
werden  daraus  mittelst  Syrupus  simplex  0.1.')  g  schwere  Pillen  bereitet.  > 

Pilulae  aloStiCae.  aus  gleichen  Thuiten  ALod,  Extractum  Aloes  und  bapo 
medioahu  werden  O.Sg  aehwere  Pillen  geformt  (IPh.  Heiv.).  —  Ans  4  g  AlaSt, 
4g  Sapo  fuedioatm  and  lg  Rdvü  Ooloejfndkidts  werden  mittelst  Spiritu» 
dilutus  100  mit  Pnlvia  liqniritiae  an  beatrenende  Pillen  geformt  (Forak  mag. 

Berol.). 

Pilulae  aloStiCae  ferratae,  Pllulae  It  illeae  nisrae.  Gleiche  Theile  Aloe 
pulv.  nnd  Ferrum  su^furicum  siccum  werden  mit  WL-nifr  Spiritus  zur  Masse 
angestossen,  aus  welcher  0.1g  schwere  Pillen  gel(»rmt  werden,  denen  durch  Be- 
netaen  mit  Tmdura  Aloi»  (und  lebhaftes  ümsehwenken  in  einem  geseUoeae- 
aen  0(>rü8ge)  eine  fj^nsende  sdiwatae  Oberfliohe  an  geben  lat  (Ph.  Germ, 
nnd  Helv.). 

Pilulae  alterantes  Plummeii  ä.25g  Oaiomei,  3.25  g  stibiim  nd/wr, 

aurant.  und  G.50g  Pf<n'n<i  (Juajaci  puh'.  werden  mit  Mucilago  Tragacanthae 
aar  Masse  angestossen  und  aus  dieser  100  Pillen  geformt  (Ph.  Un.  St. ;  nach 
Ph.  Helv.  wird  Resina  Gnajaoi  dureh  Pulvis  Althaeae  ersetst  und  die  Ifasse  mit 
Soeeoa  Liqniritiae  angestossen). 

Pllnlae  Anderson,  PUnlae  Aloes  eam  OntU,  Pllnles  ^looaaaiaea.  Ava  10g 

Älo'4,  10g  Gutti  und  lg  Oleum  Anüi  werden  mit  soviel  als  nVtiiig  Mdalbmm 

100  Pillen  bereitet  (Ph.  Galt.}. 

PNutM  onticalarriiales  Hager,  s.  Bd.  y,  pag.  79. 
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Pilulae  ante^bUm,  llagwpäleii,  Gniu  de.T».  Ans  10g  Ahe,  bg  Ex- 

tracium  Chtnae  und  2  g  Pulvis  Cinnamomx  v«rd«n  mit  soviel  ftto  nOihig  Md 

aibum  100  Pillf^n  horeitet  :'ini.  (inll.  . 

Pilulae  antihystericae  Sydenham.  Am  iTh.  CaHt.reum,  2 Th.  MyrrUa, 

2  Th.  Uaibanum  und  4  Th.  Asa  foetida  werden  mit  soriel  aU  nöthig  Tinotara 
VaUrUmae  0.12  g  sehwer«  Pllfen  bereitet. 

Pilulae  antiphlogisticae  Hager,  s.  Bd.  v,  pa^^  79. 

Pilulae  antispasmodicae  (antineuralgicae)  Rayer.  Aus  je  5pr  A^a 

foetiduf  Qalbanumf  Ceutoreum  und  Ex^actum  Valerianae  werden  100  IHilen 
bONilet 

PHulae  aperlentes  =  i-iiuiae  i&xantes.  —  Pilulae  aperientes  Hufeland, 

i.-  Bd.  V,  pag.  283. 

Pilulae  aperitivae  Stahl,  am  eg  Extractum  Aioes,  sg  Exir.  Rhn 

9imp08.,  1.6  g  Eaetr.  Oetoa^/utkidu  «MNfMt.  und  1.6  g  F(Bmm  pub>.  wwdea 

100  Pillen  bereitet. 

Pilulae  Argenti  nitrici.   Zu  rillen   mit  Argen  tum  ni  tri  cum  ist,  mit 

Aussel)Iu.<s  jeder  vegetabilisr  li.  ti  Substanz,  Dolus  aJlo  als  Constituens  und  Wasser 
(mit  eiuer  gauz  geringen  Menge  Glycerin  gemischt)  zn  verwenden  j  auob  sind  die- 
selben mit  Bolu»  .nlHn  oder  Talcnm  venetnm  zu  eonspergiren. 

PHulae  Asae  foetidae.  Man  stösst  aua  jisa  foetida  depur.  unter  Zusatz 
einer  geringen  Menge  Spiritus  diliUu»  eine  PiUenniMW  an  und  fonnt  ans  dieser 

0.1 — 0.15 — 0.2g  schwere  Pillen,  welche  gelatinirt  (pag.  209)  werden. 

l?>.r>g  Asa  foetida  nml  (',5  f<  S,//>o  medicatus  palv  werden  mit  wenig  Wasser 
xu  einer  Ma!?se  ange«to«.seti  und  aus  dieser  100  Pillen  geformt  (l*h.  Ün.  St.). 

Pilulae  Asiaticae.     hü.  i,  pag.  665. 

Pilulae  AugUStinOrum,  Augnstiner-Pilien,  s.  pag.  29. 

Pilulae  Bacheri,  s.  Bd.  n,  pag.  74. 

PHulae  baieamicae,  Haloampillen.  aus  2  g  Ettraetwn  Alois»,  2g  Extr. 
Myrrhfifi  und  je  \^  Erfr.  AbaiiUhii ,   Exfr.  Tlhei  compos.f  Mastix  and  isapo 

mediratus  worden  leittd-'t  (iutnniisehleiiii        l'iUen  freformt. 

Pilulae  Baleami  Copaivae,  vergl.  MassaBaUami  Oopaivae,  Bd.  Vi, 

pi^'.  562. 

Pilulae  bechicae  Heim.  <«.  nd.  v,  pa?.  174. 

Pilulae  Bellostii.  Piltilao  mercuriaies  laxantes.  r.  Th.  Hydrargyruin  werden 
mit  6  Th.  Mel  album  und  1  Th.  Aloe  jpulv.  bi^>  zur  völligen  Extiuction  des 
Qneeksilbers  Yerrieben,  dann  noeh  5  Th.  Alois  mlv.,  2  Th.  ßGoinimotwm  pvlv.y 
1  T!i.  Piper  nigrum  pulv.  und  3  Th.  Radix  Mhtifwlv.  hinSBgeraiSeht  ud  «US 

der  Masse  0.2  fr  fichwore  Pillen  geformt. 

Pilulae  Blancardi,  Hlulae  Feni  jodnti  BJnaenrd,  s.  Bd.  U,  pag.  275. 
Pilulae  Blaudil,  PUolae  Ferrf  etriKmict  BInndi,  a.  Bd.  II,  pag.  28<>. 

Pilulae  Cambeilae  compeeftae,  oompoond  piub  of  G«mi>oge,  s.  piinue 

Alo^s  et  Gatti. 

Pilulae  Canum,  Hnndspaien,  B.  nnter  ThierArsneimittel. 
PttHlae  CapUClnOnni,  Kapulnei^PiUeB,  s.  Bd.  II,  pag.  541. 
Piialae  ealhoOcae  =  PUilae  Ooloe^UiidiB  eomposUae. 

Pihriae  Caivlni,  s.  Bd.  ii,  pag.  eos. 

14* 
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Pilulae  cephalicae.  Aus  je     Coior,!nt}n'fif9  j>rnpv.,  Scarmumum^  Ova», 

Pahna  Jnliipue  und  Sapo  jtäapinm  werden  120  l'ilku  bereitet. 

Pflulae  Chinini.  Pillen  mit  Ohininhydroehlorid  (ohne  weitere  Zusätze) 
bereitet  man,  indem  man  dasselbe  mit  Baizsftnre,  auf  1  g  Gbinin  1  Tropfen  Sänre^ 
anatOsst.  Bei  der  riebtigen  Menge  Salxalnre  erliilt  msa  eine  «elir  gute  plaetiflelie 

Masse,  die  Pilkm  sehen  wAOn  weiss  aus  und  werden  bald  hart,  ohne  ihre  LOs- 
lichkeit  einzubflssen  (Pharm.  Ccntralh.  28,  275).   —  Chininsitlfat  wird  mit 

Honig  zur  Masäü  angestossen,  die  I'illen  werden  versilbert. 

Piiulae  Chinini  cum  Ferro  Hager,  b^chmmummifurtntm,  2  g  Liquor 

Fttrri  sesqmchUtratif  lg  Acidum  hydrockloricum ,  4g  Extractum  Trifolitf 
10  Tnipüsn  CRyeerm  mden  mit  0.6g  iWvM  AHAame  nad  aoriel  eis  lOÜdg 
JMvü  Oentianae  xor  Meaee  «iigeetoeBeii,  »ns  weteher  100  nüt  JFWmi  CüuuuiMni 
zu  bestreueade  Pnieo  geformt  werden. 

Pilulae  coendeae  Anglorun, «.  sue  piiia,  Bd,  n,  pe^.  319. 

Pilulae  ColOCynthidie  COmpOSitae,  Pilulae  cathollcae.    Aus  bgl\dm$ 

AIo^s^  5  fr  P'/fn's  S'^ammnnii'.  A''  P'fli'is  Oolocyntkidum,  0.1  g'  Oleum  Garyo- 
jthyllorum  und  s<i  als  u^thi^  Md  werden  100  Pillen  bereitet  Hb.  Oall.). 
Die  vorstehende  riileumugäe  mit  der  I iahte  Extr actum  Hyoacyaini  gibt  die  Piiulao 

Colocyirtlildii  GOMpotHae  Ph.  Brit. 

Pilulae  contra  tUSSfm.  Aiu0.2gJfo*7iAmttm  hydtw^Mmm,  0.egiW- 

vis  Ipecacuanhae,  1.2g  St^iim  wifur,  aurant. ,  6g  Fulvü  Saockari  und  6g 
Alvis  AJthiieae  werden  100  PUlen  bereitet  (Form,  mag,  Berol). 

Pilulae  Cerlieu,  o.  Bd.  m,  peg.  999. 

Pilulae  Cttpri  exydati  Hager,  nAGER's  Bandwurmpiuen.  6  g  Cuprum 

nrydatttm  nignioi.  ?  .£r  Calcaria  carfiontc",  \2 Tiolufi  alha  und  10  g  Glycerin 
werden  zu  1-0  Pillen  verarbeitet.  (Von  diesen  I'illen  sind  in  der  ersten  Woche 
täglich  viertnai  2  8tück,  in  der  folgenden  Woche  täglich  viermal  3  Sttlok  zu 
nehmen:  am  Sebintw  ein  EeslOffei  toII  RieinueSI.) 

Pilulae  CynOflloSSi,  Pilula«  de  Cynoglosso.  i:iu  Piüvergemisch  von  je  2  Th. 
Radix  Cynoglom  und  OlÜMjamm^  Je  1  Tb.  Caryophyllt,  Oortex  Cinnamomi^ 
Betraetum  Opii\  Jfy/rAa,  Semen  Hyoteymii  und  Sfyrax  wird  mit  Syrnpoe 
Simplex  zur  Masse  ansre'tnsnen ;  aus  di<^r  werden  0.2  g  schwere  Pillen  geformt 
fPh.  Ilelv.).  Die  Pilulae  de  Cynoglosso  genossen  frttber  ein  grosaes  Ansehen,  sie 
fanden  sieb  in  allen  Pharmakopoen  mid  entlueltea  «leb  nooh  eine  Menge  anderer 
Stofibf  wie  Gastorenmf  Safran,  Opium,  Honig  n.  a.  w. ;  gegenwirtig  dnd  sie  fest  obeolet 

Pilulae  DZOMlii  sind  die  snr  DKOin>i*flehen  Svbümatetir  gehörigen  SnbUmet- 
pillen  und  enthalten  im  Stück  O.oo:;  II yhargyrum  bichloratum ;  das  Constitaean 
der  Pillen  besteht  aus  gleiehen  Tbeiien  Mica  pani»  and  Pulm$  äaechan, 

PÜUlae  EUHiflUeilS      Pttnlne  AloCe  et  MyRbae. 

Pilulae  emenagogae.  9.6g  Bxtraotnm  lloea,  9.$g  Ammonium  efalositnm 
ferratnm,  9.5  g  Snmmit.  Sabinae  pnlv.  nnd  4  g  Extraetam  Senegaa  «i  90  POIen 

(Ewald). 

Pilulae  ferratee  (ferruginosae)  Yallei  Die  Masse  zu  den  yallet- 

sehen  Pillen  wird  auf  ganz  ähnliche  Art  hergestellt .  wie  es  Ph.  Oerm.  in  wbr 
zweekniässiger  Weise  ftir  Pilulae  Ferri  oarbonioi  (s.  d.j  vorschreibt,  nur 
mit  dem  Unteraehiede,  daea  aowobl  som  LOaen  der  baden  Salae,  wie  nneb  mm 
Auswaaeben  dea  NiederaeUagea  luokerh altige a  Waaaer  renrandet  wlid. 

Pilulae  FerrL  6  Th.  Femm  puU: ,  lO  Th.  Extraetum  Fwri  pommm, 
10  Tb.  Pulw9  Calami,  10  Th.  Fühü  Omnamomi  vnd  an  viel  ab  adUiig 
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Ext)  actum  Äbsinthit  zn  0.2  g  sohiranii  Pillen.  —  Piluiae  FerH  Hirsch  sind 
den  BLAüD'flchen  Pillen  gleich  zusammengeeetzt.  —  PHulae  Ferrl  Mikan.  1  Th. 
Eatir,  Tormentülaef  2  Th.  JSr^.  Ferri  pomatum,  1  Th.  Ämmoniuin  chloratum 
ferratvm  und  t  Tb.  AätkiopB  marttalü  zu  0.15  g  schweren  Pillen.  —  Piluiae 
Ferri  Pick  dnd  den  PHalae  ferratae  Vallet  gleich  raflammengesetzt.  —  Pllllfao 
Ferri  Schlosser,  n  Th.  püularum  Ri/fß,  6  Tb.  Erfr.  Ferri  pomatum 

und  2  Th.  Ammonium  chloratum  ferratum  mit  so  viel  als  nötbig  Fulvis  Calarni 
SB  <^.15g  schweren  Pillen.   —    Pllulae  Fetrl  Vallet  =  Piluiae  ferratae  Vallet. 

Piluiae  Ferri  carbonici  Rh.  Germ.  Man  löst  50  Th.  F^mim  suifuricum 

in  200  Th.  »iedenden  Walsers,  üUrirt  in  eine  geräumige  Fia^'lie,  welche  eine 
klme  LMung  rtm  86  Th.  Nairium  htearhonuswn  in  ftOO  Tb.  Unwarmen 

Waieeni  enthält,  mischt  beide  Flflssigkeiten  durch  gelindes  riiKchwenken  (um 
keine  atmosph.lrlsche  Luft  dtirch  Si'hütfeln  unterzumiscbeii  1,  füllt  dh  Flasche  mit 
heiasem  Wasser  uud  stellt  sie,  lose  verschlossen,  bei  Seite.  Nachdem  sich  der 
Niederschlag  gut  und  dicht  abgesetzt,  hebert  man  die  ttberstehondu  Flüssigkoit 
ab,  fallt  die  Flaedie  wieder  nit  hdaieoBi  Waner,  giesrt  ii<eb  dem  Abieteen  die 
Ftflssigkeit  abermals  ab  und  so  fort,  bis  die  Flüssigkeit  durch  Baryumnitrat  kaum 
noch  getrübt  wird.  Dann  mischt  man  den  von  der  Flrtssirrkcit  möglichst  befreiten 
Niederschlag  in  einer  Porzellansohale  mit  Ö  Th.  Saccharum  pulo.  und  26  Tb. 
Md  dspuratum  und  bringt  im  Dampfbade  rasch  anf  das  0«wiebt  von  40  Th. 
Aus  je  10  ß  dieser  Masse  werden  unter  Znsatz  der  nöthigen  Menge  Pulvis  AUkaeOit 
100  mit  Pulvis  (Jinnn momi  zu  bestreuende  Pillen  «rcformt.  Jede  Püle  enthfSlt 
0.025  Eisen  (als  Metall  lierpchnetV  —  St.ntt  die  Fillc»  mit  Zimmt  äU  coosper- 
giren,  ist  es  vielfach  üblich,  sio  zu  vurmlberu  oder  zu  uaudireu.   —  PilulaB 

Ferri  carbonici  (fcmigiiiotac)  Bland,  a.  Bd.  n,  pag.  386. 
PHulae  Ferri  jodati  Blancard,  s.  Bd.  ii,  pag.  275. 

Piluiae  Ferri  nervinae.  2  g  Chininum  hydrocidoricum,  8  g  Massa  pilu- 
larum  VaÜ€t  («.Pllnlae  ferratse  Vallet),  ög  Melraotum  GmUianOB  nnd 
5  Tropfen  Glyewrin  mit  so  viel  als  nfitbig  Jhtlvia  IdguMfiae  zn  120  mit  Ptf^ 

VÜ  Cinnamomi  zu  bestreuenden  Pillen. 

Piluiae  Ferro-Magnesiae  KiixiiiHanii,  s.  Bd.  m,  pag.  643. 

Piluiae  FiliCiS  PeCllier»  PlluIae  contra  taenlam,  sind  0.15  g  schwere  Pillen, 
aus  gleichen  Theilcn  Exfrartitm  Fili'-is  und  Rhizoma  Filicia  bestehend.  —  Zur 
Bereitung  von  Pillen  mit  Extractum  Filicis  schmilzt  man,  um  eine  plastische, 
nicht  bröckliche  Masse  zu  erhalten,  das  Extract  in  gelinder  Wärme  mit  dem 
▼ierien  Tfaeil  Wadit  snsammea  oder  verwendet  anm  Anetoflseo  der  ICasae  Gera 
ainylata  (Pharm.  Centralb.  30,  801). 

Piluiae  haemeStatiCae  sind  0.15  g  schwere  Pillen,  ans  gleiflben  Tbeiten 
Hjxtractuim  Secaliti  comuH  nnd  Fulvi»  ätcalü  ecmuti  bestehend  (Biohtbr), 

PHulae  Haienses,  Halle'sche  Obstmctionspillen,  sind  0.12  g  schwere  Pillen, 
ans  4  Th.  Extractum  Mkei  compa»,,  3  Th.  Alo^i  nnd  1  Th.  Ferrum  pulveraium 

bestehend. 

Piluiae  Helveticae,   Braxdt's  schweizer  Pillen,  8.  Bd.  II,  pag.  367. 

Piluiae  hepaticae,  Leberpiiien.  a  ns  0.2?  Ertrnrfnm  Conti,  2  ff  Extractum 
CAelidonii,  3  g  Pulvis  Wiei  und  5  g  Sapo  medicatus  werden  100  Pillen  bereitet 
(H.  B.  RrcRTiB). 

Piluiae  Holloway.  s.  Bd.  v,  pag.  33*2. 

Piluiae  hydragogae  Heim  und  P.  Ii.  Janin,  s.  Bd.  v,  pag.  137,  bo- 

aietiangBWttfle  873. 

Piluiae  Hydrargyri  (Anglorum),  s.  Biue  piiis,  Bd.  ii,  png.  312. 
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Pilulae  Hydrargyri  bichlOratl    (Pilnlae  m  ijores  form.  mag.  Berol.). 

0.3t)  u  ilydrar;r)rTum  bichloratum  und  12  g  Bolus  alba  wcrdca  zu  120  Pillen  .creformt. 

Pilulae  Hydrargyri  jodati.  Sg  Hydrargymm  jodatum  ,  6  g  Extractiim 
Conti  uud  3  g  Exlr.  Luctucae  aattvae  (Tliridace)  werden  zu  60  Plllea  geformt 
(Hl.  Helv.).  8g  Hydrargymm  jodatum,  6g  JSr^radltm  Ootnii,  lg  Eodtr^  Opn 
und  Bg  IiaeiucariuM  irerden  sn  60  PiUmi  geforat  (Rioobd). 

Pilutoe  JalapaO  Ph.  Germ,  sind  O.lg  Mliwtre  POlflD,  am  8  Th.  8apo 
Jalapinua  und  1  Th.  Tubera  Jalapae  pulver.  beutefaend.  (Die  Pillen  mflssen  vor 
der  Aufbewahrung  an  einMn  wannen  Orte  aufgetrocknet  werden,  iionst  beaoblagen 

sie  mit  Schinunel.) 

Pilulae  lanini,  ».  Bd.  v,  pag.  373. 

Pilulae  imperiales.  K-nserpillen,  g.  Bd.  V,  pag.  564. 

Pilulae  Italicae  nigrae  =  PUaUe  aioatioae  femtae. 

Pilulae  Kalii  permanganici.  zur  Bereitung  von  Pillen  mit  Kalium- 
permanganat wird  AiiBtossen  des  letzteren  mit  wasserfreiem  Lnrwfin  im  Ver- 
h&ltniss  1 : 10  raipfoblea ;  aueb  mit  Wachasaibe  erhält  man  eine  gute  Masse, 
eJbenao  mit  Kaclin. 

Pilulae  KreOSOti.  zur  Bereltuu?  von  Pillen  mit  Kreosot  eignet  noh  sehr 
gnt  die  von  H.  Hagbr  empfoltlene  Otra  amylaia  (Waehs  in  Pnlverfom,  ans 

gleichen  Tbeilen  Wachs  nnd  Reisstärke  bestehend ;  Pharm.  Centralh.  30,  301), 
die,  indem  man  das  Kroo«ot  tropfenwei<?p  damit  verarbfitct,  eine  sehf^n  plasti^fhe 
Masse  gibt.  —  Von  anderer  Öeite  wird  empfohlen,  das  Kreosot  mit  der  nuthigen 
Menge  Pulvin  nnd  Sueett»  Liqvirtiia«  Im  HOrser  in  misehen,  dann  das  Drafaehe 
vom  Kreosot  ge^^chmolienes  gelbes  Wai  },H  hinznznlMgen  und  mt  Pillenmuge  anzu- 
>togaen.  —  Oder  man  schmilzt  2  Th.  II >/<•//>■.  liest  h.ilh  erkalten,  mischt  4  Th. 
Kreosot  und  1  Th,  Magnesia  uxfa  hinzu  nnd  stellt  i'2  —  .'5  Ta^re  bei  Seite,  bis 
die  Masse  die  richtige  Consistenz  augeuouimeu.  Derart  bereitete  i'illen  lassen  sich 
aneh  gut  Qbermekcm.  —  Anch  soU  man  ohne  Znhüfenahme  tou  Waeha  eine 
gute  plastisebe,  niebt  {Hige  Masse  erhalten,  wenn  man  das  Kreosot  mit  Puh'^a 
Althaeae  verreibt  und  nun  nicht  mit  Sucens  Liqniritiae,  sondern  mit  Extractum 
rHiliris  Li(juin'ti(ir  zur  Masse  anstösst. 

Pilulae  Lang,  s.  Bd.  vi,  ]Mg.  221. 

Pilulae  laxantes,  PiluUe  aperientes,  Pilulae  purgantes,  Laxirpillen,  Porgir- 
pillen,  Blutreinigungspillen  etc.;  s.  unter  A bftihrp ilien,  Bd.  1,  pag,  19. 

Pilulae  Leonhardi,  •.  Bd.  vi,  pag.  371. 

Pilulae  LUCae,    LDCAsVhe  Wunderpillen.  4  g  OUum  empyreum.  e  Itgno 

foumli,  1?  Sfil'i/in  sxJfiir.  /(irrn/.,  1  Oh'hnnnrn  und  3  g  Palms  Dulca$nara9 
werden  /u  ]i)i>  mW  /',>ir.ü  (Jalavit  zu  bestreuenden  Pillen  verarbeitet. 

Pilulae  Machiavelli.     Aloe,  je  2-  .Wj/n-ha.  Crocus,  Frurt^s  j/i/V/, 

Bolus  .1 '-ri>-  >ur ,  S'//rr//.>.  Ilrftu  vulg.  Und  [ 'j:  l  'ruvtus  Cardamomt  ZU  WO  Villen. 

Pilulae  magneticae,  Ma-netisehe  l'illen.  Je  4?  /^^r^?^  Pmi  pulver., 
F'-rruvi  pulver.,  Flores  (jhamomülae  vuig.  puiv.  und  2g  Camphora  trita  werden 
unter  Erwänuen  zur  Masse  angettoaeea  und  aus  dieser  100  mit  Ar^Biaum 
foliatum  zn  flberziebende  Pillen  geformt.  Nach  einer  anderen  VorsehrMt  werdan 
lOj^  A.ta  fo'fida,  10^  Ferrum  pulr.,  lg  Camphora,  lg  Sapo  medicatus  und 
:\  \C  liath'x  I'yiri  fhri  mit  Spiritus  dili/f" ■<  /.nr  Ma^so  nnL'estossen  nnd  nii^  dieser 
0.12  g  schwere  Pillen  geformt.  Die  Magnetpiileu  sind  au  vielen  Orten  gebränchlicb 
als  Mittel  gegen  Ohren-  nnd  Zahnsohmen  nnd  werden  m  diesem  Zmitkib  in 
BanmwoUe  eiogeblUlt  nnd  in  den  Qehflrgaag  geeeboben. 
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PMulae  majores  =r  nialM  Hydnigyri  biflfalorati. 

Pilulae  Meglini,  PUulae  Hyosoyaiul  eomporitM.  Je  5  g  Extraehm  Syog^jftmi 
(nach  Pb.  Call.  Extr.  Hyuscyatiii  seminum),  Extractum  Valeriana»  und  Zin&m 
OOBydatum  wtjrdeu  zu  100  Filku  verarbeitet. 

PlluIae  mercunales  -  rnuiae  Hydrargyri. 
Pilulae  Morison,  %.  Bd.  vu,  pag.  lu. 
Pilulae  Morton,  %.  Bd.7n,  m.  U2. 

Pilnlae  OdOntalglcae.  Man  aehnaibt  bei  gelinder  Wärme  7  g  (hra  fiaoa 

und  2  pr  (>JpKm  Amyrjffnlnrvm  znsammon  ,  flirrt  der  halb  erkaltoten  Maswe  5ßr 
Opium  pnlv.f  ög  h'ddix  Bellddünnae  piih-..  .'»}:•  Jiodix  J'i/rr(/iri  pulv.  und  je 
15  Tropfen  Oleum  Cajeputi  und  Oleum  Curyopkyllarum  hinzu  and  formt  aus 
d«r  Haiae  0.06  g  lebware,  mit  Nalk«npidT«r  an  baetrenende  Ifllao  (Fb.  OeraL  I.). 
—  Ans  1  Th.  Cocainum  hydro<Morietm ,  4  Th.  Opium  pulv.^  l  Th,  Menthol 
nnd  Th.  Badix  Althaeae  puh\  werden  mittelst  Onrnmisehleim  0.05  bia  0.03g 
schwere  Pillen  her^esti-Üt  IMetkkich). 

Pilulae  OdOriferae,  a.  unter  Caebou.  Bd.  II,  pag.  436. 

Pilulae  pectorales  Reichelt  srnd  0.2  g  scbwtTo,  glänzend  schwärze  PiUpn, 
in  der  Hauptsache  aus  üuccus  Li^uintiae  und  Anis  bestehend;  speciellerc  Vor- 
icbilft  iat  nMbt  bekannt. 

Pilulae  Peschier  8.  P  i  I  u  I  .-1  e  F  i  1  i  c  i  8. 

Pilulae  Petri,  Peter-Hllen,  8ind  0.2  g  schwere  Pillen  aus  1  Th.  Calouid 
nnd  je  S  Tb.  Aloe,  Tubera  Jalapoe,  Seamnumium  nnd  Gutti  bestehend. 

Pilulae  PhOSphOri.  Die  Verarbeitung  dos  Phosphors  zu  PiUea  geschieht 
entweder  ao,  daaa  man  die  ▼oigeaebriebene  Menge  P^osj^tar  in  Ohhrqform  IM, 
die  Lösung  in  einem  aua  4  Th.  Radix  AlAaeae  nnd  1  Th.  Gummi  arabwtm 
^«•Htehenden  Pnlverg-emis^h  vertheilt  und  nun  mit  mit  der  HHlfte  Wassttrs  ver- 
ddnntem  Glycenn  zur  Masse  anstösst;  oder  mau  schmilzt  den  IVtogphar  in  einem 
erwirmten  MOraer  in  etmt  dem  SOftMihen  Syrupua  simplex,  remibt  anfa  8cng^ 
filtigste  und  stösst  ii)it  l  inem  aus  1  Tb.  Tragacantha,  S  Iii.  Gummi  arahieum 
nnd  ?>  Th.  Hadi.r  Li'jia'rifiac  bestehenden  Pnlvergemisch  znr  Masse  an. 

I'eber  die  liertMtung  der  als  .Miluse-  uad  Batten|^t  dienenden  I'hosphorpilien 
B.  unter  P  h  o   p  h  o  r  h  r  e  i,  pag.  101. 

Pilulae  Plumbt  cum  OpiO  (Ph.  Brlt).  6g  Plumhum  aceticum  und  lg 
Opium  puiv.  werden  mit  1  g  dmaerva  JRosarum  zd  100  Piltoi  verarbeitet 

Pilulae  Plummeri,   B.  Pilulae  alterantes. 

Pilulae  PolOnienSeS.  40  Th.  Aloe,  20  Th.  Besina  Jalapae,  10  Th.  Gum\ 
5  Th.  Sapo  medicatus  und  Th.  Oleum  Anisi  werden  mit  Spiritus  zur  Masse 
angeatoaaen  nnd  ana  dieaer  0.2  g  gebwere,  mit  Pulvit  Lap,  Oanotorum  an  be> 
atranende  Pillen  gefonnt 

PKulae  purgantaS  =  PQolae  lazaatee. 

PflUlae  purHIcanteS,  in  Oeaterreiob  unter  dem  tarnen  K,  k.  Blntreiniguug^^ 
PfUen  gebräuebliebf  abd  (nach  Hell)  0.1g  scbwere,  llngliobe  und  etwas  platt- 
gedrückte Pillen,  aus  20  Th.  Aloe,  5  Tb.  Stipo  veuetus  und  5  Tb.  I\il'-is  Coio- 
'  iiKthiiii.i  bestehend;  sie  werden  mit  Tinrf.  [Jtfnoi-um  benetF.t.  —  PliulaA  purl- 
ficantes  Elisabeth,  Elisabeth-l!liitri  iui.>iuiig-i)illen,  s.  Bd.  ill,  paar.  708, 

Pilulae  RedlinQer,  in  einigen  Gegeoden  Prntschland«  sehr  beliebt,  find 
0.1  .ig  sehwere  Pillen  und  bestehen  (nach  Hagkh;  aus  etwa  10  Tb.  Aluijf  6  Th, 
Beanut  Jalapoe,  5  Tb.  Sapo  Jalajjtnua  nnd  2>  j  Th.  Calomel;  nacb  anderen 
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Angaben  aus  1  l'h.  Cahmelf  4  Th.  iie^uui  Jaiapae,  2  Th.  Hadix  GmUana»  pulv. 
md  S  Th.  Fmetus  Forniculi  puiv. 

Pilulae  Reichelt 

Pilulae  Rhei.  Au»  FuIvü  radicü  lihei  oder  aus  gleichen  ThoUea  Ftdvis 
Skei  und  Extriushm  Shei  bereitete  0.1— 0.9  9  sehwere  FfllMi.  —  Pllülaa  Rhsl 
OOnpos.  Ph.  Brit.,  Compound  Pvliubarb  Pills.  Die  Masse  zu  diesen  Pillen  besteht 

aus  18  Tli.  Tta^lix  n/u  i.  12  Th.  JloS,  9  Th.  Myrrha,  0  Th.  Sapo  ny/ftcaf».'^, 
1  Th.  Olei/iu  }fr/if//(/f'  itipcritae ,  6  Th.  Olycfirin  uud  18  Th.  HifrupKs  com- 
munis. —  Pilulae  ßhai  tornatae  sind  kleine,  2 — 5  g  schwere,  au»  bester  Rha- 
harber  gedreohBelte  KQgelelmt. 

Pfkllae  RieonI,  «.PiUUe  Hydrargyri  jodfttL 

Pilulae  Ruffi,  3.  r i  1  u  1  a e  A 1 0 S 8  et  M y r r h a e. 

Pilulae  Seehofer,  SSSHOFER-Pillen.  Aua  e  Tb.  Aloe,  2  Tb.  Badix  lihei, 
9  Th.  Soipo  venetu»  und  der  iiOtliij,'uu  Menge  Bxtrwstmn  ÖmUam  irerden  0.%g 
mfawere^  mit  iWm»  rad.  Liqmnfiae  m  beetrenende  PiUen  bereitet 

Pilulae  SellHy  SKLL'sehe  PUIen,  sfaid  0.1  f  aehwere  POIeii,  «»  1  Tb.  Oalo- 

mel  lind  2  Th.  Sapo  iaJnpinun  befttebend. 

Pilulae  eolventee  Heim,  s.  Bd.  t»  pa^,  in, 

Pilulae  Stahlll,  b.  PllaUe  «peritivae. 

Pilulae  Strahlii,  Steael's  HanapUlea,  ObatmetionipUkii.  Z«  dieseii  vielbe* 
liebten  Pflkn  gibt  IS.  Dibtssich  folgttide  Yoiaelirift: 

Extracti  Colocyntbidin, 
Scammonii, 
Bstraetf  AIO60, 

Extracti  Rbei  eomporitif 
Extracti  Rhet  f^implielB, 
Radiois  Rbei  pulv., 
Fofiorom  Hennae  pnlv., 

Bismuthi  Bubnitrici, 
Radicis  IpecaciianbaL'  pnlv. 
Mau  fertigt  120  riituu  und  beäireut  mit  Veilcbenwurzelpulver.  MitderNummw 
steigt  die  Wirkung  der  Pilleu. 

Pilulae  Tittmanni.  Aus  4  Tb.  Aloe,  6  Th.  Tubera  Jaiapae,  2  Th.  fSapo 
nudieatw  niid  1  Th.  Fruetuä  Am»  werden  0.2  g  sohiveve  ntlea  bereitet  ond 
dieie  mit  Zinnahef  oonipergiit. 

Pilulae  tonice-nervinae  eiDdO.l  g  eohwere»  mit  Argentum  foluovm  «ber- 
sogene  Pillen ,  aus  2  Th.  Äsa  foetida ,  2  Th.  Ftrrum.  »vlfwrvBiWL  und  1  Th. 

Ertractum  Cai  >hii  l' H'  'Vcti  bestehend. 

Pilulae  universales  =  puuue  laxantea. 

Pilulae  Urbani,  Pllulae  digostivae,  URBAXUS-PUlen.  10  g  Aloe,  2.5  g  Folia 
Sennoe  .  2.r»  p  Roih'.r  Rh^i ,  0.0:)^  Rnhtrt.»  Laricis ,  je  l  Cnrtfnriiomum, 
CrocuSf  (Jubebae^  Corlex  (Jinnamomi ,  Fructus  Pimenti ,  Mastix,  Myrrha  und 
Nti/oe$  mo$cAatas  werden  mit  2.5  g  in  wenig  Wasser  geldetar  Meama  aar  Umae 
«ngeetoseen  und  ans  dieser  100  Pillen  geformt. 

Pilulae  Valleti,  •.Pilulae  ferratae. 

Pitulae  Wemeri.  Man  bereitet  aas  10  Th.  Aloü,  je  2  Th.  M^rka,  Radix 

BhOf  Folin  Stnnae,  Tubera  Jalapae,  lartarus  depuratus  und  5  Th.  Aspo  ine<^t- 
oatM  mittelst  Spiritus  dilatas  0.1g  schwere  I^len,  ohne  dieselben  zu  connpergiren. 

G.  HofmanB. 
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Pilzcellulose,  aus  welcher  die  ZeUmenibiraneii  der  Pilze  aufgebaut  sind,  i^bt 
weder  die  Reaetioncn  der  Cell  u  lose  (Bd.  IT,  pap.  ^11),  noch  ä'w  verkorkter, 
vertiokter  oder  versohleimter  Membranen.  Tschirch  nannte  den  die  Oellolose  der 
Pilzbyphea  üwMÜrendea,  dureh  laagwierigw  YeriUmn  eztrabirbsiwi  Körper 
Myein.  Et  ist  chemimh  noeh  itiiliflkaiiiit  ^CBVEE,  Bitib.  d.  Wiener  Akad.  d. 
WiiMBseh.  88.  Bd.,  I). 

PIIZB  (Fungi,  Mycetea).  In  gleieberWelM  wie  die  BeMrabnuni?  Pilze,  bezog 
rieh  nrRprflnglic^  avdi  der  botanische  Neme  „Ikmgi*'  «af  die  als  ^Schwämme" 

allgemein  bekannten .  znm  Theil  als  Ocnnssinittel  p-eschStzten ,  znm  Tlieil  ihrer 
Giftigkeit  halber  gefürchtetcn  Pflanzen.  Die  Botaniker  des  Id.  und  17.  Jabr- 
liunderta  besteichneten  geradeza  ansschlieasUch  den  Champignon  (Agaricus  campester) 
und  den  PikUng  (BdUtu»  etUdü)  ab  „PÜm**  (Touanktobt  v.  A.).  VeriilltiilM- 
mäasig  lange  alhlte  man  die  Pilse  ihres  eigenthUmlichen  AttiBeheM  und  Verhaltens 
halber  nicht  an  den  Pflanaen,  aoadern  betraebtete  rie  ab  nLiuut  natural  (noeh 

KH&£NB£EU). 

Der  Begriff  der  Pilae  erhielt  bald  eine  ganz  ansserordentUche  Erweiterung  und 
maftisatft  derselbe  bb  in  die  jflngate  Zelt  dne  flberane  grosse  Zahl  morphologiaoh 

Äusserst  verschiedener  Pflanzen,  die  aber  in  dem  einen  Merkmale  tibereinstimmten, 
dn?»s  ihre  Tegetati%'en  Organe  bei  mangelndem  Chlorophyll  nicht  im  Stande  sind, 
selbstständig  zu  assimiliren,  sondern  die  Nahrung  in  Form  organischer  Verbin- 
dung anflMbmen. 

Im  Zusammenhange  dwuit  steht  die  Lebensweise  der  Hlae^  die  sam  Theile 

als  Schmarotzer,  zum  Theile  als  Ffl  ul  n  i  s  sb  e  wo  h  n  er  anftrefcn  Deiii- 
g<!mf!sä  eutwiekehi  .sieh  die  vegetativea  TheUe  der  Pilze  in  oder  auf  einem  mehr 
oder  minder  bestimmten  Substrate. 

Die  desientnreii  Organe  derselben  sind  die  Hyphen,  dnreb  BpitsenwadiBthnm 
aiefa  Terlängemde  Zellen,  äHt  bald  isotirt  und  unrenweigt  bleiben,  bald  sich  auf 
mannigfache  Art  verzweigen  nnd  dnn  h  Yerfleehtnng  eine  eigenthUmliche  Gewebe- 
fom,  das  Pilz-  oder  Filzgewebo  (Jela  contexta)  hervorrufen.  Bei  weiter- 
gehender Yerdiehtong  erfolgt  zumeist  Versehmelzung  der  Ujphen,  entstoben  Oe- 
webe  TOD  parenehymartigem  Ansaeben  (daa  Paendoparenebjm).  Im  Allge- 
meinen bezeichnet  man  die  vegetativen  Theile  der  Pilze,  besonders  wenn  sie  als 
Tela  contexta  auftreten,  als  M  ycelium  (auch  Pilzmutter .  Hyphasma  genannt;. 
DauerzuBtäude  oder  Mycelien  von  dichterem  GefUge  (pseudopareuchymatisoh}  sind 
^Bolerotiea  nnd  Äe  onter  dem  Kamen  Rbiiomorpba  bekannten  Bildungen. 

Ab  Fortpflan/ungsorgnne  der  Pilze  können  die  Sclerotien  dienen ,  ge* 
legentlich  »neb  Myeelstiieke,  eben-«o  eigenthüiurc)  r  Mycelkniiiiel.  die  «sogenannten 
Bulbillen.  Von  Fortptianzungsorganen  im  eugeren  Siuoe  bndeu  sieh  aolvhe,  die 
gewiss  ungeschlechtlich  smd  und  zumeist  direct  aus  dem  Mycelium  hervorgehen, 
die  Cenidien  (riebtiger  Genidien)  nnd  dnnn  die  Speren,  die  entweder  direet 
daa  Prodnet  dnes  Befruchtungsactes  sind  oder  auf  Fruohtkörpem  entstehen, 
welehe«»  sieb  Ober  das  Myeel  erheben,  die  von  vielen  St  ilen  als  Befrnchtungsprodnete 
angesehen  werden.  Die  Sporen  werden  entweder  an  Myphenenden  (Basidien, 
Bterigmen)  abgeschnürt,  Baaidioaperen,  oder  entstdten  im  hnqn  erweiterter 
Hyphen  (Asel,  Sohlinehe)  als  Aaeoaporen  oder  Tbekasporen. 

Die  Fr^rm  und  Orosse  der  f>])oren  ist  ffir  die  Mehrzahl  der  Pilze  »ehr 
charakteristisch,  sie  bilden  dann  wii-litigc  ErkeuDUogsmittel.  Ihre  meist  geringe 
(Crosse  (circa  0.0008 — 0.02  54  mm;  bewirkt  ihre  leichte  Verbreitung  durch  be- 
iregto  Lnfk,  ibr  regelmlariges  Vorkommen  im  atmoephiriselien  Niedenoblage.  Die 
Form  der  Sporen  ist  ausserordentlich  mannigfaltig ;  sie  sind  ein-  oder  niehraeliig, 
;rlatt  oder  mit  inannijrfaehen  ^^cnlpttiren.  farhln^  oder  gefiJrbt.  Die  meisten  Sporen 
ttind  süi'urt  keiiufühig,  manche  erst  nach  Abiauf  einer  Rubepcriode.  Bei  vielen 
Sporen  erlischt  die  Keimfähigkeit  bald;  Brandpilze  bewahren  sie  bis  in's  vierte 
Hht,   Ebenao  afaid  die  Sporen  der  meisten  Püae  gegen  ftnssere  Eänflflsae  sehr 
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rcH^istenzi'ähig:  Sporen  von  Peru'clllium  crmlaceum  verlioreu  erst  Iwi  Iftngor  eiu- 
wirkeader  Wärme  vou  70-  ^^b^  ihre  Keimfähigkeit. 

KeimangBbftdlngungen  sbd:  Genügende  Fraehtigkeit,  B«ierstoi|;ehaU 
dflr  Lift  imd  g^^ostige  Temperator ;  der  Keimschlauch  wird  «olbit  f&Bl  MyMi. 

BcmerkeDswerth  ist  der  W  i-  c  h  s »;  l  der  F  n  r  t  p  f  I  a  n  z  n  n  s  o  r  «r  a  n  o .  <\('t 
Polymorphismus  derselben,  bei  vielou  Hlzen.  Nebeu  geflchlechtlieheii  Öporou  üudeu 
sich  häuög  auch  Conidien  auf  besonderen  ConidieDtrftgem ,  vielleicht  ziemlich  all* 
gemein,  wenn  aneh  der  Znaammenliai^  liialwr  vieUkeb  noeh  aielit  bekannt  let; 
ausserdem  finden  sich  auch  verschiedene  Sporen  von  gleichem  Ursprünge  in  vev^ 
Schiedeneri  Stadien,  wie  z.  B.  bei  den  üredineen  (Kostpilze)  zunächst  die  Aeeldio- 
sporen,  dann  Uredosporen  (Sonunersporen),  endlich  Teleatosporen  (Wintersporen}. 
Dieser  Weeheel  der  Sporen  iet  eine  eigentfainilUebe  Fonn  des  OeneralionsireelNeli. 

Die  Hembrnnen  der  IHlzhyphen  bestehen  aus  einer  Modification  der  Celln- 
losc,  der  sofrenannten  Pil  z  e  e  1 1  n  1  o  s  e ,  die  ohne  vorherfrehondc  Behandlung:  die 
tiekaunteu  tkillulosereactionei»  nielit  zeijrt.  Aniyhim  fehlt  d<'n  Pilzen,  da^^efjen  eut- 
balteu  Hie  Zucker,  lettes  Oel ,  organi»che  Säureu,  Mannit ,  uxalsauren  K&lk,  zahl- 
reldie,  wenig  nntenniebte  Fkrbetoife  nnd  giftig  wirkende  Alkaleide,  von  denen 
nur  wenige  bekannt  sind,  endlich  miowidlsehe  Stoffe,  insbesondere  Phosphorsfture 
nnd  Kali.  Sehr  bedeutend  ist  der  Gehalt  an  Stickstoff,  so  enthält  das  Hntg-ewebc 
von  Ägaricus  campester  45.37  Procent,  das  anderer  Hymenomyceten  22  bis 
36  Proeent.  Gross  ist  der  Wassergebalt  der  Pilse,  so  enthalten  z.  B.  BolHus-kTttn 
84  bis  96  Proeent  Waeser. 

Mit  Recht  wurde  in  neuerer  Zeit  von  mehreren  Seiten  der  Versuch  gemacht, 
die  nur  durch  das  biologische  Merkmal  des  Chlorophyllmangels  zusammengehaltene 
Clasae  der  Pilze  aufzulassen  und  die  in  derselben  begriff<uien  Formen  mit  den  als 
Algen  beseiehneten  eUoropbyllhaltigen  Tballophyten  m  vermnigea  nnd  naek 
morphologiaehen  Ghanktereu  zu  groppiien.  Von  den  in  Folge  dessen  aufgestelltmi 
'^v  fernen  cnt<5pricht  zweifellos  das  von  Sachs  (Lehrbuch  der  Bot.,  i.  Aufl.)  he- 
irründete  den  natffrlichen  Verhältnissen  am  besten,  das  auf  dem  Fehlen  oder 
\  orhaudeuijeiu  vou  Geschlecbtsorgaueu  und  dereu  Autibilduag  beruht. 

Trete  der  Bereditignng  dieeer  Befonnbestrebnngen  erbllt  deh  der  Begriff  der 
Pilze  noeh  immer,  insbesondere  deshalb,  weil  der  Chloropbyllmangel  immer  ein 
leicht  erkennbaree  Merkmal  abgibt  und  der  fiabitna  der  meieten  Pilae  ein  ganz 
bestimmter  ist. 

Nadi  Sachs  zerfallen  die  Tballophyten  in  4.  Olaaeen,  in  deren  Jeder  üae 
oblorophylUoee  (Pilae)  und  eine  ebloropbyllhaltige  (Algen)  Orappe  tob  Fonnen 

enthalten  ist . 

I.  Protophyta.  Geschlechtsorgane  fehlen. 

II.  Zygosporeae.  Die  geschlechtliche  Furtptianzung  erfolgt  durch  t'opnlation 
zweier  gleiohartiger  OeeeUeehteiellen.  Prodnet  ist  die  Zygospore. 

III.  Oosporeae.  Die  Geschlechtstheile  sind  wesentlich  verschieden:  An» 
theridien  (männlich)  nnd  Oo^nnicn  (weibliehl  l>as  Produet  der  Befrnehtong  ilt 
die  Ausbildung  einer  oder  mehrerer  Oosporen  in  den  üogonieu. 

IV.  Carposporcac.  Das  Product  der  Befruchtuog  der  wie  bei  lU.  ausge- 
bildeten Geaebleebtetheile  ist  ein  FmohtkOrper,  der  ana  den  weibUehen  Organe 
entsteht  und  der  erst  die  Sporen  hervorbringt. 

Rin  System,  das  die  Geschlecbtsverhältnisse  in  ähnlicher  Weise  berlleksiehtiirt, 
dabei  aber  den  eigenartigen  morphologischen  Charakteren  der  I*ilze  Hechuung 
trigt  nnd  diese  ala  dgene  Gmppe  wieder  IdnateUt,  iat  dae  in  neaeeter  Zeit 
von  Winter  (Die  1^  in  Rabbnhobst's  Kiyptog.  Plora.  2.  Aufl.,  I)  Terftflbnt- 
lichtc ;  darnach  sind  unter  den  Pilzen  8  Classen  zu  unt»  rselu  tden : 

I.  Sc  h  i  z  <> ni  V cet  es.  Einzelliue  Pilze  ohue  Sexualaet.  Vermehrung  der  Sporen 
durch  Queriheiiuiig  (s.  Bactericu ,  Bd.  Ii,  pag.  75;. 

n.  Saeebaromyeetee.  Einzellige  Pike  olme  Sexualaet  Venndiniag  dueb 
Sporen  (?)  und  Sprosanng  (s.  Hefe,  Bd.  V,  pag.  158). 
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in.  Ba  i d  i  n  ra y  ee t  e ß.  Mehr7f'niL'c  Pil^.c  ohne  Scxnalact.  Vormehnmp  dnrch 
Sporen,  die  auf  iiasidiou  exogeo  entstehuu  (s.  Ba^idiuiuyoetes,  Bd.  il,  pag.  164). 

IV.  Aacomjoctes.  Mehrzellige  Pilze  ohne  SexiuUaet.  Vermehrang  ducdl 
Sporen,  die  in  SelilftiuiMii  endogen  eatetohen  (•.  Aseoinyeetes,  Bd.  I,  peg.  684). 

y.  Myxomycetes.  Ganzer  Pilz  aus  Plasma  bestehend.  Vermelintllg  dudl 
Sporen,  die  rn  Schw.Hrraem  werden  und  copuliren  (s.  Bd.  M^I,  pajr.  220). 

VL  Zygomycetes.  1-his  mehnellige  Pilze  uüt  Sezualact.  (Cupulatiou  gleich- 
artiger Otgane.) 

Vn.  Oomyeetee.  1*  Ue  mehrtelUge  Filie  mit  Sexmlaek.  (Aatheridieii  und 

Oogonien."; 

VIII.  Fiiniri  i  in  per  fcc  t  i  Rd.  IV,  pa?.  449>.  Provisorische  Gruppe,  ent- 
haltend Piho,  von  deueu  nur  einzelne  Eutwickeluugäätadieu  eslstiren  oder  be- 
kftBBt  find. 

Die  dneh  Schwendexer  klargestellte  Nütur  der  Flechten  (a.  Liehenes, 
Bd.  VI,  papT.  289^  bedhi^rt  die  Unterordnung  dieser  umfangreichen  Qrnppe  unter 
die  Ctasse  der  Carposporeen,  re«peetive  Jener  der  Asoomyeeten. 

Eine  neuerliobe,  wesentliohe  VerSnderung  dea  Hbayatemea  aeheint  dnreh  die 
Denen,  mttfaawndea  üntemehnngen  Bkbtsld's  angebahnt  zu  werden. 

Die  0  e  6  a  m  ni  t  zahl  der  bisher  bekannt  gewordenen  Pilie  (mit  AnaaebliUB 
der  Flechten)  l>etriifrt  circa  27000. 

Eine  relativ  grosse  Anzahl  von  Pilzen  iät  als  für  den  Meuscheu  scbidlioh 
an  betraehten,  tbeila  in  Folge  ihrer  giftigen  Wirkungen  bd  Oennaa,  tfaeüa 
ala  Sebmarotzer  auf  dem  m  enschlichen  und  thierisoben  Körper,  so- 
wie auf  Cul  tur  j)  fl  a  n  z  en.  Als  Gift  schwämme  sind  insbesondere  Arten  der 
H\ MK'nomycetengattnn^on  Ai/an'cr/K,  liolctus,  Sclerodenua  hervorzuheben,  die  viel- 
l'acli  auch  in  Ft>lge  ilirer  Aekiuiiuhkeit  mit  geniessbaren  Arten  zu  Vergiftungen  fahren. 
Die  Wirknng  der  Vergiftung  dareb  Pilse  pflegt  sieb  in  leiehteren  Flllen  ala  Hen- 
klopfen,  Schwindel.  Uebelkeiten,  AngatgefBbl  nnd  Ekel,  in  ernaleren  Fallen  als 
Ohnmachtsanfillle  und  Krämpfe  zu  Süssem ,  schliesslich  stci?:ern  sich  die  Er- 
scheinuogeu  und  fahren  zum  tödtliehen  Ausgange  unter  anhaltenden  schmerz- 
haften Krämpfen  oder  in  tiefer  Obnmaebt  Für  die  eiete  BSIfe  ist  Darreiebnng 
von  Breeb'  nnd  Pnrgirmitteln  von  Wiebtigkelt,  fttr  Jeden  Fall  aber  schnelle  ftrat- 
liche  Hilfe  anznempfehlt  n.  Znr  VcrhiUiinp:  von  Vergiftungen  durcli  Schwämme  be- 
fitohcn  in  den  moiatea  europftisohea  Staaten  genaue  Voraehrifteu  über  den  Ver» 
kauf  von  Pilzen. 

Allgemeingiltige  Erkennvngamittel  fttr  giftige  Pilae  gibt 
ea  nicht,  viele  besitzen  Milchafte,  aebarfen  Doft,  aeigen  naeh  Yerletsuig 
rasch  eintretenden  Farhenwechsel. 

Manche  Arten  können  durch  Kochen  iu  Essig,  Wasser,  We^n ,  Alkohol  ihrer 
Gifte  beraubt  werden.  Einige  Pilze  zeigen  ein  mit  Rücksicht  auf  ihre  Giftigkeit 
in  Tenebiedenen  Gebieten  yeraehiedenea  Veriialten,  ao  Mcrehidla  «aeulentaf  Bole- 
tus Siitanas  u.  a. 

'  Als  Schmarotzer  der  Culturgewächse  (s.  Pflanzenkrankheiten, 
Bd.  Vin,  pag.  75)  sind  iudbesoudere  Arten  der  Uredineen,  Uatilagineen,  Perono- 
epeveen,  Polyporeen  mid  Diaoomyeeton  zu  nennen. 

Ala  Erankbeitaerreger  im  menschlichen  Körper  treten  ausier 
den  pathojrenen  Bacterien  insbesondere  Conidienformen  auf.  /um  Tbeile  Asco- 
myceteu  zugehörig,  so :  Microsporon  furfur  Rnh.  als  Erreger  der  Pityriasis 
versicolor,  ÄcJwrion  HcJtötUeinü  Bemale  bei  Füvus,  Tridiophyton  tonsurans 
MtUmH,  }m  Herpes,  Mierotptmm  Ardouinti  Rob»  bei  Frorigo,  Aspcrgillu»- 
Arten  als  Parasiten  des  Obres,  Oidium  albicans  Hob.  der  Soorpila«  der  heute 
nneh  riitliNclhafte  Acfinnmifrf!*  hnris-  H^rr  Ihm  ,\etinomyeo«c.  T^fiorhimyces  Koc/tii 

H'fUst.  bei  chr^inischer  i'yrosis.  C/iionj/phe  Carteri  Berk,  als  Ursache  dos  Madura- 
fusses  u.  m.  a.  Als  Schmarotzer  des  Thierkörpers  leben  anaaer  diesen  inabeaondere 
Arten  der  flnprolegniaoeen  auf  Waasertbieren. 
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Die  f^oniessbaren  Pilze  gehören  srnmeist  dtn  Ilymenomypeten,  und  zwar 
deo  Gattungen  Agartctis,  Cantharellus,  Hydnum^  Boletus^  Polyporu»^  Fi^ulina^ 
Olaoan'a,  Sparassis,  Lycoperdon,  unter  den  DboouyMten  den  Ofttteofn 
vella,  Morchella,  Pezi'ea,  ferner  d«a  Tuberaceen  an  (b.  d.  cinzelnn  Oattnikgeii)« 
Der  N  ä  h  r  w  e  rth  der  Pilse  irt  tragen  des  bobea  Stiekttol^s^uiltoB  Tietbeh  Uber« 
schätzt  worden. 

Medicioiscbe  Verwendung  linden  dag  Mutterkorn  d.j  vmi  I'oly^rus 
ofßcinalis;  ab  blntstillendeB  ICtiel  und  ab  Zunder  werden  die  Fnielilk4te]Mr  von 

Jhlypo  n/  A  r  teil  an  gewendet. 

r  0  c  h  n  i  s  c  ]i  e  V  c  r  w  e  r  t  b  n  n  ?  finden  inshesondere  die  ßaeiAaramjfeM'Axkia 

(8.  H  ü  1' e j  und  einige  Bacteriace<'n  '  8.  Bakterie n). 

Literatur  (mit  Aawchlnss  der  Fliehten  nmi  Bacterien):  1.  Systematik,  Morpho- 
logie und  Physiologie  der  Pilze:  Balliurd.  Hist  de  champ.  d.  i.  France.  Paris 
1780—97.  —  Friet,  Sjrtema  nyo.  Orüftw.  1821—32;  HjrmeneBfcet.  Barop.  StooUu  1874. 

—  Sireim,  Nonenclator  ftmgonuD.  Wien  IBßiS.  —  D«  Bary  tu  iroroDin,  Baitrlgtt  awr 
Mnrphol,  n.  Physinl  d.  P.  Frankf.  1864  -«1.    -  Fu<  k.-1,  Symb.  myool.  Wtfisb.  1869—73. 

—  Brefeld,  Unters,  üb.  Sobimmalp.  u.  aus  d.  üesammt^b.  d.  Mycol.  Leips.  1872 — 89.  — 
Winter,  Pilze  in  Bab«ili.D0irt0eU.  Kiypt.  Fl.  Leipx.  1884— 88.  —  D  e  Bary,  Vergl.  Morphol. 
ti.  Biol.  il  Pilze,  Myrpfoc.  o.  Bact.  Leipz.  1S>^4.  —  SaccarJo,  Syl!<>g4'  fuup.  Padna  1882 
bis  ISSÜ.  —  2.  Bilde  r  werke:  Sc  h  ;i  l'ti- r ,  i' unguium  Bav.  et  PiilaU  ieon.  Rtgensb.  1780 
bis  1800.  —  Corda,  Icones  Fang.  Prag  1838—42.  —  Tolasne.  Select.  Fnng.  carpolog. 
Pari«  1861—65.  —  Fries.  loonm  mL  fuog.  bov.  v.  maoA,  d«Ua.  Upeila  1867—84  ud  diu 
im  Tolgmim  mit  B}  T)«Miclin«t«D  Weike.  —  3.  TTebar  eitbare  und  giftige  Pilse: 
Kromlib  ulr,  AbbilduDg  a.  Btschreib.  d.  schädl..  CBsb.  a.  verd.  Schw,  Praj?  1831—47,  f>). 

—  Harzer,  Abbüdg.  d.  vorzügl.  Pilse.  Dresd.  1842—44,  ßj.  —  Lau»,  Nütil..  schädL  u. 
Terdlcht.  Schwinoie  Gotha  1879,  6.  Anfl.,  B).  —  Loriaeer,  Die  wiehtigsten  essb.,  -vwd. 
n.  frifHp.  J'chwäTnTiic.  Wif-n  ^.  .\nfl  .  f^>.  —  Hartinger  n.  Becker,  Die  FrhwiinMn« 
in  ihren  wichtigst^u  Foriium,  Wieu.  —  Boll,  Die  essbar.  Pilre.  Tttbing.  1888.  —  4.  Paru 
sitische  Pilze:  Robin,  Hist.  nat.  des  TflgetL  paras.  Paris  1858.  —  Frank,  Die  Kmuk- 
beiten  d.  Pflanzen.  Breslau  1880.  —  Soraner,  Haadbaob  der  PflanMokraalibeiteB.  Borlin 
1885—86.  2.  Anfl.  —  Hartig,  Lebrbneb  der  Benmkimiklioiten.  BwHn  1889.  —  Banra- 
gart.'nT,  .liilirolxTlchl  üli.  fl.  Fortsrlir.  d.  Lehre  von  i1.  Miknxir^r.  Brauiischw«'!;:  IS^'H  fU. 
5.  Pr&pa rationsm ethodea:  Herpell,  Das  Pripariren  o.  Einlegen  dar  Ha^Uxe.  Bona 
1880.  —  Seltwalb,  Die  natncieniaBe  OenesrTiraiiff  der  Pilie.  Wiea  1899. 

W  . tt  t  ? t e i n. 

PllzextraCte,  dem  Fleisehext  raet  an  die  Seite  zu  setzende,  durch  Ausziehen 
von  Steinpilzen.  Cbauipignons  u.  w.  w.  bereitete  Extracte :  dieselben  sind  Kand^e- 
artikel  und  liuden  Verwendung  ülti  Gowilrz  i'Ur  Suppen  und  Saucen. 

Plmarsäure,  CsoHsjO.,  eine  der  Sylvins.1ure  isomere  Säure,  welche  in  dem 
Ton  linus  Finaeter  s.  maritima  abstammenden  französischen  Galipothaiz  neben 
PiniBBtnre  und  TerpentbOl  Torkommt.   Man  gewinnt  die  Ptmaitftnre  aoa  dem 

Galipot,  indem  man  dieses  zur  Entfernung  des  gnlssten  Theiles  Pininsäure  and 
Terpentinöl  zun.lrhst  mit  einem  Gemisch  \>\\\  0  Th.  Alkohol  und  1  Th.  Aether 
behandelt  und  den  Rückstand  sodann  mit  Ivrudicudem  Alkohol  in  Losung  bringt. 
Beim  Erkaiteu  krystallisirt  die  Piiuardäure  in  harten,  weissen  Krusten  herauä,  die 
lieli  unter  dem  Hikraskop  aas  gut  gebildeten  Reohteeken  inBammeogeBetst  erweiaen. 

Die  Pimarsfiuro  ist  unlöslich  in  Was-ser,  schwer  löslich  in  kaltem,  leicht  in 
heissem  Alkohol  und  in  Aether.  Sie  schmilzt  hei  I  I'.)"  und  siedet  hei  S^n»  Im 
Vacuum  destillirt,  bildet  sich  Bylvinsflure.  Von  den  Salzen  sind  diejenigen  des 
Ammoniaks  und  der  Alkalimetalle  in  Waeser  Uielicli  und  unter  diesen  die  sauren 
kzyatnllinrbar. 

Die  Pimarsfture  verliert  leicht  ihre  Krystallisationsfiihigkeit.  häufig  schon  beim 
Anfbewahrfu.  und  geht  sodann  in  die  isomere  amorphe  Pininsäure  über. 

Kach  Flijckigeb  entsteht  hei  der  Digestion  von  Abietinsäore  mit  dem  drei- 
faeben  Volum  einer  Hiftebung  von  8  Tb«  verdflnnter  Sobwefelaiure  und  21  Th. 
Alkohol  von  0.8  speo.  Gew.  eine  krystalliairende  Sftnrei  welehe  er  mit  Pirnnreinn 
identifieiren  sn  mitoaen  glaubt.  S.  Thema. 

Pimelinsäure,  C5n,o(COOH),,  bt  das  sechste  Glied  der  Oxalalmrenihe. 
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Pimeltt  ist  ein  Nickclerz  i^Niokel-  und  Magnesium-HydFOflilidat), 

PimelOSiS  (^4^X73,  Fett)  =:  FettBoebt.  ~  S.  EntfettnngBeitr,  Bd.  IV, 

PiniBIltfl,  Gattung  der  Mi/rtncfirrf ,  Unterfara.  Myrteae.  Aromatische  Bäume 
des  tropiM^en  Amerikas  mit  gegenständigen  ^  lederigen,  drflsig  punktirteo  Blattern 
und  kMmo,  4 — ftsllilig«n  ZwitterbllltheB  in  «^idattndigen  IiifloreBo«iiMB.  Beoep- 
taculum  krciael-  oder  glockenförmig,  Kdoh  und  Kronft  fireiblätterig,  die  uhl reichen 
Stanbgefils'äe  mit  sohaiikeliulcn  Antheren ,  der  unteretändige  Fruchtkooten  mit  2, 
selten  3  Fächern,  in  denen  je  1  — ^4  Samenknospen  in  der  Spitze  InneuwinkelH 
hflngejL.  Die  Beerenfrucht  ist  vom  KelcUraude  und  GriÜ'el  g<ikröQt  und  enthält 
nur  venige  Samen  obne  Endoeperau  Der  Embryo  mit  langem,  Bokern  Wttnceldien 
and  kurzen  Eeimblfittem  ist  spiralig  eingerollt. 

Pimenta  officinalis  B^rg  (Eugenia  Pimenta  DC.  Myrtns  Pimenta 
L.J,  in  Westindien  heimisch  und  in  allen  Tropenländem  cultivirt,  ist  ein  immer- 
grtluer  Baum  von  10— 1dm  Höhe.  0ie  gestielten  Blfttter  sind  länglich  lamsett- 
liek,  bis  9«mling  vnd  8em  breit,  ftnmpf,  nnteneita  dentHeh  nervirt  vnd  dnnkel 
punktirt  Blüthen  weiss,  Kelch  und  Krone  4blAtterig.  Die  kugelige,  6  mm  groeae 
Beere  liefert,  unreif  geemtet,  den  Piment: 

Fructus  Pimentae  (Ph.  Belg.  I. ,  Brit. ,  ffisp. ,  Un.  at) ,  Fructus  (tiemenj 
Amamt^  Nelken-  oder  Jnmaikapfeffer,  NengewUrs,  NelkenkOpfe, 
EogUaeh  Gewtlrz,  GewürskOrner.  Die  Früchte  sind  kugelig,  schwarzbraun, 
von  sehr  nnjirlejrhi  r  flr  ':''^«'.  /^iimcist  wie  PfelTer,  iiiii;ostIelt  wie  dieser,  aber  nicht 
runzelig,  sondern  kornig-ruuh,  am  Scheitel  von  dt-m  vit'rz;ihni}j;-eu  Kelchrande  ;Lre- 
krönt ,  am  eutgugeugesetzten  Pole  mehr  oder  weniger  deutlich  die  Stieluarbe 
leigend.  IMe  Frnebtedinle  ist  dflnn,  gebreeUieh,  mebt  ntreifiielMrig  nml  enthalt 
In  jedem  Fache  einen  unregelmässig  nieren förmigen,  schwaivbrannen  Samen.  ISßeht 
gerade  Kelten  finden  sich  auch  ein-  und  dreisamifre  Frflchte. 

Die  Oberhaut  ist  ungew^>hn1ich  kleinzellig  (0.015  mm)  und  ziemlich  derbwandig, 
Tun  grossen  (0.04  nun)  zweiiippi^'en  Spaltöffnungen  spärlioh  nnterbrodien  (Fig.  21,  ß), 
Vereinielt  tilgt  sie  knne,  einselHge  Hireben.  Knapp  anter  ihr,  so  dsm  sie  in  der 
Regel  emporgehoben  wird  (daher  die  klcinwarzige  Oberfläche  der  Früchte),  liegen 
dicht  nebeneinander  prrosse  Gel  räume  (0.12  mm  Diam.)  in  einem  vnn  Phlnba- 
phenen  gebräunten  Parenchjm.  Innerhalb  der  Oelräumc  sclerosirt  das  Pareuohym  in 
amgedehntem  Haasse.  IKe  SteinaeNen  rind  meist  TefgrOesert,  von  nnregelmlHiger 
Form,  farblos,  sehr  stark  verdickt,  deutlich  gexchichtet  und  von  zahlreichen  Ter- 
zwei,!.'''('Tt  Porcncanälen  durehzojren  'Fitr.  21,  C).  An  der  Fmchtwand  bilden  sie  eine 
fet^^lteii  uiiterbrochene  Steiuzellenjjlatte.  In  dein  dünnwandigen  Parenchym  verlaufen 
spärliche  kleine  Gefässbündel,  ab  und  zu  von  kleinen  Oxalatdrusen  begleitet.  Ein 
ungemein  sartes,  toblosee,  gestreekt-selliges  Epithel  kleidet  die  XoneMeite  des 
Fruchtgehäuses  aus.  Dass*  ll  r  Kpithel,  nnr  steUenweise  derber  werdend,  überseht 
auch  die  Seheidewände,  welche  im  Uebrigen  aus  mehreren  sich  krcnzendpn  Lagen 
äusserst  zarthäutiger  Zellen  bestehen  (Fig.  21,  A)  and  von  Gefässbündcln  duroh- 
legen  sind.  Diese  Membran  ist  weniger  dnreh  ilöe  Zellformen,  welehe  in  Avt  Fliehen- 
anrieht  m  schwer  aafltebares  Gewirr  darbieten,  als  doreh  die  überaus  rdehUeh 
in  ihr  enthaltenen  Oxalatkrystallc  zumeist  Drusen,  mitunter  anch  Einzelkrystallo) 
charakteri^ti<<<  b.  Sie  ist  von  zarten  Geftosbttndelo  darohzogen;  vereinselt  findet 
man  in  ibr  auch  Steinzellaa. 

Die  Samensohale  Ist  innig  mit  dem  Keim  Terwaehsen.  Sie  besitst  eine  inflsere 
nnd  dne  innere  Oberhaut,  beide  ans  thnlleh  geformten  nnd  v<  riiutuieuon,  fiffblonen 
Zellen,  die  in  ernternn  nur  grösser  und  derhwandisrer  «ind.  Zwisclira  ihueu  liegt 
ein  Parenchym  aui»  zarthäutigen  braunen  Z«lluu,  die  in  verschiedenen  Riehtungen 
Übereinander  geschichtet  sind. 

Der  Samenkem  ist  eiweisslos,  er  besteht  blos  aus  dem  qilraUg  eingerollten, 
dnnkeibnflniii  Ksimling,   Dss  Parenehym  desMlben,  ans  demlidi  ^eidi  grossen 
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(0.06  mm)  und  fast  lückenlos  verbandenon  Zellen  beHtebend,  ist  dicht  mit  Stftrke- 
körnchen  erfüllt,  die  meist  Brucbkürnor  von  niedrig  zusammengesetzten  Ktlrnern 
sind  (Fig.  22).  Die  Grösse  der  Körncben  übersteigt  nicht  0.01mm,  dennoch  ist 
der  centrale  Kern  in  ihnen  gut  erkennbar.    Au  der  Peripherie  der  Cotyledonen 

Fig.  «1. 


FrnchtBfhale  des  Piments.  —  Vorgr.  160. 
A  Die  häntige  Scheidewand  mit  KinzelkrvBtallon  uud  Drusen.  —  If  Die  äusseren  Schichten  von 
innen  gesellen;  tp  überbaut  mit  eiuor  .Spältoffnung  «,  f  Parenchym  mit  Oelrftumen.  —  C  Zelleo- 

C^ruppe  aus  dem  ^achtfleische. 

sind  kugelige  Oelräume  (0.05 — 0.12  mm  diam.)  in  grosser  Zahl  unregolmässlg  ver- 
theilt, fa.st  80  dicht  wie  in  der  Fruchtscbale.  Die  dunkle  Farbe  des  Keimlings 
rührt  von  braunem  Farbstoffe  her,  der  sich  mit  Eisensalzen  tief  blau  filrbt. 

Die  Träger  dieses  Farbstoffes  sind,  wie  Hanaitskk  zuerst  zeigte  (Zeitsehr,  d. 
österr.  Ap.-Ver.  1887),  unregel massig  gestaltete  Körper,  welche  in  besonderen, 
vorwiegend  tangential  gereihten  Zellen  des  Cotyledonar- 
gewebes,  einzeln  und  von  Stärkekömern  umgeben, 
vorkommen.  In  Was-tier  lösen  sie  sich  leicht,  langsamer 
in  (Jlycerin,  und  in  Alkohol  sind  sie  unlöslich.  Durch 
Eisensalze  werden  sie  unter  Blaufärbung  gelöst,  Al- 
kalien lösen  sie  mit  dunkelgelber  Farbe.  Kupferoxyd- 
ammoniak färbt  sie  .schwarzbraun  und  lässt  sie  unter 
der  verquollenden  Umgebung  besonders  scharf  hervor- 
treten. 

Der  Geruch  des  Nelkenpfeffers  erinnert  an  Gewürz- 
nelken, doch  ist  er  schwächer;  der  Geschmack  ist 
aromatisch  scharf. 

I'iment  gibt  3 — 0  Procent,  durchschnittlich  3.5  Procent  ätherisches  Oel  (Bd.  VII, 
pag.  483),  welches  nach  Oeser  und  Gladstoxk  ähnlich  dem  Nelkenöl,  aber 
reicher  an  Kohlenwasserstofl'en  ist.  Der  Gerbstoffgehalt  erreicht  12  Proceut.  Nach 
Draoekdorff  (1871)  enthalten  die  Früchte  eine  Spur  eines  dem  Coniin  ähnlichen 


^  3 
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St£rkekömer  und  Farbstoff- 
körper  /-  des  Piment«. 
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Alkaloides.  Der  Ascbeng^ebalt  beträgt  3 — 4.5  Proeent,  die  Mea^  deg  mit  90pro- 
centigem  Weingeist  dargestellten  Extraotes  18 — 22  Proeent,  än  dis  lllwrw<in- 
g«iltig«n  Eztnetis  14  bb  16.5  Prooe&t;  d«r  SOAbtaiid  dieses  ExtnotoB  gibt  aa 
Waaser  5—7  Procent  insliehe  Theile  ab  (Haöeb). 

Der  meistri  Piment  koiimit  aus  PHanztingen  auf  Jamaika  and  Ouba.  Er  lindet 
fast  aattHcbliesHlich  als  Kttchengewttr/.  und  zur  Worstfi&brikation  Verwendung.  Zu 
letaterem  2Sw«ek6  konunt  er  aneh  gemablea  in  den  Bandet  nnd  ist  dann  Ihn« 
HfllMn  Ysrfldsehungon  anagesM  wie  der  Pfeffer  (s.  d.,  pag.  49). 

Besonders  häufig  sollendem  Piilvcr  Nelke  n  stiele  uiul  ^eraspeltes  Sandel- 
holz beigemenp't  werden,  und  im  Wieuer  Handel  eiirairt  eine  eigene  Pimetitmatta. 

Man  muss  gestehen,  dass  Nelkenstiele  ein  passend  gewähltes  FäliM^hongs- 
aoittel  sind;  denn  sie  rieehen  fast  wie .  Piment,  nnd  auf  ehemisoheoi  Wege 
durfte  ihr  Nachweis  kaum  gelingen.  Auch  dem  Mikroskopiker ,  der  nicht  gelllrt 
und  vorHiebtio^  ist.  werden  viele  Fragmente  Arr  Nfl kenstiele  ftlr  Piment  imponiren. 
So  vor  Allem  die  Öteiazellen^  welche  ebenso  maääuuliaft  in  der  Rinde  der  Nelkea- 
stiele  irie  im  Frnchtgehänse  des  Piment  voricomniea.  Hier  rfnd  sie  fiut  immer 
farblos,  awar  angleich  irtaik,  aber  immer  gleielimisäg  rerdiekt;  findet  man 
daher  einseitif?  verdickte  und  (in  Wasser  untersucht)  ^rel1»e  Steinzellen,  m  ist  der 
Verdacht  auf  Kelkenstielo  begründet.  Man  forscht  nun  weiter  nach  iia.stfa>;ern 
und  den  höchst  auflallenden  EUementen  des  Holzes.  Sie  mttssea  gefanden  werden, 
wwm  man  mit  Bestimm^it  den  Ausspruch  anf  Nelkenstiele  maehen  will.  Zur 
Untsrstfltzung  der  Diagnose  würden  auch  die  allenfalls  TOfgeftindenen  Oberbavt- 
frajrmente  dienen.  Die  Pimenfepidermis  ist  als  solche  nur  ausnahmsweise  erkenn- 
bar, während  die  stark  cutieularisirte  und  relativ  grosszellige  Oberhaut  der  Nelken 
(Fig.  121  im  IL.  Bande)  in  den  kleinsten  Bruehstückon  auffällt.  Die  Oelräume  der 
Nisikeasliele  wird  man  kaum  Jemals  sd  Oesieble  bekommen,  in  keinem  Falle  in 
der  dichten  Gruppirung,  die  für  Piment  charakteristiseh  ist. 

Sandelholz  me  jede^  andere  Hobs  ist  in  der  geringsten  Beimischung  naohweis- 
bar,  denn  keine  einzige  Pimentzelle  gleicht  irgend  einer  Holazelle. 

Udler  die  Pimentmatta  s.  Bd.  VI,  pag.  57S. 

Pimenta  acriä  Wight  (Myrtua  8».,  Myrcia  DO.^  AmoMÜ  Berg), 
Wild  elove,  Wild  cinnamon,  Bayherry,  ebenfalls  in  Westindien  .  ht  sitzt  eiförmige 
Blätter,  deren  Nerven  oher»eits  stärker  herrortreten ,  5zäblige  Blütheu  ond  ei- 
förmige Beeren  von  Erbsengrösse. 

Kaeh  Pb.  ün.  8t.  wird  ans  den  B  ftttern  dieser  Art  mit  Rom  der  Spiritm 
MjfTciae  destiUirt. 

Die  Früchte  Hofern  den  kleinen  mexieaniBoben  oder  spanischen,  Ornyeiro- 
oder  Kronpiment. 

Pimenia  Piment o  Griseb.  unterscheidet  sich  von  der  vorigen  Art  durch 
die  Terkebrt-eiförmigen  BlBtler,  deren  Ntfvatnr  nnterseits  sMtker  herrortritt. 
Diese  vorzüglich  auf  Jamaika  Terbfeitete  Art  liefert  ebenfalls  Eronpiment. 

In  den  Handel  kommen  mitunter  Pimontarten  anderer  Abstammung: 

Der  mexioauisohe,  spanische  oder  Tabascopimen t,  auch  grosses 
englisebes  Oewtrs,  sebeininnr  eine  groesfirUehtige  nnd  weniger  aromatisebe 
Variotlt  des  ^ewöhnliohen  Piment  an  sein.  Als  Staampdanae  wird  aneh  MyHu» 
Tabasco  Sclilcht'll .  anfrci^ehen. 

Der  h  ra  s  i  1  i  ;i  Iii  sc  h  e  Piment  stammt  von  (Jalyptranthun  nrouintica  Sf,  Hü., 
einer  Myrtacee,  welche  cbarakterisirt  ist  durch  den  deckelartig  abfalleudeu  Kelch 
nnd  die  verkftmmerten  oder  fehlenden  BlnmenUltter. 

Cortex  Pimentae.  in  neuerer  Zeit  wird  aus  (Ostindien  «mh  die  Pimeat- 
rinde  als  GewtJrz  in  den  Handel  gebracht.  Sie  Hchnieeki  kräftig  aromatisch,  etwas 
brennend,  ihr  Geruuh  erinnert  an  Maois.  Das  aus  ihr  dargestellte  ätherisohe  Uel  soll 
dem  Hasisöl  sehr  ähnUoh  sein.  Die  Rinde  bildet  Bohren  von  2 — Sern  Dnrohmauer 
und  2  mm  INake^  ist  aussen  bellgran,  innen  rotbbrann,  fsinstreifig,  am  Bmehe  im 
BastthaUe  kunpUtterig.  Das  Peridnrm  ist  gssdiiebtet.  Die  primire  Binde  «nthilt 
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SchleimzelleD.  Sie  ist  durch  einen  geschlossenen  Sderenchyrnring  aus  einseitig 
Terdieklm  Zellen  von  der  Innearinde  getrennt ,  welelie  beMmden  im  iiiMereii 
TbeUe  Gruppen  von  Stein-  und  Bchleimzellen  enthftit.  Die  Bastfasern  sind  stark 
verdickt,  in  meist  einfaclieti  tangentialen  Reihen  angeordnet.  Die  ^Urkstrahlea 
sind  einreihig,  nach  aussen  verbreitert  (Chem.  Ztg.  1685,  pag.  i^Odj. 

Die  anatomlBeliMi  Charaktere  der  Rbide  maehen  ea  eehr  wa]tneheiiili«]i,  daae 
diese  sogenannte  Ffmentrinde  mit  Unieeht  ihren  Namen  lUirt,  aondem  vielmekr 
▼on  einer  Lanraeee  fUmmen  dflzUte.  J.  Moeller. 

PiinSntÖl,  das  ätherinohe  Gel  aus  den  unreifen  FrOchten  von  Myrtus  Pimenta 
L.:  e<4  enthält  dieselben  Beetandtheile  wie  das  Nelkenöl.  — S.  Oleum  Pimen- 
ta e,  Bd.  VII,  pag.  483. 

Pimperneil,  voiksth.  Name  der  Pimpinella. 

Pimplnellä,  Gattung  der  Vmbelliferae-Ammieae.  Fereunirende  oder  einjährige, 
meist  kahle  oder  nur  an  den  Früchten  behaarte  Kräuter  mit  meist  gefiederte 
oder  dreifach  flederig  znMunmettgesetEteii  Blitlem.  Hfllle  nnd  Hlfllehen  ftUend, 

nur  selten  1 — 2blätterig.  Blflthen  M-eiHS  oder  gelblieh.  Kelch  undentlicb  oder  aeihr 
seltt'n  kleinzähnig.  Kr  n^lfltter  verkehrt  cifönui^'  iinf]  ilnrch  il.i-  rin^ebop-ene 
äSp'f /clieii  atisfrerandet.  Fria-lit  eiföniüfi"  nder  bn  iter  als  lanjf.  von  (it-r  ."v-ite  mehr 
oder  miuder  zutiaiiuueu^eUrückt,  oft  fast  zweikoöplig,  mit  ^weispalti^tiUi  uud  zwei- 
tholigem  Fmefattriger ;  Frfiehtehen  Im  Qnenehnitto  mnffiek  fOnfkantig  oder  vom 
Rtlcken  fusanunengedrüekt ,  mit  ziemlich  ^leichwcit  entfernten,  schwachen  faden- 
fönnier^'n  Rippen  nnd  vielstriemigen  Thilehea.  ßndosperm  auf  der  Fogenseite 
siemlich  flach. 

Pimpinella  A»i8um  X.  Einjährig,  SO — 50 cm  hoch,  weiohhaarig,  selten 
kahl,  die  Frflehte  ebenfiilla  behaart,  untere  Blätter  mndlieh  aierenl&nnig ,  ein- 
geschnitten, gesägt,  mittlere  gefiedert .  mit  keilförmigen,  meist  dreispaltigen  Blätt- 
chen,  die  cberstpn  Blätter  droithcilig,  Hullc  uud  Htlllchen  fehlend.  Liefert  Fr>'rt>is 
Afiuii  (Bd.  1,  pag.  392,  irrtbUmlich  ist  an  dieser  Stelle  die  Fig.  58  als  in  natür- 
lieber  GrOeee  goMicbnet  angegeben ,  wihread  ee  „aweimal  vergrOtMert**  bdssen  mnse). 

Pimpinella  Saxifraffa  L.^  Biberneil,  Bocki>t!tL'rlt.iii,  Roekmirz.  w«  igse 
Tb<'riakswnr/,el,  franz.:  Boucage.  AusdaixTcd .  Frtn-lit  kalil .  Steii,;:vl  sticlrund, 
gestreift,  Blättehen  der  Grundblfttter  sitzend,  rundlirli .  cin^rc^rliuitteu ,  gekerbt- 
gesägt, die  der  Stengelblätter  iicdertheilig  mit  lanzettlicbeti  i>der  llneaUschen  Ab- 
«hnitlen,  GriflU  in  der  Blftthe  ktner  als  der  Ftnditknoten.  Hdmiseh  in  gans 
Europa,  mit  Ansnabme  der  endlichsten  TheUe  und  Nordmnlands. 

Aeudert  ab : 

P.  hircina  Leers.  (diastctijolia  H  aiir.J,  Abschnitte  auch  der  GrundblAtter 
fiederthetlig. 

F.  nigra  WiUd.  Pflanae  kräftiger,  oben  grau  behaart,  Blätter  derb,  leder* 

artig.  Wurzel  auf  der  frischen  >^<  hnitttiäcli<:  l  aM  blau  werdend. 

Pim  pinfUn  m  n  rj  rm  L.,  grosse  schwarze  Bil>prnelie.  l'orennirend  :  Früchte 
kahl,  Stengel  ä^tig,  kantig  geiurcht,  blittter  gefiedert,  Blättehen  gestielt,  eiföroug 
oder  ttngUoh,  eingeeehnitten-gesägt ,  die  der  oberen  lineallseh;  statt  der  obersten 
Blätter  nur  blattlose  Scheiden ;  Hulle  und  Hullchen  fehlend;  Griffel  in  der  BlOthe 
länger  als  cb  r  Fruchtknoten.  Ist  weniger  hinfig,  wie  die  vorige  nnd  geht  nieht  so 
weit  uördlifli. 

Beide  Arten  liefern: 

Radix  Pimpinellas  (Ph.  Germ.,  Helv.,  Dan.,  Norr.,  Sneo.,  Graee.),  Biber- 
neilwnrzel,  Racine  de  Boncage,  ßurnet  root.  Sie  ist  spindeltfürmig,  ziemlich  einfiush, 
gerade  oder  otwns  üstiir  bikI  tre<lrehf.  Im'»  20cm  lang,  bis  l..'')m>  dick:  die  von 
Pimpinella  magtia  ist  nii  ist  ctwaji  krültigoT  als  die  von  Ptmpxneiia  tSaxifraga. 
Die  Anssraaeite  ist  bell  graugelb  (bei  der  Varietit  nigr^  viel  dnUcr,  Ihafe 
sehwarc),  iSngsrnnzelig,  im  obt  ren  Tbcile,  dem  Bhisom,  dieht  geringelt,  gegen 
die  Spitse  qnerhflckerig.    Anf  dem  Querschnitt  treten  braime  TVopfen  aua  dm 
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Seeretbehältern  au;  hA  der  Varietät  nigra  ist  die  Farbe  des  Secrets  blau ,  sie 
ist  aber  wenig  beständig,  sondern  jreht  nach  einigen  Stundpn  in  hrann  über.  Die 
Kinde  ist  bei  jPimpinella  magna  erlieblieii  breiter,  als  bei  i*impineila  Saxifraga, 
bei  beiden  iat  ibre  Ftobe  M  weiw,  die  des  Holdcörpen  gelb. 

Der  Ban  der  Wurzel  ist  von  dem  anderer  Umbelliferenwimelii  nieht  Torsohieden 
(a.  Angeliea  und  Le V  i  s  t  i  e  11  m),  doch  ist  Folgendes  zu  erwähnen  :  In  der  Rinde 

entstehen  durch  Zerrcissnnfr  erhebliche,  radialsrestreckte  Lücken 
(Fig.  23;.  Die  öecrutbehälter  stcbuu  iu  dun  BastbUudeln  in 
der  Regel  in  einfkeber  Rmbe  (sie  sind  naeb  VOOL  bei  i%n- 
pinella  magna  bis  54  v.,  bei  Phnptnella  Saxifraga  bis  36  »x 
weit).  Die  liindciistrfihU'ii  sind  viel  breiter  wie  bei  den 
anderen  officinellen  L  mbellilereuwurzeln  und  ihre  Zellen  nicht 
radialgeätrcckt ,  sondern  isodiametrisch  bis  tangential.  Das 
Puenehym  des  Holies  nnd  der  Rinde  entbllfc  leidiHeh  SCIiI». 

Der  Geruch  der  Droge  ist  ei^'onthflmlich  widerlich,  der 
Geschmack  brennend.    Sic  enthält   üthcriKchcs  Gel,  welches 
bei  Pimpinella  magna  und  l^impinella  Saxifraga  gelbbraun, 
bei  der  Yariettt  n^ra  blan  (0.88  Frooent)  ist,  Harz,  Gerb- 
stoff, Zocker  (8  Procent),  angeblich  auch  Benzoesäure  und  cbMii  von  BdcHBTOI 
(1872)  entdeckten  eigenthümlichen  Stoff  Pimpine  Hin, 

Die  Pimpenu'llwur/cl  wird  wenig  medicinisch  verwendet,  sie  dient  gegen  Heiser- 
keit, ausserdem  stellt  mau  ein  alkoholisches  Extract  und  eine  Tinctur  daraus  dar. 
1^  wird  verweehselt  mit  der  Wmsel  Ton: 

He  r  ade  um  8p  hond  ylium  L.  ( Radix  Fimpineüae  spuriaej ,  die  aber 
mehr  aus  Rhizomen  und  Wnrzelilftcn  besteht.  Sie  ist  weit  heller  und  von  sehr 
abweichendem  Geschmack.  Die  iialsamgänge  sind  in  der  Rinde  in  weit  geringerer 
Anzahl  enthalten,  als  bei  der  PimpineUawurzel  und  die  Holzsellen  porös  und 
diekwandig. 

Radix  Pimpinellas  italieas  stammt  von  Sanguüorba  officinalis 
L,  (s.  d.;.,  Eartwioh. 

PimpinelÜn  ist  von  Bücfihf.im  ein  von  ihm  im  spirituösen  Extractum  JPim^ 
pinellae  gefundener  Körper  iren.innt  worden,  der  in  Wasser  nieht t  in  Alkobol 

leicht,  in  Aether  schwer  htslich  ist. 

Pimplemetall   ist  ein  beim  Cuiieenfration.sproeesse  der  Kupfergewinnung  (s. 
Knpfor,  Bd.  VI.  pag.  1041  .sich  bildendes  Halbproduct, 

Pinakolin  ist Methylpseudobutjlketon.  Pinakolinalkohol  ist Methylpseudo- 

butylcarbinol. 

Pinakon,  GsH^^Ua,  ist  eiu  isomeres  des  uoriualeu  Hexylenglyeols,  C«  H^  (0H)|, 
bildet  sieb  beim  B^andeln  eines  Gemisohes  von  Kaliumcarbonatlösung  und  Aoefeon 
mit  Nstrlnm  mid  darauf  folgendes  Ftaofionlren.  Kleine  Nadeln,  sdiwer  UMieb  in 
kaltem  Wasser,  leiebt  in  heiasem  Wasser  nnd  in  AlkoboL 

PilHSllbOaky  ebe  dnnkelgoldilubige  Kopteink-Legirang. 

Pill6-a|iplMil  =  Aetber  bntyiieos.  —  PIlM-appfo-fllire  ist  Ananasfiuer. 

PflMn  nennt  Wallach  eine  gewisse  Kategorie  von  Terpenen  (s.  d.). 

PIRMK,  Nucm  1%mis0,  Pignons  doux,  sind  dte  ftttreieben  Samen  der 
Pinie,  Pinus  Pbua  L.,  die  wie  Mandeln  nnd  Flstaiien  Terwendet  werden.  Man 
hat  sie  sawellen  aar  Bereitung  von  Emulsionen  benntat,  doeb  werden  sie  leicht 
ranzig.  Hartwioh. 

PinByharZ,  Indiwher  Dammar,  fliesst  aus  Kin-^chnitten  ans .  welche  man  zu 
diesem  Zwecke  in  die  Stämme  von  Vateria  malabarica  macht.  Es  findet  dieselben 
Verwendungen  wie  Dammarharz.  Benedikt. 
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Pineytalg  =  Vateriafett,  ist  ein  durch  Aoskodien  der  FrOchto  von  Vateria 
indt'ca  L.  (Dipterocarpaceae)  in  (»stiudien  ffewonneneR  Fett  von  der  Consistens 
dea  Talg«"*.  Ms  ist  gelblieh-grün,  reagirt  sauer,  spec.  Gew.  Ü.905 — 0.915. 

Pingel'S  BenediCtiner,  ein  C  lieimmittelschnaps,  der  AIo(:,  Sllssholzextract, 
Gewürze.  PfcfTerininz-  und  Auisd  enthalten  soll.  —  .S.  auch  Bd.  V,  pag.  712. 

Pingel'S  Klosterbitter,  ehenfall^  ein  GdwimmittelsehiiaiM,  der  naeli  Haobb 

Tinctura  aromatica  und  amara  enthält. 

Pingo-Pingo,  di  e  Wurzel  voTi  Kp}tP(h-n  (imiina  Phil.  (Onefacpae) .  wird  in 
neuester  Zeit  von  ('MIc  aus^refilhrt  und  als  Mittel  gegen  Blasenleiden  empfolilcn. 

Die  Droge  besteht  au»  taöt  meterlangen,  federspulen-  bis  fast  daumendicken, 
sehr  wenig  venweigteo  Wofiebi  nnd  Andloftra.  Unter  der  rotitbrannen ,  rieh 
leicht  abbUtttemden  Borke  schimmert  die  Rinde  carminrotb  dureh.  Das  Hol/,  ist 
guttigelb,  exeentrisch  gesehichtet  und  vi>n  tlieihveise  breiten  >f:irk-Jtrahlen  durch- 
zogen. Es  ist  sehr  hart,  am  Bruche  splittcrig,  während  die  papierdünne  Kinde 
in  zähen,  bandartigen  Streifen  sich  ablösen  Iftsst;  es  sind  in  ihr  ausserordentlich 
lange  und  unverholste  Fasern  lose  gebündelt. 


A  "  B 


-1  Quersr  hiiitt ;  A' Koi  k,  /■  Ftu>^ifa-'>i  ii.  ''('ambinm,  // Hulz,  Murk-truhl'^ii  i  MiiiMhlnsten; 
B  BadialscliniU  durch  das  Uolz :  e  Pureuchym,  g  GcAaie,  v  HuerplatU;  ciaas  UenMe«,  ■»  MarkstnJiL 

Am  Qaeraobnitfee  aeigt  das  Holz  den  Charakter  eines  Lanbholies,  die  OeAsse 
haben  aber  einen  eigenartigen  Bau,  indem  sie  durch  die  groi^sen  hehöften  Tüpfel 
an  Nadelholz  erinnern,  andererseits  durch  grosse  Löcher  an  den  Badialwänden  in 
Verbindung  stehen  (Fig.  24,  B). 

IXe  Droge  entiillt  reieUieb  Stftike  fai  Fcnm  kugeliger  oder  asyminelriaeiier 
Kflmer  von  nicht  selten  0.05  mm  Grösse.  Sie  ist  chemiseh  noeh  nicht  untersucht, 
doch  ist  es  nicht  unwahrseheinlirli.  da'<s  sie  .ähnliche  Alkaloide  enth.'ilt.  wie  jüngst 
in  einigen  Ephedra-kritn  aulgetunden  wurden.  Naoai  gewann  aus  J^iedra 
vulgaris  var.  helvetica  das  Ephedrin  in  farblosen  Krystallen  und  llEBCK  ans 
einigen  anderen  Arten  das  Psendo-Bpbedrin. 
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Das  Ephedriu  und  siin  in  weissen  Nadeln  kiystaUiiirendes ,  in  Wagser  leieht 
lOsliehcs  Hydrofhlorid  haben  niydriatiache  Eigenschaften,  Nach  Instillation  von 
1 — 2  Tropfen  einer  lOproceutigen  Lösung  tritt  nach  40 — ('»0  Minuten  starke 
Pupilleuerweiteruug  ein,  welche  ö — 20  Stunden  dauert.  Dabei  wird  die  Accommo« 
dfttion  nicht  geUhnit  and  der  intreoeallre  Driiek  bleibt  naverlndert  (Uiuba, 
Berl.  klin.  Wochenschr.  1867).  Deber  die  Wirkung  des  Piendo-Epbedrins  iat 
bisher  nichts  bekannt. 

PingUiCUla,  Gattung  der  Lentlbula  riaceae^  ausgezeichnet  durch  die  grundständi- 
gen, rosettigen,  kahlen,  etwas  fleischigen,  mit  ^^ehleim  (dem  Sekrete  von  1  »igestionsdrUsen) 
ttberzogenea  Blätter  und  einbltlthige  nackte  Stengel.  Kelch  t'tlnitheilig ,  Blumen- 
krone raohenfiynmg,  sweilippig,  gespornt,  Oberlippe  au'igemndet  oder  sireispaltig, 
Unterlippe  dreilappig;  Staubgefittse cwei,  GrißVI  i  :  Kapsel  zweiklappig,  oinfächerig. 

P.  vulgaris  L.,  Fettkraut,  ausdauernd,  bis  15cm  hoch,  mit  länplii»h<n 
Blättern  und  violott<'r,   inwendig  weissfleckigor  Krone  und   pfriemlichem  S]i  >rn. 

Das  Kraut  ecliiiieckt  scharf  und  bitter.  Es  wurde  als  Wundkraut  und  auch 
innerlick  «Is  Porgene  angewendet.  In  neuerer  Zeit  trnrde  es  ats  «ne  der  soge- 
nannten fldifllifipMeenden  Fflanaen  erkannt. 

Pinguin,  von  Hakpmakn  sneammengeBelate  MiaehnDg  aU  Hell-  und  Nibrauttel 

IHr  Schwindsfleliti;;«.  Das  Pinguin  besteht  angeblich  aus  einer  mit  Pankreas  in 
alkaliselier  T.ö8nn<r  diprerirten  T^eherthranemulsion,  der  tanrooholsaure  Salae,  Galeiani« 
pbospbat,  Alantul  uud  Alantsäure  zugesetzt  sind. 

Pinguoleum  =  Olenm  plngae. 

Pininsäure.  ein  Mber  angenommener  Bcstanddieil  des  Co! o p b o nium e,  s.  d», 

Bd.  III,  pag.  225. 

Pinipikrin,  C.,.  I1,„0,,,  ist  ein  Olycosld,  ^vekhcs  von  Kawaukr  in  den  Xndeln 
und  der  Rinde  von  Pimts  tUoestris  L.  aufgefunden  wurde  und  auch  in  den  irriinen 
Thoilen  von  Thuja  occüientalis  L.  vorkommt.  Man  gewinnt  dasselbe,  indem  man 
Kiefemadeln  mit  Wasser  anssieht,  mit  Bleiessig  filUt,  das  FQtrat  vom  llber- 
idiflssigen  Blei  durch  Schwefelwasserstoff  befreit  und  im  Kohlensäurestro  :  i 
dunstet.  Das  zurückbleibende  Extract  wird  mit  Aetherweingeist  exfrahirt,  der  Ab- 
dampfrückätand  nochmals  mit  Aetherweingeist  aufgenommen  und  das  nach  dem 
Terdonsten  erhaltene  Pinipikrin  zur  Befreiung  von  anhängender  Essigsäure  mit 
idnem  Aetber  gewaseben. 

Das  Pinipikrin  bildet  ein  gelbes,  bygroskopisobes ,  l>ei  55o  erweichendes,  bei 
100°  völlig  flOssig  werdendes,  stark  bitter  schmeckendes,  amorphe«?  Pulver,  welches 
sich  leieht  in  Wasser,  in  Alkohol,  aueh  in  Aetherweingeist  und  wässerigem  Aetber 
I0et,  hingegen  nnlOslieh  ist  in  absolutem  Aetber.  Wird  die  wtsserlge  Losung  des 
Pfniplkrina  mit  Salzsäure  gekocht,  so  spaltet  sich  dasselbe  in  Ericinol  and 
0  lycose:  C,2  H.«  0,i  2  IL  0  =  Cia  Hi«  0  +  2  0,,  n,  .  (>, .  Pas  Ericinul ,  eine 
ÜUebtige,  oigenthllmlieh  riechende  KlHsaigkeit,  bildet  sich  uueh  bei  der  öpaliuiig 
des  neben  Arbutin  in  den  Blättern  von  Arctoataphyloa  i'oa  arsi  Spr.j  in  den 
Bllttem  Ton  Ledwm  pahtHre  L.,  OeUluna  vuljaru  iSolu^.,  ^ododendron 
fnrugtnemn  L.  und  anderen  Eiioeengattungen  Torkommenden  Glyeosides  Bri- 
oolin  ^.  Bd.  IV,  psg.  85).  H.  Tbons. 

Pinit,  C,;HjfOH\,  eine  mit  dem  Quercit  isomere  Zuckerart,  welebe  sich  eben - 
falls  als  ftlnfatomiger  Alkohol  erweist.  Der  Pinit  findet  «iich  in  dem  anfsreflossenen 
und  erliärteten  Saft  der  califoraisobeo  Kiefer,  Pinus  Lambertiana  JJougl.,  und 
wurde  Ton  Bbrthblot  daraus  in  der  Weise  gewonnen,  dsas  der  wlsserige  Aus- 
sug  nach  der  Bebaudlnng  mit  TbierkoUe  der  freiwilligen  Verdunstung  Uberlassea 
wurde.  Vortheilhafter  stellt  man  den  Pinit  nach  Johnson"  dar.  inJcra  man  die 
alkoholische  Lösung  des  Harzes  mit  Thierkohle  entf^lrht  und  mit  Aether  bis  sur 
Trübung  versetzt,  worauf  nach  einigen  Stunden  der  Pinit  auskrystallisirt. 
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Derselbe  bildet  farblose,  harte,  .^trabli^'  krystalUoische  Warzen  von  stt^sem 
Geschmack.  Sper.  Gew.  1.52.  Kr  roaf,'irt  neutral,  dreht  die  Polarii*ationsebene 
nach  reehtH  [xj  j  =  ijb.O"  und  schmilzt  erst  über  150°.  Bei  stärkerem  Erhitzen 
ontstebt  Oftram^gerndi)  und  mtor  BUdnng  tiieerartilger  Ptoditete  findet  eine  toH* 
sUiiidige  Zerstörung  statt. 

Der  Pinit  löst  sich  im  Gegensatz  zu  Quercit  sehr  leiiht  in  Wasser,  s<'hwer  in 
Alkohol  und  uioht  in  Aether  und  Chloroform.  Ammoniakalisehe  Bleiacetatlösung 
bewirkt  in  der  oonoentrirten  wftsserigw  Lösung  einen  weissen,  lockeren  Nioder- 
Behlag  der  Formel  C!,Hj«0«,  Pb^Oy.  AmnuminkAliflehe  Silberltennf  «rie^det  Re- 
ductiou,  kaiische  Kupferlösung  hingegen  nicht,  und  Hefe  vermag  keine  Gährung 
zu  erregen.  Durch  Salpetersäure  wird  der  Pinit  in  Nitroverbindungen  flbers:cfuhrt 
und  nur  wenig  Oxalsäure  gebildet.  U.  Thüms. 

PinitannSäUre  ßndet  sich  nach  Kawalikk  im  Frtthling  in  den  2sadeln  von 
Binu»  ailcestfU;  sie  ist  ein  gelbrotbes,  bei  100°  welch  und  klebrig  werdendes 
Pulrer^  in  Waner,  Alkohol  nnd  Aether  leklit  IMleh.  Wenn  diese  Slore  flberluuipi 

Gerbsäure  angesprochen  werden  darf,  so  würde  sie  eine  eigene  Kategorie  der 
GcrbHi.1uren  bedenten,  denn  sie  färbt  sich  mit  Eisen  weder  grün  noch  blau,  sondern 
duukolbraunroth  und  sie  fiUlt  Leim  nicht ;  dagegen  scheidet  sie  beim  Kochen  mit 
rerdthraten  Sturen  ein  rothee  Fnlrer  (Phlobaphen  ?)  ab. 

Pinit68,  fossile  Gattung  der  Coniferen,  zur  reccnten  Gattung  Pinus  einzu- 
reihen. Zwei  Arten  der  TertiSnelt  im  OUgooin,  P,  »Wohuht  &Spp,  nnd  P,  m»c 
emifer  Oöpp*  hnben  rar  BOdang  des  Bernsteines  (Bd.  II,  pag.  224)  bei- 
getrac^.  t.  Dali»  Torr«. 

.  Pink  (engl.)  heisst  die  Warsei  von  Sp^eUa  (s.  d.). 

Pink-colour,  Nelken  farbe,  eine  rosenrothe  Maler-  und  Druckfarbe,  welch© 
durch  Olflhen  von  100  Th.  Zinnoxyd  mit  S4  Th.  Kreide,  5  Th.  KieseMiire, 
1  I  h.  Thon  und  'd — 4  Th.  iüdiomdiohromat  and  Ausw&sohen  der  erluüteten 
Masse  mit  sekwadi  angertnevtsn  Wasser  erhaltm  wird;  man  benntat  de  baamiden 
in  der  Fayeneemalerei.   Die  rothe  Farbe  sdMint  Tom  Chromoxydnl  beesvrtlumL 

Pinkoffhl  ift  aaf  200«  erhitstes  Garanein.  —  B.  unter  Krapp,  Bd.  VI, 

pag.  127. 

Pinkos,  ein  Rohstoff  fUr  Drechfiler,  sind  die  knollig  verdickten  Wurzeln  eines 
australieclu'ii  Nadelholzes.  Sie  selir  hart,  dicht  und  harzreich,  in  ihren  tech- 
tilschen  Kigennchaften   älmlioh   dem  GuajakholM  (Ed.  Hanauskk,  Zdtselir.  f. 

Drechsler,  l««4\ 

PinkSälz,  A  mmoniumziunchlorid ,  2Ntl4Gl -f  SnCl«  ,  fiüirt  seinen  Namen  von 
dem  englichen  pink,  rosenroth,  indem  es  in  der  Ii^berei  als  Beise  ttat  Boaa 
benlltst  wird.    Zu  seiner  DanteUnng  giesst  man  eine  Zinnchloridlöaang  in  die 
Lösnng  der  berechneten  Menge  l^lnüak.  Beim  Erkalten  ftllt  das  Piakaals 

als  weisses  Pulver  aus. 

Durch  Umkrystallisiren  erhält  man  das  bai/.  in  OutaMeru.  £s  ist  in  3  Th.  Wasser 
TOD  14*  löslieb.  Belm  Koeben  aetnw  Terdttnnten  Losungen  aeheidet  meh  Zinnsinre- 
bydrat  ab,  welche  Zersetzung  bei  Gegenwart  von  Fa«<Tii  nnch  leichter  vor  sich 
jreht,  80  dass  dieselben  auf  diese  Wei  mit  Z'imsäure  ^"•clieizt  werden.  Das  I*ink.«alz 
i;l.sst  sich  in  vielen  Zweigen  der  Färberei  uioht  durch  Zinuehlorid  ersetzen,  weil 
Ktztert'H  die  Faser  ähnlich  wie  freie  Säuren  stark  aagpreift.  Benedikt. 

Piiinä  ist  eine  Miesrausohelgattuug.  Von  Finna  nobilü  L.  stammt  der  Byssos. 
—  S.  Httsebeltelde,  Bd.  VII,  pag.  163. 

Pinnularia,  g  Navicula,  Bd.  VIT.  pag.  290. 

Pinnoit  tie'^^st  das  in  Stassfurt  nathrlich  vurkummende  neutrale,  Schwefel-  bis 
strohgelbe  Hagn  -sifunsals  dw  Metabovrtore,  (UO^).  Mg  +  3  0. 
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Pinolin  =  HarKessens  (s.  d.,  Bd.  V,  pa«.  145). 

Fdne,  mit  guter  Spitse  Tenehene  Pinsvl  dionen  einmtl  dwtu,  um  feine 

Scbiütte  von  der  Messerklinge  anfzunchinpn  und  auf  den  Ohjccttr.l^er  zu  bringen, 
dann  Hndcn  sie  bei  der  „AuBpinaeluna-"  solcher  lYäparate  Auwcndiiug ,  welche 
man  von  die  Beobaciiiung  störenden  luliaU8be»tHndtbeilen  befreien  will.  Dickere, 
weioUuMiige  und  toh  Staub  sorgfältig  ran  tn  haltende  Pinsel  gebranelit  man 
smn  Beinigen  der  Linsen  der  Oenlare  n.  s.  w.  Dippei. 

FlntO  (Pint)|  in  England  and  Amerika  gebrflnehliebee  FlOealgkeiteinaaes ,  s. 
anter  Plniddraehmei  Bd.  IV,  pag.  407. 

PinttChtVillB'  PflaStSr  gegen  Lupus  besteht  ans  4  Th.  Cera  alba,  2Th. 
Colophonum,  9  Th.  Oleum  Oltvantm  nnd  5  Th.  Aeutum  earboheum* 

PfntetSblSy  Beeeiehnwig  fltr  die  regelmiseig  oetaSdrbeben  Diamanten. 

PinUS,  Gattung  der  Coniferae^  Gruppe  der  Abietineae,  mit  nadeliörmigen, 
flitzenden  oder  konsgeetielten,  einieln  od«  au  3 — 5  nnd  mehr  gebflsehclt  stehen- 
den Blilttern  und  einhäusigen  Bltlthcn.  Staubblflthen  dentlieh  kltselraofOrm'g ,  mit 

2  einfächeri^jen  Stauldxntehi  nnrcrhalb  der  Sohuppen  angewachsen,  oft  irrhfliift, 
mit  trockenem,  mehlartigem  Pollen  (Sehwefelregen) ;  Stempelblflthen  iUirenfOrmig, 
mit  dachzicgclförmigen  Schuppen ;  Samen  zu  zweien,  umgekehrt  dem  Grunde  der 
Sehnppen  angewaebpen.  Zapfen  ans  lederig  oder  holiig  werdenden,  an  der  Spitae 
gleioli  dicken  oder  verdickten ,  oft  auch  von  der  Spindel  sieh  ablQsendeu ,  am 
Grnnde  ausgehöhlten  und  tut  Aufnalimp  der  Hamen  dienenden  Sehnpiie«  gebildet; 
Samen  am  Grunde  der  Schuppen,  ntlsschcnartig  mit  lederiger  oder  knöcheiner 
Sehale,  oft  geflügelt.  Heist  watdbildcnde  Binme  der  subtropisehcn  liegionen. 

In  dieser  hier  im  alten  OmfaDge  cbarskterisirten  Gattung  unterscheidet  man 
4—       it'fzt  meist  yn  «olh-Jt.liuHg-oii  Gattimiren  erhobene  Lintergattungen,  nämlich: 

Plnus.  ßifttter  immergrün,  geblischelt  zu  2  oder  mehreren  in  hflnti,:rer  J^cheide : 
die  au  der  Spindel  bleibenden  Zapfcusehuppeu  au  der  .Spitxe  verdickt  mit  einem 
grosseren  oder  kleineren  Sehllde  (Apophyse);  Samen  geflügelt  oder  flUgellos; 
Zapfen  meist  im  folgenden  Jahre  reitVnd.  Hierher  kählt  man  bei  70  Arten,  von 
denen  4  Arten  in  Dnit^^chland  wild  vorkommen;  mehrere  sind  ans  fremden 
Lflndem  eingebürgert.  Die  wichtigsten  sind : 

Scct.  I.  Ftnaater  Endl.  Blätter  meist  zu  2—3,  selten  zu  1 — 5  mit  meist 
bleibenden  Sehnppen ;  Sehild  mit  rflefcenstRndlgem  Bnekel ;  Htdx  hart,  sehwer  und 
harzreich. 

a)  RlStter  zu  2  (Pinaster  Endl.). 

F.  silveatris  L.,  Kiefer,  Föhre.  Blätter  bis  6  em  lang,  duukel-blaugrUn  \  Zapfen 
dentlieh  gestielt,  hakenförmig  herabgebogen,  im  reifen,  noch  geseblossenen  Zn- 
stande kegelförmig,  grün,  s])ater  grau  und  glanzlos;  Fnicbtsehnppen  mit  sieralich 
flachem  Schilde  und  mehr  od«  r  wciul'«  r  deutlich  w,irzenförmig  vortritt  ndem ,  zu- 
weilen gelbst  stachelspitzigem  NhIm  I  ;  Flügel  dreimal  so  lang  als  der  Samen ; 
iiiode  sehr  rissig,  brSunlichgrau,  obci  wärts  rothgi'lb. 

Liefert  In  den  jungen  Trieben  die  noeh  jetst  verwendeten  TWon^a  feu  Q&nma« 
Ptni  I  Tannen- Wedsifhuss),  einen  Theil  des  deutschen  und  rusHiselieu  Torpentin?«, 
roloplumimn  nnd  Harz,  f«Tnpr  nii  (('clini-irlieii  rrodueten  Tlicrr,  Pech  and  Kien- 
mss.  Aus  den  >iadeln  wird  die  sogenannte  Wald  wolle  hergestellt. 

P.  montana  MilL,  Zwergkiefer,  I^gfuhre,  Latsche.  Blitter  bis  5 cm  laug, 
dnnketgrasgrfln,  gediftngt;  S^pfen  sitzend  oder  knrsgestielt,  wagreeht  abstehend 
oder  schief  abwärts  geriehtot,  vor  dem  Oeflnen  eiförmig  oder  eiförmig  lilnglich, 
glänzend;  Frncht^ehTippr'n  mit  wulstigem  bis  pyramidal  oder  haekonförmig  vor- 
tretendem Schilde  uud  eingedrücktem  grauem,  dunkler  ge$)üuratem  Nabel  mit  herab- 
lanftnder  Spitze;  Flügel  sweimal  so  lang  als  der  Samen;  Binde  glatt,  grao. 
Bewohnt  die  Torftnoore  in  llittel>  nnd  Sttddentschlsnd  (P,  ohliqua  Saut.)  nnd 
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die  Abhänge  der  mitteleuropÄischen  Hochgebirge  (P.  Pumilto  IlänckeJ.  Liefert 
Oleum  Umplinufn  (Bd.  YU,  pag.  491). 

P.  Laricio  Auct.,  Schwmtikiefer.  Blfltter  dankelgrfin,  8 — 12 cm  lang;  Zapfeu 
5 — 8fm  lang,  fast  sitzend,  prlfinrend  frclbliehbraiin,  rechtwinkelig  aTtPtehpnd ;  Rinde 
grausehwarz.  Im  Mediterrangebiete  (P.  Laricio  Potr.)  und  in  JSiederösterreich 
(P.  nigricans  Host)  verbreitet;  liefert  Tcrpentia  und  Harzprodaete. 

P.  Fmfa  L.,  Pinie.  Bliiter  Unoiigrtlii,  ttaif,  veittiigeit,  8 — ISfioi  teog;  Zapfm 
glf^nzcnd,  die  Jungen  gestielt,  die  reifen  fai«t  stiellos,  rundlich  einarmig,  stumpf, 
8('lir  ^rrofs ;  Schild  der  Schuppen  gewölbt,  in  der  Mitte  eingedrückt;  Flflp-el  drei- 
mal kürzer  als  die  Samen.  la  Sttdeuropa  wild  und  geptlanzt  bis  SUdtirol.  Liefert 
essbare  Samen  (s.  Pineoli). 

P.  Pinaster  8ol.  (P.  maritima  Poir.)  ^  Soei^trandskiefer.  Blitter  12— 20  cm 
lang,  dick,  '^tcif,  tief  gekielt  und  an  der  Spitze  gekrümmt ;  Znpfon  frcstielt  ahwnrtn 
geneigt,  15  1!»  cm  lang,  braun,  mit  t-inersoits  kohlschwary.Lii  Sanieu  und  «clnviirz- 
lichen  FlOgehi.  Im  Küstengebiete  der  Mediierratizunti  und  weithiu  cuUivirt.  Liefert 
den  gröbsten  Theil  des  emopl^hen  Terpentins  nnd  der  aus  ihm  dargestoltten  Prodneta. 

P.  halepensin  Mill.  ^  Aleppokiefer,  Blätter  7 — 0cm  lang,  fadenförmig  und 
übergebogen .  Zaiif<^n  8 — 10  cm  lang,  kegelförmig.  Am  Meeresstran  !  '  in  Griechen- 
land. Die  Kinde  wird  in  Neapel  imd  Sioilieu  zum  (lerbeu  benutzt,  das  ilüla  liefert 
BeliifflMndiQls.  Das  Hars  war  als  TerddKthhui  aufea  »eu  gtäUea  bekannt  nnd 
lieferte  den  Alten  den  Harewein. 

hj  Blätter  zu  3—4  (Taeda  EndL). 

P.  Tarda  L.,  Weihrauchkitfer,  Loblotty  i'ino,  Old  tii'Id  I'im^,  Ro^^raary  l'ine, 
mit  16 — 2Ucm  langtn  Nadeln  und  eiförmigen,  meit-t  paarigen  Zapicn  mit  rautea- 
fOrmigem,  scbarfgeUelttm,  pyramidalem  Schilde.  Im  flstliebai  Nordamerika.  Liefert 
Terpentin. 

P.  Sabiniana  Dougl ,  Sibinikiefer,  mit  23 — 25  cm  langen  RlJtttPrn  und  eiförmigen 
\m  kindskopfgro.s8en,  langgestielten,  zu  3 — 9  quirUtändigen  Blüthen ;  Zapfen  von 
ka^^tanienbrauoer  Farbe  iriit  keulenförmigem  Schilde.  In  Californicn;  liefert  ein 
naob  QraageB  ricehendes  Oel  und  genieeebare  Samen. 

Jpffreyi  Bost  ^  mit  15 — 20  cm  langen  BiAttern  und  breit  eiH^rmigen, 
15 — l8fni  langen  Zapfen;  iu  Nord-Calif^rnieu ;  hat  esabart"  Samen. 

t  ubend»  Grineb,,  mit  22 — 25  cm   langen  Blättern  und  einzelnstehendeu, 
laiiggestieltM  nnd  anrfickgebogenen  Zapfen;  anf  Cnba.  Liefert  Terpentin. 

P.  longifolia  Boxb.y  Cheer-Pine,  mit  fiber  30cm  langen,  sehr  feinen,  berab- 
hiingenden  Rlftttern.  In  Nepal  und  am  Bimalaya.  Der  Terpmtin  (Gandab-Birosab) 
findet  medipinii^ohc  Verwendung. 

P.  Kiianija  lioyle,  mit  16— 21cm  langen  Blättern  und  4 — 6  cm  laugeu  Zapfen. 
In  Nepal.  Das  nas  ibr  gewonnene  AtiMffiscbe  Oel  bat  yon  allen  Coniferenllleiw 
arten  die  grOsste  Wirkung  auf  polarisirtes  Licht. 

P.  MonfPT'frnf^  T.aiiih..  mit  20— 30cm  langen  BlAttem  und  sebr  banreiebem 
Ilolzü.  Auf  diu  Ikr^jcu  von  Mexico.  Liefert  Harz. 

Section  II.  Strobus  Eng.  Bliltter  zu  5;  Zapfen  mit  loekereu,  abfälligen 
Scbuppen;  Scbild  mit  einem  raadstSodigen  Baekel;  Hola  weieb,  wenig  batxreieb. 

nj  Zapfen  langwalzlich-spindelfftrmig ,  bingend,  bei  der  Beife  nickt  aer&Uead; 
^ianH'ii  kifin.  ^--eflflg-eK   ' E'/Hrobus  auct.). 

P.  btrobus  //.,  Weymouthkiefer.  Junge  Triebe  kahl;  BUltter  dünn,  scblad; 
Zapfen  geetieltr  1 — 3dm  lang;  Rinde  grau,  glatt.  In  Nordamerika  dnhelmjadi, 
als  ^^  iM   und  Zierbaum  nicht  selten  angepflanzt. 

/'.  Lavibcrtiann  Dougl.,  mit  3 — 4dm  langen  Zapfen,  SflSWm  Han  und  esi- 
baren  l^^atnen.  Im  westlii'hen  Nordann'rika. 

bj  Zapfen  eiförmig  (*der  walziieh,  nach  der  Samenreife  zerfallend.  Samen  gross, 
diek-  und  bartscbalig,  nngeflflgelt. 

/'  Cnnbra  L.,  Zirbelkiefer,  Arve.  Junge  Triebe  rothbrauu,  filzig,  Blfltter  steif, 
Zapfeu  sitzend,  aafirecht,  eiförmig  oder  eiförmig-ULnglieh-stnmpf,  6— 7em  lang. 
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Rinde  grauschwArzlicli,  gelurclit  odtr  rlmifs.  Im  Hoehgebixge,  einzelo  angepflaiust. 
PieSuDflii,  ZirbelntBie,  siiiil  enbar  und  enflMlteo  46.41  Pro«ent  Fett.' 
liefert  ehien  dtlnnflüsBi^^eu  !'<  r[)eatin  von  wachholderähnUchem  Geruch,  Bnhamum 
carpnfh'cjivi  oder  Ced ro bu  I  n  m.  Die  Kinde  euthftU  rothen  Farbsfeofff  der  xiim. 

Färben  von  Getränken  verwendet  wird. 

LariX.  BiAtter  abfällig,  zu  vielen  gebttsohelt,  an  den  jungen  Trieben  einzeln; 
Flllgel  der  Samen  niehi  nblUlig}  Schuppen  der  Zapfen  Ueibend,  an  der  Spitie 
flaeh  und  glatt,  Zapfen  im  ersten  Jahre  reifend. 

P.  La  rix  L.  (Larix  europafa  DC ,  L.  deri'lwi  Latn..  Ahies  Lnrix  Lani.Jf 
Lärche.  Blätter  frebdselielt,  riach,  kaum  rinuis-.  weich,  abfslli^^;  Zapfen  eiförmig, 
aufsteigend.  Schuppen  »ehr  stumpf,  an  der  Spitze  locker.  In  den  Alpen  und  Vor- 
alpen  einb^miMii;  HeAort  den  venetinniaehen  Terpentin. 

P.  Ledehourii  Endl.  {Larix  sihirica  Ledeb.)  ist  vielleicht  nur  eine  donA 
läTi  riTP  Nadeln  und  weTn\?er  dicht  T)eKchiii){)fc  Zapfen  abweichende  Varietilt  unserer 
Lärche.  Auf  ihr  wächst  A^raricuin  il'd.  I,  pflj?.  177). 

Cddrus.  Kadeln  an  den  Langtrieben  einzeln,  au  den  Kurztrieben  gebüschelt, 
^erkantig,  sturr,  inunergran.  Zn]»feii  nnfreoht,  in  8  oder  8  Jehren  ici&nd,  ihre 
breiten,  fest  zusammenschUeaeendni  Solinppen  ent  neeh  dem  Ausfliegen  der  Samen 
abfallend ;  die  kleinen  Samen  von  einem  breiten  Flfit,'el  eingeschlossen. 

P.  Ct'dnis  L.  ( Abi  es  Cedrus  Poir.,  Larix  Cedrus  Mül.,  Cedrus  Libani  Barr), 
die  Oeder  des  Libanon,  und  P.  Deodora  Bob.  (Cedrus  Deodora  Loud.)  vom 
Himalaya  werden  im  nülderen  floropa  als  Paikbinme  gezogen. 

AMm.  Blfttter  ImmergrUn,  alle  einseln;  die  reifen  Samen  sammt  den  Deek* 
blättern  und  Schuppen  von  der  bleibenden  Spindel  abfallend;  Flflgel  der  Samen 
nicht  abfallend.  Zapfen  auft'echt.  im  ersten  .Talire  reifend,  Schuppen  platt. 

P.  Picea  L.  (P.  Ahies  Du  Roi^  Abtes  pectinata  DC,  Abtes  excelsa  Link, 
A,  alba  MillJ,  Weiaetanne,  Tanne.  Blätter  einzeln,  steif,  an  der  Spitse  ausge- 
randet,  dach,  unterseits  neben  dem  Kiele  der  Lange  nach  mit  2  weieeen  Bälden 
diirehzri^en ,  kammförmig  zweireihig  gentcllt,  bleibend;  Zapfen  walzlieli .  nnfreeht, 
Zapfensehnppen  sehr  ««tiimpf.  anjredrfifkt.  In  Gehir*r^'f^«';rendtm  mit  l'iehten  und 
Buchen  gemischt  oder  allein  Wälder  bildend.  Liefert  ^trassburger  Terpentin. 

P,  öalsamea  L,  (Abiea  balaamea  Mül.^  Ahiea  baUamifera  Mchx.),  Balsam 
Fir,  der  Edeltanne  ähnlich,  aber  die  Nadeln  nur  15 — 22mm  lang,  sichelförmig 
atifwärts  frekrilmmt  und  undeutlich  t?zeili;:.  Zapfen  eikegelförmg,  6 — 13cm  Vm^, 
seine  Deckschuppeu  luit  plrieuieniörmiger  Spitze,  zwischen  den  Fruchtschuppen 
kanm  hervorragend.  Im  östlichen  Nordamerika.  Liefert  Canadabalsam  (Bd.  II, 
pag.  127). 

P.  Fraseri  Ihirsh  (Ahies  Fraseri  Lindl),  Double  Balsam  Fire,  wenig  Uber 
3  m  hoch,  mit  nur  10  in  mm  lanpen  Nadeln  nnd  kaum  Uber  2  cm  lanfren  Zapfen, 
deren  Deckschuppen  zwischen  den  Fruchtschuppen  vorragen.  In  Carolina  und 
Pennsylvanieo,  vieUdeht  nnr  eine  Variettt  der  P.  halmmea, 

FlOta.  Blltter  inunergrfln ,  alle  einseln.  Deokblfttter  nnd  Sdrappen  bleibend ; 
Zapfen  im  ersten  Jahre  reifend,  hängend.  Sohnppen  glatt,  von  der  Spindel  niebt 

abfallend.  Flügel  der  Samen  nidit  alifällig. 

Ahies  L.  (Pinns  exceha  Lam.,  Picea  excelsa  Link,  Ahies  exceha  Poir, 
Pinus  Picea  Du  ßoij^  Rothtanne,  Fichte.  BhHtter  einzeln,  zusammengedrückt, 
üMt  vierkantig,  steif,  staehelspitsig,  bleibend ;  Zapfen  ▼aklich,  bängend,  Sebvppen 
ausgebissen  gesäbnelt.  In  Gebirgsgegenden  ansebnliehe  Wilder  bildend. 

Tsuga.  Von  Abies  durch  die  halbmondförmigen  Blattnarbcn ,  die  stärker  vor- 
tretenden Blattkissen  und  die  bleibfuden  Zai>fen8chuppen  verschieden. 

P.  canadensis  L.  (Ahies  canndensis  Mchx.,  Tsuga  canademis  Carr.), 
Hemloek.  Nadeln  2BeUig  angeordnet,  10 — 12mm  lang,  an  der  Spitse  gerundet, 
am  Bande  fein  gesftgt,  unterseits  mit  8  weissen  Lingsstreifen.  Zapfen  nnr  20mm 
lang,  mit  wenigen,  fast  lederigen,  stark  eonvezen  mid  am  Rande  fein  gesihnelten 
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Fruchtschuppen,  welche  die  viel  kflneren  Deokadiuppen  gans  deeken.  Im  (MliAhen 
Nofdunnrika,  bei  mta  Pariclwiim.  Liefert  Pw  Ctttiadmm»  der  Ph.  ün.  St. 

T.  Dalla  Torre. 

Pinusharzsäuren  lieis^^en  die  in  den  Harzen  der  vei^ehiedenen  Pinuaartea 
aufgefundenen  Säuren:  Sylvinsnure,  Tininsäure,  Piraarsäure,  Abiotinsilure. 

ein  kleiner  von  Heghe.v  angegebener,  zur  raschen  Prüfung  der 
IGleh  auf  optiaehem  Wef^  bestimmter  Appantt. 

Piper,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Familie.  Schlingende  Sträucber  der 
Tropen  mit  knotig  gegliederten  Zweigen,  leiten  Kitnter  oder  Banme.  BIfttter  ge- 
stielt, einfach,  am  Orunde  oft  asymnietriseh ,  purallelnervig  oder  höchstena  am 
Grunde  fiedernervig,  mit  bleibenden  oder  bint^tligeu  Xobciihlnttf-rn.  Infloreecen/en 
ährig  oder  (selten)  doldig,  end-  oder  blattgegenständi^,  selten  einzeln  oder  zu  3 
bia  8  aehaeiatindig.  Die  awitterigen  oder  eingeschlechtigen  BHltheii  dtaend  oder 
der  Spindel  eingesenkt,  mit  Deokbbitt,  ohne  Perigon,  1-^10  IMe  Stanbgeftaae 
mit  fast  immer  prefrlicderten ,  Ifachorigen  Antberen,  Fruchtknoten  aus  *5  —  1  Car- 
pellen  If  äcberi^,  mit  einer  r  u  n  ds  t  ,t  n  d !  "-en,  aufrechten  Samenknospe. 
Beerenfrucht  sitzend  oder  gestielt,  der  öame  aus  massigem,  mebiigem  Perisperm 
enthält  dnen  sehr  kleinen  Embryo  in  apftriiekera  Endoeperm  (Fig.  25,  j^. 

Die  fast  GOO  Arten  umfaaeende  GnttutiL'^  tlieilt  man  in  5  Untergattungen. 

I.  Encken:  Aeliren  blnttgegenstSndig,  Blttthen  awitterig»  5—6  dtaubgefitoae 
mit  gegliederteu  Autheren. 

Die  Wurzeln  einiger  hierher  gehörigen  Arten  (P.  unguiculatum  R.  et  F.) 
«erden  in  ihrer  Beimat,  don  tropisehen  Amerika,  da  Heilmittel  gesehitat. 

IT.  Steffensia:  Aebren  blatljgegenatiodig,  Blflthen  \}  oder  eingeaehleektig, 
4  Staubgefilsse.  Es  ;:eliören  hierher: 

Fiper  angust  ifoiium  R.  et  F.  {F.  elangatum  Vold,  ike^ensia  elongata 
iTtü.,  ArUaiiks  dongata  Miqu.)  igt  die  wiefatigete  Stammpianae  der  Matieo 
(a.  Bd.  VI,  pag.  569). 

Piji'-r  heteroplii/Ilxiii  R.  et  F.  besitzt  fai^t  symmetrische,  zugespitzte,  ^rlftnzende 
BIfitter,  welche  in  Peru  wie  Betel  gekaut  und  als  Magentbee  verwendet  werden. 

III.  Carpunya:  Aebren  blattgegenständig,  Blflthen  ^,  3  Staubgefässe. 
Piptr  Carpimya  R»  et  P,  beaitat  eirnnde,  am  Gmnde  herafilrmige,  lederige, 

glänzende  BIfttter,  welehe  in  Pem  nnd  Chile  gekaut  und  ala  Terdannngamittel 
benutzt  werden. 

IV.  Potomor phe:  Aobren  acbselständig  oder  am  Gipfel  achselständigcr 
Zweige  doldig,  BlUthen  ^  oder  eingeschlechtig,  2  oder  3  Staubgeftsae  mit  ge- 
gliedertra  Antheren. 

Piper  peltatum  L.  und  P.  wmbiilatumL.  flind  die  Stammpflanien  der  Radi» 
Pertparoha  (pag.  28). 

V.  Eupiper:  Aebren  blattgegenständig,  Rltlthen  eingeschlechtig,  tbeil- 
w«ae  auch  ^,  StaubgeOflae  2,  3  oder  4  mit  gegliederten  Antheren.  Hierbet 
gehören  die  beiden  für  una  allein  wiebtigen  Arten:  Der  GnbebenpfeffiBr  nnd  der 
aebwarze  Pfeffer. 

Pipfr  Ciihehn  L.  f'K  ^Cubeba  ofßcinalis  Miq.)  ist  ein  bis  Gm  hoch  klimmender 
diöciscber  Strauch  mit  gabdig  verzweigten ,  in  der  Jugend  feinhaarigen  Zweigen 
nnd  altemirenden,  kurz  geatielten  Blftttera,  deren  Spreite  bla  15  cm  lang  nnd  bis 

6cm  breit,  lederig,  kahl,  durohschdnend  punktirt  und  fiedernervifr  ist.  Die 
Aebren  sind  schlanker  als  die  ',  ,  ihre  raiiteMturmigen  IVckhlntter  trn?en  i'  oder 
3  Staubgetäsiie  (Fig.  2.'> ,  D)  ;  die  Bracteen  der       Aebren  sind  beiderseits  abge- 
mudet,  berablaufend  und  auf  der  Innenseite  behaart  (Fig.  25,  C). 

Ueber  die  ofBoinellen  FrOchte  b.  Cabeba,  Bd.  in,  pag.  326.  Die  dort  ange- 
fahrten P/yj/'/-- Arten,  deren  Früchte  mitunter  als  Cubeben  gesammelt  werden,  ge- 
hören ebenfall'*  in  di.'  (  i nippe  der  Unt»'rir,ittnnL''  Enpiper.  welehf  dnreh  «^'estielte 
Früchte  ausgezeichnet  ist.  Genauer  bekannt  sind  die  Frtlcbte  von  Fijper  crassipe». 
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Nach  KiRKBY  (Pharm.  Journ.  and  Trans.  1887)  sind  sie  4 — 7  mm  gross,  mit 
7 — 11mm  langem  Stiel,  weniger  runzelig  und  von  kampferartigem,  etwas  bitterem 
Geschmackc  und  einem  beim  Zerdrücken  an  Cajeputöl  erinnernden  Gerüche.  Das 
Pulver  wird  durch  ooncentrirte  Schwefelsäure  nicht  carminroth  gefSrbt. 

b  ig.  tb. 


A — F  Pijttr  Oubeha.  ^  Fmchtarwclg,  />  (f  Blftihenr.weig,     Stück  der  Fruchtahrc  vergr., 
/>(f  Blätbo  von  innen,  £  Längsschnitt  der  Frucht,     Scheit^ltheil  des  Samens  mit  Perisperm 
Uadosperm  a  und  Kmbryo  t  ;  u  Stück  der  BlUthenährc  von  Piper  nigrum  vergr.  (ans  Luerase  n). 

Piper  nigrvm  L.  ist  ein  mit  Luftwurzeln  kletternder,  kuhler  Strauch,  dessen 
Blätter  an  2 — 3  cm  langen,  scheidig  gerandeten  Stielen  abwechselnd  sitzen.  Die 
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Spreite  wird  L3cin  lang  und  9  cm  breit  ^  ist  imterseits  bleicbgrfln  und  fiedmrig 
BOrvift.  IXo  Iiifl<>naMiixeii  tind  96traiiit*gOMlilc0hli|^  ndt  storilM  ZwitteiUttttMk| 

1-  nnd  2hflU8ig.  Sie  erreichen  die  Linge  dorBlitter,  sind  hängend,  an  behaartv 
Spindel  Iock«'rMütliijr.  Die  Bracteen  umgeben  fn  ■fhpnf'^rmiL'  (Tis.  i''>  ^r  ';  den 
von  2  Staubj^efässeu  dankirten  Fruchtknoten  mit  deu  3 — 5  sititeadeu  Starben. 
Durch  die  ungestielten  Frflchte  unterscheidet  sich  der  Pfeffer  auf  den  ersten  Bli<& 
TOD  d«n  CnbebeiL  —  S.  Pfeffer, 

Piper  officinarum  DC.  (P.  longum  BumpJt.y  P.  Amafgo  L.,  Chaviea  ofßr 
nnnrum  Miq.j ,  auf  den  Sundainseln .  den  Molukken  und  Philippinen ,  ist  ein 
kahler,  kletternder,  diöeischer  Strauch  mit  lang-elliptischen,  fiedernerrigen,  le^en^ren, 
kidblen  Bltttern.  Die  Aebzen  rind  diehtblothig,  die  Deekbifttter  iebildfilrmig  auge- 
beftet,  lederig,  kahL  Stanbgeftase  wie  bei  Cnbeba,  Fniebtknoten  tief  in  die  Aebren* 
Spindel  eingesenkt,  Früchte  untereinander  verwachsen. 

Piper  longum  L.  (Chaviea  Ro.rh>rrghii  Mtq.},  in  Ostindit  n  .  auf  TiniMr  und 
den  Philippinen,  unterscheidet  sich  vun  der  vorigen  wesentlich  durcli  die  weichereu, 
am  Onuide  bnit  lierafSnn^D  und  bandfömug  nervirten  BUttter,  welebe  lutoneita 
längs  der  Nerven  1>ehaart  sind.    Die  Deckblätter  der  Blflthen  sind  kurz  gestielt. 

Pipi^r  pppuloides  L'.rh.  fCfinvica  pepiiloi<h  s  Möj.),  in  Vorderindien,  hat  ei- 
förmige oder  eilanzettiiche.  kurxgebtiehe,  3 — öuervige,  kahle  Blätter. 

Piper  süva  tieum  Bxb.  (Chaviea  süvatica  Miq.J,  in  Bengalen,  hat  breitbers- 
Ittnnige,  5~7nervige,  kable  BUktar  nnd  «nfireebte  Aebren. 

Die  ganzen  Fruchtähren  dieeer  und  onbe  Terwandter  Alten  kommen  alt 
Piy>cr  longum  (s.  d  )  in  den  Handfl. 

Piper  Beile  Z.,  ein  in  Ost-  und  Uinterindieo  heimischer  und  viel  lach  culti- 
viiter  Klettentrancb,  liefert  die  BUtter  cnm  Betellcanen  (e.  Bd.  II,  pag.  281).  Ntur 
die  frischen  Blätter  scheinen  aromatisch  zu  sein,  wenigstens  konnte  LBWOf  („üeber 
Areca,  Oatfchii  ,  Chaviea  Bctle  und  Bettclkauen"  ,  Stiitt^nrt  lS8y)  an  direet  er- 
haltenen indUchen  Betelblättern  keinerlei  Würzt-  Itcim  Kaut  n  wahrTiehmen. 

Piper  Siriljoa  L.  (Cliavica  Siriboa  Miq.J,  vorzüglich  aui  deu  Sundainseln 
▼erbrdtef  nnd  enitivirt,  beeitst  aj^mmeteieobe,  aetiadeiige,  kable  BUtter  nnd 
hängende,  bis  12  cm  lange  Aehren.  Die  FHohte,  wabrseheinlieb  aneb  die  BUtter 
Verden  beim  Betelkanon  benutzt. 

Piper  methysticum  Forst.  (Macropiper  methysticum  Miq.J,  auf  den  Inseln 
der  Südsee,  bat  berzf5rmige,  vielnervige  Blätter  und  sehr  kurz  gestielte,  abslebende 
InHoresceuzen.  Ueber  die  Wuntel  s.  Kawa,  Bd.  V,  pag.  658. 

Piper  Jahorandi  Vell.  (Ottonia  Anisum  Kth.y  Enckea  glaucescens  M''/.. 
Artanthe  MoUicoma  Miq.),  ein  nach  Ani<?  duftender  Strauch,  und  andere  Pfefferarien, 
werden  in  ihrer  Heimat  Brasilien  auch  Jaborandi  (t«.  Bd.  V,  pag.  350}  genannt. 

Piper  aathlopiCIIIII,  s.  Gnineapfeffer,  Bd.  V,  pag.  38. 

Piper  alblllll,  die  Fruchte  von  P.  nigrumy  s.  Pfeffer,  paif.  49. 

Piper  Caudatum,  s.  Cubeba,  Bd.  in,  pag.  325. 

Piper  cayennense.     Paprika,  Hd.  Vli,  pa?.  ♦>55. 

Piper  germanicum  liel^Heu  die  Früchte  des  Seidelbastes,  s.  Coccoguidii 
baeoa,  Bd.  III,  pag.  188. 

Piper  hitpaniMIII  beissen  die  Frflobte  von  Ckpsieom,  s.  Paprika,  Bd.  TU, 

pag.  655. 

Piper  jamaicense  heisseu  die  Früchte  von  Pimenta  f>.  Bd.  V 111^  pag.  221). 
Piper  lonQUin,  Frw^  a.  Spadices  Piperia  longi,  Spadicee  Chaoicae  beiasen 
die  ganzen  Frnobtsttn  de  mehrerer  Pfefferarten  ans  der  Untergattnng  JS«|»]p«r, 

welche  dadurch  ausfrezeiehnct  .sind ,  dass  die  ungestielten  Früchte  der  Aehren- 
spiudcl  tief  l  iniic^seukt  und  uutereinandor  anf  df-n  freien  K<'hrit<>I  \crwach«pn 
Hiud,  Hauptwieblich  stammt  der  Unge  Ptotter  vr>n  Piper  ojjicinarum  JJC  und 
P.  longum  L.,  doeb  anch  von  P.  pepuloidea  Bxb.  nnd  P.  aümtieum  RsA. 

Das  Ciewflrs  wird  vor  der  völligen  Keife  gesammett  nnd  stellt  walzenrunde, 
4— dem  lange  nnd  6 — 8mm  dicke,  oft  noch  stielte,  granbrann  bestftnbtei  dieht 


Digitized  by  Google 


PIPER.  —  PIPERIDTN. 


236 


mit  Beeren  besetzte  Kolben  dar.  lur  Qner?clinitt  zeigt  um  die  Aebreuspiudel 
8  — 10  Beeren  mit  rein  weissem  Periäperiu,  welches  nach  VOQL  keioe  Oeüellen 
enthilt. 

Man  benutzt  eine  Abkochni^  dM  laageil  FhUkts  in  Milch  f  1 :  10)  alg  f  liegengift. 

Piper  Melegueta,  die  Samen  von  Aniomum,  g.  Mele^reta,  Bd.  VI,  papr.  631. 

Piper  nigrum,  die  Früchte  des  gleichoAmigea  Strauches,  s.  Pfeffer,  pag.  49. 

Piper  Novae  Hollandlae  oder  AiiBtr*lian-Pepper  wird  eine  in  neueater 
Zeit  ^DgeAlhrta  Wurzel  genannt,  wdohe  bveanead  Boharf  sobmeelck  and  in 
Scheiben  von  5 — 9  cni  Di.am.  mul  .'—8  mm  Dicke  in  den  Kandel  kommt.  Der 
H('lzk<"irpcr  i^t  lirnnn  ,  struliliij  zerklüftet,  von  1cm  starker  Rinde  Tx^h-ckt.  Die 
Markiitrahleti  sind  bis  10  Zellenrcihen  breit,  in  der  Mittelrinde  siud  viulu  Stein- 
xellen^ruppen.  Das  Rindenparenelifm  enfliilt  reieüilidi  Sttrke  und  in  vergr('>88ertNi 
Zellen  f^bes  Seerot  (Ohemik.-Zt^.  1886,  Nr.  49).  Die  Droge  wird  «egen  Gonorrhoe 
eni]tt'"hU*n. 

Piper  turcicum  bei&sea  die  Erachte  von  Capsicum,  s.  Paprika,  Hd.  MI, 

»3  .").'>.  .1.  M  '  >  «j  1 1  fi  V. 

Pip6räC6ä6,  Familie  der  Amentaceae.  Einjährige  oder  perenuirende  Kräuter 
oder  8träneber  oder  niedrige  Baume.  Fibrovasalstränge  der  Axo  mit  anomalem 
Yerbraf.  Blätter  abweefaeelnd,  adten  gegenatindlg  oder  qnirlstiiidig  (3—6),  ^^S^ 
tbeilt  (sehr  selten  dreitheilig),  oft  fleischig.  Blattstiel  an  der  Basis  scbeidig.  BlUthen 
in  einzeln  end  ddcr  .ichsclst.lndi^en ,  selten  in  blnttgegenständigen  kätzcheu-, 
kolbea-  oder  köpfchentormigen  Aehreo,  seltener  Trauben  oder  Dolden,  eingeschleeht- 
lieh  oder  xwitterig,  mdst  nifaEend  oder  halb  eingesenkt,  selten  gestielt,  mit  Deck- 
blatt. VorbUtt  fehlend,  zuweilen  die  Deckblätter  verfl^rOesert,  eoroUinisoh,  in  Form 
einer  blnmenarti^rcu  llülU'.  Pt  ri^jMi:  iVIiIctkI.   Andnieeum    typisch  H  (2  -f-  2, 

3  -F  0,  3  -f  1.  st'lteu  7 — 12  oder  nur  1;.  Filamente  meist  frei.  Antheren  gegliedert, 
abfallend  oder  ungegliedert,  vierfächerig,  intrors.  Pistill  1  (3 — 4),  monomer  oder 
3 — 4,  selten  mehr  Carpelle.  Ovar  einfteberig.  Samenknospen  1 ,  grundstilndig, 
oder  2 — TO  auf  3 — 4  Parietalptacenten ,  atrop.  Narben  gleich  der  Zahl  der 
Carpelle.  Fnu  ht  m*  i-^t  eine  Beere.  Samen  kugelig  bin  obldnir.  Tesfa  häutig  oder 
dünntieinehig,  Hülteu  lederig.  Endosperm  klein,  fleischig,  den  uehr  kleineu,  geraden 
Embryo  cinscbliessend,  WUrzelcben  aufwärts  gekehrt,  Cotyledonen  sehr  kurz. 

1.  Saurureae.  PisUU  1,  mit  mehreren  Garpelien,  3 — 4  Parietalplaoenten, 
6 — 10  Samenknospen,  oder  3 — 4  monomere  Pistille  mit  2 — 4  nahtständigen 
Samenknospen.  In  den  temperirten  nnd  sabtropisehen  Klimaten  Amerikas  und 
Ostaaiens  heimiseb. 

2.  Ffpereae.  Pistill  1,  monomer  oder  mit  3 — 4  Carpellen,  mit  1  grondsttn» 
digen  Samenknospe.  Fast  nanohlieeslidi  nur  den  Tropen  nngehdrig.  Sydow. 

PipSridin,  C,H,,N,  entsteht  bei  der  Spaltung  des  Piperins  (s.  d.)  und 

stellt  eine  farblose,  nach  Ammoniak  und  Pfeffer  riechende  Ftflnigkeit  dur,  welche 
stnrk  alkalisch  re:i;i:irt  und  bei  100°  siedet,  ^lit  Wa=:>pr  «sowohl  %vit?  mit  Alkohol 
ist  das  Piperidiu  inisehbar,  mit  1  Aeq.  der  Säuren  \erbiiidet  e^;  sieh  xu  gut 
krjstallisircnden  Salzen.  Als  secundäres  Amin  kann  iu  ihiu  der  luiidwasserstotf 
dnreh  Alkyle  nnd  Slnrearadikale  ersetzt  werden. 

Das  Pijieridin  leitet  sieh  vom  Pyridin  nb  nnd  ist  als  ein  Hexabydropyridin 

CH^— CH*'^^^  ^  ^^^'^  daher  aneb  anf  kflnstlichem  Wege 

ans  Pyridin  dnreh  Einwirkung  von  Zinn  nnd  S«Uzsänre  oder  leichter  von  Nairinm 
auf  die  alkoholische  Lösnng  erhalten  werden. 

In  gleicher  Weise  entatehen  ans  den  homologen  Pyridinen  die  homologen 

Piperidioe. 

Bei  der  Behandlung  de^  i'iperidius  mit  schwachen  0.\ ydatiuuMiiittelu  (z.  B. 
Koehen  mit  SÜberoiyd)  werden  6  WafwerstodTatome  abgespalten  nnd  Pyridin 
mrflelqpsbildet,  H.  Thom«. 
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Piperin,  c,,h.  ,no  ,  ein  Alkaloid,  welches  im  Jahre  1811)  von  Oerstfdt  in 
den  Früchten  vuu  Piper  nigrum  L.  eatdeckt,  »päter  auch  aus  den  Fruolitächalea 
von  C^avica  o  fficinarum  Miq.  und  öh,  E'.asburgii  Miq.,  dem  gogentnnteii  lavgvn 
Pft'ffcr,  and  aus  den  Frtlchtett  TOn  Ouheba  Clii.ni  Miq.  isolirt  wurde.  LANDFaiER 
will  I'ijj»'rin  feriurr  in  den  Beeren  von  Sdiinun  mollis  (Teiehinflincfnr)  lunl  in 
der  Hiude  des  riilpeubaumps  fLinodendnin  tulipifera  Zi.)  uacbgewiesen  haben, 
welches  Yorkomuicu  jedoch  noch  zweifelhaft  ersebeiut. 

H«n  gewinnt  das  Piporin  am  besten  am  weissem  Pfeffer,  welcher  eirea 
9  Prooent  Alkaloid  enthält.  Zu  dem  Zwecke  extrahirt  man  das  grobe  Pulver  mit 
90prrernti,irem  Alkohol,  dcstillirt  den  Alkohol  von  den  Ana/üfrcn  ab  und  beliand«  It 
den  extractartigen  Kflckstand  mit  Kalilauge,  durch  welche  ein  harzartiger  Körper 
entfernt  wird  and  anreines  Piperin  inrftckblelbt.  Dasselbe  wird  mit  Wasi»er  ge* 
waschen  und  dureh  mehrmalige  ümkrystallisation  ans  Alkohol,  nOthigenfatts  unter 
Zugabe  von  etwas  Uderkolile,  gereinigt. 

Zur  Darstellung  aus  schwarzem  Pfeffer  lasst  Wittstki.v  da^  '^ruhv  I'uher 
mit  kaltem  Wa<«^pr  ausziehen,  den  Hflekstand  mit  sOprocenti.2:ein  Alknhnl  wirdor- 
hoU  digerireu  uud  die  alkuholischeu  Auii%üge  dureh  ÜeHtillatiou  uud  Eindampfen 
aar  Didce  eines  Eztraetes  eoneentrirea,  welches  nach  mehrtägigem  Stehen  mit 
kaltem  Wasser  aus<,a waschen  und  sodann  unter  Zusatz  von  ^  j^,  des  angewandten 
Pfeffers  an  Kalkbydrat  24  Stunden  mit  Weino-eist  diirerirt  wird.  Ans  «lern  .ittf 
dem  Wasserbade  eingeengten  Filtrat  kryt^tallisirt  das  Piperin  heraus,  welches  durch 
Zerreiben  und  Waschen  mit  Aetber  and  nodnnaliges  Umkrystallisiren  ans  Alkohol 
unter  Beihilfe  von  Thierlu>lile  gereinigt  wird. 

C.A.ZENKUVE  und  CaillOL  empfehlen  folgende  Methode  einer  quantitativen 
Piperinbestimmung :  Der  gepulverte  Pfeffer  wird  mit  seinem  doppelten  Gewicht 
gelöschten  Kalkes  and  der  hinreichenden  Menge  Wassers  zu  einem  dünnen  Krei 
angeiUhrt,  bis  snm  Koehen  erhitst,  sodann  auf  dem  Wasserbade  eingetrocknet  und 
mit  Aetber  ausgezogen.  Der  gröRste  Theil  des  Aethers  wir«!  ron  dieser  I>^nng 
abdcstillirt ,  der  Rest  der  tVi'iwilli.^reu  VcrdiMHtnn?  illit-rlas^en  und  die  aus- 
geschiedenen Kry^taüc  an«i  Alkohol  umkrystaUisiirt.  Iis  werden  auf  diese  Weise 
aus  schwarzem  l'ieüer  eirea  7  Procent  Piperin  erhaiteu. 

DasaellM  krystallisirt  in  farblosen,  gtänsendeo,  Tierseitigen,  abgestompften  mono- 
klinen  FlismeD,  welche  bei  128 — 129*  sehmeken.  Sie  sind  ia  völlig  reinem  Zu- 
stande fast  gcwlimacklof? ,  in  unreinem  von  brennend  st-liarfem  Geschmack.  Vnn 
Wasser  wird  das  Piperin  auch  selbst  bei  Siedhitze  nur  wenig  gelöst,  reichlici)er 
Ton  Alkohol  (1 :  30),  besonders  von  kochendem  (1 :  1).  Aach  in  Aetber,  Chloro- 
form, Benzol  und  flüchtigen  Oeleo  ist  es  iQslich. 

Das  Piperin  ist  eine  sehr  schwache  Base,  «s  reafrirt  nicht  alkalisch  und  be- 
sitzt kein  Rotationsverm^^fren  Von  verdUnuten  .Säuren  wird  m  nur  wenip:  «rd'^st, 
ohne  dass  sich  dieselben  mit  dem  Alkaloide  zu  Salzen  verbinden.  Coneentrirte 
Scbwefelainre  tOst  es  mit  gelber  Farbe,  die  in  dunkelbraun  nnd  spiter  in  grün- 
braun  llbei^eht.  Sehr  verdünnte  PiperinlOsungen  werden  durch  Phosphormolybditt- 
säure  braunirelh  und  flockig  (SONXRxsrrfFiN-),  durch  Phosphorantiraonslnre  gelb 
(SrHTrzE),  durch  Kaliumquccksilberjodid  gelblichweißs  (Dklffs;  gefällt. 

Durch  coDcentrirte  Salpetersäure  wird  das  Pipcriu  in  ein  orangcruthes  Harz 
flbergeflihrt,  wdebes  in  Teordllnnter  Kalilavge  sich  mit  blntrother  Farbe  lOst.  Durch 
lingeres  Erhitzen  mit  alkoholisrher  Kalilauge  spaltet  sieh  das  Piporin  in  Pipe- 
ridin,  C^HtiN  (s.  pag.  23öj  uud   IM  perinsäure,   CialljoO,  (s.  pag.  2;i7): 

Die  Constitution  des  Piperins  als  eines  Conden^ationsproductes  der  llpeiin- 
säure  und  des  Piperidins  ist  daher  folgender  Weise  aui/.ufasaea: 

'^CH  =  CH  — CH  =  CH  — CO  .0,  H,«  N. 
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Das  Piperin .  welehe^^  inedicinisch  als  Surrogat  des  Chinins  zeitweise  in  An- 
sehen ^tand,  ist  beztigiieh  seiner  physiologischen  Wirkung  noch  nicht  hioliiagUoh 
ertor-ioht.  Es  wurde  anf  Meu's  Veranlassung  zuerst  in  Italien,  dann  auch  ausaer- 
balb  IteUen«  «Ib  Mittel  gegen  Intetmitteiis  in  Dosen  von  0.4—0.6  g  aogewen^ot. 
BfjOX  empfahl  die  Amrendnng  des  Piperins  besonders  bei  phlegmatischem  Tem- 
peramente, trfln'er  Verdauung  und  allgemeiner  Schwnche.  Naeh  Werxeck  und 
Kaiuüs  steht  das  Piperin  dem  Chinin  an  Sicherheit  der  Wirkung  weit  nach, 
ebenso  fand  We&neck  Magendie's  Vermuthung,  das  Alkaloid  könne  wie  Cnbeben 
bei  Oonorrboen  gnle  Dienele  leaBteOf  nioiht  beetAtigt.  h.  Thomas 

0 

PiperinsMure,  c^.  h^,  o,  oder  q,  h.  no/^"^' 

^  \JH  =  CH  — CH  =  CH  — CO.OH, 

scheidet  sich  als  Kalnuninls  beimKoelum  dee  AlknIoideB  Piperin  (s.  pag.  236)  mit 
all[oholifloh«r  KmUllIning  in  gUbuenden  Prismen  ans.  Die  lireie  Säure  krystallislrt 

in  hellgelben,  verßlzten  Nadeln,  welche  T»oi  216—217"  sehmelzen,  in  Walser  fast 
unlöslich  sind  und  sich  wenig  in  kaltem,  leichter  in  siedendem  Alkohol  l58en. 
Mit  1  Aequivalent  der  Basen  bildet  sie  schwer  lösliche  Salze.  Durch  nascirendeu 
WM8eTCtoff(NatriQmamalgam)  entstehen  zw«  iaeamnEydroplperinaftoren,  ^n^it  0«. 
Die  a  Sfture  schmilzt  bei  78 und  geht  beim  £rwAnnen  mit  Nntronlkoge  in  die 
^Säure  über,  welche  bei  131<*  soliuülst. 

Beim  5^chmel/en  der  ri])erin9anre  mit  Kaliomiiydroxyd  entstehen  Frotoej^echn*' 

sAure,  Eesigjiäure  und  Oxalsilure. 

Wird  die  verdünnte  Lösuug  von  1  Th.  piperiasaorem  Kalium  mit  2  Th. 
Kniinmpermulgnnat  der  Deitülnfioii  mtervorfiBn ,  so  deetiUirt  mit  den  Wa»et^ 
dämpfen  Piperonnl,  der  Meihylenither  des  PtotoeateebnnldebydSi 

OgH,0,  oder  C,H,>0^^  ' 

Dasselbe  bildet  fiirbloee,  glSnsende»  beliotropartig  riechende  kleine  Kfyttalto) 
welche  bei  3T>  schmelzen,  eieii  Mhwer  in  Icaltem,  leieliter  in  beittem  Wasaer  nnd 

reiehlich  in  Alk<^'li«d  lo^on. 

Das  Piperonal  kann  auch  künstiirh  durch  Einwirkung  von  Methylenjodid  auf 
eine  L(^ung  von  Protocatechualdehyd  iu  Kalilauge  dargestellt  werdeu.  £^  üadet 
unter  dem  Namen  HeÜotropin  eine  Verwendung  za  Parfttmerieaweeicen«  — 
Vergl.  Bd.  V,  pag.  191. 

Bei  weiterer  Oxydation  geht  dasHperonel  in  die  PiperonylBtnre(Metiqrlen- 
protoeateehiuinre)i 

CaH^O*  oder  C„HjM)/^"« 

'p/0 
^  OH 

tlber,  welehe  in  farblosen,  bei  22d<*  schmelzenden  Nadeln  erhalten  werden  kann, 

H.  Thoms. 

PipSroYd,  Zingiberin,  das  mittelst  Aether  aus  gepulvertem  Ingwer  dar- 
gestellte Extraet. 

Piperonal,  Piperonylsäure,  s.  i'iperinsinre. 

Pipttttn  find  IcngeUge  oder  biraarmlge  oder  eyltndrisehe^  an  beiden  Bnden 
in  engere  Röhren  auslanfbnde,  Glasgefässe.  Sie  dienen  zum  Herausnehmen  kleiner 
Mrnjaren  Flflssi^kcit  ans  »rrt^seren  Gefässen  und  sind  dann  als  kleine  Steehheber 
zu  betrachten;  wenn  sie  bestimmte  Mengen  von  Fltlssigkeiteo  fassen,  dienen  sie 
ferner  mm  Abmeaten  von  Flttssigkeiten. 
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F(ir  letzteren  Zwe<?k  wcrdLii  sie  in  der  >fa.'t<*,-ur<Iyse  als  widitige  Instrunannte 
benutzt.  Die  in  der  Maas^auaiyee  benützttu  i'ipcttua  sind  Volipipetten  und 
He88-  oder  ^raduirtc  Pipetten.  Die  letzteren  sind  den  gewöhnlichen,  mit 
Quetocblialiii  sn  anoiranden  Büretten  ihnlicbf  sie  vntereeheiäeii  sieh  vmi  deiuelbea 
nur  dadurch,  das«  ihre  beiden  Enden  spitz  ausgezogen  sind.  Die  Volipipetten  fassea 
nur  ein  bestimmtes  Maas«.  1,  10,  15,  20ccm  etc.,  sie  haben  je  nach  ihrer  Grösse 
verschiedene  Formen.  Die  gebrAucbliehereu  dcürseibcn  sind  in  Fig.  26,  27  und  28 
«bgebildet.  Vig.  96  und  %7  zeigen  eine  VoU- 
pipette,  welche  10  com  fasst;  Fig.  27  zeigt  .n»  M. 
den  swieehen  Marke  und  Art  tln^^^pitze  liegenden 

Theil  der  Pipette  in  gauzcr  Grösse.    Fig.  26  ^4M^wCC 
zeigt  eine  Vollpipette  von  löccm  in  '/j  der  ge- 
wOhnliehen  OrOese. 

Die  Form,  welche  die  10  com- Pipette  hat,  iat 
diejenige,  weiche  für  kleinere  Pipetten  7ii  em- 
pfehlen ist,  Ua  bei  »oleheii  der  (rla^körper  noch 
einen  rerhAltnisemftasig  geringen  Umfang  hat  and 
die  Pipette  deshalb  leidit  in  jede  nidit  in  enge 
Flasche  zum  Aufsaugen  von  FlQsäigkoit  eingeführt 
werden  kann.  Für  grossere  Pipetten  ijst  dagegen 
die  Form  Fig.  28  zu  empfehlen ;  es  ist  darauf  zu 

aehtoi,  daas  die  Eintanehqpitse  denelbea  (der      ■        ^^HP I  1 

untere  Tliell  der  Pijiette)  nicht  zu  kurz  ist,  da 
ee  mannigf.icli  '  X  i -htheile  mit  sieh  bringt,  wenn 
man  aus  halb^etullten  Fl.-iseliea  ii.  dert,''!.  nicht 
direct  mit  der  Fipelte  eutuehmeu  kann,  suuderu 
erst  in  ein  weiterea  Oefitea  nrngieesen  vom* 

In  ge<Mgneten  Fällen,  beim  Abpipettiren  ana 
grossen  I'"'Ia«!ehen  inft  wcniir  FlilssijLrkrit,  kann  man 
den  oberen  Theil  der  Pipette  dadurch  verlängern, 
daaa  man  ein  Stflokchen  GummisohUnoh  Aber 
denselben  sieht.  Es  ist  dies  auch  an  empfeUen 
beim  Abpipctdron  giftiger  oder  ekelhafter  Flüssig  H 
kciten  und  bei  solchen  Pipetten,  welohe  die  Marke 
sehr  hoch  oben  haben. 

IKe  Messpipetten  sind  efUndrisdie  gra* 
duirte  Röhren,  wiedie  Bflretten,  am  unteren  Ende 
in  eine  längere,  nm  oberen  Knde  in  eine  stumpfere 
Spitze  ausgey.o^ren.  Zum  r.-isclien  Abmessen  von 
FlUaaigkeitsmeugeu ,  für  welche  mau  keine  Voll* 
Pipetten  liat,  6,  7eem,  sind  sie  sehr  bequem. 
Man  gebraucht  keine  grOsswen,  als  höchstens  zu 
20eeni.    dir  ri^h  grössere  Menjren  fassenden 

sind  zu  »tark,  la^saeo  eich  sohlecht  handhaben  und  gestatten  kein  genaues  Ab- 
lesn  mehr. 

Mit  Ftpetten,  welebe  oben  eine  enge  Oeffnnng  haben,  arbeitet  es  sieh  leiehter, 

als  mit  solchen,  bei  denen  dieselbe  weit  ist. 

Die  Vollpipetten  ermöglichen,  da  sie  nach  oben  in  eine  enge  Röhre  auslaufen, 
ein  ausserurdentUeh  genaue«  Ablesen.  Man  saugt  die  l'ipettu  bis  etwas  Uber  die 
Marke  toII  nnd  bringt  dann  raaeh  den  Zeigefinger  der  reehten  Hand  anf  die 
obere  Oenruin^%  die  Pipette  gleichzeitig  mit  Daumen  nnd  Mitteltinger  haltend.  Die 
Spitze  des  FiiiL-^cr«?.  welehe  auf  die  Spitze  der  Pipette  fmf^relefrf  wird,  mnss  einen 
gewi*5<=en  I'eiiehfiL'keits-rad  haben.  Ist  sie  ganz  trocken,  so  sehhessl  «ie  nur  bei 
sehr  htarkuui  uud  auHireugendem  Druck,  ist  sie  sichtbar  nass,  so  schlieist  sie  bei  der 
leisesten  Berlthrnng  Inftdieht  nnd  liest  ohne  vellkeiomenes  LflOen  keine  Lnft  ein, 
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in  welch  letzterem  Falle  die  Flüssigkeit  dann  8tos^l\vfMs<>  und  in  vollkoranienem 
Strahle  auslilut't.  Am  besten  streicht  man  die  Fin^'crsjiitze  über  die  fenchte  Lipjw 
und  reibt  sie  einmal  gegen  den  Daumen.  Es  bleibt  alsdann  gerade  Feuchtigkeit 
genug  zurllck,  am  mit  Mehtem  Drnoke  naeh  Willkitr  Flflsrigkeit  tropfenweiBe 
ausrionen  zu  lassen  (Mohr).  Das  Einstellen  der  Flüssigkeit  in  den  Piiietten  macht 
in  der  ersten  Zeit  wohl  Schwierigkeiten,  ist  »ber  bei  einiger  Geduld  sehr  leieht 
SU  lernen. 

Eine  KaehprUfung  der  Vollpipetteu  ist  nöthig.  Man  hat  bei  derselben  gleieh- 
»dtig  in  erproben,  ob  die  Pipetten  nnf  freies  Anslanfen  oder  anf  Aus- 
laufen mit  Abstrich  oder  endlich  auf  Ausblasen  geaicht  sind,  da  dieselben 
auch  dementspreciit'iid  beutltzt  werden  niflssen.  Beim  freien  Auslaufen  lilsst  man 
die  Flüssigkeit  aus  der  Pipette  ruhig  ablaufen  und  lässt  den  letzten  Trupfeu  in 

derselboi  hingen  (Fig.  29),  beim  AnsUnfen  mit  Abstrieh 
rif.  n.      lüc-  M.     hllt  num  die  Pipette  an  die  Gefksswand  nnd  streicht  den 
.   letzten  'rro])feD  an  derselben  ab  (Pitr.  30),  beim  Ansblasen 
bläst  mau  die  Reste  der  Flüasigkcit  aus. 

Niemals  ist  eine  Pipette,  noch  irgend  ein 
MaassgeftSB  so  geaicht,  dass  die  lotsten 
Roste  von  Flflssigkeit  d  u  rch  Nachspülen  mit 
Wasser  aus  denselben  der  Analyse  sngefflgt 
werden  dürften. 
I  Zu  der  Prüfung  lässt  mau  den  Inhalt  der  mit  de* 
'  stiOirtem  Wasser  gefliUten  Voil;^p«Men  entweder  in  ein 
tarirtcs  Becherglas  laufen  und  eontrolirt  mit  der  Wage 
oder  man  lilsst  in  eine  bereits  geprüfte  Bürette  einfliessen. 
Im  letzteren  Falle  kann  mau  auch  dflnne  Sodalosung  statt 
Wasser  anwenden,  weil  diese  sehOner  aUBessi  Msii  darf 
abor  niidit  eine  troekene  Bitrelto  mit  derselben  LOsnng  flUlen, 
wie  die  Pipette,  bi'^  zur  untersten  Marke  lege  arti^:  aljfliesscn  lassen  und  nun  aus 
der  Pipette  die  Flüssigkeit  wieder  zugeben,  da  die  Bürette  gleichfalls  auf  Ab- 
fliessen  oder  Abgiessen  geaicht  ist,  die  an  den  Wänden  hängenden  Spuren  nicht 
mit  in  Reebnnng  gesogen  nnd  diese  Verbiltnisse  bei  Pmfnng  der  Pip^ten  wieder 
hennstellen  sind.  Ergab  sich ,  dass  dl«  Pipette  selbst  bei  Anwendung  des  Aus- 
blnsens  das  erforderliche  Quantum  nicht  tasst ,  so  kann,  fulls  es  möirlicli  ist,  die 
Marko  etwas  hiiher  am  oberen  Ende  der  Pipette  anzubringen ,  dieselbe  corrigirt 
werden.  HuPPBBT  (Analyse  des  Harns;  schlägt  vor,  dies  in  folgender  Weise  zu 
bewerkstelligen :  „Man  klebt  llngs  des  oberen  Bohres  dnen  Streiftn  dünnen  Fuipkn 
anf  und  macht  auf  diesen  «  im-  Reihe  feiner  Bleistiftstriobe  nahe  neben  einander, 
welche  alle  dem  Kreisstricii  aiit  der  Pipette  parallel  laufen.  Man  i'üWt  dann  die 
Pipette,  wenn  sie  zu  klein  ist,  bis  zu  einem  Bleistiftstrich  Uber  der  ursprünglichen 
Marke,  wiegt  oder  misst  das  YolnniMt  Flüssigkeit,  wdohes  ^  Ms  m  dem  Strieh 
fi»st  nnd  fUirt  in  den  Versnehen  fort,  bis  man  demjenigen  Bleistiftstrieh  ansge- 
fonden  hat.  welcher  der  richtigen  Marke  entspricht.  An  dieser  Stelle  Tersieht  man 
die  Pipette  mit  einer  neuen  bleibenden  Marke.'' 

Mit  Pipetten,  welche  auf  Abstrich  geaicht  sind,  kann  man  weit  rascher  arbeiten, 
da  das  Ansfieesenlaaeen  ans  solehen  Pipetten,  ind«n  man  die  SpitM  derselben 
in  die  bereits  abgelaufene  Flüssigkeit  tnneiht  oder  dieselbe  gegen  die  feuchte  Wand 
eines  Becherglases  hält,  weit  rascher  <reht  als  ans  den  Büretten,  welche  auf  freies 
Andaufen  geaicht  sind.  Beim  Ausblasen  endlich  bleibt  man  sehr  oft  ungewiss,  ob 
man  auch  die  letzten  Antheile  der  Flüssigkeit  sämmtlich  erhalten  hat. 

Die  Maehprtfnng  der  Maasspipetton  gesohieht  entweder  mit  der  Wage  oder 
llndldli  der  der  YoUplpetten  dureii  Ansfliessenlassen  in  nnd  mit  «ntspreohend  Tor^ 
bereiteten  Büretten. 

Zur  Aufbewahrung  in  Gebrauch  befindlicher  Pipetten  benützt  man  eine  P  i- 
petten-Etngdre.   Diese  beelalkt  tut  iwet  hofkmitalen  Hola-  oder  Poreelten- 
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Scheiben ,  die  durch  eine  Röhre  mit  einander  verbunden  sind  tmd  von  fiinem 
sohwerea  Fubs  getragen  werdao.  Die  obere  dieser  Scheiben  hat  eine  Anzahl  ver- 
sebiedim  vdter  OefArangen  vm  Avfiialmie  der  Pipetten.  «W  is^ier. 

Pipitzahoinsäure,  Ferexon,  Cj^HjoOj,  üodet  sich  in  den  Wurzeln  verschie- 
dener, in  den  wtnBeren  Zonen  AmckkM  ▼oricommeiider  Pere^Artm  (Farasia 

nana  Oray,  Perezia  Wrtghtti  Gray  [Tn'i  is  Pip{(zahuac\) ,  und  zwar  zu  circa 
3.6  Procent.  T><  r  Körper  wurde  bereits  1857  durch  Rio  de  la  Losas  entdeckt, 
jedoch  erst  später,  besonders  seitdem  Apotheker  Vigeneb  aut  der  Wiesbadener 
Apotheker -VersBiDiiiIaiig  188S  die  Anüaürkgeinkeift  Von  Nenem  mvt  denselben 
lenkte,  genauer  erforscht. 

Man  fro%viniif  diii  Pipitzahoinsfhirc .  indem  man  die  p-etrofknete  und  fein  pul- 
verisirte  Wurzel  mit  Alkohol  auszieht  und  den  eonoentrirten  AttSBUg  in  bia  nnf 
bO^  erwärmtes  Wasser  eingiesst. 

Die  Plpitnliointinre  kryitallirirt  in  goldgünzenden,  bei  108.6*  (Ambchütz  und 
Lbatheb)  schmelienden  Blättcben.  welche  in  Alkohol,  Aether,  Chloroform,  Benzol 
11  ml  EißL'S'^i^'^  Irirbt  löslich  sind.  Mit  concentrirter  Sohwefelatore  entsteht  eine 
scliarlachrothe,  bald  wieder  verschwindende  Färbung. 

2»iach  den  Untersuchungen  von  F.  Mylius  (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  XVIII,  480) 
und  AKaoBüTZ  nnd  Liathbb  (Ber.  d.  d.  ehem.  Oes.  XYIII,  618  v.  Annel.  Cheni. 
387,  90),  erweist  sich  die  Pipitialllrfnsfiure  als  ein  C  h  i  u  o  n,  weshalb  ihr  MtliüS 
den  Namen  Perezon  gibt,  und  zwar  leitet  sich  dieselbe  vom  Oxy*'hiii"n  ab: 
OsH^Os,  in  welchem  ein  Wasserstotlatom  duroh  die  Qruppe  CgHi,  subsUtuirt  ist 
==  Ha  Oa  (Cg  Hl,).  Im  Hydroxylamln  hnt  mati  dnoB  der  emi^nÄiefaalen  Beagen- 
tien  «nf  die  Cbinone;  das  Pereson  macht  dieeem  Reagens  gegeaflber  keine  Ane- 
nabme,  sondern  bildet  sehr  leicht  die  Hydrcxylaiuinverhindun^,  milehd  in  violett^ 
braunen,  bei  153.5*  8ehnu'l/.euden.  flachen  J<ad©)n  krystallieirt. 

Erhitzt  man  Pipitzahoinsäure  iu  alkoholischer  Losung  mit  Anilin,  so  bildet  eich 
nneh  der  Gleieiiiing: 

2 Ol, H,o 0,  +  Q, H« (NH,)  =  0^  ,11,,  Nnr  ii  iO^  -i-  o„ H„ 0, 

Anittdopereion, 

neben  Hydroperezon  Anilidoperezon  in  kornblumenblauen  Nadeln. 

Dasselbe  wird   gleichfalls  erhalten   durch  Einwirknnj^  von  Phenylhydraf.in  auf 
Pipitzahoinsäure.    Heim  Kochen  des  Anilidoperezons  in  alkuholischer  Lösung  mit 
etwas  BehwefäaAtue  hildet  sioh  OxypipitzaboÜMftnre  oder  Oxypereion: 
H„(NH.q,  H,)0,  -I-  H,0  =  C,,  H>o  0,  +  NH. .  <; 

Oxypereaon. 

Das  Oxyperezon  krystallisirt  in  gelbrothen  ßlättchen,  welche  in  Wasser  fast 
nniOeUch,  hingegen  leicht  Idslich  in  Alkohol,  Bensol,  Gliloroform  nnd  Ki^c?<3i<r  ««ind. 

B.  T  h  o  IU  s. 

PipiUahuac,  uicMkauischer  Name  einer  heilkräftigen  W'urzei,  welche  früher 
von  Dumerüia  Humboidtü  Le$».  abgeleitet  wurde,  die  abw  tob  Arenis- Arten 
stammt  (e.  pag.  15). 

PipmMlthOlr  ^  *v        Oel  von  Mentha  p^rüa  daigeeteilte  Mentbot 

(e.  Bd.  Vr.  pag.  646). 

Piquetweine  ~  Treeterwelne,  a.  unter  Wein. 

PirCtinia,  von  Bbtbso  angestellte,   mit  Fkytülaeea  Toumef,  Tereioigte 

Gattung. 

Piria-Städeler'S  TyrOSinprObe  besteht  darin,  dass  da«  am  r.vrosin  zu 
priltVndc  HnrTi«»*dimpTit  mit  wonig  concentrirter  Schwefelsäure  gelinde  erw-irrat, 
die  vorübergehend  tietroth  gefärbte  Lösung  mit  Wasser  verdünnt,  mit  Baryum- 
earbooat  entsftnert,  gekocht,  tiltrirt  und  tropfenweise  verdünnte  EUsenchloridltaang 
angefOgt  wird;  bei  Tyrosin  tritt  eine  sohAn  violette  Firbnng  auf. 
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Pirolä,  riattung  der  EricacfaH-Pirohae.  rtlanzen  mit  faden rurmigem,  ästigem 
Kbizom.  l..iub>>lutter  grrnndstaiidifj:.  meist  mehrere  Jahrfrilng-e  rosettenarti^  freiläuft. 
Bltttben  iu  iraubeu.  Kelcli  fast  fttoftheilig.  PoUeaküruer  4  verbanden,  kapseln 
hlDfend. 

rirola  rotundtfolia  L.  BIfttter  rundltob  oder  oval.  Kelchzipfel  lanzettliob,  zu- 
prcspitzt,  an  der  Spitze  zurüptt^pkrtlmiiit.  Corolle  offen,  glockenförmig.  In  ftchattigen 
WÜdenu  Die  adstringirenden  Blätter  dieuten  früher  als  Herba  Pirolae  majori» 
als  WtmdixutM.  In  der  Varietät  asanfolia  Michaux  fand  Smitu:  Arbutin, 
ErittoUn,  Unon,  Gvb-,  Qallni»  und  A«pfb1siiire,  Gummi,  Zvolcer,  BiwalM,  Stbe- 
riscbes  Oel  und  Farbstoff. 

Dieselben  Stoffe  kommen  vor  in  Pirohi  elliptica  NuUaÜ  (die  in  Amerika  als 
Breeliniittel  dient)  und  I'irola  cidorantha  Swart»,  Hart  wich 

PirUS,  Gattung  der  Pomaceae.  HolzgewJIchse  mit  mnfachen  oder  gefiederten, 
sommergrUnen  Blättern  und  özäbligen  ßlfltben  in  Dolden  oder  Doldenrispeu.  Keloh 
öspaltig  j  meUt  blühend ;  die  BlumenbUltter  in  der  ELnoepe  dachig ;  die  lö — 20, 
Bellen  mehr  StovligeflaM  mit  freien  oder  am  Grande  schweeh  verwaeliaeiieii 
Filamenten;  Carpelle  unter  sich  und  mit  dent  krug-  oder  kreiseiförmigen  Reecp- 
taculum  verwachsen;  Frncht  eine  2 — 5f?tcherige  Scheinfrucht  mit  sehr  fleischigem 
Mesocarp;  Fächer  zweisamig  oder  durch  Fohlschlagen  einsamig,  mit  papierartig 
knorpeliger  oder  dflnner  Ffleherwand  ;  die  Samen  troeken  oder  nur  wenig  schleimig. 
Zwei  deatsche  Arten. 

P.  Malus  L.,  Ajif  Ibaura.  öritl'el  am  Grunde  verwachsen;  Frucht  niedor- 
^edrtlekt-kugelig,  am  stiele  naholartig  vertieft;  Stamm  bis  10m  hoch  mit  aus- 
gebreiteten Aesten  und  breiter,  niedriger  Krone ;  Knospen  behaart ;  BUtter  eiförmige 
atnmp^eBigt,  kahl  oder  miteneilB  fflrig;  Blaitotlel  kalb  so  lang  ala  die  Spreito; 
Bhimenblätter  aivwendig  roth ,  inwendig  weiss ;  blüht  im  April ,  Mai ,  nach  den 
Birnen.  In  Gebirgawflidern  wild}  coltivirt  in  mehr  als  600  Spielarten.  Die  wUde 
Pflanze  varürt: 

«)  au9tera  WaUr,  (Piru»  OMtiSa  BO.),  Bttttor,  BUKhenatie]«  und  Beoeptaenliim 

kahl;  FHichte  säuerlioh. 

mitis  Wallr.^  Blätter.  Tllftthenstiele  und  Recejjtacnlum  beh.mrt;  Frdehte  sfls'?. 

Die  Früchte  der  von  Var.  r  t  stammendou  Formenreihe  werden  pharmaoeutiach 
verwendet.  —  8.  Fructus  Mali,  Bd.  VI,  pag.  509. 

P.  communn  Birnbaum.  GriflU  frei;  Fmcbt  krelselfBnui^  oder  rnndUdi, 
am  Stiele  nieht  nabeiförmig  vertieft.  Stamm  6 — 20 ro  hoch,  mit  pyramidalem 
Wiichse:  Knospen  kahl;  T^liitfer  ein'irniif^,  kleinj^esägt ;  Blatt><(iel  so  lang  als  die 
Spreite ;  Blumenblätter  wei^;s  ;  blüht  anfangs  Mai ,  nach  den  Kirschen- ,  vor  den 
Apfelbäumen.  In  Gebirgs\«üldern  wild  und  dornenbildend ;  cultivirt  in  fast  lÖOO 
Spielalten.  Das  Hola  iat  besondem  aar  Naehabmang  von  Bbeakola  sehr  geeehitst 

T.  DalU  Torre. 

Pisa  in  Italien,  klimatischer  Ciirort  am  Mittelmeero,  mit  einer  kfthlen  fSl") 
und  zwei  warmen  Quellen;  die  Aoqua  ca Ida  (Kegina)  hat  39°,  Pozzetto  51.2^ 

Pisa  IrküSy  Pisa  Wfalfn  «tC,  8.imtflr  Fontanelle,  Bd.  17,  pair.  430. 

Banane  oder  Paradiesfeige,  heissen  die  Früchte  von  Musa- 
Irten  (Bd.  VU,  pag.  160). 

PiSCiarelli,  Stufe  di,  in  ItaUeu,  ist  eine  56.2—62.60  heisse  QueUe  mit 
Fe  SO,  2.73  and  AlsfSO,),  2.08  in  1000  Tb, 

PiaCidia,  Gattung  der  l'ayilionnceae,  Abth.  Jjnlbergieae.  Bäume  des  tropi- 
aehen  Amerikas  mit  unpaarig  gefiederten  Blftttem  und  terminalen  lufloieeoeiisen 
au4  weinen  Bhltfaen  in  &rbigen  Kelehen.  Die  Httlse  ist  flseh,  der  Länge  naeh 
4ilQge]ig,  Tietoamig  nnd  flffnet  sieh  nieht.  Die  einaige  Art 

RMd-bcyalopIdl«  dir  |W.  Fharmad«.  VIII.  16 
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Pisetdi'a  Eryihrina  L.,  aaf  dmi  Antinen,  ^It  als  Stammpfluiie  herunter 

dem  Namen  Jamaica-Do^wood  eing-eführten  Hinde  fBd.  III,  ptg.  519).  Sie 

enthfilt  das  in  fast  farblosen  Prismen  krystallisirende  i'isc-idin. 

PiSCidin  ist  ein  von  NaOLE  aus  der  Wurzelrinde  der  auf  den  AntiHon  waehsLii 
den  Leguminuse  Ptscidia  Erythrina  isolirter  Körper,  welcher  in  Alkohol  und 
Aether  l«ioht  lOdloli  ist  und  der  ZttMnuneiiMteiiog  CjoH^tO^  entepredhen  mlL 

Die  LßsuD/sren  re.Jufrfn  neutral. 

Die  Wur/elriiidc  dor  Piscidia  tibi  'im  >tftiiiibendL'  Wirkunp:  anf  Fische  nit« 
und  wird  deshalb  auch  von  den  Eingehureueu  zum  Fiächfang  Wuützi.  in  Amerika 
wird  ein  Fiuidextract  der  Wonelrinde  bei  Asthma,  Geisteskrankheiten,  Harnleiden, 
B^Tlmpfen  nad  0terinkotik  Angewendet  NmIi  den  Verenehen  von  Sbiffbst  in 
Würzbur^  leistet  das  Extract  in  Ilosen  von  0.25— 0.5  g  bei  SchA^indsüchtigren  mit 
starkem  Husten  ^nto  PieiT^te  ohne  unangenehme  Nachwirknnp'.  Das  Piscidin  »ehdnt  als 
das  wirksatiif  Piin<-i|»  der  W'urzclrinde augesehen  werden  zu  milsscn.       h.  Thruna. 

Ptsonis  Kaffeesurrogat  ist  naeh  Wittst£in  das  trockene  £xtract  der 

CiehorienwHr?!el. 

Pissblumen,  volksth.  Nanw  für  Flores  StoechaJos. 

Pissophan  ist  ein  in  der  Natur  sich  findendes  basisches  Ferrisnlfat. 

PiStacheQUmmi,  das  Harz  von  Pistacia  Terebinthus,  das  sich  ausgezeichnet 
2U  Lacken  uud  Firnissen  eignen  soll,  namentlich  da  es  von  2öprocent.  Sodalauge 
nicht  nngegrifTen  wird. 

PiStaCia,  Oattimg  der  TerebiiUhaceae,  Holzgewftehse  mit  dieiaAhligen  oder 
gefiederten  Bltttem  nnd  aduelatindigen,  swdhlnägen  BUltbeD  ohne  Unamikrone 

in  einfachen  oder  zusammengesetzten  Traubeu.  Kelch  der  männlichen  BlOthcn 
ftlnfspaltig ;  Staubgeffisse  5,  mit  fast  sitzcnrlrn  viere<^kif?en  Staubbeuteln;  Keleh  der 
weiblichen  Blüthen  3 — 4spaltig;  Fruchtknuten  eintUohorig;  Narben  3,  dicklich  j 
8teiofrneht  «inieiuig. 

P.  Vera  Echte  Pistazie,  Pimpernnte.  Sin  bis  5m  hoher  Baum  mit 
sommorL'rftnpn .  -  n/ilblisr  gefiederten  Blättern  und  untreflll^eltcm  Blattstiel.  In 
Persieu  und  .Syrien  einheimisch  und  in  allen  Ländern  um  s  Miiteluieer  eultivirt. 
Die  Samen  (Semen  Piatadae  s.  Amygdalae  virüiesy  Bd.  I,  pag.  320)  liefern  ein 
ittase«  Oel|  woden  roh  gegeawn  nnd  aaeh  in  der.  Conditorei  verwendet. 

jP.  TerthinthuH  L.,  ein  Baum  oder  Strauch,  mit  7 — llnlhlig  gefiederten, 
sonimergrilnen  BlSttprn  mit  ungefiUgelter  Spindel.  In  Südeuropa  und  in  dpn  Mittcl- 
meerinseln  wild  und  eultivirt;  liefert  durch  Aubobreu  den  cyprischcn  oder  Chios- 
Terpentin ;  die  Gallen  „Garobe  di  Oinden**  dienen  um  Gerben  nnd  als  KanmittelT 
die  Bliltter  zum  Gerben. 

P.  L^nti.tctiK  L.,  Mastix- Pistazie,  StrsTich  oder  Bäumcbcn  mit  immer- 
grünen, paarig  gefiederten  Blättern,  lanzettliehen,  liuealen  var.  ntigusfifoh'a  DC.) 
oder  eiförmigen  (var.  Ckia  DC.)  gaiizrandigen  Blattabachnitten  und  kahleoif 
geflügelten  Blattstiel;  Btflthe  grfln  oder  dnreh  die  AnÜieren  roth.  Fmeht  «rbeea- 
gross,  braunschwarz.  Findet  sich  in  den  Mittelmeerländern,  namentlich  auf  Chios; 
liefert  durch  Kinsdnu-idc n  d.  r  llind<'  den  Mastix  (Bd.  VI,  pag.  biV6).  Die  Blätter 
dienen  zum  Gerben,  das  lioU  als  Nut/Ji  >!/.  v.  Dali«  Torre. 

Pistaziengallen,  %.  Oaiun,  Bd.     pag.  476. 

PiStazit  ist  ein  £del»tein  von  pistanen-  oder  oUi^rOner  Farbe. 

PiStillum,  Stempel,  ist  der  Hauptthoii  des  weiblichen  OrL^anos  der  Rliithc 
(G ynoeceum) ,  Er  besteht  aus  den  Fmehtblfltttrij  f cappella)  und  lÄsst,  wenn  er 
vollständig  ist,  4  Theile  unterscheiden :  den  Fruchtkuuten  (s.  I^d.  IV,  pag.  434), 
den  Griffel  (Bd.  Y,  pag.  19 •,  die  Narbe  (Bd.  VU,  i>ag.  235)  mid  die  im 
Fraehtknoten  enthaltenen  Samenknospen.  Alle  diaee 'Hieile aoigai  die  maaniff* 
faebatoi  Formen  nnd  Anordnungen.  t.  Deila  Torre. 
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PiStolOChta,  alfw  Name  fllr  An'stolochia  Totamgf, 

Radix  Pistolochine  rf?  Ar/ifolochtae  polyrJ  h'^f^  i^f  flig  aromatisch  ricflienrle 
otid  gehmeekende,  jetzt  gauz  dliHolete.  aus  zahlreichen,  von  einem  kurxeu  Kbinora 
entspringenden  Fasern  bestebeude  Wurzel  von  Aristolochia  Pistolochin  L. 
(t.  Bd.    pflg.  666).  Heimiaeb  In  SOdemoiMu  Hartwieli. 

PiStyan,  in  Ungarn,  besitzt  eine  ö7.ö— 63.8^  heisse  C^uelle,  welche  H,S  Ü.023 
In  1000  Tb.  eatbllt;  in  Pystbm  werden  »neh  beisae  Sehkmmbflder  vembfolgt. 

PiSUm,  Gattung  der  Papilion<Keae^  Abth.  Vicieae.  Einjährige,  kahle  Kräuter 
mit  ein-  bis  dreipaarig  gellederten,  In  eine  Rnnke  endigenden  BItttera  nnd  groseen 

^Nebenblättern.  Dit-  anselinllclien  nifithen  stolioii  cinzrln  oder  in  armbiflthigen 
Tranben  acbsflstündifj:.  Kelrh  tiliifspalti^-.  Staubgeftlsse  zw('ibrild(>ri,:j: ,  Hriffol  drei- 
kantig, unterwöitH  riüui:r.  ohcrseits  am  Grunde  gekielt  uud  gebärtot.  Die  Hülse 
ist  zusammengedrückt,  zweiklappig  und  enthalt  kugelige  Samen,  deren  Nabel  von 
einem  Birten  AHUna  bedeekt  iet. 

Pisum  sativum  L.,   Erbse,  franz.  Pois,  engl.  Pca,   ist  wahrscheinlich  in 
Stideurona  lioiniisoh,  wird  allenthalben  cuUivirt  und  veruüdert  leiobt.   Die  xabl« 
reichen  Varietäten  lassen  sich  auf  zwei  Hauptformen  zurücktuhren : 
a)  mit  welisen  BIflthen  uud  platten,  roUenden  Snnen  und 
h)  mit  Tiolett-pnrpnmen  Btfltben  nnd  kant^-oinflpodrflckten,  daber  nleht  rollen- 
den Samen  (P.  arvense  L.). 


Samen  sind  wrp:cn  ihres  hohen 
und  Stickutürtgebalte»  ein  werth- 


Flp.  81. 


Die 
Ötärke 

Tollea  KabrnDgamittel.  —  S.  Httlaen 
frflohte,  Bd.  Y,  pag.  280. 

ist  die  aus 

den  Bl&item  veraobiedener  Agave- Arteu 

dnrprestplltf,  spinnbare  Faser.  Hauptsäch- 
lich ist  CB  Agave  amertcana  Lam.  .  die 
diesen  Stoff  liefert;  doch  werden  auch 
die  niobatverwandten  Arten,  wie  A.  me- 
oeieona  JLam.y  vivipam  L.  u.  a.  in  den 
Tropen  angebaut,  Mexico  ist  der  Mittel- 
punkt der  Pitaindustrie,  und  die  in  den 
Handel  kommenden  Mengen  des  Pita- 
häuft*  atammen  fast  duvohwega  an» 
diesem  Lande. 

Von  Vncatan  und  den  westindifichen 
Inseln  kommen  Fasern  anderer  Agace- 
Arten  nnf  den  Markt,  die  aJa  Siant- 
hnnf  (Sisal,  Anafuhrhafen  anf  Yneatan), 
H  ft  n  f  L"  r  :!  ,  m  0  T  i  k  a  n  i  s  c  h  c  8  Gras, 
Öeidcügras,  Henequen  (.Icnequen) 
and  Losquil  bezeichnet  werden.  Die 
Bey^lkernng  bnnt  aiehen  reraebiedene 
Agave-ToTvaen  an,  von  (Lucu  die  Che 
1  e  m  f  Agare  Simlana  Mill. ; ,  V  a  s  e  h  k  i 
(Agave  »p.)  und  S  a  c  c  i  die  bemerken» 
werUiealen  aind^  Cajun  oder  Cajum, 
bot.  #b«rer0ya  embe/ttma  Büto.  nnd 
F.  gignntm,  nur  grobe  nnd  wenig  ge- 
schätzte Fa.S(^rn  üefprt 

£s  scheint,  dass  im  Grosshandei  eine  scharte  Unterscheidung  zwischen  P  i  t  a 
tad  Sianl  webt  geimefat  wird  nnd  die  Hnnptmaaae  dea  über  New- York  gehenden 


Pliahanf  von  ilfoiM   

«  MItMtet&eke,  t  gndea.  9  Qaeraehottt. 
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Spinnstofles  wohl  dem  Sisalhanf  angehört;  soll  doch  die  Ausfuhr  aas  Siaal  im 
Jabro  1884  ein  Quantum  von  300O0üO0kg  erreicht  haben.  £ine  Pflanze,  liefert 
dordiBolmittlidi  ^'4  kg  Fasern.  Die  Ernte  ivird  dreimal  im  Jalire  vorgenommen, 
indem  sieben  bis  zelm  der  untersten  BiAtter  abgef^chnitten,  mit  eigenen  Holz- 
vorrichtungen 'Toü<'os  oder  Pacelies^  geschabt  oder  mit  einer  Maschine  bearbeitet 
werdeo,  dass  die  Fasern  )»Ioii3lie^'"en.  Nach  dein  TrockneTi  erscheinen  sie  prelhlich- 
weiss  und  siud  gewöhnlich  sehr  reiu.  Tita  und  Simi  dieueu  vorzugsweise  zu  Seiler- 
waaren,  in  neuerer  Zelt  aar  Bneagimg  von  Papier  und  Pappendedkeln  mid  als 
Ersatz,  des  weit  wertfavollcren  Manilahanfes  (s»  Bd.  YI»  pag.  540). 

Die  technische  Faser  des  Pitahanfe^  '^A^rave  amertcana)  besteht  ans  Bast- 
fa^rn,  grossen  öpiralgefftssen  und  Oxalatkrystallo  fahrenden  Parenohymzellen.  Vom 
der  darcliaas  glclelk  starken,  haarsrtigen  Ifantlafasar  nntendieldet  sie  sieh  selion 
durch  die  weehselnde  StArke  emer  mid  derselben  Faser.  Die  Bastfasern  sind  hflehst 
gleichförmig,'-  f,'el»aut :  die  Wrindc  sind  nleisten^^  dünn,  das  Lumen  breit,  alle  Contour- 
linicn  scharf  paraJlel;  nur  die  Mitte  der  Faser  zeifirt  \'erbreiterungen.  Die  Enden 
sind  stumpf  uud  breit,  oft  aufiAUig  verdickt  i^uach  v.  Hobnel  auch  gegabelt).  Die 
Breite  der  Faser  betragt  17— 28|&,  meist  22— 38  ja.  Jod-  nnd  Sehwefelstare 
ftrben  die  Faser  braun,  schwefelsaures  Anilin  gelb.  Die  Qoersfllinitte  schliessen  fest 
aneinander,  sind  meist  scharf  polygonal  mit  eben  solchem  Lumen  ;  eine  Mittellamelle 
sich  nach  Behaudluog  mit  Jod  und  Hj  SO«  nicht  nachweisen.  Stegmata  fehlen. 
Einzelne  Fasern  zeigen  Risse  oder  Querspalten.  Die  dünnen  Wände  und  die  Ver- 
hobnng  wdsen  anf  den  geringen  Grad  von  Festigkeit  dieser  Faser  bin. 

Unter  Istle,  Ixtle,  Tampicofasern  oder  Hondurasgras  werden  mit- 
nnter  auch  Agave-FzfietiL  verstanden.  (In  der  That  heisst  auch  eine  ^oat;e-Speciea 
Agave  Jxtli  Aü.J  JS'ach  Sshleb  stammen  diese  aber  nur  von  Bromelia  Ananas, 
I^gnOf  Karatas  ete*  ab. 

Litaratnr:  S.  Kanilabanf.  T.  P.  Hanaussk. 

PKaya,  eine  Clnnarinde  ans  Nen-Gnnada  (Voql,  OMnarinden,  1867). 

Pitäyämin  ist  ein  in  der  Rinde  vuu  China  Pitaya  von  H£c>S£  aulgefundeuM 
Alkaloid;  es  ist  jedoeh  kein  Chinaalkaloid. 

•uonym  t'iir  Chinidin,  von  MüRATORY  seinerzeit  so  ^renanut. 

Pith6COtobiUill,  (rattung  der  Mimosaceae.  Uolzgewäohse  der  Tropen  mit 
doppelt  gefiederten  Blättern  uud  weissen  oder  rodien  Blflthen  in  KOpfehen  oder 
Aehrea.  Hflisen  m^t  gedreht,  2klappig.  Samen  oft  mit  Ariilus. 

P,  Auaremotemo  Mart.,  in  Brasilien ,  ist  die  Stammpflanze  einer  Oortex  ad- 
slrtngensy  welche  der  Barbatimao-Rinde  (Bd.  II,  \>n<x.  Ii  i  \  sehr  ähnlich  ist.  Nach 
Votii.  &lud  die  Elemente  des  Steinzellenringes  kieiner,  die  8teinzellengrnppen  der 
Aitssensefaieht  der  Innenrinde  weniger  nmfangreieb,  die  sebleimfUirenden  SicMbm 
enger  und  weniger  zahlmehf  die  Bastfasern  dieker.  Das  Parenehym  «nthllt  «iaen- 
blänenden  Cerbstoff. 

/'.  (Calliandra)  Savunn  iu  BraHÜieu  und  Venezuela,  wird  als  die  Stamm- 
ptianze  eines  falschen  Johauuii^brotes  bezeichnet.  Die  Früchte  sind  eituinpf-4kauti^) 
mnf  den  Lingsseiteik  nieht  gefttroht  und  swiseheii  den  Samen  sebwaeh  eingesebnttci 
Sie  enthalten  ein  klebriges  Mus  von  süss  aromatisdiem  Gesdimaok* 

PitSChafl'S  Unimant  besteht  aus  gleichen  Tfaeitett  TmMMna  veiuta  und 
Vitdlum  00t. 

Pittftkail,  Enpittonstnre,  G|ivHa«(\.  Pittakal  (▼onirttree,  Peeknndx«^ 

seh^'m)  ist  ein  von  Reichknbach  aus  Holztheer  dargestellter  Farbstoff.  Man  stellt 
denselben  nach  Gottheil  dar,  indem  man  die  schweren  Oele  des  Buchenholgthecta 
mit  ivalilauge  erwärmt,  die  alkalische  Schichte  heiss  tiltrirt  und  aussalst. 

Es  Boheidet  rieh  eine  Krystallmasse  ans,  welehe  nut  einer  LOsnag  toh  ki^en- 
saarem  Alkali  aafgerilbrt  nnd  nnter  Dnxebblaaen  von  Laft  so  lange  gekoeht  iriid. 
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his  '^tuvM'  Masse  blau  ist.  Das  rohe  etipittonsatirc  Natron  wird  ia  Wmmt  ge- 
löst und  zur  OewinnuDg  von  Enpittonsnuro  mit  Salzsäure  ^pfallt. 

Man  erhält  Pittakal  aucU  durch  Oxydation  eines  Geiueuges  voa  Pjrrogallua- 
■tiiNfUiMChyllfter  mul  MetliTlpTiogKllmsiJbindiiMlliyliliier: 
2  et,  H,  (On)  (OCH,),  +  CB^ .    H,  (OH)  (OCH,),  +  8  0  =  C,»  H«  (OCH,),  0^  +^1 11,0 
P^rogallussäure-       Methylpyrogallusaaare-  finpittonsiiire 
dimethylilther  dimethjläthejr. 

IHeser  SynÜMie  nAch  gehört  du  Ptttakal  sur  Orn^  der  RoMlAlnren,  seine 
CoQititiitioiieianiiel  itt: 

Co .  H,  ■  orH,r, .  OH 

CjC«  .  E,  [(ICH,  I,  .  OH 
I  [c,  .  H,  (OCHjjj  .  O 

i 

Das  Httakel  besteht  ans  gelben,  in  Alkobol  lOsUeben  Nadebi«  welche  eieh  ia 
conoeotrirter  SohwefUMiire  mit  roiber  Ferhe  Ufeen;  die  Ltaong  iriid  beim  Er» 

wärmen  blau. 

In  Alkalien  idst  es  sich  mit  blauer  Farbe,  UhersehOssiges  Alkali  fiUlt  eupittou- 
mure  Balte  in  Form  blaoer  Floeken. 

Veceaebe,  das  Pittakal  in  die  Färberei  eininfilbrea,  sind  erfolglos  geblieben. 

Benedikt. 

PittÖly  Name  eines  cum  Brennen  (wie  Pebrolenm)  Terwendeten  MineralOU. 

PittOSpOraCOae,  Familte  der  Frangulinae*  Sträncher,  Büume  oder  windeode 

oder  h(i<:]^  nitderlie^cnile  Hallisträucher.  Blatter  altcriiircnd,  cinfa^'h,  nebenblatt- 
loB.  bltttben  »elteo  einzeiständig,  meist  in  sehr  verscbiedmartifren  Intioresconzen, 
regelmässig,  zwitterig,  özählig.  Kelchblätter  frei,  selten  aui  Grunde  verwachsen, 
daeUg.  Knrablitter  IM,  daebig.  AndrOeeom  5,  o]>i8epal.  Antheren  Intron.  QjvA- 
ceum  oborständig,  2,  selten  3 — 5,  1  fächerig,  mit  Parietalplacenten  odor  unvoll- 
Pt.'lndig',  selten  vollständig  gefächert.  Placeuten  mit  zablreieben  ,  2reihifren,  hori- 
zontalen Samenknospen.  Pistill  oligomer.  Frucht  eine  t'aebspaltige  Kapsel  oder 
beerenartig.  Endosperm  hart.  Embyro  sehr  klein,  in  der  Nähe  dei  Nabels  liegend. 
Ootyledoaen  knrs  oder  nndontlieb. 

Die  Gattung  Pittosporum  tritt  in  den  Tropen  der  OsCliebMi  Brdbtlftc  auf,  die 
flbriiren  Gattnngen  gebAren  anssebHeselicb  Aostralien  an.  Sydow. 

PitUri  heissen  im  Drogenhandel  die  Blätter  von  Duhohia  Hopwood n  — 
fSoJanor^e).  Das  in  ihnen  enthaltene  Alkalotd  Piturin  wirkt  wie  Atropin. — 

S.  Duboisia,  lid.  iil,  pag.  542. 

Piturin,  ein  flnssl^rfs  AlUaloid.  ila-;  OFirKATin  in  der  von  an>traliscbcn  V<ilk('r- 
stämmeu  als  narcotischeis  (ienussniittel  benutzten  l'ituriptianze,  JJuboisia  Uopwoodii, 
Sfnffand.  Nach  Ladkmbuüq's  Untersuchungen  (Annal.  Cbem.  Pharm.  206,  274)  ist 
es  wahrsebeinlioli  gemaeht,  dan  da«  Htorin  mit  dem  Nicotin  ideatlseb  ist 

LiVR}(siDOE  gewinnt  dag  Piturin ,  indem  er  den  eoncentrirton ,  wässerigen, 
schwefelsauren  AmT.n^  mit  Natronlauge  dt^^tillirt.  das  I'i'stillat  mit  Salz^^ure  neu- 
tralisirt,  ooucentrirt,  mit  Ivatroulaage  alkalisch  macht  und  mit  Aether  ausschüttelt. 
Die  Itberisebe  LOsong  wird  im  Waflserstolüitrom  destillirt. 

Das  so  gewonnene  Pitnxin  stellt  du  farbloses,  mit  Wasser,  Aetiior  nnd  Alkobol 
mischbares  Od  dar,  vom  Siedepunkt  243^  H,  Tboui.  . 

PityriaSto  VarSiCOlor  ist  eine  Hantkmnkhelt  des  UenHeben,  die  herrorge< 
braebt  wird  dqreb  einen  Pils,  MikroBperon  furfur,  —  8.  Bd.  VI,  pa»:.  715. 

Heck  »1  r. 

PfX,  Pech,  Theer.  Man  unterücbcidet  nacb  der  ConHisteiiz  ZV./*  lupiuln, 
Theer,  und  Fix  solula,  Pecb  ;  nach  der  Farbe  Fix  nigra  und  Fix  alba.  LetztiTc-*, 
dsa  sogenannte  weisse  Pecb,  ist  llberbanpt  kein  Pecb,  sondern  Ficbtenhara. 
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Alle  übri^ea  /^-Fonnen  sind  Plrodacto  dor  trook«nea  DwtiUatixMi  des  Holsee  oder 

^dor  Kohleu, 

Die  io  Apotheken  Tenrendete  Pix  liquid a  ist  der  Bd.  V,  pag.  260  be> 
•ebriebene  HolEtheer.   Br  ffiekt  yorwiegend  zum  äusserlieheo  Gebranch  gegw 

Hautkrankheiten,  zu  Inhalationen  bei  catarrhulischeu  Atfectiimeii,  als  Autif>e])ticnm 
nnd  Räuchcrmittel,  selten  inaerlioh  (in  KajMaeln,  capsoIeB  de  goodrou),  sowie  xor 
BerütQDg  der  Aqua  I'icü. 

Pix  Liihanthraeia  ist  Steinkoblentheer,  b.  d.;  «r  findet  keine 
pharmaeeutlscbc  VL*rwetidiing. 

Pix  s')h'(hi.  Pic  Duvafis^  Pix  nigra,  wird  durch  Einkochen  von  Pix 
l'tjuiJa  iu  ollenen  KePscIn  gewonnen;  er  ist  von  schwarzer  Farbe,  bei  gewöha- 
liulier  Temperatur  hart  uud  glänzend,  von  fest  muscbeligein  Bruch ,  erweicht  in 
der  WXmie  sn  einer  aetur  tfken  Masse,  »climilst  in  hfiherer  Tentpenitor  nnd 
brennt  mit  russender  Flamme.  Ss  ist  ein  vtni  .-^oincn  flüchtigen  Bestandtbeilen  be- 
freiter liolzthccr  Er  wird  »m^^r  als  Bestandtbal  von  S«lben  und  Pflaater  knnm 
noob  pharmaceutisch  angewendet. 

Ueber  ebige  nnden,  biswelbn  noeh  in  der  Pbumneie  Twirendete  Theernrten 
n,  Olenm  endinnm,  Bd.  VII,  pag.  457  nnd  Olenm  Rasei,  Bd.Vn,  pag.  486. 

Pizzala'S  BsenpeptOnatoSSenZ,  dn  flUastgea  Eiaenpeptonat,  ist  dnxeh 
neuere  ESsMipeptonpitparate,  besonden  die  yon  Dibtkeich,  flberbolt  worden. 

PldC0lltll  (lat),  Kneben,  beisst  das  geOssreiebe  Oignn«  weiche«  bei  den 

böheren  SAugetbieren  (die  ri<  derii<  entwickelten  Oloakenihiere  uud  Beiteftbiera 
entbehren  dassfllie,  dnher  Aplnc  tifulin  )  auf  dorn  Wepre  der  Endn-^mop«  einen 
Austausch  zwischen  den  ßestandt heilen  des  Hlutea  der  Mutter  und  des  im  Iterua 
liegenden  Embryo*  vermittelt,  der  für  die  Ernfthrung  und  den  Stoffweebsel  dea 
letateren  vollstindig  ansreidit.  Die  Ponn  derselben  ist  aaeh  den  TeKaebiedeoen 
Thierarten  verschieden,  so  bei  den  Widerkäuern  kugel-,  höhnen-  oder  plattenförmicr, 
beim  Elo])hanteTi  und  don  Raubthieren  ringförmig  u.  s.  w.  Bei  der  Oebnrt  wird 
sie  nebst  dem  Nabeistrange  und  den  Eihäuten  unter  Wehen  als  sogenannte  „Nach- 
geburt** ansg^stoesen. 

Bei  den  I'Hanzen  heigst  Plaoenta»  Samentrflger  oder  Samenleiste  diejenige  Stell» 
innerhalb  der  Frurhtktioteuhöhle ,  an  wclf^her  die  Samenknospe  aufsitzt,  und  man 
unterscheidet  eine  innen winkelstflndi^e  f /'/.  ^.r?'/?'.'?),  eine  wandständige  (PI.  parxe- 
tatisj  uud  eine  inittei^tiiiidige  Placeuta  (  /'/.  centralis).  Im  ersten  Falle  sind  die 
Samenknospen  im  Innenwinkel  der  Fieber,  bei  einblitterigen  Stempeln  an  der 
Bauehnuht  befestigt ;  im  zweiten  Falle  stehen  sie  auf  den  peripherischen  "Wänden 
d»***  Friichtknod  ns  edcr  auf  den  Sf heido« ;indcn  nnd  im  dritten  Falle  umgeben 
sie  ringförmig  ein  im  Centrum  des  FruchtkiiotenK  stehendes  Mittelsäulebea  ^Colu- 
mella),  oder  wenn  nur  eine  eiuzige  Samenknospe  vorliaaden  ist,  so  ataht  dieaelba 
am  Gmnde  der  Fraefatknotenbdhie  und  belast  daber  aiieb  gmndatlndige  Samen- 
knospe, fi.  B.  b«  den  Compoaiten.  y.  Da  IIa  Torre^ 

PlftCBlrtA  beisst  in  der  pbarmaeeutischen  Teehatk  der  bei  Gewinnong  dea 

fettrn  Ocle^  von  Mandeln,  Lciu'-amon,  Kübsamen  ti.  s.  w.  diircli  Au^prcscn  vpr- 
bleibende  harte  Fresskuehen.  In  Ph.  Germ.  u.  Ph.  Aii-^tr.  Vll.  ist  olticincil  l'lacenta 
Seminis  Lini;  Über  deren  Prüfung  auf  etwaige  Verfälschungen  mit  den  Press- 
TttekstSnden  von  Sflbaameu,  Senfsamen  eie.  s.  nnter  Lianm  (Bd.  VI,  pag.  814) 
nnd  nnter  Oelkneben,  Bd.  TII,  pag.  414. 

PlacenU  Amygdalanilll  amreruin,  fiittermandelpreaakaeben, 

die  im  Handel  vorkommenden  Pressktteheil  von  der  Darstellung  des  fetten  Mandelöls  aas 
Plirsichkernen  oder  Mandeln,  dienen  zur  Bereit  nn?  der  .d  y  ?/ «  Am  ij  rj  rf  nf  n  r  um 
a  in  a  ra  r  u  m  (Bd.  1,  pag.  Ö2U),  sowie  der  als  Cosmetieum  benülzten  Mandeikleie>. 
Nack  Haqkr  enteprecben  65  Tb.  dieser  Preaskuehen  100  Th.  friseker  Maadelik.  — 
S.  anek  Mandelkleie,  Bd.  IV,  pag.  269  nnd  Bd.  VI,  pag.  516. 
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Plagionit  heust  ein  Mineral,  welehos  aus  Schwefelblei  und  Sohwefelantinion 
besteht,  4Pb8  +  d8baS,. 

Plankastit  ist  ein  neueres  Sprenfrmittel.  bestehend  aus  Sphwefelknhleiistot}  iiud 
Unterüai petersäure,  welch  letztere  durch  Erhitzen  vou  Bleiuitrat  hereitet  wird.  Eä 
ist  eine  Flflwifkeit,  «elohe  dnreh  Stoas  alldn  oder  dnvoh  Erwärmen  bia  auf  SOO* 
niobt  cx})1o(]Irt,  sondern  durch  KnallqueoUIber  oder  Schiesspnlver  erst  zur  Ex» 
plosiun  ^obraelit  wird.  IMe  heftigste  Wirkoog  soll  bei  gleiohea  TheUen  von  beiden 
Stoffen  erhielt  werden. 

PlantagGnSalpCtSr  nennt  man  den  in  den  sogenannten  Salpeterplanta^en 
gewonnenen  Kalisalpeter.  —  Näheres  s.  unter  Kalium  nitrioum^  Bd.  V, 

pag.  6i)6. 

Ptanta^inaCßaB,  FamiUe  der  Labiatißoraf.  Emjalirip^p  odpr  pprcnnir«  ude 
Kräuter  oder  Halhstrfiucher,  welche  über  die  gao/.e  Erde  verbreitet  und  habituell 
sehr  verschieden  sind.  Blätter  Wechsel-  oder  gegenständig  oder  b^  den  Arten  mit 
sehr  verkflrator  Aze  in  smndstftndjigen  Rosectan.   ttflflieD  in  azillftren^  dicbton, 

verlängerten  oder  knptigen  Aehren ,  selten  in  Sblütbigcr  Inflorescenz ,  zwitterig, 
oft  klcisto'i'-;,,,,  ndcr  dimorph-pnly^m.  Kelch  4tboilig.  dia^nnnl  krcnstständig,  zwei 
vordere  Abschuitte  bisweilen  verwachsen,  alle  fast  gleich  oder  zwei  vordere  grösser. 
Krone  regebnissig,  troekenbintig,  bletbend.  Eronr5bre  am  Sebinnde  eingcschntirt, 
Saum  41appig.  AndrOoeimi  4,  gteieblftog,  vor  den  Kelchblättern,  in  der  Knospe 
einwflrt'5  p'ckrftninit.  Kriichtknntfii  1-,  2-  oder  durch  falsdu^  i^clicidi-wrindc  inU'ht'rig, 
.Ifdcs  Fach  mit  1  liin  zahlrei'  lif  n  Samenknospen.  OriÜel  ungotheilt.  Frucht  nuss- 
artig   oder  eine  »iucraufspriiiguude  Kapsel.    Embryo  in  der  Axe  des  Üeischigen 

■  ■  ■■Ii  M 

Der  wesentliche  Charakter  dieser  «nomtlen  Famitie  der  Omppe  liegt  in  der 
rcgelmissigen,  troekenbftutlgea  Blnmenlcrone.  Sydow. 

PfaUltttflO^  Gattung  der  Plaatagineae.  Krlvter  odw  Halbstrindier  von  sehr  un- 
scheinbarem Auesehen  mit  flhrenfDrmigem  Blflthenstande  und  fast  ausschliessliob 
grundständigen  Blättern.  Blflthen  zwitterig,  Kelch  tief  4tbeilig,  die  2  vorderen 
Zipfel  Qumchmal  zu  einem  verwachsen;  Blumenrühre  eiförmig,  Saum  4theilig,  zu- 
rtlekgesciklagen ;  StaubgeOsse  4  dem  Grande  der  BlamenrObre  eingeftigt ,  Kapsel 
rundum  aufspringend,  einen  freien  2 — 4flageligen  mittelpnoktsandigea  Snmentrlger 
ei nschli essen d ;  Fflclier  1-  bis  mehrsamig. 

P.  ma  jor  L.,  G  r  ob  s  er  Wog  er  i  c  h.  Stengel  sehr  verkflrzt.  scheinbar  fohlend. 
Die  Blütter  und  die  schaftiurujigen  Blütheuntieie  grundständig.  Die  letzteren  mit 
AussoUnss  der  Bllltbenibre  so  lang  oder  kttraer  als  die  BUtter,  aofreebt.  Blnmen- 
kronröhre  kahl,  Kapsel  2fiieberlg,  Saanoig.  DeekbUttor  krantig,  kabi,  am  Rande 
trockenhäutiir. 

F.  media  L.  unterscheidet  sich  von  der  vorigen  durch  die  viel  längeren  and 
vor  dem  Anfbltlben  herabgebogenen  Bllliienstiole ,  femer  dnrob  die  Ssamigen 
Kapseln. 

P.  lanceolatit  Z.,  Spitzwegerich,  mit  lanzettlichen,  nach  >\hvn  und  unten  ver- 
Kchmälerten,  etwas  fcozähnclten,  8  -fi  nervigen,  kahlen  oder  ran  Ii  haarigen  Hl.tttem, 
äfurchigem,  aufrechtem,  langem  beimit,  ei- "oder  walzeutormiger,  gedrungener 
Aebre,  troekenbäutigeu,  Icahlen  Deekbltttorn  nnd  3samigen  Kapseln. 

Diese  3  Arten  lieferten  lUrha  Fiantaginut  cum  radice  nnd  sind  Me  and  da 
n(K;h  als  Volksmittel  in  Gebrauch. 

Die  Samen  der  fcdgenden  Arten ,  besonders  jene  vuu  P.  I*aiiUium ,  werden 
wegen  ihrer  verschleimenden  Oberbaut  mituutcr  augeweudet. 

Wk,^  mit  beblftttertem,  oft  Xstigem  Stengel  and  sveierlei  Keleh- 
zipfetn;  die  vorderen  sind  sehiefspatelig,  sehr  stampf,  die  hinteren  tanaettUeh  splts* 
IKe  Kapset  ist  aweisamig. 
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1\  Fsyllium  L.,  ebenfiillB  mit  beblättertem ,  oft  ästigem  Stengel  und  gleichge- 
ttolteteot  allmiliir  nfiwpitetea  Keldiapfeln.  Namenflieh  «m  HeeraigeiCade.  — 
8.  Psylli um. 

P.  Cynops  L.,  mit  Rtrauchrprin,  Sstigem,  am  Grunde  liegfndem,  reich  beblättertem 
Stengel.  Die  vorderen  Kelehzipfel  breit- eiförmig ,  stumpf,  stachelspitzig.  In  Sttd< 
eoTop»  an  anenltivirteii  Stellen. 

Der  Samensobleim  von  Plantago  Itpaghda  (?)  wird  in  nonoator  Ztit  g«(5«n 
Catenhe  dea  Dannet  und  der  Luftwege  empfoblen. 

PI&qU6  (franz.)  =  Fleck ,  insbesondere  ftlr  gewisse  um<iehrMb«]ie  Erkran* 

kunsrni  dt'r  Sclilcinihaiit  hei  Syphilis  gebrftuehlicliw  Ausdruck. 

Plasma.  Protoplasma  -^lto;,  en^te.  x^i^aa,  Substanz  I .  von  DüJARDilf 

(1837)  Sarkfjdü  genannt,  ist  »lie  allg'enit'iiie  (rrundsubstanz  der  urgaoischeo  Ge- 
bilde; man  kann  daher  dem  Ursprünge  nach  thierisches  und  pflanzliches  Proto- 
plasma nnlenMlieidea.  Ueber  seine  cbemiaehen  Beetaadtlieile  wineii  wir  mit  Bieber* 
heit,  dass  es  ein  Gemenge  verschiedener  Albnminate  iiud  einer  genngea  Menge 
von  Salzen  ist.  Im  Wasser  nnlAslich,  lf>st  es  im  Oontact  mit  tliierisohen  Substanzen 
diese  auf,  wird  durch  Alkalien  gelöst  und  gerinnt  durch  Säuren.  Seine  Oonststeus 
ist  sibfiflssig-scbleimig ;  unter  dem  Mikroskope  betraehtet,  adgt  ea  bei  starker 
Vergrrflsserung  kleine  bis  winsig  kleine  Pünktchen ,  so  dass  man  grob-  und  fein« 
körniges  Plasma  vntendieidai  kann;  das  Lieht  wird  nidit  stirker  als  im  Waaser 
gebroehPTi. 

Das  Protuplasuia  ist  der  Träger  des  organiscbeu  Lebens  und  bildet  Zellen, 
Qewebe  und  Organe.  Es  ist  Iderzn  dnroh  seine  biologisch-physiologischen  Eigen* 
aehaftcn  ganz  vorzflglicb  ;re<  I;;tiet ;  diese  sind: 

1.  Die  Cantrar>tilit.nt.  F.-ilil;rkeif ,  sich  zusammensttsieben  und  wieder  anara» 
dehnen ;  dadurch  entstehen  amöboide  Bewegungen. 

2.  Die  Ueizbarkeit  oder  Irritabilität,  die  Eigenscbaft,  auf  bestimmte  Heize  bin 
diueb  Bewegungen  an  antworten. 

3.  Die  Assimilationsflüiigkeit,  die  Flbigkeit»  ans  den  aufgenommenen  Kabmnga> 
körpern  ncu&H  Protoplasma  zu  bilden. 

4.  Die  Secretionsfähigkeit,  die  Fähigkeit,  in  Folge  fortwährender  obemischer 
Yerlndeningen  aobliesdicb  Snbstansen  in  Mldea,  die  tia  das  Leben  des  Proto- 
plasmas nidit  mehr  nOthig,  ja  vielfaeh  sehftdlieb  sind  and  deshalb  ani^eoebieden 
werden. 

5.  Die  .^thmungs-  oder  Ko.-^pir.'itionstäbigkeit ,  die  Fiibi^rkeit,  <li'ii  zur  l'nter- 
haltun^  der  ijebcnsvorgauge  uothwendigen  SauerstoH  autzunehmuu  und  die  durch 
dieselben  Lebensvorgänge  erzeugte  Kohlensftnre  absnseheiden. 

6.  Die  VermobrungS'  oder  Reproductionsfäbigkeit,  die  Flbig^eit,  meh  freiwiUig 

oder  rliireb  fremde  Kinwirknng  in  _  oder  mclirere  Tlieile  zn  trennen,  von  denen 
jeder  selbstständig  fortzuleben,  zu  wachsen  und  neuerdings  sich  zu  tbeileu  vermag. 

v.  i»»!!«  Torre. 

Plastica  (wX^tt«»,  bUden,  anbilden)  beissen  alle  die  AnbOdvng  des  KOrpers 

fordernde,  daher  besonders  b^  Ernährungsstörungen  nnd  Sehwäebezuständen  be> 

nutzten  Stoffe.  M:in  nennt  sie  auch  Euplnst nn  Im  nernisntze  zu  den  Jhi.^plnstica 
oder  .  brff'phrxftrn.  In  der  Kei"-el  identificirt  man  die  Piaiitiea  mit  den  stilrkonden 
Mittein  uder  Tuiiiea,  doch  gibt  es  die  Körperkraft  erhöbende  Mittel,  welche  den 
Ansatz  von  KOrpermaterial  nicht  fftrdenif  nnd  in  gewiasen  Sehwiohesnstiaden  kann 
vermehrte  Zufuhr  wirklich*  r  Pla^tiea  geradezu  schädlich  wirken,  s.  B.  bei  Fett- 
sucht. Man  theilt  dir  rifi.<lic:i  in  Pfiistuui  Jn-rrfa,  Fhioffrrr  prpfirn  Tind  Plaatica 
amara.  Die  directeu  Plastica  äterialleu  in  orffauinebe  und  unorganische.  Die  orga- 
nischen -  directcn  l'lastica  fallen  mit  den  als  Arzneimittel  verwendeten  MlhrstoffiBa, 
den  ICvtrientia  (s.  d.),  snsammen.  Aneh  fBr  den  kranken  KOrper  gilt  das  ftr 
die  physinlogisehe  Eruährunia"  ermittelte  Factum,  da.ss  nicht  allein  die  von  LiEBiG 
ansschUesslicb  als  plastische  (d.  h.  Gewebe,  insbesondere  MnskelsabslanB  büdende) 
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Nährstoffe  bt*tracht<-'tcn  tind  mit  du\'<fm  Namen  bt'j^fi^hnctoii  Alltuminato ,  sondern 
flach  die  von  ihiu  al8  respiratorische  Mittel  bezeichueteu  und  angeblich  bioü 
zur  Wärmebildang  verweDdeten  Kohlehydrate  und  Fette  von  wesentlichem  Ein- 
flnase  «nf  Brnllmuig  mid  BMhrttlM  sind.  Bine  aebr  wiohtig»  RoU«  gpielen  die 
unorganischen  Stoffe,  welche  iiornmle  Bestandtheile  des  KOrpen  sind  and  von 
denen  einzelnf«,  wie  din  Kalksalze  hei  Rbacbitis  und  Malaeie,  die  Ealisabse  bei 
Soorbut,  das  Eisen  bei  Anämie  und  Chlorose  häutige  Verwendung  finden.  Die 
natetoa  nMdioiiiitob  verwendeton  plastiBoben  Stoffe  dieier  AbtheUnog  siad  die 
Martiatten  und  der  phoepborsaure  Kalk.  Hanebe  am  organischen  Alhnenten  käuf- 
lich dargestellte  Präparate,  Molken.  Fleisehextract .  enthalten  vf»rzn?.'=tweise  nnr 
die  Nflbfstfilzp.  Manche  StoÜ'e  f^if  v,  r  Art.  namentlich  Kochsalz  und  Alkalien,  auch 
Eisenpräparate,  wirken  aber  auch  iudirect  durch  Förderung  der  Verdauung  oder 
ttmuruDg  der  damiederliegendeii  FuneHon  beetimmtw  Oigaae  und  bilden  ee  den 
Uebergang  zu  den  beiden  anderen  Abtheilangen  der  Plastica.  Von  diesen  umfasat 
di«»  (»ine.  die  der  P/yf,f'ra  pepttca^  diejenifren  im  Darme  producirten  StofTe,  welche 
für  die  Digestion  uaeutbeiirlich  sind,  wie  l'epäiu,  Chlorwasserstoffsäure,  Pankreatin, 
Oebaengatte  nnd  verschiedene  nach  Art  derselben  wirkende  Fermente  (Papaln, 
]>ia8ta8e).  Die  sweito  enteprieht  den  bitteren  Mitteln  (a»  Amara,  Bd.I,  pag.S87) 
und  wird  mit  der  ersten  auch  wobl  onter  Gtoaanuntlwaetebnung  Digaatlva 
(Bd.  III.  pag.  488)  xnaammengefaaat.  Tb.  HnsAmana. 

Plastik  nennt  man  in  der  Chirurgie  die  operative  Deckung  eine«  Substanz- 
ver!u!«tes.  Das  Deekendr  kann  von  einem  anderen  iudividuum  oder  vom  Kranken 
selbst  genommen  werden;  im  letzteren  Faile,  dem  am  häutigsten  vorkommenden, 
apriflbt  man  von  Antoplastik.  Aneb  kttnatiiobe  Bfldnng  einer  EOrperOffkiung ,  die 
durch  eine  Bildungsanomalie  niebt  an  Stande  kam  oder  durch  krankhafte  Processe 
m-h  geschlossen  bat.  rechnet  man  zu  den  plastiaeboi  Operationen,  80  diePlaatUc 
der  geschlossenen  Muud-  oder  Afteröffnung. 

Plastilina,  Plastillln  ist  der  Name  einer  jdastiselien  Masse  ,  die  als  Ersatz 
des  Uodellirtbons  dient ;  ihre  Bereitung  soll  darin  bestehen,  dam  man  3  Th.  weisses 
Waeba  im  Waaaerbade  aobmilzt  und  ein  Gemiseb  aus  200  Tb.  Talkpulver  und 
100  Th.  feinaten  Weiaenmeblea  reebt  aorgßUtig  biBsamiaobt;  nadi  Anderen  iat  es 
eine  Mtsehuog  Ton  Zmkaeife,  Waeba,  Sobwefel  nnd  Tbon. 

PlaStit»  a.  Kautaebak,  Bd.  V,  pag.  653. 

PlfttUlftCeae,    FamiUe  der  ürticinae.    Meiat  b(^  Binme  mit  zeitweiae 

schuppig  «ieli  ablrmender  Rinde.  Bl?ltter  .-ilternirend ,  ^ro^^ .  handfünniir  gelappt, 
lan«rg'e.«9tielt.  Stiel  die  Aeliselknospen  vfiilig  einschliesseud.  Achstlkti  |i»'n  erst  nach 
Abfall  der  Blätter  frei  werdend.  Nebenbliltter  tutenförmig,  hiuiaUig.  BlUthea 
menteiaeb,  mit  typiaeb  Teraebiedmi  geaebteebflieben  Infloreaeenaett ,  in  iominalen, 
hängenden,  aus  entfernt  stehenden,  kugeligen  Köpfchen  gebildeten  Aehren.  Deck- 
blätter klein,  schuppig.  AndrAfcum  zalilreit-li.  dicht  gedrän^-^t.  Filamente  sehr  kurz. 
Antheren  keulig,  mit  koptig  oder  schildförmig  erweitertem  (jouueetiv.  Zwischen 
den  Stanbgefössen  zahlreiche,  kurze,  gestutzt-lappige  (Perigon  nach  Clabke)  und 
kleinere,  an  der  Spitae  behaarte  flebfippoben  (Braeteen  naob  Glabkx).  Q  KOpfehen 
zuweilen  ohne  j^racteen"'.  Pistill  verlängert.  Griffel  bleibend,  an  der  Spitze  hakig 
gekrtlmmt.  Fruchtknoten  Ifteherig,  Sanienknospen  1 — 2,  hängend,  atrop,  Frucht 
dne  lederige,  an  der  Basis  steif  behaarte,  Isamige  Kuss.  Endosperm  fleischig. 
Embryo  axil,  gerade.  Woneleb^n  naeb  unten  gekebrfe.  Cotyledonen  admial.  Bnt- 
bUt  nnr  die  Gattung  Piatanna,  deren  Arten  der  nOrdliehen  Hemiapbire  aagebftren. 

8yd  ow. 

Platanus,   einzi-c  O.ittung  der  nach  ihr  benannten  Familie. 

P.  orientalis  L.,  mit  am  Grunde  keilförmigen,  in  den  Stiel  zulautenden  oder 
gestutzten  Blättern  ^on  dlappig-handförmiger  Gestalt,  kahl;  Nebeubiftttohen  ganz- 
randig.  Aua  Nordamerika. 
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1\  occidetUalü  L.  Ebenso,  aber  mit  5eckig  gel^pten,  buehti^  giaukaten, 
unleneita  flaiuihaarig«!  BUttoni  und  geUlmelten  KebaibUtttdieii.  Aw  Oriaehcn' 
land,  Kioinasien  und  dem  Orient* 

P.  ocerifoJia  WPIJ.  RLltter  am  Gruudi-  lierzföriDig  eingOMg«!!  odor  gwiotxt, 
dlappig,  entfernt  buchtig  gezähnt.  Aus  Klmua^ien. 

Dia  Platanen  werden  bei  uns  häu%  gezogen.  Dem  ,Platanea8taub6''f  d,  L  dea 
Sternhwuren ,  welche  die  jvBgen  Bllttar  bedtoken ,  «ncli  wohl  den  FniehtluMrai, 
bat  man  in  neuerer  Zeit  das  mitunter  eodemiftche  Auftreten  von  Ontarrben  der 
Respiratioasorgane,  den  sog.  PlatanenbiiBtea,  rageacfaiieben. 

Platin.  Pt  =  104.58  (Halbbbstadt,  Ber.  d.  dentsoh.  ehem.  GeBoOseb.  1885)» 
Das  Platin  ist  der  hauptsächlichste  Vertreter  jener  Gruppe  von  Elementen,  welohe 

als  PI  a  ti  n  ni  e  t  a  1 1  e  's.  d.  i  liczeiclmet  zu  "  rrden  p6egen. 

Vorkommeil.  Itas  Platin  ist  oiii  selteu  vorkoramcndes  edles  Mot.ill ;  es  findet 
sich  nur  gediegen,  uud  zwar  im  Diluvium,  aber  iiiemal»  aU  reiues  I'latin,  sondern 
stets  in  Oemeinaehaft  oder  Legiriing  mit  den  ttbrigen  Platinmetallen,  In  cnndUeben, 
abgeplatteten  oder  eeUgen  Körnern,  welche  im  Handel  dw  Namen  Platinen 
führen  und  als  Gemenge  von  Platin  mit  Iridium,  <^>«mi»im.  Palladium.  Khodinm, 
Ruthenium,  Gold,  Kupfer,  Eisen,  Ülei  zu  betraebteu  aiud,  ausser  dioseu  Bestand- 
thttlen  aber  noeh  Cbromeisen,  Titaneisen,  Zirkou,  Spinell  und  Quarz,  naeh 
Wabbbn  aneb  noeb  Thallium  und  bftu6g  Indium  enthalten.  Es  wurde  aaerst  von 
dem  spanischen  Mathematiker  Axtox  d'ülloa  in  dem  goldftiJirendrn  Sande  des 
Flusses  Pinto  in  Thofo  'Sftdamerikaj  entdeckt,  von  ihm  aber  lur  Silljer  {rehaltfn. 
Mitte  vorigen  Jahrhunderts  wurde  es  dann  von  Wüüu  naeh  Europa  gebracht  und 
1759  Ton  dem  sohwediscben  MOnsdIreetor  Bcrbfpbb  als  eigenthOmliebes  Metall 
erkannt.  IMe  Ptatinerze  sind .  äholidi  wie  das  Gold ,  naeh  der  ZentOmng  der 
Gebirg^arten.  in  denen  ?ie  enthalten  waren,  von  den  Fluihcn  fortfreri^sen  und  ans 
denselb«  n  a)i;r<  hijrert  worden.  Brasilien,  Columbia.  Mesieo,  St.  D'nuingo  und  besonders 
der  östliche  Abhaug  des  Urals,  wo  es  in  Europa  zut^rat  geluuden  wurde,  liefern  das 
Platin.  BoüSSiNGAUi/T  fand  in  Sfldamerlka  in  einem  Gange  von  verwittertem 
Syenit  die  primäre  i^agerstütte  des  Platins ;  im  Ural  hingegen  betrachtet  man  den 
Serpentin  als  die  prim.^re  LagerstiUte  dos  Platins.  Neuerding«  hat  man  Platin 
auch  im  Wasebgolde  in  Califoruien,  im  Orogougebirge,  auf  lialU,  in  Australien 
nnd  auf  Bomeo  vorgefunden  (das  Platinen  von  Bomeo  entliitt  Rutheniomaeequi- 
snlfuret),  in  neuester  Zeit  hat  man  es  auch  in  Norwegen  (bei  Rnraas)  und  in 
Lappland  Cim  Sande  des  Flus-ses  Ivalo)  aufgefunden  1SR5  fand  man  dasselbe  in 
N'eu-Südwales  im  Alluvionen  mit  Gold,  und  zwar  am  Schoalhaventlnss  und  am 
CaitenhUgel  in  kleineren  liörnern,  am  Wisomanbaebe  jeduch  in  Stücken,  worunter 
eines  von  268  g.  Viele  Mineralien  enthalten  es  in  klmnerea  Mengen;  so  kommt 
es  a.  B.  im  Khoinsand  vor  (0.0004  Procent),  epnrenweis  auch  in  Biel-  und 
Silbererzen,  nnd  daher  auch  in  allem  ^^illicr.  welehes  nicht  dire^^t  von  einer 
Scheidung  herrührt.  Man  gewinnt  das  Platitierx,  itbnlicb  wie  das  Gold,  dureh 
Schlämmen:  die  Platinwlschc;  der  platinhaltigu  Sand  am  Ural  enthiüt  nach 
Otto  ^ « — 8  pro  Mille.  Das  dnreh  Waschen  gewonnene  Platiners  bildet  meist  nur 
kleine  Körner,  doch  finden  sich  ~  obwohl  selten  —  vermnselto  Stücke  bis  zu 
5  kg  uud  darüber.  Die  Z  n  s  a  m  m  e  n  s  et  z  u  n  g  der  Platinerze  ist  eine  wech- 
selnde, insbesondere  schwankt  der  i'iatingchalt  zwisehon  57. To  und  86.56  I^roceaU 
Da  die  Platinene  auch  als  Ansgangsmaterial  Air  alle  abrtguu  Platinmetalle  dienen, 
folgen  hier  6  Analysen  von  6  verschiedenen  Pundstitten. 
I.  Von  Kischne-Tafrilsk  im  Ural  (HKUZFLn  s). 
U.    „    (Jorddagodatsk  '^Knseliwn  1  naeh  BKUZF.Lirs. 

III.    „    Choco  ^Ncugranada,  ;?uäanierika}  nach  SWANBEKü. 

IV«   „   Columbien    ^  naeh  Wagnkb-Fischrr's  „Haadbneh 
V.    „    Horuef»        ,  d.  ehem.  Teehnolo<r;e".  Angabe  des 

VI.    ^    Califtimien  j  Analytikers  fehlt. 
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I. 

II. 

III. 

IV. 

V. 

VI. 

Platin  .    .  . 

.  78.94 

86.56 

86.16 

84.30 

71.87 

57.76 

bidivm    .  . 

4  97 

— 

1.09 

1.46 

7.92 

3.10 

Palladimn .    .  . 

0.28 

1.10 

0.35 

1.06 

1.28 

0.25 

Rhodium  .    .  , 

0.86 

l.ln 

2.16 

— 

2.45 

Osmiridium    .  . 

1.96 

1.40 

1.91 

r>A'd 

27.65 

umuiun  .  « 

• 

0,97 

l.Oo 

0.415 

A  Ol 

Knpfw    .    .  . 

.  0.70 

0.46 

0.40 

0.74 

0.43 

0.20 

Eisen  .    .    .  . 

.  11.04 

8.92 

8.03 

5.31' 

0.12 

8.40 

7.70 

l^uar^  .     .     .  . 

0.60 

Gewinnung  des  Platins.  Die  Darstellung  des  Piatina  ist  lediglich  etas 
aaalytisohe  Troaaug  dMselbea  von  den  ttbrigen  PlatiiuneUllen  und  UUst  steh 

nach  verRchiedenen  Metboden  bewerkstelligeD ,  welche  jedoch  fast  atK>  auf  die 
Darstellitn«:  von  Platinsalmiak  hinauslaufen;  BOT  die  Methode  von  Dkvillk  und 
Dbbbay  schUlgt  völlig  andere  Bahnen  ein. 

SOBOLKWBKai's  Methode.  Dieee  wird  in  der  HHote  n  Petenbnrir  befolgt 
Zuleiiet  werden  die  Antheile  von  Gold  durch  Behandeln  mit  ^cliwacluni  Könige» 
Wasser  entfernt  nnd  sodann  das  Plaliiierz  in  Porzellanschalen  mit  .starkt  ia  Königs- 
■«■a«5Rer  lu-handclt.  wobei  Osiniriiliuiii  urixelöst  zurückbleibt.  Die  abge^r"n-ene  nnd 
gtikliirte  LüHUug  wird  mit  Salmiak  versetzt,  wobei  gelbe»  Ammoniumpiiittuchlond 
«mAHt,  welehee  nur  dnreh  veoiir  IridianuiUiiiUtk  veranrdnigt  Ist  Der  Kieder- 
sdklag  wird  ausgewaschen ,  gepresst,  getroeknct  und  bei  mässigcr  Hitze  geglflht^ 
wonach  da^  Platin  al>  eine  aschp-raiie  sehwamnii;;»;  Masse  zurilfkiileilit. 

WOLLASTON'S  Methode.  Die  Erze  werden  zunächst  zum  Kotligiuhen  erhitzt 
und  darauf  mit  Salasfiure  behandelt,  dann  wird  mit  kaltem  Königswasser  flher- 
goeseo,  mn  etwa  heiganengtes  Qold  afusiudeheaf  die  GoIdlOsoDg  abfilttirt  uid  dar 
ROckstand  in  einer  Retorte  mit  kochendem  Königswasser  behandelt;  dabei  destillirt 
(.Mmiumsänre  aber;  der  ungelöste  Rückstand  besteht  aus  Osmiridinm,  Ruthenium, 
Chromeiaen  und  Titanei^iu  In  Lösung  g^angen  sind  PUttiu,  Palladium,  Rhodium 
nDd  mmig  Iridiam;  die  LUkmog  wird  mit  Natriamearbonat  nentralisirt  und  mit 
eiaer  Lösung  von  Queekulbereyanid  versetzt,  wobei  alles  Paliadiam  als  voluminöses 
gelbliehweisses  Palladiurocyantlr  ausfällt.  Die  abfiltrirte  Lösung  wird  dureh  Ab- 
dampfen einpreenjrt  nnd  mit  einer  coneentrirten  8almiak!ö«?nn<;  versetzt,  wobei 
l'latinsalmiak  uuU  Iridiumgalmiak  niedertalleu,  welche  duuu  —  wie  oben  —  durch 
Gifldien  anf  Platinsebwamm  verarheitet  werden. 

Claüb'  Methode.  Man  behandelt  das  Platinerz  mit  einer  MfsshaPg  ans  1  Th. 
Königswasser  und  2  Th.  Wa>ser  bei  Siedehit/e,  wobei  Osmiridium,  Ruthenium  nnd 
ein  Theil  des  Iridiums  ungelöst  zurückbleiben  und  Osmiumtetroxyd  aioh  ver- 
flflehtigt.  Die  abgegossrae  Lösung  wird  zur  Trockne  eingedampft  nad  auf  126* 
erhitzt  Bei  dieser  Temperatur  werden  die  IfisUehen  Tetrsehlorlde  des  Palladinms 
und  Iridiums  in  unlösliche  Dichloride  umgewandelt.  Hierauf  löst  man  den  Kückstaud 
wi*'der  in  Wasser  und  etwas  Salzsfture,  wobei  das  unverÄudert  frebliebme  Platin- 
chlorid sich  wieder  löst,  f^t  dann  mit  Chlorammonium  den  Platiusalmiak  und 
giaht  wie  oheo.  Der  anf  diesem  Wege  gewonnene  Ptatinsehwamra  ist  iridinmfrel 
-~  Eine  andere,  g'eich&IIs  von  ClaD8  liernlhrcridf^  Methode  mr  teehnisoheu  Ge- 
winnung nnd  Sebeidimp'  des  Platins  au??  seint-n  Er/cn  In-rulit  auf  dw  Thatsache, 
dass  die  Chloridf  einifrer  Plafinmetane  durch  Ivuchen  mit  Jsalronlaugo  sich  leicht  in 
d urch  Ch  i  o ru ui  mu  11  i  u ui  nicht  i  a  1 1  b  u r e  niedere  ChlurUre  Uberfuhren  lassen, 
eine  Beaetino,  welohe  das  Flatinehlorid  nieht  oder  nsgleioh  sehwieriger  erleidet 
Die  Methode  gibt  technisch  gute  Resnltate,  ist  aber  analytisch  nicht  verwendbar. 

Descotils  und  Hes.<'  Methode.  Die  Platinerze  (1  Tli.  werden  mit  Zink 
(2 — 3  Th.)  zusammengtisobmolzen  und  die  Leglruug  gepulvert  und  gesiebt  Bei 
der  darauffolgenden  Behandlung  mit  verdflnnter  Schwefelsiure  setzt  man  die  Sinre 
allml%  an  nad  nnterstfltet  die  Wirkung  dnieh  Wirme.   Die  Sehwefelslure  ent- 
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zieht  das  Zink  unä  den  ^rössten  Thcil  des  Eisenfs.  Wenn  die  Wirkung  aufj^elnTt. 
wftaeht  man  den  Rückstand  aus  und  bebandelt  ihn  noomehr  mit  Salpetergäure, 
▼eldhe  den  Rest  des  Eiflens,  ferner  Kupfer,  Blei  und  Palladinm  »ofliM.  Daa  jetzt 
vagelOst  Bleibeode  wird  mit  Kdni^waaeer  gdMt,  wobei  Osmiridinm  und  RatiMniiun 
zurncklilcilicn .  wnhrcnd  Platin ,  Iridium  und  Rhodinm  in  Losung  gehen.  Durch 
Versctzeu  mit  HalutJtk  werden  die  beiden  erstoren  gefällt  und,  wie  oben,  auf 
Platin  schwamm  verarbeitet. 

DsvtLLR  und  Dbiibat's  Methode.  Naeb  diesem  VeifahreD  werden  die  llatim- 
erze  mit  dem  gleichen  Gewicht  Bteiglanz  und  etwas  Glas  zusammengesoiimolMil. 
Hierlif:  V  ird  ein  Theil  des  letzteren  durch  das  in  jenem  enthaltene  Eisen  zersetzt, 
wodureli  metallisches  Klei  in  Freiheit  gesetzt  wird ;  dieses  aber  löst  alle  Platin- 
metallo  mit  Ausnahme  des  Osmiridiums  (und  Eisens).  Man  erhält  so  eine  Schmelze, 
welehe  auf  dem  Boden  ungelAstea  Osmiridinm  und  auf  der  OI»erfiielie  eine  eise»- 
und  bleihaltige  f^chlaeke  bildet,  wftlireDd  der  eigentliche  Regulus  in  der  Hauptmasse 
aus  Platin  und  Blei  besteht.  Dieser  wird  dann  auf  dem  Treibherd  abgetrieben,  wobei 
alle  fremden  Metalle  sich  vertlüchtigen  oder  sieh  in  die  Herdmasse  ziehen,  wahrend 
das  znrtekUsibmde  Platin  doreh  ümselimdseo  in  Ealktiegeln  gefeint  wird.  Der 
Kalk  wirkt  lilerbei  auf  die  etwaigen  Verunreinigungen  des  Platins  in  der  Weise 
ein,  da^s  er  mit  denHelben  schmelzhare  Verhiuduri^reu  bildet,  welche  sich  in  die 
Tiogelmassen  hineinziehen.  Die  Sehmelzhitze  wird  mittelst  der  DKvri.LE'sehen 
GeblaHeiampe  durch  Verbrennen  von  Leuchtgas  mittelst  Sauerstoffgas  bewirkt. 
Zmn  Sdbmelsen  von  lltg  Plslin  branelit  man  8001  Leuelilgas  mid  1001  Sauer- 
stoffgas.  Diese  Method«  ist  die  inr  Zeit  fbr  gfOssere  Posten  am  meisten  an« 
gewandte. 

PißNORUBER's  Methode.  Nach  dieser  (Zeitschr.  f.  d.  ehem.  Industrie,  2,  306) 
werden  die  Erze  zunächst  mit  Chlorwasser  ausgezogen,  um  das  Gold  zu  entfernen, 
dann  mit  KSnigswasser  unter  Anwendvng  iron  Dmek  ansgelcoeht.    Osmiora  nnd 

Iridium  mit  geringen  Mengen  Rhodium  und  Ruthenium  bleiben  ungelöst  zurück. 
IMe  Lf^ung  wird  mit  Natronhydrat  gekocht,  mit  kaltem  Alkohol  versetzt  nnd 
durch  Salzsäure  angesäuert ;  dann  wird  Chlorkalium  zugefügt  und  erwärmt,  wobei 
sieh  das  Platin  als  Kalinmptatinebloiid  anssebeidet.  Dnreh  Rednetton  mit  Wai»- 
isftnre  oder  im  WasserstotTstrom  wird  hieraus  Piatin  als  Schwamm  erhalten.  Die 
tlhn'fren  noch  in  Lösun^r  Lefindliehen  Metalle  werden  durch  Zink  oder  Eisen  an«?- 
getailt.  Aus  diesem  Niedernehlage,  sowie  aus  dem  Unj^elf^ateu  von  der  Lösung  in 
KönigüwaHser  werden  die  übrigen  Platinmctalle  naeb  besonderen  Methoden  ge- 
wonnen. 

Die  Gewinnung  cnnipacten  Platins  HUB  Pia  ti  n  s  c  h  w  a  mm.  lu 
allen  den  FÄlleü  \\>,  nian  das  Platin  als  Schwamm  p-<-vvfnnt  muss  dasselbe  durch 
Schweissen  und  liümmern  in  die  dicht«  MetalUbrm  ttbergetührt  werden.  Man  vertlhrt 
dabei  (nach  Otto)  auf  folgende  Weise.  Der  Matinflehwamm  wird  aerriebeo,  das 
feinere  Pulver  dureb  «n  Haarsieb  gesiebt,  das  grSbere  In  ^em  hOlsernen  MOrser 
mit  hölzernem  Pi.still  unter  Wasser  zerrieben,  die  etwa  vorhandenen  Uureiuigkeiten 
ab£rff«ehl,'5nimt  und  die  feuchte  Mas<?e  in  einen  in  Wasser  stehenden  starken 
Metallcylinder  gethan  ]  in  diesem  wird  die  Masse  mit  Hilfe  eines  in  den  Cyliuder 
psssenden  Stempels  nnd  einer  besonnten  Icriftigen  Presse  stark  snsammengepnssfc. 
Das  aus  dem  Cyliuder  erhaltene  Stück  des  g(i)r('8sten  Platinschwammos  wird 
hierauf  auf  clmMi  fruerfc-^fen.  mit  >:ind  bestreuten  Untersatz  in  einen  r.ehln^eofeu 
gebracht,  mit  einem  Icuerieftteu  Tieiicl  bedeekt  nnd  der  «tark:steti  liit/e  ausjrest-t/t, 
welche  man  durch  Koks  erhalten  kann.  Macli  20  Minuten  uiiuiut  uiau  das  glühende 
Btttok  ans  dem  Ofen,  legt  es  sehnell  auf  dnen  Ambos  nnd  |^t  ibm  mit  einem 
schweren  Hammer  einen  Scbhig,  wodurch  die  Thflilehen  susammeogeschweisst 
werden.  Man  erhUlt  eine  vollkommen  dichte,  zuMmmenbansrende  Masse  Platin, 
welche  beliebig  ausijchämmcrt  und  ausgewalzt  werden  kann.  Von  den  fremden 
B^tandtbeilen ,  welche  sich  während  des  Glühens  angesetzt  haben,  reinigt  man 
dieselbe  dureb  Bestrenen  mit  einem  Flnss  ans  Borax  nnd  kobknsaurem  Kali, 
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Glühen  and  Behandeln  mit  verdünnter  SchwefVI-finro,  Diese  frflhorn  Afethnde  ist 
jetzt  durch  das  Öchmdzen  des  ^epreasten  Platiuäcliwammes  in  Kalktie^^ulu  und  im 
KnaUgasgebUse  oder  der  mit  Sanenloff  «ngeUueoen  Letraht^aaflAiiime  verdrftugt. 
Dm  geaohmolzene  Platin  wird  sodann  in  Foimen  gegossen.  Ein  aaf  dieee  Weise 
hergestelltes  Platin  wird  mehr  oder  minder  durcliscbnittlich  2  Prooent  — 
iridinmbaltig  sein.  Für  die  nieistf^Ti  /.wecke .  denen  das  Platin  nutzbar  ^emaoht 
wird,  ist  ein  solcher  Gehalt  au  Indium  eher  von  Nutzen  als  von  Nacbtbeil,  weil 
68  diu  PUtin  hirter  md  «identandifiüiiger  macht. 

Ein  völlig  iridlnmfreies  Platin  wird  (ausser  der  obigen  CLAUsschen 
Metbode)  naeh  Bp.RZELirs  o^woiniHn  wen-i  nrin  die  L(">stinfr  des  Platins  (der 
Erze  oder  aucb  des  Platins  de»  liaudels;  nicht  uut  Salmiak,  äoudera  mit  Cblor- 
kaliam  fiUlt.  Mau  erbftlt  so  ein  Gemenge  von  KaliumplaUncblorid  und  Kalium- 
iridinmeUorid;  uhui  aiaunelt  den  Niedenelilag  auf  einem  Fitter,  wlaeht  Ilm  mit 
einer  Auflösung  von  Cblorkaliiim  und  trocknet.  Hierauf  wird  derselbe  mit  dem 
doppelten  Gewichte  gereini'-ter  Pottaselie  bis  zum  Schmelzen  erhitzt,  wodnn^li  dif 
Doppelsalze  zerlegt  werden  und  das  Piatin  metallisch,  das  Iridium  als  Indiuoi- 
sesqnioxyd  abgesobleden  wird.  Man  lidit  nun  die  geglühte  Ifaaee  ment  mÜ 
Warner  ans,  um  UMidie  Salze  zu  entfernen,  und  behandelt  den  Rückstand  mit 
vcrdflnntem  Königswasser,  wobei  das  Platin  in  Ldsimg  geht,  während  Iridium- 
ses(ininxyd  ungelöst  zurflckbleibt.  Aus  der  Plntinlösung  wird  niittelst  Salmiak 
i'iatinsalmiak  gcAllt,  letzterer  durch  Giüheu  lu  i  iutinschwamm  und  dieser  durch 
Hkmmem  oder  Sdundaen  in  die  didite  Hetallfonn  ObergefUirt. 

P 1  a t inm ohr  oder  Platinschwarz.  Ausrar  der  Form  des  PlatinBohwammea 
und  des  hämmerbaren  Platiir^  iHs.st  sieb  das  Platin  noeh  in  hnchst  fein  vertheilter 
Form  als  schwarzes ,  glanzloses ,  mattes  Pulver  gewinnen ,  welubeä  als  P 1  a  t  i  n- 
mohr  oder  Platinaeliwars  beiebsboet  wird.  Am  einfaichsten  erhiüt  man  das- 
Mibe  doreli  Belmndfaing  von  Flatinlflenagen  mit  rednebeiidMi  Stoffon,  wio  Zneker, 
Weingeist,  Zinkstaub,  Hyposulfiten ,  WasserstofFdioxyd  n,  dezgl.  Zu  seiner  Dar- 
stellung wird  in  der  Praxis  eine  Auflösung  von  Natriumchlorid,  welche  mit  einem 
Uebersobufis  von  >iatriuaicarbonat  versetzt  worden  ist,  mit  Zucker  oder  WeiusAure 
nnd  einer  PlatinlOsung  in  einem  Kolben  nnteor  beetftndigem  Umeohwenk«!  eriiitst, 
damit  rieh  der  anaeeheidende  Platinmulir  niebt  an  dem  Boden  des  Gefässes  festsetze. 
Das  so  erhaltene  r;chwar/e  Pulver  wird  durch  wiederholtee  Auskoehen  mit  Wasser 
gereinigt  und  zuletzt  über  Schwefelsäure  getrooknet. 

Die  gröaste  Aleuge  dm»  in  den  Handel  gelangenden  Plaiiun  wird  in  Raasland 
gewonnen.  Die  dortige  Prodnotion  Ist  ron  i(}d.8]^  im  Jahre  1835  bis  anf  4083  kg 
im  Jahre  1882  gestiegen.  Ueber  die  amerikanische  Production  liegen  zuverlässige 
Angaben  nicht  vor.  Nach  HeinzerlinCt  ist  die  jrejrenwftrti^e  südamerikanisehe 
Production  auf  400 — 500  kg,  die  von  Bomeo  auf  löO — 200  kg  zu  ver- 
nnsehlagen. 

£igensohaften.   Das  Flattn  ist  ein  edles  Metall,  in  seiner  dichten  Form 

iat  es  von  silberweis^er  Farbe  mit  schwachem  Stich  in's  Graue  und  besitzt  starken 
Metallglanz.  Es  zeichnet  sich  durch  grosso  Dehnbarkeit  am»,  und  wird  darin  nur 
von  Gold  und  Silber  übertroffen ;  daxauf  gründet  sich  seine  Verwendung  zu  Blech, 
Draht,  Tiegeln  nnd  sonstigen  In  der  ehendsehen  LaboratorInmspraxis  Torwendeten 
Oefitosen.  Ein  Gehalt  von  Iridinro  beeint ritcbu^it  die  Dehnbarkeit  des  Platins  gans 
wesentlich;  daher  ist  das  jrewfthnlielie  Handelsplatiii  bedeutend  weniger  treThineidig, 
als  das  chemisch  reine  Metall.  Keines  Piatin  ist  su  weich,  dasä  es  mit  der  Scheere 
geschnitten  werden  kann.  Es  ist  politurtUhig  und  bei  Weissgluth  schweissbar. 
Die  Hirte  wiefast  mit  der  DIehtigkeit;  gehlmmertes  Platb  ist  bedenteod  hftrter 
als  geschmolzenes;  letztere  ist  h.lrter  als  Gold,  aber  weicher  als  Kupfer.  In 
fibnlichen  .Sehwanktmgen  bewetrt  sieb  das  specifische  Gewicht:  das  des  ge- 
schmolzenen Püitins  ist  21.15,  das  des  gehämmerten  21.45 — 21.50g.  Es  gehört 
an  den  am  sdiwierigsten  sohmelabaren  Metallen.  Dttnner  Platindrsht  sohmllat  in 
dsr  Lenebignsflammey  ixgend  nennenswerthe  Mengen  Platin  hingegen  sind  weder 
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in  der  Leucbt^a«flaDime,  noch  im  stfirksten  Herdfeuer  znm  Schmelzen  tax  brinpren. 
Dieses  gelingt  erst  im  KnaUgaBgebl&se  oder  in  der  Flamme  der  DBviLLB'scheD 
Gebliselam  po;  der  Sobmelxpiukt  lugt  naeb  Detillb  bei  9000«,  naeh 
ViOLLB  bei  1775^.    Ceber  dfln  Sehmelaponkt  hinaus  erhitzt,  verdampft  es  In 

geringer  Menge.  Bern  Fr^tarren  spratzt  es,  in  Fulgc  Entweicbons  von  zuvor 
bei  Rothprhith  absorbirtem  äauerstoffgas,  eiae  Eigensdiaft,  welche  auch  Silber  und 
Palladium  zeigen. 

Der  Luft  aingeeetst,  bleibt  «b  mverindert,  ancb  beim  Eriiitien  tritt  krine 
Yeriaderong  du»  Sivreiif  sowohl  mineraligche  wie  organische,  vermögen  Platiu 
nicht  zu  l'iHon :  seihst  concpTitrirte  siedendi-  reine  Schwefelsäure  ist  ohne  Ein- 
wirkung darauf;  solche ,  welche  salpetrige  ääure  enthält ,  greift  daa  Fiatin  an. 
Hiermnf  baairC  die  VerwendiDig  von  PlaüttkeHeln  aar  Gonee&tratiOH  dieeer  Stove 
Ib  Sebwefetetnrefebriken.  Dagegen  lOet  ee  sich  in  K(hug8waHer  miler  BOdong 
von  Pl.itini^lilorid  auf.  Schmilzt  man  Platin  mit  einoiii  in  Safpeters.tnre  lAslirhon 
Metall  zur^ainiuen  und  lässt  auf  diese  Legirung  Salpetersilnre  einwirken  .  so  lrt<t 
sich  auch  eiu  Theil  des  Platins,  zuweilen  selbst  Alles,  in  äalpetörsäure.  Oblor, 
Brom  und  Jed  Terbinden  sieh  damit  dhnet  an  den  entspieebenden  Halddaaben. 
Schmelzende  Schwefelalkalien,  schmelzende  Aetzalkalien,  femer  die  Alkalicyanide, 
bt'soti(ler>!  nher  ein  Gemisch  von  Ai'fzkali  und  Sali)eter  greifen  das  Platin  an. 
Oebor  einer  rnssendea  Flamme  geglüht,  nimmt  es  Kohlenstotf  auf  und  bildet 
Koblenstof fplatin,  welebee  bei  hdbereni  Brlüteen  doh  wieder  aenetst 
und  unter  Verbrennung  dee  KoblenstoA  daa  Platin  mit  nnher  Oberflidie 
znrÜckläsBt. 

Das  eompactc  Platin  abijorbirt  in  geschraolztMu-m  Zustande  Sanersfoffira«»,  eibt 
denselben  aber  beim  Erstarren  unter  der  Erscheinung  des  „Spratzeos^  wieder  ab ; 
bei  gewAbttUeber  Temperatur  wird  kein  Sauerstoff  abeorbrrt,  dagt^n  zeigen  Platin- 
bleeb  und  Platindraht  die  besondere  Eigeneebaft,  Sauerstoff  an  ihrer  Oberäftche 
anzusammeln  und  zu  verdiehteu.  nlso  ozonii^iren.  Diese  Eigenschaft  zeigt  sich 
besonders  beim  Erwärmen  auf  50 — tiU*'.  Piatiuschwamm  und  Platinmohr  zeigen 
diese  Eigeneebaften  in  weit  bAberem  Grade  und  schon  bd  normaler  Temperatur ; 
ind>e80Ddere  leistend'  Termag  mdir  als  das  SOOfiMbe  eeinee  eigenen  Volnmene  in 
seinen  Zwischenräumen  zu  verdichten.  Eine  Folge  davon  ist,  dass  das  Platin  an 
pciner  Oberfläche  stark  oxydirende  Eigenschaften  und  unter  jrc.s'cbenen  V'erhaltnissen 
ciue  so  energisobe  Eeaction  zeigt,  dass  es  dabei  selbst  in  s  Giubun  ge  räth.  Auf 
dteie  Eredidnnngen  anftnerknin  gemaebt  xn  beben  ist  das  Yerdieaet  Döbbbsirbb^s, 
wdeher  auch  einer  der  Ersten  war.  welche  das  Platin  auafohrlicb  atttdirten.  Er 
war  es  auch,  der  diese  Thatsafhcn  niitzJiriuL'end  verwendete,  indem  er  die  nach  ihm 
benannte  Zfindmaschine  construirte  (».  Bd.  Iii,  pag.  518).  Der  hierzu  verwendete 
Platinschwamm  wird  in  der  Weise  hergestellt,  dass  man  den  zu  glühenden  PUttin- 
eelmiak  auf  Sehlingen  oder  du  annfth«rndea  Nets  von  gaaa  feinem  PlalindFaht 
aufträgt  und  dann  in  der  Flamme  dt  s  BüNsEN-Brenners  bis  zur  vollständigen  Zer- 
set/.nnpr  glUht.  Leitft  man  auf  einen  d»  rartiVon  Piatiuschwamm  einen  Wasserstoff- 
strom ,  so  geräth  das  l'iatin  in's  Glühen  und  der  W^»f»!)eratoff  entzUndet  doh. 
Alkohol,  weleher  auf  Platinediwamm  oder  Platinmobr  getr r]itVIt  wird,  oder  welehcr 
in  DaiDpfform  damit  in  Berldimng  kommt,  wird  in  Essigsäure  vcrwanddt.  Die 
Oxydation  kann  dabei  encr^rifch  «^oin,  dass  Erglühen  dt-s  I'iatins.  KnizUndung 
des  Alkohols  und  völlige  Verbrounuo^  zu  OOo  und  Ha  0  statiiindet.  \N  ird  frlübcnder 
Platinschwamm  oder  glühender  feiner  Platindraht  in  Alkohol-  oder  Aetberdampf 
gebraobt,  so  ÜHat  deradbe  fort  an  gilben,  weil  ddi  auf  seiner  Obesrfliebe 
Aldehyd,  Essigsäure,  Ameisensäure  und  Kohlensäure  bildet  und  weil  die  hierdurch 
entwickelte  W^ärrae  hinreicTit,  das  Platin  im  Glfiheu  zu  erhalten.  Hierauf  fnssen  die 
Glttbiämpoben,  kleine  t^pirituslampen,  Uber  deren  Docht  doe  febe  Platinepirale 
oder  eine  Engel  ana  Flatinflobwamm  angebraeht  ist;  dient  an  Stelle  des  blossen 
Alkohols  eine  alkoholische  Lösung  ätherischer  0<  Ii- ,  so  entstehen  die  Plntin- 
Bftncherlampen.  Anf  dem  ^eben  Ftineip  beruht  ein  von  Oksmds  eonsCndrfeer 
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A}>I)arat ,  der  mittelst  T'Iatinschwamin  und  durch  Verdampfen  von  Alkohol  und 
ütheriBcheu  Oclen  eiue  Oaonliilduuff  lilr  modicameotose  Zwecke  Inhalationen  bei 
Coryza,  BronebitiB  etc.)  bewirken  soll  (Pharm.  Contralb.  1887,  574|  Die  gleiche 
ErBdMinnng  des  For^ilimBieiis  der  PtatiDspiiale  swgt  rieh  »neh  in  Lenohtgw 
und  kann  sogir  die  E^tettndiing  desselben  veranlaaMm.  Eine  in  der  Flamme  ein^ 
Bi*N'5'KN-BrcTiners  r.nvrt  Glühen  erliitzte  Spirale  verma;?  nach  dem  Vrrlösehen  der 
Flamme  und  kur^  darnut  t'ul^enücr  Wiederötliiuug  des  Hahnes  im  Leuchtgase 
weiter  zu  gluhen  und  bei  gentlgender  Annäherung  der  BrennermUndung  das  Gas 
au  enttttnden.  Auf  der  gleielien  Tbjrtsaehe  einer  «nfaehea  Oxydstioa  beruht  die 
Einwirkung  von  Platin  auf  Ammoniak,  ein  Theil  des  Amraonstickstoffes  wird  zn 
salpetriger  Säure  ozydirt,  welobe  sieh  mit  dem  Reste  des  Ammons  zu  Ammon- 
nitrit  verbindet. 

IMe  BoOe,  wekhe  der  PUtuadwanim  oder  der  I^tinmohr  M  allei  ^eeen 

Erscheinungen  spielt,  ist  noch  keineswegs  gftns  echllrt;  allem  Anscliein  naeh 
gehört  das  Platin  dem  Keactionssystem  ^ellist  nicht  an,  p'^  ist  an  di  u  VorfjÄngen 
selbst  nicht  betheilifft,  wird  dabei  aber  in^oAjrn  in  Mitleideiiscliaft  gezoiron .  als 
es  bei  heftiger  Kcaction  ins  Glühen  gcräth  und  ul^dauu  i^ur  Fortsetzung  der 
eiamal  eiogeieiteten  Reaetion  wesentlieh  beträgt  Das  Plattn  bildet  aomit  ge- 
wiesermasBsen  nnr  den  Boden,  welcher  fflr  eine  Anzahl  chemischer  Proceise  die 
gtlnstigsten  Bedingursren  besitzt;  diese  Prn<'e8se  selbst  spielen  sich  alsdann  auf 
der  Oberflüebe  des  Piatins  ab  und  daher  hat  man  diese  Wirkung  des  Platins 
MQcrdings  als  Fllohenwirknng  beadefanet  (s.  d.,  Bd.  IV,  pag.  376),  wihrend 
man  sie  früher  als  Contaetwirknng  oder  Katalyse  «nsah  (s.  d.,  Bd.  Y, 
pa?r.  64  3). 

Das  AbsorptinnsvtTmfl^'fii  des  i^lattns  für  Wasserstoft'^as  ist  bedeutend  geringer 
.als  das  für  Sauerntoti  und  um  etwa  300mal  geringer,  als  das  des  Palladiums  fUr 
Waaaerataff;  gesehmolzenes  Piatin  abaorbirt  in  Botiigllttihliae  8.8  Tolnmen  Waaaer^ 
aloff,  wdelie  beim  Olflhen  im  luftleeren  Räume  wieder  entweichen,  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  aber  gebunden  ])len)eii.  Eine  Wa8ser8toffabsor|)tinn  findet  auch 
statt,  wenn  Platinblech  als  negative  Elektrode  zur  Elektrolyse  des  Wassers  be- 
nntit  wird.  Bei  Rothglntb  ist  das  Platin  fflr  Wasserstoff  vollkommen  dorohlftssig, 
dagii^eo  ist  es  andarcbdringlieh  für  Saaeratoff*  SÜefcatoff,  Kohleoozyd,  Kohlen^ 
aAnre  und  andere  Ca^e.  Wasser  wird  von  Platin  nicht  zersetzt. 

Kohlenstoff  wird  tieim  Glühen  von  Platinwhw.iram  im  Leuchtgase  von  Platin 
aufgenommen,  ohne  dabei  dessen  Volumen  im  geringsten  zu  ändern, 
ee  aeheini  dabei  eine  einfitebe  Anlagenuig  oder  Verdiehtnog  atattanfinden^  die  dann 
gleichfalls  als  Fläclienwirkung  au  betrachten  wäre.  Denmach  scheint  ein  Rohlen- 
stoflplatin,  wie  sieh  in  analoger  Weise  beim  Gltlben  von  Palladium  und  l'hndinra 
im  Leuchtgasstrome  KohlenstofTpalladium  und  KoblenstofTrhodiura  ohne  Kobten- 
atofiiRbseheidung  and  unter  Volumvermehrung  notorisch  bilden,  nicht  zu  existiren, 
BiBdeatana  aieb  aitf  diesem  Wage  nieht  an  bilden.  Es  wird  daa  aiieh  dadnreli 
bewiesen,  dass  beim  üeberleiten  eines  erhitzten  Luftstromee  Aber  das  mit  Kohlen- 
stoff beladene  Platin  ersterer  vollständig  verbrennt, 

Anwendung.  Die  hauptsächlichste  Verwendung  findet  das  Platin  zur  Her- 
atdlua^  Toa  PlatingerftthaebaAea  fBr  ohenüsdie  Laboratorion  und  Fabriken.  Seine 
nnaehitabaren  Eigenschaften,  wt  Allem  seine  ünachmelsbarkeit  aslbst  bei  hohen 
Temper  ff iiren  iiiul  sf  iiip  WiderstandsfUhi^rkeit  jrc^cn  i^flnren  machen  es  för  eine 
Anzahl  von  Uperationea  ;^oradezu  unersetzbar.  60  gehören  i'latinblech,  -draht,  -tiegel, 
-schalen  und  -Idffol  zu  den  unentbehrlichen  Geräthen  eines  analytischen  Laboratoriums, 
groaae  Flatimsohalen,  -kessel  und  -Deatillirblaaen  an  den  nothwendigen  Beqnisiten 
feiner  Schwefelsänrefabrik.  Ferner  sind  PI atingeräth Schäften  notliwendig  bei  der 
Gold-  und  Silberscheidung  (s.  Gold,  Bd.  IV,  pag.  690)  und  (»ei  der  technischen 
DarsteUttDg  von  Sauerstoff  aus  SchwefeLsäure  nach  Deville  und  Drbeat.  Gegen- 
Iber  dar  yerweadnng  fOx  obengenannte  Zwecke  iat  der  sonstige  Verbraueh  von 
Flatia  «in  geringfligiger,  nnd  xwar  für  Sehrnneksaehen ,  sowie  sam  Terplatiniren 
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minder  edler  Metalle,  z.  B.  des  Kupfers  uud  Messings;  80  werden  Balken  und 
Schalen  von  Analyaantraa^n  mit  Torliebe  plaüuirt,  auch  dient  es  zum  Yerplatiniren 
▼on  01m  (Platinqdefol)  nnd  PoimIIui.  Der  PUtinsehwamm  dient  rar  HerateUmig 

der  DÖBEREDvER'schen  Feuerzeuge  und  der  Platinmobr  als  Oxydationsmittel  in  der 
organischen  Obemle  nnd  in  eiiuelnen  FftUen  als  firsats  des  Kupferox^des  bei  der 
Elementaranalyse.  Gaoswindt 

Piatina  =  PlatJn.  —  P,  muriatiea  =  PlaÜneblorid-OhtorwaeKntoff. 

Platinamalgain,  a.  Amalgam,  Bd.  i,  m.  m. 

PlatinamilfVerbindungen ,  PlatinammonlamTerbindungen, 
B.  Platinbasen. 

Platinasbast  IHr  Zweeke  der  Gasanalyse,  um  Wesaerstoff  m  abflotblren, 
wird  in  gleicher  Weise  irie  PalUdinmasbeet  (a.  d.  Bd.  Yn,  pag.  819)  mit 
Platin  bertipestellt. 

Platinate  nennt  man  die  TerbindvngeQ  des  Platinhydroxyds  mit  Aetzalkalien. 

Diese  Verbindungen  e-ntspreehen  etwa  den  Auraten,  so  dass  iu  ilmen  die 
Sauerstoffverhindun^t,'  des  Platins  den  Aetzalkalien  gegenüber  die  Rolle  einer  Siinre 
aooehmeu  würde.  Sie  bilden  sieb  durch  Lösen  von  frisch  geläUtem  Platinhydroxyd 
in  flbenohllBdgem  Aetskali;  so  erhilt  man  EUUinmplatinat  dnreh  FAÜen  von 
Platinehlorid  mit  Kalilauge  und  Lösen  des  Nieder  seid  a^'^es  im  Ueberschusa  des 
FMlInngsmittels.  Aus  dieeer  Lösong  wird  das  Piatin  durch  Essigsäure  als  H\  droxyd 
wieder  abgeschieden.  ( .  m  <  w  i  u  d  t. 

PlätinbaSBn  nennt  man  jene  complicirten  VerbiiH!nn_'<>n,  welche  durch  Eintritt 
von  Halogen  Verbindungen  des  Platins  in  das  Ammoumkmolekül  entstehen.  Die- 
selben bilden  sieb  dnreh  SUnwlrkuDg  von  Ammoidak  nnf  jene  Halogen verbindnngen, 
s.  B.  Platinehlorflr  nnd  OUond  und  beaUsen  einen  stark  batiflehen  Cherairtar. 

Die  Constitution  dieser  Verbindungen  Ifisst  verseliicdene  Deutung  zu ;  sie  l^ommen 
TMatinoxydn!  oder  -Oxydsalze  vor,  weli-he  mit  mehreren  Molekülen  Ammoniak 
verbunden  sind,  z.B.  ]H  (OHj^  •  ^NHj,, ;   andererseits  aber  als  Ammonium,  in 
welehem  2  H- Atome  dnreh  die  swriwerthige  Atomgruppe  PtO,  das  dritte  nnd 


vierte  H-Atom  aber  dnreh  je  1  Ammoninm«Atoni  ersetit  ist,  also  1<(^  HH^. 


Es  ist  eine  verbflltnisamSssig  groese  AnsabI  dieser  Verbindungen  bekannt,  vor- 
nehmlieh  in  Form  der  Chloride,  s.  B«  Pt     (NH,)i;  PtCÜ,  (NH,),;  PtGI|  (NH,),  n.  s.  w*, 

in  welchen  wiederum  die  ('!  Atoiue  durch  Brom  oder  Jod,  sowie  durch  die  Nitro- 
oder  die  8ulfogruppe  ersetzt  werdcu  köunen.  Tritt  an  deren  Stelle  die  Hydroxyl- 
gruppe ein ,  80  gelangt  man  zu  den  freien  Platinbasen ,  welche  sich  in  jeder 
Beadinng  wie  Aetsalkalien  Terbalten.  Da  in  dieeui  Yerbindnngen  die  Ammonium- 
molekfilc  den  Charakter  zu  bestimmen  scheinen,  mOehte  es  sitth  vielleieht  empfehlen, 
dieselben  als  Platin  am  ine  zu  bezeidmen. 

Hierher  zflblen  auch  jene  stickst*  irh.iltigcn  Platin  Verbindungen ,  welche  durch 
Einwirkung  von  Kalilauge  auf  Platiusalmiak  gewonnen  werden.  Die  Zusammen- 
setsnng  dieser  KOrper  ist  eine  vendiiedenartige,  je  naeh  dw  Art  nnd  der  Dauer 

der  EiawirkuDg;  vor  den  oben  beecbriebenen  Piatinaminen  zeichnen  sie  sieh 
durch  grosse  Exiil'-ionsfähigkeit  au?,  sei  es  in  Fftlire  !rehildit»r  NMlrogruppen, 
sei  es  in  Folge  ffebildeten  Chlors! ick'^toffs.  Sic  cntli.illcn  gäramtüeh  Platin, 
Stickstoti ,  »SuuerstoiV,  Wasserstoff  uud  Cbl<>r  uud  werden  als  Kuallplatine 
bezeiehnet. 

Die  Flatinbasen  sind  von  HoFHBimB  aif  ihre  physiologisohe  Wirfcnng  geprttft 

worden  (Arch.  f.  exp,  Pathologie.  Bd.  1»>)  und  sämmtlich  als  stark  toxisch 

befunden  worden;  die  Wirkung  ist  eine  corareartige.  Von  den  Piatinaminsal«>n 
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bMitit  das  FtotodiammoiiiiinMiiloiid  die  rdatir  geriagite  CHftigkcitt;  die  toxlBelie 
WirknDg  der  mderea  Ftatinbeaen  ist  eine  bcdeoteiid  g^imm.  0«iiiwiadt. 

PlatfnUaUSSlire,  s.  PUtindoppelseUe,  pag.  360. 

Platinblech,  ».  PUtiageräthBchaft  en,  pafj.  261. 

Platrnbromlde.  Ton  den  Bronildcn  ist  das  P la  t  i  n  b  r  o  m  fl  r  fPlatindibromid. 
Platinobroinid  .  PtUr^j,  bekannt.  Es  wird  durch  Lusca  von  Piatin  in  Brom-Königs- 
waaser  (1  Tli.  Salpetertiäure  und  '6  Th.  Broniwattoerstofiaftare)  erhalten.  Die  so 
gewouBeiie  rotiibnraite  LOeim^  ist  naeli  neuerer  AnMlieiiniig  eine  LOsang  von 
Platinbromid-Bromwasserstaff,  PtBr»  +  2 HBr  +  9 Hj  0 ,  weleko  beim 
Vfrdanij)t(m  eine  braune,  krystallinis^he,  zcrfliesslicbe  Salzraasse  obig^er  Zusammen- 
setzong  gibt.  Erhitzt  man  dieselbe  aul'  200 so  erb&lt  man  da»  wasserireie 
Plntittbronlir,  PtBri,  eis  branngrltaie,  in  Weaier  nnlOdldie  Masse. 

Das  Platinbromid  (Platintetrabromid ,  Platinibromid),  PtBr«,  ist  bis  jetst 
imr  in  der  obi*ren  Doppclvrr' indunp:  mit  IlBr  bekannt;  es  zeichnet  sich  aus 
durch  seine  grosse  Geneiu( In  ^t.  mit  den  Alkalibrouiidou  Doppelsalzü  zu  bilden, 
weiohe  roth  »ind  und  iimäichtlich  Zusammensetzung  und  LösUchkeit  den  ent- 
spieebfliidflo  DoppeleUoriden  fldeben.  Sie  und  dnrob  Bomsdokp  deqpeitent  und 
■naljirirt  worden.  Das  Raliumplatiubromid,  (KBr)  PtBr«,  bildet  einen  eoelienille- 
rothen,  krystallinischen  NiederHchla^j  und  kleine  rothe  KrystaHe ;  das  Natrinm- 
pUtinbromid,  (NaBr),  PtBr,  -f  6  H,  U,  bildet  dunkelrothei  luf'tbestftndige,  in  Wasser 
nnd  Weingeist  leicht  lösliche  Prismen.  Ganswindt. 

Platrnchloride.  Das  l'latin  bildet  mit  dem  Chlor  ein  Chlorllr,  PtClj,  und  ein 
Chlorid,  PtCi^.  Das  Ausgaugsmaterial  für  beide  Verbindungen  ist  der 

PlatinehloTid-Oblorwnsserstofff  PtCO«  +  3HGI  +  eH^O ,  welchen 
man  durch  Lösen  vfm  Platin  in  Köoigswiaier  erhält.  Diese  Verbindung  wird 
gemeinhin  als  Platinchlorid,  Platinum  cliloratuiu  ,  Platinum  bichloratum, 
I'latina  murtati'ca,  und  die  Lösung  kurzweg  als  Platinlösung  bezeichnet.  Um 
an  einem  mögUetist  reinen  Präparat  zu  gelangen,  behandelt  mau  das  zu  lösende 
Platin  anniehst  im  WHSwbade  mit  seinem  doppelten  Gewidit  Salpetersftnxe,  mn 
Kupfer,  Eisen  und  Silber  zu  entfernen,  dann  wäscht  man  mit  Wasser  nach  und 
löst  sodann  in  Königswasser  unter  p-clindem  Erwflrmen.  Das  Platin  Mst  sieh 
dabei  unter  Entwickelung  von  Stickoxyd  und  iliuterlassuug  eines  kleinen  iridium- 
rOokstandee  voUatandi^  an  der  dnieh  die  obige  Fozrael  TeranadwnUditen  Yer- 
bindnng.  Es  resnltirt  ebe  rothlfraune  Lösung,  welebe  im  W«aMrl»de  unter  Um- 
rflhren  ztir  f ynipsooDSistenz  eingedniii|»ft  wird.  Um  das  sogenannte  Platinchlorid 
salpetersÄurelrei  zu  bekommen,  wird  der  Syrup  in  HCl  gelöst  und  wiederum  zur 
gleichen  Consistenz  verdunstet.  Dieses  Lösen  in  Salzsäure  und  Wiedereindampfen 
wird  so  lange  wiedmlioit,  Ida  eine  beraosgenommene  Probe,  mit  dem  lehnfadien 
Gewicht  Wassers  verdünnt,  dann  mit  dem  gleichen  Volumen'  einer  concentrirten 
Schwefelsäure  versetzt  und  mit  Eisenvitriol  Uberscliichtet,  an  der  BerUhrunfrsfläehe 
weder  sofort  noch  später  die  charakteristische  brauue  Zone  zeigt.  Alsdann  wird 
im  Waaserbade  onter  stetem  Umrttlireii  eingedampft,  bis  eine  beransgenommene 
Probe  beim  Erkalten  erstarrt;  sobUessliob  Uast  man  Aber  Schwefelsäure  erkalten 
und  füllt  in  kleine,  dicht  schliessende,  vorher  erw.Trmte  nefässe.  Will  man  jcdi"  h 
zu  der  vielfach  als  Keagens  benutzten  Platinlösung  gelangen ,  löst  mau  den 
salpetersäurofreien  Rückstand  in  10 — 20  Th.  Wasser ,  filtrirt  uml  bewahrt  da» 
Reagens  in  Fiasehen  mit  Glasstöpseln. 

Der  Platincblorid- Chlorwasserstoff  bildet  eine  brannrotiie  krystaltinisehe  Sala* 

mas«e,  oder  deutliche  liraiuirofhe  zcrflicf^sliehe  Prismen,  welche  sich  in  Wasser 
mit  rein  gelber  Karlie  lusen.  wenn  das  I'räparat  rein  ist.  dagegen  eine  rothbraune 
L<i8ung  geben,  wenn  das  Salz  Piatincblorür  oder  Iridium  enthält.  Ausser  in  Waaser 
lOst  rieh  das  Sals  nneb  in  Alkohol  und  Aether.  Die  LOsnng  leagirt  saner  nnd 
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schmeckt  metallisch.  Der  Gehalt  der  wässerigen  Lösung  l9B8t  sich  nAoh  H.  PbBiCHT 

au«  frrlorender  Tabelle  aus  df^tn  spccifiHrlH'n  f^c« irlir  »'rkfniu'n  : 
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23 

1.256 
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1 

11 
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24 
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37 
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50 
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12 

'  I.U9 

25 

1.285 
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!  1.500 

1 

13 

1  i.iao 

26 

1.300 

30 

1  1.523 

Bd  vorsichtigem  Erhitzen  verliert  es  zuerst  sein  Krystallwasser,  bei  höherer 
Temperatur  gibt  ee  Cl  und  HCl  »b;  beim  EriiitMii  wai  230— 240<>  geht  es  toU- 

atändig  über  in 

Platiiiehlorür,  Pt<'L,  ein  e^raugrünes  Pulver,  unlöslich  in  Wasser,  in 
heisser  Salzsäure  sich  mit  braunrüther  Farbe  auflösend.  Auch  gewinnt  man  es  durch 
ErbitMn  von  Platinachwamm  im  troekeaen  Chlofatrom  bei  240 — 250*  An«  der 
Salzsäuren  LOenDg  schlagen  Alkaliim  schwarzes  Oxydul  nieder.  Durch  Zusatz  voa 
Chloralkalicn  rnr  i'nlzentjren  Li^stuiL'  des  Cblorürs  erhnlt  mau  r>(«ii|)t'lchInrürH, 
Z.Ii.  Kaliumpiatiuchlortir  (KCl),.  l'tClj.  \ itrsritifro  rotiic  l'risiuieu,  löslich  in 
Wasser,  unlöslich  in  Alkohol  (Magnus;;  Ammdiuuuiplatiaehlorilr  (NHiCl),,  PtCij, 
dem  vorigen  ahidieh  (Petkonr).  EigenthflmKoh  sind  die  YerbindiuigeD  des  Platin- 
olilorttrs  mit  Kohlenoxyd,  PtCla  +  CO,  resp.  2  od.  .^CO,  welche  durch  Erhitzen 
des  ersterfn  in  Kohlenoxyd  .iiif  150«  sich  bilden  ^ScllM^DT).  Bei  starkem  Erhit/eii 
zersetzt  sich  das  Platinchlorur  iu  seine  Bestaadthoile  und  hintorlässt  Platinsohwamm. 

PUtinehlorid,  PtCi,  +  öH^O,  PUtiniehlorid,  Platintetrsehlorid,  ist  keinee- 
vega  gleidibedetitend  und  nicht  ZU  verweohseln  mit  dem  oben  besoliriebenon, 
gemeinhin  als  „Platin«  hlorid"  bezeichneten  Platinchlorid  -  Ohlorwasserstoft".  Der 
Ver<siich.  1et7ten'  yorliindiiu--  durfh  Eindampfen  seihet  bi^  zur  Trockne  Salzsäure- 
frei  zu  erhstitcu,  gibt  kein  Platincblurid ,  sondern  luhrt  zu  einer  tiofergeheadon 
ZersetBung.  Bindet  man  dagegen  die  Salnivre  dureb  Silbemitrat,  indem  man  ein 
Molekül  Platiuchlorid-Chlorwa^iserstoÖ'  mit  2  Mol.  Silbeniitrat  vermiaeht.  so  flllt 
alles  Silber  theil^  als  flilor^ilhor,  tluüs  .al.s  rt.itui^il'H'ichlorid  an«,  während  die 
gelbrothu  Lösung  reines  i'latinchlorid  enthält  uud  von  freier  Salzsilure  und  von 
BiUber  frei  ist,  Die  LOanng  gibt  beim  Eindampfen  nnd  Krystalliairenlanea  adiSne 
rothe,  Inftbest.lndige,  doreh  ChloramnMminm  erat  na  eh  längerem  Steben 
oder  beim  Erhitzen  fällbare  Krystalle  der  Zusammensetzung  PtTI^  +  f)  Hj  0. 
An^  der  wils^crii'-en  Lösung  dm  «alzRUnrefreien  Platinehlorids  schrtdoii  tl\e  Aetz- 
alkalien  brauugelbes  Platinoxyd-Alkalimetall  aus.  Salzsäure  fuhrt  das  8alz  wieder 
in  Platineblorid-Chlorwaaseratoff,  PtCt«  +  2HCI  +  6  H»0,  Aber.  Nadi  Opificids 
gelingt  die  Darstellung  von  Platinchlorid  dir(3ct  aus  dem  I^tinsalmiak,  wenn 
man  2  At'(|.  inctanisclKx  Platin  und  1  A(N[.  I'Iatinsalmiak  mit  einem  Gemisch  von 
Salpetersäure  uud  Salzsäure  vorsichtig  erwärmt  (Bkckürt.s,  Jahresbericht  1883/84, 
638).  Der  Plrooeas  verläuft  dann  naeh  der  Gleichung:  2Pt4-  PtCL,,  2NH4CI  + 
lOHNO,  +  6RGI  =  3PtCl(  +  18H.0  +         4>  6K0. 

Anweuduug.  Von  den  vorbesohricbenen  Chloriden  findet  der  Platinehlr.rid- 
ChlonrawrHfvdT  .Anwendttnir  Reagen«  mr  Bestitnmun«i'  des  Ammoniaks,  sowie 
zur  qualitativen  uud  quantitativen  Bestimmung  des  Kaliums  und  zur  Treiümny 
daaealben  vom  Katrinm.  Tergl.  anah  PI*tindoppelaaUe.  TaohiilNlw  Yer- 
wandnng  findet  der  PlatiDaUorid-GUorwiiaaantoir  siun  TaipUtiBiran,  mm  BabwSnai 
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von  Kupfer  und  Knpi^rleglrungeD,  zur  SanteOiiDg  von  Cisliim  und  Rabidiim  ete.| 

auch  ist  er,  zusammen  mit  Magnesiiimraetall,  von  Ballo  (Pharm.  Centralh.  1883", 
446)  als  gates  R«daetioii8iiiittel  (s.  B.  von  Kitrobenxol  %ü  Anilin)  empfohlen  worden. 

G  a  n  s  Tvi  n  d  t. 

Platinchlorwasserstolfsäure,    piatin  i  >ppeisaizo,  pag.  26o. 

PlatinCOnUS.  s.  Platingeräthschafte»,  pair.  2»;i. 

PlatinCyanide.  Von  die^pu  ist  bisher  nnr  da'*  Platin  f  y  u  n  li  r  ,  Pt  CN),, 
Ton  DÖBERELNEK  isolirt;  auf  die  Existenz  eines  Cyanids  ist  man  aus  deu  Duppcl- 
«nben  zu  »chlieeMn  bereiBbtigL  Die  pyanTerUndnngen  des  Plütins  haben  besonderes 
Interesse  dnreb  ihre  sobOnen  DoppelTwblndimgen ,  welehe  siob  dnreb  prsehtTOlle 

Fluore^cenz  anszeichnen. 

P  iatincy  antl  r  wird  durch  Erhitzen  von  Platincyanür-Quecksilbercyanid  bei 
Laftabsebluss  erhalten;  später  ist  es  von  Kkop  und  Scbnedbrmann  dargestellt 
dorob  Brbitsen  eines  Gemenges  von  trockenem  KalinmplalineysnflT  und  Qaeek- 

silberchlorid  in  einer  Retorte,  Ausziehen  dos  Chlorkaliums  mit  Was?er  und  Ent- 
fernen des  gebildeten  Quecksilberchlorids  durch  Sublimation.  Das  auf  pinp  oder 
die  andere  Weise  gewonaeue  PlatincyanUr  ist  grUalichgelb,  uolOslloh  in  Wasser, 
Sftnren  nnd  Alkalien ;  an  der  Lnffc  erbitzt,  verbrennt  ea  unter  Hinterlassung 
von  reioem  Platin.  Das  absolut  nnld:^]iche  PlatincyanUr  besit/t  (3ine  Xusserst 
energische  Verwandtscliatt  zu  den  Cyaniden  anderer  Metalle  und  biM'  t  mit  diesen 
eine  Reihe  von  Doppelsalzou ,  von  denen  die  mit  den  Cyaniden  der  Alkaü- 
und  Erdalkalimetalle  in  Wagner  leicht  löslich  sind  und  Krystalle  mit  herr- 
Udiem  Diebroismns  geben. 

Auch  ein  Platincyanür-Cyanwasserstof  f,  Pt  (CN)^  +  ITCN  ,  ist 
bekannt  in  Form  sternfi'rmi^r  gruppirter  Narldn  ,  uclclic  bald  r.cildglanz ,  bald 
Kupferglanz  zeigen.  Die  Reihe  der  Platiuoyantir-Doppelsalzc  besitzt  eiuige  besonders 
ebarakteriwrte  nnd  naeb  ihren  Entdeekern  benannte  Verbindungen,  n.  A.:  da^ 
GMBLlN'sehe  Kali^jalz  (Kaliu!ii|il atiiicyanür)  und  die  QuADRAT'schen  Salze.  Zu  den 
bekanTitcsfen  dieser  Doppelsalze  gehört  (Ii«  Kaliumplatincyanllr,  KCX.  Vi  f'  X  . 
iJlIjU  innl  dr»'<  rhicck-^üliorpl-itincyanür,  Hg(CX)j,  Pt  (ON)^.  Von  I  »uiipelsalzen, 
welche  diiu  Platincy  a  nid  eatsprocLen ,  ist  ein  Cbiurkaliuni  Pl.itiueyanid  KCl, 
Pt(CN)4  +  3 Ha 0, bekannt.  —  YergUancb Platlndoppelsalse.  aanswtndt. 

PltÜncyanwasserstofRiaure,  s.  piatindoppeUaise.  pag.  sao. 

Platindichlorid,  8.  Plat  inchlorl de,  pag.  261. 

Platindoppelsalze.  Die  ilalogeuverbindungen  des  Platins,  voran  die  Chloride 
und  Cyanide,  iind  dnreb  die  Eigensebaft  au«gezeiebnet,  mit  den  Halogeoverbin' 
dnngen  anderer  Metalle  Doppelverbiinlungeu  ttt  bilden.  Dieselben  sind  sämmtlich 

wohl  cliar.ikt  rNirt  nnd  meist  durch  scharf  ausgeprilgto  Eigenschaften  ausgozeifhiu  t, 
go  dass  eiuige  voti  iliiien  als  Ideutitiltsreactioa,  andere  in  Folge  abteeichender 
LöslichkeitsverhüItDissu  zur  Trennung  von  Metallen  benutzt  werden.  Za  den 
behanntoa  Doppelsabsen  gehört  der 

Platinsalmiak,  Ammoniumplatinchlorid,  PtCli,  2N*HjCl,  jene 
Verbindung,  in  welclier  dns  Platin  ans  dfr  KÄni^swasserlösung  der  Platinerzo 
abgeschieden  wird,  um  vou  ihr  aus  zum  metaiiisebcn  Platin  zu  gelangen ^  der 
Platinsalmiak  ist  in  Waraer  nur  sehr  robwer  lösUeb  (100  Tb.  Wasser  lösen  bei 
0«  0.66  Th.).  in  AIkv»hol  unlöslich,  er  wird  deshalb  auch  in  der  qualitativen 
und  quantitativen  Analyse  zur  I'csliinn.un-''  ilrs  Arnnviiiaks  benutzt,  wo  er  beim 
Versetzen  einer  Ammoulösung  mit  Piatinciilorid ,  eventuell  uaoU  '/ah^U  von 
Alkohol,  als  krystallinischcr,  gelber  Niederschlag  ausfällt,  in  heissem  Waswr  lOat 
er  sieb  und  krystallirirt  ans  dieser  Lösung  in  OetaSdem  ohne  Krystatlwasser.  Bei 
anhaltendem  Erhitzen  zersetzt  er  sich  unter  Zurücklassung  von  44.8  Procent 
Platin^chwamm.  Eine  T>nmtn?  von  Platinfalmiak  in  he!->cni .  anunoniakbaltigeoi 
Wasser  verplatiuirt  Kupfer  und  Messing  in  wenigen  Secundcu. 
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K  aliumplatineblorid,  PtCl,.2Kri.  oder  K.-illumcliloriilatinat,  (KaPtCl«), 
wird  am  der  Lösung  eines  Kaliunmlzea  durch  cire  alkobullnltif^e  Lösung  von 
l'latincblorid-Cblorwaascratoflf  gefällt  Gelbes,  kr) duliiniscbes  Pulver,  ia  Wasser 
Bebr  Mhver  lOdioh,  in  ItberhAltigem  Alkohol  absdot  anltaUoh,  Iflslieh  Aägogea  in 
Knlilaiigo  mit  gvlber  Farbe.  £a  ist  dem  vorigen  isomorph  and  dieot  in  der  quali- 
tativen Annlyäe  zum  Identit.ltsnachweis,  in  der  qtinntitativeil  Stir  BeflÜmmnog;  des 
Kaliums  und  zur  Trennung  demselben  vom  Natrium. 

Ciiinm-Platinohlorld  und  Rabidium-Platinelilorid  aind  den  beiden 
vorigeu  isomorph,  aber  nooh  bei  vettern  aebwieriger  lOalloh.  Diese  Doppelaalae 
werden  dieser  Eigenschaft  wc^en  ala  AiiBjfan^imkte  fllr  die  Rerstdlnng  von 
Cflsium  und  Rtihidintn  bonützt. 

Natrium|)  iatinchlorid  und  L  i t  h ium p la  ti n  chl or id  sind  beide  in 
Waaaer  und  Alkohol  lödieh  nad  kxyatalliaireD  beide  in  BohOnen  dnrehaichtigen, 
g;e1bon  Prismen  mit  r>  At.  Kiyetallwaater. 

Die  Doppelchloridc  mit  Chlormagnesitim  sowie  mit  den  Clilorideri  der  Erd- 
alkalicn  sind  gleichfalls  leicht  löslich  und  bilden  gelbe  Krystalle,  von  denen  das 
Baryumsalz  4,  das  Magnesiumsabs  G  und  das  Strontium-  und  CalduoisaU  8  Aeq. 
Kryatallwaaser  enthalten.  Ausser  den  genannten  sind  aneh  noch  die  Yerbindiiagen 
des  PlatiiicIiloridK  mit  den  Chloriden  von  Eisen,  Mangan,  Zink,  CSadmium,  Kobalt, 
üickcl,  ivupter,  SiDx  r.  Thallium  und  Quccksilher  bekannt. 

Die  Fiatin  - l>oppelc>  an  ide  und  -cyan  Ur  o,  deren  bereits  im  Artikel  Platiu- 
eyanide  gedaeht  wnrde,  zeigen  in  ihrer  Zusammensetanng  eine  so  auffallende 
üebeninstinimung ,  dass  man  nnwiUkfIrlidi  aar  Annahme  einer  oder  richtiger 
zweier  organometalliselier  S.luron:  P 1  a  t i n o c ya n  w a ps er  s t  o f f sä ure,  H,  ?'M''  , 
und  PI  a  ti  n  i  cy  au  w  asser  »t  of  t  s  ä  u  r  c,  H^PtCy^j,  genöthigt  wird.  Die  erstere 
ist  von  QoADBAT  aus  KupferpIaUucyanUr  und  Schwefel  Wasserstoff  dargestellt 
worden;  sie  bildet  aorfflessliehe ,  blaosebwarse.  krystaUwasserlMltige  Prismen, 
welche  in  Wasser,  Alkohol  und  Aethor  löslich  sind ,  bei  100"  ihr  Krystallw.isser 
verlieren  und,  über  lOH"  erliitzt,  in  HON  und  PtOy^  xcrfallen.  Nach  \\'i:s.sklsk v 
krystallisirt  die  Platinbiausäure  mit  6  0  in  zinnoberrothen  Prismen  mit  blauer 
FInorescena.  Die  Salze  dieser  Sftnren  aeigen  vlelfiob  lebhafte  Farben  und  Flaore* 
SC)  n/.  Diese  Verhiltnisso  weisen  darauf  hin,  dass  wir  es  bei  den  Doppelcyaniden 
mit  einer  Classe  von  KSrpcrn  zn  thun  haben,  welche  den  Ferro-  und  Ferricyan- 
vcrbiudungen  analog  sind.  In  gleicher  Weise  nimmt  E.  Schmidt  (Ausführliches 
Lehrbuch  der  pharmac.  Chemie)  eine  Chlorplatinwasserstoffsäure, 
UsPtCl«,  an  und  beieiehnet  die  Doppdehloride  als  Chlorplatinate.  In  diesen 
noch  nicht  isolirton  hypotbetiscben  Verbindungen  ist  der  Wasserstoff  durch  2  At. 
eines  einwertliipen  Metalles  'xler  1  At.  eines  r.weiworthifrcn  crset/.liar.  Penkt  man 
sich  die  Platindoppelchloride  und  -Cyanide  auf  diese  Weise  entstanden,  so  ist  die 
obige  Anscbanong  vollberechtigt.  Gaasirindt 

Platindraht.  9.  PUtingeräthsehafte  n  .  pag.  261. 

Platin erz.      rimin  (-Vorkommen),  pag.  230. 

Platinfeuerzeug,  s.  JDöBEBfiorBR's  Feuers  eng,  Bd.  iU,  pag.  618. 

PlatinflUOrid,  Pt  FI^,  ist  wenig  bekannt  und  soU  mit  den  AlkalUlttoriden  nieht 
krystallisirende  DoppeisaJze  geben  (Bkbzklios). 

Platingas.  au  solches  wird  ein  wci^s  leuchtendes  Wassergas  (s.  Leucht- 
gas, Hd  VI.  pa'ff.  278;  verstanden;  die^e  Wirknn'x  des  unter  normalen  Ver- 
bältuisBcu  mit  schwach  leuchtender  Flamme  brennenden  Wassergases  wird  dadurch 
ersieft,  dass  man  Uber  dem  Brenner  ein  Netzwerk  Ton  feinem  Platindraht  an> 
bringt,  welches  in  der  Flamme  weissglüliend  wird  und  ein  helles  Liebt  ausstrahlt. 
Seine  I  nthtkraft  ist  etwas  grOsser  als  die  des  Kohlengases. 

Platin,  gediegen  =  piattnera. 
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PlatingeräthSChaflen.  Untor  diesem  SÄmmelnamen  werden  alle  ans  Platin 
gefertig^teu,  in  ebemiäcbea  uad  pbarmacentiaehenLaboratorien,  sowie  in  der  Teoboik, 
ioäbesondera  in  der  Schwefelaäurefabrikatioa  angewendeten  Qertthe  beseiohDet,  wie 
Bleeh,  Draht,  Hegel,  Sdialen,  Kessel,  Retorten,  Behiffehea  (snr  Enementaranalyie), 
Löffel,  Spatel  u.  s.  w.,  welche  tbeils  wegen  ihrer  Strengflüssigkeit ,  theils  we^en 
ihrer  Unangreifbarkeit,  selbst  dureh  die  stJlrksten  einfachen  Säuren,  für 
Chemiker  uDentbebrlich  sind  und  bisher  durch  kein  anderes  Uetall  ersetzt  wcrücu 
konaton.  Diese  Imnninitit  ist  aber  keinenregs  eine  anbegrenxte;  Tidmehr  erfordert 
der  Gebrauch  dieser  Platingerfitho  gewiase  Yor«iichtsmaaasregeln ,  deren  Nieht- 
beachtunir        baldige  Abnützung  jener  zur  Folge  hat. 

Bei  l  ic;;cln  ist  darauf  Hück(;icht  zu  nehmen,  dass  dieselbcu  buiui  Glubun  nicht 
mit  glühender  Kohle  La  directe  Berührung  kommen,  auch  nicht  Uber  einer  stark 
mssenden  Ftemne  erUtart  werden,  da  nek  sonst  Kohlenstoffidatin  bildet;  dieses 
verursacht  kömige  Auswflchse;  der  Kohlenstoff  verbrennt  zwar  bei  höherer  Er- 
hitznnpr  wieder,  aber  da«  Platin  behält  eine  rauhe  Oberfläche.  Ebensowenig  darf 
mau  Metall  oder  leicht  reducirbare  Oxyde  oder  Metalloxyde  mit  Kohle  in  Platin- 
tiegeln sehmelxen,  da  tieh  sonst  Idebt  sekmelsbare  Legirungen  bilden  kOanen. 
Ferner  dürfen  aus  dem  gleichen  Grunde  nicht  die  leieht  schmelzbaren  oder  die 
Kiebt  S.iuerstort"  abf^ebendon  Oxyde  des  Bleies,  Wismuts,  Kupfers  und  Silbers  In 
riatintiegeln  geglüht  werden.  Desgleichen  sind  Operationen  zu  vermeiden,  bei 
denen  Chlor,  Brom  oder  Jod  frei  wird,  also  daa  Zusammenbringen  von  Platin  mit 
HCl  In  Anweeenheit  von  Sanerstoflblnrea  oder  deren  Selsen,  s.  B.  Salpetersflore, 
Chromsftare,  Selcnsäure,  Ueberman^nsäure  nnd  deren  Salze,  ferner  von  Siiper- 
oxyden.  wie  Braunstein,  Minium  ete.  Ans  dem  gleichen  Grunde  ist  das  Erhitzen 
und  Eindampfen  leiobt  zersetzbarer  Chloride  unthunlich,  und  zu  wariieu  ist  vor 
dem  Sehmeisen  von  Sflberrfiekstftnden  (Äg  Cl,  Äg  J,  Ag  Br),  welebe  im  geschmolsenen 
RSekstande  Platin  unter  Bildung  des  Silber-Platindoppelsalzes  ir^en.  Bekannt  ist 
ferner,  dass  Platintiegel  nicht  zwischen  Iltdzkohlen  oder  im  Sandbade  erhitzt 
werden  dürfen,  da  sie  dann  diireh  Aufnahme  von  Silicinni  l)rilclii;r  und  rissig 
werdeu.  Un^ache  hiervon  igt  die  Bildung  von  Siliciumplatiu,  welches  llilehtig 
ist  (SghOtzbkbbrobb  und  GOLSOSf).  B.  Scbudt  (Lekrbnebd.  pharm.  Cbem.  LBd.) 
empfiehlt  ansaerdem  noeb,  das  Schmelzen  von  Schwefolalkalimetallcn  oder  von 
Rnleben  Mischungen,  aus  denen  «ich  solche  bilden  kfmnen .  ferner  das  Sebiiielzen 
von  Kaliam-,  Natrium»  und  Lithiumhydroxyd,  sowie  von  Lithiumsalzea  Uberliaapt, 
das  Sebmelxen  von  Cyankalinm  nnd  Ton  salpefesitanren  Saiten  der  Alkalinetatte 
und  der  Metalle  der  alkalisehen  Erden  zu  vermelden,  desgleiohea  das  bäuflgia 
Glühen  von  Calcium-,  Barium-  oder  Strontiumoxyd,  sowie  von  deren  Tlydr.üen. 
^owie  endlieh  das  l*;rbitzcn  von  Phosphorsäure  oder  sauren  phosphorsanren  8alzeii 
in  G^uwan  von  Kohle  oder  anderer  reducirender  Körper,  und  das  häufige  Glühen 
von  Aaimoninm-  nod  ICagneainmphiMphat  sn  nnterlassen. 

Belm  Abdampfen  von  Sehwefelsänre  in  Platinsehalen  oder  Kesseln  darf  nicht 
rei^eisen  werden,  dass  nnr  von  salpetrigsänrefreier  Sehwefels&nre  Platin 
niobt  augegrüfen  wird. 

Die  Prflfnng  der  PlatnigerStbsohaften  geschieht  dnroh  aafeinanderfoIgeDdes 
Amikochen  mit  chemisch  reiner  SaluJlure  nnd  dann  mit  chlorfreier  Salpeterslure 
tind  W.n;,'en  vor  und  nach  den  Kocbnngen.  Behufs  Eruirung  kleiner  ^^prünge  uud 
Hisse  eaiptiehit  E.  bcii Ml i>T,  in  dem  /n  prflfenden  Tiegel  Kaliumbisulfat  zu  sebmelzeu. 
welches  in  Folge  Durchsielterns  die  Sprünge  verrathen  würde.  Das  Schmelzen  von 
KaUnmblsnlfat  Ist  soglmeb  eine  «mpfeblenswertbe  Reinigungsmethode  fflr  Platin* 
geritbsebaften ,  wozu  anch  Abreiben  mit  Salzsäure  und  Seesand  vielfaeh 
Anwendung  findet.  Vikth,  welcher  (I'hnrm.  '  entralh.  1!'!^><.  4  2l>)  Angaben  Uber 
die  Abnützung  von  Platinschalen  macht,  emptieiilt  zum  Hoinigeu  heisses  Wasser 
mit  Sodazosats  in  mehrmaliger  Wiederholung  und  Auswischen  mtt  einem  Stroh- 
wisch. Znm  Versebliessen  kleiner  Ldeber  in  PlatlngOTtthen  empHehlt  Pkatt,  eine 
kleine  Portion  Qoldeblorid  anf  die  scbadbafte  Stelle  zu  bringen  nnd  zuerst  wenig, 
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dann  starker  ni  erhiteen^  voduTeh  das  Goldrais  sohndlst,  rieh  BohUaMUoh  in 

Chlor  und  nicialUsi  lic-s  Gold  ziTi^et/t,  welches  letztere  die  kleinen  Lttcher  eebliesst; 
der  Tiegel  ist  in  (li'ni  Augenblick,  wo  das  (iold  schmilzt,  vom  Feuer  zu  eutferüen. 
Das  Lötheii  vun  Flatia  erfolgt  rnittei8t  i'latinblcch  unter  Anwonduag  des 
DANi£i.L'i:cbcn  Knallgasgebläges :  Die  Flamme  wird  allmälig  der  schadhafton 
SteUe  genAhert;  in  der  Weissglllbkitse  sohmilst  das  aufgelegte  Bleoh  su  einer 
Knget  und  breitet  sloli  dann  Uber  den  Blas  ans ;  in  diesem  Moment  ist  die  Flamme 
zu  entfernen. 

Der  Platineoaus  dieut  lediglich  als  Schutz  gegen  das  Zerrelssen  der  Filter- 
spitse  beim  Filtriren  mittelst  Säugpumpe ;  der  Druck,  der  mit  aller  Uaebt  auf  die 
in  das  Abftussrohr  dea  Triebters  hineinrngende  FUterspitze  wirkte  wird  dnreb  den 

ConuR  auf  (11c  ?citenwande  vertlicllt. 
♦  Dil-  1- altrikatioü  der  Plafingeriitbe  getcliieht  in  Deutschlauil  iu  2  Werkstätten 

iu  iluuHUj  der  Preis  lichtet  sieh  nach  dem  Gewicht,  wobei  noch  ein  kleiner 
Znseblsg  für  die  Fa^on  erhoben  wird.  Ganawiadt. 

Platingruppe,  s.  Platlnmetalle,  pag.  264. 

Platinhydroxyd  und  Platinhydroxydul,  8.  Platinoxyde,  pag.  265. 

Platiniren,  Ver  platiniren.  Die  Immunität  de»  Platins  gegen  Lufisauerstoff, 
Fenehtigkeit,  Sturen  ete.  maobt  es  besonders  geeignet  snm  Sehnti  anderer  Hetalle; 

man  Uberzieht  daher  die  luftempSndUehon  Metalle  mit  einer  dtlnnenPlatinsdiidit: 

man  verplatinirt  sie.  Dies  kann  auf  drtiorlei  Art  ireschehen : 

1.  Durch  Plattirung,  indem  man  aut  das  r.u  platinirendc  Metall  ein 
schwaches  Platinbloch  aufwaUst  und  iu  der  Hitze  zusammensehweisst. 

3.  Auf  nassem  Wege,  indem  man  das  sauber  gereinigte  und  blank  gepntste 
Metall  (Stahl,  Kupfer,  I^feMing)  mit  einer  feuebten  Bflsohung  aus  Platinsalmiak 
und  ^V('^n'«t<Mn  einreibt,  oder  indem  man  es  In  eine  kocbcndo  Lflsnnp:  von  Platin- 
salmiak und  Ihlorammoniumlösung  kurze  Zeit  eintaucht.  ÜAtiKU  empfiehlt  (Pharm. 
Centnib.  1883,  88)  die  PlatinlruDg  dnnemerf  messingener  nnd  kupferner  Apotheker^ 
gerlltfascbaftcn  und  räth  zu  einer  Lö.<un;r  von  1  Th.  Platinchlofid  in  16  Th.  Wein- 
geist und  15  Th.  Aether,  mit  welclier  die  vurluT  blank  geputzte  MetallHäche 
bestrichen  und  berieben  und  nach  dem  JYoekuen  an  einem  wannen  Orte  dnreb 
Reiben  mit  einem  trockenen  woUeneu  Tuche  poUrt  wird. 

3.  Auf  galvanisobem  Wege.  Das  Yerplatiniren  gewebt  naob  den 
gleichen  Grundsätzen  wie  beim  Vergolden  (s.  Gold,  Bd.  IV,  pag.  695). 

Da?»  T^Iatinbad  besteht  dann  ans  einer  L«isiing  von  Platinsalmiak  in  einer 
Losung  von  neutralem  Katriunicitrat  (K.  Schmidt).  Eine  andere  Metbode  ist  unter 
Galvanoplastik  (Bd.  IV,  pag.  301}  besobrteben.  Naeb  einem  amerikanischen 
Patente  bedient  man  sieh,  um  Qegenstände  auf  elektrolytischem  Wege  mit  einem 
riberznere  von  Piafiii  zn  versehen,  eines  Bades,  welches  aus  einer  Platinchlorid- 
Uisuu;4  mit  fii(s]ir('clienden  Zusiitzen  von  Katritim-  nnd  Ammouiumplin.^pliat 
besteht;  die  Lü^uugen  mtlssen  kocheud  elektrolyciirt  und  wahrend  der  Operation 
Eochssbs  sugesetat  werden. 

Zum  Platinircu  von  Ola-^.  tum  Omamentiren  von  Porzellan,  Thon  nnd  Steingut 
wird  nach  R.  BöTTGtK  krysta11i«irter ,  trockener  Plalinehlnrid  (Chlorwasserstoff  in 
einem  ]^*rzellanmürser  mit  liosmarinöi  so  lange  geknetet,  bis  eine  schwarze,  pflaater- 
äbnliebe,  homogene  Masse  entstanden  ist.  Diese  wird  mit  dem  fOn^ben  Gewicht 
Lavenddftl  angerieben,  der  dünnflUssige  Schlamm  mittelnt  Pinsel  auf  die  betreffen- 
den s^tellen  aufgetragen  und  die  Gegenstände  scliliesslieb  in  einer  Mnfliel  gebrannt 
(P  latinlfl.steri. 

Neuerdings  (löSSj  wird  ein  ähnliches  Verfahren  zum  i'latiniren  von  Metall- 
gegcnstlindcn  empfohlen;  dieselben  werden  mit  einer  Mischung  aus  boirauiem 

Blei,  Knpferoxyd  und  Terpentin  bedeckt  m  l  auf  250—3000  erhitzt,  wobei  sich 

die  Masse  ^'leichturmig  verbreitet ;  naeh  dem  Erkalten  stellt  man  eine  zweit© 
Schicht  aus  Jileiborat,  Kupieroxyd  und  Lav&udelOl  her,  auf  die  man  mit  einem 
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PinBd  Fhitinolilorid  avftrftgt;  dAnn  erUtit  num  allmlU^,  nteht  Uber  200».  Der 
PUtinflberzag  erseheint  in  glänzender  Form  und  aoll  billiger  al«  Nickel  sein. 

F*ir  ellemische  und  phamiacciitisflu«  Zwcekt»  findet   das  Veqiliitiiiiren  Anwen- 
duug  aof  die  Schalen  der  Aualysenwagea  und  auf  die  Analysengewiehte. 

Ganswiadt. 

PlfttinhrarbindlingSII  sind  diejenSgen  Verbindungen,  in  welohen  dM  Platin 

vierwerthig  auftritt;  mithin  ist  Platinichlorid  =  PtCl«,  PI atinihy drat 
oder  Platiuihydroxyd  rr  I't  Of]  ,  Platinioxyd  =PtOj.  Platt  ni- 
Kulfid  =  PtS«.  Die  Platiniverbiudaiigea  entspreobea  also  der  Oxydstufe  dee 
Platins. 

Platinjodide.  Es  sind  die  Verbindungen  PtJ,,  PtJ«  und  PtJ«,  2  ÜJ  bekannt; 
lefaiteM  wftre  dfiannaeli  Flfttinjodid-JedinuBentoff  mid  bÜdet  rotiuehwatse  iDeta& 
gliosende  Nadeln,  welche  sobon  durch  viel  Wasser  in  HJ  und  PtJ^  zerlegt  werden, 
ein  krystallinisches,  schwar^ip^s ,  in  den  nl»liclien  lif^sungsmitteln  unlrslidn-s .  in 
JndkaliTirnlnsnnfT  Iflsliches  Pulver,  welehes  beiui  Krliit/eti  nnter  lliiiterlas.mitiü:  von 
Platin  zersetzt  wird.  Auch  d&h  Judür,  i'tJ^,  i^^t  ein  koblsehwarzes,  uulotiiiches 
Pnlver  (Lassaionb);  e«  bildet  ddi  b^  Erwlmea  von  PfaitinoUorflr  mit 
Jodkalinmlöäung.  Das  Tetri^odid  gibt  mit  den  Alkalijodidea  kry-stallisirbare 
Drippeljcidide,  welche  bleipran  oder  schwarz  Hiiid*  das  am  raeisteu  bekannte 
KaUumpiatiivjodid  ist  leicht  löslich  in  Wasser,  nicht  oder  nur  wenig  löslich  in 
Weingeist  Flatbjodid  iBt  von  FiSLD  ab  Mlir  empfflndliehes  BeagenB  auf  sebid- 
liebe  organitebe  Substanxeii  im  TrinlnraMer  vorgeschlagen  und  von  Lbei>s  befBr- 
wortot  worden  'New  I\einedieri,  pag.  809).    Da-^  Ronp'eTi«!   l)e.':teht  in  einer 

Lösung  von  1  Tii.  Platlnehlnrid  iu  öOOOOÜ  Th.  einer  sehr  verdtliinten  Jorlkalium- 
lösnng.  Näheres  s.  I'liariu.  Centralh.  1883,  pag.  b2ö.  üanswindt 

Platiniegirungen.  Platin  gibt  mit  den  äbrigen  Platinmetallcn ,  mit  Goid, 
Silber,  Kupfer  md  Eiien  Legirungen,  ISsst  ineb  aneh  mit  Blei,  Zinn,  Zink, 
Wismnt,  Arsen  und  Antimon  zusammenschmelsen.  Das  Flatlnerz  ist  eine  natllrlieh 
Vürkomtnende  Tu'firinHig'  des  Platins  mit  anderen  Metallen  fs.  Platin,  pag.  250). 
Zu  den  wiehti^^sten  Lpu'irun£!:en  ;^eb<iren  die  mit  Iridium;  eine  Lesrirnn^  von 
B  Th.  l'iaün  und  2  Iii.  Iridium  besitzt  grosse  Härte,  ist  leicht  walzbar  und 
bimmerbar  aad  wird  von  Kfinigawaaeer  fast  gar  niebt  angegriffen;  eine  andere 
Legirung  ail4  9  Tb.  Platin  und  1  Th.  Iridium  ist  schwerer  schmelzbar  als  Platin 
und  fast  ganz  unveränderlich  :  i^ic  dient  ak  l^Taterial  fdr  die  Anfertifru'i?"  von  Normal- 
meterstAben  und  Normalkilogrammen  und  besitzt  neben  grosser  Härte  grosse  EUasti- 
eitlit  Eine  Legirung  mit  Palladium  findet  Anwendung  in  der  Zabnheilkande; 
dem  gleioben  Zwecke  dienen  aneh  Legirungen  mit  Gold  und  aoicbe  mit 
Silber.  Holdreiehe  Leirirnngeii  bedtzen  die  Farbe  detOoMee;  goldftrmere  sind 

gelblieliweis.s  nder  frranwei-ii;. 

8ilber  gibt  ein«  graue  und  wenig  dehnbare  Legirung. 

Eine  Legfamng  von  gleieben  Theilen  Platin  mit  Knpfer  be«itst  goldgelbe 
Farbe  und  ist  sdir  geschmeidig. 

Zur  Erzengnng  von  Stalilfedern  dient  das  Federplatin,  eine  Legirung  aus 
4Th.  Platin,  3  Th.  Silber  und  1  Th.  Kupfer.  Gleiche  Theile  Platin  mit  Stahl 
geben  ein  vorzügliches  silberweisses  Spiogelmetall.  —  Dbbbay  erhielt  eine  kryatal- 
lishrte  Yerbindnng  von  Platin  mit  Zinn  dnreh  Erbitsen  des  Platin»  mit  SO  bis 
50  Th.  Zinn  (Compt.  rend.,  104,  pag.  1470) ,  langsames  Erkalten  und  Behandeln 
mit  SahsftTirp ;  die  Legirunir  etit^praeh  der  Formel  Pt  Su,.  Maumene  stellte  unter 
einer  Horaxdecku  eine  bestimmte  Legirung  von  Platin,  Eisen  und  Kupfer 
ber,  welobe  sieb  leicbt,  oelbet  in  einem  niebt  sehr  feuebten  Räume,  mit  einem 
Ueberzug  von  Eisenoxyd  vnd  boblensnurem  Kupfer  bedeckt.  Hit  Ktekel  liest 
sich  Platin  diirdi  Zn^aiiimenwals'pn  nml  Scliu ei-;si  ii  vereinigen. 

Zur  lie.Htiiiimung  der  Hestaudtboiie  in  Sauren  unlöslicher  Platiniegiruugen 
werden  dieselben  durch  Zusammenschmelzen  mit  chemisch  reinem  Zink  aufge- 
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pclilof^sen  und  nach  dem  Erkalten  mit  Srih^^rliirr  vfini  apec.  Gew.  1,11?  beliandelt  ; 
das  ülierschflssij^e  Ziuk  geht  in  Lösunf?.  während  die  Legrirnn^  in  Form  von  grau- 
gefUrbtea  Nädeluhen  zurückbleibt,  welche  behut's  weiterer  Lutersuebung  in  Königs- 
waaMT  xn  US§m  alnd.  Oftniwindt 

PlatfalicMellllMtt  dient  ab  Liehteinlieit  Ar  wdaiM  Ufibt  «ad  npriamtirt 
diijj«iiige  Idditmenge,  welehe  Ton  Iqom  gMClmiolaenoiii  leinein  FlatiB  b«l  der 
ESntanmiigefeemperatiir  «lageeftnüilt  wlfd.  Oaetwindt 

Plafinmetalle  heiset  eine  Gruppe  von  Edelmetallen  ^  welche  selten  allein, 

sondern  fast  stet<?  in  Geprenwart  de«  Platins  vorkommen.  Hierher  zHlilen  n^'^'^fr 
dem  Platin  noch  die  Metalle  Iridium,  Osmium,  Palladium,  Khodium  und  Kutbenium. 
Diese  6  Metalle  werden  in  zwei  Gruppen  eingctheilt,  zwischen  deren  einzelnen 
Gliedern  nnter  deb,  aoirie  an  den  entspteolienden  Olieden  der  anderen  6ra]ipe 
bestimmte  Beriebnagen  benraoben,  welebe  nna  der  naebfolgeoden  Znaammenafeellang 
an  ersehen  sind. 

1.  Leichte  Platin uiet  alle. 
Huthenlum  =  lOä.d,   Khi>dium  =  104.1,  Palludium  =  106. 

2.  Schwere  Platinmetalle. 

Osmium  =  193,       Iridium  =  192.7,       Platin  =  194. 

Din  bwden  Omppen  nnteraobeiden  rieb  duob  das  «peoiflidie  Oewiebt,  welebes 
bei  der  «roteren  11.8 — 12.1,  bei  der  zweiten  21.1 — 22.4  betrigt.  Dagegen  be- 

«litzcn  je  z\vci  nntereiiiauderpfeheTicle  Olieder  der  beiden  GnippcTi  gleiche  Werthlir- 
keit;  so  niud  l'alladiuin  uml  T'latiu  vierwerthig,  Rhodium  und  Iridium  sechs- 
wer^g,  Ruthenium  und  Obuiiuoi  aehtwertbig.  Der  geringe  Unterschied  in  den 
■  Atomgewiebten  nnd  dem  speeteben  Gewiebt  der  drei  Idobten  Platinmetalle  findet 
aieb  in  der  gleichen  Regelmassigkeit  bei  den  schweren  Platinmetallen,  und  die 
Atomare wic'hts-Differenz  oder  das  Tntervall  (s.  Periodischen  Gesetz)  ist  in 
allen  drei  Fallen  ö8.5.  Es  mtlssen  hier  also  Ähnliche  Beziehungen  bestehen,  wie 
awtaeben  den  eorreapondirenden  Gliedern  des  periodiadien  Systemee,  obgleidi 
diese  Beziehungen  noeb  keineswegs  aufgehellt  sind.  In  die  dozelneo  Parioden 
des  periodisclien  Systeme»  passen  die  Platinuietulle  nieht  hinein ;  sie  bilden  im 
Systeme  eine  zusammenhan^floee  Gruppe.  GleiehmäBsii^koit  der  TJesctzmassi^keit 
in  ihren  physikalischen  Eigenschaften  ist  nieht  nachzuweisen  ]  ja,  ihre  Zui^ammeu- 
gehörigkeit  dfltfte  llberbavpt  nocb  becweifelt  werden,  ebenso  wie  dieBeaei^nng 
^edle**  Metalle  auf  das  Osmium  mindestens  gar  nicht  passt ;  denn  ein  K9rper  von 
so  gewaltiger  Affliiit.-it  /um  Sauerstoff,  wie  das  Osmium,  ein  Knrper,  der  hei 
normaler  l'cmperatur  sich  zu  einer  stinkenden  Sauerstoffverbindung  verbinden 
kann,  verdient  nieht  den  ]!iamen  eines  Metalles,  mindestens  niebt  eines  „edlen"; 
denn  es  gehört  zn  den  Hanptc^genseballen  eines  edlen  Ifetalles,  avm  Sanentolf 
möglichst  geringe  Verwandtschaft  zu  besitzen;  die  Oxyde  edler  Metalle  sollen 
beim  Erwärmen  leicht  in  ihre  Elemente  ser£ülen;  das  trifft  beim  Osmiumtetroxyd 
nicht  zu,  beim  Ruthenium  ebensowenig. 

Riehtiger  durfte  es  woid  sein,  die  edlen  Metall«  nnter  Anmennng  den  Osminma, 
dessen  Metallnatur  Uberhaupt  fraglicii  «  rsdieint,  nnd  nnter  Hinauaiebnng  des 
Silbers,  Goldes  nnd  Qneeksilbers  wie  ful^^t  zu  gruppiren: 

Leichte  Edelmetalle. 
Rntheninm  103.6,  Rhodinm  104.1,  PuUadium  10G.2,  Silber  107.66  — 

Schwere  Edelmetalle. 
Iridium  .  1  !>*.»..-.  IMrttin  .  .  194.3,  Gold  196.2,  Quecksilber  109.8. 
Hier  bkiiragi  das  Intervall  regelmässig'^  S'.».  Dir  nntrreiuauderstehenden  Metalle 
besitzen  gleichfalls    die-selbe  Valenz,  wouaeb  uichi  verkannt  werden  kann,  dass 
die  Aufeinanderfolge  der  Valensen  (VIII,  VI,  IV,  I,  II)  dem  Charakter  des 
Periodiseben  Systems  wenig*  entspriebt.  Oanswfodt. 
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Platinmohr,  s.  putin,  pag.  253. 

PlatininUnZ6n  dienten  im  Anfang'  der  Vierziger-Jahre  in  Russland  als  Zahlungs- 
mittel; jetst  werden  Mfinaen  ans  Platin  nicht  mehr  gefertigt,  sondern  luir  noch 
KedalDeii  «n^  Diiikintiimii. 

Platin-Natriumchlorid,  I  laUno  Natriumchlorat  um.  a.  P  1  a  t  i  n  (1 0  p  p  (j  1  a  a  l  z  ü. 

Platlnoid  ist  tiine  von  MARTINS  ertiindene  Lef,'iruni:r  aus  Kupfer,  Zink,  Nickel 
und  WoUraiu.  Die  Legiruug  enthält  kein  Platin ,  hat  ihren  tarnen  aber  von 
dem  platinlhiilieheii  Annehflii  vad  der  grosMo  WidersteodsOhigkeit  der  Les^mng. 

PlatinOVOrbindUngCn  sind  diejenigen  Verbindungen ,  in  welchen  das  Platin 
Kwdwertliiflr  «iftritt,  wdelie  also  den  Oiydulrerbiiidiingeii  entepreoliea ;  I.B.  Platiiu»- 
eUorid  =  PtCI,. 

Platinoxyde,   von  den  Sauerstoff-  und  den  coirespondirendea  EydioxfäifBt» 
bindungen  des  Platins  aind  mit  Siohflriifiit  bekannt : 

riatinoxydul  .    .    ,  Pt  0,  !  Platinhydroxydul  .  Pt  (OH)j. 

Plaüuoxyd.    .    .    .  PtOj,  Platiuhydr.  xyd.    .  Pt(OH)«. 

Platinoxydulf  PtO^  erhiUt  man  durch  vorsichtiges  Erhitzen  von  PUtiu- 
hydiozjdnl  ab  sohvanee,  in  ▼erdftnnten  SAnren  unUMHebee  Pntver.  Bei  stfrkerem 
Eriutsen  hinteorllsit  das  Oxydul  metallisches  Platin.  Mit  brennbaren  Rörpern 
erhitzt,  verpufft  es  i?chwach.  Mit  siedender  S.ilzs.tnre  beliaiidelt.  tribt  es  I'latin- 
chlorid  und  metalliscbes  Platin;  siedende  Kalilauge  ;rit)t  Platinoxyd-Kali  und 
metallisches  Platiu;  et)  loät  sich  uach  Duüehiiiiner  direct  iu  t^ehwetliger  Säure. 

PlatinoxydnlbydTat»  Platinhydioxydnl,  Platinohydroxyd,  Pt(OH)„  bUdet 
sieh  beim  Dijreriren  von  Platinchlortlr  mit  warmer  KaUlange:  PtCl,  4-0KHO  = 
PtCOHj.j  -f  2KCI.  Braunschwarzes  Pulver,  welehes  sich  sowohl  in  concentrirter 
Kalilauge  als  auch  in  Säuren  mit  brauner  Farbe  löst,  in  letzterem  Falle  Platin* 
o^dalaalse  bildend,  wodnreb  es  deh  als  sohwaebe  Base  oharakteriiirt. 

Platinoxyd,  PtOs)  bildet  sieh  bei  vorAebtigem  Erhitzen  von  Platinhydroxyd 
ali<  i^ehwanes  Pulver,  velebes  bei  starkem  Erbitsen  in  Platin  nnd  Sanerstoff 
nerfnllt. 

Platiubydruxyd,  l'latiuoxydliydrat,  l'latiuihydroxyd,  Platinsfture,  Pt(OH),, 
-wird  erhalten,  indem  man  Platinddorid-CblorwasserstofflOsnug  mit  «benehfls^er 

ISatronlauge  kocht  und  die  erhaltene  LOsong  von  Natriumplatluat  mit  Essigstnre 
zersetzt,  wdltci  dH<  Hydroxyd  als  flockifrer.  wei<»«ier ,  heim  Trocknen  r'istfarbener 
Niederschlag  ausfällt.  Das  l'latinhydroxyd  verhält  sich  Säuren  gegenüber  als 
sdiwaebe  ^se  nnd  Utot  sieh  in  denselben  —  mit  Ausnahme  von  Essigsftnre  — 
kiebt  nnd  mit  meist  branner  Farbe  zn  Platinozydsalsen.  Alkalien  gegentlber 
zeigt  es  sich  wie  eine  schwache  Sfuire  und  vereinigt  sich  mit  ihnen  zu  löslichen 
Verbindungen,  welche  als  l'latiuati'  hezeiehnet  werden  (vergl.  pag.  256).  Beim 
Erhitzen  geht  es  zunächst  in  Platinuxyd  Uber,  sohUosälich  zersetzt  es  sich  in 
Plaän  nnd  SanerstoC  Ganiwindt 

Piatinperchlorid,  s.  PI a  t i  u c  h  1  ü  r  i  d  e  ,  pag.  259. 

Platinrückstände  belsst  das  beim  Behandeln  des  Platinerzes  mit  Königs- 
wasser nngeUist  Znrllekblfnbende ;  sie  bestehen  aus  Osmium  nnd  Tridiom  mit  wenig 
Platin   und   werden  nach   besonderen   Methoden   auf  diese   Metalle  vcrarlMsitet 

(s.  Iridium.  V>ä.  V,  .'0,«  und  Osmiuni,  l)d.  VII.  ]>:vs.  572). 

Als  Platin  r Uckstände  werden  aber  auch  die  au»  den  analytischen  Prüfungen 
schliesslich  sich  ansammelnden  Niederschläge  von  Ammonium-  uud  Kaliumplatiu» 
eUerid  verstanden.  Man  sammelt  dieselben  sorgftitig  nnd  verarbeitet  sie  von 

Zeit  zu  Zeit  auf  Platiuch!orid  Chlorw.nsKer'5tr.ff.   Zu   dem  Zwecke  wäscht  man  die 

Kfiekfit.lnde  mit  S.ilTriiaklösuno:  »m.  trocknet  den  Kiiclc^tand  und  ?rlilht  ihn  .«»ntanir.s. 
80  lauge  noch  t'hlorammuniuradümpfe  bemerkbar  sind ,  sodauu  noch  anhaltend 
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Stark.  Man  erhält  so  em  mit  wenig  geaolimolxeiMin  KCl  ▼annreiBigtoa  mdtalfisehes 
PlatiiL  in  Sdiwamnifomi;  diMea  wiaeht  man  einige  Zeit  mit  verdfinnter  reiner  Salz- 
säure iintiT  gelindem  Erw.irmon ,  dann  so  l.mjre  mit  liei^sem  Wasser  nach,  bis  das 
Waschwaäser  mit  SilberlöBun^  keine  Heaction  mehr  gibt  und  löt^t  snhliosF^Üch  in 
Kr»nijrs"vra«!Her.  tianswindt. 

Platinsäure.       PUtiaoxyde,  pag.  265. 

Platinsäuresalze,  s.  putinat«,  pag.  266. 

Platinsalmiak,  a.  PUtln,  pag.  251  and  PUtindoppelsalio, 

pag.  259. 

PlatinSalZB.  Entspnchend  den  beiden  Oxydationsptiifcn  des  Platins  cxistiren 
auch  zwei  Reihen  von  Salzen,  Oxydul-  und  Oxydsalze,  und  zwar  «owolil  mit  den 
Ualoidsäuren,  wie  mit  den  Sauerstofisäuren.  Die  erstoren  sind  bereits  in  eigenen 
Artikehi  atufnhrlfeh  beeproehen  worden  (vergl.  Platinbromide,  -ehloridei 
-Cyanide,  -fluoride  und  -Jodide);  die  Salsa  der  Sauerstoffsäumi  mit  den 
Platinfi\yJ(!ii  sind  wt^ni.LTr  lu'kaiint  inid  ln^sonders  die  Oxydulsalze  zeichnen  sioL 
durch  grosse  rubestiiiidigkeit  auä,  indeut  sie  sehr  leicht  unter  Absoheidung  uietal- 
lisehen  Platins  in  Oxydsalae  übergehen.  Charakteristisch  für  das  Plaünoxydul  ist 
seine  Neignng  an  YeriHndvngen  mit  stark  redneirenden  Sftnren,  wie  sehweflige 
Silure  und  Oxalsäure;  insbesondere  zeichnet  sich  das  schwefligsaure  Platin- 
oxydul durch  die  Kiecnschaft  ans,  farblose  Doppolsalze  zu  bilden,  in  welchen 
das  Platin  nach  bekannten  analytischen  Methuden  nicht  nachweisbar  ist.  Wird 
Platinoxydbydrat  mit  einer  Lösung  von  Oialaftnre  erhitst,  so  erfolgt  BednetioiL 
des  Oxyds  zu  Oxydul ,  welches  idoh  in  der  Ubersehtlsugen  Ozalsiore  IQat.  Die 
dunkelblaue  Lrisun?  enthfitt  oxaUaures  Platin  o  xydnl,  welokes  beim  Er- 
kalten in  kupferrothen  ^Nadeln  krystallisirt  (DöitKRKiNER). 

Von  den  Platin  oxydsalzen  sind  am  bekanntesten  das  Platinisulfat  und 
das  Piatininitrat  Das  Snlfat,  Pt(SOt),,  ^ird  erhalten  dnreh  Lflsen  von  Platin- 
hydroxyd in  Schwefelsäure  und  Eindampfen  der  Lösung.  Es  bildet  eine  dunkel- 
braune, last  schwarze,  schnell  zertliessende  ?a!zman«e.  Alkalien  wirken  in  der 
Kälte  auf  die  Lösung  des  Salzes  nicht.  i:ieim  Kochen  scheiden  sich  basiscbe 
Doppelsalze  ab.  Das  Mitrat,  PtCNOs)^,  wird  am  besten  dnreb  Doppelzentetinng 
Iqninüenter  Mengen  Platinisnifat  und  Baryumnitrat  gewonnen.  Die  vom  gebildeten 
l^'irvnnisulfat  al>;re;rn<;«ene  Lösung  gibt  beim  Eindampfen  eine  branne,  in  Wasser 
nicht  völlig  wieder  losiiche  Masse. 

Reactionen.  Alle  Platinvorbinduugeu  hinterlassen,  auf  Kohle  vor  dem  Löth- 
rohr  erhitst,  metallisehes  Platin  in  Form  von  FlaÜnsdiwamm  als  grane,  adiwammige 
Hasse,  welche  in  den  einfachen  Mineralsäurcn,  selbst  beim  Kochen,  nicht  löslich 
ist,  wohl  aber  in  Königswasser  sich  mit  L-^ellifT  Farbe  U»st.  In  den  Lösungen 
der  Pktinaalze  bewirkt  Schwefelwasserstoff  anfangs  nur  Bräunung;  all- 
milig  aber,  schneller  beim  Erwftrmen,  entsteht  ein  schwanEbranner  NiederseUag 
von  Sohwefelplatin ,  Pt  S.j .  S  e  )i  w  e  f  e  1  a  m  m  o  n  i  u  m  erzeugt  gleichfalls  eiaea 
vfhwnrzbrntinen  NiederschLTg  von  riatiiisuHid,  wclrfuT  im  reber><']mss  df>:  F:il]iin;Lrs- 
mitteis  wieder  löslich  ist.  N  a  t  r  i  u  ni  Ii  y  d  r<>  \  y  d  und  Is  a  t  r  i  u  ni  e  a  r  1»  o  n  a  t 
geben  in  der  Kälte  keine  Fuüuug,  beim  Lrwäriiiea  aber  scheidet  sich  l'laliuoxyd- 
natron  als  branngelber  j^iederseUag  ab.  Chlorkalinm  vnd  Ohlorammoniam 
geben  in  idebt  an  verdlnnteu  Lösungen  gelbe,  kTystallinisohe  Niederschläge  von 
Kalium-,  resp.  Ammonhimplatinchlorid,  Cy a  n  (j  u ec k  s  i  1  b er  L'i>it  keine  Ffllliine-. 
Durch  eine  gros(<e  Anzahl  von  Metallen  iz.  B.  Eisen,  Zink,  Kupfer;,  sowie  durch 
versdiiedene  redneirende  Körper  bei  Gegenwart  von  Alkalien  oder  Alkaliearboaaten 
wird  Platin  ans  seinen  Lösungen  alt«  Metall  gefällt  (z.  ß.  durch  Zueker,  Ameisen" 
Käure  etc.).  Jodkaliiim  im  L'eWr.sehuss  fällt  i»raunsfhwarzes  Platinjodid ;  dünnere 
I.r.srinjrpn  geben  nur  eine  dunkclrothe  Färbung,  keine  FäUuDg}  höchst  verdttnote 
L«'><uujjtMi  (0.001;  geben  noch  eine  rüj>arothe  Färbung, 
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Nauliweis  und  Treuuuu|^.  Üeündet  sieh  Platin  neben  anderen  Motallea 
in  LOfliuig,  so  findet  deb  dasselbe  in  dem  aos  der  koohendeu*  Losung  nüttolsk 

Seliwefelwaggerstoff  erhaltenen  Niederschlage.  Behandelt  man  denselben  mit  er- 
wärmtem 8chwefol;immoniiiin,  so  kann  die  Lösung  SchweM.nrscri,  S^chwefelantimon, 
bchwefeüünn,  Schwefolgoid,  äohwefelpUtin,  Schwefeliridium  enthalte».  Um  in  der- 
selben das  Platin  naeiisBveisenf  Tenetst  man  die  Sebwefelaninioniumldsiing  mit 
verdflnnter  Schwefelsinre  und  l^t  die  gnfiUiten  und  aos^ewasohenen  Sehwefel- 
nietflHe  in  Krmi^rswns.^i  r,  dampft  ein,  löst  den  Rückstand  in  W.issfr  unter  Zusatz 
einiger  Tropfen  Salzsäure  und  flillt  das  Platin  dnrch  Chlorammonium  "als  Am- 
moniomplatinc-hlorid ;  war  Iridium  gleichzeitig  vurhanden ,  so  iUllt  auch  die^eü 
gleiehnltig  als  Iridinnisalmiak  ans.  Znr  Treonung  des  Platins  von  Iridium  vetden 
die  beiden  Doppclnal/c  geglüht,  wobei  Platin  und  bidism  als  Metailsebwamm 
znrftckbleiben ;  wird  dieser  init  xerdünutem  Königswasser  behandelt,  so  geht 
Platin  als  Platinchlorid-Chlorwasserstotf  in  Lösung,  während  Iridium  als  Metall 
nngeldst  snrllckbleibt.  Eine  andere  Methode  der  Trennung  ist  yon  Fuesknius 
Torgescblagen  worden.  Erbitst  man  nlmlieh  die  ans  der  SdnrefeiammoninmUtonng 
durch  Säure  wieder  abgeschiedenen  Schwefelmetalle  mit  einem  innigen  trockenen 
Gemenge  von  3 — 5  Th.  Chlorammonium  und  1  Th  !<al petersaurem  Ammnn,  so 
verflüchtigen  sich  Zinn,  Aotimou  und  Arsen  als  Chlorverbindungen,  während 
Gold  nnd  Piatin  als  regvlinisobe  Metalle  cnrltekbleiben.  Arbeitet  man  mit  kleinen 
Mengen,  wobei  eine  eigentliche  Trennung  nieht  ausführbar  ist,  so  gdingt  die 
Tronming  der  einzelnen  PlatinmetaHe  am  bcften  auf  Grnnd  der  äusseren  Eigen- 
schaiten  ihrer  Doppelsalze,  welche  aus  der  coueentrirten  Lösung  in  Königswasser 
durch  Chlorammonium  ausgeschieden  werden.  Nach  Wilm  (WaOXEB*8  Jahres- 
beriebt,  1885)  gibt  dann  das  Miloroskoi»  das  einaige  Mittel  ab,  kleine  Meegen 
Platin  etc.  an  der  charakteristischen  Form  und  Farbe  ihrer  Soppelchloride  za 
unterscheiden.  Die  quantitative  Bestimmung  des  Platinn  eresehieht  steta 
als  Metall,  indem  man  entweder  das  i'latinsultid  oder  das  Ammoniumplatinchlorid 
durah  Glttheii  in  Metall  dberführt  nnd  dieses  wägt.  G  ans  wind  t 

PlatinSChaUm,  PUtinfoUe,  ist  feinst  ausgewalztes  Platinblech. 

Platinschvifamm,  ».  PUt  in,  pag.  2ö2.  Flatiut^chwauimkugelu  sind 
kleine  mit  PlatlnebloridiOsiing  befemAitete  nnd  dann  geglttble  Thonkugeln,  welehe 
somit  eine  mit  Platiuschwamm  durehsetite  poröse  Thonmasse  bilden   und  zu 

;rliicluMi  Zwecken  %vie  der  Platinschwamm  selbst  ti))crall  da  atip-ewcndet  werden, 
wo  es  sieh  um  »  ine  minder  heftige  Reaction  handelt,  wie  z.  B.  in  der  Eudiometrie. 

Platinschwarz,  s.  Platin,  pag.  2')3. 

Platinsultide.  Von  Seh  wefel Verbindungen  des  Platins  sind  das  dem  Oxydul 
entspreebende  SulfUr  und  ein  Sulfid  bekannt. 

Platinsulfnr,  PtS,  Piatinsolfuret,  wird  entweder  dnreh  Fillen  von  beisser 

rintineldortfrl^ng  mit  Scbwefeiwasserstoir  erhalten,  und  bildet  dann  ein  schwarzes 
Pulver,  oder  durch  Erhitzen  von  Platinßchwamra  mit  Schwefel .  in  diesem  Falle 
als  metallglänzendes,  graues  !*iilver.  Durch  GlUhcu  an  der  Lutt  oder  im  Wasser- 
stoffstrom wird  es  zu  Piatiu  reducirt;  es  löst  sich  weder  in  ^^Hureu  iioeii  in 
Königswasser  (Untersehied  vom  Sulfid),  leieht  dagegen  in  den  Losungen  der 
Alkalisulfide,  DoppelsuUide  bildend. 

PI  a  ti  n  fi  u  Iii  d  ,  l't  IMatinhistilfuret ,  wird  durch  Füllen  von  P'ätirnMiIorid- 
Chlorwaaseratotf  mit  Sohwelelwasserstoü  erhalten ;  es  ist  uiu  braunschwarzes  i'uiver, 
welebes  sieh  in  Königswasser  lOst  und  beim  Behandeln  mit  ranchender  Salpeter« 
säure  in  Platioisulfat  flbergeftlhrt  wird.  Unter  Luftabschluss  erhitzt,  wird  es  zu 
Platinsulfilr  reducirt.  Hei  Luftzutritt  erhitzt,  hinterlilsst  es  metallische^  Platin. 
Der  Irlach  gefällte  Niederschlag  wird  beim  Tr<"  kuen  an  der  Luft  schwarz,  woliei 
ein  Theil  des  Schwefels  zu  Schwcfclsilure  ox>du*t  wird.  Da-s  Platinsullid  lt»st  sich 
in  der  LOsnng  der  Alkalisnlfide  su  brannrothen  Doppelsulfiden,  ans  deren  LiOsnng 
es  durch  Sinren  wieder  gefUlt  wird.  Ganswindi 
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Platintetrachlorid,  s.  PUtinehloride,  pig.  257. 

Platintiegeiy  s.  PUtingeräthsobafttn,  pag.  261. 

Platinum  =  Platin.  -  P  bichloraturr,  P.  chloratun  nn  i  P.  muriaticum, 
IM  1 1  =TH'iiioride.  —  P.  bichtoratum  natronatum  n  i  p.  muriaticum 

natronatum,  &.  PlatiadoppeUatze.  —  P.  praecipitatum  nigrum  ist  Piatiu- 

molir,  0.  Platin. 

Platinum  üivisum,  das  durch  Glüliua  von  Platinsalmiak  hergestellte  kuchst 
fein  TertheOte  metallitebe  PUtin,  dar  Grandstoff  fttr  die  Bervttnng  d«r  honOo« 
patbiiebm  y«iT«ibnn^  gtodien  Nameiu.  —  S.  avoh  Plmtinscliwaiiim. 

Plfttmidhl,  ein  von  WOrtz  im  frisehea  Ocluenblnt  eufgefnoden««  Lenkomaln, 
B.  unter  Cedaveralkaloide,  Bd.  II,  pag.  448. 

PlattinkOrk  heitat  jenes  Peridenna  (Bd.  VIU,  pag.  19),  desaen  ZeUen  stark 
abgeiaeht  sind. 

PlattilldigO  ist  eine  ans  IndigoabflÜlen ,  Smalte,  Kreide  nnd  Starke  herge- 
stellte MiscbuDg  und  dient  zum  Blänon  der  "WJlsohe  und  -xX«,  Anstrichfarbe.  Fr 
kommt  in  kleinen  dünnen  T.nfelchcn  und  Plättohen  von  hell  iudigoblauer  Farbe  in 

den  Handel  und  führt  daher  seinen  N.iincn. 

Plattiren  nennt  man  die  Methode  de<  Auttrasrens  eines  edlen  Metalles  auf 
ein  unedles,  oder  eines  luftbestäudigeu  aut  ein  leicht  oxydirbares  mittelst  Darüber- 
walaens  des  edlen  oder  dea  Inftbestindigen  Metalles  auf  das  andere  in  der  (Hob- 
hitze,  wodurch  an  der  Berflbmngsfläehe  beider  Metalle  eine  Legirong  gesehafibu 
wird.  we|i>he  das  Bindeglied  swisoben  beiden  Metallen  bildet. 

Plattlack,  KnebenUek,  eine  Sorte  Laek,  s.  unter  Laeea,  Bd.  TI, 

pag.  20.3. 

Plattnerit,  ^Ji  hworhlcier  '     i>t  da>  mineralische,  seltene  Bleiflberozyd  in 

Form  T»^''!iil<.!iiMrpher  eisengruucr  Krystalle  von  9.4  spec.  Gew. 

PlatySOdon,  nattmi-  ^qt  Campmruh, 
grandißora  tkkrad.j  liefert  den  Chinesen  eine  vielfältig;  heilsame  Wurzel 
Joom.  and  Trans.  1887). 

Plectranthus,  8.  Png-ostemon. 

Pleime'S  Kräuteressenz  gegen  das  Ansfallen  und  Grauwerden  der  Haare 
ist  (nach  Wittstein)  nichts  weiter  ab  partumirter  Weingeist  mit  einem  kleinen 
Zusätze  von  fettem  Oele. 

Plenck's  Depilatorium,  s.  Bd.  in,  pag.  434.  —  p.'s  Liquor  uorrustvua 

(Solntio  Hydrargyri  aeida)  ist  eine  Hisebang  ans  2  Tb.  Hydrargyrum  biokto- 
raUm  corr.,  lö  Th.  Spiritug,  15  Th.  Aci'dum  ac^icum  dilutum  ^  2  Tli.  Com- 
phara  tritn.  2  Th.  Ahimt>n  pulv.  und  2  Th.  Cerusm.  —  P.'s  Mercurius  gum- 
RlOaua  wird  bereitet  durch  Zusanunenreiben  von  1  Th.  Hydrargyrum  mit  2  Th. 
(naeb  anderen  Yorsebriften  mit  S  nnd  4  Tb.)  JFWrw  Oumim  wrabiei^  bis  ein 
bliulichgranes  Pnlver  resultirt.  (Die  Mischung  wird  befördert,  wenn  man  wüirend 
des  Reiben.s  öfters  einige  Tropfen  Aether  hinzugibt  oiler  wenn  m.in  einen  kleinen 
Thcil  des  Gummipulvcrs  als  Gummiachleim  verwendet  und  das  Gemenge  bei  gans 
gelinder  W.'irme  wieder  trocknet.) 

PleomorphismUS  oder  MchrgcHtaltigkcit  der  Fructilicationsorganc  findet  sieb 
bei  vielen  IHlzen,  und  zwar  besitzen  dieselben  mehrere  verschiedene  Fruchttrftger 
mit  je  besonderen  Sporen.  Zumeist  ISsst  lieb  eine  bestimmte  Reibenfolge  des  Auf- 
tretens der  FruchttrJlger  mit  verschiedenen  Sporenarten  auf  dem  Pil/iuycelium 
beobachten  I   hier  und  da  wird  aber  aneh  je  nach  der  Besebaffenbeit  der  Kibr* 
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medien  eine  VenehiedMilieit  in  den  S]>orenartea  enielt  werden  Icrtnaen.  Bei 

einzelnen  Pilzarten  folgen  eich  die  Fruchttrüper  mit  verschiedenen  Sporpnartcn 
in  einer  bestinuhtcn  K t- ibenfolge ,  indem  auf  dorn  Mrcclinm  der  ersten  Sporeuart 
Frucbttrüger  der  zweiten  Art  sich  bilden  und  &m  den  letzteren  wieder  der  Ueber- 
gang  sur  ersten  oder  su  einer  dritten  geeebaffen  wird,  weleli  letotere  dann  wieder 
in  die  ente  Art  fiberleitet.  Ee  findet  bei  dieF^en  Pilzarton  also  ein  wirklidior 
Oencrati<»nnwf  (>lisel  statt,  wie  ein  solcher  ja  in  der  Zoologie  bei  den  Eingeweide» 
wUrmeru  genugsam  bekannt  ist. 

Ein  Boleher  FteomorpMnnits  der  fbraiea  und  Arten  wurde  nun  neverding« 
aneh  den  Baoterien  ngesproebenf  indem  man  die  von  F.  Cohn  aufgestellte  Oon- 
stanz  der  Form  und  Art  vollständig  lenptM  ff^  und  die  Baetorien  einen  weiten  Formpn- 
kreis  von  der  Kugelbacterie  zum  Kurz-  und  I  nriT^titlK-hen  his  7.nm  8[)irillum 
durchlaufen  lassen  wollte.  Nach  ^iaukli,  dem  iiauptvertreier  der  Mehrgeataltig- 
keit,  gehören  slmmtliebe  Spaltpilze  an  aber  Art,  die  im  Laufe  der  Generationen 
abwechselnd  verschiedene,  morphologisch  und  physiologisch  ungleiche  Formen  an- 
nimmt und  nach  und  nach  verscbiedme  Wirkunpen  .lu^Kern  kann.  So  wird  nach 
dieser  Ansohanung  aus  dem  früher  harmlosen  Buttersäurebildner  nach  Jahren  der 
gefdrolitete  Choleraerre^er  hervorgehen  können. 

Wenn  diese  Lehre  riohtiig  wJbre,  ktante  eine  wineneeliailUohe  Erforsehnng  der 
einzelnen  Bacterienarten  als  Erreger  bestimmff  r  G.'lliruniron  oder  Kranklicitt'u 
nicht  exisliren  und  andererseits  stünde  der  Arzt  machtlos  den  Jnfectionskrank- 
heiten  gegenüber,  da  von  einer  Verhütung  derselben  durch  allgemeine  Maasaregeln 
nicht  die  Bede  sein  kdnnte.  Naeh  den  Erfol^n  dar  modernen  BaeterienforBebong 
ist  es  nun  aber  wohl  zweifellos  geworden  ,  d;i8g  M  eine  grosse  Reihe  morpho- 
logisch wie  ijliysiolofi-igch  wohl  von  einander  verschiedener  Arten  ßihi.  T>ie«*^ 
werden  aber  auch  unter  denselben  Lebens-  nnd  Ernährungsbedingungen  immer 
dieselben  Lebensäusserungen  aufweisen  und  dieselbe  Gestalt  behalten.  Um  diese« 
feetnuteUen ,  iet  es  aUerdingft  eddeehterdinge  nolliwendig,  daea  man  die  betten 
optischen  Hilfsmittel  und  die  feinsten  Reactionen  in  richtiger  Form  anzuwenden 
vt^rateht,  da' es  sich  \m  den  Baeterien  um  schwer  wahrxunehmende  Organismen 
handelt. 

FreiHdi  kommen  aneb  innerhalb  der  einseben  Baeterienart  Sebwanknngen  und 
Aendetnngcn  der  Gestalt  bis  an  einem  gewissen  Grade  ▼or,  die  aber  stets  in 
sehr  cnprn  Hren/cn  sich  halten  nnd  leieht  erklnrhar  sind. 

8(1  wird  schon  dnreh  die  verschiedenen  Präparalionsverfahren  im  Aussehen 
der  einzelnen  Bacterieuarten  etwas  verändert  worden,  es  werden  z,  Ii.  dieselben 
Baoterien  stets  si^  nntersdieiden  in  ihrem  Aussehen,  je  nachdem  dieselben  aua 
Qewebesaft  stammen  oder  im  gehärteten  Gewebesolmitte  zu  Gesicht  gebracht 
werden.  Sodann  wird  aneh  bei  vielen  Bacterienarten  ein  ho>itiuimter ,  sich  re^rel- 
iDäsaig  wiederholender  Entwickeluugsgang  beobachtet  werden  können,  und  es  wird 
die  Grösse  nnd  Gestalt  der  Zdle  abbtngen  tob  dem  Stadium  der  Entwiekelung, 
in  welchem  sie  sidi  gerade  befindet.  Demnach  wird  die  junge  Zelle  ein  anderes 
Aussehen  liaben  müssen,  als  die  ebmi  in  der  Theilung  bivLTillVnc  .dt«'  Zelle.  Weiter 
wird  eine  Verfindeninir  der  ..typischen  Wuchsform"  der  einzelnen  Haetorienarten 
eintreten,  wenn  die  Zelleu  gezwungen  sind,  in  ihnen  nicht  zusagendea  Ernährungs- 
▼erhiltnissen  zn  yegetiren.  Sie  b^Eommen  dann  gans  andere  Gestalten,  die  aller- 
dings scheinbar  für  eine  Hebrgestaltigkeit  sprechen  könnten.  Indes-s  ist  eine  Be- 
urtbeilung  der  Wuchsformen  eines  Paeterinms  doch  nur  dann  möglich,  wenn  die 
Zellen  in  der  kräftigsten  Vegetation  sich  beiiudeu.  Diese  veränderten  Formen  sind 
wmter  niehts  anderes,  als  der  Ausdruck  «ner  stattgefnndenen  Entartung  durch 
den  Nihrboden,  man  nennt  sie  auch  „Involntions-  oder  Degenerationsformen''. 

Die  Anh.tnirer  des  Plcomorphis^mus  der  Baeterien  führen  nuu  ferner  als  Be- 
weif« fflr  ihre  Annahme  die  (rattuiiirrn  (Jn'notJrn'x.  Chvlnthrix  und  lieggifff^f^  an, 
die  alierdings  unter  Umständen  aU  lauge  Fäden ,  dann  als  lange  uud  kurze 
StibelieD,  ja  andi  als  wirkliche  Kngetsellen  od^  aJs  Sohrauben  auftreten  können, 
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•1m>  einen  weiten  FomenkreiB  sn  dardilanfea  im  Stande  sind.  Von  der  nielit 
gnns  riditigen  Annahme  der  Chlorophylllosigkeit  dieser  Arten,  wekhe  sie  mit  den 

Bacterien  verwandt  machen  soll ,  abgesehen,  spricht  vor  allen  Dingen  ?p?en  ihre 
Zugehörigkeit  zu  dea  Bacterien  die  Art  ihres  Waehsthums.  Sie  haben  nämlich 
ein  bei  den  Baoterien  nirgends  sa  findendes  ausgesproobenes  ^Spitzenwaehstbnm". 
d.  h.  die  feine  Spitze  wächst,  von  der  seh  malen  BasiK  ausgehend,  in  die  Lünort;, 
jn  tlicihvfisi'  zc'iimi  Jit-st^  Arten  snfrar  VcrJlstelniijren.  Ks  ist  (Icniii.icli  nii-lit  richtig, 
diese  Arten,  weicht'  thats.lclilich  pleomoriih  sind,  mit  den  Hactcrien  in  eine  Reihe 
zu  stellen,  und  wenn  mau  dies  also  nicht  thut,  so  fHllt  nitch  damit  die  üeweis- 
krlftiglEeit  fllr  den  PleomotphiBmns  der  Baeterien  binweg'. 

Kurs  gesagt,  war  ^e  Annahme  einer  Mehrgest^ltigkeit  der  Baeterien  niobt 
mehr  zu  hfilt^n.  tiaehdcm  mnn  Methoden  gefunden  hatte,  di«  t  inp  c-ennnerc  Pril- 
faog  der  einzelnen  Zelle  in  ihrem  Eutwickelungsgaag  und  ihren  Lebenseigenscbaften 
ermSgUobten.  Jn  man  kann  wohl  sagen ,  dass  die  fraberen  Beobaobtnngen  nnr 
dadurch  zu  falsehea  Besnttaten  gdangten,  dass  man  stets  Oemiaebe  von  Baeterien 
zu  Gereicht  bek.-in),  in  ilenon  man  die  verschiedenen  nicht  itt  einander  gehQranden 
Formen  uiclit  zu  trennen  im  Staude  war. 

Die  jetzige  An^ciiauung  der  meistcii  Mykuiogeu  dürfte  wohl  die  folgende  sein: 
„Die  Baeterien  mnd  die  am  tiefiten  stehenden  Olieder  des  Pfiantenr^hes ,  nahe 
▼erwaudt  deu  niederen  Algen.  Sie  serfallen  in  eine  Keihc  wohl  nmaehriebener, 
nach  "Wirknn?:  nnd  F^rm  von  einander  nnterscLiedeiier  Arten .  welche  uiclit  in 
einander  tibergehen.  Man  kennt  von  i<'onnen,  unter  denen  die  Hactcrien  auftreten : 
Kngeibaoterien  oder  llikroeoecen,  Stftbchenbacterten  oder  Bacillen  und  Sehxauben- 
baeterien  oder  Spirillen.**  Beek«r. 

PiMn&St  ist  ein  mineraliaeb  Torkommendee  Elseoalnminat,  Fe  0,  AI^  0  ,. 

pw^x,  Fülle;  heisst  der  centrale  Theii  der  Vegetationsspitze  der 
Phaneroganten,  in  welebem  die  GefHasbllndet  entstehen. 

Plessimeter,  s.  Percussion,  Bd.  Vni.  pag.  i. 

Piessy's  Grün,  A  r  u  a  u  il  8  g  r  11  n  ,  ist  nietapbosphorsaures  t_  hronioxyd, 

Plethora  ^-'/y'h^zx,  Flillc',  rcberfülle  sin  ^.-tftoti  nnd  Blut.  Die  Gcsammtblut- 
menge  wird  beim  Erwaohseuen  auf  8  l'rocoui  des  ivorpergewiehteä  gesebätzt^  be- 
toflgt  daher  b«m  dnrebsehnittKoben  Krrpcrgewtebte  von  63.6  kg  ökg.  Daaa 
diese  Blntmeugo  krankhafter  Weise  vermehrt  ist,  dasB  also  eine  YoUblfltigkeit 
als  Krankheit  bc8teht,  wird  vielfach  bei  Personen  v(»rausgesetzt,  in  welchen  sich 
ein  audallend  rothes,  volle«!  Hpgicht  bei  kräftigem  Herzst  .  vollem  Pulse  mit 
Herzklopfen  und  Brustbeklemmung  vereint  findet.  Kino  Zuuaiime  der  Blutmenge 
ist  jedoeh  bis  Jetzt  niobt  naehgewiesen  nnd  kann  anoh  troti  jener  Zeiohen  nicht 
rieher  angenommen  werden.  Es  künute  sieb  anch  dabm  nm  abnorme  Blntrcfftiiei- 
Inng,  nm  Congestivznst-iink'  handeln. 

Unter  FUthora  serosa  versteht  man  vermehrten  Wasäergohalt  des  Blutes,  also 
eine  Verarmung  des  Hintes  an  festen  Bcstandtheilen ;  so  1)ei  Glilorose  nnd  in 
anderen  Krankheiten. 

Pl6llriti8  {-uvA,  die  Seite;  die  Krankheit  ist  mit  heftigem  Seitenateehen 
Terbunden),  Brnstfellentzfindu  ng,  Rippenft  ]l<  itt/iiM<1iin;r.  Die  innere Obetttuihe 

des  ganzf^n  T{n!'tkfi"tcns,  sowie  die  ( '')ci-n:t''lic  licr  Liui'j-en  >ind  von  einer  seriösen 
Haut,  der  Pleura  oder  dem  Brustteli  überklcidet.  Eine  Entzündung  des  iirustfelles 
nennt  man  Pleuritis.  Es  gibt  eine  Pleuritis  ohne  Exsudat;  es  werden  die  Oberflächen 
dnreb  die  EntsQndnng  blos  ranb.  Die  rieb  reibenden  rauben  Fliehen  der  Longe 
nnd  des  Bmstkastens  erzeugen  ein  Geräusch,  ^clcb.  s  auseultirt  werden  kann, 
nnd  welches  in  manchen  Fällen  andi  iler  Kranke  selbst  hört.  M<*i«t  setzt  aber 
die  Pleuritiü  eine  bctrftektUche  Exsudatmenge,  welche  den  Brustkasten  —  gewöbn- 
lieb  nnr  einseitig  —  erfWlt  nnd  die  Lnnge  erheblieb  eomprimirt,  sie  bisweilen 
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▼oUgtindii;  lafUeer  madit  Wenn  solehe  Exsadate  rieh  nieht  resorbfaren  und  eiterig 
werdeu.  man  nennt  den  Zustand  Pyothorax,  können  sie  durch  den  Bruststich 
—  Thoracooentese  —  kflnstlich  entleert  werdeu.  lu  frUiisti^en  Füllen  dehnt  sich 
die  compriniirte  I.unge  nach  Aufsaugung  oder  künstlicher  Entleerung  eines  pleuri- 
tidchen  Exsudate«  wieder  aus.  Ist  das  Exsudat  geschwunden,  dann  verwächst 
gewdhnHeh  die  Lnngenoherflldie  mit  der  Thonucwnnd,  nnd  das  hat  den  Naehthdl, 
dass  die  Lunge  den  Volumreränderungen  des  Thorax  hei  den  Athembewegungen 
nicht  mehr  so  gut  folgen  kann ,  als  wenn  sie  ganz  frei  ist.  Nicht  resorbirte 
Exsudate  dicken  ein  und  organisiren  sich  zu  iSohwarten,  welche  die  Lunge 
flherkleideii;  die  Sdiwarten  Ictanen  anefa  vearkndoihem.  Hftnfig  sinkt  die  Seite, 
welche  die  eomprimirte  Lunge  enthalt,  ein  nnd  es  entgeht  dadnidi  aneh  eine 
Verkrttainrang  der.Wirbelaänie. 

Pleurogyne,  Gattung  der  Gentianeae,  mit  auffallend  sehSnen  BIflthen.  Diese 
sind  zwitterig,  der  Kelch  ist  fünftheilig ,  die  Blunienkrone  radfrSrniig,  mit  flachem 
fUnftheiligem  Saume;  die  Zipfel  besitzen  am  Grunde  keine  üonigdrUse.  Staub- 
geftflse  6,  Griffel  fehlend,  Narben  swei,  beideneite  im  einer  Linie  Uber  die  Rinder 
der  Klappen  bis  zur  Baris  des  Fmehtknotens  heraUanfBnd;  Kapsel  einfteherig; 
ESappen  am  Kande  fiamentragcnd. 

Das  Kraut  von  /'/.  Xotnta  wird  nnter  dem  Xamen  ..To-Yak"  in  .lapun  als 
tonisches  liittermittel  verwendet  und  in  neuerer  Zeit  auch  uaeh  iluropa  gebracht. 

Oalla  Torr«. 

PleiirO8i0IIIB.  Die  Gattung  Pl^nrosigma  ans  der  Familie  der  Diatomeen 
gewlhrt  eine  Anzahl  von  Probeobjeoten,  Ton  denen  namentlieh  die  folgenden  eine 
writere  Verbreitung  haben. 

Wg.  8». 


rUwoattma  Mtiam.  yoffr.  4M. 

1.  Pleurosigma  baltieum  (Fig.  32)  seigt  riemlieh  starke  Länge-  nnd 
etwa  gleiehstarke  QuentreifeD,  von  denen  14 — 15  anf  10  (a  gehen.  Troeken  oder 

Flg.  BS. 


T«rgr.  400. 


in  ein  stark  breehendes  Mittel  eingelegt,  verlangt  es  zur  Lösung  bei  gerader 
BeleoohtUDg  eine  nnm.  Apert*  von  0.48,  für  ^i  hiet'e  eine  solche  von  0.40. 


Fig.  S4. 


2.  PI  e  uros  i  (j  in  a  attenuatuvi  (Fig.  3  3j  ist 
der  vorigen  ähnlich  gezeichnet,  jedoch  rind  dto  Llbigs- 
streifen  sofairfbr,  irthreod  die  Querstreifen  etwas 

n;lher  stehen,  so  dass  etwa  16  auf  10a  kommen. 
In  <rlei<'her  Weise  eingelegt  wie  die  vorige  Art, 
kann  es  tUr  etwa  die  gleichen  uum.  Apert.  benfltzt 
▼erden. 

Bei  den  beiden  vorstehenden  Arten  zeigen  gatS) 
starke  Olijeetiv«-  liei  geradem  Lichte  die  in  beistehen- 
der Figur  dargestellte  Fclderuug  (Fig.  34).  Ausser- 
dem lassen  sich  durch  Abänderung  des  LiehteinfaUes 
und  dadnreh  bedingte  Aenderong  in  der  Gmppitnng 
«mroWiT-«.«!«...««.«.  vergr.iMo.  der  Beugungsspsetren  inneihalb  der  Ol^jeelivOlfiinng 
▼snehiedene  BUder  der  Zriehnnng  hervormfen. 
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3.  P  leurosigma  angulatum  (Fig. 35)  besitzt  drei  scheinbare  Streifensysteme, 
welche  mittelst  ( Jbjectivsystem  mit  mittlerer  num.  Apert.  bei  schiefer  Beleuchtung  nach- 


Flg.  36. 


Ptrurotiffma  anyn/aftmi. 


einander  sichtbar  gemacht  werden  können  und  von  denen  zwei  sich  diagonal  unter 
Winkeln  von  etwa  GO"  schneiden,  das  dritte  senkrecht  auf  der  Mittelrippe  steht. 
Objective  von  einer  num.  Apert.  tlber  0.80 
zeigen  bei  gerader  Beleuchtung  eine  sechsseitige 
Felderung  (Fig.  36\  wilhrend  solche  von  hoher 
num.  Apert.  bei  gleicher  Beleuchtung  helle  Kreise 
in  unter  60**  sich  schneidenden  Reihen  zeigen. 
Andere  Anordnungen  der  Biegungsspectren  in  der 
Objectivöffhuug  lassen  norh  eine  Reihe  anderer 
Bilder,  z.  B.  schachbrettartige  Zeichnung  u.  8.  w., 
zur  Anschauung  bringen. 

Zur  Prtlfung  des  Autiösungsvcrraftgens  werden 
die  diagonalen  Streifen,  von  denen  etwa  20 
anf  10  [X  gehen ,  verwendet ,  und  zwar  für 
num.  Apert.  von  0.70 — 0.80  bei  gerader,  von 
0.55  —  0.60  bei  schiefer  Beleuchtung, 

Ein  wichtigeres  Probeobject  bietet  dieses 
Pleurost'gmn  für  die  Prüfung  des  Corrections- 
zustandes  der  Objectiv8y8t«me.  Zu  diesem  Zwecke 
können  die  grossen,  gröber  gezeichneten  Schalen 
für  TrockenolyiK'tive  von  0.80  und  höherer 
Apertur,  die  kleineren ,  feiner  gezeichneten  für 
WaH.serimmer8iou  von  1.00 — l.lt»  uum.  Apert.  n, 
verwendet  werden.  Dippel. 

PIBXUS,  das  Geflechte.  Der  Ausdruck  wird  auf  scheinbar  oder  wirklich  ver- 
flochtene ^Nerven.  GefhssstJtmme  und  Stjimmchen  angewendet. 

PlOmbß    Zabnplombe),  s.  unter  Amalgame,  Bd.  I,  pag.  285. 

PlombiereS,  Departement  Vosges  in  Frankreich,  ist  ein  Wildbad  mit  15 
warmen  bis  licissen  tiuellen.  Die  wärmste  ist  die  Souree  Vauquelin  mit  68.4\ 
Die  meisten  werden  zu  Bildern,  nur  wenige  zu  Trinkcuren  verwendet. 

Plugge'S  PhenOlreaCtiOn  beruht  auf  einer  intensiven  Rothfilrbung.  welche 
auftritt,  wenn  eine  wässerige  Ihenollösung  mit  einer  eine  Spur  SalpetersAure 
enthaltenden  (^iiecksilberoxydulnitratlösung  gekocht  wird. 

PIUQQB'S  ReägcnS  auf  Ammouiakgummi  ist  eine  verdünnte  Bromlauge 
(30.0g  Aetznatron  werden  in  Wasser  gelöst,  unter  Abkühlen  20.0g  Brom  ein- 
getragen und  mit  Wasser  auf  1 1  verdünnt).  Ein  Tropfen  derselben  zu  einer  mit 
verdünnter  Natronlauge  angefertigten  wilsserigen  oder  alkctholischen  Lösung  von 
Ammoniakgunimi  hinzugefügt,  erzeugt  sofort  eine  rasch  verschwindende,  prächtig 
violette  Färbung. 

Plumbaginaceae,  Familie  der  Prmuli  noe.  Ausdauernde  (selten  einjährige) 
Krftnter  oder  Halbsträueher,  welche  mit  nur  wenigen  Ausnahmen  auf  Salzboden 
an  den  Meeresküsten  und  auf  Salzsteppen   der  Mittelnieerländer  und  des  Orients 
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vnrkommen.  Rlfltter  liei  Icn  Artca  mit  vielkopfiirfii  oder  oherirdiscli«'  kurze  Axen 
eutwickelnden  Khizomuu  dicht  roätitteuarti<,'  gestellt,  sonst  abwecbselad,  einfach, 
meist  gunzrandig,  halb  oder  ganz  stengehimÜi— end,  ohne  Nebenblätter.  Blfltben 
in  KflpfdMD,  Aehmi,  Wkitetai,  Sohwmbeln  ocbr  Riapen,  selten  eiaiebi  stehend, 
regelmässig,  zwittorig,  fÜafzfibUg.  Kelch  rOhrig,  kegel-  oder  trichterförmig,  bleibend, 
5-,  10-  oder  15rippig,  selten  ffanz  kranti«:.  meist  mit  troekenem,  durchscheinendem 
ü&utrande,  Krone  mit  Kelch  is«mer  und  altemirend,  im  unteren  Theile  röhrig, 
selten  firei.  In  der  Knosp«*  ^adrdit  Andröeeom  5,  epipetal.  Antfaenm  intron. 
Oynaeceam  oberatlndig.  Ovar  einfiieherlg.  Samenknospen  1,  anatrop,  tiberhftngend, 
auf  luii^'^m ,  grundständigem  Fnnicnlus ,  mit  nach  oben  ^ek^rter  Mikropyle. 
ifarbeii  opisepal.  Frucht  einfächcrip:,  einsaniig.  Embryo  gerade.  Sydow. 

PlumbSigO,  Gattunp:  der  nach  ihr  henaunten  Familie.  Meist  tropische  Sträucher 
mit  altemirendea ,  stengelumfa^senden  Blättern  und  endständigen  A  ehren  aus 
llln&ihligen  Bltfthen.  Kelehrfthrig,  OoroUe  prisentirtenerfArmig,  StanUMen  f r « I. 

It,  europaea  X.,  Blei-  oder  Zahnwurz,  im  sQdlichen  Europa  und  im 
Kaukasus,  hat  krautige,  ruthenförmige  Stengel  und  pfeilförmig  stengelumfassende, 
scharf  gezähnte,  uuterseits  bläulich  bereifte  Blätter.  Die  Blttthen  aind  puzpurn, 
die  Früchte  schwarz. 

Madix  nnd  JBerba  JPfumhaginia  «.  Deniarüi«  s,  DetUdlanae  s.  8a$teH 
Antonn  worden  gegen  Zahnweh  gekaut  und  fliisserlich  gegen  Hautkrankheiten 
Tind  Krebs  angewendet.  Der  anfanps  sflsalich ,  .später  scharf  schmeckende  und 
speichebüehende  Stoff,  welcher  in  allen  Theiien  der  Pfianse  enthalten  ist,  ist  das 
Plnmbagin. 

PL  ceylantca  L.,  in  Ostindien  und  Neuholland,  h«t  ksUe,  gnnsmndige  Blätter 

nnd  weis-'"  l'lfithen.  Die  Wurzel  wir  !  in  Inüen  als  Stomachicum  gegen  Wasser- 
sucht, Durchtalle  und  Huutkrankheiteii  aufgewendet  i  DrMocK).  Der  Saft  zieht 
angebiicli  Blaüeu  auf  der  Haut  und  wirkt  emetüjoli.  Die  in  neuerer  Zeit  uaeli 
Enropa  gebrachte  Droge  besteht  ans  Blatt*  nnd  Stengelfragnienten,  veldie  geamoh- 
loB  sind  und  Hctiw  ach  schleimig  schmecken.  UebsT  ilm  wirksamen  Bestandthelle  ist 
nichts  näheres  bekannt  (Zehenter,  Pharm.  Post,  188f>). 

PlumbagO,  Wa^^serblei  —  Graphit,  ^  IM  pri-  11.  Unter  dem 
Namen   Wasserblei  wird  mitunter  auch  Moiybdäuglauz  (Sohwefelmolybdän) 

verstandtMi. 

PlumbätO  heisäeu  die  Salze  der  Bleisäure;  vergl.  auch  Bleisalze,  Bd.  II, 
pair.  307. 

PlumbOCälcit  ist  ein  mineralisch  vorkommendes  Doppelcarbonat  des  Bleies 
nnd  Kslkes,  Pb  CO,  +  n  Oa  00,« 

PIliinlNIin,  BId,  weiehes,  dehnbares,  bUlnlieligTanes  Metall,  welebee  anf  der 

frischen  f>i  luiittnäebe  glUnzt,  an  der  Luft  jedoeh  sich  mit  einer  grauen  Sohiebt 
von  Rleisubdxyd  üluTzichf.  Das  geschmolzene  Blei  wird  durch  Einleiten  eines 
kräftigen  Luitritromes  nach  und  nach  in  gelbes  Oxyd  und  weiterhin  in  rothe 
Mennige  flbergefuhrt.  Das  Blei  sohmiLEt  bei  325<>  und  hat  das  spee.  Gew.  11.350 
bis  11.460.  In  der  Weissglnhhftse  siedet  es  nnd  verbrennt  in  Berit hrang  nüt 
Luft  mit  weisser  Flamme  zu  Oxyd.  Verdflnnte  Schwefelsäure  ist  ohne  Einwirkung 
auf  da*«  IHei,  eoncentrirte  Schwefelsäure  und  concentrirte  Salz=s1nre  lOsen  es 
Lingsam  in  der  \\  :lrmo.  In  verdünnter  Salpetersäure  ist  es  unter  Stiekoxyd- 
entwickelnng  leleht  Ifislieb  zu  Nitrat,  eoncentrirte  SalpeterBiore  wirkt  anf  das  Blei 
sehr  schwer  ein,  auch  bewirkt  dieselbe^  einer  LOfiunL'  des  salpctcrHanren  Bleioxyds 
hinzugefUgt.  eine  Ausfällung  des  letzteren.  Das  in  d- n  H.nuii  1  kommende  Blei 
(rohes  Werkblci .  Hartblei,  Weichblei,  pattiusonirtes  Blcij  enthält  kleine  Mengen 
Antimon,  Arsen,  Kupfer,  Silber,  auch  Spuren  Eisen. 

Identititsreaetionen:  Beim  Erlütsen  des  Metalls  anf  Kohle  vor  dem 
Lothrohr  scbmilat  es  nnd  flberaeht  sieb  mit  Bldoxyd;  es  verflllcbtigt  sidi  aber 

Baal-Xat^dopldl«  der  gw^niannade.  TUT.  18 
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nur  wenig  und  bildet  einen  gelben,  in  der  Nahe  des  Motallkonips  orscbeinenden 
Beschlag.  Aus  der  durch  verdtlnnte  Salpeterstture  bewirkten  tarblosen  Lösung 
fMt  Zink  metallisches  Blei  krystallinisch ,  Katriumbydroxyd  weisses ,  in  grossem 
UebenehiisB  lOtUdiea  Bleibydrozyd,  Amraoiiiak  dw  weuo»  Sab  N0|  HPb«)  Natriiun- 
carbonat  weisses  Bleicarbonat,  Scbwefelwassentoff  aehwar/es,  in  verdünnter  Salpeter- 
säure unlösliches  Bleisulfid,  Schwefelsäure  oder  sebwefokanre  Salze  weisses,  in 
Natronlauge  oder  dem  neutralen  Ammoniumsak  der  Weinsäure  lösliches  Bleisulfat, 
CUorwMMrttoffUiiiTe  oder  Ifididi«  Chloride  -weiisea,  in  beiasem  Waaaer  UMiohea 
und  beim  Erkalten  daraus  in  X.idelii  krystallisirendcs  BleieUorid,  KaliamehroinAt 
gelbes,  in  Natronlauge  uiit  ^'elbcr  F.irlu;  irtsliches  Bleiohromat. 

Symbol  und  A  t  o  m    v  w  i  c  Ii  t :  Pb  =  207. 

Gewinnung:  6.  Blei,  Bd.  Ii,  pag.  290. 

Oebrauob:  Zur  DarateUtuig  der  p1uuniiaeeatiBo]ie&  Bleiprftparate  konunen  mit 

Antöchluss  von  Bleiweiss,  welches  nach  der  lloIUlldisolien  Methode  aus  metallischem 
Blei  bereitet  wird,  nur  Bleiglätte  und  Mennige  in  Betraolit.  Alle  Bleiverbindungen 
sind  gifti^r.  s.  Bd.  II,  pa^'.  30H.  H.  Tboms. 

Plumbum  aceticum  Ph.  »mnen).  rrharum  Saturni,  Bleiacetat,  essig- 
saures Bloioxyd,  Bleizueker,  Auetate  de  Plomb,  Sei  de  Saturne,  Sucre  de 
Satume^  Aeetete  of  Lead. 

Eigensohaftcn:  Farblose,  glänzende,  dorofaaehdneiide  rhombische  Säulen 
oder  spiessige  Krv*t  ille ,  welche  nach  Essigsäure  riechen  und  an  der  Luft  ver- 
wittern. Sie  binden  Kohlensäure  der  Luft  und  schmelzen  bei  75.5"  in  ihrem 
KrystaitiraMer  zu  einer  fiurbloaen  FlttMlgfcdt  Gegen  100*  entwdebt  das  Kiystall- 
waaser,  bei  höheren  Hitzegraden  zunächst  EnsigHiluro.  dann  Aceton.  Das  Bleiacetat 
löst  sich  in  2.3  Th.  WasPor  und  in  2>^.(1  TL.  Weingeist:  die  wiisserltre  Lrtsiiii;i^ 
bpKitzt  einen  sflsslich  zusaninienä'.ielieiKieii  (ieschniack  und  ist.  wenn  länirere  Zeit 
autbewabrtes  Sak  zum  Lüsen  verwendet  wurde,  in  Folge  der  Einwirkung  von 
KoblenBtnre  trübe  oder  opalinrend.  Dnreb  Hinmfllgeii  von  BBsigslnre  bellt  sidi 
die  Flflasigkcit  wieder  auf. 

Identitätsreactionen  :  fHo  wü«seriaro  Li^sung  gibt  mit  Schwefelwa.«f»erf<t«flr 
einen  sohwarzen  Niederschlag  vun  HleisulHd,  mit  Schwefelsäure  weisses  Bleisuliat, 
mit  Kaliumjodid  geliiee  Bleijodid,  mit  Kalinmoliromat  gelbes  Bldehroniat.  Beim 
Erbitasen  auf  Kohle  vor  dem  LOtbrobr  wird  es  za  weichem,  ddinbarrai  Metall 
reducirt,  dabei  einen  irelhen  Reschlaa:  auf  der  Kohle  hinterlassend.  Wird  das  Salz 
mit  coucentrirter  Schwelebünre  (ll)er;r<>^s<»n  ,  so  tritt  der  stnrk  sanre  Geruch  der 
Essigsäure  hervor  und  aui  etwas  Aikobolzusatz  beim  Krwäroiieu  der  angenehm 
belebende  Oemeh  des  Emi^tbers. 

Form  Ol:  PhlC^Rn        .TIT.  0  =  37;». 

l>.i  r  R  1  el I  im  ;r :  Mau  erhält  das  reine  Ph/mh}//»  ncfffc'fnt  diircli  mehrfaeli«  «i 
Umkrystaliisireu  des  in  den  Handel  gebrachten  gewöhnlichen  Bleizuckers  ( tlumbunt 
aeetietim  erudum) .  Zu  dem  Zwecke  löst  m&n  denselben  in  dem  andertbalbfaehen 
Gewioht  belssen  Wassers,  welches  mit  4 — 5  Preeent  verdllnnter  Essigsftnre  versets 
ist,  filtrirt  heiss  und  stellt  zur  Krystallisation  bei  Seite.  Die  von  den  Krystallen 
befreite  Mutterlauge  wird  bis  auf  die  Hälfte  abgedampft  und  nochmals  aTis»kr}'?tal- 
lisiren  gelassen.  Die  gewonnenen  Krystalle  trocknet  man  aut  Flicsspapier  an 
möglichst  koblenstnrefreter  Lnft. 

Prüfung:  Das  Salz  gebe  mit  10  Th.  Wasser  eine  Uare  oder  nur  sebwaeb 
opalisireiide  Flfissi;;keit  i  Ph.  Oorin.  IL).  Fügt  man  zn  derselben  eine  Lösung  von 
Kaliuuiferrocyaaid,  so  muss  eine  rein  weisse  Fällung  eutsteheu;  ein  Kupfergehalt 
wärde  diese  röthliehbraun ,  ein  Eisengelialt  bläulich  gefUrbt  erscheinen  lassen. 
Naoh  der  mit  Ammoniak  bewirkten  FlUnng  mnss  die  Uber  dem  NiederseUag 
stehende  FlOssigkeit  völUg  farblos  Sein;  dnreb  Knpfetgebalt  wflrde  letrtere  dnen 
Stich  in's  Blane  iiaben. 

Aufbewahrung:  In  gut  venehiossenen ,  gefüllten  Ulasgefltesen  und  in  der 
Beibe  der  stnric  wirkenden  AruMlniittel 
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Oebraneh:  Als  zu^amtiionslBlieadiiS  Mittel  bei  Diarrhöen,  Blutungen, 
Albuminurie,  Lnnfrcntuberculose  u.  8.  w.  innerlich  zu  O.Ol— o.on  _  o.l  pr.  ntifser- 
lioh  au  Gurgelwftssera  (0.1 — 0.5:100),  bei  Mastdarmblutungeu  als  Kiystier 
(0.15—0.4),  bfll  CkmorAOe  «b  Einsptitvang  (0.1 — 1.0:100)^  in  AvgenwftMern 
(0.2—1.0:  100),  als  Haarflrbemittel  n.  s.  w. 

Xacli  Ph.  Qerm.  U.  ist  die  maximnie  läaMlgnbe  0.1 ,  die  maximale  Tages- 
gabe n  5.  £L  TboiDi. 

Plumbum  aceticum  Crudum  (Pb.  Gem.  II.  n.  a«),  rolies  esaigBauree 

B 1 0  i  u  X  y  d .  H  1  ('  i  z  II  (■  k  e  r. 

EigcDSciiafteu:  Grössere  kkyöU.llini8che  Maaäea,  durch  Verwitterung  meist 
weiss  bestilnbt,  eons^  Eigensohaftea  vnd  IdentitiUsreactioaen  wie  bei  Piumbum 

aceticum. 

Darstellung:  Man  löst  Bleig:l?itte  in  orereinigtem  Holzes^is:  und  bringt  die 
Lösung  auf  bekannte  Weise  zur  Krystallisation.  Daa  Salz  enthält  demnach  ?lele 
der  das  I/ithargyram  begleitenden  Yemnreinignngen. 

Prflfang:  Nach  Fb.  Germ.  It.  darf  die  Lö<;uQg  den  rohen  Bleiacet:its  in  ;S  Tb* 
Wasser  opalisiren,  aber  bei  Znsata  von  Kaliumferroeyaoid  keinen  geftrbten  Nieder- 
schlag pcbcii.  H.  Thoms. 

Ptumbum  bromatum,  Brorabb'i,  H  1  c  i  b  r  o  m  i  il. 

Eigeusc hatten:  Weisse  Nadeln  uder  weis»e»  KryiStalljiulver ,  welches  in 
seinem  ganzen  Verhalten  dem  Bleichlurid  sehr  ähnlich  ist,  nur  schwerer  als  dieses 
von  heiesera  Wasser  geUfst  wird. 

Identitfttsreaetionen:  Die  wisaerige  Lösung  wird  durch  Sehwefclwasser- 
stoflf  schwarz,  durch  Sebwefelsfiure  weiss  geföHt.  Zum  Nachweis  des  I^roms  fügt 
man  zu  der  durch  verdünnte  Salpetersäure  bewirkten  LOaung  Chlorwasser  und 
eehllttelt  mit  Ohloroform  daa  Brom  aus. 

Formel:  PbBr,  =  867. 

I>  ;t  r  s  t  (•  1 1  u  u  g ;  Eine  Lösung  von  9  Tli  kry.^lallisirtem  BIciaeetat  in  7ö  I  ii. 
Wasser,  der  zur  Aufhellung  einige  Tropfen  verdüuatcr  EssigdJlure  hinzugelügt  sind, 
giesst  mau  in  eine  Lösung  von  6  Tb.  Ivaliumbrumid  in  60  Th.  Waascr,  läsat  ab- 
setien,  gieast  die  flberstebende  klare  Fltlssigkeit  ab,  bringt  den  Niedenehlag  anf 
ein  Filter ,  wäscht  mit  kaltem  Wasser  aus  und  trocknet.  Ausbeute  circa  8.6  Th. 

Aufbewahrung:  In  d*>r  Reihe  der  ^tark  wirkenden  Arzneimittel. 

Gebrauch:  Van  dsn  Corput  empfahl  die  innerliche  Auwendung  des  Blei- 
bromida  in  Einzelgaben  Ton  O.OS — 0.06*  Daa  Prtparat  dürfte  kanm  noeh  irgendwo 
in  Oebraneh  adn.  H.  Thoms. 

Plumbum  CarboniCUm,  nentralea  kohlenaauroB  Bleiozyd,  Blei- 

ear  bo  n  at. 

E  i  -c  f  II  s  eh a  f  te n :  Das  frülu  r  an  Stelle  von  R1f«iweisä  empfohlene,  aber  wieder 
in  Vergessenheit  geratheno  neutrale  Salz  bildet  ein  schweres,  weisses  Pulver,  das 
aioh  in  verdünnter  Essigsäure  unter  Aufbrausen  klar  löst  und  dasselbe  chemische 
Verhalten  aeigt,  wie  Oemssa. 

Formel:  PbCOj  —  267. 

Darstellung:  Man  löst  10  Th.  krystallisirtc^  R!ei?»''etat  in  75  Th,  Wasser, 
fUgt  zur  Aufhellung  2  Tb.  verdünnter  Essigsäure  hinzu  und  giesst  diese  Flüssigkeit 
in  90  Th.  einer  lOprocentigen  Lösung  von  krystalUsirtem  Matrhimearbonat.  Der 
Niedenehlag  wird  absetzen  gelassen,  muf  einem  l  ilttr  in-ammelt,  mit  kaltem 
Wasser  ausgewaschen  und  getrocknet.  Ausbeate  oiroa  7  Tb*  H.  Tboms. 

Plumbum  CaUStiCUm  Gerhardt  ist  eine  Lösung  von  5  Th.  nieioxyd  in 
7  Th.  Kalilau^rt-,  al^  "  eine  Lö.sunEr  von  Kaliumplumbat,    Liquor  Kalii  plumhici. 
Basselbe  kommt   auch  in  Form  von  Aetzstitteu  in  den  Handel ,  welche  nach 
DlETEEICH  durch  trockenes  Zusammenreiben  von  1  Th.  Lüharg  t/r.  praepar.  mit 
'4  Th.  Kali  eaustie.  fuacumy  Schmelzen  der  lüsehnng,  bis  die  Masse  eine  gran* 
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}ri'\]\c  I  arbc  aDgenommea  bat  und  Atugiessen  in  Höllensteinformea  hergestellt 

wcrdeu, 

PlumbUm  chloratum,  Fiumb.  muriatummj  Flumb,  hydrochlon'oumy  Blei- 
eblorid,  Clilorbloi,  Ohlonm  de  Ploml»,  Okloiide  of  Leed. 

Ei^enaebaften:  Farbloee  Nadeln ,  tafUftmüge KiTstalle  oder  krystallinisehes 

Pulver  vou  süaslich  zuKainmenziehendem  f?pB(*hmapk :  If^st  sich  in  1 40  Th. 
kalten  Wassers,  von  kocheudem  Wasser  wird  63  in  rt  iclilioLcr  Menge  aufgenommen 
und  scheidet  äich  beim  Erkalten  m  uadelförmigen  Krystallen  wieder  aaa.  Belm  Er- 
hi(MQ  eehmilsli  ee  und  entairt  nadi  dem  Erkalten  sn  einer  homlhnllchen  Mine 
(Honiblei).  Troekenee  Ammoniak  wird  vom  Bleichlorid  in  reichlicher  Men^^e  ai)<M)rbirt. 

I  d  e  Ti  t  i  t  f  r  ♦"11  c  t  T  0  n  e  n  :  In  der  w;lsserig"en  Lösung  bewirkt  Schwefelwasser- 
stoff einen  uciiwarzeu,  Schwefelsäure  einen  weissen  Niederschlag.  In  einer  mit  Üah- 
Bfture  Btftxk  angeeAnerteo  Lösung  von  Bleiehlorid  ruft  SehwefiBlwasserstoff  an&ngs 
einea  gelbrothea,  dann  rothen  Niedenehlag  (von  Bleisnlfoohlorideii)  herror. 

Formel:  PbCl^  =  278. 

Darstellung:  Zu  einer  wa«seri<2:en ,  mit  Hille  von  verdünnter  Essigsäure 
klar  bewirkten,  nicht  zu  verdünnten  Autiösung  des  krystallinischeD  Bleiaoetats 
gibt  man  Salnlure,  so  lange  noeh  Fftllnng  «rfolgt,  IM  den  NiedersoUag  ab> 
aetceo,  bringt  Um  auf  dn  Filter,  wlmdit  ihn  nut  kHltem  Wasser  aus  und  trocknet 
an  einem  lauwarmen  Orte.  —  Durch  Kochen  von  Bleisultat ,  Xatriunuhlorid  und 
verdünnter  SalzsSure  findet  gleichfalls  eine  Umsetzung  statt;  das  Bleiehlorid 
krystalliairt  zunächst  ans  and  wird  eo  von  dem  Natriomsulfat  getrennt. 

Prflfnng:  Das  Sali  moM  sieh  in  beisaem  Waaaer  vOlUg  klar  Utaen.  Die 
Filtrate  von  den  durch  Schwefelwasserstoff,  Schwefelsäure  oder  Ammoniak  be- 
wirkten Ffillungen  därfen  naoh  dem  Abdampfen,  Trooknen  ond  Globen  keinen 
Bückstaud  hinterlassen. 

Gebraveh:  Das  Bleioblorid  (knd  fHlher  als  Adstringens,  Altenns  und  Anti> 
phlogisticum ,  äusserlieh  als  Sobmenstillendes  Mittel  Anwendung,  und  zwar  in 
0.4 — O.öproceutiger  wässerigrer  Lösung,  in  Salbe  zn  1.0  arif  15.0 — 20.0  Fett. 
Pub  Haarfärbemittel  „Eau  de  Cythere"  besteht  nach  Hacier  aus  einer  Lösung 
von  4  Th.  Bleichlorid  und  8  Th.  Natriumhypoaulfit  in  88  Th.  destillirten  Wassers. 

H.  Thomi. 

Plumbum  chromicum,  PbCrO«,  Bi  eichromat,  cbromsanres  Blei- 
oxyd. Das  künstlich  darf^cstelltf  l'rJlparat  Ititdet  ein  citronenprclbe?.  heim  Erlut/en 
sehriielzeudes,  bei  schnellem  Erk.-ilteu  roth,  bei  lan^-sainereni  braun  werdendes  Pulver, 
welches  hei  höheren  Hitzegraden  Sauerstoff  abgibt.  Man  erbält  es  durch  Fällung 
einer  Bleiaatslifsniig  mit  Katinmmono-odar  -didhromat.  Eäne  tberapentisohe  Verwendnng 
bat  dM  Bleiohromat  nicht  gefunden,  wohl  aber  wird  es  in  ausgedehntem  Manss- 
stahe  '/n  Farbzweeken,  auch  in  der  Elementaranalyse  beim  Verbrennen  organischer 
Ki'ipür  gebraucht.  —-  S.  Bleichromat,  Bd.  II,  pag.  302.  H.  Thoms. 

Plumbum  hydrico-aceticum  solutum  =z  Liquor  Pi  umbi  aub- 

a  Ceti  et,  Bd.  VI,  pag.  855. 

Plumbum  hydrico-carbonicum  =  Cerussa,  s.  Bd.ii,  pag. 636. 

Plumbum  hydrOjodiCUm  —  Pf>imbum  jodatum. 

Plumbum  hyperoxydatum,  JUmöum  superoxy  data  in  ,  Flumbum  perox^ 
datum,  Flumbum  oxydaha»  fitsettm^  Blei  bq  per  oxyd  ,  Bleidioxyd, 
braunes  Bleioxyd. 

Eij^ousehaften:  bweren ,  dunkelbraunes  Pulver,  welches  unlöslich  in 
Wasser  und  kalter  conceutrirter  Salpetersäure  ist;  wird  ab?r  mit  letzterer  unter 
HinzufU^uug  eines  Reductiousmittcls  (Oxalsäure)  erw.^rmt,  so  üiidet  Lösung  unter 
Bildung  von  Bleinitrat  statt.  SalsMiire  führt  das  Bleisnperoxyd  unter  CO^lorent- 
wiekelun;^  in  Hleiehlorid,  eoueentrirte  Schwefelsilure  beim  Erhitzen  unter  Sauer« 
stotfabgabe  in  Bleisnlfat  ttber.   In  Sohwefligsftareanbydrid  wird  es  glflliend  unter 
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BildiiFtir  von  Bleisulfat.    Mit  Aet/alkalien   vereinigt  60  sieh  ra  kiystallisirlHUWa 
Verbiuduu^D,  den  sogenannten  1'  i  u  m  b  a  t  e  n  {&.  d.). 
Formel:  PbO,  =  989. 

Darstellung:  B«i  der  Behandlung  Ton  Hininm  mit  verdünnter  Sdp«toniiire 

iir  li.r  Wärme  bleibt  Bleifiiiperoxyd  als  braunem  Pulver  zurück;  es  wird  nnf  dem 
l'iitcr  mit  W,i9?er  «oBgewasohen  und  bei  gelinder  Wärme  getrocknet.  Ausbeute 
circa  20  Proceut. 

Wird  in  eine  Lflenng  von  100  Hi.  IcrystaUiBirten  Blfliftoeteis  in  500  Hl  Wawer^ 

welche  mit  einer  Lösung  von  100  Tb.  krysteUiBirten  Natriumcarbonats  in  500  Tb. 
Wasser  versetzt  ist,  Ohliirfras  bis  zur  Ueberafitfiiriui^^  eitifreleitet ,  m  scheidet  sieh 
Bleiguperoxyd  ab.  Der  Bodensatz  wird  xiuiäebat  mit  verdtlnntor  Salpetersäure 
ebtge  Standen  digerirt,  M&nn  aef  dem  FOler  mit  Wtaser  nnsgewasohen.  Der 
ebemische  Torgaag  bei  dem  letsterea  Verfahren  der  Gewiannag  liest  eieli  in 
folgende  awei  Hauptgleicbun^en  zerlegen: 

(  Pb iO.  II  O  l.  -i-  \a, CO3  =  Pb COj  +  2 Na Cj  H,  0, 
I Pb CÖa  -j-  li/ü  -t    ä  =  PbOa  +  COa  +  2 HCl 

In  kleiner  Meoge  entateht  aelwnlier  BleieUotid ,  welches  dnrdi  Bekaadete  mit 
▼erdttnnter  Salpetersäure  entfernt  wird. 

Prüfung:  Ein  in  der  Analyse  zu  verwendendes  Bleisupernxvd  muaa  frei  von 
Bleichlorid  sein.  Zum  Nachweis  desselben  zieht  mau  das  Präparat  mit  verdünnter 
Salpetersäure  aus  und  fügt  znm  Filtrat  Silbernitratlösung,  welche  Chlorid  durch 
Trtimng  der  FlUssigkeit  aanrigt. 

Anwendiinfr:  RIeisupcroxyd  findet  keine  therapeutische  Verwendung,  wohl 
aber  wird  es  zu  aoal^tisohea  Zwecken  und  zur  Bereitung  von  Zttadwaaren  benutzt. 

il,  Thoins. 

Plumbum  Jodatum  (Ph.  Austr.,  PkOerm.  u.  a.),  Bleijodid,  Jodblci, 
Jodure  de  Plomb,  Jodide  of  Lead. 

Bigensebaftea:  Sehweres,  gelbes  Pulver,  weldies  siebia  2000111.  kaltem, 

leichter  in  siedendem  Wasser  und  in  reichlicher  Menge  in  heisser  Ammonium- 
chloridlOsung  löst,  desgleichen  wird  es  von  Aetzalkalien  klar  aufgenommen.  Aih 
der  siedenden  wässerigen  Lösung  scheidet  es  sich  beim  Erkalten  in  goldgelben, 
gliaaenden  Btittehen  aus. 

I  (1  e  n  t  i  t  i^i  1 8  r  e  a  c  t  ione  n :  Schwefelsäure  bewirkt  in  der  wässerigen  LOauag 
einen  weissen  Niederschlag  von  Bleisulfat,   Schwefelwasserstoff  einen   schwarzen  . 
vuu  Hleiäultid.    Wird  das  Salz  in  einem  Glasröhrchen  erhitzt ,  so  schmilzt  es  au 
einer  rothen  FlUssigkeit,  die  bei  höheren  Hitzegraden  Joddämpfe  ausstOsst. 

Formel:  PbJ,  ^  461. 

Darstellung:  Eine  wässerige,  nüt  Hilfe  von  verdünnter  Essigsäure  bewirkte 
klare  Lüsung  von  6  Tb.  krystallisirten  Rieiaeetats  in  60  Tb.  Wasser  lilsst  man 
in  50  Tb.  einer  lOprocentigen  Kalium)odidlÖ!iung  unter  Umrühren  cinUiesscn, 
sammelt  aneh  dem  Absetaealjunen  den  Niedersoblag  auf  einem  Filter,  wäscht  mit 
kaltem  Wasser  aus  und  trocknet  bei  gettadw  Wirme  au  einem  vor  Ueht  ge- 
Scbdtzton  Orte.  An'^bente  eirca  tl  Th. 

Idan  erhält  Bleijodid  auch  durch  Einwirkung  von  Jodwasaerstofiiiäure  auf 
metalUäobes  Blei. 

Prafnag:  Hinterhleibt  beim  LOsen  von  1  Th.  Bleijodid  in  3  Th.  eioer  er- 
wärmten concentrirten  Lösung  von  Ammoniumchlorid  ein  gelber  Rückstand ,  so 
kann  derselbe  ans  rhromjrelb  ?»esteben.  Der  Rückstand  erweist  sieh  als  snlotipi. 
wenn  er  von  üaUlauge  mit  gelber  Farbe  gelöst  wird.  Die  mit  Uiltc  \oa 
Ammoninmoblorid  warm  berratete  wässerige  Lösung  des  Bleijodids  gebe  nach  Aas- 
iUInng  des  Bleis  durch  Schwetelwasscrstott  ein  Filtrat ,  welches  nach  dem  Ab- 
dampfen lind  gelindem  (ilflben  keinen  Rückstand  hinterlassiMi  darf. 

Autbewakruug:  Uutur  deu  starkwirkenden  Arzneimitteln  und  vor  Lieht 
geschützt. 

Anweadang:  Früher  wurde  es  sn  O.!-» O.d  laaerlieh  gegeben,   h.  T h om s. 
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Plumbum  muriatiCUm  =  Humbum  chloratum. 

Plumbum  nitriCUm,  Bleinltrat,  salpetereanres  Bleioxyd,  Blei- 
salpeter, Nitrate  de  Plomb,  Nitrate  of  Lead. 

Kigünschaftou:  Schwere,  tarbiose  oder  weisse,  kaum  durclisclieinende 
reguläre  OetaSder,  wdebe  weh  in  2 — 3  Th.  kalten  Waisen  Iflsen,  in  Salpetersftore 

fast  unlr.^iUrh  sind,  desgieiiAeik  von  Alkohol  nicht  aufgenommen  werden. 

I  (1 .  Ti  f  i  t  .'l  t  =;  r  0  a  0 1  i  0  n  e  Ti :  l^cim  Erhitzen  zerfällt  das  !^alz  in  Untfrsalpeter 
sJlurc,  Saucrötotl  und  Bleioxyd.  In  der  wässerigen  Lösung  bewirkt  Schwefelwasfer- 
stoff  einen  schwarzen  Niederschlag  von  Bleisulfid,  Schwefelsäure  einen  weissen  von 
BleisnMkt,  Saltninebromat  einen  g^ben  von  Blelebroniat. 

Formel:  Vh(^0,\  =  331. 

Darstellung:  Man  löst  Bleiglätt«'  in  vcrdfJnntcr  Salpetersäure,  concentrirt 
die  Lögung  durch  Abdampfen  und  lässt  auskrystalUsiren.  Durch  HinzufUgung 
firefor  SalpeterMnre  wird  die  Ansseheidunp  dee  Salise  bofSrdert. 

Prtlfung:  Die  mit  Sehwefelwasserstoff  oder  Ammoniak  ausgefüllte  wässerige 
Lrisun?  des  IHlcitiitrnt!?  vnn>-^  ein  farblose^;  Filfrat  gebOD,  welohes  beim  Abdampfen 
und  Gliihen  l<eiii(>n  Kückstaiid  liintorlasJsoii  darf. 

A  ut  bewahruug:  Unter  den  stark  wirkeudeu  Arzueimittelu. 

Oebraneh:  Das  Bleinitrat  findet  eine  ibnliebe  pharmaeentisehe  Anwendnng, 
vie  der  Bleizucker,  besonders  an  Einspritsangen  bei  Gonorrhoe  in  0.5 — Iproeentigw 
w?isspnVer  Ln«nnf!r.  AupIi  m  Züudmassen  und  in  LSsung  als  Perlmutterbeizo  für 
Horn  wird  es  benutzt.  Manche  Geheimmittel  enthalten  Bleinitrat,  so  nach  HiULY 
die  &U  „Haar^Natoralisir-Praparat'*  empfohlene  „Ban  de  f^e^*,  nudnaehHAOui 
der  sogenannte  „MARQüABt'sehe  Haarbalsam**.  H.  Thons. 

Plumbum  OXHiiClim,  Itumhum  saeeharieumf  Bleioxalat»  nentralea 

oxalsaures  Bleioxyd,  kleesaures  Bleioxyd. 

Kige n  s  r  h  a  f  1 0  n  :  Wcissr  s,  krvstallinif^ebes  Pulver,  welches  in  Wafl<if>r  und 
Alkohol  unlöslich  ist  uud  beim  Erhitzen  in  Kohlensäure^  Kohlenoxyd  und  Bleisub- 
ozyd  aerfiUlt. 

Formel:  (CO.O)aPb  =  295. 

Dar  Stellung:  Man  Ifti^t  8  Th.  krvstallisirten  Bleiaoetats  iu  «0  Th.  Walser 
unter  llinzuriigung  eiTiio:er  Tropfen  Ewsiiir.sSnre  bis  znr  vollst.'lndiiron  AuÜielluug: 
und  giesst  die^e  Flüssigkeit  in  eine  Lösung  vuu  3  Tb.  Ammouiumoxalat«  in  50  Th. 
Wasser  ein.  Der  entstehende  Niederseblag  wird  auf  dem  Filter  mit  Wasser  ans^ 
gewascheu  uud  bei  gelinder  Wärme  getrocknet.  Ausbeute  circa  6  Th. 

(t  ob  rauch;  Das  Bleioxalat  wurde  von  HnsKixs  in  salpetersaurer.  mit  Wa't^'er 
verdtinnter  Lösnn?  zu  Injectionen  in  die  Harnblase  benützt,  um  die  llarusteine 
aus  Ca!oinm]i!i  '  ]  liat  in  l.fisnna'  überzufObren.  H.  Thoms. 

Plumbum  oxydato-hyperoxydatum  =  Minium. 

Plumbum  OXydatum  =  Lithargymm,  Bd.  VI,  pa?.  :u\2. 
Plumbum  OXydatum  fUSCUm  =  Plumbum  hyperoxt^datum. 

Plumbum  oxydatum  rubrum  —  Minium. 

Plumbum  perOXydatUm  =  Plumbum  hyperoxtfdatum, 

Plumbum  sacchariCUm  =  Humbum  oxalieum, 

Plumbum  SiliciCUm,  s.  »leisllieat,  Bd.  II,  psg.  a07. 

Plumbum  SUbacetICUm  liquidum  =  Liquor  Plumhi  »ubaeetic^ 
Bd.  VI,  pag.  855. 

Plumbum  SUbcarboniCUm  =  Cenissa,  s.  Bd.lt,  pag.  686. 

Plumbum  SUlfuratum,  PbSt  Bleisuind,  <chwefeIbloi.  Anfknnstlidhem 
^Vepre  durch  Fallaog  von  BleiaalzlOsiing  mit  Sohwefelwasserstoff  erhalten,  bildet  das 


FLÜUBmf  suutmATüir.  —  flumbuu  tanmicdx  sicouh. 


Schwefelblei  ein  tieOsdiwarze»  Tulverj  als  krystoliiaiäclie  Maaae  entijtelit  es  beim 
Eintngen  von  Sehwefet  in  sohmelseiidet  BleL  A«  dar  Lull  erbitst  «ncydirt  riidi 
das  Bleianlfid  zu  Bleisulfat  und  fileioxjd,  mit  eonoentrirter  Salpeterafture  erwlrmi 

wird  c3  •rlt'ichfall.s  in  Bleisulfat  nmp'owandelt.  Es  hat  in  der  Therapie  bisher  keine 
Anwendun;^  fretuodeu ,  jedoch  ist  es  naeh  Hagbr  zuweilen  in  Haarfärbemitteln, 
i.  Ii.  in  „Ean  de  Figartv'  augetrolleii  worden.  Tl.  Thoma. 

Plumbum  sulfuricum,  Pbso«,  bi  eisulfat,  schwefelsaures  Blei- 
0  X  y  d.  Schweres,  weisses  krystallinisches  Pulver,  welches  sich  weder  in  Wasser  und 
Wdngdik,  nodi  in  Terdttantsr  Sehwefalalnre,  wohl  nbflr  in  ooneentrirter  Sdiwefel- 
aftore,  SaUss&nre,  SalpetersAure ,  Natriumhypoenlätlösung: ,  desgleichen  in  einem 
wässerigen  Gemisch  von  Weinsäure  und  Ammoniak  leieht  löst.  Auf  Kohle  vor  dem 
Löthrohr  wird  es  reducirt,  indem  Kohlensäure  und  schweflige  Bänre  entweichen; 
mit  Blciralfid  erhitit  liefert  es  gleiohfidls  metall^hes  Blei  neben  sehwefiiger  Sinte. 
Man  erhält  es  durch  Fällung  von  Bleisaklösungen  mit  verdünnter  Schwefelaftnra 
oder  mit  lösiii^ben  Sulfaten.  Das  Bleisulfat  ist  bisher  therapeutisch  wenl^  benutzt 
worden.  Zu  Einspritzungeu  bei  Gonorrhoe  kommt  n.  a.  eine  Mischung  aus  Zink- 
sulfat ,  Bleiacetat  und  Wasser  zur  Verwendung ,  wobei  Mali  unlösliches  Bleisulfat 
sbBehddet,  welohee  vor  dem  Oebnraoh  anfnisohlltteln  Ist.  H.  Thom«. 

Plumbum  SUperOXydatUm  =  Plumbum  hyperoxydatum. 

Plumbum  tanniCUm  pultiforme  (Pb.  Uerm.  I.  u.  «.}>  Cata^laama  ad  de- 

quereinimf  breüges  Bleitsuuit. 

Breißrmipre,  br^lunlieh^'elbc  >ra8-*e. 

D  ars  t  e  1 1  u  n  :  Man  koelit  -iO  zersciinittene  Kichenrinde  mit  Wasser  eine 
halbe  Stunde  laug,  su  dass  20Ug  Colatur  zurückbleiben.  Dieselbe  wird  nach  dem 
FUtriren  mit  90^  Bleiessi^  ▼ennisebt,  der  NiederseUsg  anf  einem  Filter  ge- 
sammelt und  soweit  abtropfen  gelassen,  bis  der  FilterrOckstand  ungefilhr  60g 
beträgt.  Derselbe  wird  noch  feucht  mit  5  ^  Alkohol  vermischt  und  in  dieser  P'orm 
als  Plumbum  tannicum  pultiforme  dispeuHirt.  Mach  Vorschrift  der  Ph.  Öerm.  I. 
soll  dieses  Präparat  vor  jeder  Dispensation  frisch  bereitet  werden. 

Gebraneh:  Das  breilSrmige  Bleitannat  ftidet  Terweadong  bei  Wunden  in 
Folge  dee  Anf-  und  Wundliegens  (Deonbitos).  H.  Tbom«. 

Plumbum  tannicum  SkSCUn,  BUitannat,  gerbsaures  Bleioxyd. 

Eifrense haften:  IMasses ,  schmutzif^frelbes ,  gescbmack-  und  geruehlosea 
Pulver,  \selclu'!)  weder  in  Wasser  noch  in  Alkohol  löslich  ist  und  von  Salpeter- 
säure aufgeuumuieu  wird. 

Formel:  Das  Bleitannat  ist  wie  alle  Taanate  der  Sehwennetalle  von  wedi- 
soluder  Zusammeas^img.  ^  8.  G a llflpfelgerbsä ure,  Bd.  IV,  pag.  46(j. 

Tdentitätsre.netionen:  Wird  das  Pulver  mit  Wa«(ser  angeschüttelt  und  in 
du'.Be  Flflssigkeit  Schwefelwasserstoff  eingeleitet,  so  schwärzt  sich  dieselbe  unter 
Absobeidung  von  Bleisolfid.  Naeb  vollständiger  Ansfilllang  des  letzteren  entfernt 
man  den  ttbersehflssigen  BebwefelwasMrstoff  im  Filtrat  dureh  einen  farftftigen  Lnft- 
strom  und  filtrirt  noehmals.  Im  Filtrat  lässt  sich  die  GerbsJlure  mit  Ferrichlorid, 
welches  eine  blan^^ehwarzi^  Färbung  bewirkt,  oder  durch  üäweiss  oder  iieimlösung^ 
welche  coagulirt  werden,  aachweisen. 

Darstella ng:  10  Tb.  Bleiessig  mit  60 Tb.  Wasser  Terdflnnt  werden  mit 
einer  Lösung  von  4  Tb  Acidum  tan/iicmn  in  (>0  Th.  dcatiOirten  Wassers  ver- 
mischt. Man  lässt  den  Niederschiair  absetzen,  wascht  ihn  anf  dem  Filter  mit 
Wasser  gut  aus,  trocknet  ihn  auf  dachen  Tellern  ausgebreitet  bei  einer  Tempe- 
ratur von  25 — 30°  und  zerreibt  ihn  zu  einem  Pulver. 

Anfbewabrnng:  Unter  den  stark  wirkenden  Arsneistoffen. 

Gebrauch:  Theils  als  Strei^mlrer ,  tlieils  in  Salbenform  snm  Bedeeken 
brandiger  OeBobwiire  u.  s.  w.  H.  Thomi. 
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Pllini6rift,  Gattung  der  Apocynaceae.  Amerikanische  oder  asiatische  milchende 
Bäume  mit  weobfielst&ndigen ,  grossen  ganzrandigeu  Blättern  und  eodständigen 
Trugdolden  ans  «MniwHohnn,  diilleiid«ii  Blfldien  tob  rother,  gelber  oder  weiBser 

Farbe.  Der  Kelch  ist  ftnflftppig,  mit  abgeruidctan  Lappen;  die  Krone  zart, 
röhrig,  aufrei-ht  (»der  ,?Gkr(lnimt ,  Hin  Schlünde  anhaiit^'slos .  fflnflappip ,  in  der 
Knospenlage  rechts  gewunden;  Btaubgef&sse  5,  frei,  am  Grunde  der  Kroue  ein- 
gefügt, sehr  kurz;  Fruchtknoten  2,  eifSrmig,  mit  zahlreichen  Samenknospen; 
Narbe  an  der  BipÜ»  sveitfaeiliir;  Pmelit  2  baveUge  BalgkapBelii ;  Samen  «irand, 
zusammengedrtlckt,  häutig  geflügelt,  Flflgel  zerschlissen. 

itl^a  L.   mit  fphmal  lanzettlichen ,    am  Rand«  eingerollten   Blättern  und 
langgestiolteu  Trugdolden  mit  kurzen,  nach  oben  verdickten,  2^ — Sspaltigen  Blathen- 
stiel«!  und  weiMer  Blnmeiikroiie  mit  gefransten  Lappen.  In  Weetindien. 
Ein  Decoct  der  Rinde  wird  gegen  Gonorrhoe  empfohlen. 

P.  acnnhiatn  Dryand.  fP.  aciififolin  /oir.  '  mit  keilf  >riii:_'-Ianzettlicben 
Rl.lttcrn  und  Dolden  aus  0  wirtcli^cn  TnijrdoldiMi  rotber.  innen  gelblicher  Blfltben. 
im  stl4i>stlichen  Asien  heimisch  und  der  scbüaen ,  wohlriechenden  BlUthcti  wegen 
in  den  Tropen  gepflanst. 

Plumeriasäure,  c,«  h,»  o«,  ist  eine  ▼on  OcDE^ANs  aus  dem  Mileliflaft  von 
Flumtrw  aeutifoliia  iielirte  Sinn,  wdehe  in  Waatwr,  Allcohol  ond  Aethor  Kfalieh, 
fiorbtoe  und  kiyitalUniMh  ist 

Plummer'8  Pulvis  alterans  ist  eine  ex  tempore  an  beroiiend«  Miaebonjr 

aus  gleichen  Theileu  CdJomfJ  und  Stihium  sulfuratum  aurantiacum,  woiu  nach 
alteren  Vorschriften  (Ph.  Saxon.)  noch  Resina  Ouajad  pulv.  kommt. 

Plumula  flat.;,  Knfispchen.  ist  die  von  den  Keimblältern  bedeckte  Gipiel 
knospe  dcä  Embryo ,   welcher  die  Anlage  des  über  den  Boden  sich  erhebenden 
Stengel"'  nnd  die  ersten  Blätter  dtisselben  darstellt. 

Pluszucker,  die  im  Rohzucker  enthaltenen  VerunxeijiiguDgea,  welche  wie  der 
Rohrzneker  den  polarkkten  Liobtatrahl  naeb  rechts  ablenken  nnd  daher  den  sehein- 
baren  Zndraigehatt  des  Robnekers  erbfthen.  —  8.  nnter  Zneker. 

Pneymadol  (Oehehmnittel),  naeb  Haobb  eine  mit  40  Tb.  AUcobol  Tefeetste 
filtrirte  LOsnng  von  1  Th.  GUorludk  in  400  Tb.  Waner. 

Pneumatica  (irweOu.x,  Athen,  irvtvoutv,  Lungen)  beissen  die  vonraltend  anf 

die  Athmunir-^tbMtigkeit  einwirkenden  und  vor  Allem  bei  AfTectionen  der  Athom- 
werkzeuge  in  Anwendung  kommenden  ArKueimittel.  Mau  tlieilt  sie  am  histen  iu 
solche,  welche  auf  die  Eespirationsschleimhaut  (Kehlkopf,  Luttnibreu-  und  Bron- 
ebialiebleinihant)  wirken,  imd  in  aotebe,  welebe  die  Athemtbttigkeit  aiodHIeiren. 
Die  erste  Abtheilung  flUlt  im  Wesentlichen  zusammen  mit  den  auawnrfbeOrdemden 
Mitteln  oder  Ex pectorantta  fs.  Bd.  IV,  pajr.  und  den  auswurfbeschrän- 

kenden Mitteln.  Zu  letzteren,  deren  Wirkung  zum  grossen  Tbeil  in  Verengerung 
der  Bronohialgenisse  besteht,  gehören  theils  adstringirende  Snbstanxen  (Tannin, 
Alaun,  Bleisueker,  HOUeastebi) ,  tbeil«  die  sogenannten  Balaamica  (s.  Bd.II, 
pag.  125)  und  versehiedeno,  nach  Art  der  letzteren  wirkende  aromatische  Drogen. 
Obschon  eine  Wirkung  auf  die  Ko<jpiration83ch leimhaut  wohl  kaum  einem  ätherischen 
Gele  und  der  dasselbe  enthaltenden  Ptlanze  abgesprochen  werden  kann,  hat 
man  doeb  einzelnen  der  leteteren,  wie  dem  WaBserfenohetsamen,  den  Blittera 

v;»n  Lippia  inexicann,  Etig^nia  Cfteken  und  Myrtiis  communis,  den  Turtonea 
Piiii,  dem  Terpentiri'"l  und  ;«nd«'ren  rdnifereiuilen  (Knirambo1/''^l  n.  a.\  dem  Ani-  "mt! 
.Siernauis .  besonders  heilsame  Kräfte  beigelegt.  Manche  Mitt«  !  dieser  An  bteheu 
sogar  im  Kufe  eines  Spccificuras  gegen  Lungentubcrculo.se,  wie  die  neuerdings 
wieder  bervorgebolte  InuUt  Belennm  nnd  daraus  dargestellte  aromatisehe  8toflb 
(Alantol ,  Innliu) .  obschon  ihr  wesentlicher  Eftect  wohl  auf  der  Besserung  der 
die  Laa«;entaberkela  begleitenden  eatarrhalischeu  Afieete  oder,  wie  beim  Terpentin 
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und  Ätherischen  Oelen ,  auf  der  vermöge  ihrer  antiseptischen  Wirkung  resul- 
tirenden  Beschränkung  der  Zersetzung  stagnirenden  Secrets  beruht.  Diese  örtlich 
wirkenden  Pneuniatica  bilden  die  Grundlage  der  in  den  letzten  Jahren  so  aus- 
gedehnten Localbehandlung  der  Krankheiten  der  Athemwerkzeuge  (Inhalations- 
therapiej ,  werden  aber  auch  theilweise  innerlich  angewendet ;  doch  wirken  sie, 
in  dieser  Weise  benfitzt,  viel  weniger  sicher,  soweit  sie  nicht  die  Secretion 
durch  einen  Kintluss  auf  das  Nervensystem  beeinflussen ,  wie  dies  bei  den  die 
Secretion  vermehrenden  Alkaloiden  (  Pilocarpin ,  Apomorphin ,  Emetin)  und  den 
dieselbe  vermindernden  (Atropin.  Hyoscyamin,  Morphin)  der  Fall  ist.  Die  auf  die 
Athembewegung  wirkenden  Mittel  Äussern  ihre  Wirkung  entweder  durch  eine 
Beeinflussung  der  für  die  Athmung  wichtigen  Theile  des  Centralnervensystemes, 
des  Athemceutrums  im  verlängerten  Marke,  oder  durch  eine  solche  der  in  den  Respira- 
tionsorganen sich  vertheilenden  Nerven  (Vagus).  Stoffe,  welche  das  Athemcentrum 
(s.  Neurotiea)  auf  längere  Zeit  erregen,  befördern  das  Auswerfen  angehäufter 
Secrete  und  sind  daher  zum  Theil,  wie  die  Saponin  enthaltenden  Drogen  Senega 
und  Quillaja,  bei  stockendem  Auswurfe  geschützt;  auch  Ammoniumchlorid  u.  a. 
Ammoniakalien,  Tbeer,  Benzoesäure ,  Apomorphin  und  Emetin ,  ebenso  Atropin 
und  Hyoscyamin  können  einen  Theil  ihres  Effectes  bei  Respirationskrankheiten 
ihrer  central  erregenden  Wirkung  auf  die  Athmung  vordanken.  Die  Vermehrung 
und  Vertiefung  der  Athmung  nach  Quebracho  (Aspidospermin)  hat  ebenfalls  ihren 
Grund  in  der  durch  kleine  Gaben  bedingten  Erregung  des  Atheracentrums.  Gerade 
die  entgegengesetzte  Wirkung  ist  aber  bei  vielen  anderen  Mitteln  der  Grund  ihrer 
Heilwirkung,  insofern  namentlich  starke  Athemnoth  (Dyspnoe)  oder  heftiger  Husten- 
reiz vermöge  Herabsetzung  des  Athemceutrums  durch  Opium,  Blausäure,  Lobelia, 
Antimonialien ,  Alkalien.  Jodkalium,  Apomorphin,  Emetin,  auch  durch  Atropin 
und  Hyoscyamin  in  grossen  Gaben  und  durcli  die  meisten  Narcotica  cere- 
bralia  (s.  d.)  beschwichtigt  wird.  V'on  besonderer  Bedeutung  für  die  Heilwirkung 
des  Atropins  und  des  Hyoscyamins  und  der  diese  Alkaloide  enthaltenden  Solaneen 
bei  der  Dyspnoe  ist  aber  ausserdem  deren  herabsetzende  Wirkung  auf  die  peri- 
pherischen Endigungen  des  Vagus  in  den  Lungen,  auf  deren  Reizung  Husten  und 
Athemnoth  zurückzuführen  sind.  Aehnlich  wirken  Cocain  und  Nicotin,  vermuthlich 
auch  Pyridin  und  manche  andere  Antasthmatica.  Tb.  HnHemann. 

Pneumatik  ist  die  Lehre  von  der  Bewegung  der  Luft  und  der  Gasarten. 

Pneumatische  Chemie  helsst  die  Chemie  der  Gase  und  Dämpfe. 

Pneumatische  Wannen  nennt  man  die  Gefässe,  welche  die  verschiedenen 


Sperrflüssigkeiten  —  wie  Wasser ,   Salzlösungen ,  Quecksilber  etc.  —  enthalten, 
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Ober  welchen  Gase  (s.  d.  Art.)  aufgefangen  werden  sollen.  Dieselben  sind  aus 
Gla.s  oder  Porzellan  angefertigt,  die  grösseren  aus  Holz  oder  Eisen  und  entweder 
mit  Metallblech  ausgeschlagen  oder  mit  Seitenwänden  aus  starkem  Spiegelglase 
versehen :  die  Cyllnder  oder  Glocken,  welche  die  zu  sammelnden  Gase  aufnehmen 
sollen,  finden  auf  der  sogenannten  „Brücke"  —  meistens  einem  mit  Löchern  ver- 
sehenen, mehrmals  im  Winkel  gebogenen  Blechstreifen  oder  einem  mit  Drahthaltern 
ausgertlstctem  Siebboden  —  Platz;  Fig.  37  zeigt  eine  derartige  Vorrichtung. 

Zum  Auffangen  von  Gasen  über  Quecksilber  dienen  die  Quecksilberwannen,  welche 
entweder  aus  Porzellan)  s.  Fig.  38)  oder  von  Holz  oder  Eisen ,  mit  eingekitteten 
Seitenwänden  aus  Spiegelglas  hergestellt  sind  und  von  welchen  letzteren  Fig.  39 
eine  von  Hlnse.n  angegebene,  vielfach  angewendete  Form  zeigt,  Ehrenberg. 

PnSUmOniB  f-rveuatdv,  die  Lunge),  Lungenentzündung,  Bd.  VI,  pag.  411,  — 
Pneumoniecoccen  (Fig.  40),  s.  Bacterien,  Bd. 

PneumOthorSlX  nennt  man  den  Eintritt  von 
Luft  in  den  Thoraxraum.  Dieses  höchst  gefähr- 
liche Ereigniss  entsteht  nach  Verletzungen  der 
Thoraxwand  oder  durch  Platzen  von  Lungen- 
bläschen ;  meist  aber ,  wenn  durch  den  tuber- 
culösen  Process  Theile  der  Lunge  zerstört  werden. 
So  lange  Brustkasten  und  Lunge  unverletzt  sind, 
wirkt  der  Luftdruck  nur  auf  die  innere  Ober- 
fljlchc  des  Athmungsorganes.  Tritt  Luft  in  den 
Thoraxraum  ein,  dann  wirkt  der  Luftdruck  auch 
auf  die  äussere  Lungenoberllilche,  die  Lunge  der 
verletzten  Bru.sthälfte  zieht  sich  zu  einem  faust-  Pneamoniecocnen  nnd  Epithel 
gro.ssen,   nicht   mehr  athmenden   Klumpen  zu-       f«  Sputum  nach  v.  Jak« ch. 

Summen,  wenn  sie  nicht  durch  früher  entstandene  Verwachsungen  mit  der  Thorax- 
wand daran  gehindert  ist.  Die  Organismen ,  welche  die  eingedrungene  Luft  mit 
sich  führt,  verursachen  bald  eine  eiterige  oder  jauchige  (Pyopneumothorax)  Ent- 
zündung des  Brustfelles.  Wegen  des  gleichzeitigen  Vorhandenseins  von  Luft  und 
Exsudat  im  Brustraum  entsteht  bei  einem  schnellen  Drehen  o  ier  Schütteln  des 
Patienten  ein  plätscherndes  Geräusch  mit  metallischem  Klang.  Schon  Hippokratks 
kannte  dieses  Geräusch  ;  deshalb  wird  es  als  Succussio  Hippocratis  bezeichnet. 

Poa,  Gattung  der  G  rannneae.  Balg  zweiklappig,  zwei-  bis  vielb'üthig :  Klappen 
kürzer  als  die  nächste  Blüthe  ;  BlUthen  eiförmig  oder  lanzettlich,  auf  dum  Rücken 
gekielt,  von  der  Seite  her  zusammengedrückt,  mit  einem  Gliede  der  sich  zuletzt  an 
den  Gelenken  trennenden  Axe  abfällig.  Bälglcin  zweispelzig;  Fruchtkooten  kahl  ; 
Griffel  kurz  oder  fehlend;  Narbe  federig,  am  Grunde  der  Blüthen  hervortretend. 

Zahlreiche  Arten,  von  denen  P.  pratensis  L.  imd  compressa  L.  die  gemeinsten 
auf  Grasplätzen,  /'.  annua  L.  das  häufigste  I  nkraut  auf  Strassenpflastern  und 
C'ulturland  ist.  Alle  Arten  .sind  als  Futterpflanzen  wichtig;  ersteres  wegen  der 
starken  Ausläufer  zur  KHseubildung  geeignet.  v.  Dalla  Torre. 

Pocken,  s.  BUttem,  Bd.  H,  pag.  28Ö. 

Pockenraute  ist  Galpßa  ofßcinaUs  L,  —  Pockenwurzel  ist  lihhoma 
Cfiinae  nodosae  (Bd.  II,  pag.  I»6l>), 

Pockensalbe  —  l'nguentum  Tnrtari  stilitUi  (Tartarus  sffb intus  1,  Adepa  4). 

POCkhOlZ  ist  Li;jnuni  G  uaj'aci  (s.  Bd.  V,  pag.  31). 

Poculum  vomitorium,  aus  Antinioumctall  gefertigte  Becher,  fanden  früher 
Verwendung.  Man  Hess  dieselben  mit  Wein  gefüllt  einige  Zeit  stehen  und  trank 
dann  den  Wein ,  di  r  nunmehr  in  Folge  von  Auflösung  geringer  Mengen  von 
Antimon  brechenerregend  wirkte. 


Digitized  by  Google 


PODAGRA.  —  PODOPUiuLJÄ. 


S83 


Podagra  (^roO;,  Fusb  ;  aypx,  Jagd,  Faiig«isea  und  was  wie  «in  Fangeisen  fest» 

lUllt    —  S.  Gicht,  Bd.  IV,  pag.  618. 

Podalyria,  s.  Baptisia,  Bd.  n,  p«g.  144. 

PodaXOn,  Gattunj^  der  Gasteromi/cetes,  mit  einfacher,  papiernrlip:»  r  Haut  der 
auf  einem  Stiele  sitzenden  Fruchtkörper,  welcher  nich  durch  das  lunerc  derselben 
als  Idittelaäulchen  bis  zur  Spitze  fortsetzt;  lauenmasse  gekammert,  diu  Wiladu  der 
Kammeni  von  der  Mittelsinle  ausstrahlend  nnd  splter  vfrtroelmend,  stelienbleibeod 
oder  unter  Bildung  eines  haararti^en  (icflechtes  verschwindend.  Man  kennt  6  in 
Afrika,  Ostiiulioi  und  Nordjimerika  vorkommend f  Arten;  von  denen 

P.  corcmomaiüs  Fi\  bis  30cm  hoch  wird;  der  Stiel  ist  oyündrisch  ^latt,  die 
Fruchtkörper  5 — 8  cm  lang,  2.5  cm  breit,  länglich  eiförmig,  am  Grunde  zerreissend ; 
Haargefleeht  nnd  Sporen  brann.  AmCap  in  Ameisenhaufen;  Ton  den  Eingebomen 
cnr  Heilung  krebsig»  Gesdiwflve  gelmueht.  v.  Deila  Torre. 

Po  de  ArarOba,  Po  de  Bahia,  PohBaia»  PodeGoa,  sind Synenyme 

der  Araroba,  Bd.  I,  pag.  5öö. 

PodOCarpeae,  Famille  der  Coniferae^  Tnxaceae.  W.  ibliclic  Rliltlitm  einzeln 
in  den  Achseln  von  Deckschuppen,  ohne  Vorblatt,  frei  uiul  aufrecht  cdor  unigewt  ndet 
und  dem  Sprosse  angewachsen.  StaubbliUter  mit  zwei  PoUensäckea ,  l'olleu  mit 
ExineblaseD. 

POdOCarpinsäure,  C„  H^,  O^,  bfldet  den  Havptbestandlhefl  des  Harzes  7on 

Badoearpu»  ettpr^mna  vor.  imbricata  und  wird  darans  gewonnen,  indem  msn 

den  alkoholischen  Auszuc:  dcKsclben  mit  Wasser  versetzt,  worauf  sich  die  Podo- 
carpinsäiire  nach  einigem  »Stehenlassen  in  feinen ,  weissen  Nadpln  oder  nach 
ULDEMANS  ia  rhombischen  Täfelchen  absubeidet.  Dieselben  schmeliseu  bei  lb7.6<', 
sind  nnUsUeh  in  Benzol,  Chloroform,  SehwefelkoUenstolT,  lOelieh  in  AUcohol, 
Aetber  nnd  Eisessig.  Durch  Einwirkung  starker  SalpetersSnn  bilden  sieh  krvstal- 
lisirbare  Mono-  nnd  DinitroverbintlTiTi'j'f^n,  durch  Einwirkung  concentrirter  Schwefel- 
saure Monosulfosäure.  Bei  der  Destill;it  n  der  Podoearpinsäure  und  ihres  Calcium - 
Salzes  sind  folgende  Verbindungen  erhalt. ü  worden:  Parakresol,  C7  Hg  0,  Carpen 
C^VLii,  ein  Ideht  oiydationsAh^s  Terpen  vom  Siedepunkt  157%  femer  Hydro- 
carpol,  CjH  Hjo  0,  und  Menthantrol,  Ciß  Hjj  0,  ein  festes,  bei  122''  schmelzendes 
Phenol,  welches  durch  Reduction  einen  Kohlenwasberstolf  Methanthren.  (V  H12, 
liefert.  Den  Zersetzungsprodnctea  nach  kauu  die  Podoearpinsäure  mit  einiger 
WabischcinUehlceit  von  folgender  Constitntion  gedaobt  werden: 

OH 

CO .  OH 

CH3 
,  Cg  Hj(j 

Die  Podoearpfnsftnre  reprlsentirt  hiemaeh  eine  dnreh  nnd  Cj,  Hi«  snbetitairta 
Benzoloxyoarbonsinre.  H.  Thema 

PodOCarpUS,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Familie.  Vonsflglieh  in  China 

und  Japan  verbreitete.  immergTfhie  fIotzj:ew.'!chsc  mit  vprsc!ii<^deii  p-e>;faltetera 
Laube.  Samenknospe  ganz  umgewendet  und  durch  die  mit  derselben  verwachsenen 
Cupula  einem  anatropen  Samen  mit  2  Integumenteo  nnd  bei  der  Beife  oft  einer 
Steinfrnefat  Ibntieh. 

Podocarpus  cupressina  Roh.  Bc,  auf  Java,  scheidet  angeblich  ein  Harz  von 
krystall'Tii^'  her  Striictur  aus.  Diese  uud  andere  Arten  liefern  vorzügliohes  Xutisholz. 

Podophyllharz  =  p  odophyllin,  s.  d. 

PodOphyllin   wird  ans  der  W 
und  stellt  eine  grunlicliiielbe  oder  bräunlichgolbe,  starre,  brücliige,  amorphe  Harz- 
Substanz  dar.  Man  erhält  dieselbe  aus  der  Wurzel,  indem  mau  das  Pulver  derselben 
mit  AUiohol  aussieht  nnd  die  alkoholisehe  LOsnag  dnrvh  Wasser  flUtt.  Aiisbente 
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3 — 4  Procent.  Nach  Biddle  enthält  das  Rhizom  im  Frdljjahre  die  grösste  Men^re 
Harz.  Auch  Tamar  indiea  öoUüu  Podopliyüin  enthalten.  Beim  Sohmelxen  mit  Kalium- 
hydroxyd ütiat  dta  Podopliyllm  PKotorateebuBtiEre ,  PttraozybeuoMliiTe^  Bnai- 
eatechin.  Podwyssotzki  bat  sich  mit  der  Erforsehang  der  BeBtendtheile  des  P4)do- 
phyllins  eingehend  beschäft^t  und  faiirl  rlnrin  neben  einer  krystallinischen  Fettsftnre 
eiu  grünm  Oel,  eine  in  gelben  Nadcia  krystalliairende  Bubstaaz  mit  den  Eigen- 
fcbaften  des  Quercetins,  PodophyUotoxin ,  PikroiK)dophyUin  und  PodophylUnsäure. 
P0DWT880TEKI  mfUut  lOT  OanMlaik;  dieser  Kttipsr  in  foUiendsr  Weise: 
Podophyllin  wird  6  bis  8mal  mit  heissem  Chloroform  ausgezogen,  die  ver- 
einigten Auszüge  vom  Chloroform  durch  Abdestilliren  befreit  und  der  Rückst^ind 
mit  Petroleumäthcr  behandelt.  Naehdem  so  die  Fettmassea  beseitig  aiud,  wird  von 
Neuem  ia  Chlorofonn  gdOet  Nadi  neivtfigigem  Stehen  sehddei  sieh  Qoereetin 
ab;  die  filtrirte  Lösung  wird  in  die  lOOfoehe  Menge  Petrolemnidier  eingegassen, 

worauf  f'f>(lopliyll(it'*xin  :iusfflllt. 

Zur  üuwinnuu^  des  P  i  k  r  <•  p  u  d  o  p  L  y  1 1  i  u  s  s.d. 

Das  entfettete  Chlorotormextraot  des  l'odophylüus  mit  Aether  behandelt,  liefert 
naeh  PoiywTSSOTZKi  eine  gelbe  Losung,  welche  mit  Kalkwasaer  gesehtMelt,  naoh  Ver- 
dunstung des  Aethera  auf  Zosnte  von  Essigsäure  die  Podophyülnsäure  absdMidet. 

Daa  Podophyllin  wurde  von  nordamerikanißilien  Aorxten  als  Drasticura  und 
Cholagogum  zuerst  empfohlen  und  angewendet.  Man  gibt  es  zu  O.Ol — 0.12  ein 
bis  iwsimal  tfglieh  eis  Abftbrmittel,  gewjdinüeh  in  Veninigung  mit  Extr.  Hjo- 
seyanu,  BelladonnM,  Stiyefani,  um  den  Imi  den  mmsten  Kranken  dozdi  den  Gebrauch 
hervorgerufenen  kolikartigen  Schmerzen  entgegenzuwirken,  PhxLIEP  selireibt  aelir 
kleinen  (raben  Podophyllin  eine  stopfende  Wirkung'  zu. 

Als  stärkste  fcänzelgabe  führt  UAüiüii  iUr  Erwaebaene  0.16  g,  als  stäricste 
Ctossmmtgabe  nuf  den  Tag  0.5  g  an. 

Dn  dM  Pedopbyllotoxiti  ah  das  wirksame  Frincip  des  Podophyllins  angesehen 
werden  mu^f^,  so  besteht  eine  Werthbentimmoog  desletsteren  in  der  quantitativen 
Feststellung  des  PodophyUotoxin  (s.  d.).  H.  Xhoma, 

PodOphyllinSäUrC  i^^t  eine  amorphe,  braune,  harzartige,  nielit  1»itter  fschraeokendc, 
in  Alkohol  und  Chlorol'orm  lösliche,  in  Aether,  Petroleuniäther  und  Wa-^ser  unlös- 
liche Substanz,  welche  von  PoDWiSäuTZKi  ans  dem  käuflicheu  Podophyllin 
(8.  d.)  iaolirt  wurde.  H.  Tbona. 

PodophyUotoxin  wird  aus  dem  käuÜichen  Podophyllin  in  der  Weise  erhalteu, 
dasB  leisteres  mit  Ghloroform  ausgezogen,  der  AbdnmpfrfldEatand  zur  Beseitigung 
▼on  Fett  mit  Petroleumäther  behandelt  und  sodann  von  Neuem  in  Chloroform 

gelöst  wird.  Nacli  nielirt.tgigem  Stehen  wird  die  Lf^snnjr  in  die  lOOfache  Menge 
Petroleumäthcr  eingegossen,  worauf  sich  dag  Podophyllotoxiu  abscheidet. 

Es  bildet  eiu  amorphes,  weisses  Pulver,  welche  sich  in  heisseiu  Wasser,  ver- 
dttnnieni  Ancohol,  Ohlorofonn  und  Aether  Ifist,  niebt  in  Petroleumither.  Es  sefamOst 
bei  115 — 120^  und  reagirt  in  Lösung  schwach  sauer.  Da  es  die  spcclft^che  Wirkung 
des  Podophyllin«  bedingt,  »o  wird  der  Werth  des  letzteren  naeh  dem  Gehalt  an 
PodophyUotoxin  bemessen.  Kkemel  veriähn  zu  dem  Zwecke  folgender  Weiae: 

1  g  von  gepulvertem  Podophyllin  wird  so  lange  kalt  mit  Chloroform  bebandelt, 
als  letzteres  davon  etwas  löst.  Von  dieser  Lösung  wird  der  grösste  Theil  des 
Chlorofonus  abdcstillirt  und  der  Rest  der  Cliloroformlösung  in  die  L*nfaehe  Menge 
Petroleumäther  eingegossen.  Hierbei  scheidet  steh  das  PodophyUotoxin  ab,  welches 
auf  gewogenem  Filter  gesammelt,  getrocknet  uud  gewugcu  wird. 

Die  Menge  des  Podopbyllotoms  aehwankt  bei  den  einaelnen  HandelBpräparatan 
zwischen  20-^30  Pfooent.  Es  wird  therapeutiseb  w«gen  seiner  grossen  Giftigkeit 
nioht  angewendet  H.  Tkoms. 

Podopliylluni,  Gattung  der  Berbendeae.  Perennliende  Ertnter  mit  krieohen- 
dem  Rbiaom  und  sehildfsrmtgen ,  bandförmig  gelapptou  und  geäderten  Bilttem. 
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Blüthon  einzeln,  terminal.  Kelchbl.lttcr  3—6,  petaloid,  Kronblätter  9,  An- 
theren  so  viele  wie  Kronblfttter  oder  doppelt  bo  vieU  Fracht  eine  Beere,  die 
Samen  der  pnlpös  werdenden  PlaeenU  eingesenkt 

Podophyllum  peUaHim  L,,  90  tm  kMh,  ait  3  huuUlBnidgeii  Bitttem  und 
dnw  gioam  wetaaea  BUtthe.  Die  Eirmhft  von  der  Ortae  einer  Pflaume,  ^'elblieh. 

Heimisch  in  Nordamerika 
von  der  Hudüoubay  bia 
New  -  OrieuB.  Pharmar 
centisolw  Verwandiiiig 
findet: 

Rhizoma  Podophytii. 
Die  Drog«  bettefat  aas 
dem-  BUbMMS   and  den 

Wurzeln.  Das  erstere  ist 
mehrere  Fusi*  laug,  ge- 
langt aber  immer  in  Ge- 
8laH  knner,  blelsllft- 
(licker  Fragmente  in  den 
Handel.  Es  ist  deutlieh 
knotig  und  die  Uberseite 
jede«  Knotens  zeigt  die 
Narbe  oines  l^eHwe. 
Von  der  ünterseite  dee 
Knotens  entspringen  die 
dünnen  Wurzeln.  Die 
Farbe  ist  bramiTtftUieli, 
der  Bruch  spröde  and 
glatt.  Auf  dem  Quer- 
schnitt durch  das  Rhizom 
siebt  man  innerhalb  der 
starken  Rinde  einen  Ersis 
von  einander  ^'ctrenntw 
HolzbUudel.  Das  Paren- 
chym  der  Rinde  und  des 
Markee  iek  derbwandig- 
lUckig  and  strotzend  mit 
Stitrke  frefilllt.  Einige 
Zellen  enthalten  Drusen 
von  Kalkoxalat.  Die  Qe- 
ftaebflndel  beetebeo  ans 
Spiral-  und  Leitergefteen 
und  (\HnihifV»rm  und  wer- 
den nach  innen  von  einer 
Orappe  Idbriformadlen 
begrenzt,  denen  auf  der 
Aussenseite  dor  Hastbün- 
del Bastfasern  entspre- 
chen. Gerbstotr  ist  nur 
in  Sporen  naehsoweiaen. 

Ein  r!ertich  feblt,  der 
Geschmack  ist  schleimig 
bitter. 

Das  am  dem  atkoboUseheii  Bitraet  mit  angeslnertem  Wasser  geOllte  Podo- 
pbyllin  (s.  d.)  ist  ein  Hangemeoge  mit  Bcrberio.  Aas  dem  enteren  wurde  als 
wirkaamer  Bestaadtheil  das  amorphe  Podophyllotozin  gewonnen.   Die  Ans- 


HU(TJ<  hnitt  Jurf  h  dio  P  o  li  o  p  h  \'  1 1  ii  iii  -Wurzel, 
i  Kork,  rp  Eüideni»renchym  mit  Stärkeküruern,  ph  innerer  Tbeil 
 «  GUBbtOB,  f  BaIsUmU  (MoclleD. 
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Iieutc  an  Podophyllin  schwankt  zwischen  ä — 6  Ftoeent.  F.  F.  Hayeb  (1863)  hat 
anch  Saponin  in  dex  Droge  aufgefunden. 

Die  Droge  wird  saMen  als  Abfllbrmitle]  in  Sabetau  benntst,  sundem  meist  daa 
Mapbyliia. 

^lan  r;ainin(!lt  daa  Rhizom  meist  im  Ang-nst,  doch  »oll  es  nach  Biddle  im 
Frühjaiir  am  wirksamsten  sein.  In  den  naeli  der  Blflthczcit  jrc^animeltcn  lUättern 
fsmdeu  Power  und  Chautkü  Spuren  von  ätherischem  Uel,  EssigHäure,  unkrystalii- 
drbarea  ZoekM*  und  6  Proeent  Hans,  welches  von  dem  int  Rhixom  enthaltenen 
verschieden  ist,  auch  weniger  drastisch  wirkt. 

Die  Früchte  (aneh  \<ui  anderen  Arten)  werden  als  „May  Apple"  {resres^en. 

Von  Podophyllum  pleianthum  auf  Formosa  und  Fodophi/Uum  versipeLle  Hance 
bei  Canton  werden  Rhizom  nnd  BUtter  zn  CmschlAgen  bei  Blutächwären  und 
g^^n  Schlangenbiss  verwendet. 

Podophyllum  Einodi  WalUch,  eine  an  der  Südseite  des  Himalaya  verbreitete 
Art.  wird  15 — 30  cm  hoch,  die  langgestieltcn  Bl.nttcr  sind  .3 — ölappig,  ihre  Lappen 
scharf  gesägt.  Die  Frucht  ist  roth.  Das  Hhizoui  hat  kurze  luteroodien  und  ist 
reich  bewnizelt,  cylindrimh  oder  flaeh,  oherseits  mit  oyalen  oder  Icrdaronden 
Narben  besetzt. 

Diese  Art  i.st  viel  harzreicher  als  die  amerikaniM-lie.  Dv>forK  nnd  Hooprr  ge- 
wannen  au«  ilir  iü — V2  Proeent  ^Pharm.  Journ.  and  'I>aus.  188^,  pag^.  565). 

üai  twicb. 

PodO8t0lllftC6a0,  Familie  der  BytiUrophyta.  Nnr  in  den  hetnen  Klimaten 
der  alten  Welt  aoftretende»  einjährige  oder  perennirende^  anf  Steinen  in  flieesen- 

den  Gewässern  unter?etaii(?1it  wachsende,  fest  anhaftende  oder  äuthende.  lebermoo?- 
ähuliche  Kräuter.  Blatter  klein,  schuppenförmig  oder  irrt'isser,  gelappt,  tioder-  oder 
gabeltheilig  oder  luelirlach  ausammongesetzt ,  oft  schon  zur  BlUthezeit  vergangen. 
Blfltiien  klein,  eanseln  oder  gebflsehelt.  Braeteen  Torhanden,  bedierflirmir.  rAhrijir, 
zerschlitzt  oder  schief  gespalten.  Blfithen  zwitterig  oder  eingeschlechtlich  l't  riir  u 
3 — ötboilig  oder  fehlend.  Andröccum  1  Ms  zahlreich,  einseitig  oder  wirteliu.  Fil.i- 
lueute  frei  oder  thciiweiiie  verwachsen.  Gynäceum  2 — 3,  oberstäudig.  Ovar  1  bis 
3ftcberig.  Samenknospen  salilreioh,  anatrop.  Placeutea  axil  oder  parietal.  Narben 
dlBend.  Fmeht  eine  1 — Sftoherige,  in  2 — 8  Klappen  wandspaltig  sieh  Oflhende 
Kapsel.  Samen  cahlreieb,  klein,  ohne  Endoeperm.  Embryo  gerade.  ^  Sydow. 

Pökeln,  B.  GonserTirnng,  Bd.  III,  pag.  370. 

PogOStSmOn,  Gattung  der  LabiaUtB^  Unterfanilie  der  Saturtineat.  Krtnter 

und  Halbstnlucher  mit  vielblüthigcn  Seh«  intjuirlen  oder  traubigeu  oder  traubig- 
rispigen  Infloreycenzen.  Keleh  eif<'>rmig  rührig,  gleichmjl<?«!':r  5zähni<r,  iui  Schlünde 
nackt.  Uohre  der  Corolle  /uweileu  etwas  aus  dem  Kelch  ragend,  Saum  schwach 
21ippig  (  v^).  Antberen  fast  gleiehlang,  gerade  oder  sohwaeh  abwflrts  geneigt,  ihre 
Hüften  Ton  Anfang  an  zusammenfliessend. 

Piyfjnsfcmo'n  Pafchonly  Pelhf.,  heimisch  in  Ostindien,  auf  den  Mascarenen  und 
in  Wegttndieu  eultivirt,  liefert  da^  bekannte  Parfüm  Patch ouly  (Bd.  VII, 
pag.  697).  Hart  wich. 

Pohlmann'8  (in  Wien)  Schminkwasser  und  Schminkpulver  (Damen- 

pulver)  enthalten  sehr  viel  Bleiweiss.  —  P.'s  Schönheitsmilch  ist  der  Aqua 
oosmetiea  Tiennensis  nnd  P.'«  MundwaMer  der  San  de  Botet  Ihnlieh 

tngaTnmenire^ctzt. 

Pohl'SClier  Apparat  =  Gasentwiekelnngsapparat. 

Pohrs  Specialmittel  gegen  HAhnemngea  ist  (naeh  Gsgbbidlbn)  OoUodinm 
mit  efaiem  kleinen  Znsatie  von  Salieylslore. 

POhO-EsaenZ  oder  PehO-Oel  heisst  der  naeh  Abseheidong  des  lleothols 
▼erbteibende  flOeaige  Antheil  des  jHMUiisohen  PfefferminzOIes.  Tor  mehreren  Jahren, 
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»h  es  noch  keine  Migiftnesftifte  gftb,  war  „Fo*lio"  eine  sehr  beliebte  SpeoUlitAt 

gegen  Neuralj,'ieii. 

PoikiiOthGrin  (ttouciXo;,  bunt,  wechselnd)  nennt  iimu  riehtig-er  nach  Bbrg- 
MAMN  die  „kaltblfltigea"  Tluere,  insofern  ibxe  Körpertemperatur  weflentlieh  von 
4«r  Temperatur  des  umgebenden  Mediums  (Lnfl,  Wasser,  Boden)  beMuflnsst  wird 

und  gleich  dieser  wechselt.  Den  Gegensatz  zu  den  poikilothermen  bilden  die 
hnmoiothernien  Tbiere»  die  „Warmblttter'*. —  8.  aneh  Körpertemperatur 
(Bd.  VI,  pag.  23). 

PoinCiänSl,  die  Blütbeu  vun  Caesalpinia  pulcherrima  Üw.  ( Poinciana  pid- 
ekarrima  XJ,  welche  auf  den  Antillen  als  Fiebermittel  verwendet  werden.  8ie 
sind  gross  (8— 4om),  gelb  und  roth,  woUriedimd  und  bitter  sdimeokend. 

Mm  k  eautireS  de  Leperdrlel,  aus  Eaulselnik  und  Beldeibastrinde  ge- 

Inetete  Kflgelchen  von  der  Grösse  der  Erbsen.  —  Pois  d'lris  de  PaHs,  aus  Veilchen- 

Wurzel  ;;{!(3r('ch^t  ltc,  mit  Canthariden-  und  S(>idelbasttiri''tur  bestrichene  Kflgelchen. 
Beide  titidüu  zur  Erzeugung  von  Fontanellen  Anwendung;  a.  Fontauellerbseu, 
Bd.  rv.  png.  420. 

PoivrettS  oder  Popper  et  te  beissen  die  zur  Pfefferiälschung  in  den  Handel 
kommenden  gemaidenen  OliTenkerne  (Bd.  VH,  pag.  495).  In  Frünkreidi  werden 
dem  Fs]sifieate  anoh  die  Samen  von  Nig^la  sativa  beigemeogt 

MftriSfttiOn  des  LiChtSS.  in  den  rechtwinkelig  die  Fortpflansungturicbtnng 

eines  LichtstrablcH  sehneidenden  Ebenen  erfolgen  die  Pchwinfrungen  desselben 
in  ebenso  zslillosen  Kiehtimpen ,  wie  den  verschiedenen  Stellungen  des  Zeigers 
einer  Uhr  entsprechen.  Wenn  unter  gewissen  Umständen  diese  Schwingungen  aut 
eine  einzige  Riebtung  besdirlnkt  werden,  so  wird  dieses  Lieht  polarisirt 
genannt,  und  zwar  geradlinig,  wenn  sich  die  Richtung  im  weiteren  Verlaufe 
des  S^tralileK  feststt-lieiid  beliauptet ,  letzterem  die  Gestalt  eine*^  fl.ichen  geraden 
Baudcg  ertheilend,  eircularpolarisirt,  wenn  diese  Schwingungsricbtung  gleich 
dem  Zeiger  einer  Uhr  sieb  dreht,  so  dass  ihre  Endpunkte  fortlaufend  einen 
Sehranbengang  besehrdben.  Diese,  die  Polarisation  begleitenden  DmstSnde  sind 
die  Spiegelung  und  die  Brechung  des  Lichtes,  Erscheinungen,  welche  stets  die 
Berühnin^r  «^der  die  Uebertragung  der  Bewegung,  welche  wir  Licht  nennen,  auf 
ein  zweites  Medium  bedingen,  so  dass  die  Ursache  dieser  Veränderung  des  Lichtes 
in  der  Anpassung  sn  die  Gestalt  und  die  innere  Stmetur  der  Körper  geeaeht 
werden  rouss  und  ijiiantifativ  nicht  nur  von  der  Art,  sondern  auch  von  der  Masse 
der  Korper  abhängig  ist.  Polariairtes  Licht  ist  dnlu  r  scLr  verbreitet  in  der  Natur, 
Überall  aber  gemi^ieht  mit  überwiegenden  Mengen  nicht  polarisirtcn  Lichtes  und 
von  letzterem  mit  unbewaffnetem  Auge  nicht  zu  unterscheiden,  sowie  besondere 
ehemisehe  oder  physiologisehe  Wirkungen  desselben  nnbdumnt  sind.  Znr  toU- 
stftn^gen  Polarisation  des  Lichtes  und  zur  Erkennung  deaielben  dnd  geeignete 
Bedingnngen  und  opiisehe  Vorrichtungen  erforderlieh. 

Bei  der  Spiegelung  oder  Brechung  unter  beliebigen  Einfallswinkciu  erstreckt 
sieh  die  Polarisation  nur  nnf  einen  Theil  des  liehtes.  Das  Maidmum  oder  yollstladige 
Pdarisation  eines  reHectirteii  Straiiles  ^vl'^den  nur  erreicht,  wenn  derselbe  mit  dem 
evcntnell  e)ndrin;jenden.  ;;e)irochenen  Strahle  einen  rechten  Winkel  bildet,  und 
bei  der  Polarisation  dnreh  Brechung  in  dem  gleichen,  aus  dem  eben  genannten 
hervorgehenden  Verhältnisse,  wenn  die  äumme  deä  Einfallswinkels  und  des 
Bieebnngswinkeis  lusammen  einen  reehteo  Winkel  betragt.  Den  in  seiner  GrOese 
durch  diese  Bedingungen  bestimmten  Einfallswinkel ,  welcher  s.  IL  fQr  Wasser 
58^  f(ir  Flintglas  (10  "  beträgt,  nennt  man  den  Pol  arisat  ionswi  n  k  el  einer 
Bulistanz,  welcher  dem  Brechungsexponenten  derselben  proportional  ist. 

Fflr  die  Luge  der  Sehwingungsebene  polsiirirlen  Liehtes  gelten  folgende  Gmnd> 
litee,  resp.  Annahmen,  deren  näheres  Verstlndniss  erst  die  nachfolgende  Anwen- 
dung deraelbeii  bieten  kann.  Die  Lehre  von  der  Polarisatian  beBohAftigt  sieh  mit 
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fflnf  verschiedenen  Ebenen,  deren  Defiiiitiuu  und  Bcziehiinffeu  zu  einander,  wenn 
aueb  \  i«leu  geläußg,  mitzutheilcn  nicht  flberflUssig  sein  dürfte. 

Die  EinfalUebene  gdii  doreh  den  eiDÜiUendeB ,  den  ge^pi«g«lt«B  StniU 
ond  durch  das  Einfalhloth  auf  den  Spiegel  und  fällt  mit  der  Refiections- 
ebene  zusammen.  Die  Einfalli^ebene  hei  einfacher  Brechung  gebt  gleichfalls  dnrcL 
den  einfallenden,  durch  den  gebroehenen  ätrahl  nnd  durch  das  Eanfallaloth  auf 
der  Oberitlohe  deabreohenden  Kdrpere.  Die  Seh  wingung «ebene  jedea  LiehteB 
steht  senkrecht  auf  der  FortpHanzuugsrichtung  desMlben  nnd  bd  polarUrteni 
Lichte  desgleichen  auf  der  T' o  1  a  r  i  s  a  t  i  o  n  s  e  h  e  ti  e.  Die  letztere,  von  FuEsyEii 
und  vielen  Physikern  vertretene  Auuabiiie  wird  vnn  Net'mann  und  Anderen, 
<welübe  Paralleiiäuiut»  der  Sohwingongs-  und  Polarisatiunäebene  annehmen,  nicht 
gedidlt.  Ohne  Einwinde  ist  keine  der  beiden  Anstehten,  alle  Braoheinnngen  der 
Pelerisation  lassen  sieh  nneh  beiden  erklären,  wir  folgen  der  erstgeosmiten. 

Die  S  c  h  w  !  n  gu  nggeben  e  {»espi  ekelten  ]>  n  1  a  r  i  h  i  r  t  en  leichtes 
steht  senkrecht  aar  Ketiectionsebeno,  diejenige  de»  einfach 
gebrochenen  Strahles  parallel  der  Binfalleebene.  Bei  der 
Doppelbreehvng  (8.Bd.ni,  pag.  621)  liegen  die  Schwingungen  des 
ordentlielien  Strahles  in  der  Ein  falls  ebene  iitu!  senkrecht 
zum  Hauptschnitte,  der  durch  die  llauj)tl<rvstallfixe  und  das  Einfallsloth 
gelegten  Ebene,  die  Schwingungen  des  ausäerordeutlichen  Strahles 
senkrecht  nnr  Einfallsebene  und  parallel  cum  Hanptsehnitte. 
Der  ordentliche  Strahl  schwingt  also  stets  rechtwinkelig  gegen 
den  a n s s e TO r d e n tl i  ch  e n  S  f  r  a Iii.  Die  das  I.ieht  polarisirenden  spiegelnden 
oder  brechenden  Vorrichtungen  heissen  Polarisator  (Polarisenr). 

Die  Mittel  zur  Erkennung  der  Polarisation  sind  die  gMehen  wie  diejenigen 
nur  Herrorrnfling  derselben.  Trifft  nlmlieh  ein  doreh  Spiegelung  polarisirtttr  Strahl 
auf  einen  ebensolohen  sweiten  Spiegel,  so  wird  der  Strahl  nur  dann  völlig  und 
unverändert  refleetirt,  wenn  die  Refleetionsebenen  derselben  zusammenfallen,  was 
in  paralleler  und  in  um  180^  hiervon  abweichender  Stellung  der  beiden  Spiegel- 
fliehen KU  einander  möglich  ist.  Nur  in  ^esm  beiden  Fillen  kAnnen  die  Schwin- 
gungen  des  polarisirten  Strahles  ungehindert  fortb&stelien ,  indem  sie  noch  nach 
einer  Hichtung  beiden  i^piegelflächen  parallel  laufen.  T^ei  jeder  iinderen  Winkel- 
drchung  des  zweiten  Spiegels  um  den  einfaileudeu  Strahl  als  Axe  treffen  die 
Schwingungen  seine  Fläche  in  schräger  oder  8cnkre<;hter  Richtung  und  werdra 
dadureh  «heUweiee  oder  ginilieh  vernichtet,  «nsgeKtoeht;  das  letstere  bei  einer 
Drehung  des  zweiten  Spiegels  um  90*>  und  um  270^  Bd  einer  ganzen  Ereis- 
dri'liiing  wird  äilso  zweimal  allc=^  Licht  an  der  Fiftolie  des  zweiten  .'^piew-els  reflectirt, 
zweimal  auagelÖRcht  und  bleiben  iu  den  ZwitieheusteUungen  den  beiderseitigen 
Winke1abwei«hungen  von  jenen  Stellungen  proportionale  Mengen  redectirten  Liehtes 
erhalten. 

Wenn  durchsii-luiire  Kf^rper ,  wie  eine  nnheleirtn  Spi<*S'*^'P'l^si^^^*'' nnter  dem 
Polarisationswiükel  von  eint-m  Liehtstrahle  L'-ctiotiVn  werden,  ko  theilt  sich  der- 
selbe in  einen  gespiegelten  polarisirten  und  iu  einen  gebrochenen  polarisirteu 
Strahl,  deren  Sehwingnngsebenen  senkreiAt  an  einender  stehen.  Die  polarisirende 
Wirkuti<r  einfach  brechender  Körper  ist  aber  zu  gering,  um  dnrdl  ttnmsUgS 
llrechuii;r  alles  Li<ht  zu  polari««iren.  T'ni  diefäp^  vdll-t-indi!?  zn  erreichen,  moss 
das  Licht  acht  bis  zehn  solcher  l'atein  nach  einander  durchdringen,  in  Folge  der 
Wiederahlcnkung  in  die  lUehtnng  des  ästen  ein£dlenden  Strahles  dundi  die 
awisehen  den  Tafeln  befindlichen  Lnftaehiditen  wiederholt  sich  diaielbe  Brechung 
in  Jeder  einzelnen  Tafel.  Zwei  solcher  Vorrichtungen  zei^rcn  das  gleiehe  Verhalten 
{regen  das  lacht,  wie  jene  beiden  Spiejrel  mit  dem  ruterschiede ,  dass  hi-  r  (ia>i 
pidarisirte  Licht  parallel  zur  Einfallsiebene  schwiugt  und  nur  in  dieser  Kiciuung 
nngesehwieht  hindurehgeht,  bei  senkreohtcr  Kreuxnng  nicht  eindrittgen  kann.  Alle 
Vorrichtungen,  um  Polarintion  su  erkennen,  werden  Polariskop,  Analysator 
fAnalyseur)  genannt. 
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Die  doppelbrechenden  Körper,  zn  welchen  alle  Krvstalle,  mit  Attpnr^hmc  f?er- 
jenigen  des  rej^nlflren  Syrtemes  gehören,  lassen  zwei  getrennte  Ötr&hleu  üiudurcii, 
denn  fldiwfiigungsebeDeii  senkreelit  ni  fliiu«d«r  atehen  und  deren  »nf  eine  FHobe 
projicirbue  Quersehnitti'  zwei  leuchtende  Punkte  darstellen.  Beim  Drehen  des 
Krystalles  nm  das  Einfallsloth  als  Axe  bcsehreiljen  di(Polbf!o  zwei  concentrische 
Kreise,  das  Bild  des  am  stärksten  gebrochen  Strahles  den  iuneren  kleineren  Kreis. 
Ftlr  parallele  StrahlenbUndel  gilt  dasselbe  wie  für  einzelne  Strahlen.  Die  Quer- 
eeliiiitte  der  erateren  werdeo  dnreh  beliebig  feformte  OeflbnBgea  Id  Blendea 
beallinmt,  welche  nicht  so  gross  gewählt  werden  dürfen,  dass  die  Bilder  sich 
berühren  oder  tbellweiso  überdecken.  Wenn  nun  diese  beiden  verschieden  ge- 
brochenen Strahlen  oder  Btrahlenbttndel  auf  ein  zweites  doppelbreohendes  Prisnui 
ftUen,  BO  werdee  ^  dvreli  dieses  Abermali  ^  in  einen  ordenflieben  and  einen 
nn«erordettflichen  Strahl  zerlegt  und  geben  vier  Bilder,  deren  Lichtintensität  beim 
Drehen  um  die  Optische  Axe,  n'irr  nioht  mehr  die  gleiche  hieibt,  wie  diejenige 
der  durch  daH  ersto  Prisma  erlangten  Bilder ,  sondern  mit  der  Winkeldrehung 
der  Hauptschnitte  des  Polarisators  und  des  Analysators  gegen  einander  wechselt. 
Bor  YereiniiMliQng  bnlber  wild  der  «ine  im  entan  Prieme  entetehende  Streb!  eb- 
geblendet  und  nur  der  andere  auf  des  swdte  Prisma  geleitet.  Betrifft  das  letztere 

den   ordentlichen   Strahl   bei  paralleler 
Fi(.  48.  SteUnng  der  Hanptsohnitte  der  beiden 

Prismen,  so  wird  derselbe  nngescbwteht 
und  nngeflieilt  bindnrchgelassen.  Die  Zer- 
legung in  z'vri  iiTiL'-lrichnamige  j>trnhleu 
bejiriTint  er;it  V^im  Drehen  des  Prismas 
aus  dieser  Lage.  AUmälig  ersoheiot  das 
BQd  des  ansserordentliehen  Straldes,  seine 
Liolitintensität  nimmt  in  demselben  Masse 
zu  wie  diejenige  des  ordentlichen  Strahles 
ab.  Bei  45^  Drehung  sind  beide  Strahlen 
gleieh  bell ,  desgleichen  bei  186* 
ond  315%  bei  Wfi  und  270o,  den  beiden 
senkrecht  frekreuzten  f^tellun^ren  derHanpt- 
schnitte  der  Prismen,  ist  das  Bild  des 
ordentlichen  Strahles  erloschen,  dasjenige 
des  aueserordentliehen  Strahles  hOebst  er> 
hellt.  In  der  Mittelstellung  zwischen  den 
bei'lrn  letzteren,  bei  180".  i^t  ^virfbr  Parallelismus  der  Hauptschiiitt«'  nnd  dein- 
enti^prechuad  Anslöschung  des  autiserordentlichen  und  Wiederherstellung  doü  ordeut- 
Uohrä^  Strahl«»  erzielt.  Fig.  42  Teraosehaulicht  dieses,  wenn  das  Bild  des  ordent- 
üsiien  Strables  den  inneren  Icleinerai  Kreis  besebreibt.  Wenn  umgekehrt  aus  dem 
Polarisator  der  ordentliche  Strahl  abgeblendet  und  der  ansferordentlichc  Strahl  auf 
den  Analysator  j;e!eit(>t  wird,  so  finden  ganz  dieselben  Frschciiiuugeu,  die  Trennung 
in  zwei  ungleichnamige  Strahlen  und  die  Uebertübrung  des  einen  in  den  anderen 
Statt,  wenn  die  Stetlinig  der  Prismen  zn  nnaoder  je  nm  90«  TOn  den  erstgenannten 
abweicht,  weil  die  Polarisationsebenen  der  ungleichnamigen  Strahlen  senkrecht 
anfcinander  f^erichtL-t  sind.  T>er  ordentlielie  Strahl  wird  dabiT  iltirch^elasscn  bei 
parallelen,  der  auHäerurdentliche  bei  gekreuisten  Hauptschnittcu  der  Prismeu. 

Farbige  doppelbrechende  Körper,  wie  der  Turmalin,  Magnesiumaluminiamboro- 
rfUeat  mit  weetueinden  Mesgeo  Alkalimetallen,  ISsen  oder  Mangan,  welobe  die 
Farbe  abändern,  ferner  Platindoppelsalze ,  Jodide  von  mit  Alkaloiden  zusammen- 
gesetzten Ammoninmbasen,  der  Herapathit  u.  a.  löschen  den  ordentlichen  Strahl 
dureh  Absorption  aus  und  lassen  nur  den  ausserordentlichen  Strahl  pularisirt 
blndvndL 

Ans  der  polarisireiulcif  Kifonsebaft  spiegelnder  und  doppelbreehendor  Körper 
nnd  aus  der  Art,  durch  die  gleichen  Mittel  Polarisation  an  erkennea,  ergibt  sieb 
EeatBaegrolopidi«  d«c  fas.  Pbannada.  VIII.  19 
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von  selbst  die  wcsentlielie  Eairiobtung  aller  Pülari6*tiou8apparate  und  wie  die- 
Belbeo  zur  Beobachtung  des  Verbaltens  anderer  Objecto  gegen  poUrisirtes  Licht 
irerwendet  werden  kflonen.  Jeder  Apptrat  besteht  ana  einem  Ptolariaelor  nnd  einem 
Analysatt^r.  Beide  können  Spiegel  oder  brechende  Prismen  oder  der  eine  ein 
Spiegel,  der  andere  ein  Prisma  sein ,  der<»n  Einstellung  und  Drehung  gegen 
einander  nach  Winkelgraden  gemessen  werdeu  können.  Die  Prüfung  von  Objeeteo, 
irekdie  in  die  Sefalinie  iwiadieD  dem  PokriMtor  und  dem  Analysator  gebradii 
werden  müssen,  bezieht  sich  darauf,  ob  sie  selber  polarisirend  auf  das  Iileht 
wirken  oder  nicht,  welches  im  Analysator  sieb  kuud;i^ibt ,  iudeni  »U*  entweder 
selber  die  i'olarisationsebene  dca  Lichtes  dreLon ,  ehe  dasselbe  den  Analysator 
erreicht,  und  die  oben  charakterisirte  Stellung  desselben  zum  Polahsator  alterireu, 
SO  das»  er  jetst  bd  andoren  Winkeldrehong«!  wie  finber  die  genannten 
Erscheinungen  zdgt,  oder,  indem  sie  Interferenzfarben  oder  symmetrische  schwarso 
Interfercnzfi^uren  zeig'cn  oder  endlich,  indem  sie  ciroularpolarisirend  das  Licht  drehen. 

Die  erste  Erscheinung,  die  Aenderuog  in  der  Liohüntensität,  zeigen  alle  dureb- 
riebtigen  doppelbreebraden  Objeete  jegUoher  Gestalt  nnd  Dimension.  IHeselbe 
erstreekt  sich  nur  dann  auf  das  ganze  Gesichtsfeld  des  Apparates ,  ^\  enn  die 
Objeete  diesei?  gnnz  ausfüllen.  Ist  dieses  nicht  drr  FtU,  ho  heben  diese  sieb  von 
jenem  je  nach  der  Drohung  des  Analysators  dunkler  oder  heller  ab. 

Die  Interfereniil'arbea ,  welche  unter  anderen  Umstäudeu  in  der  ^atur  sehr 
verbreitet  aind(vergl.  Interferons,  Bd.y,  pag.  446),  zeigen  im  Polaxisatioitt' 
a^»arate  nur  solche  doppelbrechende  Ol|jeete,  deren  Dicke  in  bestimmter  Be- 
aehnng  zu  den  Wellünliiu^'en  der  homogenen  Farben  steht.  In  diesen  werden 
gewisse  Strahlen  lunter  anderen  um  den  Betrag  halber  Wellenlängen  verzögert, 
gelangen  dann  ni8ammen*nnter  lebr  splliea  Winkebi  in  den  Analysator,  inter* 
feriren  dasellMt,  die  betreffende  Farbe  erlisdit  nnd  die  nicht  mehr  gebundene 
( :OUiplement.1rfarbe  beherrscht  das  Gemenge  der  Qbrif^eü  zu  Weiss  sich  aus- 
gleirhe!>den  Farben.  lUeibt  z.  B.  von  zusammengesetztem  Lichte  auf  dem  Wege 
durch  das  Object  iu  zwei  später  im  Analysator  zusammentreffenden  Strahlen  das 
grüne  liebt  in  dem  einmi  gegen  dassdbe  lidit,  in  dem  aadeten  nm  eine  liidbe 
Wellenlänge  zurück,  so  löschen  diese  sich  aus  und  das  Object  erscheint  roth.  Ist 
die  Dicke  des  letzteren  derart ,  dass  diese  Wegdifferenz  das  gelbe  Liebt  trifft, 
so  treten  violette  Strahlen  auf.  Bei  gleiohmässiger  Dicke  des  ganzen  Objeotes 
kann  nur  dne  Farbe  verschwinden  nnd  durch  eine  andere  ersetzt  werden,  bei 
nagleieber  geeigneter  Dicke  yersohiedenea-  Thdle  des  Objeetes  ersoheint  dieses 
in  ebenso  vielen  ungleiehcn  Farben.  Solche  Interferenzfarbe  setzt  ein«  bestimmte 
Winkelstell uug  der  Hauptsehuitte  des  Polarisators,  des  Objeetes  und  f^oi  Analy- 
sators zu  einander  voraus,  deren  Erklärung  erst  im  Nachfolgenden  am  l'iutze  ist. 
Hier  sei  nur  erwähnt,  dass  eine  bestimmte  Farbe  bei  der  DreJiung  des  Analy- 
sators weebselt,  bei  180°  Abweichung  dieselbe  ist,  bei  90*  und  370^  in  üän 
Coinplementärfarbo  fllierj^ebt  Tind  dass  in  den  Zwi^chenstellungen  nach  Durch- 
laufung unzähliger  Mitteltöiie  bei  45,  135,  225  und  315°  Farblosigkeit  eintritt. 

Wenn  doppelbrechende  Objeete  nicht  die  geeignete  Dicke  haben,  um  allein 
Interferens&rben  in  geben,  so  kann  dieses  dweb  Einsolialten  sololier  Medien 
geschehen,  welche  diese  Bedingung  erfüllen ,  und  dann  erscheinen  die  Objeete 
oder  Theile  derselben  in  den  Coniplementärfarben.  Zu  solchem  Zwecke  dieueu 
Gypsblättchen  von  4  verschiedenen  Dicken  mit  den  Bezeichnungen  1.  bis  4.  Ordnung 
nnd  Glinunerblftttolien,  'z^,  V^,  ^  g  nnd  Vs  ^  (^eUenläuge)  beseieknet  Die  Oyps- 
blfittchen,  nebst  dem  Objeete  zwischen  die  Prismen  gebracht,  geben  bei  paralleler 
Finstcllunt;'  der  IctTiteren  dem  (Jesit-htsfeldc  prtlne,  bei  Kreuzung  rotlie,  die  Glimmer- 
blättchcn  im  erstereu  Falic  orangetarbene ,  im  ietztereu  blaue  Farbuutöne.  Die 
Blättchen  worden  einzeln  oder  combinirt,  je  nach  der  deutlichsten  Farbendifferen- 
■imng,  verwendet. 

Die  Intorferenzfigoren  sind  niemals  homogenen ,  sondern  entweder  doppel- 
brechenden krystalUsirteni  oder  amorphen  Objeoten  von  anreg^issiger  Diobtig- 
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keit,  odtT  fTi(ilieh  orpranisirten  (icbilden  von  besonderem  Structurbaue  cij^en.  Die 
«inaxigen  doppelbrecheudeu  Krystallo  dea  quadralii^elieu  uud  des  liexaguaaleD 
Sjtttm»  (vergL  Kryvtallo,  Bd.  V,  p«g.  141)  nigen  in  der  Riehtung'  ihrar 
fifvptaxe  keine  Doppelbreehnngj  aber  iu  senkrci'ht  zu  jener  geschnittenen  Platten 
gibt  e<<  in  gewissen  sich  wiederholenden  Abständen  continuirlich  zu  der  H.-uipt-ixß 
ringförmig  geordnete  PunktreUien,  in  welchen  Interferenz  gleicher,  in  anderen 
Alntftttden  anderar  Fnrben  stattfindet ,  ao  daaa  in  snaammengeaetaieiu  Lielile 
Figuren  nach  Art  der  NBWTOH'achen  Farbeoringe,  io  homogenem  Liebte  anf 
gleiehfarbi;:rfni  Grunde  schwarze  Kinp:^^  entstehen,  üie-^elben  >ind  an  vier  Stellen 
durch  ein  ri'chtwinkeligrea,  an  den  Enden  breiter  werüeudea  Kreuz  unterbrochen, 
welches  bei  paraltelen  Prismen  farblos,  bei  gekreuzten  Prismen  schwarz  erscheint, 
wtbrend  in  lauterem  Falle  die  Figuren  eomplementilTe  Farben  annebmen.  Bei 
Keigung  der  Hauptkryatallaxa  gegen  die  optisclie  Axe  des  Instrumentes  dehnen 
eich  die  Krei^^e  zu  Ellipsen  aus  und  flohen  bei  45'  Xt'iiriinjj:  in  gerade  parallele 
luterferanzstreifen  tibcr.  Dieses  Verhalten  bewebt ,  daut»  diese  Figuren  nicht  die 
optischen  Bilder  «ner  ebenen  Interferenaflflehe  sind,  sondern  die  naeh  TeraeMedenen 
Dimenabnen  gariditeten  Qeaammtprofila  ▼ieler  in  melurerea  Bbenen  liegender 
Durchschnitte  znfnmmenh.ln^render  Tnterferenzpunkt*.  FUr  die  ebenso  entstandenen 
NEWTON'schen  Farbenringe  haben  Wanüerin  und  Sohn'chk  (Wied.  Annal.  lööl, 
12,  pag.  1,  und  LSSä,  20,  pag.  177)  nachgewiesen,  dass  die  interferenzponkte 
nnf  einer  elUpseidiseben  Flidie  doreh  ZoBammentreffiBn  aehwadi  eonvorgirdnder 
8trahlenp»are  entstehen,  von  denen  je  ein  Strahl  der  optischen  Axe  fMtndlel  llaft. 

Die  zweiasigen  doppelbrcchenden  Krystalle  des  rhdiubisnhen  rannoklinen  und 
triklinen  Systemes  zeigen  unter  gleichen  UmBtänden,  seokreobt  zu  einer  der  beiden 
Hauptaxen  geschnitten,  ein  Ähnliches  ovalea  Kngaystem,  senkxeebt  an  der  den 
Winkel  der  beiden  Haiptaxen  balbirenden  ICtteilinle  geadinitten,  Syeteme  von 
Lemniscaten,  zwei  Pole  je  von  ovalen  Ring^en ,  welche  bei  ihrer  Berührung  eine 
aehtförroige  Schlinge  bilden  und  um  diese  zusammen  von  weiteren  ovalen  Rinken 
umgeben.  Das  die  ganze  Figur  unterbrechende  rechtwinkelige  K.reuz  lüst  sich 
beinn  Draben  ana  dar  parallelen  oder  aankreehten  Stellung  der  Priemen  am  die 
optiaebe  Axe  in  awoi  durch  Je  einen  Pol  gehende  Hyperbeln  auf.  Der  Wechsel  in 
4er  complcmenUiren  Fftrbung  der  Ringe  ist  dernellu'  wie  litü  den  (Mnaxi-^en 
Krystalien.  Alle  doppelbrcchenden  Krystalle,  parallei  zur  Uauptaxe  geschnitten, 
zeigen  ein  schwarzes  oder  farbloses  Kreuz,  dessen  Quadranten  von  eonoentrischen 
larMgen  Hyperbeln  erflUlt  sind,  deren  geaebioflaene  Seiten  gegen  daa  Oentritm 
«onvergiren. 

Die  Interferenzfiguren  der  Zwillin^^krystallü  setzen  ?ich  naeh  der  Zahl  der 
vereinigton  Individuen  uud  nach  dem  i^ysteme,  welchem  sie  angehören,  aus  den 
beaebriebenen  Figuren  vielfilltig  snaammen. 

Amorpbe  Objecto  von  ungleidhw  Spannung  ihrer  Theile,  wie  sie  künstlich 
dnrch  Prei?sen  oder  dureli  niühen  und  schnelles  Abkühlen  von  Olasplatteti  erlangt 
werden,  zei.iren  im  i^ularisirtcn  Lichte  Interfereuzfiguren ,  welche  an  diejenigeu 
der  Krystalle  und  luuhr  noch  an  die  Klangfiguren  erinnern. 

Doppelbreebende  organiairte  Gebilde  von  beaonderer  Straetnr  aeigen  analoge 
Erscheinungen,  ?..  B.  die  StÄrkeköruor  der  Gramineen,  welche  concentrisch  gebaut 
mnd,  bei  «rekreuzten  Pri??men  nehwarze  roehtee kipro  Kreuze ,  die  ovalen  Körner 
der  Leguminosen  zwei  nach  den  Langseiten  auslautende ,  in  der  Mitte  sich  mehr 
oder  weniger  nibemde  Hyperbeln,  die  exoentriaeb  geetattete  Kartoffebtftrke 
S-förmige,  an  den  Enden  sich  schneidende  Curven,  welche  die  Pflanzengattungen 
deutlicher  charakterisiiren  als  die  .lu'pere  Cestalt  der  Kr-rtu-r.  Bei  Anwendung 
pnesender  (Typs  oder  (llimiiMT)tlättehen  wenlen  die  suhwarzeu  Liuieu  tarbig  und 
uubetitiuimter,  uud  die  von  ihnen  b^rcnzivii ,  abwechaeluden  Felder  erlangen 
gleiebe,  ^e  aieli  berflbrenden  Felder  eomplementäre  Fftrbnng* 

Die  Untersuchung  von  Objecteu  auf  geradlinige  oder  lineare  Polarisation  ver- 
folgt iriaaenaobafUiebe  nnd  praktiaehe  Ziele,  welchen  die  £inriebtiug  der  vor- 
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ßchiedcncn  Polarigationsapparato  angepasst  werden  muss.  Die  wesentHchsten  beiden 
Tbeile,  der  Polarisator  und  der  Analysator,  sind  allen  gemein.  Einer  der  be- 
kanntesten zu  pbysikaliscben  Arbeiten  ist  der  durcb  Spiegelung  polarisirende 
Apparat  von  Nörremberg  (Fig.  43).  Astronomische  Objecte,  deren  Entfernung 
ein  Einscbaltcn  derselben  zwischen  die  Prismen  nicht  gestattet,  mUssen  selber  als 
Polaripator  dienen.  Die  Erscheinungen  im  Analysator  lassen  erkennen ,  ob  das 
Licht  derselben  polarisirt,  also  reflectirt  oder  selbstleuchtend  ist.  Das  vom  Himmel 
reflectirte  zerstreute  Tageslicht  enthält  wechselnde,  ofk  nicht  unbedeutende  Mengen 
polarisirten  Lichtes.  Die  Function  des  Mikroskops  (s.d.  Bd.  VI,  pag.  699) 
ist  mit  der  Benutzung  der  Polarisation  sehr  erweitert  und  verschärft  worden,  wo 
es  sich  um  Differenzirung  feinster  Structurverhältnisse  handelt,  welche  nur  durch 
Interferenzfarben  sichtbar  werden.  Zur  Prüfung  des  optischen  Verhaltens  der 
Mineralien  ist  das  Mikroskop  nur  bei  Dünnschliffen  und  zur  Erkennung  fein  ver- 
theilter  kleiner,  oft  eingeschlossener  ROrper  verwendbar.   Die  Eigenschaften  der 


Fig.  48-  Fig.  44. 


Krystalle  werden  besser  an  makroskopischen  Objecten  beobachtet.  Hier  würde  eine 
Vergrösserung  nur  naehtheilig  wirken,  indem  sie  die  Bilder  über  die  Grenzen  des 
Gesichtsfeldes  hinaus  ausdehnt  und  die  Intensität  der  Farben  durch  Vertheilung 
schwächt. 

Fig.  44  zeigt  einen  Apparat  zur  Beobachtung  der  Interferenzfarben  und 
Figuren 

Es  kommt  hier  besonders  auf  ein  grosses  und  helles  Gesichtsfeld  an,  welches 
durch  möglichste  Annäherung  des  Objectes  an  den  Analysator  und  durch  Ver- 
meidung unnöthiger  Linsen  erreicht  wird.  In  bequemer  Weise  sind  diese  Bedin- 
gungen in  der  einfachen  Turmalinzange  (Fig.  45)  erreicht,  einem  federnden, 
in  zwei  Ringen  endenden  Drahte,  welche  vermittelst  Korkscheiben  zwei  drehbare, 
parallel  zur  Hauptaxe  geschnittene  Turraalinplatten  fassen,  zwischen  welche  die 
Objecte  eingeklemmt  werden.  Die  Platten  müssen  parallel  möglichst  viel,  gekreuzt 
mriglichst  wenig  Licht  durchlassen,  was  einerseits  von  ihrer  Dicke,  andererseits 
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von  der  Art  der  in  denselben  enthaltenen  schweren  Metalle  abhängt.  Die  hell- 
hr«unea  and  rothbraunen  werden  am  meisten,  demnAchst  die  grünen,  die  blauen 
am  venfgaton  geaAMat  Ale  Inben  ArelUflii  den  NaehtiieO,  da«  in 
von  den  Interferensfiurben  die  ilmeii  complementftren  Farben  in  den 

Ubripens  scharf  gezeichneten  Figuren  alKcrliiren.  Ein  aus  einem  Kalk- 
apatprisma  bestehender  Analysator  vernieitlet  das  letztere.  Kin  voll- 
Btiludiger  Apparat  zur  Prüfung  von  Mineralieu  luusä  die  Möglichkeit 
bieten,  die  Lage  der  Hanptsolmitte  der  Prismen  und  des  Objeotas 
ni  eiaaiider  zu  erkennen  und  sn  Tfliindem.  Die  Drekbarkeit  eines  der 
Prismen  frend^t ,  doch  ist  es  bequemer,  beide  Prismen  nach  Belieben 
drehen  oder  in  einer  bestiuimteu  Lage  festatcUeu  zu  können.  Meistens 
wird  nur  die  Drehnng  eine«  an  dem  Analjntor  befestigten  Atmet  mit 
Nonine  auf  der  Soala  einer  Kreisscbeibe  abgelesen.  Die  Lage  des  Ob- 
Jeot&s  wird  aus  der  Drehung  des  kreisnnden,  am  Rande  in  Grade  cin- 
getheilten  Objecttische«  oder  eines  solchen  Einsatzes  in  demsolben  erkannt. 
Die  ÜQtersucbuDg  der  Krystallformeu  im  polarisirten  Lichte  beruht  darauf,  ob 
bd  gekrensten  Prismen,  alM  dnnlclem  Gesiehtsfelde ,  die  Objeete  beim  Drehen 
dasselbe  aufhellen  oder  nicht  und  in  welcher  Lage  der  Hauptschnitte  derselben 
dieses  geschieht.  Amorphe  und  regulär  krystallisirte  Körper  lasscti  d.i<  Liebt  nach 
allen  Dimensionen  in  gleicher  Weise  hindurch  und  haben  keine  Veranlassung,  das 
Verdankelte  Oesiohtgfeld  in  irgend  einer  Welse  aa&ubellen.  Qnadratiscbe  und 
hexagonale  Kiystalle,  welehe  nnr  in  der  Blektiuff  ikrw  Hnoptazn  kelM  Oo|^- 
brechung  zeigen,  lassen  durch  senkrecht  auf  diese  gerichtete  Schnitte  nach  dieser 
Richtunj^  polarisirtes  Licht  in  allen  Seh\vingun;;8ebenen  gleich  gewöhnlichem  Lichte 
hindurch.  Sie  vermögen  die  äohwiuguugsebeue  nicht  zu  drehen  und  lassen  daher 
das  verdankelte  Gesiehtsfeld  onTerlndert  In  allai  anders  gerlehteten  Sehniiten 
daKe^^eu  tritt  Doppelbrechung  und  in  Folge  derselben  bei  einer  Kroisdrehaug  ab- 
wceliselnile  Krliflliing  nnd  Verdunkelun?"  d<'s  (resichtsfeldes  ein.  Rei  den  übri^on 
drei  Systemen  der  zweiaxigon  doppelbrcchcnden  Kryätallc  gibt  e.s  keine  Richtung, 
in  welcher  das  Gesichtsfeld  stets  dunkel  bleibt,  in  einigen  derselben  ist  es  stets 
hdl,  in  den  mdsten  abwwdiselnd  hell  nnd  dankel.  Zn  weiterer  üntersehddttng 
kommt  es  hier  darauf  an,  in  welcher  Richtnng  zu  den  Erystallaxen  die  Ans- 
löschunfrsriebtnngen  liegen.  In  rhombischen  Krystallen  sind  jene  diesen  bei  .nllen 
Scbuitteu  parallel,  bei  monoklinen  nur  in  den  gegen  die  Bymmetrieebene  seuk- 
iMkten  Sebnitten,  in  den  trikllnen  ist  die  AnsIMmngiriehtaDg  keiner  der  Erystall- 
axen in  irgend  einem  Schnitte  parallel. 

Als  Polarisntnr  und  Analysator  dienten  anfangs  nnr  natflrlirlie  Khomboeder  des 
i s  1  il  II  d  i  s  c h  e  II  D o  p  p  e  Is  p  a  t es,  an  welchem  die  Doppel- 
brechung zuerst  beobachtet  worden  war.  Dieselben  finden  jetzt 
nnr  noeh  besebrinkte  Anwendung,  da  die  nethwendige  starke 
Abbiendung  beider  Prismen  kein  grosses,  lichtstarkes  Oesiehts» 
feld  gestattet.  Es  d.irf  n.tmlieb  nnr  einer  der  ungleichnamigen 
Strahlen  vom  Polarisator  in  den  Analysator  und  von  diesem  in 
das  Auge  gelangen,  wenn  der  Wechsel  in  der  Liehtintensitit 
beim  Drehen  des  letzteren  dentlieh  wahrgenommen  werden  soll, 
da  der  eine  Strahl  in  gleichem  M.is-^e  nn  Lic]itiiiten>;itiit  gewinnt, 
wie  der  andere  verliert.  Dieses  int  nur  durch  Blenden  mit  engen 
OefToungen  erreichbar,  wie  Fig.  40  zeigt,  in  welcher  der  ordent- 
licbe  Strahl  mit  o,  der  ansserordentliehe  Strahl  ao  beseiehnet 
worden  ist.  Der  erstere,  stärker  gebrochene,  dem  Centrum  des 
Gesichtsfeldes  nilluT  lieL'^t'iide  L'eht  allein  durch  den  Polarisator 
und  wird  nun  von  dem  Ubjecte  und  dem  Analysator,  je  uaob 
ihr«^  Stellung,  in  beschriebener  Weise  beebdnsst. 
Eine  grosse  Verbesserung  war  die  BinfiBhning  des  NiCOi/seben  Prismas 
(Fig.  47).  Eine  ans  einem  Kalkspatrhombo4der  painllel  soinini  FUehen  abgespaltene 


VJf.  46. 


L  kiiu^cd  by  Google 


29^ 


POLARISATION. 


FlfC.  47. 


Fi|C.  48. 


Sflule  wurde  von  nahezu  einer  stumpfwinkeligen  Kante  zur  anderen  durchschnitten^ 
die  Flflchen  polirt  und  mittelst  Canadabalsam  wieder  auf  einander  gekittet.  Vod 
den  beiden  Theilstrahlcn  durch  Doppelbrechung  fällt  der  ordentliche  Strahl  o  unter 
so  grossem  Einfallswinkel  auf  die  Balsam»chicht ,  dass  diese  ihn  völlig  zur  Seite 
reflectirt,  und  nur  der  ausserordentliche  Strahl  oo  geht  hindurch.  Dasselbe  gilt 
für  sflmmtliche  parallel  durch  die  obere  Fläche  eindringenden  Strahlen,  von  deren 
Zerlegung  alle  ausserordentlichen  Strahlen  aus  der  unteren  Fläche  austreten. 
Später  sind  diese  Prismen  durch  ein  drittem  angefügtes  Prisma,  welches  die  Dis- 
persion aufhebt,  achromatisch  gemacht  worden,  wie  Fig.  48  zeigt.  Zum  Polari- 
aator  genügt  ein  geringerer  Querschnitt,  beim  Analysator  wird  dieser  zur  Erzie- 
lung eines  ausgedehnten  Gesichtsfeldes  möglichst  gross  gewählt. 

Bei  Anwendung  Nicoi/scher  I^rismen  verlassen  die  ausserordentlichen  Strahlen 
den  Polarisator  parallel  zu  dem  Hauptschnitte  des  letzteren  schwingend  und  können 
unverändert  den  Analysator  nur  unter  derselben  Bedingung  durchdringen,  also 
wenn  die  Prismen  parallel  zu  einander  Ktehen.  Bei  gekreuzten  Prismen  gehen  die 
ausserordentlichen  in  ordentliche  Strahlen  Uber.  Diese  können  nicht  austreten,  das 

Gesichtsfeld  bleibt  dunkel.  Bei  der  in  allen  anderen  Winkel- 
Stellungen  erfolgenden  Zerlegung  in  ungleichnamige  Strahlen 
sehen  wir  immer  das  mehr  oder  weniger  er- 
leuchtete Bild  der  ausserordentlichen  Strahlen. 
Wenn  ein  doppelbrechendes  Object  zwischen 
die  Prismen  gebracht  wird,  so  ändert  es  nur 
dann  nichts  in  den  eben  genannten  Verhält- 
nissen, wenn  sein  Hauptschnitt  zu  demjenigen 
des  Polarisators  parallel  steht.  Dann  kann 
sich  der  Analysator  nicht  anders  gegen  das 
Object  als  gegen  den  Polarisator  verhalten. 
Der  Wechsel  der  Lichtintensität  erfolgt  bei 
den  gleichen  Stellungen  zum  Polarisator. 
Wenn  aber  diese  Lage  der  Hauptaxe  des 
Objectes  und  damit  die  Polarisationsebene, 
in  welcher  der  ausserordentliche  Strahl  zu 
schwingen  genöthigt  ist,  durch  Drehen  ver- 
ändert war,  so  muss  der  H.iupt.schnitt  des 
Analysators  dieser  Drehung  folgen  und  er 
langt  dadurch  bei  den  gleichen  Erscheinungen 
eine  andere  Stellung  zum  Polarisator.  Dieses  ist  im  Allgemeinen 
stets  ein  Zeichen  von  Doppelbrechung  des  Objcotea.  Unter 
welchen  Umständen  dieses  Verhalten  zur  Unterscheidung  der  Krystallsysteme  dienen 
kann,  ist  schon  beschrieben  worden.  Wo  die  Beziehungen  der  Dicke  des  Objectes 
tu  den  Wellenlängen  der  homogenen  Lichtarten  die  Bildung  von  Interferenzfarben 
gestatten ,  liegt  die  Ursache  zunächst  in  der  Zerlegung  des  vom  Polarisator 
kommenden  ausserordentlichen  Strahles  im  Objecto.  AuRser  in  der  Richtung  der 
Hauptaxe  zerlc;rt  ein  doppclbrechendes  Object  in  jeder  anderen  Richtung  den  vom 
Polarisator  kommenden  ausserordentlichen  Strahl  in  einen  ordentlichen  und  einen 
ausserordentlichen  Strahl,  deren  WegdifTerenz  beim  Durchdringen  des  Objectes  von 
geeigneter  Dicke  die  halbe  Wellenlänge  einer  homogenen  Farbe  beträgt.  Diese 
beiden  Strahlen  können  dort,  weil  sie  ungleichnamig  sind,  also  senkrecht  auf 
einander  schwingen,  nicht  interferiren.  Nun  treffen  beide,  da  Abbiendung  oberhalb 
des  Objectei  nicht  vorhanden  ist,  auf  den  Analysator  und  werden  hier ,  je  nach 
der  Stellung  der  Hauptschnitte  des  letzteren  und  de»  Objectes  folgeiidermaassen 
beeinfiusst :  1.  Alle  drei  Haupt.Hchnittc,  diejenigen  beider  Prismen  und  dos  Objectes 
liegen  einander  parallel,  o)  bei  0"  und  ISO®  (Fig.  49).  Nur  der  ausserordentliche 
Strahl  wird  durchgelassen,  das  Object  (der  Rhombus  im  Centrum  der  Figur  nebst 
dem  dasselbe  umgebenden  Gesichtsfelde  bleiben  hell,  h)  Der  Analysator  wird  um 
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90  oder  270*>  gedreht.  Nur  der  ordentUofae  Strahl  kann  eindringen  und  wird  ab- 
geblendet Objeefe  imd  6«iic]itife1d  dnd  Twdmikeli  ö)  Bei  Dnlmig  d«e  Analy> 
Mtort  um  46  oder  285  *>  werden  beide  vom  Objecte  kommenden  Strahlen  nodimib 

zerlegt,  die  beiden  ordentlichen  Strahlen  werden  abgeblendet,  die  beiden  angser- 
ordeutlielien  Strahlen  .  von  uno;leichnamig:en  Strahlen  im  Objeete  herstammend, 
welche  dort  um  die  halbe  Welldalänga,  iL.  B.  des  grUaca  itioht^  differirten,  inter- 
ftrirm  «ad  «nebeiiiea  rofh.  d)  Bei  ehier  AbleokaiiK  der  PotsrieatioBBebeii»  mn 
je  90*  von  den  genannten  beiden  EiuBtellnngen,  alio  Drehen  des  Analygatore 
Miif  ü^r-i  n(ier  315°,  interferiren  nicht  dieselben  Farben,  sondern  die  Torr plcmentür- 
larbeu  derselben,  deren  Wellenlängen  sich  zu  denjenigen  der  ersteren  wie  3  sa  2 
verhalten,  in  ^eeem  Falle  also  die  rothen  StnJklea.  9.  Der  Hanpieehnitt  det 
OlsleeteB  Uldet  einen  Winkel  mit  dea^enlgvn  der  llEOQL'solieii  Fl^emen,  z.  B.  von 
45",  wie  in  Fig-.  50.  Dann  nidf^sen  das  Maximum  der  Helligkeit  nnd  die  Aus- 
!?^schun2:sebene  für  das  Objeet  und  für  da<?  GeBi<»htsfeld  um  ebenso  viele  Winkel- 
i^ade  von  einander  abweiehen  und  das  Objeet  sich,  wie  folgt,  verhalten :  aj  bei 
jMoilIclen  meols  eind  die  PohrteaHonflebanen  beider  vom  Objeefe  IkOmniendflr 
Strahlen  unter  45°  Abweichung  von  dem  Hanptiehnhie  des  Anillfntor  auf  diesen 
gefallen  Tind  sin»!  dier^elben  Bedingungen  der  nochmalig-en  ZerlcgTing:  der  Strahlen 
und  der  Interferenz  vorbanden,  wie  unter  1.  d),  bei  paralleler  Stellnng  zwiaohen 
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Polarisator  und  Objeet  und  Drehung  des  Analysators  um  45°.  Das  Objeot  erseheint 
grfln  nnd  h)  bet  90  edcr  970*  rotli.  e)  Wird  der  Analysator  nm  46  eder  925* 

gedreht,  so  kann  der  unserlegte  ausserordentliche  Strahl  wieder  eintreten,  der 
ordentliebo  nicht,  das  fJef^ifbtsfeld  ist  farblns  und  bell.  <!)  Bei  135  oder  315« 
Ablenkung  kann  nur  der  ordentliche  Strahl,  welcher  abgeblendet  wird,  «'indringen, 
das  Gesichtsfeld  bleibt  dunkel.  Die  Farbvu  treten  boi  je  46'^  Ablenkung  von  dem 
Ktximnm  der  Helli^eit  nnd  der  AnelMningBebene  nm  intenriveten  nnd  reineten 
auf,  weil  dann  beide  interferirende  Strahlen  gl^ebe  Intensifilt  heHitzen,  Sie 
erscheinen  alter  schon  bei  der  peringsten  Ablenkung  nns  diesen  beiden  "^tpllnngen 
gänzlicher  Farblosigkeit  allmälig  und  nehmen  proportional  ihrer  f^tferuung  von 
demwliMn  SQ. 

Die  BrmlUliiug  ind  ErkUrnnir  gennnntor  InterferenxverhlttalBBe  polsriiirenden 

Lichtes  bei  der  Doppelbrechung  verdanken  wir  den  Arbeiten  Fresnel's  nnd 
Abago's  und  <^ind  von  diesen  in  folgenden  Sätzen  zusammengefMSSt  worden  : 

1.  Zwei  polarisirte  Lichtstrahlen  mit  parallelen  Schwingnngsebenen  iaterferiren 
wie  gewtfimlieliee  Lieht 

2.  Zwei  polarisirte  UefaMrahlen  mit  MBkreolit  gegen  einander  geriebtalen 
SchwingnnfrsebenoM  können  nicht  interferiren ,  sondern  geben  durch  Znnmnen« 
wirken  in  allen  i'hasendiffereazen  die  gleiche  Summe  der  Intenaitftt« 
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3.  Zwei  senkrecht  auf  einander  schwingende ,  polarisirte  Lichtstrahlen  können 
in  eine  Polarisationsebene  gebracht  werden  und  interferiren,  wenn  sie  ursprünglich 
durch  Zerlegung  aus  einem  polarisirten  Strahle  her\'orgegangen  waren. 

4.  Senkrecht  auf  einander  schwingende ,  polarisirte  Strahlen  interferiren  bei 
ihrer  Vereinigung  in  eine  Polarisatiousebene  nicht,  wenn  sie  aus  nicht  polarisirten 
Strahlen  entstanden  waren. 

CircnlarpolarlHAtion. 

Viele  durchsichtigen  Stoffe  lassen  die  Schwingungsebenen  des  Lichtes  nicht  in 
unveränderter  Lage  hindurch,  sondern  lenken  dieselbe  schraubenförmig  ab.  Ob 
dieses  bei  den  unzähligen ,  verschieden  gerichteten  Schwingungsebenen  gewöhn- 
lichen Lichtes  der  Fall  ist,  Iftsst  sich  wenigstens  nicht  nachweisen.  Wenn  aber 
geradlinig  polarisirtes  Licht  einen  solchen  Stoff  durchdringt,  so  sind  die  Schwin- 
gungsebenen desselben  beim  Ein-  und  Austreten  um  gewisse  Drehungsgrade  von 
einander  abgelenkt,  wie  das  Verhalten  desselben  gegen  den  Analysator  des 
Apparates  anzeigt.  Es  ist  daher  jeder  Polari8ation8a])parat,  zwischen  dessen  Polari- 
sator  und  Analysator  ein  solches  Object  eingefdgt  werdeu  kann  ,  zum  Nachweise 
der  Lichtdrehung  geeignet. 

Die  Piichtung  der  Drehung  kaou  nach  rechts  oder  links,  gleichlaufend  oder 
entgegen  der  Bewegung  eines  Uhrzeigers  sein.  Als  Ursache  des  inneren  ZuHammen- 
hanges  zwischen  der  linearen  und  circularen  PolarisHtiun  ist  angenommen  worden, 
dass  die  Polarisation  fiberbaupt  durch  die 
Tendenz  polarisireuder  Stoffe,  die  Schwinguugs- 
ebenen  des  Lichtes  nach  beiden  Seiten  zu 
drehen ,  bewirkt  werde.  Wenn  gewöhnliches 
Licht,  welches  nach  allen  Richtungen  der  mög- 
lichen Krcisdurchmesjter  in  Fig.  51  schwingt, 
linear  polarisirt  wird ,  so  geschehe  dieses  da- 
durch, dass  sämmtliohe  im  rechten  oberen 
Quadranten  mündenden  Schwingungsebenen  in 
der  Richtung  des  Pfeiles  d,  diejenigen  im 
linken  Quadranten  in  der  Richtung  des  Pfeiles  c 
mit  der  gleichen  Kraft  in  die  Ebene  ab  ab- 
gelenkt werden  und  sich  dort  das  Gleich- 
gewicht halten.  Wenn  aber  die  drehende 
Kraft  in  der  einen  Richtung  c  stärker  sei 
als  in  der  Richtung  d.  so  werde  die  resulti- 
rende  Schwingungsebene  a  b  genöthigt,  in  der 
ersteren  c  sich  rechts  zu  drehen,  wenn  diejenige 
in  der  Richtung  d  die  stärkere ,  so  erfolge  in  letzterer  Linksdrehung.  Diese 
Ansicht  ist  mit  der  Thatsache  vereinbar,  dass  die  Drehungsricbtung  nicht  allein 
von  der  chemischen  Natur  der  Substanz  abhängt,  sondern  durch  die  mit 
der  äusseren  und  inneren  Structur  zusammenhängenden  Elasticitätsverhältnisse 
bedingt  wird.  Während  allerdings  die  meisten  circular  polarisirenden  Stoffe  ent- 
weder nur  rechts  oder  nur  links  drehen ,  gibt  es  auch  Stoffe ,  welche  in  ge- 
trennten Individuen  entweder  rechts  oder  links  drehen ,  z.  ß.  der  Quarz  ,  das 
Natriumchlorat,  die  Weinsäure.  Diese  krystalliairen  nämlich  in  zwei  verschiedenea 
bemiMriftchen  Formen,  welche  sich  nur  dadurch  unterscheiden,  dass  in  der  einen 
die  betreffenden  Enteckungen  der  Grundform  einseitig  au  der  rechten ,  in  der 
anderen  an  der  linken  Seite  liegen.  Die  amorphe  Kieselsäure  Achat,  Opal)  und 
die  Lösungen  von  Natriumchlorat  oder  Weinsäure  drehen  das  Licht  nicht.  Letztore 
können  nach  dem  Eindampfen  rechtsdreheude  und  linksdrehende  Krystalle  von 
genannten  Formen  nebeneinander  ausscheiden.  Auch  andere  Einflüsse,  welche 
nachweislich  keine  chemischen  Umsetzungen,  wohl  aber  Veränderungen  in  den 
Abständen  uud   der  Lagerung  der  Moleküle  bewirken  könueu ,   beeintlusäen  die 
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Drehung  eines  nnd  desselben  Stoffes  nicht  nur  hi&  zur  Hurabsetzuug'  derselben 
auf  die  featateheude  ächwioguugäebeue  geradliuig  polariairteu  JUiehtas,  souderu 
»Mh  bis  rar  UebewchwitaMg  dar  Ifitetctaa  in  di«  AUnkkuag  bmIi  mtgogeageattMi» 
Bi^tniig.  Solches  vermag  die  ZnfBhruog  von  Wftme,  die  Anwendvig  «UM  saderan, 
an  sich  optisoh  inaotiven,  d.  h.  selber  nicht  drehenfifii  r.ösun^smittels  oder 
nur  die  Anweaeoiieit  aaderar  inaotiTer  Stoffe;  z.B.  iiukiMlrebenda ,  aÜLoIioiisehe 
bvertnekerlOMikg  wird  bdm  ErwimiMi  noeh  vor  nmfohung  det  fliedeiranktat 
rechtsdreheod.  AlkoboUsehe  LOraagen  to&  InvertendEer  drehtn  aobwieW  «!• 
gleich  starke  w.lsseri^e  Lf^sunpren.  Ein  Zusatz  von  Chloroform  zu  alkoholischer 
Ciiu'honiüluf^uno:  vermindert  die  Drehung  nur  im  Verhilltnisse  der  entstaudeuen 
Verdünnung.  Dagegen  ein  Zui^aU  von  Alkohol  in  einer  Lösung  von  Cinchonin 
in  Oiilorofontt  steigert  das  DrehnngBwroiAgw  erhebHdi. 

Die  LichtdrehuBg  ist  in  allen  drei  AggrefttemtlndeD,  doch  selten  bei  dem« 
selben  Stoffe  vereint  beobachtet  worden  ,  «ondcm  die  meisten  d»'r«cHiP!i  drc^ien 
das  Licht  nur  in  einer  dieser  Formen.  Wenn  eine  besondere  Molekuiarätructor 
die  UranehA  d«r  liditörehung  ist,  so  mnss  die  ktstere  von  der  Anufal  der 
betheiligten  Moleküle  abhängig  sein.  Dieees  ist  thatsftehlieh  der  Fall,  nnd  wo 
diese  Zunahme  eine  }j:lciehniassi{re  ist,  was  nicht  in  allen  Stoffen  geschieht,  dort 
bildet  der  Drehungsgrad  der  Polarisationsebene  ein  Mjuisr  fflr  die  Anzahl ,  also 
auch  iur  dun  Gesammtgewioht  der  auf  dem  Wege  des  i^iubtt^trahles  vorhandenen 
Mol^lde  und  ist  der  IMeke  der  dvrdisfrahlten  Behiebt  unter  gleldien  Bedingungen 
proportional.  Die  Richtung,  der  Grad  und  die  Constanz  der  Drehung  im  Ver- 
hältnisse zu  der  Quantität  der  drehenden  Substanz  konnte  fttr  jede  dersel!  >  n  nur 
auf  dem  Wege  der  Erfahrung  festgestellt  werden.  Die  erlangten  iiesultate  der 
Drehung  der  verschiedenen  Stoffe  unter  einander  vergUoben,  die  speeifl seile 
Drehung,  bedeutet  naeh  Landolt  das  VerhlltnliB  der  Drebnngagrade  in  dner 
10  cm  dicken  Schicht ,  in  welcher  jeder  Cubikoentimeter  1  g  drehender  Substanz 
enthält  bei  0°  Temperatur.  D.»  diese  Bedinfjungen  für  specißsch  leichtere  Knr]>er 
als  Wasser  und  für  Stoffe  von  gewöhnlicher  und  geringerer  Löslichkeit  unauätuhrbar 
sind,  so  mflSBsn  Ar  diese  die  unter  den  mOglielien  Verhlltnlsseik  beobaohtelen 
Drdnnigsgrade  durch  Rechnung  anf  die  genannten  Bedingungen  redneirt  werden, 
nm  verprieißhbare  Werthe  zu  erlangen. 

Der  Bergkrystall,  welcher  lange  Zeit  als  der  einzige  feste,  drehende  Stoff  galt, 
ist  als  Vergldchsubject  zur  Bestimmung  des  Drehungswerthes  anderer  Stoffe 
Terweadet  worden,  wocn  ihn  die  stets  eonstante  Drdinng  nnd  die  MOglldhkdt 
genauer  Dickeuraessung  planparalleler  Platten  besonders  geeignet  macht.  Ein 
senkrecht  zur  Hnupt.ixe  geschnittener  Krystall  zci^rt  in  der  Richtung  derselben 
im  Polarisationsapparate  ähnliche  coueeutriäehe  Hingfigureu,  wie  die  einaxig 
•Innalienden  Krystalle,  weklie  das  Liebt  geradlinig  polarisiren,  aber  die  Bingn 
hi^^inuen  erst  in  grösserem  Abstände  vom  Centrum  und  die  Ame  des  tbeilenden 
Kreuzes  sind  auf  die  Äusseren  Hinfje  beschränkt.  Bei  homogenem  Lichte  ist  das 
Mittelfeld  hell  in  paralleler,  dunkel  in  senkrecht  gekreuzter  Stellung  der  Polari- 
sationsebenen, bei  zusammengesetiitem  Lichte  mt  dieses  Mittelfeld  niemals  ver- 
dunkelt, sondeni  stets  forbig  nnd  weebselt  die  Wirbe  beim  Drehen  des  Analj« 
sators.  Denn  der  Grad  der  Drehung  der  verselii  d  rien  homogenen  Farben  ist 
ungleich,  Zuaammeno^esetztes  polarisirtes  Lieht  erleidet  1  ihor  in  drehenden  Objecten 
eine  Farbenzerstreuung,  indem  die  Scbwingungaebeneu  seiner  versi^edonfarbigeB 
Bestaadtlteile  unter  einander  eine  Alllenkung  um  bestnnmte  Winkelgrad«  erüsfaren. 
Diese  dem  unbewaffneten  Auge  unsichtbare  Ersflbeinnng  zeigt  sich  eben  in  dem 
Farbenwechsel  beim  Drehen  des  Analysators.  Diese  Farben  sind  nicht  ho'?inL't'nf» 
Interferenzfarben,  sondern  zusammeng'esetztes  Licht,  in  welchem  diejenige  houiu^jeue 
Farbe  vorherrscht,  deren  Compleiueutärtarbe  Heukreoht  zur  Puiarisationsebene 
des  Analysators  sdiwingt  nnd  didier  Terdnnkelt  wird.  Dieses  Usst  sieh  dweb  ein 
■anf  den  Analysator  gesetztes  gcradgichtiges  Taschenspectroakop  beweisen ,  in 
wclehem  nieht  die  dnrob  den  Analysator  siohtbare  Farbe  allein,  sondern  ein 
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ganzes  Spectmm  erBcheint ,  in  welchem  die  Complementärfarbe  jener  in  Oeetalt 
eines  Absorptionsstreifens  ausgelöscht  ist.  Dieser  Streifen  wandert  beim  Drehen 
des  Analysators  dnreh  das  Spectrum,  stets  nur  die  Complementärfarbe  der  sicht- 
baren Farbe  verdeckend.  Da  die  Drehung  der  Fortpflanzung  des  Lichtstrahles 
constant  folgt,  so  ist  klar,  dass  die  Ablenkung  der  Schwingungsebene  des  aus 
der  oberen  Fläche  austretenden ,  homogenen  Lichtes  mit  der  Länge  des  Strahles, 
also  der  Dicke  der  Platte,  zunimmt.  So  wurden  in  einer  1  mm  dicken  Quarzplatte 
für  die  Farben ,  welche  mit  den  Haupt-FRAUNHOFER'schen  Linien  im  Speotmm 
zusammenfallen,  folgende  Drehungswertbe  gefunden  für 

A  B  CD  E  F  GH 

12.67«    15.750    17.320    21.74»    27.54»    32.77°    42.60°  51.20o 

Die  Messung  der  Circularpolarisation  wird  meist  in  der  Weise  ausgeführt,  dass 
von  bestimmten  Anzeichen  ausgehend,  welche  die  gegenseitige  Stellung  der  Polari- 
sationsebonen  des  Polarisators  und  des  Analysators  erkennen  lassen ,  nachdem 
dieselben  durch  die  Drehung  im  Objecto  vernichtet  waren ,  das  eine  Prisma  um 
denselben  messbaren  Betrag  gedreht  wird,  bis  die  gleichen  oder  andere  verwende 
bare  Zeichen  eingetreten  sind. 


a 


Zur  Bestimmung  der  Lichtdrehung  fester  Körper  eignet  sich  jeder  Polarisationa- 
apparat ,  wie  derjenige  zur  Prüfung  der  Mineralien  (Fig.  43  oder  Fig.  44)  oder 
das  Polarisationsmikroskop,  wenn  dieselben  mit  einer  Vorrichtung  versehen  sind, 
welche  die  erforderliche  Drehung  des  einen  Prismas  auf  einer  in  Grade  getheilten 
Kreisscbeibe  erkennen  lasst.  Für  Flüssigkeiten  hat  Mitscherlich  den  ersten 
Apparat  construirt.  Auf  dem  Stativ  desF^elben  sind  in  horizontaler  Durchsicht  zwei 
Kalknpatprisma  a  und  b  (Fig.  52)  gestellt,  welche  später  in  verbesserten  Appsr 
raten  durch  NlC(>L*8che  Prismen  ersetzt  wurden.  Der  feststehende  Polarisator  wird 
auf  eine  helle  Lampe  gerichtet,  der  an  dem  drehbaren  Analysator  befestigte  Index 
zeigt  auf  einer  verticalen  Kreis^^cheibe  c  auf  0°,  wenn  durch  Auslöschung  der 
vom  Polarisator  kommenden  Strahlen  das  Gesichtsfeld  am  tiefsten  verdunkelt 
ist.  Zwischen  die  Prismen  wird  ein  das  Prflfungsobject  enthaltendes  Glasrohr  de 
von  genau  20cm  Länge  gelegt,  welchem  an  den  Enden  durch  vorgelegte  Glas- 
platten mittelst  ViTschraubungen  verschliessbar  ist.  Die  letzteren  dürfen  nicht  zu 
straff  angezogen  werden,  da  das  Glas  durch  Spannung  doppelbrechend  wird  und 
die  Beobachtung  stört.  Die  Flüssigkeit  muss  völlig  klar,  frei  von  Luftblasen  und 
möglichst  farblos  sein.  Das  Rohr  if>t  zur  Abhaltung  seitlich  eindringenden  Lichtes 
mit  einem  schwarzen  Tuche  bedeckt.  Das  verdunkelte  Gesichtsfeld  ist  durch  die 
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Farben zorstranung  der  drt'hendfn  FIfJsaipkeit  wieder  aufg:ei[u'lU  worden  und  ei^ 
scheint  farbig.  Nun  wird  d&r  Analysator  so  weit  gedreht,  bis  die  Farbe  iu  reineif 
Violett  flbergegaugen  ist  und  aus  dem  beoltidkletoB  Drehangsgrade  und  der  speei« 
Mmii  Drehonir  dM  betraffimdea  SMUn  dtr  GMialt  «a  dniMsdcr  Snbstein  W 
rechnet  Nach  demselben  Priocip  ist  von  Mehreren  das  Polarisationsmikroskop 
mit  prentljrend  grossciri  Ttibtis,  m  welchem  das  die  Flüssigkeit  enthaltende  Rohr 
hineingeäteokt  wird,  und  einer  Met$»rorricbtung  zur  Ablesung  der  Grade  der 
Drehung  dee  AiudyntofB  Tcinraadet  woidom.  Di«  Jwri&mag  im  UmcaBBuaor* 
sehen  Apparates,  die  Einstelhmg  auf  die  grösste  Verdunkelang  sowohl,  wie  dM 
Ziel  beim  ArVieiten  mit  demselben,  die  Einstellung  auf  reines  \  inirtt,  b;inp^en  tob 
Subjectiver  Beurtbeilung  ab  und  maeben  keine  genauen  Beobachtungen  milglicb; 
Noch  weniger  ist  ^eses  bei  farbigen  Ftflssigkeiten  der  Fall,  welche  das  Viulett 
ftbsorUnn  oder  in'  llieehfavbeii  oder  tu  Wein  eonpeiiaireii« 

Weit  empfindlicher  i<;t  das  Auge  in  der  Benrthcilung  der  Oleichheit  oder 
Ungrleichheit  der  Fürbun^  zweier  aneinander  {rrenzeuder  Flächen.  In  solche  kann 
das  Gesichtsfeld  eines  Instrumentes  durch  Einschalten  einer  planparaUeleu  Platte 
vervMidelt  werden,  deren  im  DuehoMeser  smammengekittele  flUften  $m 
reehts  und  aus  linksdrehendem  Quarze  beHteben.  Wenn  polarisirtee  Licht  dureli 
dieselben  hindurchgeht,  dessen  I'olfirisationsebene  pnralJel  oder  senk re<'ht  zur 
Trennimorslinie  der  beiden  Ilillfteii  steht ,  m  wird  dieselbe  von  der  einen  ebenso 
stark  reohtü  wie  von  der  anderen  links  gedreht,  und  welche  Farbe  auch  enl- 
ifedien  mag,  wtw  von  der  Di^  der  Platt«  »bblagt,  tte  Ftrlrnng  beider  HillAen 
ist  genau  gleich.  Eiue  Quanplatte  von  7  r>i  nim  Dicke  erscheint  bei  senkrecht 
gekreuzten,  eine  solche  von  3.75mm  Dicke  bei  parallelen  Prismen  violett.  Die 
Poiarisationsebeoe  im  Polarisator  bildet  den  gleichen  Winkel  mit  der  Schwingungs- 
ebene dee  reehto,  wie  mit  derjenigen  dee  linke  abgelenkten  710101108  Uehtee, 
desgleichen  diejenigen  im  Analysator,  aber  nur  in  einer  einzigen  Stellung.  Bai 
der  jrcrin^'-sten  Drehun;^  des  Analysators  hört  die  F.irhpn.'l  ifhhcit  .'iuf.  Eine 
Kcchtsdrehun^  in  der  Richtung  der  Licht^itrahlen  von  vorne  gesehen  entiri-ire.n 
der  Bewegung  dm  Ubnceigers)  färbt  die  rechtsdreht-nde  Iliilfte  roth,  diu  iiuk»- 
dicboade  bUm,  eine  Uakedrelrang  amgekehrt  IMe  gleieho  Wirkuf  ttbt  ein 
drehendes  Ol^eet  atu  nad  kann  nun  durch  Drehuag  dee  Analyaators  in  entgegen- 
graetzter  t'von  vorne  gesehen  in  g:!eieher)  Ktchtung  bis  zu  völliger  Ausgleichung 
der  Farben  wieder  aufgehoben  werden ,  wobei  die  erforderlichen  Grade  der 
DrAung  dee  Analysatore  dieselben  wie  di^enigen  im  PrtAingsobjeete  sind.  Keine 
andere  Farbe  zeigt  so  leicht  wabmebmbare  Ueb^gtnge  in  andere  Farbentöne 
wie  das  Violett.  Farblose  FKlssigkeiten,  welche  dasselbe  am  wenigsten  verinderD,  sind 
daher  am  genauesten  tut  'lirc  Drehnn^  zu  prüfen. 

Diese  rechts-  und  huii.sdrebeudcu  (^uar^platten ,  zuerst  von  Soleil  in  einem 
boriaontal  stehenden  Aiqwrtte  Torwendet,  sind  aneh  in  der  Oeffnnng  dee  Objeet- 
tisdies  am  Polarisationsmikroskope  und  an  Handapparaten  ohne  Stativ  von  ZSI8B 
und  von  ^TEEo  &  RErTKn  als  ^aecharimeter  und  Weinpolarisations- 
apparate mit  Befolg  verwendet  worden. 

Noeb  leiebter  als  Farbennntersohiede  (abgesehen  Ton  der  UnOliifkeit  hahen^ 
blinder  Beobaehter)  Tormag  das  Auge  die  Oleldibeit  oder  Ungleiehheit  der  Hellig- 
keit zweier  .'(neinandcr  grenzender  Flächen  zu  erkennen.  Hierauf  sind  die  H;»ib- 
g  e  h  a  t  te  n  a  p  pa  rate  von  Jki.lkt,  von  Cornu  und  von  Lai  rknt  hetrrdndet 
(Fig.  welche  darin  Übereinstimmen,  dass  zwischen  dem  Analy»at<»r  uud  dem 
Polarisator  die  eine  Hllfte  des  Oesiehtsfbldes  Termittelst  eines  doppelbreehenden 
Mediums  die  Schwingungsebene  des  polarisirten  Lichtes  in  anderer  Richtung 
hindurchlfi<;.st  oder  an^lriselit ,  als  die  andere  Hälfte,  die  polarisationeeben«  n  der 
beiden  H&lfku  also  einen  Winkel  miteinander  bilden.  Wenn  diejenige  des 
Analysators  diesen  Winkel  balbirt  (bei  dem  Nullpunkte  der  Seala),  so  sind  fa 
Folge  der  gleicbartlgen  Zerlegung  jener  beiden,  In  ihren  Sohwingitngsebenen  ab* 
weiehenden  Strahlenarton  in  je  eineit  ordeatUehen  and  dnen  ansseroidoatüebeB 
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Strahl,  von  welchen  das  NicOL'sche  Priema  nur  den  letzteren  hindurehlässt,  beide 
Hälften  des  Gesichtsfeldes  gleich  hell,  halb  beleuchtet,  während  bei  der  geringsten 
Drehung  des  Analysators  die  eine  Hälfte  merklich  verdunkelt,  die  andere  erhellt 
wird.  Eine  drehende  Flüssigkeit  übt  dieselbe  Wirkung  aus  und  kann  daher  durch 
Drehen  des  Analysators  in  entgegengesetzter  Richtung  wie  bei  den  vorgenannten 
Apparaten  geprüft  werden,  da  auch  hier  die  Drehungsgrade  bei  der  Aufhebung 
der  gleichen  Lichtintensität  der  beiden  Hälften  durch  das  Object  die  gleichen 
sind,  wie  bei  der  Wiedererlangung  derselben  durch  die  Drehung  des  Analysators. 
Zusammengesetztes  Licht  ist  wegen  der  Farbenzerstreuung  desselben  nicht  ver- 
wendbar, sondern  der  Apparat  empfangt  das  homogene  Licht  einer  mit  Kochsalz- 
dämpfen gefärbten,  nicht  leuchtenden  Gas-  oder  Alkoholtlamme.  Die  Schärfe  der 
Beobachtung  gestattet  eine  Drehung  von  Zehntelgraden  wahrzunehmen  und 
Zwanzigstelgrade  zu  schätzen. 


Fig.  &s. 


Wild  verband  unter  dem  Kamen  Polaristrobometer  iFig.  54)  mit  dem 
IdiTSCHERLiCu'schen  Polarisationsapparate  das  Savart'h che  Polaris kop,  einen 
höchst  empfindlichen  Apparat  zur  Erkennung  der  kleinsten  Klengen  polarisirten 
Lichtes.  Dasselbe  besteht  aus  einem  analysircnden  Prisma  mit  zwei  senkrecht 
gekreuzten  ,  unter  Winkeln  von  45*>  zur  Hauptaxe  geschnittenen  Kalkspatplattea 
von  2  mm  Dicke.  Solche  Platten ,  von  welchen  also  polarisirtes  Licht  von  zwei 
verschieden  gerichteten  Schwiugungsebenen  auf  den  Analysator  Htllt,  zeigen  als 
einseitige  gerade  Fortsetzungen  hyperbolischer  Curvensysteme  parallele  Interferenz- 
Btrcifen.  Bei  zusammengesetztem  Lichte  erzeugen  die  mit  dem  Prisma  in  ihren 
Polarisationsebenen  parallelen  Strahlen  im  Centrum  einen  hellen  und  diesem  parallel 
farbige  Streifen ,  die  senkrecht  schwingend  auftreffenden  Strahlen  dort  einen 
schwarzen  und  hier  den  enteren  complementär  gefärbten  Streifen.  Bei  homogenem 
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Lichte  ist  das  Gesichtsfeld  in  der  Farbe  desselben  beleuchtet  nnd  alle  Streifen 
erscheinen  schwarz.  Wegen  der  genannten  Lage  der  Hauptscbnitte  der  gekreuzten 
beiden  Platten  mflssen  diese  Erscheinungen  bei  einer  ganzen  Kreisdrehung  sich 
viermal  wiederholen,  bei  45^,  185o,  225  und  315^  In  den  Mittelstellungen  zwischen 
diesen,  bei  90»,  180°,  270o  und  360°  findet  fflr  beide  Schwingungsebenen  die 
gleiche  Zerlegung  statt,  bei  zusammengesetztem  Lichte  in  complementär  geOirbte 
Strablenpaare ,  welche  sich  aufheben ,  bei  homogenem  Lichte  in  Aufhellung  der 
dunkel  und  in  Abschwächung  um  denselben  Betrag  der  hellen  Strahlen,  wodurch 
die  Streifen  völlig  verschwinden.  Von  diesen  Punkten  ausgehend  ruft  die  Drehung 
im  Objecto  die  Streifen  wieder  her^'or  und  löscht  die  entgegengesetzte  Drehung 
eines  der  Prismen  dieselben  wieder  aus,  wobei  zwischen  dieser  und  jener  dasselbe 
Verhiiltniss  besteht,  wie  bei  den  beschriebenen  anderen  Apparaten.  Da  alle  vier 
Quadranten  des  Kreises  die  gleichen  Erscheinungen  bieten,  so  ist  es  bei  Drehungen 
unter  90°  gleichbedeutend ,  in  welchem  derselben  die  Messung  ausgeführt  wird. 

Fl«.  5*. 


Der  Controle  wegen  empfiehlt  sich  dieselbe  in  zwei  verschiedenen  Quadranten 
nacheinander.  Am  WiLD'sehen  Apparate  ist  der  Analysator  a  feststehend  und 
wird  der  Polarisator  b  sanimt  einem  grossen,  in  Drittelgrade  eingetheilten  Kreise  c 
vermittelst  Triebstange  gedreht  an  einem  Index  mit  Nonius  vorüber,  auf  welchen 
ein  im  zweiten  Rohr  befindliches  Femrohr  fg  gerichtet  ist ,  welches  Ablesungen 
von  zwei  Winkelminuten  erkennen  lässt.  Derselbe  gestattet  von  allen  die  schärfsten 
Beobachtungen ,  da  die  Streifen  nur  bei  äusserst  genauer  Einstellung  völlig  ver- 
schwinden. Farbige  Flüssigkeiten  beeinträchtigen  die  Schärfe  nicht,  so  lange  sie 
nicht  durch  Absorption  das  Gesichtsfeld  zu  sehr  verdunkeln. 

SOLEIL  construirte  einen  Apparat  mit  Hilfe  der  beschriebenen  links-  und  rechts- 
drehenden Quarzplatte,  welche  vor  dem  Potarisator  liegt,  und  bestimmte  die 
Drehungsgrade  des  Objectes  nicht  durch  diejenigen  des  Analysators  a  (Fig.  65), 
welcher  feststeht,  sondern  verglich  dieselben  mit  denjenigen  in  einer  Quarzplatte 
von  in  der  Durchsicht  veränderlicher,  genau  messbarer  Dicke,  dem  Compensator 
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irenanDt.  Derselbe  liegt  vor  dem  Analysator  und  besteht  aus  zwei  hintereinander 
liegenden,  je  das  ganze  Gesichtsfeld  deckenden  Quarzplatten,  von  denen  die 
hintere  r  (Fig.  56)  rechts  dreht  und  aus  einem  Stack  besteht,  die  vordere  l 
links  dreht  und  aus  zwei  mit  ihren  Hypothennsenflächen  einander  gegenüber- 
liegenden Keilen  zusammengesetzt  ist.  welche  durch  einen  Knopf  e  (Fig.  55) 
mit  Trieb  gegen  einander  wagrecht  verschoben  werden  können,  so  dass  entweder 
ihre  dicken  Enden  hintereinander  liegen  und  zusammen  dicker  oder  ihre  dUnnen 
Enden  und  dünner  als  die  rechtsdrehende  Platte  r  sind.  Je   nach  der  Stellung 


tiberwiegt  also  die  rechts-  oder  die  linksdrehende  Wirkung  des  Plattenpaares, 
während  bei  einer  Mittelstellung,  dem  Nullpuukte  auf  der  Scala  /,  beide  Platten 
gleich  dick  sind ,  ihre  Drehung  gegenseitig  aufheben  und  dann  die  Farben- 
gleiehheit  der  halb  rechts-  und  halb  linksdrehenden  Platte  am  Pularisator  nicht 
alteriren.  Mit  Hilfe  dieser  Vorrichtung  kann  die  Drehung  einer  rechts-  und  links- 
drehenden Flüssigkeit  compensirt  werden .  während  der  die  Keile  verschiebende 
Knopf  e  gleichzeitig  die  Scala  f  seitlich  an  einem  Index  mit  Nonius  vorüber 
bewegt,  welche  in  Tausendstel  Millimeter  anzeigt ,  eine  wie  grosse  Differenz  in 
der  Dicke  der  entgegengesetzt  drehenden  Quarzplatten  hierzu  erforderlich  war. 
Gezählt  wird  je  nach  der  Drehungsrichtung  im  Ob- 
jecto rechts  oder  links  vom  Nullpunkte  bis  zur  Ver- 
schiebung auf  denjenigen  Theilslrich ,  bei  welcher 
völlige  Farbengleichheit  der  Hillfteii  jener  Platte  er- 
reicht wird.  Eine  besondere  Vorrichtung  befähigt 
diesen  Apparat  zur  Unabhängigkeit  von  der  Farbe  des 
Objeetes,  soweit  die  Durchlässigkeit  genügenden  Lichtes 
diese  gestattet.  Am  hinteren  Ende  desselben  bofmdet 
Bich  nämlich  noch  ein  drittes  Kicoi/sche:*  Prisma  7, 
vor  diesem  eine  Quarzplatte,  welche  durch  Drehung  des  ersteren  vermittelst  des 
Knopfes  h  an  der  Stange  des  Triebes  1  dem  Lichte,  ehe  es  den  Polarisator  trifft,  eine 
solche  complementäre  Farbe  ertheilt,  das:*  es  die  Farbe  des  Objeetes  zu  Weiss  aus- 
gleicht, wodurch  im  Oesichtsfeide  das  Violett,  wenn  auch  durch  Weiss  geschwächt. 
erhalt^'U  bleibt.  Der  von  Vkntzke  verbesserte  und  von  Scheihlkk  als  Saccharimeter 
(s.  unter  Gl ycose ,  Bd.  IV.  pag.  669)  in  Zuckerfabriken  eingeführte  Apparat, 
woselbst  er  alle  ehemischen  ({uantitativen  Bestimmungen  verdrängt  hat,  eignet  sieh 
deshalb  besonders  für  diesen  Zweck,  weil  die  Dispersions'röjaen  für  die  einzelnen 
homogenen  Farben  beim  Quarz  und  beim  Kuhrzucker  nahezu  die  gleichen  sind.  Die 
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Emtheüung  der  Seaia  Htimttit  nicht  mit  deu  U  lukelgraden  ubereiu.  üas  Ver}i;Lltni^^« 
ist  folgendes.  £ia  Sc&leutheil  dauIi  ÖOLi^L-Vi!:NTZ££  euUpriobt  0.346015^  uacii 
llnscHiBLiCH,  Jsllbt43obvü  odw  Wild  und  1*  nacih  leteterai  9,890.060  Seakn- 
«triohen  nach  ersterein. 

Viele  kryfttalliniacbe  orgraniRcbe  Stoffe,  als  S.lTiren,  AlV-ilitide  und  doron  Salze, 
Bitterstoffe  etc.  drehen  in  Auliö«UD^ea  das  Liciit.  Eine  quantitative  Bestimmiuig 
d«r  C9ilttifi]id«iudkaIold»}  toh  dtroii  das  dunSn  und  (Snohoiiidin  HakS|  dM  Oon- 
ehinin  nnd  das  Cinchonin  rechte  drehen ,  iet  von  HozsinrAT  (Studien  lAwr  qnal.  n.  qoant. 
Analyse  der  Chinaalkaloide  utt  Hilfe  d.  Ifikroakopt  v.  I\»Iariiatoni.  And  1878) 
begrtlndct  worden. 

Die  Liuhtdrehuug  iu  Gasen  ist  von  GiiiHN£Z  iu  meterlangen  Kohren  beobachtet 
worden.  Die  DimpüB  mehrerer  Itheriieher  Oete  seigten  Drehnng:  in  derselben 
Riehtnng  wie  die  Flflaaigkeitea. 

Oatranische  PolatlMitloii. 

Dieselbe  ist  eine  Nebenersoheinang  bei  der  duroh  elektrische  Ströme  bewirkten 
elektrochemiaehea  Zereetnmg  (s.  Elektrolyse,  Bd.  HI,  jßg.  676  wad  Elektro« 

chemische  Analyse,  Bd.  ITT ,  pa^.  671),  besteht  in  einer  Aenderung  des 
elektriRchen  Pontentiais  der  Elektr(Klen,  hat  ihre  Ursaehe  in  einer  Zersetzung  des 
die  letzteren  umgebenden  Elektrolyten  und  äussert  sich  in  einem  Qegenstrome, 
weldier  einen  TheQ  der  elektromotorlBeben  Kraft  de«  duroh  die  Batterie  «rsengten 
Hauptstromes  absorbirt,  so  dass  desson  Stromstärke  sohwleher  wird,  als  sich 
dieselbe  aus  den  elektrischen  Puntentialen  der  Elemente  nnd  den  vorhandenen 
Leitungswiderstäuden  nach  dem  OHM  schen  GesetJ^e  (s.  d.,  Bd.  YII,  pag^.  44uj 
hereehnet,  ergeben  mflsste  und  die  Quantität  der  Jonen  geringer  aus&Ut,  als  den 
elektroehemisohen  Aeqnindenten  eateprioht. 

Nicht  alle  den  Elektrolyten  betreffenden  chemischen  Veränderungen  bewirken 
galvanische  Polarisation,  wohl  aber  Vermehrnn^  des  Leitungswiderstande?!  in  dem- 
selben, z.  B.  wo  Wasserbildung  durch  Anlangs  abgeschiedenen,  dann  wieder  duroh 
ftel  werdenden  Sauerstoff  oxydirten  Wassentoff  die  Flüssigkeit  Terdlinnt,  oder 
Verminderung  des  Widerstandes,  S.  B.  WO  bei  der  Zersetzung  von  Sulfaten 
Sihwefülsäure  frei  wird,  was  eine  Ab-  oder  Zunahme  der  Stromstärke  zur  l'olj^'e 
hat.  Polarisation  entsteht  tiberaü,  wo  an  den  Elektroden  eine  Ausseheidiiu^  und 
an  ihrer  Oberfläche  eine  Verdichtung  von  Gasen  stattfindet,  welche  die  directe 
Berfllinuig  des  Metelles  mit  dem  Elektrolyten  Torhindeit.  In  einem  Toltuneler, 
einer  Waaserzersetzungszelle  mit  Platinelektroden,  Terdiehtot  die  Kathode  Wasser^ 
Stoff,  die  Anode  Sauerstoff  auf  ihrer  Oberfläche,  wodurch  das  '-rleiebartige  Ver- 
lialten  dersdben  zu  einander  und  gegen  den  fUektrolyten  aufgehoben  wird.  Die 
mit  Weeserstoff  «benogene  Kathode  Terhilt  sidi  sn  der  Anode  wie  ein  elektro* 
pontfree  zu  einem  elektronegativen  Metalle  und  erzeugen  im  Wasser  einen  Extra- 
strnni.  Der  Wasserstoft'  wird  in  ^Osserem  Maaase  verdichtet,  da  da.s  Platin  (iu 
noeh  höherem  Miiasse  Palladium)  aiieh  ohne  elt'ktrisehen  Strom  sehon  diese  Eigen- 
sehaft  besiL&t.  Die  frei  entwickelten  Gauvolumiua  werden  daher  iu  äquivalenter 
Menge  weder  nnter  einander,  noeh  in  dem  in  der  Batterie  sieb  anflOsenden  Metalte, 
sondern  in  geringerer  Menge  abgeschieden. 

Das  Vorhandensein  diescR  Extrastromes  ht  experimentell  u aehzti weisen ,  wenn 
in  den  Sohlieseungsbogen  der  Batterie  ein  Voltameter  und  ein  Galvanometer  ein- 
geschaltet sind  nnd  üb  ünMbdter  die  Batterie  auatosdialten  gestattet,  wibrend  der 
Sehliessungskreis  swiseben  dem  Voltameter  nnd  dem  Galvanometer  erhalten  bleibt 
In  dem  ^loment.  wo  dieses  gresehieht,  zi  icrt  der  AuBSchlajtr  der  Magnetnadel  oaoh 
der  ent^^e^'^enircsetzten  S»'ite  die  Umkehrun^-  des  Stronics  an. 

Die  Extraätruiuo  sind  aber  vou  kurzer  Dauer,  da  nicht  nur  der  Strom,  sondern 
aaeh  ffie  Jonen  jetat  in  entgegengesetater  Biebtaag  wandern  nnd  die  Polarisation 
der  Elektroden  wieder  aufheben.  Wenn  nämlich  unter  dem  Einflüsse  des  Haupt- 
stremea  die  Kathode  mit  Waaserstoff,  die  Anode  mit  Sauerstoff  sieh  bedeckten, 
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80  wird  nach  AniMludtttn  der  Batterie  der  Sauerstoff  jetzt  zu  ersterer,  der  Wasser- 
stoff xa  letaterer  wandern  und  beiderseits  durch  Wasserbilduug  die  Ursache  der 
Foltriaatkni  ▼emielitaii.  Der  Bstnitrom  kann  dMernd  daeh  icihnell  mheeliides 
üinMlMlte&,  wie  die  Wippe  v.  Poqoihdobff  wieheB  emOglielik,  «Eteikaltett 
iPttden. 

Die  Ladungssäulen  und  G a  s s  Jl u  1  e n  beruhen  auf  den  frleichen  Umständen. 
Die  ersteren  bestehen  aus  einer  Anzahl  verbundener  gleichartiger  Flattenpaare  in 
einer  FhlBsigkeit,  s.  B.  Platin  in  TerdUnnter  SebweMilure,  welehe  an  sich  keinen 
Stmn  erzengen,  mit  einem  galvaniealien  Elemonto  verbunden  aber  dorch  Polari- 
sation allmälig  weit  stärker  geladen  werden  kcmnen,  als  der  elektromotorischen 
Kraft  des  Elementes  entspricht.  Die  in  der  Neuzeit  so  wichtig  gewordenen  A  c  e  u- 
mvlntorem  mt  Anf^pdehemng  Ton  lateatsTf  Jedenelt  vemendbarer  Elektri- 
oitit  und  aneh  hierher  zu  rechnen.  In  den  getrennten  Zellen  der  Oasrtale  lie> 
finden  sich  ungleich arti^re  Gase,  z.  Ii.  Wasserstoff  und  Sauerstoff.  In  beiden  sind 
gleichartige  oder  unf^lcichartifrc  Mctallplatten  getaucht ,  durch  eiuen  Leiter  ver- 
bunden und  erzeugen  in  dem  letzteren  einen  elektrischen  Strom.  Auch  die  Er- 
fldieinnngen  eliemiselnr  PnasiTitlt  von  MetaUen  gegen  tonst  beftig  ebirirkende 
Säuren  nach  oberflächlicher  schneUer  Oxydation,  welche  ein  elektrischer  Strom 
oder  kräftige  chemische  Oxydationsmittel  bewirkt  hatten,  gehOreu  hierher. 

In  solchen  Zustand  wird  Eisen  durch  Eintauchen  in  concentrirte  Salpetersäure 
versetzt,  wodurch  es  die  Fähigkeit  verliert,  in  verdünnten  8äuren  das  Wasser  zu 
aenetion.  Solohe  dnreih  O^daehieiiten  gesdifltite  Metalle  veriialtoD  sieh  gegen 
daa  gleiehartige  reine  Metall  stark  elektroiiegatiT.  Oiagsw 

Polarisationsapparsit.  Die  Einrichtung  des  mikroskopischen  Pol.-irisatiuns- 
apparates  wird  dadurch  bedingt,  dass  die  von  dem  Spiegel  nach  dem  ubjcctive 
gesendeten  Lichtstrahlen  polarisirt  werden,  ehe  sie  auf  den  Beobaehtottgsgegen- 
stand  fiülen,  und  dass  diese  polarisirten  Strahlen  dnieh  ein  sweites  Polarisations- 
mittel  hindurch  gehen,  ehe  sie  in  das  Auge  gelangen.  Dem  ersteren  Zweck  dient 
der  Polarisator,  welcher  seine  Stellung  zwischen  Spiegel  and  Object  erhält, 
dem  anderen  der  Analysator,  weleher  swtoehen  das  ietrtere  nnd  diuiAnge  sa 
stehen  kommt 

Als  Polaris.-itii  iiRmittel  benntat  man  ftr  die  hier  in  Betraelit  kommenden 

Apparate  Kalksp;it|)ri?mcn ,  nnd  zwar  in  der  Form  des  Nrcoi/schen  oder  des 
Habtnack  PRAZMOwsKi  sches  Prismas  (Bd.  VII,  pag.  329),  welche  eine  ihrer 
Bestfanmnng  entspreehende  Fassung  erhdten. 

Der  Polarisator,  weleher  bei  Mikroskopen  ohne  den  ABBB'sehsD  oder 
Ihnllehen  BeleuchtaBSsappant  immer  eine  fast  halbkugelige  Sammellinse  iber 

Prisma  aufgrofchraubt  erhalten  solUc  Fifr.  5H),  wird  derart 
gefasst,  dass  er  bei  kleineren  Mikroskopen  in  einen  entspre- 
obenden,  bei  den  gewubnlieben  Beobachtungen  mit  einer  die 
gebrinebliebe  eentrale  TIsehiMbnag  besitaenden  SehsHw  m 
bedeckenden  Einschnitt ,  bei  grösseren  Instrumenten  senk- 
recht verscliiebhar  in  die  Hulse  der  Cvlinderblenden  oder  in 
den  BlendungHiträger  des  ABBfi'scben  oder  eines  ähnlichen 
MeneiitnogHapparates  eingesetst  nnd  in  den  ersteren  FUlen 
mit  der  Linsenvorderfläche  mOgUehst  nahe  an  die  Olt|eet* 
ebene  gebracht  werden  kann. 

Der  Analysator,    welcher    früher    vereinzelt  ncine 
Stellang  dicht  Uber  dem  Objectiv  (Hartnack^  "der  zwischen 
dm  OcularUnsen  (AnBs'sehes  Analysatorocular)  erhielt,  wird  gegenwärtig  fast 
allgemein  Aber  das  Oealar  gel»raeht  nnd  bietet  dabei  die  Beqnemliehkeit,  dass 
man  in  gewissen,  durch  die  Lage  des  Angenpnnktss  bedingten  Orenson  mit  den 
Oonlarvergrösserongen  wechseln  kann. 


k)iu^  jd  by  Google 
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Fig.  5». 


Vig.  58. 


In  seiner  einfacheren  Form  wird  das  Analysatorprisraa  derart  gefasst  (Fig.  57), 
dass  der  Apparat,  ülier  das  Ocular  gestülpt,  sich  mittelst  des  unter  dem  Prisma  P 
befindlichen  weiteren  Mantels,  an  dem  Oculardcckel  Führung  nehmend,  drehen  lässt. 

In  vollkommenerer  Form,  wo  es  sich  um  Winkelmessuiig  —  wie  z.  B.  bei 
eircularpolaiisirenden  Substanzen  —  handelt  und  der  Analysator  mit  Fadenkreuz 
und  Kreistheilung  versehen  ist,  wird  das  Prisma  fest  mit  dem  Ocularc  verbunden. 

Eine  derartige  Einrichtung  zeigt  die  beistehende  AhMldung  i  Haktxack's 
Analysator,  Fig.  59;.  Hier  dreht  sich  das  fest  mit  den  Ocular  ß  verbundene 
Prisma  A  sammt  jenem  in  einer  Doppolhülse  G,  welche  mit  dem  l.tngeren  inneren 
Rohre  in  das  Mikroskoprohr  reicht,  mit  dem  kürzeren  dieses  uinfnsst  und  mittelst 
der  Schraube  F  festgestellt  wird.  Der  ringförmige  Vorsprung  0  der  Hülse  ist  am 
Rande  abgeschrligt  und  mit  einer  Kreistheilnng 
versehen,  über  welcher  der  Zeiger  //  beim  Um- 
drehen hingleitet. 

Für  gewisse  Falle  ist  es  wüupchenswerth,  die 
polarisirten  Lichtstrahlen ,  ehe  sie  zu   dem  Be- 

obachtungsgegeustand  gelan- 
gen, durch  dünne  PlSttchen 
(sogenannte  verzögernde 
Plilttchen)  aus  einem  dop- 
pelt brechenden  Mittel,  z.  B. 
ans  Gyps  oder  Glimmer, 
treten  zu  lassen  und  dadurch 
Farbenerscheinungen  hervor- 
zurufen ,  welche  über  die 
Lage  der  optisi^hen  Axen, 
beziehungsweise  der  F.lasti- 
citittsaxen ,  die  Art  der 
Doppelbrechung  u.  s.  w. 
Aufschluss  zu  geben  im  Stande  sind.  Um  nun 
hierbei  die  betreffenden  Erscheinungen ,  Farben- 
folge u.  dergl.  möglichst  voUstftndig  und  genau 
verfolgen  zu  können ,  ist  es  erforderlich ,  dass 
man  diese  Pl.lttchon  in  horizontaler  Ebene  um- 
drehen und  ihnen  eine  bestimmte  Lage  in  Bezug 

auf  die  Polarisationsebenen  von  Polarisator  und  Analysator,  welche  in  der 
Regel  in  ,.gekreuzter"  Stellung  (hei  dunklem  Sehfelde;  benfUzt  werden,  geben 
könne.  Dieselben  werden  daher  zweckmässig  so  gefasst,  dass  sie  lose  über  der 
oben  erwiihnten  Beleuchtungslinse  oder  noch  besser,  wie  bei  dem  AßBK'schen 
Belouchtungsapparate,  zwischen  dem  Nicol  und  dem  Beleuchtungssystem  angebracht 
und  umgedreht  werden  können.  Hat  man  dann  einmal  die  Lage  bestimmt,  ia 
welcher  ein  Plilttchen  die  lebhaftesten  Farben  gibt,  in  welcher  also  dessen 
Sebwingungsebeue  jene  der  beiden  Prismen  unter  einem  Winkel  von  45"  schneidet, 
80  bezeiehmt  man  den  mit  dieser  Schwingungsobene  zusammenfallenden  Durch- 
messer an  dessen  Endpunkten  durch  Marken,  um  dem  ersteron  beim  Einlogea 
jedesmal  die  richtige  Stellung  geben  zu  können.  Für  die  meisten  Beobachtungea 
in  polarisirtem  Licht  genügen  drei  Gypsplftttchen  von  Roth  I.,  II.  und  Hl.  Ord- 
nung, denen  man  unter  Umständen  noch  eines  vom  Uebergangsviolett  III.  Ordnung, 
sowie  ein  ',4  oder  ^/^  Glimmerplflttchen  hinzufügen  kann.  Dippel. 


Polemoniaceae,  Familie  der  Tuhißorae.  Meist  Ivrfttiter,  seltener  Halb- 
strflucher,  Strilucber,  Bäume  oder  schlingende  Sträucher,  fast  aus'^chiiesslich  in 
Nordamerika  und  den  Anden  Südamerikas  heimisch.  BlJltter  Wechsel-  oder 
gegenständig,  zuweilen  mit  3theiliger  Hanke  endend.  Blüthen  reijelmässig  Tseltea 
schwach  21ippigj,  zwitterig,  zuweilen  kleistogam,  entweder  zu  1 — axillär  oder 

Real-Bncyolopcldie  der  f  e«.  Pharmaclp.  VIII.  20 
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in  Doldentrauben.  Hispi'n  oder  KopiVluMi  mit  dichasialcr  oder  schraubflförmtger 
VerzwtiKuui^.  Vorblatter  1 — 2;  asuweiien  uocb  vurblattartige  Hochblätter.  Kelch 
öspaltigf  glockig  oder  rSbr^jf.  Krone  tri«]iter-,  teller-,  floekm-  oder  rsdlthmig, 
6lappig,  in  der  Knoape  meist  rechts  gedreht.  Andröct-iiui  5,  alternipetal ,  der 
Kronrfihre  ('iTi«rffH«rt ,  ?.uweilcn  unplciob  lanj;.  FiLimontf  fädig.  Anth*  ren  intrors. 
Di«eu8  5Uppig,  bypogyu.  Gyuäceum  oberatändig,  32ählig  (2  oder  4 — öj.  äamen- 
koofpen  auf  uiler  PlAOenta,  1  bis  itlilraeh.  OrifTel  einfkeh.  Nailm  8.  Fmebt 
eine  SkUppige  Kapsel.  Samen  öfters  ringsnm  geflSgelt  oder  mit  stark  qaeUangs- 
fäb{|r<^r  1'(  -t.i.  Endo8{>erm  fleiftehi?  ndcr  knorpelig.  Embiyo  gerade.  WOrzelehen 
»b^v?1^fv  jrekebrt.  Cotyledonen  tiacb,  breit.  Sydow. 

Polemonium,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Familie.  Krfiater  mit  fieder- 
theiligca  Blättern  und  aasehnlicheu  BlUtheu.  Kelch  üspaltig,  Bltuuenkrone  r«d- 
fftrndg,  mit  5  spal tigern  Sanme;  Sohlnnd  dnreh  die  am  Omade  rerbrdtertea  Stanb- 
filden  gesdiiOBeen;  Staubgefä«Be  5,  Griffel  1  mit  Sspaltiger  Narbe. 

P.  CO,  rnfntvi  L.,  G r  i  e  o  Ii  i  s c  h e r  Baldrian,  Sperrkraut,  bis  120cm  hoch, 
Stengel  kahl  <>dvr  7«'rstreut  bebnnrt.  «.herwflrts  drf!si;r  flaumig ;  Blätter  mit  eilauzett- 
lichon  zugespitzten  Abschoitten ;  Blütben  blau,  iu  drüsig  behaarter  Rispe ;  Kelch 
58paltig  mit  eilaBaettUehea,  angeepitsten  Zipfela. 

Das  gemebloee,  ekelbaft  aebleimig  sohmeokeDde  Kraut  ist  ^e  obsolete 
Valerianae  ijraecne. 

Pol6n  heis^t  eine  be'iondere  huttenm&milsolie  ArlMit  bei  der  Gewlnikaiig  des 

Kupfers;  8.  Knjtfer.  Iid.  VI.  pag.  164. 

Poley  ist  Herba  Fulegi\\  Gelbor  Poloy  wird  manehen  Orts  Lycopodium 

genannt. 

Poleyöl,  das  durch  Destillation  des  Krautes  von  Mentha  Fulegimn  L. 
(Pulegium  vulgare  MilL.)  mit  Waojierdämpfeu  erbaltene  ätherische  Oel  vom  äpec. 
Gew.  0.898  bei  16^  Es  ist  ein  farbloses  oder  sohwaeh  gelb  geflirbtes,  pfeflbr- 
minzartig  riediendes  und  schmeckendes  Liquidum,  welches  zwischen  183  und  IBS*) 
siedet.  In  Alkohol  von  90  PriMfiil  ist  es  in  allen  Verhaltnissen  löslich  und  be- 
steht aus  einem  Gemiseh  von  Terpeuen  und  eiaem  Stearopteu  der  Formel  Cjo  0. 

H.  ThoraiL 

P0ill0i*ay  in  Ungarn,  beaitat  eine  Quelle,  welehe  im  Liter  O.lOa  KBr,  0.08  K  J, 
40.90  Na  Ol  and  1.19  GkG  entbUt 

POli&nlt,  ein  BraaDstebmineral. 

Pölir0i6hf  iteisst  das  lieiai  PoUcen  der  FrOdite  von  Panicum  mätoosHm 
abfallende  Mehl,  welches  18—26  i^raeent  eines  fstten  Gelee  entbüt. 

Polirmittel,  Wiendr,  ein  sebr  weisses,  Bandfreies ,  magnesiabaltigeB  Kalk« 

hydrat;  dient  zum  Patsen  Ton  Metallgegensitnden. 

Polirroth  =  Elsenoxyd. 

PolirSCbieftr  besteht  im  Wesentliohen  aus  amorphem  Kieeelsänreanbydrid. 

Politurwachs  (fOr  Mobel  ete.).  Man  Bchmilzt  70  Tb.  Ceraßava,  gibt  80  Tb. 

Oleum  Ti  rebinthtnoe  rtct/f.  hinzu  und  gies-nt  in  dieke  Tafeln  ans*  Oder:  l'?  Th. 
Cfii  a  ßavtt ,  1-Th.  Culophoniuin  ^  4  Th.  Tf  rehinthina  ve.neta  tiiid  ;'.G  Th. 
Oltum  Terebinthinae.  —  FlÜSSige  Möbelpolitur  bereitet  mau,  ludern  man  luu  Th. 
Gera  fiava  nnd  200  Th.  Wamer  aber  ft^em  Feuer  snm  Kochen  erbi^  wAbrand 
dea  Kochens  12  Th.  Kalium  carbonioum  eintragt,  dann  etwas  abktlhlen  liest  and 
11)111  1<)  Th.  Oltum  Terebinthinae  \n\^  Olmm  Lncnndulu'  \\\\v/ns\^yX^  worauf  man 
bis  zum  Erkalten  rührt,  um  s<'bli»'8.s!ich  noch  mit  der  nöibigeu  Mencro  Wasiter 
nnf  UMiO  Th.  xu  verdünnen.  Die  Politur  wird  mit  einem  wolleneu  l  ucb  aufge- 
tragen Dod  mit  einem  Leinwandbamaeb  so  lange  verrieben,  bis  die  Fliehe  stsik 
glänzt. 
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Fig.  M. 


Flf.  tt. 


TaimenpoUcn 
ndt  LttftBiekai. 


PollaCi'S  Phenolreaction  beruht  auf  dor  ßraimfärbuu^' .   di.  hui  der  Kin- 
Wirkung  von  iScbwefebäure  und  Kaliumbiohromat  auf  Pbeaol  eintritt. 

Pollen  oder  Blüthenstaub  ist  das  in  den  Antberen  der  Staubblatter  er- 
zeugte niännl'clu!  Element  der  Phancrofiamen.  Die  Antberen  enthalten  gewöbnlich 
in  jeder  Hälfte  2  Ubereiuauder  liegende ,  mitunter  nur  je  1  oder  je  4  Pollen- 
Bleke,  in  denen  die  Pdleoktaier  (Orana  jfolUnu)  gebildet  mdea. 

Jedee  PoUealconi  eotwiekelt  «eb  ant  den  MntteneDen  dee  Pdlens  doreh 
Büdimg  einer  Tetrade  und  beatebt  im  reifen  Zustande  aus  der  üusseren  Pollen- 
hant  oder  E  x  i  n  e ,  die  oft  mit  Wjfrzen  ,  Stacheln ,  Leisten ,  Kämmen  u.  k.  w. 
besetzt,  mitunter  auch  zu  Luftblasen  ausgeweitet  ist.  innerhalb  derselben  liegt  die 
sweite  Sehielite,  die  innere  oder  die  Intine,  welche  bei  der  Keimung  des  Pollens 
mit  dem  Inhalt  des  Pollenkornes  dnrab  ebe  Oeffnuug  der  Exine  als  Pollen- 
schlau eh  aiistritt.  Die  Stelb'n  ,  an  welchen  dien  stattfindet,  sind  an  der  Exine 
durch  Verdtlnnung  der  Membran  oder  durch  deckelartige  Bildungen  vorgeseiohnet 

und  ihrer  Zahl  nach  bestimmt  (meist  3, 
aber  aneh  1,  2,  4,  6  oder  mehr).  Bei 
den  Angiospermen  ist  jedes  Pollenkorn 
efnzellifr.  bei  den  (Jymnospormen  ent- 
wickelt sich  im  Protoplasma  des  I^oUeu- 
komes  ein  mdimentires  Prothalliom 
(Fig.  60  nnd  61). 

Wenn  der  Pollen  auf  die  Narbe 
des  riritTels  derselben  Art  gelangt,  be- 
ginnt er  zu  keimen  und  treibt  den 
aaswacbsenden  Sohlanoh    dnioh  den 
GrUMeaaa]  rar  Samenknospe.  Diese  rar  Befruchtung  noth- 
wendige  Wachsthumsrichtung  wird   dem  Pollensehlaiieh ,  wie 
ilOiJSCH  jüngst  l'l  88!i)  zeigt«',  dureh  2  Momcme  anjrtnviosen. 
Erstens  sind  die  Pollenschläuohe  negativ  acrotrop ,  d.  h.  sie  flicbeu  die  Luft. 
Zweitens  werden  von  dem  Oriflblwege  Snbstauen  aaigeaehieden,  welehe  als  Beia- 
mittol  anf  den  Pollen wehlanch  wirken. 

Gestalt.  GrAagOi  Relief  und  P'arbe  der  PollenkOrner  ist  «ehr  verschieden,  aber 
bei  jeder  Art  nnablnderlieh  bestiinint,  so  dass  nicht  selten  bei  Pr«fiinir  pulver- 
förmiger  Drogen  oder  bei  forensischen  Untersuchungen  die  PoUeukuruer  Anbalts- 
pvnkte  snm  Kaehweise  Ton  FWtehungen  geben. 

Pollenin  nannte  BucHUOLZ  den  ätoü,  der  flbrig  bleibt,  wenn  Lycopodium 
nadMinaader  mit  Wasser,  Weingeist,  AetiMr,  Kalflavge  ansgesogeii  wird,  der  aber 
lüeht  OeUnlose  m  sein  seheint. 

PMIbliriM  sind  die  in  der  Familie  der  Orchideen,  namentHoh  in  der  Gruppe 
der  Ophrydeen,  rasammenliAngendea  PoIlenkOmer  einer  Antherenhälfte ,  welche 
durch  eine  wacbsartiire  Substanz  verbunden  sind.  In  der  Kegel  bilden  sie  eine 
nach  unten  in  einen  stielförmigeii  Kurpor  auslaufende  Manse,  welche  am  Ende  eine 
klebrige  Drüse  besitzt  und  soujit  als  Ganzes  aus  dem  Antherenlache  heranage- 
nommen  werden  kann  oder  liei  Berflhmng  Ton  Inseeten  heraasgeatoasea  wird. 
Dieselbe  wird  dann  den  Bienen  an  den  Kopf  angeklebt  und  dnroh  diese  auf 
aiid(  re  l'Hanzeiiiudividuen  ram  Zweeke  der  Befrachtung  flbertragen  („Btlschel- 
kraukheit  der  Bienen").  v.  J)all»  Torre. 

PoUin'scIies  Decoct,  s.  Bd.  m,  psg.  420. 

Pollmehl  ist  die  von  den  grossen  Mühlen  autV« '^'ebene,  aber  im  Handel  noch 
gebriiuehliohe  Beieiehnnng  fttr  die  kleienreiohen ,  daher  gelb  bis  luraan  geHUbten 
Meblsorten. 

«0* 
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PollutiOilBn  f^ind  Samenverluste ;  sie  entstehen  gewöhnlich  zur  Xnchtzcit  bei 
Btatthabender  Erectioa  während  wolllUtiger  Trftome  und  sind  dann,  wenn  sie  nicht 
g«r  m  bAufig  auftroten,  durblitits  Biehi  kmikhaft,  wilmiid  BuieDeigieMiuig  im 
wachen  Zustande  oder  gar  M  mMgeliider  Sreetien  SympliNiie  einee  Nerreo- 
leidens  ai&d. 

PollUX  ist  eiD  auf  der  Intel  ESba  Torkommendea  DafeOrfieSiee  Gtnaai'Alfiiiiiiiimi- 
BOioat. 

PolniSeher  Hafer»  Tolketli.  Befetehnmii;  Ar  Semsn  Oummi 

Polpapier,  zur  Erkennung  dea  Pole  einer  Batterie  oder  elektrieehen  Maschine, 
iek  naeh  Art  der  Reageatpa^ere  In  Bireifehen  gea^nitteaea  LOaebiia|iier,  daa  mit 

Natrinmchlorid,  Natriumsulfat  oder  einem  anderen  Neutralsalz  und  PhenolphtaleYn 
getränkt  ift.  Wird  dasselbe  befeuclitet  und  mit  beiden  dicht  neben  einander  zu 
setzenden  l'olenden  einer  Batterie  oder  elektrischen  Maschine  berührt,  so  wird 
am  negativen  Pol  Alkali  abgeaohieden  and  daher  wegen  der  Gegenwart  dea 
FlienoIplit;<1«!in8  ein  rother  Fleck  sichtbar. 

Durch  Eintauchen  eines  Sttickchens  Laekmuspapicr  oder  (Jurcomapapier  in 
Kochsalzlösung  kann  man  denselben  Zweck  erreichen;  der  am  negativen  Pol  ent- 
stehendf»  Flei'k  ist  nisdann  blau,  beziehungsweise  braun  gefärbt. 

Poly-y  griechische  Vorsilbe,  bedeutet  viel,  vielfach. 

Polyadelphia  (toX-j  —  viel  und  aSeX^ta  =  Rrflder-eliaft),  Name  der 
XVIII.  Classe  des  LiNNK'scheu  I^auzeusystems.  Die  hierher  gehörigen  l'liauzeii 
besitzen  ZwitterblQthen  mit  iu  drei  oder  mehr  BUndula  verwachsenen  Staubblättern  ; 
^e  Staubbeutel  aelbet  aind  jedoeh  frei. 

J^yaddphm  ist  femer  noeb  der  Name  der  S.'Ordnvng  der  daaae  Honeeoin  (XXI). 

Sydow. 

Polyaldehyd  (CgHiO),,  ein  Polymeres  des  frewAhnlichen  Aldehyds,  über 
dessen  Condensationsgrad  man  bis  jetzt  noch  nichts  weiss,  bildet  sich  beim  Er- 
hitzen von  Aldol.  Bei  SSO — 986<i  aiedende  Flüssigkeit. 

POlyandria  (i;oXu  =  vicl  und  xv»^  =  Mann),  iSame  der  XLil.  Olasse  des 
IiiiTRft*fl(^n  PflansenajBtema.  ün  Pflanaen  dieaer  C9aiae  beaüaen  Zwitterblmihen 

mit  20  und  mehr  freien,  der  Blathenaxe  eingefügten  Stanbgefäasen.  Je  nach  der 
Zahl  der  GritTol  —  1.  2,  3,  4,  ^  und  viele  ^  gliedert  lieh  die  daase  in  die 
Ordnungen  Mono-,  Di-,  Tri .  Tetra-  und  I'olygrynia. 

In  den  Classen  Monadelpliia  (XVi)  und  Dioeeia  (XXUj  ist  Polyaudria  noch 
Name  der  Ordnmig,  deren  Pflanaea  20  nnd  mehr  Stanbgefliaae  bedtaen.    8  jdo  w. 

Polyarthritis  (ij>^pov,  das  Glied)  nennt  man  ein  Qiohtleiden,  welehes  sich 
Uber  viele  Gelenke  eretre^t. 

PolybaSit  ist  ein  vorwi^end  aus  ächwefelantimon  bestehendes  Mineral, 
welehea  anaierdem  aber  nodi  Sehwefelkupfcr ,  SehwefelaUlMr  vnd  SdiweManen 
enthftlt 

Polybia,  Qatteng  der  gesellig  lebenden  Faltenwespen,  von  JMirtegf  der  Ifaoer- 
«eape,  nnd  Vespo.  der  gemeinen  Wei^e,  vereeliieden  dnreh  die  21appige  sanduhr- 

fBrmige  Zunge  mit    kleinen  Ne>K»nzungcn.   T)ie  zahlreioheTi  Arten    lehtni   in  Süd- 
amerika und  sind  durch  ihre  ott  sehr  gro<?<en.   an  lUättern  oder  Zweigen  aufge- 
liängten  Nester  von  Kugel-,  Schlauch-  oder  VVursttorm  bemerkenswerth. 
Der  Honig  von  P.  aj^icrpettnis  enthftlt  naeh  RAIU3TSN  Robraneker. 

V.  Dalle  Torr«. 

Poiyborsäure  helssen  die  als  Di ,  Tri-  und  Tetraboraiare  beaeiehneten  Modi* 
fioationen  der  Borsiore ;  vergl.  aneh  Bd.  11,  pag.  359. 
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PolyCarpiCae,  Ordnung  der  Dicotylme.  Typofl:  BUtfhfllltlieik;  si)iralicr  oder 
'ii  ( i: .  r  variablen  Zahl  von  Quirleu.  Kel<  b  und  Kronf»  oder  nnr  einfaches  Perigoa 
vürhaiidoQ.  AndrAcetim  ohne  Spaltungen.  Gynilceum  ott  uborständig,  meist  apooarp. 
meist  ZHhlreieii  und  frei,  mit  meist  wandständiger  Placenta. 

L  Apctala  Wvmmi  LaxtraeetUj  MyrttHoaesM. 

TL  Keloh  imd  Krön«  vorbanden,  selten  Ejrone  fehlend:  Berberidaceaef  Mmi- 
spermnceae,  AnonaeeoM,  MagnoUaceae ^  Ckdjfcanthaeeae,  £anuncula(n>ae, 
Njfiaphaeaceae.  S  y  d  t»  w 

PoiyChrßStsalZ;  Sal  polychrestum  Seignetti,  i^t  Tartarus  uatruuatus. 
—  Polychreätthee  —  Species  hispanicae.  —  Polychresttropfen,  eine 
der  Tinetnr»  Bhei  oomposita  Shnlielie  Tinotnr  ndt  einem  Ziiutio  von 
Liquor  py ro-tftrtarieiiB. 

PoiyChrflKt  =  Crooin,  8.  Bd.  II,  paff.  817. 

Polyehronty  «in  Teralteter  Name  fBr  AeaeoHii,  s.  d.,  Bd.  I,  pag.  146. 

Polychromate,  Polychromsäuren,  s.  chromsaitre  SaUe,  Bd.ni, 

pag.  117. 

PolycythSmio  (ieo>0?  —  x^oc  ~  al^xa,  vid  —  Körper  —  Blat).  Abaolute 
Zunahme  der  Zahl  rother  Blutkörperchen  tlber  die  Grenze  des  pbyidologiaeih  Nor> 
malen  ist  ab  Krankheitanzaaehe  bisher  nirgenda  eonatatirt  worden. 

Polygala,  Gattung  der  naoh  ihr  benaimften  Familie.  KrSntcr,  Halbsfranoher 

oder  riolzfrewflchse  mit  mein  'vrdisel  ,  selten  ^egen-  oder  wirtelstflndigen  Blättern. 
BlUthen  in  terminalen,  selteii  axillaren  Trauben  oder  Aehreu.  Kelch  mit  2  grossen, 
seitlieheu ,  flügolartigeu  Bliitteru ,  das  biutere  und  die  2  vorderen  klein.  Krön- 
blltCer  8,  die  seitHehen  3  aind  fehlgeseUagen  oder  nur  in  FVmn  kleiner  flehlippehen 
vorbanden,  das  vordere  Blatt  helmartig  concav,  an  der  Spitae  Slappig  oder  unter- 
halb derselben  auf  dem  Rücken  mit  einem  kammartig-gelappten  Anhänggel,  mit 
den  beiden  liinteren  Blättern  aa  einer  oben  offenen  Scheide  rerwaohsen.  Antheren 
8|  au  einer  oben  oflbnen,  mit  der  Corc^  mehr  oder  minder  Teraehmolaenen  Scheide 
vwwacbsen.  Griffel  an  der  Spitae  gekrümmt,  verbraitert  und  gewöhnlidi  uti^'-Ieieh- 
21nppifr.  Kapsel  moiist  liiUiti;^.  zn^ammen.sredrilekt.  an  den  Riindern  fa*-hs]»altig  sich 
'Hluetui.  Samen  kahl  oder  behaart,  sehr  häufig  mit  Arillos,  mit  oder  ohne 
Eudosperm. 

L*,  Krenablnme,  HimmelMiTlablttmehen.  Stimmehen  der 
TUBweigten  Omndaze  kurz,  die  aufrechten,  6 — 15  cm  hoben  Stengel  einfach  oder 
nur  am  fJrtinde  verzweifrt.  Futere  Rl.ltter  eine  Rosette  bildend,  verkehrt  eifTirmig, 
grösser  als  die  übrigen  lineal-  oder  läugUoh-keilförmigen.  Yorblätter  kürzer,  Deck- 
blltter  80  lang  als  die  BlOtheoatiele,  die  Deekblttter  der  mdat  heilblanen  Blflthen 
Tor  dem  Anfblflhen  nioht  llhemgend.  Flugelartige  Kelohbüttter  länglich  verkehrt« 
eiförmig,  Snervig,  die  Seitennorven  mit  dem  Miltelnerven  an  der  Spitze  nicht 
durch  eine  schiefe  Ader  vcrbundcti .  doeh  auf  der  Aussenseite  spnrlich  verzweigt. 
Samen  behaart,  der  kleine  Aruius  mit  2  kurzen  Lappen.  Aeudert  im  Habitus, 
besonders  in  der  OrOeae  der  Blflthen,  naoh  dem  Staadort. 

Die  ganze,  stark  bitter  schmeckende  Pflanae  wird  zur  Blüthezeit  gesammelt  nnd 
liefert  Jl'rhrr  Raffi.r  P,}/t/</a7.i,^  nmnrne.  Da««  trockene  Kraut  enllialt  nach 
RK1N8ECK  Ü.Ü6  Procent  rtüchtiges  Oel,  4.4  Frocent  bitteres  Extract,  14.6  Extractiv- 
stoff,  1.6  Polygamarin,  1.55  Procent  fettes  Oei  nnd  Ohlorophyll,  0.3  Waeba, 
0.5  Eiweias,  24.0  Peelinatnie,  Gerbsture  ete.  nnd  einen  an  Cnmarin  erinnernden 
Biechstoff. 

Findet  nur  noch  selten  in  der  Medicin  Verwendung,  ist  -tber  seiner  Bitterkeit 
wegen  beliebtes  Vulksmittel  und  Bebtaudtheil  mancher  Geheimmittel. 

Eine  Terweohalnng  mit  Polyejttla  vulgarü  L,  iat  leioht  naehsuweiaeii,  da 
dieser  die  Roaette  der  WnraelbUtter  nnd  der  bittere  Geaohmaek  fohlen* 
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Wenn  es  sich  am  eine  Nachweisung  von  Po^ygala  amarn  im  nt^-k  rrrklfinerten 
Zustande  handelt,  so  ist  besonders  Kuf  die  einzelneren,  sehr  dickwaudigeu,  warzigen, 
am  unteren  Ende  etwas  flaschuuartig  ang^eschwoileuen,  der  Epidermis  angedrtlcktea 
Hmaie  ni  Mhten,  die  70 — 100  laog  vimI  in  der  Hitte  10 — 13(a  hnSt  sind. 
Dieselben  Haare  von  Palygolo  vulgarü  sind  160— >180{(.  Uog  nod  10— 12(t 
breit  und  z.irtwandiger. 

Folygala  Henega  L.  Aundanemd.  Stengel  zu  mehreren  aus  einer  Wurzel,  auf- 
noht,  bia  SOemhoeh,  einfaeb,  ansterat  fein  und  kvnsliMrig.  Blatter  abweehaalnd, 
unten  keine  Rosette  bildend,  nach  ob«n  grösser  \^e^dend.  Blflthen  grQnlieh-wiwnB, 
weiss  r>der  rritblieh  ,  in  eiidstilndiger  Traube;  DeckblUtter  lanzeftlieh ,  l3nfrer  als 
die  Blüthenknofjpcn,  ^  orrafrend.  hinfÄllipr.  Vorbliitter  sehr  klein,  pfriemlicb.  FIflgel 
der  Kdcbblätter  breitciruud  bis  fast  kreisförmig,  Bnervig,  die  Adern  sparsam  ver- 
sweigt.  Kiel  mit  3Iappigem  AnUliigMl»  deeseii  Lft]q|ieo  kamnftnnlg^Tierilidtig. 
Filamente  oberwarts  frei,  Kapsel  fast  kreianmd,  «af  den  Seheitel  henAraoig  aua* 
gelandet.  Samen  behaart,  Arillus  ^lappig. 

In  Nordamerika.  Läefert  Senega  (a.  d.). 

Polygida  Boyhinii  KuU*  In  den  Sfldataaleii  Nordamerikas,  den  MiaaiaipiM 

nicht  Überschreitend,  wnrde  irrthflmlieh  ftJr  die  Stammpflanze  der  . weissen**  Senega 
gehalten  (J.  ü.  Lloyd,  Pharm.  Rundsehati,  IPSfi  und  K.  Mon'^  ibd.). 

Pohignfn  finciort'a  Forsk.  in  Arabien,  -''  II  .^nen  indiguurtigca  FarbstotT  liefern. 

Polygala  vanfoUa  DC.^  „Maluku",  in  öierra  J^eono,  liefert  aus  den  Sameu  Oel. 

AuMerdera  werden  eine  ganae  Ansah!  anderer  Arten,  die  in  ihren  Eigenaehaften 
bald  der  Polygala  ßmega,  bald  der  amwra  nahe  atehen,  in  Ihrer  Hebnai  raedi- 
einisch  benatzt.  Hart  wich. 

PolyQElaCeä6,  FamiUe  der  Äesculinae.  KHlnter,  Haibstrauoher,  Straucher, 
selten  kleine  Bname.  Blatter  wech<'elständig'.  selten  gcgentitflndig  oder  quirlig,  ein 
fach,  meist  g^uzrandig,  nebeu blattlos.  Blütben  zygomorph,  zwitterig,  in  der  Achsel 
▼on  BodibUttem  in  Aehren,  Tranben,  KOpfehen  oder  Riepen,  aetten  einaelatlndig. 
Vorblatter  stets  vorhanden.  Kelch  öblättrig,  bleibend,  die  beiden  innersten  (seitlichen) 
Blatter  •rrrMser  ''FIflgel),  blumenblattarfifr.  Krone  in  der  Anlage  5blätterig,  doch 
meist  nur  das  vordere  und  die  beiden  hinteren  Blätter  ausgebildet,  die  seitlieben 
meist  gänzlieh  nnterdrflekt  oder  mdimenttr  als  Sehflppehen  oder  Drllaen.  Vorderea 
Eronblatt  am  grOeaten,  kielartig  gefaltet  (Kiel,  cartna)^  zuweib  n  2-^lappig und 
oft  mit  gefranstem  oder  b;irti?ein  Anhllnfrsel.  Andröceum  8.  F  1  invite  unterwärts 
iu  eine  Röhre  vervi  ri  -h'^en.  je  -1  weiter  hinauf  \ereini,<rt.  Anthcreu  an  der  Spitze 
mit  einem  Loche  autspringeud.  GynatiCüUiu  2,  ober^tüntiig.  Carpelle  median  ntebend, 
ein  TOllig  2fteherigee  Ovar  bildend.  Griflbl  meist  gekrtlmmt  Narbe  Sapaltifr. 
Fmcht  eine  fach-  oder  li^aTidspaltige  Kapsel  oder  eine  steinfruchtartige  Schliese« 
fmeht.  Samenknospen  1.  hän;iend.  SHinen  mit  kraftiger,  meist  behaarter  Testa, 
oft  mit  Arillus.  Embryo  gerade,  in  dem  meist  spärlichen,  zuweilen  fehlraden  Endo- 
sperm.  Cotyledonen  planeonvez  oder  diekfleiaehig.  WUraelehen  nach  oben  gekehrt 

Sydow. 

Polygalasäure,  Polygalin,  Senegin,  daa  ana  der  Wurzel  von  BoHifgtAa 
Sfriei/i  hergeatellte  Saponin,  e.  d. 

Polygamarin,  ein  von  Skikscr  ans  dem  Kraute  ron  Pulygala  omora  her* 

gesti'iItt'T  T-titt»T*toff. 

Polygamia,  im  LiNMrsfhen  Pflanzensysteni  Name  der  XXIII.  Classe,  die- 
jenigen Pflanzen  umfassend,  welche  zugleich  Zwitterbldtbeu  und  eingeschlechtliehe 
Bluthen  besitzen.  Alle  neueren  Schriftsteller  führen  diese  Claase  nieht  mehr  anf, 
aondem  vertheilen  die  dahin  gehörigen  Gattnngen  nnler  di^eoigen  Claasen,  in 
denen  sie  nach  dem  Ben  ihrer  Zwitterblttthen  au  stellen  und.  Sydow. 

POlygamia  helsst  in  der  systematischen  Botanik  das  Vorkommen  zwitteriger 

(V)  und  einfrcschlerliti^'-er  Blflthen  anf  demselben  Individnnm  oder  in  demselben 
Blttthenstande  (z.  B.  bei  vielen  Compositeu,  bei  der  Manna-Eäche). 
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Polyglycerine  höhnen  die  M  der  Rectifieatioa  desQlyoeriiui  dnroh  OondM» 
•ation  sich  bildenden  dankeUirbigea  Olyoerine. 

Polygonaceae,  FamUie  aar  Oentrosp  ermae^  Fast  Aber  die  ganze  Erde  zer- 
streute, einjährige  oder  perennirendc  Kräuter  oder  Halbsträucher  und  Str.luoher 
(östliobe  MittelmeerUnder  nnd  Westasienj  oder  Bäume  (tropisehes  Amerika).  Blätter 
•pinligt  in  der  Knospe  naeh  aoMeo  gerollt,  mit  an  der  Baeia  TerbreitflTtem  Blatt- 
^iel.  Nebenblätter  meist  m  einer  Seheide  (Ochrea)  verwachsen ,  tutenfQrmig  den 
Stengel  nm<»ebend.  Krautipre  R(<»n«rd  ■^i'^Miclcrt ,  mit  sehr  <Mitwick<It<'ii  Knoten. 
BI(lth<'n  n'^plmSssip,  meist  zwittrri^ ,  in  endsf ilndijren  oder  .•ixill.IrL'ii  Hifippn, 
Aeiircu,  Kuüuelu  oder  Büscbein.  Vorbiiitter  2,  trauävergal.  Terigou  utiterstäudig, 
kelebartigr  oder  eorolliniseh,  8— eUttterig  oder  -tbeilig,  in  1—3  Wirtelo,  in  der 
Knospe  daclii?.  2  oder  S  innere  Abschnitte  grfissor.  AndrOeeum  1 — 15  T..  s\  9 
oder  selten  zablreich),  in  1  oder  2  Kroi<«pn,  Filamento  zuwwlpn  -in  dor  Basis 
verwaohseo.  Antberen  2Aeherig,  meist  intrord,  zuweilen  beweglich  aufsitzend. 
Zfdseben  den  Stanbgeftasen  snweilen  ein  disonsarriger  Ring  oder  rnndtiobe  oder 
sebnppige  Drüsen,  (lynäoennt  3—.^,  selten  4.  Fmebtknolen  IfXcberi^.  Samen» 
knospen  1.  ?nind>t«1ndig,  atrop,  mit  2  Integumenten  versehen.  Grifftl  2  -3  fi). 
Karben  köpf-,  scbeibpn  of^er  pinselförmig.  Frncbt  Hne  2 — 3-,  selten  4kantige 
Nuss.  Same  mit  häutiger  Tosta.  Endospenu  reichlicb,  mehlig. 
•  1.  EupolygonM€.  Blfttfeer  spiratig.  Sobetde  troekenhäntig.  BlOthra  ««rittcrig 
od<>r  durcb  Abort  polygam.  Pnrigon  corollinisch,  3  — 5thcilig.  AbsehnÜte  sKmmt- 
licli  über  der  Frncht  zn^ammennpiprnnd ,  nie  zurückgeschlagen ,  äussere  zuweilen 
gekielt  oder  getiagelt.  Andr&ceum  5 — j^.  Karben  kopfig.  Frucht  meint  3kantig. 

3.  Sum^ae.  Sebeide  bald  leneisaend*  Bllttben  nritterig  oder  polygam» 
ditteiseh.  Perigon  4 — ßtbeUig;  ftnsiere  Abaebnitte  bei  der  Frnebireife  nicht  ver- 
grössert,  abstellend  oder  ziirflrk^oachlafron :  innoro  sieh  veigrOsawnd,  anfreebt, 
Frncht  meist  3kantig,  tldgeUos.  Andriiceuni  G  oder  8. 

3.  Jihabarbareae.  Infloresceuz  traubig  oder  rispig.  Scheide  schlati',  bald  welkend 
nnd  serreisaend.  Perigon  6-(4)tbeilig.  AndrOeenm  6,  8,  9.  Fmeht  fast  naekt,  mit 
bftntigem  Flflgel.  Embryo  axil. 

4.  Coccoh)l>enp .  Blätter  oft  lederig.  Scheide  häufig  nur  kurz  Iiis  fa.tt  f<-1ilt!nd. 
Perigon  kelchartig ,  ötheilig ,  später  mit  der  Frucht  verwachsen ,  öfter  tleiacbig 
werdend.  Griffel  3,  kors.  Narl>en  kopfig  oder  gewimpert.  Frucht  oiR^rmig-3 kantig 
bis  fiMt  kngelig.  End«q|»erm  3 — Slappig,  gemnselt.  Sydow. 

PolygOnatUm,  O&ttang  der  Lüiaceaej  Unterfamilie  Agparufjaotae,  Fraber 
mit  CkmwUmrta  verdnigt.  Krioter  mit  krieehendem  Rliisom,  sehnppigen  Nieder^ 
buttern  nnd  mit  den  Narben  älterer  Bltithenstengel.  Der  aus  der  Aebsel  eines  Nieder- 
blattes cnt'jprinprpnde  Hinthensfentrel  träg^  v  i  ♦  I  h  c  )i  p  i  d  e  ti  I  n  s  p  I.Tiihblätter, 
in  deren  Achsel  die  anublütbigeu  .  Uberbängcuden  Trauben  Hiuen.  Da^  Perigon 
ist  rnhrig,  weiss  und  grünlich  bespitzt,  mit  6  Uber  der  Mitte  eingefügten 
Stavbgeftssen  nnd  einem  dflnnen  Qrifibl.  Die  Fraebt  ist  eine  kngelige,  drei- 
ftebeiilge  Beere  mit  1 — 3  Samen  in  jedem  Facbc. 

Pol  y  q  o  n  n  fn  m  officinale  A^^.  'Cnir'il'ariit  PiJ  H'jina' n  m  L.K  eine  in 
tiiiscrcn  Lauhwiildern  häufige  Art,  besitzt  einen  kahlen,  kanliiron  Ötengol ,  ab- 
wecliselnd  2zeilige,  ganzrandige,  sitzende,  unterscits  graugrilne  Blätter,  in  deren 
Aebnebi  1 — 3  llt»erbXngende,  waebsartig  starre  BlHthen  mit  kahlen  Stanbgef&ssen. 
Beeren  sebwarsblan. 

2*(> !  1/ <l  OH  at  um  multiflorum  AU.  (Convrtllarin  multißora  L.)  ,  unter* 
pclieidtt  sich  von  der  vnn>on  durch  «tielrundo  Stengel  und  drirch  die  grössere 
Anzahl  (je  2  —  6;  leicht  verwelkender  Blüthen,   dercu  Staubgcfässe  behaart  sind. 

Von  diesen  beiden  Arten  stammte  das  firdber  offloioelle  Rhtzoma  Polyyo' 
nati  i>.  SiqiVi  SaUmoniH.  Es  enthält  Asparagin  (Walz),  ob  auch  die  Oljeostde 
der  Convallarta  majoLiM  L,  (s.  Bd.  III,  pag.  287),  ist  aiebt  ontsehiedeo. 


312 


POLTGONINBiDBB.  —  POLTHBRIB. 


Polygoninsäure  wurde  \(in  \'\r'FV\KKK  ans  Poli/<fi)nunt  H i/'lropiper  L. 
gewoDDcu.  Nach  ueuerea  Uutertiuchuu^eu  vuu  Triuble  und  äcuucUARDT  scheint 
dieselbe  jedoch  nur  ein  mit  Chlorophyll  veruoreioigte«  Gemisch  von  Oerbsftur» 
und  GalliiMluro  lu  sem ;  eiiM»L  kiyrtallmiKJrtn  KOrper  TcniMMhtmk  letitore  ttber- 
liaiipt  Qi<dit  wa  finden;  Badeuauk  dagegen  hiU  seine  Angaben  anfreeht 

Polygonum,  Kräuter,  selten  Standen  mit  meist  knotig  gegliederteoi  Stengel 
lind  iiodernervigen,  nft  geflfckteo  und  drflsig  puuktirtcu  RliUtorii  mit  trocken- 
häutiger  Scheide.  Periguu  4 — öspaltig  oder  4 — otbeilig,  obertjeits  getärbt,  am 
Grunde  5 — 8  Staubgefässe.  Frucht  linsenförmig  oder  Skantig,  von  dem  meist 
-wenig  vergröBserten  Perigon  cingeseUossra. 

I'.  Bistorta  Z.,  4  Kraut  mit  l&nglich-eiförmigen  Blftttern.  deren  Stiel  ans  der 
Mitte  der  frtwimpiTtm  Oehrea  abgeht,  und  n ii  v«'rz  w e i  jrt  i* ni  blühendem  Stengel. 
Blttthen  in  der  (iicbttn  Scheintraube  rdtblich  wei-i8 ,  mit  6  Staubget^ssen  und  6 
getrennten  Oriffeln.  Fracht  Skantig.  Liefert  Rhwma  BUfmia*  (Bd.  II,  pag.  270). 

I\  PerMcaria  L.,  0,  ilMlg  mit  iftn^lioh>laniettUohen  bis  linealen  ßlflttern,  deren 
Stiel  iiiihor  am  Griinde  der  lang  gewimperten  Tute  cntsprin^'t.  IlKitlun  in  tcrini- 
naleu  Aebren,  rotb  oder  weiss,  drilsenlos,  mit  5 — 6  ätaubgeiäi^t>eD.  Lieferte  die  jetst 
obsolete  Serba  IW^tcartae^  als  welche  auch  P.  Uydro^ij}er  gesammelt  wurde.  Diese 
Art  nnteraebeidet  sieh  von  der  vorigen  dnrdi  die  kut^ewimperten  Talen,  die  grOa* 
lichcn,  drtlsig  punktirten  Blttthen  und  dem  in  allen  Theileu  pfetferaitigen  Gesehmaek. 

In  die  Oriippp  Persicaria  («.  pap.  34)  grehören  ferner: 

P.  tinctorium  Lour. ,  P.  nvulare  K'ön.  und  P.  barOattim  L.,  im  südlichen 
nnd  OstUehen  Asien  verlneitete  Arten;  sie  liefern  Indigo. 

P.  amctilarc  L.,  V og cl k n ö te r ic  b,  0,  rcioh  veraweigte  Basen  bildend,  mit 
sehr  kU'iiJcti.  kur/.»e'<tieItoti  lUattem  und  2spaltig(>Ti .  ^nlctzt  7.erpcVdit7,ten  Tut*'n. 
Die  grüulichen,  nur  an  der  Spitze  gefUrbteo  Blutheu  gebUBchelt  in.  den 
Blattachseln  oder  unterbrochene,  beblätterte  Scheintrauben  bildend. 

Als  Rer/ta  Ceutumnodii  a.  tanffuütalü  obsolet»  wird  dieses  gemeine  Unkraut 
neuerlich  als  „Homeriana"  vertrieben. 

FnfjnpyrrivK  der  Buchwtiztn,  s.  Fagopyrum,  Bd.  IV,  pag.  288. 

Polygynia  (-o>.'j  —  mul  vjv^  ~  Welb),  im  LiNNE*s(lieii  Pflanzensysteme 
Namo  dir  jedc^malifreii  letzten  Ordnun;^  iu  den  betreffenden  Classen  I — XIII.  Die 
hierher  gehörigeu  Pliauzeu  besititeu  stuts  mehrere  bis  zahlreiche  Staubwege,  resp. 
wenn  der  GrilÜBl  fehlt,  Narben.  8ydow. 

Polyhality  Mineral  in  den  Stasaforter  Salilagern,  die  SnUkte  von  Oaloinm, 
Magnesiura  und  Kalium  enthaltend. 

Polykteselsäuren,  s.  KieaeUänre,  Bd.y,  pa«.  676. 

eine  hypoüietisahe  Sinre,  wdehe  durch  Gondensation  von 

3  Mol.  K(  hleusautcLydrat  unter   Abspaltung   von    1  Mul.  Wasser   sich  bildet: 

M '(  0  MjH],)  —  H.  Ö  =  O3  0,0.  Diese  Snnrc  i-*t  im  freien  Zustande  nicht 
begannt,  soudcru  uur  in  Form  ihrer  Ammonium  ,  Kalimn-  nnd  Natriunisal/.e. 

PolymBr  heisst  im  Gegensätze  txx  dem  mononieren  ein  Fruehtluidten. 
welcher  aus  raehrereu  Carpellen  verwaebsen  ist,  und  uach  der  AiiKabl  der  tar- 
pelle  uuterHclieidet  man  bestimmter  di-,  tri-f  tetra*,  pentamere  n.  a.  w.  Uisaelbein 
können  dabei  einßUiherig  oder  gehämmert  oder  voUstindig  gefiebert  sein. 

Polymerie,  Polymere  Körper.  Alspolymorbeseiehnet  man  solehe  organische 

Verbiiidunfjen,  ■wi  li-l.e  lu  i  lileiclier  pr'HTntischer  Z^lsnnmu•T^'!^'tztln^•  ver=?ehipdrne  Mule- 
kularformcln  be.sitzcu,  von  denen  die  eine  ein  einfaches  Multiplum  der  anderen  ist : 


Ketbylaldehyd  Essrgsknre, 

C,     O3  ■      C,i  H,2  0« 

Milehsiore  Traubensuoker.  Jtha. 
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POlyinOfiSfttItll  beiciehnet  die  EigonaehAft  Tenehiedener  organischer  Ver- 

bioduTif^n,  unter  gewissen  rni'=;tanden  sich  zu  mehreren  ^lolekiilen  zu  einer  physi- 
kalisch vergohiedenen  Verbindung  von  anderen  Mulekulargrössen  2usaiununilag:em 
m  können.  So  geht  z.  B.  der  gewöhnliche  Aldehyd,  Aoetaldehyd  =  O,  eine 
«ubioa«,  leidrt  beweglidie  FUtodgkait,  die  adion  bei  21*  dedek,  bei  gewOhnUeher 
Temperatur  mit  eiuer  Spur  ooncentrirter  Schwefels&ure  in  Berfihrang  gebracht,  in 
Paraldehyd  (CaH^Ü),  über,  wrIt  lK'H  unter  10«»  krystallisirt  und  erst  bei  124»  siedet. 

Findet  die  Einwirkung  der  6i:hwufclääure  unter  0<>  statt,  so  entsteht  Metaldebyd 
(Cs  H«  0)  n,  ein  krytiBinieelier  Körper,  deeaen  MolekiüMgrOeee  noeli  imbekaant  iat 

J«liii. 

PolyRMift,  Gattung  der  Composüae.  Kräuter,  Sträucher  oder  Bäume  nüt 
weni^Htens  »n  der  Basb  gegeuAtindigeo  BlAttem,  gdbea  Blttthealittpfoheii  und 

kahlen  Aehänen. 

F.  ab«88mioa  L.  fil.  (Ouuotia  oleifera  DC.)  ist  ein  0  Kraut  mit  bebeuteoi 
Stengel  vnd  gegenetiadigen,  lansetUidben,  em  Omnde  bersiftrmigen ,  geelgton, 

beiderseits  raiilicn  Blättern.  Die  grossen  BIdthenköpfe  sind  zu  3  end-  oder  aehiel- 
ständig.  Acbäoeu  oline  Pappus,  oval,  4knnti«:,  5  mm  laug,  gelb  oder  braun. 

Beim  Zerreiben  riecht  die  Pflanze  terpentinartig;  die  Frttchte  sind  geruchlos 
und  «dimeeken  nnsiartig. 

In  Abossinien  und  Ostindien,  wo  diePftuue  nneb  onltinrt  wird,  wird  «in  den 
Früchten  („Bam-teel")  Oel  gewennen. 

Polymorphie,  abgeleitet  von  tcoXuc  =  viel  nnd  )i-n^y'f\  —  Gestalt.  Solche 
Körper,  welche  die  Eigenschaft  besitzen,  unter  verschiedenen  Umständen  in  vielen, 
von  einander  verschiedenen  Formen  zu  krystallisireo,  nennt  man  polymorph  oder 
vielgestaltig,  die  Sneheinnng  seihet  Polymorphie.  —  B.  aneh  Dimorphie, 
Bd.  III,  pag.  600.  Je  ha. 

PolynemUS,  Gattung  der  FingerlMdie,  weldie  nur  in  den  Tropen  Torkommen. 
ffie  sind  ausgezeichnet  dondi  mehrere  fadoifllmilge,  gegliederte  Anhinge  vor  ond 

unter  den  Brustflossen. 

Die  grosse  Schwimmblase  einiger  ostindiseher  Arten  lietert  Hausenblaee. 

Polyokoll  ist  gleiehbedeotend  mit  Parmentine,  s.  d.,  Bd.  YII,  pag.  688. 

Polyp  nennt  man  in  der  Zoologie  zwei  sehr  veorschieden  ofganiairte  Thier- 
formen, die  nur  das  eine  Merkmal  ^-•(•iiKMMsaTn  haben,  das»  am  oberen  Ende  des 
glockeu-  oder  röhrenförmigen  KOrpers  mehrere  Arme  ausgehen,  welche  die  Mund- 
öfinuog  umgebeu. 

Die  eine  Form,  der  Polyp  der  Alten,  ist  ein  mehr  oder  weniger  sagenbaftes 
Tliier  von  fabelhaller  Grösse,  das  in  die  Grnp])e  der  durch  den  Tintenfisch  und 
das  Oü  S^piae  bekannten  Kopfl^flsser  gebOrt  und  nnter  dem  Namen  Kraken 
(Octopus  vulgaris  Lam.)  in  die  Wissenschaft  cingettthrt  wurde.  Die  wirkliche 
GitaM  der  Arme  tberstmgt  kamn  Im,  Jene  des  KSrpers  betrttgt  6 — 16 em. 

Die  andere  Form  ist  der  Aimpolyp  (Hydro),  ein  fast  mikroskopisobes  Thierchen, 
dn«  immeutlich  an  Wasserlinsen  hefestij^'t  ist.  und  mitteht  seiner  langen  Arme  die 
^iuhriiii^''  fJlnort.  Es  vermehrt  sich  durch  Knospuug  und  veranlas-ot  bierdureb  die 
Bildung  vun  Thierstöckeu.  v.  Dnihi  l'oi  rf. 

Polyp  (noXo;,  m'jq,  eigentlich  Vielfuss).  Mit  diesem  Namen  wurde  von  alters- 
her  jede  Geschwulst  bezeichnet,  welche  mit  einem  Stiele  in  der  Sohleimhant 
(seltener  in  der  iuaseren  Haut,  in  eerOeen  Hänten  oder  in  einer  Synovialmembran) 
wurzelnd  frei  auf  !f  r  •  »berfläche,  besonders  also  innerer  Körperhöhlen  oder  Canäle 
hervorwucb«  rt.  Dt t  Polyp  hat  niei.st  eine  birnartige,  bisweilen  aueh  eine  mebr- 
tbeilige  Form.  Der  Name  rührt  wohl  von  der  Aehnliohkeit  vieler  solcher  Ge- 
«ebwUIste  mit  dem  Faogarm  eines  Meerpolypen.  Ordnet  man  die  Oi|^e  naeb  der 
Hiuligkelt,  in  weleher  sie  von  Polypen  befallen  werden,  dann  entsteht  folgende 
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Reihe:  Nase,  Gebärmutter,  Kehlkopf,  Blase,  Mastdarm.  Oberkiefer,  Rachen,  ftuflserer 
Gehörgang,  Trommelfell,  Haiiiröhre.  Die  Polypen  gehören  za  den  gutartigeu  (ie- 
sobwlltoteii.  W«aii  eb  Polyp  mit  InatnnneQteii  enttlflhlMir  ist»  wird  er  abgetragen, 
abgehnDdea,  abgetiaotscht  oder  mit  dem  galvaalMheii  Glflhdrabt  von  seiner  Bads 
abi^tremit,  nm  eine  Blutaa^  in  venneideD. 

P0lyp8t8j8lB  (Eleutheropeialaa,  (Xh&rip^alae) ,  im  JussiEü'schen  Pflan/en- 
pysfeni  Rc7,oi('hnung  fflr  diejcnifrr^  A^dlieihms:  der  Dicfityledonen ,  deren  Blfltben 
(Bliimenkrone  and  Perigoo )  auH  mtshrer&u  getrennten  Blättern  beetehen,  im  Gegennatze 
zn  den  Oanwpetalae,  deren  KronblÄtter  verwachsen  sind.  Sydow. 

Polyphagie  ifvfsjtt^  essen),  krankhaft  gesteigerter  Appetit,  GeCrftasigkeit 

Polypodieae,  Familie  der  Fi'li  ces.  Blätter  in  der  Kno»penlage  spiralig  ein- 
gerollt,  mehrschichtig,  mit  Spaltöffnungen.  Sporangien  gestielt,  mit  einem  senk- 
rechten ,  nnvoUstSndigen ,  aus  Zdlen  mit  stark  verdickten  Wänden  gebildeten 
Ring ,  weleber  eidi  biA  der  Reife  dnrdi  «eine  Bhurtleitit  streekt  und  das  Sporan- 
giam  qner  lerreiMt.  Sydov. 

PolypodiUlll,  Gattung  der  nach  Oir  benannteii  Familie  der  Famkriitter,  Unter* 
funlDe  der  Notoaoreae.  Die  Sori  am  ROcken  oder  dem  aDgesehwolleoen  Ende  der 

Nerven  aiifsi^j  u  i.  rund,  oval  bis  Iiiiienf<trmi}j: ,  stets  ohne  Schleierchen ;  Sporen 
bilateral.  Blätter  sich  vom  Rhizom  unter  Hinterlassung  einer  Narbe  glatt  ab< 
gliederud. 

Rjlypodium  vulgär»  Z.,  Engels  des,  Korallenworsetf  Snakenbleder ,  Stein« 
fam,  Tropfenwurz,  Ist  die  einzige  europäische  Gattung.  PerenuireivL  Rhizorn  hei 
etwa  7mm  Dicke  bis  t?Orm  und  darOber  lang,  dicht  unter  der  OberHäihc  nd«r 
obenrdisob  kriechend,  von  oben  etwa»  flaoh  gedruckt,  mit  Spreusehuppen  dicht 
besetst,  auf  der  Bandiseite  mit  ddnnen  Wnneln.  Blitier  tweit^Iig,  naeb  dem 
Abfallen  dentliobe  Narben  am  Rhhsom  hinterlassend,  kahl  lederartig,  fiedertbeUig, 
die  Si'^mentc  abw(n'h«;elnd,  mit  breiter  Btsis  sHsend  bis  lierablaafead.  Sori  in 
zwei  Iveilien.  kreiHrund. 

Das  Khizom  wurde  als  Rhizoma  (RadU)  Pol ypodii  ««u  FUicufie 
dulei»  benutst  Der  Qneraebnitt  aeigt  eine  besobrtnkte  ZabI,  in  einen  weitlinflgen 
Kreis  gestellter,  hellgefftrbter  Gefäsaböndel,  deren  jedes  von  einer  Scheide  urasreben 
if»t.  Das  Rhiziim  euthfllt  5  Prooent  Zucker,  8  Procent  fettes  Oel,  Sobleim,  Gerli- 
stott,  Harz,  Aepfelsäure  und  nach  GuioNBT  (1885)  Glycyrrhizio. 

Polypodium  Friedrichtthalianum  Kre.^  in  Mittelamerika,  dient  tls  Uittel  gegen 
den  Biss  der  Toboba,  eines  giftigen  Inseets. 

Polypodium  incanum  gilt  als  Emmenagognm. 

Polypodium  OaJafjfwln  Rttiz.  liefert  in  Südamerika  mit  audereo  Farnen  /n- 
saiumeu  ( l'olypodium  crasnifolium  X.,  Acrostichum  Huacaaro  RuizJ  die 
Oalai^nalawnraeL 

P.  üureum  L.  dient  auf  den  Antillen  als  blutstillendes  Mittel. 

P.  cMmorttm  Metten,  liefert  in  Malabar  ein  Ohrenschmerz  Ptitlende**  Mittel. 

Polypodium  Filüs  ma»       ist  synonym  mit  Attpidium  FiHx  nins  S>o. 

Hart  wich. 

PoiypOrßi,  i-amilie  der  Hymenomycetes.  Fruchtkörper  sehr  verschieden  ge- 
staltet, in  der  Mebraabi  in  Qestolt  eines  eentral  oder  seitlieb  gestielten  Sobirmes, 

Dacht'H  oder  TriclitcrK,  sobr  selten  fehlend.  Substanz  des  Fruelitk  'rpcr^  mit  der 
dt  s  Il\  iiiciiiiiniH  tVst  vereinitrt.  in  diese  findritifrciul  und  nicht  als  besondere  .'^i'bii'ht 
ablösbar.  Hymenium  als  verschieden  ^eaUltete  Vursprünge  auf  der  Untenwite  den 
FraebtkOrper  bededcead.  Diese  VorsprUnge  sind  bald  madlicbe  oder  eckige,  tso- 
diametrisebe  oder  mehr  oder  weniger  verUagerte  R6breo,  bald  litflmre  oder  niedere, 
klufig  anastomosirende  Falten ,  welche  engere  uad  veitare,  tiefere  nnd  flachere 
Höhlungen,  Maschen,  Waben  zvisohea  sieh  lassen.  Sydow. 
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PolypOrSäure,  C»     Os,  findet  slcli  nach  Stahi^chmidt  in  Polypom$  put- 

puresrfm.t.  einem  auf  abgestorbenen  Eiehbilnmen  w?jcTiop7ir!pTi  Pilze,  zu  43.5  Prwent, 
Man  gewinnt  die  SAnre,  indem  man  die  Pilze  ma  SalmiakgeiBt  aaaueht  and  die 
fflirirt»  Losung  mit  Salzsäure  ftllt.  Der  ^'iedcr<ichlag  wird  getroakaet  und  «H 
koeheodem  Alkohol  oder  Chloroform  umkryttalliabt.  Auii  Alkohol  erhält  man  auf 
dies«^  Woise  soliellackfarbifre ,  rhonibisflii.'  Tafeln,  welche  bei  5500°  scbmelzon. 
IMeseiben  »iud  unlöslich  in  Wasser,  Ar  rhf-''  Benzol.  Sehwefeikohlenstoff  und  Eis- 
easig^  schwer  löslich  in  kochendem  Aiikoliui  und  Chloroform. 

Beim  Erhitwn  mit  EABombydroxyd  wird  Gemeh  nach  BlttennaadelSl  bemerk- 
bar, mit  Zinkttniib  orhitit  bildet  rieb  Beinol.  H.  Tlioma. 

PolypOrUS)  artenreiche  Gattuug  der  nach  ihr  beuauutea  Familie  der  llaut- 
pÜM.  FracbtkJhrpcr  Tcraohieden  geetaliet,  theils  nmgeweoidet-ftingebNitet,  tbeils 

balbirt-sitzend,  tbeils  hutfOrmig  mit  excentrischem  oder  eentndem  Stiele.  Snbstaas 
s»ehr  verscbieden,  weich,  fleischig:,  kä-teartitr,  bolzip:  ete. .  von  meist  wßif>wr  oder 
brauner,  selten  gelblieher,  rother  oder  violetter  Farbe.  Poren  rundUch,  eckig  oder 
MnebUtrt,  miter  sieb  Termdiwii.  Die  nhlieiditB,  oft  eehwer  nnteineheldbtteB 
Arten  dieaer  Oattnng  finden  «ieh  nn  lebenden  und  todten  Rflnmen,  nbgefallenen 
Aosten,  trockenem  Holze  ete.  vor.  Einzelne  Arten  sind  dnreb  ihre  an  lebenden 
Bäumen  bervnrgtTufencn  ZcrsetzungserBcbeinangen  dos  Holzes  sehr  gefOrchtete  nnd 
schädliche  i'araäiten.  Die  alte  Gattung  Tramete-f  wird  neuerdings  mit  Poly^torus 
vereinigt ;  Polypor»»  aelbet  dagegen  in  mehrere  neuere  Gattungen  —  BfUfpartitt 
Ochroporus,  l'hacoporus  —  zerlegt,  welche  sich  durch  TerNliiedene  Firbnng  der 
Substanz  der  Frnehtkdrper  und  der  Sporen  nnterseheiden. 

1.  P.  f  0  in  entariua  Fr.  ( Boletus fonientar im  Lj,  Feuer  oder  Zunder- 
sebwnmm,  auf  Laubholzern,  besonde|rB  Buchen,  mit  breiter  Seite  aufWtcend,  ist 
hnlRMg,  Mb  90em  dlok,  oberaelta  gewOtbt»  kahl,  mntt,  eeneeotrieeh  geaont,  nnter- 
leitB  flach.  Die  in  der  Jugend  graue  Farbe  geht  in  sehniutzi^weiss  (Iber,  die  en^j^en 
Poren  der  Unterseite  werden  zimratbraun.  Der  Dorebscbnitt  zeigt  ober  eit  ^  eine  zarte 
Rinde  und  eine  gegen  die  Anhaftungsstelle  an  Dicke  zunehmende  r,Schwammsohicbt", 
unter  der  die  dienfans  mlehtige,  gesefaiohtete  Hymmiat-  (R0liren-)8chieht  Begt 

Man  sammelt  den  Pilz  im  Spätsommer,  befreit  ihn  von  Binde  nnd  RGhren- 
Schicht,  ^^^f'ht  die  übrig  bleibende  Seliw.-imraschicht  in  Wasser,  kocht  sie  wohl 
auch  unter  Zusatz  von  Holzasche  und  bringt  sie  nach  dem  Trocknen  durch 
Klopfen  und  Reiben  in  die  bekannten  weichen,  geschmeidig-zähen  Platten,  die, 
nm  als  Zunder  Tcrwendet  werden  an  können,  mit  SnlpelerlQanng  getränkt  werden. 

Fungut  Chirtirgorum  (Fungua  igniarius,  F.  Quercus,  Boletus  i'gniartmf 
B.  chirurgorum^  Afjaricm  ehrrf/rgor^tm ,  A.  praepnrnfu.9,  A.  querciihisj.  Das 
offlcinelle  Präparat  ist  sehr  zart  und  weich,  rein  und  darf  nicht  mit  Salpeter 
getränkt  sein.  Iii  Waamr  rnnw  der  WnndMfawamm  sebnell  edn  doppeltea  Gewicht 
ansangen,  und  das  anagepiente  Wasser  darf  beim  Verdampfen  keinen  erheblichen 
HfSekstand  binterl.noF^en.  Bein  Anzfinden  mQBB  der  Wnndaehwamm  mhig,  gleieh» 
miHsiff  und  ohne  Knistern  vcrbrcuuen. 

Die  Karpaihenländer ,  Höhmen,  Thüringen  und  Schweden  liefern  den  meisten 
Wnndaehwamm  in  den  Handel. 

2.  PolffporU»  ign  i'ai-  iu.^  Fr.  (Boletua  igniarim  L.) ,  Welden- 
seb  wamm,  auf  verschiedenen  Lanbbfilzern,  be'ionders  auf  alten  Weiden  •waehfiend, 
ist  lu  der  Jugend  fast  kugelig,  später  wird  er  ebenfalls  hufli^rmig  und  fast  »o  gross 
wie  P.  fmnenianu».  Er  ist  jedodi  daeber,  refdUteher  geiont,  am  Rande  gewnlatet, 
in  der  Jagend  Hoekig  behaart,  später  kahl,  brannaehwarz  und  wird  endlieh  rissig. 
Die  .Sehwamnmchiebt  IM  viel  bfirter.  liefert  d;ibor  nnr  sebleebten  Zunder.  Ph  Gall. 
fülirt  diesu  Art  gleichwohl  als  St&mmptlanae  ihrea  Amadou  oder  Agrie  de 
ebene  au. 

Beide  Arten  eraengan  eine  „Weieafllnle*'  der  Eiehe.  Gharakteriatiaeh  ist  das 
Zarepringen  den  mnlndgen  HobM«  in  parallelepipediaehe  SMidce. 

.  kiui^  .-.  l  y  Google 


316  POLYPORÜS. 

3.  Pol yporuM  Qffteinülis  Fr»,  Lfticheni obirsinm;  i.AffftrioniB, 

Bd.  1,  177. 

4.  Pol yporu»  tuavBoltns,  VeileheBsohwftmm,  >.  Trametei. 

6.  Polt/porui  annotut  Frie»,  (Tramete»  radiaipirda  Big.),  Fraelft* 

kf^rper  dünn .  holzi?,  dick  krosten-  oder  sehalenf?^rmip: ,  öfter  vom  Substrat  ab- 
stehend, zunirkirebofren ,  meist  zu  mehreren  verwachsen,  oben  kastanien-  bia 
umbrabrauu ,  am  Kande  heller ,  coDcentrlsch  gezout ,  runzlig-höckerig ,  anfauga 


Hg.  M. 


leidig-glänzend,  snletst  mit  einer  kahlen,  glatten,  endlich  sohwan  werdenden 
Kruste  überzogen,  innen  weias  (birisfarlMii) ,  gesehiehtet.  Poren  mndlidi  od«r 

ungleich,  blaas  holzfarbig,  aohimmernd.  Sporen  weiss.  Findet  Nieh  an  Stämmen 
und  Wurzeln  der  Laub-  und  Nadelbäume,  besonders  der  Kiefer  und  Fichte,  denen 
derselbe  sehr  gefährlich  wird.  Die  sich  alljährlich  vergrös^eruden  Blossen  in  den 
Waldbesttaden  ihid  meift  anf  die  Wirkungen  dei  POiea  rarttekiaahr«n.  —  Naha 
verwandt  ist  Pol yporut  pimcola  (Sic),  aber  verschieden  durch  hlf-  oder  flODMlaft* 
förmige,  am  Bande  oranga-  oder  fast  sianobenrotha  Frnchtkörper. 


vif.  SS. 


Quemdmitt  durah  i^Kpanw  Igmlmrhi»  fK 


6.  P.  httnlinu»  Bull,  FmehtkOrper  anfangs  fiut  ileiaehig,  später  wekk- 

fas(  riL  kncrjK  lig,  huf-  oder  nierenfi^rmig: ,  am  Hinterrando  kurz  stielartip"  rw- 
schmJllert,  bis  H>cm  lan-r.  8  cm  breit.  2  cm  dick.  Oberfläche  {flatt .  ohn*^  Zonen, 
mit  dttnner,  ablösbarer,  ockerfarbener  oder  gelbbrflunlich-röthlicher  Haut  bekleidet. 
Rand  eingerollt  Bnbatans  weiss.  Poren  klein,  weiss,  ungleich,  im  Alter  Tom  Hnta 
trennbar.  An  .9«<u/a-8tämroen.  Die  befallenen  Bäume  werden  yon  dem  perennlren- 
den  Mye«!  dea  Pilses  allmäUg  getOdtet 
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7.  P.  dryttffeua  Fers.  (P.  pseudoigniarius  Bull.).  Fruchtkörper  bia  */j  m 
breit  und  dick,  polsterförmig^  auiaagü  weich,  reiehlicli  gelbliche  Bafttropfea  aua- 
•obwiteend,  spitar  korkig,  rottftrl^,  bravn,  htekerig-grabig,  mit  dnnkdbnniner, 
glatter  Rinde,  innen  kastanienbraun.  Poren  lang,  rundlich.  Tritt  am  Gmiide  alter 
EidienstAmrne  auf  und  wirkt  ebenfalls  Rehr  schädigend  auf  dicHellteTi. 

8.  P.  borealts  H'a^g.  Fruchtkörper  aobwanumg,  spftter  korkig,  polater- 
oder  eonsolenförnnig  oder  dielinflgdartig  ▼enraethMn,  Imaa  weiu,  parallel  hatngy 
obereeitB  nuiUiaarig,  wdsagelblioh.  Poren  ongleioli,  verbogen,  baebtig  imd  ler^ 
Behlitzt,  weias.  Rnft  eigenthllmliebe  Zersetenngeendheliiiiiigeit  der  Nadeibttbier 
herror. 

9.  P.  deatructor  tichrad.  Frucbtkörper  wässerig-fleischig,  mehr  weniger 
amgebreitet,  lerbreeblleb,  mnselig,  welUg,  bUnaHdi-ireinlieb,  inoen  gezont,  vm 
Tbeil  nur  aus  den  verlängerten  BOfarea  bestehend.  Poren  rundlich,  gezähnt  oder 

zerschlitzet,  wfi^  in  Wäldt-ra  an  Phrta  fii7ve.i/n'.s,  ferner  Üalken  nnä  Rrcttmi 
in  Häusern  etc.  und  hier  älinliche  Zerstörungen  hervorrufend  wie  Merulitus 
laeryman*. 

lU.  P.  9ulphurtU9  BuU,  (P.  ea»äiioinuB  Sehaef,)  FmehftSrper  jvng 

fleiachig,  käseartig,  mit  gelbem  Safte,  lebhaft  röthlichgelb .  später  erhärtend,  mit 
weissem,  leicht  zerreiblifbfim.  trockenem  Fleische,  ^<ehr  verschieden  gestaltet,  oft  viele 
Exemplare  am  Grunde  zu  grossen,  bis  70  uuti  mehr  Centimeter  im  Dorcluneflser 
bauenden  llaaeen  ToiraebBen«  Oberfliohe  glatt,  oft  strahlig  gefaltet  Poren  klein, 
schwefelgelb.  An  alten  Stimmen  der  Lanbhfilzer,  gerne  an  Eiebea  nnd  Weiden. 
Das  zerstörte  Ilulz  wird  so  mfirhe,  dass  es  zwiseheu  den  Finj.'-f'rn  -/orrriblich  ist. 
dabei  i^erbricbt  es  leicht  in  genau  würfelförmige  Stücke,  in  Hohluagua  des  Hokes 
finden  sich  oft  hi»  kinderkopfgrosse ,  gelblichweisae  Myoelklumpen  dieses  Pilzes. 

11.  F.squamosuB  Sttda.^  leioht  kenntlioh  an  dem  floherfönuigen,  exeentriieh 
gestielten,  weisslichgelben  oder  ockerfarbenen,  mit  breiten,  braunen,  ooncentriseb 
gestellten,  angedrückten  Schuppen  besetzten  Frnehtkörper.  Findet  sich  an  viid,en 
Laubbäumen,  namentlich  gern  an  Julians  regia,  welche  er  häa%  tödtet. 

Dm  Kaddlbliiraen  werden  feiner  edir  sdiAdlieh:  P.  äb^eMen*  Pf*.,  mit 
sehwammig-korkigem,  striegelig-filsigem.  Itranngelbem  bis  kaBtanienbraunero,  meist 
deutlich  gestieltem  Fruchtkörper,  und  P.  (Tntmetes)  Pini  (Thf>r,  Fr.,  Fruoht- 
körper  korkipr-hnlzifr,  sehr  fest,  innen  p:elbbr;iim,  oben  anfange  zottif^-rauh,  dunkel- 
braun, zuleUt  tiubwilrzlioli,  tief  couceutriseb  gefurcht,  Poren  innen  graugelb,  weit, 
rnndlieh-eUipMi.  Reft  die  „BotblllQle<<,  „RlDg**-  oder  „KemeehUe*  henror.  P. 
X^MltOfnalis  Fckl.  ist  die  Ursache  des  sogenannten  „bienrissigen^  Holces. 

12,  P.  Tuberas  ter  (Jaqn.)  Fr.  Frnehtkörper  trichterförmig,  geschweift, 
fleischig,  zäh,  zotüg-sehuppig,  gelbUch,  kurz  gestielt.  Poren  weissgelblieh.  Findet 
iieli  in  Bergwildem  des  Slldens.  Das  Myeel  ▼erwiebat  mit  den  Bodenpartikelohen 
tu  einer  festen  Masse,  welche  besonders  in  Italien  gegessen  wird  („Pfetra  ftm- 
gaja''').  Auch  P.  conilupm.,  P.  frondoms,  P.  Pst  eapra«,  P,  Mtisquamosm  ete. 
werden  in  imn  lieu  Gegenden  jung  gegessen.  Sydow. 

Polysäuren,  Pynt^^.tnrpn,  heisren  jene  mehr  oder  minder  nomplicirt  zu- 
sammengesetzten, oft  nur  hypothetischen  Säuren,  welche  aus  mehrl>asisehen  S&uren 
(wie  Borsinre,  Sebwefelünre  ete.)  dnreb  Oondensatlon  swmer  Motektie  mMer 
AvBtiitt  Ten  Wasser  sich  bilden;  z.  B.  2 (SO,  [OHj,;  —  H,  0  =  1^  O7  oder 
PjrNaebwefel^nnrn ;  3  (Cr  Os  [OH]t)  —     0  =  H«  Cr«  Of  oder  Diehromainre  n.  e.  w. 

PolySillcate,  e.  Kieselsäure,  Bd.  Y,  ]>eg.  676. 

Polytiphonia,  Gattung  der  Florideen-FamOie  ^odom^ieae,  deren  zahbeiehe 

Arten  vorzüglich  in  wärmeren  Meeren  leben  und  mit  nnter  TIclniintliochArton 
gesammelt  werden.  Ihr  Thalbi??  ist  vielfach  verzweifrt .  t;ideiifViriuig,  aus  einer 
Reihe  ceuiralur  Zellen  und  auei  gleich  Inu^eu,  regtiliuüt»tiig  auf  gleicher  Höbe 
stehenden  peripheren  Zellen  bestehend,  gegliedert,  im  Alter  oft  bwindet.  Die 
TetnqKnen  bi  den  Aeeten  weehselatftndig,  spiralig  angeordnet,  tetraMiisoh. 
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PolySOlVß.  Mit  diesem  Namen  hat  M^ller-Jacors  ein  im  Jahre  1877  Ibra 
patentirtes  Präparat  bexeiphnet,  welches  durch  die  Vielseitigkeit  seiner  Löslicbkeit 
auBgezeiohnet  ist  DtA  Präparat  mt  eine  neutrale,  mehr  oder  minder  «Uckei  ayrup- 
ilmUebe,  helle  FMasigkett  toiu  Anasehen  eJnea  etwM  dunklen  Rtdniiflfila  und  dnem 
specifischen  Gewicht  von  1.028;  es  löst  sich  in  jedem  YertiSUniss  In  Wasser 
und  bildet  damit  eini-  stark  pchflnmcndc  Lösunfr  vnn  bitterem.  s<'harft'm,  hinterher 
alkalischem,  auf  der  Zuuge  lauge  auhaiteudem  Geschmack.  Der  uhemischen  Zu- 
sammensetzung nach  ist  Polysolve  eine  concentriite  LOiimg  einer  Sulfoseife,  d.  h. 
einer  Seife^  welehe  nn  SteHe  der  an  dw  Alkali  gebundenen  FetMlnre  eine  fitadfo- 
fetteäure  enthält.  Das  gewöhnliche  Handelsproduct  Polys  tht-  besteht  in  seiner 
Hauptmenge  aus  ricinolsulfosanrem  iiatriam  und  Terltäit  aioh  in  der  Thnt  irie 
eine  concentrirte  SeifeuK^song. 

DarstellnnfT.  In  100  Th.  RieinasSl  werden  80 — 40  Tb.  8eliwefehlnre  Ton 
66<>  B.  in  diini.t  ni  Strahl  einfliesstm  gelagseu;  die  Reaction  ist  eine  sehr  intensive 
und  es  ist  de'ib  nl  Af>kflhlnn<r.  nothigenfalls  mit  Eis,  erforderlieh,  um  die  Bildung 
von  schwefliV'er  .Saure  zu  verLtiten.  Das  Gemisch  darf  keinesfalls  sich  höher  als 
auf  erwiirmeu.  Der  bei  der  Keaction  vor  sich  gehende  chemische  Prucess 
iet  flebr  vowiekelt  und  das  Beaelion^prodnet  ist  niehta  weniger  als  ein  ein- 
heitlicher Körper;  es  besteht  in  der  Hauptsache  aus  Hicinolsulfosänre  und 
Oxydationsproducten  derselben,  ans  nn verändertem  Oel .  unveränderter  Säure  und 
Glyoerinsäore.  Bei  Zumengung  von  Olivenöl  oder  Küböi  znm  Ricinusöl  findet  sieh 
in  den  Reaotlonspfedoeten  natfltüdi  auch  SnlfoIcHnaftiire;  Benedikt  hat  andi 
Oxystearinsäure  darin  naehgewiesen.  Die  syrupartige,  sihe  Masse  ivird  nach  dem 
Abkühlen  mit  Wasser  verdünnt  und  mit  einer  lauwarmen  Lösung  von  Natrinm- 
earhonat  neutralinirt  (auf  1  Th.  verwendete  Saure  2.8  Th.  kryptallisirle  Sada). 
Daun  las8t  man  über  l^acht  stehen  und  tieuut  hui  audereu  Morgen  d&s  abge- 
sebiedene  Natriumsnlferioinat  von  der  salsigen  wisserigen  Unterlänge.  Die  auf 
diese  Weise  erhaltene  Sulfoscife  kann  bis  auf  110"  erhitat  werden  ohne  Zersetsang; 
darfllier  hinaus  tritt  Zersetzung  und  ünlöslichkeit  ein. 

Die  wichtigste  Eigenschaft  der  Polysolve  ist  üire  ganz  bedeutende  Lösunga- 
und  Emolsionsfthigkeit  für  eine  ganze  Reihe  von  Sabstansen,  weldie  fBr  sieh  schwer 
Idstteh  oder  gana  nnlOsUch  in  Wasser,  onter  Beihilfe  dieser  SnUbseife  in  Lllsnng 
gebracht  werden  können.  Hierher  gehören  ohne  Ausnahme  alle  ncntralrn  organi- 
schen flüchtigen,  flüssigen  Körper,  z.B.  Aether.  Clili.rnform,  Sehwctelk-ihlenstoff, 
Benzol,  Petroleum,  JS'itrobenzoI,  Nitroglycerin,  HäuimUicho  fetten  uud  ätherischen 
Oele,  ferner  die  Hydrine,  die  Amidoderivale  der  Beaaohreihe  ete.  Alle  diese  KOiper, 
an  gicieben  Theilen  in  l'olys-.lve  gelost,  lassen  sich  leicht  mit  beliebigen  Mengen 
Wasser  mischen,  ohne  d.iss  Su.spen8i<ni  oder  Eutmisohung  eintritt.  So  gelingt  es, 
Aether  bis  zu  -iu  Froceut,  i  erpentinöl  bis  zu  50  Procent,  ätherisches  SenfÖl  au 
5  Procent,  Citronenöl  zu  2  Procent  zu  lösen.  In  geringen  Mengen,  z.  B.  20  Wa 
25  Proeent  in  der  Snifoaeife  gelöst,  geben  die  genannten  Körper  eine  in  Wasser 
vollkommen  klare  Lösung.  So  lö«t  «ich  Scsamöl,  iu  seinem  fünfTai  ht  n  Oewieht 
Polysolve  2-elfi5<t ,  im  Wasser  vollkoinnien  klar.  Durch  Zusatz  einiger  Tropfen 
Ammoniak  wird  diese  Lüslichkeit  noch  erhöht.  Von  dieser  YieUeitigkeit  der 
LdsUdikeitBverhiltnisse  hat  das  Prtparat  aneh  seinen  Namen,  der  sieh  freilieh 
nicht  einzubdrgcrn  vcrmoeht  bat.  Oaugbarer  ist  der  Name  Snlfoleat,  womit 
die  8alzr  der  SulfoOttsäuren  gen  er«  M  hc/eielmet  werden. 

Flüssige  uud  JeKle  organisehe  Siiureu  ^iud  bis  zu  10  Proeeut  mit  dem  AlkaU- 
gulfolcÄte  zu  klaren  Lösungen  uiisehbar,  ohne  dass  eine  Ausscheidung  von  freier 
SnlfofettBänre  erfolgt;  so  z.  B.  Carbolsftnre  10  Proeent.  Snlfoearbolaure,  Benzoe- 
säure, Salicylsnure,  Chrysophans.'lure  3  Procent  u.  s.  w.  In  ganz  ähnlicher  Weise 
besitzen  die  Suifoleate  auch  ein  lösendes  Vermögen  fflr  ver-^ehiedene  teste,  «eh wer 
lösUohe  auurganische  und  organische  öubstanzen,  namentiiciii  beim  Erwiirmeu  j 
beim  Erkalten  scheidet  sich  dann  gew6bnlieh  der  Uebersehnss  von  gelttstar  Snbstaai 
ans.  Von  Sehwefel  werden  a.  B.  in  der  Wftrme  7.6  Proeent  an^senommen ;  dieerkaltendA 
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LOaung  lässt  rhombische  Naddn  oder  Blilttchen  von  Sc*hwpfel  fallen,  wflhrend  eiroa 
3  Proeeot  in  Lösung  bleiben;  eiu»  mkho  Lömng  ist  dunkel  goldgelb  und  absolut 
klar  Aclmlicii  yerbllt  tich  Phosphor,  gibt  aber  kaue  so  klare  LOeung.  Von 
orgauisofaon  festen  Stoffen  werden  z.  B.  gelöst:  Campkar  S',,  Procent,  Jodofonit 
Procf'nt.  Zucker  30  ProctMit ,  Tbymol  2  Procent,  Naplitol  1  Proc^t; 
tVrnrr  KohlcnstoH-Trichlorid,  Napbtalin,  Anthracen  ,  OantliariJin,  Saliein  und  \er- 
sebiedeue  audore  Glycoside,  die  Gerbstotie  und  Farbätuile.  Alkalien  sin>i  beim  Erwärmen 
in  nambaftea  Ifoogett  iQaÜcb,  beim  ürkalten  bldbon  3—4  Prooent  in  LOauftg, 
Ton  HetallBaken  mit  unorgjpnlKhcn  oder  organigchen  Säuren  (z.  ß.  Oelsfiure) 
nehmen  Sulfoleate  zituilicb  frros^f  ■^tpDgen  in  LOaung  auf.  Dies  gilt  namentlich 
von  den  reinen  Prfiparaten,  welcLe  von  unverändertem  Oel  und  Zersetzunga- 
prodiMteB  d«r  SnIfofetfBiiiTea  frei  nnd.  Bei  BenUteung  ungereinigter  Prodncte 
bilden  sich  durch  Doppelzerscizung  neben  den  löslichen  snlfofettsanren  Metall- 
salzen  (Metall  Sulfostifenj  unlösliche  Seifen  und  die  ^anze  Masse  ■wird  pflaater- 
iilinlich.  Anorganisehe  y^nl/e  scheiden  die  iSulfokate,  sowie  die  freien  Sdlfofpft- 
üiiuren,  welche  lür  »ich  in  Minerakäuren  nicht  unlöslich  sind,  aus  ihren  wässerigen 
LOflungen  anSf  bauplBaehUeb  durdi  Diffemn  im  epedfieehen  Oewiehl  Dtmsh 
weohseiseitige  Knwirkung  von  Lösungen  der  Alkalisulfoleate  mit  Erdmetall-  und 
Mt  tallsalzlAsunfren  bilden  sich  in  Wasser  nnlOaliche  Vorliiodnngen,  wdelie  aick 
zur  Herstellung  schöner  Pflaster  auf  kaltem  Wege  eignen. 

Poly.solve-Prftparate.  Neben  der  fast  einiig  dastebenden  Vielseitigkeit, 
sn  Ifisen  und  geltet  an  werden,  xdgen  die  Sulfoleate,  sowie  ihre  Lösungen,  die 
vom  niedicinisch(  n  Standpunkte  aus  hochwichtige  Eigenschaft,  leicht  In  Membranen 
einr.udrintreu.  Hadurcli  werden  die  Sulfoleate  zu  einem  Vermittler  zwischen  den 
Membraueu  und  solchen  Medicamenteu ,  welche  au  sich  wenig  oder  gar  keine 
Afilnitit  daan  bedlaen.  LOeangen,  respeetiTe  lOeebnngen  soleber  Medieamente  mit 
Snifoleat  also  zuHammengeHet/.te  M(  diramente  der  verschiedensten  Art,  bilden  dann 
die  Pcdy.^rdve-Praparat»'.  Dieselben  siud  Ml  f.LER-JAC(7f^«'sehes  P.ntent :  Fabrikation 
und  \  ertrieb  der  Präparate  für  Luiopa  liegt  in  den  Händen  der  Firma  W.  KiBCü- 
JIANN,  Ottensen-Hamburg. 

Fllr  die  pbarmaeentiaebe  Prasia  kommt  dabei  die  bedentende  PermenbÜitlt  der 
Präparate  in  Betracht;  dabei  sind  dieselben  frei  von  jeder  hautreizenden  Wirkung. 
Sie  unterscheiden  sich  dadtireh  vortheilhaft  von  der  Vaseline,  welelie  bekanntlich 
von  der  Haut  nicht  resorbirt  wird  und  überdies  die  medicini<<ch  wirksamen  Stoffe 
nur  meebwuBoh  beigentiaebty  niokt  aber  gelöet  entiiftlt.  Die  Aniahl  dieeer  I^IpanUe 
ist  eine  aebr  grosae^  und  kltanen  bier  bOdiatena  einige  denNdben  nambaft  gemaebt 
werden : 

Polysolvnm  borioum  Polysolvum  salicylicum 

„       eamphoraceum  „  sulfuratum 

„      earbolienm  ^  tberebinthinatnm 

,.,       jodatum  „  ichthyolicum. 

Awh  Sulfoleate  in  Salbenforro  und  als  gOHtrichenes  Pflaster,  desgfleichen  eine 
PolyKolve-Seite  betindou  sieh  im  Handel,  ^säherea  Aber  diese  Präparate  findet  sich 
Phum.  Centralh.  1886.  —  S.  nneb  Solvin.  Ganswindt 

PolyStichum,  Gattung  der  Farue,  nach  neueren  Anschauungen  Untergattung  von 
Aspidium»  Sporenbinfeken  auf  den  fertilen  N^en  rttcken ,  selten  end-  oder  fast 

endstlndig;  ihr  Schleier  ist  nieren  oder  rundlich-nierenfbrmig ,  mit  der  Ein- 
buchtung dem  Scheitel  und  den  Seiten  des  fruchtbaren  Nerrenaates  angeheftet, 

bleibend  oder  bald  abfallend;  die  Nervenjlste  sind  frei. 

PoiySUlfurßt,  Polysulfid,  in  der  altereu  2vomenclatur  ein  mehrfach  ge- 
schwefelte)* Sulfid,  z.  B.  Fflnffach-Schwefelkallnm. 

Polythionsäuren  sind  die  iui  Molekül  mehr  als  zwei  Atome  Schwefel  be- 
ettaeodcn  Sebwerek&ureor  Tritbionslnie ,  8aO«H,,  Tetratbionsänre,  S«  0«  H,, 
Pentathionsinre,  85  0«  Hf. 
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Polytricheae,  FaniÜH^  der  Onliiiin^r  Ttrymnfi  der  Laubmoose  h.  V>A.  VIT, 
pag.  168).  Ausdaaerode ,  meist  2bäU8ige  Sumpf-  und  Erdmoose  mit  eiiifach«m 
Stengel  and  derben  BUttem,  deren  Rippe  oberaeHs  mit  LingsUmellen  beeetst 
ist.  (5  Blathen  eoheibenförmig.  Haube  breit  kappenf^nnig,  die  langgestielte  Kapsel 
eiahflUend  oder  einseitig.  Peristr>m  einfach,  I  i — 64zähnig.  die  Spüsen  doreb  eine 
die  MUndnno-  versrhlies^fnde  Haut  i'„Kpi|)hr;igma")  verbanden. 

Polytrichum,  (iHttnufr  der  nach  ihr  hni.Hnnten  Familie,  Mei?<t  dicht  rasi?e, 
auf  Torfboden,  in  Sümpfen,  Wäldern  und  Haiden  der  Ebene  und  des  Uebirgee 
▼aebaeode,  oft  eine  bedeutende  GrttsM  «rridiende  Hooee.  Stengel  ednfSwh  oder 
tttö^j  schlank,  Bliitter  w acholdemadelartig,  steif,  angepremt,  feucht  abstehend, 
an  der  scheidi^-  Kapsel  lanjrirpj^tielt .  1  — nkantifr ,   am  Grunde  mit  deut 

liebem,  srlieihen  oder  kaopfi()rnugem  An^tz.  Peristom  mit  32 — 64  Zähnen.  Die 
wichtigsten  Arten  t>iüd: 

Balytrichum  fhmutttm  Hedtp,  Bneen  looker,  bodb,  nor  gani  unten  "wfflist 
Blatter  Tiioist  weit  alistchend,  lang,  schmal,  lanzettlich,  bis  fast  zur  Scheide  hinab 
scharf  gesilgt.  Kapsel  lang-ri stielt .  Aufrecht.  1  Rk.inti.2r.  lanprÜch.  frclblichgrOn, 
zuletzt  bräunlich,  ttbergeueigt.  Haube  groäs,  diu  Kapsel  einhüllend.  Feristom  64zäbni^. 

P.  eommuM  L.  Raten  aebr  kräftig,  dunkt^ignin,  niebt  wnrxelfibdg.  Blttteram 
Rnnde  weoas,  aebarf  gesägt,  lineal-pfriemlich ,  borstenartig  gespitzt.  Kapsel  auf- 
recht, entleert  horizontal,  vierkantig,  mit  scheibenfDrmigem  Ananti.  Hnnbe  gold- 
gelb, die  Kapsei  einhüllend.  Peristom  filzfihnipr. 

P.  juniperiimm  Hedw.  Rnsen  aufrecht,  uuten  verfilzt.  Blätter  lineal-lauzettllch, 
ganirandig,  mit  nnatretender,  grannenartiger  Rippe.  Kapael  Tierkantig,  orange» 
reib,  zuletzt  braun.  Haube  die  Kapsel  einhiillend. 

P.  stn'ctum  Banks.  Voti  \origer  Art  baupteftchUeb  durch  weiaaen  Wnrselfila 
and  kürzere  Blätter  vei^chieden. 

Sämmtliidie  Arten  waren  ala  B^fha  Jdianti  aurei  offielMlI. 

IMe  Polytrioben  apiden  bei  der  Torfbildnng  dne  bedeatonde  RoUe.  8yd ow. 

PolyUriO  (mliAi  und  oOpov,  Harn)  ist  aine  abnorme  Vemebnuig  der  Ham- 
menge, speciell  =  Diabetes  insipidna  (Bd.  III,  pag.  457).  Sei  vieleii  obro- 

nischen  Nierenerkrankungeu  ist  die  Hammenge  vermehrt. 

Polzin  in  Pommern  Tiesitzt  sielien  Eisensruierlin*e,  die  zieinlieh  reich  au  Eisen, 
wie  an  COj  sind.  Die  lH  k.iante8te  und  reieliste  ist  die  B  e  t  h  anieoqueüe, 
welche  Fella^COj)^  0.1  in  1000  Th.  enthält;  die  übrigeu,  Friedrich-Wil- 
belma-,  Gatake-,  Loisen-.  Reiehow-,  Riegen»  ond  Weiasig-Qaelle 
enthalten  von  demselben  Salz  0.03  bis  O.Oi)  in  1000  Tb.  In  das  Wasser  zur 
Trink-  und  Badeoar  wird  Gaa  eingeleitet.  Aaaserdem  werden  Moorbäder 
verwendet. 

Pomade,  Pommade  ifranz.),  Pom.it  um  lat).  Das  Wort  ,.Pomade"  wird 
im  Deutschen  ausschliesslich  für  Sulbea  gebraucht,  die  cosmetischeu  Zweokeu 
diwen;  die  ftanzOfliaehe  Fbarmacie  beseiebnei  mit  „Pommade**  aneh  andere,  weiebe, 

geschnu'idi^re,  salbeiiflbnliche  Mischungen  mit  medieamentOaen  Zusätzen  der  \er- 
Bobiedenst'  ii  Art,  sidiald  nur  der  Salbenkörper  keiue  rpsiurtseu  f^nb^tnnzen  enthält 
(Unterschied  von  „ünguent^'j.  Das  lateinische  „Pomatum"*  bezog  sich  ursprünglich 
nvr  anf  «ne  Salbe,  die  mit  dem  Safte  von  Aepfeln  bereitet  war. 

Pomade,  OXygenirte,  AlyOU'S  =   Unguentum  oxygenatum. 

Pomeranzen  im  weiteren  Sinne  heimsen  die  Cünin- kri/em  (Bd.  IH,  pag.  167) 
mit  kugeligen,  ungenabelten  Frflehten  (0.  Auranttum  L,)x  gewdbnlieh  aber  ver- 
steht man  unter  P(»meranzen  die  aQaaon  Prflcbte  der  Apfelaine  (Citrus  Avraniium 
Bitto)  and  ihrer  Ctilturvurietäten. 

PomeranzenblÜthenÖl,  s.  oleum  NaroH^  Bd.  VII,  pag.  477  und  Ne- 

roliöi,  Bd.  VII,  pag.  298. 
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Pomoranzenschalenöl,  s.  ouifm  Aurantu  eonieU,  Bd.  vn, 

pag.465  nnd  PortugalGl,  pag.  d26. 

Pompholix,  eine  der  vielea  BMeidmongen  von  Nihilnm  albnm  (t.  d.)j 
Ph.  Aast  führt  „Pompholix'^  «Is  Synonym  ron  Zmcmn  oxydatnm  ant 

POHIttin   (I«t.   l)t  (loutet  jede  Obstfrucht,  doch  versteht  man  unter  dem  Aus- 

drucko  vorznirlicli  AptVlfnichfc  Tn  der  Pharmakognosie  bezeichnet  man  als  Poma 
herkömmlicher  Weise  auch  einige  kugelige  Früchte ,  die  keine  ApfelfrUchte 
(Aurantium ,  Citrus)   oder  selbst  nicht  einmal  Obstfrttchte  sind  fPoma  Colo- 

PonceäU  ist  ein  zwischen  Rotboraugc  uotl  Scharlach  liegender  Farbenton 
und  viiTde  deshalb  £iir  Beiefehnnng  einer  Reihe  so  gefitrbter  AzoIhrhetoffiB 
gewählt. 

Die  „Tabellarische  üebersicht  der  kfJnstlichen  organischen  Farbstoffe"  von 
GCSTAV  Schultz  und  Paul  Julius,  ßerUa  1888,  führt  folgende  Poneeaux  an. 
Poneeaa  4  QB.  Natroneals  der  Anfli«ago-[i-naphtolmoBO»nllbeftnre ; 

C,  H-  —  N  =  X  —  C,o  H., 

DtT  Farbstoff  bildet  ein  t'eurigrotlit  s .  in  Wasser  und  concentrirtpf  Rchwefel- 
sflure  mit  orangegelber  Farbe  löslicbes  l'ulver.  Die  wüJMjerige  Lösung  wird  durch 
SalMtiu«  hraungelb  gefibrbt  Wolle  filrht  nieh  in  saurem  Bitde  oiangegelb. 

Ponoean  3  0.  Katronsalx  der  Aniliiiaso-ß-naphtddiBalfoeiiiie: 

Feurigrothes  Pulver,  in  Waaser  mit  rothgelber,  in  eonoentrirter  Sehwefelsfture 
mit  kiraehrother  Farbe  Utolleh.  Die  wflsaerige  LOanng  wird  duroh  Satasiare  nicht 

geOillt. 

Ponoean  OT.  Natrousalz  der  Toluidinazo-t^-uaphtoidisulfosftare: 

^  „  ICH,  fOH 

Ponceau  RT. ,   wie  Poncean  CT..   nur  mit  einw  anderen  Disnlfosiiire  des 

^Naphtols  dargestellt.  Färbt  ruthlieher  als  GT. 

Ponceau  G.  Natronsalz  der  XylidinazO'^naphtoldjsulfos&ure: 

^»       N  =N  — a  H,  ((80,  Na),. 

Aus  XaphtoldisulfosÄure  G.  dargestellt. 

Ponceau  2  R. ,  X  y  1  i  d  i  n  p  o  n  c  i»  mi.  Analo«:  dem  Ponceau  G. ,  jedoch  mit 
S&ure  R.  dargestellt.  Das  Xylidiupouceau  ist  einer  der  wichtigsten  Azofarbstoffe. 
Ea  bildet  ein  brannrothea  Pnber,  welehea  sieh  in  eonoentrirter  SehweMainre  mit 
kiraehrother  Farbe  VML   Es  ist  leieht  iMlieh  fai  Waaser  und  Ikrbt  Wolle  ana 

saurem  Rade  roth. 

Ponecau  3  K.  Matrousalz  der  Cnmidinazo^-naphtoidisuUoüäure. 

Krystallponeeau  6R.  Natronsalz  der  a-Naphtylaminazo-^-naphtoldi- 
snlfoaftnre: 

Co  H,  —  N  =  N— C.„  H,  {^^^^  ^^^^^ 

Der  Farbstuff  besteht  aus  schönen  goldglänzenden  Krystallen,  welche  sich  in 
Wasser  mit  poneeanrother,  in  ooneentrirter  Sehwefelsinre  mit  violetter  Farbe 
lösen.  Wolle  färbt  sich  in  sanrem  Bade  roth. 

Ponco.iu  SS.  extra.  Natronsalz  der  Amidoazobenzolazo-.^-naphtoltrisnlfosAllJe. 
Ponceau  3  G.  Natronsalz  des  Anisidinsulfosäureazo-^-naphtols: 


{SO3  Na 
OCH, 
N  =  N— CSi«H,.OH. 


Beil-BncrydopMie  d«r  tn.  Fhamtad«.  Vm.  81 
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Pono6aii6£.  NAtronsaU  der  Naplitioi»flureazo-^>iiaphtoltriBalfoeäim: 

p   „  (80s  Na  I  OH 

IN  =  N  —  C,,  HsUSOa  Najj. 
Poneeav  «cide.  Katronsalx  des  ß-Napli^lambtidfoBätinan^ß-iutphtolB: 

^»""•^IN^N  — C,oH,  .OIT 
BrillantpoDceau  (DuppelsoharUoh).    NatroDsalz  der  ^Naphtylamiaflulfo* 
8iiiTeMO-a-iup]itoImoiiosiilf<Mäiira : 

^   „  ISO«  Na  |0H 

■    m  =  N— c„h;(8o,ne. 

PoDceau  4  KP.,  s.  (  roceTnscharl.noh. 
Poncoau  3  KB.,  Eclitponceau  ~  Biebricher  Scharlach. 
Poneeatt  8.  extra^  Eehtpottoeau.  Natroiuala  d«r  AmidoaiobeBaoIdianlfo- 
sftnreaao^napbtoldisalfosäure : 

p  «  ISO,  Na  (SO,  Na  (OH 

^  "MN  SS  N  —  G«  H,  ^N  =  N  —  Cj,  H^öO,  Na,. 
BramuM,  in  Wanar  mife  faeturinrother  Farbe,  In  eonoaidariTtar  SahwefelBAore  mit 
blauar  Farbe  lOaliebea  Pnlver.  Benedikt 

Pttnd'S  ExtrftCf^  eine  amerikaniaobe  Patenimedkiiif  IttMerliobea  Mittel  gegeo 
rheomatlsebe  Bebmeraetif  iat  in  der  Hanptsaohe  ein  Destillat  der  Hamamelis 

virginiana. 

POndGräbiliCn^  alle  NaturstoOe,  die  ein  Gewicht  besitzeu ;  im  Gegensatz  zu 
den  Imponderabilien  (WArme,  Liobt,  Elektrioitftt) ,  welche  Mber  aneh  als  Stoffie 

angesehen  wurden. 

POndrOlith.  Ulleä  s  Sprengpulver  Pnndrolith  soll  an«  circa  60  Salpeter. 
2'  s  Kaliumchromat,  20  Schwefel,  3^^  Rulzkoble,  2  Knochenkohle  und  Ü  Säge- 
splnen  nuammeiigeeetRt  seia.  —  Pocb's  Pondrolifh  soll  beeteben  ans  eiroa 
68  Kalisalpeter t  d  Natronsalpeter,  t3  Bebwefel,  B  Holakeble,  8  Baiytsalpeter, 
5  Sügespünen  und  3  Gerberiohe. 

Pongamia,  Gittnn?'  der  Le  nuim'noneae.  aü^^cshliesslich  aus  indischen  Str.lurbrrn 
gebildet,  welche  mipaar  gefiederte  Blätter  und  jff'sreTistftndige  Blätteben  besitzen; 
der  Blatheost^inil  ist  traubig,  der  Reich  5zähuig,  die  Krone  deutlich  schmetter- 
Ifaigblfltbiir,  die  StaubgefHese  tbrflderig  oder  eines  ist  mr  Bilfte  frei;  die  Hfllse 

ist  l  —  2samig. 

D:i>  »Icn  Samen  von  Pongamia  qlnhra  gewonnene  OA  wird  in  neuester 
Zeit  gegen  Krätze,  verschiedene  Uaatkraukheiton  und  gegen  Kheuroatismus 
empfohlen.  v.  Dalla  Torre. 

Ponogene,  die  nach  I  heyku  wahrend  der  Thätigkeit  aller  Orgaue  der 
Mensohen  vnd  Tliieire  gebildeten  StoflPweehBelprodnete^  Brmtdnngsstoffef  die 

im  Centraiorgane  siob  anhäufen  nnd  wegttt  der  leichten  Oxydirbarkeit  den  Sauer« 

Stoff  verbrauchen ,  so  da»»«  Gehirn  wegen  Sanerstoffmangel  einschlaft.  Erat 
wenn  die  Ponogene  oxydirt  sind  und  der  Saucrstol!  die  GehimgangUen  wieder 
rasen  kann,  erfolgt  das  Erwaehen. 

Ponsaeolin,  eine  scharlachrothe  Quecksilberverhindung,  welche  nach  Tbomp- 
«OH  beim  Sehfltteln  einer  alkalisi^en  QneoksilbereyaoidUieiing  mit  Sebwefelkoblen- 
Stoff  gebildet  vird. 

PontederiaCeae,  FamiUe  der  Lüößorae.  Meist  im  tropisehen  Amerika  ein- 
heimische 8umi)f-  TiTTfl  Wasserptlanzeu  mit  kriechendem  Rhizom  oder  niederliegen- 
den, wurzelndeu  Stengeln.  Blätter  ?re'?tielt,  oval  oder  herzförmig,  selten  sitzend, 
linealiäch.  Blattstiel  am  Grunde  scheidig  (blasig)  erweitert.  Blütheu  zwitterig  iit 
Aebren  oder  Trauben,  ohne  Beck-  nnd  Vorblätter.  Perigon  triohter-  oder  teller- 
RJrmig,  mit  6theillgem  Saarn,  meist  irgomorph  (selten  regelmissig  oder  31ippig). 
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Andröceum  3  +  3,  selten  0  4-  3.  Antheren  intrors.  Ovar  .'Jf-iehrri^',  selten  die 
beiden  hinteren  Fftcher  verkflmmert.  Samenknospen  zahlreich,  anatrop,  selten  1, 
bUogend.  Kapsel  faeb»paltig-3kJappig ,  vielaamig  oder  liUcberig,  Isamig.  Samen 
läiigBatrei6g,  mit  patnerartiger  TMu  Eiidoflpenn  meblig.  Embryo  axU,  gieni^e. 

Sydow. 

P0lli8*d6-Mftrt6l  in  Sdiwwi  beutst  ein«  kalt«  erdii^  Beliwefelqnelle 
mit  H«S  0.006  and  CaS  0.01  in  1000  Th. 

Popp'8  Anatherin-MundwmOr,  Zahnpolrar  und  ZalmMire,  belcannte 
Wiemor  cosmetiBohe  SpeeialitltAn.  —  B.  cooli  Attatherin,  Bd«I,  pag.  865. 

Populin,  +  2     0,  ein  in  der  Binde  und  den  Blittern  TerseUedener 

Pappelarten  (JFbputw  iremtda  L,,  R  al6a  L.,  F.  graeca  Aü»)  neben  Saltein 

vorkommendes  Glycosid.  Man  crli.Ht  dasselbe,  w  enn  m:in  die  wässerige  Abkochung 
der  betreffenden  Pflanzentheile  mit  Blcic«-s!^  ausfüllt,  das  Filtrat  mit  Schwefel- 
waasenstotf  entbleit,  mit  Tbierkoble  entfärbt  und  einengt.  Zunächst  kryätailisirt 
Saliein  1ler&u^t,  spftter  das  Popelin.  Aus  h^aeem  Wanor  nakrystallisirt,  bildet 
letzteres  leiehte,  ^^  i•isse,  Keidonglänzeude  verfil/.fc  Nadeln  (Braconxot)  mit  2  MolekOlen 
Krystallwasfer.  Bei  100°  Iftast  sieb  d;is>ollic  vollständig  austreiben,  dii-*  so  ent- 
wuHserte  Populiti  schmilzt  bei  180*^  zu  einer  farblosen  Flüssigkeit  ^  die  ^rl  isartig 
wieder  erstarrt.  In  kaltem  Waseer  löst  neb  das  PoptUln  sehr  sebwierig,  von 
koebendem  sind  43  Tb.  anr  Ltanng  erforderiieb.  Anoh  von  koehendeni  Alkobol 
nud  von  Eisessig  wird  es  leicht  gelöst,  jedoch  wenig  von  Aether.  Seine  Lösungen 
sind  linksdri'hfiid.  Wird  Populin  in  kalter  Salpctcrsfiure  von  1.3  spec.  Gew.  gelöst, 
80  scheiden  sich  allmälig  Nadeln  von  Benzoyihelicin,  0^3  Iii«  (C,  0)  O7  aus, 
beim  Erwftrmen  bilden  sieh  NitrobeaioSsftnte ,  Pikrinsiore  nnd  Qralslnre  (FIRU). 
Beim  Kochen  von  Populin  mit  verdtinnten  MinersMnren  epaltet  sieb  dasselbe  in 
fteliretin  (s.  Salle  in),  Benzoesiiure  und  Glycose: 

^0 Hj,0^  -h  2  H»0  =    IJLOa  +  C, H, 0,  +  C,  H^, 0, 

Sniirntin. 

In  üerührung  mit  faulem  Käse,  Wasser  und  kohlensaurem  Kalk  prfol^^t  lan;^- 
sani  Zersetzung  uuter  Bildung  von  Saligenln,  benzo(;saurem  uud  uiilchsHureiu  Kalk 
(i*iRlA).  Koebt  man  Popnlin  mit  Baryt-  oder  Kalkwasser,  so  werden  Sattoin  nnd 
benzo^saures  Salz,  beim  Erwärmen  mit  alkohollsebem  Ammoniak  Salicnn,  Bensamld 
und  BeiizoP«finre-Aethyl.1ther  (Piria)  irddldet. 

Auf  Crund  der  vorstehend  ange^übeuen  Zersetzungen  kann  das  Populin  als 
B  en  z  u  y  1  s  a  1  i  e  i  n ,  0^ ,  U ,  ^  (C;  Hr,  0)  O7  betraebtet  werden.  Schiff  bat  ladt  Erfolg 
versnobt,  das  Populiu  auf  synthetischem  Wege  darzustellen.  Er  fObrt  sn  dem 
Zwecke  zunächst  Paliiiii  in  Ilclicin  isber ,  ein  Oxydationsproduct  des  ersteren, 
welches  erhalten  wird,  indem  man  10  Th.  Salicin  mit  I^O  Th.  Salpetersäure  von 
1.1(51  spec.  Gew.,  die  etwas  üntorsalpetersäure  eutbillt,  in  tiacbeu  GeßUscn  über* 
giesetf  nach  4 — 5  Stunden  die  anageeebiedenen  Krystalle  earamelt  nnd  ans  Wasser 
umkrystallisirt.  Beim  Bebandeln  des  Htiüeine  mit  Bcnzoylchlortlr  entsteht  Bcuzoyl« 
beliein,  welehes  dnreh  nascirenden  Wasserstoff  in  Popnlin  flbergefuhrt  wird. 

H.  Thoms. 

PopiilUS,  Gaituug  der  Sal icarrrtf.  Bäume,  deren  Zweite  mit  Gipfelknospe 
versehen  sind,  die  Knospen  spitz,  mit  dachziegeligen,  klebrigeu  Schuppen.  Blätter 
meist  breit,  lang  gestielt,  die  Stiele  biafig  von  der  Seite  insammengedrltokr. 
Binthen  vor  dem  Laube  erscheinend,  kurz  gestielt,  nackt,  die  Antheren  und  d.ie 
Pistill  im  Grunde  eines  beeberfBrmigen  Reeeptaoalum.  Filamente  tni.  Die  kahle 
Kapsel  9 — dklappig. 

I.  Leuce  Duby.  Junge  Triebe  haarig,  ebenso  Knospen,  diese  selten  klebriiC. 
P«2it<lM  alba  L.  (Silberpappel).  Jüngere  Aeste,  Knoden  nnd  Blattstiele  wdse- 
fifaug.  Bl&tter  bnebtig  gelappt,  nnteraeits  weissfibdg. 

21* 
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i1oj)ulus  tremula  L.  (Zitterpappel,  £9pe,  Aspe).  Junge  Aeste  kurzhaarig  oder 
kahl,  mit  nnidliohen,  ungleich  gesihnteii  Blftttwn. 

II.  Aiget'ros  Bult/.  Sohnppea  und  junge  Triebe  klebrig. 

Poptdits  nigra  L.  '^•'hwnr7;p:i})pel).  Stamm  mit  aiMgebieitetoll  Aeston  Wld 
breiter  Krone.  B!f«tt?rand  gestutzt  oder  keilfftrmig. 

J*opulus  j)yr(imidalis  Rozier  (Pyramidenpappel,  italleoischo  Pappel),  nur 
Varietit  der  vorigen.  Stemm  mit  enfreehten  Aesten  nnd  Bokmaler  Krone ;  bei  nns 
nnr  in  mannliehen  Exemplaren. 

III.  Tacamahnrn  Sjmch.  SchHpjten  mid  junge  Triebe  klebrig.  Blfttter 
unterseits  weisslich,  Blattstiele  zusammengedrückt. 

Fopuhi«  baUamifera  L.  (BalBampappcl),  heimisch  in  Nordemerike  and  Sibirien. 

Die  fHedien  nnd  g«troekneten  LanbkBospen  (OemmM  B)puli)  der  mdtten 
dieser  Arten  mit  harzigen  Behuiiiion  finden  hin  und  wieder  pbarmaceutiscbo  Ver- 
wendung, Sie  sind  spitz  kegelförmig,  bis  2  cra  lang,  glflnzend  braun,  mit  dacb- 
ziegeligeo  Deckscbuppon.  Der  Geruch  ist  frisch  balsamisch,  der  Geschmack  bitter. 
Sie  enthalten  V',  Ptoeent  Itherieehes  Oel,  Hers,  Wachs,  Gummi,  Gerbeftnre  nnd 
nach  PiccARD  Chrysinsäure.  Die  Rinde  md  das  Laub  der  Pappeln  enthftU 
die  Glyc(»sidr  S  a  I  i  c  i  n  und  P  o  p  u  1  i  n. 

Sie  dieucn  zur  Autertignng  des  Unguentam  I'ojtuli.  Die  juui;rii  Hl.ltter  von 
ro^ndus  nigra  L.  sollen  als  Theesurrogat  vorkommen.  Das  Holz  iler  meisten 
Arten  dient  al»  Nntzhols.  Das  jnnge  Holk  entbilt  Eriein.  Harivieh. 

PorCSite,  von  RüTZ  et  Paton  anfgeetellte  Gattung  der  Awmacea^y  deren 

Arten  jetzt  meist  zu  anderen  Gattungen  (Anona,  Vvaria)  gezogen  iKerden. 
Die  l!l;Uter  von  Porcelia  nitidifolin  Ii.  et  I\  dienen  in  Pem  aom  Gelhftrben. 

l'orcelia  triloba  IWs.,  s.  Anona,  Bd.  I,  pag.  3U6. 

Porencanäle  sind  die  von  der  Verdickung  frei  bleibenden  Theile  in  den 
Zellmembranen.  In  der  Flacbeuansicbt  erscheinen  sie  aU  Puren,  auf  Durchschnitteu 
der  Membran  als  kürzere  oder  lingere  CanSle,  je  nach  dem  Grade  der  Ter« 

dickung.  Man  untt  rsduMdct  einfache,  verzweigte  und  behöfte  Porenoanile.  Die 
Porcncnnmi.'  benai-liliartcr  Zt-llt  ii  stellen  nicht  in  nnmittelbarer  V«rbindun£r.  «sondern 
sind  durch  die  primäre  Zeilwand,  welche  al»  diosmotische  Membran  fungirt,  von 
einander  getrennt.  Die  behöften  Porencanäle,  auch  Hofttipfcl  genannt  (Bd.  V, 
paf  .  2S9)  sind  angleieh  Ventile. 

Por6nkftpS6l  ist  jene  Form  trockener  Bpringfrflohte,  welehe  die  Samen  durch 

kleine  L()cher  entlSsst,  ^e  an  be^^liiimiten  Stellen  der  Fmoht  doxeh  Ausfallen 
kleiner  Stücke  entstehen  ;  z.  B.  die  Mohnkapsel. 

Po  Ha,  in  Schweden,  besitrt  eine  kalte  QneUe  mit  FeHt(COt)s  0.068  in 

Porosität.  Das  Vorhandensein  von  mehr  oder  weniger  regelmassig  verthciltcT» 
Hohlräumen,  Poren,  in  der  Materie  ist  mau  gewohnt,  ala  allgemeine  Eigenschaft 
derselben  bezeichnen  an  hOrm  und  nur  quantitative  ÜntOTsdiiede  in  derselben  fttr 
die  versehiedenen  Stoffe  gelten  an  lassen.  Diese  Auffassang  wflrde  nnr  con- 

8e(iuent  durchführbar  t»ein,  wenn  die  angenommenen  Zwischen  rJinme  der  Moleküle 
.ils  Poren  irelff'n.  Allein  dip«rf  knnnpn  hei  f<'^fen  Körpt  rti  ■«  egen  ihrer  kleinen 
DimenHionen  wohl  nicht  in  Betracht  kummcu ,  da  die  t'läcbenanziehung  und  der 
Reibnngswiderstand  die  DnrcblXssigkeit  von  Seiten  anderer  Stoflfe  nnmffgUob  maehen 
durften.  Dann  vflrden  viel  eher  die  Flüssigkeiten  nnd  Gase  porfls  genannt  werden 
kPnncn.  d»>ren  grö««''frc  Abstände  der  Moleküle  die.  Piffiision  ^'fnanTite,  ireL'en- 
seitige  Durchdringung  heterogener  Flüssigkeiten  und  Gase  gestatten.  Die  Porosität 
kann  daher  nur  von  mechamschen  Straeturrerbfiltnisflen  fester  Stoffe  abhftngig 
Hein.  Dieselbe  ist  fast  auHgeschlossen  oder  in  sehr  geringem  Haasse  vorhanden  bei 
allen  aus  fltls!*iger  Form  erstarrten,  cobflrenteu,  amorphen  Massen,  wie  Glas,  Harz, 
Kautschuk,  welche  daiier  erfabrungsmäaaig  als  sichere  Verschlussmittel  gegen 
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Flüssigkeiten  und  üaso  verwendet  werdeo.  Da^'ciron  bei  allen  Stoüeu  von  krystal- 
linisclier  Structur,  welche  aus  mehr  als  eiDeni  Kryatalle,  aua  Conglomeraten  von 
toIeh«a  bestehen  und  «n  flllMigvm  oder  ga^nnigem  ZnaUade  eher  enterrten, 
«Ib  alle  leeren  Zwigchonr.'üiuie  von  ihnen  ausgefüllt  werden  konnten,  ferner  bei 
allen  aas  ZelU-n.  Fasern,  Oew(  bon  aufgebauten,  pfl.iiizlicluii  und  thierischeri  Krirpern 
ergibt  sioh  die  Porositftt  von  selber,  wo  eine  vollständige  lierUhruug  aller  Flächen 
der  StmotortbeDe  we^  der  Gestalt  der  letsteren  nieht  möglich  ist.  Aus  der  Yer- 
aebiedenartigkeit  dieser  Gtestalten  ond  ihrer  Bitdim^weifle  erhellt,  daia  diese  Hohl- 
räume sowohl  vnn  einander  getrennt  bofteben  ,  als  auch  röhren-  oili  r  maschen- 
förraig  zusammenliiin^'on  können.  Daher  bestimmt  nicht  imm<^r  die  Grösse  der 
Poren  allein,  sondern  vielmehr  die  Zahl  und  die  Art  der  Vertheil uog  derselben, 
sowie  die  Dieke  der  Maasen  den  Grad  der  Dnrohlisaigk^  fllr  FtflsngkeUen  und 
Gase,  wie  sie  die  Experimente  des  Hindarohpress<m8  von  QoeeksOber  dnroh  Ledor 
oder  IInl/pfli>ke.  von  Wnsser  durch  dünne  Metallwändc,  von  mit  Ranch  heladenea 
Dämpfen  durch  eineu  laugen  Kohrstock  veranschaulichen.  Da»  bpeeitiüche  Gewicht 
fester  Btoflb  wird  von  der  Beschatlenheit  der  Poren  wesentlich  beeinflusst.  Die 
Zanahme  dar  Diehtigkelt  und  der  CohMon  von  gegossenen  Ifetalleii  dnrdi 
Hämmern  oder  Walzen  beruht  auf  Zusammendrückung  der  Poren.  Das  fUtriren 
von  Flüssigkeiten  und  Gasen  und  das  Entfärben  diircli  Kohle  sind  praktische 
Verwendungen  der  Porosität^  indem  im  ersten  l<'alie  die  Poren  die  zu  entfernenden 
Stoffe  nieht  hindnreblaasen,  im  awdten  in  rieh  veKdiehten*  Gange. 

Porpezit  hcisst  dun  brasilianische  l'alladgold. 

Porphyr,  ricliti^er  l*or]>byre.  werden  diejenigen  Gesteine  genannt,  welche  aus 
einer  amorphen  Gruudmasse  ans  Feldstein  und  Thonstein  bestehen  und  in  der- 
selben Krystalle  oder  KrystaUtrflmmer  eiogesehlossen  enthalten,  und  iwar  meist 
Feldspat  und  (^nars.  Die  Porphyre  sind  meist  loth,  rothbram  oder  kaahwieabtaim 
mit  Avei^isen  oder  rogenrothen  Eryställchen  (so  a.  B.  bei  Roohlita  in  Sadtsen) ; 
seltener  sind  grüne  und  schwarae  Porphyre. 

Porphyrin,  CaiHj.X.Oj.  in  der  Rinde  von  AUtonia  comtrxcta  hat  Hessb 
melirere  Alkaloide  aufgefunden:  Das  Alstonin  iThlom^enin)  zu  2 — Prooent, 
das  Porphyrin  (0.1  Procent}  und  endlich  da^  bisher  wenig  studirte  Porphyrusin 
oder  Alatonidin.  Zar  Darstellnng  und  Treonung  dieaer  Ailcaloide  ftlgt  man  an  dem 
sehwefelsäurehaltigen  Auszug'  der  Bind«  Hydrargyrichlorid ,  welches  eine  Fällung 
des  Alstonins  bewirkt.  Das  Tilfrit  wird  naeb  /n^ntz  von  N:itrium<-rirbrinat  mit 
Aether  ausgeschüttelt  und  uacii  Abdunsten  deiiselbeu  der  KUckstaud  mit  heissem 
Ligroin  behandelt,  welches  Porphyrin  löst  und  AUtonidin  zurücklässt. 

Das  Porphyrin  kvystaHiairt  ans  Alkoliol  in  dttnnen,  weissen,  stark  alkaliseh 
reagtrenden ,  bitter  scbmeckenden .  bei  97°  schmelzenden  Prismen,  welche  ?<m 
heissem  Wasser,  Alkohol  und  Aether  leicht  aufgenommen  werden.  Salpetersäure 
und  ooneentrirte  Schwefelsäure  lösen  das  Porphyrin  mit  Purpurfarbe,  die  oiobt 
eenslant  ist;  die  snlssanre  LOsnag  wird  dnrdi  KaHamfalehroniat  Untrodi  gettibt 

H.  Thoms. 

PorphyrOXill,  Opln,  ron  E.  MBBCK  1837  nls  ein  besonderes  Alkaloid  den 

Opium=^  besehrieben,  hat  sich  bei  nÜMier  Untenoehung  als  ein  0 einenge  7€r> 
sehiede&er  Opinmalkaloide  erwiesen.  ü.  Thema. 

Porporino,  Ha  ematinon,  ist  eine  rothe,  durehsiehtige,  harte,  politurfähige 
Glaaraasse ,  welnhe  im  Alterthum  rn  Musaiken  und  Prunkgefässen  verarbeitet 
wurde.  Sie  wird  durch  Zusammenschmelzen  von  60  Th.  Quarzsand,  10  Th.  calci- 
nlrter  Soda,  10  Th.  gebranntem  Borax,  lOTh.  Kupferoxyd  ond  8  Th.  Eisea- 
oxydnloxyd  gewonnen.  Durch  besondere  Leitung  des  Sohmelsprocesse'i,  derart,  das» 
das  2-ebildete  Cuprosilicat  kry^stnllini^eh  wird,  kann  man  M  dem  iast  sehwanen, 
bläulich  eohimmernden  Astralit  gelangen. 
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La  Porretta,  in  Italien,  besitzt  aclit  warrao  bis  hrisse  (27.ö— 3>^.7"~^  K.m  Ii- 
8akschweteli[uellen.  Der  Gehalt  au  H^S  i8t  0.002,  nur  Porretta  vecchia 
und  PnsBoIa  haben  O.OS;  d«r  «d  NaCI  6.6 «^S.?,  nur  die  beiden  genaiintea 
haben  2.G  und  3.0  in  1000  Th.  Die  Quellen  enthalten  ferner  NaJ  und  NaBr, 
von  ersterpm  Leone  0.08,  Don z eile  und  P.  v««pehia  0.03,  BoTe,  Martej 
PuÄSfiüla,  Reale  nnd  Troiiiba  circa  O.Ol  in  lODd  Th. 

PorSChÖI.  Das  ätherische  Oel  aus  dem  blohendea  Kraut  von  Ledum  jp<»* 

lustfy  L.  Spec.  Gew.  0.932.  Siedepunkt  180—200". 

Porst  ist  IJ>  rhu  Ledi  palmfrtH. 

Porter  ist  ein  obergähriges  Bier,  welches  vnrznjrsweise  in  England  gebraut 
wird  und  aus  sehr  starken  Wtirzen  hervorgeht  Porter  heisst  „Lastträger"  (von 
to  porte,  tragen)  nnd  soll  ein  Anadroelc  fiDr  Icrftftigendea  Wtrkaagen  des 
Bieres  sein.  Man  unterscheidet  starken  Brown  stnut,  Tafelbier,  von  ordinftrem 
Porter.  Zur  M:iiselu>  dienen  24  Quarter  braunes  Malz,  S  (.»uirttr  Ttornstein'relhef? 
Malz,  8  Quarter  blasses  Malz  (40  Quarter  =  106  hl)  und  100  kg  amehkani^chL-r 
Hopfen.  Das  erste  Mal  wird  Stunden  nut  80U  Wasser  von  7$*  ausgezogen, 
das  zweite  Mal  1  Stunde  mit  Wasser  von  68*;  die  abgelassenen  Würzen  werden 
mit  Hopfen  versahen,  Sttinde  -^okfu-lit,  dann  ali^rekfllilt.  Die  ^'»/ktihlfo  Würze, 
welche  circa  20  Procent  zcij^t ,  wird  f^^tunden  in  grossen  Bottichen  zur  Ver- 
guliruug  biugeätellt,  daoD  3  Tage  laug  aul  kleinere  Bottiche  gebracht.  —  Der 
ordialre  Porter  geht  aus  Wttr»«  von  12«^  14  Proeent  hervor.  —  D entsehe 
Porter,  s.  Malsextraot,  Bd.  YI»  pag.  514.  Elsner. 

Portlanilisemeiit,  s.  Bd.  n,  pa«.  eis. 

PortlaiMl*S  antarthriC  pOWder,  Oiehtpulver,  ist  eine  Pnlvermisehnnir 

ans  (nach  HaQKR)  15  Th.  Badix  Gentianae,  10  Th.  Uerba  Centaurü  min.  und 
je  5  Tli.  Rr.vrr'n  Cunjaci,  Hadix  Asari  nnd  Gortex  Aurandi.  —  Portland's 
Speeles  antarthriticae  bestehen  aus  gleichen  Theilen  H&rba  Centaurii ,  Ilert/a 
(Menopodn  anAros.^  Lignum  Guajaci^  Radix  ÄMri  nnd  Badix  öentiamae. 

Portoricorindet  von  Ceanothus  reclinatm  L' Her  it.,  s.  Palo  Mabi,  Bd.  VII, 
pag.  695. 

Portugals!,  po  meranaensehalenöl,  OUum  Aurantii  eoHfeig,  OUum 
Aurantii  amoHy  das  dwoh  Auspressen  der  frisohen  Schale  der  Pomeranzenfrucht 
(Citrus  Aurantium^  mr.  amara  Linn.)  gewonnene  iltherische  Oel.  welches  ein 
grtlnlich-gelbes ,  dtlnnflQssiges ,  stark  rechtsdreiiendcs  Liquidum  bildet  von  an- 
genehmem Geruch  und  bitterem  Oesohnuusk.  Spec.  Gew.  0.S50 — 0.860  bei  15°.  Es 
irt  in  10  Th.  SOprooentigen  Alkohols  Uiolieh.  Das  PortngalM  dient  besonden  anr 
Heratennng  von  Liqueuren  nnd  sIs  Znsata  au  ParfBmerien.  Thomi. 

Portulaca,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Familie.  Fleischige,  kahle,  ver> 

zweigte,  niederliefrende  oder  aufsteifrcnde  Krfluter  mit  flachen  oder  stielrunden 
Blättern  und  h;iuti,L'en  oder  zu  BorMtenbuscheln  reducirten  'Nelienhl.ittern.  Pliltben 
einzeln  oder  iu  gekuäulteu  Trugdoldeu,  regelmässig;  der  Kelch  ^spaltig  und  sein 
Saum  später  abfUlend;  KronbBltlar  4 — 6,  gelb,  purpurn  oder  rosenroth;  Antheren 
6  bis  viele:  Kapsel  mit  Deckel  auf^prinirend.  vielsarniir. 

Portulaca  o^frucn  L.  Stengel  und  Aeste  niederj-'est reckt.  Kelehzipfel  stumpf 
gekielt.   In  Sudeuropa  heimisch,   bei  uns  cultivirt  und  verwildert.    Daa  soUwaeh 
salzig  schmeckende  Kraut  (Herba  Portulaca«)  und  die  Samen  (Semen  Bortulaea«) 
wurden  früher  als  kflhiende  Mittel  benntat 

Portulaca  sativa  Ilaw.  Stcn^'el  aufrecht,  Kelohsipfel  flIlgeUg  gekielt.  In  Ge- 
müsegärten p'baitt  nnd  als  Salat  häutig  gegessen.  Hart  wich. 

Portulacaceae.  Familie  der  Ctiitrosjipnnnf.  Meist  kahle  und  tleischi-i' 
Kräuter ,  selten  Halbsträucher  oder  kleine  Sträucher,  welche  der  Mehrzahl  nach 
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in  Atuerikä  aultreteu.  Blätter  iingetheilt,  <>tt  fleischig.  Nebenblätter  klciu,  trocken- 
blutig,  MneUitrt,  mHeoi  fflbleiid.  BIflth«ii  eiiuelii,  terminal  oder  in  kopflgaa, 
tranbigen  oder  riafngen  Wlelieln  oder  Dichasien,  meist  mit  hochblattartigen  oder 
laubigen  VorblÄttern,  regelro?i'»«<iiir.  «clten  >iLli\vach  zygomorph,  zwittcrig.  Kelch  2- 
bis  5gliederig,  trookenhäutig  oder  krautig,  häufig  gekielt.  Krone  4 — 5,  selten 
lahlrrioh.  AndrOoenm  1  Ii»  laUrdoh,  den  Kronbtittem  opponirt  oder  in  Qmppen 
oder  in  zwei  5gliederigen  Kreiaen.  Glieder  saweilen  dedoublirt.  Filamente  hftafig 
mit  den  Kronblättem  verwachsen.  Antheren  intrors.  (J yii;"l<'oiim  meist  ScrUoderij; 
(2.  4,  8),  ober-,  selten  lialbunterstandig.  Fruchtknoten  li'ächerig',  zuweilen  au  der 
Baals  gefächert.  Narben  der  Zahl  der  Carpelle  entsprechend.  Samenkuospen  1,  2 
bis  laldreieb,  anf  Oentralplaeenta.  Fracht  eine  hfttttige  oder  krustige  Kapsel,  diurah 
Deckel  oder  loeiilieid  und  Bcpllcid  geOftieti  Selten  geseUoBsen  bleibend.  Endosperm 
nM•]lIi^^  Embryo  gekrflmmt.  Sjdoir. 

Portwein,  weisser  und  rother  portagiesischer  Wein ,  der  in  den  Provinzen 
Minho  und  Beira  gebaut  and  Uber  Lissabon  und  Oporto  (wonaeb  der  ^ame)  ansr 

geführt  wird. 

PorZOlIän  (ü.  auch h  0  n  w  a ii r  c nj.  Unter  Po r?:«!! a  n  versteht  man  durch- 
scheinende wttflse  Thüuwaaren  mit  durchsichtiger  (iiasur,  oder  ohne  solche.  Das 
glasirte  ForseHan  uttä  nntetsolneden  in  eehtes  oder  hartes  nnd  in  ireiebes 
oder  Frittenporsellan;  Ton  nnglaairtem  (Statnenporsellan,  Bisrutt) 
unterscheidet  mfin  ec^htes,  pari  seh  es  und  Carara-Porzellan.  Berliner 
SanitätE)-  oder  Oesundheitä^eäch  irr,  auch  Halbporzc  1 1  a  n  genannt, 
wird  aas  einer  Mischung  von  Porzellanmasse  mit  fenerfeetem  Thon  (Pieifenthon) 
bereitet  und  vennittelt  den  Uebergang  von  hartem  Perxellan  an  den  besseren  Stsin- 
aeugarten. 

Das  echte  oder  harte  Porzellan  bildet  eine  weisse,  durchscheinende,  fein- 
körnig-homogene, mit  dem  Messer  nieht  ritzbare,  klingende,  strengtlttssige  Masse 
von  mnseheUg'feinkSmigmn  Bmeb  und  einem  spemfisehen  Gewieht  von  2.07  bis 
8.49,  welehe  aus  einem  unschmelsbareo  Körper,  dem  Kaolin,  und  einem  scbmelx- 

baren,  aber  clV^f  nicht  formbaren  Znsatz.  flcru  Flusse.  Fel(]s])at  und  ZusJItzcn 
von  (iypB,  kreide  und  Quarz  iiergesteüt  uml  mit  eiuer  Feldsjtat^^lasur ,  unter 
absolutem  Ausschluss  von  Blei-  oder  Zinnoxyd,  und  zwar  in  einer  i^rennoperation, 
flberBOgem  ist 

Die  Bereitimg  des  Porzellans  ist  eine  sehr  mflhsame  und  nmfiust  eine  Reihe 
von  langdauernden  Operationen.  Die  vorbereichneten  Kohmaterialien  mn<seii  zu- 
nächst durch  Mahlen,  Sieben  und  Schlammen  in  Staub  verwandelt  werden. 
Kaehdem  derselbe  mit  Wasser  an  einem  Brei  angerOhrt  ist,  wfolgt  die  Misehnng 
der  abgemessenen  Portionen.  Ful;j-(>n(le  Beispiele  zeigen  rauge  Yerliftltnisse ,  in 
velehen  die  Misehnng  stattfindet  (Run.  Waqnkr): 

In  Nymphenbnrg: 


Kaolin  von  Passan   65  Tb. 

'*^an<l      n        »   *  n 

Qnara   21  „ 

öyp»   5  „ 

Biscaitsehwben   6  „ 

In  Meissen: 

Kaolin  von  Aue   18  Tb. 

r       y,    Sosa   IS  „ 

„      „   8eihta  ......  86  „ 

Feldspat   26  „ 

Scherben   2 


Da  die  Kaoline  verscbieflmp  Zusjimmensetznufr  haben,  erfol^'t  die  Verwendung  der 
einen  oder  der  anderen  Sorte  natttrlieh  nur  auf  Grund  voraufgegangener  Analysen. 
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Daa  fertige  Scvres-PonelLui  hat  «ooataiit  folgende  Zusammemetsimg: 

KioselsJiure  58  Th, 

Thonerde  24,4  „ 

Kalkexde  ^-^  n 

Kali  3  „ 

Der  8cblaminig:e  Brei  oiuss  jetzt  bis  zu  einem  gewissen  Grade  getrocknet 
werden,  was  durch  Verdunstung  unter  Anwendung  von  Warme,  durch  Ahsorjifion 
uuter  Anwendung  poröser  Thonmassen  (/A^el)  oder  des  Gypses,  durch  Luftdruck, 
re«p.  VetdränguDg  oder  Pressen  errweht  xn  werden  püegt.  Naehdem  eine  voll* 
koiiimene  Mischung  des  Materialee  dnroh  8ehlagen  und  Kneten  erfolgt  ist,  wird 
d'w  Mass»',  indem  man  sie  etwa  3  Monate  lanp-  mit  Jauche  odor  Moorwas?er  in 
Berührujifr  l.isst,  tincr  Art  l'.luhiiss,  dem  Kotti'ii,  unterworfen.  Hat  die  Masse 
binreicbeud  gelagert,  so  dass  sie  wieder  weiss  geworden  ist,  so  wird  sie  iu  l'eiueu 
Spänen  abgeeogen,  an  Ballen  geknetet  nnd  geformt.  Daa  Formen  geaeUeht 
entweder  auf  der  Töpferscheibe,  oder  mit  Hlilb  von  Gypsformen,  seltener  durah 
GiosMen;  sehr  feine  iirul  yf-r«»  Sachen  werden  aus  freier  Hand  geformt  Die  ge- 
formten Gegenatände  werdcu  bei  gewöhnlicher  Temperatur  getrocknet  und 
nadi  dem  Troeiaien  mit  der  OUsnr  flberaogea  (s.  Glaanr).  Das  glasirle  6nt 
wird  in  Kapseln  oder  Oaasetten,  welebe  ana  feaerfosiem  Thon,  Sand  nnd  Seherben 
hergestellt  sind,  in  den  Ofen  gesetzt  und  gar  gebrannt,  was  etwa  18  Stunden 
dauert,  worauf  die  Abkühlung  des  Ot'eiis  erfolgt,  welche  iu  '6 — 4  Tagen  beendet 
zn  sein  pflegt.  Das  fertige  Porzellan  wird  nun  sortirt  in  Feingut,  fehlerfreie 
Waare;  Mittelgut,  minder  weise  nnd  eben  in  derGlaanr,  mit  geringen  Fehlem 
versehen,  die  flbermalt  werden  können;  Anasohnss,  mit  gelblicher,  sehlecht 
geschlossener,  oder  schwarz  punktirter  (eierschal iger)  Clasnr  und  geringen  Ver- 
biegungen,  und  Bruch,  mit  Kissen,   Blasen  und  groben  Verziehungen  versehen. 

Zn  den  harten  Porzellanen  ohne  Glasur  gehört  das  Pari  an  und  Carrara. 
Ereteres  aeigt  die  tnssere  Besehaifenheit  des  pariaohen  Mannen  nnd  dient  snr 
Herstellung  von  Statuen  und  Reliefs.  Seine  Zusammensetzung  variirt ;  es  ist  ausser 
den  normalen  Bestandtheilen  des  Porzellans  ralciumphospat  und  Barynmsilieat  in 
einzelnen  Korten  nachgewiesen  worden,  wilhrend  andere  frei  von  diesen  Zusfttzeo 
waren.  —  Carrara  erinnOTt  an  Garrara>Marm<ff,  iat  minder  dnrehaeheinend  nnd 
weisser   als  T'arian  und  steht  seiner  Znaammenaetmng  naeh  anf  der  Grenae 

zwischen  Parian  und  liesserem  Steinzeug. 

Zur  Decorirung  des  emaillirten  Porzellans  dient  die  Porzellan  maierei ,  ein 
eigener  Kunstzweig,  welcher  besondere  Farben  und  Maltechnik  verlangt.  Die 
Ponellanfarben  kennen  als  geaehmolaeoe  Oliaer  aageeelien  werden  nnd  bestehen 
aus  dem  fkrbenden  Metalloxyd  und  dem  Fluss.  Man  unterscheidet  Soharf- 
feu  er  färben  und  Mnffelfarben,  von  welchen  erstere  unter  der  Glasur 
aufgetragen  werden.  Die  in  der  Porzellanmalerei  gebrftuolüichea  Farben  sind 
folgende: 

Eiseooxyd  für  Roth,  Brann,  Violett,  Oelb  nnd  S^ia; 

Chromnxyil  f(lr  Orfin; 

Kobaltoxyd  und  Kalium  Kobalt-Nitrit  für  Blau  und  «Schwarz; 
üranoxyd  für  Orange  und  Schwarz; 
Iridinmoi^d  fOr  Sehwars; 
Titanoayd  fnr  Gelb; 

Antimonoxyd  fflr  Oelb; 

Kupferoxyd  und  -oxydul  für  GrOn  und  Roth; 

Fertoehromat  fUr  Braun; 

Bleiehromat  fUr  Gelb: 

Baryumchroniat  för  Gelb; 

Chlnrfsilljcr  fiir  Rrith : 

riatiuühlorid-  und  i'latititiaiuuuk  für  Fiatiufarbe ; 
<joldpurpur  fBr  Purpur  nnd  Boaenroth  (Rod.  Waqnbb). 
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Killte  dieser  Farben  bebalteu  ihren  natttrlioben  i  ou,  wenn  sie  mit  dem  b'iuss- 
mittol  jniMiiiiDeogesdiiiioUtMi  werden  (Frittefarben),  andere  verftndem  den<- 
gelben  und  erhalten  die  gewflneehte  Nnanee  erst  dnroh  dae  Sdunelaen  (Sehmele- 

farbcn). 

Auch  dat»  Vergolden  dient  zur  Decoration  des  i'orzellanH.  Man  unterscheidet 
die  echte  von  der  Glanz  Vergoldung.  Bei  der  ersteren  wird  das,  aus  Goldlösung  mit 
OxaI«Iiire  oder  ESsenritriol  amgelUlte,  mit  dem  Ftvaemlftel  angeriebene  Gold  der 
absolut  fettfreien  Porzellanfllehe  aofgetäragen.  Das  Einbrennen  geschieht  in  Muffeln. 
Die  Vergoldung  erscheint  zunSchst  matt  und  wird  erst  durch  Poliren  (mit  glattem 
Achat  und  Blulstein)  glAnzend  gewacht.  Bei  der  Glanzvergoldong  entsteht  der 
Glane  direet  beim  Brennen.  Zum  Anfingen  verwendet  man  eine  LOeong  von 
Goldchlon'd  oder  Knallgold  in  BciiwefelbalBaD)  und  Lavendelöl.  Man  unterscheidet 
beiderlei  Ver;i:n](luii^'-  durch  Reihen  an  menschlieheni  Kopfhaar,  wodureli  *;iir7- 
vergoidung  wie  überfeilt  erselieint ,  wilhrend  eelite  Veryolduiis;  nicht  darunter 
leidet.  —  Versilberung  und  IMatiuiruug,  im  Ganzen  wenig  beliebt,  wird 
in  Ibniiehfir  Welse  bewirkt,  wie  die  Vergoldttng. 

Das  weiche  oder  Frittenpor /.ellan,  als  englischen  nnd  frani(>8i- 
sehe»  nntfr«r]iieden,  gehört  eigentlich  gar  nicht  zn  den  Tbonwanren  ,  denn  es 
enthält  Thon  e  rde  nur  als  Nel>enbe8taDdtheüj  es  gehört  vielmehr  zu  den  Gl&sarten, 
ineoibm  ee  ein  nnroUkonuBen  geeehmolsenea  AlkaKerdesiUeat  darstellt.  Die  Obanr 
ist  fast  immer  bleihaltig. 

DieÜMse  des  franaösi sehen  Frittenpnrzellans  beateht  im  AUgemein<m  ans : 

45—75  Th.  Fritte. 
8—17    „  Mergel, 
17—  8   „  Kreide. 

Die  Fritte  besteht  ans  einer  Sehmelse,  za  welcher  Salpeter,  Soda,  Alaun,  Koeli* 
salz,  Gyps,  Scliwergpat  und  Sand  verwendet  wird.  Die  oben  angegebene  Mischung 

der  drei  Bestandtheile .  wird,  iu  feinsten  Rtau^i  \rrT^-iiiiT(lf .  als  Brei  mehrere 
Monate  aufbewahrt,  dann  mit  Leinnvanser  an^^erührt,  ffiionat  und  in  Kajtseln  }rar 
gebrauut.  Die  Glasur,  welche  iu  der  Hauptt^acbe  aus  Meuuige,  Saud,  Soda  und 
wenig  Borax  bergeetellt  wird,  wird  spiter  an^petragen  nnd  gebrannt 

Zur  Darstellung  des  englischen  weichen  Porzellans  wird  Porzellanerde  von 
Cornwallis  (China  clay'i ,  Cornishstone  V  erwitterter  Pegmatit) ,  Feuerstein  und 
Knochenasebe  herangezogen.  Die  Glasur  besteht  aus  Cornisbstone,  Kreide,  Feuer- 
steittf  Bleiozyd  nnd  Borax  nnd  wird,  wie  beim  frannOsisolien  Poneilan,  naob  dem 
Oarbrennen  der  Masse  anfgetragen.  Da  das  englisehe  Porzellan  zum  Garbrennen 
nur  einer  relativ  j^eringon  TTitze  bedarf,  ist  es  dem  Verziehen  beim  Brennen  nicht 
50  leicht  unterworfen,  wie  hartes  Porzellan,  weshalb  sieh  aus  jenem  mit  Leichtig- 
keit Geräthe  von  sehr  geringer  Scherbeost&rke  herstellen  lassen.  Die  Bleiglaäur 
ermOgliebt  die  Verwendnng  llbenna  sehOner  und  f^lnaender  Farben.  — >  Das 
Frittenporzelbin  dient  n.  a.  rar  Anfiertigang  von  Diapbanieen,  Kndpfen  iwd  Sehreib- 
tafeln  (nnglasirt).  Bim  er. 

PorZBlISinOrde  ist  eine  Thonart,  welche  in  der  Mineralogie  den  Namen 
Ka  'lin  führt.  (Kaolin  ist  der  Name  eines  bei  Kinfrteschin  gelegenen,  feldspat- 
ftlhreuden  Gebirges.)  Sämmllicbe  Thonarten  sind  aus  der  Verwitterung  feldspat- 
baltiger  Gemeine  henorgegangen,  insbesondere  aus  dem  Ralifeldspat  (AlKSisO», 
Alnmfaünmkalinmsilieat).  Man  nimmt  an,  dass  nnter  Einflusa  von  Fenehtigkeit  nnd 
Kohlengftnre  zuerst  eine  einfache  Spaltung  in  Kaliumsilicat  und  Aluminiumsilicat 
stattgefunden  habe ;  das  leieht  lAsliehn  Kaliumsilicat  ^c'i  ztim  Thoil  der  Acker- 
krume zugeführt  worden,  zum  Tbeil  sei  es  zu  Carbonat  umgebildet  worden 
nnter  Absdieidnng  von  Kieeelsftnre,  die  sieh  dem  AlnmininmsHieat  zugesellt  nnd 
mit  diesem  ein  wasserhaltiges  Salz  gebildet  habe.  Dieses,  noch  am  Orte  seiner 
EntstehuDg  lagernde  F^ilieat,  welchem  in  reinster  Form  die  Formel  AI,  SijOig  +  4Hj  0 
gegeben  worden  ist,  wird  als  Kaolin  oder  i'orzeUaaerde  beseiohnet  und  bildet  das 
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Uaaptmaterial  zur  Fabrikation  des  Porzellans.  Die  MehrzaU  der  Kaoline  enthalten 
geringe  Mengen  fremder  8nb«tanaen,  wie  «vs  folgenden  Analysen  henrorgdit: 

Kaoline  Ton; 


!'  Lwiets 

ZetUiU 

Kasclikan 

Sennewitz 

49.19 

46.>^:> 

6107 

ati.73 

31.07 

2-1  .»J7 

0^1 

1.09 

0.59 

0.59 

0.18 

0.2-4 

U.40 

1.18 

1.40 

0.51 

4.SJ5  j 

12.41 

12.86 

.  1U8 

7.oa  ( 

Wichtige  Fundorte  für  Kaoiiue  sind  lolgeudo:  Saclisen:  Aue  (ziemlieli  er- 
aehOpft)f  Seilito  bei  Meissen,  Marke  bei  Bautien,  Sosa  bei  Johanngeoigenaladtt 
Eibau  bei  Zittau;  Preussen:  Saarau,  Göppersdorf  bei  Strehlen,  Trotha  bei 
Halle;  Baiernr  Aschaffenbnrpr .  Stdllbcrfr,  Liielos,  Oberedsdorf;  Franken: 
Brand,  Göpfersgrtln;  Pfalz:  bei  Amberg:  ^^iederbaiern:  Wegscheid,  Auer- 
baeh,  Passan;  Oesterreieb:  ErnmnuBsbanm ;  BObmen:  ZetUita,  Gieediflbl, 
Windisehgrfin,  Petsehkan,  Pilsen;  Mftbren:  Blansko,  Brendlta;  Ungarn:  Piinsr 
dorf;  England:  GomwaU;  Frankreieb:  Limoges,  Bayonne,  Afri^. 

Eisner. 

PorZ6llangefäSS6  werden  mit  Vorliebe  hLs  ätaad^ctasäe  in  Apotheken  ver- 
wendet. Sie  besitzen  ein  elegantes  Aous»ere ,  sind  undurchlässig  fUr  FlQssigkeiteu 
nnd  Fette,  beeltaen  eine  bebe  WiderstandafiÜiigkeit  gegen  Cbemikalien  nnd  aetaen 

Temperatureinflüssen  aller  Art  eine  bedeutende  Widerstandskraft  entgegen ;  Eigen* 
Schäften,  die  Surmpratcn ,  wie  Ge8undheit«?f'sehirr ,  Fayence  u.  s.w.  nicht  zu- 
kommen und  welche  deshalb  zur  Benutzung  in  dem  augedeuteten  Sinne  möglichst 
an  yermelden  sind. 

Porzeliankitt,  ».  Kitte.  Bd  v,  p.»-.  r>98. 

PorzellanmenSUr  mt  ein  zum  Abmesssen  von  Flüssigkeiten  bestimmtes 
Gefitia  ans  Porxidbui. 

PorZSlIänplSltten  finden  ausgedehnte  Anwendang  in  obemischen  and  pbannn- 
eentisohen  Laboratorien,  z.  B.  zur  Herrorrnfnng  tmi  Arsen-  nnd  Antimonfleeken 

bei  Benützung  des  MAB^^H'8chen  Apparates ,  zur  Anstellung  von  Tfl]»fcli>rr>b«n  in 
der  Maassanalyse,  nh  Belafrc  fflr  die  verachit  densten  Gegenstände  zum  Schutze 
derselben  f^'egen  Feuchtigkeit  und  ätzende  Fiüs-i;,'-keiten. 

Porzellan,  RBdUiniir'S,  ist  kein  Porzellan,  sondern  lediglieh  eutglastes  Glaa, 
d.  h.  eine  Glasmasse,  aus  der  dne  Aossoheidung  sternförmig  gruppirter  oder 
Ssaeriger  EkiystaOe»  weldie  kieeelsftnrereieber  sind  ak  die  Ornndmaasei  statt- 
gefunden bat 

PorzellflnSChSlSn  bUden  notbw endige  Requisite  der  Laboratorien;  sie  sind 
zur  Aufnahme,  zum  Eindampfen  und  zum  Krystallisirenlassen  von  Flüssigkeiten 
bestimmt.  Aikalisohe  Flüssigkeiten  lösen  bei  Ulngerer  Einwirkung  Theile  der 
Glasur  auf. 

Porzellanschrot  ist  Porzellan  iu  runden  und  ovalen  Kömern  v«m  der  Grösse 
kleiner  Erbsen,  dann  bestinunt,  das  Btelsebrot  aia  Flasehenreinigungsadttd  an 
ersetzen. 

Porzellanthon,  a.  PorselUnerde,  pag.  839. 

PorZOllftntiOflOl  werden  zun  GUben  von  Niedersobligen ,  sowie  anm  Anf> 

Fchliesaen  von  Chemikalien  verwandt.  Da  Alkalien  and  ätzende  alkalische  Erden 
die  Glasur  angreifen,  nimmt  man  Aufachlieasnngen  mit  Soda  nnd  Aetsbar}"t  nicht 
im  Porzellan-,  sondern  im  PUtintiegel  vor.  Elm  er. 
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POSer'SChCr  Balsam,  Einrcibun?  ?e^a  RheumatismuB  u.  s.  w. ,  besteht 
(nach  Haosr)  aus  etwa  4  Th.  Rosmahnöl,  10  Th.  Kampher,  15  Th.  Ameisea- 
tinomr,  6  Th.  Spttiuaehiliegentbatar  mä  90  Th.  Spiritiu,  mit  Safin&tbetnr  gelb 
feftrbt. 

PoÜlin'S  Pillen  gegen  TuberkoIoBe  beliehen  aus  3.0  Kreosot,  0.95  Eseh^, 

Opit,  0.5  Jodoform^  2.0  Bals.  Tolutanum,  2,0  Terebinthina  veneta,  1.5  Tragor 
cantha,  3.0  Gummi  arab,  nod  6*0  Magneeia  earbonica  xa  100  PiUen 
(Pharm.  Zeit.). 

Potalla,  Gattung  der  Loganiaeme,  Sträuoher  mit  grossen,  gegenständigen, 
durch  eine  Scheide  verbnikdenea  Bl&ttem  und  endetändigen  Infloreeeensen.  Keleh 
ledeiig,  nnieiii^rmiir,  vierüieiiig,  geftrbt;  EnNMnirObTe  didchUttg,  lOtpslIig; 
10  kurze,  am  Grande  ringförmig  verbundene  StaubgeiUsse ;  Frucht  eine  kielsel- 
förmige,  zweifächerige  Beere  mit  zahlreichen,  länglich-eckigen  Samen. 

Potah'a  amara  ÄubL  (Nicaadra  amara  Gvi.j,  in  Guyana,  hat  einen  eiutachen 
knotigen  Stemm ,  4em  knge,  glänsende  Blltter  und  kniae  BiepeD  mit  gegen- 
Btlndigen  Blntheii.  Der  Keleh  ist  gelb»  die  kleinere  Krone  weias,  die  Be«ra  kirsoh- 
grofls. 

Das  Holz  schmeckt  bitter,  die  Rinde  and  die  BtätCer  sind  aromatisch.  IIallke 
und  Heckel  erhielten  aus  den  Blättern  ein  auf  Brucin  reagirendes  Extract.  An- 
geblieh kann  ans  den  Stengeln  ein  bensofturtig  rieehe&dee  Hars  nnageeehmolBen 
werden. 

Die  Blätter  Ton  P.  rmnifora  Mart,  werden  in  Brasilien  als  Adstringens 

angewendet. 

Potasche,  Pottasche,  s.  Kali  um  carbonicum  crudum,  Bd.  T, 

pag.  582. 

Potaschelauge,  8.      quor  Kali  carbonici^  Bd.  VI,  pag.  351, 
PotaSSae  =  KaUumsalz. 
PotaSSlum  =  Kalium. 

Poteline,  nach  dem  Erliudcr  PoiKf,  benannt,  eine  Miselmn?  aus  Gelatine, 
Glyoerin  und  Tannin.  Das  VerhältniHS  der  Bestandtheile  ist  je  nach  der  Y«r- 
wendvng  Tenehieden.  Poteline  soll  Verwendnog  finden  ftor  PlaaohenversdilflflBe, 
zur  Conscrvirnng  von  Früchten  nmd  Fl^seh,  die  damit  flbergos'ten  werden,  sowie, 
indem  Schwerspat  tiiici  Zinkwtis'^  zugesetat  wird,  anr  Hersteliang  der  vewehiedeBsten 
GebniiiclH-  und  Luxusgegenstände. 

PotelOt,  Potilot.    i^t  Graphit,  s.  d.,  Bd.  V,  pag.  H. 

Potentielle  Energie  ist  <1ie  Em-r^ne  der  Lage,  xom  Untereehiede  von  der 

kinetischen  Energie;  vergl.  auch  Bd.  IV,  pag.  41. 

Potentilla,  Gattnng  der  Rosaceae ,  Gruppe  Dryndeae.  Kriiutor  oder  Halb- 
sträucher  mit  bandförmig  3 — Tzähligea  oder  unpaar  gefiederten  BUtttem  and 
meist  doldenrispigen  BlUtiienständen.  Keleh  lOspalti^  mit  awei  Beihen  toh  Keiob- 
rapfeln,  die  fUnf  äusseren  kleiner  mul  mehr  abstehend.  Blumenblltter  6;  Stonb- 
gefi'^-f"  20  und  mehr;  Fruchtknoten  sehr  viele;  Fruchtboden  convex  oder  kpfrel 
n^rmig,  safth>8  und  nie  beerenförmig  anschwellend;  ausnahmsweise  treten  auch 
8  Kelch-  und  4  Blumenblätter  auf  (Tormetitilla  Linn.), 

Potentilla  »ilvoatri»  Netk,  fP.  Tormeniilla  StArank,  T.  oroeta  L.), 
Blutwurz,  mit  aufreehtcm  oder  liegendem,  nicht  wurzelndem,  oberseits  ästigem 
Stengel  und  anliegend  beliaartfn  Blättern,  Kelch-  und  BlUthenstielen ;  Stengel- 
blitter  dreizälüig,  sitzend  oder  kiirzgestielt  mit  grossen,  drei-  bis  vielspaltigen 
NebenbUttem  nnd  k^lig-Iängliohen,  eingesehnitlen  gesägten  Blattebsehnitten.  Althen 
meist  dxählig,  gelb,  klein  nnd  hiafUHcr,  Nttssehen  kahl.  Ueber  das  Rhiaom 
s.  TormentilU. 
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Fotent  1 1 la  reptün»  L.  Die  4  Wurzel  ästig,  mehrköptig;  Steogel  eiaüaek, 
«ualftuferartig ,  an  den  0el«iik«ii  winslndf  tanmit  den  BUtt-  mid  BlfltiieiMtialMi 
bdiaart;  Blätter  unterbrodwn  fiedureebnittig ,  die  nteiiiteii  grandstliidig;  BltttbeD 

auf  laogcD  Stielen  einzeln  aus  den  Gelenken,  5zfihllg,  sattgelb,  ;rros^ ;  FriiclitcheE 
kahl.  —  Lielerte  Radix  und  Uerba  FentaphylU  s.  Quw'iuefob'i  mnjoris. 

Fotentilla  ar gentea  L.  Die  4  Wurzel  mehrköpfig,  uelieu  dem  mittel- 
Btändigen  Stengel  »neb  seifltebe  BlfttterbOscbel  treibend ,  filxig  bebaart,  drllienIo% 
ohne  abstehende  längere  Ilaare;  Bl.ltter  handf^rmig.  5  -Tscbnittig,  zweifarbig; 
Plüflieu  in  einer  endstüiidi^^eii  'l'ru.:rdolde)  klein,  gelb,  &ÜÜlUg,  KflSflOhen  kahl.  — 
Lieferte  Herha  Quinquejolii  minoris. 

P.  fnOicoBa  L,  nnd  P.  rupestrü  L,  liefern  Blitter  ale  TbeeBurrogat ,  P, 
awerina  L.f  mit  krieohenden  wvrselndeu  Andlnfem  und  unterbrochen  gefiederten 
Bllttem,  lieferte  die  jetzt  ob><olete  Thrha  tmd  Nadix  Anj'ntiitae  s.  Aiuermae. 

Alle  Arten  sind  als  Weidekräuter,  einige  als  Bienenblomen  beliebt. 

Pot#nZ6ll  werden  In  der  HemOopatiiie  jene  ArBneisnbereltnngen  genannt,  bei 

\velelun  der  Arznelstoff  in  einem  indifferenten  Vehikel  (Weingeist,  Milchzucker, 
destiliirtes  Wu^iser)  aufs  Feinste  vertheilt  und  mPijrlielist  in  seine  molekularen 
BestandtbeUe  zerlegt  ist,  um  eine  leiehtere  Resorption  derselben  durch  den  lebenden 
Organismoa,  dem  sie  zugoffibri  werden,  zu  ermöglichen.  UrsprüngUeh  beabaiehtigte 
der  Stiller  der  Homöopathie  «ammt  leinen  Anhängern  mit  diesem  Yerdflnnnngn- 
proee><s  der  Arzneien  eine  Abminderung  der  jriftiL'en  Wirkuncrcn  derüolbeii.  w'el''he 
in  der  That  aneh  bei  einem  Bnwhtheil  derselben  dadurch  zu  Jstande  koniint, 
während  bei  anderen  durch  diesen  Procees  eine  qualitative,  jedoch  nicht 
todsehe  Erhöhung  der  Ameiwirknngen  dann  entsteht,  wenn  derselbe  nieht  in*» 
Unendliohe  getrieben  und  das  betreffende  Mittel  nach  d<»tt  von  Hauxemanx  auf- 
gefitelUen  AehnlichkeitsgeseCi  Tecabreieht  wird.  Daher  der  Name  „Potenaen''  oder 
Kraficntwickelungen. 

Die  Zubereitung  derselben  ist  fflr  die  verschiedoien  Arsneistollb  efaie  Ter> 
aehiedene.  Zn  Gründe  gelegt  wird  dabei  von  den  hmnOopallifaMdiMi  Apothekern 
das  HAHNEMAXN'sche  Princip  der  „Arzneikraft",  welche  den  Piohstof!'  «der  den 
aus  einer  Pflanze  gepressten  Saft  als  Einheit  betrachtet,  die  mit  dem  inditl'o- 
renteu  Vehikel  zur  „Pot^iz"  entwickelt  wird,  und  zwar  entweder  nach  der 
CenteehnalMala  oder  der  Dedmahwala  (also  1  Th.  dee  Urstofib  cn  99  Th.  oder 
10  Th.  de.-s(dben  zu  90  Th.  des  VehikelsV  Bei  Anfertigung  der  Potenzen  nach 
der  Deeimalseala  enthalt  die  er  t-'  ilso  einen  Theil  ?'t  10  Th.  des  Vehikels;  die 
zweite,  bei  welcher  von  der  ersten  KJ  Th.  genommen  und  mit  90  Th.  des  Vehikels 
potenzirt  werden,  Vioo  >  dritte,  bei  wdcher  von  der  zweiten  10  Th.  mit  90  Tb. 
des  Vehikels  potenzirt  werden,  Vi«»»  n.  s.  w.  Die  AnflOenng  des  Aussigen  Arsnei- 
Stoffes  im  Vehikel  gesehieht  dürch  kräftiges  Schütteln  der  Mischung  in  einer 
Flasehe.  Haiixkmanx  bezeiehnete  die  30.  rente'^imalpotenz  als  die  fast  immer 
hilfreiche.  Die  neueren  Homöopathen  weichen  Jedoi^h  vielfach  von  dieser  Ansieht 
ab ;  denn  wenn  man  ans  der  fbjnk  aneh  weiss,  dass  ein  MilHgramm  Hasse  eino 
Aniahl  von  Molekülen  enthillt,  welche  in  der  Nfthe  von  16  Trillionen  (also  nngO' 
fähr  der  18.  homöopathischen  Potenz)  Heirt.  und  dass  di  r  Pnrelirne'^ser  eine«  ein- 
zelnen Molekttls  ^jo^coono  "i"^  betragt,  wo  muss  die  Vertheilung  derselben  in  einem 
indifferenten  iSloffe  doch  ihre  tireuzeu  haben.  Letztere  Miheiut  allerdings  bei  ein- 
aelnen  Anneistoffen  noeh  jenseits  der  30.  Potens  so  liegen,  wählend  ftr  die 
Mehrzahl  derselben  eine  so  hohe  Poteo^nngsstnfe,  wenn  niebt  als  unangemessen, 
Ro  doeh  als  unn«)thig  bezeichnet  werden  muss ,  ^<*lbst  wenn  man  von  der  nieht 
zu  leugnenden  Thatsaohe  ausgeht,  dass  der  homöopathische  Arzt  nicht  auf  chemische 
Masseneinwirknugen,  sondern  anf  qualitative  physiologische  ^Hrkungen  speenHvt 

Eine  genaue  Anleitung  zur  Potenzirung  der  verschiedenen,  in  der  HomOopniUe 
gebräuchlichen  Arzneien  befindet  sich  in  der  von  Dr.  Wn.iM ar  Schwaoe  heraus- 
geseheumFharmacopoeahom0eopathicapolj/gloita(2,Aüü.  1880).  Die  aas  Drogen 
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herfrfstclUcn  Pntnr/en  werden  ausnahmslos  mit  starkem  WeiiiL^-ist  vom  spec.  Gew. 
O.S.;  iu  (»]»igem  Verbältniss  potenzirt,  die  aus  frischen  Flianzon  herjre^Jtdltcn 
Etfsea^eu  iu  ihren  ersten  Stufen  mit  gewilasertem  Weingeist  (welcher  durch  Zuaalz 
von  datfllirtem  W«(wer  »of  dM  «pec.  Qew.  0.89  gebraebt  ist).  Nfteb  dea 
latcteren  GrundsäU^n  guschieht  auch  die  Poteoxirun^  der  iti  Wjisser  lösliehen 
Chemikalien,  walirend  die  erstcron  fftr  die  in  Wcinpoist  Ifislii  lu-n  ^'cIIlmi.  Trockene 
ArzneistofTe,  welche  weder  in  Weingeist  noch  in  Wasser  löslich  mid,  werden  nach 
der  CentesimalBcala  (1  :  100)  zunächst  bis  zur  3.  Potensirungsstufe  mit  MUch- 
meker  venriebeik «  «ad  swur  jede  Vemiboiig  je  ^dm  Stunde  Undnnb ,  lo  dass 
»ich  der  CrstotT  aufs  Feinste  im  Milchzucker  vertheilt ;  dann  wird  ein  Gran  (0.06) 
in  50  Tropfen  destillirten  Wassers  gelöst  und  dieser  Lösung  werden  50  Tropfen 
Starkon  Weingeistes  zugesetzt.  Die  weiteren  Potenzirungsstufen  werden  mit  starkein 
Weingeist  hergestellt.  Naeh  der  DeoimidfioaUi  wird  die  Verreibnng  mit  Mileh- 
sneker  bis  zur  6.  Stufe  vor^rcnnmmen.  Hier  wird  ein  Grati  olx'nf.ills  in  .'lO  Tropfen 
Agua  destiJhitii  ^^elöst  und  durch  Zusatz  von  50  Tropfen  Weingeist  die  P.  He- 
eimalpotcnz  daraus  hergestellt.  Die  9.  Potenz  wird  aus  der  letzteren  mit  ge- 
wässertem Weingeist  im  Vcrhältuiss  von  1  :  10  bereitet,  die  nächste  Potenz  aus 
der  letiteren  mit  starkem  W^g^  xu  s.  w.  Die  Verabreiohnng  dieser  Potennen 
an  Kranke  geschiebt  entweder  in  flOssiger  Fonn  oder  auch  in  Form  von  Zaeker* 
kflgelcben  fTttduhn-,  (Vohuli)  ,  kleiner  Kngelscifmente  nder  Kugeln  ,  welche  mit 
flüssigen  l'otenzen  beleuchtet  and  dann  getrocknet  wurden.  Die  Aufbewahrung 
der  Petenten  erfolgt  in  weissen  oder  noeh  besser  in  gelben  Glisem.  Die  naeh 
der  Decimalscala  bereiteten  erhalten  nach  dem  Mittelnameu  den  Znsata  D  (a>  B. 
Aconitum  D.  4.) ,  während  den  nach  der  Centesimalscala  !R'r;re=;tellteu  nur  die 
Potenzenziffer  nach  dem  Mittelnameu  beifresetzt  wird,  lieber  die  30.  Potenz 
hinausgehende  Potenzen  bezeichnet  man  in  der  Homöopathie  als  Uochpoteuzen. 

PnhlaimDii. 

PutSrium,  Gattnag  der  naeh  ihr  1»enannten  Dnterfiunitie  der  Motaeeae; 

Kr.ntiter,  ?;eUeu  Str.Uieher  mit  unpaar  gefiederten  Blättern,  deren  Blftttchen  gestielt 
und  ^esii^t  sind,  Blüthen  in  polj'gam-diöcischen  Köpfchen.  Kelohröhre  am  Grunde 
von  2 — 3  Deckblättern  umgeben,  an  der  Spitze  verengert;  Kelchsaum  4theilig; 
Blnmenkrone  fehlend,  Stanbgeftsse  30 — 30;  Fraehtknoten  3—8;  GriflU  entl- 
ständig,  fadenförmig;  Narbe  pinselförmig  vieltheilig  ans  faddir'trmig  verlängerten 
Zipfeln  znsammenrresi  tzt :  Xfissclien  3—3,  von  der  bleibenden  verfaSrteten  oder 
fiut  beerenartigeu  Kelchrohre  überzogen, 

P.  Sanguisoröa  L.  (Sanyuisorba  minor  Scop.J,  Becherblume.  Kraut^; 
Stengel  kanticTt  ^  Amcbttragenden  Kelche  knöehem  verbirtet,  netsig  runzelig, 
vierkantig,  Kanten  stumpf ;  Bläthen  grün. 

Die  Blätter  werden  hier  und  da  als  Snppengewflrz  benfltzt.  Herba  und  liaih'j'- 
Poterii  <r.  Fiiiij,i,n'Ua>   kalicae  sind  obsolet.  v.  Dalla  Torre. 

POthOS,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Untertamilie  der  Araceat.  Klettemde 
Strlueher  mit  netzaderigen,  seltener  parallelnervigen  Blättern  und  kurzen,  dicken 
cylindriscben  Kolben,  welehe  ringsum  mit  Zwitterblfltfien  bedeckt  sind.  Pwlgon 

Aihlt,  1  oder  mehr  Staubgefilsse  und  ebensoviele  kelchartigo  Sehupi)en  umgeben 
jeden  Fruchtknoten.  Beere  zweiftcbcriq:  mit  je  einem  eiweisslosen  Samen. 

Den  im  tropischen  Asien  heimischen  Arten  {P.  officinalia  Uxh.,  I\  acan- 
dm»  L.,  P,  tener  Wall.)  werden  vielseitige  Heilkrifte  sugeadirieben. 

Pothog  foetida  Mich,  ist  flynonym  mit  Symplocarpus  fo^idus  Sali'sh.  Sie  ist 
ansgezciebnet  dnreh  die  e  i  n  9  am i ge  n,  in  dt  n  nebwammigen  Kolben  eingesenkten 
Heeren  Dan  lülizom  ist  in  Ph.  Un.  St.  als  Dracoutium  angenommen  (s.  Bd.  III, 
pag.  5:52). 

Polio  (von  potare  triulien ,  daher  Arznoitrauk),  Potion  (franz.),  PotUS. 
Die  Beueiolumng  „Petio**  ist,  ausser  in  der  framOrisdien  Phannade,  wenig  mehr 
gehrttneihliflh  vnd  in  der  Hauptsache  dnreh  ^Miztnra"  ersetzt;    Ph.  Oerm.  fthrt 
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noch  Potio  Rivcri  anf  und  Ph.  Austr.  liat  eine  P<»tio  Magnesiae  citricae.  Die 
franz">si«ehen  „Pntiorm**  sind  nach  Masri^Jtralformelu  und  erst  im  Augenblicke  des 
hedarfs  berge^iitulite  Zubereitungen,  deren  ZusamnienseUung  aussorordentlicb  ver- 
«ehieden  «ein  kann  (einfiMthe  Uiaebungea  von  FlflMigkeiteii,  Anreibnugen,  Lösungen, 
Ennlsionen,  Aufg(i886  t.  w.),  imner  aber  «iud  ide  ßAtag  nnd  werden  von  den 
Kranken  löffelweise  genommen. 

Potio  Choparti,  b.  Bd.  m,  102. 

Potio  iaXAnO  vionnonOlO  ist  Infnanm  Sennne  eomposlinm,  s.d. 

Potio  Magneslae  citricao  efTomsceiis  pb.  Anstr.,  Potb  eitriea  pur» 

gans,  Limonade  purgative,  Ph.  Aufttr.  lässt  diese  Potio  in  der  Weise  bereiten, 
dass  12  g  Acitlum  c>friri/m  und  7  g  Magrifitium  rnrhont'ntm  in  300  g  Aqua 
dfst.  calida  gelöst  und  dann  utjch  40  g  Sacdiarum ,  mit  welchem  vorher  1  Tropfen 
Oleum  Citri  verrieben  wurde,  zugesetst  werden.  0ie  fittrirte  nnd  vOIUg  erkaltete 
FIUgsi;rkeit  wird  in  eine  pasgende  Flasohe  gebracht,  dann  werden  1.5  g  iVo^ufm 
bi'  in  hiynicum  in  frustuliB  binaagegeben  n.  b.  w,  —  8.  sneb  Bd.  I,  pag.  19. 

Potio  nigra  Angiorum,  BUek-dranght,  a.  Bd.iI,  pi«.  274. 

Potio  RiVOri,  RivBB'Boher  Trank,  Potion  «ntiTomitive  de  Sivi^re.  FrQher 

bereitete  man  allgemein   die  Potio  Riveri  in  der  Weise ,  dass  man   zu  einer 

bestimmten  Menge  Kalinmearbonat  frisch  ausgppre«'«tpn  ^i  t  r  o  n  e  n  a  f  f  setzte,  so 
dass  die  Mischung  inclusive  der  in  Absorption  betindiichen  Kohlensäure  ziemlieh 
neutral  war.  Gegenwärtig  sobreiben  ^e  misten  Pharmakopoen  die  Verwendung 

von  OitronensXnre  vor.  Nach  Ph.  Germ,  werden  1  Th,  Äcidmn  c'tricum  in 
11*0  Th.  Aqua  celi^^t  und  0  Th.  Xtitn'um  carbotiicum  in  hli-iii'-n  Kin/sf allen 
zuKetti<rt:  nnchdem  sich  letztere  durch  mUseiges  UmscbweQken  langsam  gcl(M 
haben,  wird  das  Glas  verschlossen.  G,  HofmaTin. 

PotOmOrphO,  Gattung  der  Fiperaceae,  Uuterfamilie  ripereaf^  eharakterii^irt 
durch  freie  Bractecn,  achaelständige  Aehren  auB  switterigen  oder  eingeschlechtigen 
BlOtheu  mit  2  oder  3  3tanl^;eft8seiif  dwen  Antheren  gegliedert  ^d. 

F.  iteltatuvi  L ,  durch  schildförmige  Blätter  ausgezeichnet,  und  P.  iimbel- 
latum  L..  beide  Sträucher  des  tropischen  Amerika,  liefern  unter  dem  Kamen 
„Capeba"  iiiul  „Periperoba"  eine  angeblich  heilkräftige  Wurzel. 

Potsdamer  Balsam  scheint  eine  L^^anng  von  Styrax  und  versoiiiedeuen 
ätherischen  Oeleu  in  Spiritus  mit  einem  Zusätze  von  Salmiakgeist  zu  sein.  Eiuo 
Hisohnng  ans  etwa  13  Tb.  Mktnra  oleoeo-batoamion  nnd  1  Tb.  Liquor  Am- 
monii  caust.  spirit.  kommt  dieser  in  maneben  Gegenden  sehr  beliebten  Speeialitit 

ziemlich  nahe. 

PottaSChOy  Tolkstb.  Beadebnnng  fSr  Knlinmearbonat. 

PottkaJIC  ist  Zinnasebe. 

Pottlot  ist  gemahleaer  enllforniseher  Gmphit 

Pottwalthrail,  e.  Walmt  nnd  WalratOl. 

PotUS,  B.  Potio. 

Potwaf.  8.  Phrscter. 

Poudre  des  CliartreUX,  älteste  Bezeichnung  für  Kermes  minerale. 

POUgUOS,  Departeuient  Ni»'vre  in  Frankreich,  besitzt  eine  12*  warme 
Quelle  8t.  Leger  mit  NaHCpj  0.72,  CaHa(00a;2  1.66  nnd  Fe Hj,  (CO Ja  0.02 
in  1000  Tb. 

POUrprO  fran^aiS  ist  ein  Otaeillefarbstoff.  ^  8.  unter  Orseille,  Bd.  VU, 
pag.  563. 


POUBB£TIi  PElPAEAT£.  635 

POUirBtia,  T<m  Rmz  et  Pavos  mnfi^eBtellte,  mit  Puya  Molin.  Terabigte 
Oftttang  der  Btamdiaceot.  —  8.  Pvy«. 

POUtefS  Reagens,  b.  unter  EUldinpro1»e,  Bd.  III,  pag.  657. 

Powell  S  Balsam  Of  AniSed,  eine  ouglbcbe  Specialitat,  ist  ein  dem  Liquor 
AtDnMmii  animtuR  g^as  Ibnliehee  Prtparst. 

POZZUOli  in  Itaiiea  besitzt  zwei  warme  Wässer.  Die  Acqna  delT  Aotro 
entb«lt  bei  4S.6«  Na  Gl  8.05  und  NaSO«  0.6,  die  Aeqiia  di  Berapide  bei 
81.2*  1.04  und  1.17  in  1000  Tb. 

PP  =:  pro  panperibns. 

ppt  Oller  pp,  Abkiirziinir  für  prflparatns. 

PradineS  Reagens  auf  fremde  Farbstofte  im  VVeiu  ist  eiue  gesättigte  I^öguug 
von  AmmooiakgaR  in  Aetber;  die  auf  Zusatz  dieses  Reagens  zum  Wein  bei 
Gc^wart  fromder  Farbstoffe  auftretenden  Verftrbungen  soUen  ebe  ünterwheidong 
Tom  eohten  Wein  ermflglieben. 

Praeelpitat  Pi*aecipitation,  Praecipitiren,  a  Niederaebiag,  Bd.vu, 

pag.  384. 

PräCipitat,  gelbes,  iat  dmoh  Fallen  gewonnene»  Qaeeksilberoxyd,  llydrar- 
gyram  oxydatum  via  bumida  paratam. 

PräCipitat  rothes,  Praeeipitatum  rubrnm,  ist  Hydrargymm  oxj. 

datum  rubram;  der  Name  „rothes  Prleipitat"  für  Hydrargymm  ojty- 

dntiun  via  sicca  paratum  erklärt  sich  tinraus,  da*>s  mnn  in  ;ilt<'ii  Zt  ifcn  zur  Be- 
reitung von  Quecksilberoxyd  metallisches  Quecksilber  tiiiier  sflir  lauirc  aiulainTaden 
Erhitzung  in  offenen  lang-  und  engbalsigen  Kolben  uoterwarf  uud  die  iiierbei 
«ieb  absetsende  Snbstaox,  die  obiie  «iebtbare  BinwirkiiBg  eines  anderen  Körpers 
entstand,  „Hereoiias  praeeipitatns  per  ae"  nannte. 

PiilclpKat,  weisses,  Praecipttatum  allHim.  eb  existinm  xwei  Prapa»te 

d<ei>e8  Niimens ;  ein  >  <■  Ii  di  o  1  z  b  a  r  e  s  ,  Hydrargymm  ebloratum  diamidatum, 
Qnecksilberdiamidocliliirhl .  HjrCl.iNH  Jj,  und  rin  unschmelzbares,  Hvdrar- 
gyrum  amidat«>-biei]loratum .  Mercurius  praecipitatus  albua.  Im  Uebrigen  vergl. 
Hydrar?yrum  praecipitatum  album,  Bd.  V,  pag.  312. 

Präcisions-Gewichte  und  -Wagen,  s.  unter  Gewichte,  Bd.  iv, 

pag.  613  und  nnter  Waaren. 

Präcisionsnormalen,  die  bei  der  Aichuug  der  Medicinalgewichte  seiteus  der 
Aidilmter  sa  Orande  zu  legenden  „Controlnormalen".  —  S.  unter  Gewichte, 
fid.  IV,  pag.  614. 

PräciSiOnSStempei,  der  den  Mediciualgewicbten  und  Mediciual wagen  auf- 
geaoblagene  Aiebstempel.  —  8.  nnter  Gewiebte,  Bd.  IV,  pag.  618. 

Prädisposition,  s.  niatiuHc,  Bd.  iii.  pa-.  471. 

Präparate,  l ntt  r  Präparate  im  weiteren  Siiinc  versteht  man  alle  zur  mikro- 
skopischen Beobacbtuug  bergerichteten  Gegenstände  ^  mögen  dieselben  nur  vor« 
ttbergebend  venrendet  oder  in  Form  von  DauerpräpanUen  an  wlederliolter  Be- 
nützung^ (als  Bcweinmittel,  Demonstrationsobjecte  u.  s.  w.)  aufbewahrt  werden.  Die 
Anfertijruri;r-;svfi<f  ist  zuiii  Tliril  in  aiult'n'n  Artikeln  ln-sprochen :  an  dieser  Stelle 
soll  daher  zunächst  die  weirere  Behandlung  der  zu  Dauerpräparaten  geeigneten 
Präparate  näher  erörtert  werden.  Diese  wird  nun  je  nach  der  Art  des  betreffenden 
Objeetea  eine  TetseMedene  sein  kOnnen  nnd  mfiaaen. 


336 


PRÄPARATE. 


Gewisse  Objoete ,  wie  z.  B,  Dünnschliffe  von  Knochen ,  Zähnen ,  Horn,  Kiesel, 
Skelette  niederer  Tbiere,  InseoteoschUppchen,  Kieselsehalen  der  Diatomeen,  mikro- 
akopisolie  Eiystalle  laamn  sieh  troeken,  d.  h.  von  Lttft  umgeben,  bewakreo.  Sind 
dieselben  dlinn  genag,  go  hrinf^  man  »e  einfach  auf  den  Objeottriger ,  bedeekt 

mit  einem  iiiclit  -lu  dflnnen  Dork^rlasc  und  iiinfrilif  dcssfii  Rilnder  mit  einer  dicken 
GnTTimilösung,  vcrilii-ktt  iü  Canadabaieam  oder  irgend  einem  der  bekannten  Ver- 
se Iii  u^slacke.  Dicicere  Gegenstände  legt  mau  in  eine  kleine  Zelle  von  Papier  oder 
Garton,  ans  LaekTfthmohen  oder  Strdfen  dflnnen  Glases  vnd  bewirkt  den  VeneUnas 
wie  ▼orher« 

Die  genannten  sowohl  wie  arulere  vorher  von  Walser  l»efreite  Objoete.  wie 
K.  B.  Sebnitte  und  Scblitie  von  8amen-  und  Frucbtscbalen ,  ferner  Schürte  von 
foudlen  Fianxen,  Diatomeensehalen,  endlich  geförbte  und  solehe  Prftparate ,  denen 
man  dne  hohe  Dnrdiiiehtigkeit  verleihen  will«  kdnnen  oder  mflssen  im  die  nnter 
E  i  n  8C  hl  u  8  sm  i  1 1  cl  (Bd.  III,  pag.  ti03)  1»e-<(]]riebenen  Balsame  und  Harze,  1h' 
ziehentlich,  nampntlich  wenii  es  sich  um  zartere  Präparate  handelt,  deren  Lösungen 
eingelegt  werden.  DaH  Verfahren  hierbei  ist  fUr  weniger  empfindliche  Gegenstände 
ein  TerhiltniMmiasig  einfaehee.  Man  bringt  einen  Tropren  der  Ham  oder  ihrer 
LQeoQgen  auf  den  vorher  soi^ältig,  nöthigenfalls  mittelst  Alkohols  gernnigten, 
etwas  erwärmten  ( )bjcctträger ,  lert  das  Prflparat  auf  und  pribt  einen  zweiten 
Tropfen  darüber.  Dann  bedeckt  man  sorgfältig,  indem  man  das  gut  gereinigte 
mitteilt  einer  Pincette  schief  gebaltene  Deckglas  von  der  hinteren  Kante  her  aU- 
mUlg  in  die  wagredite  Lage  flberfflhrt  vnd  eehllessUeh  mit  dem  Hefte  einer 
Präparirnadel  oder  dergleichen  langsam  nioderdrllckt,  so  das«  die  eingeschlossene 
I.nft  entweichen  kann.  Pellte  letzteres  nicht  vollständig  geschehen  ,  so  kann  man 
rasch,  aber  nicht  zu  stark  tiber  der  Flamme  oder  uoob  besser  allmälig  bei  gelindem 
Ofenfener  erwftrmen.  Zartere  nnd  namentlich  wasaerreiehe  Präparate  werden,  nm 
ihnen  alles  Wasser  zu  entliehen,  einig-e  bis  24  Stunden  lang  in  .Hchwaoheni,  dann 
nach  und  nach  in  stärkerem,  srlilicsslirh  in  ahsoluttMn  .Mkohul  und  von  da  aus 
in  Nelken-  oder  Üergamottöl  übertragen.  >iach  kurzer  Zeil  kann  man  von  diesen 
Gelen  aus,  und  zwar  meist  ohne  vorheriges  vollständiges  Abtrocknen  in  das 
Einsehlnaemittel  flbertrageo.  Ein  weiterer  Tersohlnas  ist  bei  dieser  Anfbewahmags« 
weise  nicht  nöthig,  da  das  an  den  Rilndem  des  Deehglasea  hervortretende  Ein- 
scblussmittel  sehen  nach  wenigen  Tagen  an  einem  hinreichend  festen  Walle 
erstarrt. 

Eine  wmt  ausgedehntere  Anwendung,  als  die  Torhergehende,  findet  die  Anf- 

bewahrung  mikroskopischer  Präparate  in  fiiulitem  Zustande^  da  die  meisten 
nur  bei  dieser  Methode  ihr  nattlrliches  oder  d<tch  ein  diesem  möglichst  nahe 
kommendes  Verhalten  zeigen.  Als  Ein^ehlussmitte!  kommen  hier  die  Bd.  I, 
pag.  603  u.  fl*.  beschriebenen  zur  Auweuduug  uud  ist  dabei  die  Behandlung  bei 
den  erstarrenden,  a.  B.  GommiUenngen  nnd  Glyeeringelatiae,  tut  ebenso  einfaeh 
wie  bei  den  HarzUtanngen,  nnr  daae  hier  mit  yorttieil  noeh  dn  weiterer  Veroohloas 
angebracht  wird. 

Glyoerin  selbst,  sowie  die  wässerigen  Elinsoblusstitlssigkeiten  verlaugeu,  sei  es 
ans  Orfinden  der  Reinlidilceit  nnd  des  ungehinderten  Reinigens,  sei  es  wegen  der 
sonst  zu  gewirtigendea  Verdnnstnng  dnen  festen  Verschluss  mittelst  eines  der 
unter  Verschlussmittel  näher  beschriebenen  Lacke,  r.fi  der  Herstellung  des 
Präparates  ist  hesunders  darauf  zn  achten,  da-Hs  —  namenilicü  bei  Verwendting-  des 
Glycerins  —  nicht  zu  viel  AufbewahrungsdUssigkcit  zugegeben  wurde  uud  diese 
Aber  den  Band  des  Deckglases  herrortretend  den  VersehlnsB  Terfaindere.  SoUto 
jedoch  ein  Uebertri  t(>n  stattgefunden  haben,  so  lässt  man  aun&ohst  die  tiberschüssige 
P'l(t'=siLrkeit  von  einem  Streifelien  Filtrirpapier  aufsau.'en  nnd  wi.Hcht  dann  mittelst 
eines  Bausehchens  aus  solchem  die  ITmgebung  des  Deckglases  sorgti&ltig  trocken. 
8ebr  erleichtert  wird  die  Sache,  wenn  man  folgendes  einfache,  aber  dehere  Ver- 
fahren anwendet  Man  aieht  anf  dem  aorgßlltig  gerdnigten  Objectträger  awd 
Laekrahmen  in  etwas  geringerer  Entfernong  von  dnander,  als  dar  Dnrehmesser 
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des  Deckglases  beträgt  und  lässt  diese  vor  Staub  geschtltzt  soweit  trocknen,  dass 
sie  noch  zusammendrückbar  sind  und  kleben.  Dann  bringt  man  zwischen  dieselben 
einen  kleinen  Tropfen  der  AufbewahrungsflUssigkeit  und  läsRt  denselben  sich  etwas 
ausbreiten.  In  diesen  Tropfen  gibt  man  das  Präparat  und  darflber  einen  zweiten 
Flüssigkeitstropfen.  Das  Deckglas  wird  nun  auf  den  einen  Lackstreifen  mit  der 
Kante  aufgelegt,  allmäli.;  in  wagrechte  Lage  gebracht,  so  dass  der  dem  erstereo 
gegenüberstehende  Hand  über  den  zweiten  Lackstreifen  etwas  übergreift  und 
schliesslich  sanft  angedrückt.  Jetzt  lässt  man  unter  Staubabschluss  die  Lackstreifeu 
soweit  trocknen,  dass  bei  der  Weiterbehandlung  sich  das  Deckglas  nieht  mehr 
verschieben  lässt,  nimmt  dann  die  an  den  freien  Rändern  hervorgetretene  Flüssig- 
keit auf,  wischt  trocken  und  verschliesst  mit  raschen  Pinselstrichen  zunächst  die 
freien  Ränder,  dann  die  auf  den  Lackstreifen  aufliegenden  mit  einer  etwa  5  bis 
6  mm  breiten,  2 — 3  mm  über  den  Deckglasrand  übergreifenden,  dünnen  Lackschicht. 
Nachdem  dieser  erste  Verschluss  hinreichend  trocken  geworden  ist,  bringt  man 
einen  zweiten  (auf  Deckglas  sowohl  als  auf  Objectträger)  etwas  über  den  ersteren 
Ubergreifenden,  und  wenn  erforderlich,  später  noch  einen  dritten  an.  Dippel. 

PräpärirniikrOSkop.  Ais  Präparirmikroskop  bezeichnet  man  alle  diejenigen, 
vorzugsweise  zu  Präparationszwecken  dienenden,  sogenannten  ,, einfachen"  Mikro- 
skope, bei  denen  stärkere,  mittelst  einfacherer  oder  zusammengesetzterer  Linsen- 
systeme hervorgebrachte,  etwa  15-  bia  100-  oder  löOfache  Vergrösserungen  in 
Anwendung  kommen  und  in  Verbindung  mit  einem  entsprechend  vollkommenen 
Stative  mit  ausreichend  grossem  Objecttisch  Einrichtungen  zur  Beleuchtung  mittelst 
auffallenden  oder  durchgeheuden  Lichtes,  sowie  zu  grober  oder  auch  zu  grober 
und  feiner  Einstellung  angebracht  sind. 

Der  Bau  des  Statives  lässt  natürlich  mancherlei  Abänderungen  zu.  Wir  können 
indessen  hier  nicht  auf  alle  möglichen  Formen  näher  eingehen  und  beschränken 

uns  auf  die  Beschreibung  zweier  Grund- 
Fig.  M.  formen.    Die  einfachere  Form  stellt 

das  nebenan  in  Fig.  64  dargestellte 
kleine  Messingstativ :  „Präparirstativ 
Nr.  V"  von  Zeiss  vor.  Dasselbe  ist 
zur  Aufnahme  einer  aus  zwei  Linsen 
bestehenden  Präparirlupe,  der  Brückk- 
schen  —  aus  einem  dem  Objecte  zuge- 
kehrten Doublet  und  einer  in  einem  Aus- 
zugsrohr eingesetzten  concaven  Augen- 
linse bestehenden  —  Lupe  oder  eines 
15-  bis  30fach  vorgrössernden  Doublet 
bestimmt,  welche  in  dem  über  dem 
genügend  grossen  Objecttisch  befind- 
lichen Querarme  Aufnahme  finden  und 
durch  Verschiebung  eingestellt  werden. 

Für  die  Verwendung  durchfallenden 
Lichtes  dient  ein  einfacher,  an  der 
Säule  drehbar  befestigter  Spiegel. 

F^ine  vollkommenere  Form  bildet  das 
ZEiss'sche  grosse  Präparirmikroskop, 
welches  bereits  vielfache  Nachbildung 
erfahren  hat.  Das  Stativ  ruht  auf 
schwerem,  vierseitigem  Mcssiugfuss  und  fester  runder  Säule.  Der  0bje<!tti8ch  ist  aus- 
reichend gross  und  es  können  an  demselben  zum  Auflegen  der  Hände  zwei  mit  Leder 
überzogene  geneigte  Flügel  eingeschoben  werden.  Die  Einstellung  geschieht  mittelst 
Zahn  und  Trieb  und  die  Beleuchtung  wird  durch  einen  grossen,  allseitig  —  auch 
ausser  der  Axe  —  beweglichen  und  damit  zur  Beleuchtung  von  oben  verwend- 

Ueal-Elncyclopadi«  der  gea.  Pharmacic.  VIII.  22 
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dnem  Helle  lieMgt 

Vtg.  <8. 


I 


X 


baren  Spiegel  ▼ermittelt.    Der  optisebe  Appemt  besteht  ans  einer  dreifaehen, 

zerlegbaren  Lingt^nvcrbinduug:  als  Objcctivsystem  imd  einem  Concavocular,  welcbes 
durch  eiu  55  mm  langes  Kohr  mit  dem  ersteren  verbunden  wird.  Die  Teraohiedenen 
Yer^^rösserungen  werden  auf  folgende  Weise  erreicht: 

1.  Man  bttifltBt  das  antere  Uasensysteni  Ar  sieb,  und  swar  entweder  die 
obeie  Idnse  für  sieh  (Vergrösserung  =  15),  oder  die  beiden  oberen  Linsen  za- 
sammen  (Ver^rRf?sernng:  ~  20),  oder  das  ganze  System  f Vergrösserung  =  30). 

2.  Mau  benutzt  gedachtes  System  in  der  Weise  wie  unter  1  ,  aber  in  Ver> 
bindung  mit  dem  Ocular  und  erhält  dadnreh  die  VergrOsserungen  40,  60  nnd  100. 

Ein  sweiteB  Oeolar,  welehes  mit  dem  «rsteren  amgeweehselt  werden  kann, 
erlaubt  iu  der  Vergrösserung  bis  anf  160  an  geben,  ohne  dass  der  Objectabstand 
au  sehr  vermindert  wird.  Dipp«L 

Pripftriritftlkllll.  Die  PHlpariniadeln  dienen  anr  Freileitung  von  Gewebe- 
theilen  nnd  Zellen  wie  zur  Zerlcpriing  mawrirtor  Objecto  In  ihre  Elementarbestand- 
theile.  Dieselben  haben  verschiedene  Forni'^n.  fiie  eint-n  sind  freradc.  die  anderen 
gebogen,  noch  andere  messerartig  und  scbuoideud  (Fig.  6öj.  Zu  der  ersten 
Fem  lassNi  deb  ganz  gnt  l^ne  engUa^e  Kihnadein  Terwenden,  welche  man  In 

A!  Hefte  lassen  sich  gewisse  Formen  von  Hftkelnadel' 
haltcrn  benützen.  Geeigneter  erscheinen  jeduch  die  i'ür  den 
Zweck  besonders  angefertigten  Halter,  deren  stiele  an 
einem  Ende  einen  metallenen,  kreuzförmig 
geqiattenen  Aasati  besiiMn  (Fig.  66,  a),  in 
dem  die  eingesteckten  Nadeln  mittelst  einer 
tibergeschraubten  Kappe  festgehalten  werden 
(Fig.  66,  b).  Einfachere  Hefte  bieten  gedrehte 
Sttbohen  ans  weidiem  Holae,  in  weloben 
man  die  Nadeln  in  folgender  Weise  be- 
festigt.   Mail  trpibt  die  Spitze  der  mittelst 

I einer    flachen    Drahtzauge  festgehaltenen 
X  <*■  ^adel  etwa  1.5  cm  tief  in  das  weiche  Holz, 

H     Ü      II  ^  sohleift 

E  El  t  Bruchende  zu,  zieht  dann  die  Nadel 
H     iH       H  heran«? ,   treibt  sie  mit  dem  dicken 

■     H       M  Ende  in  das  durch  die  Spitze  entstandene 
Lodi,  bis  sie  veOstindig  feelsitst  nnd 
schneidet  das  Stibehen  Uber  der  Nadel 
etwas  zu.  Die  Spitze  darf  nicht  zu  viel  hervorragen,  weil  sie  sonst  leicht  federt. 

Die  mesaerförmigen  und  gebogenen  Nadeln  mus-^  mau  von  dem  In-itrunienten- 
macher,  aus  optii^hen  Werkstätten  oder  Handlungen  für  mikroskopische  Utensilien 
beziehen. 

Sollen  die  Präparirn adeln  tadellose  Spitze  behalten,  so  muss  man  sie  fni  van 
Beat  erhalten  und  von  Zeit  au  Zeit  auf  dem  AbziehBteine  schleifen«  DippaL 

MlpftrifSftIZ  bt  siDnaanrea  Katron.   Man  benfilst  daaselbe  anm  „Vrt^ 

riren"  von  Baumwollen-  und  Wollengeweben,  indem  man  dieselben  mit  einer  ver- 
dttnnteiK  mit  etwas  Salmiak  versetzten  Lösung  kocht  und  dadnreh  mit  einer 
scbwaciieu  Zinnoxydbeiae  versieht.  Derartig  vorbereitete  Gewebe  nehmen  die  Färb- 
stcyffe  leiebter  auf  nnd  geben  sattere  Töne.  Benedikt 

Praescriptio  (p  raeftm'bo ,  vorschreiben) .  Yor^jchrift .  i^^t  derjenige  Theil  der 
ärztlichen  Verordnung,  welcher  die  von  dem  Apotheker  zu  behandelnden  Substanaen, 
deren  Mengen  und,  wenn  nStbig,  das  YerAihren  bei  der  Zubereitung  angibt 

Tb.  Hneenaan. 

PraeS«nraffV«,  s.  Condom,  Bd.  ni,  pag.  348. 
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Prä86rvirung,  Con^emrung.  Inn  Anschlus:^  an  dn  Artikel  „Coii»er  vinrng** 
(Bd.  III,  pa^.  262)  und  die  da8elb-<t  .lurnrenihrten  Conservirnngsmittel  mögen  hier 
noch  die  erst  vor  Karzem  bekannt  gewordenen  Angaben  des  Kaiserlich  Deutschen 
Gesundhdtsamtm  Uber  die  Zusammensetzung  einiger  Conserviruim«-  und  Prtser* 
Tlrnn^mittel  fUr  Fleisch-  und  PleisohwMreo  Plate  finden. 

The  Real  A  u s t r .1 1 1  a  II  Meat  Proserve.  Eine  fast  farblose,  klare,  stark 
naeh  schwefliii^er  SiUire  riL'cliciide  Fiilfisigkeit  vom  speo.  Gew.  1.03d  bei  20*. 
In  11  dieser  Flüssigkeit  wurdeu  gct'uuden: 

11.08  g  Caleiumoxyd, 

46.d3  „  schweflige  Slvn  (80«), 

0.39  „  Eisenoxyd  und  Tbonwfle, 
0.52  „  KieselsSure  und  Alkalien. 

The  Real  American  Meat  Preserve.  Diese  Flüssigkeit  enthslt  die- 
selben Bestandtbeile  wie  die  vorhergehende,  jedoch  in  so  grosser  Menge,  dass 
rieh  befdtg  kTyttelUniMlie,  ans  MhweffigwnTBm  Kalk  bestehend«  Knuten  ab- 
aebiedeii.  Dm  epee.  Qew.  1.0849  bei  20*.  In  1 1  dieter  FlIiaHgkeit  worden  gvftindea : 

26.42  g  Calcinmoxyd, 
89.60,,  s'hwefll-o  S-iure, 

1.80  y,  Eif-enoxyd  und  TTionerde, 

1.30  „  Kieselsfinre  und  Alkalien. 

Conservirungsflflssigkcitfflr  Wurstgut.  Eine  schwach  opalesclrendo, 
gemefaloie,  sauer  resgirende  FIflssigkeit  vom  spec.  Gew.  1.0805  bei  20*.  In  11 
derselben  trarden  gefunden: 

33.40  g  Kaliumnitrat, 
27.50  „  Borsäure  B((  )H)  . 
50.00  „  Glycerin  (ann.'lhernd  j. 

Präservir u ngs sal z  von  K.  I^ikbenthal  in  Köln,  „nicht  röthend'^. 
Ein  gerueUoBea,  alkalisdi  leas^ndes  SaltgeneDg«.  In  demselben  wurde  gefhiiden: 

48.40  Frooeat  Borax  aüt 

89.60  ^  Krystallwasaer, 
H.44  „  Natrium  chlrtrid. 
9.10      „  Natrturii])icarh<iiiat. 

Prftservirungsalz  von  Ii.  Libbsxthal  in  Köln,  „röthend^*.  £ine  etwas 
Ibiiekte,  sener  resgirende  Satsmsese,  in  der  ubirelebe  perlmntteiglinsende  Sehflpp- 
ehen  von  Bomlare  mikroskoptsdl  an  erkennen  waren.  In  dem  Sailae  worden 
gefunden; 

2?. 34  Procent  Uursüiirc. 

9.58  Isatriumclilorid, 
67.85      „  Kaiinmnitrat, 

4.50     „  Wasser. 

PrieerTirangBsal/  von  Gebr.  Gauss.  Kin  etwas  fenekten,  krOmUebeSi 
weisses,  saner  reagirendes  Salzgomenge.  In  demselben  wurden  ermittelt: 

29.70  Procent  Ror^fliiTc. 
37.80      „  Kaiiumnitrat, 
26.70     „  Natrinmehtorid, 
5.60     „  Wassw. 

Amerikanische  Sohinkenpräser ve.  Eine  sauer  reasn^ende  Plftssigkelc 

von  frclhlichcr  Farbe  und  empyroumatis'-hpm.  dem  Theerwasaer  vallkommi«n  Ähn- 
lichem (itiruoh,  deren  speeitisches  Gewicht  bei  ib^  1,049  betrug.  In  11  derselben 
wurden  gefunden: 

70.0  g  Kelinlnna, 
21.4  „  Kalinmdtrat. 

22* 
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Stuttgarter  Cooservirungsflttssigkeit  für  Fleisch.  Eine  sauer 
rea^rende,  stark  nAeh  Mkwefliger  Slnre  rieebeode  FlUaeigkeit  von  gelber  Färb« 
imd  dam  BpeOb  6«w.  1.076  bei  16*.  In  11  denalben  wurdsn  gelqndni: 

0.103g  arsenige  Säur«  (A^O^), 

5.500  „  Natriiimehl^rul, 
41,940  „  phosphorsaurer  Kalk  (Ca,  (PO*),), 

0.440  „  Eiseuuxyd  uud  Thonerde, 
87.410  „  aehwelUge  State, 

6.060  „  fireie  PboipboniiiTe  (Q|  PO«). 

Einfache-^  Conservesalz  der  Hnorener  Conser vesalzfabri  k.  Ein 
weisses,  etwas  feuchtes,  in  Wasser  mit  geringer  Trübung  lösliehe«,  alkalisch 
reagirendes  öalzgemenge.  Ks  wurden  in  demselben  neben  Spuren  von  Kalk,  Eisen- 
ttxfd  nnd  Thonode  gefimdea: 

21.96  Aroeeot  Borax  mit 
18.80  Krystallwasser, 

S3.10      „  Kalinmnitrat, 
32.04      „  Natriorachlorid. 

Dreifaches  Conservesalz  der  Hagener  Conöervesalzfabri  k. 
Ein  fea«litea,  weitaes,  in  WaaMr  mit  geringer  Trtbnng  tifsliches,  alkaUBoli  reagir«n> 
des  Salzgemenge,  In  wiAehmt  n«ben  Spnnn  von  Kalk,  Eisen  and  Tltoneide 
gofimdsn  wurden: 

0.80  Procent  Natrinmchlorid, 
55.50      „  Borsäure, 
29.00     „     Borax  mit 
14.70      „  Krystallwasser. 
Ks  Miehlen  auff.ilk'iul.  dass  mehrere  dieser  Borax  enth.iltenden  Ot-raische  feucht 
waren,  trotzdem  der  Hora\  »ein  Krystallwasser  theilweise  verloren  hatte.  Dnrch 
Versuche  wurde  ermittelt,   dass  pulverisirter  Borax  Uber  cuueeutrirter  Schwefel- 
sinre  bd  10-~12*  keibi  Wasser  abgibt;  avoli  wenn  das  Pulver  mit  Wasser  an- 
gelbllditet  wurde,  verlor  e=i  eben  nur  dies  zugesetzte  Wasser.  Mischt  man  hin- 
gegen Natrinmchlorid  und   Kalinmnitrat,  oder   Borsäure  mit  demselben  tmter 
HinzufOgong  einiger  Tropfen  warmen  Wassers,  so  veriiert  das  Gemiaob  Aber  oon- 
eenfertrter  Sehwefisisftnfe  nkdit  alieln  das  cugeMtste  Waiser,  sondern  aneh  reldi- 
liehe  Menden  Krystallwassenu  Die  Hasse  etsohdnt  noeli  fonebt,  wenn  sie  bereits 
mehrere  Proeente  de>!selben  verloren  hat, 

WiCKKT{.?iHEBf KR'jiehe  Flüssiirkeit  zurConservirung  von  Nahrungs- 
mitteln. Eine  fast  farblose,  schwach  opaiescirende,  dickliche,  sauer  reagireude 
Flflasigkeit  vom  spee.  Oev.  1.0996  bei  20<*.  In  11  derselben  wurden  goAinden: 
52.03  g  Borsäure, 
18.25  „  Natriumchlorid, 
22.80  „  SaUoylsäure, 
7.20  „  Natrinmoxyd  (an  Salieylsfttire  gebunden), 
260.00  „  Glyoerin  (aaaiherad). 
Das  Glyeerin  ist  theilwetsa  als  solobes,  tbeilweise  als  OtyesrinboTat  voriianden. 

G.  Hofmann. 

Prager  Wasser  ist  Aqua  foetida  antihysterlea,  8.Bd.I,  |Mg.  638. 

PrangOS,  Gattung  der  VmbeUiferae.  Ausdauernde  Kräuter,  von  Cachrys 
wesentlich  nur  diin  h  die  Fruebtrippea  Tersoiiieden,  welche  bei  den  meisten  Arten 
dick  und  gewellt  sind. 

P.  pabularia  Lindl.,  ein  Kraut  mit  mächtiger  Wund,  dient  in  Gentraiasien, 
seiner  Heimat,  als  Viebftatter.  Die  Prflebte  werden  in  Indien  als  Osmüiiativnm, 
Stimulans  und  Abortivnm  benutzt.  Sie  siod  Bchmutziggelh,  5 — 8  mm  lang,  3 — 4  mm 
dick,  kahl,  fast  stielrand,  von  den  GriffBlpolstem  gekrOnt.    Sie  serfallen  lieim 
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I>rn«ke  M«ht  in  die  8  UMOfriefatdMn ,  d«nn  jede«  5  belle,  itaeh  weUenianBiiee 

Rippen  tr^at.  Zahlreiche  OelstTTCinen  nmgre)ton  den  nlerciifflrraifreü  Samen  'IjO.tantiEE, 
Arch.  d.  Pharm.  1887).  Der  Geschmack  ist  dem  Am»  lüuüiob,  wird  aber  biater- 

lier  bitter. 

Prasem  int  die  lauchgrüoe  Form  des  ;j;fmelnen  Quarzes. 

Praseodym,  i'r=:  i43.fi,  ein  neues  Metall,  nach  ACKB  V.  WELSBACH  einer 

der  beiden  Coinpunenten  des  Didjms;  s.  auch  Ud.  III,  pag.  481. 

PreblaU,  in  Oeaterreieb,  beaiUt  kalte  i^uelle  mit  NaHCO^  Ii.l2  in 

1000  Tb.  Das  Wasaer  wird  bot  yeraandt. 

Pi*6CliaC;  Departement  Landen  in  Frankreich,  besitzt  eine  53 — 57. 5^  beisse, 
mbrachefaklidi  H,8  bttteode  QoeOe. 

PriCipM  UftllC  der  FrauoMQ  irt  der  anf  naMem  Wege  bergeatoUle  Oalmiiel, 

Hydrargyrum  chloratum  praec  i  pif  atum  (Bd.  V,  pag.  801)*  Hit 
Mfrcurf  pr^etpiU  UoHC  boMfebM  diesolbea  daa  Ejfdrwrgjfnm  mudatO' 

l>tr}ilnrnt>i  iii . 

Prehnitsäure,  CsHa  ^'<^<)H}A,  ist  eine  der  3  isomeren  vom  Benzol  sich  ab- 
leitenden vierbftÄiiichen  Süur«ii. 

Prehn'S  SandmandelkleiO  ist  eine  dem  Ki&cunANN'acben  Präparat 
(s.  Bd.  IV,  pag.  460)  Ibnllelie  Mlaehnif. 

Preisseibeeren  ^iud  die  Früchte  von  Vaccinium  Vüia  Idaea  L.;  manchen 
Orts  nemit  man  die  Heideibeemi  (tod  Foecmum  MyrtUlu»  L.)  sohwaria 
PreiasolbeoreD. 

^^mna,   Gattung  der  Verienaceae.   Sträucher  oder  Halbstrlaeber  Aaieoa» 

Afrikas,  der  Maskarenen,  NeulKiIlands  and  Australiens,  mit  gegenständigen,  ein- 
fachen, höchstens  {rezühntt-n  Bliittern  ,  kleineu  lUfUhen  in  endständigen  Trauben» 
glockcnfürmigenj,  4 — ötheiligeiu  Kuleh,  ruhriger  Kroue  mit  4 — ätheiligem  Saume, 
4  StanbgellneiiY  4tb«iligeiii  Fnwbtknoten,  ftdUehNii  Oriffely  2tbeiligen  Karben  nnd 
erbsenförraiger  4  fächeriger  Frucht. 

P.  taitensis  Schnnf^,  mit  frlatten  Zweigen,  cannllirtem  Blattstiele .  rundlichen, 
herzn^rmigeo,  beilgetärbten  Blättern,  yielbiaihigem  Bluthenstaudc  uud  4zähnigem 
Eeleh.  Ist  ein  Bmitandtbet!  der  Tonga  (s.  d.).  v.  Daiu  Torre. 

Prendini-Pastillen,  eiue  italienigche  äpecialität  gegeu  Husteu,  Catarrii  u.  b.  w., 
bestelwi  in  der  Haaptaaebe  am  Palpa  Oaaaiae  aad  Alaun. 

Presbyopie  {t^^'^'M,  »it),  Weitsichtigkeit,  ist  ein  HinansrQcken  des  Nahe- 
{Nuiklaa  in  Folge  AltmTertndenmgen  der  Lbiae.  Bei  den  maiBten  Meaaeheo 
beginnt  die  Presbyopie  um  das  40.  Leben^alur.  Preebyopen  brandieii  sum  Leeea 
ein  Convexg^;  in  die  Ferne  sehen  ne  oline  Olas. 

Presse  nennt  man  die  zur  nervorbrlnp'iing'  einen  starken  Druckes  construirten 
mechanischen  Vcrrichtuiifren ,  weiche  den  jeweilifren  BedilriDissen  anfr«  pm-it  .'*ind 
nad  deren  es  daher  vou  den  einfachsten  Scbraubsswiagen  bis  xu  den  compiicirteeteu 
Maeehinea  aUe  Uebergängc  fai  Fttlle  gibt.  Ifan  setst  die  beCreffonden  Snbrtaaaen 
ilneni  beben  Druck  ans,  entweder,  um  ihr  Volumen  zn  verkleinern,  z.  B.  bei  Yei^ 
packnng  von  Drosen,  oder  om  den  Körpern  eine  bestimmte  Gestalt  und  grosse 
Festigkeit  zn  geben  (hierher  gehören  z.  B.  die  kleineu  Paätilleupresäen;,  oder  um 
flflarige  Stoflb  tob  festen  abzuscheiden  (Kräuter-,  Saft-,  Odpressen).  Je  nach  dem 
Principe,  weleb»  zur  Anwendung  gelangt,  nnfenwbeidet  man  Spind^-  (Sehnuiben-), 
Hebel-.  Kniehebi  l  ,  Keil  .   hydraulische  und  Verdrängun^spressen ;   auch  Walzen 

Hsen  gelangen  in  der  <  irossindustrie  fbe-sonders  in  der  Znckerfabrikation)  zur 
Auwendung.  Ferner  werden  auch  Combinatiouea  der  vorerwähnten  Systeme  in 
Anwendung  gebraebt. 
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Eine  der  einfachsten,  in  pbarmaceotischen  Laboratorien  hflofig  in  Anwendung 
gezogenen  Pressen  (Spindelpresse),  zeigt  Fig.  67 ;   die  einzelnen  Theile  derselben 
führen  folgende  Bezeichnungen:  Ä  die  iSpindel,  ß  der  Holm,  C  die  Diatanzhalter, 
D  das  Widerlager,  E  der  Presskorb ; 
letzterer  besteht  aus  einer  Pfanne 
mit    schnabelffirmigem   Ausguss,  in 
welcher  sich  ein  allseitig  durchlöcher- 
ter Cylindcr  befindet;  in  diesem  findet 
das,    meist  in  einem  „Preswbcutel" 
enthaltene,  „Pressgut"  seinen  Platz. 
Für  sehr  voluminöse  Substanzen  ist 
dieser    Presskorb    sehr    hoch  und 
cylinderartig. 

Vielfach  Verwendung  fiudet  auch 
die  MoHR'sche  Presse  mit  horizontalen 
Spindeln  und  einfacher  oder  doppelter 
Pressvorrichtung  (s.  Fig.  68). 

Der  vordere  Balken  A  steht  fest, 
während  B  (und  bei  Doppelpressen 
auch  C)  durch  die  Schraubcnspindeln 
gegen  A  gedruckt  wird ,  zwischen 
den  Platten  fiudet  das  im  Pressbetitel 
befindliche  Pressgut  Platz  ;  die  Press 
balken  sind  meist  hohl  und  lassen 
sich  durch  die  Oeffnung  a  mit  heissem 

Wasser  füllen,  welches  durch  den  Hahn  f>  wieder  abgelassen  werden  kann,  auf 
diese  Weise  kann  mau  bei  beliebig  gewählten  Temperaturen  abpresseu.  Die  Be- 
wegung wird  durch  ein  System 

von  Zahnrädern  von  der  Mitte  ^'s  w. 

der  Kurbel  gleichmilssig  auf 
die  beiden  zum  Anziehen 
dienenden  Schraubenspindeln 
übertragen. 

Kinc  ganz  aus  Eisen  con- 
struirte  Plattenpresse  mit 
horizontaler  Spindel  zeigt 
Fig.  69 ;  ist  ein  geringer 
Druck  auszuüben ,  so  genügt 
die  Drehung  der  Kurbel  a, 
wahrend  für  stärkeren  Druck 
der  .'Schalthebel  b  in  Anweu- 
dunn"  gebracht  wird. 

Ucber  das  bei  Kniehebel- 
prossen in  Anwendung  ge- 
zogene Princip  gibt  Fig.  70  in 
seheniatiseher  Durch.schnitts- 
zeichnung  eine  Vorstellung. 
I>ie  Führung  für  die  halb- 
rechts -  balbliuksgängige 
Scliraubspindel  C.  welche  bei 
IJ  durch  ein  Griffrad ,  oder 
für  Anwendung  griisseren 
Druckes   bei    E  mit  einem 

Schaltliehel  versehen  ist,  sowie  die  beiden  äusseren  Hatten  fi  und  0  stehen  in 
fester  Verbindung  mit  dem  Fundament  der  Presse.  Bei  einer  Drehung  der  Spindel 
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werden  die  Theile  i  nach  der  Mitte  zusammengezogen  und  die  Platten  Ä  und  B 
gegen  die  fest  stehenden  Platten  a  und  b  gedrückt. 

Bei  anderen  Constructionen  dieser  Art  fällt  die  Führung  für  die  Spindel  fort, 
die  Platte  A  ist  mit  dem  Fundament  fest  verbunden ,  die  Platte  B  legt  somit 
beim  Anziehen  der  Schraube  den  doppelten  Weg  zurück,  als  im  vorhergehenden 


Fif(.  «9- 


Flg.  70. 


Falle ;  soll  die  Presse  dann  al.^  Doppelpresse  wirken,  so  ist  eine  zweite  Platte  (b) 
in  der  durch  die  punktirten  Linien  der  Zeichnung  gekennzeichneten  Weise  durch 
Leitstangen  mit  B  verbunden  und  werden  in  diesem  Falle  b  gegen  A  und 
B  gegen  a  gepresst. 

Die  hydraulischen  Pressen,  welche  bereits  1795  von  JosEF  Bramah  in  London 
erfunden  wurden ,  gestatten  die  beste  Ausnützung  der  angewandten  Kraft  im 

Verhflltniss  zum  erzeugten  Drucke:  es  liegt 
denselben  das  Princip  zu  Grunde,  dass  der 
Druck ,  weicher  auf  eine  in  geschlossenem 
Geßlsse  befindliche  Flüssigkeit  ausgeübt  wird, 
sich  in  dieser  nach  allen  Seiten  hin  gleich- 
mässig  fortpflanzt.  Fig.  71  zeigt  die  wesent- 
lichsten Theile  einer  derartigen  Presse  im 
Durchschnitt.  Durch  eine  kleine  Handdruck- 
pumpe  A  mit  Iftngerem  Hebelarm,  welche  das 
Wasser  aus  einem  Reservoir  //  aufsangt,  wird 
E  dieses  in  den  starken  gusseisernen  Cylinder  C 
gedrückt ,  in  welchem  der  Kolben  D  voll- 
ständig abgedichtet  auf  und  ab  gleiten  kann ; 
dieser  Kolben  trägt  oben  die  Pressplatte  E, 
I  welche  sich  gegen  die  feststehende  Platte  F 

^       j  bewegt  ('alle  Nobentheile  der  Presse  selbst, 

^  das  Sicherheitsventil,  um  den  Cylinder  gegen 

zu  hoben  Druck  zu  schützen ,  und  die  Ent- 
leerungsvorrichtung sind  in  der  Zeichnung 
weggelassen).  Mit  dem  in  dem  Cylinder  erzeugten,  auf  den  Kolben  wirkenden 
Drucke  wird  dieser  nebst  der  Pressplatte  nach  oben  gedrückt  Welche  Kraft  hierbei 
zur  Wirkung  gelangt,  zeigt  z.  B.  folgende  Betrachtung:  Ist  das  V'erhältniss  der 
Hebelarme  der  kleinen  Handpumpe  1  :  20,  dasjenige  der  Querschnitte  der  Kolben 
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der  Handpampe  nnd  des  Presscylinders  1:100,  so  ist  die  DmckwirkuTir  nnf 
den  Preaskolben  1  x  20  X  100  =  2000  Mal  der  Kralt,  welche  auf  den  Ht  beiarra 
d«r  U«iB«ii  Pmnpe  wirkt  j  setzen  wir  dort  die  Kraft  eines  Arbeiters  =  50  kg, 
80  irt  dar  Dniek  in  der  FMe  =s  lOO.OOOkflr.  In  Wirklksbkeit  ist  dai  V«^ 
hältniR^  natürlich  nicht  ?anz  so  gflnsüg,  da  von  dem  theoretisch  bereehnetea 
Effect  die  Verluste  fflr  Reibung,  Wasscrvcrlust  in  den  YeDtUfiii  und  eveatliflUe 
Undichtigkeiten  abgerechnet  werden  müssen. 

Diese  PMeaem  werden  aos  Out»-  und  Sdimiedeeiaeii  hergestellt  und  mit  Leder- 
lud  Oanunidiehtungen  Tereehen;  mim  Ab})re8sen  von  flüssigen  Stoffen  aus  festen 
Massen  dienen  solche  von  ]v*r!zontal<T  Anordnung,  wobei  allerdings  ciiu'  kleine 
hydraulische  Gegeuprcsse  nöthig  ist,  um  deu  Presakolben  —  welcher  in  Folg:«'  »^inos 
Gewichtes  bei  den  Pressen  mit  verticaler  Anordnung  von  selbst  zurüukäiuKi  — 
beim  Entleeren  der  Presse  wieder  snrflokxntreibeo. 

Eine  Presse  aus  der  Gruppe  der  Yerdrängungspreg^ «  welche  früher  in 
pharmaeentischen  Laboratorien  vielfach  —  besonders  zur  Extraetion  von  Pflanien« 
Stoffen  unter  Druck  —  Anwendung  fand,  jetzt  aber 


nur  noeh  selten  nntntreffen  ist,  die BBAii'seiie  Presse, 


der  uaub  uuten  in  einen  Hahn  auslaufende  Cyliuder, 


in  wdebem  an  der  Stelle ,  wo  er  sieii  m  verjüngen  beginnt,  ein  Sieblniden  ein- 

gi^aast  ist;  dieser  Cylinder  wird  mit  der  zu  extrahironden  Substanz  geftlUt,  der 
Deckil  dicht  aufgeschraubt  und  der  Apparat  mit  dem  betreffenden  Lfi'nnjrsmittel 
gefüllt.  In  den  Deokel  eingrachraubt  ist  eine  2V3— <iV>^  lange  Höhre,  welche 
oben  in  ein  Ueineres  Oeftss  anslinft;  dn  der  Apparat  bis  sn  diesem  Oeftsse  mit 
Flflsaifirkeit  gefUlt  wird,  so  steht  die  Substanz  in  dem  Oylinder  unter  dem  ge- 
nannten Drucke  dieser  Flüssigkeitssäule,  niese  I^res-ion  sind  oft  so  eingerichtet, 
dass  mau  sie  in  eine  Spindelpresse  vorwauileln  kann,  um  die  von  der  ausfre- 
zogenen  Substauz  zurUckgehalteueu  Mengen  des  Lüsuugsiiiittels  noch  abpressen  zu 
Utanen. 

Weniger  im  Laboratorium,  aber  im  ansgedehntesten  Ifaasse  yi  der  Fabrik- 
praxi»  finden  die  Filterpressen  Anwendiinir  711m  Trennen  fester  Massen 
von  flüssigen.  Die  erste  Filterpresse  wurde  vuu  Keedham,  einem  Engländer,  con- 
stmirt  im  Jabre  1828,  nnd  aur  Abs^tidung  von  Porzellanerde  aas  dünnem 
Schlamme  benntst;  seither  dnd  ^ese  F^ieesen  nnausgeeetst  verbessert  worden  und 
finden  jetit  die  ansgedebntest»  Anwendung  in  den  Teraehiedensten  Zweigen  der 
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Industrie.  Dieselben  besitzen  auch,  je  nach  den  Zwecken,  welchen  sie  dienen  sollen, 
eine  verschiedene  Construction ;  Pressen,  welche  nur  zum  Filtriren  dienen,  wobei 
also  das  Hauptaugenmerk  auf  die  Gewinnung  des  Filtrates  gerichtet  ist,  sind 
anders  construirt,  als  solche,  welche  besonders  die  Gewinnung  der  festen  Be- 
standtheile  in  möglichst  comprimirter  Form  zum  Ziele  haben,  indessen  können 
diese  Pressen  auch  beiden  Zwecken  dienen. 

Diese  Pressen  bestehen  aus  einer  grösseren  Anzahl  von  Platten,  welche  zwischen 
2  feststehenden  Lagern  eingepresst  werden.  Fig.  73  und  74  zeigen  die  Construction 
der  zwei  hauptsAchlich  in  Anwendung  gezogenen  Arten  von  Filterpressen.  Bei 
Fig.  73  sieht  man  die  Presse  zusammengesetzt  abwechselnd  aus  Filterkammern  a 
und  Rahmen  b,  welche  zwischen  dem  Kopfstück  A  und  dem  durch  eine  Spindel- 
schraube B  beweglich  geführten  Schlns^stück  G  Platz  finden ;  zwischen  Filter- 
knmmer  und  Rahmen  werden  Presstücher  aus  starkem  Drell  gespannt,  so  dass 
die  Presse  nach  dem  Zusammenstellen  eine  der  Zahl  der  Rahmen  entsprechende 
Anzahl  von  beiderseitig  durch  Presstuch  begrenzten  Hohlräumen  a  aufweist,  s. 
Fig.  75,  in  welche  durch  einen  fortlaufenden  Canal  f>  der  zu  filtrircnde  Schlamm 


ng.  TS. 


eingepresst  wird ,  die  festen  Theile  bleiben  durch  die  Tücher  zurückgehalten  — 
in  den  Rahmen  a ,  während  die  FlU<uiigkeit  durch  die  Tücher  nach  den  Filter- 
kammern tritt  und  hier  gesammelt  durch  die  Hahne  c  ausläuft ;  der  Schlamm  wird  durch 
einen  Montejus,  einen  lujector  oder  eine  Pumpe  (auch  durch  den  eigenen  Druck 
der  Flüssigkeit  unter  Anwendung  hocliatehender  Reservoire)  in  die  Presse  unter 
Druck  (bis  zu  10  Atmosphären)  eingeführt.  Sind  die  Rahmen  vollständig  gefüllt, 
was  man  daran  erkennt,  dass  keine  FlUs<«igkeit  aus  den  Ablaufvorrichtungen  der 
Kammern  mehr  austritt,  so  wird  die  Presse  entleert  indem  man  das  Schlussstflck 
zurückschraubt,  die  Rahmen  herauKhebt  und  die  diese  in  Gestalt  eines  festen 
Kuchens  ausfüllende  Maj«sc  herausstösst ,  wor.iuf  die  Presse,  von  neuem  zu- 
sammengesetzt, für  weiteres  Pressen  geeignet  ist.  Bei  Flüssigkeiten  (respective 
Schlamm),  welche  sich  Icifht  fillriren  lagsen  ,  kann  man  stlrkt-re  Rahmen  wählen 
und  erhält  dementsprechend  stärkere  Kui-lien,  bei  FKlssigkeiten,  welche  sich  sehr 
schlecht  filtriren  lassen,  münste  man  die  Kähmen  sehr  sehwat-h  wählen ,  was  auf 
Kosten  von  deren  Haltbarkeit  geschehen  würde;  man  stellt  daher  meistens  die  den 
Rahmen  entsprechenden  Hohlrflunie  dadurch  her,  dass  man  den  Filterkammern  einen 
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etwas  erhabenen  Rand  gibt :  die  durch  Fig.  74  wiedergegebene  Filterpresse  ist 
nach  diesem  System  constrairt.    Filterpressen  werden  sowohl  f(ir  die  Zwecke  des 

Fi«.  74. 


Pumpi 


>  m 


\ 

iL 


t 


t 

Jl: 


i 


Laboratoriums  in  kleinerem  Maapsstabe  mit  2  oder  4  Kammern  von  125  ^mm  Fläche, 
als  für  die  Dienste  der  (Jrossindustrie  mit  bis  zu  4h  Kammern  von  2  qm  Fläche 
hergestellt.     Je    nach    den  Substanzen, 

welche  mit  dem  Material   in  Berührung  Fig.  75. 

kommen,  werden  diese  Pressen  aus  Holz, 
Eisen ,  Bronze ,  mit  ZinnUberzug,  sowie 
mit  Ueberzug  von  Hartgummi  versehen, 
ausgeführt;  für  die  Benützung  in  Labo- 
ratorien haben  die  Pressen  wenig  Auf- 
nahme gefunden,  da  die  zu  verarbeitenden 
Stoffe  hier  contiuuirlich  wechseln  uud  die 
Reinigung  der  Pres.'ien  ziemlifh  uuiHtilnd- 
lich  und  zeitraubend  ist ;  doi-h  werdeu 
die!*elben  da,  wo  stets  nur  derselbe  Stoff 
auf  einer  und  derselben  Pres.se  continuir- 
lich  verarbeitet  wird  ,  mit  ;rrf'M.<tem  Vnr- 
theile  verwendet.  Eine  leichler  zu  reiui 
gende  kleine  Filterpresse  aus  Porzellan, 
Gummi  und  Glas  cnstruirte  und  be- 
schrieb W.  HkmI'KL  (Her.  deut.-^ch.  ehem. 
Ges.  XVIH,  14.S4).  Bezüglich  besonderer 
für  bestimmte  Zwecke  construirtcr  Pressen 
wie :   Natrium  presse,  Tabletten- 

and    Pastillenpressen,     Pflasterpressen    etc.  siehe 
Artikel. 


V 

K 
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die  betreffenden 
Ehren  l>  erg. 
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PlTSStSn  BMurt  ntttt  Antabeu  «in«  itericen  Dniekea  auf  einen  lieUebig«^ 
Gegenstand;  in  der  ehenüsdwn  nnd  phnrmaceutisclien  FrniiB  wird  diese  Mani^ 

pulatI«  n  .Tn2:ewen(Jet,  um  Substanzen  bestimmte  Formen  r.n  g-eben.  z.  B.  bei  der 
Horstellunif  vou  Tabletten,  Pastillen,  auch  l'tJantern  ote.,  um  voluminöse  Substanzea 
auf  einen  geringen  Raum  zu  compnmireu,  it.  B.  bei  der  Herstelluut^  vou  com- 
prinürter  Sohieaelwnnnrone,  dUnintnbletten,  nnr  AuBfOlinuig  elegnater  TerpMkmig 
von  Pulvern  und  leichten  Vegetobilien,  sowie  wut  Tnmuong  Ton  fltissigen  nnd  ÜBSteil 
Bestandtheilen  eines  Oemiaehefl  ,  z.  B.  zur  Trennung  von  extrahirten  f^tflffen  vom 
Extraot,  bei  Bereitung  vou  FruL  lit>(ätten,  Tinoturen  etc.  —  Ueber  die  zum  Fressen 
in  Anwendnng  gezogenen  Ap|ianite,  siehe  den  Torigen  Artikel.  Rkrenberf. 

Presshefe,  «.  llet  e,  Bd.  V,  pag.  164. 

PreSSSChWämini  Spongia  compressa.  Zu  meiner  Herstellung  werden  gut 
gerdnigte  Badee^wtmme  tn  1 — IV,  Finger  langen,  2 — 3  Finger  didcen  Stilekett 
lenelinitten  und  ji  i  k  mit  Bindfaden  diebt  nmviokelt,  so  dasa  es  eineii 

finjrerdicken  Cylluder  bildet.  T>=e  T'rf5. s.-i.wiimDie  wurden  in  der  Cbirnriric  zur 
Erweiterung  ynn  Fisteln  und  Eitcrhublcu  beuutzt,  jetzt  verwendet  man  un  ihrer 
Stelle  meist  Laminaria-  oder  Tupelostifte.  Baitwicli. 

PreSStalg.  Zur  Fabrikation  vou  Okomargari»  wird  Bindertalg  bei  60 — 65* 
nn^^hmolzen,  bei  35*  lirystellisiren  gelassen  und      dieser  Temperntor  nnsge- 

prcsst.  Die  Pressrückstäude  büden  den  Presstalg.  Denalbe  zeigt  den  Erätarrunga- 
punkt  50.')'\  und  besteht  vornebmli<  h  aus  Palmitin  und  8tenrin,  weshalb  er  ein 
Werth  volles  Material  für  die  Kerzenfabrikation  bildet.  Bonedikt 

La  Preste,  Departement  Pjrenöes  orientnies,  beaitst  eine  43.5o  beisae 

ischwefelquelle. 

PreStOn'S  Salt  ist  Riecbsalz,  s.  d. 

Preussenthee  i.^t  einer  der  vielen  volkstb.  Namen  ftir  Herba  Galeo_ptidi»i 
PreUSSiSCh  Blau  =  BerUner  BUq. 

PreUSSiSCh  Braun,  s.  Berliner  Brenn,  Bd.  II,  pag.  22S. 

PreiMSiiehe  Säure  =  BianaKoie. 

PrettSSiSCh  Roth  =  Eiaenoxyd. 

Preyer^S  Probe  «nr  KoUenozyd  besteht  darin,  dasa  8—4  Tropfen  des 

Kohlenoxydblntee  mit  lOccm  Wasser  und  5ccm  Kaliumeyanidinsun^^  (l  :  2) 
5  Minuten  auf  30"  crwffrmt  werden.  Das  Koblenoxydbiut  wird  hierdurch  seines 
Spectrums  nicht  beraubt,  während  normales  Blut  den  Absorptionsstreifon  des  Sauer^ 
stoffhlmoglobias  verliert,  an  dessen  Stelle  ein  breüee  AliMHrplionsband  tritt. 

Preyer'8  Reagens  auf  Blausäure  ist  eine  sehr  TerdUnnte  alkohoüsdie 
Lflanng  von  OnajakhaM  nüt  sehr  wenig  einer  KnpfemilfiitlOsnng  versetzt.  Wird 
diese  Mischung  in  einer  Porzellanschale  ausgebreitet  und  ein  mit  Blausüure  be- 
feuchteter Glasstab  auf  1— 2  cm  genflhert,  so  enistehen  in  der  Flüssij^'keit  blase 
Streifen:  beim  Schütteln  fÄrbt  sich  die  ganze  Flüssigkeit  glcicUmäsiig  blau. 

Priapismus  (xpixTro;!  iet  der  Zustand  anhaltender  und  schmerzhafter  Ereotioa 
dea  Penis  ohne  geschlechtliche  Erregung ;  wird  bei  OanAaridenTergiftung,  schweren 
Gdiim-  nnd  RHehenmarksleiden,  Pqrehossn  n.  s.  w.  beobaehtet. 

Prleger's  Unimetitum  bromatuni  ist  Opod«yoc,  wciehem  4  Proeent 

Brem  nad  8  Proeent  JSrcmkaUtm  nngeselst  sind. 

Primär,  Primäre  Verbimlungen.   Der  Bedentnng  dea  UU»inisehen  Zahl- 

Wortes  :  ^>nT/M^.s'.  der  Kfte,  nut'jpreeliend,  p-ebrancht  man  die  Bejreiehnunnr  prim.lr 
ftlr  golebe  <'heiiiisflie  Verbindiin^'cn  .  die  nach  irgend  einer  Richtnii^r  vor  anderen 
ihrer  Art  in  ers^ter  Linie  stehen,  die  erste  Reihe  bilden  oder  dergleiebeu  mehr. 
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So  «.  B.  versteht  man  unter  primären  einatomigen  Alkoholen  jene .  wdfhc  die 
Hydroxylgruppe  an  einem  endständigen ,  primär  gebundenen  WaätierHtoÜ'atome 
enthalten :  GH, .  CH ^ .  CH^ .  CR^  OH  ^  Piimlrer  BaiylAlkohol ,  wihrettd  num  hin- 
gegen  einen  Alkohol,  bei  dem  die  Hydrozylgrupp«  UL  ein  Kohlenstoffatom  gelagert 
ist,  welches  noch  mit  zwei  anderen  Kohlenstoffatom en  iu  Verbinduug  steht,  als 
secundären  bezeichnet:  OH, .  Cil^ .  CH  .  OH  .  OH,  —  Sccundilrer  Butylalkohol. 

jyPrimäre  Sake''  ueuut  uiau  ferner  diejenigen  ^ake,  welche  sich  derg^talt 
von  mehrbMiMheo  Slaran  ableHen,  daas  in  fbntn  nur  dn  Waaoantoffiitom  dnnh 
Metall  enelsi  worden  iak: 

H3  PO4  Na  Hj  PO* 

Phosphoraftme         Pnmflres  phoephönannw  Natriom  etc. 

J  e  h  a. 

PrimärO  Rinds.  Bei  den  dicotyledoneu  AA^uugebUden  werden  die  Goniss- 
Mndd  im  Kreta«  angelegt  und  aie  aind  derart  orientirt,  daaa  ibre  Holathelle  einen 

centralen  Cylindor  bilden,  welcher  mantelförnü^  von  den  Sieb-(Bast-)thei!en  der 
Stränge  umgeben  ist.  Der  ausserhalb  icr  Striinj^e  verbleiliende  Reat  des  Grund- 
gtiwebesi  welcher  demnach  aussen  begrenzt  ist  von  der  Oberhaut  oder  deraea 
Btellvertratendem  Kork,  innen  von  dem  Baste,  heisst  primäre  Rinde  nun 
Unterschiede  von  der  seoundaren  Binde,  als  welche  man  eben  die  8iebdid3e 
der  Geftlssbündül  bezeichnet.  Im  pharmakogT\fistischen  Sinne  decken  sich  im 
All^enieinen  die  Begriffe  primire  Binde  und  Mittelriude  (s.  d.  Bd.  Yil, 

pag.  100). 

Primärmembran  ist  die  um  die  nackte  Protoplasmazelle  zuerst  entstandene 
Haut.  In  den  an  Geweben  verbundenen  Zellen  bildet  aie  die  lutercellnlarsubstauz. 
Sie  beetebt  at»  Oellnloee ,  erleidet  aber  bald  ebemisehe  Yerinderangen ,  dnrali 

welche  sie  in  ScHüLTZB*scher  Macerationsflflssigkeit  K^slich  wird,  oft  auch  in  con- 
centrirter  Schwefelsäure,  mitunter  schon  in  Wasser  (bei  Mt'eresalfreii\  Darauf  be- 
ruht die  Möglichkeiti  pflaBKliehe  Zellgewebe  zu  maceriren,  in  ihre  zeliigen  Elemente 
SU  zerlegen. 

Die  Bogenannte  Mittellamelle  Ist  nteht  identiscih  mit  der  primftren  Mem- 
bran, dn  rie  bereits  die  ersten  Yerdieknngaaebiditen  anlagert  bat. 

PrimordiatoChlailCh  betaat  die  mndsttndlge  Protoplaamaaebiehte  der  ZeQen. 

PriniHSB,  alkobollMKflbei  Eoam^  Metbyleo^,  Aetbyleoain,  Erythrin  beieaen 

die  Ralisake  der  Monomethyl-  und  Monoitbylftther  des  Telnbronitluorcsi  e¥n& 
(Eosiü  Ci).  Man  stellt  sie  durch  Erv.»?rti'en  vnn  TetrabromfluoresceTn  mit  Holzgeist 
oder  Alkohol  und  Schwefelsäure  d»r.  Oder  man  erwärmt  Eoaio  G  mit  Bromäihyl 
nnd  Kalilauge.  Sie  haben  die  Zusammensetzung: 

C,«  H.  Br,  0,  {  H„  Br,  O,  j  ^ 

Methyleoein  Aethyleosin 

Diege  Farbstoffe  bestehen  aus  grtlnglänzenden.  krvsfallinisehen  Pulvern  v-cl-he 
aieh  in  Wasser  und  absolutem  Alkohol  sehr  schwer,  dagegen  in  öOpruLxnti^^cm 
Weingeiat  gnt  iSeen.  Die  Lösungen  «ad  carmoisinroth,  grünlich  oder  gelblich 


Wasser  zieht  alkohollßsliche  Borine  von  der  Faaer  niebt  ab  (Unterschied  von 
den  wasserlOaliohen  Eoeinen).  Banadikt. 

Primulä,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Familie.  Kelch  5spaltig,  Blumen- 
kröne  präsentirteller-  oder  trichterff^rmig  mit  wahlieher  Rohre .  die  an  der  Ein- 
ftigestelle  der  5  Staubgeßisse  erweitert  i^^t ;  Schlund  mit  5  Höckercbeu  oder  nackt. 
Fruditknoten  vielsamig,  Kapgel  5klappig. 

JFV,  o  ff  i  ein  all  8  Jqu.  (P.  vcris  »  L,)  hat  ein  dicht  bewurzdtea,  anfreebtea 
oder  nufatogendee ,  einiaehea  oder  mehrkttpflges  Bhiaom  nnd  eine  grondatftndlfo 
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Roaette  ans  gwtidtoii  Blitten,  deren  Bprehe  atark  fmmielt,  am  Rande  wdUg 

gesähnt  und  unteneits  (gleich  den  Blflthenstielen)  eammthaarig  ist.  Auf  dem  bia 
30  cm  boben  Blüthenschafte  nicken  die  gelben ,  wohlriechenden  Blütben.  Der 
Kelch  ist  auff^eMasen,  mit  kanti};  vorsprinjircnden  Nerven  nnd  zu^!:e8pit7.ten  ZRbneu. 
Die  Kroue  bat  am  Sohlande  6  orangefarbige  Fleukeu.  Die  Kapsel  ist  eilurmig, 
kOrser  ala  der  de  loae  mngebeede  KekHi. 

P.  elattor  Jqu,  (P.  verts  ß  L.)  unterscbeidet  sicli  VOn  dar  vorigen  durch 
die  kürzere  Bchaarnnti:  nnd  die  gcrnebloäun  ßlfithcn,  devan  Ealaik  grflBe  Kaaten 
und  deren  Krone  am  ächlonde  keine  Fleckeu  besitzt. 

P.  vulgaris  Bueh,  (P,  aemHi»Jqu.)  ,  durek  die  ellmtlig  In  den  Stiel 
v^rsehmilmteo  BUttter  und  den  sehr  Yerkttnten  Blflthenaekafl  ehazektaikirt 

Die  xnr  Gruppe  Auricula  gebörijj^en  Arten  baben  nicht  gerunzelte  j  etWM 
fleischige  Blätter  und  ihre  Blfltben  einen  kurzen,  nicht  kantigen  Kelch. 

Fior68  Primulae  s.  Paralyseos  sind  die  getrockneten  Blumenkrunen  von 
Primula  ofßcinalis  Jacq.  Sie  sind  bis  2  cm  lang,  trichterförmig,  am  conoaven 
Samae  (^lappig  mit  anageaehiütteD  Teckrint^eraftradcea  Zipfalii,  fiMi  dottergelb, 
wann  gut  getrocknet  schwefelgelb,  mit  5  Staubgeßlssen.  Sie  riechen  frisch  angenehm^ 
honigartig.  Frllher  fanden  sie  als  pfiffe]  gegen  Brnat'  nnd  Nerreakraakhailen 
Verwendung,  jetzt  sind  sie  nur  noch  Volksraittel. 

RftdiX  Primuiae  veriS,  Paralyneoit,   Vefbaaculi  pratensis,  arthrüica^  (richt- 

wBrsel,  iat  daa  im  FrOhjahr  gaeammelte  Rhiiom  mit  denWnnelB  tob  JMmtla 
ofßcinalis  Jacq,  Sie  iat  veitleal,  einfach  oder  gefbeUt^  frbch  blassbräunlich,  be- 
setzt mit  Schuppen.  Der  Qnersciinift  durch  das  Rbizoin  zeigt  eine  starke  Rinde, 
einen  dflnnen  Ilolzkörper  nnd  Mark.  Nach  Salaoin  enthält  sie  Cyolamin,  äthe- 
riaehaa  Oel,  flpfial-  nnd  phoaphonnure  Sake,  naieb  HOsifild  einen  indJUvantan, 
bTBtiaiiairbaren  KOrper,  Primulin,  den  aber  Omblin  Or  Kaanit  hsh. 
Ist  jetzt  ebenfalls  nur  Yolksmittel. 

Wie  von  den  genannten  werden  auch  die  Blütben  von  Primula  datior  Jooq, 
und  Pn'mu/a  Auricula  L.  ( AHricula  arsi)  benutzt.  Ilartwich. 

Pliinulä  ist  aus  Fuchsin,  JodAtbyl  und  Uolzgeist  d  arges  teil  tes  Jod  violett, 
oder  Hofmann's  Violett.  —  S.  Bd.  V,  pag.  229.  Benedikt. 

PrimulACdiniphSr  ist  in  der  Wurzel  von  Primula  veris  enthalten  und  daratu 
dnrch  DeatiUatien  mit  Waaser  zu  gewinnen.  Seohsaeitige  Blltlohen,  aehwor  lOdioh 
in  Waaaar,  leieht  in  Alkobol  nnd  Aelliar.  Sebmibt  bei  49«.  Gibt  beim  Behandeln 
mit  Chromsinxemiaehnng  Sati^lainie. 

PrimulaCeBie,  FamiUe  der  Primulinae.  Habitnell  verschieden  gestaltete,  meist 

Alpen  bewohnende  KrSnter  mit  perennirend^m  Rbirom.  Blatter  grund-  oder  stengel- 
ständig, gegen-  oder  quirlstäudig  oder  abwechselnd,  ungetheilt,  selten  gelappt 
oder  iedotiieilig  (Hottonia\  ohne  NebenbUttar.  BUfliett  regelmässig  (nur  bei 
Coris  zygomorph),  zwitterig.  5-(5 — 10)zahlig,  einieln  aehselständig  oder  in 
Kr.pfcben,  Trauben,  Dolden  oder  Rispen.  Deckblatter  meist  virli mdeu.  Vorblatter 
feblenU.  Kelch  4  —  lOspaltig  oder  -theilig,  meist  bleibend.  Krone  rad-,  teller-, 
trichter-  oder  glockenforuiig,  4 — lOtheilig,  sehr  selten  treiblätterig  oder  tehleud, 
in  der  Knospe  daobig,  gedreht  oder  indnp1ioatiy>klappig,  znwailen  mit  ^Selilnnd- 
aohnppen^'.  Andröceum  epipetal,  mit  Krone  ieemer,  der  Kronröbre  eingefügt,  mit 
Stamin^dien  abwechselnd.  Antheren  intrors.  Ovar  fast  stets  oberst.'lndifj:.  Freie, 
vielsamige  (Jentralpiacenta.  (iritlel  einfach.  Frucht  eine  KapseL  Endosperm  fleischig 
oder  bomig.  Embryo  dem  Nabel  parallel,  aelir  selten  aofrealU  Ootyledonen  laubig. 

Sjdow. 

Primulin;  früher«  Benennung  für  daa  ana  der  Wuraal  Ton  Primula  oj^' 

cinah'.t  darfre.stellte  Cyclaniin,  s.  d.  Bd.  ITT,  pag.  369. 

Das  von  Hünefeld  aus  der  Wurzel  von  PrimtUa  veria  erhaltene  Primnlin 
hält  GuELiN  für  Mannit. 
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Prlmulinfte,  Ordnung  dm  SympeUdoB.  BlOthen  regelmlSBig,  5  (4— 8)zflhlig, 
fast  dnrcbgän^i^  gamophyll.  AndrOcenm  diplostemonisch ,  doch  Kelchataabfäden 
unterdrückt  f)der  verbildet  Dritson.  Schflpjx^lien  oder  corolliniBcbe  Staininodien. 
Fruchtbare  Staubgefitose  epipetal.  CarpeUe  bei  Isomerie  vor  den  KelehtbeileDu 
Ovar  UDgefichert,  mit  freier  Centralplaceota  oder  grundständigem  Ovolmn. 

Hierher  gehOiem  die:  Pnamtootati  JPiumbagütaeeae  und  Mjfrnnaeeae, 

Sydow. 

PrinOS.  Gftttimg  der  Jquifaluteeaef  Toa  JIm  L,  dunh  die  6ilüaiigea  BUUImd 

verschieden.  » 

1.  l'r.  vertictllatus  L.  (Jiex  vttrticältUa  Gray),  Black  Alder, 
Winterbeny,  FeTerlmdi,  irt efaiUKrdMierikaniMher Stnmdi  niterelai,  getlieltetiy 
bis  8  cm  langen,  gesagten  Blflttem,  die  oberseits  kabi,  imterseits  an  den  Nerven 
weiss  behaart  sind.  Die  kleinen  weissen  Blflthen  <«ind  2hftufli?-polygam  undsteben 
in  armen  Dolden.  Die  kugeligen,  rothen,  Gsamigen  Beeren  überwintern. 

Die  Binde  ist  >ron  Fb.  Un.  St.  «ufgenonmeii.  iSe  Ift  «u«»  biliinUehgran, 
innen  UangrOn  oder  orangegelb,  beft  «inen  kaneii  Broeh  und  nigt  am  Quer- 
schnitte tang:eiitiftle  Scbiehtun^r. 

Gernehlc»'  'ithI  hitter  schraoekeiid,  entli.'Ut  «ie  '"^erbatotT  und  einen  nooli  nicht 
dargeatellteu  gelben  i^arb-  und  Bitterstoß',  keia  Üerberin  (Leüch;. 

Man'  Tenrinidet  sie  ab  Adatringeoi  und  Toniemn  io  Snbstant  (2  g)  oder  als 
Decoct  nnd  Tinctur. 

Auch  ans  den  aäaerlieh  und  bitter  Bobmeekeaden  Beeren  wird  eine  Tinotor 
bereitet. 

9.  Pr.  iaovigatm  Furth  hat  lansettliehe ,  Itable  Blfttber  und  reichere  (5  In- 

ileresccnzen. 

3.  Fr.  (jlaher     ,  in  den  Sfldstaaten,  bat  ledetige  Blitter  nnd  lebwarse 

Beeren  (Inkberry). 

Prinz-Friedrichspulver  ist  (nach  Haoep:  ein  Pulvergemisch  aus  o<>  Tb. 
Greta  laevtgata,  50  Tb.  Saccharum ,  10  Tb.  Magnesia  cnrhnt^ü-n  und  5  Tb. 
Tinctur a  Capitum  Fapaveru.  In  vielen  Fällen  düpensirt  mau  daiür  weisses 
Kramp fpnlrer  (s.  d.) 

PrimotsinnenwaMer,  s.  nnter  Aqna  eosmetiea,  Bd.  I,  pag.  651. 

Prinzmetftllf  Prina  Bnpreehts-Xetall,  Bristoler  Messing»  eine 
KnpfecwZlnk-Lcgirnng. 

Prtenift  (itrpdo,  ich  säge)  heint  in  der  Optik  jeder  dnrebsiohtige  KOrper,  der 
auMT  i^ead  welchen  anderen  Rächen  von  zwei  «leb  sebnelden^ten  Ebenen  be> 

grenzt  wirr!  Den  Neigungswinkel  beider  Ebenen  nennt  nmn  den  breohendeu 
Winkel,  ihre  .Sebnitthiiie  die  breehende  Kante  des  Prismas.  —  S.  Optik  (ßd.  VIl^ 
pag.  530)  und  I!r<'ebung  (Bd.  II.  jtag.  374).  Pitscb. 

Prismatischer  Salpeter  ist  Kalisalpeter. 

Probe  nennt  in.m  sowolil  die  Methode ,  welche  hei  der  technischen  Werth- 
yirtltung  der  Erze  und  Hüttenprodnote  zur  Geltunp  knmmt.  als  auch  da«  Material, 
au  welchem  sie  vollzogen  wird.  Proben  von  Ntcbterzen  werden  als  .Muster 
beaeiebnet.  Probirer  oder  Wardein  ist  derjenige,  der  diese  Prflfun^^  augfibl 

Probedestillation.  Zur  Prüfung  von  £rd-  und  Mineralölen,  Tbeerölen, 
Anilin  ete.  bedient  man  sich  der  Methode  der  Probedestillatton.  Dieselbe  bestdit 
darin,  data  man  die  Volumina  der  Fractionen  ini«i8t,  welche  innerhalb  bestimmter 
Temperatur-Interv.iillü  übergeben.  Aus  dem  ^'l>h^ni'n  der  einxeinen  Partien  kann 
man  dann  einen  Scbluss  auf  den  Werth  der  Frul*e  /.irlit n. 

Die  Destillation  kann  zweckmässig  in  einem  ruadeu  Glaskolben  mit  seitlieb 
aagesohmolzenem  Robr  (Fig.  76)  aaogefllbrt  werden.  Man  stellt  denaelbea  auf  eine 
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Asbestplatte,  in  welche  man  ein  kreisrnndes  Loch  eingeschnitten  hat,  so  dass  der 
Boden  direct  mit  der  Flamme  in  Berührung  kommt.  In  den  Ilals  setzt  man  ein 
Thermometer  ein ,  dessen  GefJlss  sich  ein  wenig  unter  der  Ansatzstelle  des 
Rohres  befindet.  Dieses  wird  mit  einem  Glasktlhler  in  Verbindung  gebracht.  Zum 
Aufsammeln  des  Destillates  bedient  man  sich  eines  oder  mehrerer  gradoirter 
Cylinder. 


Fig.  76. 

i 


Für  die  Untersuchung  von  Rohbenzol  misst  man  z.  B.  200  ccm  der  Probe  in 
einen  Kolben  von  etwa  350  ccm  Inhalt  ein  und  liest  das  Volumen  des  Destillates 
von  5  zu  6  Graden  ab. 

NiETZKi  fand  z.  B.  für  zwei  Rohbenzole  Volumprocente : 


«j  Procent 
fi«iuol 


Da  reines  Benzol  bei  80.5^  Toluol  bei  III"  siedet,  folgt  aus  der  Destillation, 
dass  die  zweite  Probe  weit  reicher  an  Benzol  ist. 

In  den  Fabriken  stellt  man  auf  Grundlage  der  Prüfung  künntlicher  Gemische 
ans  reinem  Benzol,  Toluol  und  Xylol  Tabellen  her,  welche  sodann  zur  genaueren 
Beortheilung  der  bei  der  Probedestillation  erhaltenen  Resultate  dienen. 

Zur  Prüfung  de.H  Petroleums  bedient  man  sich  hftufig  des  RKc.XAi.LT'schen 
Apparates  (Fig.  77).  Derselbe  besteht  aus  einem  kupfernen  Destillirgeßl.98  A  und 
einem  aus  Messing  bestehenden  Condensator  Ä',  welcher  in  ein  Küblgeßlss  ein- 
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gMelit  itt  Dts  Deatinat  wird  in  fünf  «nf  einem  Bzetteliett  atehenden  gindMlrten 
QjÜBden  anf^eliuigen.  Die  TempentaMatemlte  werften  sn  SO«  oder  noeh  ItHtier 

fif .  99. 


gewälilt.  Eiullicli  kann  man  mit  iLleinen  ArAometoro  das  tpedflaohe  Gewicht  jeder 
Fractioo  be-^timmoD.  Benedikt. 

Probefärben,  «.  F&rbekmft,  Bd.  iv,  231* 

PrabefliMgkeiten  lielM  die  snr  llnaeaaaa];^  beetimmten  Ltonngen. 

Probegold,  ur  au  tUre,  Standard  gold,  ist  eine  Goldlegirung  von  einem 
ofReiell  bestimmton  Fein^hnlt  an  Gold. 

PrObehaltlQ  wird  om  l^^  geuauut,  welohes  soviel  Edelmetall  enthält,  dn^s 
gidi  deesen  Abseheidang  lobnt. 

Probelösuny  nennt  man  die  nach  ratiouell«n  uder  i»mpyridühen  Grundsai^n 
bereitete,  snr  niMwsiuieljtiadien  Prttfnng  beatinunte  Lihinn;  einee  Snee  oder 
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••hoiuischen  K<".rpcr8,  bisweilen  awdi  4ie  Probefillsrigk«it ,  mit  Hilfe  weleker  die 

Früt'ung  aus-jefuhrt  wird,  selbst. 

Probenehmen,  wo  es  sich  um  den  Ausdrack  „Probe"  handelt .  wird  io 
erster  Linie  eine  Erzprobe  verstanden ;  erat  in  zweiter  lAnie  ist  an  andere  Proben 
(Mutter)  tn,  denken  und  kdnnen  blerbei  B&mnitliohe  ErsemniiaM  dui  HendelB  und 
der  Industrie  in  Frage  kommen.  T'eberall  wird  bezweckt,  eine  gnte  Durcbaehnltto- 

pr<'bo  von  g:r<nsspren  Massen  zn  erhalten.  Handelt  es  sich  um  die  EntnriTiiLe  von 
Erzen  und  H  li  ( te  n  pr  o  d  n  e  t  en,  sn  werden  .mssrpwnprene  Posten  /.iiniiehst  zer- 
kleinert (in  Schliche  verwuudcity,  so  auf  eine  Keducirtat'el  geschüttet,  in  gleich- 
mlttiige  Sehi^t  aosgebrdtet  and  ▼eraehiedenen  Stellen  derselben  Partien  dnrdi 
Anwtechen  oder  Ausheben  vom  Orind  aus  entnommen. 

>f  e  t  a  1 1  e  n  oder  L  e  g  i  r  u  n  g  e  n  entnimmt  man  Proben  durch  Ausbohren, 
Aushieben  (mittelst  Hohlmeisseis) ,  oder  Sohöpfen  (Granuliren  oder  in  Zaino 
giesaeu),  seltener  dnrek  Tapfen  (Bmfnelwn  ein««  blanken  Eäsenstabee  in  das 
genhmolxene  Erz). 

Da8solbe  Princip,  ein  Object  zu  erlialt<  n .  welches  als  Durchsehnittsmuster 
einer  jrrösseren  Masse  •ui/nst  lu  ii  ist^  muss  aucb  bei  der  Entnahme  anderer  Proben 
obwalten.  Für  die  hmuaumc  von  Wein  sind  amtliche  Instructionen  erlassen;  fttr 
Eotnabme  von  Wasser  behaft  baeterlologiseiier  und  ehemiteher  Untenadrang 
belehrende  Empfehlongen  auH  dem  Deutschen  Boiohsgcsuudheitsumte  ergangen. 
Ftlr  Entnahme  von  Chemikalien  und  I)  il  n  ?r  cm  i  1 1  e  1  n  sind  besondert'  \  t-r 
abreduugen  zwischen  i'roducenten  und  CoiiHumenten  oder  sonst  bethoiligten  Kreisen 
geschaffen  worden.  Wo  es  irgend  mögUeh  ist,  ist  die  Probeentnahme  von  Dem- 
jenigen perstalicb  an  bewirken,  der  mit  der  Untersaekang  des  Uaterials  beanftragt 
werden  soll ;  wo  die«  nicht  möglich  ist,  nur  von  gaaa  verlissUoihen  Personen  und 
möglichst  in     eji^'pnwart  von  Zeugen.  Elsnar. 

ProbeobjeCte.  AIs  Probeobjecte  bezelehnet  man  alle  natflrliehen  fPebmetter- 
IiogS8ehüp])cben,  Kieselsebaien  der  Diatomeen  «.s.w.  odi-r  künstlichen  (is'OBBBT's 
Probeplatte;  mikroskopischen  Objecte,  welche  zur  uuinittelbarun  Prüfung  der 
Leistnngsfthigkeit  des  Mikroskopes  in  Bezog  anf  je  einen  einseinen  Be^ 
Standtboil  desselben,  also  des  Begrenzungs-  und  Aoflösungsvermö-  t  us.  jcr  Färbung 
und  Kbenflflebifrkpit  des  Sehfeldes,  der  KrÜrnrnnTi?  drr  Bildflächr.  d  Ii.  diT  ,?lel("h- 
mässigen  Yergrössorung  des  Bildes  in  seiner  ganzen  Ausdehnung,  zu  dienen  be- 
stimmt sind. 

Die  einaehien  Probeoljeete,  mit  deren  feinerem  Bau  sich  der  Beobachter  genan 
bekannt  zu  machen  hat,  erfahren  unter  den  betreffenden  Artikeln  eine  nähere 
Betrachlun.^'  und  sollen  hier  nur  die  wiehti.ireren  in  Bezii;r  auf  L'ewisse,  durch 
Brennweite  und  uum.  Apert.  begrenzte  (iruppen  von  Objectivsy^tetiieu  üUi»ammen- 
gefasst  werden. 

Als  Probeobjecto  flir  das  Begrenzungsvermög-e  n  werden  verwendet: 

1.  Filr  (»lijective  von  .".(> — l.'nini  f?renn\veite  nnd  0.10 — 0.25  num.  Apert., 
welche  mit  den  schwächeren  Ucularen  lu — lömalige,  mit  den  stUrkereu  etwa 
doppelt  so  starke  VergrGsserangen  gewAren  nnd  vorzugsweise  aar  Beobaebtang 
undorebsiobtiger  Gegenstflnde  bei  auffallendem  Liebte  oder  von  durchsichtigen 
rrnparafen  uiit  LTribcrcn  Struetnrverh.'lltnissen  dienen:  Thcile  von  Tn>e«teiiiiri^e!n 
mit  Farbschüppehen  lür  audalleiirfeiä .  Trat-heen  der  Seidnnranpe  u.  s.  w. ,  sowie 
feine  Uingsschoitte  einer  >iadelbul/.art  tür  dnrchfailendcs  ijicitt. 

2.  Fflr  Objeetire  von  15 — 4  mm  Brennweite  und  0.25  bis  etwa  0.83  num. 
Apert.,  welche  mit  den  sebwAekeren  Oeataren  50 — SOOfache,  mit  den  stärkeren 
}5»» — COOfarbe  VprgrossenmTen  iren-fthren  nnd  znr  Henbafbtnngr  durch>?i<*hti'rRr 
(lüjccte  aus  der  allgemeinen  und  besonderen  Uistol(^e  und  Morphologie,  sowie 
aas  der  £DtwickelungB;jresebiofate  die  aasgedehnteste  Anwendung  (Inden,  je  nadi 
Brennweite  nnd  Oeffaoiig:  Zarte  Längs-  nnd  Qaersobnitte  eine«  Nadelholzes,  die 
Flllfelsebttppehen  von  i^rt«  Brasaioa«^  sowie  die  queigeetreiften  Moakelfasem. 
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3.  Fiir  die  Btärkeren  Trockensystonift  von  über  0.B2  niiin.  Apt«rt. ,  sowie  für 
die  Immer.sionssystpme  jeder  Art,  denen  hui  einer  Ijeschriinktereu  Anwendiin«:  die 
Lösung  der  schwierigsten  Aufgaben  der  Uistolugie  und  Morpliologie  zugewiesen  ist: 
Die  unter  voriger  Nammer  snletst  geneantaii  Objeete,  die  Feldermg  der  beseMe- 
benen  Pleurosigmen,  der  groben  and  mitttlfein  gezeicbnet(  n  Nitzscbien,  ilie  Sin-ireUa 
Öemma .  die  PrimitivfibnUen  der  qaergwtreiften  MnskelfMem,  die  Schleim-  oder 
Speichel  körpercheo . 

Zur  Prüfung  des  AuflOsangavermdgens  sind  im  allgemeinen  Gebrauch: 
Fttr  die  erste  Gruppe  von  Objeetitren:  Die  Sehlippeben  tou'  dem  KOrper  des 

Lepisma  sacchannum  ^TJnp:s3treifenj  .  von  den  FltlKclu  des  Kohlweissliogs 
Pierr/i  Bm.f.r/me  /■Lihigsstreifen )  und  die  Kieselsohalen  von  N^an'cnJa  (Pin- 
nulariaj  viridis  ((^uerstreifen;.  Für  die  der  zweiten  Gruppe,  je  nach  der  num. 
Apert.,  Flflgelschüppohen  ?on  Sipparokia  Jeanra  und  den  Lyeama-Aikn  (Qner^ 
streiÜBu)^  die  Kiesebdbalen  von  Nitzschia  BrMssotm  und  Sigtna,  Grammatopkora 
vtartna  und  nerjyentinn,  Pleuroaigma  balticum  und  affenj/f^'na  ffir  gerades  Licht, 
femer  die  Kieselscbalen  von  Oramviatophora  oceanica  uud  macilenta,  Surirella 
Gemma  (Querstreifeu),  Nüzschta  ngmoidta  und  linearis ,  2^am'cula  rhomboidea 
typiea^  Abr  sdiiefe  IMeuchtnng.  Endlieh  fDr  ^oe  der  leisten  Gruppe,  nnd  swnr 
fttr  die  Trockensysteme  Ober  0.85  nuni.  Apert.  :  Die  schwierigeren  unter  den  letzt- 
genannten Objecten,  für  die  Immersionssysteme  Surirella  Gemma  (LSnfrsstroifen, 
beziehentlich  Felderung),  Qrammatophora  auitilissima  ^  Navicula  rkomboide» 
vor,  «ooRmtoa  (Fhuhdia  ioxonica) ,  .VtrsMMs  eurwila  mäÄmph'pleurapdlucida, 
Zur  allgemdnen  Uebersicht  der  für  die  Lösung  der  obigen  Probeobjeote  er- 

l'>ri]i'rlinTirn  niim.  AfiiTt.  in'iTi'  f ■■lirniilf  'I'^licllr  i^inifTi, 


Ifatttxliche  Probeobjeete 


Hamen  der  Prob«obJ ect« 


Anz&hl 

der 
Streifen 
la  leji 


JS'avicula  viridi»  

JVfiCmftia  BryAiMtmii  

Hifparchia  Jatrira  und  I^entlM  Argu»  , 

Ftwrwigma  balticutn  'j 

Thiirotigmaattemuettimvoä  Ormimaiophtira  i, 

marina      .  .   i 

j  Grammaiophora  ncrpeutina  

Nitzschia  Si^ma  •••I 

i  Orammatopkora  oceanica  | 

Surinitta  Oamma,  Qaentidita  ......  |, 

I  G raotmiiiuphora  mmDÜlwta  und  JfiCradkfaL 

I  ifigmoi'lca  

I  HtUudkia  Itnearia  und  Utnietda  rAomiot- 

(le>i  tf/p    

SitHrella  Gemma  ( ItänKSstreifea)  .... 

'     (Frmttäiaj  vor.  saxonica  > 

I  OrtmmtUtphota  MbtÜiasima  fBtmdounuJ  . 

'  Amphyttenra  pdluvi*la  I| 

i  ,  ,        (kleine;  .... 


7-8 
10 
\% 
14 

16 
18 
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36 
36 
40 
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Knt- 
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1.3.3 
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0.H2 
0.55 
0.50 
0.46 
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0.3< 
0.31 

0.28 
0.S6 

U.24 
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Znr  Auflösunj;  er- 
forderliobe  nnmerieebe ! 
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bei 
geradem 
Uchte 
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bei 
schiefem 
Lifllite 


a20 

0.25 

z 

11.35 
0.45 

0.40 

055 
0.65 
(1.75 
0.S& 
1.00 

0.45 
0.50 
0.55 
OtiO 
0.65 

1.05 

070 

I.W 
i.4U 

o.yij 

-  ,  LOO 

-  1  1.05 

-  1.10 

-  1  1.15 
1  1.25 

Zur  Prüfung  der  oben  gedachten,  unter  dem  Artikel  Sehfeld  niher  xn  be- 
trschteiulen  Kitrfnscliafieu  dos  letzteren  dienen  foltrend(5  Probeuldccte  : 

Mikr<>-k(ijdsi-lie  i'li<)t(ij,'ranhii;ü  ffiit  Ürucksohritt,  eiK'n<o  ilas  ^Muze  Hehfeld  aus- 
tülleud«  Tiieiiuiigeu  Hui  Gins  (Mikrometer)  geben  in  der  für  die  Mitte  und  den 
Rnnd  des  Sehfeldes  nethwendig  werdenden  Tersehiedenen  Einstelluag  Andnmll 
tber  die  Ebnnng  des  Sehfeldes.   Die  Krammang  der  BUdflEehe, 
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d.  h.  die  ungleichmftsfigo  Vergrfisserung  oder  Verzerrung  des  Bildes  in  den 
Randtheilen  des  Sehfeldes  ermittelt  man  am  besten  mittelst  eines  in  quadratische 
Felder  ^etheilten  Glasmikrometers  (Fi^.  78,  A).  Gleichmässige  Vergrösserunjr  gibt  sich 
dabei  durch  völlig  gerade  Begrenzung  sAmmtlicber  Felder  kund,  während  einer 
—  am  hAu6g»ten  vorkommenden  —  stärkeren  Vergrösserung  in  den  Kandtheilen 
dag  in  Fig.  78,  B  dargestellte,  einer  geringeren  das  der  Fig.  78,  C  entsprechende 


Flg.  7«. 

ABC 


Bild  auftritt.  Aebniiche,  wenn  auch  woniger  schlagende  Resultate  erhiilt  man  auch 
mittelst  eines  gewöhnlichen,  das  ganze  Sehfeld  einnehmenden  Objectglasmikrometers, 
ndcm  dabei  am  Rande  die  Thcilstriche  nach  aussen  oder  innen  gekrümmt  erscheinen. 

Die  Färbung  des  Sehfeldes  lässt  sich  leicht  mittelst  eines  völlig  ungefärbten 
Objectes,  z.  B.  mittelst  der  Stärkekörner  aus  der  Knolle  der  Kartotl'el  beurtheilen. 
lat  keine  F;lrhung  vorhanden ,  s  i  bleibt  das  Object  ungefärbt ,  während  es  im 
anderen  Falle  eine  geringere  bis  stärkere  gelbe  Färbung  zeigt.  Dippel. 

Probesilber,  8.  Sitberlegirungen. 

Probeziehen.  Das  Probezlehen  findet  bei  pulvorfürmigen  oder  körnigen  Sub- 
stanzen, die  in  Säcke  oder  Tonnen  verpackt  sind ,  mit  Hilfe  eines  besonderen 
Bohrers,  der  durch  die  ganze  Masse  geführt  wird  und  im  Stande  ist,  grössere 
Quantitäten  aufzunehmen,  statt.  Et  an  er. 

PrObirbiei.  Reagens  in  der  Probirkunde.  welches  die  Bestimmung  hat,  als 
eoncentrirender  Zuschlag  zu  wirken  und  Gold  und  Silber,  seltener  Kupfer,  in 
sich  anzusammeln.  Man  benutzt  granulirtes  Blei  oder  Bleiblech ,  bisweilen  auch 
mit  Kohlepulver  vermischtes  Bleioxyd.  Das  Blei  rouss  frei  von  Gold  und  Silber, 
beziehungsweise  Kupfer,  re^peetive  muss  der  Gehalt  an  diesen  Stoffen  bekannt  sein. 

E 1 8  n  e  r. 

PrObirCentner  s.  Probirkunst,  pag.  356. 

PrObirpewiCht  werden  diejenigen  Theilgrössen  des  Gold-  und  Silbergewichts 
genannt,  welche  zur  Feinheitsbestimmung  des  Gold  und  Silbers  dienen,  d.  b.  zur 
Bestimmung  des  Procentgehaltes  an  Edelmetall  in  einer  Legirung.  Als  Probir- 
gewicht diente  bis  in  die  neuere  Zeit  die  .Mark  mit  ihren  Abstufungen.  Beim 
Golde  wurde  die  Mark  in  24  Karat  zu  12  Grän,  beim  Silber  in  16  Loth  zu 
18  Grän  getbeilt.  Jetzt  gibt  man  den  Feingehalt  in  Tausendtheilen  an  (Promille), 
80  dass  ein  Probirgewicht  nicht  mehr  besteht. 

Probirgiäser,  p  robircylinder,  Reagensgläser,  sind  röhrenförmige 
Gläser  von  verschiedener  Länge  und  Weite,  mit  dünner,  gleichmässiger,  namentlich 
auch  an  dem  halbkugelft^rmigeu  Boden  nicht  verdickter  Wandui»g  und  Hachem 
Rande.  Sie  sind  ein  für  chennsche  Arbeiten  unentbehrliches  Geräth.  Als  Probir- 
glasgostelle  dienen  aus  dünnen  Brettchen  mit  durchlochten  Querböden  ange- 
fertigte Gesteile,  die  ausserdem  noch  mit  aufrecht  stehenden  Stäbchen  versehen 
sind,  über  welche  die  Probirgiäser  gestülpt  werden,  um  zum  Gebrauch  im  trockenen 
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und  stAiilifreien  Znstande  zur  Hand  zu  sein.  Zum  Halten  der  Probirgläser,  während 
deren  Inhalt  erhitzt  wird,  diraea  häufig  Probirglashalter  voti  Elnmmerfonn 
aus  Hobs  mit  MeULUpirale  oder  einem  Ubano^en  KAUttehakring  von  M^aU  mit 
Sehieber. 

Probirkunst,  Doki  masie,  heiast  die  Lehre  von  der  quantitativen  Bestim- 
mung der  Metalle  In  ihren  Erzen  oder  in  deujenigen  HOttenprodncten,  welche  tu 
deren  Gewinnung  dienen.  Dabei  wird  einxig  und  allein  auf  das  Metall  RQoktiehk 

genommen  und  die  bogleitemlon  Hesfandtheile  ignonrt.  Die  Probirkunst  ist  also 
ein  besonderer  Zwcifr  der  quantitativen  hüttenchemischen  Analyse.  Dabei  unter- 
scheidet mau  das  Probiren  auf  troukeuem  Wege,  hei  welchem  man  dio 
ndben  dem  Metall  Torkenn&endee  Sobetanaen  dordi  Behmeben  and  dnieh  geeignete 
ZttBltae  (ZoBoblSge)  zum  Probirgut,  ohne  oder  mit  Benttsttttg  des  LolInMientoliiN 
7M  entfprnon  und  das  Metall  m  rpjrnlinlsclie  Form  flberzufflhren  sucht,  und  Ii-; 
Probiren  anf  nassem  Wege,  wol>ei  entweder  die  fremden  Beinienguugeu 
oder  daa  Metall  duroh  Säuren  in  Lösung  gebracht  werden  und  das  Metall,  resp. 
deiaen  Losung  naoh  den  GnindiMieii  der  gnaatitativsp  Analyse  weiter  bestfanmt 
wird.  Die  trockene  Methode  liefert  zwar  schnellere ,  der  nas>io  Weg^  al»er 
wesentlich  ir<»nauero  Resultate,  und  wird  der  letztere  in  neuerer  Zeit  häuti«j:er  geübt 
als  die  trockene  Methode.  In  der  Probirkuutit  bandelt  es  sich  vurnehmlich  um 
Bisen,  Kupfer,  Blei,  Silber,  Gold,  Zink,  Zinn,  Niekel.  Ein  allgemmner  PiUfoogs- 
gaag  läset  sich  hier  nicht  aufstellen ,  da  jedes  Metall  entsprechend  der  Natur 
seiner  Erze  besondere  Methoden  erfordert.  Auch  wird  der  Apotheker  wohl  nie  in 
die  Lage  kommen,  als  i^robirer  zu  i'uiiotiuuireu.  Wer  sich  jedoch  datur  iuteressirt, 
dem  ist  das  Studium  von  B.  Kerl,  Metallurgische  Probirkunst  (Leipzig,  A.  Felixj 
anznempfeblen. 

Die  in  der  metullnririschen  Analyse  yorkomoienden  Gewiokte  sind  abweichend 

von  den  sonst  Itldiehen ,  iiherdie'^:  -n  verschiedenen  Oef_'cnden  verschieden.  So 
rechnet  man  iu  Freil)e-;r  1  l'r"l>irceiitner  =r  3.7öf^,  in  Clansthal  =  ö^,  in 
Oesterreich  —  10  g  und  theilt  deu  Prubirceiituer  iu  100  Pfund  und  das  Ptuud 
in  Dentsehland  in  100  Quint,  in  Oesterrdek  in  83  Lotb.  Ganawindt. 

Probirnadel.  Eine  vollzählige  Reihe  von  aaeiuauder  befestigten  Stäbchen  von 
Gold-,  beaiebnngsweise  Silkcrlegiriuigen  von  geaan  bekanntem  Gehalt  an  fidel« 
motall  dient  zur  Frflfang  von  Gold-  nnd  SUberwaaren  mtttslst  des  Probir> 

Steins  (s.  d.). 

Die  Goldle;.'! runden  werden  in  swei  Formen,  mit  Silber,  beaiebnngeweise 

Kupfer  legirt,  vorriithlir  jrehalten. 

Probirschiefer ,  Probirstein,  L  y  d  i  8  c  h  e  r  Stein,  ein  Kieielsr'hiefer,  der 
zum  P/obiren  von  Gold-  und  Silberlegirungen  dient.  Man  macht  mit  der  au 
prüfenden  Legimng  Striche  anf  dem  Probirstein ,  die  man  mit  den  Strioben  ver- 
gleicht, weiche  man  mit  der  Probirnadel  iLegirungen  von  bekanntem  Gebali) 
trenniehi  hat.  Hierdurch  ist  die  Erkennung,  wieviel  k  a  r  a  t  i  ir  oJor  proccntig  eine 
{joidlegiruag,  beüiehenflieh  wieviel  IfUhii  oder  proeeuiifc  eine  ."^ilberlegirunp  i«=t. 
einem  geübten  Au^e  zieiulich  geuau  ui«»glich.  Werden  die  Striche  von  Gold- 
legimngen  ausserdem  noob  mit  starker  Salpetersftnre  betupft,  so  lOst  sieh  alles, 
was  nicht  Gold  ist,  auf,  80  dass  goldihnliehe  Legirangen,  Tombak  eto.  sofort 
erkannt  werden. 

PrOC  Abkflnnag  für  Procent;  auch  das  Zoohen  «o  wird  dafllr  geaetst. 

PfOCOntaräOflifiter  geben  direet  an,  wieviel  Proeent  dnes  gewissen  KOrpers 

eine  Flitssi^rkeit  enthält,  z.B.  Saccharometer ,  Alkoholometer  mit  Angabe  nach 
(iewichts-  und  Vitini)ii»riM  i  iit  —  S.  unter  Ariometrie,  Bd,  I,  pag.  647  und 
unter  Alkoholouietrie,  lid.  I,  pag.  24.>. 
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Processe,  chemische,  ais  ch  emisclu'  Procf^s-r  werden  d'ui  V(ir<if;ln^e  be- 
Eeiehnet,  welche  sieb  abspielen,  weun  zwei  ndtir  mehr  ehemische  Körper  mit 
eioander  eia  Keactiongayatem  bildeu.  ^'icbt  jedeiAUial  wirken  cheoiiacbe  Körper 
anfeiiuuider.  Hiiobt  idm  s.  B.  NAlriiimeliloTid,  -«arbonAt  und  -tnlfat,  jene  Körper, 
welche  das  kfinstUclie  Karlsluider  Salz  bilden,  mileinaikder,  m  tritt  keinerlei  Ein- 
Wirkung  ein;  es  fehlen  in  diewm  Falle  die  T^rsaohen  der  chemischen  Vorgänge. 
Als  solohe  sind  in  erster  Linie  die  Affinität  aafzufassen ,  die  ebemisobe  Ver- 
waadtiekaft  der  K<frper  an  dnander;  in  zweiter  Linie  phy  sikaliaehe  Agen- 
tien:  Winne,  Blektricitflt,  Licht.  Die  Bezeichnung  „Affinität"  iat  freilieh  nieht 
ütiT.n  anprethan.  einen  Einliück  in  das  Wesen  des  chemisehen  Proces?es  zw  thnn. 
sie  ist  vor  Alh^m  nicht  fjeeicTiPt ,  zw  erkl?lren ,  dass  hierbei  e  i  n  <^  Arbeit 
gel  eintet  wird.  Dass  dies  aber  der  i<'all  ist,  bewtjittt  un»  in  vielen  allen  das 
JInftreten  von  Winne,  Slelctrieitlt  öder  Lieiit  In  anderen  milen  genflgt  das 
Torhandeusein  der  Afflnitlt  nicht  zur  Hervorrufinig  eines  chemiaclien  Processes ; 
dieselben  Enerfcieformen,  welche  erst  frei  wurden  ,  werden  im  zweiten  Falle  ab- 
Borbirt ;  hier  ist  also  eine  dieser  Energieformen  als  ein  Bestandtheil  des  Beaction«- 
qriteiDea  adbet  aafkofaiaen.  In  jedem  Falle  aller  bedeolet  ein  «lienibeher  Proeeaa 
eine  gewisse  Arbeitsleistung,  indem  entweder  efaemiselie  Energie  in 
Arbeit  (mechanische  Enerprie)  oder  lueeh.inisehe  Kner^io  in  chemische  iiin.<rewandelt 
wird.  Auch  hier  tritt  dif  runvaiidelbarkeit  der  Knerjrieformen  eharakteristisoh 
hervor,  m  dass  sich  z.  B.  rein  lueobaniscbe  Energieformen  direct  in  chemische 
Energie  nnraetaen.  So  bewirlcen  Schwingungen  tou  bestimmter  SebdlweUentHnge, 
entstanden  z  B.  dareh  Explosion  von  Nitroglycerin,  noch  auf  grössere  Kntfernuugen 
und  selbst  dureh  ander«  Medien  hindurch  (Luft.  Wh^^p^t-  den  chemischen  Proi^ess 
der  Zersetzung  weiteren  Kiiroglyeerins  dureh  ExploäioQ.  In  ähnlicher  Weise  wird 
I.  B.  Btiekatoffoxydul ,  in  eloem  dnreh  einen  beweglichen  Sh»npel  verBebiossenen 
StaU^linder  einge^obloMen ,  durch  einen  auf  diesen  Stempel  wirkenden  plöta- 
lichen  Druck  sofort  glatt  in  seine  Bestandtheile  zerlegt.  Dieser  Druck  bedeutet 
demnach  eine  Arbelt,  welche  grösser  ist,  als  die  chenusehe  ICnerpe ,  welche 
Stiokstoft'  und  Sauerstoff  in  der  Form  von  StielutoAoxydul  zusamnieiihielt.  Ob 
hier  etwa  der  Dmek  erst  in  Wime  oder  in  Elektridtlt  umgewandelt  wird, 
Itt  flir  das  Endresultat  seilet  gleicbgiltig  und  braneht  hier  nieht  näher  unti-rsucht 
SU  werden.  Ein  jeder  chemisehe  Process  erscheint  demnseh  in  seinem  \Ve><en  als 
eine  Teränderung  der  Lage  der  einzelnen  Moleküle,  &U  eine  Fol^e  der  Störung 
dea  Qleichgewiehts  der  MoIekOte  oder  der  Atome  im  Molekfll ;  er  orsobeiot  dem> 
naeh  ferner  entweder  als  die  Ursaehe  des  Anftretens  gewiaaer  in  die  Eraoheinnng 
tretender  Ericr;:ritT(irnien  (Wärme,  IJfht,  ElektrieitÄt)  oder  als  die  Wirkung  der 
Uniwandltuig'  frewis^er  Knergieformen  in  eheniische  P^nerg^ie;  er  »T-^fheint  irewisser- 
maasaen  aU  eine  Aeuderung  —  wenn  ich  mich  so  ausdrückeu  durt  —  der  Span- 
nmigaverhlltniMe  swiiehen  den  einidnen  Molekfllen,  welche  wiederum  dureh  die 
relative  Anzahl  der  Molekflle  beetnflttaat  voA  als  ehemisehe  Mnaaenwirknng 
beaeichnet  wird. 

Die  chemischen  Processe  werden  nach  ihrer  Wärmewirkung  wn^ctbeilt  in  V  o  r- 
gänge  mit  positivem  Wärmewerth,  exotbermisobe  Reactlonen,  durch 
welehe  Beaetionawime  eneagt,  und  Vorginge  mit  negativem  Wirme- 
werth, endothermi^ichc  Reactionen,  bei  denen  Reactionswärme  aufgenommen  wird.  — 
8.  auch  Wahlverwandtschaft,  Reaetionen,  Energie,  Bd.  IV.  pa;;.  11, 
Endotherm  isch,  Bd.  IV,  pag.  40  und  Exotber  misob,  Bd.  IV,  pag.  130. 

Ganawtndt 

PracUtlS  (TcpidttTic,  After)  Ist  Mastdarmeittilludong, 

ProdBredorf  in  Ungam,  Comitftt  Oedenburg,  beaitzt  sehwacbe  Sehwefel- 
theimen  von       und  eben  aehwaohen  MsemlnirliBg. 

PrOdrBIH  (^^po{M;),  Vorilufer ;  Prodromalaymptome  sind  die  dem  Äusbroehe 
einer  Krankheit  Toraufgehendeo  Anzeiehen. 
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Product,  ein   aus  einem  Kohmaterial  oder  Bestandtheilen  des^elhcia  daroh 
Einwirkung  von  anderen  Stoüeu  oder  Kräften  gebildeter  Körper ,  im  Gegensatz 
Ednct,  9.  d.  Bd.  III,  pag.  588. 


Product  und  Quotient.  Nur  von  dor  ab-ckflrzten  Mnltiplit  atiun  uod  Division 
und  von  den  BesuUaten  der  Heobnung  mit  unvollständigen  Decimalbrttchen  soll 
im  Naohfolgenden  die  Rede  «ein. 

Yollstftndig  ist  ein  Dacimalbruob ,  wenn  er  absolut  richtig  ist;  z.  B.  der 
Wfrth  von  ^  g  in  Pe<-im:il('ii  :ui3gedr0ckt  ist  f>  125  ohne  jt-frliehon  Fehler;  ftUtt 
nach  der  letzten  Dteimalätelle  (5)  folgenden  Zittern  wären  absointe  Nullen. 

Unvollständige  Deeimalbr  üohe  sind  mit  einem  Fohler  behaftet.  Dieser 
Fehler  isfc  matbematuelier  Natur  bei  ejimiiitliehen  IrrationeltiUmi;  eo      V«  ^ 

Decimalen  ausgcdrdekt  =  0.3333  ;  wie  oft  man  auch  die  3  anschreiben 

würde .  nie  wird  der  Werth  vollkommen  gleich  einem  Drittel  sein.  Der  Fehler 
eines  Deeimalbruches  kann  aber  auch  daher  rUhron,  dass  eine  dnreh  Messung 
oder  Wagung  so  bestimmende  Conetante  In  Folge  der  gar  Biobt  in  Term«ldeodeii 
Hilgen  au  igkeit  der  Apperato  und  der  Unvollkominontieit  der  Sinne  nie  ganz  richtig 
ausgedrückt  werden  kann;  ein  solcher  Fdiltr  ist  jiliy-sikalisch-iihygiolojri^rbfr  Vrt. 
Femer  kann  der  Fehler  des  Dccimalbruches  daher  rühren,  dass  mau,  weiiu  geringere 
Genauigkeit  ausreicht,  einen  vollständigen  oder  auch  einen  unvollständigen  Decimal- 
bmeh  beqnemUebkeitshalber  auf  eine  geringe  Anaebl  von  Stellen  klint;  aoloh« 
mit  BewuaatMin  verursachte  Fehler  sind  ökonomischer  Art. 

Eine  mit  einem  Fehler  behaftete  Grösse  ist  in  der  Rechnung  nur  dann  vor- 
werthbar,  wenn  mau  die  Grenjte  kennt,  die  der  Fehler  nicht  ttberschreiten  kann. 

Wie  viele  8lell«i  in  dem  vcdlatlndig  nuqiieflÜirteD  Prodnete  sweier  unTdl* 
ständiger  Deeimalbraebe  aU  riehtig  beaeiduet  werden  kdnnen,  aoU  an  folgendem 
Beispiele  geaeigk  werden. 

Es  ist  das  Product  aus  42.67  x  3.142  entwickelt 
42.67  ...  X  S*14%  « . .       worden.  Die  letzte  7  des  Multiplicanden  und  die 
128.01  letete  3  dea  MnltipUcatora  seien  bis  auf  eine  halb« 

4.267  Einheit  sicher,  das  Vorzeichen  des  Fehlers  unbekannt. 

1.7068  Das  erste  Theilprnduct   'TJS.iU)    i>t  rlernznfnl^e 

0.08.^34  riehtig  bis  auf  drei  halbe  Einheiten  eeiuer  letzten 

134.061»  14  Stelle  —  Wer  drei  balbe  Hondertel  —  denn  statt 

der  7  im  Multiplicand  könnte  es  auch  G..'>  und  7.5 
hei^stn  :  die«  Fclilcrprrenze  de«  ersten  Tbeilproductes  ist  also  +  0.01.5.  Iti«Fehler- 
prrenze  desi  zsvciteti  l'beilproductes  ist  +.  0.000."}  (die  Hälfte  von  einem  TausendlclV 
Die  Fehlergreuze  des  dritten  Theilproductes  ±.  0.0002  (vier  halbe  Einheiteu  seiner 
leisten  Stelle).  Die  Peblergrrase  de«  loteten  Tbeilproduotes  ist  lelatir  aebr  gross; 
sie  betrügt  etwas  mehr  als  den  vierten  Theil  dieses  Tbeilproductes;  denn  statt 
der  Ziffer  2,  mit  welcher  muUipHoirt  wurde,  könnte  b<»  auch  1.5  und  .iiich  2.5 
beisscn  nach  der  Annahme,  weJcLo  über  die  Richtigkeit  der  Factoren  gemacht 
wurde;  es  fchwankt  also  der  Multiplicator  2  um  den  vierten  Hmü  webm  Wertbea 
uud  Überdies  iat  noch  die  7  des  Multiplicanden  undeber.  Laasen  wir  dieee  letstara 
Fii'^ichcrhr'it  aits>er  Acht,  so  if-f  die  Feh!prirrpnzo  des  vierton  Thrt]j)rndiir-t(v^ 
±  O^'iM.'M.  Die  SuiHiiio  der  vier  Fehler  eri,n!it  ±  0.03704.  Dies.'  FehlergTeii/.e 
mus.s  zum  erballeueu  i'ruductc  addirt  uud  von  demselben  l'ruducte  (134.06'Jl4j 
aneb  snbtrabirt  Wiarden,  dann  eigeben  neb  als  Qreaxen,  awisehen  wdeben  das 
Product  der  zwei  Faetoren  lie^'cn  muss,  134.1061h  und  134.03210;  werden 
die-ic  Leiden  nren/fu  «».  weit  g:ekürzt,  bi.s  sie  volist.lndi^  üboreinstimmen,  so  erhält 
mau  das  Froduet  134  richtig  bis  auf  eine  halbe  Einheit  der  Ganzen;  134.1 
wire  nur  bis  auf  eine  ganze  Einheit  der  Zebntd  ri<Atig. 

Hei  der  Mnltiplieation  von  Bedmalbrtlebon  erseheinen  Im  Prodaete  so  viele 
Deeimalstelleu.  als  beide  Faetoren  zusammen  enthalten,  al^o  mehr  als  man  in  den 
meisten  Fällen  braucht.  Sind  die  Faetoren  uuvolUtändige  DecinuübrQebe,  dann 
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sind  viele  Decimalstellen  des  Prodactes  unrichtig;  von  äm  fünf  I^eünalen  des 
oUg«ii  PiodoelM  war  «neb  di«  «nte  nloht  ndt  dem  erwIliiMliteii  Grade  der 

Genauigkeit  von  einer  halben  Einheit  sicherzustellen.  Man  bedient  Bich  deshalb 
bei  der  Bildiinfr  den  Productes  von  Decimalbrflchen  der  ahgrektlrzten  Multiplieation. 
Die  Technik  der  abgekttrxten  MultipUcation  und  auch  der  Division  wird  hier  als 
bekannt  yeramgeeetit;  alle  Lehrbfldker  der  Aritiunetilk  behandeln  ^tosee  Oapitel; 
nur  die  Bestimmung  der  Feblergrenxe  soll  ansetnandi  r^eifleuct  werden*  Die  Factoren 
84.267  nr.d  M.142  mögen  als  rollBtflndipre  Dcciinalbrdclie  voransgesetzt  sein  und 
ihr  Product  in  abgekürzter  Weise  auf  drei  Deoiuialütelleu  entwickelt  werden. 

Das  erst«  Tiieilproduct  ist  vollkommen  richtig,  weil  ja  die  Fac- 
^4  -67       tofen  als  ▼oUsMndig  voranageeetit  weiden  and  bei  der  MnltipH' 

 '^^^  _     aition  mit  3  gar  keine  Vernachlässigung  stattgefunden  hat.  Beim 

252801        zweiten,  dritt»M\  mid  vierten  Theilproducte  beträgt  die  Fehlergrenze 
8427       je  ein  halbe»  l  au^endteL  Bei  ihrer  Bildung  wurde  aas  den  späteren 
3871       Stellen  dee  MnltipHoanden ,  and  awar  ans  aweien,  wenn  so  viele 
169        vorbanden  waren,  die  Correctur  flllr  das  TbeQproduct  ^^enuchi  Die 
364.768  letzten  Tin  iI|.r'>du<'to  sind   znsammrn  möf;li('h»'r   W.m'.»'  um 

0.0015  prfMilt,  DaÄ  gopufhte  Product  liegt  also  zwischen  den 
(irenzeu  2ö4.70<J5  und  264.7665;  264.77  ist  also  richtig  biä  auf  ein  Laibes 
Hnndertel 

Werden  hingegoi  in  dem  oben  angeAhrten  Beispiele  beide  Faetoren  als  unvoll- 
ständig angenommen  ~  dio  Orenze  ihrer  Oenanigkeit  betrage  je  eine  halbe  Einheit 
der  lotsten  Decimale  —  dann  kommt  zu  dem  Fehler,  welcher  aus  der  abgekürzten 
Reebnnnip  entsteht,  noeh  jener  weit  grflesere  hinan,  der  in  der  ünTollsttndlgkeit 
der  Factoren  seinen  Grund  hat.  Es  betrtgt  in  derselben  Rechnung  der  mögliche 
Fohler  dns  Preten  Tlifititroductes  drei  halbe  Tsn^cndtcl ;  der  Fehler  des  zweiten 
und  dritten  je  ein  Inlbes  Tausendtel,  das  vierte  l'heilproduot  kann  möglicher  Weise 
um  den  vierten  Ttieil  seines  Werthes  gefehlt  sein,  enthält  also  nicht  eiuu  einzige 
tieboe  ZSiAbr.  EHe  genannten  Fehler  maehen  aosammen  ±  0.0448 ;  die  Grenaen, 
zwischen  welchen  das  riehtige  Product  liegen  muss,  aind  264.8128  und  264.7889; 
die  Zehntel  sind  alw»  nur  auf  eine  F/iidieit  anzuheben:  265  ist  sicher  hin  auf  eine 
halbe  Einheit,  denn  beide  Grenzen  bis  auf  die  Einheit  der  Ganzen  gekürzt  geben 
flbereioftbiniend  965. 

Bei  der  abgekttrtten  Hnltiplieatlon  nnvoUalindiger  Dedmaibrflebe  ist  also  darauf 

zu  achten,  da^>;  zwei  von  einander  nnahh.lnjrifre  Fehler  exi-;tiren ;  der  eine  rührt 
von  der  ah^'ckilizteii  licclmunu'  her,  und  er  wäre  auch  vürhanden ,  wenn  die 
Brüche  vollsUiudig  würeu ;  der  andere  rührt  her  von  der  Cnvoliständigkeit  der 
Zahlen,  welebe  in  die  Beehnng  eingehen;  leisterer  wlre  andi  dann  Torliaaden, 
wenn  die  Beefanung  unverkürzt  aosgefllhrt  würde. 

Vom  Fehler  ±  0.0448  kam  der  prrris^te  'J'heil  aus   der  Multiplic  ni  tn  mit  der 
Ziffer  2   dee  Multiplicators.  Man  muss  also  trachten,  diese  2  uui>chädiich  zu 
madien.  Dies  gesclüebt,  indem  der  Maltiplieator  soweit  naeb  linlu  geritolct  wird, 
Ue  die  8  vor  der  bfiehsteii  Stelle  des  Mnltiplieaaden  (8)  steht.  Die  Einheiten  des 
Mtiltiplicators        stehen  dann  unter  den  Zehnteln  ''2)  des  Multijdi- 
64.267        canden;   im  Resultate  ist  also  eine   ^^telle  als  Decimale  ab/,u- 

^    schnwden.  Bei  dieser  AnKcbreibung  der  Factoren  untereinander 

263  8  sind  die  feblerhaflen  Ziffern  der  Faetoren,  nlmlitA  2  nnd  7 ,  nnr 

8  4  zur  Correctur  verwendet  w< irden.  In  der  übergrossen  Mehrzahl  der 

3  4  Fülle  ist  dadurch  der  F(?hler  von  Seite  der  ünvollständi';ke!t  der 

2  Factoren  gänzlich  beseitigt,  und  es  ist  nur  noch  der  Fehler,  den 

~3647ö  die  abgekürzte  Reehnung  mit  sich  bringt,  zu  berücksichtigen.  Dieser 

Fehler  betrtgt  fltr  Jedes  TheOprodnet  eine  halbe  Einheit  der  letaten 
I>eeiinale.  liier  ein  halbes  Zehntel,  macht  also  bei  vier  Theil|)roducten  ±0.2; 
dm  liesiiltat  lic;rt  demnach  zwischen  den  Grenzen  264.8  ±  Ü.2,  das  ist  iswisohen 
26Ö.U  und  264. 6 ;  265  ist  richtig  bis  auf  eine  lialbe  Einheit. 
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"Wir  habeu  jcde^  dur  vier  Tlieilproducte  als  richtiir  bis  auf  eine  h?iU<p  Einhoit 
der  letzten  Steile  erklärt.  Für  daä  zweite  und  dritte  Tbeilprodaet  int  da»  auch 
QBSwetfelhaft  der  Fall ;  denn  es  wurden  genügend  viele  Stellea  de8  MiiltipIiMUiden 
snr  Omriannng  d«r  Oometnr  ▼erwendafe^  mid  die  inr  OorMSCiir  Terwwidet— 
Ziffern  waren  alle  absolut  richtig.  Beim  ersten  und  vierten  Theilprodncte  niusK 
noch  besonders  untersucht  werden,  '»1»  die  erhaltenen  Correcturen  auch  jj-anz  riehtig 
waren,  weil  zu  ihrer  Bildung  sohwauiketiilc  Zitfera  verwendet  worden  sind.  Beini 
ttttou  nieUprodiieto  Word«  67  X  B  901  als  Gornttar  8  entnOMuneo ;  dS» 
7  ist  zwMt  sehwankend,  ab«r  66.6  X  8  und  ebenso  67.5  x  3  hättoa  auch  die 
Corr<  <'f'!r  2  geliefert.  Das  vierte  Theilproduot,  bestehend  allein  aus  der  Correctur  2, 
wurde  gewonnen,  indem  man  aus  84  x  2  =  lö8  zur  Correctur  2  genommen 
bat.  Die  2  des  Multiplicators  i«t  schwankend ;  84  X  2.5  gibt  zur  Correctur  2 ; 
8i  X  1.6  hingeeni  gibt  Bvr  Oorreotar  Uoa  1;  das  leMe  Tha&prodiiet  sckmuikt 
also  in  Wirklichkeit  um  ein  ^anz«»  Zehntel  und  nicht  um  ein  halbes,  und  die 
Fehlergrenze  des  Resultate«  betrilirt  nicht  +  0.9,  sondern  +  0.25 :  das  Resultat 
üegt  zwischen  den  Grenzen  266.05  und  2ti4.ö5 ;  trotzdem  ist  2tiö  bis  auf  eine 
lialbe  Einheit  richtig.  Der  nioiit  gau  Termiedeoe  Fehler  von  8dte  der  unvoU* 
atladigen  Faotorea  hat  zu  keiner  faladien  Beurtheilung  des  Resultates  geftlhrt. 
Dasf?  aiuli  letzterer  Fall  vorkommen  kann,  z  ijrt  foljjrtmdea  Beispiel.  Es  sei  das 
Product  aus  den  unvoIl^itSridigen  Decimalbrücheu  1.002  ....  nod  74.45  ....  in 
abgekürzter  Weise  zu  bilden,  Wt^de  man  hier  ebenfalls  sagen: 
Der  Fehler  dee  geAmdenea  Prodaetee  (81.8)  hat  aar  Fehleigreaie 

  +  ^'^f        Resultat  schwankt  also  zwischen  den  Grenzen  Hl. 5 

und  ^1.1,  so  mflsste  man  81  als  richtig  bis  auf  eine  halbe  Einheit 
erklären,  weil  ja  der  Fehler  auch  im  Vergleiche  mit  der  oberea 
Oreaae  ^ne  ballN»  länheit  nidtt  fl1)erBteigk  Ee  murde  aber  im 
ersten  Theilproductc  aus  2x7  =  14  zur  Oorreetitr  1  genonun^ ; 
81^3  die  2  seliwanict   /.wischen    1.5  und  2.5;    1.5  x  7  —  10.5  wtlrde 

1  znr  (  orreetur  Lrebeii ;  2.5  y  7  :=  17.5  würde  2  zur  Correctnr 
geben.  Die  FehlergreuKe  dm  erdteu  i  huilproductes  beträgt  somit  ein  ganzes 
Zebntel.  Beim  sweitea  und  lieim  dritten  TheQprodnete  beträgt  eie  je  ein  Imlbae 
Zehntel.  Dag  vierte  Theilproduct  ist  intstanden  aas  der  Correctur  1  ,  welche 
5x1  geliefert  hat.  Die  5  schwankt  jedoeli  /wisehen  t.n  nnd  fiJ>:  l..'i  x  1  hatte 
0  zur  Correctur  gegeben;  5.5  x  1  hingegen  gibt  1  zur  Correctur.  Die  Fehler* 
gienie  dee  riertea  TtieUprodaetee  be^gt  also  ebaafatls  ein  gaaxee  ZeliBlel;  der 
mdglielie  Fehler  aller  vier  Tbeilprodncte  zusammen  ±.  0.8  and  das  Endresultat 
liegt  zwi=;ehen  den  Frenzen  81.0  \mä  81. woraus  zu  ersehen  iatf  das*  81  nur 
auf  eine  Einheit  nnd  nicht  auf  eine  halbr  Kinheit  sicher  ist. 

W^enn  mau  in  dieser  Weise  die  geuauuteu  zwei  Fehlw,  nämlich  den  au8  der 
UnTeHsUndigkflit  der  Faetoren  and  den  ana  der  abgekinten  Beelmang  entelandentn, 
besonders  in  Betracht  zieht,  wird  man  keine  Ziffer  des  Resultates  fiUr  richtiger 
erklftren,  ah  sie  es  in  der  That  ist.  Es  ist  dann  gleiehgiltig,  welchen  Faotor  man  zum 
Moltiplicator  wählt.  £•  empfiekU  sieh  jedo<di  jenen  Fa^r  zum  MnltipUcator  an 
triUen,  der  olme  Bflefaddit  auf  den  Deeimalpttnkt  die  gtfliMne  2Uil  reprlaentirt 
Uan  bezeichnet  diesen  Factor  ala  den  „genaueren"  von  beiden.  Wählt  man  im 
7.weiten  Mtilti])licationsbeispiele  84.267  zutn  Multiplicator,  80  «eanltirt  als  Pro- 
duct elient'all'^  •-*i:;4.77  mit  der  Fehlergren/e  ±  '-'.<tG. 

Hei  der  ahgekürzteu  Divisiun  unvoll»tAndiger  DecimaibrUche  soll  ebenfalls 
anaret  jener  Fehler  benrtkeüt  werden,  weleher  dnreh  daa  AbkOnea  der  Beebnnng»- 
operation  entstanden  ist,  der  also  auch  vorhanden  wire,  wenn  Dividend  und 
Divisor  vollstündiir  waren.  Dann  «joII  der  Felder  ?p«tuollt  werden,  weloher  dnroli 
die  Unvollständigkeit  der  genannten  Zablen  entsteht. 

Im  naehetefaenden  Beispiele  seien  DiWAead  nnd  Divieor  aanieliat  ala  Teil- 
tt&ndig  vorausgesetzt  Die  EinliMten  des  Diviinra  werden  in  die  2nlner  im 
Dividenden  liineindividirt,  daa  gibt  ab  Resnltat  Zehner;  der  Qaotlent  mnsa  also 
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zwei  güttze  SteUen  hab«u.  Anstatt  deiu  limUd  228t^)36  tim  Null  anznfOgen,  wird 
der  Diviaor  doreh   10  dividirt,  und  ao  \m  jedem  folgeaden  Beate.    Die  abge- 

BflImitteDea  SteUen  dw  Dtviaors  be- 
150.&7174: 1.^6,4 J^5,8,S  =  91.88969     nutzt  man  zurCorrectur  des  Subtr»- 


2  28f)36  henden;  vrenn  bereit«  nuihr  als  eine 

64176  Stelle  abgeschnitten  worden  ist,  be- 

14761  Dittrt  auui  sirei  nur  BUdmig  dar 

1570  Correctur.  Nor  dann  kaim  von  jedem 

87  Suhtraheiidcn  ffcsap't  werden,  er  sei 

6  richtig   big  auf  eiue  halbe  Einheit 

"  seiner  letzten  Stelle.  Die  Richtigkeit 


des  in  oiMNieiii  Betopiele  erhaltenen 
QuotkntaB  wird  in  folgender  Weise  geprüft.  Bei  der  Bildung  eines  jeden  Subtrahenden 
kann  —  mit  Ansnahme  des  ersten,  der  vollkommen  richtig  ist  —  ein  Fehler  von 
höchstens  einer  halben  Einheit  begangen  worden  sein.  Der  zweite  Best  ist  also 
um  Hüfte  einer  Xinheit  niniehtig  und  jeder  üolgettde  um  d:  einer  halben 

Einheit  mehr.  Die  letste  Ziffer  (3)  des  Quotienten  ist  durch  Di\  i^^ion  dee  eeeheten 
T^estes  f  —  5)  cntf?tanden :  beim  sechsten  Rest  beträgt  die  Unsicherheit  schon 
zwei  und  ©ine  halbe  Einheit;  statt  5  knunte  nUo  l.h  und  mö^lieherwelse  auch 
nur  2.5  geblieben  sein.  In  7.5  w&re  l.ii4  .  .  .  knapp  ömal  euthalteu ,  in  2.5 
hioe  Imal;  die  letele  3  des  Qaetientoa  sehwaekt  also  atriaehea  6  und  1;  die 
vorletzte  Stelle  (5)  des  Quotienten  ist  hingesren  sicher  bis  anf  eine  halbe 
Einheit  der  Zehntansendtel ;  denn  grösser  als  0.00005  kann  der  ver nachlassigste 
Theil  des  (^aotienten  nicht  sein;  schon  die  Annahme  5  als  fünfte  Deoimal- 
ateHe  inTOi^  einen  kleinen  nes»tiveii  Fdiler,  wen  6  x  (1  +0.64)  etwas  grtaaer 
iat  als  7.5. 

Nehtnen  wir  jetzt  an,  Dividend  und  T>ivisor  wflren  nnvnllst.lndij^' :  jeder  von 
beiden  aber  richtig  bis  auf  eine  hall»e  Kinheit  «einer  letzten  DecimaistcUe.  Da 
.  zur  Bildung  des  ersten  Subtrahenden  die  ietzte  Stelle  (2j  des  Divisor  mit  der 
eiittlteBea  ZiAr  9  im  Qnotienten  mnltipliBiTt  wird,  begeht  man  matplieberwelBe 
einen  Fehler  von  ±9  haltien  Einlieiiett,  weil  Ja  diese  2  nm  eine  halbe  Einheit 
pr8<uer  oder  auch  kleiner  sein  könnte.  Dazu  noch  der  Fehler  de»  Minuenden 
(hier  noch  der  ganze  Dividend)  von  einer  halben  lünheit,  so  ergibt  sich,  dass 
der  erste  Beet  (898986)  möglicherweise- nm  ±  5  Einbetten  gefiaUt  ist  In  Jedeoft 
iUgenden  Reste  wächst  der  Fehler  um  eine  halbe  Einheit  —  wenn  die  Oorrecturen 
nif^Klicbst  riclitiff  sind  —  so  dass  der  Fehler  de«'  füiil'teu  Restes  sehnn  i  7  Ein- 
lieiten  l>etra;j;en  kann;  statt  87  könnte  eM  also  aueh  '.»4  oder  auch  80  lipin^en. 
iichon  die  vorletzte  Stelle  des  (Quotienten  (ä)  int  dorn  zu  Folge  uiitücher,  denn 
in  80  wftre  164*..  weniger  als  6nial  cmaalten^  in  94  hingegen  besser  6nial 
als  5mal.  Auch  die  drittletzte  Stelle  des  Quotienten  ist  daher  nur  anf  eine  Bin- 
heit  sicher  und  erst  91  P!'  fiTif  eine  b-ilhe  Einheit  der  letzten  Stelle. 

Ee  wurde  bisher  vorausgettetzt ,  dat$»  die  Entnahme  der  Oorreetor  ans  awei 
vorangehenden  Oeeimalsidlen  das  TheOprodnet,  respeetite  den  Babtrnbendea  aaf 
eine  halbe  Einheit  seiner  letaten  DeeimalBtelle  siehert.  In  aller  Strsa^  ist  anoh  das 
iiieht  richtig.  Hat  man  z.  B.  bei  der  Multiplication  mit  1  an^^  120  die  Correctur 
zu  nehmen,  so  erhiUt  man  0  zur  Correctur,  wenn  man  nur  die  Stellen  12  in  Be- 
tracht zieht;  die  bessere  Correctur  1  hingegen,  wenn  alle  drei  Stellen  12ö  berUck- 
sieliÜgt  werden,  nnd  nnr  im  lelateren  Falle  ist  der  Fdiler  unter  einer  lialben  Einheit, 
.^ähnlich  bei  der  Multiplication  mit  9,  wenn  die  Correctur  aus  612  zu  nehmen  ist. 
fil  liefert  in  dtesetu  Fallf  5  zur  Correetur:  612  die  bessere  Correetnr  fi.  Auch 
die  vierte  and  noch  weitere  Stellen  sind  bisweilen  von  EiniSuss  Diese  Fälle 
sind  aber  slmmtUeh  so  selten  und  die  Uel)ersolireitiing  der  Fehlergreme  Ton 
einer  kalben  Binlisit  dweh  Vemaehliisigtin;  weiterer  Ooneeturstellm)  so  minimal, 
dass  man  vor  ihrer  Herticksichtigung  bei  Aufgaben,  die  nioht  speeiHseh  matb«' 
matiaeher  Art  sind,  gftnzUeh  abseben  kann. 
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Als  Greaze  der  Genauigkeit  bei  ZHlileaaiigabea  wurde  eiue  liall>e  Einheit  der 
letsteo  SteUe  angaoommeii.   Wenn  nuin  M  ConstantOD  am  dcni  0«bd«le  der 

Naturwissenschaften  diese  Genauigkeit  gelten  Iftsst,  so  wird  das  im  Allgemeiaen 
kein  schlcclite^  Couiplirncnt  ffJr  deren  Autor  sein.  In  noaneheu  Fflllen  jedoch  ist 
eine  viel  grössere  Genauigkeit  noth wendig.  Wird  z.  B.  der  I  heiUtriuh  eines  fttr 
mlkroskoi^Mhe  llMsangen  tMflimmtott  IfikrauMton  ndt  1  u.  angegeben ,  so  darf 
der  Fehler  nw  viel  weniger  als  ein  halbes  ^  avamadien,  sonst  wOrde  das  Resaltet 
der  Messung  um  fflnfzig  Procent  «ohwanken.  Es  wird  dt-r  Werth  eines  solchen 
Tbeilstriches  auch  nicht  fflr  aich  allein  be.^timmt,  sondern  <'V]r  Summe  aus  einer 
grossen  Anzahl  von  Theibtricben  —  etwa  100  —  auf  eiumui  geniesüen  und  der 
Worth  eines  TheUetriehes  dvreh  Oivisioia  mittelat  100  geAmden.  Didnrah  wiid 
der  bei  der  Messung  begangene  Fehler  in  hundert  Theile  getheilt  und  eine  groiee 
Genauigkeit  für  den  Werth  eines  einzelnen  Theilstriohee  eraielt.       M.  MO  Her. 

Profluvium  (pro  and  ßuere)  ist  xeiohUoher  AmOnas. 

Proylottiden  (rpco-yXcacd^,  eigentlich  Znngenapitie)  lind*  Bandwnrmglieder. 

—  J^!.  H  1  11  «1  w  ü  r  mer,  Bd.  II,  pag.  141. 

Prognathie  (yvi*^;.  Kinnbacken^'  ist  die  dem  thieri'wOien  Typus  sich  niiLernde 
Fonu  der  Kiet'erbilduug,  bei  welcher  die  behneidezfthne  schief  nach  vorn  gerichtet 
sind.  —  S.  auch  Brachycepbalen,  Bd.  II,  pag,  365. 

ProynOSO  i^von  und  yiyvwa/.6tv,  im  Vorliinein  erkennen)  ist  die  Vorher- 
fMge  der  Danear,  dee  YerUuifes  nod  des  Aasganges  dnor  EranUieit.  Bs  gibt  nor 
wenige  Krankheitea  mit  in  allen  lodividuen  so  typisehem  Yexlaaf »  daas  aof  jene 

drei  FrnE;"en  immer  eiue  stricte  Antwort  gegeben  werden  kann ;  was  L'ewicprto 
Kliniker  in  dem  Au^pradie  zuaammeufaseeu :  Es  gibt  keine  Exankheiteu  j  es  gibt 
nur  Kranke. 

ProiäpS  [^jiola/it\  vorfallen),  Vorfall,  nennt  man  den  Zustand,  in  welchem 
ein  Organ,  gewGhnlieb  In  Folge  der  finehlaff^mg  des  anbeAenden  Gewebes,  seinen  • 
natllllichen  Ort  verlädst  und  /n  Tage  tritt  So  gibt  es  einen  Vorfall  des  Mast- 
darmü«5.  der  Scheide  und  uwh  den  Uteru«:.  Ein  Vorfall  der  Iris  entsteht  nach 
Operationswnnden  oder  Verletzungen  der  Cornea  und  auch  nach  dem  Durchbruch 
von  HomhautgeschwQren.  Prolaps  oder  Eestropbie  der  Blase  ist  eine  an- 
geborene Spaltang  der  Tordereo  Btasenwoad  bei  flendueitiger  dpaltaag  der  Banch- 
wand.  -0  das.^  zwischen  den  Rflndcrn  dieser  die  hintere  Blasenwand  zu  Tage 
liegt.  Lhirch  plastische  Operation  en  lässt  sieb  auch  dieser  Missbildong  bis  m 
einem  sehr  erträglichen  Grade  abhelfen. 

PrOlliUS'  Mischung  l  estel.t  aus  SSTh.  Aether,  4  Th.  Salmink-eist  und 
6  Tb.  Alkohol;  sie  dieui  zur  Extraction  alkaloidhaltiger  Pflanzeutheile  behufs 
quantitativer  BesttniBiang  der  Alkaloide,  x.  B.  in  GblDarinde. 

PrOOf  Spirit  der  brttiseben  PbannakopOe  besitst  MB  spec.  Gew.  von  0.^20: 
ungefähr  dem  SpiritOB  dilotat  der  Pb.  Germ,  entsprechend. 

iVvo/  Spin't  wird  gemioclit  ans  5  Vol.  B>  ctißed  Spirü  Bfit.  (Ton  0.888  spee. 

Gew.  und  84  Gew.  Procentj  und  3  Vol.  Wasser. 

Propan,  Cj  =CH.,  .CH,  .ril  ,  ist  das  drin.-  Glied  der  Reihe  der  Paraffine; 
\<>n  ihm  leiti'n  «»ich  zwei  Keibeu  isomerer  Verbiudungeu  ab,  je  naclidem  die  ein- 
treieudeu  (truppeu  iu  einem  Methyl-  oder  in  den  Mothylcnkem  sich  eiulageru.  im 
ersterMi  Falle  entstehen  die  normalen  Propjlrerbindttageiii  im  aweiten  Falle  die 
Isopropylverbindangen. 

PrOpargybÜkObOl,  C,Ht.OH,  beisst  der  ?om  AUylen  sieb  abictade  an- 

gesftttigte  Alkohol,  der  einzige  bekannte  Alkohol  der  Aoetylenreihe.  Angenehm 
riechende,  in  Wasser  lösliche,  hej  114 — 115"  «siedende  F!tis«ifrkeit.  •^'•ihr.  wie  alle 
unsymmetrischen  Allylenverbindungen ,  mit  Kupfer-  und  mit  ^ilbertsaizeu  Nieder- 
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scblä^e,  welche  in  der  Wftrme  explodiren.    Mit  limm   nnd  BromWMeenloff  geht 

er  dirtset  iu  die  B romverbind iing  des  A lly  1  a  1  k  > b  o  1  s  über. 

Propenyl  ist  synonym  mit  GlyceryU  —  PropenyUlkoholiat  Glycerm. 
Propenylnitrat  ist  Nitroglycerin. 

PrOpSnyiarsenit,  C^H^.AsO,,  ist  das  Glyoend  der  arsenigen  äfture.  Es 
bildet  ri«h  b«i  langer»  Ebiwiikiiiig  de«  AiMnigslirre'AidiTdxidee  uf  Olyoerin  in 
hoberer  Temperatur  als  glasartige,  M  100*  enreicbende,  an  der  Luft  zerflieneode, 
in  Alkohol  maenetst  IteUehe  ICane,  mielie  mit  viel  Weaaer  in  ihre  Oomponenieft 

Propenylformiate  beissen  die  GlyceHde  der  Ameisensäure,  welche  sich  hei 
der  Gewinnung  von  Ameisensäure  und  AllyUUkohol  aus  Oxalsäure  und  Glyoerin 
als  ZwiflebeDprodaete  bilden,  und  xw«r  erbllt  man  bei  Anwendung  krystalUairter 
Oialsiiure  das  MuuoforiDUit  (Monoformin)  0, H« (OH), 0 .  H 00  ,  da<,'e^'eii  bildet 
sieb   bei  Vurwendong   von  entwiaserter  OxatoMie  TxiformUt  (Triformin) 

PrOpenylmOnOSUlfat,  C,  H,(0H)a.0.S03H,  ist  das  Monofrlycenl  der 
Schwefelsäure,  welches  sich  bildet,  wenn  gleiche  TheUe  conoentrirte  bcbwefelsäure 
und  Gtyeerin  albnUig  genäsolit  werden. 

Propepton,  s.  Heminlbiini<»t«f  Bd.  V,  pag.  198  nnd  Pepton,  Bd.  VUI, 
pag.  7. 

Prophtttn,  Oft  Ha«  O,  (?),  findet  aieh  neben  einer  Beibe  anderer  KArper  naeh 

Walz  im  Glaterium  (Echalium  officinale),  nach  Wink  leb  auch  in  den  Früchten 
von  Cucumis  Prophetarum.  Nach  Wal?/  üntersnehnntr  bikiet  das  Prophetin  ein 
gelblichweisses ,  sehr  bitter  sehmeokendes  Pulver,  das  sich  wenig  in  Wasser, 
Mebt  In  Aelher  nnd  in  jedem  VerbBltnifls  fai  Alkobol  Htot.  Onzeb  Koeben  mit 
▼erdflnnter  Salzsäure  soll  es  zerfallen  in  Glycose  und  einen  amorphen,  harzartigen 
Körper,  das  Propberetin,  O^o^st^i*  IMcw  Angaben  bedlirfen  jedoch  noeb 
der  Ho'itiltitfnng.  H.  Thomt. 

PrOphylaCtiCa  i -:oouXx>tTix*5^,  verwahrend,  von  ^rso'p'Ay.TT»),  etwas  verboten \ 
Vorbauungsmittel,  VurUeugungsmittel,  heisseu  diejeuigeu  Arzueimittel,  welche  vor- 
waltend snr  Beawtigung  von  Erankbeitonnaehen  nnd  anr  Yerbttnng  d«  dmeh 
deren  Wirkung  entstehenden  krankhaften  RrscheinuDgen  nnd  Znattnde,  nidit  aber 
zur  Kfkjinijitun^  der  letzteren  dienen.  Sie  bilden  einen  8tisf2:edehnten  nnd  wcsent- 
Ucheu  l'heil  dos  Arzueischatzes ,  da  zu  ihnen  die  wiehtigen  ( Jiasfieii  der  A  n  t  i- 
parasitiua  (Bd. I,  pag. 438),  Antiseptica  (Bd.I,  pag.  446}  und  Autiduta 
(Bd.  I,  pag.  410X  anaierdem  noeb  Tersebiedene  Alteraatia  nnd  Antitypien  gebttien. 
—  Yergl.  auch  (üe  Artikel  Araneiwirknng  (Bd.  I,  pag.  6'61  und  Hygiene 

(B-1   V    p'i'S.  333).  Th.  Husemann. 

Propin,  Allyleu,  0.,  H,  —m.  .C  Cn,  i8t  das  zweite  Glied  der  Reihe  der 
Aeetyieue.  Es  sind  mehrere  isomere  bekaunt.  uuBymmetrisübe  Allylen  ist  ein 
Gas,  welches  mit  ammoniakalischer  Silberlösung  einen  weissen,  mit  ammonia- 
ItaliMber  KnpfezlOanng  dnen  gelben  Niederaddag  gibt;  beMe  AB^enmetalle  sind 
sehr  explosiv.  Das  zuerst  von  Ganswindt  aus  Dichlorhydrin  (Dissertat.  1872) 
dargestellte  symmetrische  Allylen  oder  laopropin  gibt  in  den  gleielien  Silber*  oder 
Kupferlösungen  keinen  Niederechlag'. 

PrOpinylalkohoi,  O,  Hj.UH,  bildet  t^ich  beim  Behandeln  von  Monobrom- 
allylalkohol  mit  Aetzkali  als  angenehm  riechende,  bei  115<*  siedende  FlUiisigkeit, 
weleb«,  da  de  dem  un^ymmetriaehen  Propin  entepxieht,  mit  Silber*  nnd  Knpler* 
Itenngen  explosible  NiedenefaUge  gibt. 

PlUpiOlSälirS,  o-Nltrophenylpropiolsäure,  hat  vorabergehend  anm  Indigodrnek 
Yerwendnng gefttaden.  —  8. OrthonitrophenylpropiolaAnre.  Benedikt. 
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Propionaldehyd,  s.  PropjUidebyd, 

PrOpiOnitrilf  Aetli  '  l  yanid»  C)H. CN,  bildet  sich  beim  Erhitzen  von 
pTOpionwHurem  AmnionL-ik  oder  Propionamid  tiiiter  Wagserabsputtuiig  oder  b«  der 
£iii%irkuug  von  Cyauchlorid  und  von  Dicyan  auf  Zinkftthyl. 

Bg  Bicttt  «ine  angen^m  liMlmde  FIflssigkett  dar  Tom  ^Me.  Qmr,  0,787  vnd 
dem  Siad«|>ii]ikt  9S^.  Aus  der  wlwwigim  'LSmaig  wild  et  durch  KoehsaUt  abge- 
schieden. Es  verhfllt  sich  allen  Reagentien  gegenüber  j-iti  '  nTn'nir  dem  Acelonitril. 
Wie  dieses  bei  der  Einwirkunsf  von  metallischem  N.itriiiia  (  yautncthiu  bildet, 
erleidet  auch  das  Propiuuitxii  eme  ganz  ähnliche  Liiiwaadluug  m  KyaoÄthm, 
(NH,).  IietartWM  krTBtallisirt  in  firblowo,  bei  189*  lehmebeiideD  und  bei 
380*  unter  theilweiaor  Zersetzung  siedenden  BUttdien.  Es  ist  eine  einsfturige 
Base.  Beim  Erhifzon  von  Kyanathin  mit  SalzsSure  auf  200"  (»der  durch  Ein- 
wirkuug  von  salpetriger  iäfiure  entsteht  die  bei  156'>  schmelzende  Oxybase 
CMUiy(0H)N3.  LeMere  liet  deditreh  eb  pbarmeeeiititehee  Interesse,  als  ans  der- 
telben  mit  Phospliorpentaehlorid  das  Chlorid,  C,  Hj,  Cl  N,,  uad  aus  diesem  dareh 
nascirendfiii  TTasscrstofr  die  Base  C,,  TT,  ,N.^  gebildet  wirf,  v  .  !<  he  die  Zus.iinnicii- 
8et7iin</  von  Oyauconün  besitzt,  dem  Coniin  sehr  Ähnlich  wirkt  und  KjAuconiin 
gcDanoi  wird. 

Bei  der  Bänwirkaiig  too  Olilor  enf  das  Prepioiliril  werden  in  denselban 

zwei  Wasseret* iffatome  substitiiirt  unter  Bilduni?  von  a-Dichlorpropionitril 
CBg.CCIo.CN,  eine  bei  10:-5— 107"  siedende  FliUsiifkeit,  die  bei  l.tn-erem  Stehen, 
schneller  beim  Kochen  mit  Natrium  oder  Natriumamalgam,  in  den  festen  pül\  nieren 
Körper  (C^H,  ClgN),  übergeht.  K.  Thoma. 

Propionsäure,  C,  iU  O,  =  PaH«— CO.OH,  eine  der  Essigsäurereihe  (CaUtttOt) 
«ngeliOrende  Slni«|  welehe  1844  von  Gottuib  enideeict  nnd  tob  Ihm  Hetaeeton- 

sfture  genannt  wnrde,  da  er  dieselbe  bei  der  Oxydation  im  Mctacetons  erhielt. 
Die  Propionsäure  ist  neben  Esnig-i^anre  und  anderen  ^flnren  in  kleiner  Menge 
nachgewiesen  worden  in  den  Früchten  von  Gingko  biloba  ^  in  dem  Fliegen- 
schwamm, in  den  BlUtheu  von  Achillea  Millefolium  und  im  Guano.  Sie  kommt 
femer  vor  im  rohen  Holaessig,  in  den  Prodneten  der  Spal^ligthning  deamileh- 
tanren  Galeiams,  sowie  in  den  Prodneten  anderer  GihmngB-  und  Finlniisproeesse. 
Die  Propionwflnre  wird  prebildet: 

1.  Bei  der  Oxydation  von  normalem  Propyklkohol  mit  Uhromsture. 
3.  Bei  der  Einwirkung  iron  Sdiwefebftnre  avf  Propionnitril : 

2  C.  H, .  CN  +  HjSOj  +  4H,0  =  2     n,  —  ^0  .  OH  +  ,  XHJ,  SQ.. 
3.  Bei  der  Einwirknng  von  nasoSrendem  Wasserstoff  (Natriomamalgam)  anf 
Acryls&ore : 

CH,      H  CH, 

CH  +  H  =  CH, 
I  t 
CO.  OH       CO.  OH 


4.  Beim  ErMtsen  von  Mücbstnre  nnd  Glycerioslnre  mit  Jodwasserstoff: 

[CH,  CH, 

flj{cH.0H  +  3HJs=iHj  +  H,0  +  2J 


Ii  , 
(CO.OH  00.  OB. 

CH« .  OH  CH, 

*;jCH.0H  +  4HJ=sCH, +  2H,Ü+  4J 

[OO.OH  CO.OH. 


IXe  PropionüHure  bildet  eine  farblose,  bei  140<'  siedende  Flüssigkeit  von 
scharfem  Geruoh  and  dem  ^»ee,  Oew.  0.89^  bei  18«.  Ans  der  wiaserigen  Liöevng 
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wird  Hie  durah  CAlciumchlorid  al»  öUgü  FlUtk^igkeit  abgesohiedeu.  Da^  Baryomsalz 
der  FtopioMliira  (O^HaOa)gB«  +  H,0  krystalliiirt  in  ri»nnbiBcheii  PrisiMii,  4m 
Silbersaiz  C,  IlAO,Ag  in  tOaw  Nadda,  d«r  Aetibylflstor  CVH«Og.G^B«  hat  dea 
«Mtopankt  98«.  H.  Thoa&  . 

PrOpOlit  («pdivo^K,  eigratiich  Vorstadt),  tehoa  Ton  dea  Alten  mr  Beseleliniiiig 

des  ersten  RanoR  der  Bienen  and  der  dabei  verwendeten  M.T'Re  g-ebranpht.  heisst 
das  sn-renannte  Vorwaebß  oder  Stopf  wachs,  mit  welchem  die  Bienen  die 
innere  Waud  der  Stöcke  verkitiea  und  überziehen.  Es  bildet  eine  dunkelgelbliche 
oder  brinnlicbe,  iwiBehen  den  Fingern  erwdobende,  in  A]k<Aol  VMiehe  Ueaae 
von  schwach  balsamischem  Gerüche,  dar  nementlich  beim  Erwärmen  hervortritt, 
und  -«tanirat  ohne  Zweifel  von  den  Knospen  der  Pappeln,  Birken  un  1  ihulicher 
Bftume  ab.  Em  ist  ein  volkstbfimlicbce  Kftacberuugsmittel  bei  Kheumaü^iuus  und 
Giebt. 

Von  HlTCflcocK  wurde  der  Name  Propolia  einem  ans  Pappelknoapea  (2  Tb.) 

mit  verdflnnteni  Weingeist  (4  Th.)  und  Glyecrin  (1  Th.)  durch  mehrstündige 
Digestion,  licinigen  durch  Colireu  und  Eindampfen  .-iiif  1  Th.  bereiteten  Autr 
zuge  gegeben,  der  bei  Durchfällen  kleiner  Kinder  empfuhlen  wird. 

Tb.  HnieittAiin. 

PrO|Hlrtl9IIM,  CMtante.  Bm  Oeaeti  der  eonateaten  Prwportionen  Üt  der 

Ausdruck  für  die  feststehende  Thatsache,  dass,  wenn  zwei  oder  mehrere  KSrpev 
mit  einander  in  Wechselwirkung  treten,  sie  dieses  in  bestimmten  Oewiebts- 
verh äitnissen  thuo.  Dieses  Gesetz  ist  ein  unmittelbarer  An^tiuüä  des  Ge- 
aetiea  von  der  ünieratOrberkeit  der  Materie  (a.  d.  Bd.  Vi,  p.-ig.  568)  und 
die  direeto  Ueberleitnng  an  dem  Oeeets  der  mnltipleii  Proportienen. 

Ga  ns  windt. 

Proportionen,  mUltiplOi  a.  Atom  und  Molekai,  Bd.  1,  pag.  710. 

PrOpybCOtylon  ist  etnee  der  8  mOgUeben  iaoraeren  Pentine^  d.  lu  dea  vierten 
Oliedee  der  Aee^Ieoreihe. 

* 

PrOpyltthOr,  (C,H,),0,  bei  85—66»  aledende  Filiaaigkeit. 

PrOpyiaiÜeiiyd,  L^H^.COH,  da^  uacbät  höhere  homologe  Glied  dea  ge- 
wölinliehen  AetbylaldehydB,  ist  daa  ZviaehenprodnBt  bei  det  Oxydation  dea  Prqpyl- 
alkobola  an  Pn^lonsilure.  Am  einfai^ten  gewinnt  man  ihn  durch  Destillation 
eines  Propionsäuren  Sal/.es  mit  einem  ameieenaMuea  Sals.   FarbioBOi  eratiokend 

riechende,  bei  4l>"  siedende  Flüssigkeit,  t 

PrOpylalkOhOl,  CsH^.OH.    wird  im  Propan  rCIL  .  CH, .  CH3)  ein  Wasser 
Stoffatom  dnreli  Hydroxyl  ersetzt,  so  bildet  sich,  wenn  der  Wasserstotf  in  einer 
der  CHj -Gruppen  ersetzt  wird,  der  normale  oder  primüre  Tropylalkohol ; 
wird  dagegen  der  H  der  inneren  CH,-6nip|>e  eraetat,  ao  reanltirt  der  laopro* 
pylalkohol  oder  secundJlre  Propylalkohol. 

'Der  normnic  P  r  o  p  \  1  a  1  k  ob  n  I .  ('H  .  ( 'II, .  CH^ .  OH  ,  bildet  sich  bei  der 
Gährung  von  Zuckerarten  und  der  VV  eintrester;  er  findet  sich  im  Weintreater- 
FoaelOl,  aowie  im  Vorlauf  dea  Rohspirituafuselöla.  Farblose,  angenebm  alkobolbeh 
rieebende,  bei  97**  aiedende  Filiaaigkeit,  mit  Waaaer  miaeblMr,  wird  aua  der 
wässerigen  Lösung  durch  CaOl^  aber  wieder  abgeechleden»  Gibt  l»ei  der  (hj" 
dation  Propylnldehyd  nnd  Propionsäure. 

Der  Isopro  pylalkohol,  CH,  .  CH .  OH .  CHj,  wird  aus  Aceton  gewonneu, 
wenn  man  daaaelbe  mit  dem  Öfaoben  Gewiebt  Waaaer  verdllnnt  und  Natrium- 
amalgam  allmfllig  zusetzt:  (ClI,).  .CO  +  =:  (CH3), .  CH .  OH.  Farbloae,  bei  83« 
sicdcnily  FlüHsigkeit.  I^er  I^upmpylalkoliol  bcA-itzt,  seiner  Bildung  aun  Aeoton 
eutsprechend ,  ketonarti^en  Charakter  und  bildet  mit  Chloroalciuiu  eine  kry&tal- 
lisirende  Verbindung.  GanswiuJl. 
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ne  primäre  Bafp,  ■woleho  eiue 

bei  49^  sieileade  Flüssigkeit  darstellt.  Ueber  die  Bilduug  des  Propylaiuiüä  £>. 
Amine,  Bd.  I,  pag*  295.  Dem  FMpjlunla  metMiwr  ist  dta  TdmetkgrUuoio 
N(OH,),,  velobea  firlüier  mit  Jenem  yerwediBelt  nad  dalier  ebenüdlB  ale  Fh>p7l«miii 
beniehnet  wurde. 

Xsopropylemio,  ^^OH — KBt,  Uldet  eine  bei  89«  siedende  FMesigkeit  Ken 

gewinnt  letztere  am  besten  nach  der  Methode  von  H.  Goldschmidt  durch  Rednetion 
von  Acetoxmi  (Tri     C  =  NOR  in  alkoholisober  Ltanng  mit  Nntrinmamalgam  nnd 

Eisessij^  (n.  Bcr.  d.  d.  cbeoi.  Ges.  XX,  pag.  728).  H.  Thom«. 

Propyibenzol ,  qeHj  (r,H,\  Es  sind  zwei  Isomere  bekannt  *  das  Normtl- 

Propylbenzol  und  das  Igyprupylbenzol  oder  Cumol  (s.d.). 

Propylen,  C3  Hg  =  CHj  .  CH.  CHj,  das  zweite  Glied  der  Aetbylene,  ist  ein  Gas, 
welches  sich  bei  der  Zersetzung  vieler  organischer  Substanzen  in  der  Glahhitze, 
sowie  bei  einer  grossen  Anaahl  too  troekenen  DestilLitionen  stioksloflfrsier  orgn- 
nischer  Körper  theils  als  Haupt-,  tbells  als  Nebenproduct  bildet.  Zur  Darstellung 
vermischt  man  am  besten  syrupdifke«  Glycerin  mit  Zinkstaub  zu  einem  steifen 
firei  und  destillirt  dann.  —  Das  i^ropylengaa  wird  von  absolutem  Alkohol  zu 
19 — 18  Vol.,  von  ooneentrirtar  Sehwefelsiare  sn  200  VoL  sbsorbitt.  Spee.  Gew. 
des  Gases  1.498 ;  bleibt  bei  —40*  noeb  flflssift  kann  aber  dareih  grossen  Ikraek 
eondeasirt  werden. 

PrOpyfendiCarbOnsäure  ist  die  eigentliche  Brenzweinsäure, 
CH,  .ClI(COOH).CH,(COOH),  welche  bei  der  trockenen  i>eetiU»tion  der  Wein- 
saure  fs.  d.)  entsteht. 

Propylgruppe.     T  *  r  0  p  y  1  Verbindungen. 

Propylmetakresol  ist  Thymoi. 

Propylpiperidin  ist  Conün,  s.  Bd.  m,  pag.  254. 

Propylpyridin  ist  gleiobbedeatiod  mit  Oonydrin,  einem  fiedaetioasprodaet 

dt;H  (voiiiinR. 

Propylverbindungen    lu'i.sKcn  die  vom  Pro  p  an  gich  aLloiteiiden 

zwei  iieibeo  isomerer  \  erl>indun^6U.  Dieselben  «iud  unter  den  Stichworten  i'ropau, 
Propylaldehyd ,  PropylalkoLol ,  Propylamin,  Propionsäure,  Isopropylalkohol  aus- 
fllhriieber  bebandelt  Die  für  die  Phsrmseie  wlebtigsto  PMpylverbindnng  ist  das 
Aceton  (s.  d.  Bd.  I,  pag.  i>l),  das  Oxydationsprodaet  des  bopropylsUcobols : 
CHj  —  CH  rOH)  —  CH,  +  0  =  CHj  .  CO .  CH3  +  Ha  0. 

PrOSCai^baei,  Be/eiebnung  Ar  die  als  Maiwllrmer  (Bd.  YI,  pag.  {»02) 

frillier  offieinellen  Iviii'er,  Th.  Husemann. 

Prosencliym  bezeichnet  in  der  botanischen  HistoloLMe  ein  Gewebe,  welelios 
vorwiegend  aus  lauggestreukteu ,  mit  den  zugespitzten  Eudeu  in  einander  ■j;t'- 
sebotienen  Zellen  besteht.  Ihre  Wand  ist  gewöhnlich  stark  verdickt  und  von 
spsltraltoaigea  Poren  datehsetst,  welebe  in  dner  Unkssdüefea  Spinle  aageoidaet 
sind.  Typi<;che  Beispiele  sind  die  Bast-  und  Holafasetn,  aaeb  das  GoUenobjm  nnd 
Siebröbren  sind  nicht  selten  prosemcbymatisoh. 

Prosopis.  r.atiuii-  d.T  Mi  mosaceae.  Tropi<:fhe  B.Tume  oder  Sträucher  mit 
doppelt  ireiiedrrteri  i;i;ittern  uud  achselstäudigen  Bliltlieii.ihren.  Keleb  fünfzähnig, 
itiut  trtiic  liluuieiiblatter;  10  StaubgcßLsse,  kaum  au  der  Basis  verwachsen,  Ufilse 
lineal,  innen  markig,  ie  mebrwe  StQcke  quer  sen'allend. 

Pr.  julißora  DC,  ein  westindischer  Straucb,  der  an  Stelle  der  NebeablMte 
bis  12  em  lanf!;e  Dornen  trägt.  Aus  der  Rinde  tritt  Gttnirni  rci«. 

Das  sUsiie  Fruchtmark  vieler  Arten  wird  gegessen  und  als  Ueilmittel  vorwendet. 
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Die  lü.itter  von  Fr.  ruscifoiia  werden  vott  den  Peruanern  uuter  dem  liameu 

^Viuel"  wie  Coca  beniltzt. 

PrOStdtfl  (  von  irpot^-7T0'7'.,  vorsteben).  Vorstelierdrtlse.  Sie  liat  eine  herz-  oder 
kastanienförmige  Gestalt,  uueti  die  Grösse  einer  Kastanie,  mit  Liuterer  Basis  und 
Yordenr  Spitze  lutd  nmfaist  den  Anfang  (den  der  Bhue  snnaebst  gelegenen  Theil) 
der  Harnröhre.  Durch  die  vordere  Iklastdarmwand  kann  sie  hindurch  gefühlt 
werden.  Die  Prostata  ^ehcirt  zu  den  Ge-srhleehtKorpraTiPn  des  Mannes.  Die  Drflse 
bleibt  bis  cor  Pubertät  auf  der  ätufe  stehen,  wie  sie  beim  Neugeborenen  war; 
enk  mit  der  Pniwrtit  begannt  ii«  sa  waeliMn.  Di»  Anfgabe  der  Vorsteherdrflse 
ist  die  Abflondernng  einer  Flflsolgkdt,  weiebe  bestimmt  iat,  die  Harnröhre  fttr  den 
Austritt  des  Samens  sohlfipfrif;  zn  machen .  nach  Anderen  denselben  gleichzeitig 
zu  verdünuen.  Im  späteren  Alter  hypertmjibirt  die  Prostata  nielit  selten  bis  zu 
einer  solchen  Grösse,  dass  sie  die  iiaruuntleerung  behindert  und  auch  den 
Katbeterismas  mbr  «nehwert 

Prosträtion  (von  prostemere,  hinstrecken,  niederwerfen),  die  Hinfälligkeit, 
Niedei^nnlcenheit.  Prostntio  Tirivm,  Ersehöpfung  der  KOrperkrAfte. 

PrOt-|  PrOtO'i  (aus  dem  Grieohiseben)  in  ZosammenseUungen  „der  Erste**. 
Jm  Beeonderat  beneiebnet  «i  in  der  ilteren  pbwmaoeiitlBdHshemiseben  Komen> 

elatnr  bei  der  Benennung  Ton  Salzen  ^die  niedrigere  Oxydatiousstufe  des  Metalls". 

Im  Französischen  i.-?t  diese  Bezeichnung  nor.h  heute  in  Gebrauch.  Die  liöhere 
Oxydation^stute  wird  dem  g^enflber  durch  Voraoasetziing  der  Silbe  Deut-  oder 
Deuto-  bezeichnet,  s.  Bd.  III,  pag.  453. 

I^vioehiorurttimffydrarigyrif  Froi^jfdroeMorM  ffydrargyri,  Protoehlorure 
de  mercurp  —  Hydtiw^fnm  {Moroiumf  Oalomel;  Protojoduretum  Hydrargyri, 
Protnjotiurt'  <h  mercure  Hydrargyrum  jodatum  (fiavuni).  Feiner:  Proto- 
carixjnat.  Protmürat,  Frotoxydum  u.  s.  w. 

Protagon,  ein  von  Ltkrrktch  aus  Gehirn  mit  warmem  Alkohol  <'xtrahirter 
Körper,  weicher  ein  Gemenge  von  Lecithin,  Cerebrin  und  anderen  bisher  noch 
nicht  untersuchten  Stoibn  dsnMIt*  Dw  I^tagon  MCflllt  dnreb  Koehen  mit 
BerytwagMr  bald  in  Oerebrin,  GlyeerinpbospborBAnre,  Obolb,  Stearin,  Palmitin, 

und  Oelsnnre.  Die  elementare  Zusammensetzuufr  de?«  Protagons  wurde  von  Gamobb 
und  Blankenborn  0  66.dU,  H  10.69,  P  1.068  gefunden.  Loebiach. 

PrOtdlbstoffe  nennt  Danilewskt  Substanzen,  welche  durch  20 — iOstUndige 
Einwirkung-  von  1 — 4procentigen  Alkalilaugen  auf  native  Eiweissstoffe  ent- 
stehen, jedoch  auch  vorgebildet  bei  Pflanzen  nnd  Thiereu  vorkommen.  Die  Protalb- 
■loAb  wöäm,  Mahefirel  lein,  enthnlten  1 — 1.8  Prooent  8  und  sidieidflii  rieb  ans 
ihrer  Lteug  in  bdseem  Terd4nntem  Alkohol  beim  Erkalten  ab.  Je  nachdem  die 
Alkalilauprcn  mehr  wenio-er  energisch  einwirken  cTitstehen  3 — 4  verschiedene 
ProtalbHtotle ,  welebe  e>iob  durch  fVactiooirte  Extractiuu  des  durch  Neutralisation 
der  alkalischen  Lösung  mittelst  Essigsäure  niederfallenden  Präcipitates  in  folgender 
WeiM  trennen  laaMn:  a)  mit  36— SOproeent  Alkohol  eKtrahirt  man  bei  66* 
Protalbroseln;  h)  mit  30— 32procent.  Alkohol  bei  65— 70»  Protalb- 
or an  i  n ;  c)  mit  40 — 60procent.  siedendem  Alkohol  P  r  o  t  a  1  b  i  n  i  n  und 
Frotaibin,  von  denen  sich  ersteres  beim  Erkalten  langsamer  abscheidet,  sich 
Jtdodi  von  letsterem  mit  Sieberbeit  niebt  trennen  llasi  LM  man  dieae  Snbetansen 
in  60prooentig.  beissem  Alkobd,  verdampft  mit  einem  Tropfen  verdflnnter  Essig- 
iSTire  big  fast  zur  Troi-kne  und  d-i>:if(ft  schliesslich  mit  9y  ~05prof*rut.  Alkohol 
ein,  so  hinterl.t^<«t  Protaluroäuiu  einen  rosarothen,  Protalbora ugin  einen 
orangefarbenen,  Protalbinin  einen  strohgelben,  Protalbin  einen  farblosen 
BUekfltand»  Ihnlieb  dem  nativen  BiweiM.  Solebe  Protalbetoffe  laaien  lieb  ans  Eier- 
albnmin,  Seramalbttmin.  Myosin  nnd  Syntonin  erkalten;  Torherige  Goagnlation 
eciabwvrt  die  BOdnng  derselben. 
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Zar  AuftiDdoiig  der  ProUlbstoffe  in  organisolieo  FiüiisigkeiteQ  werden  die»« 
>a  gans  Bdiwacli  Mturer  Reaotioik  gebnudit,  der  dainroh  «Dtstebeode  IHedenehltg 

mit  80 — 40procc>ntig.  Alkohol  gewaschen  und  dvnll  koehenden  Alkohol  (50  bU 
60procentig)  demselben  die  Protal bstotV''  eritzoiren,  welchf  heim  Erkalten  ans- 
fallen.  Auf  diese  Weise  fand  Danilewsky  die  Protalbstoffe  im  Öamen,  Eigelb, 
Hirn  und  Bflckenmark  ferner  im  Blutserum;  sie  fehlten  in  Miukcliif  Nioran  ünd 
Bindegewebe.  Das  CaseTn  der  Uadi  fimd  er  ans  ^/s  Albumin  und  Vs  lEYotalb> 
Stoffen,  namentlich  Protalbin  und  Protalbinin  bestehend.  Aus  Protalbstoffon  kann 
das  AlUnuiin  entweder  durch  Alkohol  oder  durch  Labferment  unter  Wiederauf- 
uahiue  vuu  Calcium  und  PhuiphurnHuro  regeaerirt  werden.  Die  Protalbstoffe  sind 
Sabatanzen,  welcbe  Bchwacb  aanre  Beaetion  zeigen«  Loebiicli. 

ProtalUn,  Protalbinin,  Protalliorange,  ProtalbrnMihi,  a.  Protalb- 
stoffe. 

Protamin,  eine  Uaher  wenig  nntennelite  evganiflohe  Base*  welehe  in  YerUn- 

dung  mit  Nudein  von  Miescher  bisher  nur  in  den  Samenthierchen  des  Rhein- 
ljieh«es  grefunden  wurde.  Ks  tritt  -ihw  erst  unmittelbar  vor  der  Geschlechtsreife 
in  den  Drüsen,  und  zwar  in  trocKcnen  Samenfäden  zu  26.8  Procent  auf.  Das 
Platlttdoppeüuüz  liat  die  Pormel  PtCU  +  2(HCl.C^Hie  N.v.O^).  Loebiiicli. 

PrOtCaCCae,  Familib  Uer  Thymelinae.  Bäume  und  Sträucher,  sehr  selten 
Halbatrftneher  oder  perennireade  Krtnter,  welebe  mit  nur  wenigen  Atttnahmen 
der  Flora  Australiens  und  SüdafHkas  angehören.  Blätter  meist  Icderig  vnd  mehr- 

jähri?,  oft  stachelspitzig  bis  dornig.  häu6g  auf  derselben  Pflanze  vcrscliieden 
geformt,  nebenblattlos.  BlQthen  in  Köpfehen,  Aeluren,  Trauben  oder  Dolden  einzeln 
oder  m  3,  Mbr  Bellen  einaeln  aebaelstltQdig.  Braeteen  Uetbend,  meist  sMi  aasli 
der  Blfltiiezeit  vergrÖBsemd  und  verholzend  (zapfenartige  Fruchtstande  bildend), 

unten  zuweilen  crrosae,  gefftrhfc  llfilk'.  Inflorc5^eeüzaxe  häufig  kugelig,  kegel- 
förmig oder  cyUndriseh  verdickt,  lilutlu-n  weiss,  treib  oder  roth,  regelmfls?ip  hi- 
zygomurph,  vierzählig,  typisch  wohl  apetai.  Periauthium  hyp<^yn,  Ott  petaluid, 
selir  Tersoldeden  gebaut  Andr(k)enm  4.  Filamente  mdst  selir  kors.  Antiheren 
intrors.  Discus  aus  hypogynen  DrUsen  oder  Behuppen  bestehend.  Ovar  einfächerig, 
mit  1.  2,  4  oder  zahlreichen  Samenkno-tpen.  OrifTel  faden f^^rmijr.  Frucht  nm*^-, 
balgtrucht-  oder  lupeelartig ,  1-,  2-  bis  vielsamig.  Eudusperm  fehlend.  Embryo 
gerade.  Cotyledonen  flach,  dick,  fldschig,  oft  ungleich  gross.  Sydow. 

Protectiva  u.  /'oUi/u,  bedeckeu,  hchützeu;,  äyuuuyme  liezoicliuuug  für  Demul- 
eentia  (Bd.  in,  pag.  439).  Tk  HnMuanB. 

PrOtOCtiVailk,  mit  Lelnöl  getränkter,  btiderseits  mit  Copallaek  Bberaogener, 

meist  grün  gefärbter  Seidenstolf,  der  auf  der  einen  ^eite  mit  einem  Oarbolaftaze 
cnt1ialt<  nilen  DeKtrinUeistsr  bestridien  Ist.  —  6.  aooh  Bd.  YQ,  pag.  444. 

Proteide,  s.  Albnminoide;  Bd.  l,  pag.  203. 

ProteYnkdmOr,  s.  AUnron,  Bd.  l,  pag.  307. 

PnrteUlkltrper,  ProtiiklSUbatanien.   Bestandthelle.  unter  der  sUge- 

meinen  Be/.eiehnunfj;  „ProteYn"  versteht  inau  eine  Gruppe  von  Stollen,  welche  die  chemi- 
schen Elemente :  Kohlen<«toff.  Wasserstfift".  S.Tiier*?t^ff,  Schwefel,  Stirkstuft',  T*hosphor 
in  anscheinend  höchst  complicirter  Verbindung  euthalten.  Die  sogenaunte  chemische 
Constitution  derselben  ist  bisher  nielit  erforsdit,  sie  haben  jedenfalls  ein  sehr  hohes 
Holeknlarge wicht.  Die  E3emtaranslyse erifab  folgende  procentische  Zusammensetsong; 

Kohlenstoft'  51.5 — 54.')  Prooent 

Wasserstotr  6.y —  7.3  „ 

.Stickstoff  16.2 — 17.0  „ 

Sauerstoff   30.9 — 33.5  ^ 

Schwefel  0.8—  2.0  „ 

Phosphor  in  geringen,  wechselnden  Mengen. 
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Vorkommen.  Die  F^otelne  kommen  iu  jedem  thicrischon  und  vegetabilischen 
Org'anigmtis  vor,  tiud  bilden  einen  Sui^serat  wichtij^en  H^^staudthoil  desselben.  Das 
Protoplasma  der  uin&cbeinbaräteu  Lebewesen  besteht  vorzagsweise  aus  Proteen, 
vir  finden  die  ProMtne  im  Fteiieh  ond  Blvt  aller  Thlere  und  Heneohen;  im 
Semen,  in  den  Blftttern  und  Stengelo  der  Pflanzen. 

Eigenschaften.  Man  unterscheidet  eine  grössere  Anzahl  von  ProteYn Stoffen, 
welobe  in  ihren  Eigeoschatten  in  mehrfiacher  üineieht  von  einander  aJl>weich6n. 
WabneheinUeh  sind  dieeelben  aveh  in  ilner  ohemiechen  Cenititntion  ond  Zwaemmen- 
aetsnuK  nkhi  völlig  gleich.  IIoi  pb-Seyler  theilt  die  Proteine  in  folgende  Onippen : 

1 .  A  n I  u  ni  i  n e  o  d  er  E  i  w  e  i  s  s  s  t  o  f  f  e.  In  Wasser  löslich.  Aus  der  wAaseri^ren 
Losung-  nicht  fällbar  dnrch  verdünnte  Sii'frf«n.  kohlensaure  Alkalien,  (Jhloruatriuni. 
Durch  Erhitzeu  der  Löijuug  oder  durch  Aikuhol  werden  sie  gefällt,  wenn  dima 
LSemagen  Alkallealae  enthalten, 

a)  Semmalbumi n  ,  vorzugsweise  im  ßlutsenim  vorkDiiimend.  Speciflaebe 
Drehung  im  polarisirten  Licht  =  — 50'',  \«ird  dureh  8chtttteln  mit  Aether  ail8 
salzfreien  Lösungen  gefällt,  dagegen  aus  salzhaltigen  nicht. 

h)  Eieralbnmin,  im  £lwefat  der  Yegeleler.  Speelfnhe  Drehing  =  — 85.5\ 
wird  dnrdi  AflÜier  ana  ealffreien  LOenngea  nicht  seftllt,  wohl  aber  sna  eala- 
halti^''en. 

r    \f  11S  k  plalhuinin,  bereits  bei  +47**  in  neutraler  LOflUog  zu  euegulirtem 

Aibumiu  ^criaueud. 

2.  Olobniine,  nnUMidi  in  Waaser,  lOslieh  in  Terdünater  GhloroatrinmUtonng. 

Ooainilii'en  beim  Erhitzen  der  Lösung. 

<»i  Vitolli  n,    im  Eid"tr*'r  vorkommend.    Wird  durch  £inlnigen  TOü  CblOT- 
natrium  in  seine  Lösung  bii»  zur  äftttiguug  nicht  gettüit. 

h)  Myosini  BestandtheU  de»  flüssigen  Inikalte  der  MnskeirOhren.  Dureh  Ein- 
tragen von  Chlonialrinm  in  seine  Lösung  bis  zur  Sättigung  fällbar. 

Im  BIut|t1asiüa ,  in  der  Pericardi.nltlü.ssigkeit 
und  anderen  thierisehen  FlOnigkeiten  ent- 
stanz (Paraglobuiin).  J  halten. 

3.  Fibrin  Ist  der  beim  Oerinnen  dea  Blutes  eoaipiliTCnd«  Biwelssatoir.  Vb> 
Mslieh  in  Wasser  und  in  Chlor natrinmlösuog;  quellend  in  verdUnnten  Sinren.  IHe 
gequollene  Substanz  eoa?rulirt  beim  Krhit/en. 

4.  Albnminate  unlöslich  in  Waä<ier  und  in  Chlomatriomlöaung.  Frisch  ge- 
imt  leteht  loelieh  in  sehr  Terdfinnter  Salzsäure,  sowie  in  koUenaaurem  Alkali; 
beim  Koehen  der  Lfisnngen  werden  die  Albnminate  nicht  verändert. 

a)  Ca.^cTn  oder  Kfinestoff,  ist  in  der  Miloh  an  Alkali  gebunden. 

ÖJ  K  ü  n  s  1 1  i  e  he  A  1  k  a  1  i  a  1  b  u  m  i  u  a  t  e. 

5.  Aoidalbumiuate  oder  Syntonin.  Luluhlich  in  Wasser  und  la  Uiilor- 
natrinmUlonng,  leieht  l0dieh  nnd  ohne  Yerlndernng  in  aehr  Terdflnnier  SalMlnre, 
aowie  ii  Sodaltenng.  Fällbar  beim  Neutralisiren. 

ViH'^pr  diesen  «renannten  ProteTti Stoffen  gibt  ea  noch  einige  andere,  deren 
Kenutniets  von  geringerer  Wichtigkeit  ist. 

Sämmtliehe  Proteibkörper  haben  die  Eigensehaft,  bei  einer  +  100*  ttber- 
steigenden  Tempentnr  sidi  an  aersetien.  Im  Tfllttg  troekenen  Zvatande  sind  aie 
gelblich,  leieht  zerreiblieh.  Salpettr^.lure  fJlrht  die  PrnteTnstoffe  gelb  (Xantho- 
proteln),  Jod  braungelb,  Molybdänsehwefelsiiure  dunkelblau  iFhöhde'b  Keajfen.-!), 
durch  saipetersaures  Quecksilberoxyd,  weiches  salpetrige  Säure  beigemengt  enthält, 
werden  die  Protehie  bei  Erwärmen  roth  (Utllok's  Reagens). 

Werth  der  ProteYnstof fe  für  die  Ernährung.  Während  des  Lebens 
aller  Thiere  findet  ein  fortwährender  Zerfall  von  T^roteTnstoflTen,  welche  im  Kr-rper 
abgelagert  sind,  statt.  Der  eingeathmete  Sauerstott  wird  bei  höher  orgauittirien 
Thieren  durch  Vermittlung  der  Blutkörperchen  den  Geweben  und  inneren  Organen 
angeflihrty  die  Ftotebe  mterliegein  dann  einer  Ozfdatkm  und  tief  greifenden  Zer- 
eetaung,  deren  find|irodnete  Hamsloffy  Harnsäure,  Hipporslnre  ete,  sind.  Um 

BMi»M9«la|äfll*4HriM.nM»Mle.  TUL  24  , 
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die^e  fortwährenden  Verlu<'t(*  an  Kftrporsnbstanz  zu  <i("'l:en.  mdsseii  die  Thiere 
und  MttUHchen  Protel'nstotle  durch  die  ^^ahrung^  aui'uehmeu.  Der  tägliche  Bedarf 
ein^  erwachsenen  Menschen  an  Eiweiss,  beziehungsweise  an  anderen  verdaulichen 
Fvotenstoffen,  betrigl  dnrebsohiiittlicb  viigefllbr  100 — 130  g. 

Die  in  Wasser  gr({88tentheil8  nnlflslidien  Proteinstoffe  unterliegen  zunächst  im 
Magen  einer  Umwandlung,  indem  das  von  d(>n  Drüsen  der  Magenschleimhaut  ab- 
gesonderte eigeuthilmliche  Ferment,  das  sogenannte  Pepsin,  unter  gleichzeitiger 
Eamrirkung  von  tt^sst  SftlMliire  Vtaend  auf  die Procdhutoflte  einwirkt;  «e  entotoht 
Aflidalbnminat,  Albumose  und  aohliesslich  Pepton.  Die  freie  Salzsäure  bildet  sich 
vermiitlilicb  dur");  Einwirkung  von  Mürhsanre  auf  Chlornatrium.  Der  wpscntliclie 
Zweck  der  Magenvordauung  besteht  in  der  Umwandliin?  unlöslicher  l'rotcmstntJe 
in  lösliche  Verbindungen ,  damit  letztere  in  flüssiger  diltusionsfähiger  Form  den 
Geweben  nad  Orgmnen  des  Kftrpere  sngi^Uirt  werden  kftnneo. 

Hat  der  saure  Speisebrei  den  Magen  verladen,  so  tritt  derselbe  in  den  Dflnn- 
darm  über,  wird  dtirch  die  Absonderung  der  Gallenblase  neutralisirt  oder  schwach 
alkalisch  gemacht  und  unterliegt  nun  nochmals  der  Einwirkung  eines  Fermeates, 
wdehee  ans  der  Banchspeieheldrltae  abgeschieden  wird.  Der  Banebspdohd  entbSlt 
geringe  Mengen  von  kohlensaurem  Natron,  rt-agirt  in  Folge  dessen  alkalisch  und 
hat  ebenfalls  die  Fähigkeit,  FrotemkOiper  in  Iteliehe  Verbinduigen  (in  Albnminat  ete.) 
flberzutuhreii. 

Nur  weuige  Protelnstofie  thierischen  Ursprungs  (Milcbcaseiu ,  Eieralbumiu; 
bafaen  indesa,  wie  A.  Stotsbb  genigk  hat,  die  Fähigkeit,  dureb  eoeoemve  Ein- 
wirkung von  saurem  Magensaft  nnd  von  allcaUechem  Batich npeichel  vollständig 

gelöst  zu  werden.  Die  meisten  animalischen  und  s!(mmtliche  veoretAbilischen 
Kahrungs-  und  Futtermittel  enthalten  zwei  physiologiäüh  ganz  verschiedenartige 
lYotei&etoiRre,  von  denen  der  eine  aneh  nnter  den  denkbar  günstigsten  Verhältniaaen 
duieh  die  Verdauungssäfie  nicht  gelöst  werden  kann.  Ein  Nahrungsmittel  ist  nm 

80  wprthvoUer,  je  mehr  wirklich  verdauliches  Protein  dasselbe  t  iitlifllt,  Selbstvpr 
ständlieh  wird  der  Werth  eines  üahmngsmittels  ausserdem  von  anderen  Eigen- 
schaften budiugt. 

Chemisebe  Analyse.       quaUtative  Naehwds  von  Protemetoflbn  geoehiebt 

in  venehiedencr  Weise.    Man   be^Cttt  flieh   der  schon  erwähnten  MiLLOX'schen 

Keaetton ,  des  FKöiiDK'sehcn  l'eap'pns  nnd  anderer  Mifthoden.  Das  MiLLON'sche 
Reagens  wird  hergestellt  durch  Lösen  von  metallischem  (Quecksilber  in  der  gleichen 
Oewiebtamenge  etoiker  Salpetefeänre.  Kan  «arwänie  nnr  ganz  eeb^i^h  nnd  Ihge 
naeh  geschehener  Aufliisiing  des  Metalle  doppelt  soviel  Wasser  hinzu,  als  daa 
Volumen  der  Flilssif^keit  beträgt  IMe  so  hergestellte  FlüN^igkeit  f;lrlit  die  ge- 
ringelten Mengen  vom  Protefn  rotb,  insl>esnndere  liei  einer  Tempt'ratnr  von  t'.i  »  — 70  '. 
Um  Eiweissstolie  im  llaru  nachzuweiaeu,  wird  der  Harn  biü  /.um  Wieden  erhitzt 

nnd  nnn  mit  Salpetersänre  atark  saner  gemadit.  Eine  bltfbende  floekige  Ana* 
edieidnng  deutet  auf  das  Vorhandenseiu  von  Ei  weiss. 

Die  q  n  a  n  t  i  t  a  t  i  V  e  ne>timraung  der  ProteYnkörper  wird  bisher  in  der 
Weise  ausgotuhrt,  dass  man  deu  Stiukstofigehalt  der  zu  untersuchenden  Substanz 
ermittelt,  naehdem  anvor  andere ,  etwa  voibandene  etidcatofibaltige  Stoflb  in  ge- 
eigneter Weise  abgosohieden  sind.  Allgemein  ist  es  flblieb,  den  dnrebsehnitt- 
lichen  Stickstoffgehalt  der  ProtoTnkörpcr  zu  16  Proeent  ao/.unehmen  ,  und  wird 
demgemiiss  die  gefundene  Menge  Stickstoff  durch  MattipUoation  mit  dem  Faetor  6,25 
auf  Protein  umgerechnet. 

Die  Trennvng  der  Proteltostoffe  von  anderen  stieketoffbaltigen  Beatandtheilen 
geschieht,  a.  B.  bei  Untersuchung  rott  vegetabilifleben  Stoffen,  von  Xahnings-  und 
Futtermitteln,  nach  dem  Vorschlage  von  A,  Stctzeh  in  der  Wei^i .  das»  man  eine 
abgewogene  Menge  der  zu  untcrsucheudeu  Substanz  mit  Wasser  bis  zum  Sieden 
erhitzt,  dann  durch  Zusatz  von  einigen  Gubikcontimetem  gesättigter  Alaunlusung 
«ebwaeb  sauer  maebt,  und,  naehdem  die  Flllsrigkeit  halb  erkaltet  ist,  dnreb  Bei- 
gabo von  anfgeeeblemmtem  Knpfereigrdbydrat  die  Protei&kOrper  —  so  weit  die- 
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idiwn  löslich  waren  —  alg  Kupferoxydvcrbiodiing«!  fUlt    Beigemengte  Amide, 

Ammoni.iksahfi  etc.   bleiben  geWlst.    (Sind  grössere  Mengen  von  Alkaloideii  vor 
banden,  so  ist  ein  etwas  abweichendes  Verfahren  einzuschlagen.;   Das  (  nl  "sliehe 
wird  abfiltrirt,  ausgewaschen   and  in  üblicher  Weise  der  Stickstofl  dann  quanti- 
tetir  bestimmt 

A.  Stutzer  hat  femer  eine  Methode  aasgearbettct,  um  la  Nahrungs-  und 
Futtermitteln  den  Gcbalt  an  verdau  Heben  Proteinstoffen  üu  ermitteln  und 
letztere  von  den  uuverdanlieben  Proteinen  quantitativ  2U  trennen.  Es  ist  nicht 
inAglich,  an  dieser  Stelle  eingehend  Obw  diese  Artieifen  tn  referiren  Wir  kflnaen 
nur  tnitthoilou,  dass  Stutzer  ans  dem  Hägen  (Hnch  geschlachteter  Thiers  (Sehwein) 
eine  sehr  wirksame  Pepsinif^sunpr.  sowie  aus  der  Baucbspeiebeldrüse  (von  Ochsen 
oder  aiidereu  Tbieren;  eine  BauchHpcichelflfJ«!«!i^keit  herstellt  und  diese  Verdauncr^ 
sflfte  siieccssivü  auf  Kahnmgs-  und  Futtermittel  bei  Biuttemporatur  cinwirkeu  Umi. 
Der  nnUtelieb  bldbende  Stiekstoff  wird  quantitativ  bestimmt,  von  der  Oesammt* 
menge  des  ursprünglich  vorhandenen  ProteYnstickstoffiQS  in  Abzng  gebracht,  und 
auf  diese  Weise  der  Verdauliclikeit^cnrfRcifnt  drr  ProteTnkörper  ermittelt  Ver- 
Bchiedene  Thierphyaiologen  haben  bestätigt,  dass  die  nach  dem  Verfahren  von 
Stdtzbb  ersielten  Resultate  genau  flhereinstimmen  mit  den  Brgebniswn,  welche 
man  bei  der  Verdannng  der  ProtcTnstoffe  im  lebenden  Tbia*körper  erbfllt  Die 
„künstliche"  Verdannng  wird  in  allen  denjenigen  FälltMi  vor  der  natürlieben  den 
Vorzug  verdienen,  'wenn  es  sich  darum  h:indelt ,  schnell  und  sicher  den  Gehalt 
von  Nahrungs-  und  Fuitermittclu  an  verdaulichem  Protein  zu  ermitteln.  Diesbe- 
Bflgltehe  Versuehe  mit  Heasehen  oder  lebeadeu  Thicren  sind  hOebst  nmstftndlieb, 
BOhwierlg,  und  werden  gar  zu  leicht  dnreh  abnorme  OesQQdhsitssustS&de  oder 
individucUe  Eigenschaften  I>eeintrAohtigt.  St  ata  er. 

Pr0t6U8  hat  HAt78BR  drei  saprophytische  Bacterienartsn  genannt,  in  denen 
er  wichtige  Erreger  von  Zersetzungen  organischer  Substanren  gefunden  zu  haben 
glaubt.  Die  erste  und  häuflgste  Art  ist  der  Froteua  vulgaris,  in  jedem  faulenden 
Flttsehanfgnss  tn  finden ;  ist  ein  kleines^  leieht  gekrUmmtss  und  stark  bewegliebes 
Süilichen,  welchem  liiiiitm'  paarwttse,  selten  in  gn><s<  reu  Verbänden  auüritt.  Seines 
(  ijrentbtJmliehen  Wacbstbumes  auf  festem  NübrlMidcn  wegen  liat  man  denselben 
auch  als  „tiguronbildenden  Bacillus''  besebrieben.  Diesem  sollen  toxische  Eigen- 
schaften zukommen,  er  verflüssigt  nicht  nur  die  Gelatine,  sondern  zcraetzt  auch 
andere  «ganisebe  KOrper.  Die  swmte  Art  nennt  Hauskb  Proteus  mirabilis ;  dieser 
besteht  aus  Stflbehen  von  sehr  verschiedener  Länge  und  Dicke.  Von  ersterem  ist  er 
dnreh  das  viel  hflnfifrere  Vorkommen  von  Involutionsformen,  grossen  ku'jreligen  oder 
birnförmigen,  spennatozdeailhuUohea  Gebilden  unterschieden.  Ausserdem  wüchst  der- 
selbe anf  festen  NlhTsnbstraten  viel  langsamer  als  der  entere.  Aneh  er  soll 
toxische  Eigensehaften  besitzen.  Als  dritte  Art  führt  Hai  ser  den  Protett»  Zenhen 
an,  bestehend  an>  \  iel  kleineren  und  dünneren  StälK  ben,  als  dii^  frfllier  genannten. 
Die  Verflüstsigung  der  Gebitine  lies(dir;1nkt  sieh  bei  diesem  nur  aut  die  oberste 
Schicht;  Fleischbrühe  wird  uuter  btarker  Geruchsentwickelung  von  ihm  zersetzt. 
Die  Hbrigen  Bigensebaffeen  tbellt  er  mit  den  erstereu  beiden.  Becker. 

PrOtlStSn  nennt  Habckel  diejenigen  niedrigsten,  meist  mikroskopisch  kleinen 
Organismen,  „wdehe  in  ihrer  äusseren  Form,  in  ihrem  inneren  Bau  und  in  ihren 

.£r(  sauiniten  Lebensersebeinungeu  eine  so  merkwürdige  Misehung  von  thierisehon 
und  priauzliehrn  Eigensehaften  zcijreu ,  da«*.s  sie  mit  klarem  Hechte  weder  dem 
Thierreiche  noch  dem  Pflanzenreiche  zugethoilt  werden  können  und  dass  äeit  mehr 
als  swanng  Jahren  ein  endloser  und  fmehtloser  Streit  darüber  geführt  wird,  ob 
sie  in  jene»  oder  in  diesei  einzuordnen  seien".  GIciehzeitig  wei-:  t  r  ihnen  auch, 
da  sie  eben  an  der  Grenze  zwiseben  beiden  Rrirlicn  <f<dit  n,  die  KoUe  zu.  t  iu 
drille«  organisehes  Reieb  den  Ausgangspunkt  der  gesaiuuiten  'rhicr-  und  Ptiaiizen- 
welt  zu  bilden,  indem  sich  nach  der  einen  Richtung  die  je,  nach  der  anderen 
jene  entwickelt  hat.  Er  thült  diese  Gruppe  weiters  in  eine  grössere  doch  wech- 
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.«c'hido  Anzahl  von  Classcii.  Orduunjren  und  Gattiins?-PTi .  v«<n  <}rp.r>n  die  Moneren 
und  Amöben  die  niedrigüttiu  sind;  einzelne  Gruppen  wurden  jeducli,  „d*  diea^ 
Zwiaehenreieh  die  Sish^dun^  von  Thier  und  PflänM  iinr  ao^  enohwert,  keines 
uegs  erleichtert"  —  wieder  später  aus  dem  Prolisteoxeieihe  entfernt  nnd  mit  voller 
Hestiiiimtbeit  dem  Thier-  oder  Pflanzenreiche  ziigrewtesen,  80  die  Rbizopoden  dem 
cr^teren,  die  Diatomaoeen  und  Mjxomyoetou  dem  letzteren.      t.  DalU  Torr^ 

PrOtiUm,  Oattims  der  Ifursfracea^.  Amerikanische  Rflnnie  mit  harzreicher 
Kinde,  unpaarig  ^('1it  <l.  »-tpn  Blättern  ohne  J^cbenbliltter  und  unscheinbaren  Inffrire- 
scenzen  aus  kleineu  zwiitengen  oder  polygamen  Blüthen.  Kelch  4 — ölappig,  iiautig ; 
Krone  i-^-ftblltterig,  derber;  Stnabgetee  in  doppelter,  Carpelle  in  gleidier 
Anzahl,  zu  Steinfrflebten  MUwacbsend. 

Prot  h(  III  Iricnrihn  March.  (Icica  Icxcariba  DC,  1,  Sellowü  TurcznnJ 
besitzt  eiue  graue  Kinde  und  kantige  Zw^eige,  welche  dicht  mit  1 — 2jochig  gefiederten, 
lederigen,  aaymmetrischen  kahlen  BUttem  besetzt  sind.  Die  Zweige  der  Infloreeeenien 
sind  brannhaarig;  die  Blftthen  IllnfgUederig,  seideahaarig ;  die  Früchte  einumig. 

Von  dieser  Art  stammt  da.s  braaUianiiNiiie  Blemi  ^d,  Ul,  iMg.  703).  -~ 
Vergl.  aoeh  Iciea,  Bd.  V,  pag.  380* 


PnrtoCateChaaldehyd,    D  i  o  x  y  ben  nald  e  h  y  d ,    C«  H3<^0H  ,  wird  beim 

MJOH 

Behandeln  von  Brenzcateeliin  mit  Chloroform  und  16proceutiger  yatronIr!ua'e  er- 
halten, und  bildet  farblose,  tiaehe,  in  Wasser,  Alkohol  und  Aether  leicht  lodhcbo 
Kri  stalle.  Die  wässerige  Lösung  Arbt  sich  mit  Eisenchlorid  tief  grün,  die  Firbnng 
geht  auf  Zwata  von  Soda  anent  in  Violett  und  daam  in  Botii  über.  Wird  in  der 
einen  der  beiden  Hydroxylgruppen  das  H-Atoni  durch  Methyl  enetat,  10  reaultirt 
da»  Methyiprotoeateebualdehyd  oder  Vanillin  (a.  d.). 


bMiaolMLiife,  welehe  am  vielen  Triderivatea  deaBenaola  (i.  B.  aasBnmi»  vadJod- 

paraoxybonzo^sflure,  Bromanissäure,  Eugenol,  Catechiu  u.  s.  w.),  ferner  heim  Solunelzen 
ver'^phicflener  Harze  (Wie  Beii/o<- ,  A'ja  foetida,  Ouaiakharz.  Myrrha;  mit  Kalinm- 
hydroxyd  gewöhnlieh  neben  i'araoxybtiuzoesäure  gebildet  wird.  Desgieioben  wird 
de  erludten  ani  Hydrodiinon  beim  Ertotiea  mit  Ammoninmearbonat,  wobei  als 
Nebenprodaet  Pyrocatechinorthocarbonaline  entsteht.  Am  vortheilhaftosten  gewinnt 
man  Protocatechup.'uire  ^soini  Eintragen  von  Kino  in  gcj^chrnMlrcntv!*  Aetzu^tron 

Sie  krystalliHirt  mit  eiuum  Molekül  Wasser  in  gläuj^adeii  adeln  oder  Bitlttchen,, 
welche  sich  leicht  in  heissem  Wasaer,  Alkohol  und  Aether  lösen. 

Bei  100*  Terliert  ate  daa  Kiyatallwaawr  nnd  sehmilst  bei  199*;  erhitet  man 
weiter,  so  findet  Zersetzung  statt  und  unter  KoMenalureahgabe  entatebt  Pyro- 
catet'hin  (Brenzcatechin  =  C,  H,  [OH],). 

Durch  Fcrrichlorid  wird  ihre  Lösung  grllu  gefärbt;  nach  Zosatz  selir  ver- 
dflimter  SodalOrang  wfard  sie  blan^  auf  weiteren  Znaata  roth. 

Ammoniakaliaehe  Süberlflanng  erieidet  eine  Bednetimi,  aber  nidtt  alkaliadm 

Kttpferlö^nnsr. 

Von  der  Protoi-ateciiusäure  leiten  sich  ab  die  Methylprotocatechuaäore  oder 


OH 


Protocatechusäure,    h.  (ou),  .  co  .  ou 


eine  Dioxy- 


und  die  Dimethylprotoeataebanlnre  oder  Tecatrom- 


[O.CH, 
säure,  CjHjio.Cfl, 


H.  Thoma. 
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ProtOCOCCUS  '~3ÖTo;,  der  erste ;  xo/./-^,  dr-r  Kern).  Antiquirter,  doch  immer 
noch  sehr  bekannter  (Gattungsname  für  dicjenigcu  Algen  aus  der  Gruppe  der 
Volvooinen,  welche  die  Ergcbeinnng  des  Blntregens  und  des  rothen  Hchnees 
hflrromiCeii  mid  die  heute  meist  ele  C^lamtdoeoectu  A.  Br*  (/Xxt/.'j;,  Kleid; 
x-ixito?,  Kern)  bezeichnet  werden ;  andl  die  h<  i  t  o  Oattimg  Chlann'domonaa  Ehrh. 
()^>X|xt!K,  Kleid :  itova;.  M<inado)  psrticipirt  aa  derselben.  Sic  cbarakterisirt  sich 
dar<Ä  einzelne  nicht  zu  Familien  vereinigte  Sohwärmsporen ;  die  erstcre  Gattung 
berftit  ZeHeiif  irelehe  am  iHmpertrageiideii  Ende  eebnabeUn^g  zugespitit  eindf 
eine  weitabsiebende  Zellhaut  und  einen  grflnen  im  Innern  rothen  Inikalt  besitzen; 
die  zweite  besitzt  Zollen,  welche  am  •vrimpertrafrrndfn  Ende  abp-e^tnm^jft  snid, 
eine  eng  anliegende  Zetlhaot  und  einen  grünen  Inhalt  besitzen.  In  die  erste 
Gattung  gehört: 

Pr.  plumtdü  KUU.  (Hiomnaioeoeeut  phmalut  Fa.,  ff,  laeuetrit  BoHf.^  Okla» 
midoeoceus  pl.  A.  Br.)^  die  B  I  n  t  r  e  g  e  n  a  1  g e.  MakrofOnidiei)  0.008  -  -0.030 mm. 
In  kleinen  mit  Regenwasser  erfüllten  Vertiefungen  von  Rinnen,  das  NVasser  mth 
oder  grün  färbend,  im  ruhenden  Zustande  rothe  Deberzttge  bildend.  In  ganz 
Botopn  beobneMel,  doeb  aar  itellenweiae  mid  periodiwb  «ndMioeiid,  mitnnter 
plötzlich  nach  Regen,  daher  den  Anlass  sar  Sage  vem  Blvtregen  gebend.  Die 
Pflanze  bildet  noch  nach  jahrelan-rer  An^trocknong  Pchw.lrmgpnrpn. 

Pr.  nivnitfi  Aij.  (HnemtUococcua  nir.  Aq.^  H.  lucu^'tn'fi  Roatf..  ChJa- 
midococcua  niv.  A.  Br.  ^  Sphaerella  niv.  Horn.,  Uredo  niv.  Bauer,  l'almella 
mv.  ffook.Jt  Sebneealge.  Malcmponn  O.Ol — 0.030 mm.  Bildet  anf  dem  ewigen 
Schnee  der  Alpen  nnd  in  den  Polarlandern  die  Eneheinnng  dee  rothen  Sebneei; 
in  letzteren  im  Vereine  mit  zahlreichen  anderen  Al?en  nnd  Monsrurkelmen.  Die 
Erscheinnng  tritt  namentlich  dort  auf,  wo  der  Schnee  durch  die  tioxrne  geschmolzen 
wird  nnd  kleinen  Yertleftmgen  Lieben  bildet,  an  deren  Oberüidie  steh  die 
Alge  ansiedelt.  VIelfaeb  wurden  sogleieh  anoh  lilefaM  OlimmerbUtteben  beobaebtet, 
was  darauf  blndentet,  dass  "diefie  Rammt  den  Keimen  der  AI?«  von  anderen  Orten 
dureh  den  Wind  herbeiprefflhrt  wurden  ;  oft  siud  aueh  rothende  Mikrozoen,  nament- 
lich Philodtna  roaeola  Ehrbg.  in  Gesellschaft  der  beiden  Algen  beobachtet 
worden. 

Zur  zweiten  Gattung  gehOrt  Pr,  man'nu»  KüU,  tum  Cohn  =  Diadmit  Dun* 
Puj.  —  Monas  Dun.  Joly  =  Chlaml'lomonnn  fhtn.  Cohn  m  Pro'fnr.  xnltnf/s 
Dunal ,  welche  die  Salzsümpfe  im  Mittelmeer  znweiieu  roth  türbt;  dann  Pr, 
üUanHinn  Mata,t  welebe  an  der  Westkflete  von  Portugal  zoweflen  immense 
Ftleben  rotb  flbeniebt;  fV.  fhivuilü  auet.^  weldie  in  Maroeeo  dnrob  den  Wind 
ans  der  Wüste  zu^efillirt,  je  nach  ihrer  Fftrbung  den  Blut-  oder  Tintenregen 
erzeugt;  dann  C/if.  //'>f.7?'rr^n,?  Ro'>'f.,  welche  oft  als  Bestandtheil  des  rothen 
Schnees,  oft  allein  vorkommt  und  im  letzteren  Falle  die  Erscheinung  des  gelben 
Sebaeee  Teraalaait.  Andwe  Arten,  wie  CK  m$c*dtr9  Mrbg ,  tingena  ObAn 
0. 1.  w.  bedingen  vielüub  die  grflne  Flrbnng  dee  Waaeera.    t.  Balle  Torre^ 

PrOtOpin,  C^o  Hi«NO:,.   Eine  in  dem  Opium  Torkommende  Baee;  sie  leidet 

ein  weisses,  krystallinisches ,  bei  202»  schmelzendes  Pulver,  welches  in  Wasser 
onlöslich ,  in  kc»chend<pni  Alkohol,  Benzol,  Acther  und  Cblornfdnu  schwer  hislich 
ist.  Vj»  löst  pich  in  conceatrirter  Bchwefelsäure  mit  zunächst  ;relher.  allmäli;^  in 
Roth  nnd  endlich  in  Bläulichroth  übergebender  Farbe.  Ueber  die  Ab»cbeiilitug  der 
Baae  an«  dem  Opivm  e.  Bd.  711,  fng.  613.  H.  Backnrta. 

Protoplasma,  s.  pi  asm a ,  pa^'.  '-'JH. 

Protsäure,  ein  Körper  von  der  ZusanunenÄetzuog  der  Eiwc's-ssfoffp .  von 
Ldipbicrt  biüiter  uur  im  W^asserextracte  des  Fleisches  vom  Plötzen  (Leuciscits 
rutffti»)  geAinden.  Ane  dem  von  Pboepbaten  nnd  Kroatin  befreiten  syrupAaen 
Extract  wird  die  Protaäore  durch  geringe  Mengen  SchwefelsHuro  abgesobiodett. 
Die  eaeigsanre  LOsnog  wird  dnreh  Ferroi^aokaliam  nioht  gefUIt.  Loebiack. 
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PrOUStiä,  Gattung  der  Compositae^  Gruppe  Lahiatißorae. 
^wtatia  mexioana  Don.    ist  synonym  mit  Dumerilia  Humboldtii  Leu, 
—  8.  Pipitsabttao,  pAg.  240. 

PlWISlit  i>t  Anenattberblende,  Ag^ÄsSs. 

PrOUf  8Cll6  Hyp0th686  lieiwt  d«r  snerat  von  PBonr  aotJ^Mtettto  Satz,  dasi 
«lle  Atomgewichte  MaltipU  einer  Einheit  (H  =.  1  gedacht)  Bind.  Nttn  igt  j«  dnreh 

genauest»'  ('iitfrsucliun«rftn  .'illordiiif^s  fcfstg'ositclU ,  dass  die  Atomgewichte  in  dnn 
meiäteu  Füllen  nicht  ganze  Zabk'u  siud,  winuit  die  PBOüX'sche  Hypothe.-<e  iu  ihrer 
einfachsten  Form  widerlegt  sein  wUrde.  Für  gewöhnlich  nehmen  wir  allerdings 
die  dnreh  AbntDdtiDgr  erbalteneii  fusen  ^ihlen.  Thatsiohlieh  aber  baboi 
iHr  s.  B. : 


Sauer«to(T 

niebi  .  . 

,    ,  16, 

londem  .  . 

.    .  15.96 

n 

Kohlenstoff 

Ii     •  • 

.    .  12, 

n 

.    .  11.97 

n 

Natrium 

.  . 

n       •  • 

.    .  22.99 

1» 

Sehwefel 

.    .  32, 

n      •  • 

.    .  81.98 

»» 

Lithium 

.    .  7, 

n      •  • 

.    .  7.01 

1} 

Stickstoff 

n 

.    .  U, 

»      •  • 

.    .  14.01 

>» 

Kalium 

» 

•    •  39) 

.    .    39  02 

SO  letteii* 

Es  muRs  auffalloD,  dass  die^e  Decinalen  sich  nie  mebr  ato  b<fdisti-iiri  4  Hun- 
dertel von  dem  Oanr.en  entfernen,  oft  nur  um  '/loo-         einige  wenige  Kkiucnte 

—  vor  allem  die  Halogene  —  verhalten  sich  ab  weichen  J,  und  das  ist 
Bieber  keine  «afällige  AoaiiaiiiDe  von  dw  grossen  Begel.  Auch  eiuige  Metalle 
weidmi  weeentlicb  ab;  m  rind  das  aber  genau  dieielben,  welohe  in  das  perii^ 
disehe  System  sich  an  geeigneter  Stelle  rieht  unterbriogen  lassen,  und  es  liegt  die 
Vrrnnitliiiiig  nahe,  da««  Folche  Metalle  keinen  einheitlichen  Körper,  sondern  wahr- 
selietulicb  Legiruugon  von  Metallen  vur»telleu  ;  uiindestvui^  erscheint  diese  Annahme 
nach  den  neueren  PorBebnngen  ttber  die  Natur  des  DidyroH  und  —  nenestea 
Datum»  —  des  Kubalts,  als  berechtigt.  Enrigt  man  nun  die  unendlichen  Schwierig- 
keiten, welelu-  sicli  der  At"Uifrewiehtsb(¥>timinitiif^  d<'>  ^Vrisserstofl'es  —  also  der 
Einheit  —  entgegenstellen,  so  verlieren  damit  die  gegtu  aiü  Prout  »ehe  UypuUiese 
geltend  gemachten  Bedenken  veaeotlioh  an  Wertb ;  denn,  wenn  die  Einheit  selbst 
keine  baaradiarf  begrensta  OrOsia  iat,  bo  ist  damit  die  Onaehe  der  Feblerqnellen 
ip.iio  jure  gegeben.  Nach  dieser  Darstellung  können  bei  den  meisten  Elementen 
die  kleinen  Differenzen  bequem  abgerundet  werden;  und  wo  die  Abweiehtin^ren 
bedeutend  sind  —  wie  bei  den  Halogenen  — ,  wird  die  Zukunft  wohl  darüber 
aufklAreo.  Wer  »agt  uns  denn  s.  B. ,  dass  OUor,  Brom  und  Jod  Elemente  und 
nicht  Tieiniihr  lediglich  einwertbige  Radikale  sind  (wie  Cyan,  Rbodan),  welebe  nnr 
biefaer  in  ibre  Bestandtheile  an  xerlegen  niebt  geinngen  ist?  Ganswindt 

PrOVMCBriilS  heimsen  die  feinsten,  als  SpdfleVle  benutzten  Sorten  01iveQ(^ 
Dieselben  werden  vornehmlich  in  der  Provence  (Ais,  Grasse),  dann  in  Genua, 
To.scana  und  in  der  Provinz  Bari  gewonnen,  s.  Olivenöl.  Beuedikt. 

PrOVinS,  Departement  Seiae  et  Marne  in  Frankreich,  be^it/.t  eine  kalte  QneUa 

(7— mit  CaH.rCOs).  O.hü  und  FeH,  ao^),  0J5  in  luOu  Th. 

Pruneae.  l'ntprfamiüp  der  Bnxari'ne.  charakterisirt  durch  regelmässige  BlfUhen 
mit  einem  ein/igen  ireien  Fruchtblatte,  aus  dem  sich  eine  Steinfrucht  entwickelt. 

—  S.  Rosaeeae. 

PrUnClISli  (Gattung  der  Labiatae  ^  Gruppe  der  Scutellarinae.  Keleii  zwei- 
tippig,  bei  der  Fmebtreife  snsammengedrflckt  geseblotsen,  Oberlippe  km  drei- 
Eftbaig.   Unterlippe  /wt'i>pultig;  Blunienkrone  zweiiippig,  der  nüttlere  Lappw 

grrtS'cr.  rundlieh,  Röhre  mit  einem  Haarrins-p:  i^taubgefSKse  4,  zweimäehtig, 
einander  genähert,  unter  der  Oberlippe  der  blumenkrone  gleichlaufend,  Staub> 
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fädeu  mit  einem  xahnförmigen  Fortsätze  unier  dem  Staubbeutel)  Staubbeutel  mit 
einer  guMinmneii  Längfsritie  anftpringeud. 

P.  vulgaris  L.  Zühne  der  Eelcboberlippe  aeihr  kurz,  gestntrt;  E^ne  böobttens 

doppelt  so  lanf,'  al-  l^r  Kelch ;  Kronröhre  p:erflde :  Zahn  der  Iflng^eren  Staub- 
\'\u\vii  ])friemlich,  gerade;  Blätter  gestielt ,  eiförmig  bis  Uuizettlich,  gezähnt  oder 
^auzraudig. 

P.  grandißora  Ja«q,  Zihne  der  Kelehoberlippe  sogeepitit;  Knme  gro«|  drei' 
bis  viermal  eo  lang  als  der  Keleb;  EroDrOhre  etmw  anfirirtB  gekrOmmt;  Zehn 
der  längeren  Stmi'tfnden  kurz,  stumpf. 

Beide  Arten  sind  häufig  auf  Wiesen,  Grasplätzen  und  in  Wäldern,  die  letztere 
let  weniger  verbreitet.  Des  genieUoee,  ehrii  berbe  nnd  bitteriieh  sdimedDBade 
Kraut  wer  eis  iSfer^a  Bnmdlae  s,  JBtrum^Ba^  e.  CkmtoiidaB  mmoria  gebrtndilieh. 

Deila  Torr«. 

Prunus,  Hattim^  der  Iios:nc^ae ,  T'ntorrannUi'  Pruriptyr  *>fler  Amyqrlaleae. 
Biiuuic  udur  Öträocher  mit  eiut'auheo,  aiteruireodeu  Blätteru  und  HeituuHtändigüu 
Trauben  oder  Dolden.  Bliltben  zwitterig,  mit  filnfspaltigem  Kelche,  fttnfblätteriger, 
veiet  aebr  binftUiger  Bfamenkrone  nnd  meiat  20—  80  BteebgeliMen,  Mnlhiebt 
nackt.  Prunus  zerfallt  in  mehrere  Untergattungen,  die  von  vidioi  Avteiren  eneb 
eis  besondere  Gattungen  angesehen  werden,  nämlich 

L  8teiufrucht  saftlos,  sammthaarig,  das  Fleisch  bei  der  BeiÜB  un- 
regelmässig zerreieseBd:  Amy gdalu»  L. 

1.  Prunus  Amy  gdalu»  Baill.  (Jntt/(/(JnlMs  «oimnttRtV  L.) ,  Mandel- 
baum. BIflthen  weiss  oder  rosenroth.  ploekiir;  Kek-libliUtor  ^aii7rriiidip: ;  Blatter  nach 
den  BIflthen  erscbeioend,  länglich  lanzettlicb,  drUi>i^  ^es;i<^t.  Stammt  au»  dem  Kau- 
kasus und  Nordafrika,  wird  aber  in  ganz  SUdenropa  uud  stellenweise  auch  in  Mittel- 
enropA  angeiwiit  nnd  liefiert  die  Mandeln,  deren  maa  dreierlei  YerieAMen  nnteneheidet 

a)  BlnmeDbtätter  so  lang  als  der  Kelch,  weisslich-rosenroth  ,  Sägezähne  der 
Blätter  drügenlos;  Steinschalt»  krn<!tipr,  tief  gefurcht,  korkigf  xerbreohlieb :  Knaek- 
oder  Krachmandel,  P.  Amygd.  fragüia  Per». 

h)  BlnmenbUtter  länger  als  der  Ketek;  untere  Sigesibne  derBUtter  drOsig; 
Steinschale  sehr  hart,  löcherig. 

Griffel  so  lang  als  die  Staubfäden;  Blattatiel  drflaenkM,  Kern  bitter,  klein: 
Bittermandel,  V.  Amyqd.  amarn  L. 

Griffel  läuger  als  die  iDuercn  ätaubfädeu ;  Blattstiel  drüsig ;  kerne  sües,  gross: 
Sflaae  Mandel,  P.  Amygd,  dtdci$  DO. 

Die  ofBciuellen  Drogen  s.  Amygd alae,  Bd.     peg.  818. 

II,  Steinfrucht  saftig,  nicht  aufspringend,  und  zwar: 

J.  {Steinfrucht  sammtartig  behaart,  mit  Längsfurehe  aut  der 
eioen  Seite. 

a)  Stein  mit  Löchern  nnd  nnregelmäsalgen  Furchen.  Blatter  in  der  Knospe  ge- 
faltet. BIflthen  tw  1 — 2,  ror  den  lUfUtern  er-clifinend:  Persioa  2Wrtt. 

2.  Prunns  l'erxicn  s.  P  e  r  s  i  c  a  ,  jiriir 

h)  Stein  runzelig,  auf  der  Kaute  riiigäuui  gefurcLt.  Blütbeu  einzeln  oder 
panriirf  vnr  den  Blittem  eraeheinMid;  Blittw  in  der  Kneq|»enlage  mit  beiden 
Rändern  eingerollt i  Arminia ca  T(mm. 

3.  Prunus  Armeniaca  L.  (Armf^incn  rvJfjnn's  Lnni.) .  Aprikose, 
Marille.  Blätter  breit  eirund,  herzförmig,  doppeltgesägt,  kahl;  Blttthen  einzeln 
oder  m  9,  webarOdilieb ,  aebon  im  Preten  FrflbHng  vor  den  Blättern  endwinend; 
Trttebte  fast  kugelig,  meist  dunkelgeib,  auf  dw  Sonnenaeite  gerOtbet,  Stein  glatt. 
Stemmt  aus  dem  Orunt  und  zeigt  bei  iO  Spielarten  ;  meiat  eis  Spalierobet  gepflanzt. 

Ii.  Steinfrneht  ka  hl. 

aj  dteinfnicbt  mit  bläuliekeui  oder  weisiiem,  leicht  vcrwiselibarem  iieit'e  ;  Blüthen 
elnaeln  oder  ni  swei  vor  oder  mit  den  Blittem  er»ebeinend;  Blltter  in  der 
Knospenlage  mit  beiden  Rindern  ebgeroUt.  Stein  fledi,  mit  Mbarfen  Kenten: 
Prunus  Tourn. 
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876  PRUNUS. 

4.  Prunus  domeatica  L.^  Pflaume,  Zwetschke.  Bis  7m  hüber,  dorueu- 
loser  Bamii.  Zweige  kfthl,  Blätter  elliptisch,  gekerbt-gesigt.  Blfithenstiele  flaumhaarig, 
BMOflDkiMMiwiiiiMistswdUlttliig;  Blnuenblttter Unglieh  «irand;  Fmeht  eUftcmi^, 
Stein  hart ,  zn>ianimengedrtlckt .  beideraeits  spitz  prerandet .  ohne  Furchen  und 
Graben.  Stammt  aus  dem  Orient  und  kam  circa  149  v.  Chr.  nach  Italien  und 
von  dort  aus  nach  Europa,  wo  man  zahlreiche  Abarten  icennt  (Mirabelle,  Eier- 
pflaume  n.  s.  w.);  Uelisrt 

Fruetus  Prunt  luid  Pulpa  Prunorum  (PL  Austr.  VII.).  Molirere 
Pharm  ik^y^nen  schreiben  die  '/'"tr  «knete  Steinfrucht  vor;  Ph.  Brit.  verlanjrt  di© 
aus  dorn  südlichen  Frankreich  eingeführten  Früchte  der  Varietät  Jultana  DC, 
welehe  25  —  32  mm  lang,  schwarz  und  geschrumpft  sind,  deren  Fleisch  bräunlich, 
gwoddot  tet  und  sflft^ineilidi,  «twas  tehlatmig  Mhineelct.  Dm  oflemelle  Pflmmwk' 
mus  wird  ans  d«a  traeluBea  Frttdbtoii  bereitet  und  Vt  ^  Gewidifeee  Zneker 
angesetzt. 

5.  Prunus  in»itxt%a  L.^  Kriechenpflaume,  Haferachleho.  Dornige 
BtnmelMii;  Zwel^.  iMnaotartif  ftramig ;  BUtter  elHptiMh,  gezähnt,  unteraelte  be 
baart;  Bltlttiemtiele  flaamhaari«:,  BlOthenknospen  mel^^t  zweibiflthig,  Blumenblätter 
ruttdlieih,  wm"'^«  .  Fnic!it  f.i  ;t  kugelig;  Stein  rundlich,  wenig  zusanimenf^cdrückt. 
Stammt  waUröcheiuüch  aus  dem  Oriente,  wird  jedoch  in  Süd-  und  Mitteleuropa 
[häufig  gepflanzt  und  verwildert  leicht  (üaferschlehe).  Die  grossen,  schwarz-violetten, 
gdbea  oder  grflneii  FrUebte  (SeUeluHiplIaitnieii  Ibalieb)  werden  einguAaebt  ge- 
nossen ;  die  sogenannten  BeBtUoden  (=  Beine  OUnde,  OemabUn  Etolga  Frans  L) 
sind  ein  beliebtes  Obst. 

6.  Prunus  8 pinosa  L.,  Sohlehe,  Schwarzdorn.  Dorniger  Strauch  mit 
weidibaarigen  jüngeren  Zweigen  und  Uagfieb  elUptiaehen,  gesägten,  ndetit  kablea 
Blättern.  BlUthenstiele  kahl;  Blüthenknospen  meist  einblttthig;  Blomenblitter  weiss; 
Früchte  kutceli^',  aufrecht,  schwarz,  l'eherall  .in  trorkf^nen  Orten  und  an 
Zäunen.  Liefert  Holz  zu  Tischler-  uud  DrechHlerarbeitcn  iKuutenstöokej,  Reisig 
für  Oradirhäuser,  Domhecken ;  die  Früchte  sind  erst  nach  einem  Froste  geniess- 
bar  and  man  benitot  ans  ihnen  den  SeUehenirein.  Ana  den  nnraifen  FrOeltten 
wurde  der  Succus  Acadae  germam'cri^  s.  nostratis  gekocht.  Die  BItttben  (s.  Fig.  4, 
pag.  20)  sind  als  Thee  nooh  gebr&uehlioh  und  werden  als  Florea  Acadae  in  den 
Handel  gebraobt. 

7.  Prun*$  eeratifera  JBIrA. ,  KiTsebpflanme,  bat  kable  Zweige 

nnd  rothe,  hängende  Früchte ;  sie  wird  ab  und  sn  enltivirt  (falsche  Hyrobalane). 

h)  Steinfrucht  ohne  Reif,  mit  kug^ignm  Steine  olme  Llngsfordie;  Blätter  in 
der  Knosptiuiage  zusummengefaltet. 

X)  fiiüthen  zu  2  oder  doldig  aus  einer  Rnospü.  mit  oder  vor  den  Blättern 
rieb  entfallend:  Oerasu»  Tram. 

8.  Prunug  Certtxus  L.  fCerasm  vulgaris  MüL,  C.  Oaproniona  DC), 
Sauerkirsche.  Blätter  flach,  kahl,  etwas  lederig,  zugespitzt;  Bltttbenstiele 
drUsenlos;  BlUthenknonpen  mit  kleinen  Laubblättera;  Blumenblätter  weiss;  Frucht 
Tofli  bie  eehwarz  pur))urn ,  gineriieh;  Bsbe  7 — 9.6  m.  Stammt  ana  dem  Ceraamt 
am  schwarzen  Meere  und  wird  in  Mitteleuropa  in  milden  Lagen  überall  gepflanat. 
Er  liefert   vorzfi^rlichrs  Hol/.  Die  Früchte      Cerasus.  Bd.  Tl.  pa?.  f!22. 

f>.  Prunns  a  v  i  it  m  L.  S  (1  s  k  -  V  o  «•  e  I  k  i  rse  h  e.  Blätter  runzelig,  unterseits 
flaumig,  Blattstiel  au  der  8piiüe  1 — 2drilsig;  Blüthenknospen  blattlos;  Blumenblätter 
weite,  mndlieh;  Fniebt  (wild)  eder  aebwart  (angebaut).  In  gana  Bniopa  in 
Wäldern  und  Vorwäldern  häufig;  auch  vielfach  und  in  vielen  Varietäten  angebaut. 
Die  wichtigpteri  '^ind  die  Herz-  oder  Weiohkiraobea  und  die  Knorpelkirecben.  Man 
verwendet  sie  wie  vorige  Art. 

10.  Prunua  Okamaeeeraau»  Ekrk.,  Zwergkiraebe,  Strauch  mit 
zwcigestaltigen  Blättern,  die  der  St  itonknixp* d  stumpf,  die  übrigen  apitz ;  die 
B1um<MiTil!Ut.-r  sind  \  erkehrt  nf^)nnig.  Wird  in  Dentiebland  als  Zwergweiebad 
gebaut;  die  Früchte  sind  säuerlich. 
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p)  BlOtben  in  TrAaben  oder  Doldeotraubea ,  oaeb  den  BUttoro  erscheinend: 
Fadu«  MiU. 

11.  PtuHUB  Pudus  L.  (PadMammMtU.y  CkranuBaduB  DO.),  TranbeB- 
kiriohe.  Bis  lOn  bober  B^um  mit  kr.-)a%en,  fast  kahlen,  zugespitzten,  meist 
doppelt  f;esä.rtrri  ,  sommer gr  ü  ne  ii  Blilttcrn ;  Drüsen  an  der  Spitze  des  Blatt- 
Stids;  Trauben  meitit  hängend,  reichbititbig,  laug;  Früchte  schwarz.  In  ganz  Europa 
in  Lanbwildem  nnd  an  Flossufem  häufig,  selten  gepflanzt.  Liefert  ein  gesebXtttes 
Nnttbobt;  mnebmaekhafte  FrOeiite,  die,  in  Menge  genoeoen,  Erbreoben  und  Ab- 
fahren verursachen.  Die  Kinde  und  die  Knoapen  waren  frttber  o£BeineU.  Sie 
enthalten  Amygdalin  in  sehr  geringer  Men^^e. 

12.  Prunus  virginiana  L.,  Wild  Cherry.  Struucii  mit  ovalen,  unter- 
•dto  in  den  Aderaxeln  meiifc  birtigen  Bllttent,  anfteehfen  oder  abetdienden 
BIflthentrauben  md  rothen  Frtlobten.   Aus  Nordamerika,  oft  in  Garten  gezogen. 

13.  Prunus  sfrofinn  Ehrh.  (P.  virginiana  Mill.  non  L.  ,  Cf'rnüus 
in'rgtntana  Mchx.,  Cerasm  aerotina  DC).  Nordamerikanischer  Strauch,  ^  ou  den 
beiden  vorigen  verschiede»  durob  die  fast  lederigen,  meist  einfach  gesägten, 
Oberseite  g^naenden  Blltter,  loekere  Travben  und  8ebi»n*pvrpnme  Frflehte.  Von 
dieser  Art  stammt 

Cortex  Pruni  rlrginianafi  Ph.  T^n.  St. ,  welche  neben  Gerbatoff  Amygdalin 
enthält.  Der  Gehalt  an  Blausäure  erreicht  1.4  pro  mille. 

14.  Prunu»  Mahalth  L.j  Weiehselkirseh«.  Bis  dm  boher  Straneh; 
Trauben  doldig,  nur  5 — lOblüthig;  Blätter  randüeh  eiftirmig,  stumpf  gesägt,  kahl, 
unterseits  blaugrfln ,  mit  drüsenlosen  Stielen.  In  Sildenropa  in  Oobir-rswaldem, 
doch  Helten.  Liefert  wohlriechendes  Holz  (St.  Lueienholzj  und  schlanke  Zweige  für 
Pfeifenröhren  (Weichselrohr);  Holz  und  Rinde  enthalten  Cumarin.  —  8. 
Hahaleb,  Bd.  VII,  pag.  496. 

Ib.  Prunus  Lauroceraaus  L. ,  Kirsohlorbeer.  Bis  6m  hoher 
Strauch.  HUitter  immergrün,  lederig,  länglich  zugespitzt,  scharf  f^S^ezähni^; 
Trauben  blattlos,  aufrecht,  kaum  so  lang  wie  die  Blätter,  mit  kleinen  weissen 
Btflthen.  Frfiebte  scbwarz,  HersUraeben  ibnlieh.  Stammt  ans  Kleiuasien  nnd  wird 
seit  1676  all^^emein  angepflanst.  Er  liefert  die  Kfarsebtorbeerblitter.  —  6.  Lanro- 
eerasns,  Bd.  VI,  pag.  236. 

Prurlginantia,  von  E.  RiCHTBR  eingeführte  Bezeichnung  von  Rantroizmitteln, 
welche  bei  ihrer  Einwirknng:  keine  Entzflndimg  der  Haut,  sondern  dureli  Reizung 
der  peripheren  Nervenendigungen  Kriebe  iget  Ohl,  Prickeln,  Jucken  und  Brennen 
bedingen.    Bs  gehören  dabin  die  lomlen  Sedativa,  Aeeaitoxin,  Psendaeonitin, 

Delphinin  und  Veratrin.    Bei  wiederli  ll  r  A|)])1ieation  kommt  es  nach  Veratrin 

mitunter  zu  Hantanssclilaj.'.  F/tf'-t^iüobe«  Hautjucken  vernrfaclit  Itbrinren'^  auf 
nHchanisebe  Weise  die  Einreibung  vcrschiedeuer  Pflanxenhaare .  nanientlieh  der 
Borstenhaare  von  DoUchoa  pruriens  L.  T  h  II  u  h  o  m  i  n  n. 

Prurigo  (von  prurio,  jucken)  ist  ein  auf  KnOtchenbildung  in  der  Haut  be- 
mbender,  heftig  fnckender  Baatavsaehlag.  Das  Leiden  kommt  aebr  ftnh,  oft  in 
den  ersten  Lebonsmonaten ,  anm  Ansbmob  nnd  bat  biaber  alten  Anstrengnngen 

der  Therapie  fretrot/t. 

Höhere  Grade  des  Leidens  machen  seinen  Träger  wahrhaft  unglücklich.  Die 
Haut  verdickt  sich ;  die  Lymphdrüsen  der  Leiste  schwellen  an.  Scbon  in  der 
Werkstatt  will  man  den  Pmriginteen  nieht  dnlden;  er  sebllft  aeblat^t  nnd  otOrt 
durch  sein  fortwährendes  Kratzen  die  Äfitbewohner  im  Schlafe  und  im  Wachen. 
Pruriffinf^'c  .Männer  sind  vom  MilitJIrdiensto  ausgeschlo^flen ,  weil  auch  in  <ler 
Kaserne  ihre  Gesollschaft  lästig  ist.  Durch  Schwefelbäder  von  langer  Dauer  läset 
eidi  das  Leiden  mildem.  Prurigo  ftlbrt  b&nfig  Eeteme  berbei. 

Pruritus  nennt  man  jede  Art  heftigen  Hautjuckens.  Prwritv»  «emlü  ist 
das  bei  Oreiaen  nnd  Gr^innea  ▼orkommende^  von  keiner  belcannten  Veranlassung 
hemdeitende  Jneken. 
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PrUSSiäSf  in  der  älteren  cbemi«cb-pharmaeeatUdieo  Nomenclatur  ein  «iseu- 
bbMttmreB  fiUi,  i.B.  JViMita«  baiwit»;  in  Fnuiktd«^  lat  Mmt  Bmidiimng»* 
weise  Boeh  im  Oebnuieli,  s.  B«  iViMMoi«  /aun«  de  pota*89  =  Ju9/w»  ,/«rro- 
cyanatum,  iVuMMrt«  r«N^  «f«  patOMe  s  JS^MCnon  /«rnieifaiiatam. 

PS&iliOtS,  Abtheilung  der  Gattung  Ägorwis  L. ,  oft  auch  hIh  selbständig» 
Gattung  an  ;rf  führt,  charakterisirt  duroh  den  Tom  Bnte  abgeeetsten  Stiel  mit  Ring 
und  durch  freie  Lampen. 

iV.  eampetiru  L.  ist  der  edite  CSumpigaoa ,  A.  ßduiü  Kramhkf  der  CIhud* 
pignon  mit  hohlem  BtieL  —  8.  Agnrions,  Bd.  1,  peg.  179. 

PMlIiSIBIIS  (^^Uw,  •tamraeln)  besoehiiet  das  Stammeln  und  nndera  AAteettanen 
der  Sprachwerkzengo,  welehe  auf  daa  E^reehen  naehthdUg  einwirken. 

Pseud-,  PseudO-  (an«  dem  Orieehischen)  =  falsch,  wird  in  der  chemischen 
Noraenclatiir  li.nnfi^'  verwendet,  um  isomere  Verbindungen  dadnreh  an  kennaeichnen, 

z.  R.  rseuduc'umol,  PMeudomorphin  u.  s.  w. 

Pseiidaconitin,  von  FLfrKiGER  palin,  von  Wiggers  Feroein  genannt, 
ist  die  dem  Aconitoxin  eatv^preoheade  giftige  bam  au^  den  von  Aconitum  ferox 
atammenden  indiaohen  Aconitknollen  (Bd.1,  pag.  124).  Naeh  Wkiqbt  ond 
Ldtf  soll  Piendaeesitin  sich  andi  in  KapoUusknoUen  finden.  Es  löBt  aloh  in 
Alkohol.  Aether  und  Chloroform  bei  jrewf^hnlipher  Temperatur,  in  Wasser  und 
Benzin  nur  beim  Erwärmen,  in  allen  Lö^ungsmitielii  jedoch  weniger  leicht  als 
Aconitoxin  und  Aconipikrin.  Der  Schmelzpunkt  liegt  bei  104 — 105°;  im  kochen- 
dem Waaaer  erweioht  es  niebt.  Ans  Alkohol«  Acfher  und  Ohloroform  kryatalUairt 
ea  in  rhombischen  Octaedtrn.  Mit  Säuren  gibt  es  meist  unkrystallinische  Salze, 
doch  ist  fla!?  Nitrat  krystaliisirbar :  das  .Todqneeksilberdoppelsalz  ist  amorph.  Die 
Pseudaconitiukrystalle  erzeugen  ebenso  wie  die  wüsserige  Lösung  und  die  Aconitin- 
salae  auf  der  Zange  anbaltendes  Kriebelgefllhl  wie  Aeonitoxtn.  Das  Psendaeonitin 
en(tspri(  Iii  der  Formel  C;„  H,<,  Nf), 2.  Ks  wird  in  höherer  Temi  eratiir  zu  einem 
Anhydride  Apopseudaconitin  Cg,,  II47  IsO,, ,  und  spaltet  sich  Iteiiii  Kochen  mit 
anorganischen  Säuren  urd  Alkalien  in  Pseudaconitin,  eine  nicht  kry^ialiisirende, 
in  WasjBer  lüsliche  Base  von  der  Formel  €'27  H^j  ISO9,  und  Dimethylprotocatechuaäure, 

H,  (OCH,),,  COOH.  Aneh  das  Pseudaoonin  gibt  beim  Kochen  mit  Alkaliea 
Diniethylprotocatcobnsänre  und  ein  dem  Pseudaconin  analoges  basipcbes  Spaltungs- 
prodnet  f  \pop8eudaconin).  Bei  Behandlung  mit  Fiisessig,  be7.iehnnpr«weise  Benzne- 
säureanbydrid  liefert P^udaeouitiu  Acetylapopseudaconitin,  eine  bei  ll')"schmelz€nda| 
krystalliBationsflttiige  Baae,  beciehnngawriae  Bensoylapopaevdaeonitin. 

Das  Psend:iconitin  kam  eine  Zeit  lang  im  englischen  Handel  als  Aconitin  vor; 
dl  ich  \<\  die  ri;«nik  l>äwaare  nicmais  rciu,  da  das  Alkaloid  nur  in  rchiem  Zustruide 
erh;dteu  werden  kann,  wenn  man  !>ei  <ier  rJewInnnn?  das  DuQUESNKLscho  Ver- 
tahren  der  A  conitoxingewiuu  u  ug  (Bd.  1,  pag.  HS)  unter  Anwendung  von 
Weinsättre  und  Katrinmbiearbojuit  in  Anwendang  bringt.  Die  olTenbar  meist  mit 
Benutzung  unorganischer  Säuren  d.irL'-estelltan  älteren  Präparate  enthielten  daher 
25 — MO  Procent  Pseudaconin.  Als  Nfedicament  ist  Pseudaconitin  nnr  äusserlich 
wegen  der  dadurch  bedingten  starken  Herab^etzuag  der  Empfindlichkeit  vereiuzeU 
bei  Neuralgien  benntst.  Es  ist  weit  weniger  (naeh  den  Yertnieken  Ton  BÖHM  nnd 
EvERS  selbst  10 — 12mal)  giftig  als  Acouitoxin ,  dage|.^cii  bedeutend  giftiger  ala 
Aconiiilkrin.  Als  Geef  nmif U 1  lici  VcrL'iftnng  ist  aelNm  den  für  Aconitin  ange^ 
gebeneil  Antiiloti  n  ntieli  Atrupin  empfohlen.  Tb.  Haaemano. 

Pseiiflalhumimirie,  s.  Albnminnrie,  Bd.  I,  pag.  202. 

Pseudalkannin  =  AUaunarotb,  a.d.  Bd.     pag.  235. 

PseudarthrOSe  (•JV^^;,  falsch ;  a;»,;ov,  Gelenkl,  falsches  Gelenk.  Ein  falsche* 
Gelenk  bildet  «leb  zwisehi-n  den  ungeheilten  Bruchenden  eines  Köhrcnknochens. 
Die  PseudarthroHc  beeintnlchtigt  den  Gebrauch  der   betroffenen  Extremität  iu 
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hohem  Grade.  Durch  Auffrischen  der  Bruchendeo,  durch  Anlegung  einer  ]vno<^en- 
naht  und  Apiriieation  eines  fcaton  VerlmidM  sneht  mtA  die  FMndarthroee  tn 
beheben. 

PMlilMNltyltll  iat  dM  «ine  der  8  mOglioben  iaoiiMven  Bn^Iene  ond  beiilit 

CH 

die  Structorformel  CH,  =  G\q^ 

PseudOChinin  wurde  Ton  Maly  als  Obinidinaulfat  erkannt. 

PseudOCUmol,  Trimethylben^ol,  C,  H,  fCH; ),  ,  fi  ndet  sich  neben  dem 
i.somcrtn  Me-<itylen  im  Steinkohlentbeer  und  bildet  in  reinem  /j^tHMdc  eine  bei 
16  6''  siedende  Flüssigkeit  Werden  im  Pseudooumol  die  Metbyi^ruppeu  nach  ein- 
ander oxydirt,  so  entsteboi  ein-,  svei>  oder  dreibasls^  Säuren,  und  «war: 

C«  H,  (CH,)j  .  COOH  =  Xylylsflure, 
C,  Hg  .  CHg  .  (r00H).j  —  Xylidin^.lure, 
0,  H,  .  ^COOHjg  =  TrimellithBäure. 

PseudOformOSe  nennt  LoEW  einen  doroh  Condensation  von  Fonnaldehyd 
in  wSmeriger  LOenni^  erhaltenen  neuen  Zneker. 

Pseudöjervin,  s.  uuter  J  ervin.  Bd.  V,  pag.  365. 

PseudokohlenstofTe.  Diesen  dun^h  nichts  niotivlrten  Namen  schlagen  C.tOSS 
und  Bevan  für  alle  bisher  unter  dem  Samuieluameu  „Kobte'*  (s.  Bd.  VI,  pag.  23) 
begriffanen  KOrper,  sowie  ferner  fOr  die  dnreh  Yerkohlen  von  o^anueher  Snih 
stanz  mit  Schwefelsiiure  gebildete  Kohle  vor. 

Die  genannten  Autoren  behaupten ,  dass  die  der  Kohle  innewohnende  redu- 
cirende  Kraft  niebt  dem  Koblenstoff  zukftme,  sondern  den  „zusammengesetzten 
Bestandtheilen'*  derselben.  Demnaeli  wlren  unsere  bisherigen  Kenntnisse  von  der 
Natur  des  Kohlenstoffes  Mseh;  mir  sehefnt  aber  mit  grttsaerem  Beebt  diese  neuere 
Benennnog  der  Koble  —  „piendo**  an  sein.  Gaaswiadt. 

PSOUdOniAlaChit  ist  ein  mioeralisches  basisebes  Knpferpbospbat  von  der 

Zusammeusetzung  6  Cn  0 .    0«  +  8  H«  0. 

PseudOmOrph,  PseudomOrphismUS.  Ein  Körper,  dessen  Gestalt  sich  mit 
seinen  cheniiseben  Ei^'^  ^^♦4  afien  nicht  im  Einklänge  befindet,  beisst  pHCudomorph. 
Diese  aulfallende  Ersciieiuuug  ist  entweder  auf  pbysikalisehe  oder  auf  ohemiseke 
Ursaeben  nurttelEcnfhhren;  im  ersteren  Falle  wird  die  Gcatalt  dnreh  Elnwirlcnttg 
einer  ehemiseben  Enetgieform  yerftndert,  ohne  dass  dadurch  die  cheminche  Zit 
sammen«etziinfj:  geändert  wird  (Manganbydroxydul  wandelt  sieh  x.  B.  beim  starken 
Glühen  im  Waa.eer8toff"«tram  in  hellprrftne  Krystalle  um.  welehe  di  iii  Manpranowdiil 
unter  normalen  VerbfiltniHsen  ganz  und  gar  nicht  eigeuthuuilieh  Hind);  im  audureu 
FaOe  wird  dnreh  ehemlsebe  Proeesee  die  Znsanunensetsuog  geändert,  ohne  dass 
die  Körperfonn  in  die  dem  Reactionsprodiiet  entspreeliende  fliiergeht;  die  Gestalt 
bleibt  in  diesem  Fall  dieselbe  und  der  Körper  ht  dann  poendomorph.  Wenn  man 
—  nach  V.  Hauer  -  berechtigt  ist,  die  GentaltsänderuDg  auf  eine  Aenderiuig 
dar  Axenrichtnng  der  Moleküle  zurückzuführen,  so  «Ire  demnaeh  Pseudomor^ 
pbismus  eine  molrtalare  ünlagernog  ohne  gleiehieitige  Aendemng  der  roole* 
kularen  Axenricbtung.  Besitzt  der  pseudomorphe  KArper  Kryataliform,  so  ht^i^^sen 
solche  Krystalle  Pseudomorphosen.  Gaaawindt. 

Pseudomorphin,  s.  Ozydimorphin,  Bd.  VU,  pag.  596. 

Pseudomucin,  s.Metalbnmin,  Bd.  VI,  pag.  656. 

P86ttd0iiai^SBIM   Uessen  die  jetzt  obsoletett  Zwiebeln  nnd  Biatben  von 

NarcK-isi/s  P'if^iiflonnrciümff  /..  —  S.  Bd.  VII,  pag.  2.^7. 

PseudonatriUmferriSaCCharat  ist  das  offieinelle  Femm  wrydatum 
solubile. 
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Pseudopelletierin,  C,Hi,N0-4- 2H3O,  emes  der  vier  in  der  Oranatwnrzel 
rindo  vorkommenden  und  v<m  TanBET  uachjrcwieseiiea  Alkaloide.  Teber  Dar- 
stüUuQg  des  Pseudupelletieriud  ^  8.  Isopelletieri o ,  Bd.  V,  pag.  524.  Zar 
Trenninig  dM  FMiid<qMll«iieriiii  von  MetiiylpelletiMrlii  wird  die  ObloroforaiUmiiir 
derseUMü  mit  Terdfliuiter  Schwefelsäure  ;re»oh(Utelt,  die  so  erhaltene  sehwefelMiure 
Ln^Jtmpr  nftheKH  mit  K.dinmbydroxyd  gesättigt  and  von  Neuem  mit  Chloroform 
ausgeschüttelt.  Auf  diese  Weise  wird  das  Metbylpelletieria  entferot,  während  das 
Fae«idop«li«tiertn  tm  Rflekstaade  verbleibt. 

Das  Psendopelletierin  bildet  farblose,  bei  246 schmeliende  Prismen,  welche 
sieli  k'iebt  in  Wasser,  Alkohol.  Aether  und  Chloroform  lösen  und  eine  ntarke  Base 
re])rn.sentireii.  ¥.9,  ])edingt  nebst  den  übrigen  AUuloidea  der  Granat wurzeiriade 
die  Handwiirni  abtreitxmdcs  Wirkung  derselben.  H.  Thom^ 

PseudOphySOStigmin  ist  nach  Mbrck  ein  aus  den  Caliuttasen  gewouneueü, 
mit  dem  echten  gleich  werthiges  Physostigmin. 

PseudOpurpurin,  s.  Purpurin. 

Pseudotoluidin  im  d.«»  au-^  d«  •ni  f  1  tl  s  s  i  'S  »•  n  Nitrotoluol  durch  Behandeln 
mit  Keduütioii'tm Ittel n  erhaltene  Amidotoluul,  welcLes  bei  lÜÖ'-'  siedet. 

Pseudotropin,   C,  H,rNO,   entsteht   dnrch   mehrsttlndiges    Erwärmen  des 
üyoscinH  mit  eoneentrirtem  Barytwasser  auf  60",  wobei  eine  Spaltung  in  Tropa- 
sflure,  G,  H^^  Og,  und  Pseudotropin  erfolgt.  Letzteres  bildet  eine  an  feuchter  Luft 
leclIiMiUfliie  Ktjttallmetae,  welefae  mit  dem  Tropin  isomer  iit,  Jedoefa  bei 
dedet  —  8.  Hyoseln,  Bd.  Y,  p»ff.  848.  H.  Tkoms. 

PS8llliinmifhin,  C»H4K4  0,f  ebe  dem  Xentbin  d.)  iaomete  Terbindang, 
welche  beim  Erhitzen  von  TlarnsHure  mit  dem  doppelten  Gewicht  concentrirter 

SehwefelsRure  auf  l.'^O — 140"  unter  Entwickelan?  von  Kohlenoxyd  und  Kohlen- 
säureanhydrid neben  UydncUsäure,  C^H^N^O«,  und  anderen  Produoten  entsteht. 

H.  Thoius. 

PsMitini,  Oattnng  der  M^rtactas.  Tropiiebe  Eoligewiebie  mit  gesenständigea, 

nicht  ptmktirten  Blättern  und  aehselständigen,  armblüthigen  InfloreHcenzen.  Keleb 
1_  5«,,;,|tijy^  5  Blnnicnhliltter.  zahlreiche  8tan1>;rt'n(s!«e.  Fruchtknoten  — SOfkeherig^ 
zu  einer  vom  Kelche  gekrönten,  vielsamigeu  Beere  sich  entwickelud. 

Ps.  pyrifervm  L.,  Guajave,  im  tropischen  Ameriica  heimisch  und  flberall 
in  der  beiesen  Zone  enltivirt,  iet  ein  Bsnm  von  8m  Hsbe,  ndt  kttrageetielteo, 
10 :  n  cm  grossen  Blflttern  nnd  ansehnlichen  weissen  Blüthen.  Die  Früchte  haben 
die  Form  und  OrOsse  einer  fiinie,  die  in  Fmehtfleiaob  gebetteten  Samen  sind 
nierontorniig. 

Ps.  pomiferum  L,,  «tmnebfllrmig,  mit  kngeUgen,  Icteinapfelgrofleeii ,  grflnen 
Frflebtenf  Pa.  aromattcum  ÄtiU,^  ein  Blnmeben  mit  gelben,  kirschgrossen,  aro* 
matifchcn  Frflchten,  und  viele  andere  Arten  werden  ihrer  wohlschmeek enden  FrUchte 
wegen  cultivirt.  Wurzel,  Kinde  und  Biütter  werden  aucli  vielseitig  als  i^Ieilmittel 
Terweudet,  insbesondere  wird  das  aus  ver«!chledenen  Theilen  gewonnene  Harz 
Gnafin  ftlr  fieberwidrig  urebalten. 

Psilomeian .  Hartmangaue  v  n,  j  ein  wasserhaltiges  Manganerz ,  g. 
Hangnnerse,  Bd.  VI^  pag.  523.  H.  Thons. 

Psimmythion  (^laui^iov) ,  in  den  Schriften  des  Dioscohideä  uud  Plinils 
•ngem«ln  gebmnebte  Beceiehnnog  flir  Cernssn. 

Psoraiea,  Gattung  der  LtgumintMae,  Gruppe  der  Galegeae.  Warzig-drQsige 
Strineber  oder  Krtvter  mit  sebr  verBehieden  geetalteten  Bllttera  ned  Infloreseenien, 
Dio  Bllltbrn  sind  ptirpurn  oder  weis^,  der  Kelch  ist  5spaltig,  mit  spitzen  Kelob« 
hppen;  Staabgefkage  sind  10,  meiat  2brflderig,  oft  ist  ein  Stanbfaden  mit  den 
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flbri^eD  weuigsteng  am  Grrunde  verwachsen;  die  Hülse  ist  Isamig,  oft  gudciuiäbeit, 
nieibt  aufsprlogend. 

PsoraUa  bitumtnom  L. ,  eine  lOdeuropäische  Stftade  mit  3zähligon  ßlätteru 
und  langgeatieltaD  Btatheiikflpfdliai,  lieferte  die  Mometiflohe  Beröa  Trifolü 
bituminosi. 

Psoralea  esculenta  Puachf  ist  eiu  raubhaariges  Kraut  mit  handförmig  getlieilteu 
Blitten  imd  ihrigen  Infloneeeiiiea.  Die  Blflfiieii  babes  Ii  mm  lange  Ketehsipfel 
und  purpurne  Blumenblätter.  Die  Wurzelknollen,  welche  die  GrOMe  eiües  Httlinereies 
erreichen,  werden  prcnfc-^nen  und  können,  in  Scheiben  zerschnitten  und  getrocknet, 
jahrelang  aufbewahrt  werden.  Sie  enthalten  nach  Eicha&dsom  (Pharm.  Joorn. 
and  Tna»,  XX,  1689)  67  P^roeeato  Btitarke  und  4.8  Prooente  Zvoker. 

Die  Pflanze  findet  sich  in  Nordamerika  von  den  Seen  westwärts  bis  zu  den 
Felsengeblrgen  und  reicht  sfldlicb  bis  Luisiao.i  und  Texas.  Sic  wurde  unter  dem 
Namen  Picinotiaua  versuchswcif^e  in  Frankreich  cultivirt,  die  Canadier  nennen  sie 
pomme  lilanüUe  uder  pommti  de  prairie. 

Aehnliebe  Knollen  bemtMn  AaraUa  eatlor§a  fTaCt.  und  iV.  «MpAäte»  WaHa, 
au  den  westlichen  Gebieten  Nordamerikas. 

Pi*.  Mchx.,  Congos  root,   Samson's  snake  root,  in  den 

SUdfitaaten ,  im  Habitus  und  in  der  Blattform  an  Steinklee  erinnernd ,  hat  eine 
apindeUlinnige ,  bis  6  am  dieke,  fHsoh  aromatlMlie  WnneL  Man  beraitet  ans  ihr 
eine  Tinetar,  die  als  bitter-aromatisches  Mittel  verwendet  witd. 

Pa.  pentnph)/Ua  L,  ans  Meatiko  ist  die  Stammpflanie  der  oiMoleten  Badi» 
Contrajervae  albae. 

Ps.  glunduloaa  X.,  ein  last  icabler  Strauch  mit  dzähiigeu  Blättern  und  aolisel- 
sltndigen  BlQUientraiiW ;  findet  in  QhMe  vieliSuh  anneilielie  Verwendung. 

Die  aus  dem  Samen  von  P.  eoryltfoUa  bereitete  Tinctur  wird  in  neaerar  Zeit 
gegen  Hautkrankheiten  empfohlen  (Christy), 

Psoriasis  {Ur.x,  Kr;ltzf.  ItHiiilt:).  Mit  dem  Wurte  Psora  wurd  eti  in  älterer 
Zeit  verHcl)iedenc  Hautkrankheiten  bezeichnet.  Psoriasis  dder  Fmriaifis  vulyaris 
bedeutet  jetzt  Sc  huppen  tlechte,  eine  ühronisühe  Hautkrankheit,  welche  mit 
papelaiügea  Smoreseeaaen  bec^t,  die  mdi  bald  in  Sobnppenbflget  nmwaadcln. 
Solche  Schuppenhtig«!  bluten  sehr  l^ht,  wenn  man  sie  abzukratzen  versucht, 
Kein  Theil  der  Haut  Ueibt  von  Psoriasis  verschont :  an  Handfhtche  tind  Fnss- 
Bohle  ist  jedooh  die  AoraMW  vulßaris  so  selten,  dass  man  unter  dem  Ausdruck 
Roriatü  poHmarü  oder  flaniam»  immer  sin  dnroih  Syphilis  verarsaehtaa  nnd 
hSnfig  vorkommendes  Leiden  dieser  Hautstellen  versteht.  Arsen  und  Chrysarobin 
sind  die  herrorragendstea  Mittel  in  der  Therapie  der  Pltoriaeü  vuigari», 

Psoromsäure,  c,oH„o,,  ist  eine  Flechtensäure  und  findet  sieh  (neben 
Csninsäure)  in  der  auf  Sicilien  vorkommenden  Fleehtc  Psoromn  crasaum;  sie  ist 
in  Benzul  unlöslieh  und  schmilzt  bei  263 — 264"  unter  Zersetzuuf?  fSpiCA). 

P80r08p6rini6n  heissen  die  Sporen  der  Myxosporidien ,  ciaer  duu  Grega- 
riuen  (s.  d.,  Bd.  V,  pag.  17)  verwandten,  zu  den  irporozoen  gezählten  Gruppe, 
welche  parasitlaeh  auf  nad  in  Eisehen  leben  nnd  weissliohe  oder  brimdiche  KnVtidica 
von  3  mm  Durchmesser  darstellen ;  sie  finden  sich  oft  auf  der  Haut,  aber  auch  in 
den  Kiemen  und  in  inneren  Ch-pranen .  wie  in  der  Mihs,  in  der  Niere,  in  der 
Gallen-  und  Harnblase  u.  s.  w.  Ott  sind  sie  vom  Wirthe  her  encystirt,  oft  nackt  und 
sn  amöboiden  Bewegungen  befthigt.  Im  Innern  entiuilten  sie  oft  FettkOmehen  nnd 
Krystalle.  Die  Gestalt  der  Fsoroepermien  wechselt  sehr;  meist  sind  sie  länglich, 
linsenfürmig,  oft  gestreckt,  zufrefpitzt  nnd  -j-eschwanzt;  die  Grösse  bctra^rt  /wischen 
0.008  und  0.02mm.  Im  Innern  liegt,  luanchmal  ein  »piraliger  Faden,  der  auf  eine 
Reizung  hin  hervorgeschneUt  werden  .kann.  Uebrigens  ist  ihre  systematische  Stel- 
len^, sowie  ibie  biologische  Bedentang  noch  scbr  nngekllrt. 

Nach  Karste.\  können  die  Psoroepermien  jahrelang  mit  dem  Heische  ^e^essen 
werden,  ohne  zn  schaden.  t.  Da  Ha  Torr«. 
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PsyChOSS.  H  iju^^CMK  hfiJast  Beseelung,  Belebung ;  Psychose  beiokduiet  darum 
ziin3t»h-5t  awch  hlo8  cinea  beliebigen  Seelenzustand ,  gleichviel  ob  vr  normal  oder 
anormal  ist.  Der  Plural  Fbyebosea  jedoch  drtlckt  vonugsweise  anormale  Seelen- 
suatliMle  aoB.  Ueber  iB»  eimelaen  I^ohoBen  s.  Cretinimnus,  Bd.  III,  pag.  dlü; 
Dementia,  Bd.  IQ,  peg.  429 ;  IdiotimnuB,  Bd.  Y,  pig.  388 ;  Manie,  Bd.  TI, 
ptg.  639;  Melanehotie»  Bd.  VI,  peg.  629. 

PsyChotriH,  Gattong  der  Suhiaeeat,  Kiftnter,  Strtveher  oder  Biame  mit 

gegeuBtändigen,  gestielten  Blättern ,  Teraohieden  gestalteten  Nebenblättern  md 
achsel-  oder  endstfuidigen ,  rispigen  oder  tniL'^f'M::  on  lVfi*hi'n>itflnt1cn  ans  4- 
oder  5gliederigeü  Hlflthen.  Kelchröhre  eiförmig',  ^unm  kurz  r)];ij)pifr ,  .'j/ähnig 
oder  gunz ;  Krone  tellerförmig,  5theilig,  regelmässig,  mit  geradem  oder  zurUckge- 
krommten  Saume  nod  kablem  oder  gebirtetem  Seldimd.  Stanbgefltaae  5,  oft  im 
Schlünde  verboi^ett;  Narbe  2theilig,  Beere  ateinfrnohtarlig ,  vom  Kelehsaiima 
gekrönt,  lOrippig,  meist  2theilip'  nnl  2samifr. 

Paychoiria  Ip ecacuanh  a  MüU.  Arg.  (Cephaelis Ipec.Willd,,  Cephaelis 
«metiea  Pera.f  Uragoga  Baül.t  OaUicoeoa  Brot.,  IpeoaeuaMa  efßcinali»  Arrud.) , 
in  den  feuchten,  schattigen  Wäldern  der  Thftler  Sfldamerikaa,  awischen  8  und  22* 
p.  Br. ,  hexonderH  iti  Brasilien,  in  den  Provinzen  Para,  Maranlino,  Pernambuco, 
Bahia,  Espiritu  Santo,  Minus  Horaos,  Matto  grosso,  Rio  Janeiro.  Sao  Paulo,  aber 
auch  in  Bolivien,  Peru  und  Columbien  (im  Thale  des  Caucaj  einheimische  IMianze. 
Caltnrversuche  in  Indien  haben  bisher  sn  keinem  belHedigenden  Resnitate  geflUirt, 
doeh  werden  diesellMn  in  den  Nilghiris  fortgc^wtal  Es  befanden  sieb  daselbst  1888 
circa  4000  Pflanzen  und  die  Ict/Jcu  AnpflanzuTijrcn  gediehen  vortrofflich. 

Geselliger,  durch  grosse  Yermebrungsfähigkeit  mittelst  Adventivwurzeln  (selbst 
abgeeehnittene  Blattstiele  bewurzeln  dch)  ausgezeichneter,  immergrüner  Halbstrandi, 
mit  im  Boden  krieebendem,  vierkantig-randtieb«n,  knotig  gegUedertem,  bobdgem, 
fuBslangcm  Stämmohen,  .ms  weleliem  vereinzelt  wenig  verzweiirto.  zunächst  dQnne 
und  fa«!t  glatte,  ilanu  aber  zu  doppHter  bis  dreifacher  Starke  aiisrhwellende, 
hin-  und  hergebogene,  wurmförmig-gekrürauite,  mit  ganz  und  fast  ganz  umlaufen- 
den  Wttlsten  und  H^kÄcem  besekste,  gegen  die  Spitae  wieder  verdfinnte,  branne, 
innen  weisse,  etwa  16  cm  lange  Wurzeln  entspringen.  Der  oberirdische  Stengel 
ist  krautifr,  vicrkantif?  itn  l  iii'  ist  kurzhaarij?,  einfach  od^  r  wenig  ästig,  meist 
15 — 50 cm  hoch.  Die  BiüUcr  sind  gegenständig,  kurz  gestielt,  6 — 8:2— 4cm 
gross,  längliob  oder  vericehrt^förmig,  oberseits  und  am  Rande  dureh  zerstrente, 
knrM  Barsten  seharf,  dnnkelgTfltt,  nnterseits  heller,  glaik  und  nur  an  den  Kerran 
kurzhaarig.  Seitenzweigo  ent<;pringen  stets  nur  aus  der  Achsel  eines  der  beiden 
Blittter.  NebetiMfftter  tief  zerschlitzt,  mit  pfriemlichen  Zipfeln.  BUltlu  nlcr.ptchen  auf 
aus  der  Achsel  des  obersten  Blattpaares  entspringendem,  4  cm  langem  luüorescenz- 
atiel,  meist  einsehn  endstftndig,  aber  aveb  aeluelständig  gestielt,  zoletst  nidiend  oder 
hängend,  8 — (iü  (meist  wohl  oirea  20-)blllthig  mit  4  welcblmarigen ,  am  Grunde 
fast  hcrzförmiLren  HnilMriftern  .  von  denen  die  zwei  ?lu"-eren  ,  grösseren  rnndlrcb 
und  etwas  wellig,  die  beiden  inneren  verkehn-eiforinig  ^ind.  Die  kö[>tclienartig 
EOsammengedräDgten  (daher  Cephaelis  von  /.z^xkr^ ,  Kopf  und  elXco ,  dränge  so- 
sammen),  weLuen  Blfltiien  dnd  shaend  nnd  entfalten  sich  anr  Regenfeit  (Febroar 
und  März)   Sic  sind  dimorph  heterostyl. 

Keleh  kurz,  fUnfzähnig.  Corolle  triehterf<^rmiy.  r,  mm  \m's,  mit  bauchig  erwei- 
tertem Schlünde,  innen  reihenfiirmif?  I>ebaarter  Köbre  und  tünt  eifOrmigeu,  be- 
wimperten, In  der  Knosi)e  kla])pigen  Saomlappen.  Die  fBnf  Stamlna  sind  dem 
Si  liluti'ie  der  Corolle  eingefügt  mit  oft  kurzen  Filamenten  nnd  auf  dem  Klicken 
befestigten,  linealen ,  urui-  ;ni8  der  IMüthe  liervorrnoTruL  ii  Ivur/rTifTlIs^e  Form) 
oder  in  der  Blflthe  eingeseiiiossciien  (lanfi:«ifrili  li^e  l'orm  (  Anlhereii ;  der  Diseus 
iöt  kegelförmig,  der  Fruchtknoten  länglich,  verkehrt  ci-  oder  kreiselfiirmig,  zwei- 
fileherig  mit  je  einem  anfreebten  anatropen  Ovninm.  Der  fadenförmige  Griffel 
mit  seiner  aweitheUigen  Narbe  ist  in  dw  Corolle  eingeaeblossen. 
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Die  fli'isclii;?»' .  eifJirmipt'  Steinfrucht  ist  zuerst  purpam ,  dann  Bcbwarzviolett 
imd  enthält  blass  };eU>liphe  Steine.  Der  Same  ist  von  der  Gestalt  der  Frtlchte,  be- 
sitzt eine  häutige  äcbale  und  einen  kleinen,  axil  im  Grunde  des  hornigen  Endo- 
•pemi  liegenden  Embryo  mit  Unbigen  Cotyledonfla  mä.  abwlrta  gekelntem 

WtlnelolMD  (LUEESSEN). 

■Bat.koi'i}  iint(Ti<cli«?i(l(,'t  zwei  Vnrietiiten .  die  rinr  lüit  IvIv-l-imh  StHrnnv  und 
derberen,  eiliptistiheu  uder  ovalen,  welUg-gerandeteu ,  wenig  bebaurtau  Blättern, 
die  andere  mit  krautigem  Stamme  und  weniger  derben  BlAttem  mit  Btark  be- 
hMitemf  aber  niobt  welKgem  Bande. 

üeber  die  officinelle  Wurzel  s.  Ipecacuanha,  Bd.  V,  pag.  502. 

Psychofria  emfft'ca  3fuf^'s. ,  Halbstrauch  von  etwa  30cm  H«he.  mit 
längUcfaen  ,  beiderseits  Kugespitxten  jHUttern  und  achselständigen  Trugdolden  aus 
wenigen  welBMD  Bllltben.  Fiikebte  dookelblra.  Diese  eoIninbiMhe  Art  liefert  die 
Ipecacuanha  nigra  (s.  Bd.  V,  pag.  506). 

P.v  y  ch  ofrta  acvvi  i  nn  ( a  iC>phaelts  acumtnnfn  Karst.)  aus  Neu-Granada. 
Cbarakterisirt  durch  die  bis  auf  deu  Grund  serü-ansteu  jSebenbifttter,  liefert  einen 
Theil  der  Cartagena  lpecacuanha. 

Psyehotria  (G^phaeli»)  tom9ni09a  wird  als  8taniin|iflattie  einer  ans 
Trinidad  stammenden,  von  Ransoh  nntersnchten  Ipecacuanha  bezeichnet  (Pb. 
Joum.  and  Trans.  XIX\  Die  Wurzel  hat  keine  Ringwtllste.  sondern  Längsstreifeu, 
die  Binde  ist  sehr  dünn,  das  grau  weisse  Hola  sehr  hart.  Sie  enthält  zwar  Emetin^ 
aber  in  so  geringer  Menge,  da»  sie  die  eebte  Ipeeaeoanha  nlebt  an  ersetzen  vermag. 

Psychrometer  ist  ein  von  August  construirtes  Instrument  zur  Bestimmung 
der  ^mnkraft  de«  in  der  Lnft  Torbandenen  Watsordampfea.  —  S.  ADaü8T*aoheB 
Psychrometer  (Bd.      pag.  38).  Pitteb. 

PSyllidae,  Blattflöbe.  Gruppe  der  PflanzenlÄoae  mit  8— lOgliederigen  Fühlern 
und  2  feinen  Kndborsten ;  Rü.-tsel  .'{.L'Iioderif?  bis  zur  Ürnstmitte  reiebond :  Ilinter- 
brust  mit  2  feinen  Spitzen,  Flügel  meist  iederig  dachförmig;  Beine  kurz,  mit  ver- 
dickten zum  Springen  geeigneten  Schenkeln;  Fflsse  mit  HaftUppchen  neben  den 
KittHen;  Hinlerleib  knr«,  kegetfifnnig.  Erinnern  dnrdi  ibr  S|mingTerml^pBD  an  die 
Flöhe,  saugen  gleich  den  Blattläusen  junge  Pflanzentriebe  aus  und  sind  deshalb 
Bchadlieh ;  oft  veranla«!wn  sie  die  RilduTiir  von  Blattschöpfen  .  z.  B.  Lima  jun- 
corum  Ltr.  auf  Juncutt  obtusifloriia  und  J,  lamprocarjpus.  Die  Larven  sind 
binflg  weiss  gepudert  oder  lang-wollig  floekjg.  v.  Da  IIa  Torr«. 

Psyllium,  bei  Plintos  Beaeiebnung  für  FUnUago  Psyllium  L.  (s.  pag.  248). 
Semen  PtfUU,  Flobaamea,  Bind  die  Samen  dieaer  Pflanse.  Sie  sind  3  mm 

lang,  1mm  breit,  elUptifich  iin  rniris^.  auf  einer  Seite  prewölht.  auf  der  anderen 
ausgehöhlt.  Farbe  braun>eh\varz.  Auf  dem  i^tuersclinitt  siebt  man  die  Samenschale, 
das  C-förmig  gebogene  Eudosperin  uud  deu  Embryo.  Die  äussere  ZelUebicht  der 
Samenaobale  entluttt  in  groflaer  Menge  (bis  15  Proeent  des  ganxen  Samens)  Sebldm, 

der  sich  in  Form  eiuer  secundären  Membran  der  Zellen  ablagert.  Der  Beldeim 
liefert  niit  Sal]i<'tersäure  OxalKfiure  und  i'ebleinmäure.  Seinetwegen  benutzt  man 
die  8ameu,  selten  in  der  i'harmacie,  häufiger  bei  der  l'apierlabrikntion  und  beim 
Zeugdruok.  Hart  wich. 

Pt,  chemi«ebes  Symbol  fflr  Platin. 

PtSirmiCäy  Untergattung  der  Gattung  AchiUea ,  auägezeichnet  durch  den 
5 — 20,  meist  lObltttbigen  StraU  nnd  die  mit  dem  Httllkeldie  gleieb  lange  Zunge 
der  Randbifltbea.  —  S.  Bd.  1,  pag.  62. 

PtUnnlCft  fxT%j:y.i/.o;,  Niesen  erregend,  Ton  xT^pwuxt^  niesen),  Brrkinay 

Stertuttaton'a,  Nicsmittel,  Schnupf  mittel,  hei^nen  Stoffe,  welche  bei  ^pli- 
carion  anf  die  Nasonscbleimbant  die  in  dieser  verlaufenden  Empflndunjr-^nerven- 
fasern  (I  rigeminui^}  reizen  und  dadureh  reHcetoriseh  theils  die  Absonderung  be- 
fördern, tbetls  die  unter  der  Beaeidinnag  IHesen  bdumnte  vcmtRrkte  Exspiration 
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bewirkeu.  bie  werden  als  feines  Pulver  (iogeuanutöM  Niespulver,  t^emumentum, 
Pidoia  sternutatortus)  verwendet,  da  Staub  an  und  fttr  sich  schon  zum  Kitaeu 
rdit  Du  liekanBterte  Nteamittol  ist  der  Tabak,  in  dar  bekanntea  Form  dea 
Schnupftabaks  angewendet,  doch  gibt  es  Stoflfe,  welche  in  weit  heftigerer  Weise 
wirken,  so  dass  schon  höchst  geringe  Men^rcn  im  Stande  siud.  mehrere  Standen 
l&og  währendes  Niesen  hervorzurufen.  So  kann  z.  B.  Yeratriu  beim  Oefi'nea  eines 
dasaelbe  enthalieiideii  Geftsses  I5niilidien  MieBkiampf  twwirIcfliL  Audi  Eapbor- 
binm,  Ipceaetumba,  Panamarinde  u.  a.  Saponin  «ntiialtende  Drogen  können  itarkaa 
Niesen  erregen.  Als  Niesmittel  gilt  auch  Asarum ,  das  früher  mit  Wajorana  und 
Convallaria  zur  Darstellung  von  otficinellem  Niespulver  (PfiMs  i>-(eniuto/ariii.>-) 
diente.  Die  Niesmittel  wurden  in  früherer  Zeit,  wo  man  nach  Vorgang  deä 
HippOKEATüS  in  dem  Anltnlen  Ton  Niesen  im  Lanfe  fiabcvliafter  Krankbeiten 
eine  günstige  Vorbedeutung  sah  und  deshalb  die  Ptarmica  im  Anfttage  solcher 
zum  Coupiren  verwendete,  weit  mehr  benutzt  als  gegenwärtig,  wo  auch  die 
oonst  rationelle  Yorwendong  bei  chronischen  Catarrhen  der  Nasenhöhle  nnd  der 
benaobbanan  Hölilen,  um  dort  angesammeltes  stagniiendes  nnd  doreb  seine  Zcf^ 
seteongsprodnela  reiiendes  Secret  zu  entfernen,  durch  die  Nasendouche  ziemlich 
ans<?er  Cour«!  grckommen  ist.  Der  Ntitzen,  den  das  Schnupfen  \on  Tabak  angeb- 
lich bei  Knjjfweb.  Tatibbeit  und  bei  chronischen  BiiHleljaiitentzünd'iDtren  k'Hwährt, 
ist  vermuthUch  auf  dieMtu  reinigeudeu  Eiuliui»ti  der  Nie<»pulver  zurückzuiuiircu, 
dodi  gevöbnt  sieh  die  Kasensebleimbant,  wie  dies  das  Terbalten  liabitiieller  TalMka- 
Bchnupfer  lehrt,  sehr  leicht  an  den  Reiz.  Die  Anwendung  behufs  Entfernung  fremder 
Körper  ans  deu  Luftwegen  ist  durchan?»  rationell,  ebenso  auch  der  Gebrauch  von 
Niesmitteln  bei  damiederliegender  Gehirnthätigkeit,  bei  Schlafsucht  und  OhnmaohiOQ, 
faidem  die  BeinnBg  der  sendblen  Nenreniweige  in  der  Kasensebleimliant  reflea- 
torisch  auch  Staigemng  des  Blutdrucks  bedingt,  der  durch  die  Mnskdeontraetionen 
beim  Niesen  noch  gesteigert  wird.  Indessen  werden  in  dicscns  Zi)-f-inde  fltlcbtige 
Heizmittcl  (Ammoniak"^  als  rascher  wirkend  nnd  leichter  a]tj)lieirbar  un;;esoben. 
Die  starke  Steigerung  des  Blutdrucks  durch  Nie^uiittcl  macht  dieselben  übrigens 
bei  krankhafter  Brfl4^keit  der  Geftsae  (Atherom,  Aneurysmen)  wid  bd  Ndgnng 
zu  Lungen-  nnd  Hirnblutungen  (Schlagflflsieb)  in  h(Äem  €Me  geObittdi,  da  dieselbe 
zu  Zerrei^Hnn?  der  GefFl«se  führen  kann;  auch  kann  gewaltsames  Niesen  bei  Per- 
sonen mit  Unterleibsbrttchen  oder  Vorfällen  der  Gebärmutt»  verschlimmernd  wirken. 

Tb.  Hasemann. 

Ptoi6S,  Oattong  der  Zanthoxyhae,  Strtndier  oder  Binme  des  gemissigtea 
Nmdameillias  mit  SzShÜgen  oder  ^iederigen  Blfittcben  und  4 — 6iihligeu,  poly- 
gamischen Blüthen.  Fruchtknoten  znsammcnjfedrückt,  Grit!»!  kurz,  mit  Sspaltiger 
Nu'be.  Kapsel  hftntig-geflUgelt,  2iäcUeri|^,  mit  Isamigen  i  üchera. 

P.  tnfoliata  L,  Blätter  3zählig  mit  sitzenden,  eiförmigen  oder  lüuglicben, 
sintaen,  kaum  geikhttte»,  nnterselta  blassgrilnenf  leiatrent^beliaartea  BlttlohMi,  Ton 
denen  das  mitflera  am  grOssten  ist  Blathea  in  lispigea  Delden,  gdbKehgrfln, 
wohlriech^'nd. 

ii>in  häutig  gezogener  Zierstrauch,  dessen  Wurzelrinde  ausser  Harz  und  äthe- 
risehem  Od  aoeh  Berber  in  enthält  (J.  8fBBB).  Die  Tbetor  und  ein  Infus  der^ 
lUen  werden  in  Amerilca  gegen  Dyspepsie  und  lieber  angewendet  Ein  Starkes 
Infus  der  Blätter  soU  wnnntreibend  wirken. 

PtCriS,  Gattung  der  Polypodinceae ,  Unterfamilie  der  Coenotor^ae^  mit  in 
lanper  Linie  auf  einer  vor  dem  Rande  der  Blätter  vcTlanfenden  Verypnanastomop© 
beliudlicben  Soris ,  die  von  dem  umgeschlagenen  Blattrande  beUeokt  ami.  Nur  bei 
einigen  Arten  (a.  B.  Pteru  aquüma)  ist  dieser  umgeaoUagene  Band  ein  eehlea 
Indusium,  zu  dem  sich  noch  ein  nntcrständigcs  zwdtes  gesdlt 

Ptcris  aquüina  L.,  Adlerfarn,  Jesus  Christwnrz.  Paprosrh.  T\bi:'<'Tn  unter- 
irdisch, verzweigt,  ntit  27.eilig  entfernt  stehenden  BIfittern ,  die  mit  dem  Stiel  oft 
eine  Länge  von  4  m  erreichen.  Spreite  lederartig,  fast  horizontal  zurUckgebrooh^ 
im  ümriss  ddt»-eifilrmig,  9— Sfseh  Hedeisehnittig.  Em  seUefbr  Quendmitt  dnreih 
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den  Blattstiel  zei^t  die  OcfflssbttDdel  ia  Ferna  eines J Coder  eines  doppeikftftigea 
Adlers  angeordnet,  daher  die  ]Kamen. 

Badtx  Ptertdü  aqitätnM  ist  das  oylindriseli«,  meist  nar  federkleldieke,  aber 
bis  meterlange  Rliizom.  Es  ist  geruchlos,  schmeckt  bitterlich  herb  und  wurde 
früher  als  Aiithelmiufliieiim  beuutzt.  Das  durch  Kochen  entbitterte  rihiznm  ist 
genif«':!nr  und  imch  jetzt  mahlt  man  es  auf  den  canarischen  Inseln  und  b.'lckt 
ßrot  da,rauä.  £benso  wird  das  Bhizom  der  Varietät  e^culetUa  aut  deu  pulyne^iischen 
Inseln  benntst  Hartwieii. 

PteritannSäure  i^oUrte  Lugk  (Ann.  Chem.  pharm.  54,  119)  ans  der  Farnkraut- 
worseL  XALOr  (Ann.  Chern.  Phaim.  148, 279)  gtanbt  gtmiss  der  Dnittellangt  ZnsunniM- 

setzang  ond  den  Ei^nschaften  dieser  Säure  annehmen  zu  dOrfen,  dass  dieselbe  eine 
unreine  Filixsänre  reprisentirt  (s.  Filixsilure,  Bd.IYy  pag.  dö6).    h.  Thoms. 

Pterocarpin  heisst  ein  aus  dem  Lignum  santaltnum  album  dureb  Eztra- 
hiren  mit  Aether  gewonnener  Korper  von  der  Znsammensetzung  CjqH,,^0„.  Seiden- 
gläazende  Hflsehel.  weni^'  lii.slieh  in  Alkohol  und  Aether,  leicht  in  Chloroform. 

Pt6rOCärpUS,  Gattunir  der  f*np>'h'onac€ae,  (irnppe  der  Dalherqiear.  Wehrlose 
likume  und  8träueher  der  i  rupeu,  mit  alteroireuden,  unpaar  getiuderteu  Blattern 
tmd  end«  oder  «eliselstlad^en ,  einfaoben  oder  Bnsammengeseteten  Tranben  ans 
meist  gelben  Schmeitlerlin,irs])Iiit1i(>n.  10  Staubgef^e,  1-  oder  2T)rilderig,  mit 
schaukelnden  Antheren;  Uulae  liaoh,  randlieh,  mit  einem  J^lflgeirande,  1-  oder 
2samig,  nioht  autspringend. 

P.  Draeo  L.  fP.  v^lomaU»  Jaeq.).  Weetmdiselier  Bamn.  Blltter  mit  6—7 
weehsdstlndigen ,  eiförmigen,  angespitzten,  glatten,  glänzenden  Blättcben;  Staub- 
gef^8!3e  zn  einer  oheii  offenen  Scheide  Yerwachaen \  Hlllaeo  Icorlcig.  lieferte  «aeii- 
kaniscbes  Dracheoblut. 

P.  Marsu^iuni  Roxb.  Blätter  mit  b — 7  weebselätüudlgen ,  elliptischen,  aus- 
gesohnittenon,  lederigen,  glatten  BUttehen;  Bltttben  gdbliebweiss,  Stnnbgeftflse 
2brflderig;  Hfllse  8 — 5em  breit,  mit  seitlichem  Griffel.  In  Vorderindien  ond 
Ceylon   ti;nn(>Titli«'h  auf  den  B<  rL-t'!i  ir.  Coromandel.  Liefert  Kino. 

i<  ei  inaceus  Föir.  (F.  seneijaienHis  Hook.J,  Blätter  mit  elUptisehen,  oberseita 
kililen,  Unterseite  rostroth  befanaften  mtldien;  Hube  Inin,  mit  teitlieber  Spitee, 
stachelig.  Am  Senegal.  Liefert  Kino. 

AJ'insonn  DG.  (P.  s'meqah'nai.^  Vahl.}.  Bliltter  mit  13 — 15  weehstil« 
st:indi^en,  ^)'-!tfe]t»>n  etf^rmi^en.  zugespitzten  und  staoheUpitai^en,  oberseito  kahlen, 
UQterseitä  grauiiaunguu  Blättcheu.  Am  Senegal. 

P.  Midelmu»  L.  ßl.  Binmeben  Ton  6—8  m  Hobe  mit  irollig  beJuwrten  Zweigen. 
Blätter  mit  3 — 5  rundlichen ,  unterseits  graobnazlgen  Fledern ;  Trauben  achsel- 
ständip".  Kronblätter  fn  Ib  mit  rothen  Streifen,  ron  den  10  Staubgeßlssen  das 
obere  frei ;  Htilsen  rundlich,  glatt.  Im  südlichen  Ostindien  und  auf  den  Philippinen. 
Liefert  das  rothe  Sandelbols. 

P,  MNtfoluwuleff  L'Str,,  Blätter  mit  7 — 9  weebselsttndigen ,  ovalen,  zu> 
gespitzten,  kahlen  ni.lttohen .  Tranben  achselständig* ,  einfaeh,  BlfttbeoiStieldieD 
behaart,  mit  2  langen  linealen  Deekhlättem.  In  Sierra  Leone. 

P.  fiavus  Lour.j  Blätter  mit  6 — 7  wechselstündigeu ,  ovalen,  i^ugtMpitzten 
BUttdien,  ährigen  Tninben  «nd  geslbnten  SehUbben.  Li  den  Wildem  tob  Chinn 
nnd  den  Holnkken.  Eine  in  China  znai  CMbfärben  der  Seide  benutzte  Binde 
wurde  von  dieser  Art  al)f;eleitet,  1>i«4  5^Q^IRE  nnd  üolmks  zeig'ten  (Pbtrm.  Jovzn. 
and  Traus.  1HB8),  dass  dieselbe  von  Evodia  (jlauca  stamme. 

Pterygium  (:;TepuY»ov,  kleiner  Flügel),  Flt!?elfell,  ist  eine  in  Folge  pe- 
sehwUriger  Prooeese,  des  Angapfels  entstandene  neugebildete  Membran  von  drei- 
eoUger  Ctestalt,  deren  Basis  in  der  Btndebnvt  des  Augapfels  md  denn  Spitie 
am  Randtheile  der  Cornea  liegt.  Grosse  nnd  straft  Pteiygien  kOnnen  SehatOningen 

nnd  behinderte  Beweglichkeit  des  Auges 


Baal-Bfteyolopidl»  dar  n— .  ghMniariw.  Tin.  S6  _ 
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PtiS&nS  (TTTwyacvTj  oder  TcriTfrivT^,  enthnlste  Ocr?tf.  OerstenisTfttze,  von  rrtTTfo, 
enthttlBen,  schroten),  Ptisane,  Tisane,  ist  ursprünglich  die  von  Hiptokrates 
als  HeUmittel  hochgeprieseac  Abkochung  von  Gerstenschrot  oder  aualogeni  Material, 
s.  B.  Weiseil  (imocibinf},  wj^^lv^).  Sp&ter  lllMatni|r  iS»  BOEeieliiiimif  in  der  be- 
reits bei  den  Römern  abUclum  Behreibweise  Tis  o  tut  anf  alle  in  grOaMren  Qnaii 
titSten  als  Getr&nk  zu  nehmende»  %vnp«erijre  Mixturen.  Vorwaltend  knnimon  dflnne 
Anfi^sse  und  Abkochungen  von  Arzneipflanzen  als  Tisanen  zur  Verwendung,  doch 
werden  auuh  anderweitige  Auszugsformen  (Macerate,  Digeste)  nad  dihrflte  LOenngea 
in  ftatdier  Weiae  iMUtat  nad  ait  deaaaeihaB'  Hamen  bel^.  Zar  Vwheaaiiniiig 
d^  Gesohmaokes  wird  den  anazuziehenden  Pflanzentlieilcn  Süsf^holz  zugesetzt  oder 
die  Abkoohnnp:  mit  Ilonif',  Zncker  oder  Syrup,  auoh  mit  Glycyrrhiziuum  ammo- 
uiatom  Tereflstit.  Die  fragliche  Arzneiform  ist  insbesondere  in  Frankreich  ttbiich; 
der  Code  fran^ais  gibt  Voraduriften  fBr  nioiht  weniger  ala  67  llaaaen.  Ohankle> 
ristisch  ftr  alle  ist  die  geringe  Menge  der  aotiven  Substanz,  so  dass  bei  Ab- 
kochungen und  Anfg1l8=ien  in  der  Regel  nur  0.5 — 1— 2Th. ,  mitunter  selbst 
weniger  fO.2  in  der  Ftüana  de  Croco)  auf  100  Th.  Colatur  kommen.  Ueber 
die  curmääsige  Verwendui^  der  Tisanen  (Holztraokeuren)  s.  Bd.  III,  pag.  340. 

Th.  Hnsamaan. 

PtnmillAy  Ptomatine,  OadaTeralkaloide.  la  AnaeUoaa  aa  daa  Be- 
fsrat  Uber  Cadaveralkaloide  in  Bd.  II,  pag.  486,  hat  bier  nodi  eine  Zn- 
aammenateanng  der  bia  jetat  (1889)  bekannt  gewordenen  Plonuüne  Fiats  an  finden : 

Diireb  die  LebenatbAtigkeit  von  Fäulnissbacterlen 
entatehende  Cadaveralkaloide  (Ptomatine): 


Betaln  |   Cj  H,,  NO, 

Cadaverin  

Cholin  

CoUidin  

Omdinin  

Hydrocollidin  .  .  . 
Methyl- Guanidin  .  . 
Mnscarin  ..... 

Uydalein  

Mydatoxin  

Mydin   

Jl^otoxin  .... 
NMuidia  ..... 

Ncnrin  

Parvolin  ..... 

Piitrtsda  

Saprin  

Tyrotoxioni  .... 


C.H„NO, 

C,H„NO, 
C,1I„N0 
C,H„N, 


Brieger 


Heneki 

Brfeirer 

G  a  ti  t  i  n  r  Ä  Et  ard 

Brieger 

n 
n 
P 
n 
n 
m 

r> 

Gantier  &  Etard 
Brieger 

n 

Yaagban 
G  ilirMchi  4  liiii 
Qautier  4t  Etard 
Salkowskl 

t» 

Ponchet 

n 

Onarescki 


Oefaalte  Fische 
Menschliche  Ldchen  iNioht  giftig. 

Gefaaltes  Fleisch  Giftig, 
Oefanlter  Lein  — 
Oefhidt«  FtoelM  <HfUg. 

Gefanltes  Fleisch 


Gefaolte  Fische 
0«faaltM  Fleiaoh 
Gefkolt*  Leieken 

Im  MiMsmiuobda 
GefudtM  FMsok 

Geiaalte  Fische 
GofkaMei  FMwh 

OefiMÜtOT  KftM 
Gefaaltes  Fibrin 
QefiaaltM  Fleisch 


ChUaoltM  Vibria 


Giftig. 
Nlehtgift^ 

Oiltiff. 
MditgifUg. 
Giftig. 

Niobisiftig. 

Giftig. 


Kickt  gfMg. 

Giftig. 


b)  Wtbrend  dea  normalen  Stoffweebaela  entatebende 
OadaTeralkaloide  (Lenkomatao): 


Adenin  .  .  .  . 
Amphikreatin 
Craaokreatinin  . 
Dimethylx  anthin 
Heterozsnthin 
Paeudoxanthin  . 
Xanthokrwatiaia 


C,H,N,0, 
C,H,N,0 


K  0  s  s  e  1 
Gautier 

Salomoa 

Gaaiiei 
» 

» 


PankrpasiirSse  dea  Rindes. 
FritchM  Kindt)  ei  seh  (ritiidmlnct). 

Waiacikliiphw:  Urin. 


• 
a 


» 
9 


m 

m 
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SpuAOtoxia 
IWIaida  .  . 
TstsDotoxtii 

Typhotoiin 


D«rfl]i  4ie  Lebensthfttigkeit  pathogener  Baoteri«ii 
•aitlebdftde  Oadaveralkaloide  (Toxine): 

Brleger 


Toxin   i9»  Kflalarud- 

hacilliiH  ...... 

Toxin    dsB  KomaMlNk 
cfllw  .,..«'.* 


C,H„NO, 


Hoff« 

Sicati  1  Rifiik 
r«<«li«t,  t.  fillUri 


B«iocaltar  in 
Tetunnserreg^ni 

Ri^incultur  lies 
Tetaniuerregers 
Beiaealtur  d«t 
Tetanns'Tro^-^rs 
Remcnltnr  des  Koch 
Eberth'schen 
TjrpbMbaeiUafl 


Giftig. 


Sodann  hi  ans  einer  Arbeit  \ou  OctIKr  und  MiNOvici,  welche  sich  bcraUhten 
im  Interesse  des  crericlitlifh-choinischen  Nachweises  ft-'t/iHtelleii.  inwHnvfit  die 
Ptomaine  (d.  b.  die  beim  Auggchfltteln  ibit  Aethor  oder  Cülurororm  etc.  erhaltenen 
P^odacte)  den  Nachweis  der  wichtigsten  Pflanzenalkaloide  unsicher  machen  können, 
VMbsntnigen,  data  unter  den  toq  Omen  aus  Leichen  wfaaltenen  Ptomainen  solche, 
welche  mit  Eisinchlorid,  wie  das  Morphin,  eine  blaue  Fflrbung  geben,  nicht  vor- 
kommen. Alkoholisches  Kali  gab  nach  vorhergehender  Einwirkung  von  Salpeter- 
säure auf  die  iäolirtea  Ptomaine  ebenfalls  niemals  die  Violettfkrbung,  welche  das 
Atropin  gibt.  Salpetenlnre  gab  wold  gielbliehe  oder  orang«  ParbentOnef  doch 
blieben  diese  an  Intensität  hinter  der  Brucinreaction  zu  nick.  Dagegen  machte  die 
Gpi'piiwart  von  PtomMiiien  die  sonst  so  deutlichen  Farbcnreaetioncu  i!er  eon- 
ceotrirteu  Schwefelsäure  in  Verbindung  mit  Molybdflnsäure  oder  V'auadinsäurc 
sehr  unsicher.  Die  „Strychninreaction**  kam  mit  dem  isolirten  Ptomain  einmal 
n  Stande.  Die  OrOnlli'bttng  mit  elkobottieber  SehweMaAnre  nnd  Biseoelilorid, 
wie  sie  das  Digitalin  gibt,  trat  mehrmals  ein.  Ein  coIchicinShnliches  FHuIni!«^- 
prodoet  fand  Gelegentlich  einer  gerichtlich  chemischen  Untersuchung  Batmkrt, 
Dasselbe  ging  aus  saarer  Lösung  mit  gelber  Farbe  in  Aether  und  Chloroform 
Aber,  gab  nbweiebend  von  Oolebidn  mit  PllEitaMlviFe  und  PlathieUorid  FlUanfen 
und  bei  sonstiger  Uebereinstimmung  mit  dem  Colchicin  die  ZEisEL'sche  Renotlon 
(Grflnflrbimg  mit  EiHenchlorid  und  starker  Saluiore  beim  Koeben)  nicht. 

Bezüglich  der  Genese  der  Alkaloide  ist  n«eh3rntr»?en ,  das.'^  n.ieh  Ver^tiehen 
E.  Schmidt's  Cholin  in  wfiageriger  Lösung  mit  Blut  oder  einem  Ueu-infusum  bei 
80—35*  «MbTeftonf  antoHW  Woflhen  mter  Blldmg  von  Trimtfbjlamin  im  eine 
dem  Neoin  gleiohe  oder  isomere  Base  Terwnndelt  wird.  F.  Beekurtt. 


Ptosis  (^-i-Ttiv,  fallen)  ist  das  Unvermögen,  das  obere  Augenlid  zu  heben. 
Sie  ist  die  Folge  einor  Libmnng  jenee  Aslee  des  dritten  GeUmnerrenpaueSi 
weleber  den  Hober  des  oberen  AngenÜdes  ▼ersorgt,  lumn  aber  auch  obne  Lähmung 
des  Nerven  durch  danemde  Scbwellimg  der  Bindehaut  in  Folge  von  Angen- 
blennorrhoe  eotsteben. 

Ptyftlt|OQt  (ktvxXov,  Bpetebel,  dt)pu,  treiben^  tpciekeKicibende  l^flttel,  «ynonjnn 
ynm  Bialagogft  (s.  d.).  Tli.  Hnaamann. 

Ptyilln,  ein  wenig  nntersnehlsv  Bestasdtheil  des  Spsiehels,  wdeber  von 

sobleimlboMdier  Beschadtobeit ,  durch  Alkohol  ßlUbar  ist,  sich  auch  nach  dem 
Eindampfen  mit  übersohflssiger  E?3i?sllnre  in  Wasser  wieder  löst.  Auch  das 
diartatiafhe  Ferment  des  Öpeiebels  wird  als  Ftyalin  bezeiehset.  Dieses  Ptyalin 
bei  80-^*  nd  niid  bei  60*  lonHct,  «ibnnd  die  in  «er 
Diastaee  .eni  M       «i  wirken  anfingt 

,  -Loebiaeli. 
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PtyaiismUS  (~-rj7.V]^t'.\,  spackeo),  hfliifi?'"^  Spucken,  Speichelflnss,  SnÜvation. 
Speiclieifluss  in  Folge  von  QneoksUbeirgebraach  wird  Merourüüümna  genumt 
(Bd.  VI,  pap.  649). 

Ptychodd  C^u;^^}  Schicht),  bedeutet  das  waudstäudigu  ProtoplAsma  der 
Z«nen,  den  PrimordUlBdiUiiidi.  —  S.  Zell«. 

PtyChOtiS,  Gattung  der  Umhelltferae,  Gruppe  äi&r  Ammieae,  von  ÖcaimL, 
wesentlich  nur  dnieh  dm  deutlich  fflnfzfthnigen  Kelch  verschieden. 

Ptychotis  copttca  DC.  <P.  Ajov-an  DC,  Carum  AJoiran  Bentli.  et 
TTonl-. ,  Ammi  copttca  L.J  ist  ein  ©  ilstiges  Kraut  mit  mehrfach  gctVdrrtcn 
Blättern,  deren  letzte  Abschnitte  fast  ildig  sind.  HflUe  und  Hflllchen  init  ö  bis 
8  Unealen,  nngleioh  groeien  BUttdieii.  Die  Frttohte  (b.  Ammif  Bd.  I,  pag.  298) 
liedien  stark  nndi  ThymiMi. 

PtyChOtMM»  das  UfaeriBelie  Oel  der  Stmea  von  ByckOü  Äjowm,  El  ist 
bmnn,  von  angenehmem  Geruch,  0.896  Bpee.  Gew.,  und  Itestaht  ans  Thymol  und 
einem  bei  172*  siedenden  TWrpen. 

« 

PubBrtät  heisst  der  Eintritt  und  die  weitere  Ausbildung:  der  Geschlechtsreife, 
Diese  erfolgt  beim  Weibe  in  der  Regel  etwas  früher,  im  13  und  14..Iahro,  als 
beim  Manne,  im  15.  und  16.  Jahre.  Doch  finden  hier  auch  oft  grosse  individuelle 
Sehwanknngen  statt,  welslie  von  veraebiedeaea  bekannten  nnd  unbekannten  7er- 
hältnissen  abhängen.  Bei  den  Städtern  tritt  die  Pubcrtiit  meist  etwas  früher  dn, 
a'c  v,oi  clen  Ijandbewohncm ;  in  den  Tropen  früher  ale  in  den  ut")rdlieh*"ii  I.findorn; 
auch  ^ibt  es  Racen unterschiede,  in  der  Pubertätsoutwiekelung  nimmt  beim  Manne 
die  Musculatur  zu,  die  Stimme  wird  tiefer  (mutirt)  durch  Wachsen  des  Kehl« 
kopfea,  der  Bart  beginnt  xn  siwoiaen.  Bamenergisasungen  Stetten  neb  ein.  Bei 
beiden  Goschlechtern  erscheint  Haarwuchs  in  der  Achselhöhle  und  am  Mous 
Teneris.  Beim  Weibe  werden  Brüste,  innere  und  äussere  0  csehlechtsorgane  grösser, 
vor  Allem  vergrössem  sieh  der  Uterus  und  die  Ovarien,  dann  treten  die  Menses 
ein.  Die  1)edentende  TerSnderang  der  Wadbatbonuh  vad  EratiurungsverblUnisse 
de^  Or^auisinus  nimmt  dessen  ganxe  Kraft  in  Ans|imehf  so  dass  er  gerade  in 
dieser  Zeit  krankmachenden  EinfltlRäen  weniger  Widerstand  entg:eg'cn«"t:'*>n  kann 
als  sonst,  welche  somit  die  gauae  Entwickelung  aufhalten  und  stören.  Abgesehen 
von  der  Chlorose,  die  gerade  dann  manifest  wird,  offenbart  sich  in  dieser  Phase 
des  weiUBeben  Lebou  andi  hiufig  ffie  bereditlre  Anlage  inr  Sdiwindsnebt.  Aneh 
krankbafte  psTCbisobe  Disposition  toitt  besonders  an  dieser  Zeit  in  die  Bnehebmig. 

PuCCin,  angeblich  ein  drittes  Alkslold  (Watnb)  im  Rhizoma  San^ 
nartae,  ist  naeh  HoFP  «in  Gemenge  Ton  flangninarin,  Han  nnd  FartaaloC 

PUCCinia,  Gattnng  der  Vredineae.  Pkrantisehe  oder  in  dem  Gewebe  leitender, 

chkirophyllhaltlger  Pflanzen  wachsende  Pilze.  Charakter:  Teleu*n!^jn)ren  ^'e^Mudert, 
in  äacben  Rasen  oder  rundlichen  Polstern  zusammenstehend,  gestielt,  gewuiiuLich 
aus  zwd  (ausnahmsweise  drei)  übereinander  stehenden  Zellen  gebildet.  Jede  Zelle 
ist  mit  einem  Keirapoms  TevMben  nnd  keimt  Ar  sidi.  Ueber  die  yeradJedenen, 
auf  einander  folgenden  Fruchtformen  —  Spermogonien,  Aecidien,  üredo-,  Teleuto- 
«poren  —  vercrleipho  die  Artikel:  Aeoidium,  Bd.  I,  pag.  138,  Autdciscbe 
PiUe,  Bd.  Ii,  pag.  Ö5,  Heteroeoie,  Bd.  Y,  pag.. 213,  femer  Spermo- 
gonien, Uredo-  nnd  Telentosporen. 
^faa  theilt  die  Gattung  in  folgende  Gruppen: 

l.Eupuccinia.  Sperni'i-r^Tuen ,  Aecidien,  Uredo- nnd  Teleotospofen  vsi^ 
banden  und  auf  der  lebenden  lllanze  gebildet. 

aj  AuUupuccinia.  Alle  Fruobtformen  auf  derselben  Nährpflanze  (antOeisobe 
Pilse),  ffieriier  geUran  n.  n.  fblgende  Arten:  iWomw»  Outü,  Asparagi,  Thetn; 
Sdüatthi,  Qentianae,  Süents,  JPorri,  Prenanthis^  Eptlobix,  Vtolae,  PimpintXUtBi 
Mtnthae  ete.  Die  Näbrpflanzen  eigeben  sieh  nns  der  Speeies-Beseiobumg. 
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h)  Heteropuccima.  Spennogonlen  and  Acc^idien    auf  anderen  Wirthspflnoien 

als  IJredo-  und  Teleutosporen.  (Heter^icische  Piize.j  .  .' 

Die  wiehti^sten  Arten  sind  folgende: 

Uredo-  und  Telentosporea        Spemofonien  und  Aecidien 
auf:  auf: 

Fktemia  grammu  Barg*  vielen  Oräsern,  navMDtr  Btrhtrw  vulgaris  ond  Makonia 

lieh  Gereelien  ih'cifoUa 

P,  caronata  Cd   die.  Rharnnm  oatharttca  ond  Fran- 

gula  Alnm. 

rubiffö-vera  DO,  .  .  dto,  Andkuta,  Symphytmn,  BoragOf 

Palmonaria 

Pi  gesmiis  Schneider.  .  Phalaris  arundinacea  AUium  ursinum 

P.  Poarum  Niel».  .  .  .  Poa- Arten  Tuanlago  Farfara  und  Peiaaüei- 

P,  Phrctgwiiiis  Schvm, ,  Arundo  Phragmtü  BumM^AxUm. 

P.  Molinine  Tul.   .  ,  .  ,  MoUnio  cnertd«B  *  Orchideen 

P,  obscura  behröt.,  •  •        i/U^ü/Za- Arten  BeUis  perennis 

P..  Oarieia  iSoAwn.  .  .  .        Oar€X-Äriaa  Urtica  dioica 

P.  mbolMa  Sekrott, .  .  dto.  Taraxaetm  affkinaU,  8mmo 

nftnorensvt 

Die  schfidlichsten  Pilze  sind  die  erstg'f^nanTiten  drei  Arten.  Da  diese  Pilze  auf 
sehr  vielen,  h^W^bst  Terschiedenen  Pflanzen  auftreten,  m  mt  an  ein  Vernichten 
derselben  nicht  zu  denken.  Der  einzige  Ausweg  ist  der,  einen  möglichst  wenig 
glltiatigen  Xotfenbedeo  tat  dieee  Püm  m  lebeilto.  Be  Bollten  alao  nur  die  Oetnide- 

Varietflten  zum  Anbau  gelangen ,  welche  erfahrungsgemase  am  wenigeteo  vom 
Roste  leiden.  FcriiPr  sind  durch  eine  den  Bodenverhältnissen  g-enan  anprepasste 
Cultnr  recht  normale,  kräftige,  aber  nicht  Oppige  Pflanzen  zu  erziehen,  welche 
dann  den  ftoMeren  eehldlielieii  Eänflflaaen  fatUdgeren  Wldeniavd  leitten  ktanen. 

II.  Brachypuccinia.  Spermogonien ,  Uredo-  und  TelentOBporen  anf  der- 
selben Mahrpflanze.  Aecidien  fohlen.  Hierher  stellen    i  h: 

Puccinia  Hieracii  (gyn.  flosculosortdiu  uiif  mkr  vielen  Cnmpositen,  n.mientlich 
Cynarem  und  CichoraceeHf  F.  hullata  auf  UmbeUijeren^  P.  Oreoaelini  auf 
mMdanum  OreoMÜmm^  P.  »uaveoUn»  auf  Oirtium  arvetuu. 

III.  Hemipuccinia.  Nur  Uredo-  und  Teleutosporen  vorbanden.  Spermo- 
gonien und  Aecidien  unbekannt.  Z.  B.  Puccinia  Pol ygoni,  F.  Tanaceti  '  Artpmisin- 
Arteiü.  F.  Iridis^  Junci,  Scirpi,  Maydis  (Zea  Mais).  Acetojtae  (Eamex-Anenjf 
P.  (MT^ami,  BaUttmüae  (Cfhrysanihemum  BdUatnitaJ,  P.  Pmni. 

ly.  Pueciniop sis.  Spermogonien,  Aecidien  und  Teleutosporen  Torhanden. 
Uredosporen  fehlen.  Pui  cim'n  Falcoriar  ^Fah-aria  Rivinl) .  /*.  I ragopogonis 
(Tragopogon  pratensis) ^  F.  Liliacearum  (Ürnithogalum  md  Gagea),  P.  fasca 
(Anemone  Artenj. 

V.  liier opueeinia.  Nur  Tetontoiporea  ▼orhanden,  dieselben  keimen  eist 
nach  längerer  Ruhepause.  Puccinia  Öampantdae ,  Asgopodii,  Agarina,  Saxi- 
fragae^  RUn»^  Tulipae^  OalantJii,  Thalictri  etc. 

■  VI.  Leptopuccinia.  Nur  Teleutosporen  vorbanden,  die  sofort,  selbst  schon 
auf  der  Nihrpflanze  kdmen.  Pueciwa  Arenaria^  (Säenaceen  und  Alsineen),  F. 
ßpergiUac  ,  Vrronicae ,  Bari,  Vnlantia"  (Cf^aliuM  Arten J ,  Malvacenrum  ete. 
Letzterer  Pilz,  in  Gbile  einheimiseh,  ersehiea  1678  in  Europa  nnd  tritt  äusserst 
verderblich  auf.  Sydow. 

Pucherit  ist  ein  ICBeral,  welehes  Vaoadiaatire  in  Terbindnag  mit  Wiamat 

enthält. 

nennt  man  eine  i>es  »ndere  Operation  bei  dw  melaUotgisehen  Ge- 
wionnng  des  Bisens;  s.  Bd.  Iii,  pag.  619. 
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Pulter.  Mit  dem  Namen  „Puder"  itVanz.  Poudr?«^  b«>i?»'!>linpt  m  in  im  Dputschen 
im  Allgemeinen  jed&ä  zarte ,  höchst  lein«  Pulver ,  B.  Pudermehl ,  Pudorstärke, 
Pttdensveker.  Ixq  8peelell«ii  gebrftvelit  ibmi  4m  Wort  ^Poiar**  Ar  •fmetiathm 
Zwecken  dteneade  PÖlvermischungen  aus  Reismehl,  WeizeostArke,  Talk,  Triswurz«!, 
Zinkweis»  u.  8.  w. ,  di«  dann  noch  entapreebend  parfBmirt  werden ,  a.  B.  Bosen- 
puder,  ^'eilohenpader. 

PUlIna  In  Bübmcn  be.'tit;^  eine  kalte  Quelle,  Heorat's  Rudolfsquelle^ 
mit  NrsSO^  8.43  und  MgSO^  9.03  in  1000  Th.  Das  Bitterwasser  wird  aüs 
5—6  Bronnen  geschöpft  und  entblUt  dann  i^agSO«  12.87  und  Mg 80«  15.16  in 
1000  Th. ;  es  wird  reiehfich  Yenendet  '  '  ' 

Puente  ViesgO  in  Bpanien  besitzt  eine  35«  warme  <2aeUe  mit  MnQI  1.08, 

Mg  So,  0.40,  CaH,(COj),  0.36  in  1000  Th.  •  - 

PU6rp6rHlfi6b6r  wird  dlejoDi^e  coiitapriösa  Infeetionsivninkbeit  f^cnannt,  welche 
durch  Eindringen  von  Kranklioitskeimeo  von  der  Innentlächo  de,s  weiblichen  (ionital- 
oauals,  ausnahmsweise  auch  des  Mastdarmes,  horvorgerufeu  wird.  Der  pathologisch« 
aantomleebe  (%iur«kter  der  OewebereriiidenuigMi  Übst  diese  Kmnkheit  als  eine 
porulente  Infeetioo  eAenneu.  deren  Trfiger  unter  den  Mikroorganismen  zu  tauchen 
sind.  Dieselben  erxeup:en  durch  ihr  Eindringren  und  ihre  Vermehrnng-  im  lebenden 
Gewebe  fortsehreitende  Eiterung  und  öfter  auch  metastatisohe  Proeesse.  Eine 
bestimmte  speeifisehe  Art  von  Baeterien,  weldie  allein  diesen  Prooess  erregt,  wird 
man  aiöht  aninnehinea  berechtigt  sein,  vielmehr  «erden  die  meistsn  pathegSMii 
Arten,  auf  dem  We^e  durch  die  "Wunden  des  weiblichen  Geschlecht^apparates  ein- 
gedrungen,  schwere  septi.sehe  l'roeesse  erzeugen  können.  Als  sehr  häutiger  Befund 
ist  ein  kettenbildeoder  Mikrococeus  anzusehen ,  der  dem  Eryaipelas^occus ,  wie 
aneh  dem  EltsKfcetteneoeens  sehr  sähe  steht  Ob  denelbe  mit  dieseiL  identlBoh  Ist, 
bleibt  aoeh  eine  offene  Frsfe»  Beek  er. 

Puerperium,  Wochenbett,  ist  Jeuer  ZeiUbschuitt  im  se^kueiieu  Leben  des 
Wdbes,  ianeriialb  welches  die  dnreh  die  Sehwangersohi^,  sowie  die  Gebart  im 
OrgaiiwnilS  hervorgerufenen  Veränderungen  sehwinden  nad  ^6  betheiligten  Organe, 
ausgenommen  die  BrüKto  bei  Sfiugendet!  wieder  zu  ihrer  ursprllnglichen  Grös-se, 
Form  und  Lage  zurückkehren.  Dieser  liUokbildungsvorgang  dauert  mehrere,  im 
Mittel  4 — 6  Wodien.  Da  die  Vra»  ueh  der  Gehurt  «tm  mindeslen  etne  Woche 
Xtt  Bette  Terbleibt,  nennt  man  den  Zoslaild,  in  dem  sie  sieh  befindet,  Wochen- 
bett, und  die  l']ntbundene  WRehnerln.  Durch  die  stattgehabten  Blutverluste,  die 
offenen,  nur  durch  Blutpfrö|)te  versclilossenen  irrossen  Gefässc  an  der  Insertious- 
stelle  des  Mutterkuchens,  durch  die  ungemein  erweiterten  Lymphgetässe  des 
Genitaleanales  n.  dergl.  m.  ist  die  WMmerin  Krankheit  erregenden  Homenlea 
gegentlber  wdt  weniger  widerstandsfähig  als  ein  anderes  gesundes  Individuum. 
Die  Wöchnerin  muss  daher  von  allen  schädlichen  Einflüssen  femgehalten  und  als 
eine  Kranke  angesehen  und  darnaoh  behandelt  werden,  wenn  sie  es,  strenge  ge- 
nommen, an  sieh  aneh  nicht  ist.  Aensserste  Bdnliehkdtist  nOthig,  um  die  WOehneria 
▼or  Infeetionskrankheiten,  vor  Allem  gegen  das  vetderbUehe  Woehenbettfiidier  (s, 
Puerperalfieber)  zu  schfltzen. 

yanh  dem  Vcrlasgen  des  Bettes  bat  sich  die  Frau  die  jranze  Zeit  des  Puerpe- 
riums hindurch  vor  schwerer  Arbeit,  besonders  vor  Hebeu  schwerer  Lasten,  zu 
hüten,  am  Kaobkrankheiten  nicht  ausgesetzt  zu  sein  uud  damit  sich  der  Lterua 
gehörig  aarflekUlde  und  die  ihn  haltenden  BBnder  ihre  gehörige  Festigkeit  er* 
langen  können.  Durch  Vernachlässigung  dieser  Vorsicht  entsteht  nicht  selten  ein 
Gebflrmuttervorfali.  Noch  am  Ende  de«?  Puerperiums  sind  bis  zum  Wiedereintritte 
der  Menses  foroirte  Spaziergänge  und  auch  heftige  Qemüthsaufreguugen  au  meiden, 
weil  sonst  die  BIntnng  üheraus  heftig  werden  kann. 
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Pulcherin,  ein  C(wniPtifKTn  von  Dr.  Bayek.  i«t  ''nach  n>OKR^  ein  schwAOh 
BpWtaöSür  Au.szug  von  Quillajarinde,  mit  Ziuimt-  und  Rosenöl  pariümirt. 

Pulegiunit  Gattung  der  Lnhiatae,  vot>  M-  ntha  darch  dea  naoh  der  BlMthft^ 
zeit  mit  einem  Haarkrause  verschlosaenea  Kelcbsohland  ver80lue<)en. 

Fulegium  vulgär«  Mül.  (Mentha  Fulegium  L.J,  Flökkraut,  PoIeL 
15 — SOeia  hodi,  mit  kanbaarigcm,  aeirt  OTfcteigmaMn  Staagd,  m  dao  Acbsda 
der  geetielteo,  eUiptisohen,  sparsam  gezähnten  Blfttter  Sclieinquirle  tragend.  Die 
'S  oberen  Zähne  des  Kalolwa  Sur  FrmhtHiit  xurlloki^krflmmt.  T^icfert  Herba 
Falegii,  jetst  obeolet.  Hart  wich. 

Pulex,  Gattung  der  Puliciden  (ApJtam'ptera),  ansgezcit-hnet  durch  den  Mangel 
der  l^  ltigel  und  durch  6gliederige,  sehr  kurze,  in  Grubou  hinter  den  Augen  ver- 
steoicte  Fühler.  Leben  zeitireilig  ectoparasitisch  auf  Sängern  und  Vögeln  und 
bMitMB  Mngvprlgto  Hprangbolne. 

P.  trritan»  L.,  Gemeiner  Floh,  pechbraun,  mit  glänzendem  Kopfe  und  blaaseii 
Beinen;  Ilintereohenkel  innen  gefranst;  2 — H  mm  lang.  Dm  Weibehen  lfib4  pai»* 
ütiaeh  auf  dem  Menschen  und  sangt  dessen  Blut. 

Zur  Dabevenrandtea  Gattung  Sarcophüa  Wetho.  gehört  detr  in  BtWiMnerifc» 
eiaheinriMlie  Sah df loh  (S.  penetrant  L.)y  Ciquc,  Bioho,  Blschus,  Tunga  oder 
Xigua  ^reriHniif.  <1<'-!son  \\  cibcben  vor  der  Befrachtung  sieh  in  die  Hant  der 
Mensehen  und  Silugethiere  einbohrt  und  dann  zu  einer  nussgrossen  Kngel  an- 
schwillt. Werden  die  Eier  iiicht  bis  »of  die  letzte  Spur  exatipirt,  so  treten  Ge- 
•ehwflnbildmigea  md  Mlbil  der  Tod  ela.  t.  Dali»  Torr«. 

Pulicariai  Gattung  der  Cowpo&itaet  von  Jnula  (Bd.  V,  pag.  4ö9)  wesentlich 
dvreh  den  ewefreilugen  Pappus  verBeUedeo.  Die  InsBere  Beihe  iit  kronenfOruIg, 
die  innere  haarig  nnd  viel  länger. 

Ynn  Paiirarin  dyaenterica  Qatrtn,  fltanuBt  die  jetat  obeolete  Gon}f»m 
media  (s.  Bd.  III,  pag.  290). 

PulmOtldriS,  Gattung  der  J&orar/tnmi?,  [Jntcrfam.  A^pe^foliaceae.  Ansdanemde 
Kräuter  mit  wenig  rauhhaarigen  Blattern.  BlUtben  zwitteri:^  Kelch  prismatisch 
öeckig,  5zäluug,  bei  der  Frnehtreiie  aufgeblasen;  Blumen kroue  trichterförmig, 
61appig;  Schlund  gehärtet,  okne  Deekklappen  ;  StanÜbeatel  frei,  oval;  NUMoben  4, 
mit  der  flachen  Basis  angeheftet,  frei,  UTicherig. 

V.  ofßcinaUs  L.,  L ii n g e n k r a u t ,  Fleckenlnngenkrant.  Mit  herz-ei- 
tV.rniigen,  pRitzIic^h  in  den  sclimal  geflügelten  Blattstiel  zusammengezogenen  grnnd- 
ätüudlgen  und  elliptigeheu  uder  eifuriuig  läugUebeu  SteugelUätteru,  vuu  deueu  die 
«ntefM  gtttiilt  Aid,  wihiend  die  oberen  stfsen;  Krone  anfonga  reih,  dann 
blauviolett. 

Die  im  Frfllillng  ge^amroeltfn  BiHttcr,  FoUa  P"fv">nartae  ^  Herha  Pulmo- 
nariae  m<icuiv$ae  a.pulmonaiuj  werden  noch  als  V  oiksuiUtel  gegen  Longenleiden 
im  Aui'guä«  angewendet 

Httba  Fulmo»üria0  arhor^me  iai  eine  Fleehte;  a.  8tieta. 

T.  Dalle  Torr«. 

Pulpa  ilrit.)  bcdfii'Pt  tlas  Fleischige.  Fette  am  mcnschliehen  Kdrper.  nnd  in 
di^eui  Sinne  nennt  mau  das  weiche  Drügengewebe  (Mib,  Pancreas,  Leber),  die 
Endignng  des  Zahnnerven  Pulpa.  Später  wurde  der  Ausdruck  auf  fleischige,  saftige, 
breiige  Gebilde  der  Pflanien  flbertngen,  nnd  In  der  botaniaohen  Tennlnologle  ver- 
8t4;bt  man  unter  Pulpa  insbesondere  das  Frnehtmus  (Cassia,  Tamarindus),  in 
welchem  Sinne  der  Auadmok  aaeh  in  der  Pbarmaeie  Kingaeg  gefunden  hat. 

Plllp&  CaSSiaB.    Nach  Vorschrift  dir  l'h.  Austr.  und  vieler  anderen  Phar- 

niakopöen  ^V\\.  Germ,  führt  jedoch  Pulpa  Casriiac  nicht  mehr  anf)  wird  mittelst 
eines  Spatels  das  Fruchtmark  aus  den  Hülsen  der  Caasia  ßsiula  heraoagenommeo, 
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in  etwa  der  doppelten  Menge  heiasen  Wassere  eingeweicht  und  durch  ein 
Haarsieb  gerieben.  Die  durchgeriebene  Masse  wird  in  einer  Porzellanachale 
bis  zur  Consistenz  eines  dickflüssigen  Extractes  eingedampft,  mit  '/j  ihres 
Gewichtes  Zuckerpulver  gemischt  und  nun  noch  weiter  bis  zur  Pulpaconsistenz 
eingedickt. 

Nach  E.  Dieterich  soll  man  die  durchgeriebene  Masse  in  einen  Beutel  bringen, 
die  Flüssigkeit  abtropfen  lassen  und  dann  das  Mark  soweit  auspressen ,  dass  es 
einen  Brei  bildet.  Die  abgepresste  Flüssigkeit  dampft  man  unter  fortwährendem 
Rühren  zur  Extractconsistenz  ein ,  vermischt  mit  dem  Mark  und  setzt  nun  auf 
3  Tb.  dieser  Pulpa  1  Th.  Zuckerpulver  hinzu.  Nach  diesem  Verfahren  wird  das 
Eindampfen  wesentlich  beschleunigt  und  vermieden,  dass  die  Pulpa  durch  zu 
langes  Erhitzen  einen  bitterlichen  Geschmack  annimmt. 

'  Pulpa  Prunorum,  in  Ph.  Austr.  VII.,  früher  auch  Ph.  Germ,  ofricinell  und  als 
Zusatz  zu  Latwergen  sehr  beliebt,  wird  bereitet,  indem  man  Pflaumen  unter  Zu- 
satz von  etwas  Wasser  bis  zum  völligen  Erweichen  derselben  erhitzt,  durch  ein 
Haarsieb  reibt  und  der  bis  zur  dicken  Extractconsistenz  eingedampften  Pulpa  den 
vierten  bis  sechsten  Theil  Zuckerpniver  zusetzt. 

Pulpa  Tamarindorum  cruda,  s.  T amarin dus. 

Pulpa  Tamarindorum  depurata.   Rohes  Tamarindenmns  wird  mit  1  bis 

l^/j  Th.  heissen  Wassers  gleichmässig  erweicht,  durch  ein  Haarsieb  gerieben  und 
der  erhaltene  dünne  Brei  in  einer  Porzellanschale  im  Dampfbade  zum  dicken 
Extraote  eingedampft.  Je  5  Th.  (nach  Ph.  Austr.  3  Th.)  dieses  noch  warmen 
Muses  wird  1  Th,  Zuckerpulver  hinzugefügt.  —  Auch  bei  dieser  Pulpa  empfiehlt 
es  sich,  das  von  E.  Dietericu  angegebene  Verfahren  (s.  Pulpa  Cassiae)  zu 
befolgen ;  zu  diesem  Zwecke  verrührt  man  das  rohe  Mus  mit  etwa  2  Th.  heissen 
Wassers  und  spült  die  beim  Durchreiben  auf  dem  Haarsiebe  verbleibende  grob- 
faserige Masse  noch  mit  etwas  heissem  Wasser  nach. 

Puls  ist  die  durch  Herzcontraction  hervorgebrachte,  in  die  Geffts-sstflmme  sich 
fortpflanzende  Blutwelle.  Seit  den  ältesten  Zeiten  haben  die  Aerzte  der  Unter- 
suchung des  Pulses ,  namentlich  in  Krankheiten,  ihre  Aufmerksamkeit  gewidmet. 
Man  unterschied  den  Puls  nach  seiner  Häufigkeit  in  der  Minute  (Frequenz), 
nach  seiner  Grösse,  nach  seinem  mehr  oder  minder  pbUzlichen  Anschwellen, 
nach  seinem  lUwthmus  u.  8.  w. ,  und  stellte  eine  Menge  feiner  Unterschiede 
auf,  die  zum  Theil  von  Subjectivität 
nicht  frei  waren.  Eine  eigentlich 
wissenschaftliche  Erforschung  der  Puls- 
bewegung ist  aber  erst  seit  der  Er- 
findung des  Sphygmographen ,  des 
Pulszeichners,  möglich  geworden.  Der 
erste  brauchbare  Pulszeichner  wurde 
von  Maret  18.'>6  construirt.  Mit  Hilfe 
dieses  Instrumentes  erhält  man  eine 
recht  gute  Zeichnung  der  Pulscnrve. 
Ein  an  einem  Schreibhebel,  auf  wel- 
chen die  Schwingungen  der  Gefäss- 
wändc  übertragen  werden,  angebrach- 
ter Stift,  fixirt  diese  Schwingungen 
in  einer  Curve  auf  einem  Streifen 
Papier,  welcher  durch  ein  Uhrwerk 
an  der  Spitze  des  Stiftes  vorbeige- 
schoben wird.   Später  sind  Apparate 

angegeben  worden,  welche  in  mancher  Beziehung  eine  noch  grössere  Genauig- 
keit gestatten ,    wie   Mabey's   Spbygmograpb,    Beim   gewöhnlichen  Pulsfuhlen 


Fig.  V9. 

p 

Puli«cnrven  (drei  Herzcontractionen  enuprechend). 
/.  Der  Dro88el(»clilaKad«>r  —  Arifria  carotis  — .  //.  der 
Axelarterie.  P  Curvengipfel  (Höh»  des  fühlbaren 
PulMohlagt^H) ,  R  Riickstomelevation .  A'  Klappen- 
schlusselevaiion,  <  e  Elesticit&toelevaiioneii.  J  be- 
zeichnet den  Moment  der  EinathmoBK,  t  den  der 
Ausathmong. 
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emptindet  die  auf  die  Arterieuwaad  leicht  drflokende  Fingerspitze  jede  Contraetinn 
des  Unken  Ventrikek  ala  eine  Hebung  der  Arterien  wand ,  als  einen  ruläsehlag. 
Nv  in  naoehfln  Kraakhiitoa  luAai  adion  Ilten  Aente  geAmd«!!,  dm  jeder  Za* 
sammensiebung  de»  Herzens  ein  Doppelscblag  des  Pnlses  entspricht  lUld  haben 
dncT»  solchen  als  Falsu»  dtcrotu/t  bezeichnet.  Wenn  man  die  durch  einen  Sphyg- 
mographen  gesttobnete  Corve  ansieht,  so  bemerkt  man,  dass  im  normalen  Zustande 
Jener  TheO  4er  Oorv«,  wddier  einer  Htmystole  und  der  zugebdrigen  IXMiotft 
entq>ri(ht  —  mta  benielittet  jedon  aokhen  Cnrventbeil  als  eine  Pnlscurve  — 
dass  diese  Pnl-Turvc  mehrere  Erhebungen  zei^.  Der  irmp^jripfel  der  Piilscurvcn 
entsteht  diircii  die  primilrc  Mlutwelle,  sie  ist  der  unniitielb.ire  Ausdniek  der  Herz- 
eontraetiun.  Nach  der  Contraction  dea  Herzens  ziehen  sieb  aber  die  Arterien  zu- 
flunmea  und  flben  «of  da«  BIvt  einen  Draek  nnt;  leltterea  wird  nun  Aneweieben 
geTjraclit  und  prallt,  gegen  die  bereite  geschlossenen  haIbmoBdfilmi%en  Klappen 
der  Aorta  geworfen,  an  denselben  zurOck.  Hierdurch  wird  eine  neue  positive  Welle 
erzeugt,  welche  in  einem,  wenn  auch  niedrigen  Qipfel  der  Pnlscurve  aum  Aus- 
dnwk  lommt;  man  nennt  dieeen  Gipfel  die  BllokiiftMBeievntlon.  IMe  Entfernung 
der  nntersuchteu  Arterie  vom  Herzen  beeinflneat  dao  Ort,  die  Spannung  dea  Ga- 
ftaiee  die  Höhe  der  Rflokstosselevntion. 

Eine  Pulsetm'fi  von  Arterien,  die  dem  Herzen  nahe  Hepen,  zeigt  zwi^oben  den 
genannten  zwei  Giptelu  uucb  einen  dritten,  welcher  durch  das  Zusammenschlagen 
der  AortaUappan  anteteht  nnd  Klaf^MoMthlnaaelefatlon  genannt  trird.  Die  llbr^n 
kleineren  ErbatniBfen  werden  Eiaatieititielafallcni  genannt;  ihre  Anzahl  nimmt 
nüt  der  Spannung  der  Arterienmembran  zu,  ?anz  nach  dem  Gesetze  schwindender 
Membranen.  Cebersiebt  man  die  Reihe  der  einzelnen  Curven,  die  auf  einem  und 
denailbatt  Streiftn  ganeiabaet  elnd,  eo  bemerkt  man,  daaa  aadi  die  höchsten 
Gipfel  nicht  in  einem  Niveau  liegen.  Die  tiefst  Kt'lt^genen  eDtspreehan  dem  Zeit- 
momente  der  I'^iiiathmnur'.  di*  ?;och9teu  dem  der  Ausathnmnj? ;  denn  wahrend  der 
AnsathrniinL'  '«tcijit  der  Hlutdrtick.  Hei  verHchiedenen  Krankheitaprocessen  xeigt 
die  Pul.Hcurve  cli.uakteristi.sche  Kifjentlidmliehkeiteu. 

PulsatiJla,  von  TOCRMRFORT  autgestelltfi  Gattung  der  Ranunculaceae ,  jetzt 
mit  Änemon«  L»  vereinigt  nnd  jene  Grnppe  Midend,  deren  Invelnonmi  entfernt 
von  der  Bldtbe  ist,  deren  äussere  ätaubgeßlsse  zu  Nectarien  nmgewandelt  nnd 
deren  Frllelite  durch  deu  lifli-tif^en  fJriflel  ^.'e^^hwanzt  sind. 

Herba  Pn  /  s  a  t  i  / 1  u  e  stammt  von  ver.'^chiedeDen  Arten  ''s.  Auemone, 
Bd.  I,  pag.  371).  Die  ineiütcu  i'hartuakopueu  (Belg.,  Graee. ,  Hisp. ,  Uu.  St.) 
aehiaiben  da«  binbende  Krant  vor,  Ph.  Germ.  L  Hees  das  ftisehe  Krant  ver- 
wenden, das  im  Mai  ire^ammelft  wird. 

Es  ist  zotti^r  Ticliiiart ,  dip  frrnndst.lndijren  Rlfttter  »hiä  zur  IJKitliezeit  noch 
nnvoUständig  entwickelt,  wohl  aber  das  Involuerum  am  BlUthenschafta ,  welches 
a»  8atii]%0tt  oder  fingerig  vieltheiligen,  am  Gmnde  aebefdff  verwnabaenen  BUttem 
beOtebt  1^6  einieliie  ^•^rosse  ßlUthe  ist  beUviolett  und  aufrecht  (Anäm&n«  Pul- 
Sattlla  und  paf'-'us)  oder  schwärzlich  violett  nnd  nickend  (A.  prufethti'.-*) . 

Frisch  ist  d«»  Kraut  geruchlos,  schmeckt  aber  lirenncnd  (-ehart" ;  erst  beim 
Zerreiben  entwickelt  es  einen  stecbendeu,  zu  Thräueu  reizeudeu  Duft.  Die  Droge 
iat  gamobloe  nnd  aebmeekt  herbe  bitterlidi,  kanm  nooh  aobarf. 

|ÄU  wirlnamen  Bestandtheil  betrachtet  man  den  Pnluttülenkampher  (s.  Ane- 
monin, Bd.  I,  pag.  ^72).  Ausserdem  enthält  die  Droge  olsengrflnenden  Gerbstoff 
nnd  einen  nieht  näher  bekannten  Bitterstoff. 

In  nenerer  Zeit  wird  Pnlsatina  medidnieeb  kanm  melir  angewendet. 

Vargiftvngen  kftnnen  nur  mit  der  frischen  Pdanie  vorkommen,  da  beim  Troeknen 
der  Aneraonkamphcr  in  unwirksame  Pestandtlieile  zerf;illt.  Die  Ersoheinongen  der 
Ver^ftuug  sind  Ma^ri  ndarmentzttndung,  Krämpfe  niul  Lähmung. 

.  Pulsatillenkampher  =  Anemonin,  s.  Bd.  i,  pag.  372. 

PuhhPulU,  8.  Gibotinm,  Bd.  HI,  pag.  181. 
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Pulver       Schiesspulver,  s.  unter  Explosivstoffe,  Bd.  iV,  pag:.  134. 

PulVßP,  Pulvern.  Ueber  die  ratioueUe  üeberfiihrunf?  einer  grossen  Anzahl 
voa  Arzneimittdn  in  die  Polvertorm  entlultea  nur  wenige  Pharmakopoen  (su 
dviea  tiu  Aiutr.  mtd  Ph.  Qmn.  sieht  gdiftrea)  boKNidere  YmdaühBo, 

Im  AUgMDeinen  \»t  zu  Ix  nierkeu ,  dass  die  zur  Palrerisirung  bestimmten  8mI^ 
ütllflt'^  von  bester  BeHchaffenb*  it  un  l,  bc^^onders  bozQglich  der  Vc.r<?f^hilu:>a,  von 
allen  ünreinigkeiten  beiVeit  seiu  soUeu.  Der  Pulverisirung  hat  La  den  meisten 
Fällen  ein  rrockneu,  welches  durch  entsprechende  Zerkleinerung  der  betreffenden 
SniMtMis  uitentatitirird,  vonuuragdieB.  Dfe  PolTtritlnuig  tdCbit  gaeeltidit  ia  den 
ApothduB  in  eisernen  Mörsern  oder  bei  Stoffen,  welche  das  Metall  angreifen 
(Säuren,  Salze),  in  Marmor-  oder  rorzellanmörsern.  In  Fabriken  dagef^en,  welche 
die  B^teUuBg  von  Pulvern  in  grodstm  Maastwtabe  betreiben,  hat  man  eigens  zu 
diesen  Zwecke  eonstrairte  Mthlen,  respeotiTe  ßtampfwerke. 

Ueber  den  Feinheite^rad  der  Pulver  enthalten  ebenfUls  nur  wenige  Vkuu»' 
kopöen  bestimmte  Angaben.  Früher  j)fle'rt<»  man  3  Sorten  von  Pulvern  tn  unter- 
scheiden, das  grobe  Pulver,  das  gewübalicho  Pulver  und  datt  feinste  Pulver,  ohne 
iudess  das  Maass  der  Feinheit  zu  bestimmen.  Gegenwärtig  bestimmt  man  allgemein 
dea  Feinheitagiid  der  Pulver  inuch  die  Siebe,  weiebe  eie  in  paadren  liabeii,  die 
Siebe  selbst  aber  nach  der  Zahl  der  Fäden  und  der  dureh  ihre  Kreuzung  gebildeten 
Maseben  fnr  ein  ;?egebene8  Längen-  oder  Fläebenniaass.  In  England  und 
Amerika  benüast  man  die  Feinheit  eines  Pulvers  nach  der  Zahl  Siebmasehen, 
wdehe  lieh  auf  der  Länge  eines  Zolles  befinden,  in  deutsehen  PolyeriaiimnafaJten 
lind  folgeade  Hasehenweiteo»  auf  Iqen  beraeluie^  gehrioddieh: 

soll  gesiebt  sein  durch  ein 
Sieb  von  x-Mtsoheii 
pro  Iqin 

Ein  allerfeinstes  Palver  s=  50  x  50 

„    böi  h^t  feines  Pulver      ,  =  40  X  40 

„    »ebr  leiuea  Pulver  =  30  X  30 

„   feines  Pulver  25  X  25 

„  lienUeh  fciaeB  PnlTer  SO  X  20 

„   gröbliches  Pulver  =:  15  x  16 

,.    grobes  Pulver  —     R  X  8 

Man  benutzt  diece  Zahlen  als  Xununern  und  sprielit  also  von  einem  Pulver 
Nr.  50,  40,  30,  25,  20,  15  und  ö,  jedenfalls  die  kürzeste  uud  siuheräte  Be- 
xdcbnung. 

PiriVSnISlIpf  entiitit  die  bei  der  Yerbrennmig  des  SehiesspnlTers  gebildeten 
Producte,  welcbe  je  naeh  der  Zmaainiensetzung  des  betreffenden  Pulvers  ver- 
schieden ausfallen.  Feste,  bezw.  flflssige  oder  dampffSrmige  Prodtiete  sind  Wasser, 
Kalisalze,  üeueu  unter  Uniständen  aucb  uoeb  fein  zertheiitar  !5ebwefel  beigemischt 
ist.  Die  gasigen  Producte  der  Verbreuoung  des  Schiesspulverü  bestehen  der 
Hauptsadie  naeh  ans  Kohlensinre,  ELohlenosyd  nnd  Stieksti^,  enthallen  aber  oll 
aaeh  sehiraffige  Sinre,  Schwefelwasserstoff,  Cysa-  nnd  BhedattTerbiadnagea, 
S.  Sehiesspulver  unter  Explosivstoffe,  Bd.  IV,  ptg.  134. 

Pulvergläser  sind  ArzneiglSser  mit  weiter  Oeffnnng.  damit  deren  Inhalt 
mittelst  einei^  Löil'el^^  beran^igenomraeu  werden  kann.    Dieselben  dienen  anch  sor 

Aufiiabme  von  Pillen,  Suppositorien  u,  s.  w. 

Pulverholz,  3.  Frangula.  Bd.  IV,  pag.  425. 

Puiverisateur,     i  nhaia  tionuu,  Bd.  v,  pag.  446.  - 
Pulverkapselfl,    Bd.  v,  pag.  636. 

Pulverioffel  sind  kldnt^  ftuo  Horn  oder  Ku'ichen  gefertigte  Löffel  mit  Spatei 
stiel,  deren  Löffelkelle  daeh  uud  mit  scharfem  liande  versehen  sein  nutM. 
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PulverSChaChtefn  sind  rande  Pappücbachtetn  mit  flbergreifendem  Rand ;  die 
Bor  Autnahme  abgetbeUter  Pulver  gebräuchlichea  Sehiebkftatoken  werden  Couyo- 
liite  gvnannt 

PtifvinSäurO,  CjgHiaO«,  kommt  in  Fom  ihres  Monoinethylesterti  unter  dem 
Namea  7a1[^uitiare  in  der  ÜMlita  Ouraria  vu^pVM  Tor;  sie  ist  also  den 
FiMlltaUlllNM  '^"**yVi>** 

Pidvit  ftd  SrySipBlaS,  FrUvi»  fiomm  Sambnd  eomp<M.,  Pulver  wider  die 
Böse,  Rothlaafpulver.  Ein  Pulvergemisdi  ans  2  Th.  Flore»  öhamomillaa  vutg^ 
S  Th.  Fton»  ßainimoi,  3  Th.  CBruna  und  1  Th.  Mvb  rvhra, 

PuNis  ad  lac  artiiciale  Scharia«,   HiuhpniTer,  Bd.  vii,  ^.  9. 

Pulvis  ad  UinaaadaMy  limonadenpnlver,  ist  «be  Misohong  aus  10  g 
Aeidum  cänew»,  190  f  Sae^amm  niid  8  Tropf«  (Hnm  ofiimitm 
(Ph.H«lT.). 

PhMs  ad  potum  =  TMb  temprat. 

Pulvis  adsperSSriuS  OdSr  aspsrSSriUS  =  Polilt  inaporaorim. 

Pulvis  aerophorUS,  Pulvis  efterveäceus.  Besteht  nach  PL  Germ,  am  10  Th. 
Ifairium  hieat^>anieiim ,  9  Tb.  Aeiimn  Uufarieum  mid  19  Th.  Baeehartmf 
Weinsäure  und  Zucker  werden ,  jedes  fQr  sich ,  in  gelinder  Wftrme  gut  umg^ 
trooknet  und  dann  mit  dem  NatriumbioarbnnHt  gemischt.  Mischt  man  7^}  '?0o' 
Braosepnlver  1  Tropfen  Citronenöl  oder  Ifefermituöl,  so  erhält  maa  das 
OitroAen-,  heiiehvagtwelse  Pfeff«rmimihrftiisepnlT«r.  Um  graan- 
liries  Brausepulver  herzustellen,  miMdit  man  50  Th.  Natritm  bicarboni- 
cvm,  50  Th.  Maiinesiuin  carbonicuni,  45  Th.  Acnfum  tartaricum  und  200  Th. 
Sacchai  um.  durchtViiflitot  die  Puh  ertnisohun«;  mit  50  Th.  Spirifns ,  reibt  die 
feuchte  Ma^se  uiitteiät  i'iäüils  durch  ein  grobes  Haar-  oder  verziuntea  Metallsieb, 
brii^  in  dtanen  Sohiehten  auf  Horden  und  tro^ot  im  Trookensehrank  idiarf 
ans ;  zuletzt  reibt  man  die  meist  \om  zusamraenhftngende  Magi^e  nochmab  VOT- 
sichtitr  iliirch's  Sieb   und  entfernt  durch  aiiderweites  Abrieben  das  feine  Pulver. 

—  P.  a.  Angiicua  t^P.  a.  Ph.  Austr.)  besteht  pro  dosi  aas  2  g  ^^atrium  bicar- 
hmimm  (in  gefütefoter  Papierkapsel)  und  1.6  g  Acidim  tarfarieim  (in  weisser 
Papierk^»ael).  —  P.  a.  CiroHllMSlt,  Karlshader  Bransepulver,  a.  Bd.  Y,  pag.  640. 

—  P.  a.  CUffl  Magnesia  ist  eine  Mischung  aus  .10  jj  Acidum  tnrfarimm  ,  20  g 
Mmjnt  Kniin  carho7i.,  20  Xafrium  hicarbon.  .  Sticcharuin  und  .')  Trnpfcu 
Oleum  Citri  opt.  (Ph.  Helv.).  —  P,  8.  feiTatUS.  üin  Pulvergemisch  von  '60  Th. 
F(tmm  nUfurieum  »eewn ,  90  Tlu  Saeekarum ,  400  Th.  Aefdum  tartaricum 
und  550  Th.  Natrium  bicarbonteum  irird  mit  200  Th.  Spiritw  durchfeuchtet  und 
in  der  oben  beschriehcnen  Weise  «rrnnuh'rt  (Ph.  Helv.).  Wird  zweckmässig  durch 
Ferrum  eitricum  effervescens  [b.  d.)  ersetzt.  —  P.  8.  Hlifoland  ist  eine 
Miaehnng  ans  60  Th.  MagfMtium  earbowioum  and  100  Th.  Tartanu  ätfuratta» 

—  P.  laxim,  P.  a.  Seidiitianala  Ph.  Anstr.,  SeidUtapnlvar.  Naeh  Ph.  Gem. 
und  vielen  anderen  Pharmakopoen  werden  pro  dosi  7.5  "r  Tfirfnrn.t  nnlnmatm 
pulv.  ^einisL'lit  mit  2.5  fr  Natrttim  bfcnrhonirnni  in  eiiitT  f'arbis'ini  Papicrk.ipsel 
und  2  g  Acidum  tartaricum  iu  einer  weissen  Papierkapsel  dispeusirt.  Ph.  Austr. 
Mhicibt  pro  do«  10  g  Tttfianu  natronatu»^  8  g  Natrntm  biearbanieHm  lad 
8  g  Acidum  tartaricum  vor.  —  P.  a.  SimOfl  ist  eine  Misdmng  ans  4  Th. 
Acidum  tarfarit  um.  .}  fli.  Sai  c/trrrum,  4  Th.  Natrium  fr rrr hon irvm  und  1  Th. 
Magnesium  carbonicum ,  die  nach  Belieben  mit  Oleum  Citri ^  Oleum  Menfhae 
piper.y  Oleum  Calami  oder  Oleum  Zingiberts  aromatisirt  wird. 

Pulvis  albifican«  =  Mützeupulver,  Bd.  VII,  pag.  166. 

Pulvis  Aigarstbi,  a.  Bd.  i,  pag.  214» 
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Pulvis  aiterans  Plummeri,  s.  p«g.  28O. 

Pulvis  angelICUS  =  Algarothpulver,  s.  d.,  Bd.  I.  pag.  214. 

Pulvis  antepileptICUS  albus  oder  Warchionis.  Weisa-Edelherzpnlrrr 
Mark^afoapulver ,  s.  Bd.  VI,  pag.  553.  —  P.  a.  Hufeland  ist  eine  Pulver- 
miscbuDg  ans  gleicheu  Theilen  Vtscum  albumy  Gornu  Cervi  ustum^  Lapide* 
(kmeroTum  und  Radix  Valmrianae.  —  P.  a.  Biiar,  S«liwan>-]li€l]Mn|Mi1v«r,  be- 
t^i  aus  gleichen  Theilen  Conchae  praepar. ,  likizotna  Iridis  Flor. ,  Radix 
Valrrinnoe,  Viscum  album  und  Carbo  vegetabilia;  dem  Pnlver  wird  in  kiriiu» 
Stttcke  zergchnitteues  Aurum  foHatum  beigemengt.  —  P.  a.  ruber,  Kotü- 
EdeOimpulver,  ist  eine  lliadiiuig  au  4  Th.  RtMa  mUepü^^cu»  aHu»,  1  Th. 
Ltgmm  Santali  und  1  Th.  CUnnaban». 

PolviS  antichloratiCUS,  s^BUiebsitelitpaWer,  Bdi  n,  pa«.  808. 

PtthrfS  antihaeilNNThOkMiS.  HandifpeiudiiPalTiaLiiiiiiritUeeoin- 

p  0  s  i  t  u  H  i'b.  d. )  oder  eino  Ifiaehun^r  aua  4  Th.  Radix  Bheij  4  Th.  Sulfxr  deimr.^ 
4  Th.  MnquesiHiii  carbomcum,  16  Tb.  Tartaru»  d^puratw  tmd  Ib  Th^.JSlaeO' 

Saccharwn  Foeniculi. 

Pulvis  antlmonialis,  ».  jAMEs-Powder,  Bd.  v,  pag.  372. 

Pulvis  antiphlogistlCUS   besteht  aas  5  Th.  KaUvm  «ulfurieum^  5  Tb. 

Kalium  nitncirm  und  20  Th.  Tdrfarn.t  d^pnrafnü. 

Pulvis  antirhaChitICUS  Lorey   -  t   rine  Mischung;   aus    1  Th.  Öhininum 
tannicum,  5  TL.  Calcaria  phosphorica  uu  i      Th.  Sacrltarum. 

Pulvis  antiscrofUlosus  Goelts,    Bd.  iv,  pair.  esi. 
.  Pulvis  antispasmodicus  infantium  =  Puivia  autepUepticus.  —  P.  a. 

Stahlii  und  P.  a.  Halensls  =  Pulvis  temperans  ruber. 

Pulvis  aperitivUS  arOmatiCUS  =  PuUis  .tr  inaticu»  laxativus. 

Pulvis  aromaticus,  Puwis  Cinuamomi  comput^iius,  besteht  nach  Ph.  Germ  LI. 
(and  vielen  nndnren  Pbarmakopöen)  aus  5  Th.  Öoiiex  Oiimamomt ,  2  Th.  Rkt" 
zoma  Zingtberia  und  8  Th.  Fructus  Gardamomi;  neeb  Ph.  Helr.  aber  au^  4.  Tb. 

Cortex  Cinnnmomi,  '2  Th.  Semen  Cardamomi  und  je  1  Th.  Cari/ophi^lli\  Macis^ 
Ixlii'ioma  /inijiberis  luvi  Xifces  moac/iatae.  —  P.  a.  läxativus  Ph.  Helv..  Trajrea 
aroüiatiea  viridis,  Schiuidhpulver ,  ist  eine  Miscliung  vou  6  ib.  Folia  iSeimaey 
je  8  Tb.  Cartex  Aurantiiy  Coriex  Oinnamomiy  Frtteius  Anin,  Rodas  Ligmrüiaef 
Radix  Rhei,  Rhizoma  Zingiberft^  TaniatU»  depuratus  und  13  TL  Bacekorum. 
—  P.  a.  ruber  Pb.  Ueh .,  Traprea  aromatica}  ist  eine  Mischnnü:  von  <r,  Th.  Cortex 
Cinnamcnni,  4  Th.  Lignum  iSantali^  3  Th.  Rltizoma  Zingiberis^  je  1  Th.  Gar^o- 
phylli,  Rhieoma  Galangne,  Niutfg  mmchata«  und  184  Th.  Saecharum. 

Pulvis  arsenicalis  Cosmi,  8.  unter  Aetzpulver,  Bd.  1,  pag.  — ■ 

P.  t.  HellmwMli,  s.  Bd.  y,  pag.  195. 

Pulvis  aspmorfiS  =  PnWia  inepenorim. 
Pulvis  atramentarius,  8.  unter  Tinten. 

Pul  vis  aureus  Zsll  ist  Pulvis  temperans  ruber  (s.  d.),  nach  österreiohischea 
Uannalen  aber  eine  MiMhung  von  150  Th.  iSaeeAarttn»,  48  Tb.  OmmaboriB 
vd  6  Th.  (Hewm  Omnavumi  mit  Aurtm  foUatum  Termengt« 

Pulvis  Cacao  COmpOSltUS»  Racabout  de«  Arabee,  ist  ein  Polmgemiseh 

an>  100  Th.  Mass.,  Cacao,  150  Th.  Arrow- Boot,  bO  Th.  Pulvis  Salep^  500  Tb. 
Sa'---i..-^ rmi'  ntiri  1  '\'\\.   Vanilln.  —  P.  auch  T  o  n  t  e n  t  m e h  1 ,  Bd.  III,  pag.  966. 

Pulvis  CclItfcrOniS,  raUerons  Piihcr.  i>t  fiiic  Misrhniijr  \  .'>  Zinrttm  OTyrla- 
iuTHj      Cetuii.-inj  lug  Amylum,  40g  Alumen  crudum  und  2  Tropfen  Oleum  Rosae. 
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Pulvis  CarminatiVUS,  Wmdpul?er.  Ein  Pulverg-cmisch  von  20  Th.  Fructus 
Anisif  je  6  Th.  Fructus  Garvi,  Coriandri  und  Foeniculi^  15  Th.  Falvis  aro: 
«Mltctw,  5  Th.  Natrium  Mcarbonicum  und  20  Th.  Saechwrum.  Od«r:  16  Tlk 
JUdm  ShMy  10  Th.  Folia  Seimae,  5  Th.  Oorteas  Aurantü,  40  Th.  TaHaruB 

depuratus  und  60  Th.  Saccharum.  Fflr  Kinder  gibt  man  ein  Gemisch  von 
10  Th.  Fructus  Anisi,  6  Tb.  Fme^iu  Foemouii,  2Va  Th.  Magnesia  usta  und 

30  Tli..  Sacdiurum. 

Pulvis  CarthUSianOrunif  KarthAuaer-Polver,  ein  ftlterer  Name  iOr  ätibiom 
gnlfaratiun  rabenm. 

Pulvis  CaUStiCUS,  s.  Aetzpulver,  Bd.  I,  pag.  172.  ^  P,  C.  Esoiarüll 
itt  eine  MiBdrang  «oa  1  Th,  Andern  orMmeomm»  1  Th.  Jfof)iAtiim  sulfurimtmt 
8  Th.  Spdrwyymm  ckloraHm  und  48  Th.  Ownmt  aroMmm  puloar. 

Pulvis  CephaliCIIS  s  VvMb  «itepibptienB  rabor. 

PlihrfS  dbariUS,  S^elMinavw.  Mm  gibt  eine  lÜMlmiig  ▼«m  4  Hu  Nfttrinm 

bicarbonkniD  und  1  Tli.  Kattnm  Uwriwnloitoi.  OOBLIB*  OnlTCCMl-Speiiepiihrar  *, 

Bd.  IV,  pap.  Cftl. 

Pulvis  contra  pediCUlO%  s.  unter  Insektenpulver,  Bd.  Y,  pag.  464. 

Pulvis  contra  tUSSim  =  Pnl?is  LiqulritlM  eomposttuB. 

Pulvis  COSmetiCUS,  Schminkpulver.  Man  miBcht  20  Tb.  Zinkwm  (oder 
10  Th.  ZinJcweisft  \\x\<\  Th.  Bismulsuhnitrat),  60  Th.  feinste  WeizenfdUrhe 
und  20  Tb.  feinstes  la^kptdver  auf's  Sorgfältigste  und  parfOmirt  nach  Belieben 
mit  Boten"  und  NeroUöl  oder  Jaemineeeeim  u.  s.  w.  In^m  man  feinen  öarwdn 
in  fldmiakgeigt  UM  oad  Ton  dieser  Lflenng  nftoh  Bednvf  in  dem  Pulver  (am 
besten  zuerst  zum  Talkpulver  allein)  miaolit ,  kann  man  die  Sefanünke  roan  Ut 
roth  färben. 

Pulvis  Cosmi  S.  COSiniCIISy  s.  unter  Aetipulver,  Bd.    peg.  179. 

Pulvis  dentifricius.  Die  Vonehriften  an  Zahnpulvern  haben  in  neuerer  Zeit 

(Ijtdfirr'h  eine  wesentliche  A(  uiIithttj-  erfahren,  (lap.s  die  mit  Carbo  Ligni  her^e- 
bteliteu  äch Warzen  Zahnpulver  weui^  mehr  btiliebt  sind  und  die  rothen  Zahn- 
pulver nicht  mehr  mit  Lignum  Santali  rubri  oder  Lacoa  in  globulis  oder  Coocio- 
nelln  bereitet  sn  werden  pflegen.  Aueh  Fdln  SniTiae,  Badix  Oalnmi,  Bndic  Bn* 
tanhiac,  ^Tyrrha,  Carbo  Panis,  Cortex  Cinnamomi,  Ossa  Sepiae,  Lapides  Cancrorum, 
Conchae  praep.  etc.  haben  aufgehört,  eine  grössere  Rolle  in  den  Zahnpulvern  zu 
spielen.  Jetzt  gilt  als  zweckentsprechendste  Grundlage  fttr  ein  gutes  Zahn- 
pnlver  Cahiwn  earhmiiam  jpraee^fitatum  in  Hiaehung  mit  Pnlyis  iridis  flor., 
Ma>riiesia  carbonica,  Lapis  Pumids  und  fUr  gewiase  Sorten  Tartaraa  depuratus, 
Saccharum  Lactis,  Camphora  n.  n.  w.  Für  farbige  Zahnpulver  wird  der  kohlen- 
saure Kalk  rosa  uad  roth  gefärbt  mit  ammuuiakalischer  Carminlöaung, 
korallenroth  mit  Santelholzextractj  braun  mit  Catechutinctur,  grfln  mit 
Cktorcpk^t  wie  es  ssbon  in  dem  Artikel  Pnsta  dentifrioia  bessliriBben 
worden  ist.  Als  Parfdm  dienen  vorzugsweise  Pfefferminzöl,  Nelkenöl  und  Rosenöl; 
sollen  die  Zahnpulver  beim  Oebrauehe  f^eh.lumen,  so  mischt  man  etwas  Seifeu- 
polver  darunter.  Alle  zu  ZaUnpulvem  bestimmten  vegetabilischen  und  mineralischen 
Snbelaaien  mVssen  bOehst  feiu  pulverUrt  sein,  und  um  die  Puhrermisohung  reeht 
gleichartig  zu  erhaltt;n,  Usst  man  sie  zuletzt  durch  ein  Sieb  gehen. 

Im  Nachstehenden  folgen  einifje  allgemein  gebräuelilifln'  Vor.schriften  r.w  Zahn- 
pulver ;  mit  Hilfe  des  erwähuteu  geilrbten  kohlensauren  Kalkes  lassen  sich  leicht 
n(/ch  eine  Menge  anderer  Sorten  oompouireu,  denen  dann  auch  auderweite  medi- 
eamenttoe  Zusfttn,  wie  Giiniu,  fiaüeylaittie,  Tannin,  Satol,  Tbjmol  u.  s.  w.  bei- 
gefttgt  werden  können.  Von  den  Pharmakopoen  enthalten  verhältnissm.lsaig  nvi 
wenige  VoTsebriften  xu  Zabnpnlrem,  Fb,  Anstr.  entbüt  deren  xweiy  Pb.  Genn. 
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flilili  gar  keine  auf,  —  Pulvis  dentifriciUS  albus.  80g  Ctilcinm  carhonicnvi 
praecipüalum ,  10  g  Maynturtum  carbonicum ,  10  g  ßhizmna  Iridis  FLorent. 
nA  8  TropUn  (in  etwM  Alkohol  goMst)  O^aiim  Jf«nlAa«  ;>'>er.  (Pb.'AMir.). 
Oimi  660  Tk.  Calcium  oarbon. ,  120  Th.  Saccharum  Lactu  ^  100  Th. 
Magncx.  carhon  .  100  Tb.  Iihiz.  Induf ,  :?0  Th.  La/jw  Pumicis  «ml  1  Th. 
O^um  i^a«  o4er  3  Th.  0/<>um  Menthae  pip.  —  P.  d.  albus  CamphoratUt. 
Weisses  eoglisehes  Zahnpulver.  750  Th.  Calcium  oarbon.,  130  Th.  Magntnum 
corhon.,  100  Th.  Sacch.  Lactis ,  20  Th.  Oamphara  gubt.  träa  und  1  Th. 
Ol.  Bosar  oder  3  Tli.  OL  M>nthae  pip.  Zweckin.lssig  ist  os,  den  K^mpli»>r  in 
etwa  auderthalb  Theilen  Aethor  m  Ißsen  und  dit;  Lösung;  mit  dorn  ]SIik'h/ucker- 
pulver  £u  verreiben  und  dann  wieder  an  der  Lnft  abtrcrckoen  2U  lassen.  — 
P.  Ü.  HvfBlaM.  80  Th.  Oortas  Okma»,  60  Th.  Ugnwm,  SmUaU  rmkri,  8  Tk. 
Alumen  erudum,  1  Th.  Ol.  BfirgamoUae  und  1  Th.  Ol.  Caryophylloruin.  — 
P.  d.  natronatus.  650  Th.  Calcium  cnrhon.,  100  l'h.  Sacch.  Lactis,  100  Th. 
BJiiz.  Iridis,  50  Th.  Natrium  bicarbon.y  20  Th.  Natrium  chloratum,  .30  Th. 
Magneä.  eorfto».  mid  8  Th.  Oleum  Menthae  pip.  —  P.  d.  niger.  Cortex  Chtnae^ 
Folm  Salviae  vaä  Carbo  lAgni  so  glsidiMi  Theilen  (PL  Austr.).  Oder :  20  Th. 
Coriex  Chmae,  60  Th.  Carbo  Ligni ,  10  Th.  Myrrha,  10  Th.  Folia  S.Jruie 
und  je  1  Tb.  Oleum  ßergamottae  und  Oleum  Gnryophtfllorum.  —  P.  d.  ruber. 
750  Tb.  Calcium  carb&n,  praec.  (je  nach  Wunsch  rosa,  roth  oder  korallenroth 
gefärbt) ,  100  Th.  SaetA.  Laeif§,  ISO  Th.  Bku.  Iridü  und  80  Th.  Lapis  Pit- 
mieis;  man  parfflmirt  mit  Ol.  Rosae  odor  Ol*  BergamaUae  und  Carrjophyll. 
oder  Ol.  Merdhae  pip.  etc,  —  P.  d.  sapoiiatus.  Dem  P.  d.  albus  oder  P.  d. 
ruber  worden  20-  30  Frooent  8apo  medicatu«  pulv.  zugeeetct.  —  P.  d.  Vion- 
DOnsiS,  P.  d.  acidus.  200  Th.  Saccharum  Lactis  werden  mit  ammoniakalischer 
Omrmmlösung  roth  gsftrht,  dsnMsh  SOOTIt.  Tartatiu  deptuittm  nad  1  Th. 
Oleum  Menthae  pip.  zugesetzt.  Oder:  600  Th.  Tartarus  depuratus ,  450  Th. 
Saccharum  Lactis,  .50  Th.  Laooa  Flarmtina,  8  Th.  Oleum  Menthae  pip,  and 

I  Th.  Oleum  CaryopliijUorum. 

Pulvis  depilatOriUS,  ä.  Depllatorla,  Bd.  III,  pag.  434. 

Pulvis  deSinfectonUS,  k.  Hcsinfectionamittel,  Bd.IU,  psg.  444. 

Pulvis  (tiaphoreticus  Graefe,  s.  Bd.  v,  pag.  4. 

Pulvis  digestiVUS.  Von  d«n  vielen  Vorschriften  zu  Digestivpul  ver  m?^gren 
folgende  zwei  erwähnt  sein:  n)  10  Th.  Knh'nm  aulfirricum,  5  Th.  Radix  lUici 
und  Ih.  Ammonium  chloratum,   Lj  25  Tb.   Tartarus  depuratus y   3  Tb. 

Ooriex  JatranHij  6  Th.  Sadi»  Bhei  nnd  80  Tb.  Saccharum*  Auoh  Ifairmm 
bwmrbonicum  allein  gsht  Dtttor  dsn  Namen  Dlgsstivpalfw. 

Pulvis  diUretiCUS    ist  (nach  Ph.  Helr.  und  Oall.)  eine  PulvemiBohung  voa 

je  10  Th.  Kalium  nitricum  und  Rn.-!i.r  ilfkncnr,  20  Th.  Radix  Liquiritiae 
und  je  60  Th.  Oummi  arabicum  und  üacoiiarum  Lactis,  10  g  des  PolTers  aaf 

I I  W}iss»r  und  davon  öfters  %\\  trinken. 

Pulvis  domesticus  =  i  i 

Pulvis  Doveri,  rulvis  Ipeeacuaubue  cum  Opio  Pb.  Anstr.,  ist  eine  Mischling 
▼en  1  Th.  Eadix  Ipecaaumkae^  1  Th.  Opium  nnd  8  Th.  Bacckmnm  aftnw. 
8b  «Utk  Davw'ishts  Pnlrer,  Bd.  m,  paf.  680nnd  Pnivis  Ipeo&enanhaa 

opiatus.  — -  In  Ph.  Anstr.  ed.  VTI.  wird  Pulvis  Dören  al«  Pulvis  Ipecacuanhae 
opintn^  n  ifrntVihrt  und  zwar  mit  derti«llM>n  Voxsshrift|  wis  sis  Fh.  Glenn,  gibt* 

Pulvis  effervescens  =  PnMs  aerophons. 

Pulvis  emeticus  der  F  orm,  mag  Berol  ist  eine  Miaehang  vnn  0.1g  Tar- 

tant.'i  stil){atH9  und   1.5°:  Radix  Ipecacumduie. 

FulVit  SpitSptiCHS  =  Pnlvii  nntepüeptei. 
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PuWie  eqUOrum,  a.  nater  TkierarsBelaiti«l. 

Pulvis  errhinUS,  Sflkmipl^Tw,  s.  notar  FnWia  BternatAtoriaa. 

Pulvis  MClMrOtieUS  —  Piavis  «uMtieni. 

Pulvis  tXStoCMS  StBHipsl,  STBXPiL'scheB  Streupulver,  Einklappe,  ist  eine 
PulvermischuDg  aus  4  Th.  Bolu.-i  Annen n ,  je  2  Th.  Lapia  Oala/minarU  nod 

Li/copodium^  je  1  Th.  Rhizoma  Iridis  und  Florcs  Rosae. 

Pulvis  fumalls.  Um  ein  schön  bunt  aussehendes  Räiicherpulver  zu  bereiten, 
brachte  man  frfiher  Flom  Bosae,  Caiendolae,  Vaeoniae,  Ojuii  und  Lavandulae  in 
dfe  Fona  fainar  atanbfraier  Speciea  und  miaehte  mÜtelMBe  Pidyer  von  Oofiez 
GÜnBaineiiiii,  Cortex  Caacarillae,  Rhizoma  Iridis,  Caryophylli,  Benzoe  eto.  und 

zuletzt  r^ie  nfttliige  Menge  der  parfflmirenden  Flüssigkeit  hinzu.  Ge;;enwärtig 
benutzt  man  mit  Vortheil  .il?i  Gnindhipe  zum  Häucherpulvor  die  in  vielen  Droj^en- 
handluogen  käuflichen  Species  pro  Pulvere  fuumle,  zu.  deren  UerdteUuug  dm 
Faranahym  der  Pomeranaenadialen  (welekea,  weil  aa  Meht  und  daafiaeh  iat|  äiit 
schönsten  Species  gibt)  oder  Iriswurzel  oder  WachhoUeriiols  sa  feinen  atettWMaii 
8pC(Mes  zerschnitten  \mä  mit  Anilinfarben  lebhaft  grfln ,  ßrelb ,  blau,  roth  u.  n.  "w. 
gefärbt  werden.  Auch  gewöhnliches  staubfreies  Sägemehl  lässt  sieh ,  wo  es  auf 
grosae  BilUgkeit  ankonnit,  Tarwandea.  100  Tli.  lolaker  Speciea  pro  Pidoan 
y«iMa29  trinkt  m.m  mit  einer  l  inctur,  welche  man  aus  5  Th.  BenzoS,  6  Th. 
Styrax,  25  Tli.  JJssentüi  firmoli.f        '1  '    und  25  Th.  Aetlur  bereitet  hat. 

Das  vorstehend  beschriebene  Riiucbcrpulver  duftet  am  augeoehmsten,  wenn  es 
auf  nicht  zu  heisse  Platteu  gestreut  wird,  80  ünm  es  weder  verkuhU,  noch 
▼erbveant;  irfll  man  ein  HtadierpnlTer  haban,  um  damit  durah  AnfatraiieB 
auf  glühende  Kuhlen  zw  rfl nebern,  so  verwandelt  man  46  Th.  Ligntim 
Santulr  Onfhul.,  .'5'>  'Th.  Lignum  Sassnfms,  10  Tb.  Corteor  (Jivjiamnmi.  10  Th. 
Carjfophylli  und  ö  Th.  Cortex  CascariUae  in  ein  staubfreie«,  gröbliches  Palver, 
imprägnirt  dieses  mit  ainer  LOanng  ava  5  Th.  Ktäium  mlrieiim  80  Th. 
Weuaer  und  trocknet  gnt  ava.  Dann  vermiseht  man  mit  95  Th.  ßhfra»  lud 
25  Th.  Tohihnhani.  welche  man  vorher  In  50  Th.  Aether  lri!5tc,  trocknet  wieder 
an  der  Luft  und  mischt  sehliesslich  25  Th  Henzoe,  20  Th.  Olibanum  und  5  Th. 
Baccae  Juniperi,  grOblioh  gepulvert,  hmzu.  —  8.  auch  Species  ad  suf- 
fieiandvm. 

Pulvis  QAlftCtopaSUS  ROSSlIVtSill  lat  «faia  Mtaehnng  aaa  IS  Th.  fhmui 

FoenicuUf  6  Th.  Oortex  Aurantn,  30  Th.  Magnesium  carbmünm  QBd  10  Th. 
ßaccharum.  —  S.  sich  M ilahpulyer,  Bd.  VIIi  pag.  9^ 

Pulvis  gUmmOSUS  besteht  naeh  Fh.  Auir.  aoa  je  5  Th.  Am^um  und 

Radix  Liquiritinfi  und  jo  10  Tb  G»mm{  arabicum  und  Saccharum ;  naeh  Ph. 
Germ,  aus  15  Th.  tiummi  arabicum ,  10  Th.  Jiadtx  Liquiritiae  nnd  ö  Th. 
SacchaTttfn . 

Pulvis  haemOrrhoidaliS.  M&u  dispeuäirt  rulvia  carumiativus  oder  Pulvia 
liqLüiiltiM  compoaitoa. 

PlWiS  haemOStatiCUS,  BlutatUlendea  Pnhrer,  baatefat  ana  10  1%.  Cateohu, 
10  Th.  (hrnmi  «rMnm  und  40  Th.  OOophmimm, 

Pulvis  hypmrtleilS  Kiel  (P.  h.  Jaoqbe,  AatUops  namotlMa),  «in  Jeirt  okio- 
letes  Qnecksilberprftpaiftt»  w«de  dai;ga8taUt  dniah  Ffilluif  aiMV  LOauf  daa 
Quecksilbers  in  SalpetanlaiO  mittdat  SahwaÜBlwaaaaratoff. 

Pulvis  illftUltiHai  vaah  Pb.  Oarm.,  naeh  Haobb,  HsirautB,  Hotaaiid, 
Bosenstein  etc.,  a.  imto*  E  i  n  d  erpalvar,  Bd.  Y,  pag.  681. 

Pulvis  InsperSOliUS  InfailtiUm.  Daa  gabräucbUdute  Euatraupnlrer  Ar 
Kinder  ist  lAfcopodium,  Als  Enati  fOi  daa  Ton  Landleoten  oft  gefordcrta  BM> 
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weiss  empfiehlt  sich  eine  Miachung  aus  25  Th.  Talcmn  venetum ,  15  Th,  Zink- 
weissj  10  Tb.  Jxhizoma  Iridis  und  5  Th.  Magnesia  carbonica.  Uuier  dem  N»mea 
„Baby-Powder**  lat  «elir  beliebt  eine  mit  Resenfll  tehwaeh  parfttndrte  Ifiiiebwiig 
«OS  100  Hl.  Lyeapodium ,  50  Th.  Ämylum ,  50  Tb.  Talcum  venetum ,  5  Th. 
Ztncum  oxydatiim  und  ^'^  Th.  Acidnrn  saltcyJirttvi.  Als  „Eioklappe"  ist  ferner 
in  vielen  rjeL'tTnlen  Pulvis  exsiccans  (s.  d.j  {jebräucblich.  —  Pulvis  insper- 
suriuä  ad  pedes.  Als  Emstreupulver  gegen  Fusasch-weiss  dient  das  SaUcylstrea- 
pvhrer  der  i  li  rierm.,  wetehet  ras  8  Hl  Addiuim  taUcyUemn,  lOTlt  Ämy^Mm 
und  87  Th.  Talcum  besteht.  Dasselbe  Pulver  ist  sehr  nfltzlicb  bei  Wundsein  der 
Füsse  in  V<A<s*-  ^t^\rVcn  ^farschirens  oder  Wundsein  in  Folge  von  Reiten  u.  s.  w. 
Ettr  diesen  Zweck  eiuphchlt  sich  auch  eine  Mischung  aus  '6  Th.  Äoidmn,  saii- 
oylieum^  20  Tb.  Zmotm  wejfdaiumt  S7  Th.  Amylum  mid  50  Th.  Taicim  m- 
nttum:  (»der  ^  hne  Saliojlsiim):  IK>  Th.  Znunm  earicmeimf  10  Th;  Sküomtt 
Iridis  und  60  Th.  Talam  venetum. 

Pulvis  Ipecacuanhae  opiatus,  puMs  Doven  pb.  Gem.,  besteht  uaoh 

Ph.  0(<mi.  tui(i  Ph.  Austr.  ed  VII.  ;uh  1  Th.  RadtT  Tp^cftcttanha^,  1  Th.  Opium 
und  8  Th.  Saccharum  Lactia.  —  S.  auch  DoVfiE'sches  Ful  vor|  Bd,  III,  pag.  äöO 
und  Pulvis  Doveri. 

Pulvis  laXanS  der  Form.  mag.  Beroi.  ist  eine  Mischung  von  0.2g  Calomd, 
1.9  g  Ptdvi»  JalapoB  xaA  1.9  |)r  Saet^mm. 

Pulvis  Liquiritiae  COmpOSituS,  Pulvis  pectoralis^  Bruätpulver,  Husten- 
pnlver,  nt  naeh  Yoradirift  der  Ph.  0«in.  nnd  vieler  radner  FhennekopOen  efaie 

Mischung  von  6  Th.  Saccharum,  2  Th.  Folia  Sennae,  3  Th.  Radix  Liquiritiae, 
1  Th.  Frncftts  Foenicnli  und  1  Th.  Su{fi(r  depttratum.  —  P.  L  CPOCAtuS, 
gelbes  Brustpulver,  50  Th.  liadix  Liquiritiae,  50  Th.  Rhizoma  Iridis^  50  Th. 
Qtmani  arabicum ,  20  Th.  Tragacantha,  300  Th.  Saccharum  und  2\g  Th. 
Orocus  wetdea  in  fein  gepnlvertera  Zmtrade  genlidit.  üm  de«  Pulver  voa  leb» 
haft  gelber  Farbe  zu  crhalteu  ,  reiht  man  den  Crocus  fOr  Rieb  allein  mit  eineon 
Theile  des  Zuckers  und  unter  Hesprengen  mit  Spiritus  ab. 

Pulvis  Wagnesiae  cum  Rheo,  Kinderpniver,  ist  naeh  ^"o^sehr^ft  der  Ph. 

Genn.  und  vieler  anderen  Pharmakoprien  eine  Miseliuni,'  von  15  Tb.  UniJix  Bhpi, 
40  Th.  Klatoaaccliuruiu  FoeniciUi    und   öO  Th.  Magnenium  carbmucum.  Mao 

Ileet  die  Fnlvemiieehang,  um  aie  reoht  gleielmligig  m  erimltoB,  nletit  nooh 
dnreh  ein  Sieb  gehen. 

Pulvis  MardlioniS»  Hnrkgmfenpatver,  i.  Bd.  VI,  pag.  668. 

Pulvis  Opil  COmpOSitUS  ph.  SrÜ,  Oomponnd  R»wder  of  Opiun,  iai  «fam 

Mischung  aus  3  Th.  Opium,  1  Th.  Tragacantha,  4  Tb.  i^r  nignm,  10  Th. 
B/ihuma  Zingiben's  und  19  Th.  Frmetu»  Oarvi. 

Pulvis  peCtorallS  =  Pnlvls  Liquiritiae  compositus.  —  P.  p.  Knrslla  = 

Pulvis  Liquiritiae  compositn».  —  P.  p.  Viennensis,  Fiaker puIver,  s.  Bd.  IV, 
pag.  344.  —  P.  p*  Wedel  ist  eine  Mischung  üus  30  g  Radix  Liquiritiae,  10  g 
JMsaoma  IrMy  15g  dejjar.,  45  g  Sttpekinm  «od  je  10  TrapUn 


Pulvis  Plumnsri  =  Polvts  altenwa  PlnmmerL 

Pulvis  pUSrOrUm,  «.  nnter  Kinderpnlver,  Bd.  V,  pag.  SSI. 

Pulvis  refrigeranS.  Man  dlspenslrt  Pulvis  ad  Limonadam  odar  aneh  Pulvis 
tempefans. 

Pulvis  Rhei  eOmpSSltUS  Ph.  Brit,  Compound  Fowdm  tff  Bhabarts  iafe  aina 
Mischung  ans  90  Tb.  Modi»  BUi,  SO  Th.  Magnetia  «sfa  md  10  Th.  lüimma 

Zmgiherit, 
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Pulvis  Rhei  tartarisatUS,  ruh  ls  knitivus.  besteht  am  gl«ieheik  Thalien 

JiadtX  Bhpi.  Corf^r  A'/ravtH  ■irnl   Kalium  tartan'cum. 

Puivis  salicyiicus  cum  Talco,  pukih  thIo  i  salievlatns,  der  Ph.  Germ, 
besteht  aus  '6  ih.  Acidum  mh'cyltcum,  10  Th.  Amjflum  and  S7  Th.  Tedcum 
venetum.  —  S.  auch  Pulvis  inspersorius. 

Pulvis  SternutatOriUS  albus,  Pulvls  errUnus  albus,  gchuupfpulver,  weisses 
Haupt-,  Hirn-  und  Flnespnlm  80  Tb.  Fabae  aibae,  15  Th.  Rhüoma  Iridis 
and  6  Th.  Müoma  Veratri  werden  in  gepulvertem  Zustande  (die  Pnlrer  dftrfen 

r.vT  mftssig  fein  sein)  ^emi!?eht  und  mit  Mii  tura  odoTifvrn  parfflmirt.  —  P.  gt. 
Schneebergensfs ,  Schneebekgeu  Solmupfpulver,  ist  wie  vorii^es  zusammenge- 
setjst  5  nach  aodereu  Angaben :  öÜ  Th.  Bhi&oma  Iridis ,  20  Th,  Radix  Asari^ 
6  Th.  FlcTM  ConvallariM  tnajalü  nnd  8  Th.  Mkiaoma  Vwatri  mit  Oltmi 
BtrgavwUae  parfamirt.  —  P.  fi  viridis  besteht  aus  den  mittelfeinen  Fnbem 
von  je  25  Th.  Iferba  Majorana fi,  Hrrha  Mdiloti^  Flore«  Lavandulae,  Bhizomn 
Iridis  und  5  Th.  Mhtzoma  Veratri  mit  Mixtura  odorifera  parfQmirt.  Will 
niftn  dns  Pdver  tohOn  grtUi  hnben^  so  tingirt  man  es  mit  in  Spiritus  dilutus  auf- 
gelöetem  Chlorophyll.  In  den  Torgennnnten  Schnupfpulvem  kenn  die  Nieswnnel 
dtirch  die  gleiche  oder  and  er  tli  albfache  Menge  Seifenpulver,  welches  ebenso  niesen- 
erre'_'pnd  wirkt,  ersetzt  werden.  Als  Poudre  s ter n  n  t  a t o  i re  führt  Ph.  Gall. 
eiu  i'ul\ür  aus  gleichen  1  hellen  Herba  Majoranaey  Folia  Agariy  Folia  Betonicae 
nnd  Florea  (^vallartOB  majali»  auf. 

Pulvis  Strumaiis,  Kruptpulver,  besteht  auä  40  Th.  CurlfO  Spongiaey  25  Tb. 
Saoeharum  alhum^  S5  Th.  Saechanm  LaotUy  6  Th.  Uaghmum  carbcmewn  nnd 
5  Th.  Pulvis  aromatieui.  Zweekmlaalif  ist  noeh  ein  Zneati  von  etwa  6  Prooeni 

Kalium  Jodatum. 

Pulvis  StyptiCUS  =  Pulvis  haemostaticus. 

PulVi$  SttlfuriS  COmpOSitUS  BerOlinenSiS  ist  eine  Mischung  aus  25  Tb. 
Sf/Ifur  praecipitattiiit .  40  Th.  Tartarus  (h-purafus ,  1.0  Th,  Magnesium  COrbo- 
nicum.  25  Tli,  Snccltamm  und  1  Th.  Ohmn  L'of.nivuU. 

Pulvis  temperans,  Pulvis  ad  potum  .  Pulvis  re.frifrerans ,  niederxchla^'eudea 
Pulver,  ist  eine  Mischung  au»  1  ih.  Kalium  nitricuntj  3  Th.  Tartaru«  depu- 
raUti  nnd  6  Th.  Saeokartm,  —  P.  t  rulMr,  rofhea  Behreehpolver,  beeteht  ana 
20  Th.  Kalium  m'trioum,  10  Kalium  sulfuneum  nnd  2  Th.  Cinnabaris.  Andere 
Vorschriften  lasRen  einfach  an  10  Th.  Palma  temperans  1  Th.  Cmnabaris  miadien. 

Pulvis  vaccarum,  a.  unter  T  hier  aran  ein  Ittel. 

Pulvis  ViSCi  COmpOSttUS  =  Pnlyis  antepileirtieaa  allnia. 

PIIIII0X,  a.  Biwaateln,  Bd.  II,  pa^r.  369.  o.  Hofmanii. 

PUnCtiOn  ist  die  knastgemflsse  Eröffnung  von  KSrperhOhlen,  oder  allgemeiner 

gefa-J-*,  tV\r  Trennung  weicher  Theile  durch  Stich,  zum  Zwecke  d*'r  Entleerung 
von  FlUssiijkeit.  Die  Punetior.  wirij  vorgenommen  an  der  iJauclih "lilf,  '!cr  BImsi', 
an  der  Brusthöhle  und  am  Herzbeutel,  au  der  vurdereu  Augeukummcr  und  am 
Trommelfell,  oder  an  ixfendwo  entstandenen  Abaoeiaen.  Die  Pnnetion  grosserer 
E6r])erhöhlen  wird  mit  dem  Troioart  gemaeht.  Das  Eintreten  von  Luft  in  die 
eröffneten  Körperhrdilen  muss  vermieden  werden ;  dies  geschieht  gewöhnlich  da 
durch,  da^  aber  das  Ausflussrohr  des  l^oicarts  ein  Gummischlauch  geBtttlpt  wird, 
dessen  freies  Ende  in  ein  auf  dem  Fnssboden  stehendes,  Wasser  entfialteadea 
OeOss  eistanaht.  Die  Dnrehtrennong  einer  Hflhlenwaad  mitlebt  breiteren  Sehnltlea 
pflegt  man  als  Pnraoentese  an  beselehnen, 

PuniCa,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Unterlhndlie  der  Myrtaceae.  Blttthen 
awitterig;  Kelohröhre  dem  Fruchtknoten  angewaehaen,  Kelehsaam   4 — 6spaltig| 

fiMa-Bnoyolopldie      fw.  FhaiuMto.  VIU.  26 
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Amioa  OraAotiim. 
A  BlÜtlia  halUit;  /^Qaenchnitt  aus  dem  oberen, 
0  am  dem  unteren  Theil«  dae  Fmohtknotena, 
verirr,  (am  Ltieriieo). 


Zipfel  in  der  Knospen  läge   klapjjig;  Blnmenblfttter  5 — 7,  in   dnr  Knospenlage 
dacbigj  StaubgefUsse  20  und  mehr,  sammt  den  Blamenblättern  dem  Keicbschlonde 
eingeftj^;  FrnditkDotoii  vielftelierig;  Flditr  TidaeitiglBiwriBcOwn  tibflnfauofdar; 
Griffel  1,  Narbe  kopfförmig;  Frucht  dne 
grosse  kugelf?»rniifrp  mit  piner  lederipren 
Schale  umzogeue  und  dem  bleibenden 
Kdcbflaume  gdcrOnte  yielMmiige  Beere. 
Samen  mit  nftifem,  durchsichtigem 
Fleische   iinip-el)en ,   eiweisslns;  Keim 
gerade,  aufrecht.  Die  einziire  Art  ist 

P.  Qranatum  L.,  Granatapfel, 
Oienadier,  Ponegmuito,  ein  am  dem 
Orient  uid  dem  nordweetliohen  Vorder" 
indien  stammendes .  in  den  wärmeren 
Gebieten  vielfach  cultivirtea  Bäumchen 
mit  gegenständigen  imd  an  Knra- 
trieben  gebüschelten,  sehwaoh  toderigen, 
nicht  drüsig  punktirten  I?l;ittem,  die 
kurz  gestielt,  big  rru  lang  und  2  cm 
breit,  ganzrandig  uud  kahl  sind.  Die 
enaehiiliehen  seharlMhrotheii  BUltiien 
stehen  einzeln  terminal  nnd  in  den 
oberen  Blattacliseln. 

CorteXj  Floren  und  Fructua  Punicae  s.  Gran  «tarn,  Bd.  V,  pag.  7, 

V.  Dal la  T orre. 

Punicin  =  Penetienn.  —  Pnniein  irt  aneh  ein  ans  der  Parpnneimeeke 
von  SoHUHCK  daxgesleDter  Farbstoff  genannt  worden.  —  8.  Pnrpnr,  pag.  403. 

PunlCOgerbsäm,  PuniCOtannin  =:Granatgerbsinre(Bd.y,pag.9). 

PupillB  (pnptUa^  das  Pflppchen,  von  puppa ,  die  Puppe;  man  nannte  das 
Abbild  des  äusseren  Objectes  im  Auge  jntpüia  und  trug  dann  den  Namen  auf 
den  Rahmen  über,  in  welchem  das  Abbild  sichtbar  wird)  ist  das  Sehloch  in  der 
Iris  (vergl.  Iris,  Bd.  V,  pag.  513).  Kreisförmig  um  den  Rand  des  Sehloehea 
gelagerte  oi^^aniaebe  Ifnskelfiuem  verursachen  durch  ihre  Contraction  das  Euger- 
werden  der  Pni^e;  sie  werden  Tom  dritten  Oehimnenrenpaare,  dem  OeeUmotorins, 
innervirt.  Radial  gelegene  (von  einzelnen  Anatomen  gelengnete)  Muskelfasern, 
welche  dem  Nervus  sympatliicu*»  nnterstehen ,  erweitern  die  Pupille.  Hei  den 
Vögeln  wird  der  Kreismuskel  der  Iris  aus  queigestreiften  (animalischen)  Muskel- 
fasern gebfldsi.  Bei  diesen  Thieren  beobaehtet  man  eb  insserst  lebhalFles  Spiel 
der  Papille. 

PurOft  SrabiCft,  Pnrröe,  an  gelber  Fkrbstoff  unbelcannteD  Ursprungs,  aas 

Indien  und  Cliina  in  den  Mandel  kommend,  bildet  an^'sen  bräunliche,  innen 
glänzend  gelbe  Massen  und  besitzt  '^tark  harn-  und  nio-ichnsartigen  Geruch.  Der 
Hanptbestandtheil  ist  das  Magucsiuimsaiz  der  Euxauthinstturo,  s.d.  Bd.  IV', 
pag.  18!t. 

Die  Purea  arahicay  sowie  auch  der  daraus  rein  dargestellte  Farbstoff  dient 
anm  Qelbftrben  von  Seide  oder  BanmwoUe;  letstere  wird  dasn  mit  Thonerde 
gebeizt. 

Purgantia  (p  nr;/o,  reinigen  ,  Kezeichnung  für  Abführmittel,  als  Heinigungs- 
mittel  für  den  Darm  und  den  ganzen  Körper.  —  Vergl.  Abführmittel,  Bd.  I, 
P>Cr*  l^S.  Tb.  Hnsenann. 

Pargireatait  ist  Otutia  Fi»tula  (Bd.  II,  pag.  ,>87).  —  Purgirflaokt  ist 
Lmum  ea^articum  L.  —  Purgirgurfce  ist  Colocynthis.  —  Purgirkörner  sind 
Bern,  Oatap/utia»  mtnom  von  Eufhofhia  Lathyrü  L,  (Bd.  II,  pag.  694);  midi 
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Sern.  Ji'icini  und  Baccae  Ooccognidü  vou  JJaphne  Gnidium  L.  (Bd.  III, 
pag.  188)  werden  «o  benannt.  —  Purgirkraut  isi  Herba  Qratiolae.  —  Purgir- 
IIU88  ist  Hern.  Curcadis  von  Jatropha  Outeat  L,  (Bd.  III,  pag.  847).  —  Purgfr^ 
ttrandl  ist  Daphn»  Gnidmm  L, 

Purgirpillen,  Purglrsalz»  Purgirthee  n.  i.  w.,  a.  unter  Abfohrmittei, 

Bd.     pag.  19. 

Purgleitner'S  aleiriaeher  Kiftatemft  iat  (naeh  E4asE)  g«ns  gewOhnUeher 

Eartoffelstärkeeyiiip. 

PuritaS    von  C.  M.  Fabeb,   eine  Wiener  Specialitflt ,   ist   titi  .seiftli:ilti,<res 
Zahnpulver  nnd  besteht   (nach  Hagkr)   aus  etwa    30  Th.  Seifenpulver,   ö'»  Tfi 
Kreide,  lö  Tli.  Florentiaer  Lack  und  5  iu.  Alauu,  part'uuiirt  luit  wohlrieuhcu- 
dea  Oelen. 

Purpur.  Porpor  betanm  die  Kwiaefaeti  Carminroth  nnd  Rotbrlelett  liegenden 
Farbentttne. 

Das  Spectrum  enthalt  keinen  Purpur,  die  Empfindung  von  Purpur  kann  somit 
nicht  durch  homogene  Strahlen  hervorprcrufen  wonlen.  «sondern  nur  durch  das 
Zuaammeuwirkeu  rother  mit  blaueu  oder  viuletteu  Strahleu.  Mit  weiss  verdüuuter 
Pttrpor  ist  das  Rosa; 

Der  Purpur  der  Alton  wurde  ans  den  im  Hittelmeer  lebenden  Pnrpar- 
pehne<  ken ,  welche  den  Gattungen  Murex  und  Purpura  an!?ehftren ,  frewonnen. 
SCHüNK  hat  den  Farbstoff  einer  Purpuraobueoke  (Purpura  CapiilusJ  untersucht. 
Daa  Thier  erzeugt  io  einer  dem  Kopfe  benaobbarten  Drttse  einen  gelblichen  Saft, 
der  im  Sonnenlicht  erat  gran,  dann  blau  nnd  suletxt  pnrparroth  wird.  fSodUeb 
fÄllt  ein  krystnllini<chcr  F.irhstoff  heraus,  welchen  SCHUXf^  Piiniciii  prennnnt  hat. 
Das  runiciu  ist  dem  Indigo  Ähnlich,  ist  alter  be<?tändiger  ;::efren  Salpetersäure  uud 
liefert  keine  Sulfosäuren.  Nach  Neuui  enthält  dagegen  der  aus  Murexarteu  ge- 
wonnene Parpur  Indigo  aeben  einem  anderen  Farbstoff.  Ben«4ikt. 

Purpura  beadehnet  rothe  Fleeke  anf  der  Haai,  welebe  dnreb  BlutexCraTaeation, 
niehft  dnreb  Hyperämie  entstehen ;  deshalb  schwindet  auch  die  Porpvra  auf  ange- 
brachten Fingerdruck  nicht.  Sind  die  rothen  Flecke  punktförmig,  dann  nennt  man 
sie  Petechien       d.) ;  streiticre  R?Hhe  nf^nnt  mnn  V  i  b  i  c  e  s ;  grössere  üantflttoben 

eiuuehmende  r^the  Stellen  wurdcu  Ecchymuscn  uuiint. 

Purpurblau        InilisroraonosulfoRSure,  s.  Indigo,  IM.  \'.  p;(;r.  120. 

PurpurCärfnin,  Mure^^id,  sanrospurpur^aures  Amnion,  O^iHjiNHJX^O^,  ist 
ein  rother  Farbstoff,  welcher  vor  der  Entdeckuug  der  Anilinfarben  in  der  Wollea- 
und  Sddenftrberei  rerwendet  werde  nnd  eebOne,  aber  eahr  nnechte  Farben  gib. 

Als  Ausgangsmaterial   zur  Gewinnung   von   Murexid   diente  Harnainref 
welche  aus  (luano  oder  Tanbenexerementen  gewonnen  wurde. 

Die  liarusäure  wird  durch  (.»xydation  mit  Salpeters&ure  zuerst  in  Alloxantin 
oder  In  ein  Gemenge  von  Alloxantin  and  AUozan  fibergefDbrt  and  dann  nüt 
Ammoniak  in  purpursaures  Ammon  Terwaadelt. 

^^an  criiit/.t  ?.  1?,  Harnsäure  mit  der  32fachon  Menge  Was>er  bis  zum 
^icduu,  mttt  vcrdüante  Salpetersäure  hinzu,  bis  last  alles  gelös^t  ii^t,  lAsst  auf 
70°  erkalten  und  neutralisirt  mit  verdünntem  Ammoniak,  worauf  beim  Erkalten 
HarsKid  anskrystaliisirt : 

0.  H,     0,  +  C« H4  N4 0,  +  3 NH,  =  Ce  H.  CSU,)  N-,  0,  +  C,  H,  (NH,)  0., 
Allozaa      Alloxantin  Uurexid       saores  allo.xausavres 

Ammou. 

Uaa  kann  aaeb  Alloxantin  in  gepulvertem  Znstaade  mit  troekenem  oder 
mit  Wttageiatigem  Ammoniak  behandeln: 

C,  H,     0:  +         =  H,0  +     II,  (NH.)  0< 
Alloxantin  Murexid« 
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PCBPDBOARMIN.  —  PUBPUROeALLIN. 


Reines  purpursAures  Ammon  benteLt  aus  vierseitigeu  rutheu  Täfelchen,  welche 
grünen  Metallglanz  zeigen.  In  den  Handel  kam  der  Purpnrcarmin  als  rothbraoner 
Tdgr  oder  in  PvlTerfonn. 

Die  Purpursäure  ist  im  freien  Zustande  nicht  besMndig.  Will  man  sie  ans 
ihren  Salzen  ausscheiden,  so  MrfiUit  sie  in  Uramil  und  AUqzmi.  —  8,  Itnrexid, 
Bd.  Vll,  pag.  1Ö8. 

Darob  üm«eftsiing  des  purpnnaima  AmmonB  mit  MeteUsalsea  erhilt  man  <lie  «Ddexen 

purpursa  II  I  II  i^alze,  vm  grOflston  Hüll  in  Form  duukol  geftrlitor  Nicderselilige. 

Vor  dem  Fftrben  mit  Pnrpurcfirrnin  wurden  die  WoUen-  und  Seidengewebe 
erst  mit  Ammnh.  Qnwksilborüblorid  uder  Bleiaitrat  gebeizt.  Benedikt. 

Purpur  des  CaSSiUS,  s.  Goldpurpur,  Bd.  IV,  pag.  703. 

Purpureokobaltchlorid,  a.  Kobaltamine,  Bd.  VI,  paff.  14. 

Purpur,  fhUIZÜ8»Cher,  «in  OneOletobstoir,  8.nntQr  Orseille,  Bd.  YO, 

pag.  564. 

Purpur,  hessischer,  beisseu  Dlsazofarbstoffe,  welche  durch  Combiuation  dar 

DiamidostilhPTidisulfosüurc  mit  Napbtallnderivaten  erhalten  werden.  Benedikt. 

Purpurin,  CjaU^O^,  ist  ein  Tnoxyanthraohinon  von  der  Formel: 

H  OH 
C  0 

ücf  \C  —  CO  —  C^^      .  QH 

I     ■  ' 

HC^    ,C  — CO— C  JCH 

0  c 
U  OH 

D«r  Krapp  (t.  Bd.  VI,  pag.  126)  vwdnüct  «eine  ftrbendon  EigmiMluiAen 
seinem  Oeiiaite  an  Alizarin  und  FvrpiiriB.  Das  letztere  ist  zum  Theil  ala  P  s  e  u  d  o* 

purpurin  oder  Pnriuiriiiearbonsüurc  .  0,  i  Og  (OH)  COOH,  darin  euthalften. 
Dieselbe  zerßlllt  beim  Kouhtu  mii  VVu^iäer  in  Purpurin  und  Kohlensäure. 

Purpurin  lässt  sich  synthetisch  durch  Oxydation  von  AÜzarin  oder  Ghinizariu 
mit  AreeBaftnre  beraitoB.  Ea  kiyeteUiairt  «ne  waaaerlieltigem  Alkohol  in  orangen 
Naddn  von  der  Zusammensetzung  CiiHgOft+HjO  (Purpurinhydrat),  aus  abso- 
lutem A]kf>hol  in  rotlion,  waanerfreion  Nadeln.  Es  schmilzt  bei  253«,  ist  theilweise 
sublimirbar,  sehr  schwer  löslich  in  kaltem,  etwas  leichter  in  warmem  Wasser. 

In  Alkalien  lOst  es  sieh  mit  earminreflier  Farbe  (Alisaiiii  mit  Mauer),  Metall- 
aalze  fällen  aus  diesen  Lösungen  rotbe  Lacke  aus. 

Cli.'iraktcristi.scb  ftir  d.m  Purpurin  ist  seine  Eigenschaft,  mit  kncbender  ge- 
siittigter  AlaunlOsunir  eine  geibrothe,  stark  ÜuoreBcirende  JUtoang  zu  geben  (Unter^ 
schied  von  Alizariu  und  den  künstlichen  Porpurinen). 

Hit  Tlionerdebeisen  gibt  Pnrpnrin  ein  lebhaftes,  aber  wenig  bestladigea  BoA, 
so  dass  das  synthetisohe  Purpurin  in  der  Färberei  keine  Verwendung  findet.  In 
der  KrappdlrWrei  wird  es  xiiirleich  mit  Alizarin  in  Form  compUeirt  losaanea- 
gesetzter  und  daher  weit  echterer  Lacke  auf  der  Faser  fixirt. 

Ueber  das  Vorhandensein  von  Pnrpnrin  in  ZeagCuben  gibt  die  Bitnetioii 
mit  kochender  ÄlaonlOsnng  Anfsohlnss.  Banadikt. 

PurpurkSrner,  s.  Kermes,  Bd.  T,  peg.  662. 

PurpUliaCk  ist  ein  ala  Malerfarbe  Terwendeier  Knpplaek,  dessen  wesenUiehe 
Beetandthclle  Aliaarin-  und  Peipmintiionerde  dnd.  Beaadiki 

PUipurOgallill  enMeht  dnteh  Oxydation  von  Pyrogillol  dueh  duomsSure, 
Kaliumpermangannt .  SilberDifrat .  freien  Sauerstoff,  Elsenoijdtala  n.  S.  W.  Die 
LösoDgen  werden  durch  Ammoniak  vorttbeigehend  blav. 
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PurpurOXUltllfRy  nnDioiyftathrMhliioii,  «in  Isomeres       Äliiftriik»,  ftadet 

sieh  im  Krapp  neben  Alizarin  und  Piirpnrin ;  bildet  im  reinen  Zustande  treibe, 
in  Alkohol.  F^enzol  und  Fs^k'Hflure  lösliehe  Nadeln;  suliiimirt  in  rntheti  Nadeln; 
Usst  sich  auch  hus  Purpunu  liarsteUea,  indem  mau  m  einer  LösuDg  des  leti^teren 
]n  flberM]i«s8ig«r  koehento  Natnmlaiife  90  hmge  2SaiiehlorOr  sofugt,  bis  die- 
selbe gelb  aussieht,  dann  mit  Salzsiore  ftllt,  ävn  Niederschlag  ia  BtlTtWMieir 
wieder  mit  HC»  AusOUt  und  aus  Alkohoi  umkiyatoUieirt. 

Purpur8älll*6,  im  freien  Zustand  nicht  bekannt;  das  aaave  Ammoniumialx 
derselben  ist  identisch  mit  Murexid  (s.  Bd.  YU,  pag.  158).  H,  Thoms. 

PurpurSChwefelsfiUre  =  ladigomoaoBalfottare,  a.  Bd.  V, 

Purree,  1  ndischf^elb,  Jaune  Indien,  ist  ein  aus  Indien  oder  China  in 
den  Handel  kommendes,  aus  faust^ruä»en,  aussen  braunen,  im  Inoern  orangegelben 
Kagieln  MahtadM  Farlwiaterial,  welclies  wabrsoheiBlioh  aas  aalmalisehea  Bx«re> 
neatea  dargettellft  wird.  Naeh  Bodgaa  aollea  Beaoare  (s.  Bd.  II,  pag.  237), 
nr^rb  anderen  der  Harn  von  Bttffidn  oder  Elephaoieii  daa  Rohmaterial  aar  Be- 
reitunj?  des  Pnrrec  bilden. 

Den  Farbstutt'  dea  Purr^  bildet  die  Euxanthins&are,  OjgHjgO,!  (s.  ü.), 
aaeaerdem  koBmiea  weehselnde  Mengen  Bazanthoa  im  Parrto  fertig  gebildet 
vor.  Die  EuxanthinsAare  spaltet  sich  beim  Erwirmea  mit  Wasser  oder  yerdanntar 
Sehwefdsäare  ia  £axanthou  und  Olycuronsäure: 

Euxauthiuiuiure  Euxanthon  Giycurons.Hurü. 
Kach  dem  Genüsse  von  Euxanthon  tiudet  sich  Eiixanthinsäure  im  iiaru. 
Damseb  ersobetnt  die  Aaaabme  aieht  ungereebtTartlgt ,  dass  das  Parrto  ans  dem 
Harn  von  Tbieren  gewonnen  wird,  welche  euxanth<mha!ti<re  Pflanzen  Anessen.  Ueber 
Oewinnnag  und  Eigeasehaften  der  Bnxaatbiosiare  and  des  EazanthonS|  a.  Bd.  IV, 
pag.  128. 

Bnxaothon  ist  kein  Farbatoflf,  daa  PurrSe  verdankt  seia«  firbenden  Blgea- 
sekaften  anssokliesslieh  seinem  Gehalt  an  Bnxuithinsinre. 

Obwohl  Seide  und  mit  Thonerde  gebeizte  Panmwolle  mit  Purree  irclb  freftlrbt 
werden  krmnei» ,  macht  die  Färberei  dot-h  keine  Anweiidnnjpr  von  diesem  Fai  b- 
material,  dagegen  finden  aus  Purree  dargestellte  Lacke  unter  dem  Namen  1  u  d  i  8  u  h- 
gelb,  Janne  Indien  in  der  Oelmalerei  einige  Verwendung.  Benedikt. 

Puscher's  Probe  auf  Aikouui  lu  atiierincheu  Oeleu  besteht  darin,  dass  man 
auf  den  Boden  eines  Reagens|^toaes  daige  Tropfea  des  Itberisebea  Oeles  gibt  und 

an  die  Innenwand  des  oberen  Theiles  des  Reagensglasos  etwas  ^'^>'])ulvertes  Fuchsin 
stAubt.  Beim  Erhitr.en  entweicht  zuerst  der  Alkohol  als  Dampf  aoa  dem  fttfaeriseliea 

Oelc  und  in^t  das  Fuchsin  mit  rother  Farbe  auf. 

Pusteisalbe  ist  Ungaentum  'I^ri  stibiati. 

Pustula  (von  puSf  Eitcrl.  Pu??tcln  sind  mit  l'iter  erfüllte  Eraporhebmrrcn  der 
Oberiiaut.  zum  üntersebiede  von  Bläschen,  die  einea  tiOssigen,  aber  nicht  eiterigen 

Inhalt  haben. 

Pustulantia  ipni^tui  a,  Blatter,  Hautausschlag:  p'i!>t>tloy  lilatteni  erzeugen] 
beissen  Hautreizmittel^  welche  bei  Einreibung  EntzUuduug  der  HautdrUsen  und  im 
Zusaannenbange  damit  Hautaussebllge,  bald  in  Form  von  Blflsohen,  bald  in  der- 
jenigen von  Pocken  oder  Pusteln  erzeugen.  Hierhergehörige  Mittel  sind  Brech- 
weinstein (als  Salbe,  die  der  Name  „Pu«5tel  salbe"  charakterisirt)  Ipecacuanha 
und  Crotonöl.  Dieselben  dienen  vorwaltend  nach  Art  der  Epi^pastica  zur  Ab- 
ieitnng,  betraft  deren  i^tther  nameatiieb  die  Breebwdnsteiusalbe  adir  gesobfttst  war. 

Th.  HüBemaan, 
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PUTAMEN.  —  PüiaiUTTEL. 


PutSmien  (Ut.),  Schale,  Hülse;  daher  Putamina  nucum  Juglandts,  Noas- 
schalen,  s.  JagUns,  Bd.  V,  pa|;.  627.  —  Futamina  <wt,  £ienelMleii|  a.  Ot«, 
Bd.  VII,  pag.  578. 

PutreSCin,     CadaTeralkAloide,  Bd.  II,  pi«.  446. 

Putzmittel  ftlr  Hetalle.   Als  Pnbfil  pflegt  mim  OdBäure  (Oleiii,  Aoidiim 

oleYuicum)  zu  geben;  sehr  brauchbar,  baeonders  zur  Entfernung  von  oxydirten 
Stellen  an  Metallen,  ist  eine  Mischung:  an^  20  Th.  Oehäure,  10  Th,  Fara0nöl 
und  70  Th.  l'ei rolcditi ,  nneh  Rplwhen  mit  Alkannin  roth  gt-färbt. 

Putzpomaden.  40  Tb.  teiu  gemahlenes  Ziegelmehl,  45  Th.  Oelsäure  und 
10  Tb.  Talg  werden  mit  einander  aelir  Mn  Terrieben  «Mi  erwftmt  in  Blechdosen 
abgefllllt.  —  Oder:  40  Th.  fein  gesiebte  Braunkohlenaache,  10  Th.  Enalüch 
TiDfh,  5  Th.  N'tfroiduuge  (1.15  spee.  Oew.  ),  25  Th.  Wasaer,  15  Th.  Oelsäun 
und  ö  Th.  Spiritus  werden  unter  Erwärmen  sehr  fein  verrieben  und  nach  Be- 
lieben mit  Mirbaneneiu  oder  Oftnnwnöl  parfQmirt.  —  Oder :  40  Tb.  Braun- 
kohlmascJie,  10  Th.  Englisch  Roth,  30  Th.  Oelsäurg,  SO  Tb.  Atr^Uttm  und 
Parfüm  nach  Belieben.  —  Otler  .fsojjrenannto  Pntzpomnde  obtte  Gel):  40  Th, 
Tripit'^l  in  Th.  Englisch  FiOth  und  h<\  Th.  Sr/onifr.srife. 

PuUpuiver.  Vorzügliche  Puticpulver  für  Metalle  sind  neben  den  bekannten 
TV^sjM^,  8dmirgdf  Bcht»,  Kreide  ete.,  die  ÜBia  gepnlrerte  As<A»  der  Bogkead" 
kohle,  wie  auch  die  Braunkohlenanche ;  Wiener  Putzpulver  fWiener  Kalk)  ist 
ein  sehr  feines,  pandfrcies  mn<rnc«iinhaltigos  Knlkhydrat;  unter  Paria  er  Putz- 
pnlver  versteht  mau  zumeist  das  ganz  fein  präparirte  Englisclt  ßoth  (Colcotbar, 
Caput  mortnoui;.  Speriell  ftr  Silber  <^nwt  ieh  beaonders  gnt  eine  Miaebnog  ans 
i)  i  h.  }faqnesia  und  1  Th.  EinjUsch  Both,  fllr  Oold  eine  Miacbvng  am  gleidien 
Theilen  ^frjfnesia  und  Eiii/IiM')i  Hof  Ii. 

PutzseifHn.  Als  Grundnuisse  für  J'ntzseirtu  dient  hauptsächlich  die  Cocos,teife, 
der  man  Ki  title,  Tri^ptl ,  Bülutt ,  Englisch  llotU  u.  8.  w.  zusetzt  und  die  man 
dann  noeb  beliebig  parfbmiren  und  fkrben  knnn ;  a.  B. :  2&  Th.  geacbmobwne  Oooo»' 
eeife  werden  mit  2  Th.  Trippel  und  je  1  Th.  Alaunpulver,  Weinsteinsäure  und 
ßleiweiss  sorgfilltig  vermischt  und  nach  dem  Erkalten  in  passende  Stücke  geformt. 
—  Oder:  25  Th.  Cocoaseife,  5  Th.  Englisch  iiotii  und  1  ib.  kohlensaures 
Ämmmiak.  —  läne  andere  Art  Pntsseife«  die  man  beascr  ala  Pntapaste 
bezeiehnet,  stellt  man  dar,  indem  mau  30  Th.  Weimtem,  80  Th.  tceinsen  Bolus, 
25  Th.  JtifKKorieiiiiiJp  und  5  Th.  Jiom.r,  alle«  in  feinster  Pulverform,  mischt 
und  mit  einer  Misehnn;,'  aus  'JO  Th.  (ifi^crj-in,  20  Th.  Wasser  und  2  Th.  Eau 
de  Coioguis  zur  Masse  an^töstit  und  auä  dieser  passende  Stücke  formt. 

PirtZWatMr.  Für  kupferne  Oertthaebaften  verwendet  man  ala  Patawaaser 
verdünnte  Schwffehäure ;  fDr  Silber  eine  25procentige  wässerige  Lösung  von 
itntrrsrhrreßigsauretn  Natron  lind  für  Gold  eine  öprocentijrc  Boraxlösnnff .  Selbst- 
verständlich müssen  die  Gold-  und  iSiibersaeben  nach  dem  Gebrauch  des  Puts- 
wassere  noeb  mit  efnem  Pottpniver  naebpoUrt  werden.  Bin  anderea  TonflgUdiea 
und  allgemein  anwendbares  Putzwaseer  erhalt  man  durch  Zn^atnmeaschflttdn  von 
25  Th.  Svhltiiivikrfidr,  50  Tli.  Spiritus  und  2    o  Ih.  ^Salmiakgeist. 

Putzlappen,  Serviette«  magiques,  werden  in  folgender  Weise  her^' erteilt : 
Mau  löst  40  Th.  Maraeiller  Seife  in  200  Th.  Waater,  rührt  20  Ih.  Trijppel 
binein,  ilbrbt  mit  Carallm  aebwaeh  rotb  und  trinkt  mit  dieser  Miacbüng  wollenea 
Zeug,  das  man  dann  wieder  trooknen  llBit  —  Nacb  einer  anderen  VorBcbrifl 
tanfht  man  Flanelllappen  in  eine  TW'«nntr  von  20  Th,  Dr.rt-nn  und  Th.  Oxal- 
saure  iu  200  Th.  Blauholzabkochung ,  wringt  sie  sanft  aus  und  Ubersiebt  sie 
mit  einem  Gemisch  ans  fein  gepulvertem  Trippel  nnd  Bimastein;  man  aoblehtet 
die  fencbten  Lappen  in  der  Weiae  tbereinander,  daas  man  awischen  je  swei 
Lappen  etwa«  von  jenem  Pulver  streut,  dann  presBt  man  sanft,  legt  sie  avaaill- 
einaudcr  und  lilsst  sie  trocken  werden.  G.  Uofmana. 
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Puya,  GattuDK  der  B  romeliaceae,  charakterisirt  durch  den  dreitheiligen  Kelch, 
die  dreiblätterige,  am  Grunde  njickte  Oorolle,  die  linealen  eingerollten  dm  Marbeii, 
und  diu  stumpf  droikautigeo  Kapaelu  mit  vieleu  getiUgelten  Samen. 

Ans  den  BlflttwoftliMii  der  penuuiisdi«ii  Puya  lanuginow  8MU.  (Baumtia 
Janiiginma  R.  et  P.)  fliegst  das  sogenannte  Ch agu algammi.  Es  ist  nadl 
PRIBBAM  dem  Bcnogalgummi  Ähnlieh,  sehineckt  schwach  satter,  lOst  sich  zu  '  i  in 
Wasser  zu  einem  sehr  dicken  Schleim,  welcher  durch  Bleizuoker  gefällt,  durch 
Ealinmsnieat  nicht  geAIlt  mid  dvveh  BonxlOsung  niebt  verdiekt  wird. 

PUZZiChellO  auf  Corsica  besitzt  eine  Schwofolquelle  von  17«. 

Puzzolane,  ö.  Ccment,  Bd.  II,  pa;^.  T.  13. 

Pyämie   (ttOov,  Eiter,  «laa,  Blut),  8.  Bl  utver^ftnng,  Bd.  II,  pag.  345. 

PyCnanthemUin,  Gattung  der  Lahtatae,  Unterfamilie  Saturetnene.  Ameri- 
kanische Kräuter  mit  dicht  kopfigen,  beblätterten  Aehren.  Der  fOnfzähnige  Kelch 
ist  iimea  nackt,  die  Oberlippe  der  Corolle  flaeh,  nngetheUt  oder  sehwaeh  aos- 

gerandet,  die  Unterlippe  dreispaltig,  abstehend. 

P.  Juiifuliinn  Pnrsh.,  Virginia  Tliyme.  und  P.  ittcanum  Mich..  Mountain 
mint  oder  Wild  baäil,  sind  in  Amerika  Volksmittel  gegen  Yerdaunngsstörungen 
und  wurden  auch  gegen  Hundswuth  empfohlen.  Aus  P.  Ixnifolium  stellte  MOHS 
einen  der  KaflbegerbeittM  ahnltehfm  Gor betoff  dar ,  «uaardem  itheriaehea  Oel» 
Harz,  Bitteratoff  n.  a.  m. 

Pycniden  heiarai  die  den  Aaoomyeeton  eigeoiblbidielian  Behflltor,  in  welolien 

sich  Gonidien  bilden. 

Pyelitis  -kXo;  Ipehts],  Trog,  Becken,  in  sbesoudere  Nierenbecken),  Entzfln- 
dung  dea  Nierenbeckens.  —  S.  Nierenkrankheiten,  Bd.  VII,  pag.  337. 

PyloruS  (nuXci)^  Thürbater),  Pförtner  des  Mageaa.  —  S.Magen,  Bd.  VI, 

pag.  458. 

Pyoscop,  ein  von  Heeren  an«re?ebener  kleiner  Appar.-it  zur  optischen  Mileh- 
prüfung.  Ein  zwischen  zwei  kreisrunden  Glasscheiben  frei  gelassener  Kreißaus- 
•eknitt  wird  mit  Ifilek  geflUit  nnd  deren  Anaaehen  in  dieser  ditnnen  Sdiieht  mit 
den  nebenan  mit  Oelfarbe  ausmalten,  veradiiedenen  Wiaaerongigradett  der  Uileli 

gIciehkon>nv'nden  Färbungen  vergliebeo. 

PyOthoraX,  s.  Pleuritis,  pag.  270. 

Pyrargyrit  heint  daa  donUe  RothgOItigecs,  BAgaS,  Bb|S|. 

Pyrawarth  in  Oestemieh  beaRst  eine  kalte  QneUe  ndt  FeH«(CO«)i  0.113 

in  1000  Tb. 

Pyrazol,  C3  H,  N„  nach  B.  Fischer  ein  Derivat  des  Pyrrols,  ist  gewisser- 
maassen  die  Muttersubstanz  des  Antipvrins ,  und  das  beim  Erhitzen  des  Phenyl- 
hydraniuaet;tessigesters  unter  Abspaltung  von  Alkohol  sich  bildende  Product  ist 
Phenylmetbylpyraxolott,  «n  Abkömmling  des  dnreb  Rednetion  (d.  h.  in 
dieaem  Falle  Wasserstoffaufnahme)  von  Pyratol  erhaltenen  P y  r  a  /.  <>  1  i  n  s.  C3  H«  N,, 
aua  welchem  durch  Ersatz  zweier  H-Atome  durch  ein  0  Atom  das  Pyrazolon, 
Cs  H4  ON,,  entsteht.  Die  Beziehungen  dieses  Kdrpem  zu  dem  Zwisohenproduct  der 
AntIpyrinfid>rikation  eralekt  man  am  beaten  ana  den  beiden  Formeln: 
N—H  N— C,H* 


Pyraaolon     *  PbenylmetiiylpyTa- 

naloB. 
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Pyren,  c,«Hio,  wird  aus  den  Aber  360^  siedeodeD  Autbeileu  dus  äteia- 
kohlentheers  mit  Schwefelkohlenstoff  ausgezogen.  £s  findet  sich  ferner  neben 
Flnorufh«!!  in  dm  dwA  Dwtilbrtioii  dw  Btabte  g«woiiiifliiMi  Stnbbfetk.  fltnbb 
nennt  man  «ne  b«i  dar  Dettfllatioii  9m  QyAiilbiHtgwwi  In  Urin  gmroiinMid 
Masse. 

Das  Pyren  krjstallisirt  in  farblosen,  bei  148°  schmelzenden  Tafeln,  die  sieh 
in  heiawiB  Alkohol,  in  AotlMnr,  Benxol  nnd  SolnralBlkoiilMUloff  laitlit  Iömo. 

Die  Pikrinsänreverbindang  krystaUisirt  aus  Alkdid  in  langen  Kadflln  und 

schmilzt  bei  222<*,  Durch  Oxydation  mit  Chromsanro  wird  das  Pyren  zn  Pyren- 
chinon,  C,b  H,  oxydirt,  ein  zicfrelrothes ,  in  roiheu  Kadelu  sublimireudes 
Pulver,  welches  sich  in  Schwefekäure  mit  brauner  Farbe  löst.  F.  Tboms. 

PyrenOmyCeteS,  lUuptgruppe  der  Pilze.  Typisch  an?t  f  ;irpe  Pilze,  mit  kugre- 
ligen,  bim-  bis  dasebenförmigen  Fmchtkörpero,  den  so^reiiaauten  Perithecien 
(s.  d.),  deren  Innenraum  das  Hymeuium  ausfallt.  Sporeu  in  Schläuchen  gebildet. 
Zwiaeben  den  Sebllneban  stehen  die  Paznpbyien.  Die  Peritheelen  «ntipiringen 
theils  unmittelbar  aus  dem  Mycel,  ,,einfache  Pyrenomyceten",  theils  sind  sie  einem 
sofren.mnten  „Stroms"  auf-  oder  eingewachsen,  „Kn^r^mmengesetzte  Pyrenomyceten". 
Die  Vorfruchtformen  —  Conidien,  Pycniden,  Spermogonien  —  werden  bei  den 
eingeben  PyrenoiDyeeten  gewOhnUeh  vor  den  addandiftbrenden  Peiifbeoien  ent- 
iriekelt.  I^etatere  können  aber  auch  mllmt  ConidientrSger  prodnciren.  Auch  kommt 
der  Fall  vor,  dass  ein  kräftig  entwickeltes,  Conidb'n  trHirendes  Mycel  pcrsistirt; 
die  Perith«»eien  sitzen  dann  dem  MyoeifiU  auf  oder  innen.  Selten  treten  Selerotira- 
bildungen  auf. 

L  Perisportaceae,  Heist  ohne  Stamna.  Myoel  oberfliebttdi ,  krt^tig  entwiekelt, 
dauerhaft.  Pcritheoien  liftntig,  lederartig  oder  sprOd^kehlig ,  unregelmisaig  cei^ 

fallend,  ohne  oder  mit  niiJciitlicher  Mündunp;. 

1.  Eryatpheae.  Mycel  epiphy tisch,  weiss,  dauerhaft,  durch  Uaustorien  in  den 
Epidermiszellen  der  Nährptlanze  bufeütigt.  Perithecien  meist  kugelig,  häutig,  ohne 
Httndnngf  brann  oder  aebwancbrann,  mit  Anblngaeln. 

2.  Perüporüae.  Mycel  dauerhaft,  meist  gebräunt,  seltener  vei^inglich,  farblos. 
Perithecien  ohne  oder  mit  sehr  onaobeinbarar  Mttndnog,  ateta  <AMirflfleh]ieb ,  mit 
oder  ohne  Anhängsel. 

II.  Hyjjocteaceae.  Perithecien  tleischig  oder  häuti;?  fleiächig ,  saftreich,  nie 
aprOde  oder  kohlig,  stets  lebhaft  geOirbt,  weiss,  weiadich,  gelblich,  gelb|  rotb,  blau, 
grllnlich  etc.,  nie  schwarz,  mit  Mündung.  Stroma  (wenn  Torbanden)  in  8n1>alana 

nnd  l'-irf >!<  gleiob  oder  fast  gleich  den  Perithecien. 

III.  S///)ni^rmreae.  Perithecien  mit  deutlicher  ^fllndiinfr,  h.lutig.  loderig,  holzi?. 
kohlig,  oft  spröde,  nie  tleischig,  stets  dunkel  (^braun  bis  schwarz)  gefärbt.  Stroma 
ftnaaeriicii  dnnkel,  innen  m^  wetaa  geftrbt,  mit  dem  Peritheoinm  ni^  in  ^nander 
llbergeboud. 

1.  Ch(irfviii>ti< f'ir.  Perithecien  oberflfu-hlich ,  frei,  mit  !ij)Ie;ili.'iii  Il.'iar-  oder 
Borstcuiwiic>]it,  itraiiii.  zerhrcchliob.  Asei  sehr  vergänglich«  aohtsporig.  Paraphysen 
fehlen.  Sporeu  oiiiicclliK,  brauu. 

9.  Sordoriacea«.  Peritheei«i  anm  TheU  «ngeaenkt,  mit  oder  ohne  Stroma, 
weich,  auf(|uellend,  braun  oder  schwarz,  mit  runder  Mtindung.  Asel  am  Scheitel 
mei!4t  stark  verdickt,  Sporen  dunkel  ge&rbt,  ein-  oder  mehraellig.  Znm  grOasten 
I  beil  Mist  bewohnende  Pike. 

3.  Sphaerifae,  Hierher  das  Groi  der  ^rraiQmyeelee,  Htnaiohtlieh  ihres  fianea 
hOehat  vaiiabei  nnd  in  aahireiehe  UnterfamiUen  grappirt. 

IV*  Dothidrdceae.  Stroma  ^tets  vorhanden,  nicht  Heischig,  entweder  durchwegs 

schwarz  oder  innen  wri^s.  TV-ritlii  clL-ii  fohlend,  durch  jierithecienarticre  Hnhlnnsren 
im  stroma  vimizi,  oder,  weiiii  vorhanden,  in  die  Substanz  des  Str  mas  ül>er- 
gehend.  Mündung  stets  vorhanden.  c^ydow. 
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Pyrethrin.  In  der  Wurzel  von  Anarychts  Piirfthrtiin  DC.  liat  RüCHHEIM 
( ArcL.  expcriin.  Path.  5,  468)  äI»  wirköame  Substanz  ein  Alkaloid ,  das  Pyrethrin, 
aacbg6wieä4iu,  für  welches  eb^nische  Cli&nikteniitio&  bülier  ielilea. 

Unter  dem  Kamen  PyreUaln  war  früher  das  in  der  rttmiaduD  Bertram wuijel 
sn  Z'^b  Ptoeent  TorkomiiMiide  adiarfe  Weiefalian  bekannt.  E.  Thomt. 

Pyrtthnmi,  Ton  OIbuhbr  an^KwIente  Oattimg  dar  Oom^atkai»,  fetrt  ent- 
weder als  Gnippi^  von  Chrysanthemum  betrachtet  oder  aneb  als  ioldlß  anfgelassen 

und  mit  der  Gruppe  Tanacetnm  vcroiuig:!.  —  C  Ii  r  \- ^  a n th om  n  m  .  Hd.  III, 
pag.  122  und  124;  Flora  Fyrethrt  a.  auch  Inaeotenpulver,  Bd.  V, 
pag.  461. 

Pyr^tkrum  Msd,  ht  agmonym  mit  SpäanAu  Z. 

Pyrethrumkampher,  c,oH,.o,  ist  ein  Bestandtheil  des  ätherischen  Oeles 
Ton  C^fytanikmnm  Btrthmiimm  B.  vtnä  wird  dnieh  Abkldileii  denelben  auf 

—  10"  erhalten.  Der  Pyrethnimkampher  ist  mit  dem  gewöhnlichen  Laurineen* 
kamphpr  v^dUg  identisch  und  unterscheidet  »ich  von  diesem  nur  dadureli.  da??  er 
die  Ebene  des  polarisirten  Lachte»  ebenso  stark  nach  links  dreht,  wie  letzterer 
■aeh  reelits.  H.  Tboms. 

Pyretic  Saline  von  Lamplouoh,  eine  eogliaehe  Bpecialität,  ist  ein  dem 
Sej^HapalYw  ibnUehes  Prilparat 

PyrCXiS  (:rO^,  Feuer),  Befalleubeit  von  Fieber;  Fieberanfall,  im  Gegensatz 
rar  fieberfreien  Zeit,  welebe  Apyrexie  heiaat. 

Pyrheliometer.  Dasätilbe  i&t  ein  von  TouiLLKT  angeweudeteä  Inütrumeut  zur 
MeHnng  der       der  Sonne  anf  die  Erde  AOflgeatrahHen  Wlrmemenge  nnd  Iweteht 

in  dner  hohlen,  mit  Wasser  gefüllten,  mnden  Seheibe  von  0.1m  Durchmesser 
aus  dflnnpm  Silberblech,  dessen  mit  Ku??  fJ^M  r/oirene  OherflSfhe  genau  senkrecht 
gegen  die  parallel  einfalleudea  Sonnenstrablua  eingestellt  und  in  rotireuder  Be- 
wegung um  die  dnnii  di«  Oemnim  aenkzeebt  gehende  Aie  eihatten  werden  keaii, 
10  daaa  daa  eingesehloMene  Waaaer  glelebmftssig  erwinnt  wird.  In  letzteres  tavebt 
von  nnten  die  Knfrel  eines  die  Zunahme  der  Erw.lnmmfr  anzeifreiideii  Thermo - 
nieters.  N'or  der  l?estrahliinfr  durch  die  S  Mine  wird  völliire  Ausgleich iin^r  der 
Temperatur  des  Wassers  mit  derjenigen  der  umgebeudeu  Luft  abgewartet  und 
die  eratere  Air  jede  Beobaebtang  der  Zunahme  der  Temperatur,  weiche  je  naeh 
der  Jahrea-  und  Tageszeit  ^^tb''  bis  4.80*  betrug,  5  Minuten  lang  unterhalten. 
Die  T^nterschiede  der  lieohachteten  Temperaturen  bei  verschiedener  Sonnenhöhe, 
welehe  in  der  Durcbstrablung  nnd  Absorption  ungleioher  Mengen  der  ülrdatmo- 
Bpbäre  ihren  Grund  haben,  zeigten  mit  den  aua  der  bdEannten  Diebtigkeitttbnahme 
der  Atmospbire  bereohnetan  Temperatnren  so  Iclelne  Difhranaen,  meist  in  Brttehen 
der  zweiten  Decimale  er^t,  dass  die  Brauchbarkeit  des  Apparates  dadurch  constatirt 
wurde.  Vw  Schlüsse,  welche  &m  den  Reohachtiinp-en  auf  die  von  der  Erde  em- 
pfangene und  abgorbirte  Wärmemenge,  auf  die  Abnurption  durch  die  £rdatmQ- 
t^lbtae,  auf  die  refleotirte  Menge,  auf  die  abaeibirte  Wirme  dnreh  die  Btmnenatmo» 
qthlre  und  auf  die  von  der  Sonne  auflgeattablte  Gesammtwärme  gezogen  wurden^ 
konnten  nnr  zum  Thcil  durch  analoL'c,  experimentell  iK^irrilndete  Erseheinnngen 
und  durch  sichere  liechnungen  bestätigt  werden,  waruu  aber,  zum  I  beii,  nament- 
üeh  in  Betreff  der  Wirkung  der  Sonnenatmospbäre,  an  angenommene,  nieht  mess- 
baie  Bedingungen  gelcnttpft,  ao  daaa  die  Keaultate  versehiedener  Foraeher  in  dieser 
Bichtung  nnirleieh  aunfullen  mu^sten. 

Nach  PoriLLET  betr.lo-t  die  von  der  Erdatmosphäre  bei  heiterem  Himmel  ab- 
aorbirte  Wärmemenge  für  alle  Orte,  aber  welchen  die  Sonne  im  Zouith  steht, 
26  Prooent,  lllr  die  geeammte,  der  Sonne  angewendete  ErdbAlfle  40  Proeent  von 
der  bis  an  die  obere  Grense  der  Atmosphäre  gelangenden  Sonnenwärme.  Jeder 
■enkreeht  von  den  Strahlen  getroffene  Quadratoeotimeter  der  Erdobertllohe  wflrde, 
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ohne  die  Absorption  von  äeit«u  der  Atmosphäre,  in  jeder  Minote  1.1633  Würme- 
ninlHiitwi  mA  jedes  Quadrsteentimeter  der  gesammten  Erdhälfte,  eine  gleiehm&ssige 
YertheUtmg  der  Wirme  Aber  dieielbe  Tonungeietst ,  0.6816  WUmeebliaiten 
empfanjr*'n  ,  also  in  einem  Jahre  durchschnittlich  l»ci  zwolfstflndiger  Beatrahinng 
tätlich  2;M.G84  Wärmeeiulieitin.  welche  ausreichen  würden,  um  231.6^4  Wasser 
von  0^  auf  zu  erwärmen,  oder,  wenn  Verloste  durch  Heflexion,  Ableitung  und 
Anflatrahlnng  aosgeseUosBeik  werden  kOonleii,  eine  SSsBdiiebt  von  28.96m  Didke 
SU  schmelzen.  Nach  anderer  Bereelmuig  ist  die  von  jedem  Qnednanelar  der 
Erdoberfläche  stündlich  empfangene  Sonnenwärme  gleich  der  V(  rT>rennung8w.nmie  von 
7500  kg  Kohle.  Nach  dieser  zur  Erde  gelangenden  Wärmemenge ,  da  die  Ausstrahlung 
derselben  von  dem  Sonnenkörper  nach  allen  Dimensionen  die  gleiche  sein  muss, 
liest  totth  m»  der  Zahl  der  QiMdiftteentimeter  einer  Kngdoberiliohef  deren  Rsdins 
von  der  Soiuic  big  zur  Erde  reicht,  die  Gesammtmenge  der  von  der  Sonne  am- 
gestrahlton  Wärme  berechnen.  Diese,  auf  ihren  Ausgangspunkt,  die  Sonnen- 
oberfläche, zuräckgefUhrt ,  ergibt  für  Jeden  Quadratoentimeter  der  letzteren  eine 
AniStmUnng  von  1357  Wirmeelnbeiien  in  der  Seennde  oder  81.480  Wirme* 
einheiten  in  der  Ißnute. 

Die  Verluste  an  «strahlender  Warme  durch  Absif>rption  in  der  Sonnpnatraosphäre, 
über  deren  Ausdehnung  und  quantitative  Zn^ainnieusetzung  wir  gar  nichts  w!s<5en, 
entziehen  sich  jeder  Berechnung.  Das  Strahiungsvermögen  im  Verhältniss  zu  der 
nnf  der  Sonne  henaehendm  Temperatur  kenn  nor  neeh  Analogien  geeelittat  werden« 
Es  wird  angenommen,  dass  dasjenige  des  Sonnenkörpers  gleich  demjenigen  eines 
vollkommen  schwarzen  glühenden  Körpers  sei,  welcher  ebensoviel  WSrmp  aus- 
sostrahien  wie  zu  absorbiren  vermag.  Abgesehen  von  der  Absorption  durch  die 
Sonuenatmosphlre  konnte  nur  $m  der  inr  &de  gelangenden  Sonnenwime  be- 
rechnet werden,  wie  hoeh  mindeilena  die  Temperatur  auf  der  Sonne  sein  mfiasti 
Die  Beobachtnngttn  von  Polillet  ergaben  als  solehe  5686* ,  rwk  BoOXtt 
b9'>{i\  von  Crüva  tiliö*»,  von  IjAXOT-KY  fil27^. 

ZöLLNEB  berechnete  dagegen  auä  der  Höhe  und  Geschwindigkeit  der  beob- 
aditeten  hMhsten  Protnberanien  nneb  der  meehnueeben  Wlrmetheorie,  dass  die 
Temperatur  der  Sonnenatmosphfire  27.000*,  diejenige  des  Innern  der  Sonne 
70.000°  betragen  müsse,  um  Wassorstoffernptionen  von  soieher  Gewalt  und  Ans* 
dehnung  bewirken  zu  könnoi.  Gang«. 

CH 


HCf  eil 

Pyridin,  CftH^^^,  Constitution  =  ,  ist  das  erste  Glied  der  Keihe 

N 

der  Pyridinbasen  (s.  d.)  und  anfinftssen  als  ein  Bensol,  in  welehem  «Im 

CII  Gruppe  durch  Stickstoff  ersetzt  ist.  Es  findet  sieh  im  animalischen  Theer  nnd 
im  Steinkohletitheer  nnd  k:inn  leieht  nn<^  dam  sogenannten  KnoohenGl  gewonnen 
werden.  Leber  Darsteliun^'^  s.  Pyridinbasen. 

Aueh  bei  der  Destillation  aller  Pyridiocarbünsäuren  mit  Kalk  entsteht  Pyridin, 
desgleieben  beim  Leiten  von  Aeetylen  mit  Cyanwasserstoff  dnieh  ein  glBbendes 
Kohr,  aus  Pyrrolkalium  durch  Einwirkung  von  ßromoform  nnd  Bebandlnng  dies 
gehildet^'n  Monobrnmpyridins  mit  Zink  und  Salzsäure. 

Das  i^ridin  bildet  eine  khu-e,  farblose,  düchtige  Flüssigkeit  von  brenzUohem 
Gemeb  nnd  brennendem  Oeeehmaek.  Es  ist  mit  Wasser,  Alkobol,  Aether,  Bansin 
und  fetten  Orlen  klar  mischbar.  Spec.  Gew.  0.1)80:  Siedepunkt  116.7". 

Das  Pyridin  isf  eine  ein-.'inri:.'-.'  t<'rti:'5re  R.n<c.  In  den  meisten  Metiill'ial/.lrisnnircn 
ruft  e«  Niederschlftgü  hervor,  KuptersuUailörtung  wird  durch  Pyridin  tietbhiu  ire- 
illrbt.  Die  Salzsäure  Lösung  des  Pyridins  gibt  mit  Platinehlorid  einen  gelben, 
krystattiniseben,  mit  JodlOsnng  einen  brannen,  mit  Bromwasser  mnen  omngegelbea 
ISiederschlag.  Letalere  Reaction  findet  noch  In  grosser  Verdttnnnng  statt. 
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iMin  li  Isatriumamalg'ain  oder  darch  Zinn  und  Salzsäure  wird  das  Pyridin  in 
da»  üüxahydrUr  Piperidin,  C»UiiI<(,  ObergefUbrt,  aas  welchem  andereradto 
dnvBh  Oxydation  P^din  gebOdet  wird.  Mit  AU^Uodidea  TCMinigk  ateh  Pyridin 
ta  Ammoniamjodiden.  Metallifiches  Natrium  bewirkt  eiue  Polymerisation  sa  Dl- 
pyridin.  Oi,jH,QNg,  einem  bt'i  28G  —  2'.'Oo  sieden'lfn  Oel,  welches,  mit  Kaliumper- 
manganat oxydirt,  Isonicotin^iäure  iietert.  Zugleich  biidet  sich  in  grosserer  Menge 
p-Dipyridyl,  C,o  Hg  N,  =  N.C^H, .    H,  .N,  das  M  »04«  destülirt. 

Beim  Erhitzen  r<m  Pyridin  mit  coneentrirter  Sdiwefebänre  auf  330<>  oder  mit 
rauchender  Schwefelsäure  entsteht  [i-Pyridlnsnlfosanro ,  CfiH,X.SO  H,  deren 
Baryumsabs,  (C^  H4NS03)2  Ba  -f  4  II ,  0,  in  seidonglänzendeu  ^'adelu  krystallisirt. 
Durch  Destillation  des  Natriunisalzes  mit  Kaliumcyanid  entsteht  ß-Cyaopyridin, 
Gs  H«  N .  GN,  welobea  b«{  d«r  Zersetsimg  mit  Sabnlim  Niootiniiiue  C^H«K.0O.OH 
badet. 

Fflr  die  Pröfang  einen  für  pharmaeeutische  Zwecke  m  verwendenden  Pyridins 
auf  Reinheit  kommen  nach  der  deutschen  Pharmakopöe-Commission  folgende  tie- 
siolitspiiiikte  in  Betracht: 

Das  Pyridin  darf  sich  am  Licht  nicht  verlndorn;  die  wSaserig«  lAivm^ 

(10  I*rocent)  r<"tlie  sicli  nicht  durcli  PlienoliilitaleTn ;  5  ccm  derselben  mit  2  Tropfen 
dt'r  vuliimetrischen  Kaliuiuperuiaii'ranatlii.suug  versetzt,  mUssen  die  rothe  Fiirlning 
uimdeätens  eiue  ätuude  bewahren.  0.7'J  g  l'yridin  sättige  sich  mit  lOccmNomai- 
aabsivxe  unter  Anwendung  von  Gdohenilletlnottir  als  IndUsator.        h.  Thom». 

Pyridinbasen  heisst  eine  Gruppe  von  Körpern,  deren  Zusamnieiisotzun.;^  der 
Fonuol  CnHan-^N  entspricht.  Da:*  Aufangsglied  dieser  Ueihe  ist  das  i^yridin, 
(^H»N;  es  folgen  aodann: 

Picolin    C«  N, 
Lutidiu    C7  H.J  N, 
Collidin   C,  H,, 
ParvoUn  Cj,  H„  N, 

Coriadin  C,o  H,.,  X, 
Rubidin  C„  llj7  N. 

Viridin    C,9   H,,,  N. 

Die  Pyridinbaseu  entstehen  bei  der  trockeueu  Destillation  stiekütutlhNltiger 
KohlenstoffVerbindnngen  and  smd  daher  namentlieh  enthalten  in  dem  durch 
trookene  DeeüMaäon  von  Knochen,  Leim  nnd  ibnKebMi  TUentoffen  eriialtenen 
Theer,  in  o-eriüfrer  ^len^e  auch  im  Steinkohlentheer.  Man  gewinnt  die  Pyridin- 
basen durch  Ausschütteln  des  Thcers  mit  seh  wefeis;iur  eh  altigem  Wasser,  concen- 
trirt  diese  Lösung,  wobei  mitgclöstes  Pyrrol  sich  verflüchtigt  oder  verharzt, 
sebeidet  sodann  mit  eoneentrirter  Natronbrage  die  Pyridinbasen  ab,  entwlssert  de 
mit  festem  Natriumbydroxyd  und  unterwirft  sie  der  fractionirten  Destillation. 

Basen  der  Pyridinreihe  sind  auch  aus  einigen  Alkaloidcn  (so  u.  a.  aus  Cinehonin) 
durch  Destillation  mit  Kaiiumhydroxyd  erhalten  worden.  Ferner  werden  durch 
Oxydation  der  Chinolinbasen  und  gewisser  Alkaloide  Pyridinc&rbousftureu  gebildet, 
welebe  donb  Absi>altang  yon  Eoblensioreanbydrid  Pyridine  ergeben. 

Die  Pyridinbasen  sind  farblose  Oele  von  eigen thümlichem  Gerueh.  Das  Anfangs- 
glied, das  Pyridin.  mii=eht  sich  mit  Wasser,  die  Löslichkeit  der  Homologen  nimmt 
mit  steigendem  Molekulargewicht  derselben  schnell  ab:  Die  Pyridinbasen  sind 
tertiJbre  Amine,  welebe  mit  1  Aeqnivalent  der  Slaren  krystallbisebe  Salce  bilden. 
Dnrch  Kochen  mit  C1ir<  lu^iiiiregemiKcb  oder  Salpetert^äure  werden  ne  nur  ncbwierig 
angegriffen,  wodurch  sie  von  den  isnueron  Anilinen  leicht  zu  unterscheiden  sind. 
In  den  homologen  Pyridinen  werden  die  Alkyle  durch  Kaliumpermangauatl<»sung 
zu  Carboxylen  oxydirt.  Die  Pyridinbasen  vereinigen  sich  mit  1  Molekül  Methyl- 
jodid,  Aetbyljodid  n.  s.  w.  an  Jodiden  TOn  Arnmonirnnbasettf  aas  welehen  fenebtes 
Silberoxyd  die  stark  basischen  Ammoniumhydroxyde  frei  macht.  Erhitzt  mau  die 
Ammonionyodide  mit  ^atriumbydro^df  so  entwickelt  sieh  ein  Äusserst  stechender 
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Geruch,  welcher  als  l{eacti<m  ;iuf  die  l'yridinbasen  angesehen  wird  (Her.  d.  d.  ehem. 
Ges.  XVLI,  827).  Durch  nascireudeu  \\  aü^erstotf  werden  einige  Pyridine  in  Hjdrttre 
ttbergefttturt  Dnrcih  Einwirkns^  toh  metalHsdieiii  Katrinm  eritiden  die  Pyridük» 
eine  Polymerisation  unter  Bildung  von  Dip3rridinen. 

Neuerdings  finden  die  Pyridinbasen  eine  Venrendon^  nr  Denatniirung  den  S  piritos. 

H.  Thoms. 

m-PyridinCarbOnsäure  ist  das  Oxydationsproduet  des  Nicotins  mittelst  Kaiium- 
peraianganat  (Nieotinsiue);  die  isomere  p^PyrldinMurbonsiare  oder  FikoUnslare 
bildet  sieh  dnrdi  Oxydation  Ton  «-Pikolln. 

Pyrtt^  Sehwefelkies,  Bisenkiei,  ein  natHrlieh  TOrkommeDd««  Zweifiush< 

Schwefeleisen,  FeS, ,  welches  sich  in  apeisgelben,  metallglftnzenden ,  am  Stahl 
Flinken  gebenderi  re«rulären  Krystallen  von  5.0  spef.  Oew.  in  der  Pro^'rnz  Hnelva 
in  Spanien,  in  der  Grafschaft  Wicklow  in  Irlaud,  in  England  (Dürfet,  Davon  und 
Oomwall),  in  Belgien,  Sehweden  und  Norwegen,  am  Han,  Im  bayeriselMHi  Walde 
u.  s.  w.  findet.  Die  I*\rifi  enthalten  stets  Arsen,  nach  Smith  0.9 — 1.8  Proeent. 
Sie  finden  eine  technische  Verwendung  zur  Darstellnn^  der  Schwefelsäure.  Die 
zur  Bildung  derselben  erforderliche  schweflige  Säure  wird  nur  noch  selten  durch 
Verbrennen  von  Schwefel  in  Substanz,  sondern  meist  durch  Uö8teu  von  Schwefel- 
metellen «etMfgty  und  kommen  als  aolehe  besonders  die  Pyrite  in  Anwendug. 
Das  Rösten  derselben  geschieht  in  besonderen  Oefen  (Eilns).  Die  Röstrflckstlnde 
(mesabbrände)  werden,  wenn  sie  Kupfer  enthalten,  auf  hydrometallurgischem 
Wege  hierauf  verarbeitet,  oder,  wenn  kupferfrei,  neuerdings  auf  graues  Roheisen 

H.  Thoms. 

Pyrmont  in  Dentsehland  besitst  drei  erdige  Eisen-,  drei  Kocbsalzqnellen  und 
einen  Sluerling.  IHe  enteren  sind  der  Stablbrnnnen  (Hanpttiinkqnelle)  mit 

Fe  Hj  (003)2  ^'^"i"  "Tid  CO,  1271  com,  die  Helenen  quelle  mit  O.OrJH  nnd 
1305  ccm  und  der  H  r  odel  b r  n n  n  e n  mit  0.074  und  1323 ecm  in  1000  Th. 
Die  beiden  erstgenannten  werden  nur  zum  Trinken,  die  beiden  letztgenannten 
bAttptBieUioh  snm  Baden  verwendet.  Von  den  KoehsalsqneDen  yiirä  ffie  Ssls- 
trink  quelle  mit  Na  Cl  7.05  in  1000  Th.  nur  innerlich,  die  Salzbade  quelle 
mit  9  51  XaCl  und  die  nen  erhohrte  Soolqnelle  mit  32.0  NaQ  in  1000  Th. 
tum  Baden  verwendet.  Der  .'^tahlhrunncn  wird  versandt. 

Brenz-,  durch  Hitze  ;rebi1det ,  wird  verschiedenen  organischen  und 
unorganischen  chemischen  Körpern,  die  uiiter  Erhitzen  gewonnen  werden,  Torge- 
setsty  s.  B.  PyrogaUossinre,  Pyroeateehin  (Brenseatechin),  P^Totartsnaore  (Brans- 
ireinsture),  l*yro|»faosphoz8äiire  n.  s.  w. 

PyriMUlttlROniAto  helsseB  die  Sslie  der  rierbasisehen  Pyroantimonsftnre. 

hrroantimonsäure,  H«8b|0„  s.  Bd.  i,  pag.  4S5. 

PyroareensSure,  s.  Arsensftnre,  Bd.  I,  pag.  610. 
PyrobOrsäure,  H,  B.  O^,  ist  Tetra  bor  saure,  Bd.  II,  pag.  359. 
PyrOCatechina  ist  llrcnzeatechiu,  ü.  d.  Bd.  U,  pag.  384. 

Pyrocatechinmethyläther  ist  Guajakoi. 

PyrOClllor  ist  »  in  Minerai,    welches,   neben    ver^i-liiedenen  anderen  ILörpem, 

Thoniuu  in  Verhinduni?  mit  NioligUnre  und  Tit;»n>*:'üire  enthalt. 

PyrOChrOtnate  heisseu  die  Salze  der  im  freien  Zustande  niobt  Iiekannten 
I^öbromsiure  oder  DildiromBivre,  HaCr;,^;,  s.  andi  Cbromsaare  Snlie, 
Bd.  III,  pag.  117. 

PyfOdln.  Unter  diesem  Namen  wnide  unreines  Aeetylphettylbydraiin, 

CelT,  . NU  —  N  FI  —  CH, CO,  als  Antipyretieum  iu  den  Handel  gebracht.  In  Folge 
der  Verunreinigung  mit  anderen  Stoffen  war  die  Grösse  der  Gabe  niobt  genau 
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zu  bemessen  und  e«  konnte  das  Pyrodin  somit  sich  bisher  nioht  einblLrgeni.  Dtar 
Sohmelzpunkt  des  Pyrodina  wurde  zu  128.&<*  angegeben. 

THm  Aoetylpbenylliydrazm,  dM  beim  Kooben  von  Fhenylhydrtiiii  mit  BSaeasIg 
entsteht,  wurde  daimf  ia  raser  Form  nntor  dem  Neman  Hydieeetin  in  den 

Handel  gebracbt. 

Das  Hydracetin  bildet  ein  krystailinisches ,  weisses,  geruch-  und  fast  ge- 
sclimaokloses  Pulver,  in  Wa»äer  (1 :50)  und  Alkohol  leicht  löslich.  Das  Hydracetin 
wirkt,  wie  eneh  des  Pbenylhydrazin,  krSfti^  redndre&d  auf  FxELiNO*sehe  Laenng, 
alkalisebe  Silberlösung ,  Permanganat,  Platincblorid,  Qneekwlberoxydsalze,  Eisen- 
oxydsalze. Das  Hydracetin  löst  sich  in  einer  Miseliuns:  von  cnncentrirter  Sohwefel- 
Biure  und  Selpeters&ure  (98  4-  2)  mit  tief  carminrotlitir  Farbe  auf. 

Des  Hydneetin  ist  naeih  QvnauJSM  ein  kräftiges  Antlpyretioam  und  ist  eneh 
mit  Erfolg  gegen  OelenkrliettmatismnB,  sowie  iasserlioii  in  lOprooent  Selben- 
mi-sehnug  gejren  Psoriasis  angewendet  worden.  OrTT^fAXX  rflth,  niebt  IitfheM  Chtben 
als  0.1  g  im  Tag,  am  besten  eof  sweimal  zu  je  0.05  g  sn  geben. 

Pyrofuscin  beiss^n  die  löslichen  Bestandtbeile  der  Steinkohlen,  mit  kochender 
Natronlauge  wiederholt  aus^ezojren  und  mit  Salz-  oder  SalpetersÄure  trenuit.  Die 
cbemischeu  Eigenscbatteu  des  Körpers  sind  noch  wenig  bekannt }  um  iu  Lösung 
in  bringen,  wird  des  Pyroftisflin  in  Alkalien  gelöst  und  die  LOsung  durch  ge- 
nflgend  langes  Stehenlassen  an  der  Luft  und  duroh  Einleiten  von  Koblensftnre 
neutralisirt.  Es  ist  als  Ha.'irtTirliciuitt»'!  und  \(>n  Professor  Rriksch  lum  Gerben 
empfolilen  worden.  Näber«'s  hiorüber  s.  Pharm.  Ceu.tralh.  28,  141. 

Pyrogailin,  s.  PyrogallassAnre. 

PyroQftllO-ChinOn  ist  von  Lobw  als  empfindliclies  Reagens  auf  freien  oder 
in  Wa-'ser  freisten  Sauer*«toff  empfohlen  worden  :  die  <j(dbliche  Lösung  wird  durch 
die  geringste  Spur  freien  Sauerstotl's ,  also  auch  durch  Luft,  sofort  bläulich.  Die 
Beaetion  findet  jedooh  bei  Anwesenheit  von  Pyrogallol  nicht  statt.  —  Das  Pyro- 
gaUo-Ghinon  wird  erlialteni  wenn  man  Pyrogallol  nüt  dem  i^itltaihi&a.Gtmd)^ 
Nntriuinphosphat  im  'JSfachen  Oewieht  destillirten  Wassers  löst  und  diese  Losung 
^  5  Stunde  lan«:  mit  l^utt  oder  Sauerstoffisras  bei  einer  Temperatur  von  25'^  schüttelt. 
Das  Pyrogallu-Chinoo  scheidet  ^ich  dabei  in  uadelformigeu  Krystallen  ab. 

Pyrogallol  =  Pyrogallussaure. 

Pyrogallolcarbonsäure  ■«ird  dun-li  Erwärmen  von  Pyrogallol  mit  einer 

5proceMti.iren  N;itrium<'arhf»natlösun}^  und  Lci-icn  de.s  so  gewonnenen  Nntriumsaize.-; 
in  kalter  uoueeutrirter  Sehwetelsäure  gewunuuu.  Die  i^yrogallolcarbonsäurü  ist  ein 
empAadliehes  Beegeas  anf  Selpeteninfe :  ee  enengt  mit  den  geringetsn  Mengen 
derselben  schön  violette  Färbimgen. 

Pyrogalloipbtalelta  ist  Gallem,  woraber  Niheres  nnter  Coernleln, 

Bd.  III,  pag.  T>asBelbe  ist  als  Indicator  an  Stelle  von  Phenolphtaleln  em- 

pfohlen worden.  l)p:cH  »A'  'Vfvidet  eine  LöstiTi»"  von  1  Tb.  GalleYn  auf  1000  ccm 
starken  Alkohol  an,  und  setzt  zu  50.ccm  der  zu  titrirenden  Flüssigkeit  ö  Tropfen j 
mit  destillirtem  Wasser  gibt  dieses  dne  hellbrftnnliolie  Farbe;  Alkallen  indem 
diese  Fkrbe  in  bUnliehroth«  Spuren  davon  in  nelkenroth  nm.  Dem  Phenolphtaleln 
pes'enflher  zeigt  es  den  Vortheil,  das-j  e*?  auch  bei  Ammon  anwendbar  ist,  dem 
Metbylorange  gegenaber  den  Yortheil,  dass  man  aneh  oiganisehe  SAuren 
titriron  kann. 

Pyrogallussäure,  Pyrogallol,  c,  h,  o.  —   n^om, ;  daher  auch  die 

wissensebaftlichen  Namen  Trioxybenzole  oder  Dioxyphenole  lUr  die  drei  isomeren 
Kn^:  Py rogallnsslnre,  Phtoroglnein,  Oxybydroehinon.  Die 
Pyro^allnssfture  gilt  als  Ortboverbindnng,  die  Stellang  der  Hydroxyle  als  1,  2,  3; 
Fhloroglnein  ist  die  Metsr,  Oxyhydroehinon  die  ParaTerbindnng.  Der  Name  ^yro- 
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gallnssiture  rührt  von  der  Darstelluagsweue  her:  Galluet^äuro  oder  Galläpfeloxtract, 
mit  Bimsstelapulver  gemengt,  wiid  im  EoUimaiiireitrom  dir  tmkeoen  Destillation 
M  810'  nnterwoffen ,  oder  noeli  besser  die  GkUluHänre  irird  mit  der  swei-  bis 

dreifachen  Menfrc  Wassor  in  verschlosgrnen  Gef?lR8en  (PAPiN'schor  Topf,  Antorlave) 

Stande  lang  auf  'JIO«  erhitzt.  Die  erkaltete  Lösung  wird  durch  Kochen  mit 
Thierkohle  entßü'bt,  Aitrirt,  eingedampft  and  zar  Krystalliaation  gebracht.  Die 
rohe  PyrogaUoBanre  wird  dann  dnreh  SabUmation  noob  weiter  gereinigt 

Die  Gallussäure  wird  bm  einer  Tempentiir  TOn  gegen  210*  in  Pyrognllna- 
■fture  und  KofalenaAnre  gespalten: 

CHgOs  =  CeH,0,  4-  CO, 
QalliuBftnre  Pyrogallnsiftnre. 

Die  Pyrogallaaaänre  bildet  weieie,  perfanntterglinsende,  bitter  sohmeekende  BUtk- 
eben  o(l<'r  N.-uIcln,  sehmilzt  pepren  115^  niid  sublimirt  bei  vorsichtigfm  Erhitzen: 
sie  Mst  sich  leicht  in  Wasser ,  schwerer  iu  Alkohol  und  Aether.  Die  nrääserige 
Lösung  reducirt  rasch  metallisches  Silber,  Quecksilber,  Gold  aus  ihren  Saken^ 
indem  die  PyrogaUtiBeftnre  m  Eaetgslnre  vnd  OzntslQre  ox^dirt  wird;  ans  alka- 
liwher  Kupferlöaung  wird  Kupferoxydul  a}(K'''='hieden. 

OxydhaltigcÄ  Eisenoxydiilsulfat  Hlrbt  die  Liisiin^'  der  Pyrojralluäsflure  blau,  Eisen- 
chlorid färbt  roth,  HIeiacetat  gibt  einen  weissen  JN  iederschlag ,  Jodlösung  färbt 
porpurroth  (wie  Galtassäure  und  Gerbsäure),  Kallmdkii  gibt  eine  sehönrotbe  Fftrbong. 

Die  Ij(iflungen  von  PyrogallnaAnre  in  wisaerigen  Alkalien  bMnnen  iBeb  an  der 
Luft  unter  Aufnalune  von  SnnerstofF  so  schnell,  das?  dorartigre  alkalisehe  Vyro- 
gailussJiureli'siiniren  in  der  Gasanalyse  verwendet  werden ,  um  (Jasgerri  fhen  den 
freien  Sauerstofi  zu  entziehen.  Far  sehr  genaue  quantitative  Bestimmuugeu  ist 
diwe  Methode  jedoeh  nieht  geeignet,  da  sidi  unter  den  Oxydationaprodoeten  der 
^rogallnasäure  neben  Kohlensäure  und  EsiigB&are,  die  von  dem  Alkali  gebunden 
werden,  auch  Koblf-n'^wd  befindet. 

Wegen  des  bedeutoaden  Reductionsvermögens ,  welches  die  Pyrogallussäure 
besitat,  findet  sie  Anwendung  in  der  Photographie,  GaWanopiastik  (um  die  die 
Elelctrieitit  nieht  leitM^en  Formen  dord  Bnengnng  einm  dflnnen  SüberlAutobena 
leitend  zu  machen),  zum  Färben  der  Haare  'allein  oder  in  Verbindung  mit  ammoniaka- 
lischer  Silberlösun?').  sowie  in  der  Medicin  iiusjjerlieh  gegen  Hautkrankheiten.  Auch 
innerlich  gegen  Blutungen,  sowie  als  Autisepticum  ist  die  Pyrogallussäure  For» 
gesehlagen  und  gebraueht  worden. 

IMe  Pyrogallussäure  ist  gif^;  lelbst  bed  iuaeertieher  Anwendung  aind  Yei^ 
giftnngsfälle  beobachtet  worden. 

Pyrogallolfleoke  in  Leinwand  werden  durch  UxaLsäurelösung  und  Bi^Iichten 
entfernt.  A.  Schnfi.iür. 

Pyrogen  ein  Uem  8olarCd  uahestvheudei»  .Vlineralöl.  welches  ans  den  Hück- 
ständen  der  rohen  Mineralöle  gewonnen  wird,  und  als  licht  weingelbes  Gel  von 
0.826 — 0.846  apeo.  Gew.  in  den  Handel  kommt 

Pyrofllycerin  ist  synonym  mit  isitioglycerin.  Die  Bczeichuuug  iät  unglück- 
Udh  gewShlt,  da  man  als  Pyroglycerin  audi  daa  Diglyeerin,  ^B}4  0«  (ent- 
itanden  dureh  Aneinanderlagerang  aweier  GlyeerinmoIekOle  unter  Wasaerauatritt) 

versteht. 

PyniQlliyftCllly  CI|Qn^2  0s,  entsteht  bei  der  trockenen  Destillation  von  Guajak- 
harr  neben  anderen  Prnducf.'ii  (Guajacol,  Krcosnl,  rJiiaiacen).  Das  P^TOornajaein 
bildet  irisirende,  geruchlose,  bei  U^3°  schmelzende  Blattchen,  die  sich  mit  concen- 
trirter  Schwefelsäure  allmfllig  blau,  mit  Ferriohlorid  grtu  firben.      h.  Thout. 

Pyrola,  s.  PiroU,  pa-.i41. 

Pyrolea,  eine  Trcnig  gebrftnehliehe  fieaeiohnnng  Ittr  Oiea  «mpTrenmatieai 

Brandölo,  pyrogene  Oele. 
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Pyrolith ,  Xame  vorHchit'doner  F^])renjri>iilver ;  das  von  WattleN  8oU  tau 
25  Sägemehl,  136  Kalisalpeter  und  40  Schwefel  oder  fdr  weiches  Gestein, 
Koble  0.  s.  w.)  aus  22  Sagemehl,  101  Kalisalpeter,  32  Natronaalpeter,  40  Si^wefel 
mid  8  Eoble  bettaheii. 

PyrolUSit,  s.  Braunstein,  Bd.  II,  pag.  370. 

Pyromanie  (- j,^.  Feuer ;  '/.zviz,  Wahnsinn  ,  FJ  r  a  n  d 8 1  i f  t  u  u  g  8 1  r  i  e b.  Daninter 
verstand  mau  ciuü  bei  jugeodiieheD  Individuen,  besonders  der  weiblichen  Laud- 
bsvOllEcniag  und  wlhrend  des  Eiatiittw  der  Pnbertit,  suiual  bei  onreKobnlsaiger 
EDtwiiMimg  des  ZengungwjBtNnw ,  häufig  auftretende  Psychose,  welche  sich 
h<»sonder8  unter  ErsdieinnTisr  einer  unwiderstehlichen  Fenerperdc  Jiusfiert.  f!o  dass 
die  mit  derselben  Behafteten  ohne  irgend  ein  Motiv  und  ohne  Auswahl  des  Gegen- 
stand«! Ftver  anlegen  und  an  dem  Brande  aiob  ergötzen.  Genauere  Untersuch  aagen 
liabeii  aber  ergebra ,  das«  solehe  jngendSehe  Indhriduen  ans  Motiven  bandel» ; 
7.  B.  wenn  j:ie  ITeinnveh  bekommen  nnd  ein  DienstvorhfJltniss  dureb  ITerbeiftlhrnng 
einer  Brandkatastrophe  b"sen  wollen.  Bei  geistig  veruacblässigteu  oder  von  Natur 
aus  zurückgebliebenen  Individuen  sind  Ueberredong  und  Rachsucht,  sei  es  nur 
mgm  eines  verweigerten  Almosens,  die  Motive  snr  Brandlegung.  Da  die  Brand- 
ISI^  sich  meist  schleunigst  vom  Schauplatze  ihrer  That  entfernen  und  das  Weite 
suchen,  sn  kann  nicht  das  Gefallen  am  Feuer  sie  zur  Brandlefjrnn?  veranlasst 
haben.  Die  Fr.ijjo  nach  Pyromanie  wird  bei  Gericht  nicht  mehr  gestellt. 

Pyromekonsäure,  s.  Mekonstare,  Bd.  VJ,  pag.  624. 

PyrOmellithsäure,  CoH2(COOH),,  die  eine  der  drei  mn^liehen  Benzol- 
tetracarbonsfturen  und  bildet  sieh  beim  Erhitsen  der  Mellithsäure  (s.  d. 
Bd.  VI,  pag.  6.S8). 

Pyrometer  (tt'j;.  Feuer;  yirjov,  Maass)  sind  Instrumente  zur  Bestimmnnpr 
hoher  leuiperaturuu.  Ein  ganz  ^iuverUissiges  Instrument  dieser  Art  ist  bis  jetzt 
noeh  nidit  bekannt,  doeh  sind  relativ  am  geeignetsien  ein  Lnfttiiennometer 
(s.  Thermometer),  dessen  GefUss  aus  Porzellan  verfertigt  ist,  und  das 
Widerstandspyrometer  von  Sip:mkn"S,  bei  welchem  Instrument  die  Temperatur  aus 
der  Aenderuug  des  elektrischen  Widerstandes  berechnet  wird,  die  ein  Platindraht 
bei  der  TemperatnrerhObnng  erleidet.  —  8.  Heiskraft,  Bd.  V,  pag.  173. 

Pitsflh. 

Pyromorphit  ist  OronbieieK,  3  Pbk  (PO«)i  +  Pb  ca«. 

Pyronome,  ein  von  Rbtnaud  in  den  Handsl  gebraehtes  fipvengpnlver,  soll 
ans  etwa  63.5  Natriumnitrat,  27.5  Blehenlohe  und  20  Sebwefel  besteben. 

PyrOpSpiBf  ist  ein  mit  Nltriisloregemiseh  behandeltes  P»pier. 

Pyrope  heissen  die  b^hnisohen  Granaten,  wslebe  in  Ihrer  nieht  sohleifwilrdigen 
Qnalitlt  in  der  pbarmaeeotisehen  Praxis  mm  Tarirai  dienen. 

Pyrophord  rind  K  örper,  welehe  in  Berdhrung  mit  der  Luft  sieh  bis  auf  ihre 
Entsflndangstemperatur  erhitzen  und  dann  entweder  glflhen  oder  mit  Flamme 

verbrennen.  Gasförmige  (z.  B.  Pho8phorwa.s'?er.^toiT)  und  flOBsige  Pyrophore  ver- 
brennen mit  Flamme,  feste  Körper  geratben  in  .s  (jlüben.  Letztere  sind  die  Pyro- 
phore im  engeren  Sinne.  Die  Ursache  der  Selbstentzündung  dieser  Körper  ist  iu 
einem  Gehalt  eines  in  haehst  feiner  Tsrtheilmig  befindliehen,  leloht  oxydirbaren 
Körpers  sn  saohea.  Vorwiegend  sind  es  die  edlen  Metalle  in  feinstvertheilter 
Form,  welche  als  soprennnnter  ^rhwamm  oder  Möhr  (s.  d.  Bd.  VII,  paiEr.  104) 
pyrophorisobe  Eigcnschaiten  besitzen j  doeh  auch  einige  andere  Metalle,  welehe 
ans  ihren  Oxyden  dvreh  Bednetira  im  WasserstoflMrome  bd  dnnkto*  Rothgluth 
entstanden  sind  (s.  B.  Eisen,  Nlekel,  Kobalt)  verhalten  sich  ahnlich ;  aneli  einige 
Oxydnle,  wdehe  lelsht  in  hAhere  Oxydationsstofea  ttbecgehea  (s.  B.  Msiiganoxydnl), 
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sowie  die  Sulfide  cinifrer  Alkalimetalle ,  welche  leUtere  lüiobt  in  die  betreüouden 
Sulfate  »ich  umwaudelü,  Teihalteu  sieli  als  P}Topboro.  SchwefeUuüium  als  solohM 
kt  aieht  pyrophoriBoh ,  in  hOobBt  feiner  TerÄ^mig  älwr,  wie  es  sieh  £.  B.  ui 
Hombeeg's  Phoepbor  (s.  d.  Bd.  V,  pag.  261)  vorfindet,  wird  es  sofort  pyro- 
phoriscb.  Die  pyrophorische  Kraft  eines  oxydationsfahigen 
Körpers  wachst  mit  der  Feinheit  seiner  Yertheilang;  sie  ist  daher 
als  FUebeniriikung  (s.  d.  Bd.  IV,  pag.  376)  «ofiinfiMMB. 

Pyrophor,  HAeNOs'Boher,  ist  ein  dnreh  WaaaentofiFH  liel  miadger  HilM 
in  Oxydnl  ttbergeflüirtes  Eäseno^d.  C^enswindt. 

PyrophOriSCheS  Elsen  ist  dn  dureh  Waeeentoir  fedneirtei  Msen;  die 

Reduotion  des  Eisenoxydos  im  WaMerstoffstronu-  darf  jedoch  nur  durch  möglicbat 
scliwaoLes  KrLitzen  bewirkt  werden ,   da  das  bei  Weieagintti  erliaitene  oiBcinelle 

Ferrum  reductum  niclit  pyruphoriHch  wirkt. 

PyropbOSphatB  lieisaen  die  Snlse  der  Pyxoplioepliorsliire. 

PyrOphOSpbOrSälire,  PsOtH«,  entsteht  Wun  Erhitzen  vnu  ^^^wöhnUcher 
Pho?))hnr»äiiw  »nf  21 7  ^  wobei  aus  zwei  Molekülen  denidben  ein  Molekol  Wasser 
austritt :  2  PO,  H,  -     ( );  II,  +  H.  O. 

Man  gewinnt  die  ääure  ferner  durch  Zerlegung  des  Bleipyrophospbates  mit 
SehwefelwasserstoiF  nnd  eriillft  das  NaCrimnsals  dnreh  Brbitien  des  vom  Krystall- 
wasBcr  befreiten  ofBcinelleu  Natrium  phosphoricum  (Dinatriumphospbat)  bis  snm 
Sclunelzen  nnd  tmt  schwachen  Rothgluth:  2  POj  HNa,  =  Pj  0;  Na^  +H,0. 

Die  Pyrophosphorsfture  bildet  eine  syrupartige,  beim  Stellen  Aber  eouoentrirter 
Sebwefelsfture  in  finUosen  Prismen  krystalUslrende,  stark  sawre  Flüssigkeit,  welehe 
weder  Biwsiss  noeb  Baryumsalze  fällt  und  mit  Argentlaitrat  einen  weissen 
Niederschlag  gibt.  (OewObaUebe  dieibaatsebe  PbospborMnre  ensengt  daaut  einen 
gelben  Niederschlag.) 

Bei  Rothgluth  verwandelt  sich  die  I^^Tophosphursäure  uuter  Wasserverluät  iu 
Hetaphospborsinre,  bei  Stellen  ibrer  wliserlgem  LOsnng  unter  Wasseranfsabme  in 
gewöhnliche  PhosphorsAnre.  Die  Fyrophosphorsäure  ist  eine  4ba8i8che  Säure, 
bildet  aber  nnr  1  T^cihen  von  i^ahen  ,  die  man  als  saure  nnd  neutrale  be- 
zeichnet. In  letzteren  sind  alle  4  vertUgbaren  Uydroxylwasserstodatome,  in  ersteren 
nur  die  Hälfte  derselben  snl^tuirt.  U.  Thoms. 

PyrophOSphOrsaureS  Eisenwasser,  s.  Mineralwässer,  künstliche, 
Bd.  VII,  pag.  90. 

PyropiSSit,  Bezeichnung  für  die  gemeine  Öchwelkohle ,  das  Rohmaterial  der 
Paraffin-  und  Photogenfabrikation. 

PyrOSChWSfßlsäure  l^t  in  der  im  Ilandel  unter  dem  Naujeu  Nordhäuser 
Vitriolol  oder  rauubeude  Schwefelsäure  vorkommeodea  Säure  enthalten 
und  kann  betraebtet  werden  als  beatebend  ans  SebweÜBlsäurebydrat  Sobwefel- 
slveanbydrid:  SO«  H,  +  SO,  =    0;  H,. 

Man  erhält  die  Pyroschwefelsäure  durch  län^re  Zeit  andauerndes  Erhitzen  von 
Dibydroxylschwetelsäure  in  einer  Retorte  bei  einer  ihrem  Siedepunkte  nahen 
Temperatur  oder  durch  Einleiten  von  Sebwefelsinreaobydrid  in  Sohwefslsanre- 
bydfat»    Wird   diese  Flüssigkeit  auf  O«  abgekühlt,  so  «riillt  man  KrystaO« 

der  Zusammensetzung:  S^<(  IT,,  wehhe  hei  ?>'>"  schmelzen,  an  der  Luft  rauchen 
und  5ich  unter  Wiisscraiitnahiiie  in  Dihydroxylschwetelsäure  umwandeln.  Bm 
gelindem  Erhiucu  j^erialleu  »ie  iu  die  ComponentOQ  Hydrat  und  Anhydrid. 

H.  Thoais. 

PyresdnvefUsSHreClllerill»  SiOeOl,,  ist  eine  sebwere,  eigentbfinilioh 
riechende  Flüssigkeit ;  sie  siedet  bei  I  M*''  und  zersetzt  sich  mit  Wasssr  in  fitSO« 
und  HCl,  bUdel  sioli  bei  der  üänwirkang  von  PCI«  auf  SO«. 
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Py rosin  ist  ein  ponceanroUier  Farbstoff,  bestehend  «ns  Texsebiedenea  Jod- 
derivaten des  FItiottbccIos. 

Pyr08i8  =  ^odbrenneo. 

j^rOSUlflirylChlorid,  s.  PyroBdurefelsftnrocblorid,  pag.  416. 

PyrOterebinSfllire^  C»Hi«0„  dnnb  Dastabilioa  derTerebinawegewonam, 
ist  das  ftnfte  Glied  der  Oslstnmeibe. 

PyrOibonillO  sind  brensnige,  IbeerKbntiebe  Prodnete,  ▼elohe  beim  hhtoII- 
ständigen  Verbrennen  von  Baumwolle,  Leinen,  Papier  —  also  von  Cellulo^e  — 
sieb  bilden,  und  voniia]><  unter  dem  Namen  Oleum  Charta»  (8.d.,  Bd.  VU, 
p&g.  461)  als  Me(li<  niiieat  beuutzt  wurden. 

PyrOtritarSäure,  Uvinsäure,  ist  neben  Bronzwoin-  und  Bronztrauben ^^nre 
unter  den  Frodueteu  der  erhitzten  Weinsäure  gründen.  Dünne  farbloi^e,  gU4ny.oude 
Nadeln,  wslebe  bei  sehaMlaen,  in  iMiMem  Wasser  mir  sdiwer,  in  Alkohol 

und  Aether  leloht  IHslieh  sind. 

PyrOWeinsäuren  von  der  Formel  C,H«(C00H)3  sind  4  ««gUeh  nnd  be- 
kannt; die  bekannteren  sind  die  eigentiiohe  Brensweiiisiitre  nnd  die  Glntarsänre. 

PyrOXam  ist  Nltrostarke,  s.  Nitroaraylura,  Bd.  VIT,  pa^.  342. 

PyrOXBIlB  beissen  die  mineralischen  äalze  der  Metakieselsflure  von  der  Formel 
II  II 

MSiO..  wobei  M  dareh  weehselnde  Mengen  CSaleinin,  Magaeaittni  nnd  Eisen 

ersetzt  ist. 

Pyroxylin,  t  riTiitroeelluIose,  Scbiessbaumwolle,  T'ulraicoton. 
(',  IIjfNOj^-Oj.  Bei  der  Einwirkung:  von  SalpeterJ»ilure  (am  besten  in  Vereinigung 
mit  ScbwefeUfture)  auf  CeUuIosc  (Baumwolle  u.  s.  w.)  entstehen  je  nach  der  Con- 
eentration  der  SSnren  nnd  der  Daner  der  Einwirkung  Tersehiedene  KOrper.  Dnroh 

gemässigte  Einwirkung  kann  ein  der  Hanpt'^ache  nach  aus  Dinitrocellnlose, 
C«  HgfNOa^jOr,,  bestehendes  Priuluct  '('olliKliumwollf )  frlialtcn  werden.  Die  Triiiitro- 
eellnlose,  H,  (KOg)a  Oß ,  wie  dienelbe  durch  Einwirkung  höchst  concentrirter 
Salpetersäure  und  Schwefelsäure  auf  Banmwolle  sich  bildet,  ist  das  sogenannte 
Pyroxylin. 

Bereife:  im  Jahre  l^?»^  zt  iprfe  Pplouzr,  dass  bei  der  Einwirkung  von  Salpeter- 
säure atit"  Fianiuwollp.  J'apicr  u.  s.  w.  eine  explosive  SubstauK  gebildet  wurde,  die 
er  mit  dem  Xyluidiu,  welches  von  ßRACoNM/r  unter  gleichen  Bediugungcu  einige 
Jakre  vorher  ans  Stärke  gewonnen  war,  für  identisek  iiielt.  1S46  ▼ersnehte 
ScHöNBEix  das  von  ihm  ans  Baumwolle  erksllstte  Product  unter  dem  Namen 
SclHessbaumw  iIlf  itcliniseli  zu  verwerfhen.  Bottoer  ermittelte  die  v  m  ScuöXBElN 
geheim  gehaltene  Bcreitnngswoiae,  welche  dann  später  von  Otto  und  von  W.  Kkop 
verttflbntUcht  wnrde. 

Haeh  Letzterem  nimmt  man  gleiebe  Yolnmhw  SokwefsisinFe  vom  spee.  Gew«  1.84 
und  rauchende  Sulpetersäurc  (nach  Lf.xk  3  Gewichtstheile  Schwefelsäure  auf 
1  ff ewielrt^thei!  M.Tlp<»t«  r?ff nre  I,  mischt  beide  Flüssigkeiten  in  «liner  Porzellansehiile 
und  taucht  dann  in  die  Fhissigkeit  so  viel  gekrempelte  und  durch  Auskochen  in 
SodatOsung  von  aller  Fettsnbstans  befreite  BanmwoUe,  als  die  Plttssigkeit  aufte- 
nehmen  vermag,  bedeckt  das  (Jcfiis.s  mit  einer  Gla.splatt<r  und  iRsst  das  Ganze 
bei  :rpw"1uili'!irr  Tcinpcrntiir  eiuige  Miruitfii  stehen.  Darauf  nimmt  man  die 
Baumwolle  heraus  j  wäscht  sie  mit  kaltem  Wasser,  trocknet  sie  an  warmer  Luft 
ni^  krempelt  de  nach  dem  Trocknen,  am  alle  zusammengeballten  Thelle  va  zer- 
tkeilen.  Die  Baomwolle  darf  nicht  sn  lange  in  dem  SAaregemiseb  stehen  bleiben, 
weil  sie  si t  h  t  unter  Entwickeluiig  rother  Dämpfe  auflösen  würde.  Di'  in  der 
Pulvertulirik   zu  Paris  hin<«ichtlich  der  rortheilhaftesten  Fabrikation  der  ticbiess- 
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baumwolle  angesteUten  Yrrsn  'bo   führten   nach  v.  WaONER'S  Chem.  Technologie 
(id7ö)  zu  folgeaden  Ertuhruagssatzeii : 

1.  Oleiebe  TtieOe  Behwefel-  und  Salpetenlnre  mA  guninigte  BamnwoUe. 

2.  Dio  beste  Zeitdauer  der  Einwirkung  Mhttbit  10 — 15  Minuten  zu  sein. 

3.  Das  einmal  ^'-ebrauchtc  Gemiscli  kann  nochmals  beaalsi  werden,  dann  aber 
ist  die  Baumwolle  eine  längere  Zeit  einzutaaohea. 

4.  Das  Präparat  mnas  langsam  getrocknet  werdsn,  uamaitiieh  darf  man  das- 
selbe, 80  lange  es  noch  feaeht  ist,  keiner  höheren  Temperator  als  100*  anssetseii. 

5.  Durch  Imprigniren  mit  Salpeter  oder  EaliomeUorst  eriillt  die  Baumwolle 
noch  mehr  Kraft. 

Die  bei  der  Beroituu^  deH  Pyroxyiintt  in  kleinen  Mengen  entstehenden  Dinitro- 
eeOidose  und  Peataoitroeelliiloee  laaew  sich  dmeii  Behandein  mit  einem  Genusebe 
von  3  Tb.  Aeiber  imd  1  Tb,  Alkobol,  worin  die  SebieesbtnmwoUe  nlekt  lHalieb 

ist,  entfernen. 

Das  Pyroxylin  findet  »ich  gegenwärtig  in  zwei  Formen  im  Handel: 

1.  als  flockenförmige, 

2.  als  eompirimirte  SehieesbaamwoUe. 

Erstere  besitzt  das  Anschßn  der  Raumwolle,  ans  •web^lier  sie  bereitet  wrirde. 
Meist  hat  sie  einen  schwaeL  frelblii-hen  Aufing  iind  fUhlt  sich  etwas  hftrter  an  als 
gewöhnliche  Baumwolle.  Beim  lieiben  wird  sie  stark  elektrisch.  Sie  ist  uulöalich 
in  Wasser,  Alkohol  nnd  Aetber,  Alkobolltlier,  Obloroform.  In  Aoeton  quillt  sie 
zu  einer  dnrehilebtigen  Gallerte  auf,  welebe  bei  einem  grossen  Ueberaebnsse  TOm 
Aoeton  lanprsam  in  Lösung:  trebt. 

Bei  längerem  Aut  bewahren  des  Pjrozyllns  ist  eine  freiwillige  Zersetzung  beob- 
aebtet  worden,  die  sogar  mit  einer  Selbatentsllndang  endigen  kann;  bei  dieser 
Zenetanng  entwiekeln  rieb  Wasserdtmpfe  nad  salpetrige  Säure,  und  der  snraek« 
bleibende  Theil  soll  Ameisensäure  enthalten. 

Die  Schiessbaum  wolle  explodirt  durch  Schlag  und  Druek,  sehr  leicht  dnroh  explo- 
direndes  Knallquecksilber.  Beim  Erhitzen  findet  bei  16u — 170<>  Verpuiiuu^  statt; 
angezflndet  verbrennt  sie  ohne  Detonation.  Die  bei  der  Yerpnfting  rieb  biidendea 
Gase  bestehen  aus  einem  Gemenge  von  KohlensäOfeanbydrid,  Kohlenowd,  Waaser- 
daropf.  Sti' k^t' IV.  Stickoxyd  und  Sumpfgas,  und  zwar  liefert  1  g  Schiessbaumwolle 
circa  700 ccm  Gas  (lg  Schiesspulrer  eiroa  200 oem  Gas,  hingegen  lg  Nitro- 
glycerin circa  6500  com  Oas). 

IHe  eomprimirte  Sehiessbaamwolle,  welcher  nnn  in  der  Praiis  den 
Yoting  gibt,  wird  in  der  Weise  bereitet,  das»  man  das  ferfige  PyroxyüiL  dnreb 

Auswapclien  in  laufendem  Wasser  und  mit  einer  -»«hr  veri^fWinten  AlkaH- 
lösuntr  reinigt,  es  sodann  mittelst  einer  der  Ötüüiuühle  der  l'apicrJabriken  ähn- 
lichen Maschine  zu  einem  Brei  zerkleinert,  welcher  dann  durch  die  gewöhnlichen 
Proeesee,  mittelst  deren  man  Papierseng  in  ▼ersehiedene  Formen  bringt,  an 
Blättern  (Bogen),  Scheiben,  Cylindem  oder  anderen  durchbrochenen  oder  massiven 
Körpern  geformt  wird.  Um  der  Masse  jeden  crforderlieheTi  Orad  von  Dichtigkeit 
und  Festigkeit  zu  ertheilen,  unterwirft  man  sie  in  noch  feuchtem  Zustande  dem 
Dmeke  der  bydranlisdien  Presse,  Zum  KOrnen  der  SehieBsbaumwoUe  werden 
die  erwähnten  Bogen,  Bebeiben  tt.  a.  w.  an  Stdeken  von  der  «rforderiioben  OrOaae 
sereelmitten. 

Das  I'vrcwlin  lindet  an  Stelle  v<,>n  Schie^spulver.  be«!onders  lur  artilleristische 
Sprengungen  (^lorpetlusj  u.  s.  w.  Anwendung.  Da  tiieh  bei  der  Explosion  saure, 
dfo  Gesebfltswandoiigen  aogreifiBnde  Dämpfe  bilden,  so  bat  das  FyrezyHn  In  der 
Walfeateebnik  das  SehiesspiilTer  niebt  an  verdrflngen  vermoebt       E.  Thoms. 

PyrOXylinSUbstanzen  helssen  »Ue  durch  Einwirknng  von  eoneentrirter 
Sslpeterainre  anf  CeUnlose  entstehenden  esploeirai  Formen  der  NitroeeQoloee,  im 

Gegensatz  zu  den  nicht  ex])1oBiven  Formen  derselbai,  welche  weniger  Ifltrogriippen 
enthaUen,  und  Ck>llozylinsBbstansea  heissen. 
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Pyrrhopin  nannte  Polex  du  apftter  als  Cheleiytbna  erkannte  Alkaloid  ans 

Cheltdomurn  majus. 

PyrrhOSiderit,  ein  lumptalohUeli  an»  kryatelliniaeheni  Ferrihydrozyd  be- 
ateheodeB  Mineral. 

n.        .  CH  =  CHv 

Pyrrol,  C,  U,    Oointitation:  I  >  NH,  ist  «rnnt  im  StoinkoUentlieer 

CH=CH/ 

aufgefunden  und  kommt  auch  im  ThierOl  Tor, 

Künstlich  wird  es  erhalten : 

1«  Doreh  Vereinigung  von  Aoetylen  mit  Ammoniak  iu  der  OlQbbitse; 

(  CH  CH  =  CHv 

l  CH  CH  =  CH/ 

2.  Durch  trockene  Destillation  der  AninioiiirimHalze  der  TlrenzschleimsÄure,  der 
Scbleims&iire  und  der  Zuekcrgünrt),  »owie  ))elm  Krliitisea  der  Oarbop jrrolflftnre : 

0,  H , .  MI .  rooH  -  c,  n. .  nh  +  co^. 

3.  Beim  Erbitzeu  von  Suooiaimid  mit  Zinkhydroxyd  haltendem  Zinkstaab: 

CHj  —  COx  CH  =  CH\ 

1  >NH  +  2HtS=i  >NH  +  2H»0. 

CH,  — 00/  CH=CH/ 

4.  Beim  Erbitseo  der  ^oglutaminaiiit«: 

/CO. OH 

CH.  —  ChC  CH  -  CHx 

I  >NH  =  l  >NH  +  CO,  +  H,0. 

CH,-^CO/  CH  =  CH/ 

Das  Pyrrol  ist  eine  schwache  Base  von  dem  Charakter  eines  seciind:lren  Amins. 
Es  bildet  eine  ffirldosc.  an  der  Ltift  sich  brannende,  chloroformiiluilieh  riechende, 
bei  lao.ö"  (corr.;  siedende  Flüssigkeit  vom  spec.  Gew.  0.9752  bei  12.50.  In 
Wasser  ist  das  Pyrrol  nnlAslioh,  IdeU  Utelieh  in  Alkohol  und  Aetber.  Sein  Dampf 
ftrbt  einen  mit  Salislnre  befsaehteten  Piebtenspahn  cannmrotii.  Beim  Kochen 
mit  Säuren  verwandelt  e?  sich  in  ein  amorphes,  rofhhraunes  Pulver  \nn  TVrrol- 
roth,  r,.  N_,  O  \  Mit  Isatin  bildet  das  l'yrrol  einen  iodigohUaeo,  mit  lieaao- 
chinon  und  l'Lcuauthreuihiüon  einen  violetten  FarbstoÖ". 

Von  den  Derivaten  des  Pyrrols  sind  zu  nennen: 

Methylpyrrol,  C,  H.  N .  CH3,  siedet  bei  112— 118»;  Aethylpyrrol,  C,  II.  N  .C^  Hj, 
liediet  bei  131^  Inomor  mit  dicken  alkylirten  Pyrrolen  C(H,K.R  sind  die  dnrcJl 
Eintritt  von  Alkylen  in  die  (iriii>]ie  Cjll,  d«ri\irenden  homologen  Pyrrole, 
C4H  R.NH.  Diese  letzteren  lind^'u  »icli  iui  l):FPKL  «chen  Thieröle.  Da  dem  Pyrrol 
eine  unsymmetrische  Oun^tituttou  eigen  istt,  so  entstehen  durch  Ersatz  der  an 
Koblenatoff  gebundenen  WaeaeretoflGitome  Tenehiedene  Iiomere.  Zur  Untendkeidnng 

2  J, 

CH  =  CH\ 

derselben  beaeiehnet  man  naoh  dem  Schema:   1  > Is'H,  die  Ötelluag  l  und 

ch  =  ch/  * 

4  als  a-,  2  und  3  ali  Stellung,  x-  und  i-Methylpyrrr»!  C,  IT  <  H  1  XH  finden 
sieh  in  der  bei  140 — läO"  siedenden  Fraction  des  KnuchcnOleä,  konnten  bisher 
aber  noch  nicht  getrennt  wordtu,  U.  TUomn. 

PyrrOlgruppe.   Zu  derselben   rechnet  man  alle  diejenigen  KOrper.  welche 

«ieii  vi-n  dein  Pyrrnl  d.)  ableiten  und  in  naher  Beziehung  zu  dem  Tetrol 
stehen.    Letzteres  kann  als  Vorstufe  zu  dem  sehr  beständigen  Benzolkerne  be- 

27* 
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traobtet  werden,  indem  ea  gleich  diesem  eine  gesohloaaeoe  Kette,  und  zwu  Ton 

CH  =  OH 

4  KoUenstofikioaieii  i  bildet   Bs  Ist  als  aolohes  fedoeh  aooh  nitlit  w- 

(;h=(JH 

halten  worden.  Je  nauhdem  daä  Tetrol  durch  Sauenitutl,  öchwofol  oder  Ötickdtotl' 
gesehlossen  ist,  nnfenolivdQt  man: 

CH  =  CfH\  OH  =  CB\  CHsGEv 

>o         1        >s         1  yjm 

CH  =  CH/  CH  =  CH/  CH  =  CHX 


Sa 


Furfuran  Thiophen  Pjnrol. 

Durch  Subdtitutiuu  der  Wasseratoüatome  in  dem  letzteren  entüteheo  eine  grosse 
Iteihe,  der  Pjnrolgnii^  »ofehAreader  EuOcper.  H.  Tboms. 

PyrUS,  8.  PI  ms,  pag.  241. 

PytOnO  heiaaen  diejenigen  I'o^toue,  weiche  durch  Behandlung  luit  PtianEen- 
fermentan  eaistehen. 

PyuriO  (xOov,  Eiter  und  ou^v,  Harn)  bezeichnet  den  Eitergehait  des  Harnes. 
l'eb«r  den  Naebwels  des  Biters  s.  Harnsadiment,  Bd.  Y,  pag.  125. 

PyXidium  (ji^k^,  Büchse)  helsst  eine  fUpselfrucht ,  welche  sich  der  Quere 
DKob  Miiiei,  so  dam  der  obere  Tbdl  vie  ein  Deekel  aliftllt  (s.  B.  Hyosoyamns). 
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Q.  I.y  q.  8.,  t\.  V„  auf  Roc«'pt«'D  vorkoninieiide  Abkilrzun^en,  Umdeuten  qiian- 
tiun  übet  (so  viel  aU  beliebt),  quautum  sali»  {ao  viel  ab  hinlftDglicli  ist;  und 
qvMtiiiD  TIS  (w  viel  da  iriUM). 

QuadratteCheS  ^rttam  (b.  Kryatalle,  Bd.yi,  pag.  144).   VoB  den 

rechtwinkelig  sieh  Mbiiideikden  drei  Axen  denelbeo  eind  zwei  gleich  lang,  die 
dritte,  die  Hanptaxe,  lÄnger  oder  kürzer,  so  die  0 rundformen  in  der 

Richümg  der  letzteren  verlSn.a'erte  oder  verkflrztc  achtsinti^'e  Doppelpyninndt.ii 
odur  rectaugoläre  quadratische  8äulen  darätelleu.  lu  diesen  uud  abgeleiteten 
Vcmm.  la7itel]iBire&:  der  Zirken,  Honigetein,  Fenooyankftttvm,  KalinmpliMplMt, 
Niekelfiilfat,  Qaeokailberolilorttr  n.  «.  m.  ainge. 

Quaglio'S  Bouillonkapseln  zur  gehnalleii  BoreUnng  von  PleMbrahe,  in- 
dem sie  eiol:i<  li  in  heissem  Wasser  aufgelöst  worden,  stellen  Oeintinekapseln  dar, 
in  welche  (nach  Bischoff)  alle  wefientliclien  H(.'sfnndth»>i|y  dt-r  Flcisf^hhrtlhe  (<i\e 
Extractivstoffe  des  Fleisches)  uebeu  l'ett,  Gewüriceu  uud  Kucbsak  eiugescliluEiseu 
rind.  —  (t's  LairaliflpUder  wird  in  der  Weise  beraliel,  daaa  mta  Lenolin  in 
Aedier,  Alkohol  oder  GUorofonn  VUt  und  mit  dieeer  Utonng  und  Magseiin  einen 
Teig  macht,  den  man  au8trof«knen  läast  und  dann  in  feines  Pulver  verwandelt. 
I>ie  so  erhaltene  Lanolinmagnesia  lässt  sich  mit  allen  zu  Fuder  ttbliohen  Stoifen 
▼eroMien;  stott  Magnenn  kann  man  anek  SUnkweiai,  WiBmntweln ,  Talk  ete. 
verwenden,  die  damit  enddteo  Pitparate  fidlen  aber  nioht  ao  leiclit  aas,  wie  mit 
Magnesia. 

Qual,  leaja,  M'bnndn,  ein  afrikaniaefaea  Pfeilgift.  a.  Akaaga,  Bd.I, 

pag.  tS8. 

Qualitativ  heisst  derjenige  Tbeil  der  eliemisidieti  Analyse,  welcher  si'di  mit 
der  Auttinduug  der  Hestandthcite  eines  Körpers  beschätcigt,  ohne  Rficksicbt  auf  diu 
Mengenverhältnisse  derselben.  --  S.Analyse,  Bd.  I,  pag.  353.      h.  Thom«. 

Quallen  helsseu  die  gallertartigen  glocken-,  Scheiben-  oder  röhrenturmigeu 
Tluflffe  im  Typus  der  Coelenteraten  von  meist  glasheller  od«  bllnlieher  Farbe. 
Sie  idnd  Meeresthiere ,  welcbe  im  ausgewachsenen  Znatande  flwsobirfanmea ;  nnr 

wenige,  wie-  der  Armpolyp  'TTydr.-i ).  i^eliön-n  drm  >^(lsswns'>er  .in.  I>ie  Rewe^runp- 
erfolgt  durch  Zusamraeiaielien  des  Kurpers  oder  durch  Schwinge«  ladeiiliiruiiirer 
Organe«  Von  wichtigen  EigenthUmUchkeiten  ist  das  grosso  Reproductionsvcrmugtiu 
borvonnbeben ,  indem  gewisse  Qaallen  im  Stande  atnd,  ans  dnem  kleinen  Tbeile 
dea  Sebinnea  lieb  TOllstindig  wieder  an  ergflnaen;   sowie  die  LebensAbigkdt 
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gewisser  Arten,  indem  halhvcrtrocknctc  tind  eiii{?efrorene  Individuen  oft  wieder 
zum  I.eben  zurtickkehren ;  ferner  der  jrrosse  Keiehth-nn  an  Wasser,  das  oft  bei 
1)9  Proceut  des  Körpcrgewiclite»  beträgt,  dauu  die  i-äijigkeit  zu  leucbteu  uod  die 
Haben  K((rp«r  doreh  NenelAdea  tu  nMMln,  wodureli  aie  oft  In  den  SMUdern 
eine  Plage  werden.  Sie  zerfallen  in  2  Ordnungen: 

Sclieibenqnallcn  (Diacophora)  y  bei  denen  sich  die  ErnShrnnersor^ane  an  der 
oDteren  ausgehöhlten  Öeite  des  glockeu-  oder  scheibenförmigen  Schwimmorgans 
befinden. 

Köhrenquallen  (Syf^onophcra)  welche  ThierstOoke  bilden  mit  besonderen 
Einftbningstbieren  in  Fonn  von  konen  Saogröhrohen.  Dali«  Torr«. 

Qaaiite'$  Epileiniemittei,  s.  Bd.iv,  peg.  69. 

Qu&ntflfttiV  nennt  man  denjenigen  Theil  der  ehembebea  Analyse,  dueb 
weleben  man  die  Mengenverhältnisse  der  BeetnndtiieUe  eines  Kilrper»  sa  erfoneben 
snebt.  —  S.Analyse,  Bd.  VII,  pag.  369.  E.Thomi. 

Quanthralenz,  s.  wertbigkeit 

Quarantäne  beMiebnet  jene  den  Vetkebr  beeebiinkenden  VorkehmDgeQ, 

welche  zu  dem  Zwecke  getrofTen  werden ,  um  das  Eindringen  von  Fenehen  Ober 
h ("Stimmte  Lflnder«Tenzen  zu  verhüten.  Der  Ausdruck  wird  von  dem  italienischen 
(^uarante  giorni  abgeleitet,  weil  im  14.  Jahrhundert  die  Absperrung  40  Tage 
(6  Woeben)  dauerte,  gegenwärtig  spricht  man  von  Qnarantlne  obne  Rffeksi^t  anf 
die  Zeitdaner,  doeh  pflegt  man  die  Bezeiebnnng  auf  die  Absperrung  ge^en  liber- 
peeischc  Pr^venipTizen  zu  beschränk»-?)  Das  Weesen  der  Quarantäne  besteht  darin, 
dass  Kranke  und  Verdächtige  an  den  KUdteiiplätzen  oder  in  Grenzstädten  zurück- 
gehalten,  beobachtet  und  desinficirt  werden.  Ueber  den  Werth  dieser  Maassregeln 
sind  die  Ansiebten  getheitt. 

Quarty  ein  Jetst  niebt  mebr  gebrtoobliehee  FlnBsigkeitsmaais,  enlspraeh 
1.145  Uter. 

Quartation ,  Sehctdnng  doreb  die  Quart,  ist  eine  Methode  der  Sdieidiing  des 
Silbers  vom  Qolde.  Niberes  s.  unter  Oold,  Bd.  17,  pag.  689. 

OlUarZ  heisst  die  krystallisirte  Form  der  als  Bestandtheil  der  Erdrinde  vor- 
kommenden Rieselsaure.  Tebcr  die  vielfachen  Formen  desselben  s.  Weitere«  unter 

Kieselsaure,  Bd.  V.  pa^r.  »^73. 

Quarzit  hii'mi  der  ab  Kelbi>t;)täudige  Felsart  auftretende  Qnars. 

QuaSSia,  Gattung  d  er  Si'nmrubaceae,  die  nur  1  Art  enthalt: 
QuQHsia  amara  L.  Kleiner  Baum  oder  Strauch ,  bis  ö  m  hoeb ,  alle  Theile 
kahl  und  von  sehr  bitterem  Gesebmaek.  Blitter  drdslhlig  oder  2jochig  unpaarig- 
gefiedert, mit  gegliedert  ireiliiL'elteni  Blattstiele  und  eben  solcher  Spindel,  die  gegen- 
stllndigeu  Fiedern  blitzend,  die  endstfindige  unmittelbar  zwischen  dem  letzten  Paare, 
alle  oblong,  beiderseits  verscbmälert,  zugespitzt,  ganzrandig,  fiedernersig.  BlUthen 
gross«  seharlachroth,  io  einfachen  termioalen  Trauben,  mit  Vorblättern,  zygomorph. 
Eeleh  klein,  5tbeilig,  in  der  Knospe  daebig.  KronbUltter  6,  lineal-lanaettlioh,  sur  * 
Höbre  zusamnienneigend,  in  der  Knospe  gedreht,  Discus  zu  einem  ansehnlichen, 
sfluleuförniigen ,  dicken  Oynophorum  piitwiekelt.  Antheren  10,  dem  Grunde  des 
Di.scus  eingefügt,  die  fadenförmigen  Filamente  ein  Stück  aus  der  Corolle  vor- 
ragend, am  Grunde  auf  der  Vorseite  mit  einer  zottig  bebsarten  Sebuppe.  Frudit- 
knoten  o,  die  je  1  aus  der  Spitze  defl  Innenwinkels  herabbAngende  Samenknospe 
enthaltriidfn  rariiclli'  unten  frei,  nur  an  drr  i^pitzo  dureh  die  verwachsenen  nnd 
spiralig  fredrehu-'u  üriüel  verbunden,*  Gririei  fadenförmig,  aus  der  Corolle  laug 
vorragend,  mit  kleiner,  stumpfer  Narbe.  Jede  Blüthe  bringt  bis  5  etwas  stern- 
förmig abetebende,  länglieb  eiförmige,  netcsdrige  Steinfrflehte  berror.  Emlnyo 
gebofen,  die  Radienia  von  den  planeonvexen,  flelsdbigen  Ootyledonen  eingeseblosaea. 
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Endofperm  fohlt.  Von  Surinam  bis  Panama,  im  nördlichen  Hrasilien  uod  auf  den 
Antillen  heimiBoh|  oft  als  Zierbaum  der  schönen  BlUthen  wegen  angeptiauzt. 
lAekBti  das 

Quassiaholz  von  Sariaam,  Ltgnum  Quossiaf  surtnam§m»»^  Bitter- 
holz, Fliegenholz,  Boi><  amor.  Bitter  Wnod.  Das  Holz  des  Stammes  nnd  der 
Aeste  kommt  in  tiu^ur-  bio  armdicken  Knüppeln  oder  geraspelt  in  den  Handel. 
Die  Knüppel  sind  meist  noeh  mit  der  ziemlieh  spröden,  1—9  mm  diekeil,  Imtft- 
grtlnen  Biade  bedeckt,  ^  ddi  ab«r  Ideht  in  BAhren  ablOet  Sie  beetdit  aas 
einer  etwa  0.4mm  breiten  Schicht  äusserst  zartwandiger  Korkzcllen ,  die  m.lssip: 
flach  sind  und  Luft  führen.  Die  Mittelrindo  ist  diffus  sclerosirt,  nur  an  der  Grenze 
gegen  die  Innenrinde  schliessen  sich  die  Steinzeiien  zu  einem  0.2  mm  breiten 
Sderenefaymringe  Bosarnmen;  die  PareaeliymaeUen  eotlialtea  lahlreiehe  Oxalat- 
drasen.  Die  Stein/eilen  sind  kaum  vergrössert  mA  porenreidL  Spiriiehe  Behliiehe 
enthalten  Krystallsand.  Im  jungen  Baste  kommen  Steinzellen  nur  sehr  selten  vor. 
£r  hat  den  typischen  Charakter  von  Hornprosonohym ,  das  aber  grossen  Theils 
nieht  aus  Siebröhren,  sondern  aus  dfinnwandigen  ond  Iwim  Trocknen  siuammoa- 
geielmmpftea  BartfMem  beateiit   Die  Bindeutraliten  aind  aimrdUg  (Monm). 


Fig.  81. 


Das  Holz  ist  leicht,  weich,  hellfarbig,  gut  spaltbar.  Auf  dem  Querschnitte  ist 
es  concentrisch  geschichtet,  Markstrahlen  werden  erst  unter  der  Loupe  sichtbar. 
£b  l)e6teht  vorwiegend  ans  dickwandigen  Fasern  ond  weitinmigen  Oefftssen,  um 
weleli  letstere  ParendiTmgnippeii  gelagert  ähd  (Fig.  61).  Die  Harkstralilen  abd 
ein-,  selten  zweireihig  und  12 — 20  Zellen  hoch.  Auf  dem  Querschnitt  durch  d:i« 
Holz  sieht  man  häutig  schwarz«?  Flecken  und  Streifen ,  besonder^  liHiiti^'  in  der 
Peripherie  dos  Holzes  und  auf  der  Innenseite  der  iiiude,  sie  werden  \uu  blau- 
adiwanwo  IHlifftden,  die  die  Zellen  dvnlisieben,  herrorgebraeht. 

Das  Qnassiaholz  schmeckt  rein  und  anhaltend  bitter.  Der  Geschmack  wird 
liervorgerufen  durch  Qnassiin.  von  dem  ritÄufJARini  fl870)  0.26.")  Procent 
fand.  Nach  demselben  enthält  das  Holz  ausserdem:  Feuchtigkeit  'J.S7  Proceut, 
Aaehe  1.62  I^oceot  (Flückigbr  bei  100<>  getrocknet  3.6  Proeent  Asche,  die  Rinde 
17.6  Proeent),  ergaiüaebe  Bieren  0.885  Proeent,  Ommml  O.&l  Proeent,  H<^ 
gnmmi  1.91  Procent,  Pararabiu  2.17  Procent,  Cellulose  H2.52  Procent,  eiweiss 
Ähnliche  Körper  2.43  Proeent.  Das  UoLb  gab  mit  Alkohol  0.88  Procent  £xtract| 
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nttPetrolenmlther  0.1d&  Proeentf  mii  AeCher  0.26  Frooeat,  mit  Walser  1.16 

Procent.  Ausserdem  fand  Teädgaroe  ein  Han  und  eine  flnorescirende  Substanz. 
Eisenchlorid  ftlrht  den  wSf;«!eri!,'en  Auszug  des  QoMSiaholaee  dimkelllMiin ,  dnreli 
Bloizuckor  wird  er  reichlich  braun  gefUrbt. 

Es  findet  als  Arzneimittel  in  Substanz,  als  Extraet  oder  Meoerat  Betten  Ter- 
wendnng,  releidieher  als  Fliegengift  und  ab  Hi^feiiBitiTOgat.  Avolt  alle  ttlnifen 
Tbeile  der  Pflanze  schmecken  intensiv  bitter  und  in  Weetindien  und  Guyana  sMift 
mau  die  BIflthen  und  die  Wurzel  dem  Holze  vor. 

£s  sollen  Verfälschungen  dea  Holzes  mit  dem  von  Uhus  Metopium  L.  vor- 
Icommen,  £e  aber  leicht  naeluniweieen  sind,  da  letiteres  Gerbstoff  entiillt,  and 
die  Binde  weit  fesler  am  Hola  haftet  als  bei  Qnassia. 

QvassiaholE  von  Jamaica,  Ltgnum  Quatmae  jamaioam,  stammt  von 

Ficraena  excelsa  Lindley  (g.  d..  Bd.  Vlll,  p;»'/  '?i"'n 

£g  gelangt  in  Fonu  bis  30  cm  dicker  Stammstiicko  oder  Aeate  in  den  Handel, 
die  noeli  imi  dernngeiUv  lern  dieken,  sdimutzig  bramuehwarsen ,  dhea  Rinde 
bekleidet  sind.  Dieselbe  ist  dnrch  sehnige,  gemndete,  gerade  oder  schief  ver- 
laufende r.Jingsrippen  jrcndort .  dcron  ZwisdicnrJlunie  oft  bis  an  das  Hf  l,-  .inf- 
gerisucn  sind.  J^if  hcfstrlit  zu  ihisscrst  aus  cintT  diiiineii  l^age  zartzellip'en  Si-liwaium- 
korks,  au  die  nAvh  die  älark  i^uleru^irie  Mitlelriude  audchliesst.  Daü  zwi^eheu  den 
Steinnllen  hefindliohe  Parenehym  enthilt  Einzelkrystane  (naob  VooL  aueh  Erystall- 
sand).  Der  Bast  ist  in  seinen  äusseren  Partien  noch  stark  sclerosirt,  er  enthfllt 
neben  den  isodiametrischen  Steinzellen  «por.ndisch  Stabzellen.  Die  Bastfasern  sind 
dünnwandig  und  oft  mit  Kammerfasern  versehen.  Die  Rindenstrablen  aind  vier- 
reihig,  ihre  Zellen  enthalten  oft  Oxalatkrystalle. 

Der  Bau  des  Holzes  ist  dem  des  Quassiaholzes  von  Surinam  sehr  ihnlidi,  doch 
sind  die  Markstrablen  1 — 3reihig.  In  der  Mitte  ist  meist  ein  ?ehwachea  Mari: 
sichtbar,  des«eii  kn«^lt^  cehipre  Zellen  zahlreiche  Oxalatkrystalle  enthalten. 

FlüCKIGEU  erhielt  aus  dem  hei  100"  getrockneten  Holz  7.8  Proceut  A^che, 
ans  der  Rinde  9.8  Proeent.  Ana  18kgr  des  Holms  erhielt  GsaisnMSBir  12  9 
Quassün,  welches  wie  beim  vorigen  den  bittern  Geechmack  der  Droge  verunadli» 

Die  medicinisphe  und  technische  Vt  rwendimg  ist  dieselbe  wie  beim  vorigen. 

Beide  Drogen  sind  im  vorigen  Jahrhundert  in  (jlebrauoh  gekommen,  doch  hat 
man  das  jamidkanlsehe  Bitterholz  später  in  Oebnnieh  genommen.     Hart  wich. 

aus  Lignum  Quaaaiae  gedrechselte  Becher;  indem  mau  die- 
selben mit  Wein  fttUt  nnd  Uber  Naebt  stehen  liest»  erhXlt  man  in  der  bequemHen 
Weise  mnen  als  Stomaehienm  dienenden  Bittearwein. 

QuaSSid  ist  ein  Zenetaungsproduet  dee  Qnasstins  und  spaltet  sieh  ans  dem- 
selben beim  Beliandeln  mit  Terdflnnter  Sehwefehitnre  als  weisse  amoi^ie  Masse 

ab,  welche  eine  Schmelztemperattir  von  102  besitct  nnd  in  Berflhmng  mit 

Wasser  wieder  in  t^uasaün  ^urttckverwandelt  wird. 

ist  (in  aus  dem  Quai^siaholze  dargestellter 
krystalliniseher  Körper,  welcher  nach  Chris  i  kn^kx  kein  (Jlyeosid  ist  und  die  Formel 
Cj,  Hj^Og  besitzt.  Dieser  Autor  gibt  im  Archiv  d.  i'harm.  (3)  20,  481  folgende 
Vorsdirift  ftlr  dessen  Oewinnnng:  Qnassiabols  wird  swetmal  mit  Wasser  ansg^ 
kocht;  die  Auszüge  werden  coneentrirt,  liltrirt  und  mit  Gerb^^.^iure  gefiUlt,  der 
Nicdors.-lilH'j^  mit  Bleicarft  ^iat  in  der  Wärme  zerle?rt  tmd  die  so  erhnltenen 
troi'küneu  Rückstände  wiederholt  mit  Alkohol  ausgekocht.  Die  alkoholischen 
Losungen  liefern  beim  Verdampfen  uurcincs  Quasaiin,  welches  durch  wiederholtes 
Umkryatallisirett  ans  AeUierweingeist  nnd  Wasser  gweini^t  wird.  Kleine  leotsn- 
golftre  Prismen  von  bitterem  C4eschmack,  lAslieh  in  Wasser,  Alkohol  nnd  Ghlore- 
form .  schwer  l"»^lich  in  Aether  imd  Petroleumäther.  Tin  reinere3  Quassiin  soll 
nach  dem  Verfahren  von  Adrian  und  Mor£aux  erhalten  werden.  Das  fein  ser- 
spaltene  Hola  wird  mit  destillirtem  Wasser ,  dem  anf  je  1  leg  Hiris  6  g  Soda  an- 
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gesetzt  werden,  percolirt,  das  Percolat  mit  howscm  OOprooeiitiprem  Weingeist  mehr- 
aaiB  dardigertthrt ,  die  ¥ereiiugten  weingeistigen  Auszüge  24  Standen  der  Buhe 
«berlMMii,  daim  die  FUiaaigkdt  von.  den  TttnddedoMtt  SÜJtmi  und  BztraetiTvtDffen 
deeantirt  and  bo  Uoge  mit  H^SOi  vexsetst,  welche  mit  dem  lOfMhen  Gewicht 
nOproeenti^on  Alkohnl^  vcrdflnnt  ht,  ah  ein  Ni-  ii  rsclilag'  entsteht;  dem  Filtrat 
Bctzt  man  Kalkmilch  und  4-  ö  Aei/.kalk  zu,  colirt  nach  einigen  Stünden,  («.'Ittigt 
mit  COj  utid  iiltrirt.  Das  leicht  uiiibragelb«  Filtrat  wird  detitiUirt  uud  der  KUck- 
Btead  «ingietroeaEnet;  d«r  tokht  serreiUiebe  Rflekstand  ist  amorphes  Qiuidiii, 
welehefl  duroh  UmkrystalUsiren  in  weissen  leichten  Eürystallcn  erhalten  werden 
kann.  Das  amorphe  Qua^-'^ün  ist  .«owuhl  in  absoliitiMn  Alkohol,  wie  in  Aether 
leiehter  löslich  als  das  kryt^tHilisIrte.  ,Nach  den  neuesten  Untersuchungen  Olivboi's 
ist  de«  Qnaaeän  der  Dimetbylather  der  Quaeilinstnre,  CaoHgaOjo*  Diese 
ist  sweibasiseh  und  kiTStsHisirt  in  kleinen  monokUnen  Prismen  mit  1  Mol.  H,  0^ 
ist  weni?  L'^Rüch  in  kaltem  Alkohd  ond  Aetber,  Iriehter  in  heiasem  Alkohol. 

Schmelzpunkt  244 — 24&^  Ganawindt. 

Oluaternär,  auf  f•honlis(•}H^  Verbindungen  angewendet,  bezeichnet  Verbin- 
duufren  der  dritten  Ordnung",  d  h.  Verbindungen,  welche  sieh  durch  Zusammen- 
tritt zweier  tertiärer  Vurliiudungen  bilden.  Der  Alaun  wäre  z.  B.  euae  solche 
quatemire  Verbindung,  Wetleres  s.  nnter  Dnalistische  Theorie,  Bd.ni, 
]Mg.  541. 

QuebrachO  heissen  in  den  La^PUta-Btnaten  mebiwe  dvrch  ihr  hartes  HoU 
(qiiehntr  Inirlm,,  die  Axt  Zerbrechend)  ausgezeichnete  Bftnuie.  Zwei  derselben  haben 

in  neuerer  Zeit  phamiakolntricchcs  Interesse  erregt, 

I.  Aspidoüpenna  Quebracho  blanco  tSc/äfchiendal  (Apocynaceae)  ist  ein 
hober  Baum  mit  feinen,  wie  Weidenrntben  herabblngraden  Zweigen.  Die  Blätler 
sind  oval  lanzeftf -rnü^,  glatt,  ganzrandig,  schmal  zugespitzt,  etwas  lederartig  und 
gLtnzend,  zu  dreien  im  Wirtcl  auf  kurzen  Stielen  oder  an  kleinen  sterilen  Zweigen, 
auch  zuweilen  fast  gegenüber,  5 — 8cm  lang  und  bis  2.5cm  breit.  Die  Blflthen 
sind  kloin ,  gehäuft ,  der  Kelch  ist  ötheilig ,  drttsenlos ,  die  Krone  fl^Bessk  die 
Stenbgefibse  ein,  die  l>eiden  Gnrpdle  sind  getrennt  nnd  enthalten  zahlrdehe 
Samt  nkniiS])en  in  2  Reihen.  Die  Früchte  sind  eiförmige,  schwach  S  ^^irmi?  ge- 
kriiuiinte  2klai)pi;ere  Kap>^o!n  v(m  7  cm  Lilnge  und  5  cm  Breite  und  enthalten  geigen 
15  platteuartig  aneinander  gelegte,  breitgeflUgelte,  eiwoisiilose  Barnen. 

Von  dieser  Art  stammt: 

Cortex  Q'i''hru€ho  blanco  (Ph.  Austr.  VII.).  Die  Droge  kommt  nur  als 
dicke  Stammriiide  v<.r  mit  tief  x.erklfifteter .  o^ker^rtdlier  oder  rothbrauner  Borke. 
Die  Innenseite  der  liinde  ist  hellbraun,  läugsstreiiig ,  der  Bruch  kurz  spUtterig, 
der  Querschnitt  von  zahlreichen,  stellenweise  tangential  geruhten  weissen  KlVmehen 
dnrehsetzt,  nnter  der  Loupe  Uberdies  fein  pnnktirt. 

Die  Korksebichten,  weh'bc  die  Borke  dureliziehen,  bestehen  au>  mSssi^r  flachen, 
PT''ls«frentbeilft  xartwandigen  Zellen.  Die  Borke  selbst  ist  Bastgewe^e,  die  äusseren 
Kindenschichton  sind  abgeworfen.  Der  Bast  (Fig.  82)  ist  hervorragend  cbarakterisirt 
dnxeb  isolirte,  grosse  (bte  1.5  mm  lange,  0.06  mm  breite)  volletSndig  verdidrte  Fasem, 
die  ringsum  mit  Krysiallen  belegt  ^iud.  Daneben  finden  sich  8o1erenehymgruppen 
aus  fast  ri^icn  und  parenehyninti-chin  l'lcnu  ttt«  n  .  eltenfall:*  von  grossen  Einzel- 
krystallen  begleitet.  Das  Ba?;tparenehym  luhrt  kleinkörnige  Stärke,  die  Siebröhren 
halmi  leitertornUge  Plattensysteuie.  Die  Markstrahlen  sind  meist  Sreihig ,  in  der 
HaAbaimdiafl  der  Sclerenebymgmppon  oft  selerotiseh  nnd  krystallftlhrend. 

Die  Rinde  ist  geruchlos  und  Hchtneckt  sehr  bitter.  !^5e  enthillt  nicht  weniger 
als  t;  Alkaloide,  von  denen  Kuai  of,  zuerst  (1H78)  das  krvstalHMrhnrp  Afspido- 
spermiu,  später  (1680)  llKäi^E  uberdies  Queb rachin,  Q u o  b r a c  bami n, 
Aspidespermatin,  Aspidosamin,  Hy poq uebraehin  nnd  den  ehole- 
stearlnartigen  Kr.rper  t^>  uebracbol  darstellte.  J).«;  (>eHamratmenge  der  Alkaloide 
sehwankt  von  0.3—1.4  Procent,  junge  Rinden  sind  gehaltvoller. 
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Auf  die  antiaathmatische  Wirkung  der  weiaaan  Qnebnehorinde  machte  Penzoldt 
1878  «iifiiiarkaam. 

Alle  Alkaloide  Rcheinen  qualitativ  gleich  zu  wirken ,  naeh  der  latollBitlt  d«r 

Wirkung  Obertrirtt  Quebraohin  und  Aspidosamin  die  «brisen. 

Zur  AnwendiiDjT  kommen  die  Extracte  (s.  Bd.  IV,  pag.  ID'J). 

II.  Lojojjteryyiuvi  Lorentzii  Grt'sebach  (Anacardiaceae)  ist  ein  nicht  näher 
bekumtor  Banm,  welcher  wegen  seineB  dnnkelrothbraanen  HoIms  Qnebrftolio 
eolorado  i^cnannt  wird.  Doch  scheint  er  nicht  der  einzige  Qu.  colorado  zu 
wenigstens  bcricliti-t  Srni-RcHTF-xnAL  naeh  IU  rmkister  von  einem  Baum  dieses 
Namens,  welcher  sich  im  Aussehen  nur  durch  die  zierlichere  Belaubang  von 
Aaptdotperma  QuebroiAo  mitendieidety  und  Jkav  fUurt  neben  dJeeem  aneh 
A.  oUracm  «la  Stammpdanse  des  Qoebrtdiobolies  an  (BidL  de  la  soe.  «lüm.  de 
PaiiB,  Bd.  28). 


n«.  M. 


QutTHi  huif  t  (hirch  CurUz  Quehrarho. 
ly  Bw^arnMhyin.  >  Sielirührenbunilel.  'V  .Sclereurhynigru]ip>^u,  '/ i^olirte,  voa  Kiyitllln 
umgebene  if'aaer,  m  Markatrahl,  derselbe  recht»  Mleriwirt. 

Das  Holz,  welches  in  Europa  nierst  auf  der  Pariser  Ausstellung  1878  als 

Gerbmaterial  htkaimt  ■wurde  i>^t  unjremcin  hart  und  schwer  (spcc.  Gew.  1.38). 
Der  hcll^ielbo  Splint  ist  1— llcm  breit  und  plit  ra^^cli  in  das  rötlilichf.  im  AU<t 
stark  nacbduukelude  Kernholz  über.  Unter  der  Luupc  niad  auf  Queräciinitteu  die 
bellen  Ge&assporea  Ton  einem  sebmaton  Hofe  umgeben.  Die  Oeltae  dnd  iadlirk 
oder  gepaart,  ihr  Lumen  ist  in  radialer  Riebtnag  ^e^t reckt  und  meist  von  dann- 
wandigen  Stopfzellen  crfflllt,  welche  oft  grosse  Einzclkrvstalle  cntbalten.  Ihre 
Wand  ist  stark  verdickt  und  von  breiten  Tüpfeln  durchsetzt,  die  Querwand  ist 
▼ollkommen  perforirt.  Den  OeAaeen  rfiui  nur  epirtlebe  ParendiymMiDea  aag»> 
lagert.  Die  Libriformfasem  sind  durch  eine  deutlich  erkennbare  tertiäre  Ver^ 
dickiin^s^cbicht  >*chr  verengt.  Die  Markstrahlen  sind  nicht  über  4  Kcihcii  breit. 
I'er  braune  /ellinbalt  lost  sieh  in  Wasser  grösstentheils  und  wird  durch  Eiaen- 
salzc  olivungrüu  getarbt. 
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Das  Holz  schmeckt  adstnYi^irend ;  es  enthalt  einen  catechinartigen  Körper 
(ARATAf  Hesse),  welcher  sich  mitunter  in  grösserer  Menge  in  Sp&ltenr&umen  vor- 
findet mkd  waliraeheliilkii  dardi  Metamerpboie  der  Zenmembnuien  entstellt  (Vooi«). 
Arata  «rhielt  aus  dieeem  Kfliper  bei  trockener  Destillation  Pyrocate«  hin .  dnreh 
SalprtprsMure  Oxalsflure  und  Pikrinsfture  und  durch  schmel/iMidcs  Kali  Proto- 
catcchusäure  und  Phloroglaoin.  Jean  bestimmte  den  Gerbutodgehalt  de:^  Holzes 
mit  15.7  Proeent.  Asnandon  fand  in  dem  Holze  auch  einen  gelben  Farbätoti'. 

Die  Rinde  ist  nteh  Haiisbn  von  dieken,  lernsBenen  Borken  bedeokty  nnf  denn 
Querschnitte  hellbraun  mit  dunklen  Korklamellen  und  dieselben  kreflsenden  Ifuk' 
strahlen,  im  lebenden  Theile  regelmflpsip  prefeldert,  indem  die  ans  Fasern  und 
Steinzellen  zusammengesetzten,  von  Krystatlen  begleiteten  Scierencbymgrappen 
eoneentriaehe  Zonen  bfldeo.  Im  Rindenpereneliym  finden  lieh  aneli  Seorelidilimfe» 
mit  gelbem,  bomogenem  Inbalt. 

Hkfsf  stellte  aus  dieser  Rinde  2  Alkaloide  dar,  von  denrn  sirh  jfdoch  nur 
das  Loxop  tery  iu,  Oj  iHijNO.  eiuigermaassen  rein  gewinnen  licsx.  Ks  reafrirt 
alkalisch,  ist  amorph  und  »obiueokt  sehr  bitter,  ist  wenig  löslich  in  kaltem  Wasser, 
lOilieb  in  Alkohol,  Aetter,  Ghioroform,  Bemein  nnd  Aeetoe. 

Hedicinlsch  versucht  winden  bisher  nur  di(>  Extracte  aiu  dem  Hebe  nnd  meck« 
wf1rdi<7er  Wcige  hat  man  mit  denselben  AJuliobe  JBrfolge  enielt,  wie  mit  den 
Präparaten  der  weissen  Quebrachorinde. 

Qnebraeboextrnet,  eine  spröde,  hanftbnliebe,  aehwinbranne,  im  Pulver  heU- 
rOthliehbraiUM  Ueoe,  wird  in  geringer  Meoge  eiportirt  J.  Moeller. 

dUSbrachO-AlkSlOidO.  Die  eogenannte  „weiaie  Qaebraehorinde"  von  A»pi' 
dospenna  Quebracho  entiiUt  neben  viel  Oerbtftnre  naeh  Fraudb  und  Hbssb 
6  Älkaloide,  deren  Gesammtpi^halt  zu  den  \  or^ii^htcdenoii  I-d  ensperioden  der 
Pflanze  ein  verschiedener  ist.  Nach  Hksse  enthalten  jüngere  Uinden  bis  1.4  Proeent; 
Altere  oft  nur  U.3  Procent  davon.  Diese  G  Alkaluidu  8tud: 

Aspidospermin  CgjHjfoN,  Og 
Aepideepermatin  GnHtgNfOt 

Aspidosamin  Cjs  Hag  N ,  T) , 
Hypoquc  brach  in  Cj,  H^gN,  0« 
Quebracbiu  C^i  U,,  N|  Oj 
Qnebraebamin  ? 

Yen  dieeen  sind  die  3  entpenannten  bereita  Bd.  [,  pap.  693  hesebrieben 
worden,  woeelbst  aneh  die  Darstellung  des  Alkaloidgemenges  uacbzulcx  n  i^t.  Die 
Isolirung:  der  einzelnen  Alkaloide  ist  unter  den  betreffenden  Namen  zu  liuden. 

(^uebrachin.  Das  Alkaloidgemisch  wird  in  kochendum  Alkohol  gelöst,  aus 
weieher  Lftsnng  beim  VerdmiBten  ein  Gemenge  von  Aspido  pennin  nndQnebraeUn 
beraaakrystallisirt ,  wahrend  die  übrigen  Alkaloide  in  der  Mutterlauge  (s.  weiter 
unten)  verldriben.  Die  auskry^tallisirten  Alkaloide  werden  dann  n^el  nials  in  Alkohol 
unter  Zusatz  von  11(  1  p-idApt,  aus  welcher  Lf'tsang  beim  S'erdunsten  das  Quebracbin 
als  Hydrocblorid  t>ieb  iu  Kryi!»tallt'u  auä^olioidet.  Dieses  salzsaure  Salz  krystallistrt 
man  wiederholt  ana  Waaser,  lerlegt  mit  Soda  und  Iflet  die  f^ie  Base  in  Alkohol» 
Zarte,  farblose,  wasserfreie  Nadeln,  am  Liebt  gelb  werdend,  fast  unlöslich  in 
Wass«»r,  weni?  in  kaltem  Alkohnl  und  Aofher,  leicht  in  «iedendem  Alkohol  und 
Ligroiu.  Das  (^uebrachin  ist  eine  starke  h&AU.  In  concentrirter  SchwefeUäure 
gelöst,  fftibt  es  alcA  aHmllig  bian;  bei  Znaats  von  Oxydationsmitteln  erfolgt  die 
Blaufärbung  sofort.  Die  Salze  kryKtallisiren  leicht. 

H  y  poq  uebr ac h  i  n.  Zur  T'at-tellung:  dieses  Alkalnid^  wird  dii  Mutierlauge 
(s.  oben^i  verdampft,  der  Rückstand  mit  Kssi- säure  auiireiiijiunien  ,  die  essigsaure 
Lösung  mit  iiiKrf«chüH.Higcr  iSuda  versetzt ,  tilirtrt  nnd  durch  allmÄüges  Zusetzen 
von  MH,  daa  Aspidoaamin  gefUlt.  Die  von  dem  floekigen  Niederschlag  abfiltrirte 
FItlfsigkeit  enthAlt  noeh  AKpidospermutln  nnd  Hjrp0(|uebrachin;  sie  wird  mit  Natron- 
knge  im  Uebersehiun  versetst,  mit  Aetber  avagesohttttelt  und  der  Aetheraussug, 
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welcher  die  beiden  Ictxtcrcu  Aikaloide  enthält,  znt  Truokne  verdanstet.  Die  Tron- 
nnng  von  Aspidospermatin  und  Hypoquebrachin  erfolgt  durch  Auskochen  des  ROck- 
itendM  mit  Ligroüif  veloheB  das  lapIdoipeniiAtiii  Iflat  Das  rarflokbl^lMiide  Hypo- 
quebrachin  wini  mit  Essigsäure  aufgenommen,  durch  Natronlauge  wieder  frei  ge- 
macht, in  Aether  frelöst  und  zur  Trockne  gebracht.  So  gewnnnen,  stellt  es  ©ine 
fimissartige  gelbliche  Masse  dar,  welche  bei  80*>  schmilzt  nud  sich  in  Alkohol, 
Aethar  und  OMorofonii  leiobt  UM.  Es  ist  dne  krtflig«  Base  und  Uldet  ndt 
fiiltran  gelbe,  amorphe  Salze.  Die  Lösung  in  ooneentrirter  Schwefelsäure  flrbt  stob 
bald  violett,  bei  Anwesenheit  von  Molybdänsfaire  tritt  die  Blauförbung  sofort  ein. 
Von  üeberchlorsäure  wird  es  beim  Kochen  mth  gefärbt.  Die  Lösung  dea  aals* 
sauren  Hypoquebrachins  wird  von  ICiseuchlorid  kirschroth  gctärbt. 

Qnebraehamitt  ist  «inmal  von  Himb  beim  ümkrystalUstren  des  Aqiido- 
spermins  gofundfln  worden.  Farblos»,  adaagiinsende  Nadebi  oder  Blätter,  wonig 
löslich  in  Wasser,  etwas  leichter  in  Chlnrofurm,  Alkohol,  Aothor.  Beaain.  Sohoielz* 
punkt  112'.  r>ip  Reactionen  entsprochen  denen  des  Quebracrhiii>!. 

Bei  dein  lorensischen  Nachweis  von  Quebraeho-Alkaloideu  wird  es  sich  vor- 
nabmlieb  mn  Aspidospermin  und  Qnebraehin  handeln;  hierbei  ist  darauf 
zu  achten,  das««  diese  heulen  ,-ins  sauren  AvssUgeD  nicht  durah  Petroleomäther  nnd 
Benzin,  wohl  aber  dnreh  ('HCl  .nifprenommen  werden  krmnen;  ans  ammoniaka- 
lisoher  Lösung  hiuK^^geu  worden  die  Heiden  Alkaloide  am  besten  von  Chloroform 
nnd  Amylalkohol  aufgenommen.  Die  maassgebeaden  Beaotionen  für  den  Nachweis 
der  Qnebraeho-Alkaloide  sind  die  FArbnngen  mit  Uebetehlorslnra.  Ganswindt. 

ist  die  im  Quebrachoholz  sich  reichlich  vorfindende 

eigenthflmliehe  Qerbeinie. 

dueCkenWUrzel  ist  Rhizoma  Grammü  (Bd.  V,  pag.  5).  —  Rothe  Quecke 
ist  JSkuoma  Caneü  (Bd.  n,  pag.  669). 

Quecksilber,  Ug  =:  200.  Der  Name  für  dieses  Metall  setzt  sieh  zusamuieu 
ans  dem  dentsehen  Wort  nqneok**  oder  „qnlek**  (lebhaft,  regsam)  nnd  „Silber** 

und  bedeutet  somit  dasselbe,  was  der  frühere  lateinische  Name  Ärgetüum  oiounkf 
Mercnri'r/t  vivus  hm»^i.  Dem  Griechischen  entlehnt  ist  die  Beseielmnng  Hydrar- 
gyrum  (^v^oip  Wasser  und  «fp^  Silber), 

Das  Qneekdlber  war  sdion  im  Alterthnm,  jedoeh  sptter  als  Gold  nnd  Silber 
bekannt.  Ton  AhISTOTBLBS  «ird  es  liereits  im  4.  Jahrhundert  T.  Chr.  erwähnt 
und  von  Theophuast  um  300  u.  Chr.  seine  TiereituuL-^sweise  .nj'?  Zinnober  hc- 
Bchrieben.  Im  Mittelalter  fand  das  Quecksilber  von  Seiten  der  Alchcnüsten  eine 
ausgedehnte  Verwendung  tvi  Veräucheu,  edle  Metalle  zu  erzeugen,  auch  kam  es 
ab  Heilmittel  mehr  nod  mehr  in  Gebraneb.  Die  ehemisehe  Natur  dieees  EOrpen 
erkannte  man  jedoeh  erst  gegen  Ende  des  Torigen  Jahriranderts,  indem  man  es 
nnter  die  wirklichen  Metalle  einreihte. 

Vorkommen.  Das  Quecksilber  Hndet  sieh  in  der  Natur  aelir  selten  gediegen 
(Jungfern-Qneeksilber,  als  solches  in  F<nin  kleiner  TrOpfehen  indes 
Gestein  eingesprengt),  meist  in  Verbindung  mit  anderen  Elementen,  besonders 
mit  Sfliwefei  uls  Zill  II  über.  Eine  Chlorverbindunir  ist  das  seltene  "Mineral 
Q  n  ec  k  s  i  1  1»  t' r  ho  r  n  e  r  z  .  Hg^  CI.,,  eine  Jodverbind  nnjr  der  '"oecinit,  Ufi^J^. 
eine  Selen verhiuduug  da.s  S  e  Icnq  ue c  ksil  b er.  Auch  in  l*Hlilenseu  i^t  das 
Qneeksilber  angetroffen  nnd  mit  Silber  oder  Gold  l^;irfe  als  Silber-,  beslglieh 
GoIdamaI?nm  aufgefauden  worden.  Das  verbrsltetste  Qaeekiulbermineral  ist  der 
Zinnober.  Ein  unreiner,  nüt  Kohle,  erdigen  Theilen  und  einem  Erdharze,  dem 
Idrialin,  gemengter  Zinuuber  helsst  Queck siiberlebcrerx,  uud  ein  Gemenge 
Ton  viel  Idrialin  mit  wenig  Zinnober  wird  Idrlalitoder  Queeksilberbrandera 
genannt.  Als  Hanptfundorte  Idr  den  Zinnober  galten  lange  Zeit  hindttr^  AlmadAn 
in  ?^;).'unPTi  nnd  Tdria  in  Kraiu.  Andere  epflter  entdeckte  nnd  inelir  oder  weniger 
bedeutende  Fundorte  sind  Mcirsfeid  und  Moscheilandsberg  in  der  Pfalz,  einige 
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Ge^endeTi  f^triormark>H,  Kilrutens,  Holmiens,  l'ngaras,  Sif))cnb(lr^onH,  ferner  Nevada 
und  L'Ub  iu  dea  Vereinigten  Staaten,  veräuLiedeue  Piätice  iu  Teru,  iu  Calitoruieu, 
MeziMH  rndann  Boniea,  (Hdna,  Jap^n  u.  b.  w.  Iii  Europa  trird  die  grOnte  Mango 
Queekrilber  ia  Spanien  gewonnen ,  wo  die  berühmten,  über  2000  Jalm  aHM 
Gruben  von  Almadön  im  Durchschnitt  jährlieh  700  Oooka:  Metall  erjareben.  Die 
Production  Oesterreichs  in  Idria  und  Böhmen  erreicht  noch  nicht  die  Hälfte  der- 
jenigen Spaaieaa.  Nadi  der  Entdeokung  der  rdcAien  Qneokrilberlager  in  Oali- 
foruien  and  im  nördlichen  Meodoo  im  Jahre  1850  nahmen  jedoch  diese  Lftnder 
die  Concnrrenz  mit  dem  europäischen  Qni't'kfiin»er  auf  mul  steigerten  die  Pro- 
dnettonsfähigkcit  in  der  Weiße,  dasB  l .ilifornipn  schnn  j'ct/t  mehr  als  die  Hälfte 
des  Überhaupt  in  den  Verkehr  gdangcndeu  Metalle^  liefert.  Mittel-  und  Sfldamerika, 
Bowie  China  riad  die  Hanptabnelmier  von  ealiforusohem  Qneekidlber.  Der  Export 
▼Ott  chinesischem  Metall,  weUhes  in  Banibusröhren  ausgeführt  wurde,  hat  nahezu 
ganz  aufgehört.  Bomeo  lieferte  bi»  zum  .Iniire  1877  nur  Zinnober  nach  England, 
hat  aber  seitdem  die  (^uecksUbergewinnung  selbst  in  die  Hand  genommen. 

Gewinnnng.  Dia  Hanptmenge  des  in  den  Handel  kommenden  Queekdibers 
irird  ans  dem  Zinnober,  nnd  awar  auf  folgende  Welse  gewonnen: 

1.  D.1«  zinnohorhaltie'C  (lestein  wird  in  Oefen  gerfistct .  welche  mit  Conden- 
sationskamuieru  lilr  das  damptVörmig  eutweieliende  Metail  in  Verbtndunjr  stehen. 
Der  Zinnober  zertiiUt  hierbei  in  (.Quecksilber  und  Schwefel ;  dieser  Terbreiiut  durch 
den  SanerstoflT  der  sogeAUurten  Lnftmenge  an  Sobwedligiavreanhydrid:  Hg  8  + 
20=:Hg4- 

2.  Der  Zinnober  wird  tinter  Zusatz  voti  Ki^ienhammcrschlag  (Ferrofcrrinxyd) 
in  glockenförmigen  Oefen  erhitzt;  es  hinterbleibt  Schwefeleisen,  während  die 
Deetillationnproduote  8<Aweäige  Sftnre  nnd  Qneekiilber  anter  Waaaer  rerdiehtet 
werden :  &HgS  +  Fe, 0«  —  6Hg  +  3 FeS  +  2 SO,. 

3.  Das  zinudberliaUige  Erz  wird  mit  Aetzkalk  fremengt,  in  eisernen  llctorten 
dfT  I">ostillriti(in  unterworfen  nnd  das  damplVürnii;r  entweichende  Quecksilber  in 
mit  \Vast»er  gefüllte  tfaöuerne  Vorlsgeu  geleitet.  In  den  Retorten  hinterbleibeu 
Sehvefelealdttm,  sobwefligsanrer  und  aelnrofelaaQrer  Kalk. 

Flg.  83  stellt  eine  Anaiebt  des  in  Idria  benuteten  ÄLBBKTi'seheii  Qneeksilber- 
flammofen«!  vor: 

Die  Quecksilbererze  werden,  nachdem  der  Ufeu  bei  a  geheizt  ist,  in  Mengen 
▼on  eirca  50  Oentnern  dureh  die  rerscbliesebare  Oeflhnng  h  anf  den  fttdien,  aas 
feuerfesten  Ziegeln  beetebenden  Herd  c  gesebltttet  Die  rriehlich  unceorsetite  Lnft 

enthaltende  Flamme  streieht  vom  Herd  a  aus  Uber  die  Erze  hinweg ,  dieselben 
zersetzend,  in  die  Vorkammer  k.  welche  durcb  ein  Oewölbc  von  dem  Bchnrn- 
steiu  H  getrennt  ist.  Die  liabe  gelangen  hierauf  nebst  den  Qaecksilberdämpfen 
dnrdi  die  Rfihre  r  in  die  Kammern  JT,  ans  deren  letzter  ^e  Oase  dureh  die 
RObre  ti  in  den  >:<diomst(in  entweichen.  Alle  drei  bis  vier  Standen  zieht  man 
das  vordere,  der  l'euerunp'  zunächst  liee-ende  Dritttbeil  der  F.rzpostt .  welches 
abgeröstet  ist,  iu  die  AbsturzOffnuug  oder  Brandgasse  holt  das  Übrige  Erz  mit 
eisernen  Haken  naeh  vom  und  gibt  neues  Erz  doreb  b  auf  den  Herd,  indem 
man  die  Klappe  d  ftStaet  und  naeh  der  Besebiekung  sogleieh  wieder  aebliesst 
Nach  jedesmaligem  Abziehen  de?*  F.rzes  wird  die  Tbtlr  /'  sorgftlltig  mit  Lehm 
versehmiert.  Nur  geringe  MonL'en  <,)ueek«i!ber  sammeln  sich  am  Roden  der 
Ivammern  k  imd  A'j  in  dort  befindlichen  Kapellen  au,  der  grüiwte  1  heil  bleibt  in 
den  dnrdi  anffliessendes  Wasser  gi^flhlten  Rubren  r  nnd  r,  mit  Rnss  nnd  Staub 
gemengt  (die  sogenannte  Stuppe).  Das  Quecksilber  wird  durch  Zengbeutel  filtrirt ; 
den  quecksilberhaltigen  Mm'^  menjrt  m;in  mit  Asche  und  pref^^^t  durch  Anfi''<*n 
auf  oiuer  geneigten  Fläche  mit  höizerueu  Kechen  das  (Quecksilber  aus.  Der  Kück- 
stand  gelangt  zur  uoclmuUigea  Besebiekung  des  Ofens. 

In  Ahnad^n  banntet  man  seit  alten  Zeiten  QueokdIberOfen,  in  welchen  die 
Quecksilberdsmpfe  in  eigenartigen  Thonvorlagen,  sogenannten  AludelUf  ver« 
dichtet  werden. 
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Die  Erze  werden  in  einer  Kammer  anf  einem  durchbrochenen  Roet  aufgeschichtet ; 
Staub  und  AbHllIo  formt  man  unter  Zumischung  von  Thon  zu  Ziegeln.  Die 
Qnecksilberdäropfe  gelangen   zun.'lcbst  in  zwei  kleinere  Kammern  und  sodann  in 


die  zu  langen  Ketten  vereinigten  Aludeln  (Äludelschnüre),  weU'he  geneigt  auf 
dem  sogenannten  Äludelplan  liegen.  Aus  Fig.  84  ist  die  Form  dieser  Aludeln 
ersichtlich. 
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Aus  den  Aindeln  treten  die  Dftmpfe  in  eine  dritte  Kammer,  worin  sich  noch 
ein  quecksilberhaltiger  Staub  ablagert.  Ein  grosser  Tbeil  des  Quecksilbers  dringt 
«OS  den  Fugen  der  Aludeln  heraus,  sammelt  sich  in  einer  Rinne  an  und  fliesst 
von  hier  in  eiserne  Saramelgefässe. 


Fig.  84. 


Fig.  85  stellt  das  liild  eiues  in  der  bayerifichen  Pfalz  zur  Quecksilbordestillation 
benutzten  Ofens  vor.  In  den  Retorten  Ii  R  befindet  sich  ein  Gemenge  von 
Zinnober  mit  Aetzkalk ,  in  die  Vorlagen  V  V  wird  etwas  Wasser  gegeben  und 
sodann  mit  der  Destillation  begonnen. 

Verpackung.  Die  Versendung  des  Quecksilbers  geschieht  entweder  in 
sohmiedeeisemen  Flaschen,  seltener  in  ledernen  Schläuchen  oder  in  Bambusrohr. 


Fi«.  85. 


Zur  Dispensation  kleinerer  Mengen  in  der  Apotheke  benutzt  man  entweder  kleine 
Rollen  aus  Pergamentpapier  oder  das  untere  Ende  eines  Federkiels,  welcher  nach 
Einftlllen  des  Metjills  mit  Siegellack  verschlossen  wird. 

Reinigung.  Das  Quecksilber  des  Handels  ist  niemals  vollkommen  rein  und 
enth&lt  zumeist  gegen  2  Procent  fremde  Metalle ,  wie  Blei ,  Wismut ,  Kupfer, 
Antimon,  Zinn,  Silber,  auch  Staub  und  andere  Unreinigkeitcn.  Um  das  Queck- 
silber von  letzteren  zu  befreien,  genügt  es,  dasselbe  durch  ein  Filter,  in  dessen 
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Spitee  ein  klmnea  Loch  gefltoelieii  ist,  su  ffitrireD.  Kigkaült  bewirkt  eine  Reini- 
gung dndnroh,  due  er  eine  trockene  starke  Glasröhre  auf  der  Oberfläche  der 
Queck<!nberschicht  drehend  hin-  und  herbewegt;  die  Röbre  flbendeht  sieh  auf  diese 
Weisu  mit  den  riirpinit^keiten. 

Eiu  Gehttlt  dvm  (.^ueckHilbers  an  freindtu  Metalleu  iat  keuullieb  au  deui  grauen 
Hietehen,  welehee  die  Qaeekailberflftehe  bedeokt  and  mis  Amalgemea  besteht 
IMeee  Verunreinig^ungen  bedingen  auch  beim  Ausschlltteii  des  Quecksilhors  auf  ein 
weisses  Blatt  Papier,  dass  das  Metall  nicht  wie  im  reinen  Zustande  in  runden. 
gUüueuden  Tröpfchen  lebhaft  fliesät,  sondern  langsam  dahingleitet  uud  einen  das 
Papier  beednntttieadea  Sdbwdf  murflekllstt.  Zw  Befininug  des  Qnedtsübeni  t<m 
den  dassdbe  Temnrebii^den  IfetaUeD  sind  eine  groese  Aniabl  Torsebriften  be^ 
kannt  ?-ewnrden. 

Durch  Destillation  Iftsst  sich  aus  dem  küiiflinhen  Quecksilber  ein  zimlioh 
reines,  aber  keineswegs  völlig  reines  Product  gewiuueu,  indem  eiuige  Metalle, 
wie  Wisinvt  nnd  Zinn,  mit  UberdestilUren.  Man  bewirkt  die  Destillation  des  Qneek- 
rilbers  am  besten  aus  einer  eisernen  Retorte  aber  freiem  Feuer  und  gibt  in 
dieselbe,  um  das  hefti<re  Stossen  und  das  dadurch  hedinfrto  Ueberi^pritzen  des 
unreinen  Metalls  zu  vermeiden,  Eisendrebspähne.  Das  i>estiUat  fängt  man  in 
einer  halb  mit  Wasser  gefftllten  Vorlage  auf,  wobei  man  den  Hals  der  Retorte  in 
onmittelbarer  Nühe  der  Wa8<>erobeirflftehe  enden  Iflsst. 

Zur  Reinigung  de^  Queeksilbers  anf  nassem  Wege  sind  folgende  Methoden  in 
Vorsehlnpr  srehraeht  worden  : 

1.  Mitteilt  8  aipe  t  ti  r  o  il  u  r  e.  In  eine  starkwaudige  uud  verrebiicssb&re 
Flasehe  wird  ktnfliehes  Qaeeksilber  mit  einem  gldidien  Volnm  SOproeentiger 
Salpetersäure  (sp.  Gew.  1.186),  welche  vorher  mit  dem  gleichen  Gewicht  Wasser 
verdünnt  ist ,  tlberp^oaBen  und  24  .Stundeu  unter  öfterem  Umschütteln  bei  Seite 
gesetzt.  Auf  diese  Weiae  werden  eine  Anzahl  fremder  Metalle  gelüst,  andere  ge- 
langen dadnreh  in  Lösung,  dass  sie  das  gteiehxeitig  gebildete  lalpetemwre  Qa^- 
»ilberoxydnl  unter  Abscheidung  von  Quecksilber  zerlegeu  fso  das  Silber,  Kupfer, 
Wismut).  Antimrm  und  Zinn  irelien  in  0\yde  lilter  uud  können  durch  Abspülen 
mit  Wasser  von  dorn  QuockHÜber  entt'ernt  werden.  Man  bubt  nach  24  Stunden 
die  Flüssigkeit  ab  und  wäscht  das  Quecksilber  so  lange  mit  Wasser  nach,  bis  dieses 
nicht  mehr  samr  reagirt.  -»  B.  Bydrarijyrum  d«p«rat,,  Bd.  V,  pag.  804. 

2.  Mittelst  Schwefelsäure.  Eine  weniger  vollständige  Reinigung  gelingt 
durch  mehrere  Wochen  andauernde«  fietiandeln  des  QneclEsillMfS  mit  kalter  eog^ 
lischer  Schwefelsäure. 

3.  Mittelst  Salssftnre.  Uebeigieest  man  sinnbaltiges  Quecksilber  mit 
roher  Salzsäure,  weldie  schweflige  Sänre  rathält,  lässt  unter  oftmaligem  Um- 
schütteln einiL'-e  Tage  an  der  Sonne  stehen  und  digerirt  das  Geniisrh  noch  einige 
Stunden  bei  HO",  «o  wird  nach  Wackknroder  da<«  Zinn  vnllst.-indii^'  irelöst. 

4.  Mittelst  C  lir  u  mj»  ä  u  r  e.  J.  W.  Brühl  beuuut  mr  Keiuigung  die  oxy- 
dirende  Wirkong  der  GbromsAnre.  Man  wendet  anf  1 1  Wasser  5  g  KaUmn- 
dieliromat  und  einige  Cubikcentimeter  Schwefelsäure  an  nnd  schtutolt  mit  dieser 
Mi  rhung  ein  gleiches  Vohim  Quecksilber  tfichtig  dnreh.  l>m  Metall  zerfilllt  in 
kleine  KOgelchen,  während  eiu  sehr  kleiner  Theil  nich  vorübergehend  in  rothes 
Chromat  verwanddt.  Man  bewegt  die  Fbsehe  so  lange,  bis  dieses  rotlM  Palver 
Tersehwunden  int  nnd  die  w-a.s.terige  Lösung  durch  dan  gebildete  CbromisnUat 
rein  ;rrfln  acfürlit  erscheint.  TMir-eh  einm  kräftig'eit  Was-serstrald  wird  d;i^  auf  der 
niK  itliiclie  de»  Qtiick^illMTrt  lagernde  feine  graue  Pulver  (.111-1  den  Owden  der 
dm  v^uecksilber  veruureiuigeudeu  Metalle  besteheudj  wegget>icblauuiit.  Je  uach  dem 
Grade  der  VeninreiDigmig  wiederholt  man  das  Verfahren  noch  ein-  oder  sweimal 
nnd  sohflttelt  zuletzt  mit  destillirtem  Waes«,  bin  dasselbe  vflllig  klar  abUnfl. 
BeOhl  konnte  so  25  kg  Quecksilber  in  circa  2  Stunden  retntiren. 

5.  Mittelst  Forrichlorids.  Hauer  empfiehlt  1  kg  Queckbilber,  lOgFerri- 
ehkrid  (si)ec.  Gew.  1.480)  nnd  lOOg  Wasser  in  einer  starkwandigen  Glasflasehe 
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kräftig  diirchein.indor  2n  sohatteln ,  bis  das  Quecksilber  eine  vonin  Zi  rtln  Huitj: 
ertÄhren  bat.  Man  stif^Ilt  die  Mischung  1^ — 2  Tapfe  an  einen  kalten  (jrt,  di  '  uitirt 
die  wässerige  Flflasigkeit,  wäscht  das  Metall  mit  verdünnter  Salzsäure  und  zuluUt 
nüt  hämm  Wamat  äb,^B,  Hfdra  rgyrum  dspuratum,  Bd.     pag.  804. 

Zur  Reinigung  mittelst  Fenrioblorids  bat  L.  Mbykr  einen  bMonderen  Appant 
eoostniirty  dessen  Hendl»biinf  «vs  Fig.  66  ersielitUeb  ist. 


VfK.ss. 


Ans  dem  fief^lss  A  fliegst  das  unreine  Quecksilber  in  einem  «ehr  dtlnnen 
Strable  in  das  1 — l^/gin  lange,  eiroa  3  cm  weite,  mit  Ferricbioridiösung  (2  Volii> 
ndu  Tom  spee.  Oew.  1.380  mid  1  yotnm  Wuser)  geffeltte  offisae  Bobr  Ry  dessen 
unteres  Ende  in  dem  etwas  weiteren  Cylindcr  B  durch  Quecksilber  abgesperrt 
ist  Oer  Q^der  B  mais  eine  solehe  Hohe  liaben,  dass  das  QneoksUber  der 

Bol-MBiyatopUfai  ä$t  tcn, Plianwad».  Tin.  28 
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Ferrichloridlöäung  das  niflch^rewicbt  halten  kauu.  Das  ans  .-1  abfliesaeudc  unreine 
Queckailber  (die  AuBfiussöäuuag^  dar!"  nicht  in  die  Ferricbloridlösun"'-  hin«  inrajreu  i 
durdiiUlfc  die  I«^wng  und  Ua^t  unten  in  kldnea ,  mit  einer  duuucu  iiaut  von 
Cfalorflr  oder  SabeUorftr  flberMgenen  lYOpfehm  «a.  wilebe  donii  dea  Omk  der 
iiielifol<<euden  QiwekaUberkflgflldMii  siMmmfoyepres^t  werden,  ao  dui  ia  d«ii 
CDgen  Zwis -lienr.mm  7wi»chen  Ii  und  B  nur  reines  Metall  gvlaagk  und  ttmpot- 
gehoben  durob  da»  seitliche  Rohr  r  in  das  Geföss  G  abfli^t. 

Yollkommeu  cbemiscb  reines  Quecksilber  eriiitt  man  dnrob  D««li1Iation  Ton 
gklfibeai  Theilen  rdnen  Säniiolten  «nd  Aetikalk  od«r  BiMiiliuiiiiiflfMhla;.  ABBtatt 
dw  Zinnobers  kann  man  auch  Qtio(»ksill)orelilnrid  verwenden.  Durch  Destillation 
von  Quecksilberoxy?,  welches  in  der  Hitze  bekanntlich  in  Mrfnll  und  iSauerstoff 
aerßlllti  erhält  mau  kein  reine«  Metall,  da  ein  kleiner  Theil  desselben  in  der 
8Aaetstoffiitin<»p1iin      der  DeetUUtioo  dcih  wiedentm  oiydirt. 

Eigenschaften.  Das  Quecksilber  stellt  bei  mittlerer  Temperatur  ein  flüssiges, 
stark  silberglftnzendfeH ,  in  dünnen  Schichten  mit  violettblauer  Farbe  durchschei- 
nende« Metall  dar.  8poc.  Gew.  bei  0»  -  13.5959,  bei  4«»  =  13.5886,  bei 
150  —  13.573,  bei  17«  =  13.5569,  bei  26»  =  13.535.  Bd  —  39.4»  wird 
das  Ifetall  fest  imd  bildet  daaik  ^e  aebmied-  vad  hftnmerbMe ,  am  regnliien 
OetaMern  bestehende  Masse  vom  spec.  Gew.  14.391.  Das  Queck.silber  ist  ein 
sehr  guter  Warraeleiter  und  besitzt  eine  greringe  WftrTne<?apacit.^t  naeh  KOPP 
0.0332).  Die  Ausdeboong  beim  Erwärmen  von  0"  bis  100^  pflegt  als  gleichförmig 
betreehtet  so  weorden,  der  AaBdebnangMoeflldeat  ist  indeas  nadi  RseiTAüt/r  bei 
0»  =  0  00017905,  bei  lOO»  =  0.00018305,  der  mittlere  für  diese  Temperatar- 
differenz 0.00018105,  nach  Wüllnkr  0.0  01^253.  Der  Unterschied  der  onbiscben 
Ausdebnnn^seof^fficienten  von  QuecksilbcT  uud  Gla«  ist  0.000154. 

Der  Siedepunkt  des  Quecksilbers  liegt  nach  Reünault  bei  360*,  neueren 
Untersnehnagen  sa  Folge  bei  867.36*.  Rs  bildet  «aea  farblosen  Dampf,  deeaea 
Dichte  Dduas  zu  6.976  (Luft  =  1)  bestimmte  und  daher  «nf  WasserstoflT  als  Einheit 
bezogen  gegen  100  befrffpt.  Aber  schnn  )>iA  weit  niederer  Temppratnr.  ja  bei  ge- 
wöhnlicher Lufttemperatur  gibt  es  beträchtliche  Mengen  Dampf  ab  (bei  +  12<^ 
noeh  1^  Aber  im  H0be  aaehweiebar),  eo  daae  mav  ia  Aabetraebt  der  Giftigkeit 
dea  QaeelcrilberdampfeR  sieb  hüten  rouss,  grössere  Mengen  Quecksilber  im  Zimmer 
7.\\  vorschütten.  Die  Spannkraft  de«  Queck s^ilbcrdampfes  beträgt  nach  RFnvAn.T 
iu  Millimetern  ausgedrückt  bei  0"  =  0.02  mm,  bei  -f  20"  =  O.U4nim,  bei 
100«  =  0.746  mm,  bei  200«  =  10.90  mm,  bei  300«  =:  242.15  mm,  bei 
360*  =  797.74  mm,  bei  600«  =  6630.35  mm. 

Da  die  relativ  kleiaste  Gewichtsmenge  Quecksilber,  welche  in  zwei  Volumen 
ein»  r  Reiner  vergasbaren  Verbindun^n  enthalten  ist.  nicht  100,  ^ondtru  L'OO  Ge- 
wicbtstbeile  beträgt,  so  ist  das  Misehungs-  oder  Atomgewicht  gleich  dem  doppelten 
spedfiaidiea  Gtowiebt,  d.  b.  das  Qaeekailbenaoleklll  entbllt  nur  eia  Atom.  fidlea 
somit  Molekular-  und  Atomgewicht  zusaauaea,  und  letzteres  besitzt  dea  Werth  20O. 

Durcli  den  Sauerstott'  der  Luft  erleidet  reines  Quecksilber  bei  irewöbnlicber 
1'eni|ieratur  keine  Veränderung;  erbiutt  man  jedoch  QuecksiKn-r  nabc  der  Teni 
peratur  8eiut»H  Siedepunktes,  so  üherzi^  es  sich  langsam  mit  einer  ruibeu  Schiebt 
voo  Qneelcailberoxyd.  Darob  starkes  SebStteln  mit  Wasser,  Aatinr,  Clilorofbrm, 
Terpeatiattl,  Essigsäure  u.  s.  w.  wird  es  iu  ein  feines  graues  Pulver  (Aethiops 
per  se)  verw.nndelt.  Tn  diesem  fein  zertheilten  Zu>t:uide  befindet  «<ieb  d.is  Queek- 
ailber  gleichlaUs  iu  mehreren,  tbeila  früher,  theils  jetzt  noch  ofHcineUen  i'räparateu, 
welobe  dnrob  Yerreibea  deaselben  mit  eben  Patver,  eiaem  Schleime  oder  einem 
Fette  bt  reitt  t  worden.  8o  entsteht  durdi  Verrmbea  voa  Quecksilber  mit  Zucker 
der  Mercurius  saccharnfns  .nler  .hfJ/'oji.f  sarcharalus,  mit  Schwefelantimon  der 
Aethxopa  ontt'mnnuilis ,  mit  Kn  ide  der  Aethiops  cretacens,  mit  Oniphit  der 
Aßthiops  grapittlicas ,  mit  GummiscUleiui  der  Aethwps  gummosus ,  mit  Fett  der 
AethiopB  adipotuB  oder  daa  ünguentum  Hydrargyri  dttsrmm,  ünguwtim 
mercuriaU,  die  graue  Qneokailbersalbe.  »  8.  Aethiops,  Bd.  I,  i»sg.  164. 
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Soleherart  fein  zcrtheiltes  Quecksilber  nennt  man  getödtetes  ödttT -a^itltt- 
girtes.  —  8.  II  y  (I  r  a  r  (]  y  r  unk  rxtinctum,  Rd.  V,  pa?.  305. 

Mit  Chlor,  Broiu  und  Jod  verbindet  sich  da.H  (Quecksilber  Mchoo  bei  geiröhii- 
Ueher  TeBpentar.  Stflniiire  «*d  biltar  tMMeeBtrirtd  SohweMiar»  äxA  ohuf  fS^ 
Wirkung  auf  dasselbe,  ia  der  Hitze  löst  letztere  jedoch  vater .8chwe6i;r8Sttra> 
entwic'kelnno:  da-^  Quecksilber  je  nach  der  H(Vhe  der  Tt»ni)i(?r;itnr  zu  Rcliwefelsaurem 
Quecksilber uxydui  oder  Qaecksilberoxyd.  Voq  Salpetersäure  wird  das  Metall  uoter 
SniwiekebiDg  von  Stieltovyd  leieht  g^ösfc,  lund  iwtr  .voii  kall«  TerdOuater  Säure 
stl  Oxydalsalz,  von  heisser  und  conoentrirter  8i«fe  m  OxjrdMs.  KOnlutWMM^ 
fflhrt  das  Quecksilber  in  Chlorid  llbor.  Beim  Zn5nmTnr>nroibeii  mit  Schwefel  bildet 
sich  schwarzes  Sehwofclquecksilber,  welches  beim  I'.rwiiriuen  mit  Schvrefelammoti 
oder  durch  Subliuiation  in  die  rotbe  Moditication  (Zinnober)  übergeht.  Mit  zahl- 
niehen  Melalleii  Tereiiiigt  liob  das  Qnoektüber  %a  festen  Eörp.^rn,  dfen  Mgensnntm 
Amalgamen.  Tieher  Darstellong  lud'  YMluilteB  dei^clbcn,  s.  Bd.  I,  pag.  384. 

Das  Qnecksilber  ist  ein  zweiwerthige^  Element  nnd  bildet  zwei  Reihen  v<>n 
Verl^nduogen.  Die  Queekailberoxyd-  oder  Hydrargyri-  (Mercuri-)  Verbindungen 
eadudten  im  MoMcfll  dn  Aton-  des  sutiwerthigen  Metalla,  s.  B. : 

Quecksilberchlorid  Quecksilberoxyd. 

Die  (^uecksilberoxydul-  oder  Hjdr&rgyro-  (Merearo-)  Verbindungen  bingegeil 
2  Atome,  z.  B.: 

Hg— Ol  Eg  ^ 

I  I  >0 

Hg— Ol  Hg/ 

QneekaQbeawUorflr  QneekeUberozydaL 
(Oalomel) 

Das  Quecksilber  frehfirt  zn  den  i^Iftigsten  Metallen  und  nusscrt  besonders  giftige 
Wirkungen  .  wenn  e^»  im  teiu  zertbeilten  oder  im  d  impfförmigcm  Zustande  dem 
Organiamns  zugetübrt  wird ,  wSbrend  ea  im  zusauKiteuhängeBden  Zustande  ohne 
NndilM  Tenehtackt  wetden  kanii.  Bd  Penoden,  «elehe  dnndi  ihre  lienifr- 
tbntigkcit  gezwungen  find,  Quecksilberdümpfo  andauerod  einsaatiuBea,  nfen  die- 
pclben  Rpeichelflnss ,  Geschwüre  im  Munde  .  Abmfrjrerani»'  n.  s.  w.  hervor .  alb m 
Symptome  der  unter  dem  Namen  Mercurialismus  bjkannten  cbrouischeu 
QneekrilberTergiftaog  (s.  Bd.  VI,  pag.  649).  Von  den  Verbindungen  wirkeu  je 
nt/eh  dem  Grade  der  Lflelielikfiit  die  leiehtor  UtoHehen  als  stirkste  Gifte  nod 
umgekehrt.  Zu  crstoren  gehören  im  Allgemeinen  die  Quecksüberoxydverbindiiii^jen, 
zn  letzteren  die  <^)\-ydnlverhind«n^en.  Ah  fJcirenmittcl  bei  Quecksilbervergiftungen 
kumuieu  in  Auwendung  bydratinchus  Schwufeleisen,  Eiweiss,  Milch, 
sebtdiuiie  OetHbike,  TbIerkoUe. 

Nachweis.  Das  Quecksilber  und  seine  sflmmtlichen  Verbind nngeu  sind 
flüchtig,  desgleichen  geben  alle  Quecksilberverltiüdun^en  mit  wa^sertVeiem  Nafri-im- 
carbonat,  mit  Natronkalk  oder  Cyankalium  im  Glasröhrchen  erbittt  ein  im  käliurun 
TlMdl  desselben  sieb  ansetsendes  graues  Sublimat,  welches,  durch  die  Lupe  be- 
trMktet,  aus  metaUiseb  gUiusiiden  Qoeokstlberkttgelebra  besteht  Dnrdi  Za^ainnien- 
reifien  mit  einem  Hölzchen  lassen  sich  dieselben  zu  grösseren,  deutlicher  sicht- 
baren Tröplchen  vereinigen.  Läsüt  man  zu  dem  irranen  Anflutr  vorsichtig  Jod- 
dampf treten,  so  bildet  sich  Quecksilberjoüid ,  welelien  an  der  charaktoristisuheu 
Boharieebrothen  Farbe  kenntlieh  ist. 

Gemeinsam  sind  beiden  Reihen  von  Salzen  fdgendo  Keactioaen : 

Bringt  man  ein  Rtüek  blanken  Kuj»*crdralite3  oder  Kiipferlilecli  in  die  L"'-iH)'r 
eines  QuecksllburHaUes ,  so  überzieht  Kieli  die  gl.lnzeade  Kupterriaohe  mil  eiueiu 
grauen  Ueberzug,  der  nach  dem  Trocknen  und  beim  Reibeu  mit  Fliesspapier 
ein  rilbenreisses  Ansebea  erbtiL  Erbitst  man  diesen  Uebetsng,  so  verdflefatlgt  sieb 
üm  Qaeeksilber  und  die  rotbe  Kup^arbe  kommt  wieler  sam  Vorsebsin.  Ia 
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gleicher  Weise   wird  das  Quecksilber  an"   «einen  Lösungen  auch   durch  Eisen, 

Zink,  Zinn,  Blei,  Wismut  als  Metall  abj^eachiedeu.    Von  den  Oxydul*  sowohl  wie 

den  Oxydnllien  lAwa  aleh  avr  einig«  in  Waner ,  die  wawenmlaiilfiihen  latwa  rioh 

Jedooh  durch  HinzudOgnii^  sterker  MineraMuren  oder  von  KOnigswiiMr  in  LOsung 

üherfF!!ireTt.    Die   ohne  Zmntz    in  Wai^ser  IddidlMI  StlM  besitsen  MU«  BeMÜOII 

und  einen  widrig  nietallischen  Gesehmack. 

Die  gelösten  QuecksilberoxjduUalze  werden  beun  Verdünnen  mit  Waaser 

in  milOdidie  luMigolie  Mrlegt.  Am  den  LMvngcn  ADm  Ohlorwaaflentofttare  oder 

lösliche  Chloride  weisses  QueekBlMH  r  lilorflr  (Calomel),  sohweflige  Säure  graues  MetaU, 

JSatritUDhydroxyd  schwarzes  Qaeckgilberoxydnl  unter  Abufthflidnng  von  Wmmnt: 

Hg— NO,  Hgv 
i  +SNnOH-i    >O  +  3KnM0»  +  H,O. 

Hg  — NO3  Hg/ 

Jndkaliuni  schlflgt  grüngelbes  Quccksilberjodür  nieder,  welches  heim  Uebw- 
schu^s  des  Fällungsmittels  eine  farblose  Lösung  toq  Kaliumquecksilbegudid  anter 
Abeeheidnng  dnee  gninen  Pnlven  von  metalUaeliem  Qneekiilber  gibt,  Knlinm- 
cbromat  fällt  rothgellH»  Hydrargyrochroaui4,  Ammoniak  und  Ammoniumcarbonat 
rufen  einen  schwärzet!  Niedcrsehlag  hervor,  welcher  neben  -ühfrnxydul 
stiekötoflThaltige  Verbindungen  desselben  uud  nietallischetj  (Quecksilber  eutbält. 
Schwefelwasserstoff  oder  Schwefelamnioo  bewirken  einen  schwarsen  Niedertchlag, 
wddwr  »nt  HydHogyrimiUld  neben  ftelein  Qveekdlber  beetoht  Sin  Hydrargyro* 
gulfid  bildet  sich  nicht.  Beim  Kochen  des  Gemenges  mit  starker  Salpetersäure 
entsteht  eine  weisse,  in  Salpetersäure  unlösliche  Doppelverbindnnfr  [iMIfcS-f 
Hg(NO,}j]j  währeod  Hydrargyronitrat  in  Löaan^  gebt.  Zinneblorür  fällt  aus  den 
LAsongen  tonlebat  QneekfliHMureUorflr,  weMhiN  dnreb  Hiunfügung  eines  Uebe^ 
•ehoBses  des  Fällungsmittels,  namentlich  beim  Erwärmen,  grMMi  Metall  abscheidet, 
ebenen  bewirken  eine  derartige  Metallabecbetdung*  dieLOeangen  der  phoq»horigen, 
der  schwetiigen  Sjture,  der  Auiei^ensJlure  u.  ».  w. 

Von  den  (^uecksilberoxydsalxeu  werden  sowuhl  das  Sulfat  wie  das 
Nitrmt  durah  beiisee  Waeier  In  annre  Uldiehe  und  in  bnaieohe  vnUtaUebe  Yeibln- 
düngen  zerlegt.  Aus  der  Lösung  von  Hjrdmgyrlialx  f^IIt  schweflige  Säure  weisses 
schwefliETsanrei  Salz,  das  beim  Kr!ii»7<  11  /n  crranem  Metall  und  Schwefelsaure  wird; 
Katriumbydroxyd  fällt  gclbeji  (^uecksUberoxyd  unter  Abscheidung  tou  Wasser: 

Hg<^  +  3NaOU=:HgO+  2NaGi  +  H|0. 

Jodkalium  schlägt  rothei  Qncekallbeijodid  ni  <I  welches  im  Ucbersohnss  des 
Fäihnigsmittels  löslich  ist,  KaliiinM-hrr.mat  gelbrotbe;*  Hydrargyrichromat,  Hp-  CrO,;, 
Ammoniak  stickstoffhaltige  Verbioduugen ,  z.  B.  aus  Chlorid  den  sogenannten 
weissen  Präcipitat,  NH,  HgCl;  Schwefelwasserstoff  oder  Schwefelammon  bewirkeai 
in  geringer  Menge  einem  In  LOsrng*  befindlielMn  Hydrsrgyrisaii  nngesetit,  tnnlelist 
eiiu  ii  Niederschlag,  welcher  aus  einer  Doppelverbindung  von  HrdrarjE^yri- 

sullid  mit  ilem  betreffenden  Quecksilberrixrdaah  beisteht.  Tritt  mehr  Sehwefel- 
w.-isserstoft  oder  Schwefelammon  hinzu,  so  wird  der  Niederschlag  erst  gelb,  dann 
Toth,  brenn  nnd  bei  gftnslidker  Zersetsuig  bildet  sieh  sehwanes  HydnuSgyrisnlM, 
welches  von  Salpetorsloie  selbst  Itt  der  Wirme  nlebt  gelöst  wird ,  dunth  anbal- 
fcndrH  Korben  mit  ganz  concentrirter  Salpetersäure  jedoch  in  die  vorerw.thnti^ 
unl(>8liehe  Doppelverbindung  [2  Hg  8 -f  Hg(NOs)a]  übergeht.  Das  Hydrargyrisnlfid 
wird  leicht  gelöst  von  Königswasser,  desgleichen  durch  Sehwefelkalinm  oder 
Sebwefelnntrinm ,  besonders  bei  Gegenwart  von  Ksfinm-  oder  Natriamhjdiosyd. 
Es  bilden  sieh  in  diesem  Falle  Doppelverbiniiuii-'  H  [Hg  S  +  Kj  S]  oder  [HgS  +  NajS], 
aus  weleben  durrb  viel  W.isner  oder  durch  Ansäuern  schwarzes  Quef'ksilbersulfid 
wieder  aiigesebieden  wird.  Beim  BehaudeUi  desselben  mit  Sohwefelammoa  in  der  Wärme 
#trd  es  nioht  ffelOst,  wobt  aber  in  die  rotiie  Modlfloation  (Zinnober)  übergelUirt 

Nachiv<  is  im  Harn.  Da  beim  arzucilichen  Gebrauch  des  Quecksüben  nnr 
sehr  kleine  Mengen  desselben  oder  seiner  Verbindungen  in  Betmebt  kommen,  io 
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bedarf  man  zum  Nachweis  des  Metalls  im  Harn  scharfer  Metboden,  welche  ge- 
statten ,  solch  kleinste  Mengen  aufzufinden.  Man  kann  den  Nachweis  entweder 
durch  Niederschlagung  des  Quecksilbers  auf  blanken  Kupferdraht  oder  auf  elektro- 
lytischem Wege  führen  und  verfährt  zu  dem  Zwecke  in  folgender  Weise : 

1.  Man  erwärmt  300 — 500  ccm  Harn  mit  5  ccm  Salzsäure  auf  dem  Wasser- 
bade bis  gegen  SO*'  und  bringt  ein  mit  Alkohol  und  Aether  gewaschenes  und 
wieder  getrocknetes  Bäuschchen  feingesponnenen  Kupferdrahtes  oder  sogenannte 
Messingwolle  (Lametta)  in  die  FlQssigkeit,  dieselbe  circa  30  Minuten  bei  derselben 
Temperatur  belassend.  Das  Bäuschchen  wird  sodann  herausgenommen,  zunächst 
mit  Wasser,  dann  mit  Alkohol  und  schliesslich  mit  Aether  abgespült  und  ge- 
trocknet. Nach  Vui.Pius  schiebt  man  das  Bäuschchen  Metallwolle  jetzt  in  eine 
fingerlange ,  auf  der  einen  Seite  in  eine  offene  Capitlare  ausgezogene  Glasröhre, 
worauf  man  die  Röhre  auch  am  anderen  Ende  in  eine  offene  Capillare  auszieht. 
Die  zu  einer  Kugel  zusammengeballteu  Metallstreifen  liegen  somit  in  der  Mitte 
des  weit  gebliebenen  Theiles  der  Höhre  und  werden  an  dieser  Stelle  bis  zum  eben 
beginnenden  RothglUheu  Uber  einer  einfachen  Flamme  erhitzt.    Das  Quecksilber 

destillirt  in  die  beiden  Capillaren  ab,  setzt 
sich  dort  in  ringförmigen  Auflagen  fest 
und  wird  schliesslich  dadurch  als  soU-hes 
erkannt ,  daas  man  sehr  kleine  JodstUck- 
chen  durch  die  Capillare  bis  in  den  inne- 
ren Theil  der  Röhre  befördert  und  dort 
bis  zur  Bildung  von  Joddämpfen  gelinde 
erwärmt.  Der  Joddampf  streicht  über  das 
Quecksilber  und  bildet  damit  scharlach- 
rothes  Jodid.  Empfindlichkeit  l  :  500000. 

2.  Elektrolytische  Methode. 
Hierzu  Fig.  87.  500  ccm  Harn  werden  auf 
dem  Wasserbade  abgedampft  und  der 
syrupö.se  Rückstand  mittelst  Kaliumchlorats 
und  Salzsäure  oxydirt.  Nachdem  der 
Ueberschuss  an  Chlor  durch  Einleiten  eines 
kräftigen  Kohlesäurestromes  vollständig 
verjagt  ist,  säuert  man  die  Flüs.sigkeit 
noch  mit  etwas  Schwefelsäure  an  und 
bringt  sie  in  das  innere  GeHlss  A.  Dieses 
stellt  einen  oben  offenen,  unten  mit 
Blase  oder  Pergamentpapier  verbundenen 
Cylinder  dar,  welcher,  von  der  Kork- 
scheibe c  gehalten,  in  das  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  (1  :  10)  gefüllte  äussere  Ge- 
fäss  B  eintaucht.  In  dem  letzteren  endet 
der  mit  einer  Platinscheibe  P  versehene,  den  Kohlepol  der  Batterie  verbindende 
Leitungsdraht.  Vom  Zinkpol  läuft  ein  mit  einem  Goldplättchen  versehener 
Platindraht  in  das  die  quecksilberhaltige  Flüssigkeit  enthaltende  innere  GcfXss. 
Verbindet  man  nun  das  Platinblech  mit  dem  Kohlepol ,  so  sehlägt  sich  alles 
Quecksilber  auf  der  Goldkathode  nieder.  Man  wäscht  nach  l)oendigter  IJeaction 
jene  zunächst  mit  Wasser,  dann  mit  Alkohol  und  Aether  ab ,  trocknet  und  ' 
verjagt  das  niedergeschlagene  Quecksilber  durch  Erhitzen  in  der  oben  beschrie- 
benen Weise.  Empfindlichkeit  1  :  1000000. 

Nachweis  in  toxikologischen  Fällen.  Um  Quecksilber  in  organi'^chen 
Substanzen  (Nahrungsmitteln ,  Leiohentheilen  u.  s.  w.)  nachzuweisen ,  zerkleinert 
man  dieselben  und  oxydirt  in  einem  Kolben  mittelst  Kaliunichlorats  und  Salz- 
säure. Zweckmässig  verbindet  man  den  Kolben  mit  einem  Küektlusskühler,  um 
etwaige  Verluste  an  sich  verflüchtigendem  Quecksilberchlorid  zu  vermeiden.  Nach 
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beeudigteir  K««cuuu  iUtnri  uian,  entierot  das  ttbeisohttisi^  Chlor  durdi  EialtttoA 
«IttM  ktttfligvB  EMatOmmtromiM  vmä  üttfgt  nüt  Behw«ftl«aiMf«toC  Um  iat- 
stebraden,  ft&raiigt  veiMeo,'  «bu  dureh  g«lb  iiiid  t>Qfth  in  tfkw$n  ttbwgahMiMi 

Niederschlag'^  sammelt  man  auf  dem  FiltW,  wImIi^  gat  All  QDi  wkeut  4m 
iiuecksilber  an  fnlgeiideu  l{eai'tionen  : 

1.  An  der  voUstftodigeD  Flücbügkeit  deä  getrookaetea  Niederschlage«»  heim 
ErUlMO  im'  QlMfOhrohea. 

2.  An  dem  Auftreten  eines  grauen  Sublimates  beim  Brldteen  eines  QemisoiMt 
d08  truckeiicn  Niederschlages  und  wasserfreien  Natrinmoarbonats  im  niasrohrchen. 

3.  Man  kocht  den  Niederschlng  mit  freies  Cbtor  haltender  ÖaL&sfture,  entfernt 
Budi  der  XiOsnug  das  1lb«ncbassige  Chlor  durch  Einleiten  eines  Icfiftigea  KoUen* 
aliureilroniet  and  bringt  in  die  LOenng  ein  Uankee  Knpierbleeb. 

4.  Verpetzt  man  cinr  Pnilo  der  nach  3.  erhaltenen  Fiflssigkeit  mit  dninfcn 
Tropfen  Idarer,  Irncli  bircitottT  Zinnchlorflrlöstinpr  (es  ist  hiwbtn  zu  beachten, 
(iiiss  das  freie  Chtor  aus  der  Lösung  entterut  seiu  rauss))  so  tritt  bei  Anweseu- 
fadi  Too  «Qneeluilbflr  snnäebet  eine  weiaee  TrAbnog  von  QueekBilberebkrttr  ein, 
welcboA  t>ei  tiberatfaltaiigeni  Zinneblorar,  beeondera  beim  Erwlrmen,  sn  gnnen  Metall 
rodiifirt  wird. 

Als  ßeweissiaeke  sind  die  unter  1,  2  und  3  erhaltenen  Keactionen  dem  Gut- 
achten  beiaol^en.  Das  oaeh  2  entstandene  Quecksilbersublimat  Tereioigt  man 
durob  Reiben  am  besten  sn  grOoeeren,  metelliseh  gUnsendan  TrOpfbbm.  Hat  man 

auf  vorsfehendü  Weise  QiK^eksilber  aufgefunden,  so  bleibt  es  ftir  die  Beurtheilung 
von  ^TosstT  Wichtigkeit  m  bestimmen,  in  welcher  Verhindnn«?  sich  dasselbe  in  den 
organiKohen  Substanzen  gcfuüdcn  hat,  ob  in  Form  der  nicht  giftigen  unlöslichen 
Yeirbindnngen  (s.  B.  Calomel,  Zinnober),  oder  in  Form  der  ^ftigen  (s.  B.  Qaedi- 
flilbeveblorid).  Neben  einer  Durchsuchung  der  organischen  Su!)stau/  mit  der  Lupe 
oder  dem  Mikroskop  (r<'(hc  Körperchen  würden  auf  das  Oxyd  ,  das  Jodid  oder 
auch  auf  Zinnober  deuten;  empfiehlt  es  sich,  die  Substanz  mit  Wasser  oder 
Alkohol  anrauziehen,  von  welchen  z.  B.  das  giftige  Chlorid  aufgeuommea  wflrde. 
Allein  andi  Uerbei  ist  an  b^rlleksiebtigen,  dasa  die  niobt  llfelieben  nnd  daher  aia 
mild  0  bezeichneten  Quecksilberprfiparato  sowohl  im  Organismus  selbst  oder  über- 
haupt durch  organische  Snligtanzea  eine  theilweiso  Umwandiong  in  lösliohe^  söge* 
nannte  acute  erfaliren  können. 

Quantitative  Bestimmang  des  Qneeksilbers.  Man  Icann  das Qneek* 
Silber  quantitativ  als  Metall,  als  Chlorllr,  als  Snlfid  oder  anf  Tolnme* 
trischem  Weg«  hcstininicn. 

1.  Bestimmung  als  Metall. 

Lei  Legirungen  (Amalgamen)  stellt  mau  den  Quecksilbergefa&lt  fest,  indem 
man  das  Amalgam  eridtst  nnd  so  dnrob  Yeriltichtigung  das  Queekallber  entfernt; 

durch  W.tgen  vor  und  nach  dem  Erhitzen  erfahrt  man  den  Verlust.  Man  kann 
den  tiut'cksilberdampf  aber  auch  in  Wa^^ser  auffangen,  das  Metall  anf  frcwAjronem 
Filter  sanuneln  und  nicb  dem  1  rucknen  bei  lOÜ*'  oder  besser  nach  dem  völligen 
Austrocknen  Aber  eoneentrirter  Sehwefefsanre  das  Qewiebt  bestimmen.  In  ftbnBeber 
Weise  wird  in  Quecksilber  Verbindungen  der  Metallgehalt  festgestellt,  indem  man 
dieselben  mit  Natronkalk  glüht  «tu!  den  entweichenden  Quecksilberdampf  \mter 
W.isser  eoudensirt.  Austatt  des  Natronkalks  verwendet  Atwood  zur  Quecksilber- 
bcstimmuug  in  Krzeu  die  Bleiglättc,  welche  mit  denselben  gemengt  und  dann 
der  Destillation  unterworfen  wird.  Nach  HkupsIi  wird  in  den  Queoksüberbeigo 
werken  zu  Idria  der  Qnecksilbcrgehalt  des  Zinnobers  nach  folgender,  leicht  aus- 
führbarer Melhode  festgCKtellt.  Kino  abgewogene  Menec  rf  ilr/iniHiUcr  wird  mit 
Menoigo  —  wegen  der  im  Rohzinuober  enthaltenen  bitumino»>en  Substanzen  — 
gemischt,  in  einen  Porzellanti(m:el  eingetragen,  difser  mit  einem  genau  taiirtea, 
nach  innen  ('t\\.is  \t  itii-fteu  Dei  k«  1  .ms  reinf?tem,  absolut  kupferfrt  iem  Golde  be- 
dtekt  nnd  der  ri(  t  rhitzt.  Wtthrend  dc^  F'-rhii/cn'«  wird  in  die  H<dihinfr  des 
De{:keis  Waäüer  gegeben  und  dasselbe  nach  dem  lloasee  des  Verdampfei.s  fort* 
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vihraBd  eraeoeit,  dsarit  9w  Deekd  eine  Mhere  Tmnpentar  «Ii  100*  nMit  n- 

nehmen  kann.  Nach  Beendigung  der  Operation  ergibt  die  Oewiehtszunahme  dM 
Tiegeldeokels  die  Mem-f^  des  vorhandenen  Queeksil^HTS.  Finfnolim  Ansglttbfn 
genügt,  um  den  Deckel  tur  die  näcbi^te  AnalvRe  wieder  bmiu'tibar  zu  maehen. 

Aqb  QueeksUbersalzlösuQgeu  kann  man  daä  i^ueoksilber  aueh  durob  ein  starkes 
XjtimaaM  von  ZisBehUrllr  ftUfln.  Um  «iount  muM  nlnaiM  hUnmg, 
erwrtrmt  und  Iftsst  nach  HinzufUgang  des  Rea^eas  Itng^  Zeit  ftaliai ,  bis  tkSk 
das  Quecksilber  am  Boden  ab?f^l  (".'rt  bat  sammelt  hierauf  dasselbe  anf  gemugtfum 
Filter  und  bestiimut  daa  Gewicht  nach  oben  augo^bener  Methode. 

W.  FciT  «tatst  «ine  Bestfanmung  auf  die  Simrirkung  vo«  tnadsw  Stm«  wf 
Queck silberow  d  liezUglich  —  OxydiiL  Vanwtit  auui  eine  QnecksilbersalzlikRiag  wät 
einem  l'«  Im  r-i-huss  von  Xatronlaupre ,  sodann  mit  einer  alkalischen  Lösunpr  von 
arseuifrer  büure  und  kocht  kurze  Zeit,  ho  wird  das  ausjreschiedene  Oxyd,  beziehentlich 
Oxydul,  im  Sinne  der  (ilelchuDgeu  2  Hg  0  +  Ad,  O,  =  2  Hg  +  0«  oder 
3H9,0-t-A8jQ,=4H^  +  A8aQ»,  in  awliaiiBdim  Qneekalfter  ndMirt,  dewn 
Menge  wie  obm  dnrdi  Wignng  beetiinnt  werden  keniu. 

2.  B e  s  tini m n n     als  Chlorftr. 

Man  l'ällt  Oxydulsalzlosimg  mit  SalzsSiire  oder  einem  löslichen  Chlorid,  sammelt 
den  Niederschlag  auf  gewogenem  Filter,  wäscht  vollständig  aas  und  wägt  nach 
den  Troeknen  bei  100*  ale  Cbbrflr. 

BerecbDuig:  Hg,  Gl,  :  2  Hg  =:  GeAuidene  Meege  ^St^  :  ^ 

400 

Bei  Qiiecksilberoxydsalzlösungen  redm-irt  man  ztmJlcbst  das  Oxv!  zu  0\\ilul 
durch  Zusatz  von  ameisensaurem  Natron  oder  von  pbur^phuriger  Säure  (durch  Zor- 
flieflaeobesen  von  Phosphor  an  feuchter  Luft  bereitet).  Man  kann  daher  auch 
eine  BestimmiiDg  von  Oxydninis  neben  Oxydaal*  in  der  «nefUireB,  dui 

man  zimflchst  in  einer  Probe  das  Oxydulsatz  als  Chlorür  fÄllt  und  in  einer  anderen 
Probe  die  Gesammtmenge  des  Quecksilbers  feststellt.  Am  der  Differena  ergibt 
sich  die  Menge  des  in  Form  von  Oxydsalz  vorhaadenen  i/^uecksiibers. 

3.  Bestimmung  als  Bnlfid. 

Das  Quecksilber  muss,  falls  es  sieh  fn  der  Oxydulform  befindet,  bei  dieser 
Methode  in  die  rhydrorm  ilbtTirefflhrt  werden.  Vor  dem  Einleiten  des  ."^chwefel- 
wassertitud's  in  die  saure  Loguug  überzeugt  man  sich  von  der  Abwesenheit  »solcher 
Metalle,  die  gleichfalU  gefällt  würden,  sowie  von  solchen  Körpern,  die  zersetzend 
auf  S^wefelwaaserstoff  einwirken,  wie  salpetrige  Sanre,  ehremsanre  Salze,  Eilen- 
oxydsalze  u.  s.  w.  Am  aweckmässigsten  treibt  man  vorher  die  von  der  Queck- 
silberlftgimsr  znrtU'ksrehaltene  Lnftmenge  durch  einen  Koblensaurestrom  aus,  ver- 
meidet aueh  ein  Uebermaass  von  freier  Säure  und  -ichreitet  dann  zur  Fällung 
mit  SobwefelwasBerstoff.  Der  Niedenmblag  wird  anf  gewogenem  Filter  gesammelt, 
nuBgewaeelien  nnd  nach  dem  Trocknen  hei  100^  als  HgS  gewogen. 

Bereehnnng:  HgS  :  Hg  =  Gefundene  Menge  HgS :  x. 

4.  V  o  1  II  ni  e  t  r  i  s  <-  h  e  M  e  t  h  <>  d  e. 

HRUPBL  gründet  eine  golehe  daraut,  dass  QueeksilberehlorOr,  mit  einer  Lösung 
ven  1  Aeq.  Jod  und  3  Aeq.  Jodkalium  geschüttelt,  dieser  Jod  entsieht,  indem 
sicli  Utoliehes  KnUnmqtMcksüberjodid  faUdel   Wvrä  daher  eine  titrirte  Jodlöson« 

angewendet,  so  kann  das  zurückbleibeode  Jod  durch  eine  Lösuog  von  Natrium- 
hyposulfit VOT1  bekanntem  Gehalt  bestimmt  und  so  die  Menge  des  entzof^^enen 
Jods  und  damit  zugleich  die  des  Quecksilbers  feütgcsteüt  werden.  Müiik  glaubte 
diese  Methode  ^  wie  folgt ,  abändern  an  mfleeen.  Man  ^bt  su  der  Qneeksjlber^ 
oiydsftlzlösung.  welche  Salzsäure  oder  ein  Chlorid  enthalten  muss,  eiuo  gewogene 
Menpre  'iclnvercl-aurcs  Ei^enoxydulammon  nnd  maelit  die  Lösung  :dk;ilisch  mit  Aetz- 
nstronlauge.  enUsteht  tiuecksilberchloriir  und  Eineucxyduloxyd.  Auf  Zusatz  von 
Salzsäure  löst  sich  letzteres.    In  der  filtrirten  Lösung  wird  das  unverändert  ge- 


Digitizca  by  Google 


QUEGKSILBEB.  —  QUIOKSILBBIULBUHIirAT. 


bliebene  EiseBOsjdal  durcb  Chamdleoolösung  beBÜmmt  und  so  indirect  die  sur 
O^dation  eines  Theiles  dee  MDzugefagten  EbeiMaydiitoelMS  netiiweaidigo  Kenge 
Qneoksilberoxjdeeb  und  damit  ,  ftiieh  der  QneckiQbeigeluilt  aelbit  duxeh  Baduraas 
gefnndeo. 

Anwendung'.  Das  Qacokeilber  findof  rine  ausgedebnto  Anwenduu^  ■^ow  hl  in 
medicinischer  als  aucb  in  teebniBchur  Umsicbt.  Der  niediciuii^be  Gebrauch  des 
Quecksilbers  und  seiner  Verbindungen  bezieht  sich  in  erster  Linie  auf  die  Be- 
kMmptnag  der  SyplulM,  ni  irelehar  InaMrIieli  begoaden  die  Qaeekeübenalbe, 
innerlich  und  üubontaii  viele  Präparat«  Yerwendang  finden.  Das  Qaeeksilberohlordr 
(Calomel)  dient  ausserdem  noch  als  mildes  Laxans  und  ausserlich  als  Streu- 
und  Augenpulver,  die  salpetersftarebaltige  liydrargyrouitratlOsung  unter  dem 
Nainak  Ligrior  BeUottü  als  vortreflUehee  Aetsnittel  und  die  QaaeksUbemlbe  aU' 
gleich  als  bekanntes  Volksmittcl  gegen  rn^'czu-fcr.  In  neuarer  Zeit  ist  das  Chlorid 
(Sublimall  als  De^iiiifoctionsmittel  bei  der  Wundbehandltma^  von  "rrosser  Wii  htirkcit 
geworden.  Ausser  der  Anwendtino;  des  metallisehen  Quecksilberri  iu  Form  »ier  .so- 
genannten Aethiopes  wird  es  bei  Darin ver^obliuguQgeu  zu  lOO — 200  g  in  zusaumen- 
Iiingender  Mieae  dem  Körper  eingeftthrt.  In  teebnieoher  Beiiehnag  gehSrt  das 
Quecksilber  zu  einein  der  unentbehrlichsten  Metalle.  Es  findet  Verwendung  zur 
Füllung  von  Thermometern,  Barometern,  beim  Ausbringen  des  Goldes  oder  Silbers 
(Amalgamirmetbodcj,  zur  Herstellung  der  rersohiedeosten  Amalgame,  beim  Spiegd- 
belegen,  aar  Fenervergoldnng,  aar  Bareltmg  toh  Snall^Mefadlber  wid  eidliflli  ia 
der  Gheaiie  und  Phyiok  als  flilfimittel  an  den  TersobiedenartigsteD  Opeiationea. 

H.  Tlioa«. 

QllQCkallberSthyl,  ^<q'h''  ^  ^'^  gemehlose,  leieht 

eatcQndliehe  Flüssigkeit  vom  Siedepunkt  169*  nnd  dem  speo.  Oew.  2.444  bei  15*. 
Dieselbe  Iflet  sieh  nieht  ia  Wasser,  wenig  in  AUcobol,  leieiit  ia  AeUier.  Sehr 
giftig. 

Darstellung:  In  100<r  Aotbyljudid  und  lOg  Es.><i^;Ulier  trfljrt  i^^hi  Natrium- 
ainal^Mm ,  ans  I.Tg  Natrinm  und  »iOiSf  Quecksilber  bereitet,  ein  und  seukt  den 
mit  IkUokiluttökUbler  verbundenen  Kolben  in  kaltes  Wasser.  Die  lieactiou  ist  be- 
endet, sobald  die  Temperatnr  siakt  Man  selUlttelt  bieranf  die  entstandene  teigige 
Masse  mit  100  g  Wasser  und  trennt  das  anf  der  Natriumjodidlösung  schwimmende 
Qiieck.silberathyl  mittelst  8cbeidetri<'hters.  Zweeks  Abscheidnng  des  Essipr.lthers 
schüttelt  man  die  Flttsaigkeit  mit  alkohoUselier  Kalilauge,  entwässert  mit  Kalium- 
eiikiri4  and  destillirt  sebüesdieh.  H.  Tboms. 

QyecteilberätliylCMorlll,  ^g<^'^^  weisse,  gl&uende,  sebnppenlftmüge, 

dgenthOmlieb  ätiieriseb  rieohende  Krystalle,  welche  an  der  Luft  bei  gewöhnlicher 

Temperatur  flücbti;.'  .sind,  sich  weni?"  in  kaltem  Wasser  nnd  kaltem  Alkohol,  leiebter 
in  heissem  Warbst  r  nnd  Aethcr  und  sehr  leicht  ia  heissem  Alkohol  lösen,  welcher 
sich  zum  UnikryHtallisireu  daher  gut  eignet. 

Beim  Erbitsen  anf  45*  snblimirt  das  Qaeeksttberitbyleblorid ,  ebne  vorber  an 
sebindien. 

Darstellung:  Man  fügt  zu  einer  Lösung  von  90 g  Quecksilberchlorid  in 
360  g  absnhitem  Alkohol  i^O  c  Qnccksilbcr.lthyl,  sammelt  den  entstehenden  Nieder- 
schlag nach  mehreren  i5tunden,  wäscht  ihn  mit  lauwarmem  Wasser  ab  und  trocknet 
bei  mittlerer  Tempraatnr  im  Inftverdflnnten  Ranm  Uber  eoaoentrirter  Sdiwefeisanra. 

Anwendung:  Man  bat  das  Qneokwlberitbyleblorid  wegen  seiner  Indiffisrsna 
gegen  EiweisdtOrper  anr  snbeataaen  Anwendung  an  Stelle  des  Snblimats  empfohlen. 

H.  Thons. 

QueCkSilberalbUminat  l.itdet  ?5ch  .nls  ^relsser  Nieil.Ts.dila-  l.eim  versetzen 
der  Lösung  eines  Queoksüberoxydsalzes  (Quecksilberchlorid)  mit  Eiweissatoffen 
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(Hflhnereiweiifl)  und  bat  je  nach  den  Versuchsbedingungeii  eine  wechselnde  Zn- 
BanmeBMlmmg. 

Nach  Lf  UBERT  nnd  Schneider  (Fbann.  Oentralh.  1888,  pag.  160)  kommt  du» 
Vr-rbiiulung  nicht  durch  Substitution,  sondern  vermuthlich  durch  Addition  zu  Stande. 

Wird  eine  KiweisslriRnnir  mit  einem  rehersehuss  von  Quecksilberchlorid  ccfilllt, 
au  zeigt  der  Niederücliia^  gegenüber  den  bcicanntereu  iiuageutien  ein  gloicbeä 
Vwlmltoii  wie  Qneekiilbwehlorid;  Mit  mui  hinge^n  eine  BiweinUtoimg  mit  einor 
nngenUgwiden  Menge  QjBedbdllMV^lorid,  so  dass  also  das  Eiweiss  noch  im  Ueber* 
sehufls  ist  (das  Filtrat  muss  demnseh  beim  Ko<:hen  ;rerinnen  oder  mit  Quedtsilber- 
«blorid  weiter  Fällung  geben),  so  wird  der  iNiederscblag  durch  Amoiuuiak  sowohl, 
wie  dnrali  Ammeniiimeerboiuit  gelöst,  desgleidiflii  doMh  EeUlauge,  und  Kw»r 
ohne  Farbenerscheinang.  Kaliumjodid  ftrbt  den  NiederaoUag  rotb  and  Idst  ihn 
auf.  Auf  den  Niederschlag;  wirken  ferner  eine  g:rosse  Anzahl  Körper  lönend  ein, 
unter  diesen  Kaliumch'"rifi  ,  Nntriuinchiorid,  Ammoniumchlorid,  Caiciuinchlorid. 
Kalioiubromid,  KaUumcyauid,  ivaiiuturhodanid ,  Katriumthiosulfat ,  Pbusphorsäure, 
tehr  ▼erdflnnteSdiwefiBi',  Sals-,  SalpetenAnre,  OxaMwe,  Ottionemaaie,  Wein- 
alurDf  Pepton,  Blutserum,  Harnstoflf  u.  s.  w.  Keine  Ldsung  des  Qneoksilber- 
albuminats  bewirken  Natriumphogphat,  Natriurasnlfat,  Kaliumchlorat,  Kniiumnitrat, 
Borsäure,  Borax  u.  s.  w.  Die  Menge  Natriumehlorid,  welche  im  btaade  ist,  das 
QnedEiülwiiübiiiaiiiet  n  lösen,  betrigt  1.8  Oewichtstbeile  anf  1  Gewichtetheil  des 
in  Anwendung  gelangten  Queelctilbereiilorids.  Blne  mit  Katriumchlorid  liewirkte 
Auflösung'  des  Queeksilbeml'-iTininat.s  dient  zur  hypodermatischen  Injection  als  Er- 
satz des  Sublimats.  Nach  DufTEKica  wird  eine  solche  Lösung  folgender  Weise 
bereitet : 

25  g  Arisches  Htlhnereiweiss  schlägt  man  za  Schnee,  lässt  den  letzteren  durch 
Ilttgeres  Stehen  sieh  wieder  verfiflsstgen  nnd  setit  dann  nnter  Agitiren  eine 

Lösung  zu,  welche  man  aus  5  g  Queeksilbercblorid,  5  g  Natriurachlorid  und  80  g 
Wasner  bereitete.  Die  Fiflftsigkeit  ist,  tot  Tagvelieht  geaehfttKt,  1—2  Tage  kfihl 
zu  stellen  und  zu  liitriron. 

O»  Jedoeh  diese,  wie  neeh  IhnKeben  Methoden  berdtete  Qneeksübenlbiimi&at- 

lösungen  nur  dne  sehr  begrenzte  Haltbarkeit  haben ,  versuchten  LObbebt  und 
8f  HNKinKR,  ein  trockenes  Quecksilbcralbuminat  herzustellen  und  empfahlen  zu  dem 
Zweck  einen  Zusatz  von  Milcbzncker.  Ein«»  tiltrirte  Eiweisslösung  (1  Th.  troekenen 
BUeralbumins  und  8  Th.  Wasser)  wird  mit  soviel  eiuer  4procentigeu  Quecksilber- 
ehloridUtemig  nnter  UmrUhren  versetet,  den  nnf  100  Th.  Eiernlbnmln  etwas 
weniger  als  36  Th.  Quecksilberohlerid  kommen,  da^  Filtrat  mit  Quecksilberchlorid 
somit  noch  Fällung  ;ribt.  Nach  488ttlndigem  A^'^it/PulaKsen  wird  die  iiHprstehetide 
Fltlssigkeit  abgegotj^eo  uud  der  feuchte  l^iederschUg,  ohne  ihn  auszuwu^uben,  mit 
soviel  llilehzttekerpulver  gemischt,  dssB  ein  fast  trodcenes  Pulver  rMoItirt  IMeses 
wird  im  Exsicoator  Aber  Schwefelsäure  völlig  ausgetrocknet,  lenieben  und  mit 
Milchznckerpulver  innigst  vermischt,  fo  dass  in  dieser  ^fischung  eine  solche  >renge 
Quecksilber  enthalten  ist,  als  <>.4  l'roceut  Hjr(/U  entspricht.  Ausbeute  aus  12  g 
£ieralbumin,  4  g  Quecksilberebiurid  und  986  g  Milchzucker  ungelUbr  1000  g  des 
Pltpamtes. 

Dieses  trockene  milchzuckerlialtige  Qneoksilberalbnmittnt  gibt  mit  Wasser  ge- 
schtittelt  im  Filtrat  keine  Quecksilberreaetion,  wohl  aber  reagiren  Scbwefelammon, 
Schwefelwasserstoff  u.  s.  w.,  wenn  es  mit  Lösungen  von  Natriumohlorid,  Ammonium- 
ehlorid  n.  s.  w.  gesehfttielt  nnd  naeb  ^niger  Zeit  abftltrirt  wird.  Bei  Verwendung  diese« 

Präparates  als  Wunddeokmittel  ist  daher  fortwährend  eine  Quelle  für  Quecksilber^ 

chlnri  1  vorhanden.  Die  Menjjre  desselben  steht  in  einem  gewissen  Verbältniss  zu  dem 
hiuzutretenden  Serum,  welchem  seinem  Xatriumchl  rt  ifrehalt  entspre^'hend  immer  nur 
einen  gewissen  Procentsat/,  an  (>ne<-ksin)er  auf  i;;  i  luiiou  vermag.        U.  Thoms. 

Quecksilberamid  mit  duecksilberchlond,  >  Qneeksiiberamido- 

Chlorid,  pag.  442. 
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QlMektHberailliclOCUorU,  HydMrgyxUmaoiiiimioUorid,  Qoeoksilberohlor- 
amidid,  -wmnw  Priemtet,  ttnsebiii«lsbft?er  iraliMr  QuecMIbetpndpitot, 

NHjf     aofkofiMsen  als  Ammonimiiolriorid,  in  welohem  9  Waaaeratoffiitoiii«  doreh 

1  Atom  Quecksilber  onets^  sind.  Miin  erhält  das  QaeeksUberamidooblurid  durck 
Eio^esMB  «bw  QneelnUlwnIdoridMhniBg  in  eiacB  UebenelraaB  wa  wlweriger 
AmmoDiakflterigkdft  in  der  Kälte.  Zu  dem  Zwaeka  ffigrt  man  unter  Cmrttbren 
80  Tb.  einer  Sproeentigen  Qtk  pl^  >ilber(•hloridl^^8^n^  tax  <!  Tb.  lOprooentigen  Sal 
mtakg'eistes  hinzu  nnd  sammelt  den  ^^iedereehla^r  auf  e'iwm  Oolatorinm.  Die  ab- 
tropttiode  Flasaigkeit  mu»8  alkalisch  reagiren.  Mau  wäscht  biwaof  den  iNied«-- 
•ablag  nUt  Uetnaii  Mangan  kaltan  Waaaara  bia  imn  AuAAraa  dar  alkaKaalian 
Beaction  des  Waschwafisers.  presst  aus  und  trocknet  an  einem  dunklen  Orte  bei 
einer  Ten'p«'r'\nir  von  30—40«.  Aus  10  Th.  Qriecksilhercblorid  werden  9.25  Th. 
diaoretisehe  Ausbeute  an  (^ucckKiiburamidoüblorid  erhalten.  Der  Proeess  verläuft 
im  Simia  fotgandar  Olaiainag :  HgCl,  +  2  NU,  =  NH, .  Hg  Ol  -h  NH,  Ol. 

Aendert  man  dia  Tocganaantan  Varaaahabadingungen,  so  arlitlk  man  Priparala 
waabaahidar  ZaaammaaaaUnng,  von  denan  beaondan  dlar  aaganannta  aaliaittlB» 

NH,<^ 

bare  Prfteipitat,  ein  Uydrargjridiamniuniumchlorid,  „„/Hg,  an  erwähnen 

ist  üaber  dia  DanteUung  und  dia  Elgeaaobaftan  das  QQaekflUberamidoehlQrida  ba* 

richtete  zuerst  Kans  im  Jahre  1836. 

E  i  ^'en  ßc h  a  ft  0 1).  Das  Qiiecksilberamidocliloriil  bildet  ein  weis-i«'^.  .imorphps, 
wasBeninlnKliches  Pulver,  welehcr*  von  verdünnten  Siliiren  leieht  ;;elör<t  wird  uud 
auf  dem  i'latiQblecb  erhitzt  uhue  i^u  schmelzen  flüchtig  bt.  Erhitzt  mau  direct 
bia  aar  Rotbglntb,  so  findet  bierbei  ein  Zarfall  in  QneekaUbereblorilr ,  Stickatoil 
und  Ammoniak  statt:  6 Nil, .  Hga  =  SHgad,  +  2  N  +  4NH3. 

Erliit/.t  man  jertoeh  vorsichtig  in  einer  in  ein  Metallbad  einjreserildcn 
Betörte  bis  gegen  360",  so  entweicht  Ammoniak  und  es  sublimirt  eine  weisic, 
ohne  Zersetzung  flOobtige  umI  aehmelibwe  Tarbindvng  der  Znsammensetsnng 
(KHg^HgOl,  +  HgClt,  welebe  sieb  als  eine  Doppelrerbmdung  dm  Hydrargyri^ 
diammoniiiirii  lil'irids  mit  Quecksilberchlorid  erweist.  Als  Rdckstand  bleibt  in  der 
Retorte  r)ihydr:ir;.'yriainnioniumchlorid-Hydrarg)Trichlorid  (2  NHgj  Ol  +  HgCU)  in 
rothen  Krystallxchuppen  zurUek.  Bebandelt  man  QueckBilbcramidochlorid  mit 
Ammoninmehloridlflanng  in  der  Winne,  ao  Ifiat  sielt  daaselba  unter  BSldnng  rem 
Hydrargyridiammoniumchlorid :  NHj  .  HgCI  +  Nfli  Cl  =  (KH«)» .  HgCl,. 

Durch  nnhalterule*  Ans-wasehen.  besonder*«  mit  heisscm  Wasser,  wirfl  das  •weT«se 
i't  iki|>itat  in  ein  geibrothes  Pulver  von  basischem  Quecksilberam idochlorid  und  in 
Ammoninmchlorid  gespalten : 

2  (NH, .  HgCl)  +  H,  U  ^  ^"^<5^HgCl 
Diese  Verbiiidnnfr  enfsteht  auch  bei  der  Behandlunjr  mit  Kali-  oder  Natronlange 
in  der  Kälte;  durch  anhaltendes  Kochen  mit  denselben  wird  eine  völlige  Ueber- 
führung  in  QneekrilbeKwyd  bewirkt:  NHj .  Hg  Cl  +  KOH  =  HgO  +       +  NH,. 

Reibt  man  Jod  mit  QueeksilberaTniflochlorid  suaammen,  so  verpufft  die  Mladivng 
nach  einiger  Y.nt.  liesondcrN  Ii  tii  -  ist  die  Zersetzung  uuter  Alk  'li  'I.  Man  mns<? 
daher  vermeiden,  JodtJu-tnr  mit  weieHi'tn  l'rfteijjitat  zusammen  zu  iirin^-cii.  Die 
SjcrlegUDg  desselben  durch  Jod  ist  vermutblieh  aut  die  Bilduug  vou  Judi^tiekstoff 
nuHeksafShreo. 

In  ähnlicher  Welse  wirken  gaH^irmiges  Chtor  and  Brom  «ersetzend  ein.  Wird 

än<  ( »lu  cksijberamidoelilorid  in  Jf.dkalitiiiilfisnnp'  ef?i9-etrfl«fen .  so  entsteben  n^MII 
Quecksilborjodid  Ammoniak,  KuUumcblorid  und  Kaiiiitiibvdroxyd : 

2Nnj.HgCl  +4KJ+  2H,0=:2HgJj  +  2NII3  +  aKCl  +  aKOH. 
B.  H^drargyrum  praeeipitatum  album,  Bd.  V,  pag.  318. 

H.  Tboms. 
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Queek^ittierainMIlitllllMorM,  a.  Qa«eksill»eramido«hlorid  p.  US- 

QiMkittbar,  aiiiUsliclMt  (Hahwawmm's),  aogwiu««  ^t^wn»  QwMk. 

eilberoxyduP.  ist  ein  baBisches  Hydrargyroaromoniamiultriit  von  der  ZusammeDsetKODg 
(2  [NHj  ITpr^]  ^^^1  4-  Hpr^j  [OH].j),  welehos  erhalten  wird  durch  Fnllen  em«'r  niittelst 
Salpctergjiare  bewirkteu  Juösoog  vou  »»Ipetemurem  QueckBilberoxydul  mit  Auuno- 
aiak.  Der  entstellend«  Nieleneblag  ist  eiieoi  aehaltigea  Orte  mit  Wmmt  Mb- 
Mvasclu  ii,  za  troeknea  ned  an  finm  dmUeK  Orte  eofsnliewahreD. 

Es  bildet  eia  inatf-  oder  sammetschwarze?,  geruch-  nnd  presch ru.ick loses  Pulver, 
welches  in  Wasser  und  Alki>hol  unliislieh  ist,  hingeffen  sich  in  erwilrmter  ver- 
dünnter EUsigsäure  oder  Salpetersüurti  lönt  (dalier  auhöäliches  Quecksilber  genannt). 
Hü  eooeeiitrirtcr  fiehwefelaftore  fibergoeeeB,  entviekehi  «ieli  eelpetrigaeore  Dtrapfe, 
mit  Kaliteiife  erwirmt  Ammonfek. 

8.  B ifdrargprutn  oxydulatum  nitrico-ammoniatufyi,  Bd.  V, 
V^.  älU.  E.  Ikema. 

Qutcktiltorlwiizoat,  e.  Qneekiilberozyd,  beDsoCtsnres,  pa|:,461. 

ÜUecksiiberbibromid  Queoksilberbromld. 
QueCkSilberbiChlorid  =  QoeekenbereUorid. 
QUidCSflberbicyanid,  s.  QueeksUberoyenid,  pag.  451. 

Quecksilberbromid,  Hydrargj-ri-,  Mereuribromid,  =  360,  entstellt 

beim  Lösen  von  Qnfck-iilhcroxyd  in  Brom  Wasserstoff  aSure  oder  hr^ser  und  eia- 
fecber  durch  Zuaamnieubringen  von  Quecksilber  und  Hrom  unter  Wasser. 

Man  fügt  zu  dem  Zwecke  10  Tb.  Quecksilber  einer  Mischung  von  8.5  Tb. 
Brom  nnd  120Tb.  deatillirten  Wueera  Mosa,  aohfltteli  bis  aar  Enterbung  und 
erhitet  sodann  bis  zum  Kochen.  Die  Flüssigkeit  wird  noch  heiss  filtrirt  nnd  er- 
kalten prlasjieTi.  worauf  »ich  das  Bromid  krystallinisch  abscheidet. 

I'.  i  ;rf  II  s  (•  h  ii  f  tc  n.  l>as  Qneeksilberbromid  bildet  ein  weissem,  krystallinisches 
Pulver,  aus  \Vai$ser  krystHlli»irt  silberglänzende  Blftttchen,  aus  Alkohol  krystallisirt 
ibombuehe  Nadeln  oder  Priamen  vom  apeo.  Qew.  5.92.  Es  10at  rieb  in  10  Tb. 
koebenden  und  80  Tb.  Wassers  TOD  mittteter  Temperatur,  also  etwas  wenig«  ab 
das  Chlorid,  mit  flem  in  seinen  «oustigen  Eigenschaften  viel  retiereinstimmung 
aeigU  Mit  Bromiden  anderer  Meuiie  bildet  es  gut  kryatalUsirende  üoppeU^e, 
80  mit  Bromkalium,  Brumammouium ,  Broubarynm  n.  8.  v.  Beim  Eocken  einer 
UHanag  von  Qneckritbwbromid  mit  QneekaUberoxyd  -wird  letatmea  anfgenommmii 
und  es  entsteht  ein  Quecksilberoxy bromid  oder  basisches  Brnmid.  wrlehes  sich 
beim  Erkalten  der  Flüssigkeit  in  gelben  Krystallen  oder  als  f^elheH  kr\ stalliniscbea 
Pulver  auascheidet  (Löwig).  Bamüelsbb&g  erhielt  durob  Fällen  der  bromidlOsung 
mit  Natriamearbonat  dm  braaiiea  Oxybromid,  welebea  der  Formel  3HgO  +  HgBr, 
entspriebt.  Leitet  man  Sobwefelwaaaerstotf  in  die  Qui^L-kdlberbromidlösaiig,  ao  daaa 
nnr  eine  unvollkommcnp  Rfltti^ng  stattfiudet,  kg  f.ilU  «.in  trflblicher  NiedersoUag 
der  Formel  2iigä  +  llgBrj  (Queokeilber bromosuUuret  oder  Qaeek* 
eil bersulfureto bromid)  aus. 

8.  Hydrargyrum  bibromatum,  Bd.  V,  paf.  294.  H.  Tkeut. 

QuecksilberbromOSUlfuret,  s.  Quecksilberbromid. 

QuecksNberbrOmttr,  Uydiargyro-,  Merewobromid,  l  =  660,  wird 

Ug  —  Br 

analog  dem  Calomel,  mit  welchem  es  grosse  Aehnlichkeit  binaiebtlieb  fleinee 
Verbaltena  aefgt,  entweder  dorob  Sublimation  ebea  innigen  Gemlfobes  von  86  Tb. 
Qneekailberbromid  nnd  20  Tb.  Qneeksilber  oder  dnreb  FiUnng  einer  LOsmig  tob 
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Bftlpetenaarem  Qoecksilberoxydol  mit  BromkaUum  erhalten.  £8  bildet  im  er^t^^rea 
Falle  ebiMi  faserigen  Körper  Tom  spee.  0«ir.  7.8,  daroh  Flllaag  bermtei  ein 
flohweres,  weisses  Pulver.  A.  Steomaxn  lehrte  neuerdings  (Ber.  d.  d«  ehem.  Ges.  XX, 

2B22^  die  Darstolluug'  eine:*  krystallisirten  Queck silherbromtlrs  nach  folfrender 
Methode:  Schüttelt  man  Hy(lrar^Tonitratlfl'«im5r  mit  Brura,  m  bildet  sich  ein 
ähnlicher  Niederschlag  wie  hei  der  Einwirkuu^  vuu  KaUumbroniid.  Unter  dem 
IfikroBkop  erweift  ridi  jedeeh  derselbe  ab  eb  Conglomerit  Mdner  tetra« 
^onalerBlättchen  mit  abgestumpften  Ecken.  Der  Niederschlag  wird  von  dem 
flberschtlssig:eu  Brom  mit  der  FKlssiirkrit  abp'op'osflen  und  mit  dem  2  —  Sfaoliftn 
Volum  der  Hydrargyronitratlosung  erhitzt,  wobei  er  sich  gauÄ  oder  theiiweise  löst. 
Man  filtrirt  in  eine  vorgewärmte  Sehale  und  läsflt  erkalten.  Dabei  edieideB  ckdi 
im  Filtrato  grtaeere,  rein  weisse,  perlmnttergltnaende  Blättehen  ans 
von  derselben  Form,  wie  die  des  ersten  Xiederechla^'-es.  Alkoholische  Rroniliisiing, 
sowie  Brnmwasser  fsUen  ebenfalls  Brouillr,  letzteres  bei  vorsichtigem  Zusetzen 
in  Form  kleiner  Krystallflitter.  Die  ümsetzuug  des  Broms  mit  Hydrargyruuitrat 
erfolgt  im  Sinne  IblgendnüGlsielran?:  S  Hg,  (N0|)|  +  2  Br  =  Hg,  Br,  -4-  S  Hg  (NOj),. 

Eigenschaften.  Daa  Quecksilberbromflr  ist  gerueh-  und  geschmacklos,  ia 
Wasser,  Alkohol,  Aether,  verdünnten  Säuren  unlöslich  und  verflilchtiirt  sieh  beim 
Erhitzen  völlig,  ohne  vorher  zu  schmelzen.  Das  Bromtir  i^t  weniger  lichtemptindlich 
als  das  JodUr.  Die  Wirkung  des  Quecksilberbromürs  auf  die  Schleimhäute  der 
Yerdannngswege  soll  eine  mildere  als  die  des  Chlorflrs  sein.  ^VergK  Hjdrar» 


OueCksHbOraMoraintllid,  s.  QneekBilberamidoehlorid,  pag.  443. 
QiecksnberchlOrid,  Hydrargyn-,  Menmridklorid,  QaeeksUb«nabllniat»Snbli> 


Geschichtlielies  und  Darstellnnit.  Schon  im  Jahrhundert  hatte 
Gebee  eine  Vorschrilt  %ur  Bereitung  des  Sublimates  gegeben,  welche  darin  bestand, 
dass  ein  Gemenge  von  Qneekstlberf  Koehsals,  Alann,  Eisenvitriol  und  Salpeter 
der  Sublimation  unterworfen  wurde.  Aehnliehe  Darstellungsmethoden  verwendeten 
andere  arabische  Chemiker,  wie  Rrases  ,  AviCENXA  u.  8.  w.  Die  norh  jetzt  all- 
gemein gebräuchliche  Art  der  Gewinnung  im  Grossen  durch  Sublimation  eines 
Qeniisebes  von  sebweMsanreu  Qnecksilberoxyd  mit  Koebsals  braebte  inent 
Kdnkbl  im  Jahre  1716  cur  Anwendung. 

Man  erhalf  das  Quei^ksilberolilorid  femer  entweder  durch  AuflPsen  von 
metallit^ehem  (Quecksilber  in  KiuiiL'swas^er  oder  von  Hiieeksilberoxyd  in  Salzsäure 
und  Abdampfen  zur  Kry»tallisation.  Wird  (Quecksilber  in  einem  Strome  von  über» 
sehltsslgeni  Ghlorgas  erhitst,  so  vwbrennt  es  mit  blasser  Flamme  an  dnem  wcisien 
Sublimat  von  Quecksüberchloxid.  THOMBOir  betrieb  disses  Yeifaliren  der  Gewinnung 
in  England  fabrikmässig. 

Zum  Zwecke  der  Darstellung  auf  dem  Wege  der  Sublimation  vermischt  man 
aebwefebanres  (Qucckiilberozyd  mit  seinem  halben  Gewicht  EocbsaU  und  etwas 
Braonstdn,  nm  die  BUdnng  von  Qaeeksiibercblorar  ans  dem  inmeisi  in  klslner 
Menge  beigemengten  schwefelsauren  Quecksilberoxydulsalz  zu  verhindern.  Die 
Sublimation  nimmt  man  in  flaehen  Glaskolben  vor.  welche  bis  an  den  Hals  in 
Sand  eingesenkt  sind  und  zum  Zwecke  der  Entferntmg  anhängender  Feuchtigkeit 
svnXebst  gelinde  erwirmt  nnd  sodann  so  lange  erbitst  werden ,  bis  allfla  Queek- 
'  silbtTclilurid  sich  an  den  oberen  Thoilen  der  Kolben  ang^etct  bat.  Das  Queck- 
silberchlorid sublimirt  gut,  aber  da  ea  leicht  schmilzt  nnd  dann  auf  den  erhitzten 
Boden  des  Sublimirgefässcs  hcrabtropft,  hat  man  die  lOrbitzuug  des  Kolbens  sehr 
vorsiohtig  zu  leiten.  Erst  gegen  Ende  der  Sublimation  steigert  mau  die  Tempe- 
ratur selmell  bis  snm  an&ngenden  SobmebM»a  nnd  verleibt  dadnrob  dem  Sablimate 
die  dichte  krystallinische  neschafTcnbeit.  Wegen  der  Giftigkeit  der  Dämpfe  des 
Qaeekailberohlorids  umgibt  man  den  Mantel  des  Schomateins,  unter  weleliem  die 


E.  Thoat. 
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Kolben  in  Sand  eingebettet  sind,  wahrend  der  Sublimation  mit  GLosfenRtern ,  damit 
keine  Dämpfe  in  das  Arbeitslocal  eindringen  können.  Der  Process  der  Umsetzung 
«ribigt  naoh  dar  OleioliiiBg: 

Hg 804^ 4-  2 NaCl  =  HgCl,  +  NJ48O4. 

Kigeikieh*fteii  und  Verhalten:  Das  sublimirte  Quecksilberchlorid  dos 
Handels  bildet  eine  weisae  nnditrehHiehtigi!  oder  durchac^heinende  krystalliiiisclie 
Masse .  welche  geritzt  keinen  gelben  Strich  geben  darf  (Untergehied  vom 
ChlorUr}  und  verrieben  ein  rein  weisses  Pulver  liefert.  Aus  Lösungen 
kxjftaDidrt  dis  OUorid  in  biig«ii,  farbloien^  dOnnen,  prianatiaebeii  KxTstallen. 
Drs  sp^.  Gew.  des  Quecksilberoblorids  beträgt  5.4 ;  es  scbmiht  bei  265°  zu 
einer  farblosen  Flflssigkeit,  welche  bei  293<>  siedet.  Das  specifische  Gewidit  des 
farblosen  Dampfes  ist  9.38  (Luft  =  1)  oder  135.5  (Wasserstoff  =  1). 

Dm  QneekiHberaklorld  titaft  .flldi  in  16  Tk.  Wwm  mittkrar  TcmpcKiinr  su 
einer  atzenden,  widerlich  meteiliMli  eduBeokendeii  Flflnii^eit.  Naeh  FoooiALi 
lösen  100  Th.  Wassers  bei 

0»      10-       20'      30«     40"      60®       60*       70«      PO''      90*  100° 
b.73    G.:)7    7.;i9    8.43  9.62    11, lU  13.86  17.29  24. .i  37.05  53.96  HgClj. 

Von  kaltem  Alkohol  sind  2.3  Th.,  von  siedendem  1.16  Th.,  von  Aether  3  Th. 
iQr  LOeong  erforderlieh.  Sehllttelt  man  die  wlaeerige  LSrnng  mit  AeUier,  so 
■inrnt  dieser  d»s  Chlorid  auf.  Peim  Eindunsten  der  QoeelcflllberobloridUtoungen 
Teidnostet  ein  kleiner  Th»>il  des  Chlorid«  mit  dem  L'^nngsmittel.  Dir  w?ts.'ierige 
Lösnng  reagirt  Bchwsch  t^auer,  iudem  Lackmus  geröthet  wird,  hingegen  nicht 
Aiothylorange  (PoiKRifia's  Orange).  Durch  Hinzoftigung  von  Kochsalz  oder  Salmiak 
la  der  wSsaer^ren  Losung  wird  die  aaure  Reeetlon  ani)seiioben.  IMreetas  Seannt- 
licht  zersetzt  die  Lösung,  es  scheidet  sich  QuecksilberchlorUr  ab ,  Sauerstoff  ent- 
weicht und  die  jetzt  freie  Salzsäure  haltende  Flüssigkeit  färbt  Methylorange  rosa: 
2  HgCI,  +  H,0  =  Hg,  Gl,  +  2  H  Ol  +  0.  Die  Hälfte  des  Chlors  wirkt  also  zer- 
«etsend  anf  das  Waiaer  ein,  in  ^delier  Weise ,  wie  ea  freies  Obknr  thvt.  In 
heisser  Salzsäure,  Salpeter-  nnd  Schwefelsäure  löst  sieh  das  Qneekailberchlorid 
reichlich,  ohne  selbst  beim  Kochen  dadurch  eine  Veränderung  zn  erleiden  Dp 
beiss  bereitete  Lösung  in  concentrirter  Salzsäure  erstarrt  nach  Boi.lkv  beim  Er- 
kalten zu  einer  kr^Htalliuit»eben ,  schon  durch  liaudwärme  wieder  sehmelzeudeu, 
peilnintteiiitnsenden  Masse  von  weehMlnder-  Znaammensetenng  (Hgd,  +  HCl 
und  HgClj)  4-  2  HCl).  Durch  eine  Reihe  von  Metallen  wird  die  Quecksilberchlorid- 
lösung  zerlegt,  indem  sich  metallisches  Quecksilber  abscheidet,  m  durch  Kupfer, 
Blei,  Cadmium,  Silber,  Wismat,  Zink,  Zinu  u.  w.  Ebenso  bewirken  phosphorige 
flftnre  nnd  sehw^ige  SSnre  eine  Zerlegung ,  indem  sich  in  der  Kitte  oder  l»ei 
mässiger  Wärme  QuecksilberchlorUr,  beim  Kochen  mit  einem  Uebersobnss  des 
Fftllnng.-^inittcls  inotiillisclie.s  Quecksilber  abscheidet.  Aneh  eine  Aii/nhl  '«rgani.'^cher 
Körper,  wie  Zucker,  wcitisauro  und  aniei.';enRaurc  Salze  u.  s.  w.,  reagiren  in  gleicher 
Weise.  Kaliuni-,  Natriumbydroxyd  oder  ätzeudb  alkaliiiche  Erden  t^oheiden ,  im 
Ueltersehnss  der  QneoluUbereliloridlOsinig  IiinzngefBgt,  gelbes  QoeeksAberoxyd  ab; 
eine  zur  vollen  Ansföllung  nicht  hinreichende  Menge  bewirkt  die  Bildung  von 
Quf  c  k  Sil  Ii  e  rox  y  e  h  1  o  r  i  d  e  u  is.  d.i.  Dieselben  entstehen  gleichfalls  doreb 
kohlensaure  und  saure  kohleneaure  Alkalien. 

Mit  Tieien  anderen  Chloriden  bildet  das  Qnecluillierdilorid  gnt  krystallisirende 
Doppelverbindvngen,  welche  leichter  als  das  QueoksilberQUoTid  in  Wasser  Utalieh  sind 
und  neutrale  Reaetion  zeigen.  Von  diesen  Doppelsalzen  sind  folgende  gut  bekannt : 
[Hg  CI3  +  K  Cl  +  Hj  0] ,  [2  Hg  eis  +  K  Cl  +  2  H,  O] .  [2  Ilg  CL  +  2  Na  Cl  +  3  K,  0], 
[Ug Clji  +  NH4 CIJ.  Letztere  Verbindung  war  früher  unter  dem  2samen  Alem- 
brothsnls,  Sal  Alembrotb  oder  Sal  sapientiae  offioinell.  In  diesen  Doppel- 
verbindnogen  ist  naeh  v.  Bon^^dorff  das  Qneeksilberchlorid  als  dss  negative 
Oblorid  ansnieben,  welebes  dem  anderen,  positiven  CSiloiid  gegenflber  die  BoUe 

! 
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eiaer  ääore  spielt,  v.  Boxsdorff  betrachiott)  deshftlb  daa  ^u^l^ilbdrchlohd  als 
mm  Oktofoolsre  vnä  numto  die  Salce,  welohe  es  mit  den  CblorobMeii  bildet^ 

daher  Chlorohydrargyrate.  Eiweisfl  wird  durch  eine  Lösung  von  Qneek- 
f?ill)t'rolilorM  geHillt  fe.s  ^ilt  deshalb  Eiwt'iss  ah  Antidot  bei  Vergiftungen  mit 
Sublitnatj,  die  Filllun;,^  wird  jedceh  vorliindort .  wenn  (^iiiccksilhorcblitrid  in 
Vereinigung  mit  eiuein  Huder<;u  Chlurid ,  -i.  B.  Kocliäalz,  auf  Eiwda!>  ulnwirkt, 
^eMflieb  findet  eine  Ldsnog  im  niedergeefliUagenen  QueektUbemlbnniiutes 
durch  Rochsalz  statt. 

Die  QtiecksiiibtTcbloridlösnng  zeigt  im  Vorsrleiche  zu  anderen  lÖpKchen  Queck- 
silberoxydsalzen  ein  verseMedeoe«  Verhalten ;  während  z.B.  Oxalsäure,  Natrium- 
phosphat, rothes  Blnftangenssfai ,  KaliomMehronurt  nod  Gerbsäure  Niedersehllge 
itt.  einer  LAsnng  von  «alpeterAanrem  Qneekfdlberoxyd  bewirken ,  entstehen  solebe 
nicht  in  einer  Quecksilberdiloridlösung.  V.  n  den  Tbioalkoholen  oder  Merciptancn 
wird  (Quecksilberchlorid  leicht  gebunden,  indem  C  h  1  o  r  q  u  e  c  k  « i  1  b  e  r  m  e  r  e  a  i)  t  i  d 
C^He.S.  Hg  Cl,  oder  Quecks  über  m  er  captid,  (C^HjSjjHg,  entstehen.  La 
Fyrfdinl^ng  bewirkt  « eine FftUang  T<mSublimat*P jrfdin,  II^N.UgCl,. 
Bei  der  Bnbnndlang  mit  Ammoniak  entstehen  Tenehiedene  »tiekstolfbaltige  Ver- 
bindongen,  too  deora  deraogeatnnte  weitBO  Prfteipitnt,  ein  Qaeeksilber* 

NH 

nmidoehlorid  der  FonneiHg^      die  iricbtigtte  ist.  Leitet  mnn  ob»  mr 

ToUattndignn  AnaftUung  des  QoeeksHben  nngenllgende  llenge  SebwefölwMsmIoff 

in  eine  Lösung  ?on  Queeksilborchlorid ,  so  scheidet  sich  gelblichweissea  Queek* 
»ilhersulfuretoi'bl  orid  der  ZusammenaetKung  [2 Hg S  -\-  Hg Clj]  aus,  welches 
durch  weitere  Zufuhr  vuu  Sehwefelwasserstod'  völlig  in  Queeiuilbersulfid  Uber- 
gonnri  mra* 

Wirkung.  Das  QaeeksilbereUorid  gehört  zu  den  ^nftigsten  Metallsalzcn.  Bd 
Pablimatvprgiftung  lagert  sich  dns  (itieeksllbcr ,  wie  I^UDWlG  bcriehtct  (Pbarni. 
Post,  1889,  70),  hanptsJlehlieb  in  der  Lebur,  Milz  imd  Nieren  ab.  In  der  (ialle, 
iui  Üehiru,  in  Mubkelu  und  Kuoeheu  linden  sich  nur  geringe  Mengen,  in  Wurät 
«ingefttUtM  QneckiilbcnhkHrid  todtate  Hunde  nieht,  selbst  wtm  weit  Aber  letale 
lfmgen  snr  Verabreichung  kamen.  Baeterien  werden  seboa  dnreb  eine  Snblimat- 
lOsung  von  1 :  20000  zerstört. 

Anwendung.  Das  Quecksilberchlorid  wird  als  Auagaugaraaterial  zur  Dar- 
steUnng  einer  grossen  Ansabl  Ton  Qaeeksilberrerbindungen  angewendet,  fwner 
hsit'der  Verbrauch  in  der  Teehnik  (sam  Aetaen  des  dtables,  als  sogeaanate 
Reecrvafre  in  der  Kattnndruckerei ,  d.h.  zum  Anftrag-en  an  denjenifrcn  Stellen, 
welehe  weii^H.  bleiben  »ülleu,  als  Oxydationsmittal  in  der  Anilintarbentabrikation, 
als  Mittel  gegen  die  Trockenfäule  des  Holzes  von  Kta.v  empfohlen ,  daher 
Kyanisiren  des  Heises)  mehr  and  mehr  an  Ansdehaung  gewonnen.  Medi* 
cinisch-pharmaceutisch  wichtig  ist  das  Quecksilberchlorid  bosonder.s  hinsichtlich 
seiner  Vernondunji:  al-(  Mittel  zur  Bekämpfung  der  Syphilis.  Als  rn.ivim.ile  Ein/.el- 
gabe  normiren  Pb.  Uerm.  II.  und  Ph.  Austr.  VIL  0.03g,  als  maximale  iages- 
gabe  0.1g. 

A.  TvBBT  empfiehlt  es  als  Frepbylaetlenra  gegen  asiatisebe  Cholera  and  faad, 

d.ass  durch  Dosen  von  0.02 — 0.01  fr  y^ro  Tag  die  Sterbliehkeitsziffcr  von  66  auf 
20  l'rneent  herabgcsety.t  wurde.  Hervorragende  Bedentnng  hat  daf  Qnecksüher- 
cblorid  neuerdings  als  Antisepticum  bei  der  Wundbehandlung  erhalten.  Es  kommt 
als  solohee  in  0.1prooentiger  LQsnng,  in  Form  sogenannter  Akgkrkr's  Sublimat- 
Pastillen,  welehe  lg  Quecksilberchlorid  enthalten  und  an  II  Flüssigkdt  an 
lösen  sind,  ferner  mit  Hilfe  V'-n  Kuehs:il/  erzi(dter  rnnfentrirter  w.lßseriirer  Lösungen 
fz.  B.  50g  Sublimat,  12. .jg  Kochsalz  und  37.5 g  ae>*tillirte-;  Wasseri.  die  vor  dem 
Gebrauche  entaprecheud  zu  vcrdtlnucu  sind,  in  Furm  von  S  ubl im at- Verband- 
stoffen (SuUimatgase,  Sablimatwatte  u.  s.  w*)  In  Anwendnng. 

Die  Sublimat- Vorbandstoffe  erleiden  erfahrnngsgeraflss  bei  längerer  Aofbewalunag 
an  Wirlwamkeit  h^baBse,  indem  sieh  das  Chlorid  anter  Biidong  von  Quecksilber- 
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Morta  zenetzt.  Wa  Wut  diese  Redootion  aof  die  Btttwii^ung  des  Lichteflf 
ferner  nach  Ka^^xfr  atif  incrn  stiren  de  Körper  der  Celhilose,  fett-  oder  nlirtiqre 
Substanzen,  welche  vom  Hause  aus  dem  Verbandstoff  anhaften  oder  bei  Gewebe- 
zeugen  diei»em  mit  der  Schiebte  bei^bracht  werden,  auf  FaibfltoiTe,  irie  fie  in 
Gortdt  ▼<»  Foohrio  sawdlea  äat  inm  Imprlgninn:  bemititan  SvblinMtKtonngen 
ngOMtst  werden,  Glycerin,  namentHcb  geringwerthige  Sorten  desnelben,  und  endlich 
r>inr  die  ans  dem  Aufbewahrungsort  oder  von  der  Verpackung  her  auf  die  Vcrband- 
Htoüe  einwirkenden  Httcbtigen  oder  riechendaa  Substoiusea,  Sparen  von  Amiuouiali 
v.  8.  V.  «nrfldk.  tat  deibitl»  von  Widitigiciii,  ein  Ver&hren  lo  kesntn,  walehee 
dam  SnUimatgdult  auf  einfache  und  sichere  Weise  zu  bestimmen  gestettat*  Vor- 
sehin^c  Z11  dernrtigMk  Vwüktm.  Bind  in  den  letotnn  Jahren  in  grtaaerer  AnaaU 
gemacht  worden 

Werthbesiimmang  der  ä  ubli  mut- Verbandätofle.  U.  Beckdbts 
empfiehlt  aar  ExtnuHon  des  Qaeekrilberehlofida  heinei,  koehialshaltjeee  Waaeer, 
Tanetaan  ainea  aliquoten  Theiles  mit  gehwefelsaareoi  ÜBeafncyduIanunou  ,  hierauf 
mit  Natronlauge  und  endlich  mit  ScliwetY'I«iUire  "bia  zur  sauren  Keaction.  A^si  tzcn- 
la«8en  und  Titrireu  mit  Chamäleonlösuug.  A.  Pa&thkil  weist  nach,  üim  dit^es 
Verfahren  nur  dann  brauchbar  sei,  wenn  dar  betxefltonde  Vertwadsloff  kein 
Glyoerln  eothlli.  0.  SAflsa  eehUigtTor,  daaQaeekinberdiiorid  dnrofa  einen  Ueberschnst 
von  KaliumjodidlösuDg  von  bekanntem  Gehnlt  in  JodkaliumquecksUberjodid  über- 
zuführen uud  den  Ueberschuss  des  Kaliuinjodidt»  mit  Snf'liniHtln.snng'  von  bekanntem 
Gehalt  zurückzumesaen.  C.  Dknnkr  tällt  aus  der  Subümatlösuug  mit  bchwet'el- 
wasflerttoff  daa  Qoeekailber  ans  and  bewirkt  mit  einar  jodhaltigen  Kaliamjodld- 
lösung  von  bestimmtem  Qehalt  eine  Umsetanng  im  Sinne  folgender  Gleichung: 
1f_'S  4  -2.]^  2K.T  =  HgJ2,  LM<l  4-S  Man  v^^rsetzt  zu  dem  Zwecke  da<  auf 
einem  Wiittebäubcbchen  im  Trichtur  gei^ammultü  und  mit  der  Watte  in  einen 
Kolben  gebrachte  SchwefelquecksUber,  um  den  bei  der  vorstehenden  Baaeüon  ab* 
geechiedeaea  Sehwefet  an  lAien,  mit  Sehwafeikohleneloir  und  fügt  daim.ent  die 
JodlOsnug  hinzu.  Bedient  man  sich  hierbei  eines  Ueberschosses  titrirter  Jodlösung 
und  nimmt  diesen  nach  vollendeter  Zersetzung  des  SchwefelqneeksilbeTs  mit  ^'lo 
Normalthiosultatiüsung  hinweg,  so  erfährt  man  die  mit  dem  Schwefelquecksilber 
in  Beaotiott  g«trel«na  Menge  Jod,  ana  welcher  daa  SakwaMqneokiflher  oder  die 
diesem  Äquivalente  Menge  Qneeksilberchlorid  berechnet  werden  kann.  1  ceai 
Vio-Normaljodlösuncr  entspricht  0.0116  oder  O.Ol  TT-  oder  0.013nr>  HgCli. 

M.  F*RKrXD  extrahirt  da«  Verbnndiiiat  Tial  in  besouderem  Extractionsapparat 
mit  Aetber,  uimmt  deu  Abdampfrückstaud  mit  Wastier  auf  und  bosUmmt  das 
dntKmat  naeh  der  Methode  von  Roes  ala  Oalomel.  G.  KASSiini  hatte  anftnglioh 
eine  Metiiode  empfohlen,  naoh  walaber  Sublimat  mit  einem  UeberschiUB  TOB 
Norniallialilaii^e  zersetzt  nnd  der  von  letzterer  verbrauchte  Rest  zurflckzumessen 
war,  ohne  befriedigende  Kesultate  zu  erhalten.  Kassnar  eraetate  sodaan  diese 
altere  Methode  dnreh  eine  nene,  welehe  aaf  dar  awiadken  Breehwonetein  und 
*  QoecksilberdiliHrid  stattfindenden  Reaetion  beruht  and  dnreh  folgende  Gleichung 
ausdröckbar  ist :  1  Hf-n,  H  ^h,  0,  +  2  II,  0  =  2  n^.,CU  +  Sb,  0,  +  t  HCl.  Der 
Einfaehlu'it  halber  ist  iti  t\]v<vT  <ib-ie)aiu^  anstatt  der  Formel  des  Breohweinsteint 
die  des  ibm  äquivalenten  Auiuiiouoxyds  gesetzt. 

Naeh  Kasshbb  werden  60  g  Verbaadatoff,  weleber  nieht  lenwhnitten  oder 
sersnpft  zu  werden  braueht,  in  eine  Pörsellanschale  gebracht,  in  dieeer  mit  500  com 
kalten,  destillirten  Wappen?  fthcrfrossen  und  mit  einem  unten  flaehen  und  breiten 
Pistill  tüchtig  durchgearbeitet,  worauf  man  genau  öO<Jccm  einer  Lösuug  von 
0.4  g  Brechweinsteiu  uud  2  g  Natrinmaoetat  aaf  den  Inlialt  dw  Sehale  gieest  und 
daa  Dandiarbeiteii,  ohne  FMasigkait  sa  ▼erapritien,  fortaelit  V<m  der  jetit  in 
Folge  der  Bildung  von  Quccksilberchlorür  milchigtrUb  werdenden  Mischung  filtrirt 
man  öODecm  ab  nnd  titrirt  das  klare  Filtrat  mit  V';,rN^f^nnf»ljodl58ung,  nachdem 
etwas  Starkekleister  und  in  hinrdehender  Menge  saures  kohlensaures  Natrium 
xugegeben  wurde.    Ana  der  Aaiahl  Onbikeentinieter  Jodldauig  eiftlirt  man  die 
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Menge  des  Brechweinsteins ,    welche  nicht  vou  dem  Queckgilberehlorid  im  Sinne 
obiger  Gleichung  zersetzt,  wurde.  Dieee  wird  von  dem  auge wendeten  0.4g  oder 
wince  aliquoten  TheOes  abg«Mgai  nnd  der  Beat  auf  Sublimat  bereebaet.  leem 
i/ifNormaljodlösung  entspricht  0.0107  Breehweiasleni.  Es  yerhalten  gii!h: 
C«  H,  Oe  (8b 0) K  +  ^ Ha  0  :2HgCI,  ==  geAudeaer  Beat : au 

Bre^weioateiii  (AntimoayUuüiumtartrat)  Queeksilbcrc-hloxid 

331  5  4L' 

X  =  der  Menge  des  Quecksilberchlorids  in  der  ahhltrirten  Flilsaigkeit. 

H.  Beckobt«  tritt  aenerdlngB  (Phann.  GentraUi.  XXIX,  184)  für  adiie  erste, 
wie  fol^  abgeiuderte  BestiimmiiQgsmethode  empfehlend  ein  und  erh&rtet  dieselbe 
durch  eine  Reihe  von  Beleganalysen:  Es  werden  20g  der  in  Btroifen  zt  r'^fhiiittenen 
äablimatgaze  oder  eine  gleiche  Menge  Sablimatwatte  ia  einem  1000  ocm  Kolben 
lait  0.5  g  Keebials  und  950  eem  warmem  Wasser  unter  sorgAltigem  Amtrsüieii 
aller  Luftblasen  gemischt  und  nach  dem  Erkalten  mit  destillirtem  Wasser  auf 
1000  com  a«fg;efüllt.  Von  d^r  krSftig  durchg:eachflttelten  Flüssigkeit  werden  500  ccm 
(genau  498  ccni  unter  Bertteksichti^nn«;  des  specifischoti  Gewichtee  des  N'erband- 
stoffi^,  wenn  dieses  gleich  dem  der  Baumwolle  1.4  angenommen  wird,  wonaeh 
10g  Yerbaudstoff  Tg  Wasser  ▼epOHngeu)  ablUtrirt,  in  einer  Koebllasebe  mit 
0.2  g  Ferrosulfat,  darauf  mit  Natronlaoge  bis  anr  alkalischen  Beaction  und  end- 
lich mit  verdtlnnter  SchwefelsSuro  bis  zur  saueren  Reaction  versetzt.  Nun  wird 
zu  der  durch  das  gebildete  Ualomel  trUben  Mischung  soviel  ';ioo'^<>rmaijodl08ung 
hinzugefügt,  bis  ein  kleiner  üebersehuss  Jod  yorhanden  ist,  welchen  man  nach  Znsats 
ven  Btftrke  sofort  mit  /,oo-Normal-NatriumthioBa]fatt08nDg  bis  sur  eben  statt- 
findenden Entfärbung  zurflektitrirt.  Durch  Multiplication  der  zng^efflf^ten  Cubikcenti- 
meter  '  '^oo -Normaljodlösung:  wenig'or  der  verbrauchten  Cubikcentimeter  */,Qo-NormaI- 
Natriumthicwulfatlösung  mit  0.00271  erfahrt  man  den  Gebalt  an  i^ueokiulberchlorid 
in  10  g  des  Verbandmateriaies. 

Te^l.  Hydrargyrum  blebloratnmi  Bd.  T,  png.  295.       B.  Tboms. 

OlWCksiUierahlorld  -  HaniSt0flr,  s.  Hydraryyrum  hiehloratum 
carbamidatum  solutum,  Bd.     paf.  S96. 

QueCksilberChlorojOllid,  s.  Queeksilberjodtd  pe«.  464. 

QaeGlnilberchloriir,  Hydrargyro-,  Meceuieeblerid,  Calomel,  lUromu 
dfdeiBf  Panacea  mercurutliKf  Mamta  MeKtllorumy  Draeo  müigatu»,  fersOsslss 

Hg-Cl 

Quecksilber  i  =  471,  findet  t»icL,  jeduch  selten,  iu  der  Natur  in  spulen- 

Hg— Cl 

förmigen  Kry stallen  des  •[nadr.iti-elien  System-*  als  Q  uecksilberh  <>rnerz.  Das 
auf  künstÜehem  \Ve;^e  frewoiuiCDe  Präparat  gela«f,'to  buchst  wahrscheinlich  schon 
im  16.  Jahrhuudert  zur  arzneilicheo  Verwendung.  Autang  des  17.  Jahrhuuderta 
finden  sieh  bereits  VorsohriAea  an  seiner  Bereitung  erwflhnt,  so  1608  von  Oswald 
Croll  und  1609  von  Beouin.  Die  gegvnwlrtig  noefa  übliche  Gewinnung  des 
Calomels  durch  Sublimation  eines  CSemenfrPs  von  Quecksilberchlorid  und  Qiieck- 
gilber  ist  zuerst  von  der  Fharmaeopoca  edinburgensis  angegeben.  Die  ersten  Mit- 
tbeilungen Uber  die  Dantellnng  auf  nassem  Wege  rflbren  von  ScHitLB  aus  dem 
Jabie  1778  her.  Die  Becelehnung  Calomel  leitet  sidi  vmi  dem  grieeh»  xocXo(AsX«$y 
„sehön  8<?hwarz''  ab. 

Darstellung.  1.  Auf  trockenem  Wepre.  1  Th.  Queeksilberehb)rid 
werden  mit  Alkohol  bespreugt,  um  das  beim  Zerreiben  auttretende  Stftubeu  m 
▼ermeiden,  und  mit  3  Th.  metallisehen  Queeksilbers  in  einer  Relbsehale  innig  ge- 
mischt, das  Gemisch  sodann  in  bedeckter  Schate  im  Sandbade  sehwach  erwärmt, 
bis  s:i^nMlt^K•b(^  Feuchtigkeit  fortirefrangeu  und  die  anff1n_'ltch  "rrnne  Farbe  in  eine 
heligelbe  übergegangen  ist,  ein  Beweis,  dass  die  letzten  Antheile  freien  Queck- 
silbers gleichfalls  entwichen  sbd.  Der  Gleichung  Hg  Cl^  -f  Hg  =:  Ilg,  Cl^  entsprechend 

191  so» 
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Tsürdlen  znr  Calomelbildung  auf  4  Th.  Clil'>rid  niclit  3  Th.,  sondern  nur  2.95  Th. 
Quecksilber  erlortierlieh  sein.  Man  wendet  jedoch  einen  kleinen  l'eljerschuaa  an 
Metall  an,  um  gauz  sicher  zu  sein,  dasH  kuiu  i^uecksiiberuhlorid  unzersetzt  bleibt. 
Die  ▼orbergehend  behandMte  MlBoliimg  wird  iod«mi  in  ciBeo  KoHwn^  eine  Kodb* 
äascbe  oder  ein  Aimeiglas  gesohüttct,  so  dass  nur  bis  höchstens  V  j  des  be« 
treffenden  r}efas<?cs  fing:effillt  werden,  und  im  Sandbade  der  Sublimation  unterworfen. 

Man  umgibt  autaug«  das  8ubtimirgef<1ss  bis  an  den  Hals  mit  Saud,  streicht 
aber  denselben,  w&hrend  die  Temperatur  bftber  steigt^  nach  und  nach  sowdt  ab, 
daae  die  Bandeobiebt  einige  Gmtinieler  böber  ab  der  Inbalt  etebl  Das  Sabttmir- 
geftss  versehliesst  man  lose  mit  einem  Stopfen  aus  Kreide  oder  Rohle. 

Bei  nicht  zu  starkem  Erhitzen  ist  ein  Verstftpfen  der  Oeffnung  dorch  das  subli- 
mirende  Qaeoksilberchlorär  nicht  za  befürchten,  anderenfalls  kann  man  anoh 
mittelst  dnes-Drabtee  ^e  Oefftaiing  sondiren  md  sngleieli  naebseben,  ob  der  Boden 
des  SttblimiigellaseB  noch  mit  Material  bedeckt  ist.  Kaeb  Beendlgong  der  Subli- 
mation spreng  m.m  den  oberen  Tbeil  des  Gef^sses,  an  wclehem  das  snblimirte 
Quecksilbereblorilr  haftet,  ab  und  kann  letzteres  nach  einifrcn  Ta?en  leicht  ab- 
lösen. Uumittelbar  nach  der  Sublimation  gelingt  die  Eutieruuug  des  Calumels  vom 
Glaee  nur  sebirierig.  Man  serrdbt  das  FMparat  in  ober  Belbsebale  von  vn- 
glasizlem  Ponsellau  oder  in  einem  GranitmOraer  sn  einem  feinen  Pnlver,  wascht 
e«i  um  etwa  beigemengtes  Chlorid  zu  beseitigen ,  mit  Wasser  aus ,  bis  Schwefel- 
wa<i!^erstoü  im  Filtrat  keine  8ohwftrziuig  mehr  hervorruft,  ond  trooknet  es  bei  Ab- 
sehhiss  des  Liebtes. 

Bei  dw  lbbrtkma»sigen  Gewinnung  des  Calomeis  benutzt  man  cur  Sublimation 
ein  Oemi^i(•ll  von  rcIiw  efelsanrcm  Quecksilberoxyd,  Quecksilber  und  Natriumehlorid. 
Zu  diesem  Zweck  verreibt  man  Th.  des  schwefelsauren  S.ilzcs  unter  Anfeuchten 
mit  etwas  Wast^er  oder  Alkoiiol  mit  2  Th.  metallischen  Quecksilbers,  bis  keine  Queck- 
sitberkflgdebeD  mebr  wahmebmbar  sbd,  misebt  nach  dem  Troeknen  1^/«  Tb.  ab- 
gekuisterten  Koebsalseä  hinzu  und  nnterwirft  in  gleicher  Weise  der  Soblimatton, 
wie  oben  angqpeben.  I>er  Prooess  Usst  sieb  dnroii  folgende  Gieiebongea  veran- 
schauliohea : 

(Hg  SO«  +  Hg  =  Hgj  SO« 

\ngt  SO4  +  3  NaCl  =  Hg«  a«  +  Na,  80« 

2.  Auf  nassem  Wege,  a)  In  eine  L(>8ung  von  8  Th.  Natriumehlorid  in 
Ih  Th.  Wasser  giesst  man  eine  solch?  von  10  Th.  salpetersauren  Quecksilber- 
oxyduls und  l.ö  Th.  reiner  SalpetersSure  vom  spec.  Gew.  1.1Ö5  in  88.5  Th. 
Wassers  mn.  Die  Umsetennp:  erfolgt  im  Sinne  der  Gleiebitng: 

(Hg,  [NO,],  +  2  TT  O)  +  S  NaCl  =  IJg.,  (\  +  2  Na  NO5  +  2  Hj  0. 

Man  muHS  genau  nach  ohijrer  Vorschrift  verfalireii,  ;ilsit  die  Qnecksilberoxydul- 
Salzlösung  zu  der  überscbüf^sigen  KochKalzlOsnug  binzuiügen ,  da  im  umgekehrten 
Fall  die  Uildung  von  basisch  sal petersaurem  Quooksilberoxydul  zu  befürchten  ist. 
Den  Niederseblag  Usst  man  absetsen,  deeantirt,  giesst  noehmals  kaltes  destiSlirtes 
Wasser  auf  und  bringt  nach  mehrfacher  Wiederholung  dieser  Operation  schliess- 
lich auf  ein  Filter,  auf  welchem  solange  nooh  mit  Wasser  ausgewaaohen  wird, 
bis  das  Filtrat  keine  Chlurreactiuu  mehr  gibt. 

Der  NlederseUag  wird  heü  mftssiger  Wirme  swiiohen  Fliesspapier  an  einem 
dunklen  Orte  getrocknet  und  sodann  zu  einem  Pulver  serrlebeu. 

6)  M.in  kann  .nich  durch  (lieilwei.se  Reduction  von  Quecksilberchlorid  Calomel 
gewinnen,   indem  man  in  eine  1' ^ — 2proeenti.L''P  I.osuni,'  von  Quecksilberchlorid, 
welche  aul  äü — üO**  erwärmt  ist,  SchwefligsäuregaH  bis  zur  Sättigung  einleitet ; 
2HgCl,  +  SO,  4-  2H,0  =  Hg,  Cl,  +  SO,  H,  +  2Ha 

Man  steigert  hierauf  die  Temperatur  der  Flttssigkeit  auf  80<>,  lässt  erkalten, 
filtrirt  und  wäscht  den  Niederschlag  aus.  Nach  W'öHt.KH  i^t  dieser  Weg  der  Be- 
reitung des  Calomeis  fUr  die  Benutzung  desselben  als  Arzneimittel  ein  sehr  ge- 
eigneter, da  das  SO  erbaltene  Prftparat  die  krystalliuisohe  Beschaffenheit  des  sabtt- 
mirten  Queoksilberoblorttrs  selge. 
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3.  Mit  Hilfe  von  Waas  er  dampf.  L)a&  auf  dieaem  Wege  dargestellte  imd 
unter  dem  Kamen  Hydrargyntm  chUyratum  txtpore  paratutn  bekannte  Präparat 
irird  erlialten,  indem  die  mittelst  der  S»bUinirmethode  nach  1.  entstebenden  Galomel- 
dämpfo  in  einen  geräumigen  Glas-  oder  Tlion])allon  eintreten ,  in  welchem  von 
anderer  Seite  eiogtrömender  Waaserdampf  das  (^ueokaUberchlortlr  in  sehr  fein  ver- 
theilter  Form  niederseblägt. 

Eigenschaften.  Das  Qveoktilberohlorar  bildet,  dmeh  Snbtimation  daige* 
stellt,  etwas  durdisoheineiide,  strahlig  krystallinische  Massen  oder  isolirte  EiystaUe 
in  Form  rhonibi:^ober  Prismen,  fleritzt  gibt  das  Chlnrtir  einen  fast  <  itronengelhen 
Strich  und  zerrieben  ein  gelblichweisses ,  schwere»,  kaum  stäubendes  Pulver, 
welches,  unter  dem  Mikroskop  betrachtet,  aus  durchscheinenden  kleineren  oder 
grOssereD  BmcbsMeken  yon  Krystallen  besteht.  Spee.  Gew.  6.99,  das  spedfisehe 
Gewicht  seines  Dampfes  8.21  (Luft  =  1)  oder  118.33  'Wasserstoff  =  1), 
wnrnn^  sich  die  Formel  des  Qneeksilberehlortirs  HgCl^  entsprechend  dem  Mole- 
kulargewichte 2^.'». 5,  ableiten  würde 

Dieses  niedrige  spadflsehe  Gewicht  (die  Formel  llg.^  CI3  verlantzt  das  Mdekolar- 
gewicht  471)  ist  vermatblidl  darauf  zuriiokanfllhren ,  dass  der  Calomeldampf  in 
Folirt'  (lii  rr  I ^1  Association  nur  nns  einem  Oomenp-c  irleicher  Volumina  Quecksilber- 
cblorid  tuui  (^»uecki^ilbcnlainpt'  iicstcht,  die  bei  EruUlssiguug  der  Temperatur  sieh 
wieder  zu  Quecksilberelilorür  veieiuigen. 

Das  auf  nassem  Wege  erhaltene  Präparat  ist  ein  weisses,  sartes,  dnrdi 
starken  Droek  mit  dem  Pistill  im  Porzellanmörser  ebenfalls  gelb  werdendes  Palyer, 
welche«,  unter  dem  Mikroskop  betrachtet,  ans  kleinen  undurchsichtigen,  amorphen 
Theilcheu  besteht.  Das  mittelst  Schwefligsäuregai»  gefällte  Chlorflr  besitzt,  wie  be- 
reits angedeutet,  krystaUimsehe  Besehaffenlunt ,  desgleiehan  bildet  der  sogenannte 
Dampfealomel  ein  mikrokrystalUnisehes,  weisses,  dnreh  Dmek  gelb  werdendes, 
staubiges  Pulver, 

Das  Queck'sÜberclilonir  \  ürtiilchtigt  sich ,  ohne  vorher  zu  schmel/en ,  etwas 
weniger  leicht  als  das  Chlorid,  jedoch  entstehen  bei  wiederholten  Sublimationen 
unter  Abseheidnng  von  metallisebem  QaeeksÜber  kldne  Mengen  Chlorid,  so  dass 
das  früher  zwecks  Reinigung  des  Präparates  gebräuchliche,  oft  wiederholti^ 
miren  unzwerkm.lsai?  erscheint.  Durch  das  Sonnenlicht  finJt-t  :i1Imälig  eine  L'leicho 
Zerlegung  statt ,  weshalb  man  den  Oalomel  im  Dunkeln  autbewahren  muss.  In 
Wasser,  Alkohol  und  Aether  nnlöslieh,  findet  beim  Kochen  des  Calomeb  mit 
Wasser  oder  Alkohol  langsam  eine  Zerlegung  stott,  indem  sieh  das  Pripaimt  dnreh 
redneirtes  Metall  schwärst  nnd  Queeksilbcrchlorid  in  LOsung  geht.  Diese  Zer- 
setzung prreift  schni  llcr  iim  sich,  wenn  das  Ohlorftr  mit  Lösungen  von  Koeh-;alz 
oder  Ohlorkaliuni  gekocht  wird ;  ebenso  führt  kocliende  Salzsäure  das  i^uecksilber 
ehlortr  allmälig  io  Chlorid  nnter  Abseheidnng  von  (.»lu  cksilber  IllMr.  Coneentrirto 
fiohwefelsäure  mit  Cslomel  gekocht,  bewirkt  nuter  Kntwickeinng  von  schwetliger 
Siure  eine  Lösung  von  Quccksilberelilorid  und  scliwefulsaurem  Quecksilberoxyd: 
H?-,  Ol  ,  +  2Hj  SO,  =  HgClj  +  Hg  SU,  -(-  SO,  -\-  9  11,  O. 

Durch  Salpetersäure  werden  salpetersaures  Quecksilberuxyd  und  Quecksilber- 
ehlorid  unter  Entiriekelnng  von  Stiekoxyd  gebildet: 

8  Hg,  Clj  +  8  HNO3  =  3  Hg  (NOs ),  -f  3  Hg  Cl,  +     0,  +  4  H,  0. 

CSlklgas  fbhrt  das  Cblortir  direct  in  Chlorid  tlber: 

HgaClj  +  2Cl=2HgCl2. 

Die  fttsenden  Alkalien  und  alkaliaehen  Erden,  desgleichen  die  kotdenaaiireti 
Alkalien  nnd  Hagneda  sehwtnen  das  QneekaUberddorOr  bd  Gegenwart  von 
Wasser  unter  Bildnnir  von  Quecksilberoxydul.  Kermes  und  Ooldschwefel  mit 
Calomel  verrieben,  liefern  Sehwefelqueeksilber  und  Antimonchlorid,  schwarzes 
Schwefelantimon  zeigt  keine  iiiiu Wirkung ,  ebensowenig  Schwefel  in  der  Kälte. 
Blanslnre  und  UansKitrehaltige  Wisser  bilden  Queekanbereyaidd  imd  Salnlnn 
nnter  Abseheidiing  Ten  Quecksilber: 

Hg,  dt  +  2  HCN  =  Ug  (ClOt  +  Hg  +  2  ü  a 
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Lösungen  von  schwefligsauren  Alkalien  geben  unter  Absciwidnng  von  Queck- 
silber ein  l)oppolsak  von  schwefligsaurem  Alkali  und  8chwefli?-<aiir(»m  <  »iicrk^ilhir- 
oxy(i.  Kaliumjodid  verAvandelt  das  Quecksilberohlorür  zunächst  in  i^uecksilberjodür, 
wdebM  sieli  mit  ehm»  üebenehnM  von  KaKninjodid  xu  Qiteekallber  und  Qoeek- 
aAberJodid,  bevOgliah  löslichem  Quecksilber jodid  Kaliumjodid  nmBetit: 

\nü,  (X  +  2KJ=  Hgs  Jo  +  2  KCl 
lllgj  Jj  -f  2  KJ  =  Hg  +  (JIg  J.,  2  K.l ;. 
SobOttelt  man  Caiomel  mit  wä«serigeiu  Ammoniak,  so  entsteht  iu  der  Hauptsarlio 
■eben  AmmomamehtOfid  da  aehwiiYMslNWer  von  Hydrargjroauüdochlorid. 

Hg-Cl 

Hg-NH,. 

Leitet  man  Uber  trockenea  Calomel  AmiiN»uikga<;,  so  entsteht  Quecksilber- 
cblorürammoniak,   eine  eohwane  Verbindnn;  von  der  Znaammensetsnng 

(Hg.CL  +  2  NU,). 

wie  angegeben,  das  Quecksilberchlorür  durch  verschiedene  Ursachen  eine 
Kcduction  erleidet,  mit  welcher  die  Bildung  de^  äusserst  giftigen  Chlorides 
Haud  in  Hand  geht,  so  ist  bei  Anneimisehnngen ,  in  denen  die  milde  Wirkung 
des  Calomels  zur  Geltung  gelangen  soll,  mit  ganz  besonderer  Vorsicht  darauf  an 
achten,  dass  nicht  die  Art  der  Mis<lniiifr  Vcr.mb'isnncr  zur  Sublimatentstebung 
gibt.  VuLrius  hat  diese  Verhältuisse  genauer  studirt  (Jahrb.  f.  Pharm.  Id72, 
pag.  18)  ond  seine  Erfahrungen  in  folgenden  Sfltzen  niedergelegt: 

1.  Es  bildet  sieh  binnen  24  Stunden  kein  Sablimat  in  Misehnngen  von  Calo- 
mel  mit  S'irr/i.  nlbuntf  Saeek,  huetüf  Magnena  usta^  Magnesia  htfdrieo-earhonüa, 

J^atrium  hicn r^mu. 

2.  Es  findet  :itii-)i  iiaob  3  Monaten  keine  soieiie  liildung  statt  in  den  Ge- 
mengen von  Calomel  mit  Magnesia  usta,  Magnesia  hydrico-carbonica  und  einem 
beliebigen  Zvoker. 

3.  Sparen  von  Sublimat  bilden  sieh  im  Verlaufe  dreier  Monate  in  einem  Qe< 

menge  von  Calomol,  Natrium  hicarbon.  und  Socch.  Inrfff. 

4.  Erbebliche  Mengen  von  Sublimat  entstehen  nach  gleicher  Zeit  in  ciaer 
Miflcbnng  von  Calomel,  Natrium  biearhon,  und  Rohrzucker,  also  bedingt  durch 
Fencbtwerdeo. 

5.  Hei  der  Digestion  mit  Wasser  ent^itteht  Sublimat  nur  in  solchen  Calomel- 
palvern,  welche  Magnesia  usta  oder  Natr.  bicarbon,  piithnlten. 

6.  Bildung  von  Sublimat  wird  bei  kurzer  Digestionsdauer  durch  einen  Gehalt 
des  Wassers  an  Ohlorwassenloflblnre  nicht  veranlasst,  sondeni  im  Gegentiirtl  die 
Zersetzung  des  CalomelA  in  den  Hlaobungen  mit  Alkaliearboaaten  in  dem  Orade 
vermindert,  als  deren  S.'lttignng  durch  die  Salzsäure  erfolgt. 

l'ober  den  medicinischen  Gebrauch  des  Quecksilhrrchlordrs  //  v  J  r  a  r  rj  r/  r  n  m 
chloratum^  Bd.  V,  pag.  291) ,  H  y  drar  gifv  um  chloratum  praecipi- 
tatum,  Bd.  V,  pag.  301,  Hyd rargy  rum  ekloratunt  vapars  paratum, 
Bd.  V,  pag.  301.  H.  Thomi. 

QueCkSiiberCyanid,  Hydrargyncyanid,  Hg(Qj^^  =  252,  entsteht  beim  Lösen 

von  frisch  gefälltem  Qui-vksilhproxyd  'n  'i^cr^chnfl^i^rfr  Oyanwasser^tofTsIhire  oder 
beim  Behandeln  von  schwetVlsaiircni  <,;ii< «  ksilbtroxyd  mit  Kaliumterrucyanid : 

SHgSO*  +  Fe(0N),(KGN)4  =  3Hg(^  +  FeSO*  +  2K,804. 

Desgleichen  erhält  man  das  Cyanid  btiin  Kochen  von  2  Tb.  BerUnerbLau  (Ferro* 
forricyanid)  mit  lu  Th.  Wasser  und  1  Th.  frisoh  gefiUiten  Qaeeksilberoxyds ,  bis 
die  blaue  Farbe  verschwunden  ist : 

Fei  (CN), ,  2  Fe,  (ON)«  +  9HgO+9BsO  =  9  Hg<^ + d  Fe  (OH ),  +  2  Fe,  (OH^ . 
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Die  vom  ausgeschiedenen  Ferroferribydroxyd  abfiltrirte  FlOssigkeit  wird  vor 
dem  Kindampfea  noch  mit  etwas  freier  Cjanwasserstofiääore  versetzt  und  zur 
KrystaUiMtion  gebraeht. 

Das  Quockgilberoyanid  krystalliairt  in  farbIo.«'ii,  glänzenden,  widerlich  metallisch 
scbmcrkeiidt  n  quadratischen  Sflulen  .  welche  si  Ii  in  12.8  Tb.  kalten  und  3  Th. 
beissen  Wassers,  in  14.5  Tli.  Alkohol,  schwierifr  m  Aether  iHsen.  Die  wSsserige 
Lösung  reagirt  neutral.  Durch  Salzsäure,  Schwefelwagserätoti'  uuJ  kocheude  con- 
eeatrirfee  Sehirafelflänre  wird  «s  lenetati  nicht  äb»  dareh  knite  Salpetandlu» 
oder  kalte  Schwefelsäure.  Beim  Erhitsen  agäiMt  es  Mob  in  Quecksilber  and  Qymn 
(Oioyan)  unter  ZurackUasani^  einer  bnraneny  kohUgen  Masse  (PareoyMi): 

Wird  die  wässerige  Lösung  des  (^uecksilbercyanids  mit  Quecksilberozyd  gekoobt, 

Hg-CN 

so  entsteht  ein  Quecksilberoxycyanid     ^0,  welches  in  weissen,  büsabel- 

Hg— CN 

förmig  vereinigten  Nadein  auskrystallisirt«  Dieselben  sind  in  Wasser  schwer  lös- 
lieh nnd  retfrtren  alkaliseh. 

Mit  andi  rin  Metallcyaniden  Teränigt  sieh  das  Quecksilbe rcyauid  zu  gut  kry« 
stallisirenden  Doppelverl^indimgen,  von  welchen  z.  B.  die  Kalium-  und  Natrium 
Verbindung  'H^rfONl_,.  2K('Xi  in  Wasser  leicht  l^tslich  sind  und  in  re;.'ul;iri>ti 
Octaederu  krystaliinireu.  Aber  aueb  mit  Cblurideu,  Bruiuidea,  Jodiden  gebt  das 
Qaecksilbereynoid  wasserlOeliehe  Verbbdangen  ein.  Bei  der  Einwirkung  von  Gblor^ 
Brom  und  Jod  entstehen  neben  pynneUorid,  Cynnbromid,  Cynnjodid,  Qneekdlber- 
eblorid,  -bromid,  -Jodid,  z.  B. : 

Hg<^  +  401  =  20Na  +  Hg<S. 
Das  Qneekflilber^anid  wirkt  stark* giftig.  Bin  Qneokailben^nnllr  Ist  niebt 

bekannt. 

S.  TT  ji  d  r  nr  g  yrnm  c  i/ u />  a  f  h>  m  .  Hd,  V,  pag.  ÜU2.  H.  Thons. 

Quecksilberdämpfe,  Nachweis.  Ein  sehr  empßndUches  Reagens,  solche 
naebzuweisen,  ist  naoh  Mseget  «in  in  eine  Lösung  voa  ammoniakaUsohem  Silber- 
nitnit  oder  von  Pnilndittindiehlorid  getnndites  Pairfer.  entoteht  sofort  ein 
aebwarzer  Fleek  auf  demselben,  wenn  «neh  nur  Sporen  von  Qneokulberdlmpfen 

auf  das  Papier  einwirken.  B.  Tboa|ft. 

üuecksilberdiammoniumchlorill,  eehmeUbnrer,  weisser  Prfteipitnt, 

ri 

^  .Hg,  entsteht  beim  £rwärmea  des  Queoksilberamidochlorids  mit  tialmiak- 
NH,<oi 

lösung,  oder  duroh  Eintragen  von  QneeksUberohlorid  in  eine  helasef  wisaerigo 

Lösung  von  Salmiak  und  Ammoniak.  Nach  dem  Erkalten  der  Flüssigkeit  krystil- 
liniren  kleine  Hhomboudodekaeder  heraus.  Man  e,rh!tlt  den  Körper  auch  ferner 
durch  Eintragen  einer  Lösung  von  i>atriumcarbanat  zu  der  wässerigen  Lösung 
gleieher  Gewiehtatheile  Ammoninmehlorid  nnd  Qaockrilberehlorid ,  so  lange  nodi 
dadurch  eine  Fällung  bewirkt  wird  : 

IT-  (1 ,  ^  2  NU.  Cl  +  Na,  CO,  —  (NM  d:^ .  11-     2  Na  T!  f  CO.  +  0. 

Mau  wjiseht  den  Niederschlag  mit  kleinen  Meugen  kalten  deätillirten  Wassers 
aus.  Beim  Erhitzen  i>chmilzt  djis  Quecksilbordianüdoohlorid  unter  Entwiekeluag 
▼on  Stickstoff  nnd  Ammoniak  an  einer  ans  Salmiak,  Queekailberehlorid  nnd  Qneek* 
silherchlorUr  bestehenden  FItlssigkeit. 

l>'^r  sebniel/bare  weisse  PrJleipitat  war  bf reite  im  1  "5.  Jahrhundert  bclcnnnt, 
und  wurde  von  llAiMüXDUä  Lüllüö  duroh  Fällung  eines  Gemisches  von  t^uocksilbor« 
eblorid-  und  AmmoninnMUoridKJsnng  mittetet  Pottaaohe  bereitet  H.TboBi. 
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QuecksillMr,  fettsauras,  B.Qaeek8llb«rox7d,  «iBAttres,  pag.463. 

QueCkaiUiarfoniiaillill,  Hydnigyri-^Keronrifoniuimid,  CO.  NH^^»  ^' 

halten  durch  Auflösen  von  frisch  f^onilltem  Qnccksilberoxycl  tmter  Zusatz  von 
etwas  Wasser  in  einer  eben  hinreichenden  MengeFormamid  (s.  Bd.  IV,  pag,  421) 
bei  einer  Temperatur  von  30 — 40^.  Das  QaecksUberformamid  bildet  eine  farblose, 
aohwaoh  ftlkaBseh  reagirende  Flttssigkeil  von  nur  goringem  metolUMbem  Geeohtnaek. 
EiweiflBiOsnng  bewirkt  k  e  i  n  e  Trabong,  beim  Rochen  mit  verdttnnton  flinrea*  oder 
verdllTintcn  Allxiilicn  scheidet  sich  metallis<'lK"s^  Qnoeksinjcr  ah .  ebenso  bewirkt 
da»  directe  Sonnenlicht  nach  kurzer  Zeit  eine  Metalireduction.  Das  P^parat  findet 
Verwendung  gegen  Syphilis  in  Form  der  sabcutanen  Injectiou. 

Vergl.  F<rriiiainid<|iie6ksilber,  Bd.  lY,  p«g.  421.  E.Tkon». 

Quecksilberfulminat,  ^.  Knallquecksilber,  Bd.  V,  pag.  713. 

Quecksiiberfumigationsgefässe  hcisseu  Wannen,  die  mit  einem  liolz- 
deckel  nnd  einem  Ausschnitt  für  den  Hals  versehen  sind,  und  in  welchen  Queck- 
ailbardlmpfe  auf  Haut  des  mensehUeben  Körper  einwirken.  Diese  Hanftriaebe- 
rnngen,  welebe  in  früherer  Zeit  eine  grosse  Rolle  spielten,  finden  heutsatege  aar 

noch  eine  ganz  beschränkte  Anwendung'  in  Spanien  und  im  Orient. 

Vergl.  Fumijr.itio,  BJ  TV,  pag.  447.  B.  Tbomr. 

Queckstiber,  Hahnemann'a  auflösUches,  ».  Qaeeksiiber,  anfu»- 

liehes  (Hahxemaxx>. 

QueCkSilbeijOdid,  Hydrargyn-,  Ueronrijodid ,  Hg<^==454,   bildet  sieh 

durch  Vereinigung  von  Quecksilber  mit  Jod  unter  geeigneten  Bedingungen  oder 
durch  Fällung  einer  ITvilrarj^yrisalzlösung  mit  »-inem  Jodid.  Im  ersteren  Falle 
reibt  man  20  Tb.  (Quecksilber  unter  allmäligem  Zusatz  mit  25.5  Th.  Jod 
«nflammen,  indem  man  dss  Gemenge  nüt  Alkohol  fenebt  bAlt,  bis  die  Masse 
eine  gleiebmfistdg  rotho  Farbe  angenommen  bat  und  Qnecksilberkngelchen  nioht 
mehr  wahrnc'lnnbar  sind.  Da  hierbei  sich  neben  dem  Jodid  stets  kleine  Mengen 
Jodflr  bilden,  sn  liat  man  zum  Zwecke  der  l'.c^treinir/  von  letzterem  das  Prflparat 
aus  beissem  Alkohol,  welcher  nur  das  Jodid  autniujmi,  umzukrystallisiren.  Um  die 
Mdnn;  des  Jodflrs  flberhaupt  zu  vermeiden,  wendet  man  einen  UebeTsebnss  an 
Jod  an  und  verfuhrt  daher  zweokmfissiger  in  der  Weise,  dass  man  das  Queck- 
silber mit  der  zehnfachen  Men^e  mitssig  erwflrniten  Alkoliuls  Ubergiesst  und  so- 
lange Jod  unter  rmschtltteln  einträgt,  bis  der  Alkohol  von  freiem  Jod  uoeb 
sohwaeb  gelb  gefärbt  erscheint.  Man  giesst  sodann  den  Alkohol  von  dem  roflien 
kryatallinisehen  Bodensats  ab  nnd  wflseht  denselben  snr  Entfemnng  der  lotsten 
Spuren  Jod  mit  kaltem  Alkohol  nach.  Zur  Ausfilllung  dos  in  Alkohol  gelöst 
gebliebenen  Queekfilbcrjodids  verdünnt  man  mit  Wasser,  welches  das  Salz  nieder- 
schlägt, oder  mau  verwendet  den  Alkohol  zur  Bereitung  neuer  Mengen  Jodid. 

Mittelst  Fällung  erhält  man  das  QneeksObeijlodid  dnrob  Vermisohea  dner  LOsnag 
von  5  Th.  Kaliumjodid  in  1 5  Th.  destillirten  Wassers  mit  einer  solchen  von  4  Tb. 
Qnet'kailbercblorid  in  80  Th.  destilb'rfen  Wa<»scrs.  Man  l.lsst  dni  Niederschlag 
sich  absetzen,  sammelt  sodann  auf  dem  Filter  und  wäscht  ^:oIanf^e  mit  destillirtom 
Wasser  nach,  bis  durch  Silberlusung  nur  noch  eine  sehr  schwaclio  Trübung  auf- 
tritt. Letztere  wird  selbst  bei  Abwesenheit  von  Chlor  erseheinen,  da  kleine  Mengen 
Quecksilborjodid  durch  das  Waschwasser  in  Losnnir  flbetgefdbrt  werden.  Bei 
letzterer  DarsfrUtiTitrsmethüde  hat  man  einen  l'ebert-ehii«»«?  sowohl  an  Kaliumjodid 
als  auch  an  Quccksilbereblürid  sorgtUlUg  zu  vermeiden,  weil  ein  Uebcrschuss  au 
eraterem  Ufsend  anf  das  Sals  einwirkt,  nn  Uebersebnss  an  letsteron  ein  mehr 
eder  weniger  gelbes,  ehloridhaltiges  Präparat  liefert. 
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Zur  Umkrystaliisation  benutzt  man  entweder  beisse  Kaliumjodid lösung  uder 
nach  H.  KöHLEB  conceotrirte  Salzsäure.  Eoehende  eonoentrirte  Salzsäure  löst 
dne  rdefa]i«be  Menge  des  Jodida  mit  gell^iTaner  Farbe,  olme  dan  Zenetsimg 
eintritt.  Bei  langsamem  Erkalten  sclieidet  sieh  das  Jodid  in  prflchtig  rothfln 
Krystallen  von  seltener  Grösse  und  lebhaftestem  Diamantirlanz  am. 

Eigenschaften.  Das  QuecksUberjodid  ist  dimoiph;  es  krystalllsirt  in 
wIiBrIaehTOthen ,  quadratisehen,  nnd  bei  höherer  Temperatur  in  lebhalFt  gelben, 
rhombischen,  mit  dem  Chlorid  isomorphen  Krystallen.  Durch  Erhitzen  oder  Subii- 
n  atic  n  der  rothfn  Krystalle  erhJilt  man  die  frelljeii ,  welche  nach  und  nach .  und 
zwar  unter  NVärmeentwickelung,  \vic'(Ii  r  in  die  mlbi'  Modification  übergehen.  Diese 
litickwaDilluug  erfolgt  beim  Berühren  der  gelben  Krystaüe  mit  einem  spitzen 
Oegenstaade  oder  beim  Zerreiben  oder  ZerdrUeken  derselben  B<^ldek  In  Lösungen 
muss  sich  das  Quecksilberjodid  in  der  gelben  Modification  befinden,  da  dieselben 
nif'ht  roth  gefSrbt,  sondern  farblos  erscheinen.  Giesst  man  ferner  die  nlkoholische 
Lösung  in  Wasser  ein,  so  scheidet  sich  gelbes  Salz  aus,  welches  jedooh  nach 
karzer  Zdt  die  rothe  Farbe  Annimmt. 

Das  Qneeksüberjodid  schmilzt  beim  Erhitsen  sn  Moer  gelben  FIllBsigkdt  nnd 
lälRst  «ich  tinzersetzt  =iiblimircn.  In  Wasser  i^t  os  wonip:  in^ndi,  hiogogeu  löst  es 
sich  gut  in  siedeiidiin  Alkobrl.  mich  in  Aether,  eehr  leicht  in  wiisserijjcn  L«»8ungen 
von  Kaliunijodid.  Diese  Li'^ungstahigkeit  beruht  auf  der  Hüdiiug  von  Doppel- 
salsen,  von  welchen  das  Qnecksilberkalinmjodid  oder  Qneeksllber- 
jodidkalium  in  hingen,  gelben  Sialen,  der  Formel  [IIir  T..  KJ  +  llj  0]  ent- 
sprechend, erhalten  werden  kann.  Eine  conccnfrirfe  K.i!i!Uiijodidl<")sun;r  nimmt  bei 
Siedebitze  auf  1  Aequ.  KJ  Aequ.  HgJ,  aut  beim  Abkühlen  krystalti^irt  zu- 
nichit  feines  Quecksilberjodid  ans,  sodann  die  erwähnte  Doppelverbindung.  Von 
Wasser  wird  dieselbe  unter  Aussoheidnng  der  HSUIe  des  QueeksUberJodids  sersetsi, 
verdünnte  Sauren  scheiden  aus  der  Kryptallmas^e  sämmtliches  Quecksilberjodid 
ab.  Das  Knlinmjodid  vereinigt  sich  mit  dem  Quecksilberjodid  auf  so  leichte  Weife, 
dass  seHmt  beim  Kochen  einer  Auflösuug  von  Jodkalium  mit  Quecksilberoxyd 
unter  Absehddnng  freien  AlkaUs  die  Bildung  von  Queeksilberkaliiingodid  vor 
sich  geht :  Hg  0  +  3  KJ  +  II^  0  =  (Ilg  J..,  KJ)  +  2  K  OH.  In  absoluten  Alkohol 
und  in  Aether  bist  sich  das  Queck  ilVirkalinnijodid  ohne  Zersetzung.  Eine  Auf- 
lö.«uug  desselben  in  (tberschütöiger  KaUumjodidlösong  findet  ais  lieageus  auf 
Alkaloidc  Anwendung. 

Ebenso  wie  sieh  das  QneeksUberjodid  mit  dem  KalionOodid  va  dner  Doppel- 
Verbindung  vereinigt,  sind  solche  auch  mit  dem  Natriumjodid ,  dem  Ammonium- 
jndid.  den  Jodiden  von  Barynm,  Strontium,  Calcium,  Magnesium  u.  s.  w.  bekannt 
und  dargestellt  worden.  Bei  der  l^nwirkuug  von  concentrirtem ,  wilsserigem  Ara- 
monink  auf  das  Quecksilberjodid  entsteht  «ne  weisse  Verbindung  der  Formel 
HgJt,  2iH,,  die  sich  jedoeh  nllmälig  lOst  unier  Znrfleklassnng  eines  rothbmonen, 

amorphen  KOrpers  von  Oxydihydrargyriamidojodid  [Hg(^jj  +  HgOJ: 
2  Hg  J,  +  4NH3  +  OH,  =  [Hg<^jj^  -f  HgO]  +  3NH,  J. 

Das  Ammoninmjodid  veranlasst  nebenher  eine  L^isung  von  unzer^etztem  Queck- 
silberjodidammoniak.  Auf  der  Bildung  des  Oxydiliydrargyriamidojodids  beruht  der 
Kaehwcis  von  Spuren  Ammoniak  durch  das  sogenannte  NBSSLEB'schc  Reagens 

(s.  Bd  MI,  pag.  305). 

iMirrli  .Atifiösen  von  QuecksiU  crjodid  in  ( ine r  siedenden  ^^'-tSJäcnVen  Qnecksilber- 
chinriiilösung.  s'dange  noch  d.iMni  ;iuiL'en<iiumen  wird,  crhfllt  m.in  n  e  c  k  s  i  I  b  er- 
chlorojodid,  welches  beim  Erkaiien  der  Flüssigkeit  iu  Form  weisser,  zackiger, 
farnkrautflhnlicher  BIflttchen  heranskrystallisirt  und  die  Zufammeasetsung  [Hg  J,  + 
2Hg0l.j]  hat.  Krliit/t  man  hingegen  «da  Gemenge  von  13  Th.  Quecksilber- 
chlorUr  mit  7  Th.  Jod  unter  Uinzufügung  von  Wasser,  so  erliiU  man  ein  Queck- 

Cl 

sUherchloroJodid  der  Formel  Hg<[j  ,  welches  praehtvoll  gelbe,  besiebnagswetsa 
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hellrotbe  Krystal!m!is5?pn  bildet.  Die  rothi  n  Ivrystalle  sind  tetragonal ,  die  gelben 
rhombii>»cb.  Es  schmilzt  bei  löH*^  und  büUält.  einmal  prcschmolzen  ,  oft  mehrnre 
Ta^e  seine  gelbe  Farbe  bei.  Die  Bildung  vollzieht  äicb  im  Siuae  der  Gleichung : 

Hg— Cl  p, 

I  +2J  =  2Hg<V. 

Hg  — Cl 

Ein  Prlpant  der  gleichen  ZiunnimenMteiing  eriiflt  man  naoh  H.  Köblib, 

indem  mau  ein  Molekül  HgClj  mit  1  MolekUl  UgJj  und  etwas  Wasser  in  einem 
Einschmelzrohr  4  V)is  5  Stuiiden  lang:  nnf  140  bis  160"  erhitzt.  Nach  dem  Er- 
kalten des  Ofens  iiuUet  mau  in  dem  Rohre  eine  prachtvoll  citronengelbe ,  gross- 
blätterige Kryatallmasse,  die  nach  etwa  12  Stunden  Tollst&ndig  roth  wird : 


Wird  Quecksilberjodid  mit  verdünnter  Kalilauge  digerirt,  sn  ent<^teht  in  gerinfrer 
Menge  ein  gelbbraunes  Pulver,  ein  Quecksilberoxyjuiid  der  Formel 
(HgJj,  3HgO),  wlbrend  QaeokeilberkBliniiijodid  in  LONtng  geht.  Dn  es  jedoeli 
ediwierig  ist,  diese  Verbindung  frei  von  Oxyd  m  erhalten,  stellt  man  dieselbe 
am  sichersten  dar  durch  Zuflammenaehmeteen  tod  S  Mol.  Qoeekflilberoxyd  mit 
1  Moi.  l^ueckHÜberjodid. 

Behandelt  man  QueckBilberjodid  mit  einer  zur  völligen  Zersetzung  desselben 
uttsnreiebenden  Menge  Sehwefeiwaaeeratoffmmer,  so  hUdet  sieh  ein  gelber  KOrper 
der  Zusammensetsnng (Big J,,  21IgS),  sogenanntes  Quecksilberjodoanlfnret, 
veleliea  von  dem  unzeraetzten  .lodid  nb^^eschlSramt  werden  kanu. 

VergL  Hydrargyrum  bijodatum,  B<L  V,  pag.  297,  Hydrargyrnm 
hlehlorjodntnm,  Bd.V,  pag.  397  nnd  KnliQm^Qneekailberjodid, 
fid.  y,  pag.  612.  H.  Thons. 

QueckSilberjodillkaUttlll,  s.  Qneelcallherjodid,  pag. 454. 

OUiecksHberjodOSUlfliret,  s.  Quecksilberjodid,  pag. 455. 

CtueCkSilberjodUr,  Hydrargyro-,  Mercurojodid,  ^  664,  bUdet  sioh 

Hg~  J 

dnreh  Znaammenreiben  ven  metalliwhem  Qneekeilber  mit  Jod  oder  mit  Queck* 

silberjAdid  ,  ferner  durch  Fällung  einer  Quecksilberoxyd nlsalzUtonng  mit  ELalinm- 
Jodid  unter  Vermeidung  eines  Ueberscbusses  von  letzterem. 

Darstellung:  1.  Man  befeuchtet  40  Th.  metallischen  Quecksilbers  iu  einem 
Pomnanmörser  mit  Alkohol  und  fügt  nach  und  nach  in  kleinen  Mengen  25.5  Th. 
Jod  hinzu,  indem  mau  kriit'ti^'^  reibt.  Das  Gemisch  nimmt  «ne  gelbgrüne  Farbe 
an,  und  die  Operation  kann  als  beendet  aneesehen  \\  f--'1»'Ti ,  wenn  Qneek?«nber- 
kügelchen  nicht  mehr  wahrzunehmen  sind.  Die  letzten  AiilLeile  freien  Qnecki^iibers 
lassen  sich  durch  anhaltendes  Reiben  des  Präparates  bei  der  Wflrme  des  Wasser- 
bades  nnd  unter  Abschlnss  des  aeneteend  einwirkenden  Liehtee  entfenuHi^  wodnreh 
ein  rein  gelbes  Quecksilberjodflr  erhalten  wird.  Um  die  stets  nebenher  irebildoten 
kleinen  Mcnpron  von  Jodid  zu  beseitigen,  behandelt  VOMX  das  PrAparat  mit  Alkohol, 
welcher  Jodid  löst,  Jodflr  hingegen  ungelöst  lässt. 

2.  10  Th«  metalBsohen  Qneoknlbers  wefden  vnter  Znsats  von  etwas  Alkoliel 
mit  23  Th.  Qneokrilberjodid  verrieben,  bis  die  Mischung  eine  gleichmSasig  ge1b> 
grüne  F.irbe  an°:cnommen  hat.  Zur  vollständigen  Bindmifr  de>^  Quecksilber?  er- 
wärmt man  unter  fr>rts^esetztem  Keibeu  im  Wasserbade  und  entfernt  das  noch 
vorhaudeue  Judid  durch  Auswaschen  mit  Alkohol. 

3.  Man  Idst  8  Th.  des  mit  2  Mol.  Wasser  krystallisireDden  salpetersanren 
Qnecksilberox}  diils  unter  HinzufQgnng  von  1.2  Th.  reiner  Salpetersäure  vom 
spee.  Gew.  1.185  zu  80  Th.  Wasser  und  giesst  in  diese  Lösung  unter  Umrühren 
eine  solche  von  5  Th.  Kaliumjodid  iu  50  Th.  Alkohol.  Den  erhaltenen  Nieder- 
sehlag  sammelt  man  anf  dem  Filter,  wflseht  mit  Alkohol  so  lange  ans,  bis  das 
Wasser  neutral  reagtrt  und  trocknet  anter  Abschluss  des  JUehtes  bei  35—40*. 
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.Die  Bcfdiongswebe  ans  Qneoksüber  und  Jod  odar  ans  QueoksUber  und  Qneok- 
ti11i«jodid  iflt  der  Üarstellnn^  auf  uuscni  Weg;«  dureh  FäUnng  yonnsieheii,  weil 

nach  letzterer  MotlioJc  leicht  basisch-snlpptor^^aurcs  Sulz  mit  in  tlas  Pr.lparat  üre- 
lanpt  oder  durch  das  Kaliurajodid  t-iiie  thiMlwcisc  Rcdiictiou  zu  (^uecksilher  mit 
ia  gleicher  Weise  ibrtäcbreitender  Oxydation  zu  liuecksilberjodid  erfolgt. 

4.  SiBOHAH  iMt  neuerdings  die  DuBtellnng  von  kryitollifliriein  Qneekettber- 
jodUr  nach  folgender  Methode  beiehrieben  (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  XX,  2  RLS): 
Erhitzt  man  eine  gesättigte,  schwnch  snljietersarrp  nnd  möglichst  oxydtreie  Lof^uii? 
von  Hydrargyronitrat  mit  überschüssigem  Jod  bis  zum  Sieden,  so  bedeckt 
sich  letzteres  mit  einem  gelben  Pulver,  das  zum  Thcil  gelöst  wird.  Die  über- 
stellende  klare  Ftflangkeit  seheidet  null  TorsiehtigeDi  Abglesaoi  in  eine  vorg^ 
wärmte  Schale  beim  Erkalten  im  Dunkeln  gelbe,  diamantglänzende, 
d« rohe c heinende  Blättchen  aus.  Aendurnn?-  der  Concentration  der  Hydrar- 
gyronitratiösung ,  grössere  Mengen  von  freier  8äure  oder  von  Oxydsalz  beeio- 
trichtigen  oder  veiliindem  die  Bildung  der  Verbindnng.  —  Yenetit  man  die 
geeSttigto  HydrargTronümflOsun^  in  der  Kälte  voraiehtig  mit  einer  mlsng  eoa- 
een^irten  Lli.siing  von  Jod  in  Alkohol  iiiul  hchilttolt  nni ,  sr»  fnllen  fast  augen- 
blicklich dieselben  geUtcii  Krystalle  in  kleinen  Flittorn  aiiij;  bei  scbneliem  Zu- 
setzen der  Judiösung  entBteht  ein  gelber,  llockiger  Niederschlag  von  reinem 
QueeksillMi^flr.  Die  Umaetiung  findet  sowoU  bei  Anwendung  von  festem  Jod 
als  auch  von  alkoholischer  Jodlösung  im  Weeentliehen  nach  der  Oleieknng  statt: 
2Hg3(NO,)j  +  2J  =  HLr,J,  +  'J  Jlsr  i'NO,),. 

Die  aosgesohiedenen  Kryataile  werden  bei  möglichstem  Liohtabaohlus^  auf  das 
Filter  gebniekt,  snerst  mit  salpeterslnrehaltigem  nnd  dann  mit  reinem  kaltem 
Wasser  gewascAen  nnd  im  Dunkeln  anf  wiederholt  erneuertem  FUes^papier  bei 
Zimmertemperatur  getrocknet.  In  feuchtem  Zustand  werden  dieselben  schon  durch 
zerstreutes  Lielit  allmälig  dunkler,  im  unmittelbaren  Bonnenlicbt  wird  aneh  das 
trockene  Sal/  »ehwarz.  Die  Krystalle  erscheinen  bei  schwacher  Ver^rüiiäeruüg  als 
tetragonate  Blittehen. 

Diese  letztere  Darstellungsmethode  bt^et  in  erster  Linie  nur  theoretisches 
Interesse,  da  eine  prakti^^ehe  Ver^s  erthnng  we?en  der  geringen  Ausbeute^  welche 
man  nach  dieser  Methode  erhält,  ausgesclilot^äen  erscheint. 

Eigenschaften:  Das  QneokailberjodUr,  nach  den  Hetiioden  1 — 8  ockaltenf 
ist  em  gelbes  oder  gelbtiehgranes,  gemeh-  nnd  gesebmaekloses  Pulver  vom  spee. 
Gew.  7.6  —  7.7.  Die  frelblicharHue  Farbe  eines  Präparates  ist  auf  einen  Gehalt 
an  metallisehem  Quecksilber  zurtickzut'ühren.  In  Wasser  löst  es  sich  kaum,  in 
Alkohol  und  Aether  gar  nicht.  Ks  ist  wenig  beständig  und  zerßUU  leicht  in 
Queeksillier  nnd  Jodid  oder  Jodidjodllr.  Schon  dnroh  die  Einwirkung  des  Liohtes 
wird  eine  derartige  Umwandlung  bewirkt.  In  gleicher  Weise  wirken  Bka]iail\|odid- 
lö?uTi?'  oder  Judwa-^^^erstMlffsfinre  ein,  wobei  ein  Ueberrtclin=;';  des  Realen«  eine 
Lösung  des  Judids  veranlasst.  Salzsäure  oder  Schwefelsäure  vermögen  das  Queck- 
silberjodttr  nur  wenig  anzugreifen,  hingegen  fuhrt  heisse  concentrirte  Salpeterafture 
es  in  Qneeksilbeijodid  nnd  salpetersaures  QueeksUberoxyd  Uber;  Imm  Erkalten 
kryatailisiren  beide  als  Doppelsalz  der  Zusammensetzung  [HgJ]  +  Hg(NO/)a]  heraus. 

Beim  vorsichtipren  Erhitzen  bis  circa  70 "  färbt  sich  das  Jodür  zun.lehst  rotb, 
dann  dunkelvioiett,  bei  290"  schmilzt  es  zu  einer  dunklen  Flüssigkeit,  aus  welcher, 
wenn  die  Erhitsnng  langsam  fortsohreitend  bewerluitelligt  wurde,  dorehdchtige 
gelbe  Krystalle  von  Quecksilhcrjodür  als  «Sublimat  erhalten  werden.  Bei  höheren 
Hitzegraden  zerOillt  da-;  Jodiir  In  rjuerksillier  und  Quecksill>erjodürjodiil  llir. . 
2HgJ2,  welche«  in  gelben  blätterigen  Krystallen  sublimirt.  Him'tj  ay  erhielt  dieses 
QuecksUberjodUrjodid  auch  als  gelben  Niederschlag ,  iudcm  er  eiue  Lösung  von 
salpetersaurem  QueoksOberoxydul  mit  einer  Losung  von  Kaliun^odid  iUlte,  welehe 
^  2  Jod  enthielt*  Femer  bildet  sich  das  Jodarjodid.  wenn  man  das  aus  einer 
Lösung  von  <3a1peterRanreTTT  Queckflilberoxydnl  gef&Ute  Jodflr  Iftngere  Zeit  nüt  der 
Flüssigkeit  in  Berührung  lilsst. 
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Durch  wii8.seri^'^(»  Ammuniak  wird  das  Quecksilb«  rjodUr  in  eine  schwarze,  stick- 
Btoffbaltige  Maiwe  verwandelt ;  beim  £rw&men  mit  Ammoniak  findet  ^e  Spaltung 
in  QncdnUber  «nd  QneelcsUbeijodld  statt.  Dm  ttbenebflaiig«  lieiMa  Ammonialc 
lOst  letzteres,  und  nach  dem  Erkatten  d«r  £1ttidgk«ik  kxTataUil^  ein  weiatw 

ßalz  diT  Formel  (Hg  J,  -f  NH3]  heraus. 

iS.  Ii  >i  <I  r  nr  (jy  riini  j  od  (ttnin,  Bd.  V,  pag.  306,  H,  Thoma. 

Quecksiiberlegirungen  =  Amalgame, «.  Bd.  i,  pag.  284. 

OnecksilberlSSUng,  Sachs'SChe,   dient  zur  quantitativen  GlyooMbestim- 

mung-Tincl  bL-Hf^'lit  ans  einer  alkall-Hchen  Hydrarg\'rijodi(ll'"^iiTifr.  Zur  BereitTinfr  werden 
naob  18  g  trockenee  Queck($ilberjodid  und  2 5  ^  Kaliurnjodid  bei  Digestions- 

wänne  in  Waaser  gelöst,  der  Lösung  eine  solche  von  80g  reinen  Raliumhjdroxyda 
in  160  g  WasMT  liiusngefngt  und  die  FMaeigkeit  aof  1000  eem  verdUnnt.  Von 
dieser  Lösung  werden  lOei  tn  (entopr^end  0.72  g  Qneeicsilberjodid)  zum  Sieden 
erhitzt  und  mit  der  zutropfenden  GIy<'o«*"l'"siing  bis  zur  vf51Iip:en  Reduction  ver- 
mischt. Dieselbe  ist  eine  vollständige,  wenn  ein  Tropfen  der  klaren  Flüssigkeit, 
anf  Flle6R])apier  gegeben  und  Aber  die  Oeiknng  der  naidie  idl  Seliweftlaminoii 
gdialten,  nieht  meiir  bmnn  geflUrbt  wiid.  40eoni  der  QneekailberUtoang  entapreelMn 
0.1S42g  Glycose.  H.  Thoma. 

QNacksilberluflpuinpe,  %.  linftpompe,  Bd.  vi,  pag.  406. 

QlieCfcsilbenilOlir  =  Qneeludlbersollld,  aehwanm. 

OUiecksilbernitrat,  s.  q  ueo ksilberoxy d,  salpetersaures,  pag.  462 
nnd  Qneekailberoxjdnl,  aalpetersanree,  pag.  465. 

Quecksilber,  ülsaureS,  a.  Qneekailberoxyd,  aisanres,  png.  462. 

Queck8ilbei*oleat,  8.  Quecksilheroxyd,  rtlsaurea,  pa-r.  462. 

QueCksilberOXybrOmid,  s.  Quecksilborbromid,  pag.  443. 

QuecksilberoxychloHde,  TTydrariryrinx yrhloride,  Mercurioxychloride.  basische 
Qiiccksilberchloride .  entstehen  entweder  durch  Einwirkunir  rim  «^uecksilheroxyd 
auf  Quecksilberchloridlöüung,  durch  unvollständige  Fäliung^  vuu  (^uecksUberchlurid- 
Itenng  mit  Ealiam-  oder  Natrinmbydroxyd  oder  dnroh  Flllnng  nüt  Kaliumearbonat 
oder  saurem  Kaliumearbonat.  Ersitirci^  Hlllt  Anfangs  reines  Oxyd,  letzteres  hin- 
pf  jTPn  sogleirh  Oxyehlnrid.  Auch  durch  Einwirknn^^  \(>\\  Chlor  auf  Quecksilheroxyd 
sind  Queoksilboroxychloride  erhalten  worden.  Je  nach  deu  Versuchsbedingnngen 
liaben  dieselben  eine  aehr  verschiedene  Zosammensetzung  und  ktonen  aneh  dadurch 
in  verschiedenen  Modifteationen  auftreten,  daaa  entweder  rothes  oder  gelbes  Oxyd 
sich  darin  Itefindet.  Zumeist  werden  Gemenge  der  verschiedenen  Verbindungen 
erhalt^^n.  Millon*  und  Roucher  hahen  dieselben  eingehender  studirt,  und  Letzterer 
kennt  nicht  weniger  als  16  solcher  Oxychloride  (Jouru.  f.  prakt.  Chem.  1850. 
49,  363j.  K.  ThOxmbl  koninit  hingegen  anf  Ornnd  seiner  nenerdinga  Tor- 
genonunenen,  st  iir  eini^i  lieuden  Untersuchungen  (Arch.  Pharm.  1889.  227,  602) 
zu  dem  Schhi»»,  daas  wir  nur  fünf  als  feste,  einheitUehe  Verbindungen  ansehen 
dürfen,  nJImlieh: 

Quecksilberoxy  dichlorid  =  Hg0.2HgC]3, 
Qneekaitbermonoxyehlorid  =  HgO.HgCI,, 
Qneoksilberdioxyeblorid  =  äBgO.HgClj, 
Quecksilhertrioxychlorid  —  3HgO.HgClj, 

Q  u  p  ('  k  s  i  1 1  •  e  r  t  e  t  r  a  n  X  y  c  h  l  o  r  i  d  ~  4  Hp-  O  .  Her  CI, . 

Alle  atideron  beschriebenen  Oxychloride  halt  I'hlmmrl  entweder  für  Modifi- 
cationen  oder  gar  nnr  Qemisohe  der  erwähnten  Oxychloride. 

TBOmtBL  besobrdbt  die  Daratetinng  nnd  Eigenaobaften  dieser  Oxyehloridei 
wie  folgt: 
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1.  Queeksilberoxydichlorid,  Hg0.2HgCl3 ,  wird  erhalten,  indem  man 
1  Th.  gelbes  oder  rothea  Oxyd,  10  Th.  Chlorid  und  60  Th.  Wasser  im  Wasser- 
\uAe  unter  (Jinrttlireii  so  lange  erwtnnt,  bis  sieh  keb  hellgelbes  Pulver  mehr 

abscheidet.  Letzteres  ist  fast  reines  Oxydicblorid.  Man  giesst  die  heisse  Flüssigkeit 
ab,  wäscht  den  TJodensatz  in  der  Schale  einige  Male  mit  Wasser  ab,  bringt  aufs  Filter 
tiud  trocknet.  Das  trockene  Pulver  wird  dann  noch,  um  die  letzten  lieste  Chlorid 
sn  entfernen,  mit  slkobol-  und  wasserfreiem  Aetber  kalt  behandelt,  auf  vta  Filter 
gespfilt,  mit  Aether  nacbgewasoben  und  getrocknet.  Es  bildet  ein  MneSf  sduraish 
gplho«?  Pnlvor,  das  anter  dem  Mikroskop  aus  kleinen,  farMos^n .  pnlyedrischen 
Kryst;ill("ii  besteht.  Durch  kalten  Alkohol .  ebenso  beim  Krwiiriuuu  mit  Wasser 
wird  cH  unter  Abscheidung  von  Dioxychlorid  zersetzt.  Natriumhydrosyd  scheidet 
rothee  Oxyd  ab. 

2.  Qneoksilbermonoxyehlorid,  HgO.HgCl^,  ist  in  reinem  Zustande 

bisher  nicht  isotirt  worden,  es  findet  sich  in  allen  quecksilberchloridhaltigen  Alkali- 
parbonat!nmui?cn.  Dn  MonoTyphlnrid  in  Wasser  schwerer  lÖ!«lich  ist  als  das  Clilorid, 
80  werden  in  (juecksilberchloridlösungen  durch  AlkalicarbonatI«^8ungea  Nieder- 
scUAge  erseugt ,  sobald  die  LOanngeu  auf  1  Hol.  Hg  CI3  weniger  als  30  Mot, 
KaHOQs  oder  46  Hol.  EECO»  enthalten.  Im  anderen  Falle  nicht 

3*  Q  ueck  silberdioxyehlorid,  2HgO.HgCL,  ist  in  twei  Hodifioationca 
bekannt,  a)  Rothes  Dioxychlorid  entsteht,  sobald  in  Lnsiin«ren  pfwa  2  Mol. 
^iaHCUj  auf  1  Mol.  HgClg  oder  11  Hol.  KUCü^  aul  öligCls  verwendet  werden, 
oder  wenn  man  1  Hot.  Alkalimonooarbonat  in  6 — 10  Hol.  HgCI,  in  koehender 
Lösung  gibt.  Die  Niedersehllge  trilden  «n  lebhaft  rothes  Pnlver,  das  uoter  dem 
Mikroskop  aus  nibinrothen,  vierseitigen  Tafeln  besteht.  Durch  Alkalicarbonate 
und  Alkalicbloride  wird  die»f^  mthe  ItioTvchlorid  in  Tetraoxyeblorid  ttbergefOhrt, 
beim  trockenen  Erhitzen  geht  »  s  iu  das  polymere 

hj  Schwarze  Dioxychlorid  über.  Blan  erhält  letzteres  ferner  beim  Ein- 
tragen von  Queeksiiberoxyd  (aneh  Ton  TrioxjeUorid)  in  heisse  <%IofidlOonng, 
oder  sobald  rothes  Quecksilberoxyd  mit  CbIoridlÖ8ung  in  .Iquivalonten  Verhältnissen 
kalt  zifammenprescbtlttelt  wird.  Unter  dem  Mikroskop  erscheint  es  als  schwarze 
rhombische  1  atelo,  die  beim  Keibcn  ein  dunkelrothbraunes  Pulver  geben.  Natron- 
lauge fldieidet  daraus  rothes  Oxyd  ab,  wibrend  rotiies  Dioxyehlorid  auf  gleiche 
Weise  behandelt  gelbes  Oxyd  liefert 

4.  Quecksilbertrioxychlorid,  SHgO.HgCla.  Werden  3  Mnl  Oxyd 
und  1  2  Mol,  Chlorid  mit  Wasser  nur  von  Zeit  zu  Zeit  in;i<si;r  zu  AnfariL'-  öfter 
als  Hp.'iterj  gertcbflttelt ,  d.  h.  nur  gerade  so  viel,  dass  ein  Zusammenballen  des 
Bodensatzes  uud  dadurch  ein  Einschlnss  von  nnsersetztem  Oxyd  vermieden  wird, 
so  «rhilt  man  ein  mehr  oder  weniger  dnnkelgrfln  gefärbtes,  krystalUnisobes  Oxy- 
chlorid.  Gibt  man  hingegen  die  zulet/t  angegebene  Menge  Chlorid  dem  Oxyd  nur 
allnifili-  zu.  AiifanL'-'?  etwa  auf  l^^O  Th.  Oxyd  3  Th.  Chlorid,  und  fflhrt  dann  in 
Zwischenräumen  von  1 — 2  Tagen  mit  dem  Zusatz  von  1 — 2  Th.  Chlorid  fort,  so 
resnitirt  bei  yorsiofatigem  Sehfltteln  ein  rDthliehgelbee,  kryrtallipiiches  Oxyeblorid, 
das  unter  dem  Mikroskop  als  gelbe  abgestompfte  Nadetai  oder  Slnlen  erscheint. 
Hin  uiul  wieder  sind  ein^fluc  wenige  sohwarzc  Kry^talle  von  Dioxychlorid  zwij»chen- 
gelagert.  Dipsfü  zuletzt  erhaitene  rotblirli;.a'lbe  ( »\\ i  hiorid  ist  Trioxychlorid ,  das 
ersterwäbute  dunkelgrüne  ein  Gemisch  von  gelbem  Trioxychlorid  mit  schwarzem 
'  Dioxyehlorid.  Je  naehdem  man  friseh  gefllltes  gelbes  oder  geseUtmmtes  ro^es 
Oxyd  verwendet,  erhUt  man  ein  gelbes  oder  ein  rothgelbes  Trioxychlorid.  Ersteres 
ersohoint  unter  dem  Mikro«k(»p  als  )ila«^ijri'lbliHn»  Nadeln  .  das  rotliirelbe  in  abge- 
stumpften gelben  Situlen.  Durch  Druck  oder  lieibeu  wird  das  i^ueckaübertrioxy- 
ehlorid  sehwarzbraun,  beim  troekenen  Erhitsen  unter  100*  sehwars.  Hit  Wasser 
im  Dampfbad  erwArmt,  zerlegt  es  sich  in  krystalUnisohes  Di-  und  brannes  Tetra- 
'xychlorid.  Am  Licht  schwärzt  es  sich  und  gebt  im  krystallinisfdien  Zustande  mit 
Quecksilberchlorid  behandelt  in  schwarzes  Dioxychlorid  über. 
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5.  Qiiecksilbertptranxyehlorifl,  4HgO.HgClj.  T)ie  amorphe  Vor- 
binduDg  entsteht  durch  Fällung  von  l^uecksilberebloridlösuDgen  mit  Alkalicarbonat 
(i.  B.  BgCI.  :  80—35  KHCO,)  oder  dnreh  Bintragen  von  Alkaliwrbonat  (1)  ia 
koebende  ChloridlAsung  (4  Tb.  HgCl,  enthaltend)  KrystalUsirt  erhält  mau  Täte»- 
oxychlorid  entweder  durch  Füllen  von  Qnoeksilijorfhlurul  mit  AlkalicarbiMiaf  in 
der  Kälte  (tder  durch  Erhit/en  von  eoneentrirten  Alkali tnonoxyciiloridbisungen, 
oder  beim  Schütteln  von  wässerigen  Clil«ridloöungeu  mit  rothem  Oxyd  (1  :  6), 
oder  Midlieh  nach  dem  Debergieuea  tob  rotbem  Oxyd  mit  ooneentrirter  wlaaeriger 
Chloridlösung  (12  :  1),  wnb<  i  es  sich  nach  ruhigem  Stehen  als  untere  OxyoUorid- 
sohicht  bildet.  Das  amorphe  (r^uecksilbertetraoxychlorid  ist  ein  bratmes  Pnlver,  da« 
krystallisirte  bildet  braune,  rotbbrauae  bis  bronzefarbene ,  sechsseitige  Tafeln. 
lfkLLOK'8  fdiwaneee  Tetraoxycblorid  ist  nni  ein  dnrcb  langsame  Krystallbildung 
und  dichte  Beschaffenheit  auftretendes  brannee  Tetmoxyddorid.  Bride  Modifleationeii 
geben,  mit  Kalium-  oder  Natriumhydroxyd  behandelt,  gelbes  Oxyd. 

Beim  Erhitzen  liefern  ade  Oxychloride  ein  Sublimat,  weiches  der  Hauptsache 
nach  auä  ciucui  Gemisch  von  ChlorUr  und  Chlorid  besteht.  H.  Thoms. 

Quecksilberoxyd,  Hydrargyrloxyd,  Merenrioxyd,  HgO  =  216,  von  Gkbbb 
Ttereits  im  8.  Jabrhnndert  durch  lanjr  andaticrndes  Erliitzen  nn«*alli8chen  Qneek- 
silbers  nahe  seinem  Siedepunkte  erhalteu  uud  unter  dem  Namen  Mercurius  prat  (  i- 
pitatus  per  belcannt,  da  es  scheinbar  ohne  Mitwirkung  eines  anderen  Körpers 
cntstnndiea  gedacht  wurde. 

Raimundus  Lullus  »teilte  das  Oxyd  im  13.  Jahrhundert  zuerst  durch  Erhitzen 
von  Salpetersäuren)  (»u^oksilberoxyd  dar,  welche  Methode  der  Darstellung  noch 
heutigen  Tages  iu  Gebrauch  ist.  Ausserdem  kommt  ein  durch  Kiiiluug  erhaltenes, 
niio  anf  nnsMiD  Wege  dargeetelltes  Pripant  tm  Verwendung. 

Darstellung.  1.  Auf  trockenem  Wege:  Man  Iflet  10  Th.  Quecksilber 
unter  Krwflrmen  in  30  Th.  einer  .'lOproeentipren  Salpctersnirre.  dampft  die  Lösung 
auf  dem  Wasserbado  zur  Trnekne  ein,  zerreüit  das  ziiriiekhh'ibende  ba8is<;h- 
salpeteruaure  Oxyd^alz  zu  einem  Pulver  uud  briu^t  üasrielbu  iu  dünner  Schiebt  in 
eine  flache  Porxellanadiele.  Letttere  bedeekt  man  mit  einem  Teller  oder  einer 
anderen  Porzellanschnle  und  erhitzt  unter  zeitweiligem  Umrühren  den  Inhalt  im 
Sandbade,  bis  keine  rothgelben  D.'inipfe  mehr  entweichen  und  sich  an  der  Innen- 
fläche des  Ubergedeckten  Tellers  ein  Autiug  von  sublimirtem  Quecksilber  zu  zeigen 
beginnt  Nach  dem  Erkalten  whd  der  rothe  Rllekstand  mit  Wasser  in  einem  un> 
glMirten  Porzellanm^^rser  mJ^gUcbat  fein  zerrieben  und,  wenn  ndthig,  mit  vw- 
dfinntcr  Nntrnlanp-e  und  darauf  folgend  destilllrtem  Wasser  Tollstftndig  ansge* 
waschen  ( p  r  ä  p  a  r  i  r  r  i 

Das  rückständige  i'uiver  ist  bei  müssiger  i'eniperatur  uud  bei  Abschluss  des 
Lichtes  sn  trocknen.  Bd  der  Oewinnnng  des  Qneekailberoxyds  im  Grossen  vei^ 
mischt  man,  um  grössere  Ausbeuten  zu  erlangen,  vor  dem  Erhitzen  das  basisch- 
»alpetersnnrc  Quecksilberoxycl  noeh  mit  soviel  metallisehem  Quecksilber,  als  der 
in  dem  Sniz  enthalteneu  Gewichtsmenge  Quecksilber  entt>prieht.  Auf  diese  Weise 
wird  durch  sorgfältige  Mischung  zunächst  basisch-salpetersaureB  Quecksilberoxydul 
gebildet,  welches  beim  Brhitaen  nnter  For^^ng  ron  Untersalpeterslnre  in  Queck- 
silberoxyd  flbergoht. 

2.  Auf  nassem  Wejre.  100  Th.  einer  warmen  lOprocentifrcn  Qneeksilber- 
ohloridlösung  werden  unter  Umrühren  iu  eine  schwach  erwärmte  Mischung  von 
26  Th.  Natronlauge  vom  spcc.  Gew.  1.160  (=:  15  Proeent  KaOH)  vnd  126  Th. 
destillirtcn  Wasf^ers  cingego-^sen  und  eodunu  noch  bei  einer  Temperatur  TOn  30 
bis  105  digerirt :  IlgCl,  +  2NaOH  =  HgO  +  2  Xa  H  ^  II.  0. 

Mau  lässt  absetzen ,  decautirt  die  alkaliKcbe  Flüssigkeit  uud  giesst  destillirtes 
Wasser  auf  den  Niederschlag,  welche  Operation  man  mehrmals  wiederholt.  Schliess- 
lich bringt  man  das  PM^;»arat  anf  ein  Filter,  wischt  bis  snm  Aufhören  der  Chlor- 
reaction  ans  und  trocknet  an  einem  mismg  warmen  Oit  b«  Lichtabschlnss. 
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Um  die  liilduug  vou  QuecksilberoxyohlorideQ  bei  dieser  Filllim^sniethorlo  zu 
venneideo,  bat  man  genaa  nach  obiger  Yorsohrift  zu  arbeiten,  da  bei  umgekehrtem 
VerfUhrao,  d.  h.  beim  Eingiesflen  der  Lsage  in  die  Qoeelnilbenliloridlteong',  die 
Bedingungen  zur  Bildung  dieser  schwerer  Mnetibiiren  Oxychloride  gegeben  sind. 

E i  j^en Schaft  en.  Das  auf  trockenem  Wejrc  bereitete,  sogenannte  rotho 
Quecksilberoxyd  bildet  glänzeude,  rotiigelbe,  krystallinische  Schuppen  oder 
nnsemmenbängende  krystalUnifohe  Massen,  welche  nach  dem  Zerreiben  ein  rotih 
gelbee,  gbuudoeee  Pnl?er  liefeni.  Dm  dnreh  ErliitMii  des  Qneekiilbeis  nnhe  leinem 
Siedepunkte  erhaltene  Oxyd  int  in  rhombischen  Krystallen  beobachtet  worden. 
Dnn  lipec.  Gew.  betragt  11.1.  Das  Qaeoksilberoxyd  ist  geruchlos  und  hat  einen 
widerlich  metalliaohen  Oeschmack.  Von  Wasser  wird  es  in  geringer  Menge  auf- 
genommen und  ertiieilt  detnaelben  eine  sdivaoh  alkaUsebe  Reaotion.  Alkoliol  IM 
es  nicht,  sebr  leicht  wird  es  von  den  verdünnten  Mineralstnren  an^geoommen 
und  in  die  entsprechenden  Oxydsal/.e  tlbertrefflhrt.  Beim  Erwärmen  nimmt  das 
Quecksilberfixyfl  eine  rothviolette,  allmäti.p;  dunkler  bis  schwarz  werdende  Färbung 
an,  die  beim  Erkalten  in  das  ursprüngliche  Rulb  zurUckkebrt.  Erhitzt  man  höher, 
•D  aerftlit  das  Oxyd  in  Qneekiflber  nnd  Saneratoff.  Diese  Zersetanng  geht  jedoeb 
auch  schon  bei  gewOhnlieber  Temperatur  vor  sicli,  wenn  es  l.Hngere  Zeit  belichtet 
wird.  Auch  eine  grosse  Anzahl  organischer  Substan7en,  wie  Gnnimi,  Traubenzucker, 
Milchzucker  u.  s.  w.,  bewirken  eine  derartige  Ueduetion  bei  gewöhnlicher  Temperatur, 
sobneUer  in  der  Wftrme.  Das  Quecksilberoxyd  kann  datier  ats  Oxydationsmittel 
angesehen  werden,  und  wird  auch  von  demselben  bei  einer  grösseren  Anzahl  ohemi* 
scher  Operationen,  besonders  in  der  oriranisclien  riieniie.  wo  mäSHi;fe  0\ydation'!wir- 
kung-en  erzielt  werden  sollen.  Oehranch  gemacht.  Mit  Phosphor  \  erjinlVt  das  i^ueck- 
ailberoxyd  nogar  schon  beim  Daraufsohlagen.  Das  Quecksilberoxyd  wirkt  sehr  giftig. 

Da«  anf  nassem  Wege  dargestellte,  sog.  gelbe  Qneeksilberoxyd  bildet 
ein  amorphes ,  ;ren)<i9,  zartes  Pulver,  welches  von  gleicher  Zusammensetzung,  wie 
das  rotbe  Quecksilberoxyd  Ut  nnd  mit  donisclhen  die  ohen  erörterten  Eigen- 
schaften theilt.  Die  äusserst  feine  Besch afienbeit  des  gelben  Oxydes  bedingt  aber 
eine  klcbtere  Zersetzbarkeit  als  das  rotbe  und  demgemftss  auch  eine  grössere 
Energie  bindohtlieb  der  Ozydationswirknng  gegenüber  Rednetionsmitteln. 

bemerkbare  Untersebiede  awisehen  beiden  Oxyden  besteben  in 

Fo|o:endeni  : 

Das  rothe  Oxyd  wird  durch  die  Einwirkung  von  wässeriger  OxalHäiirolüsung 
niebt  verindert,  selbst  b^  hSberer  Temperatur  niebt,  wihrend  das  gelbe  Oxyd 

dadurch  sogleich  in  weisses  oxalsanres  Quecksilberoxyd  tibergeführt  wird.  Eine 
alkoliolische  Qnecksin»erehloridI(ii<nTi2:  crrelft  das  rothe  Oxyd  seihst  heim  Ivnchen 
nur  sehwer  an ,  während  das  gelbe  Oxyd  schnell  schwarzes  Oxyehlorid  bildet. 
Ebenso  wirkt  Chlor,  auf  das  gelbe  Oxyd  geleitet,  heftig  ein  und  veranlasst  die 
Bildung  irott  Oxyeblorid  neben  tTntereblorigsftnreanbydrid,  wihrend  rothes  Oxyd 
in  der  Kälte  unverflndert  bleibt.  Durch  wässerige  Jod8.lure  ^'t  ht  das  golbe  Oxyd 
in  der  Wfirme  in  weisses  ind^nnres  Quecksilberoxyd  Aber  ,  das  rothe  Oxyd  hin- 
gegen  nicht.  Wird  gelbes  Oxyd  mit  koblensäurefreiem,  wässerigem  Ammoniak  er- 
wirmt,  so  bildet  deh  «in  bellgelbee  Pnlrer  von  Qneeksilberammoninm- 

r^,=Hg 

bydroxyd    '^%  +  2H,0 

L  ^()H 

gegendber  sebr  widerstandsfähig.  Beim  Erhitzen  des  Quecksilberamnioniumhydroxyds 
in  einem  trockenen  AmuKmiakstrom  anf  100'*  verliert  es  Wasser  und  es  hinter- 
bleibt  dunkelbraunes,  explosives  Quecksilberamuioniumoxyd: 

=Hg       =Hg         ^  ^ 
\0H  \0H 


das  rotbe  Oxyd  aeigt  sieb  anob  dem  Ammoniak 
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8.  Ii  1/  d  r  a  r  (j  y  r  u  in  o  x  ij  i1  a  t  ii  m  ,  Bd.  V,  pag.  308  und  Hydraryyrum 
o  .r  y  d  a  t  a  in  via  humid  <i  jj  a  r  a  t n  vi ,  Bd.  V,  'MVJ.  H.  Tkoms. 

QuecksilberOXydacetat,  b.  Qaeoksilberoxyd, 

duecksilberoxyd  -  Alanin ,  HydnigTriAmidopropioatt,  amldopropioBMiirafl 

^  .j,^           CHj— CH.NHa— C0.0\„  ^,      a    ^*  ^.  . 

Qneeksillieroxjrd,   NH^— C0.0^^^>       enuiltea  dnrdiLOBciiTon  MmIi 

geftlltem  QneekdllNWOzyd  b  einer  wisMrigen  LOsong  dM  Alanins  (s.  Bd.  Z, 
{Mg.  189).    Man  nimmt  zur  Bereitung  0.7  g  Qaecksilberoxyd  und  rührt  dasselbe 

in  eine  Trism^sr  von  O.Cfr  Alanin  in  5^  Wasser  ein,  überlflsst  einige  Zeit  der 
Bube  und  verdtltmt  nacli  dem  Filtriren  auf  70  com  Flüssigkeit,  welche  zu  Injeetions- 
zweckeu  Verwendunir  findet.  1  cc'm  der  Liisung  enthält  0.0 1    llj;  (».       h.  Thoms. 

Quecksilberoxyd-Asparagin  stellt  eine  Verbindung  von  Qaecksilberoxyd 
mit  Asparagia  (Amidobemsteinsllureamid)  dar,  vermuthlich  der  Formel 

■  Hg 


entsprcehend.  Eine  wässerige  Lösung  bereitet  man  durch  Eintragen  von  0.72  g 
geftlllten  (.»uecksilberoxyds  in  eine  Lösung  von  lg  Agparagin  (04Hg2>J3O3  +  H.>  0) 
und  5  g  Wasser.  Man  schüttelt  öfter  um,  ttberlässt  sodann  der  Ruhe,  tUtrirt  und 
fBUt  auf  72oein  aaf.  Die  FMeifgkeit,  tos  weleher  leom  0.01g  HgO  vaXtMt, 
dient  aar  enbentenea  Ii|jeoiion.  H.  Tbona. 

duecksilberoxyd,  basisch-schwefelsaures,  s.  Queokeiiberoxyd, 

sehwefelaaures,  pag.  466. 

Quecksitberoxyd,  benzoesaures,  Hydrargyri ,  Mercuribcuzuat. 

Daratellang:  12.5g  QueekBÜberoxyd  werden  unter  Erwirmen  in  25g 
Salpetersäure  (apee.  Gew.  1.2)  gelöst,  mit  400g  destiUirten  Wassers  verdünnt, 
filtrirt  und  mit  einer  ebenfalls  filtrirten  Lösung  v(tn  Natriumbenzoat  in 

400  g  Wasser  getollt.  Der  Niederschlag  wird  auf  einem  Filter  mit  kaltem  Wasser 
gewaschen,  gcpresst  und  an  einem  mässig  w&rmen,  dunklen  Ort  getrocknet. 

Eigenaehaften  nnd  Znaammenaetsnng.  Daa  beoxoesanre  QneokaUber- 
oxyd  stellt  ein  weiaaes,  in  Wasser,  Alkohol,  Aether,  Chloruforin  seliwer  löslichea, 
in  Natriumchloridlösung  leicht  Uksliches  krystallini^ehes  Pulver  dar.  Heim  Erwärmen 
mit  Wasser  oder  bei  der  Einwirkung  von  Alkohol  oder  Aether  färbt  ebb  daa 
Sala  gelb,  wabraebeblieli  in  Felge  d«r  Bildung  einea  bwdadien  Sahea.   Die  Zu- 

C  H  CO  0 

sammensetaung  des  Neutraisatees  entspricht  der  ^^ormel  q|g^ '^^  Q^Hg. 

H.  Thomt, 

Quecksilberoxyd,  blausaures,  s.  i^ueeksilbereyanld,  pag.  451. 

Quecksilberoxyd,  essigsaures,  Ilydrargyri-,  Mcrcunacetat,  (CjH^OJ^Hg, 
wird  erhalten  durch  Auflösen  von  1  Th.  Quecksilberoxyd  in  2  Th.  30procentijrer 
Essigsäure.  Das  Salz  krystallitsirt  aus  dieser  Lösung  in  tafelförmigen,  atlasglän^n- 
den,  metalliaeh  aehmeekenden  Kiyatallen  ana.  Dieeeltien  lOaen  aich  in  Waaaer,  de»« 
gleichen  in  Alkohol  und  Aether.  Durch  den  Sauerstoff  der  Luft  überzieht  sich  das 
Prfiparat  beim  Anfliewahren  mit  einer  gelben  Schicht  eines  basischen  Salzes. 
Digerirt  man  essigsaures  Queoksilberoxyd  mit  irisok  gefälltem  Sohwefelquecksilber, 
ae  T«r<rinigt  ee  aieb  mit  demaelfwn  au  rinem  Doppelaab  der  Znaammenaetaung 
([G,H,02]gBig  +  HgS),  welehes  durch  Alkohol  in  perUnnttergläuzenden  BUttolun 
gefftllt  wird.  Dieaea  Sali|  welekea  den  Namen  fiy drargyriaulfnretoaeetnt 
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fttbrt,  entsteht  nnch  bei  unvollkommener  Slttigmig  einer  LAsniig  von  essi^anrem 

Qiiofksilheroxyd  mit  .SehwefelwfiRserstofT.  H.  Timms. 

auecksUberoxyd,  gelbes;  Quecksüberoxyd,  prä{iartrtes;  Queck- 

Silberoxyd,  rOtheS,  s.  Q  u  e  c  k  s  1 1  b  e  r  o  x  y  d ,  pag.  -1 5  ■> . 

CH2  — NH, 

QyeCkftilberOXyd-GiyCOCOll,  Olycoooll-Qaeekmlber,  ^Q  ;^>Hg,ebewais8e, 

I 

VU,  —  NH_ 

Habätirlüülicfae,  krjstallmisebe  Hasä«!  welebe  m  wAf^seriger  Lösung  zur  subcutanen 
lajoeäon  empfolil«i  worden  Ut.  Man  stellt  aieh  eine  solche  IigeetioBsflflai^kett 
Aar  dnreh  Bintragen  von  0.5g  fHseh  geftllteD  QneeksUberozyds  in  dne  LOaimg 

von  1^  r.lyoocoll  (s.  Bd.  IV,  pag.  Cö'^  i  zu  1<>  jr  Wasser  und  verdünnt  nieh 
voll8t'iudi;^('r  Lösungf  und  nach  J't  Filtration  auf  öOccm.  H.  Thom«!. 

QuecksilberOXydnitratlÖSUng,  s.  Qaeeksilberoxyd,  salpeter- 
saures. 

Oluecksilberoxyd,  ölsaures.  Hydrargyri-,  Mcrenrioleat,  Queeksinicrseifo 
Obeelä^der's,  l>ereitet  luaii  durch  Eintragen  von  25  g  Quecksilberoxyd  in  7hg 
Oelsftiire;  man  Terreibt  beide  in  einer  Ponselianaebale  sn  einer  gleidurtigen 
Mischung  nnd  erw.Hrmt  bis  gegen  60'.  A.  P.  Brown  empfiehlt  250  Th,  gepnlvertnr 
spanischer  Seife  mit  100  Tb.  fein;^^|tlIl^  erten  Quefk^ilberolilnrid'«  7.n  vcrrpihen 
and  mit  Wasser  xu  einer  Pa«ta  zu  türmen.  Diese  wird  sodann  mit  kocheDdem 
Wasser  behandelt ,  nach  dem  Erkalten  das  Wasser  abgegossen  und  das  Oleat 
nacbgewasoben,  bis  es  gesdimaeklos  ist.  Hierauf  beflreit  man  dasselbe  im  Wasser- 
bade von  den  letzten  Autheilcn  Wasser.  PabsOK  theiltc  hingegen  bereits  frUhor 
mit,  dass  die  Bereitung  des  Quccksilberoloatcs  mit  < 'neek^silberchlorid  deshalb 
nicht  zu  cmpfehlcD  sei,  weil  das  gebildete  JSatriumchlorid  nur  schwer  ausge- 
waschen werden  kdmie. 

Das  Ölsäure  QoeduUberoxyd  ist  eine  nach  Oelsfture  rieehende ,  gelbliche  oder 
geiblichweissc  Masse  von  Salbeneonsistenz ,  welche  «ich  weder  in  \V.T«ser,  noch 
in  kaltem  Alkohol  löst,  von  flüssigen  Fetten  aber  beim  Erw.irmen  aufgenommen 
wird.  Das  Präparat  findet  an  Stelle  der  grauen  Quecksilbersalbe  in  der  Heil- 
kunde Verwendnng.  Veigl.  Hydrargyrnm  elafnienm,  Bd.  V,  pag.  305. 

H.  Thons. 

Quecksilberoxyd,  phosphorsaures,  Hydrargyriphosphat ,  Mercunphos- 
phut,  Hg3(i'0^yj.  cnt«^teht  als  weisser  Niederschlag  beim  Vermischen  einer 
Lösung  von  salpetersaurem  Quecksilberoxyd  mit  einer  solcbeu  im  Ueberschuss 
vorhandenen  von  Dinatrinrnphospliat: 

3  Hg/^^*  +  •_'  Na,  lll'O^    -  Hir,  (PO,),  +  1  Na  NO,  -f  2  HNO,. 

Mittelst  Quccksilberchloridiüsuug  kann  mau  die  Fällung  nicht  bewirken ,  da 
die  frei  werdende  Salzsäure  das  phosphursaure  Quecksilberoxyd  löst ,  aaderaeitig 
a«cb  sehen  OhlomatriamKlenng  mit  letsterem  rine  Umsetsong  an  Quecksilber- 
Chlorid  und  Nafariumphosphat  ▼eranlasst. 

Das  ph'isjihorsaure  QtK'r'k''ilbern\\d  ist  ein  weisses,  oren!chl<^f»c»  Pulver,  welche« 
sich  weder  in  Wasser,  noch  Alkohol  löst,  hingegen  von  Salzsäure  und  eoncen- 
trirter  Bslpetersinre  leicht  aufgenommen  wird. 

VergL  Hjdrargyrnm  phospboricnm  oxydatnm,  Bd.  Y,  pag.  812. 

H.  Thoai«. 

Üueckiilberoxyd,  salpetersaures,  HydiaigTri-T  ueroorinitiat,  Hg<^^% 

erlUÜt  msn  beim  LQsen  von  Quecksilber  in  ttbcrsohflssiger ,  heliscr  SalpetanAm, 
bis  ein  Tropfen  mit  Terdflnnter  Salssiure  keinen  Kiederachlag  mehr  ^bt^  ahs 
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kein  OxydulsaU  mehr  vorhanden  ist,  oder  durch  Auflö-iLMi  von  (^uecksilberowd  in 
Salpetersfture.  Bei  Anweuduag  des  letztereu  Verfahrens  resultiron  je  nach  den 
HengeurorliiltiiiflMii  der  Ingre(Ueiiri«n  Salse  mit  Teradiiedeiieiik  Krysttllvuser- 
gelmlt  Lflst  man  naeb  Millon  QnedisÖbevoxyd  in  UbenehflMiger  Salpetersäure, 
und  verdampft  b«  i  ^'olinder  Wflrme,  so  erhält  mnn  eine  synipfMe  Flüssigkeit, 
welche  Hher  concentririer  Seliwefelsllure  ftU«°retro<-knct,  iiarb  einiger  Zeit  vnluTninf'i''e 
Krystall©  ausscheidet,  deren  Zusammensetzung  der  Formel  [2Hg^^Nü,j2 -f- HaO] 
«mtopriolit.  Dm  von  den  Kiystslkn  befirelte  syrnpnse  flabc  esdilllt  nnf  1  MoL 
Nitrat  3  Hol.  WasHW.  DnTKN  erhielt  aus  einer  raö^^liclist  neutralen,  concentrirteu 
L?^«;ung  von  salpt'tersmirem  Quecksilberoxyd  heim  Abkiilileii  (It  rHelhi  n  nnf  ■ — ^15^ 
klare,  rhorabiHehe  Tafein,  die  schon  bei  Zinuuerteiuperatur  schmolzen,  aus  welcher 
Flll^keit  üch  beim  Stehen  Aber  SchweMilittie  Mdaan  wieder  knne  Nadeln 
ablagerten.  Erstere  KzTatalle  entbialten  8  Mol.  lÜTgtallwaner,  letitere  auf 
2  Mol.  Salz  3  Mol.  Wasser.  Marignac  verwendete  znr  Darstellung  des  Nitrats 
überschüssiges  Queckailberoxyd ,  welches  er  mit  oitier  Salpetersäure  vom  ^pec. 
Gew.  1.21  in  der  Wärme  zasammenbrachte  und  erhielt  auf  diese  Weise  ein  halb- 
aanree  SaUs,  ein  badaehee  Hydrargjrrinitrat. 

Alle  vorstehend  erwiihnten  Salze  werden  dnreb  Wasser  zersetet,  itulcni  deh 
zunächst  ein  wei^'ie-i,  inilvt  riLr«  s  Salz  abscheidet,  welches  durch  grösseren  Wasser- 
zui^atz  noch  weiter  an  Salpetersäure  verliert  und  sc^hliesslich  in  Qnei'k«ilberoxyd 
übergeht.  Durch  überschüssige  SalpeterBäoie  Iflsst  sich  eine  klare  und  haltbare 
LOsanp  des  mdpetersanrea  Qaecluilberoxyds  enielen  (i.  Liqaor  Hydrargyri 
nitrie  i  o  \  y  d  ;i  t  i,  Bd.  VI,  pag.  34G).  Bei  der  Einwirkung  von  Sehwefelwasserrtoff 
anf  dieselbe  fällt  zun.1chf?t  ein  weisser  Niedersehln^r.  welcher  aus  Hydra rpryr i- 
snlf uretottitrat,  (Hg(NO,)a  +  HgS]  besteht  und  bei  weiterer  Zuführung  von 
Sehwefelwasierrtoff  in  sdiwaraes  Sebwefelqnceksilber  IlbOTgeht  AebnKohe  Doppel- 
verbindungen  sind  zwischen  palpetersaurem  Quecksilberoxyd  und  Qneeksilbeijodid 
bekannt.  Vermischt  man  z.  R.  n.n-h  LiEiuCr  eine  kochende  Lusnnj?  von  salpeter- 
saurem Queeksilberoxyii  mit  einer  Losuiiir.  welche  nur  die  Hälfte  der  zur  vfrlUgen 
Auescheidung  von  Quecksilbcrjodid  erforderlichen  Menge  Kaliumjodid  enthält,  so 
HeÜBTi  die  ültrirto  LSsong  nadi  dem  Erkalten  kleine  g^lb-bto  Krystalle,  deren 
Zusammensetsnng  der  Formel  [HgNüg  +  2ntrJ,]  entspricht.  Aus  der  Mutterlauge 
erhielt  RieüBI.,  nMchdem  er  die  FUlssiL'^koit  mit  etwas  Salpeters;! tire  versetzte  und 
in  der  Wärme  mit  weiteren  Mengen  Queeksilberjodid  sättigte,  nach  mehrtägigem 
Stehen  weisse,  seidenglftnzende  Nadeln,  deren  Zusammensetzung  durch  die  Formel 
[2  Hg  NO,  +  3HgJ«]  anegedrflekk  werden  kann.  H.  Tboms. 

Quecksilberoxydsalze,  s.  Qneeksilbersalse,  pag.  468. 

Quecksilberoxyd,  schwefelsaures,  Hydrargyri-,  Mercurisulfat,  Hg  SO«. 
Darstet  long.  4Tli.  Qneeksilber  werden  mit  5  Tb.  englischer  Sebwefelsänre 

so  lange  gekocht,  bis  eine  Pmlie  (l(>r  erhaltenen  Lrisun^^  mit  verdünnter  Salzsäure 
keinen  Niederschlag  mehr  gibt,  d.  h.  bis  sftmmtliches  scliwefel-ianre-;  Qnecksilber- 
oxydul  in  Oxyd  Oberirefllhrt  ist.  Die  Lösung  dos  Metalles  erfolgt  unter  liintbiudung 
von  schwefliger  Säure :  ilg  +  2  Hg  SO*  =  HgSO*  +  SO^  +  2  H,0. 

Man  kann  die  Einwirkung  der  Sehwefdsftnre  auf  din  QuedcsOber,  welehe  erst 
nnhe  dem  iKedepunkte  der  ersteren  erfolgt,  beschleunigen,  wenn  man  der  Schwefel- 
saure eine  gleiche  Menge  eoncentrirter  Snlpetersäure  hinzufügt.  Die  Lösung  geht 
sodann  unter  Stickoxydentbinduug  vor  sieb:  3 Ug -{- 3 Ht SO«  +  2 HNO«  = 
SllgSOi  +  NaOa  +  4H3O. 

Femer  wird  das  8als  durch  Anflösen  von  Qneeksilberoxyd  in  verdUnnier 
Schwpfclsftnro  und  vorsichtiges  Abdunsten  zur  Trockne  erhalten. 

E  i  f^-e  n  Kchaf  ten.  Das  schwefelsaure  Queeksilheroxyd  bildet  e'wc  weisse 
Rrystalimasse,  die  sich  beim  Erhitzen  gelb  färbt,  dann  braun  und  beim  Erkalten 
wieder  weiss  wird.  Bei  BotkgMUiitie  wird  es  serlegt  in  QneeksUber,  Banenloff 
vnd  sdnrefllge  Slmre:  HgSO«  =  Hg+ 30  +  SOi,  wilnend  eine  kleine  Meoge 
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Oxydulsalz  stililiinirt.  Auffallend  leicht  wird  das  schwetVlsaure  (^uecksilberoxyd 
zersetzt  durch  WagüorstuÜsäuren,  m  euteteht  2.  B.  beim  Erhitzen  mit  Sakfiäuregaa 
neben  Sehwefeliftinehydrat  Qneekailberehlorid.  Durch  I&iwirkavg  Tim  WaHer 
wird  da«  Salz  in  ein  eitronengelbe«,  basisches  Salz  zersetzt,  welches  unter  dem 
Namen  Mineralturpeth,  Mineralturpith,  liasisoli  schwefel^anres 
Queeksilberoxyd  (s.  Bd.  V,  pag.  315  unter  Hydrargyrum  subsulfn- 
rienm)  froher  ojfBeindl  war.  Yergl.  auch  Hy drargyrum  sulfuricum,  Bd,y, 
pag.  817.  H.Thomi. 

Hg\ 

üueCksilberOXyduiyüydrargyro-,  Mercurooxyd,   I    >0  =  416, 

Hg/ 

wurde  in  reinem  Zustande  zuerst  von  Moscati  durch  Rehanddn  ron  Calomel  mit 
Aetznatron  dargestellt.  Man  erhält  es  ferner  dureli  Füllen  einer  Oxydiilsalzlflsnn«r 
mit  Kalium-  oder  Isatriumhydroxyd.  Im  ersterea  Falle  verreibt  man  das  am  besten 
nnf  ntaaem  Wege  bereitete  Qneokdlberehlotllr  in  einer  Beihaehale  nut  Waeser 
und  fOgt  einen  Ueberscbuss  an  Kali-  oder  Natronlango  %ut  einmnl  hinsn|  Ilaat 
absetzen,  -i^ft^'-ht  das  Oxydnl  auf  (lern  Filter  ans  und  trocknet  es  bei  mässiger 
Temperatur  und  Abschluss  von  Lieht:  Hgj  Clj  +  2  KUH  =  Hgj  0  +  2  KCl  +  H,  0. 
Im  anderen  Falle  schlügt  man  das  Oxydul  ans  einer  Lösung  von  salpetersaurem 
Qoeeksilberexydnl  mit  flbenehHetiger  Kali-  oder  Natroalaage  nieder:  Hg,  (NO,),  + 
2K0H  =:  Hgj  0  +  2  KNO,  +  Hj  0. 

Eigenschaften.  Das  Quceksilboroxydnl  bildet  ein  gt-nich-  und  geschmack- 
loseS)  sammetsohwarzes  Pulver,  welches  nach  Herapath  das  spec.  Gew.  10.69 
beeitst.  Es  IM  aieh  weder  in  Waaaerf  noöh  in  Alkohol  nnd  hat  nur  eine  geringe 
Beständigkeit.  Sowohl  dueh  das  Lichta  wie  dnreh  ▼erdünnte  Sftoren  nnd  dnroh 
die  Lösungen  verschiedener  f^al/.c  (K.T.  NH,  Cl)  erleidet  es  eine  Zersetsnog,  ebenso 
aerfällt  es  t>ei  r^tärkerer  Hitze  in  Quecksilber  und  Sauerstoff. 

Vergl.  Hydrargyrum  oxydulatum,  Hd.  V.  pa^.  .SlO.  H.  Tlioms. 

Qluecksilberoxydulacetat,  s.  Qu  ecksilberoxydul,  essigsaures. 

Quecksiiberoxydulammoniak,  8alpeter8aui*e8,  s.  Quecksilber,  a]if< 

lösliches  (Hah.nkm.ann  1.  pag.  443. 

......        ^  .     ...  CH,(OH).00.0— Hf 

Ouedttilberoxyilul,  cMnaatiires,  c.h,ioh;.oo.o-^' 

dnieh  PflUnng  «ner  LOanng  von  ehinaaaorBni  Oalehim  mit  einer  eol^n  von 
•alpetaeanreu  Queekiilberozjdni,  H.  Tboma. 

QuecksNberOXydul,  essigsaures,    Hydmrgyro-,  Herenroneetnt, 

Hg— GftH,0 

I  =486. 
Hg-CHjO 

Darstellung.  Man  löst  10  Th.  salpetersauren  Queeksilberoxyduls  unter  Hinzu- 
fflo-nnfr  von  1.5  Th.  enneentrirter  Salpeters.'lnre  zu  100  Th.  Wasser  nnd  gi<^t 
diese  LöHuug  unter  L  mrtlhren  und  bei  Abschlags  des  Lichtes  in  eine  kalte  Lösung  von 
7.5  Th.  eUorfireien  krystallisirten  Natrinnueetats  an  26  Th.  Wasser.  Man  Hart 
die  Mi  t-]iuii<r  12 — 24  Stunden  an  einem  dunklen,  ktlhlen  Orte  stehen,  sammelt 
den  Nieilrrsrl)|;iu-  auf  einem  Filter,  wäscht  ihn  nai-h  ib'ni  vnllst-indigen  Abtrepfen 
mit  kleiueu  Mengen  kalten  Wassers  und  endiich  mit  Alkohol  aus. 

Eigenschaften.  Das  essigsaure  Quecksilberuxydul  bildet  weisse,  atlas- 
glSnzende,  sehoppenfilmilge,  fettig  ananfttlilende ,  nicht  aerrdbliehe  Kry stalle  von 
schwach  metallischem  Geschmack.  Dieadben  lösen  sich  in  830 — 340  Tb.  kalten 
Wa.swerrt,  niclit  in  Alknln;,!  uini  A.  ther  K«ich*'nd<'s  Wasser  zersetzt  es  unter  Ab- 
scheidung  von  metalliFchem  Quecksilber  und  Bildung  vun  essigsaurem  QueokAÜber- 
ozyd.  Am  Lieht  nnd  beim  Erwinnen  flirbt  sieh  das  Salz,  besondere  wenn  ea  aloli 
in  feuchtem  Znstande  befindet,  gran. 

VergL  Hydrargyrnm  aeetienm,  Bd.  V,  pag.  898.  H.Tböaia, 
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QueCkSitberOXydul,  gerbsaures,    Hydrargyro-,  Mercarotannat. 

Darstellnng.  Man  zcrreilit  10Tb.  friseh  bereiteten,  möglichst  oxydfreien 
salpetersaaren  QueeksUberoxydiils  in  einem  Mörser  und  fügt  eine  Anreibnng  toh 
6  Th.  TMBBäact  vaA  10  Th.  MaUrtaa  Waiim  Ifaisn.  N«elti«n  imSh  ftfftggwUteB 
Reiben  eine  vOlUg  ^eiebmlMlg«,  breiige  Mtoehang  entstanden  Ut,  veneM  naii 

allmälig  mit  einer  prrnssorcn  Menpe  Wassers,  nra  die  Salpeterganre  ansznwaschen. 
Der  Niederschlug'  wird  aul'  einer  porösen  IJnterlag'P  ansprebrcitet  imd  hei  riner 
Temperatur  von  30 — 40"  getrocknet.  Ein  solcherart  dargestelltoa  l'raparat  euthitlt 
bis  gegen  60  Prooent  QneeksQber ;  die  SEnearnmeneetning  des  Hydnagjrrotaimftts  iifc 
jedoch  eine  lehr  schwankende,  beeender»  nneb  von  der  Bnoer  des  Aniwnadiens 
mit  Wasser  ahh.ln^riff. 

E  i  g  r  n  s  <•  h  a  1 1  e  u.  Das  gerbaanre  f^ueckäübtiroxydul  bildet  geraoh-  and 
geschmackloac,  dnnkelgrOne  Schuppen,  die  beim  Zemiben  ein  Bchmntziggeibee 
Pdlver  liefern.  Desielbe  IM  sieh  nicht  in  Waasv,  doeh  nimmt  letsteree  bei  lingeier 
Einwirkung  Gerbsäure  aus  der  Verhindunsr  nnf.  A«  tzalk.ilien  und  Ivohlensaure 
Alkalien  fscbriden  metaUi^tohcF;  v/uecksilber  ab,  desgleichen  wirkt  das  directe 
{•»ünueulieht  zerlegend  auf  da»  Präparat  ein. 

Anwendung.  Da«  gerbsenre  QueekaOberoxydol  worde  1884  im  LoDWio- 
Schen  Laboratorium  in  Wien  dar^estdlt  und  von  Ldstgahtkn  ih  ein  MUgeseiebnetee 
nnd  sehr  milde  wirkendes  Qiieek-ii Iberpräparat  empfohlen, 

8.  Hydrar^'vruni  taunioiim.  Bd.  V,  pag.  317.  H.  Thoms. 

duecksilberoxydul,  phosphorsaures,  ii  >  d  r  a  r  ?  y  r  o .  m  e  r  c  u  r  o- 

phosphat.  ^Hfri)3  (PO,)^,  fiÜIt  als  weisseft,  amorphes  Pulver  au><  lieim  Hinzu- 
fögen  einer  kalten  Lösung  aus  10  Th.  tialpeter8aureu  ^uecksiiberoxydulä  einer 
Boleben  von  ttlMreehflarigem  Dinatrinmphospbat  (8  Tit.).  Verfllurt  men  omgekehrt, 
giesHt  mnn  eleo  du  PliMpbei  snm  Hyd^gyronitrat,  so  entsteht  der  krystallinische 
Niederschlag  eines  Doppelsalzea  von  Nitrat  und  Phoflphat,  welches  der  Formel 
Hg«  (NO,)  (PO«)  entspricht.  Im  anderen  Falle  geht  die  Zerset/.un^'  nach  folgender 
Oleiebmg  ver  ddi :  8  Hgj  (NO«),  +  2 N«,  HPO*  =  (Hj?,),  (l'uj,  +  4NnK0,  + 
3  HNO,.  Geeebiebt  die  Fällung  in  der  Wärme ,  ev  leriegt  iMi  das  Hydrar- 
{fvrophoRpliat  ünter  Abscbeidung  von  Queeknilher  und  Bildung  von  Hydrar/^yri- 
phospliat :  ( FT?,  ),  (PO.)^  —  Hsr,  (PO,)^  +  3  Hg.  Eine  gleiche  Zersetsong  findet  statt, 
wenu  ujaii  da»  trockene  8alz  schmilzt. 

6.  Hydrsrgyrnm  pbosphorienm  oxydnlntam,  Bd.  V,  pag.  513. 

fl.  Thoua. 

QueCksiNMrtXydttl,  SalpetereaureS,  Hydrargyro-,  Herenronitrat, 

Hg— HO, 

I  +    Hj  0  =  560 ,  wurde  gemengt  mit  dem  Salpetersäuren  Oxydsais 

Hg  — N(>3 

»ichnii  im  15.  Jahrhundert  von  Basiltt  s  Valentinds  dargestellt  und  als  Vitriolum 
mercurii  in  den  Arzneisohats  eingeführt.  Im  Jahre  1775  wies  B£fiu>iANN  zuerst 
den  Untersdiied  xiriaehen  salpetersauxera  Oxydul»  und  Oxydsali  naoh. 

D'nrstellung.    Bei  der  Einwirkuug  von  1  Th.  kalter  Salpeteralttre  (qiee. 

Gew.  1.2}  auf  1  TIi.  metalli'iohen  Qneeksilbers,  welche^;  Oemcnge  man  vor  Staub 
jre<<r-h<lf/t  eiuif^e  Tage  an  einem  kühlen  Orte  der  lltiho  Uberlftsst,  scheidet  sich 
alliiirtli^  auf  der  Oberdäche  des  (.Quecksilbers  salpetcrsaures  Quecksilberoxydul  in 
Kryatallen  ane: 

6Hg  +  8HN0^  +  3H,0  -  "  H     vr        i  \\  i    +  if,o, 

 .  >,  ' 

salpetermures  Qneokailberoxydnl. 

Mohr  empfiehlf .  um  die  Bildung  von  hnsisehem  Salz  zu  vermeiden ,  die 
Krystalle.  sobald  eine  Vermebrnnir  derselbeu  nielit  mehr  statttindet,  in  der  Flüssigkeit 
durch  Erwiiruieu  wieder  aufzulufien ,  sodanu  iu  eine  Pur^ellansehale  zu  filtriren 
und  von  Neuem  anikiyatalliairen  sn  lassen.  Di«  nnageechledenen  Ezystnlle  lIssC 
man  «]»Cmpfen  nnd  troeknet  sie  xwiseben  FlieMpapier  Imi  gewfihnlieber  Temperatnr. 

B«atni^fal«plili«  4«r  gM.  PlianMol«.  Tin.  30 
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Eigenschaften.  Das  »alpet«raattre  Queck&iibexoxydul  bildet  farblose,  riiom- 
bisehe  Tafeln  mit  2  Mol.  Krystallwaaser ,  welchem  aa  trockener  Luft,  schneller 
Aber  Sekwefelsäiire  fortgdit  Beim  ErliitMo  ubinilst  das  Sab  gegen  70*  unter 
theilweiser  Zersetzung,  die  bei  höherer  Temperatur  eine  voUstflndlge  in  Qoeek- 
silberoxyd  und  üntersalpetersaure  ist:  Hgj(NO,)a  =:  2HpO -f  N.O^. 

Etwa  in  einer  gleichen  Menge  warmen  Waasera  löst  sich  das  aalpetersaure 
Qveoksilberaiydol  kkr  «of  xn  etner  waer  reegirenden  FlOssigkeit  yon  itieiid 
metoUiseJiein  Geeohmaek.  Fflgt  man  zu  der  wiaaerigen  Ldsuag  eine  grössere 
Menge  Wasser,  so  wird  d.iH  snlpotcrsaiire  Qneeksilbcroxydul  unter  Bildoog  badwlier 
Salze  zerlegt,  z.  B. :  Hp:,  'NO,)j  +  11,0  =  H?,  (OH  i  (NO,)  +  HNOj. 

Beim  Kochen  diefie^ä  basischen  Salzen  mit  Wasser  erleidet  Gi  eine  weitere  Zer- 
kgnng  in  Qaeekiilberoxyd  und  IkaiiadMHklpetananrea  Qoeek^lberoxyd.  Baaiselies 
Salz  wird  femer  gebildet,  wenn  man  Salpeteniure  längere  Zeit  auf  fiberschnssiges 
ii^uecksilber  einwirken  lässt;  neben  neutralem  Kalpetersaurem  Quecksilheroxydul 
entsteht  sodann  ein  in  langen,  dOnneu  Piismen  krystallisirendes  basisches  8als. 

Beim  Anfbewabien  wird  da«  salpetoraanTe  Qnednilberoxydul  in  Folge  der 
Oxydationswirkung  der  Luft  gelb  gclllrbt,  ea  entsteht  ein  salpetersanree  Qneek- 
Bilbcroxydiiluxyd,  welches  auch  in  der  Wei:^e  stets  von  gleicher  Ziisaniracnsetzunir 
erhalten  werden  katin  ,  duss  mau  1  'l'b.  (^uecksübcr  mit  1  Vs  Th.  Salpetersäure 
von  1.2  spec.  Gew.  bi»  zur  völligen  Auflösung  den  (Quecksilbers  kocht.  Die  Ab- 
lagerang der  gelben  Verbindnng  beginnt  aehon  wBbrend  des  Koebena  und  wird 
reichlicher ,  wenn  man  die  FlflHsigkeit  längere  Zeit  bei  einer  dem  Siedepunkt 
nahen  Temperatur  erhält,  aeblieailkb  wird  weiaaea  badaebea  Oxydolaala  niedev- 
geseblagen. 

Um  man  aalpeteraanrea  Qaeckeilberoxydnl  in  gleieben  Tbeilen  Waaaer  nnd 
fligt  mit  Salpeterainre  angeaftnertea  Waaser  bfakan,  so  wird  die  Bildung 

von  basischem  Salz  vermieden,  und  es  resultirt  eine  klare,  haltbare  L"<siiiifr.  Eine 
solche  färbt  die  Haut  roth,  doch  geben  die  rotben  Flecken  in  Fol^tre  einer  Metall 
rodnction  allmftlig  in  Schwarz  Uber.  Ebenso  wie  die  Haut  werden  auch  alle  Ei- 
weiaskOrper  gerOÜiei^  so  daaa  man  aieh  der  aalpetefsanren  HydrargyronitniMaang 
zum  Nachweis  derselben  bedienen  kann.  Millon's  Reagens  (s.  Bd.  VII,  pag.  46) 
bietet  eine  Kolehe  Lo.-Junfr  dar.  Dieselbe  ist  ferner  »'iti  p'nf*"'  < .Miellungsmittel  für 
die  Sichtbarmachung  der  feineren  Straotor,  d.  h.  der  äohtclituug  und  Streifung 
der  Zell  winde. 

Alu  krslltgea  Aetsmittel,  an  BÜnaprltanogen ,  Waaehnngen,  Verbandwlaaem 

u.  s.  w.  gelangt  unter  dem  Kamen  Liqucr  Bellostn  eine  mittelst  Salpetersäure 
bewirkte  wässerige  IiOeung  von  10  Proeent  aalpeteraanrem  Qoedmüberoxydal  aar 
Verwendung. 

8.  Hydrargyrnm  nitrtenm  ozydnlatnm,  Bd.  pag.  807  and 
Liquor  Hydrargyri  nitriei  oxydnlati,  Bd.  VI,  pag.  346. 

S.  Tbeas. 

Quecksilberoxydulsalze,  s.  qik     Hborsaize,  pa?.  468. 

QueckSifberOXydui,  salzsaures  mildes»  a.  QaeekeilberoblorSr. 

Quecksllbei*OXydul,  schwarzes,   a.   Qneekallber,  avfMaliehea, 

Hahvkm \N'\'.«.  pag.  448. 

QueckSilberOXydttly  schwefelsaures,  Hydrargyro*,  Herenroanlfat« 

Hg\ 

1  >  a  r  s  t  0 11  u nj?.  Gleielie  (iewiühtamen^'eii  metallischen  (.^lueeksilhers  und  e<in- 
ceutrirter  Sehwefelsäure  werden  vursichtig  erwärmt,  bis  das  C^ueekäilber  vollständig 
tenehwnnden  iai  Die  entataBdene  flalamaiae  apfllt  man  amr  Bntfemnag  der  fttkim. 
Säure  mit  Wasser  ab.  Man  kann  das  sehwefel^anva  QneekaiflberoxydBl 
aeiner  Sebwerlöaliehkait  in  Waiaer  aiuk  dmnk  FAilnng  erhalten,  indn  i 


Digitized  by  Google 


QUECK3ILBER0XY1>1  i.,  SüHWEFELSAüRES.  —  (iUECKSILHKRi'KAPARATE.  467 


«inor  Lösang  tob  Mlpeteiwnnm  QnackiÜbaroxydttl  eim  sebwefelMim«  8aU 

bmsufttgt. 

Eigeosehaften.  Das  schwefelsaare  QueckMIberoxydul  bildet  ein  schweres, 
weites  Krystallmebl  oder  kloiiie  fitriiloM  Priamen.  £Ss  IMI  aioh  in  oirea  500 'Tb. 

kalte»  und  300  Th.  heissen  Wassers.  Leicht  wird  es  von  eooceutrirter  Schwefel- 
säure und  Salpetersäure  aufgenommea.  Beim  ErTiitzen  sehniilzt  es  zu  einer  dunklen 
Flüssigkeit,  welche  beim  Erkalten  zu  einer  weissen,  krystaUinischen  Mas^e  erstarrt. 
Wird  das  Sak  woMer  erhhat,  m  snbUmirt  «a  theilwdae  nnseraetat,  thaHwoiaa 
zerfdUt  es  in  Quecksilber  nad  Ozydsalz.  ^ne  gleiehe  Rednetion  besOgUcli  Oxy- 
dation yeranlasst  das  directe  Sonaealicbt.  H.  Tboms. 

QlWCkSittierOXyjOdid,  §•  Qoeekailberjodid»  i»ag.4&5. 

Wae  Unsiebtliob  ihrer  ohemiadien  Znsammenselasag 

bbher  wenig  erforschte  VerbinduDtr,  welche  in  Lösung'  zu  subcutaner  Injection 
Verweadnng  findet.  —  S.  Hydrargyrum  peptoaetum^  Bd.  V,  pngr.  311. 

a.  Tboms. 

QueckSlIberperbrOmId,  s.  (^le.  ksilberbromid,  pa?r.  443. 

QuCCksHberpflaster,  ^   lOmpUstrum  Hydrargyri,  Üd.  IV,  pag.  27. 

Quecksilberpflastermull  ist  in  dünner  Lage  mit  Qnocksilbcr})f!.'tst«r  be- 
striehener  Mull.  Unter  letzterem  versteht  man  ein  weitmaschiges,  nicht  approtirtes 
Gewebe  aus  gebleichter  and  entfetteter  BanmwoUe.  Ueber  die  Beratung  der 
Fflsstennalle  b.  Verbandstoffe.  H.  Tbons. 

Quecksilberphenolat, 

Phenolquecksilber,  carholsaures  Queck- 
silberoxyd,  q|g^()^^>  durch  Fällung  von  Sublimat  mit  Phenolkalium 

erhaUen. 

Zur  Darstellung  werden  94  Th.  Phenol  und  56  Th.  Aetzkati  nach  A.ndebs 
in  OOproeentigem  Alkohol  gelOst,  die  LAsung  anf  dem  Wasaerbade  aar  dii^en 
Syrupcimsistcnz  eingedampft  und  über  Schwefelsäure  getrocknet.  100  Th.  dieses 
Phcuolkaliums  löst  man  in  Alkohol,  tiltrirt  und  filllt  das  Filtrat  mit  einer  Lö!5nnp: 
von  112  Th.  QtH^ekfiilherchlorid  in  Alkohol.  Der  (»rans'ofarbene  N  iedi-rsehlasr  von 
QuecksUberpheuolat  wird  auf  einem  Filter  ges^mumU,  mit  BOprocentigem  Alkohol 
ansgewaaeben,  bis  das  Filtrat  nar  noch  sobwaeh  anf  Gklor  reagirt,  und  sodann 
mit  absolutem  Alkobol  gewasehen,  bis  Sobwefelwasseratoff  im  Filtrat  kein  Qaeek« 
Silber  mehr  anzeigt. 

Eigenschatten.  Nach  dem  Trocknen  Uber  Sohwefelsäare  stellt  das  (^ueek- 
ailberpIwQobit  ein  amorphes,  ziegelrotbes  PalTer  dar,  welehes  in  Wassar,  Alkohol, 
Aetfaer,  Chloroform  and  SebwefetkohlenstoiT  nnlflslieh  ist. 

Dil'         litt  sich  bei  Injeotiouscuren  freien  Syphilid  jrnt  bew.thrt. 

Kiu  kürzlich  von  E.  MSBCK  dargestelltes  Diphenyiqueoksilber  der  Formel 
C  11 

^g^^Hg  eignet  sieh  wogen  seiner  grossen  Qiftigkett  nieht  snm  tlierapentisohea 

Gebraneb.  Es  bildet  grosse,  farblose  Erystalte,  welebe,  im  KObrehen  erUtat,  leieht 

und  nnsersetzt  sublimiren.  Thoms. 

Quecksiiberpräcipttat,  s.  Quecksilberamidoehlorid.  ~-  Queck- 
silberpräcipitet .  rothes,  n.  t)tieck3iibproTyd,  rotbes.  —  OtttcktUtor- 

präclpitat.  weisses,  s.  Q  u  eck  sil  beramidochlorid. 

Quecksilberpräparate  lieissen  im  Besonderen  die  zu  medicinisch-pbarma- 
eentigchem  Gebrauch  in  Anwemtutig  gelangenden  Qaecksilberverbindungen ,  von 
denen  ii^ueoksiiberoxydul  und  -oxyd,  QueeksUberehlorür  (Calomel)  und  -chlorid 
(Sablimat),  Qiieeksilbeijodflr  «nd  -Jodid,  Qoeoksilbenunidoohlorid  (weisser  FridpiUt) 
die  wiehtigsten  sind.  H.  Thoma; 
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Quecksilberprotobromid,  s.  QaeokiilberbromUr,  pag.  443. 
QuecksilberprOtOChlorilt  s.  Qneeksilberehtorflr,  p«g.  448. 
ÜUeckailierpnrtOjOdlll,  t.  Queakttlb^rjodttr,  p$g,  466. 

QlMCkSilbBITSuChSrUIIQSII  wvtdm  in  ftHhenr  Zeit,  aneb  bentnttg«  noeb 

zuweilen  in  j^tniiik  und  im  Orient,  in  beaonderea  Ge&ssen  (s.  Qaoeksilber^ 

fu  iTi  i  ^ationsgefässe)  an  Stelle  der  innerlichen  Auwendung:  des  Qaeckailben 
und  seiner  Präparate  oder  an  Stelle  der  äuaäerlicUea  (^ueokBÜbttrapplication  (Salben, 
Pflastern,  Waschangen  u,  s.  w.)  vorgenommen.  H.  Thoms. 

Quecksilberrhodanid,   Hydrargyrithioeyanat,  thiücyanäaures 

(^aecksilberoxyd,  Rhodanqueekailber,  ^|^Hg=sai6,  entsteht  nla 

weisser  NicderÄchlafjf  beim  Vermificlion  einer  Lösung  toq  salpetersanrem  Queck- 
siUier  'wd  mit  einer  soleheu  von  Kaliumrhodanid.  Nach  Haoeb  bereitet  man  das 
Kbüdauid  in  der  Weise ,  dass  man  die  zur  Fällung  benutzte  Hydrargyrinitrat- 
iSsnngr  ^  gleiche  Tbeil«  tbeilt,  die  eine  Hllfle  mit  Knlinniiliodeiiid  a»  lange 
versetzt,  als  der  entstehende  Nledenoblag  wieder  in  LOewog  geht,  nnd  dnnn  din 
«weite  Hälfte  der  Queckgilbersalzl^csung-  hinzufilfrt. 

Das  (.^necksilberrbodanid  löst  sich  in  Kaliurnrhodanidlösung  zu  Kalinmqueck- 
silberrbodamd ,  welches  sich  beim  Eündampfen  in  gelben  Tafeln  ausscheidet,  die 
aus  Alkobol  vmkryatalUehft  weiaae,  peri^liniende,  atnUig  gnippirte  Nndeba 
liefern. 

D.1S  Quecksilberrhodanid  verbrennt  beim  Anzünden  unter  Entwickelung  giftiger 
(.^uecksiiberdämpfe.  Werd^  1 — 2  cm  lange,  rund^  mit  Stanniol  umwickelte  Stäb- 
eben  «na  Rbodanid  an  den  einen  End«  nngendndet,  an  Terglimmt  das  8«la  vm 
ein  Vielfaches  anf^chwellend  und  sich  wurmartig  veiUagernd  (Pharao schlänge). 
Die  zurückbleihonde  Manse  besteht  hauptaleblieh  aua  Melloa  [N|((^Hj)3],  einem 
gelben,  in  Wasser  utiliislicheo  Pulver.  H.  Thom«>. 

Quecksilbersalbe,  gelbe,  a.  Ungnentnm  Hjdrarg^ri  oxydati  iUru 

QueCkSilberealbe,  gratm,  a.  üngnentnm  Hydrargyri  einerevm. 

Quecksilbersalbe,  rothS,  a.ÜngnentnmH7d  rargyri  oxydatt  rnbrU 

Quesksilbirsalbs,  weisse,  8.  Unguentum  Hydrargyri  amidato- 
biehlorati. 

üuecksllbersalbenmaschlne  b^t  die  maadiinelle  Vorriulttung ,  mittelst 
deren  QneekaUber  anf  beqneme  nnd  aebnelle  Weiae  mit  einem  Fette  extfaigirt 

werden  kann.  So  benutzt  man  zur  Herstellung  der  sogenannten  grauen  Salbe,  den 
Vnguent.  Hydrarqyrt  ci'nereum,   in  einfachster  Form  eine  au  der  Decke  des 
betreflendea  Arbeitaraume»  befestigte  lange  Keule,  welche  in  eine  f^tateheode, 
Qneekaiiber  nnd  Fett  enthaltende  groaae  Sefaale  hinabreieht  nnd  donib  Hand-  odnr 
Dampfbetrieb  die  Bxtinetion  dea  Qneckailben  bewirkt.  H.  Thoas. 

QneCkSilbersalbemilflH  iat  ein  mit  QaeekaUbenalbe  bestriehener  KoU. 
Letzterer  iat  do  weitmaaeblgea,  ni^t  appretfartaa  Qewebe  ans  gebleiehter  nnd  ent- 
fetteter BanmwoUe.  H.  Theaa. 

Queekeilbersabe.   Daa  Qneeksnber  bOdet  awei  Bethen  von  Baken,  die 

Hydrarpyro-,  Merftiro  oder  Qnecksilberoxydulsalze  und  die  Hydrargyri-, 
Mercuri-  oder  (j  u  e  c  k  s  i  1 1)  e r  o x  y  d salze.  In  allen  Queoksilberverbinduno'en 
befindet  sich  das  i^uecksilber  im  z weiwerthigen  Zustande.  Während  jedoch 
in  den  Oxydaalaen  beide  Talanami  dea  Qneokailbera  nüt  anderan  Btomentan.  In 
Verbindung  tteben,  alnd  in  den  Oxydnlaalaen  QnaekaUbexateme  nnter  aieh  Ter- 
bundni. 
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Z»  B.  QnftttkiilberoiydtaUe  sind: 

HydnigyriflUoiid  HgK^ 
Hydrargyrisnifkt  Hj^SO«, 

NH 

Hydrarg:yrian)idochlorid  Hg\^ 

^uecksilberozyduUalze  siud: 

Hydrargyrochlorid  Hg — Cl 

liydrargyroaultat 

Die  OxydoUalze  könaea  duroh  Oxydationsmittel  in  die  OxydsaUe  übergctübrt 
irerd«it.  Wae  derartige  Oxydation,  welche  mit  einer  Rednolion,  d.  b.  QneeksUber- 

abscbeiduQg,  gleichen  Schritt  Ifilt,  wird  ausser  durch  verschiedene  ür;?aiii8Ch.e 
K^^rji«>r,  gowio  dtircb  kocheudes  Wasaer,  snoh  durch  dM  diieete  Sonnenlieht  ver- 
aJiIa.Hst,  z.  B.  HgjClj  =      +  HgCl,. 

Audererseits  vermögen  reducirend  wirkende  Körper  (phosphorige  8äure,  schweflige 
Slnie  v.  s.  w.)  die  Oxydaalse  in  Oi^dnlaalie  nmmwandeln : 

2  HgCl,  4-  SO,  +  2  H,  0  =  U^,  ni,  +  H,  80»  +  2 HCl. 

Im  Allgemeinon  lj(!?Itzen  die  Qn^eksiUiorsalze  mir  eine  prerin^o  HtistÄndigkcit 
und  neigen  sftmmtiich,  sowohl  die  Oxydul-,  wie  die  Oxydsaize,  zur  Bildung  baai- 
eeher  Verbindungen.  H.  Thoms. 

üuecksilberseife  Oberländer's,  s.  <^  u  e  c  k  s  i  i  b  e  rox  vd,  Ölsäure». 

ÜUeckSilberSUblimat,  s.  Qoeekallberohlorid,  pag.  444. 

Quecksilbersulfid,  Hydrargyrir,  MareorimUrd,  HgS  =  232,  ist  in  surat 

Modificatioiien  bekannt: 

1.  Als  rotheB  Quecksilbersulfid  fZinnober). 

2.  Ais  schwarzes  Quecksilbersulfid. 

l.  Reibet  Qneekailberantfid  (Zinnober,  Cinnabaria).  lieber  das 
natüriidie  Vorkommen  des  Zinnobers  s.  unter  Q uec  ks i Iii  e  r.  Schon  im  Alter- 
thum  wurde  der  in  der  Nntnr  sich  findende  Zinnober  uU  ifalcrfarVic  ht  iuitzt. 
Deiraelbe  besitzt  jedoch  nicht  den  Grad  der  Reinheit,  als  dass  er  zu  diesem  Zwecke 
oder  KU  pbannaeeutlacben  Prftparaten  direet  Verwendung  finden  kdnnte  und  wird 
deshalb  auch  auf  kttnatlichem  Wege  bereitet.  Diese  künstliche  Darstellung  sdieint 
berettH  den  arabischen  Chemikern  im  8.  Jahrhundert  bekannt  ^^-ewe^en  zu  Pein, 
wenigstens  die  Uildung  auf  trockenem  Wege  aus  Quecksilber  und  Sehwefel;  die 
Bereitung  auf  nassem  Wege  ist  jodooh  erst  von  G.  Schulz  im  Jahre  1687 
beobaebtet  worden,  wftbiend  Kibobboff  im  Jahre  1797  rationelle  VorBebriftea 
zu  die»4t  r  Darstellnngsmethode  gab.  Den  Bewcoa,  dass  rothes  und  sdiwanes 
S<'h\vefelq'jeck Silber  die  frleiehe  ZitsfjTnmensetznntr  haben,  lieferte  FroHS  im 
Jahre  1833,  welcher  gleichzeitig  fost«tellte,  dass  der  Unterschied  zwischen  den 
beiden  Verbindungen  nur  darin  besteht,  dass  das  Tothe  Sebwefelqueeksilber  deh 
Im  krystalUniseben,  das  sehwanw  im  amorphen  Znstande  befindet. 

Darstellnn?  auf  trockenem  Wetre.  Nach  der  folgenden  Methode  wird 
l»e8onder8  in  Idria   Krain),  in  Holland  nnd  in  China  gearbeitet. 

Mau  schüttet  Quc<;ksilber  und  gepulverten  Schwefel  in  kleine  FiUisier,  welche 
im  Innern  hervorspringende  Leisten  hnlwiiY  nnd  welebe  dnreb  dn  Mahlwerk  um 
ihre  Axe  gedreht  werden.  In  jedes  Fass  bringt  man  21kg  Qneelunlber  und  4kg 
Schwefel,  also  etwas  mehr  an  Irtzterem,  als  der  Rechnung  nach  zur  Büdnncr  des 
Buitids  erforderlich  ist.  W.1hrend  des  Winters  l,1.sst  man  die  Fflsscr  drei  Munden, 
während  des  Sommers  zwei  Stunden  umgehen,  um  eine  sehr  innige  ^li^chung  zu 
bewirken.  Vom  dm  so  erhaltenen  Pulver,  welefaos  eine  kaffeebraune  Farbe  seigt. 
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werden  50 kj?  in  pnfipeiserne  Stibümirkolben  grest-hfUtet  und  in  denselben  erhitzt, 
um  die  Feuchtigkeit  zu  entfernen  und  den  tlberschUsaigen  Schwefel  zu  vertiüchtigen. 
Hierbei  findet  unter  lebbafter  Fenerereeheinung  eine  ebemieebe  Veieiiiigung  des 
Qneeikfiilbers  mit  dem  Schwefel  statt.  Die  eisernen  Helme  werden  sodann  ent- 
fernt, nach  d(Tn  Auflockern  der  M  h^«-  diiroh  thöneriu:  Helme  ersetzt  Vrirla^eu 
angelegt.  Man  ^ibt  jet7t  Sublin)iitjuu«*hitze ,  nimmt  n.-teh  boendijrttr  Mibliniatioii 
und  volUtäudigeui  Llrkalteii  des  Apparates  den  Helm  ab,  ^eriiuhlägt  ibu  und 
nvtsl  die  besondere  lebbaft  gefürbteii  Stileice  des  SaUisuitee  ale  Handelapredaety 
während  die  belleren,  woniger  fenrigrotii  geftrbteo  Antbeile  xa  einer  noebmaligea 
Sublimation  verwendet  werdeo. 

Dag  fttr  den  Handel  geeignet  erscheinende  Material  wird  durch  Pochen  zer- 
kleinert nnd.  nrifeben  liflbtoteiiien  anf  das  FMnate  gemableiiy  der  so  erhaltene 
Zinnober  (V er mi  11  oo)  mit  sehr  verdannter  Kalilaoge  ausgekocbt,  om  neeh- etwa 
vorhanilciien  imgebuntlonon  Soliwefel  zu  cntfenuMi,  mit  Wasser  nachgewasehen  tind 
sodann  in  Scbiiseela  auf  eiseruen  Platten  bei  einer  Temperatur  xwiseheu  70  luad 
90  <^  getrocknet 

Der  in  den  Handel  konmende  Zinnober  ist  biasiebtlieb  des  Farbentones  nnd 
des  Feuers  sehr  verschieden.  Diese  Verschiedenheit  I  i  i  i  nicht  nur  von  der  mehr 
oder  rainder  feinen  Zertheilung  ab,  sondern  wird  auch  durch  die  Tle^ehaffenheit 
der  Materialien,  durch  die  Methode  der  Darstellung  und  vidlleiebt  auch  durch  die 
Behandlung  mit  gewissen  Agentien  bedingt.  So  soll  die  SebOnbdt  der  Zinnobcr- 
fiirbe  erbftbt  werden,  wenn  man  denselben  fein  pulverig  mdirere  Monate  Vutg 
an  einem  dunklen  Orte,  mit  Wasser  oder  sehr  verdünnter  Salpetersäure  Über- 
gossen ,  unter  häutigerem  rmrühren  stehen  lUsst.  Die  fast  earminrfvtlio  Färbung 
des  wegen  derselben  sehr  geschätzten  und  theuer  bezahlten  chinesischen  Zinnober« 
glaubt  man  auf  einen  Qdbalt  an  Sebwefelantimon  suiliekfllhren  su  nllBsen,  was 
sieh  jedoch  als  niebt  autreffend  erwiesen  hat.  Nach  Wkhrle  erhftH  man  ein  dem 
chinesischen  Zinnnher  vfillif?  frleichendes  und  kein  Seliwefelanttmon  enthaltendes 
Präparat,  indem  uiau  Zinnober  mit  Zusatz  von  eiueui  Procent  Scbwefelandmon 
sublimirt.  Es  resultirt  ein  stahlgrauer,  nach  dem  Pulvern  brauurother  Zinnober, 
der  fein  aerrieben  und  wiederbolt  mit  KalinmsulfidlOsunK  gekooht,  sodann  naoh 
rOlUgem  Auswaschen  mit  Salzsäure  digcrirt,  nach  abeimaligem  Answaseben  mit 
Wa-'RP'r  ei»  Präparat  von  den  erwähnten  Eigenschaften  liefert. 

Darstellung  auf  nassem  Wege.  Mau  erhält  nach  dieser  Metbode  ZiO' 
nober  Yon  ansgeteiebneter  SdiOnbeit.  Es  Verden  800  Tb.  metalliseben  Qneek- 
rilbcrs  mit  114  Th.  Sehwefelblumon  auf  das  innigste  verrieben,  sodann  die  aus 
sehwarzem  Schwefelquecksilher  und  tlbersehflssigem  Schwefel  bestehende  Masse  mit 
einer  Lösung  von  75  Th,  ls.aliiniihydrnNyd  in  400 — 450  Th.  Wa'JSer  flberfrosseti 
und  das  Gemisch  unter  stetem  Uuirührea  uuU  Ersatz  des  verdampi'endeu  Wa&>erg 
SO  lange  bd  efaier  Temperatur  von  eirea  50*  (10'— 19  Stunden  lang)  digerirt, 
bis  die  Farbe  nach  nnd  nadi  in  dn  feuriges  Iloth  übergegangen  ist.  Das  Gemisch 
wird  sodann  in  Wasser  gegossen ,  der  sich  absetzende  Zinnober  zu  öfterem  mit 
frischem  Wasser  behandelt ,  sodann  völlig  ausgewasi^hen  und  bei  m&ssiger  Tem- 
peratur getrocknet.  Das  durch  Einwirkung  von  Katiiunbydruxyd  auf  den  Uber' 
schUssigen  Schwefel  naoh  yorstehender  Methode  gelttldete  Sebwefelkaiium  renn- 
lasst  bei  der  Digestionswürme  <lie  FelierfObrnng  des  amorphen  sehwanen  Queek* 
silbersulüds  in  das  rothe  krystaliiniscbe. 

2sach  LiKBiG  entsteht  ein  sehr  schöner  Zinnober  durvb  Digestion  von  frisch 
geffeUtem  weissem  Prlei]ntat  mit  SdiwefelammonUsungf  welche  freien  Sdiwefel 
enthllL 

Eigenschaften.  Dt  natflrlii-he  Zinnober  findet  sich  iti  rothen,  hexap'onalen 
Krystalleu  oder  in  kurnig  kryslaliinischen  Ma'^son.  Das  aui  trockenem  Wege  be- 
reitete rothe  QuecksUbersulfid  besteht  gewöhnlich  ans  «ner  faserigen,  krystalli> 
nisdien  Masse  und  liefert  in  gleidier  Weise,  wie  der  natflrlieh  TOTkammende 
Zinnober,  ein  scharlaehrothes,  gemeh-  und  gcaehmaekioses  Pulver.  Das  spesMiseh» 
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Gewicht  des  krystalHsirten  Zinnobers  b«trflg:t  ^^.0 — 8.1.  Das  specifische  Gewicht 
des  Dampfes  ist  Ö.51  (Luft  =  1)  oder  79.6  (Wiisserstoft' ==  1),  weicht  also  von 
der  berMbneteo  Bampfiflielite  ab,  wdehe  Bn«hdii«iig  mf  ein«  flMilweiae  Dino- 
eiation  des  Sännoberdampt'cs  zurück^^efBhrt  wird. 

Wasser  im'l  Alk  hrl  in,]  line  Einwirkung  anf  den  Zinnober,  concentrirtr 
Salzsäure  füiirt  ihn  nach  und  nach  In  Quecksilberchlorid,  Quccksilberchlorur, 
Sohwefelwasserstofi'  uud  Öohwet'el  Uber.  VerdUoQte  Sakgäure,  sowie  verdUuute  uud 
eoneeatrirte  Balpetenture  greifim  den  Zinnober  lellMt  beim  Koeliea  mebfc  tta^ 
Jedoch  findet  durch  conoentrirte  Salpotersfture  (yom  spec.  Gew.  1.4)  eine  [..Osung 
statt,  wenn  dieselbe  im  7nf»:e<»fbmr>]/cnen  Rohr  mit  Zinnober  ,itif  120°  erhitzt 
wird.  Durch  Königswasser  geht  t»chou  in  der  Killte  Lösung  vor  eich,  indem  sich 
Queeksiiberohlorid  und  Sebwefeltlore  Uldea  nnd  SebwefU  eieh  nbeebeidet.  Oon- 
eentrirte  Sehwefelfliare  mit  Sännober  gekoebt,  bewirkt  dne  UeberfBhrnng  in 
selnvefelfaures  QueckHÜbcroxyd  nnter  Bildnnpr  von  8chweflip??ture.inhydrid  und 
Abscbeidun?  von  Schwefel.  Durch  verdUnnte  Lkisungen  .'Uzender  Alkalien  wird  der 
Zinnober  nicht  verändert,  wohl  aber  von  Schwefelkalium-  und  Schwefelnateinm- 
I5nrag  bei  Gegenwart  von  iUendem  Alkali  gelOet.  Bei  der  Ckmeentnitton  edMlden 
dieee  Lösungen  Doppel verbindnngnn  ans,  welche  die  Zusammensetzungen  flTg  8  +  K,  8) 
mit  5  Molekfllen  Kryatallwasser  und  (Hf;^8 -f  Na._.  S ;  mt  ^  Molekülen  Kry.stall- 
wasser  haben.  Wasser  zersetst  diese  Verbindungen,  indem  schwarzes  tjtuecksüber- 
sulfid  ausfäUt. 

SebveMemmon  nnd  Aetenmmoniek  ilad  ebne  Binwiiknnir  •u'  ^  Zinnober. 

Wird  derselbe  mit  einer  ammoniakalischen  Silbemitratlösung  Übergossen,  so  findet 
eine  augenblickliche  Schwftrzung  statt,  welche  Reaction  zum  Nacfaveis  von  Zinnol>er 
auf  damit  gei^bten  Gegenständen  benutzt  werden  kann. 

Koebt  man  Zinnober  mit  fein  vertbelltem  Kvpfer,. Zielt  oder  ffieea,  so  wird 
dem  Zinnober  der  Sebwefel  entzogen  und  Quecksilber  bleibt  sorVelc. 

T>i  r  ZiriTi  her  wird  beim  Erhitzen  dunkler,  fiist  Kchwan:;  wirf!  liierbei  die 
Ti'm{)eratur  nicht  bis  zur  Sublimation  gesteigert,  kehrt  beim  Erkalten  die  ur- 
sprünglich rothe  Farbe  wieder.  2sach  PnCHS  zeigt  sieb  Zinnober,  der  in  einer  Glasröhre 

lor  SabUniatton  ertritst  ond  eebnell  in  kidtes  Wiueer  getenebt  wer,  M  v9111g 
in  schwarzee  Qoeeksilbersiiind  amgewandelt  Bei  Luftabschluss  erhit7.t,  snblimirt 
der  Zinnober  und  bildet  nach  dem  Abkfiblen  eoobenflierothe ,  krysteUinisehe 
Krusten. 

Uelier  die  MAu^  des  Zinnol»ere  avf  Bcinbeit  s.  Hydrargyrum  inl« 
fnrntnm  rubrum,  Bd.  V,  pag.  316. 

Der  kflnstlich  bereitete  Zinntiber  findet  eine  ausjredehnte  Vertvendunp:  in  der 
Technik  als  Farbe,  i^o  namentlich  auch  bei  d<^r  Faiirikation  von  rothem  .Siegel- 
iAck  und  beim  rothen  Druck;  die  mediciniscb  pbarmaceutisehe  Verwendung  dieses 
nn  lieb  wirkungeloaen  KOrpere  ist  efaie  eebr  boBdirBnkte.  —  8.  Bd.  V,  pag.  817. 

S.  Schwarzes  u  eeksilbe  rr«  ulf id,  Qneekeilbermobr,  AtAiopa 
mxTK^raJifi,  findet  f^icli  als  Mineral  in  ilifornien. 

Die  ktlnstliche  hereitung  durch  Zusammenreiben  von  geschmolzenem  Schwefel 
mit  erwärmtem  Quecksilber  gesobab  bereits  im  An&nge  des  17.  Jahrhunderts  von 
TdbQüit  DB  Hatxbni.  Habbib  wnndte  snerst  die  noeb  jetet  gebrinehtiebe  Dar- 
stellungsmethodc  des  trockenen  Zusamroenreibens  gleicher  Tlieilo  Quecki^ilbe^  und 
Schwefel  an.  Auf  nassem  Wepre  darsrestelltes  Fchwarzes  (»ueck.sillH'r^ultid  wurde 
durch  Jacobi  im  Jahre  1757  unter  dem  JS'amen  Pulvis  hypnoticus  n.  narcoticus 
in  den  Arsneis^ets  eingeführt. 

Darstellung.  Man  reibt  g^eielM Hieile  gereinigten Ü^ecksilbers  ntul  Schwefel 
unter  frelindnn  Anw.lrmen  so  lange  zusammen,  bis  sieb  ein  trleichniSssij?  Hclnvarzes 
Puher  bildet  Das  nicht  gebundene  Quecksilber  zieht  nmn  durch  Snlpeterääure 
aus.  Da  200  Tb.  Quecksilber  zur  Bindung  nur  32  Tb.  Schwefel  verlangen,  so 
entiillt  das  Priparat  noeb  viel  Dreien  Sebwefol,  weleher  dnrrb  Scbweftlkohleii- 
Stoff  entfernt  werden  kann. 
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Auf  nassem  Wege  erh&lt  maa  das  schwarM  Qneekrilbersalfid  durch  voOittii^ 
digw  Sittigeii  «inor  Qß&^käSbmayÜMtMi&mg  mit  SdnraMwMMntoff. 

Da  ein  QiieoksUbensIfllr  nicht  bekannt  ist,  so  sehlägt  sich  beim  Einleiten  Toa  | 
Schwefelwaggerstoif  in  eine  Oxydiilsalzlösung  ebenfaUa  Qaedunlbeniilfid  niadar, 
welchem  metallisches  Quecksilber  beigemengt  ist: 

Hg,(NO,),  +  H,S  =  HgS  +  Hg  +  3HN0,. 

Bigensehaften.  Das  ediwane Qoeekälbennlfid  stellt  ein  amorphctf  gwodi- 
nnd  geschmackloses  Pnlyer  dar,  welche*»  den  verschiedenen  Ajrt'ntitMi  g-eprenflber 
ein  {rU'iches  Verhalten,  wie  das  rothe  Quecksilbersulfid  zeij?t.  Jedoch  wegen  seines 
amorphen  Zustandes  leichter  zersetzbar  ist,  als  der  krystalUnische  Zinnober.  Das 
specifiBohe  Gewicht  des  aehwanen  QoeekailbenaUid«  belvigt  7.5 — 7.7. 

Bei  der  Sublimation  oder  bei  der  Einwirkung  wäSMiiger  SohwelbtolkalinNtalle 
in  der  Wftrme  geht  es  in  die  rothe  Mndifiratinn  über. 

Im  frisch  gefüllten  Znstande  vereinigt  es  sich  leicht  mit  Quecksilbersalzen  zu 
•ogcnaimten  Quecksilbersulfuretea. 

8.  Hydrargyram  salfvrfttnm  aigraoif,  Bd.  Y,  ptf.  816. 

H.  Thoma, 

QuecksilberSUlfurete  nennt  man  die  T)o|)pelverV.indun?en,  welche  aus  Que^k- 
silbcrsultid  und  einem  anderen  Quecksilbersalz  besteben,  und  welche  als  Miederschlflge 
bei  unvullkouimener  Sättigung  eines  löslichen  Qaecksilbersalzea  mit  Schwefeiwawer 
Stoff  erhalten  werden,  s.  B.  SHgOlt  4*  SH,8  ss  [SHgS  +  HgOl,] 4H01. 
Desgleichen  entstehen  diese  Sulfurete  durch  Dig^estion  TOa  ftisell  geHllltem  Qneek- 
aUhenolfid  mit  den  Losungen  der  Quecktilbersalze.  H..Tkoai. 

fllieGksilborturpetb  =  Qneoksaberozyd,  bMdwh-eoliwefelaanni. 

QlMClttillMrventif,  •.  Veatlle. 

QueCkailberveraehlim  helwt  d«  AbMUnas  etaea  Oasaa  Toa  der  iaaaerea 
Laft  durch  Quecksilber.  Einen  solchen  VeneUnaa  bewerkatelligt  man  b  der  | 
paeamatischea  oder  Queokailberwaaae.  H.  Thoms.  i 

QMekSilber»  Virtilartet,  Hereartaa  daleia  =  QaedkaObaNldorlr.  \ 

QueCkSilbefVitriol  =  QneekaHberozyd,  sehwelUaanrea. 

Quecksilber  wanne  helsst  eine  mit  QuecksUber  geftiUte  Wanne  (gewOhuUch 
ans  Hol«  gefertigt),  in  welehe  eiaaeitig  gesebloasene,  dickwandige,  mit  einer  Seala 
▼ersefame  und  mit  Quecksilber  aagefUlte  Glaar^brcn  eintanehra.  Man  benutzt 
dieselben  zum  Auffangen  von  Gasen,  deren  Art  oder  Menge  man  be^tinmien  will. 
Die  Gase  treten  durch  das  Quecksilhcr  in  die  Glasröhre  ein  und  sammeln  sieh, 
das  Quecksilber  aus  derselben  nach  uud  nach  verdrängend,  in  dem  oberen  Theil 
der  Rohre  an.  H.  Tboap. 

Quecksilberzelle  nennt  man  eine  einfache  Vorrichtung,  dureh  deren  Ein- 
aAaltnng  swieehea  swel  aaTerbnadenea 

Röhren  leicht  eine  indirecte  luftdichte 
Verbindung  hergestellt  werden  kann.  Die 
einfachste  Form  der  Quecksilberzelle  be- 
steht aus  einer  kleinen  Quecksilberwanue, 
mit  Qneokailber  sn  'y«  geflUlt,  aad  eiaem 
r  fnrmigen  Rohr,  dessen  Schenkel  Aber 
den  Kand  der  Wanne  etwas  hinausragen. 
Die  Verbindung  geschieht  dann  durch 
aiafiMdiaa  üeberstülpen  derBObren  Uber 
die  Sehenkel  der  U-fi)nnigen  Röhre,  so 
daaa  erstere  etwas  in   das  (»ueoksilber 

tanoben  (Fig.  88j.  Um  auch  die  seitlichen  Kohre  eines  Dhkcuükl  scheu  Apparates 
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mittelst  der  Queeksilberzelle  verbinden  zn  können,  bedarf  der  Apparat  einer  ent- 
spreohenden  Abänderung. 

Rohr  A  (Fig.  89)  ist  an  seinem  unteren  Ende  etwas  erweitert,  resp.  Rohr  B 

am  oberen  Ende  etwas  ausgezogen ,  so  dass 
^  1  bis  2  cm  lang  über  B  gestflipt  werden 
kann.  Ein  an  beiden  Enden  otfenes  Rohr, 
nngefthr  von  der  Weite  eines  Keageosglases, 
wird  mittelst  Kork  auf  dem  Rohre  B  be- 
festigt. Nachdem  der  Apparat  beschickt  ist, 
wird  A  Uber  B  gestflipt  und  Quecksilber  in 
C  gegossen ,  bis  dasselbe  ungefähr  gleich 
hoch  unter  der  Mündung  von  B  und  (Iber 
der  Mandnng  von  A  steht  Der  geeignete 
Abstand  des  Quecksilberstandes  von  den 
genannten  Punkten  ist  durch  Hin-  und  Her- 
schieben  des  kleinen  GefUsses  C  auf  B  leicht 
zu  erreichen.  Dem  Apparate  ist  durch  diese 
Art  der  Verbindung  zugleich  ein  Sicherheits- 
ventil gegeben ,  so  dass  man  ohne  Gefahr 
das  Rohr  des  mit  dem  Extractionsgefässe 
verbundenen  LiRBio'gchen  Kühlers,  um  jeden 
Verlust  von  etwa  nicht  eondensirtera  Materiale 
zu  vermeiden,  verschliessen  kann,  sobald  alle 
Luft  verdrangt  ist.  Jede  Druckveränderung 
innerhalb  des  Apparates  wird  dann  nur  eine 
Niveauveränderung  in  C  zur  Folge  haben, 
ohne  die  Glaswände  zu  gefährden. 

Queen'S  Metall,  eine  Legimng  ans  10  Tb.  Antimon,  10  Th.  Blei,  10  Tb. 
Wismut,  UO  Th.  Zinn. 

Quellsäure  und  Quellsatzsäure  hat  Berzelius  zwei  von  ihm  einmal  aus 
dem  Ucher  der  eisenhaltigen  Porlaquelle  in  Schweden,  beide  in  Form  ihrer  Kupfer- 
salze, dargestellte  Säuren  genannt.  Beide  Säuren  gehören  in  die  Classe  der  Humus- 
körper. —  Vergl.  auch  Humus,  Bd.  V,  pag.  284. 

Quellsalze  helssen  die  durch  Verdampfen  der  natürlichen  Mineralwässer 
gewonnenen  Salze ;  man  dampft  entweder  so  weit  ab,  dass  die  Salze  als  trockener 
pulverftJrmiger  Rückstand  erhalten  werden  ,  oder  man  lä.sst  die  Salze  bei  ent- 
sprechender Concentration  auskrystallisiren.  In  Karlsbad  stellt  mau  Quellsalz  nach 
beiden  Methoden  dar  (vergl.  Bd.  V,  pag.  039\  —  Quellsalzpastlllen  und  Quell 
salzseifen  sind  mit  (juellsalz  bereitete  Pastillen ,  bezw.  Seifen  (Emser  Pastillen, 
Krankenheiler  Quellsalzseife  etc.).i 

Queilstifte,  Q  uell  me i SS el ,  heissen  die  aus  den  Stielen  derLaminaria 
(s.  d.)  durch  Abdrechseln  und  Feilen  hergestellten  cylindrischen  oder  kegcltc'trmigeu 
StUcke,  welche  an  Stelle  des  früher  gebräuchlicheu  Pressschwammes  zur  Erweite- 
rung von  Wundcanälen  etc.  dienen.  Neuerdings  zieht  man  vielfach  die  aus  dem 
Nyssa-  oder  Tupeloholze  (s,  d.j  hergestellten  Stifte  den  Lamiuariastiften  vor. 

Quellung  (s.  Imbibition,  Bd  V,  pag.  :^ 88)  bedeutet  ein  durch  C'apillarität 
bedingtes  Eindringen  von  Flüssigkeiten  in  feste  Stoße,  wobei  die  Flächenanziehung 
der  Cohäsion  entgegenwirkt  und  die  Elasticität,  die  Consistenz  und  die  Gestalt 
der  Stoffe  andere  werden.  Sehr  quellungstHhig  sind  die  Pflanzenfasern,  namentlich 
die  Gcfässbfindel  des  Holzes.  Schon  der  wechselnde  Feuchtigkeitsgehalt  der  Luft 
ist  von  solchem  Einflüsse,  dass  bei  der  Herstellung  und  beim  Gebrauche  von 
Oeräthen  und  Instrumenten  aus  Holz  stets  mit  derselben  zu  rechnen  und  manche 
Schäden  durch  Verkrümmen ,  Platzen ,  Einklemmen  beweglicher  Thoile  si'hwer  zu 
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vermeiden  sind.  Andererseits  läest  sieh  die  (^uellang  lOr  Arbeitsleistung  ver- 
wenden. Bis  ui  die  Grenze  meebniaeluv  Kraft  in  Fdaspaltai  eiogetriebwe 
troekene  Hokkefle  sprengen  die  Fdeeo,  naehem  de  mit  Wasser  geMnkt  wurden, 

durch  ihre  Ausdehnung'.  Btraff  fjfspanute  trockene  Seile  mit  WaKscr  benetzt  quellen 
im  Querschnitte  und  ziehen  sieh  der  Lf1ng:e  nach  so  stark  zusammen,  dass  sie 
dadurcli  grosse  Lasten  zu  hebeu  vermugen.  Loek^e  Massen,  wie  ioser  öand  un- 
wegewner  Stmieen,  werden  durdi  Anftangen  von  Waeaer  in  die  als  Oapillarr(flireii 
wirkenden  Zwischenräume  so  feet,  dass  Füsse  und  Bider  kaum  einsinken.  Tteckener 
Fproder  Leim  wird  dtureb  WaMeranihahme  biegiani|  deegteieben  Leder,  Perg:ament» 
Papier.  Gänge. 

Quendel  ist  EeriM  Ser^Ui,       RftniMliar  Qimuiei  ist  Berba  Thymi. 

QuendelÖl,  das  durch  Dampfdestillation  ans  dem  Kraut  von  Thymus  &t- 
"pyllum  dargestellte  ätherische  Oel  von  goldpelber  bis  brauner  Farbe,  angenehmem 
&eraoh  und  gewOrsbaftem  Oesohmacii.  Ausbeute  nicht  ganz  Vi«  Procent.  Die 
Znsammenaefaning  ist  noeli  nieiht  mit  völliger  Sidierbeit  ennitlelt;  als  Beatand- 
IbeOe  werden  von  verschiedenen  Autoren  theils  Thymol  und  Carvacrol,  iheilB 
Cymol  angegeben.  —  Veigl.  andi  Oleum  Serpyllit  Bd.  V0,  pag.  487. 

QuerCelin,  C3«H,«0i,  +  3H,0  (Hbbzio),  ist  ein  natarUcber,  gelber  Farb- 
stoflf,  welcher  sieh  in  den  Pflanzen  vielfach  verbreitf^t  findet,  theilr«  in  seiner  glyco- 
sidiseheu  Form,  mit  Isodiileit  verbunden,  als  ilueroitrin  (s.d.),  I^obinin, 
Hutin  und  Sophorin ,  welche  einander  isomer,  vielleicht  sogar  mit  einander  identisch 
dnd.  Ala  Qoercetin  findet  ea  lieh  in  den  penlidien  Gelblieeren  (neben  Rhamnetin), 
im  Fisethol/.  (neben  Fisetm),  in  den  Tbeeblättem  (neben  Quercitrin),  in  den 
Blatheu  der  Rosskastanio,  in  der  Rinde  de?;  Apfelbaumstammes  uud  in  vielen 
anderen  Pflanzen.  Das  regelmSasige  Vorkommen  <lm  Qaercetins  in  Bogleitong 
anderer  Körper  legt  den  Sehlnn  nahe,  dasB  die  begleitenden  K5rper  aewobl  xum 
Qnercetin,  als  auch  unter  sidl  in  en^^en  chemischen  BeKiebungen  stehen,  was  aueb 
dureh  \'er'_'l(Mehung  ihrer  Fomiehi  eine  v  oi+cre  Restilti^un^  findet.  Die  Darstellung 
des  l^ucrcetias  geschieht  am  eintaehsteu  dureh  Spaltung  von  (Quercitrin  (s.d.), 
Rntin  oder  Robiniu ;  doch  lässt  es  «»ich  auch  als  Nebeuproduct  bei  der  ii^uercitrin- 
gewinnnng  ans  der  nadi  der  krystalfiniMdien  Abaeheidnng  dee  Queveiteina  ver* 
bleibenden  Mutterlauge  gewinnen,  wenn  man  dieselbe  kalt  mit  Salzs.lnre  versetzt, 
filtrirt  7uni  Kf^ehen  crbitzt,  und  das  vor  dem  völligen  Erkalten  der  FlüsHicrkeit 
sieb  Absetzende  sammelt.  Feine,  hellgelbe  Nadeln  oder  ein  citronengelbes  Pulver, 
in  kaltem  Wasser  fast  unUtoßcb,  in  koehendem  wenig  Ufslieh ;  lOslieb  in  280  Th. 
kaltem,  absi>liitrin  Alkobol,  in  18.2  kochendem  Alkohol,  in  Aether  schwieriger 
löslich,  sehr  leielit  in  ver<l(lnnten  Alkalien  mit  gelber  Farbe.  Die  Lösungen  des 
Quercetin«?  werden  v(  ii  Ki-enchlorid,  selbst  noeb  io  «rrosser  Verdtlnnung,  dunkol- 
grau,  beim  Erwärmeu  tiuiikelrotb  gefiirbt.  Bleizucker  gibt  eine  ziegelrothe  Fällung. 
Dereb  Eoeben  mit  HCl  wird  die  LOsung  dunkler  gett»  gefilrbt,  es  tritt  aber 
keine  Spaltung  ein.  Bei  sebnellem  Erhitxen  sebmilzt  Quercetin  oberhalb  250*  nnd 
snblimirt  sum  Theil  nn/prsPtzt.  Hold  ,  Silber-  und  kalische  Knpferl('')annfr  -R-erden 
in  der  Kalte  langsam,  leichter  beim  ü^&rmen  redueirt.  Beim  J^wärmen  von 
Queroetin  mit  H  NO,  bildet  neh  OxaUiinre.  Beim  Sebmelaen  mit  Kall  bildet  sieh 
hn  ersten  Stadium  Phloroglndn,  Qaereetinslnre  und  Paradisoetin ,  im  sweitoi 
Stadium   neben  Pbloroglnoin  Qnercimeriustuie ,  im  letzten  Stadion  Pbloroglaein 

und  rri>tneateeLii--.-iiire.  Ganitwtndt. 

QuerCetinSäUre,  rv  n,  O.  .^ll  O.  entsteht  neben  Q  iierei-Iiiein ,  wenn 
Quercetin  ruit  seinem  dreilachen  Gewicht  KUH  nur  so  lange  erhitzt  wird,  bis 
eine  iu  Wasser  gelö.ste  Probe  an  den  Rändern  eine  purpurrotbe  Färbung  annimmt. 
Feine»  seidenglSnaeDde,  in  der  Wirme  Terwitten^e,  beim  Erhitsen  mm  TbeOe 
•nblifflirende  Nadeln,  wenig  löslich  in  kaltem ,  leicht  !n  koehendem  Wasser,  ia 
Alkohol  und  Aether.  Die  iWisang  gibt  mit  Eisenehlorid  eine  iotensiv  blaasdiwan» 


Digitized  by  Google 


QUEBCETINSÄURE.  —  QUEBCITRIN. 


476 


FärbDDg.  R«d«flkt  SUberiOMDg  ood  gibt  beim  SobiMlMa  mit  Knii  Proto- 
catecbusäare.  a  a  u  ti  u  1  n  d  t. 

QuerCiglUCin,  3  O,  H«  O,  +  2  U,  0 ,  ist  das  beim  Schmelzua  von  Queroetia 
mit  Kali  &n(&ogIich  eich  bildende  Phluroglucio.  Diatdbe  ist  jedoeh  mit  ätm  tot 
PUorfdBlii  gewomiMim  f^hlort^lnoia  Hiebt  identb^b.  Qnereigliieiii  ist  mirig  tflM 
und  weniger  löslich  «la  Pblwidiiii,  «ebmilst  bei  174*  «kd  gtbt  mit  EHseaeUorld 

keine  Farbenreaction. 

ÜUercimerinsäure ,  Cg  n,  (\  ^  U,  O,  Wldet  sich  beim  fortgesetzten  Schmelzen 
von  i^aercetin  mit  Kali,  bis  die  Masse  nicht  mehr  schäumt  (s.  Quercetiu). 
Farblose  Körner  oder  kleine  Prismen,  leicht  löslich  in  Wasser,  Alkohol  and  Aether. 

QuerCin,  b.  Eichen  bitter,  Bd.  III,  587.  Nach  Ansieht  Hdsemann's 
Art  der  tob  Obiobr  iwHrte  Kttentoif  nur  unreiner  Qnereit  gewewn.  Naeli  venerai 

Ferschnngen  von  Vincent  und  Drlachakal  i^t  unter  Querein  mn  in  den 
Eicheln  Hich  neben  Quercit  (s.  d.)  findendes  Kohlehydrat  7.n  verstehon ;  dasselhc 
soll  eiu  äechsatomiger  Alkohol  sein,  sich  dem  Ino^it  nähern  und  diesem  isomer 
sein,  dagegen  in  grossen  sechsseitigen  Prismen  krystallisiren  und  erst  bei  343* 
aebmeixen. 

Q««rcit  ist  eine  in  den  Biebetn  TerBebiedeBer  Qnerens-Arten  siob  vorOndende 

Zuokerart  von  der  Formel  Cj  H,,  0^  =  (OHjj.  Der  (\!iu' reit  wurde  anfängliek 
flir  Milchzucker  f^ehalten,  später  ;il<  e''^-<'»it1i'ini!ichL'  Zni-kerart  und  als  5atrinii{rer 
Alkohol  erkannt.  Zu  seiner  Darsteiluug  werUeu  ztrkleinerte  Eichelo  mit  kaltem 
Wasser  pereoliit,  der  Aoastig  bei  bOebstena  40*  im  Yaeuom  eingedampft  und 
der  Rflekatand  dvrcli  Znials  von  BierlieliB  einer  Gibmag  natenrorfeaif  dvreb  weldhe 
der  Zncker  zerstört  wird.  Nach  beendeter  Gfthrung  werden  die  Gerbstoffe  durch 
Bleiacetat  ^'pf?fl!t,  das  Filtrat  mit  H,  S  entbleit  und  zur  Krystallisation  verdun'^tc^t. 
Der  i^uercit  bildet  farblose,  susssohmeckendc,  rechtsdrrheude  monokline  PriHineD, 
weiobe  in  Waaier  nad  adnraehem  Weiag^  tödieli,  in  alMwlntem  Alkobel  nnd 
Aefter  nnlAslieli  sind.  Spec.  Gew.  1.584.  Beim  Krwirmen  auf  240*  verliert  er 
anfan?^  Wasser  und  bildet  ein  nadelförniifres  Snblimat  von  der  Zusammensetzung 
CisHjjOsi.  Der  Rückstand  euthält  etwa«  <^uercitan  und  einen  Körper  C,(li4cOifi. 
Im  Yacuam  auf  260 — 290"  erhitzt,  zerfällt  er  in  Cbinhydron,  Chinon  und 
Hydrodiinoni  anaaerdem  in  bei  21 5<*  aehmeteende,  nodi  nioBt  niher  gekannte 
Körper  und  vielleicht  Pyrogalhd.  Rei  mehrsttlndigem  Erwfirrnon  mit  Salzsäure 
entstehen  die  verschiedenen  Chlorhydrine  (Qnercit-  Mono-  bis  Pentachlorhydrdr); 
durch  Einwirken  von  Salpetersäure  entstehen  Nitroquercitet  von  denen  der  Peuta- 
nitroqnerdt  ein  handger  exploriver  KSrper  ist  Donk  EiUiaen  mit  H,80.  kQdet 
riek  Quereitschwefelsäure.  Beim  Erwärmen  ndt  den  Säuron  der  fetten  Reibe  bilden 
flir-!i  t>?<terartige  Verbindungen,  indem  das  Sflnreradikal  l»is  zn  fünfmal  in  das 
Quercituiolekfll  eintritt.  Bei  der  Oxydation  mit  Hranusteiii  und  fkhwefelsiSiire  ent- 
8t«ht  Chiuou;  bei  längerem  Erhitzeu  mit  Jodwacserstoffsänre  enteteheu  keine  Jod- 
liydrine,  aondem  ee  bilden  «iek  Benaol,  Pkeaol)  Hexan,  Gbinon  nnd  Hjdroehiaon, 
keim  Erwärmen  mit  HBr  entsteben  zunächst  BromhydriuOi  weldie  aber  beim 
weiteren  Erwärmen  in  PhenoehinnTie,  fre'  rfnTite  Chimme  etc.  zerfnllen.  Biorliefe  ist 
auf  (^ueroit  ohne  Wirkung;  dagegen  bewirken  i:^obi£omyceten  bei  Auwet^eubeit  von 
Kreide  eine  Fm  Wandlung  in  Bnttersinre  (Bnitersinregfthning).       Gans  wind  t. 

QuerCitrin,  CjgHjgOja  -l-  3HgO,  ist  der  gelbe  Farbstoff  der  i^uereitrouriude, 
der  Rinde  von  Quercus  tindorui.  Ea  findet  riek  in  kleineten  Mengen  anek  im 
chinesischen  Tbee,  im  Sumach ,  vielleiebt  attob  in  den  Rosskastanien-BUttem  und 
-Bllltben.  Man  irewinnt  da«  Qnercitrin  am  oinfaehsf((n  nach  Likbermaxx  ans 
frisoher  t^uereitronrindo  durch  Abkochen  mit  Wasser,  heisses  FUtriren  uad 
BrkaUenlaaaen  dea  FUtraia,  wobei  unreines  Qvereitrin  rieh  abscheidet,  welche« 
man  am  beaten  mit  etwaa  Weiogeirt  aum  Brei  anreibt,  dann  (naoh  Bochlkdbs) 
im  Waaierkade  erliitat,  in  Leinwand  aoipreast  nnd  in  kookendem  Weiageiat  lOet. 
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Die  heiss  filtrirte  T^ö'Jimg  wird  so  Iang:o  mit  kochendem  Wat?ser  versetzt,  bis  Trübung 
eintritt.  Boiiu  Erkaiteu  scheidet  sich  danu  das  ^aercitrin  in  glitzernden  Blättcbea 
MMy  irelfllie  «rentodl  nodunslB  dantelbeii  BekigviigtiiroeeM  — ierworfau  werAen. 
Das  reine  QneraitriB  bildet  gelbe,  silbergllBMode  BUttfliten  oder  Tafeln,  welche 
zerrieben  ein  citronengelbect  Pul^'^'^  ''eben:  in  dieser  Form  entli;ilt  es  3  Aeq. 
Krystallwa^er ,  von  denen  2  bei  lUO",  der  liest  bei  etwa  200"  cutweicht.  Es 
löst  sich  in  kaltem  Wasser  nnr  flosserst  schwierig,  etwas  leiehter  in  kochendem. 
Naeh  LntwcmfAiw  iet  das  ia  frischer  Qttewitrongiade  enthaltene  Qnereitrin  In 
siedendem  Wasser  leic^ht  und  schnell  löslich;  die  Schwerlöslichkeit  des  aus  älterer 
Rinde  dargestellten  fuhrt  er  anf  theilwcisc  Zersetzung  in  Quercetin  ziirllck.  In 
koeheadem  Alkohol  ist  es  leicht  (in  4  Th.j,  in  kaltem  absolutem  Alkohol  ziemlich 
leieht  (b  94  Tb.)  IMtteh.  Ungemein  leieht  iMt  es  sieh  in  wlsserigen  AlksJien 
und  in  Ammoniak«  leicht  ftodi  in  warmer  Essigsäure,  dagegen  fast  gar  nieht  in 
Aether.  Die  T,f»<?nngen  rei^irircn  nputrnl  i;nd  ^eben  mit  Ri'^euchlorid  eine  dun'kel 
grüne  Färbung.  Bieizuoker  und  Bieiesni^  tiillen  dasQuereitrin  aemlieh  vollrtilndig ; 
der  gelbe  Nioderaehlag  löst  sich  aber  leicht  in  Essigsäure. 

Das  Qncteitrin  ist  ein  Glyeosid;  es  aerlUlt  beim  Eoelien  mit  ▼erJflnntsa  Binren' 
in  Quercetin  und  Isoduldt:  G,,  H^Om  +  SH^O  :=  Ck«Hi,  0^  +  2  C«  Hj«  0«. 
Dieses  Zerfallen  in  die  Componenten  scheint  bis  zu  einem  ^owis^teTi  Grade  auch 
freiwillig  stattzufinden.  Mindestens  nimmt  die  Lösliohkeit  des  V^uercitrius  mit  der 
Linge  der  Anfbewahirn;  ab ;  naeh  LiBBBBif ANN  esthllt  fast  alles  Qnerdtrin  des 
Hendels  kleinere  oder  grössere  Mengen  Qnereetin ,  herrahrend  von  einer  Selbst- 
zersetJinng  des  Quereitrins.  Ik'i  der  tr  ü-kenen  Dt'stillati(»n  entsteht  neben  anderen 
iVodncten  auch  ein  Sublimat  von  (Quercetin.  Heim  Erwärmen  mit  Saipetersanr« 
oxydirt  es  sich  zu  Oxalsäure.  Aus  G(dd-  uud  Silberlösungen  echeidel  et»  ^hou  iu 
der  Kille  Metall  ab,  sns  alksliaeher  KnplerUfsnDg  das  Kupfer  jedoeh  erst  bei 
anhaltendem  Kedhen.  a  an  »w  in  dt 

QuerCUS.    Gattung  der  Cupultferae,  mit  mehr  als  800  Arten,  TSn  denen 

circa  150  in  Nordamerika  und  Aftien.  d  'h  nur  ^eg^rr  20  in  Europa  vorkommen ; 
von  diesen  üind  die  amerilcauifclien  und  mittelenropiüsclien  lanbwechselnde  Bäume, 
währeud  die  der  Mittelmeerregion  augdhörendeu  Arten  meist  iiuiiiergrUu  t»Ind.  Die 
Blltter  aller  Eiehen  sind  bnehtig-fiederspaltig,  selten  gaairaadig,  jene  der  deatsehen 
Arten  stumpflappig.  Die  BIflthen  sind  einhäusig.  Die  StiUibblüthen  stehen  in  schlaff 
hänerenden,  fadenfönni'TPn ,  unterbrochenen  Kätzchen.  Itesitzen  ein  5 — ntheilips 
Perigon  uod  5 — 9  Stauhgefässe ;  die  Stempelblathen  stehen  einzeln  (wenngleich 
bisweüen  kopfig  gedrängt)  in  der  Aehsd  ihres  Deckblattes,  ihr  obenMadiges 
Psrigon  ist  S — Slapplg  eder  nnr  nndentlieh  gezAhut,  der  Fruchtknoten  ist  ^ 
'selten  2 — 5-";  fäeherig  und  enth/llt  in  jedem  Fat-lie  2  hänfrendc  Samenknospen. 
Die  zur  BlUtbezeit  noch  kleine  Cnpula  entwiekelt  -i  b  erst  nach  der  Bestäubung 
und  stellt  bei  der  Keife  einen  auf  der  Ausaentiuchc  schuppigen  oder  weich* 
stsdieligea  Nspf  dar,  weldier  meist  gaas  bleibt,  bei  wenigen  Arten  nnregelnilSBig 
lerspringt.  Am  Grunde  der  Oupula  ist  die  durch  Abort  meist  Isamige  Eichel  an'* 
gewachsen.  Sie  ist  eine  Xuss  inh  leileriKem  Pcriearp.  niif  dem  Scheitel  durch  den 
erhärtenden  Perigonrest  gekrout.  Der  Embryo  bemtzt  2  grosse,  planconvexe,  mehlige 
Keimblltter,  an  deren  Grunde  das  Wfirzelchen  eingesehlosaen  ist  oder  wenig 
hervorragt 

Mau  pflegt  die  Richen  in  mehrere  f4  oder  6)  Omppen  sn  gliedern,  von  denen 

nur  3  mit  folfrendon  Arteu  wichtitr  sind. 

A.  Ltpidobalanus.  Narbe  kurz,  glatt,  abgeplattet;  Schuppen  des 
Frnehtnäpfchens  eonvex,  ans  breitem  Ornnde  plötzlieh  yerflehmilert ,  a^edrflekt, 

grau;  .Schale  der  Eichel  dQnn,  inwendig  kahl  ohne  Spnr  von  Scheidewand;  ein- 
jährige SnmfTircife  ;  I'>laftPr  irici>t  ?'innner-.  geltet!  immerLTfln.  liTirlist  selten  ganz, 
meist  buchtig  gelappt,  iiederspaltig  oder  gekerbt  mit  stumpleii  L;t|ij)f  ii  oder  Kerb- 
zähneu ,  vor  dem  Abfallen  sich  gelb  oder  braun ,  niemals  roth  iHrbend ;  die 
Seitenrippen  erreichen  den  Blattraad. 
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a)  SomtneroTüne  Arten: 

1.  Q.  peduncidata  Ehrh.  Stiel-  oder  Sommereiche,  franz.  Chenem&le. 
Bllttar  km  gwlifllt,  am  Grinde  breit,  henförmig  sweilappig;  Frilohto  leillieb 
«B  deo  Stielen.  In  den  IbeMn  md  im  HflgcUasde  eil  Wfllder  bfldend,  in  Bnrope 

von  Portugal,  Neapel  und  Cnnstantinopel  bis  znm  58. o  nßrdl.  Breite  in  SjEnodinnfÜn 
und  Schottland,  bis  zum  öT).®  nördl.  Breite  in  Russland  verbreitet. 

2.  Q.  aessilifiora  Sm.  Trauben-^  Stein-  oder  Wintereiche,  franz.  Chene 
bUno  oder  Obine  femelle.  BUtter  rienlieb  lao^  gestielt,  em  Omnde  keHig 

in  den  Stiel  verlaufend;  Früchte 
i^'f  90.  sitzend,  oft  traubig  gehäuft.  In 

Sttd-,  Mittel-  and  Mordenropa, 
aber  naeh  in  Vorderaaien  ver- 
bceilet. 

Diese  beiden  Arten ,  welche 
auch  als  VarietAten  der  Qnercua 
Robur  L.  aufgefaßt  werden, 
HeAm  ChHeaa  Qmrmu  der  mei- 
sten Pharmakopoen,  nur  Ph.  Gall. 
führt  daneben  auch  Qu.  Hex,  Ph. 
Hisp,  ausschliesslich  die  letztere, 
Ph.  Graee.  Qu.  AeyUops  und  Ph. 
Un.  St.  Qu,  aiba  als  Staam- 
pflanzen  an. 

Cortex  Quercus  ist  die  von 
jungen  Stämmen  oder  dünneren 
Aeelen,  oNist  vom  StoekauaeeUage 
im  FMliliag  geaammelte  Rinde,  die 

sogenannte  „Spiegelrinde".  Sie 
trocknet  zu  grauen  oder  braunen 
Köhren  von  1 — 3 min  Dicke,  die 
an  der  AniMoaeite  glatt  und  glin- 
send,  fiist  silberweias,  an  der 
Innen fliU'bc grobfaserig  sind.  A eite- 
re, wenn  auch  noch  nicht  borkige 
Rinde  itt  anasen  rauh,  rissig,  gelb 
Ma  braim  geflubt,  mid  an  der 
Innenseite  springen  longitudinale 
Leisten  hervor:  die  sclerosirten 
Aiurkstrahlen ,  durch  welche  die 
Binde  gewlssermaaosen  an  das  Holt 
genietet  igt.  Der  Bruch  ist  in 
den  äusseren  Partien  t^beii .  im 
Baste  zähe,  faserig,  undeutlich 
bandartig. 

Der  Qneraohnitt  idgt  unter 
den  dünnen  Periderm   die  von 
Chlorophyll  grüne  priinftre  Rinde, 
welche  durch  eine  helle  Linie  von 
dtym,  a*'MntoSn£i«n , « KryatdiT^iäiXiieTMSiöi  dem  cart  leinwandartig  gefelderten 

Baste  getrennt  ist. 

I)a>i  Periderm  licstelit  aus  kb  intni.  flncbcn  .  dcrbwandi;.''*  !!  /^fllen  mit  roth- 
braunem Inhalt.  Das  nur  weui^  tanf;cutial  gestreckte,  im  ilusscren  rbeile  coUen- 
chymatische  Parenchym  der  primiiren  Rinde  führt  ausser  Chlorophyll  reichlich 
Kalkoiaint  in  Draaea,  aeUea  BiinselkrystaUe,  mitonter  linden  rieb  isrstrent  Stei»- 
leUeagmppen.  Die  primAren  BaatfaaerbOndel  sind  dnrdi  Sokroaimng  des  swisehen 


Qn«ra«liiiitt  daroh  Klahenrinde. 
a  KiMk,  •  Collaiwliym,  d  KrvataUdnuen,  •  Steüueilen, 
r  BtndiBiwNiidunB .  *  BastftMairUiid«!, 
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ihnen  gelegenen  Pareuchyms  zu  einem  S  c  i  e  r  o  n  e  h  j  ni  r  i  n  ?  e  e  h  c  h  1  o  s  s  e  n. 
Die  secundäre  Rinde  ist  regelniAsaig  conc^triscb  geschichtet.  Die  »ehmalea  ii&st- 
fii«arpiatteii ,  w«lelie  xingwnii  mit  KfystaUen  hdtgi  ihult  weehiela  mit  do|^ft> 
und  dreifach  so  breiten  Weichbastschiohten,  in  denen  Pareadiyro  und  SittbrÖ^bren 
abcrmal«!  f^«wnd(Tt  sind.  Die  Ba8tfa!ä»'r!!  ^iod  gewöhnlich  nicht  über  0.5  mm  lang^ 
dann  (O.Olömmj,  mit  sehr  engem  Lumen.  Die  Siebröhren  sind  langgliedctrig,  mit 
ihren  Bodes  nhereiDsnder  geecboben,  weitliehtiger  da  äu  Bsttpareneliym.  Dieeee 
ist  gruppenweise  sdemaili.  Die  Harkstrahlen  sind  melureiliiirf  cnthaltflii  selbst 
8tüii(]ifi;c  Steinzcllenp:rnppen  niid  frthreii  auch  Kry.sfalle. 

Die  Drojjre  riccbt  schwach,  erhiilt  aber  nach  dem  HcftMichtcn  den  Lnho;reruch 
der  friticbeu  Kinde.  Ihr  Geschmack  idt  bitter  und  adstringireud ,  auch  etwas 
ssUdmig. 

In  dem  w&sserlgen  Macerat  der  Rinde  erzeugt  Ipfooentlge  EäsenssktOsmig 
einen  s  c  b  w  a r  z  b  1  .h  n  e  n  Nie Ji-rscbla.i,'  (f icrb.sitnfft. 

Der  Gerbstodgebalt  der  Kinde  schwankt  meist  zwischen  8  und  14  Procent. 
Atisserder  eigenHillinfielien QerlMittre  (s.  Blehengerbstnre,  Bd.  UI,  pag.  b»7) 
enthsit  sie  nooh  dM  Phlobapben  Elebenroth,  den  Bitietstoff  Q Herein, 
L.'tvuliii.  Eicbclzncker  oder  Quereit,  Gallttssftiire,  Eltegsinre ete. 
Ibr  A scbengebalt  beträft  6  Procent 

Die  Eichenrinde  wird  medicinisch  fast  nur  noch  als  Volksuiitlol  augewendet, 
meist  sa  Bidern  (800 — 600 g  ssm  Deeooft).  Ais  Oerbmeterial  nimmt  sie  aoter 
den  einheimischen  den  ersten  Rang  ein  (s.  Dd.  IV,  pag.  677).  Man  untersaheidet 
nach  V.  Uöhnel:  1.  Spiegel-  oder  Glanzrinde  von  Standen  nntpr  20cm 
Duroiimesser ,  2.  rissige  Stangenrinde,  Reitel-  oder  liaucbriude, 
aueb  Pfeifeuborke  von  10 — 20 om  dicken  Stämmen,  3.  rauhe  Stamm- 
borlce  oder  Orebrinde  von  stirkeree  Stimmen  nnd  4.  gepvtste  Orob* 
rinde,  d.  i.  die  letztere  ohne  Borke.  Spiegel-  und  Reitelrinde  werden  in  Brd«, 
Mittel-  i!Tid  Oijjfelcnit  sortirt,  von  denen  das  Rrdg-iit  am  pebaltvnllstpn  ist. 

Semen  üuercua,  Glande»  Quercu*,  sind  die  aus  der  Frnchtsohale  aufgelösten 
Ootyledonen  dersellien  EHebenarten,  welebe  aveb  Biade  Kefern.  Unreife,  von 
Insecten  zerfressene  oder  durch  Alter  verdorbene  Samen  sind  niebt  an  Terwend«!. 
—  S.  Eicheln.  Bd.  III.  pa-.  aPfi. 

3.  Qu.  alba  L.  Blätter  an  der  Ikij^is  keilig  in  den  t— 2ümm  langen  Blattstiel 
verschmälert,  stumpfspitzig  gelappt  bis  liedertbeilig ,  iu  der  Jugend  beiderseits 
grandlaig,  spiter  kabl  oder  nur  nntetseits  bdiaart.  Cnpnl«  breit,  graudauniig  mit 
angedrückten,  iQgeapitalen  Sebnppen.  Eiebel  bis  80mm  hngr,  fiwt  veisa,  iang 
bespitzt. 

Liefert  die  in  Nordamerika  officinelle  Eichenrinde,  welche  fast  flache,  vom 
Kork  befreite  Stiteke  bildet.  Das  grobe ,  faserige  Pnlver  darf  aaob  Pb.  Un.  St 
den  Speiobel  aiebt  g^b  fUrben. 

1.  Qu.  pubefirenii  Willi/.  Flaumhaarifre  oder  Scbwarzeiche.  Blätter  weich  hf 
haart,  jinifr  nriterseits  ;rrauftlzig,   spflter  weui^rnteiis  unterseits  flaumip;  Blattgruiid 
in  den  ziemlich  langen  Stiel  verechmaiert.    Auf  waldigen  Hügeln,   vurzUgliub  iu 
Sfldenropa  bis  in  die  Rbeing^enden,  Tbflringen  nnd  BObmen« 

6.  Qu.  hungarica  Hub.  Blätter  jmg  fast  klebrig,  beiderseits  flaumig  oder  filzig, 
ftuo^^ewarh^en  uiittTseits  wni^i'tens  den  Nerven  behaart,  sehr  kars  geatidt  mit 
zweiUppigem  oder  ungleichem  Grunde.  In  Osteuropa. 

6.  Qu,  lusitanica  Webb.  Blätter  verschieden  gezähnt  bis  gelappt,  nie  fiedenpaitig, 
astten  gana,  in  der  Jngend  fUnbaarig.  Frflehte  im  1.  Xalne  reifend,  aitaend  oder 
kurz  LTostielt,  einzeln  oder  zu  wenigen  geknäuelt,  die  Eichel  tiberragt  die  Cnpula 
um  das  2 — 4facbe.  Im  Miltflmeergobiete  in  zahlreichen  Formen  verbreitet,  von 
denen  die  Varietät  In/ectvna  DG.  (Qu.  infectoria  Oliv.),  die  Färber-  oder 
Gallapfeleiehe,  ala  Mntterpflaaae  der  Gallas  kalef^nwe»  (a.  Bd.  IV, 
pag.  474)  Ton  besonderem  Interesse  Ist.  Sie  ist  gewölulieb  ein  niedrigor,  buschiger 
Btrsneh,  dewen  Blltter  knn  gestieit  nnd  klein,  hOohateoa  6em  lang  aind.  Die 
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Eichel  ist  fa.st  wal/enruad,  4  cm  lang,  12  mm  dick.  Sie  iBt  durch  Thraoiea,  Cjrpera, 
Kleinasion,  ßyriea  bis  mm  Tigris  verbreitet. 

Hi«rh«r  gidiSm  ftoeh  die  nordamerikanieeheii  iurtea  Qu,  alba  L,  (Wbiteoak), 
Qu.  obtwnUba  Mich.,  Qu.  maerophyüo  Mieh,  und  Qu,  FrmM  Mick,  (Clieal- 

nat-oak  . 

b)  liumergriiue  Arten : 

7.  Qu.  Hex  L.,  Steineiche,  frans.  Yeii«e.  Blittar  klein,  starr,  rondlieh 
IQmii;)  nntendta  ülrig.  Im  Mittelmeergebiete  heimiseh,  Uefert  dioM  Art  besonders 
im  attdliehen  Frankreich  und  in  Algier  (arab.  Qucrichc)  eine  vortrefflielio  Gerbe- 
rinde. In  Tstrinn  und  Deimetiea  gewioni  man  von  ihr  auch  JtLork,  der  jedoch 
minderwerthig  ist. 

8.  Qu,  VatUmta  Kottdiy,  mit  groBsen  ungleich  geslhnt-gesagten  Biflttern,  deren 
Zihne  spitz  bis  steehdipiteig  rind.  Frueht  im  2.  Jahfe  reifend,  einzeln,  ritiend; 
die  fast  kiij^elig^.  dickwandip^o  nnd  dickschtippige  Cnpiila  ist  )m  über  3  cm  gross 
und  schliesst  die  £iehel  fast  ein.  Im  Taurus  heimisch.  Diese  und  einige  verwandte 
Arten  {Qu.  macrolepis  Kotachy  in  Griechenland  und  Kleinasien,  Qu.  oophora 
Kutaehy  in  KleinMien)  Uefeni  in  ihrer  Cnpnlft  des  Qerbameteriel  yel!one% 
Wallonen  oder  Velenj  (s.  Knoppern,  Bd.  VI,  pag.  9). 

B.  Erythrohnlanns.  Narben  verlänp:crt.  frriffelfPrmi;? ,  lineal  rinnig,  oft 
zurilckgekrQmmt ;  ächuppea  der  Cupula  aus  breitem  Grunde  allmäUg  ver^ichm&lert, 
engedritekt,  brenn;  Sobele  der  Ebfael  diok,  inoenetts  ftlilg  mit  8  felsohen  Selieide- 
wänden.  Zweijährige  Samenreife.  SommergrOne  Arten  Nordemeiikas  mit  metat 
linchtigeu,  fiedersjjalti.üron  oder  fiodertlieili^'cn  T'.l-ittern,  mit  stumpfen  oder  spitzen, 
in  einr  steite  Kiulbdrste  anslatifenden  FiederUppeu,  selten  ganz  oder  ganzrandig 
ohne  Eudbi>r8le,  tiiuh  vur  dem  Abtallen  röthlich  bis  sch&rlachroth  färbend. 

9.  Qu.  tinetoria  Bartr.  mit  grocsen,  «enig  gelappten,  nnterteits  vetehbeerigen 
Blättern  und  halbkugeliger,  am  Grunde  kaum  versohmilerter  Cupula.  In  Virginiea, 
Carolina  und  Pennsylvanien.  liefert  die  Quercitronrinde  und  das  <>uercltrin. 

Hierher  gehört  auch  uuch  Qu.  rubra  L.  (Commonredoak) ,  Qu.  cocoinea 
Wang.  fSklarletoak)  und  Qu.  PutUoa  Zt.,  weUhe  in  Amaikn  gdieltvoUe  Gerbe* 
rinden  liefcrD. 

C.  Cern'fi  L.  Narben  ^riffelartig ,  pfrienienförmi;^  aufrecht  oder  zurtlckge- 
bogen ,  Schuppen  der  Cupula  lineal ,  abstehend  oder  zurflckgebogen ;  Schale  der 
Eichel  dann,  ohne  Spur  einer  Scheidewand.  Zweijährige  Samenreife.  Sommcrgrüne 
Eichen  mit  bnohtig  gesihnten  oder  fiederspeltigen  Blittem  oder  immeigrllne 
Arten  mit  ganzen  ttod  ganeruidigen  oder  geilbnten  Blittem.  Hierher  gehören  4 
einheimische  Arten: 

10.  Qu.  Cerns  L.  Zerreiche,  franz.  Cliene  chevolu,  lombard.  Schuppen 
des  Näpfchens  lineal,  enrOckgebogen ,  locker;  BUtter  dlten,  grob  und  ongleloh 
geelhnt,  geelgt  oder  llederspaltig.  In  Bfldenrope,  Ungim  nnd  KiederiMerreieii, 
iro  rie  auch  auf  Gerberinden  ausgebeutet  wird. 

11.  Qu.  Suber  L.  Korkelche,  franz.  Ii6ge.  Nur  die  oberen  Scliuppen  lineal 
nnd  abstehend,  die  übrigen  eit'önuig,  eonvex  angedruckt;  BUtter  lederig,  gekerbt, 
gesägt,  gezJÜmt.  In  SfldeiiTop*  nnd  Nerde^ike  lieimiMh  nnd  mm  Zwecke  der 
Korkgewinnmig  eidtiTirt.  —  S.  Kork,  Bd.  VI,  pag.  8h. 

12.  Querem  Paeudo.fitöfT  Sanli  fQu.  Arijiloj/.9  7*oll.  nan  T.  ■  von  der  echten 
Korkeielie  unterschieden  durch  eine  dtlnn bleibende  nicht  benutzbare  Korkrinde, 
grob  gezähnte,  fast  liederspaltige  Blütt«r,  vierlappige  Perigone  der  männlichen 
BUIthen  nnd  unter  einander  Terwaehaone  NlpFclieoMihnppea,  deren  oberer  fteier 
linealer  Tlieil 'bogenförmig  zurSekgekrttmmt  ist.  Sie  findet  sich  in  Stldeuropa  und 
Nordafrika,  namentUflb  in  Italien  nnd  Algerien,  mnxeln  in  letriflOi  weitwirte  bis 
in  die  Proveaee. 

18.  ^  tfooMÜMiteUe  Gay.  mit  aboilirlen  Fiohem  nnd  Samenknospen  am 
Grunde  der  EiebeL  In  Bfldoet&ankreieli  nnd  Spanien,  lieCert  Geibeiinde  nnd 
Kork. 
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14.  Qu.  coccif^ra  L. ,  Zwerg-  oder  Kermeseiche.  Schuppen  der  Cupula 
linaal,  mrfickgebogen,  looker,  Blitter  ledeilg,  starr,  domig-gesihnt.  In  Sfideoropa 
OBd  NofdafirOuk  Auf  ihr  lebt  die  SeUldlans  Leeanüm  Ilieis^  denn  getroekaeto 

Weibchen  als  Kermes  (Rd.  V.  pag;.  0^52)  in  den  Handel  kommen.  Liefert 
Starotu-  und  Wur/elrinde,  letztere  unter  dem  2«aineii  „Qnroaille**  aU  eekr  ge- 
haltvolles Gerbeniaterial. 

Quercus  marina  i^t  f  XI.  c  u  s  V  >'  s  i  r  u  l  o  s  n  s  L.  (Bd.  IV,  pag,  442). 

Quetscher,  «.  Compressorium,  Bd.  IIF,  pag.  234. 

Quetschhahn  nennt  man  eine  Vorrichtung  ans  federndem  Messingdraht,  um 
Qummischliluohe  durch  mechanisches  Einquetsohen  der  Wandungen  zu  versohlieasen ; 
er  iit  alio  eine  Abeperr^otrielitang  für  FMatigkeiton.   QoetteUiilnie  finden  Tiel- 

fndie  VerwenduDg  im  Fabrikbetriebe,  sowohl  zum  Verschluss  von  Abschlass- 
^^ffnnng'en ,  indem  der  Tnbns  flbt  r  dem  Boden  durch  einen  durchbohrten  Stopfon 
mit  GlaRrohr,  ( iiinimi-ichlaiieh  und  (.^Mietfächhahn  verschlossen  wird,  oder  zur  Her- 
stellung vou  Schcideballüus,  welche  zum  Absetzenlasseu  und  Trennen  von  FlUiisig- 
keiton  im  Qrotmn  dienen.  IHeluuiplaieldlehate  Venrendvng  aber  finden  die  QietMb- 


Vtg.  91.  flg.  M. 


bahne  7-nm  VeTTchlusse  von  Büretten ,  wodurch  die  Kategorie  der  Q  ii  <■  t  s  c  h- 
hahnbUretten  entsteht.  In  der  Praxis  ist  auf  die  Verweudung  eines  (^uetsch- 
iiahnee  besondere  Sorgfalt  zu  verwenden.  Federt  derselbe  zn  stark,  so  drflekt  er 
die  Wände  des  KanlaehnkseUanebea  M  aehr  iwamwifin,  daaa  aie  anenumder  Ueben 

und  den  Durchflnaa  der  FUlssi?keit  nach  dem  Oeffnen 
des  Hahnes  nicht  oder  nur  ruckweise  ^'estatten .  wo- 


durch  leicht  Luftblasen  in  die  Bürette  gelangeo, 
anch  drflekt  ein  ac^her  QnetBehlialui  den  Kaataehnk 
bald  entawei.  Federt  der  Quetschhahn  aber  nicht  genug, 

•in  kann,  auch  wenn  derselbe  jreschlofisen  i*t,  Fliissitr- 
keit  aus  der  Bürette  austropt'en.  Von  den  verschie- 
denen Formen  der  Quetschhäbne ,  deren  hauptsflch- 
liefaate  in  Fig.  91 ,  93  nnd  93  abgiMldet  sind,  iat 


nach  E.  Geissler's  Ansicht  Fig.  91,  der  zuerst  von 
MoiTR  c'oiHtruirte  Hahn,  am  *  inpfehlenswerthesten.  besonders  wenn  dereelbe  lange 
Schenkel  hat.  ü^euere  Cuiistructionen  sind  die  von  Hofmann,  Bunssn,  Scusiblkr 
n.  A.,  deren  Handliabung  jedoeh  eine  minder  einfaehe  ist 

Quetschpräparate.  An  SteUe  der  mühsamen,  zeitraubenden  und  eine  ge- 
wisae  Oesdiiddiehkdt  Toraiuaetaeaden  8dinit4nrlparate  kann  man  aam  Zwecke 

praktischer  rntersuehnngen  mikroskopiadM  Quetschpräparate  herstellen.  Beaondera 
vortheilhult  lassen  sich  Hl.ltter  und  Pflanr.enpulver  an  Qiit'tschpr.lparaten  unter- 
suchen, allerdings  unter  der  Voraussetzung,  dass  die  anatomisebeu  Charaktere  der 
in  Frage  kommenden  Objeete  dem  Untermieber  belcaant  dnd.  Die  MelMe  irt 
sehr  einfach,  lian  bringt  eine  kleine  Partie  des  Uutersuchnngaoliijeelee  in  einen 
Tropfen  Kalilaug-e  auf  den  Objpottrfl^er.  h-st  das  Deek^las  auf  und  erwflrmt.  Je 
nach  der  Härte  des  Objcctes  wird  niuii  niohr  oder  weniger  eouceiitrirti'  Kalilauge 
nehmuu  und  längere  oder  kürzere  Zeit  erwürmeu  mUsseu.  Ob  das  richtige  Maass 
getroffen  werde,  ergibt  neb  aofort;  denn  das  Objeot  mnsa,  naelidem  der  Ol^eet« 
trSger  abgekühlt  ist.  durch  raassignn,  schickenden  Druck  mit  dem  Deckglase  sieb 
zerdrfleken  lassen.   Hierbei  troonen  sieh  bei  filattfiragmenten  die  beideraettigen 
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Oberhäute  yon  dem  Mesophyll  and  unter  dem  Mikroskope  kann  nuin  alle 
thämlichkciten  dtr  Epidermis  mindestens  so  gut,  al«  wenn  sie  mflhsMim  ab?re2op©Ti 
worden  wäre,  »tudiren.  Die  Blemeote  dea  Mesophylls  Bind  zwar  aus  ihrer  natdr- 
Bdm  X/age  gebracht,  aber  do4&  iffllMr  anfimfliidaii  und  mit  einer  fBr  Ae  Diagnoee 
meirt  hinreichenden  Deutlichkeit  zu  erkennen. 

Ftlr  die  Pflanzenpnlver  hat  die  Quetscbmethode  die  Bedeutiin*.'- eiuer  Macerarion. 
durch  woirbc  die  ^r^ibcren,  wenig  durchsichtigen  Fragmente  ao^eheUt  oad  die 
Gewel>e  vergchiedeuur  Consistenz  getreunt  werden. 

Bei  der  Anfträgmig  von  Quetsohpraparaien  darf  niaht  llbenehen  irarden,  daaa 
die  Otttersuchung  auf  BeetandtbeUe »  die  dimtb  Ealüavge  yerindert  werden,  be- 
aeaden  auf  Stärke^  Tonnesngehen  hat  j.  Xaeller. 

QllOVQnn^  der  Name  eines  Pariaer  Speeialitltenfiibrikanten ;  in  Dentwhlaad 

belcaiint  sind  besonders,  seine  Cli'x-olat  au  f«^r  r^dntt  und  Orauulcs  de  Digitaline. — 
Quevenne's  Lactodmimeter  iat  ein  Apparat  zur  Milohprafang. 

Quickarbeit  nennt  man  die  Herstellung  der  Amalgame  dveh  Zusammen- 
kneteii .  Anreiben  des  Quecksilbers  mit  anderen  Metallen;  man  „verquickt" 
dieselben.  —  Quickbrei  heisüt  die  Form  der  Amalgame,  welche  zu  Folge  ihres 
grösseren  Queeksilbergehaltes  breiig  odw  flOaaig  sind.  — ^  Qulclmold  ist  das  aus 
goldhaltigen  Gesteinen^  welehe  fein  gemahlen  mit  QaeekaUber  and  Wasser  xweeka 
Bxtraction  des  Oeldes  in  Drehtonnen  durchfrearbeitet  werden,  erhaltene  Gold- 
amalgram.  —  Quicksaiz  heisst  das  Glaubersalz,  welches  durch  Ver^irf1«>n  der 
Aroalgamlaugo  ron  der  Sil beramalgamation  gewonnen  wird.  —  Quicksilber  ist 
flüberamalgam ,  welehee  in  analoger  Weise  nnd  in  gleiehem  Zweek  trie  da« 
Qn)(  k<j:old  ;;ewonnen  wird.  —  Quickwasser  wird  die  bei  der  Peuerrergoldnng 
(s.  Bd.  IV.  ptir.  343)  ia  Anwendung  kommende  Lösung  TOn  la^etersaurem  Queck- 
eilberoxyd  genannt.  0.  Thomi. 

Quidproquo  hio^>8  ein  Absehnitl  der  mittelalterlichen  Arzneibflcher  und  der 
Dispensatorien  des  1»'..  Jahrhunderts,  in  welchem  die  sogenannten  Succ^danea^ 
d.  b.  die  ähnlich  wirkenden  Arzneimittel,  welche  von  dem  Apotheker  zu  verab- 
relehen  waren,  wenn  ein  rtm  Ante  ferordnetea  Xedieamenk  niehi  ?orlianden  war, 
snsammengestdtt  warm.  Sehen  die  Snehaen-Weimar'sehe  Apotbekerordnnng  (1607) 
und  die  Pharraaeopoefi  Augnstana  von  1622  verboten  die  Anwendiinjr  solcher 
Ersatzmittel  ohne  ausdrflckliche  Befragung  des  Arztes.  Die  Unsitte  der  i^uid- 
proquos,  die  zu  uianchen  satirischen  Auslatitsungeu  wider  die  Apotheker,  u.  A. 
▼en  Hanb  Saobs,  fllhrtef  ist  ▼ersehwundea  y  das  Wort  aber  ala  Qniproqno  ndt 
TerallgenieinBrter  Bedeutnn^'  zur  Bezeichnvng  von  Yerweehslung,  Missverstlndmis 
n.  a.w.  in  versehiedene  Sprachen  abergegangen.  Th.  HaseBana. 


(Qaillaj,  chilenischer  Name  der  Quill aja  Saponaria  Mol,) ^  Ghtttnng 
der  Rosaceae^  ünterfamilic  der  Spiraeoideae,  mit  pdviiramisch  mnuncischon  oder 
diöcischen  Rlflthen,  die  eine  sebr  entwickelte,  nach  aussen  t"(lnflapi)i^'-e  Scheibe 
haben.  Die  ö  äusseren  Staubgefässe  stehen  uiil  den  liluuieublätteru  abwechaelud 
▼or  den  Lappen  der  Seheibe,  die  6  Inneren  awisehen  den  L^ypea.  Fmeht  Btern* 
IBrmig  gespreist,  Sklappig  aufspringend  mit  zahlreichen  langgeflllgeltMi  Samen. 
BIfHhen  wenigen,  achf^el^^tfindig.  Immeigrilne  B&ome  mit  lederigen  BlAttem. 
3  Arten  iu  Sfldbrasilien.  Peru  und  Chile. 

Quülaja  tkijaonarüt  Molina  (Qu.  Smegmadennos  JJÖ.)  liefert  CorUx  Quiüajae^ 
Seifenrinde,  Panamarinde  oder  -Hola.  Sie bildei harte,  heilfiurbige,  meist 
grosse,  bis  8nmi  dicke  Platten,  von  denen  die  Borke  möglichst  vollstlndig  ent- 
fernt sein  soll,  kleine  S})ane  oder  feines  .'^ii^emehl.  Schon  nut  der  Lnpe  erkennt 
man,  dass  die  Rinde  regelmflssig  gefeldert  ist  und  ansehnliche  ü.rytitallti  outhAlt. 
Unter  dem  Mikroskope  sieht  man  concentrisch  geschichtete  Bastfaserplatten  nnd 
greseaelBgea  Wriehbaat,  der  ans  abweehtelnden  SoUeliten  von  Fsmehym  und 
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Siebr^hren  besteht.  Neben  diesea  Butfaserplatten  kommen  anoh  kleinere  Gruppen 
im  Weiclibast  xerstreut  vor,  so  daas  die  unter  der  Lupe  so  auffiilleade  Felderoag 
«■ter  4m  MikiMkiope  weit  mmigtr  Iwtvmiim.  Dm  FtattmAjm  iat  im  AUgmniam 
■ehr  dfluwaadig,  doch  soleroBireii  aazelne  Zellen  oder  Uaine  Ompftea  Mhk&t 

sieht  selten.  Die  Siebr^^hren  sind  oft  weitlichtiger  als  die' Parenchymjtellen ,  sie 
haben  elnfaehe  horizontale  oder  schwach  ffoneif^te ,  ^ob  gegitterte  Siebplattcn. 
Die  Bastfasern  sind  stark  verdickt,  oft  gekrUmmt  oder  knorrig,  im  Paruncbym 
fladen  sieh  his  O.Smm  laage  Oxaktfuitamm  und  fitfbloee,  klumpige  lfaüe>.  Naeh 
BOBOLL  Ulik  aieh  der  bhalft  der  Parencbymzellen  in  coneentzbtar  Sohwefelsäore 
aiit  anfangs  gelber,  dann  rother  und  endlich  violetter  Farbe,  er  dürfte  sonach 
der  Sitz  des  äaponins  sein.  Die  Markstrahleu  sind  4 — 6reihig,  ihn  Zellen  sart- 
waadig,  sie  eelerooireii  nioht  oder  wenig  und  enthalteii  kflbe  Kxyitalle. 


mg.  94. 


Die  Binde  lehmeekft  •ehleimig4crateend  imd  erregt  lieltifee  Nieten.  Sie  eolhllt 
9  Froeeat  Sapooin,  QuOli^aature  und  Sapotozin. 

Vorznprsweise  verwendet  man  sie  als  Waschmittel,  Kobert  fmpfichlt  sie  als 
Bkeatz  der  Sene^a,  vor  der  sie  der  gleichmteageren  Zusammensetaung  wegen  den 
Yonug  verdienen  soll. 

Als  Bnati  für  die  QviDi^ariBde  iit  aeMrdiiige  „BeüiMriiiie  m  Ifaraeeibe** 
eingefOhrt,  deren  Saponingebalt  aber  erheblich  geringer  ist.  8ie  alainmt  ana^ei- 
nend  von  einer  Mimose  CChemiker-Zeitung,  1^85.  Nr.  9).  Femer  hat  man  ein 
Sztraot  der  Qnilligarinde  unter  dem  Namen  „Pananiin''  in  den  Handel  gebraofat. 

Literatnr:  Wleiaer,  Bobstoff». —  Moeller,  Anatomie  der  Baomrinden.  —  YerhaadL 
d.  boln.  Ym.  d.  nvrlaa  Bnadeako«.  1887.  Hartvieh. 
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QuIHljlMfllire.  Die  Giftigkeit  der  QnilWariade  berolit  auf  einem  Gehalto 
derselben  an  zwei  Glycosiden,  weldie  Toa  KOBBRT  Qaitlajaelnre  nnd  Sapo* 

toxin  (9.  d.)  s^enannt  werden. 

Darstellungderi^aillajasäare.  Die  klein  zerschnittene  Quilbyarinde  wird 
mit  deetilllrteai  Wasser  mehrere  ICale  ausgekoeht  nnd  die  Golatnten  auf  etwa  ein 
Zehntel  dei  ursprünglichen  Volumens  eingekocht  und  filr  8  Ta«ro  kilt  ^'rstellt. 
Dabei  scheidet  sich  ans  der  trüben  braunen  FKlsHi-^keit  ein  hraunor  Niodorsclilrig 
ab,  der  nich  durch  Filtration  jetzt  leicht  abtreuiien  lässt.  Da-i  sauer  reag^ireude 
klare  Filtrat  wird  mit  ntiutralem  Bleiacetat  im  Ueberschuss  vernetzt ,  wobei  oia 
reiehilefaer  Niedefseldatr  «atelelit,  der  neben  anderen  Kftrpem  aoeb  die  Geeamml- 
menge  der  Qnillajasänre  einsehliesst.  Er  wird  sehr  sorgfältig  aaf  der  Oentrifuge 
mit  bh'iacctathaltigcm  Wasw  mehrmals  ausge^chlendort  und  dann  auf  dem  Filter 
durch  allmAUgen  Zusatz  von  Alkohol  ausgewaschen,  bis  er  pulverig  wird,  und  sodann 
ttffe  Bebw«fiAriUae  imToDkomineii  enfbtelt  Man  bfingt  anf  der  Oenüifage  da$ 
BleisnlCkt  svm  Abeetsen  und  entbleit  die  klar  abgezogene  Lösung  mit  S<ÄwefeI- 
wasserstnfT  g^änzlich.  Der  Schwefelbk-iniedersclihif,'  bleibt  in  der  Lflsun^  ziin^chs^t 
Äusserst  tein  suspendirt,  f^llt  aber  anf  Zusatz  von  Alkohol  voükommen  ,  da^js 
man  leicht  ein  hellgelbes  Filtrat  erhält.  Dieses  wird  auf  der  Platte  des  VVasser- 
bades  voraiebtiK  oder  nooh  besser  im  Tacnnm  tum  dielran  Syrep  eingednaatet 
und  dann  mit  einem  Gebenebnss  von  heiasem  absolutem  Alkohol  venetat,  irobei 
reicliliche  Meng-en  eines  braunen  Pulvers  sieh  zu  Rnden  setzen,  die  Gessamnitmen^e 
der  QuUliyasfture  aber  leicht  in  Lösung  geht.  Das  Filtrat  wird  noch  warm  mit 
der  Tierfaeliea  Menge  Chloroform  versetzt  und  geschüttelt,  wobei  abermals  ein 
gelber  Niederaehlag  entsteht.  Dne  wasserklare  Filtrat  demselben  wird  mit  Aetber 
so  lange  versetzt,  als  noch  ein  Niederschlag  entsteht.  Dieser  ist  die  Qutllajasäure. 

Eigenschaften.  Die  Qnil!aja«Jlnre  ist  eine  schwache  stickstoflffreie  Säure; 
auf  Lackmus  reagirt  ihre  wässerige  Lösung  deutlich  sauer.  Ihr  Barjtsalz,  welches 
in  Wasser  lOalieb  ist|  wird  dnreh  Koblenslnre  selbst  hta  langem  Darebldten  niebt 
«ersetzt,  wohl  aber  TOn  Schwefel'^üure. 

Die  Quillajasäure  und  ihre  Alkalisalze  sind  in  Wasser,  kohlensauren  und 
atzenden  Allcalien  leicht  löslich.  Beim  Eindunsten  der  wiuscrijren  L<Hung  erbiilt 
man  zunächst  eioeu  zfilten  Syrup,  dAallmfilig  zu  glasartigen  Lanitillen  eiutrosknet. 
Sowobl  die  Siare  ab  ihre  Salsa  elinreolloid.  Be  sebelntj  dsse  dnreh  vieltli^SM 
Koehen  der  Säure  am  Rflckflu'tskflhler  in  einer  Alkoholchloroformlösung  dic^elba 
aus  dem  coUoidalen  Znstande  alimälig  in  einen  kry^talliniscben  tlherpreht. 

Wfthrend  sieh  aum  Wasser  die  Quill^asäure  und  ihre  Alkali'jabse  gleich  ver- 
halten, ist  in  Alkohol  nur  die  Urde  Sinre  Ifelleh,  diese  aber  seibat  in 
kaltem  AlkoboL  In  Methylalkohol  ist  sie  I<deht  lOslieh,  in  Aetber  nnlOslieb, 
in  reinem  Oliloroform  nur  beim  P>vvarmen  etwas. 

Physikalisch  haben  die  l^nillajasilure  und  ihre  Alkalisalze  die  Eigenschaften, 
welche  mau  der  landlautigeo  Ansicht  nach  dem  sogenannten  Sapouiu  zuzuschreiben 
pflegt,  d.  h.  sie  seliXnmen  in  wisseriger  LOsnng  sehr  stark  nnd  halten  nnlösliobe 
Pulver  so  eneigisch  in  8tlspeu^;ion,  dass  alle  Filtrationen  die  gröisten  Schwierig- 
keiten machen.  Man  kr.nnte  daher  die  Quillajasäure  vortrefflieh  gebrauchen,  um 
Emulsionen  und  Pseado-Emuli»ionen  (ScbUttelmiituren)  herzustellen,  sofern  nicht 
ihre  GiftigkMt  diese  Anwendung  verbieten  würde.  In  Frankreich  kommt  diese 
Verwendung  anf  LB  Bsdv's  Empfehinng  in  Form  der  Quillajarindentinctur  flbngena 
doch  vor,  und  nur  zu  die=?em  Rehufe  ist  dort  die  Quillajarinde  nffioinell. 

Reactionen.  Mit  Kupfersulfat,  EinRnehlorid .  Qnecksilberehlorid  .  l'\-rr>)i  yau- 
kalium,  Ferrideyankalium  und  mit  Gerbsäure  gibt  die  i^uiüajaaäure  keiuen  2Hieder- 
MMag,  ebensowenig  mit  PbospborwoUhim^iire,  Phospbormolybdlnsänre  oder 
QuecksUberjodidJodkalium.  In  conoentrirter  Lö^^un^'  füllt  sie  fiäweisB,  Propepton 
und  Pepton ,  ja  selbst  Rlut  einsohli^'^lieh  seines  bekanntlich  schwer  fällbaf%n 
Farbstoffs.  Mit  concentrirter  H,  SO«  färbt  sich  die  <4uillajasfture  schön  dunkelroth. 
Auf  FjmLiNQ'sche  Lösung  wirkt  Quill^asäure  bei  kurzdauerndem  Kochen  nicht  ein. 
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Hat  man  aber  die  Quillajasflnre  vorher  mit  vordu unten  Mineralsfluron  einige  Zeit 
gekocht  und  stellt  uuu  die  FfiaLiNO  Bche  Probe  an,  so  tritt  eiue  deutliche  Re- 
dnction  und  Alwebeidang  von  Kupferoxydol  ein.  Daratu  ei^bt  sich,  dass  in  der 
Hitze  ^  redneirender  Kdrper  aufgetreten  Ist.  Denelbe  dreht  dto  Ebvm  dm 
polarisirten  Lichtes  nach  rechts  und  liiliL  t  hf  im  Erhitzen  mit  Phenylhydrazin  und 
essigsaurem  Natron  aut  dem  Wasserbad  Kryatalle.  Es  h?indelt  sieh  eben  um  eine 
rochtsdrehende  Glyeose.  Die  Vergährong  derselben  gelang  bisher  nicht.  Neben 
dem  Zucker  entstellt  beim  Erfaitsen  der  Qnfllajaeiiire  mit  lünerileiaren  ein  in 
Wasser  gallertig  nob  ausscheidender  weisser  KOr])er ,  welcher  vielleicht  mit  dem 
sogenannten  Sapogenin  identisch  ist.  Kr  ist  in  verdünntem  Alkohol  InsHeh,  in 
Wasser  aber  nicht,  wohl  aber  in  verdilnuteu  Alkalien.  £r  ist  fsimer  auch  in 
Aether  löalieh. 

Ans  Obigem  geht  berror,  dass  die  QuOli^asInre  eine  glyeoaidiBehe  ist  Ute 

Analyse  ergab  C  =  54.31  Procent  und  H  =  7.07  Procent.  Die  Formel  C,,  H30  0,o 
verlangt  C  =  54.54  Procent  und  H  =  7.t8  Proeent,  Mithin  ist  die  Quillaja- 
sfture. isomer  mit  dem  von  Stütz  analysirten  Saponinj  sie  ist  damit 
aber  Iteueswcigs  identiseb,  denn  das  in  Originalprii])araten  nntersnebte  STÜTZ*sebe 
Saponin  int  absolut  ungiftig,  die  Q  uillaja. säure  aber  enorm 
giftig.  Es  gelang  mm.  di*'  OnülajaRflure  durch  Behandeln  mitAetzbaryt  in  der 
Hitze  leicht  unwirksam  zu  macbcu ,  ohne  dass  dabei  ihre  chcmiiäche  Strnetnr  ge- 
ändert wird.  Wir  sind  daher  wohl  berechtigt,  daä  Sapouin  als  die  unwirk- 
same ModifieatioD  der  Qnlliajasftnre  anansehen. 

Das,  was  man  im  Handel  als  Saponin  bezeidinet,  ist  gar  kein  einheltUdier 
KUrper  und  verdient  den  Namen  Sapanin  überhaupt  nicht.  Es  empfiehlt  sich,  den- 
selben einsig  und  allein  fUr  das  nach  Stütz  aus  der  Aeetylverbindnug  regenerirte 
oder  das  ans  QuillajasSnre  dnroh  Koehen  mit  ^ayt  dsigeeteOte  ananwenden.  Es 
scheint  übrigens  aus  den  verschiedenen  Seifenpflanzen  keineswegs  Immer  derselbe 
glycohldische  Körper  sich  zu  eri.->  I  rn.  Buwohl  die  Untersuchongmi  TOn  KOBBBT 
als  die  von  Stütz  beziehen  sicli  li  ir  rnif  die  Quillajarinde. 

Wirkung.  Die  Quillajasäure  uud  üire  Alkalisalze  schmecken  ausserordentlich 
naebbaltig  krallend  nnd  Teranlassen  ein  Bivspem  und  Speien.  Im  EeUkopf  er- 
regen m»  eenvnlsinsches  Husten,  in  der  N^e  Niesen,  am  Auge  Entzündung  nnd 
TbrJlnenfln<is.  Auf  Wnnden  ^rehracht  erregt  sie  Eiterunfr.  In  steriler  Form  «uli- 
cutan  eingespritzt  erregen  sie  ebenfalls  Exsudatiou  aus  den  Gefässen.  In  directem 
Oontaet  mit  Muskel-  oder  Nervensellen  tödten  sie  diese  sdmeU  ab.  Nodi  bei  sehr 
starker  Verdttnnnng  lOsen  ta»  die  rotben  BlntkOrperehen  anf  nnd  nmeben  dadnrdi 
das  Blut  lackfarben.  Aus  alledem  ergibt  sich,  dass  die  Qnillajasinre  nnd 
ihr  Natrons al?:  starke  Protoplasmagiftc  sind. 

Bei  irgec'tiuu  des  Natrium  guülajinicum  iu's  Blut  tritt  eine  Darmentzündung 
nnd  der  Tod  ein,  selbst  wenn  die  injidrte  Menge  nur  ein  lOIliontd  des  Kteper- 
gewichtes  des  Versuchsthieres  betrug,  Trota  dieser  enormen  Giftigkeit  bei  In" 
jection  in'e  Bhit  bleibt  Quillajasäure  nnwirkf^am.  wenn  man  sie  in  den  gans  ge- 
sunden Magen  bringt,  wohl  weil  sie  schwer  re^orbirbar  ist. 

Anwendung.  Eüne  therapeutische  Verwendung  findet  die  reine  QuiUajasäure 
nidit,  wobl  aber  die  QniUi^arii^e,  welobe  von  Kobkst  als  Ersstsmittel  der  6enegn> 
Wurzel  in  den  Arzneiscbats  eingeführt  worden  ist.  Es  kommt  bei  der  Wirknng 
beider  lediglich  darauf  an,  im  Halse  Kratzen  und  Nausea  an  erregen.  Daber  ist 
eine  Verwiinlung  in  PiUeu  oder  Kapseln  ausgeschlossen. 

Ob  die  Quillajastnre  als  Reagens  anf  Pe|rton  praktisoh  verwerthbar  Ist,  bleibt 
abanwarten. 

T;  i  t  f  r  ;i  t  II  i  :  V\  Kobtirt,  ücbsr  Q'iilhijiijiäiU''.  Elri  Ejiirag  zur  Kenntniss  der  Saponin- 
gruppe.  Aiebiv  1.  '3Lp«riui.  Pathol.  u.  Fbarm.  Üd.  XXXII.  —  B.  Kobert,  Arbeilen  des 
pburmakologiscb'-n  Inätitntos  zu  Dorpat.  1888,  Bd.  I.  —  Blelkin,  Materialien  zma  Stodioa 
tlSt  Quillajarinde  in  phanB«kogBMtia«litr  wd  phjsiologiMbsr  Hiasleht.  laaagaawJ-IMswrlstlea. 

Moskau  1888  (ruasiacb). 
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QiilNI  Laroche  imd  Quina  ROCher  sind  franzOsuche  SpeebOittten  in 

ChinawtvTi  Quinetum,  s.  Bd.  TT,  pag.  631.  —  Quinidine  (fram:  ^  -  (')iinidiD. 
—  Quinine  oder  Quinia  (franz.)  —  Chinin.  —  Quininum  Labarraque,  eine 
fraozösische  SpeoUliUU,  ist  ein  epirituöses  Extraet  derart  (angeblich;  ausge- 
trihiter  COibualiideiiT  dus  in  dem  ftiügen  FMpar«!  das  Chinin  sn  OInclionia  wie 
2  :  1  Tertreten  ist ;  die  grobgepnlreite  CMnMrode  wird  vor  der  Extraetion  mit 
dem  bal'H-n  Oewicht  Kriikhydrt^  vemüsoht.  —  QlilU|liiiia  ist  die  ftaiutaiBehe 
Bezeichuuug  von  Chinarinde. 

Quinär  wurden  Vt  rbindnogen  hciRoen,  welche  ^\ch  aitt  der  Verein]|puig  zweier 

qnateruärer  Verbindungen  bildtn  (a.  d . ,  pag^.  4 2 ö ). 

QuindSCylSäurSy  Ox^H,,  O,,  im  das  der  Paimitiusäure  vorher^a>hLMide  hoino 
lo^e  Glied  der  Fettaäurereihe.  Perlmutterglänzende,  bei  51"  schmelzende  Soliuppt^ti. 

Quinin,  Quinium,  ».  ohininum,  Bd.  iii,  pa<^.  r>3. 

Gluinine-flower  heisseu  in  den  Vereinigten  Staaten  die  als  Fiebermittel  ver- 
wendeten Oentianeen  {8abbat%a-f  Chironia-,  Erythraea-krXexL)^  welche  die  Stelle 
mierer  Htrha  Cmtaum  Tcrtreten. 

HulnOa  heissen  in  (%ile  die  geniessbaren  Frflidite  Ton  Okenopodium  Quinoa  L» 

Sie  gind  kugelig,  schwach  hirsegross,  grUalichweiss  und  entbikitea  lUMdl  PATEN 
4r>.l  Procent  Stärke,  6.1  Pleoent  Zuolcer,  5.7  Procent  Fett. 

Quinquefolium,  älter,  von  Tot'RN'EFORT  buiboLalttMier  Xame  ffir  PotenttÜa. 
Unter  JJ-  iba  Quiif/uf  fol ii  majoriH  verstand  man  FotentilLa  reptans  L,^  unter 
Herbfi  (Juinquefolii  iniinirit;  V.  aryeniea  //. 

Quintessenz,  Quinta  essentia.  Die  AlchemisteD  dachten  sich  bekanntlich  alle 
KOrper  snMmmengesetst  nnf  4  BSemenlen  (Bssmixen;  die  B«gri^  wiien  swnr 
inhaltlich  flieht  dieselben,  deeken  sieh  aber  bo  ziemlich).    Die  fttnifke  Eaaens  war 

der  RoprHspnt.int  des  lieli-bcnden  H.nnchps ,  der  durchgeistif,'enden  l'ig'ctischaft. 
Allrottlig  ging  die  Bedontuug  des  Wortes  auf  lien  Alkohol  liber,  und  dL-inrcni?!«-? 
schliesslich  auch  auf  aikobolischo  Essenzen ,  1  iuctureu ,  Extraits.  Heute  wird  die 
Bexeiehnang  nur  noeli  Tereinaelt  fBr  dnndi  wiederlieltes  Reetideirea  möglichst 
rein  dazgesMIte  Rieehstoflh  gehraneht. 

OtUintO,  AflUaS  da,  Gypathannen  im  noidfistUehen  Spanien. 

QullimiStll  beint  das  ErdOl  Ten  Tegernsee. 

Quitte,  8.  Ofden ia,  Bd.  in,  pag.  369. 

Qutttenöl,  Quittenäther,  Quittenessenz  ist  Pelargonsftureäthy  1- 
ester  (s.  d.,  Bd.  VII,  pag.  105). 

fUltttailSCbleln,  t.  PfUnsensehleime,  pag.  84. 

Quolieilt  s.  Prodact,  pag.  358. 
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R  iu  Formeln  bedeutet  RadikaL 
R  =  R^jramnr. 

Rabbi,  in  Tirol,  besitzt  zwei  kalte  Quellen:  die  alte  entbftlt  NaO  0.3, 
NaHCOj  1.10  und  Fe  II,  (CO,  0.12  .  di.-  n  »■  u  e  0.2:< ,  1.63  und  U.2ö  io 
1000  Theileu.   Die  Ict/tcrc  ItÜirt  ausserdem  iineh  Li  Cl  0.0i>  und  etwas  .1. 

Rabei.  £au  de  Kabel  ist  eine  derMixtura  aulfurica  acida  gleiehende  Miaobung, 
ndt  Florei  Bhoeado«  roth  geftrbl. 

Rabies,  s.  Ilundswutb.  Bd.  V,  pag.  285. 

Rabka,  in  Gallzlen,  besitzt  drei  kalte  Quellen,  die  Krakus-,  Marien- 
vnd  Rspbftelqiielle  toh  naken  IdtatiMbw  ZuMMunenMlinng.  Sie  entkallea 
Kaa  S2.9  VBd  NaHGOb  1.18—1.86  in  1000  TheOeD,  daneben  etwas  J  nnd  Br. 

RftCabOUt  d68  ArabeSL  Zasammensetnog  desselben  s.  Bd.  II,  pag.  488; 
in  den  tncisteo  Vorgchrlften  m  Raeakonft  feklt  die  a.  a.  0.  als  BestandtbeO  niC 

au%ef(Uirte  Siliqna  dulcis. 

Racemate  heisaen  die  Salze  der  TraubeostHre. 

RacemUS  (lat.)  bedeutet  die  Traube  als  I^littbcnstand.   RaoeaOs  ist  gleieb- 

bedeutend  mit  Inttrytisch,  8.  Blüthenstaud.  Bd.  II.  pag.  318. 

Rachenpinsel,  mit  langem  Stiel  von  Hf»l/  oder  Neusilberdraht ,  auch  Silber- 
draht,  veräebeae  üick^ebundene  weiche  Pinael  zum  itepioseln  der  hinteren  Bachen- 
bOhle  und  des  Zipfohens. 

Radein,  in  Steiermark,  besitzt  eiue  kalte  (Quelle,  den  Öauerbruuuen,  mit 
NaCi  0.64,  14  01  0.06  nnd  NaHOO«  4.84  in  1000  ThsUan;  daneben  enüiltt 
«r  etwas  J  nnd  Br.  Das  Wasssr  wird  vecsendet 

Rademacher'sche  Mittel,  von  den  vielen  von  Rademacher  in  den  Arznei* 

schätz  eingefllbrten  eigrenartigen  Mitteln  sind  bis  heute  einige  in  Gebrauch  ge- 
blieben. Es  sind:  Aqua  Castorei,  Aq.  Nicotianae,  Aq.  Nucinn  vomicarum,  Aq. 
Qua^tetae^  A^.  Quercus  ßlandium,  Argentum  chloratum,  Liujjla.'itrum  miracu- 
lomm,  Extraehim  Nioohana«,  Liquor  anodynua  t0rMnikmotu§f  Liq,  Oalearia§ 
muriaticae,  Lxq.  Natri  nttrici,  Magnesia  tnrtartca,  Tinctura  Bursae  Pastorii, 
Ti'tict.  Cnrdui  3fonaf,  leinet.  Chelidonüy  2'tiict.  CoccioneUne^  Tinct.  Colocjfn' 
thidia,  Tinct.  Cuj^ri  acetici,  Tinct.  Cynosbaii  fungi\  Tinct.  Ferri  acHxci^  2  inet, 
Virgaureaej  Unguentum  /odimä  l/ngt.  Lapidts  Calammarü,  Die  TewskriHen 
XU  diesen  Kitteln  sbd  unter  den  betreffenden  Buchstaben  bereits  gegeben  worden 
oder  werden  nock  gegeboi  werden. 
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Rademann'8  Carbolsäurepastillen  bestehen  aus  Carbolsäure  mit  ^,\a 
ihres  Gewichtes  BorsAare,  welche  durch  Pressen  in  die  Form  von  PsstiUea  go- 
bndit  bt  Solebe  FMtUIeD  aoOen  «nt  bei  hflhinr  Temperatur  sdundieii,  ib 
die  so«  iciBor  Onbobtnre  iml  dedialb  nicht  leiebt  leilftitfeii. 

RuIM  DMutt  nuui  die  Staen  tob  Jgrodmiima  OvAag»  (e.  Bd.  I,  peg.  184r> 

Billige  andere  Unkrftutersamen ,  die  hAnfig  im  Getreide  angetroffen  und  ans  dem- 
selben vor  dem  Mahlen  au9g:ereiitert  werden ,  zahlt  man  ebenfalls  au  den  Raden, 
'wie  Delpkinium  Gontolida^  PoLyyonum  Convolvulus,  öonvolvuius  arvemis  (Vool), 
niid  «teilt  «le  in  Oegeneeti  «n  den  iveiten  Bestendtiieil  der  „Averenter** ,  Am 
sogenannten  Wieken,  die  benptiiehHeh  an«  htgmSaomn-  «nd  CnMiferenaeinen 
bestehen 

Heber  den  Nachweis  diesw  Verunreinigungen  im  Mehle  s.  Bd.  VI,  pag.  614. 

Radesyge  (rad  a  ^yge ,  bdse  Krankheit)  heissen  in  Norwegen  schwere  eon- 
stituiioueile  Erkrankiwiffen,  die  zum  Theile  syphilitischen  TTaprunffes  sind. 

RadialSChnittfi  werden  von  den  Pflanxenauatomen  die  i^chnittc  genannt, 
welche  in  cyUndriBchen  Organen  anf  die  Richtung  eines  Radios  der  annähernd 
kieieruiden  QnenelinittSiehe  gelegt  werden.  Bei  dormilrokoiriadienütttennwlinng 
der  Rinden  and  Hölzer  werden  durch  Radialsohnitte  die  Markstrahlen  in  ihrer 
Flächenansdehiutn^  blo»8^elegt  (daher  auch  „Spieg^lschnittü"  Ke^annt)  und  von 
den  Elementen  der  Gefilssbttndel  die  den  Markstrahlen  zugekehrte  FlAohe,  wel^ 
nütimter  dnreb  ihr  «ggeoartigee  Belief  werthToUe  Anbaltv<wkte  fito  die  Dlignoie 
abgibt.  Besonders  wichtig  sind  die  Bedlalsehaitte  ftst  die  Ütttendieidnng  dtf 
Nadelhölzer  (s.  Bd.  VII,  pag,  222).  J.  Metlleiv 

RadicaldSSig,  TOlketh.  Name  (ftt  Aeetnm  erometieiini. 

Radices  quinque  aperttim  sind  die  5  zn  den  Speeles  dinretieae  der 
Ph.  Gall.  gehörigen  Wurzeln  von  Apium  grsTeolens,  Aspsmgns,  Feeoieiilnm, 

Petroselinnm  und  Kuseus  aculeatus. 

RadiCUla  (lat.),  das  WUrzelchen  der  Embryonen. 

Radikale.  Tlnter  Radikai  fabf^eleitet  von  radicalis  =  anr  Wnrrel  ^ehörigr^ 
versteht  man  in  der  Chemie  jedes  Atom  oder  jede  Atomgruppe,  welche  nach  Art 
der  Elementatome  mit  EUementen  sieh  vereinigen  oder  ele  hi  Vetbindangen  er- 
setaen  kann.  Im  Gegeneatse  an  den  Blementatomen  oder  einfaehen  Radi- 
kal e  n  bezeichnet  man  solche  Atoragrnppen  als  z  ii  s  a  m  m  e  n  g  c  8  e  t  z  e  Radikale. 

Man  machte  di  *  Renl)aohtung,  dass  bei  der  Einwirkunir  verschiedener  Ageutiou 
auf  organische  Vcrbiudongen  immer  bestimmte  kohlenstoffhaltige  Gruppen  der 
letataren  Qnang^rUTen  bfieben  nnd  aieh  von  einer  Yerbindsflg  in  eine  andere 
fibertragen  liesseo,  dass  sie  in  ihnen  die  Bolfe  von  Elementen  ipielten,  nie  s.  B. 
folgende  Formeln  anaeigein: 

(Cs  Hj)  OH  :  KOH 
(CjHJ  Gl    :  KCl 
(C^Hs)iO   :  K.0  e«e. 
(C,H»)OH  +  HCl  =  (Ca  Hs)  01+  H,0, 
KOH  4-  HCl  =        KCl  +  Hj  0 ; 
(C,  Hjj  üH  -h  H,  80,  =  (C,  H5)  ESO«  +  H>  0, 
ROH  +  H3 SO4  =  KH8O4  +  H,0  ete. 
Man  betraebtete  snftngli«  ti  dieee  anaammengeietaten  Ha  in  i*    nU  wirkUefa 
existireiidt'  Körper,   deren  Isoliruny-   man   anstrebfc.    Als  im  Jalire  1815  GaT- 
LussAC  das  Cvan  entdeckte,  welches  aN  k(ililcnHtnH"haltige8  Radikai  «sich  in  seinen 
Verbindungen  und  Umsetzungen  aual*ig  den  Ilalogeiieit  vorhielt:  Hg (CN), : HgCl^, 
glaubte  man  ein  Badikal  iwUrt  m  haben.  Bs  erwiea  sieh  jedoeh,  dasa  das  freie 
Cjan  trotz  der  gleichen  Zusammeotetzung  mit  dem  Radikal  Cyan  eine  vollstAndig 
indiffwente  Verbindung  war  oline  jede  ansgesproehene  Afi&nität.  Aehnliche  Beob- 
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aohtungeu  wurden  such  bei  den  anderen  Radikalen  getnaeht,  deren  IsoUrong 
man  «ntelt  m  haben  gUrabte.  Jedodi  «mt  bedentand  spAtere,  to  noneren  Zeit 
angtthdnge  UntenniAlningen  stellten  iweifttUos  IM,  daas  die  Radikale  alt  solche 

nicht  i'-olirTt-ir  «ind ,  da  sie  als  solche  iu  den  org'aniseheii  V»^rhinf1un^en  nicht 
existireu,  suadcru  nur  hypothetischer  Natur  sind.  Die  auäckuiueud  isoiirten 
Radikale  enthalten  nicht  die  freien  Verwandtschaftseinheiten,  welche  die  hypothe- 
ÜMdien  BadOcale  kennseieluMii,  aondem  1hIi1«b  gMftttigto  VarUndongen: 

fiftdikal  Oyan,  Freie«  Oyvi  (Difl^an). 

Diese  zusanimeiig'esetzten  Radikale  iintorscheidot  man,  je  nachdem  sie  Kohlen- 
stoff enthalten  oder  nicht,  als  organische  und  als  anor^anisehe  Radikale. 
Zu  letzteren  gehören  t.  B.  das  Ammonium  KH^,  das  Hydroxyl  Uü  u.  s.  w. 

In  Qegenwtw  ni  dieeea  «MMiTnengwttrten  Radikalen  —  oifanMen  wie 
anorganischen  — •  Ui  denen  die  i^^^*'*  am  Atonan  Tertehiedener  Ele- 
mente anf^ehfint  nind,  stehen  die  zneammon  gesetzten  Element  radi- 
kale, welche  aus  mehreren  Atomen  desselben  Elementes  constrnirt  siud.  Die 
Fähigkeit,  derartige  Radikale  zu  bilden,  besitzen  verschiedene  Elemente,  ganz  be- 
•enden  der  KeUenetoff.  Im  Kohlenetolhioleklll  0^1=0  rind  zwei  vierweithige 
KohlenstofTatome  zusammengetreten ,  indem  jedes  seine  vier  Yerwudtschaftsein- 
helten  zur  Bindung  der  anderen  gebrauchte.  Es  können  jedoch  auch  zwei  Kohlen- 
Bto&tome  zu  ^uem  Koblenstofiradicalo  zusammentreten,  indem  nicht  alle  Yer- 
wandtMdiaftBoinbelten  anr  Bindang  gebraneht  wertot,  ea  btoiben  bierbei  je  nadi 
der  loseren  oder  festeren  Bindung  noch  sechs,  vier  eder  swei  TerwaodtMbaftMin' 
beiten  flbrig,  wie  naebBtebeade  Symbole  xeifen: 

0£=  C=  0— 

I  |[  I' 


1 


II 


c=  c- 

d.  b.  es  sind  seebe-,  beaiehnngsweiae  vier-  and  awelwertiiige  Etementradikale  ent- 

etanden.  Koch  mehr  wechselnde  Verhältnisse  erbUt  man,  wenn  drd,  vier  oder 
noch  mehr  Kohleiistoffatonie  zu  Eltnientradie.-ilen  sieh  vereinigeo. 

Di<'  (•r^'aniselien  Radikale  unterscheidet  man  weiterhin  als  A  1  k  oh  o  1  r  a  d  i  kal o 
und  als  öäurerad  ikalc.  Bestehen  dieselbeu  uur  au8  Kohleuü^tod'  und  Wasser- 
stoff, bUden  sie  demnaeb  Beste  von  KohleawaflserstoffiBn,  so  beiei<^et  man  sie 
als  Alkoholradikale,  da  de  In  Verbindung  mit  Hydroxyl  OH  Alkohole  liefern. 
Derartige  sehr  liek  inntt^  Alkoholradikale  sind  z.  B.  Hetbyl  OH^,  Aetbyien  CiH«, 
Gly veryl  C|  U^,  denen  die  Alkohole  eutspreohen : 

CHj.OH 

ni  .OH  ^H-*^« 
Methylalkobol  .  OH 

Aethylenglycol  Glycerylalkohol  = 

Glycerin. 

Enthalten  sie  dagegen  ansser  Koblenstoff  noob  Raaerstoff  oder  setaen  sie  sieb  aaa 

Kohlenstoff,  Wasserstoff  und  Sauerstoff  zusammen  uud  liefern  sie  in  Verbindung 
mi)  ITydn  Kvl  OH  Sfturen,   so  bezeichnet  man  sie  als  Säureradikale.  Derartige 
Säureradikale  sind  z.B.  Oxalyl  C^Oj,  Fropionyl  C3H4O,  Succiuvl  C^HjO, : 
C,Og(OH),  C.Il^O.OH  C,I1,03(0H)3 

OzaUtnre  Propionsänre  Bemateiaiftiife. 

Wie  bereits  aus  deo  vorgeführten  Typen  ersicbtlieb  geworden  ist,  haben  aiebt 

alle  Radikrtlr  t  liii  p^leiche  Werthigkeit.  Ganz  analog  den  zusammen 2'esct7:ten  Element- 
radioaleu  haben  auuh  die  suBammeugeeetzten  Radikale  überhaupt,  die  sieb  als  aoge- 
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Sättigte  Atomgrappen  oharakterisiren ,  je  nach  dem  Gradf  dio^ter  T^ngesflttijrtlicit 
eine  grossere  oder  geringere  Anxahl  von  freien  Verwaudtsohaltsttiabeiten.  Je  nach- 
dem nuD  «in  lUdiktl  «in,  swd,  drei  oder  mehr  freie  Verwandturiaftarinhatea  be- 
sitzt ,  mithin  ein,  «pd,  dni  oder  nelir  Atome  Wasserstoff  zu  TertnCeii  odav 

Chlor  etc.  zu  binden  vermag-,  nennt  man  daRselbe  ein  ein-,  zwei-,  drei-  oder  mehr- 
werthijfe»  Ivadikal.  Von  den  oben  erwJlLuten  Radikalen  sind  bei««piels-weise  Methyl 
und  Aethyl  einwerthig,  Aetbyleu,  O&alyl  und  Succiuyl  zweiwerthig  und  Glyeeryl 
dreiwer&ig,  wlhiMid  i.  B.  die  Kohlenttoirgnippea 

0= 

c-  I 

I       und  C  --^ 

il«  ieebs-  vttd  beiieliiiiigmiie  aditirarfliige  Badikale  fttngiren.  Jeliii. 

Radix.  Die  iu  arxueilicber  oder  tedmischer  Verwendung  stehenden  Warzeln, 
bodeliiittgiweiie  VBttfirdiaohan  PflansantbeilA  aiad  unter  ihm  Oatkangsniinieii 
leaehrieben;  dia  morphdogiaeiMiii  und  aoatooiiwlieii  y«rliiltiiiaae  t.  nntor  Wnrcel. 

R«IWay'$  Reaty-Ililtof  M  «fai«  dem  Beatttntioiudidd  oder  Pain-Expeller 
ganz  ahnliche  Einreibung  gegen  Rheumatismus,  Oioht  ete.  —  Radway's  Regula- 

ting  Pille  t^ind  (nach  Hägkr)  mit  Zucker  überzogene  Pillen,  die  aus  etwa  ^  3  Th. 
Gntti,  2  '^rii.  Al.>/\  1  Th.  Jalapa  und  *  2  Th.  eines  inditlerent^m  Pulver»  bestehen. 

RäderthierChen,  Uotatoria,  nennt  man  »ine  bald  zu  den  Krebsen,  bald  zu 
den  Wflrmüfu  gestellte  Classe  von  mikroskopisch  kleinen,  meist  im  Wasser  lebenden 
Thieren,  die  num  firllber  aneh  den  Infneorien  svgeiiUt  bei  Der  KOiper  tat  neitt 
kolben-  oder  sackförmig,  zawdlen  flach,  glaaertig  und  durchscheinend.  Die  Haut 
weich  oder  in  f  in  preschlossenes  Rohr  umgewandelt,  nackt  oder  mit  Staehelspitzen 
besetzt,  der  Leib  oft  durch  seichte  Einschnitte  gidchsam  gegliedert  und  wie  ein 
Femrobr  ineinander  sohiebbar.  OfaaraktsriBtiMb  ist  ein  am  Kopfe  angebraebtee 
Ivuderoxgan,  das  hautartig  ist  und  ein  meist  einziehbarea,  von  vielen  fadenOtrmigen 
VS''impern  umgebf^nrs  Richild  d  ir  teilt,  da--  -h  radurtip:  zu  drohen  «cheint  nnd  eine 
flimmemdci  Peweffun^--  liervurbriu{jt,  iluri-h  welche  ein  Strudel  erretrt  wird,  der  dem 
Tbiere  die  Mabruug  zuführt.  Dieses  Kuderorgau  dieut  auch  der  Orts  Veränderung- 
deai^fli^eii  wfard  fadenn  aneb  der  dlinne  flehtnu»  als  Bnder  oder  der  Fnaa  bentttet, 
anf  dem  die  Tbiere  meist  ftetinsitzen  vermögen  Die  Fortpflanzung  erfolgt  durch 
zweierlei  Eüer :  während  der  warmen  Jahreszeit  werden  dünnschalige  Sommereier,  sonst 
hart-  und  rauhsehalige  Winteroier  gelegt.  Interessant  ist  die  Fähigkeit,  naoh  lang- 
daoemdem  Eintroeknen  nnd  Einaehnunpfen  wieder  num  Lebtti  erwaehen  an 
können.  Sie  sind  Aber  die  ganse  Erde  verbreitet  nnd  bewohnen  vorwiegend  das 
Rflsswaseer:  man  kennt  li<n  500  Arten,  die  weder  directen  Nutzen  nocli  Schaden 
bereiten.  Je  nachdem  das  IJuderor^an  f^anz  (Hofotrocha)  oder  L'rkerbt  bis  gelappt 
(Sdiizotrockaj  oder  doppelt  if4t  (/Cygotrocimj,  kennen  ü  llauptgruppen  unter- 
aeUeden  werden ;  doeh  atdit  die  systematisebe  Kenntnis«  nodi  auf  «ebwaoheo  FltaeeiL 

V.  Dali»  Torre. 

Räuchermittel,  wie  Raucheressen/.,  Räucheressig  {Acetum  aro- 
maticumjy  R  Jl  u  c  h  e r  k  e  r  z e  ri.  Ii  ä  u  c  h  e  r  l  a  c  k,  R ä  u  c  h  e  r  p  a p  i  e r,  R  ä  u  c  h  e r- 
pulver,  lifiucherspecies  und  Käuchertiuctur,  s.  unter  den  betreffenden 
lateiniaehen  Namen. 

Räuchern,  s.  Conservlrung,  Bd.  III,  pag.  270. 

RäUChCninQ,  im  engerem  Sinne  die  Eutwlekelung  von  Kuucji  (Suffäus,  Suff'äioJ, 
im  weiteren  die  vonDAmpfen  (Fumigatio)  zu  thcrapeutiiehen Zweeken ;  vergLFnmi- 
gntio,  Bd.  IV,  pag.  446.  Th.  Hntemaan. 

Räillte,  Sehibe,  ist  die  Krttikrankheitder  Tbiere.  Bei  nnsereo  Hansthieren 
kommen  3  Gnttnngen  der  Krltimilbe  vor:  SareoptM,  Dermaiocoptta  nnd  Der^ 
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tnatophagus  ^  deren  Arten  nach  den  Thieren  benannt  worden,  auf  welchen  sie 
voixagBweise  leben ;  DermaUichxts  lebt  saf  Vögeln,  Myoc4>^es  auf  der  Haasnmos. 

Dia  LdbtOBWiite  d«r  SmreoptM  Beahiei,  ««Mw  auf  MenMlMii  «nd  PMm 
selimarotift,  t.  onter  Kr  Atze,  Bd.  VI,  p»g.  103.  Andere  Krfitzmilben  graben  sich 
keine  Gäng-e,  sondern  leben  oberflächlich  und  rufen  die  ihnen  cip-rnthflmlichen  Haut- 
krankheiten durch  den  Reia  der  beissenden  und  RanL'cTidm  Ixirier  hervor. 

liüudekranke  Thiere  müssen  gesetalicb ,  falls  der  Li^euthümer  ihre  Tödtung 
nicht  Tonittht,  der  Behaadlang  iiitten<Hi(ai  werden.  Sie  wtrdan  vor  Aliem  äb^ 
BOikdert  und  die  Desinfection  wird  durcbgefflhrt. 

Die  veterin.trpnl{zeilicheD  Maassrcgeln  treten  ausser  Kraft ,  wenn  bei  Pferden 
6  Wocben,  bei  Schafen  4  Wochen  nach  erfolgter  Heilang  keine  neneu  Krauk- 
heitoereeheininig««  aufgetreten  sind,  oder,  wenn  die  kranta  Thiere  getödtet 
wurden,  oaeh  der  Tereebriftaniaiigen  DariaAetion. 

RafBn'S  Lustrilie,  ein  BefniguigsinittBl  HSr  Hudaehnhe,  iat  ein  GoniMh 

Ton  Oelsdfe,  ESweiss,  Ammoniak  nnd  Glyeerin. 

Raffinade,  RafRnailaillCkary  eine  Handeinorte  des  Znekere,  refaier  als 

Melis.  s.  unter  Zucker. 

Raffinadekupfer,  s.  Bd.  vi,  |n«.  i66. 

Raffinatwismut  nennt  man  das  durch  einen  Llnterangaproeaae  erhaltene, 
fast  chemisch  reine  Wismut  (a*  Wismnt). 

Raffinieren  ^  Keinigen.  Die  Bezeichnung  ist  namentlich  fEir  einige  Industrie- 
erzpugnisse  gebräuchlich,  so  in  der  Znckerfahrikation,  indem  aus  Kuhzucker  reiner 
Zucker  (liaffinade)  hergestellt  wird,  ferner  in  der  Oelfabrikation,  indem  da»  rohe 
Gel  dnrdh  Bdiandinng  mit  SehwefelelDre  von  Sehleimstolfen  a.  s.  w.  befreit  wird, 
in  der  HetaUnrgie  bei  der  Gewinnung  einiger  Metalle,  die  durch  einen  Kaffinations- 
|irocess  von  anderen  f  ^i  'pm  nirtf n  ^Ti  fallen  befreit  werden ,  bei  der  Gewinnung 
des  Erdöls,  indem  die  leichteren  Anthcile  von  den  schweren  durch  Destillation 
getrennt  and  diese  durch  Chemikalien  gereinigt  werden. 

RaffinOSe  heiast  eine  nach  Loisead  in  der  Melasse  des  Rubenzuekerü  vor» 
kommende  Zuokerart  von  der  Formel  C,  H,e  Og  +  2V3H,  O.  Die  Krystalia 
sehmecken  nicht  stlss,  lenken  aber  die  Polarisationsebene  mehr  nach  rechts,  aia 

Rohrzucker:  l(">ät  sieh  in  7  Th.  k;ilteu  Wassers,  iti  jedem  Verhältnisse  in  koabaBf 
dem;  kaum  löslich  in  Alkohol;  niüglicherweise  mit  Melitose  identifloh. 

Raffl6SiaC6a6,  l  amiUe  der  Hysterophyta.  Chlontphyllfrcie.  verschieden  ge- 
färbte Parasiten ,  welche  mittelst  eines  Thallus  im  Gewebe  ihrer  Nahrpflanzen 
vegetireu  und  nur  ihre  BlUthensprosse  uaeh  aussen  entsenden.  Thallus  eotweder 
alle  Oewebe  der  bedienen  Wnneln  oder  Zweige  oder  nnr  den  IBast  dnreh- 
TMichernd,  theils  mycelartig,  theils  stärkere  Strlage  oder  ngelmftauga  Zellenplatten 
oder  knchenfirtip^e  Gebilde  darstellend.  Blflthen sprosse  endogen  entwickelt  in  einem 
am  Thallus  sich  bildenden  vielzelligen  „FloralpoLster",  entweder  einfach  steugel- 
ar^,  eirea  12em  hoeh,  mit  alternirenden  Sefaappan  iMaetst,  mit  terminaler  BlttOian- 
ahre,  oder  viele  basale,  cylindrisehe  od^  priunatisoh  4 — 6kantige,  verzweigte, 
mit  knolligen  oder  wnrzlL^cn  Auswüchsen  besetzte  Zweige  entwickelnd,  zwischen 
denen  sich  die  fleischige  lilüthe  erhebt,  oder  gewifserma-iseu  nur  aus  einer 
oft  sehr  grossen  HlUihe  (bei  Rafßesia  Ärnoldi  bis  1  m  im  Dorcbmosser)  be- 
Btdiend,  welche  von  Sebuppeobiftttem  oder  Bractom  gestQtst  wird.  BMÜie  mgA- 
mässig ,  zw  itterig  oder  getrennt  geHchlechtlieh.  Perigon  einfach ,  meist  fleischig, 
T'^brip-.  glockig  oder  kugelig,  mit  ?<■ — lOtheiliirem  Saum,  ge'ifVnrt  zuweilen  mit 
aasartigem  (ieruch.  Saum  einfach  oder  doppelt,  klappig  oder  dachig.  Andrüeeum 
6 — 10  oder  xahlreieb.  Antheren  1-  bis  ziüilreioh  föoherig.  PoUea  kugelig  oder 
Slappig,  oft  klebrig.  Oynfleenm  Ifitoherig  oder  dnreh  Parietalplacenten  Tielkamnarig. 
Samenknospen  salifaeieh,  die  Plaeenten  überall  bedeekend  oder  mit  Umen  var- 


Digitized  by  Google 


RAFFLESIACEAE.  — 


KAJA. 


m 


wachsen,  (iritl'el  säulenförmig  oder  fehlend.  Narben  kopSg  oder  gelappt.  Fnwhl 
fleiflohig.  äameu  ^ahireich,  klein.  Embryo  ungegliedert,  sehr  klein. 

1.  Ra/ßeaieae.  StanbgeflUse  an  ftiiiw  die  Aatheren  In  1 — 8  Wirtain  traffeadw 
Siak  TwwaaiMtt. 

2.  Hydnoreae.  Staubgefässe  zu  einer  stumpf  pyramidenförmigen .  Slappigen, 
den  Schlund  dea  Perigons  achlkaaenden  Masae  odar  an  einem  3 — ^lappigen  Kinga 
verwaohaen. 

Den  Tropen  angehörig,  in  Europa  nur  Cytnat»  MypocjfatiB.  8yd aw. 

Ragaz,  Canton  St.  Gallen,  bezieht  das  Thermalwaaser  noa  Pf&ffers  (Bd.  YIE, 
pag.48). 

RaQWWZ  beiaat  in  nuuielian  Gegenden  die  Orahfo,  beai^Qogaweiae  die  Knollen 
denelben,  der  Salep.  IMe  Ragwurs  der  Alten  stellte  wahrscheinlich  die  Knollen 
Ton  Ophrya  anthropophora  L.  dar ;  a.  Bd*  VII,  pag.  608,  «o  irrthUmlieh  „Rieoh- 
würz"  statt  Ragwurz  gedruckt  ist. 

Rahm,  Sahne,  scheidet  sieh  beim  Stchenl:is«<if»n  der  Milch  an  der  öberüäehe 
deraelben  aU  fettreichere  Schiebt  ab  oder  wird  im  Grosübetrieb  der  Molkereien 
nittelat  Centriftige  (Separator)  gewonnen.  Die  mrflekbleibende  Centrlfngnl- 
U'ngermilch  enthält  weniger  Fett  als  die  bei  freiwiltigem  Anfrabnien  gewonnene 
abgerahmte  Milidi;  a.  unter  Mileh,  Bd.  Vn,  pag.  6. 

RdhinC0nS6rV6,  Cremor  hordeatus,  weklw  vor  einigen  Jabren  auftaucbtey 
war  ein  Gemenge  von  miltelat  Gentrifage  gewonnenem  Babm  nut  Malaextraet. 

RahniQ6ni6ngC,  Mllchconserven,  welche  fUr  Kinder  bestimmt  sind,  die  gewöhn- 
liche Kuhmilch  oder  auch  solche  mit  Haferschleim  oder  Wasser  vcrdflnnt  nicht  ver- 
tragen. Namentlich  war  es  Biedert's  Bahmgeraenge  (s.  Bd.  Ii,  pag.  24ü),  aus 
Knhmilf^  bereltatf  welches  von  Klnderlntten  bat  der  Sonunerdianbfle  der  Säuglinge 
häufig  in  AttwenduiiK  l<'ini.  Ausser  diesem  kommt  aber  auch  ein  kUnstliehes 
Rahmgempn^e,  ebenfalls  vdu  Biedeet  angegeben,  iu  den  Handel,  welelies  kein 
CsseYo  der  Kubuiiicb,  »ondern  nur  au«  Eierei's^cifis  dargestelites  Alkalialbuminat  eiithjUt. 
Zu  dessen  Bereitung  werden  60  g  Eiereiwei!*8  mit  300 — 350  ccm  Wasser  verrührt 
and  dg  Kallbydrat  in  60cem  Waaser  gelOst  binsogeaetat.  Die  entstandene  Gallert» 
wird  zerkleinert,  gewaschen,  unter  Erwftrmnng  mit  120  g  Zucker,  150  g  Butterfett 
und  mit  so  viel  Wasser  vermischt,  bis  eine  milchige  Emulsion  erzielt  ist,  dann 
die  iUilchsalze  (phusphorsaures  Katron,  phosphoreaures  Eisenozyd,  Ctiloraatrium, 
Cblorknlinm,  phospborigsaner  Snlk,  koblensanre  Hagnesin)  binangefugt  und  das 
Ganse  euf  ein  Volum  von  500g  gebracht. 

Das  kflQStliohe  Rahmfremcupe  enthillt,  so  bereitet,  auf  1  Th.  ProteYn  2.5  Th. 
Fett,  4  Th.  Zucker  und  0.2  Th.  Salze.  Dieses  Rahrnj^emcnge.  welches  als  Nonnal- 
uahruug  für  oaugUuge  wegen  des  geringcu  Gehaltes  au  Kiweissstoii'eu  uud  Fett 
nlebt  nnsreiebt,  Ist  wegen  seiner  klebten  Teidnnliebkalt  bei  1 — S(}lbrjgen  Klnden 
mit  geatrirtcr  Verdannng  aalbat  in  fieberbaften  Krankheiten  «Sn  werthvoUea  Ersata- 
mittel  der  Milch.  '  Loebiaoh. 

Rahmmesser,  CliavaUier'i,  Oremometer,  a.  nnter  Hilebprflfnng» 

Bd.  VU,  pag.  17. 

Rdj^  ist  eine  Fisehgattung  ans  der  Ordnung  der  Selachicr  ndcr  Knorpelflo^w 
(ühondroj^terygiij  und  der  Tribus  der  Roohen  (Rajidae)^  wekiie  sich  durch  ihre 
platte  Kdrperfonn  ansseiehnet.  IMe  Soeben  sind  in  der  Tiefe  der  Meere  lebende 
Fiaehe,  deren  Rnmpf  vermöge  boriaontaler  Ausbreitung  der  aussererdentlich  grossen 
Brustflnssn  eine  ranteiifJirniifre  oder  mehr  runde  Scheibe  bildet ,  an  welche  sich 
ein  lanfjcr.  diluuer  Schwanz  anacbliesst,  der  bei  den  Angebörigeu  der  Gattung 
Kaja  jtHierguitä  mit  einer  Längsfalte  verdebeu  iät.  V  ou  der  nahestehenden  Gattung 
Torpedo,  weleber  der  Zitterroebe,  Tifrpedo  Naroe  Riuo^  angebOrt,  nnter^ 
aebeldet  aiob  Baja  durob  Abweaenbeit  dea  dgentbttanlieben  elektriaeben  Organen; 


Digitized  by  Google 


m 


BAJA.  —  BANKEN. 


vom  Genus  Trygon,  wohin  der  Stechroohe,  Try(]on  Pfistmaca  Cuv.,  gehört, 
dorch  Fehlen  des  EndsUchels  am  Schwänze.  Die  hauptsächlichBten  äpecies  von 
R«jft  sind  der  40 — 80 em  lange,  langschnauzige  Nagel-  od«  Staehelroehe, 
auch  Kenlenroohe  genannt,  Raja  clavata  L.,  mit  kiiner  SohlUHUW und  starker 
Ikwehrunfr  des  Rumpfes  und  der  Oberfläche  des  Schwanzes  mit  kurzen  Stacheln, 
und  der  grössere,  1,;') — 2.5m  lan^e  Glattroehe,  Haja  BatU  L,  der  nur  auf 
der  Mitte  des  Rückens  und  Schwanzes  drei  Längsreihen  von  Stacheln  trägt.  Beide 
leben  an  den  enroptfieben  Knateii,  wo  nun  ihr  Fleisch  last,  die  Hast  m  Ohngria 
verarbdltet  und  aus  ihrer  Leber  den  Roohenleberthran 
(a.  d.)  gewinnt,  liei  dessen  Hercitiin-r  Ubrlnrena  auch  der  oben-  ffi«.  »6. 

genannte,  1 — 2  m  lange  Stachelroche  mitbenutzt  wird. 

Th.  BvReinanii. 

Raimondit  heiast  ein  aus  basischem  Ferrisulfat  bestehen- 
der Minenü. 

Rainey'sctie  Körperchen  oder  MiEöcHKa'sche  schiäuche 

oder  aneh  Psorospennienaelilänehe  nennt  man  die  sehlnneh- 
förmigen,  mehr  oder  weniger  langen,  oder  mehr  rnndUohen 

oder  ovalen,  oft  schon  mit  bloSvSem  Auge  erkennbaren  gran- 
weissen  Körpercheu ,  welche  innerlialb  der  quergestreiften 
Hnskelfaier  eingelagert  eind.  ffie  balMn  ein  kOmigee  Ane- 
•ebmi  nnd  shid  Parasiten,  die  naeh  Lbuckabt  an  der  C9aaae 

der  SporozJten  ndcr  (Irefrarinen  prerechnet  werden  müssen. 
Bisher  sind  dieselben  nur  bei  'l'bieren,  insbesondere  beim 
Schwein,  Schal,  Kind,  Pferd,  Huhu  u.  s.  w.  beobachtet  wor- 
den, während  aie  beim  Heneehen  noeb  nieht  anfjsetreten  aind. 

Beoker. 

Rainftm^  •.Tanaeetnm. 

Raillfiiniöl.   Ueber   Gewinnung,    Eigenadiaflen  nnd 

Wirkunjr  s.  Ol^um  Tanacett\  Bd.  VK,  pag.  490.  Naeh 
Untersuchungen  von  Brcylaxts  besteht  dasselbe  aus  einem 
Terpen  CioHje,  *n»  einer  dem  (Jampher  isomeren  Verbindung  Tanacetylhydrttr, 
CioliifiO,  and  einem  Alkohol  von  der  Formel  CioUi^O.  Bei  der  Oxydation  geht 
das  Terpen  in  gewOhnUehen  Campher  über;  die  anderen  Beetandtiieile  Ueferii 
EMigsiare  und  Propionsäore. 

=:  Arrak. 


Mi  e  s  c  h  e  r'sch© 
Sctil&ach'3  in  dem 
MoBkeltieiMhe  vom 


Raicos,  in  Siebenbürgen,  besitzt  eine  (Quelle,  Felsö-Iiakos  mit  MaUCOi 
0.64,  l[gH,(CO,},  0.86  nnd  0»H,(CO,),  1.88  in  1000  Th.  Sie  aoO  aneh  reieh 
an  bonanxem  Natron  (0.8S)  tein  (Kibqh,  1881). 

RunM  ist  Chinagras  (Bd.  H,  pag.  698). 

Rameay'S  BleicIlflÜSeigICSit  ist  eine  Magnesiumhypochluntlösang,  darga- 
ilcltt  ans  Ollorkalk  nnd  Magvesinrnsnlfiftt 

Rämuli  (lat.),  selten  gebrauchte  Bezeichnung  anstatt  !■  roudes  oder  Commutates 
bei  Holsgewiehsen  (t,  B.  Ramuli  7%wf<u,  Sahinoe). 

Rangoonöl  ist  eiu  in  Birma  gewonnenes  parafHn haltiges  Erdöl;  es  zeichnet 
deh  dnreh  grossen  Parafßngebalt  (bis  zu  40  Procent)  aus;  das  Paraffin  wird  in 
England  an  Kenen  verarbdtet. 

Rftnken  (drrkx),  Haft-  nnd  Kletterorgane  der  Pflanzen,  sind  entweder  mete- 
morpboelrte  Zweige  (c.  B.  bei  ViH»  nnd  Ampdopm)  oder  Blätter  (i.  B.  bei 
dematii  nnd  Pitum), 
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R&nUnCUlaC6&0y  FamlHe  der  Polycarpusae.  Kiflnter,  Halbstrftnoher  oder 
kletternde  Sträueher ,  welche  der  Mehrzahl  nach  den  gemässigten  Rlimaten  der 
ganzen  Erde  angehören  und  bis  in  die  arktisohen  Regionen  hineinreichen ;  in  daa 
Tropen  finden  sich  Vertreter  nur  in  den  Gebirgsregionea.  Charakter:  Blfttter 
gnrndf  und  stengelstlndig,  abweehselnd,  aclln  ^(ämofwj  fegMMMndicr.  Basis  des 
Blattstiels  gclipidenförmig  erweitert,  zuweilen  durch  nebenblattartigc  AnhüTiorael 
ver^T^^ssert.  BKlthen  repel massig  oder  zygomorph,  zwitterief,  selten  diir(^h  Abort 
eingeschlechtlich,  einzeln  oder  in  Trauben  oder  Riepen,  nackt  oder  mit  invola- 
entm  und  HoobbUtteni.  K«l«h  8  bis  saUnloh ,  typisoh  5 ,  häufig  petaldd  ^  frei, 
meiit  leieht  abfallend ,  in  der  Knospe  dsdiig  oder  klappig.  Krone  mit  Keld^ 
isomer  oder  zahli  i  ich  tv  ]tisrh  f),  frei,  zuweilen  fehlend  oder  anf  Nectarien  redu- 
cirt.  Andröceuin  zahlreieii,  spiralig,  frei.  Filamente  fadenförmig.  Gynäcüum  obor- 
gtändig,  1  bis  zahlreich,  auf  flacher  oder  verlängerter  Bltlthenachse,  meist  frei. 
VnMhtilmotea  Ifteberig,  moDomsr.  flsmenkiioqiwa  1  bis  sabireieh.  QrlflM  «äifiMb. 
Narbe  aaf  der  Innenseite  oder  tenninai.  Frucht  eine  nnssartige  Schliessfrucht, 
Beere  oder  li^lykapsel.   Embryo  fixil ,  klein.  Endosperm  h"rni|sr,  selten  fleisehi^. 

1.  CUmatuieae.  Kelch  c •roll misch ,  in  der  Knospe  klappig.  Krone  fehlend. 
OTiiloeiiin  sabireieh,  mit  je  einer,  aus  derSpitse  bängendea  Samenknospe.  SoUieBS- 
fraeht  1  sämig,  nnssartig.  Blätter  gegenständig.  Meist  kletternde  Sträncber. 

2.  lianunciileae  i  inclusive /Inmoneaej,  Kelch  krautig  oder  coroUinisch,  in  der 
Knospe  dachi^'.  Krone  vorhanden  oder  auf  Nectarien  reduoirt  oder  fehlend.  GynScetim 
zahlreich.  Banienknospeu  je  eine.  Scblieet^frucht  l^amig,  nussartig.  Blätter  spiralig. 

8.  ffeU^creas,  Keleb  eorollinjseb,  jn  dcar  Knospe  daeUg.  Krone  wie  TOirlge, 
doch  klein.  Antheren  extrors.  Gynäceum  1 — 10.  Samenknospen  mebrere,  sahi- 
Ständig  Frneht  eine  mehrsamige  Balfkapsel.  BlfJthen  regelmässig  oder  zyo:omorph, 

4.  Faeonüae.  Kelch  oorollinisch  oder  krautig.  Krone  vorhanden  oder  tehlend. 
Antheren  intrors.  GTUfleeom  meist  1—3.  Samenkoospen  mebrere.  Fknflbi  itebi^ 
sämige  Balgkapsel  oder  Beere.  Sydow. 

RilllinCIllllS,  Gattung  der  naeb  ibr  benannten  Uhterfkmllie  der  BanwmoU' 

laceae.  Kräuter  mit  terminalen  Hier  diireh  üebergipfelung  blattgegenständigea 
einzelnen  Rlütlien  ider  mit  end-  oder  achsclötändigcn  Oymen.  Kelchblätter  5, 
selten  3,  ohne  Spora,  abfällig;  Blumenblätter  5 — 20,  kurz  genagelt,  mit  Neotarion, 
selten  fehlend;  Stanbgefilase  xahlreich,  mit  seitliftb  oder  annen  sieh  Offiiendeii 
Antheren;  sablreidie  freie  Fraehtknoten  mit  je  1  SamenlEnospe ,  welebe  ndh  sn 
kurz  gespitzten  oder  geschnäbelten  Schliessfrijijhtehen  etitwiekeln. 

Von  den  160  auf  der  nördlielien  Hemis])häre  verbreiteten  Arten  haben  uur 
wenige  al»  Heilmittel  Verwendung  geluuüeu  und  anch  diese  sind  jetzt  obsolet. 

Ranuneulua  Fioaria  L.  (Ficaria  vema  HueU,,  F.  ranuneuloidm 
Seih),  Feigwarzenkraut,  Pappel-  oder  Pfennigsalat,  Wilde«  LPffol- 
krant,  Kleinen  Schöllkraut,  lieferte  Folt'a  und  Radix  Fieanae,  s.  Rd.  TV.  pag.  347. 

RanuHculus  bulboauH  L.  (Ph,  Un.  St.) ,  Crowfoot,  Buttere  ups, 
hat  eine  faserig- btischelige  Wurzel  ohne  Ausläufer,  einen  aufreebten,  bis  0.6m 
hoben,  an  der  Basis  awiebelfilrmig  Tordiektsn  Stengdf  «nfiwb-  oder  doppelt 
Sschnittige,  grasgrüne  Blätter,  gros>ie  goldgelbe  Blüthen  auf  gefurchten  Stielen, 
mit  zurHek^reschlagenem  Keleb,  uod  Frttohtohen  mit  hakig  gekrümmtem  Sohnabel 
aul  borstlichem  Fruchtboden. 

Lieferte  OormuB  nnd  Serba  RammauU  häbim,  wolabe  in  den  Vereinigten 
Staaten  jetzt  noch  oAieineli  sind.  Der  frisob  aosgepreaste  Saft  wird  ah  reisendes 
Hittel  äusserlicli  anp:ewendet. 

Bajiunculus  Kcel f  ratus  L.,  Giftiger  Hahnenfuss,  B'roseh- 
eppioh,  hat  einen  unverhältnissniässig  dicken,  hohlen  Stengel,  handförnüg  ge- 
fhflilte,  blasBgrOne  Blitter,  sehr  kldne,  blasse  nnd  hinftllige  Blttthen  mit  tuTdok- 
geschlagenem  Kelch  auf  nicht  gefnrobtea  Stielen.  Die  Frflchtchen  sind  bauchig, 
Hm  Rande  von  einer  Furche  umzogen,  in  der  Mitte  feinmnielig»  kahl  und  stehen 
auf  einem  walziioh  verlängerten,  kahlen  Fruehtbodea. 
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Fnter  allen  bei  uns  vorkommenden  Arten  ist  dip^o  nm.  .sohärfVten.  8ie  wurde 
üiaoh  ais  Herda  lianunculi palustris  äusaerlicb  «i^weudet.  Beim  Trocknen  geht 
4ie  8«lkirfe  rerloren,  wabrsohdinlicbT  weU  das  tÜMKisdie  Oal  inABemonin  und 
AftemoDinstiire  (b.  Bd.  I,  pag'.  872)  lieh  tpaltot  (Ebdhasit). 

Ranuncvl  II  s  arrt's  L  .  Wiesenranunkel,  Kleine  Schmalablinu  e. 
hat  einen  abgebissenen .  reicbfaseri^^en  Wiirzelatock  und  einen  aufreobten .  siunmt 
den  bandtArmig  tief  getheilten  Blättern  Üaumbaangea  Stengel.  Die  grossen  Blütbea 
äsd  goldgelb,  ihr  8tie!  nieht  gefuroht,  derKeleh  «Mebeiid.  DieFrflditehwi  »Ina 
nwmniengedrüokt ,  berandet,  kabl,  glatt,  sehr  kwrs  gMeknibdt  nild  bildfttt  ftof 
büllem  Fruobtboden  ein  fast  kujreliofes  Köpfclien. 

Das  scharf  scbmeokeude  Kraut  war  als  Herba  BanuMuii  pratemi»  gegen 
Hautkrankheiten  in  Verwendung. 

Mwha  und  Flom  BamtneuU  atii  ttainiirtMi  ▼on  ^nmone  nemorota 
(Bd.  I|  |Mg.  872).  J.  Moeller. 

RaiivieKs  Plkrocamiin,  i.  Bd.  vin,  pag.  208. 

Ranzigwerden,  &.  Fette.  Bd.  i\.  323. 

Rapä,  von  ToüRNRPORT  aiifKe.«fp]lt»«  (iattuug  der  CrudftrM, 

B  r  II  s  s  iv  a  Uapd  L.y  a.  Bd,  il,  pug.  3lj8. 

Räpäte&Ce&e,  FamlHe  der  Enantioblastae.  Nur  im  tropiRchen  Amerika  auf- 
tretende SumpfkrAuter.  BUtter  gr undstflndig ,  grasartig.  Blfitheu^batt  2  kantig, 
umgedreht  BlttAenstead  lltrig  oder  kopfig,  mtlet  mit  dblsttoriger ,  spathaartiger 
Halle.  Blathe  ohne  Deckblatter,  aber  mit  tthlnicben  spel/enartigeii  HoofabUtttm, 

reprelnii'i.-jsig ,  zwitteri?.  Perigon  3  4-3,  verxr.ipliaenblStteriu' ,  flnssere«;  <<pekai* 
artifr .  inneres  cornllinisch.  Andr^retim  4-  3  ,  zu  2  vor  den  inneren  Periaron- 
blältern.  Antbereu  iütxorti.  Frucbtkuoten  Hlucberig.  Griti'el  und  Narbe  einfiteb. 
Fni«bt  eine  fMbspaltige  KApeel.  Sjdow. 

RäpflänUSy  Gattung  der  oaeh  ibr  benannten  tnterfamilie  der  Crnciferae. 
läii-  oder  fweijfthrige  Eriafer,  deren  StengelbMis  oft  kadlig  -Tordiekt  iat  Onuid'» 
llniter    Ieierfßrmi<r ;   Inflor<>seenzea  deekblettioe;  Blfltben  AOf  tcUaaken  Stielen; 

Kelehbl:ltter  .aufrecht,  Krunblätter  genagelt,  purpurn  oder  gelb  jreaderf :  Reimte 
stieirund ,  ursprünglich  2faeberig ,  spfiter  scheinbar  einfächerig .  weil  die  Scbeide- 
wand  dnreh  die  Samen  bei  Seite  gedrtlckt  wird.  Bei  der  Gruppe  Baphanistrum 
xerfillt  die  GUedenehote  in  1  sämige  Stfleke^  bei  der  Gruppe  Eurapkanu»  fat  die 
Gttederschote  untheilbar. 

JRaphnnus  snf  iv>'  <>  /.  .  Kettich,  h.it  weisse,  violett  geäderte  BKlthen. 
Aas  Asien  stammend,  wird  der  iiCtticb  bei  uus  in  2  Haoptvarietäteu  cultivirt: 
mit  p^TOflier,  welnfleiiehiger,  sobirf  aehmeekender  Knolle  (vor,  nfger  DO*)  und 

als  r»:idii'Si'lien    'rar.  Radicxda  DC). 

In  Cbina  wird  die  V.iriet.lt  ol''>f'--r!rt  Tfrhh. ,  deren  Schoten  bi^  11  cm  lang 
werden,  als  Oelsamen  enltivirt.  Die  äauieu  sind  etwa»  grösser  als  die  unRere» 
Rettichs,  oval,  und  liefern  die  Hälfte  ihres  Gewichtes^an  fettem  Oel,  welebes  bräun- 
liebgelb  ist,  milde  eebmeokt  nnd  eehwaob  lieoht  Man  benlltit  ee  nli  Speiae*  und 
Brennöl,  und  der  beim  Brennen  sieh  abseheidend»  Rnni  soll  anr  Bereitaog  der 
Tusche  verwendet  werden. 

Der  frische  Saft  des  Gartenrettichs  ist  iu  manchen  Gegenden  noch  \  oiksmittei 
gegen  Bnutkrankbeiten  nnd  Seorbut. 

Saphantta  Raphantstrum  L.  (Raphanütrum  arvense  WaÜr,^  S. 
Lampsnna  Oa'Tfn.)^  Kriebel-  oder  A  ck  errettig,  Hederich,  mit  grossen, 
blassgelben  oder  wei^^^ien.  violett  ;r<niderten.  selten  mit  schwefelgelben,  dnnkelgeib 
geäderten  Blüthen  und  bi«  7  cm  laugen,  ruseukranxtörmig  eingeschnürten  Schoten, 
welehe  bei  der  Beife  in  8—18  «inaamige  8taeke  serfallen.  Die  randlieb  atnmpf« 
kanfigen,  matten,  unter  der  Loope  fcinmaaehig-ninnligan,  Ins  inati  groaen 
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Samen  waren  als  Seinen  Rapistri  o^h'  r^f-inell.  Sie  «nthaltM  MUMT  fettam  Oel 
«inen  dem  äthensoben  8enföl  tiinlichou  Körper. 

Baphanu»  magnus  Mönch  ut  Bjaomym  mit  Ooehleoria  Jrmormeia  X.» 
dfii«A  WuMl  lUs  Baphomu  murinm  «.  rtOtkamiB  verwoidet  wnrdA.  —  8. 
Gochlearift,  Bd.  III,  pag.  191. 

Herba  Raphani  mnrini  s.  Erucae  maritimae  hioss  auch  d:is  Kraut  von 
Öakile  maritima  Scop.  (Jtiunias  Gakile  L.) ,  einer  Straudptianze  mit  gestielten, 
meist  fiederapaltig«!  oder  «neb  nur  bncbtig  gerthnteii,  grangrSiicii  Bliltoni,  rOdi- 
liehen  BIflthen  und  zweiaehnddigeo ,  Bwei8^ed0rig«n  S^iotaii,  deran  ofeecw  Olied 
fitöt  dolchffirmig  ist. 

Das  Kraut  schmeckt  salzigscharf  und  entb&lt  ein  schwefelhaltiges,  fitherisches 
OeL.  Ein  aus  dem  Saft  bereiteter  Syrup  wird  neuerdings  wieder  als  Mittel  gegen 
fiMdrlmt  empfoUen  (Lwjoku  et  Oapot,  Jonni.  de  Ofaiiiue  et  de  Fliem.  1889). 

J,  Mo  »Her. 

Raphia,  Oattim?  der  P  almen,  T'uterfamilie  Leptdocarynae.  Stamm  kurz  und 
dick  mit  einer  Kroue  ffrosser,  paarifr  frefiedertor  Bl!ltt'T.  welche  am  Biattstieirande 
faserig  zersehlitzt  dad.  Grosse  BlütheDkulbeu  uu  i lachen  Zweigen.  mit 
■imewm  glockigem,  innerem  SblBtlerlgem  Perigon  und  6—12  StanfN^eAasea ;  9  mH 
atusen  Sxftboigeni,  innen  glockig  •  Stheiligem  Perigon,  6  gIoeki<r  verwachsenen 
Stamminodicn  nnd  .3  ^itxenden  Narben.  Frtlchte  eigroitt  sapfmarttg,  l^iuend 
braun;  Samen  mit  marmorirtem  Eudoaperm. 

Raphia  vintfera  Btattv.,  im  tropischen  West&frika,  liefert  einen  zucker- 
nidMn  Salt,  weleher  sn  Palmwein  vergolnreii  wird. 

Raphia  taedigera  Marl.,  in  Brasilien,  hat  über  12m  lange  Blätter, 
welche  gewerbliche  Verwendun?  finden  (s»  Palmenfeaeri  Bd.  VXI,  pag.  622). 
Das  Mark  liefert  eine  Art  KorkijoU.  j.  Ho  eller. 

RapinSäurB  haben  Rbiubr  und  Will  eiueu  liUchtigen  Bestaudtheil  des  Rüb- 
Ölfi  genannt,  eine  Säure,  welche  sieh  neben  Ernoasfture  (nnd  woug  Behensäure) 
▼ot&idet  nnd  der  BieinnaOlalnre  laomer  sein,  «lao  ^e  Fernoel  Qi^Hi^Qi  be> 
dtsen  soll. 

RapOlanO,  in  Tuaoana,  besitzt  vier  warme  bis  heisse  Quellen ;  ein  Säuerling 
25"  cTith'lU  NhCI  0.74  ('nU  (Q0.;\,  1.53,  eine  S c h  w e  f oltb erm  e  30.5*^  die- 
selben Beätaudtheile  iu  denselbeu  Verhältnissen  und  ausserdem  U^S  0.22;  der 
MofetA  Sänerling  27.5°,  NaCl  1.13,  CaHi(CO,),  2.22  und  H^S  0.03,  die 
Mofetntberme  38.8*  N«01  1.28,  OaHt(OOj)i  S.8. 

RftpOlrtilfill  =  Aeidum  chrynoiAnnieiimy  Bd.  I,  pag.  76. 

RapSkUChBÜ,  Blbsenkneben,  die  bei  der  Preamng  des  Rapa-  nnd 
BflbOlea,  Oleum  Mapae^  zorflokbleibenden  Freidcndien  (OelkoiBben),  ^egemaUan 
als  Viehfutter  Verwmidnng  finden.  —  8.  unter  Oelkneben,  6d.  Vn,  pag.  402 

und  417. 

Rapsöl  ist  das  Oel  aus  den  Samen  den  Hapnes,  Bmmea  eampestris  vor, 

^api's  Linn.  Es  gehört  zu  den  RUböien,  b.  d. 

Raquin,  CapSUleS  de  ^eine  französische  SpecialitAt) ,  Gelatinekapsaln  mit 
durch  Mafe'neüia  vordiektem  Copaivabalßam  get'dllt. 

RaSSnbtoiChO  ist  die  seit  den  IltMten  Zeiten  angewendete  Bteichmethodei 
wdebe  mm  fileidten  von  lebenen,  halbleinenen  nnd  bnnnnroUeneii  Geweben  aneb 
beote  no^  vieMuk  in  Gebraneh  ist.  Die  Praxis  der  Baseebleiebe  bestdt  in  einem 

eiiifaelien  Auflegen  des  Geweben  auf  den  Rasen,  besser  in  einem  Auff*pannen  des 
selben  auf  einen  Rahmen,   zeitweili^rcB  Kinspreugen  mit  Wasser  und  andauernder 
Belichtung,  wenn  müglioh  mit  directem  Sonnenlieht.    Grundbedingungen  für  die 
BaaenbMebe  aind  vwdsinpMIea  Wnaaer  and  flennenlisht  «der  wenigitana  le»- 
aiwntsa  Tugeabeht;  der  Bnaen  iat  ebne  allen  Binflnas  nnd  kann  f8g- 
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'lieb  entbehrt  werden.  Baaptsucbe  ist  die  Beliohtang  der  Gewebe  in  Gregen- 
«•rt  TOB  Wttnerdampf.  IHe  liMakeiide  Wtrinmg  bwulit  «nf  dar  Bilduog  von 
WuBerstoffdioxyd  durch  PhotolyM  des  Wassers.  —  S.  aneh  Bd.  YI,  pag.  800  mid 
Ozonbleiche,  Bd.  YTT,  pag.  610,  Zwe<'k  der  RasenMeiche  ist  die  Zersturang 
der  die  Gespinnstfasern  bejrleitenden  natürJicheu  Farhstoftb  oder ,  wie  beim  l'^laeiia, 
der  Peklinkörper.  Je  naeh  der  Heoge  der  durch  die  Bleiche  zu  zerstörenden 
EQtpar  nnd  je  naeh  der  Intensitit  d«r  LkhtqueUe  iat  die  Dauer  des  Bleiehpro- 
eeesee  eine  verschiedene  und  kenn  nur  wenige  Tage,  endereneiCs  eber  endi 
mehrere  Wodien  dauern.  Oanawlndt. 

RaSOneisenStein  ist  Brauneisenstein ,  wolober  mit  weduelnden  Mengen  Ton 
EieeophoBphaten  und  -SUieaten  dnrehiietatt  ist. 

RasirmeSSBr.  Die  Rasirmesser  bieten  ftir  die  meisten  feineren  Unter- 
suchuiif,'(m  der  vegetabilischen  Gewebslehre  und  EotwiokelunirKfrescbiehtö  die  ge- 
eigoeti^u^n  Schneideinstrumente  nnd  bedarf  man  deren  zur  genügenden  AosrUstung 
immer  einige  von  Terediiedener  BeseitaffNÜielt. 

Wihrend  aielL  cur  Herstellung  donner  Sduutte  dnroh  xert<>  und  weiche,  sowie 
saftifro  und  pr^fsszellige  GoweLe  nur  Messer  mit  leichter  nnd  h«hl  gesell lifTen er 
Kliuge  eignen,  kann  man  für  solche  durch  härtere  Gegenstände,  wie  Holaer,. 
harte  Samenachalen,  homigos  Sameneiweise  u.  dt^rgl.  nur  stärkere,  uiügUohütt  eben 
geeebliffene  E3Ingen  stir  Anwendung  bringen. 

Ausserdem  kommt  die  geeignete  Hirtnng  In  Betraeht,  weleiw  man  eben  dnieli 
Ansprobiren  ermitteln  muss. 

Nitchst  der  passenden  Auswahl  ist  die  Herstellung  und  Instandhaltung  einer 
gnten  nnd  aebarfen,  flbr  mikroekopiBelie  Zweeke  geeigneten  fldmeide  von  größter 
Wiolitigkcit ,  fnr  welehe  man,  aoweit  es  aieh  um  nene,  d«t  Anforderungen  eeUen 
entsprechende,  s"  ^  ie  um  nicht  ganz  stumpf  oder  !^cbartig  gewordene,  dem  Messer* 
sohmied  oder  Selileiter  zn  tlbergfebcnde  Messer  liandelt,  jselbRt  besorgen  mus^. 

Zur  £rzidung  einer  tadellosen,  liiureicheud  ebenen  und  vuükomuiea  pulirten 
SetuMude  gehOrt  aber  neben  einer  gewissen  Fertigkeit^  welehe  aieli  der  Hlkro- 
akopiker  aneignen,  die  Beobeditnng  maneher  VotaidiiBnkaaaregeln,  mit  der  er  sieh 
▼ertrant  macbcn  ranss. 

Im  Allgemeinen  verfahrt  man  bei  Sohftrfiing  seiner  Kaairmesser  folgender- 

Znniebflt  bearbeitet  man  die  Klinge  enf  dem  Absiebsteine,  indem  man  von 

einem  mit  gröberer  Kömelunfr,  wie  sie  die  weissen  französischen  Steine  besitzen,  zu 
einem  solchen  mit  feinerer,  wie  sie  den  blauen,  sogenannten  Wasaersteinen  eigen 
ist,  übergeht.  Zur  Beuetzung  des  Steines  nehme  man  stets  Wasser,  niemals  Oel, 
Ton  dessen  Anwendung  man  irr&llmßober  Wdse  einen  beasenm  Erfolg  erwartet; 
ferner  seli  m  n  darauf,  dass  der  Stein  stets  eine  vollständig  ebene  Fliehe  be- 
h.llt.  lÄt  dcrst'lbf  'lürch  läng'ereu  («ebratieli  in  der  Mitte  etwa«  bohl  g-cworden, 
so  lasse  man  sieli  duu^elben  wieder  ebnen  oder  thue  dies  »elbst  auf  einer  ebenen 
gnsseisenien  PUtte,  wob«  man  als  Scbleifinittel  zuerst  Silbersand  und  darauf  fein 
gesehlemmten  Tripel  anwendet  Beim  Sehkifen  selbst  kalte  man  das  Xesser  stets 
^anz  flach,  d.  h.  so .  dass  Rücken  und  Schneide  gleichmässig  den  Stein  berühren 
und  ziehe  e«  mit  der  Pehneide  voran  und  tinter  stetem  Wechseln  der  Rlingen- 
fläohen  auf  dem  d^teine  iiiu  nnd  her.  Dabei  darf  man  im  Anfang  einen  mS^aigen 
Dmek  ansllben,  später  aber  mnas  man  denselben  venndden;  ferner  sehe  man  darani^ 
dass  das  Messer  in  entsprechender  schiefer  Richtung,  und  zwar  das  B»(t  TOran  flbor 
den  Stein  irefUhrt  wird ,  weil  dadurch  die  Schneide  weit  gleiehm.lssij^^r  ansfJlIlt. 
Hat  mau  auf  diese  Weise  eine  scharfe  Sehneide  hervorgebracht ,  so  sehreitet  man 
an  der  eigentlichen  Politur  derselben,  um  die  kleinen,  durch  das  Korn  dee  Steines 
berrorgebraohten  Sekarten  an  beaeit^en.  Zn  dieaem  Zweeke  streiisht  man  anf  eine 
matt  geschliffene  Spiegelglasplatte  von  der  Grösse  der  Abziehsteine  mit  Wasser  an 
einem  dicken  firei  angerttbrten  Wiener  Kalk  nof  nnd  fahrt  dnmnf  das  Messer 
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Ihnlioh  wie  vorher,  aber  in  kreiiftniiigeii  Zügen  aolange  hin  und  her,  bis  die 

Sehneide  beim  Betrachten  mit  der  Lonpe  als  eine  imnnterbrocheno  fjlanzende  Linie 
erscheint.  Will  man  nach  dieser  Behandlung,'  noch  etwas  rebri;rcH  thun  ,  ho  kann 
man  die  Kiiuge  in  diagonaler  lÜchtuog,  und  zwar  den  Kücken  voran  uuüh  eiuige- 
biaIo  flbv  d6B  StraiohfiBiiicii  iUmn. 

Der  letztere  ist  ausserdem  unentbehrlich,  am  nach  kttnarem  GMbraiidi  der 
Schneide  wieder  eine  untadelh.ifto  T'dlitnr  in  gehen.  Ha  dif>«e  —  namentlich  bei 
härteren  Gegenständen  —  olt  äohoo  nach  wenigen  ßchnitteu  immer  etwas  leidet, 
sollte  man  es  tfadi  mr  Regd  madMii,  seium  nadi  konem  Gebmneh  des  Messers 
den  Streichriemen  wieder  in  Aaweadniig  m  Inrmgen.  Streiehriemen  sind  flberall 
kflufHi-h  zu  haben  und  wiihlo  man  stets  einen  solchen,  bei  wel(»hem  das  mit  einem 
f,'eei^neten  fVtlirmittel  bestrichene  Leder  auf  einer  festen  Unterlage  ruht,  nicht  aber 
über  eiu  gekriinimteä  Holz  gespannt  ist.  Dippel. 

Raspail,  Eau  sedative,  8.  Aqua  Sedativa,  Rd.  1,  pa^.  542. 

RaspalCs  Reaction  be<*tetit  darin,  dass  sioh  EiweisastoiTe  mit  Zuober  und 

conoeutrirter  Schwefelsäure  roth  färben. 

Rast  heimelt  der  untere  Theil  eines  Hochofeus  (s.  Eisen,  Bd.  III,  pa^.  614). 

Rastenberg,  in  sach^i^u  w  eimar,  besitzt  zwei  ktlhle Quellen,  die  Friedous- 
qnelle  lö**  und  den  Segensborn  16.5"  mit  sehr  wenig  (0.28 ,  respeotive 
0.38)  fMton  B€8tMidtiidleii. 

RStUra  (Oomn  Oem,  Ligni  Gnajaci,  Stenni,  Soooini  etc.)  bedentek  d«ii  Ab- 
fall .  der  bei  Bearbeitung  von  Holz,  Honi,  Metall,  Bernstein  n.  s.  w.  tnf  dfif 

Drehbank  entsteht;  diese  jetzt  nicht  mehr  iL'"br!!n!'hlicht>  Bezeichnung'  gtammt  aus 
der  Zeit  her,  wo  der  Apotheker  seinen  Ik^darf  an  ilirschhornsp&neu,  PoekboU* 
spflnen,  ReriiHteinkleiu  u.  8.  w.  beim  Drechsler  entnahm. 

Rataiia  ist  eine,  besonders  in  Oesterreiob  flbliohe  Bezeichnung  von  Frueht- 
liquenren  der  Tersehiedensten  Art. 

Ratanhia,  Uer  Quichua^prache  angehörige,  zuerst  von  Buiz  und  Pavom  ge- 
tetndite  BeMSchmiiig  flr  die  Wmelit  Tenohiedflner  Kramena^Artea  (Bd.  Yl^ 
p«g,  106). 

1.  Peruanisch  e,  rothe,  P  n  v  t -i  -  R  a  t  a  n  h  i  a,  Racine  do  Hatanli-t  Rhatany, 
von  Kramfirff  trianjlm  Ii.  H  F.  Die  Pdanze  wächst  auf  saadigeu,  uufruehtbaren 
Abhängen  der  peruauischen  und  boliviaoisehen  Cordilleren  in  einer  H5he  von 
900 — 3500 m.  Sie  hat  einen  IniKeo,  dkskeii,  oft  mebr  als  finutgTonen  und  meitt 
sehr  knorrigen  Hauptstamm.  \<'ti  den)  mehrere  Fuss  lan^'e  und  bis  Uber  Ion  dMco 
Wur^elnst«  nich  aUeo  Seiten  abgehen,  die  hin-  und  hergebog»,  oft  nur  wenig 
verzweigt  «ind. 

Froher  Icamen  die  Aeete  allein  in  den  Handel,  wihrend  jetet  oft  der  dleke 
Stamm  die  Hanptmasse  der  Droge  ausmacht. 

Die  höchstens  4  mm  dicke,  schu])})i.Lc<'  Ivinde  der  Hauptwurzel  ist  r<»thbraun, 
die  der  Aeste  bedeutend  heller  und  nur  Iiis  1  nun  dick.  Sie  bricht  ziihe  taprig, 
doch  ziemlich  kurz.  Das  Holz  ist  dicht  und  fet^t,  ohne  Mark,  mit  feinen,  zu  con- 
eentrisehen  Ereiaen  geordneten  Oefitaeen  nnd  dunkleren  Markstnhlen,  die  Oam- 
binmione  ist  nicht  denflleh  ausgeprägt. 

Der  Kork  besteht  ans  znlilreirhen  Lafren  ?:arter  Zellen  ,  die  .lussorcn  I^aj^en 
enthalten  rothen  FarbHtöö'.  Lie  Zellen  der  Mittelrinde  sind  grob  porös.  In  den 
Baststrahlen  fallen  unregelmSssig  radial  geordnete  Gruppen  von  Bastfasern  auf, 
ferner  im  Parenehym  Gerbstofbehllaohe  nnd  Eryatallsdillttehe,  die  entweder 
Prismen  oder  Krystallsand  enthalten,  brannrother  Farbstoff  und  einzelne  oder  zu 
wenigen  verwachsene  Amylumk5nier.  Die  Markstrahlen  bestehen  aus  1 — H  Keihen 
oft  etwas  tangential  gestreckt^ir  Zellen.  Das  Holz  besteht  aus  stark  verdickten, 
laUrekheii  Ttlpfelgefäs^en,  langen,  alark  verdiekten,   poHtmn  HobnUen  nnd 
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iehnuJen,  einreihigen  Parenchymzonen.  Die  Markstrablen  sind  nur  einreihig.  Die 
Elemente  des  Holzes  sind  zuweilen  wie  die  der  Kinde  mit  bratinrotheru  Farbstoft'e 
erfallt,  doch  findet  sieh  derselbe  unter  alleu  UmstlUiden  in  der  Rinde  am  reicb- 
lidiBten,  die  ätÜMX  der  w«rthvoU<are  Theü  der  Droge  ist  Sie  gelangte  früher 
aHmn  in  den  Handel.  Ihr  GeMhmiek  iBt  adatrlnglrend,  dee  Holt  so  gut  wie  ge- 
Bchmacklo,*. 

Wittstein  fand  in  der  ^'escbültea  Rind»;  sregen  20  Trucent  Ratanhi»- 

gerbsfture,  femer  Wachs,  Gummi  und  Zucker,  dagogea  keine  üaüussäure  und 
MMsfa  oieht  die  von  Pkbchibb  (1824)  beeobriebene  Krameninre.  1.0  der  Wonel 
mit  1.0  Ferrum  pulv.  und  300.0  Wasser  maeerirt,  soll  einen  rothbraunen  Aus- 
7.11?:  ?eben  (Ph.  Germ.  II.}.  Nai  b  Gkhk  &  Comp.  (Handelsbericht,  April  1883)  ist 
dieser  Auszug.  au8  zuverlflssig  echter  Payta-Ratanhia  bereitet,  nicht  rothhraim, 
sondern  violett  Die  alkoholische  Tinctur  gibt  mit  gesättigter  alkoholischer  Blei- 
snekerltamg  einen  rotbea  NiedenoUag  und  die  abfiltrirte  Fllnigkeit  iet  rotbbniin. 

Die  Wurzel  findet  Adstringens;  in  Substanz  und  rar  Bereitang  einer  Tinetor 
und  eines  Extraets  (Bd.  IV,  pair.  201)  Verwendung. 

Ein  2u  Anfang  dieses  Jahrhunderts  in  den  Handel  gebrachtes,  in  ättdamerika 
bereitetes  Eaetraetwm,  Ratanhae,  ana  dem  Städslkr  nnd  Ruob  1868  Ratanhin 
(s.  d.t  pag.  499)  darstellten,  stammt  nach  Flückigbb  nieht  von  Mrammia, 
sondern  mfiifliclierwt'ise  von  Ferreira  speclnhih'ft  AUinnan. 

2.  S  a  b  a  n  i  1 1  a.  o  o  1  u  m  b  i  s  c  h  o  oder  1{  a  t  a  n  Ii  i  a  der  A  n  t  i  1 1  e  n  von  Kra nieria 
Ixina  var.  i  (franatensü  Triana ,  kommt  von  (iirori,  iu  einem  Seitentbale  des 
Magdaleneastromes.  Die  Pflanxe  wiebst  aneb  in  Mexiko,  Westindien,  Venesnela, 
Columbia  und  in  den  nordÖBtlichen  Provinzen  Brasiliens. 

Bei  dieser  Sorte  lä-ist  sicli  die  Haujjtwiirzel  weniger  scharf  mitersclieiden  als 
bei  der  vorigen.  Die  Wurzeln  sind  weniger  gebogen  und  meist  etwas  kürzer. 
Am  obarakteristisebsten  ist  die  mebr  in's  Violette  fallende  Farbe  und  die  naeb 
dem  Anfvralohen  bis  8  mm  dieke  Rinde  der  Wmnraln.  Die  anatomiseben  Unter- 
schiede fallen  wenig  in  die  Augen ;  die  Mittelrinde  ist  stärker,  die  Bastfasern  sind 
mehr  vereinzelt  oder  doch  nnr  m  kleinen  Gruppen  vereinigt.  Die  Markstrahleu 
im  Holz  sind  breiter,  dieses  ist  daiier  deutlicher  strahlig.  Die  alkoholische 
Tinetnr  wurd  mit  Bleisooker  (s.  oben)  violett  gran  gefiirbt,  die  FUtisigkeit  ist 
ftrblos. 

P  a  r  a,  C  e a  r  a  oder  brasilianische  R a  t  a  n  h  i  a  von  Krameria  arq^nfri 
Martins,  ist  aus  l*ara  in  den  Handel  gekommen.  Sie  int  der  Sabanilla-Katanhia 
ähnlich,  doch  ist  die  Färbung  eine  dunklere,  nicht  violette.  Sie  besteht  nur  aus 
WuneÜsteo.  Die  Dieke  des  HolskOrpers  irt  gleich  der  Breite  der  Rinde  oder 
höchstens  drei-  bis  viermal  stärker.  Der  mit  Bleizucker  in  der  alkoholischen 
Tinctur  erhaltene  Miederselilag  gleicht  dem  der  vorigen  Sorte,  vielleicht  ist  er  etwas 
weniger  violett. 

4.  Texas-Ratanbia,  von  Knmeria  »eeundtßora  DC.^  ist  ist  SahaniHa' 

Katanliia  ain  äindichstcn ,  doch  ist  die  Rinde  nicht  selten  bn  iter  als  das  Hofau 
Im  Bast  über\vi*'iren  die  Kryst  illschläuche  die  sehr  spärlicli  vorhandenen  und 
du  tili  wand  isren  Basttasern  bedeutend.  Nach  Roberts*  i«t  sie  besonders  cxtraet- 
reich.  Mit  reducirtem  Eisen  behandelt  gibt  sie  eiu  duukelpurpurue»  Liquidum, 
wibreod  das  ans  der  Parasorte  erlialtene  sehmatsigbrann  nnd  das  ans  der  8aba* 
nilla  violett  ist. 

r>.  G  uy  a  tj  n  i  1  n  a  t  a  n  h  i  a.  Sie  bat  !rros<te.  hn|?;i{rf»  Wurzeln,  die  1 — 5  em  im 
Durchmesser  haben  und  stark  gewunden  sind.  Die  Kinde  ist  sehr  dtUm,  au  der 
Oberfliobe  etwas  gestreift  nnd  mit  kteinen  Wanen  vwsehoi.  Naek  HOLHls  stammt 
diese  Sorte  wahrseheialieh  nicht  von  JEWiiRena,  sondern  von  eisern  verwandten 
Genus.  Die  Rinde  ist  besonders  reich  an  Gerbsäure. 

Eine  in  neuef^ter  Zeif  als  Ooea  Coca  an?  Pf-ru  iu  den  Handel  gekommene 
Rinde  hat  man  tUr  eine  Hatuuhia  gehalten,  mit  der  sie  im  Aeusseren  viel  Aehn- 
Üehkeit  bat.  Doeb  stammt  sie  wobl  von  einer  anderen  Pflaaae,  da  rie  in  der 
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Binde  xablreiohe  Gef^.Hs>rruppea  (?!)  zeigt,  die  bei  der  Ratanhia  nirgeud  erwähnt 
werden.  Der  in  der  alkoholisobeD  Tinotur  mit  Bleizucker  erhaltene  Niederschlag 
ist  grauviolett.  Mit  Waaaer  und  Eiseapulrer  geschüttelt  gibt  das  Pulver  der 
Siode  eine  blaveehwane  Flflssigkeit.  Hart  wich. 

RatanhiagerbstofT,  Ratttühiagerlieiäure,  heisst  die  in  der  Wurzelrinde 
▼enobiedeiMr  Kram^na-Arta  (Kr,  triandra,  Kr.  tonuntMa.,  Kr.  Ixina)  in 

wechselnden  Mengen  (nach  Wittstkin  20  Procent)  vorkoramiMulc  OerbaÄure.  Zar 
Darstellung  exlrahirt  man  die  Kinde  entweder  mit  Wasser,  (ällt  den  Aufzug  mit 
bleizuoker  und  zerlegt  den  Bleiniederschlag  mit  H^S^  oder  man  extrahirt  mit 
Aetiier,  dampft  rar  l^kne  ein  and  behandelt  den  Bdekatand  mit  90proeentigem 
Alkohol.  Di»  alkoholische  Lösung  hinterläset  beim  Yerdnnsten  die  Satanhiagerb^ 
säure  als  amorphe,  frlflu/.eiide,  drinkelrotbe  Masse,  welche  mit  Wasser  eine  schmutzig- 
rotho.  unvollstilndi^'e  L<isuii,<<  K'bt,  welche  auf  Zusatz  einijrer  Tropfen  Ammoniak 
aber  vuiiig  klar  wird.  l>ie  Katanhiagerbsäuro  rcducirt  FKUL.iNG'8cbe  Lösung  und 
wird  TOD  'Eiseoeblorid  cnerst  dnnkelgrOn  geftibi,  dann  geftUt;  Leimlösnog  be- 
wirkt eine  rosarothe  F:iIIun^.  Die  reine,  aus  dem  Bleisalz  durch  Zerlegen  mit 
Hj  S  frei  jjemachte  Säure  ist  giyeosidisoher  Natur  und  zerfällt  bei  anli;ilteii(lem 
Erwärmen  mit  verdünnten  Säuren  in  Zucker  und  Katanhiaroth.  Ueber  die  ciemen- 
tun  Znaammenseteimg  der  Sfture  ist  etwas  Zuverlässiges  nicht  bekannt.  Witt^sin 
gibt  (1864)  als  Fonnel  de«  BleiMlaee  2PbO.G6(II««Oii  an.  Oaaswlndt 

flaMliapIlloliapIlOII,  RfttanhlarOth,  (\,H.,Oh.  Oaa  Ratanhiaroth  ist 
sunnt  von  WiTrsTKiN  durch  Spaltung  von  Rat^tuhiasäure  bei  anhaltflndein  Kp« 
wärmen  mit  "jitrocetiti^'er  Schwefelsäure  im  Wasrtfrbade  erhalten  worden.  Zu  einem 
oheittiseh  reinen  i^roduct  gelangt  man  nach  Gkabow^ky  durch  Lösung  des  rohen 
Batanhiaroths  in  verdUootem  Salmiakgeist  nnd  Ausfällen  mit  Salzsäure.  Es  ist 
ein  rothbraunes,  in  Waaier  nnUialiehes,  in  Ammouak  lOsIiehee  Pulver  und  gibt 
beim  Schmelzen  mit  Kali  Phloroglucin  und  Protoc^techusäure.  Nach  Grvbowsky 
soll  CS  dem  Ka^tnnicnrnth ,  dem  analogen  äpaitungsprodoct  der  KaMt.miungerb- 
säure,  nahe  verwandt  äüin.  üansuindt. 

Ratanhin.  Das  amerikanische  Hataubia-Extract  enthält  ausser  der  !<lyco.si- 
disoben  Ratanbiagerbsäure  auch  noch  einen  alkaloidartigen  Kö^er,  das  Ratan- 
hin Ton  der  PoroMl  C,oH,aNOB,  wahrseheinliob  an  Hataahiagerbalore  gebunden 
als  Ratanhintannat.  Nach  Rlqr  erhält  nmn  es  aus  der  Lösung  des  Extractcs, 
indem  man  dieselbe  mit  THeiessig  f^llt,  das  Filtrnt  mit  Hj  8  entbleit  und  bis  auf 
ein  geringes  Volumen  verdunstet,  aus  welchem  das  Ratauhin  nach  12  Stunden  in 
Krystalldraaen  rieh  absefst,  weleb«  dnreh  Abpressen,  Wa9dh«n  und  Krystallisiren- 
lassen  ans  TerdQnntem  Amtnoniak  sonächst  krystalliaiaeh  erlialteo  werden.  Zur 
Erzielung  ganz  reinen  Rnt.inhins  wiederholt  man  die  ganzen  Arbeiten  noch  ein- 
mal. Grosse,  aus  weichen  Nadeln  best<'hende  Kr3'.4talldru3en ,  löslich  in  125  Tb. 
kochendem  Wasser,  viel  6chwierigor  iit  kaltem,  in  2345  Tb.  siedendem  Weingeh»t, 
In  9480  Tb.  Weingeist  bei  15«  «nUlelieh  in  abeointem  Alkohol  nnd  Aether,  leieht 
löblich  in  Ammoniak. 

Kas  Katanhin  ist  als  metbylirtes  Tyrosin,  Co  H,o  (CH3)  NO^,  üu  betrachten  und 
zeigt  dementsprechend  den  Charakter  der  Amidusäurea :  es  vermag  sieb  sowohl 
mit  UineralsAuren  als  aoeh  mit  stark  bawsehen  Metatloxyden  an  Terlnndan.  Als 
Siiiire  vertreibt  ea  die  Kohlensäure  aus  den  Carbonaten  der  Erdalkalien  nnd 
bildrt  mit  letzferoii  amorphe  Verbintlun;,''i>n.  Von  ihren  Verbindungen  mit  S.Tureu 
sind  das  sal/.saure,  sciiwrfehaurc  und  pboöphi)rsauro  Salz  hekaunt,  während  orga- 
nische Siiureu  uach  GiMb  gar  keine  oder  nur  »ehr  unbeständige  Verbindungen 
geben  sollen. 

Erwärmt  man  Ratanhin  mit  etwas  Terdflnnter  Salpetersäure,  so  erhält  man 
nach  Krbitmair  eine  rosenrntlie  1. 'snnir .  welche  beim  Kochen  rnbinroth,  dann 
violett  und  soblicsslich  blaugrun  wird,  in  concentrirter  Sobwefelsäure  lü^i  es  sieb 
mit  dnnkeirother  Farbe.  WiWI  diese  LOsnng  dnreh  BaOO«  nentoaliafaft  nnd  die  filtrirte 
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LAittDg  zur  KrystaniMiftioa  g«bracht,  so  erhftlt  man  ratanhinscbwefelAauran  Baryt, 
ans  dem  dareh  Zerlegen  mit^  IT  die  freie  K  a  t  a  ii  hinech  w e felsft  urc.  «las 
Hiebst  höhere  homologe  der  Tyrosiuäcbwüfdsäure,  CtoH^,  NSO^j,  abgeacbiedea  uud 
dami  «Hl  Atdubm  Alkohol  in  farblosen  quadratisoben  Tafeln  krystaUisirt  erhalten 
werden  kann.  Ganiwlndt. 

Rationelle  Formelii, 

Beult  Dan  —  im  GegensatB  su  den  empirischen  Formeln   —  jene  chemischoii 

Formeln .  welche  nicht  nur  die  Molekular^^rösse  (ti.  b.  die  Art  and  die  An7<ahl 
von  Atomen  im  Molekül;  angeben,  sondern  auch  einen  Einblick  in  den  Bau  des 
Molekflls,  io  die  Anordnvng  und  Gruppirung  der  einzelnen  Atome  md  Atom- 
gmppen  im  Molekül  gestatten.  Sie  ntioneOo  Formel  iit  ab  eme  auf  Omiid  der 
83*nthe-fe  des  lietrclTendon  K^^rners  zerlcp^te  empirische  Formel  zu  betraelifen.  Von 
besonderer  Wichtigkeit  and  hfihcin  Wertli  sind  dieeelben  besonders  in  der  orga- 
nischen Chemie,  vorzogsweise  zar  Unter^cheidang  isomerer  Körper,  deren  empirische 
Formeln  TOOlg  gleiek  efaid;  s.  B.  kaim  die  emphlseilw  FMmel  C,  N  die  S  mA- 
fl»lgenden  Terliindnngen  bedaoten: 

Propylamin  AethyboMthylamin  Trimetbylamin 

Ä^H  N^CH,  N;^CH. 

deren  üoteroeiiiede  im  Ban  aus  den  xationenen  Formeln  auf  den  ersten  Blick  sn 

erkennen  sind.  Da  diese  Formeln  nns  flher  den  Aufl);!!!  eines  K(^rpers  belehren, 
wftren  sie  vielleicht  noch  richtiger  als  synthetische  Formeln  m  be/eicbtien. 

G  !i  n  s  w  i  n  d  r 

R&ttenQlft.  Als  soiobe»  hat  sich  am  besten  bewährt  die  Pasta  phos- 
phornta  (a.  d.);  die  togoBwntMi  ),gfftfrelen^  Battengttto  entiMlim  vmäat 
Meenwiebel  In  yersebiedenartlger  Znbeititaiig.  —  S.  Glyriein ,  Bd.  IV,  paf.  647. 

RftttenilfMfer  lat  Semm  Staphuagrias. 

Ratzee,  in  Tirol,  Mtlt  Quollen,  woloho  In  1000  Th.  Waofor  0.7  üboIo  Bo- 
standtheilo,  doroiitor  0.49  aoliweliriooareo  Eäoenoxydid,  enthalten. 

Rauch   nennt  man  die  Summe  der  Verbrennunggprodnete  «inos  Heiamaterialt 

in  einer  Feuerung-.  Hei  der  abweichenden  chemischen  Znpnmmensetzung  der  ver- 
Fchiedenen  Brennstoil'c,  bei  der  gössen  Verschiedenheit  der  Verbrcnnungsbedin- 
guiigeu  und  bei  der  wechselnden  Ooostruotion  der  Oefen  und  Herde  wird  es  so- 
fort eioloDehten,  daoa  die  ZoBoamienfletiitn^  des  Rnnehei  nienuüo  eine  einlieitKoho 
oein  kann.  Als  Bestandtbeile  des  Rauches  werden  wir  tu  enrartea  haT>en : 

1.  Die  Prodncte  der  vollsMndi5ren  Verbrennung:  KohlenRaiire  und  Waaaer. 

2.  Die  Producte  der  nnTollstandigen  Verbroonung:  Koblenoxyd. 

8.  Die  Prodnete  der  troekenen  Dettülntion:  KoUenwiasentoff,  Piionolft  ete. 
4.  Die  Prodnete  der  Garbufranir  doi  Waaserdampfea:  avaaer  den  voi^ieiionnten 
noch  Wasserstoff. 

6.  Die  l'roducieder  Verbren niui;jr  srhw('felli;ilti;rer  Hrennstolle  :  soli\vetli;re  Silure. 

6.  Den  Kcat  der  bei  der  Verbrennung  nicht  verbr;»uchieu  Luit:  iSauerBtotl'  uud 
Stiekstoff. 

7.  Dureh  Bednelion  von  Kohlenwasserstoffen  nnd  AbkOblnng  «ntrtaadenan,  in 

den  Raut'h'-'fi^en  fii<ipendirten  Kohlenstoff. 

Die  VerimJtiiLsse  dieser  einKcloon  Bestandtbeilu  unter  einander  sind  grossem 
Wechsel  unterworfen;  annihemd  in  aU«i  gleieh  ist  der  Stiekstof^halt ,  weleher 
70 — 80  Proeent  dee  GoMunrntgewiehts  betrfgt  In  allen  Pillen,  wo  ein  Brenn» 
«t<^»flr  volktilndig  zu  verbrennen  im  Stande  ist.  wird  der  Rauch  nur  Koblens.nnre, 
Waswerdampf  und  Stickstoff  enthalten  und  tarblos  erscheinen,  d.  h.  unaicbtlKir 
^in.  Dieser  „unsichtbare  Rauch^'  ist  das  KudKiel  der  rauchlosen  Feuerungen. 
Diesee  Ziel  iot  bei  der  nWgcn  BerOektrahtigung  alter  b«  der  VeilireBniiBf  In* 
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Frage  koauueaden  F&etoren  sehr  wohl  zu  erreiobeo:  die  Feaerungen  der  eng« 
ttMlipik  hotmiMmi  sind  tbwluft  raiiolifr«L  Nnr  di«  Iilarigkeit  vnwtvt  Behörden 
nwohi  es  uosereD  Fabriken  und  MUBtigien  Dampfanlftgea  mSfl^Bdi,  deb  in  seit^ 

Veilig'  undurchdringlichen  schwarzen  Qualm  zu  hfillen. 

J©  melir  der  Kaueb  von  jenem  idealen  unsichtbaren  iiaticb  entfernt  i«t,  desto 
höher  wird  sein  Froceutgehalt  an  Kohlenstoff,  Kohleuwasserstoffen ,  Kohlenoxjd 
und  Wanentoff  steigen,  also  sn  Stoflte)  Ton  denen  jeder  wieder  mit  Flnmme 
in  brennen  vermag.  Dieser  Prooentgehalt  kann  so  hoch  steigen,  dass  der  Ranob 
selbst  breriTibrir  wird;  in  der  Tliat  ist  der  Kaiifb  'fhr  oft  mit  dicken  Pro* 
docteu  »0  sehr  beladen,  dass  er  bequem  mit  heller,  leuchtender  Flamme  zu  ver- 
brennen im  Stande  ist.  Eine  derartige  Rauch  Verbrennung  wird  in  den  rauch- 
lossn  Fsosningtia  aagcstrsbt.  Wo  eine  dsrsrtige  Verwflndnngr  des  Ranobes  niebt 
beliebt  wird,  wo  also  die  Bestandtheile  des  Rauches  ohne  wettere  Verwendung  in 
die  Luft  entweichen,  da  ^ohi  der  oft  nicht  unbedenfvnd»'  lleizwert)i  de-*  Rauehf^i^ 
verloren  und  involvirt  eine  Verminderung  des  Ueizwertliea  eines  lireuumaterials. 
Die  Bildung  und  das  Auftreten  von  Raneb  ist  daber  in  Jedem  Falle  ehi  Beweis 
einer  vernunftwidrigen  Fenemngsmethode. 

Das  Entweichen  unausp-enflt^ten  Rauches  in  die  Atuiösphäre  bedtMitct  aber  nitdit 
allein  eine  Verniinderung'  den  Ilei/.wertlics  und  des  WiirmeetVoets ,  sondern  orleich- 
zeitig  eine  Versohleehteruag  der  Luft  der  Uiugebuog  durch  Kohlenwasserstode, 
sowie  dneb  Rnss,  welsber  tngleieb  der  TrSger  der  Phenole  nnd  derttbrlgen  Obirtigsn 
Destillationsproducte  der  aromatischen  Rsibe  ist.  Insbesondere  der  Rnss  kann  inr 
Last  werden,  wie  das  jede  Fabrik«-  und  jede  Grossstadt  leider  weiss. 

Die  Kenntoiaa  der  Znsammensetaung  der  Rauchgase  gestattet  einen  äctiiuss 
asf  den  Grad  der  Terweadbarkelt  dnes  Brsnnsti^  also  direet  anf  desaen  Heii- 
werth,  sowie  anf  die  Brauchbarkeit  einer  Heixmetbode  nnd  eines  Verbrennnngs- 
npparates.  Ucbcr  die  Untersuchung:  der  Znsaminensetmng  der  Ranobgase  s. 
OK>"AT'scher  Apparat,  Bd.  VII,  pag.  562,  ßanswindt. 

RäUCh*Opiuni,  das  oft  unter  Zmntr.  anderer  Stoffe  geröstete  Opiam,  das  in 

Chiua  und  aiiderwiirts  von  den  <  •[liuiiiraucbern  geraucht  wird. 

Rauchtopas  ist  ein  durch  bituminöse  Stoffe  braun  bis  schwarz  gefärbter  C^uarz. 

RaUChverbrBnnUng  bedeutet  die  xweitmalige  Verbrennung  der  im  Kauch 
noch  vorhandenen  brennbaren  Bestandtheile.  Zu  diesem  Mittel  wird  man  allemal 
gxtakn  nflssen,  wenn  eine  ranebfrele  Fenernng  errielt  werdw  «oll,  d.  b. 
mit  anderen  Worten:  ein  Verbrennen  von  Heismaterial  ohne  Raneb- 

crzeu^ung  ist  nur  in  9  Tiaeh  einander  folfrouden  Operationen 
mi'iflich.  Mit  dem  blossen  no  •hin.ili;ren  l''.inleiten  des  Kauelics  in  die  Fenernng, 
wie  vielfach  vorgeschlagen  wird,  wird  Nichts  erreicht;  ebensowenig  mit  Ver- 
wendung Torgewitamter  Lnit  oder  mit  der  Regulirung  des  Lvftcnges.  Wobt  lasst 
stob  fttr  ▼crsobiedene  Heizmaterialien  nnd  fttr  Tersduiedene  Methoden  ihrer  An- 
wendung eine  völlig  rauchfreie  Verbrennnn?  ermöglichen:  sie  mnsa  aber  ffir  den 
einzelnen  Fall  eruirt  werden,  hat  nur  für  den  vorli^enden  Fall  Giltigkeit  und 
gestattet  keine  allgemeine  Anwendung. 

Die  rinsig  ration^e  mnehlMe  Feuerung  besteht  in  der  trodkeara  Dentillatloii 
de^  Heizmaterials  und  in  der  Verwendung  des  gewonnenen  Heizgases,  welches, 
mit  Luft  vermischt,  eine  absolut  rauchlose  Flamme  gibt.  Die  Retortenrückstitude 
selbst  —  je  nadi  der  Natur  des  Heizmaterials  aus  Kokes,  Grude,  Holzkohle 
oder  Torfkoble  bestdiend  —  bilden  an  sieb  wiedemm  dn  Fenemogsmaterial, 
welehsa  bti  entsprechender  Lnrt/.ufnbr  r  uKhfrei  verbrennt.  Die  Verarbeitung  des 
bei  der  troekenen  Destination  abfallenden  ilieers  Tauf  Benzol.  Pirif^n,  Guaja- 
kol  etc.)  ist  ein  Moment  mehr  für  die  Methude  der  Rauchverbrenuung  auf  dem 
Umwege  über  die  trockene  Destillation  des  Heizmaterials  dieselbe  erscheint  dadurch 
ab  die  vorsflglidiste  sowohl  in  rationeller  wie  in  finaasidler  Hinsieht* 

Ganawiadt. 
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RftUpsn.  Die  Haare  mancher  Sehmetterliogsraapen  siud  so  spröde,  dass  sie 
bti  dfir  kdneten  BerUbniiiff  abbrechen  und  auf  der  Haut  «nd  den  Sehleimbliiton 
BnUflndung  hervorrufen,  die  sogar  bis  zur  Bildung  eiteriger  Bhuwn  vorschreiten 
kann.  Terttcbtigt  in  dieser  Bezichun^r  i^^t  die  Raupe  des  Eicliri:  PrncpyRioiiKsjiiiiuers 
(Cnethof nmpa) .  Einreibung  von  Linirnrntnin  ammonUttum  i^t  das  beste  Ge.:?eii- 
mittel  \  wurdeu  die  Uaaro  eingeatliiuet ,  äcljutlen  Brechmittel  eiuige  Erleichterung. 
^  S.  Oastropaeba,  Bd.  IV^  pag.  628. 

Raupenleim,  s.  Brumata-Leim,  Bd.  II,  pag.  407. 

Rauracienne  =  Echtroih,  ed.  ui,  pag.  082. 

Rausch  nennt  man  den  geistigen  &regang8zustand,  der  durch  Stoffe,  welche 
auf  die  (iehirntbatigkeit  wirken .  hervnrerernfen  wird.  In  der  Regel  wird  unter 
Rauseb  ohne  besonderen  Znsatz  die  durch  alkoholhaltige  (geistige  oder  spirituöse) 
Geirtnke  bedingte  Erregung  rentaoden;  doeh  gibt  ausser  dem  AethyUükohol 
noch  eine  Menge  anderer  Nervengifte,  welche  einen  Rau8<>b  zuwegebringen.  So 
namentlich  verfcliiedene  Alknhdle  *Aiviyl»lkohol,  Methylalkohol),  Aldeliyd,  Aether, 
Kohlcnsflure,  Stickoxydnl ,  diverse  Actliyl- ,  Methyl-  und  Amylester,  die  meisten 
ätherischen  Oelo ,  auch  Moschus  in  grösseren  Dosen ,  femer  Opium ,  iudic»eher 
Hanf,  Dfttnra,  Belladonna,  Fh'^nsehwanm  n.  a.  Stoff«,  welebe  in  TcrMUedenen 
LAndem  als  narootiaeho  Genussmittel  dienen.  Niehl  (Iberali  ist  die  Art 
des  Rangehe'?  und  namentlich  dns  TerhJlltniss  der  Erre5rnn2r  r.w  der  :uif  die  Er- 
regung folgenden  Herabsetzung  die  gleiche.  Bei  dem  Aethylaikohol  und  den  diee^ 
nahe  verwandten  Stoffen,  die  man  geradesn  als  berauaobende  Stofle,  laebrlantia, 
suBammengebflat  bat,  danerfc  der  Emgnngamatand  weit  länger  als  bei  Opium, 
das  bei  seltenem  Genn?«  raseh  Schwfichun.G:  der  TTirnfunctionen  nnd  Sehlut  her- 
betffihrt,  jedoch  bei  habituellem  Genüsse  und  namentlich  beim  Opiumraueben  ein 
weit  längeres  Kxcitationsstadium  im  Qefolge  hat.  Bei  dem  Uasobischrau«ch  kommt 
08  namentlich  an  Tlnaehnngen  des  OehOrs-  nnd  des  CkaiebtsBinneB;  die  Brregnng 
der  Phantas'o  ist  hier  hoebgradiger  als  bei  einem  anderen  Mittel  dieser  Art,  doch 
ist  dir  Aiii'.nbc  frdseh.  wonach  die  Ideen  dur<'liirnnsri^r  angenehme  seien  und  der 
mit  Hii«chiHch  Berauftchte  „die  Freudon  des  FaradicKes"  durchkostet,  im  Gegeu- 
theilo  mancher  au  steh  felbAt  experimentirende  Apotheker  oder  unvorsichtig  mit 
nenereo  Hanf^paraten  bei  Kranken  forgebende  Arat  bat  tksh,  beBiehnngBwaiao 
Anderen  h^^chst  trostlose,  melaneboli^ehe  Stunden  mit  anhaltendem  Storbegefühle 
und  «inen  Katzeninmnier  verseil a Ii t ,  der  den  dnreh  eine  schwere  Kneiperei  ver- 
ursachten an  Inten^ititt  weit  ttbiririift.  Manche  berauschende  Stoffe  führen  angeblich 
tet^bt  an  gewaltibätigen  Delirien  (Fliegenpilz,  Opium),  doeh  ist  daltei  die  Indivi- 
dualität von  bedeutendem  EinflitSBe.  Bei  einzelnen  Stoffen  kommt  es  /u  starker 
Herabsetzung  der  Kin])tindnnjr.  wodurch  sich  die  Ausführung  bedeutender  Arbeits- 
leistungen ,  langer  Märsche  ohne  Ermüdung  (Fliegenpilz,  Coca)  und  ohne  (Jefflhl 
von  Hunger  und  Durst  (Coca)  crkliirt.  Selbst  die  geistigen  Getränke  wirken  nicht 
alle  gleiebminig,  iosofern  namentUeb  Amylalkohol  raiohero  und  tiefen  Depression 
]»ewirkt  und  stärkeres  Unwohlsein  hinterlässt,  ein  Umstand,  welcher  die  schwere 
Berauschung  durch  schlechte  Branntweine  erklärt.  Man  unterscheidet  in  der  Toxi- 
eologie  und  Pathologie  den  Kanach,  crapula,  von  der  Trunkenheit,  e^mto«, 
indem  man  jenem  aaseehlieasiiob  die  firadlidnuogen  der  aenten  Erregung,  letiterer  die 
auf  die  Exeitation  folgende  Schwächung  der  Hirntliitagkeit  xomisBt  Diese  Trennung 
hat  auch  ihre  pby^«ioIogische  Berechtigung,  insofern  die  Symptome  der  Exeitation, 
wie  sie  sich  durch  Steigerung  der  Beweglichkeit  und  des  Bewegungstriebe<i ,  der 
Rt;dd'crtigkeit,  der  Phantasie,  des  Selbstgeftihls,  der  Raschhcit  der  Auffassung  uud 
eelbet  des  Oedankenreidithnma  bei  den  ersten  GUtoern  Wein  oHenltareo,  woU  nnr 
anm  kleineren  Tbeil  auf  direct*  r  hirnwirkung ,  zum  grösseren  aber  auf  der 
beschleunigten  Blutcirculation  im  Gehirn  in  Folge  d»  r  der  psychischen  Krreimng 
v<»rauHj^ehenden  Beschleunigung  des  Herzschlages  beruhen.    Dagegen  sind  von 
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dfareeter  Wifku^  wa£  die  HbuBiilwteiis  die  Sjrmptome  der  aaggebildeton  Tnmkeii' 
heit  absnldten,  in  weleber  dieBewe^ng  scbwwlUUg,  die  Sprache  stammelnd  wifd 

tinJ  die  eig-entliehen  psychischen  TliÄtifrkeiteii,  von  leichter  Umnebelung  äes  Ver- 
standes und  AbschwJlfhuii}?  dm  l'rthfilsvermöcreiiH  ausg:ehend,  schliesslich  soweit 
herabgesetzt  werden ,  dat>8  der  l'nukcr  aogar  kein  Bewusstseio  mehr  vou  den 
Ton  ikm  emgefllfartoii  Hudlnngen  beeilst  eiid  moeb  keine  Erinaeruig  an  dieeelben 
bewahrt  (sogenannte  bewusstlose  oder  sinnlose  Trunkenheit  der  Juristen). 
Rausch  und  Betrunkenheit  sind  Obrigens  Stadien  oder  leichtere  Grade  dcf'selben 
Processes,  der  aeaten  Alkoholtntoxication  (s.  Alkoholvergiftang,  Bd.  I, 
pag.  247),  welebe  ihren  Abschluss  fOr  gewöhnlich  in  tiefem  SeUafe,  mit  den  be* 
knanten,  Tenrnltead  auf  gastrieehen  StOningeii  beraheiHleii  Naehwirknogeii  findet^ 
während  es  nur  in  den  allerschwersten  Fällen,  besonders  nach  dem  Genüsse  sehr  grosser 
Quantitäten  starker  Getränke  binnen  kurzer  Zeit  zum  sogenannten  Coma  afcoholicum 
(popolär  meist  als  „Besoffenheit"  oder  „Vollheit"  dem  Rausche  gegenübergestellt) 
koerant.  Die  iDtesrittt  der  Wirkung  der  Spiritooaen  ist  weeentUeh  von  der  Alkobol- 
menge,  daneben  aber  auch  von  der  Individualität  und  von  Gewöhnung  abhängig. 
Die  Individnalitftt  beding  auch  die  eigenthiimlich«'Ti  f Ic-^taltun^^en  des  TJansches, 
von  denen  Kuiuck  lH4t)  i  Pra;i:er  med.  Vii  rteljahrssoiir  .  Hd.  1,  pag.  29)  ein  au- 
siehendes  Bild  gegeben,  ebent^o  bunt  und  manuigtacb,  wie  die  vom  Volke  für  die 
einlebten  Nttnaeen  erfbndenen  Benennnngen,  von  weleben  sehen  LtcaTSHBBia  im. 
vorigen  Jahrhundert  ein  ganzes  Hundert  sammelte.  Ein  Specificum  wider  den 
Rausch  gibt  e^^  nicht,  auch  bciiarf  der  Rausch  im  ensreren  Sinne  keine  Behand- 
lung. Die  neuerdings  gegen  Trunkenheit  empfohlenen  Strychnospräparate  sind  ohue 
Wirksamkeit.  Früher  wurde  IratUeheneitB  Ammoniak  (Liq  Anmon,  6—10  gtt. 
in  i  s  Glase  Zuckerwaflser)  emplohlen,  doch  leistet  nach  den  Erfiihrungen  an 
dcutseheii  Hochschulen  schwarzer  Kaffee  dassdlie.  Fllr  die  Folgezuatflnde  sind 
Stimnlanticn  der  Ma^reunerven  (Sänerliuge,  mariuirte  iläringej  oder  der  Verdauung 
(Aiuara,  i'ep^iu;  von  vielfach  verborgter  Wirksamkeit.  Habitaelle  Berauschung, 
mit  weleiiem  Mittel  ee  aneli  sei,  fttbrt  etots  an  StOrnngen  der  Gehimthltigkeit, 
bei  einaefaien  Stoffen,  a.  B.  Hai^  aelbat  in  eompleten  8ehwaeh>  and  Blftdainn. 

Tb.  Hnsemann. 

Rauschbrand,  chnrbon  ftympfümatique,  ist  eine  Infectionsk rankheit .  die 
hanptsächlich  nur  junge  Rinder  der  Alpenweiden  befällt,  die  aber,  einmal  in  solchen 
Heerden  anagebroeben,  in  der  kflrseeten  Frist  dieselben  Temiebten  kann* 

Sie  zeichnet  sich  dadurch  ans,  dasa  naeb  vorbergehenden  allgemeinen  Krank* 

heitserscheinunpTpn.  wie  T'nliist  znni  Fressen,  ^^teifrernni?  der  Körperwärme  n.  s.  w., 
eine  unrcfrelniässiife  (icsdiwulst  am  Körper  sieh  bildet,  weiche  Noifrunsr  znro  Um- 
i^ichgreii'eu  bat  und  leim  Betasten  ein  eigenthflmliches  Knistern  bemerken  iüsst. 
Der  Tod  tritt  meist  beteits  am  2.  Tage  der  Erkrankung  ein  nnter  pUHsUebem 
abnormem  Sinken  der  Körpertemperatur.  Die  Section  der  Oadaver  lässt  dann  an 
Stelle  der  oben  crwfthnten  Geschwulst  im  Unterhautzellgewebe  eine  An-5ariimlnnj!r 
von  Gas  und  seröser  Flüssigkeit  erkennen,  in  welch  letzterer  reichliche  Mengen 
von  BadDen  besonderer  Gestalt uug  zu  finden  sind.  Dagegen  sind  an  den  inneren 
Ovanon  wahrnehmbare  Terflndemngen  kraakbafter  Natur  nicht  zu  oonstatiren, 
ehen«nwenig  enthält  das  Blut ,  sofort  nach  dem  Tode  nntcrsueht .  Bacterien.  Der 
Gcwehssaft .  anderen  empf?inprh'chPTi  Thieren  eingeimpft,  ruft  au  ihnen  dasselbe 
Krankheitsbild  hervor ,  uueuipfnngiich  dag^en  sind  Schweine ,  Hunde ,  Katzen, 
Ratten  nnd  Hftfaner. 

Die  sogenannteil  .^R^u^chbrandbacillcn^'  sind  Tfilb'g  versebieden  von  den  Mila- 
brandbacilli  II  (iurch  ihre  Ei{ren8chaft  der  Eigciibeweguug. 

Es  sind  massig  lange ,  aber  dicke  Stilbchen ,  die  sich  nicht  in  Ketten  an  ein- 
ander lagern,  eine  Eigenschaft,  die  sie  wieder  von  den  Bacillen  des  malignen 
Oedems  nntersebeiden  iKsst.  8ie  bilden  enilstindige ,  gllnaende  Sporen,  die  den 
einzelnen  Stäbchen  diireb  dag  An»ehwellen  des  einen  Endes  die  Gestalt  eines 
Glockenklöppels  geben  können.    Die  Cnltivirong  der  Ransehbrandbacillen  gelingt 
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nur,  wenn  der  Sauerstoff  aligeRchlosseu  ist,  und  iTPiipiln^n  die  CulhdPBll  Am  lurtan 
in  HtÜmerbouilloa  mit  Giycerin  in  luftleer  gemacliteu  Gol^sseD. 

An  den  Bau8ebbraodb*dUen  beobaehtete  man  die  beMmdcre  Eigenthflmliflhkw^ 
ÖBUf  wtmn  Tennehftliieran  nvr  Uoine  Mangen  iiuidrl  wniAen,  «faie  WWifthfi 

WirkiiniEr  nicht  eintrat,  sondern  vielmehr  eine  locale  Rdzung  in  der  Form  einer 
kleinen  (iuseliwuUtf  die  wieder  abheilte  und  das  Thier  immim  gegen  weitere  In« 
fection  machte. 

FruiBfleiseli«  Fondier  (Abloins,  Cohhsktui  und  Tbokas)  ftnAen  non  wmtit- 

dem  noch,  dasa  «ne  Abschwiiebung:  d>  i  \  imleuz  nuoh  eraielt  werden  kann  dordi 
rasclies  Kintrneknen  hei  35"  mit  nachfülgeodem  Erhitzen  anf  100*.  he/.iehungs- 
woiäe  85'^,  und  2war  bildete  die  bei  100**  erhitzte  Ma^Be  den  jtrmner  vaccin 
und  die  auf  85°  den  deuodlme  vaccin.  Den  Thieren  wird  zuoäcbst  der  erstere 
ImpfMoff  als  Bohwldierer  anbentan  injieirl  und  nadh  einer  Woehe  der  swette 
stärkere.  Dadurch  sollen  in  der  That  erfolgreiche  Ranscbbrandschutzüiipfungen 
erzielt  werden  können.    Weitere  Erfahrungren  mfls'jf'n  noeh  HestiUitrunfr  bringen. 

Das  Fleisch  kann  nach  Ausscheidung  der  erkraukten  l'beile  genosisen  werdeo. 
Es  gabt  raaeb  in  Fftnlnia»  Uber  nnd  reagirt  dann  «IkaUaeb. 

üeber  die  vfltolinir-poliMiUehen  Maaftorogeln  8.  Milsbrand,  Bd.  VH,  png.  47, 
Uber  die  Schntsimp fangen  a.  Bd.  V,  pag.  401.  Beeker. 

RftUSehgelb  ^  Anrlpigment.  —  Ruiscbrotll,  «Ine  BeMidunng  Ar  Realgnr. 

•  RUlSCligold,  an  dünner  Folie  nnageBohlagaifla  HeaRngbleefa.  —  RaMlMnMr, 
in  gleieber  WdM  bebandeltea  NenaübwUeoli. 

RUltMSI.  Uebeor  Dantellnog  nnd  Eigenschaften  vergl.  Olenm  Sntae» 

Bd.  YTI,  pag.  486.  Es  besteht  aus  einem  unter  200°  siedendm  KoUenwasserstolf 
(Terpen.  r,nHj.),  in  der  Hauptsache  aber  ans  Me  t h  y  1  n  on  yl k  eton  fs.  Bd.  VI, 
pag.  680)  und  Üetbylpelargonylketoa,  und  bildet  daher  das  Ausgaugsmaterial  zur 
Gewinntin^  der  Pelargonsftnre  (e.  Bd.  VII,  pag.  705)  nod ihrwr  VoiWndungen. 

(lartiaig  der  Aiwc^naceaef  Gruppe  Plumerieae.  Milchende  Uola- 
gewIcbBe  der  Tropen,  mit  gegensttndigen  odw  hinfiger  au  8—4  wirtelig  gestellten 
Buttern  und  arroblfithigen  Infloreecenzen  aus  kleinen  5zftliligen  Blflthen. 

Der  Milchfsaft  \on  /?.  cnn^xcen^  Wihl.,  Palo  de  leche,  ruft,  innerlich  ge- 
nommen, heftige  EutzUuduugeu  hervor.  I.in  ]<vxtract  der  Pflauze  wird  mit  Ricinus^ 
AI  gegen  Hautkrankheiten  und  Syphilis  empfohlen.  Weniger  scharf,  aber  doch 
emetisch  nnd  pui^rend}  wirkt  der  Milchsaft  von  R,  nitida  L.  nnd  jS.  vomüoria  Af», 

RAVCftSSTSf  nnt  ÄgathophyUum  Oommen.  qrnonyme  Gattung  der  Zav* 
rauM.  -~  8.  NelkennüSBo,  Bd.  VII,  pag.  395. 

Raymonds  Blau,  ».  Berliner  BUn,  Bd.  II,  peg.  223. 

schc^  Svmbol  für  liubidiuin. 

Reactionen,  G  e  g e  n  \v  i  r  k  n  n  fr  e  u  ,  K  ü  c  k  w  i  r  k  u  u  g e n.  Unter  einer  chemi- 
»icheti  Reactiou  versteht  mau  eiueu  chemischen  Zersetzungsvorgang ,  also  den 
Zerfall  eines  Körpers,  wobei  aidi  nene  Molekflle  nnd  daher  KOrper  mit  nenea 
Eigenschaften  hilden.  Da  die  ehemisehen  ZerRctzungen  doreh  Rückwirkungen 
bedingt  sind,  erst  in  Folge  einer  vorhergehenden  Kin Wirkung  von  Wärme.  Licht, 
Elektricität  oder  in  Folge  der  Gegenwirkung  zweier  chemischer  Verbindungen 
eintreten,  lo  iat  die  Bezeidtnong  „lieaetion*'  fttr  aolebe  Vorgänge  richtig.  Bin 
Beispiel  einer  chemisohen  Reaction  haben  wir,  wenn  die  Lflaung  von  Salpetersäuren 
Silber  tind  von  Chlornatriutn  miteinander  vermischt  werden :  dur«  li  Gegenwirkung 
dieser  heiden  W  r'  indungen  tritt  Zersetzung  und  Bildung  neuer  hkörper,  dee 
lialpetcraaureu  NatriuiihS  und  des  Chlurüilbcrs  ein. 

Die  Heaetionen  faaat  der  Chemiker  mit  Hilfe  der  Formeln  in  Olelebungen 
anaammen :  AgNO«  +  KnCl  =  AgCt  +  KaNO,.    Die  Reactionen  apleloi  in  der 
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Chemie  eine  grosse  Rolle ,  deon  es  ist  ja  gerade  das  Wesen  der  Wisseoschaft, 
d«M  lie  aifik  mit  den  ZMetaniigeB  «ad  Neolrildmig«!  der  K8rp«r  boidilftigt; 

die  Ohemie  erforscht  die  ZersetsungsvorgAnge  und  erkifirt  die  Reactionen  durch 
Gleiebangen ;  durch  di«  Kenntniss  der  Reactionen  ist  <h'r  ('lu'niiker  dann  im 
Stande,  nene  Verbiudongen  naeh  wissenschaftlichen  Gruudt>^tzen  aufzubauen 
(Synthese)  und  sasemmaigeMlirto  KOipw  naeh  beBtimmten  Syitemen  in  ihre  Beetand- 
iheOe  SB  serleg^n  (Analyie).  Ks  würde  hier  sa  weit  führen,  wenn  man  aueh  nar 
die  •wichtigsten  Reactionen  aufzählen  wnllte;  in  vielen  Abschnitten  diefies  Werkes 
Bind  Beispiele  von  Reactionen  au^jefUhrt.  Kine  voUptftrtfii  "e  Zusammenstellung  von 
Gleichungen  für  Reactionen  in  der  qualitativen  Auolys«}  liudet  sieb  in  Sghmudt, 
AnkÜbing  aar  qnalitetiTeii  Analya«,  Die  BeMtfraen,  welelie  für  die  organiaehe 
SyatlMe  von  Bedeutung'  sind,  hat  F.  BiiLBTKiK  in  aebfloi  lielEaimtea  Hsndhoeh 
der  «ganischen  Chemie  beschriebe. 

Was  nnn  die  AusfAhrnn":  der  Reactionen  betrifft,  so  ist  hier  nebcm  theore- 
tisi'hem  WisHcu  auch  Uebung  und  Erfahrung  aothwendig,  deun  der  Verlauf  einw 
ehemieeben  Reaetion  geht  oft  njst  in  gewOinebter  Weise  vor  lieh^  wenn  naa 
bestimmte  Hodingnngvn  einhält,  welche  fttr  das  Gtiingen  der  Reaetion  erforderUeh 
sind  1';-  ist  dies  sowohl  bei  der  Herstellnn^  von  chemischen  rrnp.iraten,  als  aueb 
in  .kr  Analyse  ein  wichti^jer  l'unkt.  dessen  Krkl!lrun;r  zunächst  darin  liegt,  dass 
die  cbeuliHchea  ZertMitxuageu  und  Neubildungen  dureb  die  Verwaudtscbaltskräfte 
der  Eleneate  erfolgen  and  dase  fieoe  Verwaadtsehaftrialfte  sehr  von  Inaaeren 
Umsttnden,  von  der  Wflrme,  dem  Lichte,  der  Coneeatitttion  der  Lfleoog',  in  welelier 
liwei  in  chemische  Reaetion  tretende  Snbf^tanreTi  zusammenkommen  n  ^  w..  nb- 
hAttgig  sind.  Viele  Stotfe  haben  in  der  Kälte  keine  gegenseitige  chemische  Ver- 
vandtoelHift,  dagegen  ia  der  Wtrme,  oder  maaebe  Reaetionen  verlaufen  in  eos- 
centrirter  hömmg  gua  aaden  all  in  vardAnnter  LOtang.  An  Beispielen  aaa  der 
Praxis  wird  dieser  verschiedene  Verlauf  der  Keaetionen  je  nach  äusseren  Bedin- 
{^uii^'en  (TTi  besten  ersichtlich  sein  und  erinnern  ir,  was  zunächst  die  Herstellung 
der  Präparate  betrifft,  an  den  Verlauf  der  Reactiuuen  bei  Gewinnung  von  Aetskali, 
Kitroberäol  and  ealpetrigsanren  Natroa. 

Der  fiinflan  der  Wirme  anf  dea  Verlauf  der  Reaetionen  idst  aieb  gerade 

bei  letztgeoanntem  Präparate,  welehea  ana  Blei  nad  salpetenaurem  Natron  herge- 
stellt wird,  sehr  dentlieh.  Wendet  man  beim  ZuRammensebraelzen  von  Blei  mit  »alpetpr- 
saurem  Natron  eine  zu  hohe  Tom(»eratur  au,  so  wird  statt  salpetersaurem  Natron  viel 
Natronb^diat  «rbalten,  indem  unter  Entw^ehea  tou  K  nidik  aar  eine  Bedoetion 
des  Salpetersäuren  SaLses,  sondern  eine  vollständige  Zersetzung  eintritt^  während  der 
richtige  Verlauf  der  Reaetion  nach  fid^'ender  Gleichung  stattfinden  soll:  Na  NO,  4- 
Pb  — r  Pb  O -f- Na  NOj.  Der  Eintluss  der  Conwntration  der  Lösun^jcn  aut  den 
Verlauf  der  Reactionen  zeigt  sich  bei  der  Herstellung  von  Aetzkali;  die  Zer- 
selsung  des  koblensaaren  Kalis  mit  Aetskalk  nseh  der  Qleiebnng:  E,COj,  + 
Ca  (DU),  =  2 R(OH)  +  Ca 00;<  .  Hndet  rollständig  nur  in  verdünnter  Losung 
fitatt;  in  concentrtrter  I^ftsnnpr  ist  da^epen  das  Ait/kall  im  Stande,  dem  kohlen- 
sauren Kalk  die  Koblennäure  zu  entziehen,  also  tritt  in  diesem  Falle  gerade  ein 
umgekehrter  Verlauf  der  Reaetion  ein.  Den  läntluss  des  Lichtes  auf  die  Stärke 
der  Yerwandtsdiaftskräfte,  anf  den  Terlanf  der  Beaetionen  sehen  iHr  au  der 
Schwärzung  und  ZersetsuDg  der  HalogeaTerbindungen  des  Silbers  im  I4ehte. 

Bei  der  If  rstellung  von  vielen  Präparaten  ist  die  Art  nnd  Weise,  in  welcher 
die  in  Wirkuug  tretenden  Substanzen  miteinander  vermi«clit  werden,  von  grossem 
Eintiu8s  auf  den  Verlauf  der  Reaetion  j  hierfür  zeigt  die  iieräiellung  des  Nitro- 
beasols  ein  Beispiel 

Gibt  man  Bensol  ia  flbenebOssig«  Salpetersäure,  so  wird  Tiel  liiitrobaisol 

erhalten,  setzt  man  dagegen  umL''ckehrt  die  Säure  zu  dem  Benzol,  ho   ist  die 

Nitrobenzn!a!i«bente  ^riiring.  Oft  betrachtet  man.  besdndpr«  >»ei  Herstellung  organi- 
scher Verbindungen,  dass  die  Reactionen  im  Autang  rascher  verlaufen  und  sich 
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dann  in  dem  Haasae  verlaiigBameii,  irie  aidi  die  Prodnete  der  Retelloiieii  anhiafeii. 

Soviel  aber  die  Keactioncn  bei  Herstellaog  von  obemiaolieii  PMfMmten. 

In  der  analytiMrlien  Chemie  iat  bei  der  AnafUiniiicr  ^  Beaetionen  gam 

besondere  Sorgfalt  notliweiidifr. 

Es  mm6  Kunflehst  bemerkt  werden,  dass  die  Reactioueu  bier  Erkeuuuu|^- 
mittel  dienen.  Dardi  Zwats  toh  Elementen  oder  ehemlaehen  Yerbindangeo,  deren 
Verhalten  gegen  andere  ebemische  StaAi  ins  bekannt  dad  (Reagentien),  erforseben 
wir  die  Zusammensetziinnr  der  8abstan?;en :  das  Rea^ns  bediii°^t  eine  Zorsetzunj^ 
und  die  Producte  dieser  Zeraetsung  zeigen  uns  in  der  analytischen  Chemie  die 
BeslanddMdfo  der  SnbitantBen. 

Man  fingt  snm  Beispiel  zu  einem  vorher  in  aebier  Znaammensetiiing  anbekannten 
Minerale  Salzti9ure  nod  sieht  an  einer  etwa  eintretenden  Gascntwickelnn^ ,  dass 
das  Mineral  Kohlensfiiire  enthält;  oder  es  wird  eine  Substanz  mit  Natronlauge 
erhitzt,  wobei  ein  etwaiger  Ammongehalt  durch  den  Geruch  erkenntlich  iat.  In 
bdden  Fillen  treten  Beaetionen  ein,  die  Prodeete  der  Reaetionen  sind  dnnlieh 
kieht  wabniehmbar,  wodurch,  wie  gesagt,  die  Reaetionen  als  Erkennungsmittel 
dienen.  Man  nntersclu-idet  Reaetioneu  ffir  das  Auge,  für  dtii  (4eruL*li ,  ftlr  das 
Gehör  u.  s.  w.,  Je  nachdem  die  betrett'enden  Zersetzangsprodacte  durch  ihre  Farbe, 
dmrab  Oerneb,  OebOr  u.  s.  w.  erkenntUob  aind. 

Znr  riditigen  AnafMmuig  der  Beaetionen  in  der  anatytiBeben  Chemie  iat  eben* 
falls  Erfahrung  nothwendig  und  man  darf  die  fDr  das  Gelingen  der  Reaetionen 
nothwendigen  Bedingungen  nicht  flbersehen.  Von  bestimmten  Temperaturen  oder 
einem  bestimmten  Zeiträume,  der  riditigea  Concentration  der  Lösuugea  iat  dai 
Antreten  vieter  Reaetionen  abblngig.  Oft  mnm  man  sieb.  boBondera  bei  Au»' 
ftbrnng  empfindlicher  Reaetionen,  an  ganz  bestimmte  Vorschriften  halten,  damit 
F'flrhnnp-en  oder  >.ie(lerstlilil;re ,  welche  uns  Spuren  einer  chemischen  Substanz 
anzeigen  sollen,  zum  Vorschein  kommen  und  nicht  dureb  Nebenreaotionen  aeraetst 
werden. 

Beinbeit  der  Reagentien  iat  selbatversttndlieh  bri  der  Analyse  in  wster  Linie 

erforderlich.  Folgende  Beigpiele  niö^^en  das  Gesagte  ei^nzon. 

Die  Bi'oliachtnn^  der  richti^'^cii  l  i  mpcratur  i«»t  besonders  bei  Untersnchung 
vieler  organischer  Substanzen  wichtig  und  erinnern  wir  hier  nur  an  die  Prüfung 
der  FeruHmte,  wie  Pepsin  anf  Verdanliebkdt  Aneh  in  der  nnorganiacSien  Analjse 
ist  die  riebtige  Temperatur  wicbtig,  so  bei  FttUnng  der  Schwefelslnre  dordi 
Chl<»rbaryuni  und  der  Phnsphorsrtnrc  durch  moIybdHnsaiires  Ämmon. 

Der  Eiutiuss  der  Zeitdauer  auf  das  Kintretcn  einer  lleaction  zeigt  sich  beim 
Nachweise  geringer  Mengen  von  Svhwel'eltäurü  mit  (jhlorbaryuiu,  wo  die  Reaction 
beeonden  bei  Gegenwart  von  firdcr  Stlieftore  com  Vonehein  kommt  Die  Gegenwart 
grosserer  Men^ron  freier  Salssftnre  oder  Salpeterainre  ist  bei  Prdfnng  nnf  SdiwoM- 
Blare  sehr  zu  beachten. 

Uebcrsohuss  eines  Ffillungsmlttels  verhindert  oft  das  luiutreten  der  Reaction } 
ao  ftberaieht  man  z.  B.  Spuren  Tbonerde,  wenn  mit  laviel  Ammon  gefliUt  wird, 
denn  das  Ammon  wirkt  lAsend  anf  die  Thonerde.  Sporen  Blei  werden  mit  Sebwefel- 
sHure  nicht  gefunden  bei  Gegenwart  vrm  zu  viel  Säure.  Die  Diphenylamiu- 
reaction  tritt  bei  gerinemi  Spuren  Öalj»ct<'rsäure  nur  ein ,  wenn  man  die  zu  unter- 
suchende Substanz  nach  bestimmten  Vor»ichu$maas8regeIn  mit  DiphenyLamin  und 
Scbwefelaiore  miscbt.  Anf  die  grossen  Yorsiehtsmaaagregeln,  welche  bei  AnaAlbrong 
der  Arsen  Prüfungen  beobachtet  worden,  können  wir  hier  nur  hinweisen.  In  den 
Werken  über  analytische  Ch^nnto  oder  gerichtliehe  Chemie  sind  die  Bedin- 
gungen an^'egeben,  welche  bei  Ausführung  der  Heaetioneu  uud  Prüfungen  zn 
beobachten  sind. 

Ansaer  den  ebemtsoben  Reaetionen  werden  bei  der  Annlyse  aodi  Reaetionen 

verwendet,  deren  Wirkung  auf  rein  physikalischen  Vorgangen  beruht.  Viele 
Reaetionen,  welche  zu  mikroskopischen  Untersuchungeu  dieno" .  'rehören  hierher, 
so  Hiod  die  Ablagerungen  von  Farbstotfen ,   welche  zur  Erkennung  bestimmter 
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(iewcbseloinente  ftlhren.  roin  phy^ikalisrlie  Vitrpr.lnpre.  Auch  die  Blaufärbang  derätArke 
durch  Jud  int  eiu  pLyäikalii^cber  Vorgaug.  Die^e  KeActiun  iät  ebenfalls  von  der  Tem* 
poimtiir  ftbbftngig;  je  niedriger  die  Temperatar  tot,  vin  mo  empSadlieher  «iid  die 
Reeetieii.  Bei  derartigen  Reactionen  bedeutet  das  Wort  Reeetton  nur  ein  Brken- 
nnngsmittel,  ist  al«o  nicht  in  ehemisehem  ?>inne  aufznffi«-j<'n. 

Endlich  können  auch  die  Wirkungen  mancher  ^tottc  aui'  den  lebenden  Or- 
ganlsinvs  nomNeohweb  deradben  fuhren.  8oldie  physiologische  Reai^nen 
(s.  B.  die  Wirkung  der  Mydrintioa  und  Myotioa  anf  die  Pnpille)  dnd  mitunter 
empfindliober  nnd  nnmÜMiger  sie  die  ohemiBehen.  c.  Kran  eh. 

RMUStiOntWSnira  heiest  die  bei  ebemiaeben  Beaetionen  frei  werdende  Wirme. 

Da  dieselbe  in  dem  Reacttonssystem  vor  der  Reaction  nicht  bemerkbar  war,  ee 
kann  sie  gewistermnassen  als  ein  Reactionnprodnct  aufg'efi«:st  werden.  Die  ge- 
wöhnlichen Reaetioiisgleicbungen  gestatten  jedoch  nicht,  «iiuseu  Vorgang  symbo- 
liaeh  nnutudrllekcn ;  dagegen  gestatten  die  Bnergiegleiohungen  (s.  Energie, 
Bd.  IV,  paf.  46)  «ne  derartige  Bez«  ichnung  der  Reactionswärmo  und  des  Wftrme» 
werthf'.  Derselbe  erscheint  dann  auf  der  rtcliteii  Seite  der  Energieüleiehung  als 
Zeichen  (th),  z.  H.  (Hj)  +  (CI2)  —  9  fHCI  tr.-isf. )  f  th.  Am  dip^er  Formel  iJteat 
sich  dann  die  Reactionswftrme  berechnen,  uud  i&war  ist  in  diesem  1-alIe 

tb  =  (Ht)  +  (dt)    2  (HCl  ga«r.>. 

Von  diesem  Standpunkt  ans  anfgefaast)  bedeutet  die  Reactionswftrme  die  Diffe- 
renz y.wifeheu  dem  Reactionssystem  nnd  dem  Reactionsprodnet  und  wird  d.inn  als 
Energiedifferena  bezeichnet.  In  allen  denFAllen,  wo  durch  eine  Reaction 
Wirme  erxengt  wird,  wird  die  Reaotiontwirme  ala  poaitiv,  wenn  dagegen 
Wirrae  verachwindet,  also  Kfllte  erzeugt  wird,  all  negativ  bezeichnet. 

Ist  die  Reactiouswftrme  l)ei  einem  Proeesa  bekannt,  BO  kann  man  fttr  th  direet 
die  yuiiime  der  Wärmeeinheiten  einsetzen. 

Demnach  m  Ueactions  wär  iiiti  oder  Wanuewerth  die  Kuergiediüerenz 
einer  beliebigen  Beaotion,  anagedrHekt  dareh  die  ZabI  der  dnrob  ealoriaebe 
Bieaanng  Haatgeatollten  Wtrmednbeiten.  Ganswindt 

RraCtiVy  Ro&gBüS  kann  Jc^aer  eberoiaebe  Sto#  aein,  der  l»ein  Zusammen- 
bringen, Erhitzen  M.  s.  w.  mit  einem  anderen  Stoff  oder  mit  Gemischen  derart i;re 
unzweideutige  Krsdieinnn'ren  rFslliin;:-  oder  sonstige  Aus^elieiduim-,  Farbcnersehei- 
nuüg,  (lasentwickelung,  (ieruchsentbindung  oder  sonstige  Veränderung';  bewirkt, 
daea  der  gesuchte  Stoff  dadurch  sicher  erkannt  werden  kann.  Diese  eiu  tretenden 
Eraobeinattgen  aelbat  werden  ala  Reaetionen  beieielmet. 

Die  nach  ibren  Urbebem  benannten  Beagentien  nnd  Beaotionen  aind  unter 
deren  Namen  an  anehen. 

RBSlQBnSpSipisrB  nennt  man  solche  Papiere,  welche  mit  Lösungen  von 
Indicatoren  p-tränkt  sind  und  zur  Ausfilhrnn«?  von  Reactionen  dienen  (=».  hiortlber 
Indicatoren,  Bd.  V,  pag.  406).  Im  gewöhnlichen  Sprachgebnueh  nennt  man 
Torwiegend  Lackmus-  und  Curcumapapier  Reagenspapier. 

R6dgentien,  mikrochemische,  S.Mikrochemie,  Bd.  VI,  pag.  6i^3. 

Reagirgläser  werden  ;uis  diinnwandifireni  Stengelrohr  hergestellt  und  haben 
die  Form  eine«  dnrch  gewrdbten  Hoden  abi^ejicblossenen  Cylinders.  Dieselben  dienen 
zur  Voruabme  der  Probtu  tiir  aualyti^ehe  Operationen  in  kleinem  Maasästabe ;  sie 
finden  in  grOaaerer  Anaabi  anf  dnem 

ReasIrslsSflOStell  Platz,  weiches  den  Vortbeil  bietet,  durch  Aufnahme  grösserer 
Reihen  dieser  Röhren,  aneh  Reactionen,  die  in  mnj^elnen  Phasen  verlaufen,  neben- 
einander übersichtlich  anzuordnen  und  der  gleichzeitigen  Beobachtung  zugänglich 
an  maeben.  Dieten  Oeatellen  gibt  man  am  besten  eine  aolcbe  Gestalt ,  das«  die 
in  Beaerve  gebalteuen  Röhren  auf  den  Holzstüben  der  Rüekwand  aufbewahrt 
werden  können.  Dieae  Anordnung  bietet  noeb  den  Vortheil,  die  Glaser  naeb  dem 
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Reinigen  zum  Troekneii  dMfllbsk  anfttoflkfln  «i  köniMB.  Dw  Bfliiige&  d»  Baigir- 

I^IäBcheD  nimmt  man  mit  dflr 

ReagirglasbÜrste  vor.  einer  walzf^nfnrmtg  geformten  Bflrf>te  mit  längerem 
Drfiht'itiel.  deren  Drahtaxe  am  vorderen  Ende  durch  ein  autgebundene«  Sohwinim* 
cliCQ  ge(M:bUtzt  ist,  um  einem  Durchstoaaen  der  (ilM^obcii  vorzubeugen. 

FüIviigsreMtioneiif  besondm  m  DMiioiiatr«tioiiunr(«}ken,  ninunt  nui  hliiflg  in 
Reagirkelchen  vor,  BtarkmukUge»  mte  in  elnaoi  Bpitien  Wlnkd  endigOMlo 
Gläser  auf  massivem  Glaafnat. 

Real'sche  Presse, «.  PreaBen,  Bd.Tm,  im«.  344. 

Realgar  itit  swaifach  Schwefelarsen,  AtS,  das  sowoU  natflrlieh  Torfcommt  wie 

;r.:r]]  is  Nebenproduct  bei  der  Verbllttung  arsenhaltip'er  Erze  in  grossen  Menpren 
gewuuucu  wird.  Der  Realgar  findet  Verwendung  als  Malerfarbe,  in  der  Gerberei 
zum  Entbaaren  der  Felle,  zu  SignalUoliteni  (WdnCnier),  zu  äehifliMUMtriob  Ar  die 
unter  WMser  befindOohen  Hieile  als  Sehnte  gegen  das  Anteteen  Ton  Seetfiienn, 
—  8.  «neh  unter  A  rsensnifide,  Bd.  I,  peg.  613. 

R^aumur's  Legirong  bestellt  «ob  l  Th.  Antimon  nnd  3  Th.  £iMiki  de  gibt 

unter  der  Feile  Funken. 

Reaumur's  Porzellan.  Durch  anhaltendem  rrhit  zen  von  Glas  auf  die  Tem- 
peratur ,  bei  der  es  erweicht ,  tritt  Entglagung  eiu ,  d.  b.  es  verwandelt  sieh  in 
eine  steinharte  undurcbMcbtige,  krystalliniscbe  Masse,  die  den  obi|r<  n  Namen  führt. 

Reaumur's  Thermometer  bat  mit  Celsius'  Thermometer  den  gleichen 
KuUiiuukt;  der  Abstand  awiaeben  dinsein  und  dem  Siadaponkt  dea  Waiaars  (bei 
760mm  Barometoratand)  ist  jedoch  in  80  Th.  getfaeilt:  1  Grad  RAadicdb  (1*R0 

ist  =  1.25»  Cklsics;  1  Orad  Celsius  —  0.8"  nf-AT  MrH. 

Die  Umwandlung  von  Angaben  nach  Ekadmuk  in  solche  nach  Cklsius  ge- 
schieht nach  der  Formel: 

8<"J  ^ 

Die  Umwandlung  von  CELSius-Graden  in  solche  tob  RSAU^UR  oaeh  der  Formel: 

— lÖÖ  * 

iXi«  l^FATMi  K  Thermometer  dient  bei  uns  nnr  filr  den  gewöbnlicheu  Gebrauf^h : 
alle  rheniiniTii'terangaben  (auoh  ohne  nAhere  Bozeicbnung)  fttr  wiasenaohaftliche 

Zwecke  sind  ('KLsins-Grade. 

Rebendolde,  vulkstb.  Bpz.  mr  O^nanM^'-Arten. 

Rebenschwarz,  Frankfurter  Schwarz.  Die  besten  Sorten  dieses  Farb- 
materials werden  aus  Weinhefe  l>erettot.  Die  teigige  Masse  wird  anr  Gewinnong 
des  darin  entiialtenen  Weingeistes  suerst  abdestUlirt,  der  RR^stand  geteoelaiet» 

in  Tiegeln  oder  Retorten  geglflbt,  mit  Wasser  extrahirt,  wobei  Pottesebe  in  LOsang 

geht,  itnd  neuerdings  jretrneknet. 

Auch  aus  Weintrestern,  hebeuhoU  etc.  stellt  mau  durch  üiuben  und  Mahlen 
des  Rflekstandes  FrankAirtor  Soliwara  her. 

Die  besseren  Sorten  Rebensobwarz  sind  sehr  feinpul v<Tig  und  besitzen  eine 
grosse  Deekkraft,  weiche  sie  namentlieh  sam  Kapferdraek  aelir  geeignet  macht. 

Benedikt. 

ReblaUSmittel  sind  Sehwefclkohlenstott  und  rohes  xanthogeusanrea  Kalium, 
die  in  Wasser  suspcndirt,  beziebaogsweise  gelOst,  um  den  Weinstoek  hemm  in 
die  Erde  gegraben  oder  gegossen  werden. 

Seitens  der  Ke/?ierung  wird  durch  gänzliche  Vomichtuug  der  befallenen  Stöcke. 
Tn^nkung  des  Hudenn  mit  I'etrtdetim  tind  ßracbb*2"iin£r  dt*«<5e!ben  anf  mehrere  .lahre 
bin:.:js  gegen  die  Reblaus  vorgetraiiLM-n.  —  S.  i'h  \  lloxera,  bd.  Vlll,  pag.  iy2. 

Ree  oder  Rp.y  aut  Keccpten,  bedeutet  recipe,  nimm. 
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RicamiM*  CreMi  md  Rwntar  ToNtt  Powilir,  swii  «mnikuiMii« 

Coi^mefrea,  wovon  das  erstere  eine  mit  RoaeoOl  parfUmirte  Misobang  von  Zink" 
oxjd  und  QlyDerin  ist,  das  andere  »ns  Ziakoxyd  and  Reisatirke  besteht. 

liiCSpt   (rseepium,  im  splteran  Lettin  »tioli  fenfaiiiiiieh  ree^pta,  deber 

franz.  und  iUlien.  la  recette,  la  rieetta)  bedeutet  wörtlich  „das  allgemein  Ange- 
nommene" und  davon  abgeleitet  jede  Vorschrift  oder  Formel  von  Mischungen  oder 
Zubereitungen  zu  den  verschiedensten  Zwecken,  2.  B.  im  Haushalte,  in  der  KUcbe, 
In  der  Fiiberei  n. «.  m.,  im  engeren  Sinne  dann  «Ine  Anwebung  fOr  den  Apo» 
Iheker  zur  Anfertigung  von  Arzneien  und  im  cn^'Rten  flinne  eine  derartig  iflfarift- 
liche  Anweifiü'ir  für  denselben.  Tn  der  let?fp'\t  fli  frntüic',  in  welcher  der  Aua- 
druck am  meisten  ^ebräuohiich  ist,  entspricht  er  im  NVesentliehon  der  Magistral- 
formel,  Formula  magütralts,  d.  h.  der  von  einem  Arzte  entworfenen  Formel 
fBr  Mleehnng  nnd  Znbereitnng  gewiawr  Hedleamente,  Im  Oegenietee  n  den  in 
den  Pbarmakoptkin  vorgetchrlebenen  Formeln,  die  als  Officinal formein, 
Formula«  officinales,  jetzt  kanm  noch  je  als  Reeepte  bezeiebnet  werden,  obsehon 
sie  zum  Theil,  z.  B.  Liquor  addm  HaUerif  Mixir  vitrioli  Mt/naichd,  ursprüngUoh 
Magirtralformrin  -waren.  In  iltorer  Zdt  war  dies  anders  nnd  die  liieren  Ameiboäier, 
MB  denen  unsere  Pharraakopöen  liervorgegangen  sind,  fahrten  als  Sammlungen 
von  Reoepten  in  Italien  geradezu  den  Namen  Jilcettnrio,  Keceptbuch,  z.  R.  Ricef- 
far^'o  dt  Firrf}->\  Als  Rchriftliche  \'erordnunjr  bihUt  das  Recept  einen  (iegeosatis 
zu  der  als  muudliebt»  Verorüuuug  bezeiobneten  Weisung  des  Arztes,  eich 
«In  beetfanuntes,  «jnfiudies  oder  ansamnengeselsleB  Ifedieament  ans  der  Apotiieke 
Terablbigen  zn  lassen,  nnd  ebe  Unterabtheilnng  der  Verordnung  oder  Ordi- 
nation, eine  Rezeiebnnnsr,  welehe  bei  einrilnen  Völkern,  wie  ordonnance  im 
Französischen,  auoh  in  gleicher  Bedeutung  wie  Kecept  angewendet  wird.  Dw 
Amdmek  Recept  als  schriftliche  IntHehe  Yeroxdniing  war  sebon  im  1&.  Jibr- 
hnndert  im  Denteoben  aUipemeitt  gebrftnehSeh  nnd  findet  sieh  wiederholt  in  der 
S(ntt;2rart4>r  Ap^ttbekerordnunGr  von  1468  vor,  in  weleber  dem  Apotheker  geboten 
wird,  das?!  er  ,,za  allen  Zweiffein  der  Erznci  niul  anoli  der  Üof'epten,  daran  er 
Zweiffels  bütt,  Zuilucbt  hab  zu  den  Doctoreu  und  Muintern,  dar  Inn  nuderweysuug 
von  Inn  an  ememen".  Die  Ableitung  des  Wortes  yon  dem  „Recipe*^,  welohes 
der  Arzt  fliMr  die  von  ihm  zu  Papier  gebrachte  Verordnung  in  Abkflmttng  Bee. 
oder  Rp.  7m  setzen  pflegt,  ist  irrig.  Diese  Ueberschrift  ist  hervorgegangen  aus 
dem  Zeichen  des  Jupiter  4,  das  die  alten  Aerzte  ihren  Vorschriften  vorsetaten 
und  das  sich  vor  ArzneivorBchriften  noch  unverändert  bis  in  das  1 7.  Jahrhnndert 
hinein  s«n»t  in  gedmekten  Bflehem,  a.  B.  in  Caspar  Baohln'o  Sehrifl  de  reme> 
diorum  formulis  (Frankf.  1619)  findet,  obsehon  christlich  gesinnte  Aerzte  diesen 
heidnischen  Rraweh  zu  vordrängen  gesucht  und  au  die  Stelle  des  Jnpiter  ein  J.  D. 
(juvante  Deo;  oder  J.  J.  (juvante  Jesu)  gesetzt  hatten.  Das  Wort  „recipe'*  wird 
übrigens  in  Reeepten  des  16.  nnd  16.  Jahrhunderts  nieht  selten  dnreh  den  gleich- 
bedeutenden  Imperativ  „sume"  (im  Mittelalter  auch  durch   ^accipe")  ersetzt. 

Man  nnt( r-xlui  let  an  einem  Reeepte  vier  Theile,  nämlich  die  T' eberschrift, 
Inttcriptto  (trtlher  wegen  der  eben  erwShnten  Anrufung  höherer  Mächte  auch  als 
„Invocatio"  bezeiebnet),  welche  Ort  und  Datum  der  Abfassung  des  Receptes  an- 
giltt  imd  mit  dem  Zeichen  B.  snm  sweiten  Theile,  der  eigmifliolien  Yerord* 
nnng,  Ordtnntio,  Oberleitet,  in  welchem  die  an  benvtienden  Mittel  und  das  zur 
Bereitnnfr  der  Arznei  einzn^ehlnsfende  Verfahren  ana-egeben  werden.  An  die  Ordi- 
nation schUesat  sieb  als  dritter  Theii  die  Signatur,  welche  Angaben  Uber  die 
Art  nnd  Weise,  wie  die  fertige  Mediein  ansnwenden  nnd  den  Namen  des  Kranken,' 
Iftr  wetehen  sie  bestimmt  ist,  enthält,  zu  dem  Zwecke,  nm  von  dem  Apotheker 
auf  das  die  Arznt  i  enthaltende  Gefilss  oder  ein*-  di  tuselben  anprefOgte  oder  aufge- 
klebte Etiquette  aiif2:e8chrieben  zu  werden.  Den  vierten  iheil  des  Receptes  bildet 
die  Unter  sehr  i  tt,  ßubacriptioy  der  Name  des  Arztes,  der  es  verschrieben  hat. 
Der  wcsenfliebste  Tbdl  ist  nattrlieh  die  Ordination,  deren  riehtige  Abfassung  den 
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Gegenstaud  der  für  den  Arzt  ansscrordentlit'h  wi(*hti?en ,  aber  vielfach  vernuch- 
Iftssigteu  Arzueiverorduuugblehrti  oder  ürjLtlieheu  Reeeptirkunat 
bildet.  der  den  gegeawirtigen  Standpunkt  der  ArsneiTerordnnngtlelire  ebaraktO' 
rigirenden  Einfaebbeit  der  Recepte  ist  diese  Enntt  nicht  allzu  sebwteiig  so  erlernen. 
Anders  im  Mittelalter  und  in  den  ersten  Jahrhunderten  der  npneren  Zeit,  in 
welohen  ein  gutes  Kecept  ausser  dem  gewöfaiüieh  voreogtistdlteu  Hauptmittel, 
Semedium  eardinah  »,  Sans,  und  dem  geataltgebenden  Mittel,  Otm^- 
tu^ns  8.  Exdpiens  s.  Veht'eiUttm,  noeh  mindestena  ein  ünterstO  tz  ungsmittel, 
Adj"raiis  ,  ein  zur  V  erb  esse  ru  n  g"  fCorrfctw  s.  (^on.solidatio)  der  Wirkung 
bestimmtes  Corrifjens  viriuvi  uud  ein  zur  Verbesserung  de«  Geschmackes,  des 
Geruches  uder  des  Aussehens  dienendes  Corru^ens  aaporis  vel  odorus  n.  Omans 
enthalten  nraaete.  Aneh  ein  „Dir! gen  a**,  nm  die  Wirkung  an  etaem  beatimmten 
Tbeile  an  leiten,  musste  dabei  sein.  Durch  starke  Vervielföltijruu^r  der  Adjuvaatieo 
und  Corri.areTitien  entstanden  die  früli*  r  flhlichen  ,.oIlcnlangoii "  Il^cepte,  die  in  den 
Arzneiverordnungen  dt^  Mittelalters  häutig  mehrere  Seiten  iüllen  und  nicht  blos 
bei  dem  Tberiak  ans  mehr  als  70  Substanzen  componirt  wurden. 

Anf  den  flratlichen  Reeeptan  wird  in  den  meiaten  eiiropiiaeben  Ländern  die 
Verordnung  in  latciuischer  Sprache,  die  Signatur  dagegen  in  der  Landesspraahe 
gegeben.  In  romanischen  Ländern,  wie  Frankreich,  in  Italien  sopar  nach  'gesetz- 
licher Bestimmung,  dient  die  Landessprache  auch  bei  der  Ordination.  Bei  dem 
Uangel  guter  denlBober  Benennungen  Ar  viele  Annetatolfe  eraehaiat  die  Beibe- 
haltung lateini^elur  Ordinationen  für  Ucuts-hlaud  gerechtfertigt;  die  %lelfach  dafür 
an^cfilhrtc  Nelienali-iieht.  dem  rürjifuseher  dadurch  die  niif«sbrrinchliche  BenutSUng 
von  MagistralJornu  lii  zu  erschweren,  l'sUlt  weniger  in  s  Gewicht. 

Die  in  alten  Reecpten  gebräuchlichen  besonderen  Zeichen  für  Arzneimittel 
(a.  Bd.  I,  pag.  28)  aind  obaolet;  der  Vorachlag,  ohemisebe  Formeln  In  dar  Arsn^' 
ordnun;r  ein/uffibren,  ist  völlig  undurchführbar  und  unpraktisch. 

lu  der  Ordiuntion  werden  d  e  Namen  der  vom  Apotheker  zu  verarbeitenden 
Haterialien  und  die  GewichtsmongeQ ,  bei  lateiuisoher  Verordnung  mit  wenigen 
Ananabmen  (z.  B.  VüeUum  cm  uniii»)  «ratare  im  Oen:tiv,  letstere  im  Aeeotttlr 
(alittäiigig  von  dem  Badpe  der  üabenebiiftj  angegeben,  doch  tritt  letatwer  seit  der 
Einführt! n;:;-  des  Grnmmcn,n:e\vichtes  und  seit  der  Anwendung  der  conimirtcn  Zahlen 
bei  \vr<  nicht  niehr  /n  Taire.  liei  dem  Verschreiben  der  Oewichtsn)en;:en  mit  eom- 
uiirleu  Zuliieu  gebt  mau  Insi  uut»  vom  Gramm  =  1.0  aus  uud  ty^t/A  dauu  uis 
Deeimalbrflebe  die  Deingranime,  Centignunme  und  Ißlligramme  (0.1 ;  O.Ol ;  0.001), 
wAhrend  man  die  höheren  Gewlebtsmeni^en  als  10.0  (Dekagramm),  100.0  (Hekto- 
gramm)  und  inon.o  ^Kilogramm)  setzt.  I'a*?  nh  Zeiclicii  für  Graumi  hat  auf 
medieinischen  Verordnungen  wenig  Eingang  gefunden;  dagegen  hat  sich  daa 
aabon  bai  den  Anraten  dea  Alterflmma  gebrineUiehe  Verfahren,  bei  der  Vererd* 
nung  gleieber  Mengen  von  avei  oder  ntebreren  Mitteln  nnr  bei  dorn  ktü»  die 
Gewichtsmenge  unter  Vcr^tetstiDg  von  äa  oder  aaa  (die  grieohiache  Friponikion 
dtvä),  zu  «ebreiben,  erhalten. 

Die  Angabe  des  Gewiobtes  geschieht  auf  dem  europäischen  Continente  allge- 
mein andi  bei  der  Verordnung  von  FlttMigkeit,  wibrand  in  England  und  Mord» 
amerika  noeb  bewndere  KUHsigkeitsmaasse  {Fluid  ounce,  Pint)  auf  Reeeptan 
ven?ehrieben  werden.  Erhalten  haben  .«ich  hei  uns  theilweise  noch  Zusätze  kleiner 
Mengen  t  lüssigkeiten  in  Tropfen  {yuttaa,  abgekürzt  gtt.J,  obschon,  namentlich  bei 
Btarkwirkendeu  Stoffen,  das  Vorschreiben  genau  abgewogener  Mengen  vorzuziehen 
tat  Bei  dnaelnen  Arsnaiformen ,  s.  B.  Pillen  ana  Gztraetan  nad  Pflanaenpalvarn, 
wird  gewöhnlich  die  Menge  des  inditfereaten  Bindemittels  nieht  genau  angegeben, 
sondern  durch  l^eiffiguug  von  q.  s.  (^uamtum  «ati«,  giumtum  wfßcit)  dem  Apo- 
theker zur  Ermittlung  überlassen. 

In  finberer  Zeit  enthielt  die  Ordination  meiat  eine  genaue  Anweimng  in  Be- 
äug auf  die  Manipulation,  welche  der  Apotheker  mit  den  verordneten  Medien* 
menten  vornehmen  aoll,  nm  die  Mediein  finrtig  an  aiellen,  OegeawArtig  wird  davon 
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in  der  Regel  Abstand  genommen  und  die  möfrlichste  Kürze  angewendet,  z  B.  hei 
wSsseri^en  Lfi8ung"en  selbst  das  Vehikel  ausgeiassen  und  nur  der  Gehalt  anf?e]?oben, 
*.  B.  ßoitUio  Natrii  sulfarici  25.0 : 100.0,  wodurch  der  Apotheker  in  Verlegenheit 
kommoD  kaon,  ob  o*  100.0  odor  76.0  Waner  anwenden  eoll.  Ee  iet  dieee 
Frage  jedoeh  in  dnzelnen  Staaten,  z.  B.  in  Baden,  ofliciell  gwagell  In  Schweden  hat 
Hicli  die  Ärztliche  Geaellscltaft  (1886)  dabin  geeinijrt,  dass.  «ranz  entspreehend  dem 
früher  bei  Anwendung  des  Unzengewicbtes  flblieheu  Verfahren,  die  GewichttuiBgabe 
auf  daa  Vehikel  sich  bezieht  und  die  beispielsweise  angeführte  Verordnung  25.0 
NatrinnuuUit  +  100.0  Wiueer  eothelten  mnas.  In  Folge  des  „aligekOnten  Ver- 
fahrens" im  Receptschitiben  schliesst  die  Ordination  je^  häufiger  als  früher  mit 
den  drei  Buchstaben  M.  T>.  S  '  inisce,  da,  m'gna  oder  misceatur,  detur,  stpnetur) , 
Ton  denen  der  erste,  wenn  keine  Mischung  stattfindet,  noeh  fortbleiben  kann. 
Die  alten  Vonehrifteii  fDr  beetimnte  Ameiformen,  z.  B.  C.  e.  m.  f.  spec.  (Oonotmif 
contum  miso9  ßoMt  »pecies) ,  M.  f.  elect.  (Mtsce  ßat  electuarium) ,  M.  f.  ongt. 
(Mi'scf  ß/i^  unguentum) ,  T  I.  a.  emuls.  fMi'scf  ßaf  le(je  nrtis  emiihio)  \\.  a., 
schwinden  mehr  und  nn-hr  aut  den  Kecepten.  Nur  hei  Verordnnng^  von  Pulvern, 
Pillen  und  Pflastern  kauu  auch  der  Arzt  der  Gegenwart  sie  nicht  eulbeUren.  Bei 
den  Pnlvern  ist  dies  wAxm  wegen  der  noeh  Ue  anf  den  henügeii  Tag  flbliehen 
doppelten  VerordnuDgaweise ,  der  Dividir-  und  Dispensirmethode,  der 
Fall.  Bei  der  ersteren,  wo  der  Ar/t  in  der  Ordination  die  Gesamratmenge  der 
Medicamente  angibt  und  den  Apotheker  anweist,  diese  in  eine  bestimmte  Zahl 
TOn  Einaelpnlvenk  an  fheilea,  geeehleht  letcteiea  nüt  der  Formel:  M.  f.  pvlr.  IKt. 
in  part  aeq.  no.  2 — 12.  D.  S.  (Mtsce  ßat  pulvü.  Dimd«  in  parte»  atgtude» 
nuinero  2 — 12).  Bei  der  Dispensirmeth(»d«^ .  nach  welcher  der  Arzt  nicht  äti» 
Oesammtqnantnm,  nondern  die  Menge  jedes  einzelnen  PnlverR  vorsehreibt  nnd  die 
Abwägung  mehrerer  nach  dieser  Vorschrift  gefertigten  Pulver  verlangt,  thut  er 
letateree  dnroli  die  üntenohrift:  M.  f.  pnlv.  IHsp.  tal.  doe.  n.  2^13.  (Mi$e*  ßat 
pulvis.  Disptiua  tales  dose»  numero  2 — 12).  Bei  Pillen  findet  Vorschreiben  naoh 
der  Disjx  iisirmethode  n^  bt  uichr  statt.  Hei  der  Ordination  wird  häufig  die  Menge 
den  Exci]>iün8,  oder  weuu  da^üelbe  um  Extracteu  und  Pflanzenpulver  besteht,  die 
des  Pflanzenpnlvers  unbestimmt  gelassen,  wo  dann  im  Anschlüsse  an  das  dem  zn- 
letst  venehriebenen  Vehikel  angebiagte  q.  t.  die  Untereehrift  nt  t  mass.  e  qua 
form.  1.  a.  pilul.  no.  10  —  100  (ut  ßat  massa  e  qua  formentur  lege  artis  ptlulae 
numero  10 — 1^0)  folgt.  Häufig  fehlt  da«?  ..nt"  oder  wird  einfach:  F.  1.  a.  pil.  no. 
10 — 100  (Fiant  lege  artis  püulae  numero  10 — 100)  geechrieben.  Manchmal 
findet  flieh  statt  des  allgemeinen  ^naeh  den  Regeln  der  Knnst'^  noeh  eine  l»e> 
stimmt«  Substanz  als  Bindemittel  mit  „^p^"  (^it  Hilfe  von),  z.B.  ope  Sptrittta 
Vim\  oj'f  M'/ri/oginift  Gi.  arah.  angegeben.  In  albn  Pillenrcpopten  findet  die 
Ordination  ihren  Abcchluss  mit  Consp.  (connperij< )  unter  Anirabe  eines  Conspergir- 
pulvers  oder  ohue  äuiche  (Bestreuen  mit  Lycopodiuui)  oder  mit  Obd.  (ObducanturJ 
mit  steter  Angabe  des  UebendebangsniittolB.  Bei  Verordnang  der  Pflaster  bedeU 
sieh  bei  Mischungen  die  Anweisnn>i:  des  Arztes  auf  die  Art  der  Mischung,  wie 
Malax.  in.  (Mnlaxando  misce)  oder  Leni  cal.  liquef.  in.  (Jjeni  calore  liquefacta 
mifcej  oder  auf  das  blutreichen,  wobei  die  Dicke  des  Aufstriches,  Pflaaterunterlage, 
OrMie  und  Form  angegeben  werden  kOnnen ,  t.  B.  Ext  tea.  snpr.  slot.  magnit 
ehart.  Insor.  (BaeUnde  tenuiter  aupra  ahtkim  magnitudine  chartae  lusoriae)  oder 
Dl.  cor.  formae  aurie.  fTllinr  corro  ßormae  auricularts)  oder  Ext.  su)ir.  lint.  Cir- 
eumd.  marg.  ex  empl.  adhaes.  {Extmde  supra  Ivnteum,  Ciroumäa  margine  ex 
emplastro  adhaesivo)  etc. 

HHnnter  enttillt  die  Verordnung  hinter  dem  D.  aneh  Bemerkungen  Uber  die 
Umhüllung  ,  in  der  die  angefertigte  Arznei  verabrdebt  wird ,  meistens  mit  der 
Prflp'isition  ad  frichti^er  in),  z.B.  ad  chart.  (ad  chnrinm)  .  ad  scat.  (ad  i^eafu- 
lamj  ,  ad  oll.  (ad  ollarnj  ,  ad  vitr.  (ad  vitrumj  oder  ad  vitr.  allat  (ad  vitrum 
aUatumJ,  ad  vitr.  epist  vitr.  claus.  (ad  vitrum  epistomto  vUreo  olatuum)  oder 
besondere  Vonebriften  fIDr  die  Signatur,  ebenfalls  Unter  dem  D.,  wie  D.  e«  form. 
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(Da  crtm  fonnnla) ,  wo  das  Rrpcpt  naf  die  Sig'natar  n^-eschriehpii  werden  lol!} 
oder  bei  büroischen  Mitteln  D.  mh  sig'.  ven.  (Da  sub  .vii/illa  venerii). 

Zwischen  der  Siguatur  uud  der  Lulersehrit't  tiodet  sieb  bei  drüigeodeo  uud 
tehkmiffflt  tu  «xpcdiiend«!!  Yerordiiaiigeii  «leh  „Otto!**  oder  „Statbn**. 

War  die  gesetsHohen  Begtimmun^en  flberRecepte  anlangt,  so  hat 
eine  einheitliche  Regelung  im  fleiits<'lH'ii  Reiche  tind  in  Oesterreich  nur  ins  oweit 
Btatt^funden  y  als  der  Arzt  bei  Verordnimg  gewisser  Mengea  starii. wirkender 
SnbstanBen,  welohe  in  der  Ph.  Qmn,  und  Anatr.  in  boflondatMi  Tabdleii  nam- 
haft gemacht  atnd,  dar  Doaenangabe  ein  AnaraAmgaadclieii  hinioanftgen  hat  (s. 
Haximaldosen,  Bd.  VI.  pa^r.  571'.  Alle  tlhrif^on  Be.qtimmungon  sind  snlcbe  der 
einzelnen  Staaten,  zum  Thcil  iu  ;ilt(Mi  MtHUciaalordunngen  und  in  Folge  davon 
auch  tbeilweise  veraltet.  Ho  wird  das  in  der  preusmaohen  Mediciualordnung  von 
1801  beatdiendo  Verbat,  Reoqpte  mit  Blelitill  m  sdnreiben,  aeitena  vieler  Aenle 
nicht  beachtet,  und  es  ist  durch  Verfügungen  versabledener  Bezirksregierungen, 
theilfl  der  Fmtausch  derartifjer  nwcpte  mit  ^'<lf]!''n,  die  mit  Tinte  jireschrieben 
sind,  im  Laufe  von  8  Tagen  gestattet,  tbeiis  dem  Apotheker,  weuu  er  naeh 
aokhen  Reoeptan  Arzneien  verfertigt,  die  Anfert^nng  einer  Abschrift  mit  Tinte 
war  Fflidit  gemaeltt.  Die  genannte  Hedidnalordnnng  ▼erftgt  nvaaeidem,  dnis  der 
Arzt  Datum,  Jahreszahl,  Namen  des  Patienten  und  seinen  eigenen  Ntmen,  leUteren 
vdlständig,  auf  dpin  Rcfepte  deutlich  anzTi?eben  habe. 

WAlirend  sich  die  auf  den  Arzt  beztigiioben  gesetzlichen  BeHtimmnngen  nur  auf 
dieee  wenigen  Pankte  iMMfarlnken,  sind  (ä»  den  Apotiieker  iwtrelfemden  geeete> 
lieben  Bestin  I  I n:^  n  A  I  it  reichhaltiger  und  in  den  einzelnen  Staaten  aneh  vielfaeli 
v  ni  f'inn-:fl' r  abweiobeiiii.  Allf^emein  giltig  ist  die  Bestimmung,  da?«  der  Apotheker 
jede  Ordination  genau  nach  der  Vorschrift  des  Arztes  auszuführen  hat.  Die  Verwendtinsr 
fthnUcb  wirkender  Arzneimittel  an  Stelle  einer  verordneten,  aber  in  der  Apotheke  uicbt 
▼orlumdeoen  dnbetans^  irie  eolehe  im  Uttelnlter  und  Me  in  da«  17.  Jahrbondeit 
allgemein  zulAssig  war  (s.  Quidproquo,  Bd.  VIII,  pag.  481),  ist  verboten,  und 
muss  sich  der  Apotheker  in  solchen  Fällen  an  den  Ar/t  um  Auskunft  wenden. 

Selir  verschieden  sind  die  Vorsoiuiften  Aber  die  Behandlung  der  nicht  von 
approbirten  Medieinalpenonen  TereohrielMBen  Reeqpte.  bi  Oeetearreieb  iat  die  „Ss- 
peditien  der  von  unbefugten  Personen  verschriebenen  Recepte^^  bei  Geldateafe 
untcr^afTt.  In  Bayern  ist  der  Apotheker  durch  die  Rönigl.  Verordnnnor  vom 
25.  April  1877  verpflichtet,  alle  Reeepte  von  notorisch  nicht  zur  Ausübunir 
eines  Zweiges  der  Heilkunde  befugten  Personen  und  solche  Reeepte  zurUekxu- 
weieen,  ana  deren  Abfaasnng  sieb  dentlieb  ergibt,  daae  «ie  nieht  von  approbirten 
Mediciaalperaonen  lierrtlhren.  In  Preosaen,  Sachsen  und  den  meisten  anderen 
deutschen  Ländern  ist  die»  Anferficrnnpr  nur  verboten,  wenn  da«;  TTeeept  bestimmte 
starkwirkende  Btoffe  euthäli;  iu  l'reussen  besteht  nach  Ministerialbescbeid  vom 
8.  Win  1860  sogar  die  „Verpflichtung'-',  Reeepte  mit  nnsebuldigen  Ingredienaen 
aneb  von  Niebtftrsten  an  expedtren.  Dordi  Ministarialverradnong  vom  8.  Jwl  1878 
dflrfen  in  Pren^f^cn  dip  in  den  Tnbeller)  B  und  C  der  Ph.  rft-rm,  enthaltenen 
Arzneimittel  mit  einzelnen  Au^iuahmen  f< 'aloniei  ,  iiydrar;.'yrum  suU'uratum,  in 
Salben  von  weissem  uud  rotbem  Prfteipitatj  nur  auf  Verordnung  approbirter  Medicinal* 
Personen  (also  niebt  anf  Pfmdierreoepte  oäm  im  Harnlvorlcanf)  vom  Apotiwlier 
LTeben  werden.  Ph.  Austr.  VII,  verzeichnet  in  Tab.  IV  jene  Arzneimittd, 
deren  Verabfolgung    ohne  ärztliche  Vfrselirei^tunir   dem  Apnthckcr  vcrht'ten  ist. 

Die  in  den  einzelnen  Ländern  liestehondeu  VorKchrilt^n  über  da»  Vorbalten 
in  solchen  Fällen ,  wo  dem  Apotheker  wegen  der  leider  nur  zu  hAuiig  unleser- 
lichen Handaebrift  das  Atstes  oder  wegen  Anwendm^  einer  aweidentigen  Be> 
nennnng  oder  Abkürzung  das  Reeept  unverständlich  bleibt ,  oder  wenn  der  Apo- 
theker wegen  L'eberscbreitung  der  Maximaldosis  seitens  des  Arztes  oder  wegen 
Combination  von  StoQ'en,  welche  sich  gegenseitig  zersetzen  und  dabei  giftig 
wirkende  oder  explosive  Verbindnugen  geben,  oder  bei  anderen  Versehen  des 
Arites  die  AnafDbning  der  Verordnung  fitr  untbmilieb  bttt,  stimmen  alle  darin 
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übereiu,  das8  der  Apotbeker  sich  behuÜB  der  Ciorrectioa  des  Veneheng  an  den 
Arzt  za  weudeu  hat. 

AVgwnetn  gilt  «ndi  die  Beetimmaiig,  due  Bemedkaogen  Aber  demtige  Beeepte 

den  das  Reoept  einlieferadeD  oder  die  Arznei  abholenden  Personen  gegenüber  un- 
stritth.nft  "^ind,  wie  tlberliaupt  der  Apotheker  sich  jeder  Kritik  ilrztli»!her  Verord- 
nuu^en  dem  Poblikam  gegenüber  zu  enthalten  hat.  Divergireud  aber  sind  die 
Vorsohriften  Aber  das  Verhalten  im  Falle  der  Abwesenheit  des  Arztes  oder  dessen 
Weigenmg  einer  Ooneetkn  dee  Reeqrtee. 

Allgemein  verboten  ist  das  die  Taxirung  von  Reoepten  ganz  nnmöglioh 
machende  Anfertigen  von  Arzneien  nach  Recepten ,  auf  welchen  die  einzelnen 
Aizneumitiel  oder  die  Bereitung  durch  „seeuuduu  meam  praescriptionem^'  oder 
aaelege  BeteieluMiiigeD  in  Bnnkel  gehallt  dnd. 

Nach  Beratung  der  Arznei  hat  der  Kcceptar  auf  dem  Beeepto  den  Nnmen  der 
Apothrkc  in  weleher  die  Antorti^ung  der  Medicin  stattfand,  seinen  eigenen  Nnmon, 
dan  L)atian  der  Anfertignng  und  den  Preis  der  einzelnen  Arzneibeatandtlieilo  und 
der  Arznei  (Taxat^  m  bemerken.  Bei  Abholung  der  Arznei  wird  das  lieoept, 
wenn  die  Hediein  gleieli  iMMblt  wird,  snrOdcgi^ben ,  endererseiie  betraft  Anf- 
Btettnng  der  Rechnungen  bis  zu  erfolgter  21ahlung  zurückbehalten.  In  Preussen 
igt  die  ZnrflekbehaltuTif!:  beza Mtftf  Recepte  geradfzii  tintt  rsagt;  nur  Reeepte,  welche 
Liquor  arsmico/is  und  haiium  oder  Ztncum  c^anatum  enthalten,  werden  naeh 
Uteren  Yerordnungeu  wie  „GUIeelieine*'  belnndelt.  In  Bnjrem  iet  ffie  Anfbewnlf 
rung  auf  Wonsoh  des  Arztes  oder  des  Kranken  geetattet,  dagegen  in  allen  Krank- 
heitsnuien  geboten,  ■welche  den  Gegenstand  eiuer  strafrechtlicbeu  oder  poliieflidien 
üntersurhun}^  bilden  oder  wo  Verdacht  einer  stratliaren  That  besteht. 

Das  Vorzeigen  von  Keoepten  an  dritte  Personen  oder  Abschriituahme  fflr 
Midie  ist  in  iteonen  rnndrO^di  nntersagt,  die  Einriebt  der  sarOekbelMltenen 
Beeepte  den  Kranken  in  Heuen  nnd  dem  Arit  in  Wflrtemberg  geeetdieh  ge« 

Wfihrleistet. 

Besondere  gesetziiehe  Bestimmungen  sind  namentlich  durch  die  Morpbiumsucbt 
in  Folge  subcutaner  Einspritzungen  in  neuerer  Zeit  veranlasst  worden,  welche  ^e 
Beiebrinknng  der  Reiterntion  oder  Bepetition  der  Beeepte,  eoweit 
solche  stark  wirkende  und  dadurch  leicht  zu  ünzutrag-lichkeiten  führende  Stoffe 
enthalten,  be/weekcn  und  die  Wiederverfertigung  von  einer  Mpeciellen  Genehmigung 
eines  Arztes,  sei  es  des  verordnenden,  sei  es  eines  anderen,  abhängig  machen. 
Die  preusBüidie  Verordnung  you  8.  Jnni  1878  Uber  HandTorbinf  nnd  Beiteration 
wer  die  YoiHnferin  einer  Reibe  von  EinzelverfOgnngen  deutlicher  Staaten,  die, 
denselben  Zweck  verfolgend,  in  ihren  D  tnil-  niaunifrfaeh  nirTcrenzen  zeigen  und 
trotz  späterer  Anordnung  einzelner  Beätinimuugeu  noch  heute  i«äuimtlich  einer 
Revision  bedfirftig  sind.  Die  preussischo  Verordnung  verbietet  in  erster  Linie  die 
Beiterntion  von  Breehmittebeeepten  nnd  fliiit  als  Ton  der  BeÜeration  «««geeebloiaen, 
nnd  zwar  sowohl  bei  innerlichem  Gebrauche  als  bei  Verordnung  zu  Augenwassern, 
Injectionen  oder  Klystieren,  40  versehiedene  Stoffe  auf.  I'^fir  Verordnungen,  welche 
Opium  und  Opiumpr&parate,  Codeiu,  uarootische  Extracte  und  Tiuoturen  enthalten, 
ist  die  Beiterntion  nnr  dann  gestattet,  wenn  die  hOobile  maximale  Binseiga1>e  nidit 
tiberschritten  ist,  dagegen  ist  die  Reiteration  von  subcutanen  Injeeäonen  Yon 
JUorphin  untersfl^t  ur  i  die  wiederholte  Anferti^'un^?  von  Morphinlösungen  zu  iu- 
ternem  Gebrauche  nur  dann  erlaubt,  wenn  die  Einzelgabe  nicht  0.03  tibersteigt. 
Von  den  Übrigen  deutscheu  Staateu  int  iiessen-Darujst«dt  am  rigoruaesteu,  iudeui 
es  die  Bepetition  aller  Yerordnnngen,  welohe  Medieamentn  eantlBrime  und  ennte 
servanda  enthalten,  ohne  ausdrtlckliehe  sehriftliobe  oder  mit  Datum  versehene  Erlanb- 
niss  des  Arzte«  verbietet  i'Verordnnn«?  vom  10.  Febr.  187r>\  In  Bayern  ^Verordnung 
Tom  25.  Apr.  Iö77j  betritlt  das  Verbot  starkwirkende  Ar/neieu  überhaupt,  mit  be- 
sonderer Betonung  von  Bradbndtteln,  AtropinlOsuuguu,  Morphinii\|eetionea,  eOdBeren 
Morphinreoqpten  und  ChlonUgrdrat.  In  8nehten  (Verordnung  T<Mn  18.  Aug.  1878 
nnd  24.  Märx  1877)  ist  die  Bepetition  aller  enntissinie  aerrandn  tum  internen  nnd 
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externci!  nflirnnehe,  ausserdem  äh-  dfi-  caute  asservanda  zur  RtibcutÄninjection 
ohne  besoudere  Erlaubnis  uutersagi  und  die  Verabfolgung  von  Arzneien  »uf 
Orand  eines  Beceptes,  weldies  MedieBinento  e«tto  servanda  in  einer  den  Anften 
Theil  der  Maxinuttdosts^  bei  Ohloralhydrat ,  Seeale  eonntam  mid  Estr.  Seealie 
cornuti  die  Mnxinial;?.ibe  flbersohreltt'.nden  Gabe  enthfllt,  nur  an  ztiverlflssicro 
Personen  ^'e^tattet.  Baden  (Venirdnun;:  vom  29.  Mai  18vS0)  verbietet  die  Kepe- 
tiüon  \  ou  i.ösun^n  von  Morphin  oder  Morphin  salzen  zu  subontanen  Injectioneni 
▼on  BreebmiHelD)  von  Anmeien,  in  denen  die  Maximaldoefa  Hbwaehritten  Ist  nnd 
von  Verordnungen  zu  interner  und  subcutaner  Application,  sowie  zn  Klystieren, 
in  denen  A rsptipr.1  parate ,  Aeonitin,  Amylnitrit.  Atropin,  Chloralhydrat ,  Coniin, 
Di^italin ,  Hydrargyrum  bieblorataiu ,  bijodatum  und  jodatum^  Phosphor  und 
Strychmn  enUtalten  sind,  endlieh  von  Amylnitrit  und  Chloroform  (ungemischt)  zu 
bibalaäonen.  In  Wflrttanbenf  ist  die  Bepetitlott  Ton  Veroidnnngen,  welehe  dem 
Handverkanf  enteogene  Stoffe  enthalten,  in  dringnnden  nnd  nnveidiebtigen  FiUen 
gestattet. 

Selbstverstäiidlich  darf,  wie  dies  ausdrflekUeh  in  den  auf  die  liepetition  bezüg- 
Sttben  Osterreiehisehen,  siebdaebea  nnd  badiseben  Verordnungen  betont  wird,  ein 
Beoept  niebt  reiterirt  werden,  auf  welchen!  vom  Arst  dnnh  die  Fermel  ^Nis 

r9petaiur'*  oder  ■itertfitr*^  die  Wiederaufertijrung  verboten  ist. 

Ob  sich,  wie  einzelne  Aerzte  meinen,  dtireh  diesen  Vermerk  ein  „Eiprcnthums- 
rccht'^  lieb  Arzte»  an  dem  betreÜ'eudeu  lieeepte  schali'eu  lusse,  so  dasä  derselbe 
peonnilre  Entsehftfignng  von  dem  Apotbeicer  beanspmehen  kann,  weleber  ein  solebcn 
Rece])t  wiedorbolt  ausfahrt,  ist  höchst  jswdfolhaft;  dagegen  verdtAsst  die  etwa  Toni 
Apotfu  l  iT  ausgeführte  Repetition  in  solchen  Fällen  auch  in  Ländern,  wo  sie  nicht 
ausdrücklich  verboten  ist,  gegen  die  allgemeine  BestiumiuDg  der  älteren  Apotheker- 
ordnnogen ,  wonadi  die  Orffination  des  Anles  ebne  Aendemng  aninnflthren  ist 
Dem  aUgemeinen  Usna  gemäss  ist  das  Reoefii  seit  altersher  Eägentbnm  des  Ennken, 
dem  CS  verordnet  wird,  nnd  wird  aneh  als  sotobes  in  der  Gesetzgebung  aneritannt. 


glfiehwtTthi;re  (iehilde,  denen  das  Ein»'  ir''nieins:ini  ist,  dass  sie  Träfrer  der  Fort- 
pflauzuugüorgaue  darst^en.  So  nenut  mau  bei  den  Algen  die  fruütiiicireuden 
Tbette  des  Tballns,  bd  den  Fleeiiten  den  Boden  der  Apofheeien,  bei  den  Famen 
die  Anschwellungen ,  auf  welchen  die  Sori  sitzen ,  bei  den  Dicotyledonen  ebenso- 
wohl den  krufrförntitrt  n  Theil  dt  r  perifrynen  BIlHlio  f/  B.  Rosa)  ,  als  anoh  den 
birnenfi^rmi'^en  Bolen  des  lilütlieustandes  der  Feige  liisceptaculum. 

ReCeptirkunde,  Ueceptirkunst,  Ars  fonnulandt,  Pharmakokata 
graphologia,  ist  der  die  Abfassung  der  schriftlichen  Arzneiverordnungen  be- 
bandetede  Tbeä  der  Pbarmakologio  (s.  d.).  Als  iUester  BeailMrftBr  dieses 
Zweiges  der  Arzneimittellehre  gilt  Scribonius  Larods  (im  1.  Jabrbnndert  n.  Chr.)» 
dessen  Werk  jedoch  im  Wesentlichen  nur  eine  Sammlung  von  Arzneivorschriften, 
naeh  äen  Krankheiten  geordnet,  darstellt  und  sein  Analogon  gegenwärtig  wcnifrer 
in  den  Handbüchern  der  Reccptirkuude  und  Arziieiverordnungslchre,  als  in  de» 
äusserst  sablreioben  Reoepttasebenbflebern  findet,  in  weleben  die  an  Universitltsn 
nnd  idiDisehen  Anstalten  ablieben  Verordnungen  gesammelt  sind.  Von  einer  wirk- 
liehen Rceptirlviiiist  kann  üherhaupt  erst  nach  F-infdhrnnz  der  Pharmakopoen 
und  Trennung  der  OHicinalformeln  von  den  Magistralformcln  die  Hede  sein,  und 
so  sind  den  Lehrbttchern  der  lieceptirkuude  entsprechende  Werke,  welobe  die 
dnselnea  Arsneiformett  nnd  die  Terwendnng  der  einseinen  Arsneimittel  sn  den- 
-eil  en  lichandelu,  erat  in  dem  16.  Jahrhundert  von  Dblphinius,  Roxdelet  und 
Mek(  I  kiALis  erschienen,  denen  sich  die  zwei  Rflcher  „de  remediorum  tVirmulis-'  von 
Caspar  Bauiiin  (Basel  1615)  der  Zeit  nach  nahe  anschliessen.  Von  da  ab  ent- 
wickelte sidi  eine  insserst  reiohhaltige  Literatnr,  sn  weloher  im  vorigen  Jafar> 
bnndert  sehr  berllbmte  Aent«,  wie  Bokbbavb  nnd  Oadb,  ihren  Beitrag  lislbrten. 


Tb.  Hnsemann. 
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Die  ftltere  Rpceptirknnst  trftgt  den  Charakti^  der  Polyplmrinafie  und  s;ih  li("^onderen 
Werth  in  Complication  dor  Voreehriften ,  ohue  sieh  viel  um  etwaige  chomi<wbe 
ZersetzuDgeD  der  lugredientien  der  Mischungen  zn  kümmern.  Die  erste  lioaotioii 
gtgM  4011  leMerw  Mlisbraiioh  gab  1797  J.  B.  Tbomhsdobff  dnreh  soiii» 
„ObamUMhe  BMOptirkmist  oder  die  Anweadmig  ehemtsolier  Gnindsntze  auf  die 
Kiin<?t  Arxneien  %n  verordnen".  Mit  der  srclfltitcrtcn  Kenntnins  der  I'hftrmako- 
dynamik  ging  Auob  eine  Vereintacbung  der  Ärzneivorgchriften  einher,  wozu  auch 
tu  FnakriBlah  Magbkdib  dweh  «eia  „Formuldre  de«  nouTeftnx  ro^dicaraents" 
(Paris  1831)  und  in  Dentoehlaad  utmentlieh  Phimpp  FhObus  (Handbneh  der 
Arznei vr-  rdnungälebre.  ICiS.  ?>.  Anfl.)  hinwnrkten.  Die  in  Deut«ehland  und 
Oesterreich  gebrftaehlichaten  habt-  uad  Handbfloher  gibt  die  folgende  Literatnr- 
flbersiobt. 

Llieratvr:  "W.  B.  Barnatstk,  Haadbiusli  d«r  a11g»in«in«n  und  spedcltm  AnraeiTsr- 

ordnnnjiCslelire.  Wien  1878,  Bd.  2.  —  E.  A.  Ewald.  Ilandhutli  drr  a)lg.  u.  sp^c  Arzneiver- 
ordnniig^lebre.  11.  Aaflage  des  von  Posner  und  Simon  beransgfgebenen,  später  von 
Waldenburg  und  Simon  und  tob  Bwald  und  Lfidiek«  bearheitetmi  Haadbuclis.  Ber- 
lin IPST.  —  Fi  i « h re  i  i  h  n.  Langttaar<1,  rumpcndium  df-r  ArzneivcrordnunR.  Berlin  1888, 
2.  AuÜ.  -    K  Kotiert,  Compendioin  der  Arznoiverordaongslehre.  Stuttgart  1888. 

Tb.  HttBamann. 

Receptirkunsty  pta«niUMiiti«eb,  bez.  Itooeptiirtoebiiik ,   tiehe  Technik, 

Rechtscamphe  n,  A  u  t  rocam  p  h  e n ,  ist  ein  -.v--.  ler  Salzsäurevcrhindnng 
des  amerikanischeu  lerpentinöla  dargestelltes  recbtsdrehuudua  Isomeres  des  Ter- 
pentinniet. 

R6Chtsdreh6nii  hei^'^t  die  Ebene  des  puUriäirten  Lichtstrabis  nach  rechts 
(vom  Besehatier  »m  in  der  Blehtang  des  übrseigers)  drebend.  —  3.  onttr  Po- 
I«rie»tion,  Bd.  VIII,  pag.  287. 

ROChtSWeinSälire   ist  die  gewObnUche  Weinsflnre  des  Bkadela  (a.  d.)  in 
Oegensatz  zur  Linkaweineftore,  k  d.,  Bd.  VI,  pag.  311. 

Recidhf  (reeideret  aurflckfallen)  bedeutet  die  Wiederkehr  schwerer  Krank- 
heit ser«cheinnnjren  w-ihrend  der  Beeo&valescenz. 

ReciprOke  ReäCtiOnen  nennt  mnn  di(>jeiiigen  Reactionen,  bei  welchen  das 
definitive  chemische  Gleichgewicht  durch  t  heil  weise  ganz  entgegengesetzte  Uni- 
setznngen  bervurgerufen  wird.  Zur  Rrläuteruug  diene  folgendes  Beispiel.  Eisenoxyd 
wird  doreh  Waaserstoff  bekanntiieh  redttdrt,  unter  Bildong  des  offiolnetlen  Ferrum 
hydrogenio  reductum  und  von  Wnsserdampf ;  unter  gegebenen  Verhältnissen  hin* 
gegen  kann  sich  aus  Ferrum  reductum  und  W.<i<iserd.impf  wiederum  Eisenoxyd 
und  Waeaerstoff  bilden.  In  ähnlicher  Weise  wird  im  Bron^lber  dsin  iir  durch 
Chlor  in  der  Hiiae  Terdrftngt.  Umgekehrt  aber  Termag  das  Broas  das  Chlor  ans 
dem  gebildeten  Ghlorsilber  zu  verdrAngen,  wenn  ea  im  Uebetaebnaa  nod  bei  etwa 
400'»  einwirkt.  I^eciproke  Reactiuuen  sind  dalier  entjreq'Pnpregetztc  fJe.it'tlonen, 
von  denen  jedo  die  Endproducte  der  anderen  iu  ihren  Anfangszustaud  uberau- 
ftlhren  liestreht  ist.  Oanswindt, 

Reckiinghausen,  in  Westphalen,  besitzt  die  Grullquelle  mitNaCl  15.32, 
KaOl  0.34,  M?CI,  1.38  und  CaCl,  1.23  in  1000  Th. 

R6C0d.rd0  iu  Italitin,  besitzt  9  kalte  (11**)  erdige  Mineralquellen.  DieAmara 
enthllt  MgSO,  0.65,  CaSO«  1.12  und  0&ll.i{COik  108,  Capitello  (Hariana) 
GaH3(C0,),  0.7,  Pranco  0..M,  Giansae  0.67,  Ointiana  0.27,  Lella 
(Regia)  M.£r SO ^  0.67,  CaSO  CaHa(ro      l.ll,  LorgnaO.t'.l,  1.04, 

1.05,  Trato  di  Crovole  Na,  SO,  0.63,  MgH,iC03).j  1-82  ««"d  CaH3(C03)a 
3.70.  Bis  uuf  die  letztgenannte  enthalten  alle  Quellen  FeH2(C0|)|  von  0.04  bis 
0.07.  Am  iciehstea  an  Fe  ist  die  Vigiliana  mit  FeSO«  1.71  nid  1.92  in 
1000  Tb.  Diese  Qnelle  führt  aaeh  etwas  Co. 
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RECONVALESCENZ.  —  RECURRENS. 


ReCOnvaleSCenZ  (valey-e,  gmand  sein)  bedeatet  den  Znstand  nach  flber- 
standener  schwerer  Krankheit  bis  znr  vollständigen  Genesung. 

Recrud68C6nZ  (crudescere ,  heftiger  werden),  gleichbedeutend  mit  Recidiv. 

Rectalkapseln  sind  zur  Einbringung  in  den  Mastdarm  (rectum)  bestimmte, 
meist  mit  flüssigen  Arzneien  gefüllte ,  zugespitzt  geformte  Oelatine-Deckelkapseln 
oder  hohle  Cacacölsuppositorien ,  die  mittelst  eines  Stöpsels  von  Cacaoöl  ge- 
schlossen werden.  Auch  mit  dem  Namen  Suppositorienkapseln  sind  der- 
artige Kapseln  belegt  worden. 

Rectification,  Rectificiren.  Im  weiteren  Sinne  versteht  man  unter  Recti- 
ficirea  die  Herstellung  eines  reineren  Stoffes  oder  Präparates  aus  einem  rohen ; 
im  engeren  Sinne  bezeichnet  man  damit  die  Reinigung  eines  Rohdestillats  durch 
erneute  Destillation.  Bei  dieser  zweiten  Destillation  wird  entweder  das  erste 
Destillat  für  sich  allein  oder  zusammen  mit  Wasser  verwendet ,  letzteres  selbst- 
verständlich nur  in  dem  Falle,  dass  die  zu  rectificirende  Flüssigkeit  sich  in 
Wasser  oder  Wasserdämpfen  wonig  oder  gar  nicht  löst ,  z.  B.  ätherische  Oele. 
In  gewissen  Fällen  geschieht  die  Rectification  unter  Zugabe  weiterer  Körper, 
welche  gewisse  im  Rohdestillat  vorhandene  Körper  in  fester  Form  binden  und 
so  deren  nochmalige  Destillation  unmöglich  machen  sollen ;  z.  B.  Calciumhydroxyd 
zur  Abstumpfung  saurer  Reaction,  geglühte  Holzkohle,  um  ein  helleres  Destillat  zu 
erzielen  u.  s.  w.  V'ielfach  hat  die  Rectification  auch  nur  den  Zweck  der  Conccn- 
tration,  der  Anreicherung  eines  Destillates  mit  dem  zu  gewinnenden  Stoffe ;  dieses 
ist  z.  B.  bei  der  Spiritusrectification ,  welche  ein  alkoholreicheres  Destillat  gibt^ 
der  Fall.  —  S.  auch  Destillation,  Bd.  III,  pag.  447. 

RBCtum,  der  unterste  Abschnitt  des  Darmes,  s.  Mastdarm,  Bd.  VI,  pag.  563. 

Recurrens,  febriS,  (relapsing  fewr,  Rückfallfieber)  ist  eine  epidemische, 
höchst  contagiöse  Krankheit,  welche  besonders  das  mit  Nahrungsnoth  und  schlechten 
sanitären  Verhältnissen  kämpfende,  in  engen  Wohnungen  zusammengedrängte 
Proletariat  betlillt  und  in  Gefängnissen 
vorkommt,  in  denen  es  an  Reinlich- 
keit und  ausreichender  Lüftung  fehlt. 
Wegen  der  ausserordentlichen  Con- 
tagiosität  werden  auch  Personen  aus 
den  besseren  Ständen  ergriffen.  Eine 
autochthone  Entstehung  ist  bis  jetzt 
nicht  erwiesen  und  unwahrscheinlich. 

.ledenfalls  ist  die  Entstehung  auf 
ITebertragung  der  von  Obrrmkieb 
entdeckten  „Recurrensspirille"  zurück- 
zuführen. Es  ist  dies  eine  eigenartige 
Schraubenbacterie,  welche  korkzieher- 
ähnliche, sich  rasch  bewegende, 
meistens  16 — 40j7.  lange  Fäden  bildet, 
die  auH-schliesslich  im  Blute,  niemals 
in  Se-  und  Exereten  vorkommen,  und 
zwar  nur  während  der  Fieberanfälle, 
niemals  in  der  fieberfreien  Zwischen- 
zeit. Wenn  schon  eine  isolirte  Züch- 
tung der  Spirillen  ausserhalb  des 
menschlichen  Körpers  noch  nicht  ge- 
lungen ist,  HO  h.at  man  doch  den  directen  Zusammenhang  zwischen  diesen  Spirillen 
und  dem  Rückfallfieber  vollständig  klargelegt  durch  erfolgreiches  Uebertragen  von 
spirillenhaltigem  Blute  auf  Affen,  die  aber  Rückfalle  nicht  bekamen,  indessen  auch 
nicht  vor  neuen  Infectionen  geschützt  erschienen. 


Fig.  9«. 


Blutkörperchen  und  Recurrens- 

Spirillen  i SfiroeJtaeU  06ermr\«Ti). 
Vergr.  1 15o  (nach  £  i  c  h  h  o  r  ■  t). 
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Der  Verlauf  des  Rflckfallfiebcrs  ist  '/iimeT<?t  fin  p*rjnz  typinchfr  -  nrir-]!  cinfin  Tn- 
cubation88t*dium  von  5 — 6  Tagen  beginnt  die  eigontiiehe  Kraukheit  mit  einem 
Schüttelfrost,  dem  eiue  Temperatnrsteigening  auf  oirea  iO**  folgt.  Bei  freiem  Sen- 
Boriuni  btotet  dar  Kranke  das  Kid  einet  adiwer  knakea  HeoMhen. 

Am  nächsten  Tage  steigt  die  Temperatur  noch  höher,  nicht  selten  auf  41.5^, 
nnd  entsprechend  dieser  anasergewöhnlichen  KBrperwirme  ist  die  Hinßllligkeit 
ganz  bedeutend.  Nach  Verlauf  von  5 — 8  Tagen  filllt  die  Temperatur  plöUUoh 
«ntor  Eintritt  einen  atnrken  fMtwdBsen  mied«  snr  oder  unter  die  Norm  ab  und 
es  tritt  nun  völliges  Wohlbefinden  ein. 

Nach  durchachnittlich  5 — 8  Tagen  kommt  aber  schon  der  KUckfall  (Relaps) 
unter  denselben  Ersebeinungren ,  wie  oben  gesehildwt*  Die  späterea  BttokälUe 
werden  immer  uaoh  und  nach  schwächer. 

'  l^etn  dar  Heiligkeit  der  AnfUIe  int  die  Bterblldikeit  «i  Fehn»  rteurrent 
gering  und  meint  erUcgm  die  Pntienten  Oomplieaflonen  durch  Lnngenentsflndnng, 

Mil^rnptur  u.  s.  w. 

Die  Behandlung  muss  als  Hauptprincip  die  Vermeidung  der  weiteren  Verbrei- 
tung im  Auge  hnl»en.  Becker. 

Rediinger'sche  Pillen,  s.  muer  piuiae,  Bd.  viii,  pag.  208. 

Redruth,  in  England,  besitzt  eine  Li  th  Ion  quelle  mit  NaCl  5.194,  Li  Gl 
0.872,  Mg 01,  0.127  nnd  CnOl,  8.0S8  in  1000  Tb. 

RedUCiren  nennt  man  das  Austlben  der  zu  Beductionsprocesseu  nöthigen 
ekendnehen  OperatioDcn*  —  8.  Eednetion. 

•  RMMrStIz  der  bndiMkea  Anilin-  nnd  Sodnfiibrik  ist  lobes  Hydrozylnmia 
and  wird  nr  Wiedergewinnnvg  von  Silber  nnd  Oold  nns  pliot<igmpbiaehe&  lUIck- 

ständen  verwendet. 

Reduction  im  au^^^  enieinen  bedeutet  die  Aiiflösnn^i:  von  chemischen  Verbin- 
dungen ,  speciell  die  Alisoluiihin?  von  Metallen  aus  ihren  Oxyden,  Sulfiden,  Hal- 
oiden  oder  Salzen.  Liesulbe  bildet  daher  den  Hauptzwock  metallurgischer  Pru- 
oesse  in  Hüttenwerken,  der  Galvanoplastik,  der  Photographie  nnd  andererseits 
wiebtiger  Tbelle  der  chemischen  Analyse,  in  der  Löthrohranalyse,  in  den  von 
BüNSF.v  m  weit  aiiPtrebüdeten  Fhimnienreactionen  und  in  '^f^r  flektrochemi- 
scheu  Analyse  (b.  Bd.  III,  paK.  671).  Bei  allen  diesen  l'rucessen  wird  die 
Abscheidung  des  Metalles  durch  Verminderung  seiner  chemischen  Affinität  bewirkt, 
nnd  swar  tbeilweiae  nnr  dnreb  den  EinBnas  gesteigerter  Energie  in  Gestalt  von 
Wilrme,  welche  die  Oxyde  aller  edlen  Metalle  zerlegt,  ebenso  das  Oxyd  und  das 
Sulfid  des  Quecksilbers,  wie  den  ArJ^e^i-  und  den  Antimonwasporstoft";  oder  von 
Licht,  welches  das  Silber  oder  das  Platin  der  Photographien  ausscheidet;  oder 
Ton  Elelctrieitlt ,  wfielie  in  der  Galvanoplastik  an  der  dektronegaüven  Kathode 
das  elektropositive  Metall  niederscbifigt.  ebenso  in  der  elektrochemischen  Analyse. 

Wo  diese  Krlftc  nicht  ausreichen .  wird  mit  (uler  uhne  illeselhen  die  stlrkere 
chemische  Affinitilt  anderer  Stofl'e  zu  ^;Ieiciiem  Zwecke  heranire/nLceu.  Die  Grösse 
der  Aifiuitüt  wird  zwar  im  Allgeinuiuen  bei  allen  Stoffen  durch  die  Energie  ver- 
mindert nnd  oberhalb  gewisser  Potentiale  der  letsteren  gans  anfgeboben.  Bei  der 
hohen  Temperatur  auf  onserer  Sonne  wird  die  Existenz  Chemie:  Ii  i  ^'orbindungen 
als  ans{r('sehlo88en  angenommen.  Aber  für  verschiedene  J^totle  li-  ^'^t  das  Maximnm 
der  Aldnltätsiutensität  innerhalb  ungleicher  Grenzen,  so  dass  eine  Verschiebung 
desselben  dnreb  Zu-  oder  Abnalime  der  Energie  herbeigeführt  werden  kann.  Z.  B. 
die  beiden  wichtigsten  Rednotionsmittel,  der  Wasaerstoir  nnd  der  Kohieii* 
Stoff,  hallen  hei  iiiedriürer  Temperatur  geringe  Aflinitflt  zum  Sauerstoff,  in  der 
Glühhitze  dagegen  entziehen  sie  denselben  allen  Metalloxyden .  indem  sie  diese 
reduciren.  Solches  geschieht  iu  den  Hohöfon  der  Eisenbütten  durch  die  glühende 
Koble,  desgleioben  dnreb  die  als  Unterlage  Ar  Lfttbrohrproben  dienende  Koble, 
andereneits  ebendaselbst  dnreb  die  sanerstoHfreie,  glühenden  Kohlenwasserstoff 
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führende  Heductiuns flamme,  welehe  *aöh  in  den  Flammenreaotionen  die 
etmrakteristisdieii  Enehcinangeii  fUr  die  ICefalle  lierronvlbn  hilft. 

Kicht  inimear  wird  dne  vOUige  ßeduction  zu  regulioisob^  Hetolle  ▼erümgti 

bisweilen  nur  die  Umwandlung  höherer  in  niodpre  Oxydationpstnfcn,  theils  zur 
Her^teüint^  von  Prilparatea  oder,  um  die  dabei  bemerkbaren  Erscheinungen  ana- 
lytisch zu  verwerthen. 

So  untemdwid«!!  aieh  in  den  Borax-  und  Pboepborperleii  vor  dem  DMlnoki« 
die  Farb<n  der  Oxyde  von  denjenigen  der  Oxydule. 

Rednffionsvor^rJlnfTP  flme  Mithilfe  andtrcr  Kräfte  erfolgen  durch  ehewipcho 
Wecliselwirktiug  in  den  titrirt«n  i^ösuugen  bei  der  Maa^nalyse,  deren  enUpieclifnde 
AMheilung  lieductionsanalyse  genannt  wird.  AU  wiehtigste  Rednetioosttiittel 
dieneo  die  eebwf^ige  Slvre  und  die  araenige  Sfture,  ftiis  deren  erforderlichen  Mengen, 
um  gewisse  Kilrbungen  oder  Entfärbungen  hervorzunifen  .  die  Menge  der  zu  be- 
stiir.rnt  nden  redueirten  Stoffe  nach  Aequivalentxablea  berechnet  wird.  Qinge. 

Raductionsanalyse  bildet  e'ne  ünterabtheilung :  1.  der  Löthrohranalyse,  und 
zwar  o)  der  qnalitafiven  Analyse,  wozu  zu  rechnen  sind  alle  in  der  Rednctions- 
flamme  Torgenommouen  Keactionen,  ferner  die  Behandlung  gewisser  Stoffe  mit 
Soda  und  Kohle,  resjioctive  Cyanlcalimn  bri  den  Vorproben;  b)  der  quantitntiTea 
Analyse,  bd  weleber  es  aiub  um  das  Ausbrin^^eu  -^owiaaer  in  Mineralien  oder 
Hütten prndnrtcn  enthaltet;!  r  Metalle  in  regulinischer  FtTin.  hchiifs  directer  Wn^tinj]^ 
derst'll)Lii  handelt.  I^aa  l^ci  diesen  metallurgischen  Oiierutionon  im  Kleineu  oft 
uu7.uwehdeudti  Ii ti d u c ti ü  usf  I  u ä ümi t tel  (PLATTNEH  ,  Probirkunst  mit  dem 
LSthrobre,  pag.  586)  bertebt  ftm:  10  Oewiehtstbeüen  Soda,  18  GewiditalbeOea 
Pottasche,  5  Oewichtstbeilon  Boiaiglaa  uad  6  Gewichtstheilen  trockenen  Stärkemehls. 

•1.  Der  Maassanalyse,  aus  welcher  Abtlieilung  die  Methoden  der  Keduction  mittelst 
Eiseuchlorttr,  schwefliger  und  arseniger  Säure  besonders  hervorgehoben  seien, 
a.  Maaasanalyse,  Bd.  VI,  pag.  447. 

Weiteres  fliehe  unter  Flammenreactionen,  Bd.IVy  pag,  880;  Flamm«, 
Bd.  IV,  pag.  377 ;  L  ft  thro  b r ,  Bd.  VI,  pag.  888.  Rbreaberg. 

RedUCtionSpHlen,  Uarleabader,  a.  Bd.  VI,  pag.  650. 

Reductionsvermögen  der  Zuckerarten,  im c^ipiteiRohienhydrate, 

Bd.  VI  pag.  41  IT.,  wurde  anaebandergaeetst ,  daaa  daa  Vermfigen  baatimmter 

Zuckerarten,  leieht  reducirbare  Hetalloxyde  in  alkalischer  Lösung  zu  Oxydul  und 
selligt  TW  Metall  zu  reducircTi,  von  der  aldehydartip^en  Oonsfitntion  der  betretien- 
den  Znekerarten  abh&ngt.  Jedoch  weder  die  ülycosen — Znckerarieu  der  Formel 

II]  o  0.  — ,  nodi  die  Diaaechartde — Zuckerarten  der  Form^  C,«  Hia  0^ ,  —  ▼«rbalten 
sich  in  ürziig  auf  die  Grösse  ihres  Bednctionsvermilgeiui  gleiehfÜrmig ;  auch  gibt 
es  liekanntlich  einige  zu  den  Glycosen  prez.lhlte  Körper,  die  nicht  redn  ir  ri,  weil 
sie  wahri^cheinlich  keine  Kolilenh^'drate  sind,  sondern  einen  aroniatiscbeu  Kohlcu- 
stoflkern  enthalten,  ferner  gebt  auch  einigen  zu  den  Disaecltarideu  zählenden  Zuoker- 
arten,  wie  a.  B.  dem  Bobnaeker,  daa  BednetionaTermtfgen  ab. 

Von  den  Qlyeosen  reduciren  alkalische  Zuckerlösuug : 

1.  Die  gü  h  r  u  n     f .1  h  i  u  e  n  Znekerarten  :  Dextrose,  Galactose  und  Lävitlose. 

2.  Die  ttiehtgährungst^higen  Zuckerarten  dieser  Reihe  :äorbin,  Encalyn  und 
Arabinoae. 

Von  den  Disaochariden  redndren:  Die  gährungsfiibigan  Maltoae,  fenier 

der  mit  Hefe  nicht  gährende  Milchzucker  (Lactosc). 

Es  werden  reducirt  lUOct  in  Frttttxh's  eh e  Lösung  (s.  d  i  von  n.50g 
Dextrose  nach  Fehling,  von  0.4763 g  derbt-lbeu  nach  SOXULKT,  von  0.5 144g 
LivnloHe  (Sozhlbt),  von  0.511g  Galaetoee  (Soxblet),  von  0.6756  g  MOebmakar 
(SOXHLET),  von  0.778  g  Maltoseanbydrid  (Soxhlet). 

1  ie  Bestimmungen  von  Sovfii,i.T  he/ielicn  si-  li  auf  Reduction  der  alknlischeil 
Kuplcriösung  mit  Iprocentiger  Lösung  der  einzelnen  Zuokerarten.  Loebisch. 
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Reeb's  Tropfenfänger,  eine  einfach''  nns  Porzellan  oder  Zinn  f^efprti'rte 
Torriohtnng,  die  mittelst  eioes  durebbobrteu  Korken  au  jedem  ötaudg«fäsä  ange- 
bracht werden  kann.  Der  Tropfenfänger  bildet  einen  Aosguss,  an  dem  eine  sohief 
veriaafwd«  Rtnne  vwhandeii  iit,  dureh  di«  die  totiten  am  Augiun  hftiigwi  blel* 
benden  Tropfen  dicker  Ftllasigkeiten  (Oele,  Qlycerin,  Syrape)  in  das  Staodgefäss 
znrfickfliessen  können,  ohne  das  Gefilss  zu  besehmutzen.  Die  mit  einem  Tropfen- 
fänger  versehenen  Geßtoae  werden  nicht  zogestöpselt ,  sondern  mit  einer  Glas- 
kapid  bedeekt. 

Rofl6X6.  Unter  Reflexen  udor  reflectoriHclieu  Ericheintingen  versteht  man  jetzt 
allgemeia  derartig«  fom  WiUen  umbliAngige  Thatigkcitaiitaseningea  im  Beawidie 
peripherer  Nerven^  wdehe  dureh  primlre  ErregnDir  von  «id«reii  Nerven  unter 

Vermittln n^r  bestimmter  Theile  des  Centralnervensystenr'  und  wahrseheinÜRh  im 
Wosentlicbüu  gewisser  zelliger  Elemente  desselben  i  Ganglieuzelleu;  au^^j^elftst 
werden.  Diese  Tbätigkeitsausserungen  können  sieh  entweder  als  Reflexbe- 
weiTvng,  Edflezempfindung,  Hitbewegvng  vnd  Mitempfindiinif 
kondgeben.  Die  Reflexbewegungen  kdimen  sehr  mannigfkdier  Art  sein» 
nahezu  alle  sogenannten  Abwehrliewesrnrij^on  i>ei  Kinwirkun;r  eines  sensiblen  Reizes 
anf  empHndliche  1  heile  des  Körpern  kuuneu  hierher  gerechnet  werden  Daa 
Charakteristische  dieser  Art  der  Reflexbewegung  liegt  in  der  meistens  grossen 
Intensitftt  der  awgdOBten  Bewegung,  die  stets  eine  gewisse  Zweokmlssigkdt  mit  Beeng 
anf  den  auslösenden  Reiz  erkennen  litest,  and  zweitens  in  der  Tnabhäogigkeit  derselben 
von  der  Gegenwarf  des  Grosshirns,  dem  gerridc/ii  ein  Lemmeuder  moderirender  Ein- 
fluss  auf  die  Redexbewegung  zugesehriebeu  wird.  Wenn  man  einem  enthirntcu 
Frosehe  eine  sebwaebe  fiiure  anf  des  dne  Bein  anftränfelt,  so  macht  er  mit  dem 
anderen  Beine  gani  sweokmissige  Abwlsohbewegungen,  als  ob  er  die  Sfiure  vom 
Orte  ihrer  Einwirkung  entfernen  wT!*»-  Ohne  Vermittlung  centraler  Ner\ensiib- 
stanz  können  aber  rJeflcxbewesrunpen  nicht  zu  Stande  kommün.  Sowohl  d«»  Rücken- 
mark l'iir  sieh  allein,  aU  auch  das  Gobiru  küuueu  derartige  Bewegungen  auslösen, 
die  doreb  dae  Rttekenmark  nvsgelMen  Seflexe  fnllett  naeh  Bntfernnng  des  Ge- 
hirns stets  stirker  «u,  als  bei  Oegenwsrt  desselben. 

Auch  die  Athem-  und  Herzbewegungen,  die  Bewegungen  der  glatten  Kr.r]ier- 
inuskulatur,  die  Secretion  der  verschiedenen  Drüsen  etc.  können  reflectorisoh  be- 
eintiosst  werden.  Endlich  ist  zu  bemerken,  dass  duroh  einen  Reflexvorgang  uioht 
nnr  eine  Beiregung  ausgelöst,  sondern  anoh  eine  bestehende  Bewegung  gehemmt 
werden  kann  (Beflexhemmnng);  so  kann  reflectorisch  Herz-  und  Athembe> 
wpfnmpr  r.n  einem  ''vortlhorfreheuden ;  Stillstand  gebracht,  alier  aueh  eine  Oontraetion 
von  Stammesmiislveh»  untenlrilckt  oilrr  doeh  geschwächt  werden. 

Reflexempfindung,  Mitbewegnng  und  Mitempfindung  können 
mit  fiieherbeik  nodi  niefat  als  refleetorlsebe  Erscheinungen  aufgefasst  wweden. 

Je  nadi  dem  Zustande  der  redesTermittelnden  Gentraiorgane  fUlt  aneh  die 

Intensität  der  Kcflexbewegimgen  TMsehieden  aus.  Es  gibt  gewisse  Gifte  (Strychnin, 
Pikrotoxin  etc.),  welche  die  Reflexerre^barkeit  derart  steij^ern  können,  daps  1»(  reit'' 
minimale  Reize  zur  Auslösung  von  (Heflex-)  Krämpfen  ausreichen,  es  gibt  aber 
auch  solche  (Chloroform),  welche  die  Reflexerregbarkeit  mehr  oder  weniger  her- 
•bsetMn.  Aneh  dnroh  versdtiedeDe  foknokungen  des  Oentralnerrensjstems  kann 
die  Reflex erregbnrkeit  entweder  in  dem  eln<m  oder  in  dem  anderen  Sinne  boein- 
flusst  werden.  Ll^wit. 

RsflOXiOn  oder  Znrflekwerfnng  nennt  man  die  Erscheinung,  dass  beim  Anf- 
treflen  eine«  WHlenzncre»»  an  die  Trcnnnn;r'<flnehe  /.weier  versehieticnartip'er  Medien 
uenerdiugs  ein  \N  ellenzug  in  das  erste  Medium  zni  Uckkehrt.  Auch  das  Abpralls 
eines  elastisoben  Körpers,  der  gegen  me  elastische  Wand  stdsst,  wird  luweilen 
als  Reflexion  bezeichnet.  Für  die  regelmlssige  Reflexion  ron  Licht-,  Wirme-  und 
8cbaUstrahlen,  die  ja  Wellenbewegungen  sind,  gelten  folgende  Gesetse: 
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1.  Einf&lIeDder  Strahl,  reflectirter  Strahl  nrxä  FJnfsllsloth  liegen  in  ein  und 
derselben  Ebene.  Hierbei  bezeiebnet  man  als  Einfallsiotb  die  Gerade,  welche  man 
Benkraflüit  «if  die  reAeotirende  FUdie  la  jeosm  Punkt  erriditea  kann,  In  weMMm 
der  9tnhl  sie  trifll, 

2.  EinfaUender  nnd  lelleetirtar  Stnbl  Ikgtm.  an  TuwcMedenen  Settoa  des  Biii- 
faüslothes 

3.  EiuLaiiüuder  uud  reäeotirter  ätrahl  sdüiesflen  mit  dein  Eiufallslotb  gleich 
groBfe  Winkel  ein. 

Nach  denadben  Gesetzen  Ändert  sich  die  Be«egnn|;Briohtung  einer  elaitiiabeB 

Kiif^cl,  die  gegen  eine  elastische  Wand  stösst,  vorausgesetzt,  dass  von  dem  ovon- 
taellen  Eiofluss  der  Schwere  und  anderer  Kräfte  abgesehen  wird.  Die  r^lmiusige 
Re6exion  tritt  an  KOrpem  mit  mdglichst  glatter  Oberfliobe,  den  aogeninntMi 
Spiegeln  (s.  d.  nndaneh  Hohlspiegel,  Bd.  V,  pag.  330)  auf,  wobei  apeoieti 
l)ei  der  Reflexion  von  Lichtstrahlen  Bilder  der  leuchtenden  Gegenstände  entstehen. 
An  Körpern  mit  rauber  Oberfläche  werden  einfallende  Strahlen  nach  allen  Seiten 
reflectirt,  es  tritt  Zerstreuung  ein,  da  die  Unebenheiten  der  Oberfläche  wie 
Bpiegel  wirken,  welehe  die  venddedeosten  Lagen  gegen  einander  ^nehmen.  Die 
Sichtbarkeit  der  Körper  wird  dnroh  lidit  bewirkt,  das  in  dieser  Welse  an  ihrer 
Oberfl  i<'b*'  zerstreut  wird. 

Die  lledexion  des  Schalles  gibt  Änlass  zur  EnlBtehang  des  Echos  uod  er- 
raOglieht  die  Construction  von  Hör-  und  Sprachrohren,  während  die  regelmässige 
Beflexibn  der  Wirmestrahien  bei  den  Brennspiegeln  in  Anwendung  kommt.  Reflexion 
von  Lichtstrahlen  ist  auch  ein  Mittel  tor  Darstdlung  polarisirten  Lichtes  (s. 
Polarisation,  Bd.  VIT .  pag.  887).  Ueber  Totalreflexion,  s.d.  und 
Brechung,  Bd.  II,  papr.  37."».  Pitsch. 

Refraction,  s.  Brechung,  Bd,  11,  pag.  374. 

Refractionsanomaiien.  Unter  Refraction  versteht  man  in  d'>r  Au^'enboil- 
kunde  die  optische  Einstellung  des  Auges  bei  vollständiger  Accotnmudatiousruhe. 
Die  Befraetion  wird  bestimmt  einerseltB  dnreb  die  VeritflCninie  des  dioptrisehsn 
Apparates  (Oberflflohenkrflmmung,  Brechuugsindices  und  gegenseitige  Enlünnnng 
der  brechenden  Medien),  andcrerseiti*  durch  die  Längrc  drr  Aufrenaxe.  Bei  Tu>r- 
roaler  Kefraction  (Erometropie)  liegt  die  Retina  in  der  Breuncbeue  dm  diuptriüchen 
Apparates,  d.  b.  unter  sich  parallele  (aua  unendlicher  Entfernung  kommende) 
Stenhlen  gelangen  nneh  ihrer  Breehnng  im  Ange  anf  dessen  Netsliaat  snr  Ver- 
einigung. Abwelohnngen  von  dieser  Normaleinstellung  sind  selteoer  durch  Ver- 
änderungen in  den  brechenden  Medien ,  meist  durch  Verktirzung  oder  Verlänge- 
rung der  im  emmotropiscben  Auge  24  mm  messenden  Augenaxe  bedingt.  Ver- 
kflnsnng  der  Angenaxe  führt  sv  Ueberaiefatigkeit  (Ilypermetropie,  s.d.,  Bd.V, 
pag.  Verlängerung  zu  Kuraslditigkeit  (Myopie,  s.  d.,  Bd.  VII,  pag.  204). 

Sind  in  verschiedenen  Meridianen  eines  und  desselben  Auges  die  Refractionen 
unsrleich,  so  besteht  A  s  ti  g ma ti  b m  u  «  (s.  d.,  Bd.  I,  pag.  701).  Sachs. 

Refractometer  nennt  man  die  von  Arp.r  ronstruirten  Apparat«  zur  Be- 
stimmung des  Brechung»-  und  Zerstreuungsvermögens  flüssiger  oder  balbflUssiger 
Körper  mitfadst  der  Totalreflexion  (s.  d.).  E§  mdge  hier  nnr  eine  Fenn  des 
Inntrumentes  nebst  der  ihrer  Constrnetion  an  Gmnde  übenden  Messnngsmsthode 

beechriehen  werden. 

Zwei  ganz  f^leicbe  rci-brw  inkeliirc  (Ilasprismen  A  und  Ji  fs.  Ki^-.  07  i  lie;ri'u  mit 
ihren  llypotcuuscntlliehea  so  auf  einander,  dass  sie  eine  dicke  plauparailcle  i'latte 
bilden,  die  nm  eine  snr  Ebene  der  Zeiehnnng  senkrechte,  nur  brechenden  Kante 
parallele  Axo  gedreht  werden  kann.  Zwii^ehen  beide  Prismen  kommt  eine  dQnne 
Schicht«'  der  zu  iinfc  r<ii  •tiiMidt  u  Flüssigkeit,  deren  Brechnng^exponent  kleiner  als 
jeuer  der  Glasprismcn  vorausgesetzt  wird.  Ein  von  1'  kommender  Lichtstrahl 
dringt  xnerst  in  das  Prisma  trifft  dann  die  Flüssigkeitsscbiehte  unter  dem 
Kinfallswinkel  y  und  gelangt,  naohdem  er  die  Flfleslgkeit  ond  das  Prisma  A 
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darchlaafeD,  auf  das  Objectiv  J  eines  schwach  vergrösserndea  Fernrohres  ia  einer, 
wie  wir  annehmen  wollen ,  zur  Fernrohraxe  parallelen  Richtung.  Alle  Strahlen, 
welche  mit  dem  besprochenen  einen  parallelen  Gang  einhalten,  werden  dann  im 
Brennpunkt  F  des  Femrohrobjectivs  vereinigt,  in  dem  sich  eine  senkrecht  zur 
Zeiohnungsebene  verlaufende  Spalte  befinden  soll.    Da  diese  Spalte  nur  Licht 


Fig.  97. 


p 


Fig.  98. 


empfangen  kann,  das  durch  die  Prismen  und  das  Femrohrobjectiv  gegangen,  wird 
sie  so  lauge  hell  erscheinen,  als  der  Winkel  y  kleiner  als  der  Gronzwinkel  der 
Totalreflexion  ausfällt.  Sobald  aber  y  diesen  Werth  erreicht ,  bleibt  die  Spalte, 
homogenes  Licht  vorausgesetzt,  unbeleuchtet.  Bei  Anwendung  weissen  Lichtes  wird 
eventuell  fUr  einen  Theil  der  dann  enthaltenen  homogenen  Strahlen  der  Grenz- 
winkel schon  überschritten,  fQr  einen  anderen  noch  nicht  erreicht 
sein,  und  die  Spalte  wird  weder  dunkel  noch  weiss,  sondern 
gefärbt  erscheinen.  Um  nun  bestimmen  zu  können ,  für  welche 
Sorte  von  Strahlen  y  gerade  der  Grenzwinkel  ist ,  steht  vor 
dem  Objectivbrennpunkt  eine  Lupe  L  und  ein  kleines  Prisma  8 
k  Vision  directe  ,  durch  welches  das  vom  Spalte  F  kommende 
Licht  in  ein  Spectrum  zerlegt  wird. 

Hat  man  nun  durch  Drehung  der  Priemen  um  ihre  Axe  be- 
wirkt, dass  gerade  das  Licht  von  gewünschter  Qualität  unter 
dem  Grenzwinkel  auftritt,  so  lässt  sich  der  Brechungsquotiont 
der  Flüssigkeit  für  Strahlen  der  betreffenden  Wellenlänge  aus 
dem  bekannten  Brechungsquotienten  der  Prismen  für  Strahlen 
gleicher  Art,  ferner  aus  dem  Prismenwinkel  w  und  dem  Winkel 
a  berechnen ,  welchen  die  Fernrohraxe  mit  der  Normalen  zur  Fläche  A  ein- 
schliesst. 

Das  für  die  Anwendung  dieser  Methode  construirte  Refractometer  zeigt  Fig.  OD. 
Dasselbe  besitzt  ein  zwei-  bis  dreimal  vergrösserndcH  Fernrohr  mit  dem  Objectiv 
in  J  und  einem  im  Brennpunkt  F  desselben  vorhandenen  Diaphragma  sanunt  Spalt. 

Fi«.  99. 


Die  Hülse  0  enthält  Lupe  und  Prisma,  durch  welch  letzteres  an  Stelle  des  Spaltes 
bei  richtiger  Stellung  des  Oculars  ein  scharfes  Spectrum  erscheint.  Das  eine  der 
beiden  Prismen  C  wird  von  einer  kreisförmigen ,  um  einen  Zapfen  Ä'  drehbaren 
Scheibe  getragen,  während  man  das  zweite  mittelst  einer  entsprechenden  Fassung 
(s.  Fig.  98),  nachdem  man  einen  t^lflssigkeitstropfen  zwischen  beide  gebracht,  bei 
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Aastelloiig  emer  BeobMhtuog  mit  dem  fixen  verbindet.  Die  mit  einem  Index  w> 
*  MlMie  AUüdade  B  gistnttot  eine  AUesnng  des  Draiiiingsirinkels  der  Prismen  mi 

einer  Tbeilung  des  Sectors  A,  der  mit  dem  Fernrohr  in  fixer  Verbindung  stebt. 
Die  Tbeihmfr  selbst  wird  empirigch  angefertigt  und  '/iht  unmittelbar  Unterscbiede 
der  Brecbuogsexponenten  von  5  zu  5  Tausendtein,  eine  iänricbtung,  doreh  velebe 
eine  Mitranbende  Befeehnnng  dw  Beol»«btang  Tollstftndijr  vermieden  ist 

Beim  Qetmneli  des  Ingtrumentes  wendet  man  das  Feraroli  m  m  h  ÄdjiHtlnmg  der 
Prismen  gegen  irgend  eine  Lichtquelle  nnd  stellt  durch  I>rehen  der  Alhidade  anf 
das  Verschwinden  des  gelben  Lichtes  von  der  Wellenlänge  der  I<'ttAUNHOFKä'scben 
Linie  D  ein,  tlbor  deren  Stellung  im  Spectrum  mau  sieb  durch  ebige  Vorversuobe 
liiateudieiid  m  orientiren  vermag.  Vor  den  Beobtolitongen  ist  «ventaeU  noeii  eine 
Correction  des  Index  durch  einen  Venmeb  mit  einer  Wasserseliichte  zwischen  den 
Prismen  vorzunehmen.  Die  Beobachtungen  des  Ure^  hungsciuotient  i n  f  ür  verschieden 
farbige  Strahlen  liefern  dann  auch  das  Dispcraiousvermügen  {s.  Oispersioo, 
Bd.  III,  pag.  507)  der  FIftisigkeit. 

Die  Anwendung  so  handlicher  Apparnto  snr  optischen  Prüfung  der  Sttbotanseii 
einpfiehlt  eich  nTn<;r>niehr.  als  Brechun^'^fiuotient  und  I 'IsperiicuiaTemiOgaa  ein  selv 
euipfindltelu's  Hrkcnnungsraittel  der  Kcinheit  ab^'-ebeQ. 

Woilere  Details  Uber  Kefractometer  ».  iu  der  Schrift  von  Dr.  K.  Aübk: 
Ken«  Apparate  aar  Bastimninng  des  Bneliimga-  und  ZentnanngsTermOguDS  fester 
und  fOsa^iar  Köiipar.  Jena  1874,  Plteeli. 

Refiraichissear,  eine  mit  Sprflbapparat  and  Kaatwdinligeblise  vataslie&e 

Flasche.  Durch  Drücken  auf  die  Kautschukkugel  wird  ein  feiner  Staub  der  in 
der  Flasche  enthaltenen  Flüssigkeit  (Parfüm^  DeeinfectionsflOssigktnt  tt.  s.  w.)  enangt. 

Refrlgerantia  're/rü/^  m,  abkühlen,  von  mgua,  Frost,  K-Ute)  heisseii  Mittel, 
•Vielehe  die  krankhatt  gestei^^erte  Körperwarme,  sei  m  dureh  N'ermehrung  der 
Wärmestrahlung  auf  der  Körperu berililcbe  und  Verdunstung  des  daselbst  eneogten 
Sebweisses,  sei  es  dnreb  Henuaang  der  Oiydationsproeeese,  sei  ea  dareb  ESnwir- 
kung  auf  ein  im  Gehirn  iMlegeoea  rcgolatorisehsa  Centrum  für  Körperwärme,  sei 
e«*  diireli  Onnibination  der  angegebenen  Wirkungen,  herahfetzen.  Sie  fallen  mit 
den  Autitheruiica  und  Antipyretiea  zosamiuen.  Die  Wirkung  derselben  kauu 
dureh  directe  Wärmeentziehung  (kühle  and  prolongirte  lauwarme  Bäder)  unter- 
BtOtrt  werden.  Za  den  i^Ober  gebriaeUiebatea  (s.  Bd.  I,  pag.  448)  bat  die  Fbaraudco* 
logie  in  der  neueston  Zeit  in  verschiedenen  Acotalen  (AntifebliO}  Phenacetin,  Pjrrodin) 
noch  mehrere  sehr  wirksame  Hefrigerantia  hinzugefügt.  Tk.  HuseBan». 

Refrigeratio,  s.  firkiitnog,  Bd.  iv,  pag.  86. 

RefrigeratOren,  a.  KUbiapparate,  Bd.yi,  pag.  154. 

R6g6ll9ratkin  oder  Reproduetion  beisst  im  weiteren  Sinne  die  Fähigkeit  dar 

Organismen,  sich  zu  vermehren,  im  engeren  Sinne  jeder  Verjüngerungsproccss  von 
Organen,  also  der  periodische  W'iederersfitz  oberflächlicher  Gebilde,  wie  der  Ge- 
weihe, Haare  und  Federn,  Blätter,  sowie  der  Ersatz  edlerer  Theile  bei  Vcrletzun": 
oder  Verlust  derselben.  Dieses  Vermögen  ist  umso  grösser,  Je  niedriger  die  Ent- 
wieklaug  der  itetrelTendeii  Organismen  ist :  so  kann  aas  den  TbetlnngastlbdEen  dar 
Anthozoen  und  Medusen  und  aus  jedem  Strahl  eines  Seesterues  ein  naosa  ludi- 
vidnnm  entstehen.  Holothnrien  vermfi^en  den  ganzen  Vtrdauungstract  zu  ersetren, 
Schnecken  die  Fühler,  gewisse  Krebse  uud  Iritouen  ganxe  Isxtrcmitäten,  Eidechsen 
anr  noeh  den  Bebwans,  und  bOhere  Tbiere,  sowie  der  Mensch,  reprodneiren  nur 
mehr  in  F<»t!n  dr^  Narbeagewebes.  Die  bOobste  Begcneration  zeigen  jene  ThierO} 
welehe  sieh  durch  Theilung  vermebren.  v.  Deila  Torr«. 

R6geil6rati0n8Verfahi*en  von  Pettknkofrr  für  Oelgemüde  beetebt  in  dw 

Anwendung  von  verdünntem  Wag^'f^rsf  t1  uperoxyd.  wodurch  hei  dunkel  prewordeneo 
Oelgemälden  das  sohwarxe  BleisuUid  in  das  weisse  BkiKulfut  übergeführt  wird. 
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R6g6n6rfltivf6U6rung  nennt  mnn  ein  FeueruDgS8yf>tcnK  welches  unter  Hin- 
zuuehung  aller  die  Verbreuauug  uud  lloizong  begünstigenden  Momente  aowobl 
eine  TOtUtliidige  Valireiiiiiuiff  dw  verweadeten  HehmalOTiefa,  als  eineTolU 

ttindige  AusnUlzuB^  der  erzielten  Bitee  gestattet.  Die  gasförmigen  Verbren- 
nimprf5producte  der  Regen  er  ativfeuerung  enthalt<'n  mithin  keine  noch  brennfÄliijren 
Gase  und  besitzen  feeine  liohcrt"  Temperatur,  hIs  dii-  der  umgebeuden  Lnff.  Buluhe 
Erfolge  lassen  sich  uur  bei  grosäeu  Aulageu  erzielen  ;  eine  VorbedinguQg  ist  die 
Eriengung  von  GeDerntorgaeen  (t.  d.).  Um  dindi  Verbreimnng  denettwn 
den  donkW  bOcbiten  Heizeffect  su  eraeleo,  geben  dieselben  durch  dne  AuaU 
von  Regeneratoren,  d.  h.  ein  5ivst<»m  von  Kammern  oder  Kanälen  welche  in 
ihrem  oberen  Theile  mit  Gitterwäiidea  versehen  und  innen  mit  Chamottesteinea 
loeker  nngefunt  tiod.  Dee  BegeMntoftystem  befindet  lieh  Iv  Glühen  nnd  ertheik 
den  durchstreichenden  Oenerntorgasen  seine  Temperatur.  Dnteb  ein  zweites,  eben- 
fallK  f,'Hlhen(lts  Ke^enf-rif'  r^v'^triii  ^vird  die  /uui  Verbrennen  nöthige  Luft  gleich- 
fall» auf  den  Ten^f  1  iTurfrrad  der  Generatnrgaiie  pehracbt.  Gcneratorpa^se  wie 
Luft  gelangen  dauu  m  duu  Scbmelzrauni,  iu  welchem  die  Verbrennung  stauÜDdel. 
Die  heiaien  yerbrennnngsprodnote  dienen  ihreneits  wieder  inm  Verwilnnen  der 
Verbrenuungsluft,  indem  sie  die  kalten  8tfdne  eines  Regenerators  erhitzen.  DieBe 
Ansnfll/.iinfr  clf*r  WSrme  der  Verltrennnnjjsproducte  zum  Vorwärmen  der  Luft  wird 
als  Regeneration  und  das  auf  diesen  Principien  aufgebaute  üoizsystem  ak 
Regenerativfeaerung  Ijeseiehnet.  Die  Verbreunungsgaae  «ntwwoliea  aeblleB«- 
Heli,  nndlden  de  ihre  Wirme  fast  vollstlndig  abgegeben  liaben,  in  den  Schorn- 
stein.  Heizsystenie  die^^er  Art  werden  hnnptsfichlich  im  Huttenbetriebe  und  in  der 
Glasfabrikation  /  im  Sr}  im  lzen  der  Glasnuuse  angewendet.  OeaawiadL 

Regenerator,  Liebaut's,  s.  Bd.  vi,  pag.  soi. 

Regenmenge.  Aus  der  mit  Waaserdampf  gesättigten  Luit  scheidet  sich  ein 
Theil  desselben  Ijei  jeder  Temperaturvermindernng-  durch  Würmeftrah  lang,  Ejipan- 
sioAj  Wolkeobildung  vor  der  Sonne  oder  durch  kalte  Winde  als  schwebende  Ounst- 
blladieii  noi,  weldhe  fheils  dnreh  weitere  CoDdenention  auf  ihrer  Oberflielie  ver^ 
grösaert,  tiieOe  dnreh  gegenseitige  Anziehung  Tereiingt»  snr  Erde  fallende  Tropfen 
bilden.  Indem  diese  auf  ihrem  Weffe  die  wärmeren.  Was-'erdaiiijjf  reieheren  Luft- 
sehiohten  durcheilen,  nimmt  diese  Condensation  beständig  zu,  wachsen  die  Tropfen 
nnd  rinnen  zu  Strelilen  snMunmeni  so  daas  sieh  die  Auaaeheidang  der  Watnr* 
menge  in  d«i  der  Srdoberflielie  niher  liegenden  LnfteehidMen  allmilig  und  be« 
deutend  steigert.  Die  Menjre  des  Regens  zu  ermitteln,  als  eines  Hauptfactors  der 
Fruchtbarkeit  des  Bodens  und  im  rchermaasse  als  der  Ursaehe  verheerender  lieber- 
schwemmuDgeu,  i^t  seit  langer  Zeit  angeätrebt  worden,  iu  imnoer  zahlreicher  werden- 
den metewologischm  Stationen  werden  die  Bii^lglcdt,  die  Zeitdnner  nnd  die 
Menge  des  l^egena  beebechtet  und  an  enormem  gtatisti^chem  Material  gesammelt, 
welches  freilich  immer  noch  niclit  ausreicht,  ein  der  vrit l  liehkeit  entsprechendes 
Bild  tlber  die  Witterungs Verhältnisse  v>ium  Landes  zu  gcbcu,  da  die  loyale  Ver- 
theilung  des  Regens  eine  zu  unregelmässige  ist,  indem  dieselbe  nicht  allein  von 
der  Bodenbeeehnffniheit,  wodem  nneh  Ten  Teraobiedenen  a«enmmentrefliBnde&  Be- 
dingungen in  der  Atmosphäre  abhängt.  Aber  es  sind  dadurch  mindestens  wichtige 
allgemeine  Grundlagen  fi\r  die  ßeurtheilung  der  Vertheilnng  der  Regenmenge  über 
den  Erdball  und  einzelne  Ländergebiete  und  zur  Erlienutniaa  der  IJediogaogen 
Ar  das  Ebtreflfen  oder  das  Ausbleiben  Ton  Regen  gewonnen  werden.  Ans  diesen 
Ist  ersichtlich,  dass  die  Hinfigkeit  der  Regen  von  den  Tropen  bis  zum  60.  Breiten- 
grade beiderseits  zunimmt,  die  Heftiu'keit  in  Bezug  auf  die  Wassermcn^re  abnimmt. 
Dasselbe  gilt,  von  localen  Ausnahuun  ab^'^esrheti.  von  den  Jahreszeiten,  indem 
auch  hier  in  der  wärmeren  Zeit  seiteuere,  aber  heiligere  Regen  fallen.  Die  Ge- 
stnlt  nnd  die  Lege  der  Oentinente  Im  Yergleieh  mit  Meeren  bewirlcen  Ab- 
weiehnogen  in  der  regelrnnsnigen  Gestalt  mn  die  Erde  Inofeiider,  gleichartiger 
Begenzonen,  ohne  aber  dieselben  ginxUob  «t  lerst^bren.  80  werden  die  Regionen 
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der  Calmen,  welche  ttber  beide  Ooeane  zwiaohea  den  CoatmenteD  aioh  fort  er- 
ttnekcn,  dorbh  die  grOflwre  Linderauese  Mf  der  MidUehen  Htlbkiig«!  und  die 

«nf  derselben  sUttliideiide  etirkere  Erwftnnang  darch  die  Sonne  um  6  Breiten^ 

grade  nach  Xorden  versohnben  und  mit  ihnen  die  oberhalb  derselben  liegenden, 
dnrch  die  Rodenbeachaffönheit  der  Wüsten  Sahara  and  Gobi  beeinflusaten,  regeu- 
lotien  Gebiete.  Einen  grossen  Einfluss  auf  die  Regenmenge  Üben  zwei  Umstände 
aoB,  die  BotferDiuig  der  Gebiete  von  der  heiytlehUehBteii  Qnelle  d«  Weaier- 
duwtlrildQng,  der  verdampfendeii  lleerwoberflieiie  und  die  ▼ertieale  ErlwbiiDg  de« 
Bodens  über  demselben. 

Deshalb  fällt  umgomebr  Regen,  je  näher  ein  Ort  dem  Meere  liegt,  und  anderer- 
tcits  enf  nooh  zu  erörternden  Ursachen,  je  liOher  derselbe  aioh  erhebt.  Die  ge- 
mflSMnen  Begeumengen  enf  gtaiehea  FUk^ranrtiiiiMRi  werden  neoh  der  HOhe  dee 
angesammelten  Wassers  in  Millimetern  bestimmt.  Nach  einer  flbersichtUehen  Karte 
(in  Andrkr's  Handatlas)  der  Notirnngen  vnm  Juli  188()  fielen  in  Deutschland 
and  den  umliegenden  LUndern  in  den  Flu^ägeUieten  der  oberen  Elbe,  der  Oder, 
der  mitUweD  Dooea  und  der  nntereo  Welehsel  die  geringsten  Mengen ,  nlmlieli 
100 — 550mm,  in  deijenigen  der  unteren  Elbe,  der  Weser,  der  Ems  und  de* 
Rheins  550 — 700 mm,  an  den  Westküsten  der  Nordsee,  im  oberen  Maassgebiete, 
auf  den  Hochebenen  und  den  niedrigeren  Gebirgen  von  den  Ardennen  bis  in  die 
Karpathen  700 — 850  mm,  auf  den  piittleren  Gebirgen  und  den  die  Alpeu  um- 
gebenden Torbergen  850^1000 mm«  nnf  den  hlMdwten  Bergen  des  Hexten,  des 
Schwarzwaldes ,  der  Vogesen ,  des  bayerischen  Waldes ,  der  Karpathen  und  den 
samratliebf  Ti  Alpen  über  1000  mm.  Aus  der  Zusammenstellung  der  Benbachtungen 
mehrerer  Uevennien  sind  Dorohschnittsxahlea  der  Eegeumengen  für  die  europäischen 
Linder  ind  aus  ^esen  in  Zonen  getlMÜte  Gebiete  an^pettettt  worden.  Ans  ^ewm 
ist  ersiohtüeb,  deae  in  den  EOatenllndeni  des  atlantischen  Oceans  von  Frankreich 
bis  Norwegen  die  Ilerb'^tregen  vorherrschen,  in  Deutsehland.  !f  n  v  estrheinisehen 
Gegenden,  Dänemark  iiiul  Schweden  die  Rommerregen  die  her:  i  Ih  :iden  ,  in  den 
an  das  Hittelländisobe  Meer  grenzenden  Läuderu  die  äummerrc^co  »ohaa  sind. 

Die  allgemein  giltige  Uraaehe  der  Begenbildnng,  atarke  Abkahlnng  mit  Waaaer- 
dampf  geaittigter  Luftschichten,  ist  in  ihram  Zusammenhange  mit  verschiedenen 
Bedingnugpn  erkannt  worden.  In  lioriznntMlen  LnftstrHrnnugen ,  wie  sie,  durch 
wenige  Stürme  unterbrochen ,  in  dem  Nordostpassat  auf  der  nördlichen  und  dem 
Sttdostpaavat  anf  der  afldliobea  Halbkugel  der  EMe  der  Äquatorialen  Zone  lie- 
atündig  enBtrOmenf  erfolgt  niemals  Hegen ,  weil  snr  Omdenaalion  von  Waaner 
dampf  die  Veranlassung  fehlt,  sondern  im  negenthcil  das  AnflnsungsN  ermftgen  der 
Luft  für  Wasserdampf  mit  zunehmender  Erwärmung  sich  stci^'ort.  In  sidchcr 
Lage  befinden  nich  viele  Inseln  im  Ocean ,  z.  B.  Ascension.  Dabei  ist  die  Luit 
keineswegs  troeken  nnd  der  niehtUoke  Than  erseist  den  feUenden  Hagen.  Wo 
M  l'assate  ittianimenfrcfron ,  erheben  sie  lieh  au  einer  hohen  Flnthwelle  der 
Atmcsphäre.  ■welche  oben  abgelenkt,  nordwestli^'h  und  südwestlieh  nach  den  Polen 
abfliesst,  sich  hierbei  immer  mehr  abkühlt  und  im  selbigen  Maasse  2U  liegenbildiing 
Teranlassang  gibt. 

Eine  Abkflklong  mit  Waaserdampf  gesflttigter  Lafta^hten  findet  IlberaD  statt, 

wo  sich  dieselheii  in  höhere  Regionen  erheben,  und  zwar  durch  Expansion  unter 
dem  dort  herrschenden  geringeren  Drneke  nnd  dorck  vermehrte  Wirmeana» 
Strahlung. 

Solohe  Bedingungen  sind  an  maaoken  Orten  der  Erde  in  deh  den  Winden 

ontge^enatellend'  ti  ( !ebiri:sk;iiiiiiien  gegeben,  treidle  den  Luftstrom  nach  oben  ab- 
lenkt  ii.  Hier  entladet  sieli  drr  PieL^en  an  der  dem  Winde  zugekehrten  XAVasitO 
der  lierge,  während  es  jenneits  des  Kammes  niemals  regnet. 

Das  erstere  ist  z.  B.  in  I'eru  an  der  Ostseite,  das  letztere  an  der  Weätäeite 
der  Cordilleren  der  Fall,  wo  bestindiger  Ostwind  lierrsekt.  Ava  derselben  Ur> 
saelic  kann  es  niemals  in  TOn  ringüBrnngen  Gebirgen  eingeschlossenen  Land- 
schaften, B.  B.  in  Salamanea,  regnen,  wo  an&teigende  Lnftströme  sieb  niebt 
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bilden  können.  In  iTcrinrrcrfm  ^faa.sse  als  zagammeDhängcnde  Bergketten  wirken 
einzelne  Berge  uud  ailmäUge  Buiieuerhebuogea,  daher  die  Zunahme  des  Regens 
mit  4er  Hfihe  Ober  dem  MeereespiegeL 

Locale  Begen  erfolgen  ans  derselben  Umehe  bei  Oewittevn,  wdolw  dimdi  ge» 
wnltip*  hnhcfi  Aufthflrmen  von  Wolkpnmasain  hervorgrernfen  werdeTi.  THe  g^röasten 
und  am  schuolteten  gebildeten  KegenmaBsen  bewirken  die  Toroados  oder  Cyclourn, 
furchtbare  Würbelstflrme ,  besonders  in  den  ostasiatischen  Meeren,  in  Westindien 
ud  Kevdamerike  votkommeiid,  welehe  die  tieferen  Undbim  LuAsehielitoD  aef- 
IMgen  und  so  schnell  mit  kftlteren  Lnftmassen  mischen,  wie  es  auf  andere  Weise 
nicht  möglich  wäre.  In  kleinerem  Maasse  ist  dieses  anch  bei  den  die  Gewitter  off. 
begleitttiden  Wirbelwinden  der  Fall.  Die  Cyeloneu  betrachtet  man  als  hervorge- 
znibir  dnnib  km  yorhergegangeae,  grossartige  Ungewltter  auf  onaerer  Soiui«, 
welehe  in  den  Protnberanzen  und  den  Sonnenfleoken  sieh  uns  kundgeben.  Die 
ÄbhJlnpn'ff^eit  ^t.Tfker  Re^enperioden  von  dem  Auftreten  der  Anzahl  der  Sonnon- 
flecken  i^t  mit  manchen  Perioden  der  letzteren  ttbereinstimmend  gefunden,  mit 
anderen  nicht.  Gänge. 

Regenmesser,  auch  h  yetumeter,  Ombrometcr  oder  U d o m e t e r  ge- 
nannt, ist  ein  auf  meteorologischen  Stationen  gebräueblieher  Behälter,  dessen 
obere  borifontal  liegende  Oeffining  von  600  qem  Fllehenraiini  den  engenden 
Begen  aufnimmt  und  durch  eine  Oeffnung  in  der  Mitte  seines  conischen  Bodens 
in  eine  darunter  stehende  AbtheiltiTig-  entleert.  Aua  letzterer  wird  tSglich  zu  be- 
stimmter Stunde  die  gesammelte  Wassermeoge  durch  einen  Hahn  abgdassea  und 
in  einem  sehmalen  Hcseeyllnder  gemessen,  deeaen  dnsefaie  Theilstridie  einem 
Zehntel  Millhneler  Hdhe  einer  Wasserschichte  entsprechen,  mit  welcher  der  Besvn 
eine  500  qem  grosse  Fläche  l»6deckt  haben  würde.  Bei  heftigem  Winde  vermag 
der  Ap])arat  nicht  die  wahre  Menge  fifefallenon  Regens  an7-ugol)en  uud  gestattet 
Uberhaupt  keine  sicherea  Schlüsse  auf  diejenige  eines  grösseren  Gebietes.  Ein 
anderer  Vorechlag  m  dieeem  Zwecke  empfiehlt  eine  genaue  Begistrimng  dee 
Wasserstandes  an  dm  Pegeln  der  Flflssei  um  &m  deren  Steigen  die  auf  ein  Flnss- 
gebiet  gefallene  Regenmenge  zu  bercf^mpn.  Auch  hier  leuchtet  die  Sebwiprio'kftit 
dn,  da  einerseits  die  Gestalt  und  diu  Autüaugungsfähigkeit  des  Bodens,  sowie  die 
Yerdunetung  dee  Waasers  von  demselben,  anderseits  die  Häufigkeit  und  die  Zeit* 
dauer  der  Regen  die  CMtaee  dee  in  die  FMeM  gelangenden  Anihellee  im  Vergleieb 
zn  der  ^'an7rn  Menge  des  gefalienon  Regens  in  m  Tendiiedener,  kaum  zu  be- 
rechnendcr  Weise  beeinflussen  mflssen.  Gftnge. 

Regenwasser  das  aus  dem  in  der  Luft  enthaltcufn  Wasserdampf  duroh 
kalte  LiuftstrOmc  iu  grösseren  Mengen  condeneirte  und  zur  Erde  nieder^eude 
(meteorische)  Wa^er. 

DaMfllbe  nimmt  bei  seiner  Yerffi^tang  ans  dem  Wasserdampf  und  wlbrend 
des  Herniederfallens  aus  der  Luft  Staub  mit  und  enthält  häufig  auch  Salpeter- 
säure. Früher  wnrde  Regenwasser  ffir  viele  besondere  Zwecke,  für  Hip  mnn  ein 
weiches  Wasser  verwenden  wollte ^  benfltzt,  z.B.  in  der  Tintenfabnkatioa ,  ftlr 
Angcnwässer  (wofitr  es  besser  durob  destillirtes  Wasser  ersetit  wird). 

Regenwiirmöl  und  Regenwurmspiritus,  s.  unter  Lumbrieus,  Bd.vi,' 

pag.  410. 

9  • 

lanin  nennt  PHii^N  einen  von  ihm  aus  grünen  Waluussschalen  isolirten 
Stoff,  der  naeh  Hilobb  niebts  anderes  als  Jnglon  ist  (s.  d.,  Bd.  V,  pag.  528). 
Durch  spontane  Oxydation  soll  sich  dasselbe  in  Regiansäure  verwindeln, 
welche  demnach  wobl  anoh  niohts  anderes  als  Jnglonsftnre  sein  wflrde^ 

ReginaviOlett  =r  PbenylTiolett 

Itofllttrirtppftrftte  nmmt  msn  Appsxmte,  welehe  edbettbatig  Angaben  Aber 
Besnltate  und  Zeit  wiMensebalHieher  Beobeobtnngen  liefern.   Belebe  Apparate 
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finden  in  allen  messenden  Wissenscbaflen  Anwendung.  So  gibt  es  re?i«trlrende 
Uhren  für  astronomische  Zwecke,  re^^istrirende  Thermometer,  Barometer  (s.  Baro- 
graph, Bd.  II,  pag.  147),  Anemometer,  Magnetographen  tnr  Aefteiehnung  von 
Verinderungen  der  erdmagnetiieheii  Elemente,  8pliygni«>^rHphen  oder  Pab^ehreiber 
11.  V.  n.  Bei  den  meisten  Apparatpri  dieser  Art  werden  <lie  in  Rewc^nn^^en 
stchenilcn  Veränderungen,  die  rcf-'istrirt  werden  sollen,  trewidinlieli  in  \ ertrro^isertem 
Aiaa«t)stab  mechanisch  oder  duruh  den  elektrisoheu  ötrom  auf  einen  »Suhreibatilt 
flbertragea,  untear  welehem  eine  Pnpierfllehe  in  gldebmlaaiger  Bewegung  lengsam 
hiinvcirgloitet ,  so  dass  durch  die  Combiuation  der  Bewegungen  des  Stiftes  und 
der  Fläche,  die  in  zwei  auf  einander  senkrechten  Richtungen  stattfinden,  sieh  auf 
der  Fläche  eine  für  die  stattgehabten  Veränderungen  charakteri^tisdie  (Jurve  ein- 
seiehnet.  Bei  den  photographischen  Registrirapparaten  photographirt  ein  Lieht- 
pnnkt,  dessen  Lage  sieh  bei  Veitttdeningen  der  m  rec^atriieaden  GrOese  anch 
verändert ,  seine  Spur  in  irleirlier  Weise  nnf  eine  in  der  engegebenen  Art  sieh 
bewegende,  liehtempfindlieho  Fläche. 

Üie  Hegistrirapparate  ermöglichen  wühl  eine  coutinuirliche  Beobachtung,  doch 
erfordert  nieht  selten  die  Verwerthnng  ihrer  Angnlwn  eine  Mitraabende  Benrlwitnng 
inslMflondere  dann,  wenn  noeh  Correetionen  «nsubruigen  sind  und  nidit  relntive, 
sondern  absolute  Aogeben  gemeisht  werden  goUen.  Pittek. 

Reglise,  braune  oder  gelbe,  (vom  fm».  «^/wm>;»  tat  Buta  Liqniritiae; 

weisse  R.  ist  Pasta  gnmmoea. 

RegnauK,  Pftte  peetorale  R.,  b.  Bd.  VU,  pag.  697. 

RegUläl*e8  System  (s.  K  r  y  » t  a  1 1  e ,  Bd.  vi,  pag.  1 43).    Dasselbe  zeichnet 

sieli  linreli  drei  prlei  !;  Iniig-c,  in  ihren  Mittel j)iiiikten  rechtwinkelig  fieh  seliueidende 
Axen  ans  iiikI  wird  durch  die  Grundformen  der  re-^ulilren  .iditseiligen  Üoppol- 
pyramide  und  des  Würfels  repräseutirt.  in  diesen  und  abgeleiteten  Formen  kry- 
•talüsirai:  der  Diamant,  viele  Metalle,  SehwefelkieSt  Bielglans,  die  Haloidverbin- 
dnogen  der  Alkalimetalle,  die  Alaune,  Boraoit,  Granat  u.  a.  m.  Oing«. 

Regulatoren  sind  meehanitebe  Yorriebtnagen,  welche  den  Zweek  haben,  die 
Ldstnngen  TOn  Ma.schinen  und  anderen  Apparaten  innerhalb  bestimmter  Grenzen 
constant  zu  erhalten.  Üie  Regulatoren  an  Kraftmaschinen  (Dampf-,  Gas-,  Wasser-, 
Heissluft-,  Petroleum-  eie.  Motoren)  erhalten  z.  B.  die  Umdrehungsgeschwiodigkeit 
der  Itfaschine  auf  gleicber  HAbe,  Stronuregnlatoren  in  elektriaehen  Leitungen 
halten  die  StromstArke  innerhalb  gewisser  Grenzen ;  ferner  existiren  Regulatoren 
ftlr  Aufrechterhalttine:  eine=<  ,Gr!(  ielim.lR>ifren  Liirtdrnekes ,  W.isserdnicken ,  Gas- 
druckes (s.  Bd.  III,  pag.  ;'>ö»)  u-itiT  1)  rii  c  k reg  u  la t  o  r en) ,  sowie  zur  Herbei- 
führung gleichmässigor  Temperaturen  (vergl.  unter  Thermoregulator  und 
Thermostat).  BhT«nberg. 

Regulus,  Metallregulns,  MetallkOnig,  das  bei  Sohmelsnng  von  ErEen 
im  Tiegel  mit  FlnjaBp  und  Aufeeblnsemitteln  unter  der  Sdilaeke  ausgeschiedene 
Metall.    —  Regiltus  Antimonli  =  metallisobes  Antimon.  —  RegulinMi  = 

metalli<'ch. 

Rehburg,  in  Hannover,  besitzt  zwei  12. 5»  kalte  Quellen  div  Rade-  nnd 
die  Trinkquelle.    Sic  enthalten  Na.  SO4  0.02   und  O.O'J,  MgbO*  Ü.23  und 

O.IO.  CaHs(CO,)  .  0,58  und  O.bh  nebst  etwa«»  Fe  in  1000  Th. 

RehSChwamro  oder  HirSChachwamm  ist  Uydnum  imbricatum  L.^  ein 
guter  Speisepilz. 

ReibSChaien,  fast  halbkugclförmige  bia  ikohe,  aus  Porzellan,  Steingut, 
Thon  u.  s.  w.  hergestellte,  mit  abgeplattetem  Boden  (des  besseren  Bteheas  wegen) 
venebene  OeOase,  die  innen  raub  (nieht  gtasirt)  sind  nnd  in  denen  mtttsbt  eines 
Pistills  Sake  nnd  andere  Klhper  Mn  lacrleben  werden. 
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RsibunQ.  Dieselbe  besteht  in  dem  Widerstande,  welcher  an  den  sieh  berübres- 
den  niiM  il  I  Ii  in  R<'wepjang  befindltfhor  Körper  nnd  zwischen  deti  Stnioturtlieilen 
bei  Furaiveränderuugen  der  letzteren  stattfindet,  und  wird  von  der  Besohadenheit 
der  OberflSchen,  von  der  Adhflsion  und  CohAsion  beeinüusst. 

Die  anseere  Reibung  let  «dw  grOieer,  je  ranher  die  FUeben  rittd,  d.  b. 
je  mehr  und  je  gri^Rsere  erhabene  und  vertiefte  Rlaroe  die  geradlinigen  Flachen 
unterbrechen ,  welche  abwechselnd  in  oder  Ober  einander  greifen .  bei  der  Be- 
wegung also  da  stetes  Annähern  und  Eatferaeu  des  einen  Körpers  gegen  den 
anderen  bewiiken.  Aneh  abd  die  ßeetalt  und  Kehtnng  der  ünebenbeiten  von 
Einfion  nnf  £e  Grösse  der  Reibnng.  80  itt  dieselbe  stirirer  zwischen  zwei  Holn- 
flÄehen,  wenn  die  L:iii?sfasem  parallel  latiffn,  als  wenn  Rieh  dieselben  kmircn. 
In  der  Ausftllliitif!;  der  riichcnbeiten  und  Meistellnncr  ^'lattor  Flächen  biTuht  die 
die  Reibung  veriniuderade  Wirkung  der  Schmiermittel :  Uet,  Speckstein,  Graphit. 

IMe  Relbong  nn  UbenHnden,  erfordert  einen  beetimmten  Theil  der  Beweglmll, 
veleibe^  wenn  nicht  durch  Beschtoanig:ung  ersetzt,  bei  andauernder  Bewegung  gins 
verlirnncbt  wifd.  Die  Beibnng  ist  daher  die  Uraeebe  dw  Begrenning  nller  Be* 
wegnng. 

Das  QrOeienverhIttnies  nrieeben  der  doreb  die  Beibnng  nbeorbirten  Kraft  und 
dem  dvreb  das  Gewicht  des  Körpers  anageObten  Drucke,  der  Beibnngseofiffi' 

rient.  ist  für  ;.'leiehL*  Knrper  coTHtarit  und  von  dem  Material  der  sich  reibenden 
Flächen  abhängig.  Wo  eine  Kraft  autigebeutet  werden  «oll.  wie  bei  allen  Arbeits- 
mascbinen ,  muss  daher  durch  Wahl  des  Materials  und  Ebenen  der  FlAchen  die 
Beibnng  mögfielut  Termmdert  werden.  Je  mebr  dieses  errdebt  wird^  desto  toU- 
kommener  ist  die  tfaRchine.  Aber  nlebt  ttur  bindernd,  auch  Nutzen  1>nügend 
wirkt  die  Keibunfr  und  ist  zum  Resteheu  vieler  stabiler  Vf>rh?iltnisse  und  mecha- 
nischer Verrichtungen  unentbehrlich.  Ohne  Reibung  vermüchteu  wir  keinen  Oegen 
stand  fest  zo  fassen  und  weder  sieher  zu  gehen,  noch  zu  stehen. 

Die  bindernde  Beibnng  der  Bider  eines  Bisenlksbutages  wird  nnr  Uber  wunden 
dnreb  die  grössere  Reibung  der  Triebräder  unter  der  Last  der  I-ocomotive.  Alle 
Mahlvorrichtungen  zum  Zerkleinem  fester  Stoffp  beruhen  auf  Keibunp:  und  werden 
in  demselben  Mause  weniger  branchbar,  als  ihre  Flächen  durch  Abnutzung  sich 
glitten.  Die  hti  der  losseren  und  inneren  Beibnng  absoxbirte  Bewegkraft  kann 
sich  in  die  verschiedensten  Formen  der  Bnergie  nmsetsen,  welche  sich  als  Wirme, 
Licht  oder  Klektrieitnt  geltend  machen,  deren  Erregung  dureh  Bdbnng  an  Sahi- 
re! ehe  11  BeiHinclen  als  bekannt  vorausgesetzt  werden  kann. 

Als  allgemein  giltige  Gesetze  der  Reibung  fester  Körper  »iud  erkannt  worden: 

1.  Die  Beibnng  ist  direet  proportional  dem  Dra^e,  ndt  welebem  die  sieb 
reibeaden  Körper  gegen  einander  gepresst  werden,  sei  es  mechanisobent  T'r ;  ke 
von  atiHaen  oder  der  als  Last  wirkenden  Sehwerkraft  oder  anderer  austeheaden 
KriUte. 

2.  Die  Reibung  ist  von  der  Ordsse  der  Berttbrungsflfteben  unabhängig,  da  deb 
der  Dmelt  gleiebmftssig  auf  eine  grössere  oder  auf  eine  kleinere  Fllebe  eines 

Körpers  verthcilt,  nl^o  jode  lerselben  eventuell  di(>  '^nnn^  Last  zn  tragen  hat,  so 
dass  die  Summe  der  L:i-it,  weiche  die  einzelneu  riinkte  triilt.  -^tetä  die  gleiche  bleibt. 

Die  Reibung,  in  allen  drei  Aggregatz nständen  vorbanden,  ist  bei  festen  Kürperii 
wegen  ibres  grosseren  Widerstandes  am  stftrkston,  l»ei  gasfiVrmigen  am  geringsten. 
Man  nntersebddet  die  gleitende  von  der  rollenden  oder  wälzenden 
Reibunpr.  Fir«»tere.  die  ^ffirkere.  besteht  zwigehen  parallelem  Vorbeifahren  sieh 
berflhreuUer  Flächen ,  die  letztere  in  einem  Köllen  vou  krummflächigen  Körpern 
auf  geraden  Flächen.  Die  letstere  ist  desbalb  kleiner  als  erstere,  weil  der  Sebwer« 
pnnkt  der  Last  weniger  boeb  Ober  die  Ünebenbeiten  der  Fliebe  geboben  lu 
werden  braucht  und  weil  die  Kraft  die  Last  an  einem  ungleicharmigen  Hebel 
fortbewegt,  des-sen  kurzer  Arm  frleich  der  Kutfemnu?  des  Schwerpunktes  vom 
Drehungsmittelpunkte  und  des-sen  langer  Arm  gleich  deiu  Radius  der  Walze  oder 
der  Kngel  ist*  Je  ungleicher  diese  Anne,  desto  geringer  die  Beibung,  daher  die 
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Anwendnng:  pT*^8«r  Rfider  bei  schweren  Lastwagen.  Bei  um  eine  Axp>  laufenden 
Bädern  finden  sich  beide  Arten,  aa  der  Aze  die  gleitende,  am  Kadkr&oze  die 
roDoode  Beibnng.  Je  dttnoer  di«  Axen,  deito  kflner  d«r  Wtg,  watdien  die  Be- 
wegung dort  zurllck  zu  legen  hat,  also  desto  geringer  die  Keibung.  XMe  geltende 
Reibung  au  der  Axe  kann  in  eine  rollende  übergefQhrt  wordi n  .  Tvfnn  die  Axc 
anstatt  auf  ein  festes  Lager  zwischen  zwei  Rollen  g*e!ej?t  wird,  welche  beim  Dreben 
der  Axe  eich  mitdreheo.  Solche  Friotionsrolleu,  wie  bei  den  FallauiSübineu, 
vemindeni  die  BeOmiig  in  demaelbeii  YerbllteiiBe ,  wie  die  Liage  üirer  Badiea 
m  derjenigen  der  Radien  ihrer  Axen  steht. 

Die  innere  Keibnng  wird  s^nm  Theil  durch  die  Äussere  bewirkt,  indem  sieh 
durch  die  Stösse  bei  letzterer  Pressungen,  SchaUsohwiugungen,  Erwärmung,  Aus- 
dehmmg  auf  die  inneren  Theile  tfbertragen,  tritt  aber  am  stirketan  bei  gewaltaanten 
Fonnindernngen  fester  KOrper  auf,  wie  bei  Torsion  oder  Verbiegnng.  Bekennt  ist 
das  Knirschen  (sopreuMimlc"  ,=!flirrien)  und  das  Erwärmen  des  Zinns  beim  Biegen. 

Flflssi^e  Körper  erlaiireu  geringere  Reibung  unter  einander  als  feste  oder 
gegen  letztere.  Dieselbe  idt  von  gröstiter  Bedeutung  für  die  Sehnelligkett  uud  Ver- 
tiidlvng  der  BeweeroniT  in  dnieb  Bültren  geldtotom  Wasser.  Der  inasere  Widev' 
stend  ist  proportional  der  Ausdehnung  der  vom  Wasser  berührten  BOhrenwan^ 
düngen  und  der  Geschwindigkeit  des  durebstrümenden  Wassers;  der  innere  Wider- 
stand ist  von  der  ungleiehen  Geschwindigkeit  der  versehiedenen  sich  berührenden 
Wassertbeilahen  abhingig,  welebe  vom  Oeotmin  des  Rohres  naeh  der  Peripherie 
nbnimint,  in  dem  die  durch  die  äussere  Beibnng  an  der  Rohrwand  bewirkte  Ver> 
zögerung  si-h  nach  innen  fortpflanzt,  aber  nicht  iu  gleich  bleibender  Stärke, 
sondern  dunii  die  in  entgegongesetzter  Richtnng  von  innen  nach  aussen  wirken- 
den B^hleuni^uug  durch  die  schneller  üietuicuden  Theilchen  vepuiudert.  Da  diese 
Tercdgennig  wmL  diese  BeseUeonigung  an  jedesn  Punkte  einender  gleioli  sind,  so 
ist  der  ReibuogswldcntaDd  proportional  der  Differenz  der  Geschwindigkeit  der 
sich  berflhreuden  Wasserthoilchen.  Die  .Suinine  der  Ffcibnngswiderstände  in  einer 
Loituug  iät  ans  der  Verminderung  der  ausströmenden  i<  lussigkeitsmenge  gegenfiber 
derjenigen  xn  emaitleln,  weldie  in  demsetben  Zeftnrame  bei  gleidier  DrmAliObe 
und  gleieber  Ansströmungsöffnung  ohne  Leitungsrohr  nach  den  FeBgesetien  ens- 
fliessen  mflsste.  E'^  hat  sich  darnach  ergeben,  dass  das  aus  einem  völlig  gefflllten 
1!  hre  abtiiessende  Was.servolumon  dem  hydrostatischen  I)rncke  und  der  vierten 
i'uicQZ  des  Radius  der  Ot»A'uuug  direct  und  der  Länge  des  Rohres  und  der 
inneren  Beilningseonstante  der  betreffenden  Flttssigkeit  nmgekebrt  proportioiial  ist* 
Der  Keibungswider^tand  in  Gasen  ist  nahezu  gleich  dem  Quadrate  der  Ge- 
sebwindigkoit  dergelbon  und  von  dem  nni<-ko  unabbilngig.  Da?  Verhaltniss  zwischen 
dem  äusseren  und  inneren  Eeibungswiderstande  in  durch  Röhren  geleiteten  Gasen 
i»t  des  gleiobe  wie  bei  den  Flflssigkeiten.  Gänge. 

Reibziind holzchen,  s.  zundmittei. 

Roichardtit  ist  eines  der  b^leitenden  Mineralien  des  Stassforter  äalslagers ; 
er  ist  wehraefaeinfieb  ein  Dmwandlnngsprodnet  des  Kieserits  (s.  d.,  Bd.  T. 
pag.  681);  seine  Zesenuneesetaning  entsprielit  der  Fennel  MgSOt  -|-  TH^O. 

RMmI'S  Probe  auf  Glycerin  besteht  detin,  dsssgleieluiTheileGiyeetin, 

Carbolsäure  und  Schwefelsaure  zusammen  auf  120"  erhitzt  werden;  die  braun- 
gelbe feste  Unf^m  gibt,  nach  dem  Abkühlen  mit  Wasser  tlbergossen,  eof  Zusetl 

vou  ttwas  Ammoniak  eine  prachtvoll  carminrothe  LösunsT. 

Reichelt  s  BrUStpillen,  e.  unter  PiUlae.  Rd.  VIII,  pag.  2oa. 

Reichenhall,  in  Bay  ern ,  besitzt  19  Kocbsalztjiiellen  ,  von  denen  die  Edel- 
queUe  und  Carl  Theodorquelle  die  gehaltvollsten  sind.  Beide  werden 
gemiseht  nnd  kommen  eis  „Bdelsoole^  mit  mnem  Selsgeludto  Toa  28'<-24  Pro- 
ecnt  zur  Verwendung.  Diese  eathUt  in  1000  Tb.  GtKe  334.36,  GliMg  1.60^ 
»«iSO«  2.00,  OeSO«  4.16. 
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Reichenhaiier  Asthmapulver,  s  r<i.  i,  pag.  700.  —  r.  Kriuteraaft, 

8.  Bd.  VI,  pag.  105.  —  R.  Latschenöl  i»t  Oltium  Pini  Pumilionis.  ! 

RsiChSrt'SChe  Zahl  bezeichnet  die  Anzahl  Ciibikeetitimf^ter  ^  Normal-  i 
lauge,  die  zur  Ö&Uigung  der  aus  2.5g  Fett  nach  setDem  (genau  eiazubaltenden)  \ 
Yer^hrai  gowonaeiMn  fl1le]iti««o  FetMurm  notwendig  sind.  Dm  BBlGBBBT*aeli6 

Verfahren  ist  dnrch  MEiKi^i^  verljesaert  worden  (s.  nnter  Butter,  Bd.  II,  |Mig:493). 

Da  Mki'--?  h.O  Fett  in  Ar1)eit  nimmt,  «n  ist  das  nach  REiCHFRT-MKrf?SL S 
Methode  erhaltene  Beeultat  mit  2  2a  dividiren,  um  aof  die  KBlCHEBT'sohe  Zahl 
an  kommen. 

PisktiMiier  wlre  €%  die  Zahl  auf  10,0g       ni  bailelwii. 

RalchsgoldlllllZeil,  s.  unter  Gold,  Bd.  IV,  pag.  697;  R.-lcupfei«lK«, 
•nickelmunzM  mtd  -tllbermOUMy  t.  unter  Legirnngen,  Bd.  VI,  pag.  91^9 

nnd  260. 

Reifholz,  nicht  •^ieichfiedeutfind  mit  reifem  Hobse,  bezeichnet  eine  Zwischen- 
stufe iu  der  Umbildun^^  des  Splinte«  in  Kemhols.  —  8,  HolS|  Bd.  V,  pag.  235. 

Reihen,  homologe,  s.  Bd.  v,  pag.  266. 

Reimer's  Reaction  ist  die  synthetische  üaratellung  aromatischer  Oxyaldehydo 
durch  Kinwirkun^  von  Chlorotorm  und  Aikaliiauge  auf  die  Phenole,  s.  B.  die 
Bilduug  Vüu  Salieylaldehyd  aus  Carbolsfture  auf  diese  Wei»e. 

ReinaSChe  ist  das  Gewicht  des  bei  der  VeraBebang  organiaeber  StoffiB  er- 
bslteDeB  RflekstandM  naeh  Abing  der  in  den  Cnrbonaten  entli»ltenen 
Kohlensaure,  da  die  Salze  nieht  ab  Caib^aie  in  der  Pflanze  enthalten  ttnd, 
di  >  vielmehr  «at  wihxend  der  Yerbfennvog  der  osganiaehen  Tbeile  entetebeB. 

ReinCUltUren  nennt  man  die  kOnstlichen  Züchtungen  einzelner,  bestimmter 
Mikroorganismenarten,  welche  frei  sind  von  allen  die  Cultnr  verunreinigenden 
Beimengungen.  Die  Uerstellung  von  Beineulturen  ist  im  Artikel  Bacterien- 
onltnr,  Bd.  II,  pag.  96  beedirieben.  Becker. 

Reinerz,  in  Schlesien,  besitzt  4  kalte  (ll'^-lS.?»)  und  eine  18.4»  Lane 
Qnelle.  Die  letitgenannte  iafc  die  »Idnte  nd  enthält  NaHOOi  0.85,  MgH,  (00,). 

0.321  nnd  OaH«(00,),  1.196  in  lOOO  Th. ;  ihr  zunächst  steht  die  ülriken- 
fjuelle  mit  0.614,   0.3.'?2  und  1.025;   die  grosso  und   kleine  Wiesen- 
quelle und  die  Kalte  Quelle  enthalten  NaHCO,  0.22—0.33,  MgH,  iCO,), 
0.06—0.22  nnd  0aH3(C0,}2  0.896—0.653.   Alle  Quellen  Ähren  FeH,  (CO 
TOn  0.013—0.058,  aehr  kleine  Mengen  von  Na  Ol  und  yon  Ai. 

RefnetteneSSailZ,  ein  Fmehttther  (B.d.},  heetehend  aoa  einem  Gemiaoh 
▼on  Essigsflureamylftther,  BadgÜher  nnd  YalerianaSsreliliylfttber. 

ReinigungspiUeily  ■.  nnter  Lang,  BS.  vi,  pag.  221. 

Reinigungssalz  ist  MagneMm  md/uriemn, 

Riinit  ist  ein  getlnge  Ueogen  ven  woIfraaiBanzein  Siten,  F^WO«,  eat- 
hdtendflB  MineiaL 

RSinSCll'  AfSSfinaükNIfSiS  beruht  darauf,  dass  eine  Lösung  von  AlMttig* 

oder  Arsens.luTe  in  SalssAure  durch  metallisclies  Kupfer  redncirt  wird  und  <"!ti 
grauer  Ueberzug  von  Arsenkupfer  auf  dem  Metall  entsteht.  Aehnliohes  Verhalten 
gegen  Kupfer  zeigen  aber  auch  Auuinon,  Quecksilber  und  noch  andere  Metalle, 
wedialb  dieaefben  niebt  aaweaend  «ein  dOrflon. 

Reis,  8.  Oryza,  Bd.  TH,  pag.  570.  —  Beiafttttermebl  irt  der  RSek- 
stand  beim  PoUren  des  Reiaae.  —  BeiSMehl  itt  Beiaatirke  (a.  Arnjlnn 

Oryzae,  Bd.  I,  pag.  840). 

Reisbranntwein,  s.  Arak,  Bd.  i,  pag.  554. 

BtalrJtaiiBvoloiildte  dar  cm.  Phamaelab  VIIL  34 
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Reiscontent  ist  nach  Hauku  eine  Mischung  von   100  Tli.  OaMunntaWi 

6U  Th.  Keiiiuidil,  50  Tb.  Zuckerpulver,  1.5  Th.  Zimmtpiilvcr. 

Reiseapotheke,  eine  Tasclt'»  fin  Koffer  oder  trag)iar<ir  Kasten,  der  mit  den 
nötliigsten  Arzneien  und  Verbaudätuti'en  gefOiU  ist  und  bei  Reisen  mit^efUhrt 
wird,  nni  jedemit  AtmeiiBtttel  bei  der  Hand  s«  baben.  Es  ist  fiBr  Rdseapoth^en 
darauf      sehen,  dass  die  Arzneien,  soweit  es  angängig  und  erwanscht  ist,  bereits 

doairt  (Tablette ti  .  coniiirimirte  Arzneien,  Gelatinekapseln,  dividirte  Pulver  u. s.  w.) 
TOrbaudcTi  mm\.  Für  übfrsee!!«eho  Heisen  und  Keisen  in  licissen  Lilndcrn  ist  noeb 
insoteru  eine  sorgfältige  Auswahl  zu  treffen,  hIa  leicht  deui  Verderben  unter- 
liegende ATmeimittel  anasusehlieBMii  sind. 

Reisglas,  n.  OpalgUs,  Bd.  VII,  pag.  65'J. 

Reispapier,  Be/.ciebaung  für  eine  chinesische  rapicrsorte,  die  aus  dem  Marke 
von  Aralia  yopyrifera  geschnitten  wird,  —  8.  Papyrns,  Bd.  VII,  pag.  659. 

Reissblei  ist  Graphit  (s.  d.\ 

Reissner'sches  Vaccinepulver  wurde  vor  eiiu;^eii  Jahren  als  bestes 
Material  zur  Vaecination  empfohlen,  ist  aber  wohl  niemals  in  allgemeineren 
Gebraneh  gekommen.  Dargestellt  sollte  es  werden  durch  BSntroeknen  Msoh  TonKlIbem 
entnommener  Lymphe  in  einun  mit  Sehwefelsftnre  besohiekten  Exsieeator  (Pharm. 

rcntrr'lli.  1884,  pag.  39). 

ReiteratiOn,   auch  Iteration  (von  iterum,  wiederholt)  oder  Repetition 

(repetere,  wiederholen),  heis?!t  die  wiederholte  Anfertigung  von  Arzneien  auf 
Grund  desselben  Heceptes.  Üie  darüber  besteiieuden  gesetzlichen  Vorsciiriften 
S.  beiReeept,  pag.  513.  Tk.  HuaemauD. 

Reitergewichte,  Reiter,  dienen  bei  analyti^eheu  Wägungen  iür  die  kleinsten 
Oewiehte  (Hilligramme),  indem  das  B<^teigewieht,  welches  s.  8. 10  mg  wiegt,  Mif 
die  verschiedenen  Punkte  der  Scala  des  Wageb.dkeiis  frtisetzt  wird  und  dort  je 
nach  der  Stellung  1 — 10mg  gleichkommt,  Vergi.  auch  anter  Gewiehtetata, 

Bd.  IV.  niG. 

Reizker  ist  der  als  äpeiaepik  geeohfttate  Lactarwt  ddidoaut  Fr,  (Bd.  VI, 

pa-.  908). 

Relaxantia  (reiaxo,  ab  spannen,  schlaff  machen,  von  laxtt^,  schlaff,  nicht  ge- 
Bpanntj,  erschlaffende  Mittel,  auch  C/ialastica  genannt,  gl«  ieh}<edoiitend  mit 
Emollientia  (s.  d.,  Bd.  IV,  pag.  7).  Tk  Hust-mauu. 

Reifiedium,  soviel  als  Arznei-  oder  i^leiluiittel,  wörtlich  jedes  Mittel  wider 
Etwas;  in  der  alten  Medicin  ein  sehr  viel,  gegenwärtig  aber  nur  noch  selten  ge- 
branohter  Ansdraek.  ' 

ßeniijia,  Gattung  der  liubiaceae,  von  Cinchona  durch  die  blattwinkelständigen, 
laaggestidten  Infloreseenseii,  dureh  den  erweiterten  Keiehrand  ud  dttreh  die  ge- 
drungenen ,  beinahe  kugeligen ,  meist  oben  zuerst  aufspringenden  Kapseln  ver* 
schieden.  ^ '  <i<'ii  1.1  (nach  Triana  11)  bekannten,  sAmmtlich  in  Südamerika  ver- 
breiteten Arten  tiind  zwei  als  Stammpflanzen  der  Chin»  cuprea  (Bd.  III, 
pag.  14  und  43)  von  Bedentnag. 

Remijia  Furdieana  WedJ.,  in  den  eolnmbischen  Provinzen  Antioqidn  ond 
Santander,  im  Gebiete  des  Ma^rdaleiienstromes  und  des  Cauea.  ist  ausgezeichnet 
durch  den  rostfarbigen  Filz  der  I.{iülheTiverzwei«rniifreii  und  die  derbe,  aussen 
flaumhaarige,  enge  Corolle.  Von  ihr  stammt  die  Ciuehouamiu-Cuprea. 

Semijia  peduneulata  Triana^  in  den  sitdiieh  von  Begeta  inm  Orinoeo  ab- 
fallenden Bergen  und  im  Stromgebiete  des  oberen  Orinoeo  und  des  .\tiiazonas, 
hat  in  der  Jagend  seidig  behaarte,  ^Iter  ÜMk  kahle^  lederige  filttter.  Der  Keleh» 
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saum  ist  glockcnfV  rmig ,  der  Frucbtknoteu  mit  eioem  DrOsenrin^e  bedeokt.  Voa 
dieser  Art  stammt  die  eigcutliche  Chizut  cnprea. 
Lltsratvr:  Fifiokiger,  Die  <%tosrbid«n.  1893. 

RemittenS  (sc.  fehrls)  igt  da»  Wechselfieber. 

Remy'8  antiseptische  Lösung    besteht  aus   0.05  g  Qucckülberbijadid, 
30.0g  Alkohol  und  Wasser  zu  II. 

ReneWfid  barIC  (eugl.),  erueuerte  ßiode,  heisst  die  nach  dem  Mo^^äixü'Hcheu 
VerfiüiMii  iD  SteUa  d«r  «bgdOetoii  Bändmttnifian  nea  gebildete  Rinde.  8. 
.Chlnerindeiiy  Bd.  III,  peg,  7. 

RSIlkdly  8.  Oleum  Terebinthinae  eomposiUm,  Bd.  YII,  peg.  491. 

RMlüftlMt  hieiB  die  Mher  «ageweodete  directe  Dantellang  de»  Eisens  am 
■einen  Enen.  —  RMIIttalllr  s.  Bd.  Hl,  pag.  620. 

R^IOSltiOII  (rppono)^  bedevtet  im  Altgemeineii  die  Einriebtmig  von  Oigmo- 
'theOen^  welche  ihre  Lage  verändert  haben. 

Am  )iMiiHx.sten  wird  der  Ausdruck  %on  Hernien  und  LuxatiotKiU  gebraucht. 

RepS  ist  Brassica  Rapa  L.  —  RepSÖl  oder  Hajisöl,  s.  R  tt  b  ö  I  e. 

RepS,  in  Siebenbürgen,  besitzt  eine  kalte  Quelle  mit  NeCl  21.937  KaOl 

2.iM  lind  Na  ,  S  0.273  (?  RaSPK)  in  1000  Th. 

Repulsion  l  r  rüc  durch  die  Klastieitfit  ausgeübte  Rflckwirkung  p:c^cn  die  von 
einer  mechaniscLcu  Kratt  ausgegangene  Bewegung.  Sie  beisteht  also  iu  dem  Gegen- 
drucke oder  Gegenzuge  einer  zusammengedrückten  oder  angespannten  Metallfeder 
oder  einer  Kautsebnkmnsse  und  bewirkt  dne  ümkehning  oder  Ablenknng  der 
Bewegungsrichtnog  beim  Anprallen  elastischer  Körijer  gegen  harte  oder  harter 
Körper  gegen  elastische  Flachen.  Die  sehr  flastischen  Gase  erreichen  durch  Re- 
pulsion einen  Ausgleich  nach  jeder  Störung  des  Glcichgewichteä  in  ihrer  Dichtigkeit, 
welebe  bei  heftigen  EnehUtternngen,  wie  in  der  Lnft  dnreh  den  BUts  oder  dnrob 
ExploalonOl  bewirkt  werden,  mit  Detonation  verbunden  ist. 

Anwendung  der  Repulsion  findet  sich  in  .illen  durch  aufgezogene  Federn  ge- 
triebenen Uhrwerken,  in  den  Trag-  und  Spruugleüern  der  Wagen  und  der  Polster- 
möbel, in  den  Windkesseln  der  Druckpumpen  und  Spritzen,  iu  den  Windbüohsea 
md  Lnftbremien.  Oftng«. 

Resection.  Die  Resectlon  ist  eine  neuere  eUrnrgisebe  Methode,  die  an  Stelle 
einiger  ftHber  geübten  Methoden,  besonders  der  Amputation,  getreten  ist.  Wfthrend 

bei  der  letzteren  ganze  Orjrane  oder  Körpertheile  entfernt  wurden .  ^^i'  nt  die 
Rcsf  otinn  die  eentrnlrn  und  peripheren  Stücke  des  in  steinern  Verlaute  erkrankten 
Organes  und  löst  nur  die  kranken  Thcile  selbst  aus  ihrem  Zusammeuhaug. 

Dadnroh  kann  xwar  die  FnnetionstOehtigkeii  des  Organe«  beeintriehtigt  werden, 
seine  Function  bleibt  aber  immerhin  dem  Organismus  erhalten.  Wfthrend  man  also 
beispielsweise  frtlher  bei  der  Erkrankiin;.'-  r  Verletzung  eines  Gelenke^,  die 
dem  Organismus  gefährlich  war,  das  ganze  üUed  abtrug,  wird  Jetzt  nur  das  Ge- 
lenk selbst  entfernt;  das  Glied  verliert  dadurch  nur  seine  Bewegllebkeit  in  dem 
entfernten  Gelenke,  niebt  aber  seine  flbfigen  Fonetionen.  Von  grosser  Wiehtigkelt 
sind  die  Resectionen  des  Magens  und  Darmes ,  d:i  durch  sie  Verletzungen  und 
Erkrankungen  geheilt  werden,  denen  man  früher  machtlos  gegenüber  stand. 

ReSedä.  Oattnnpr  der  nach  ihr  benannrf  Ti  Fnnnlic.  Krftuter  mit  ungetheilten, 
gelappten  oder  tieder.-«ohnittigen  BlÄtterTi  l\eieh  und  Krone  4 — Tzählig,  die 
Blumenblätter  mit  2-  bis  vielspaltiger  i  iattc.  Der  oberstÄudige  Fruchtknoten  aus 
8 — 4  Oarpellen  entwiekeit  sieh  an  etner  Slappigen,  an  der  Spitse  offenen  Kapsel. 

Zur  Gruppe  ßesedattrum  mit  6zähligen  BlüthenhüUon  gehört  Reseda  hU»a 
nnd  £,  odarata  L.,  inr  Omppe  Luteda  mit  isfthUgen  BiathenhOUen. 
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lieseda  LuUola  L.,  Wau,  ein  0,  vom  Juni- August  blühendes  Kmut  mit 
ungetbeiUeB  ^tton,  lOtm  und  dafflliar  Uoger  BlfltlMBtaMilM,  gelbUdiea,  gerndb- 
loeen  BlamenblBttern  und  »ufraolktaii,  tniidlirimn  Kapaab.  8i»  enthllt  d«i  gdbea 
FarbBtoff  L  uteolln  (Bd.  VI,  pag.  494). 

Resedaceae,  Familie  der  Cistifiorae.  Eiujfthrige  oder  pemniiirende  Kräuter, 
selten  IlalbstriliicluT,  der  Mehrzahl  nach  der  moditprranen  Flora  ang'eh ''ri"  Rlflttcr 
wecbseiRtändig,  mit  «IrUgenarUgen  2s'ebeiibiittoru.  BlUtben  zwitterig.  selteu  ein^e- 
gcblecbtlicb,  zygomorpb  (obere  Hfilfte  stärker  entwickelt),  in  einl'aebea,  termiDalou 
Tranb«!  und  AeliNn.  Deekblltter  hociililirttartig,  mik  8  bMiOas,  mbenlitattartigcii 
Zftbnehen.  Kelch  5  ,  8-,  (4)zahlig,  meiat  frei,  in  der  Knospe  oiTen  oder  daohig. 
Krone  5  — 8znhl5g,  frei,  zuweilen  einzeln  verwaehsen,  meist  mit  zr i  r'hlitzter  Platte. 
Letztere  am  (i runde  der  Innenseite  mit  Ligala.  Bltttbenaxe  zwischen  Keloh  and 
Knmo  featraekt,  in  aiaem  Dibobb  asgwdiirollen.  AndrOoeiiffl  8—40,  alle  frei. 
Antiieraa  intrors.  Oynftceum  2 — 6.  Carpiden  meist  ein  Iftalieiigea,  am  CMpHel 
offenes  Ovar  mit  l^■^^i^'tr^lf  Uccnten  darstellend,  im  rebrigen  von  sehr  verschtedcn- 
artip^er  Ausbildunfr.  .>auienknosj)en  camjtyl'itrop.  Frucht  kaj)scl-  oder  beerenartig. 
Samen  niereu-  oder  huteiseulörmig.  Eudosperm  fehlt.  Embryo  gekrttmmL  Wflrzel- 
dien  dank  elae  SamenaebaleniUie  von  dea  OotTladonea  gattaaat.  Sydow. 

ResedagrUn  =  Cbromgran. 

R6S6rvag8ll  oder  Schutzpappe  nennt  man  in  der  Zuugdr uckerei  teigige 
Präparate,  wektba  vor  dem  F1b1)eD  ote  BetoMie<»i  der  Waann  mit  Beimi  «dar 
Farbsnbereitnngen  ao^edruckt  werden  oad  den  Zweek  haben,  das  Anfallaa  der 
Farbe  oder  der  Beize  an  den  mit  ihnfTi  bedruckten  Stellen  m  verhiudcm. 

Die  Ke^crvagcn  enthalten  zuweilen  Waebs  oder  Harz  und  wirken  dann 
mechanisch ,  iudem  sie  das  Benetzen  der  Faser  durch  die  Flüssigkeit  hindern, 
hftnflyar  aber  babaa  aie  eine  derartiga  Zneammenaetnug,  daaa  aie  eine  olieDiiBdie 
WirkuBir  aaf  die  Farben  oder  Beiiem  anaflben  und  de  dadareb  verMndem,  aiah 
in  die  Faser  einznlajrem. 

>So  sind  Citrononsäiire  und  Weinsäure  gute  Keaervagen  unter  Euieuoxyd-  und 
Thonerdebeizen,  da  aie  die  Flilimg  dleaer  Oxyde  verbindera.  Knpfersalxe  verde» 
in  der  Indigonrberei  ala  Beaervagen  aagewendat|  indem  aio  daa  Indigweiaa  ozy* 
diren,  bevor  daaaelbe  inr  Faaer  gekagen  kann  n.  a.  w.  Baaedikt 

ReSerVeStofTe  sind  die  Stofe,  welche  von  den  Pianaen  wlhreod  der  Vega* 

tationsrnhe  anfjrespeichert  werden,  um  bei  befrinnpuder  Vegetation  znr  Zelthildung 
verwendet  zu  werden.  Die  Ablajjening'  der  St  iHV  erfolgft  natnr<remfls.s  in  Org-anon. 
welche  die  Vegutatiunsruhu  überdauuru,  und  lu  Oewebelurmeu ,  welche  die  Ver- 
wendnng  der  fifiaaigen  oder  vorbar  vermadgian- Stoffe  erlelehtem. 

Die  BeservestriT-  lud  entweder  Kohlehydrate  oder  Fette  oder  Eiweisskllsper; 
von  den  Amiden,  (ilyeosiden  nnd  Gerbstoffen,  welche  c))eufall8  in  den  Roserve- 
stoüliebältem  angetroffen  werden,  ist  es  noch  zweüeliiaft,  ob  sie  als  pUstiMbea 
Baumaterial  verwendet  werden,  wabraobeinUeb  babea  aie  vorwiegend  andere  blo* 
iogiaeibe  Zwedce. 

n)  Die  Kohlehydrate  werden  in  Form  von  Stlrke,  Zaeker,  Innlin,  SeUaim 

und  Oellulose  p'espeiehfrt. 

Die  Stärke  findet  sieh  als  KeservestoÜ  in  ober-  und  unterirdittehen  Stämmen, 
in  Wanwln  nnd  in  Samen. 

Zaeker  findet  aiob  in  grosserer  Menge  als  Hcservestoff  nur  !u  wenigen  nnter- 
irdi-sehen   Organen,   z.B.   in   den  Uilbon,  in  Li(iiiiritiae ,  llhiz.  Graminis ; 

dagegen  kommen  Zuckerarten  in  Begleitung  anderer  Kohlehydrate  sehr  häutig  vor. 

Inulin  kommt  vorzugsweise  in  dea  untwirdiaeliai  Organen  der  Gompoaitaa 
vor  (a.  Bd.  V,  pag.  470). 

Schleim  findit  .^ich  in  zwei  wesentlich  verschiedenen  Formen.  Als  Zellinbalt 
bildet  er  de»  baoptsäohlioben  Beaerveatoff  manoker  Knollen  und  Zwiebeln  (Salep^ 
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Seins);  sIs  metamorphourte  Z^lmembrad  ündet  er  »ich  in  vielen  Le^uminosen- 
gamen  (Ceratonia ,  Cassia ,  Foenugraecuni )  und  in  einigen  Wurzeln  (Althaea)  und 
Rinden  (lAmmt).  Ob  er  aber  in  den  letzteren  Fällen  die  Bedeutung  einea  Heserve- 
itolfe«  bat,  lit  nidit  «ttpddedflii. 

Oellalose  wird  in  Forai  tob  oft  ooloeealen  Verdickungen  der  Zeltmembraoeoi 
des  Endospemis  gatpeiebBTt«  s.  B.  in  Mir  vomfe»,  Cotohioom,  Kafite,  D»tlal, 
8teinnTiss. 

Diese  aU  Reservestoff  gespeicherte  ÜelluloiH}  ist  nicht  völlig  ideutiseli  mit  Uur 
8«w9lmUeheai  MemlmuieelliiloM.   flie  tot  dnieii  Blonn  leiehter  in  Zneker  ttberm- 

fubren  und  MinKnpferoxydammoniak  weniger  iteUeb,  Reiss  stellte  aus  ihr  durch 
Hydrolyse  eine  von  ihm  Seminome  f«.  d.)  genannte  Zuckerart  dar  und  Bchulze 
vermatbet  (Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Qes.  1889) ,  daas  in  ihr  auch  noch  andere 
Zndmnrtmi,  Galaolow  md  Arabinose  Torkommen. 

b)  Die  Fette  blUifln  den  bnnptalehUflbtfen  RMsrvestoflf  vieler  Samen,  Sporen 
(Lyoopodium)  und  Sclerotien  (8ecale  oomutnm).  Das  im  Pericarp  einiger  Frtlebie 
(Olive,  Oolpalme)  reichlich  vorhandene  Fett  int  kein  Keservestoflr. 

c)  Die  Ei  weiss  k  örp  er  kommen,  wenn  mau  von  dem  aligemeiu  verbreiteten 
Protoplasnin  alMtobt,  bloe  in  den  Samen  als  Reeerveeloff  vor,  und  swnr  in  Perm 
▼on  Aleuron  (Bd.  I,  pag.  207)  oder  Klelx-r  'Bd.  V,  pag.  704). 

In  (Ut  Rejrt'I  bildet  jeder  diT  angeführten  Keservestoffe  allein  den  überwiegen- 
den ,  aber  kauui  jeuiaU  den  ausschliesslichen  lohalt  des  lllr  sie  bestimmten 
„Speiobeigewebes", 

Nleht  gerade  selten  jedoob  erfllUen  twei  oder  segnr  drei  venehiedene  Res^e- 

stoffe  die  Zellen  in  annähernd  gleichem  Mischungsvcrhilltniase,  /.  T5.  Fett  und 
Aleuron  in  vieUeioht  allen  Oelsamen,  Stärke,  Fett  und  Eiweiss  in  Caeao  und  dor 
Mnskatnuss.  j.  Moeller. 

Resinate  heisren  die  Sakfi  der  Har/siiure  (s.d.,  Bd.  V,  pag.  147).  Das 

bek;iuutc><te  lU'siuat  ist  die  Natronharzseifc. 

Resinatfarben  nennt  man  die  durch  AnsOlllen  wfl<?seri?or  H»rzReifpnI(i>»iiuL'en 
mit  beliebigen  Metallsalzen  erhaltenen  und  mit  Auilint'arl>Hto(}'«n  basischen  CharHkters 
n  besonderen  Holeknlnnrerbindnngen  vereiniglen  Körper. 

Zur  Darstellung  der  Resinatfarben  berettet  man  zunächst  eine  Harz- 
seifenl^snn«-,  indem  man  100  Gewichtstheile  heiter  rolophoninm  mit  10  Oewifhts- 
theilen  trockenem  caustischem  Natronhydrat  (U6Procentj,  33  Gewiehtatheilen  kry- 
itniliiirtem  IcobleiisanTem  Natron  nnd  1000  Gewiebtetheiten  Wauer  wibrend  einer 
Stande  nntcr  rmrilhren  kocht,  biemnf  die  Temperatur  der  Lösung  durch  Zugabe 
fernerer  1000  Th.  kaiton  Wassers  auf  etwa  50*  abkflhlf  und  nun  die  filtrirte 
Lösung  eines  basiwhen  Anilinfarh^tnfTo««.  /..  H.  Fuchsin,  Methylviolett,  FiriUantgrün, 
Safranin,  Chrysoidiii,  Auramiii,  .Meihyleublau,  Rhodamin,  je  nach  der  gewünschten 
Intendtlt  t^lb  Praeent  vom  Gewiebte  des  angewnedten  Hartes,  mgibt. 

Die  so  dargestellte  alkalisebe  Faibnusebung  wird  mit  kleinen  Portionen  der 
verdünnten  wässerigen  Lösnnge»  eines  MetallsalseB  (a.  B.  für  obige  Quantität 
Harz  etwa  55  Th.  Zinksulfat ,  gelöst  in  1000  Tb.  Wasser)  unter  stetem  Um- 
rttbren  venetst,  bis  voltsfändige  Fällung  eiogetreten  ist  Bin  geringer  üeliersebiiss 
an  Metallpalz  erleichtert  das  nachtrngliche  Filtriren  und  Aunwaseben. 

Das  Pn'ieipitat  wird  auf  Füinföchern  oder  mittelst  Frlterprcssen  'orprfältig 
ausp-ewaschen,  woljei  harte  Kucljeii  mit  1  25  Procent  Ke.sinatfarbgehalt  «rzielt 
werden,  die  bei  möglichst  hober  Icmperatur  (40 — 50",  für  Magnosiuniuicder- 
sebläge  70*)  getroelcnft  werden. 

Dia  Resinatfarben  stellen  im  trockenen  Zusf.inde  SniMmt  leicbie  >ificko  ' 
oder  zart  anzufühlende,  anjnrphe,  pulveriir«'  Ni<  (l('rsrhl:i;ii'  von  ^n'-ffmeiner  l\irhtMi- 
frische  und  Sehdnhfit  dar.  Luft  und  Feuchtigkeit  beeinflussen  sie  in  keiner  WeiKC. 
Sie  gelwn  weder  sn  kaltes,  nodi  an  beisses  Wasser  irgend  welcbe  neanenswertbe 
Mengen  des  anfgenomm^ncn  FarbstofTea  ab.  Sehwaebe  Sftnren  nnd  Alkalien  sind 
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el>enf)4ll8  gänElieb  ohne  Wirkun<r  und  selbst  ptarke  I  "snnjren  von  unterehlnrig- 
8aur(;n  Salzen  vermögen  die  Farbkörper  erst  Bach  längerer  Zeit  etwas  anzugreifen, 
vorausgesetzt,  dass  solche  nicht  zuvor  dem  Lichte  angesetzt  wurden,  ia  welohcill 
Falle  de  dnrek  OzydmttoaiiDittel  Ideht  lenUlrt  wflvden. 

In  Alkohol  sind  sie  mehr  oder  weniger  löslich,  und  zwar  hän^t  diese  Kif^en- 
gchalt  innip  mit  der  znm  Abietinat  verbundenen  inetallischen  Kasis  zusammen. 
Während  sich  die  gefärbten  Abietioate  des  Aluminiums,  des  Berylliums,  Eisens, 
Niekds,  lfmgans  «od  des  Knpto  nur  irenig  in  Alkohol  lAieii,  liod  die  Zink«, 
Blei-,  Gadmilim-  und  Silbersalze  sehon  bedeutend  löslioher.  Die  Calcium-,  Strontium- 
«od  Barynnipake  lösen  sich  ziemlich  gut,  sehr  leicht  löslich  ist  das  Ma)?iu'sinnif<alz. 

In  Benzol  und  seinen  Homologen,  ferner  in  Aether,  Chloroform,  Aeetal  und 
vielen  Stheriecben  Oelen  löeen  sie  sich  im  trockenen  Zustande  im  Verhältniaa  von 
1 : 1  md  Irilden  damit  je  nadi  der  Kenge  det  LOnuganitteU  mehr  oder  weniger 
diekflflssige  Firnisse,  welche  auf  glatter  Oberfläche  rasch  sn  dnem  gliuenden, 
harten,  transparenten,  gefärbten  Ueberzuge  eintrocknen. 

Die  Pricipit&te  sind  fernerhin  leicht  löslich  in  Alkohol-,  Benxin-  oder  Ter- 
peiiHa(rtfimia8en,  in  «ehmeliendem  Waeh«,  in  Hanen,  Falmitin-  nad  Stearinatare, 
in  OelsSuro  und  deren  Homologen,  in  ranzigen  Oelen  und  i^ckochtem  Leinöl.  Ihre 
Lnslii-hkeit  nimmt  mit  hribercm  Far^-t  itTiri  fKslte  — ■  der  tlherhaupt  20  Procent  vom 
Gewichte  des  Harzes  nicht  flberst eigen  darf  —  ab.  In  Teipeattnöl  and  in  Benain 
sind  sie  ?öllig  unlöslich. 

Einige  der  Hetallreainate,  a.  B.  die  Alamiainmaalce,  aenetMn.doh  in  LOeaag, 
selbst  bei  Lichtabschluss ,  in  verhältnissmäseig  kurzer  Zeit  unter  Abscheidnng  von 
Metalloxyd-  oder  Oxydbydrat,  während  andere,  wie  das  Zink-,  Blei%  Galeinni>  und 
hlagnesiumreaioat,  sich  unbegrenzte  Zeit  unverändert  halten. 

Durch  Einwirkung  des  LJohteB  namentlidi  anf  dflnne  Sehiohten  verlieren  die 
Farben  ihre  Löslichk«  it  in  Benzol  vollständig  und  verhalten  sich  in  dieser  Be- 
zicbnn^r  .'ilmlich  den  Harzen,  vnrneLnilich  dem  Asjjlialt.  An  den  belichteten  Stellen 
verliert  z.  H.  Pa[)ier,  das  mit  einem  Hesinattirniss  tlberzu^en  ist.  Feine;  Farbe  diircb 
Einlegen  iu  verdUnuteu  Alkohol  oder  iu  Eau  de  Javelle,  während  der  nicht  be- 
lichtete Theil  uaaagegriffea  bleibt 

Durch  Zugabe  von  Kautaehnk-  oder  6uttaperehalösungen  wird  die  Blasäcltlt 
nnd  Dauerhflftijrkeit  der  Firnisse  wesentlich  crh^^bt.  Eine  derartigre  Zusammen- 
Stellung  von  besonderer  Gate  ist  Ibigende,  welche  sowohl  ftlr  sich  allein,  als  aueb 
als  Zugabe  n  anderen  Urafiien  beautit  werden  kann :  Kau  UMe  80  Tti.  M agne- 
sinmresinatfarbe  in  80  Tb.  Benzol  und  20  1'h.  Chloroform  und  Termische  mit 
150  Th.  einer  l>  .pmcentigen,  doroh  ErhitsMi  geklirtea  Lasnng  von  Kantsehok 

in  Sebwi'felkoblenstoll  ^^v^^  Henzol. 

Derartige  Firuii>bc  cignuu  sieh  vortrefflich  xur  Deeoration  glänzender  Metall- 
oberflflchen  (Zinnfolie),  von  Hola,  Papi^,  Leder,  Glas  u.  s.  w.  In  vteien  Fillea» 
namentlich  fllr  Holzan striche,  sind  die  fdion  an  sich  gefärbten  MetaUresinate  des 
Eipenf«.  Chroms,  Kupfers,  Mangans  u.  s.  w,  in  Combinatinn  mit  Bismarckbraun 
oder  anderen  Farbstoffen  vorzuziehen,  einerseite  aus  BiUigkeitsrfiokaiohten,  anderer- 
seits, um  daduroh  die  Liehtcchtheit  an  «rhOhm.  Sehr  hflbfoke  dunkelbraune  bis 
«ehwarze  Niiancen  werden  durch  geeignete  Hischungen  von  BesinatAiehsin,  -grte 
oder  -blau,  -ebry— idin  oder  -auramin  erhalten  nnd  eignen  sieh  dieselben  in  ge* 
wöhnlichen  Druck-  und  Lithograpbietiuten,  zu  ijchnellwiehse  u.  s.  w. 

Mit  den  ^erdüiuiten  henzoli^'chen  Lösungen  der  liesinatfarbea  lassen  sich 
ferner  Textilstoffe,  einseln  oder  gemischt,  in  einem  Bade  ftrhen  —  leider  nur 
für  helle ,  zarte  Töne  —  nnd  diese  Methode  wird  für  Seide ,  Seidenblader  nnd 
•  Satin,  sn\\iL  ftlr  Kunfttblumen,  die  nicht  abfärben  dürfen,  bcreii<  im  OrOflSCn,  SOWie 
in  der  Hausindustrie  ■ —  zum  Umfärben  —  umfangreich  benutzt. 

Weiterhin  lassen  sieb  die  KOrper  zum  Färben  nnd  Drucken  von  Eointsehak  und 
Kantschttkvaarea,  von  CcUnloid,  vonWaohstaeh  und  linoteamteppieben  henutaen, 
ebenso  zum  Färben  v<ni  Bleiwdss,  Zinkweiss,  Zinkaulfid,  Sehwenpat,  Kreide  n,  s.  w. 
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Tin  un«retrockneten ,  pÄSteförmig-iniorphen  ZustancI  eigraen  sie  sieb  xiir  Fahri- 
k&tion  vuu  Farbstifien,  mit  Traganth,  Gummi,  Stärke  oder  Aibomin  yeraetiet  für 
d«&  Tapetendnnlc  n.  s.  ir.,  wobei  gleichzeitig  erwlhnenswerth  tneheiat,  dtM  die- 
■dbeii  dnreh  Einwirkmg  der  Dämpfe  ihrer  Lösnogsniittel  in  den  gelösten  traiuh 
parenten  ZmUad  flbeigakeii,  in  inkksa.  ne  äoh  anf  jeder  FUelie  firniesertig  be« 

Resineon  igt  eine  Besetohnaog  für  PeohOl,  s.  d.,  Bd.  VII,  pag.  701. 

ResinoYd,  aas  alkoholischen  Anszflgen  namentlich  harzhalti^'er  Pflanzcntheile 
durch  An<^fHI1en  mit  Wasser  erhaltener  NiederaeUag.  —  S. anter  amerikaaiache 

0  n  c  e  n  t  r  H  t  i  o  n  e  n ,  Bd.  III,  pap.  237. 

Resolution  (resolvere)  ,  in  d  r  icin  jjrt'br/ltiehlicher  Ausdruck,  um  das 
Verschwinden,  die  „Lösong^  von  ivraukheitäpruducteu  \^Eiter,  Biut,  äerune  Exhu- 
dftte  eto.)  in  bttniebnea. 

ReSOlVOntiä  freaolw,  auflösen,  schmelzen,  verflüssigen)  heissen  Mittel,  welche 
die  Aeftftiignig  md  Zertbeilmg  eotiandliAber  Annebwitfiuigett ,  Bletergfln», 

SchwelloBgen  und  unter  ürostftndcn  selbet  Ton  Geschwülsten  befördern.  Die 
elastische  syTionviTip  Bezeichnung  Discutientia  ist  heutzutage  w«*Tiiö"er  ^ehrSnehlifb. 
Diu  Alten  sclirjcbtia  d^  Besolventien  eine  direct  Ktoende  Einwirkung  auf  das 
coagulirte  Blvt  ni,  doeb  feblt  gende  den  tob  flnieii  benuteten  llittdn,  dureb- 
güngig  ätherisch  Öligen  PfleneenfbeÜeii»  wie  solche  durch  die  laoge  Zeit  offlotneUca 
Spect'es  disrnf/ftttes  s.  rcmlrmtea  repräsenttrt  wurden,  solches  Lösungsverraögen 
und  ht  ihr»!  Wirkunjf  auf  die  GpftJfse  und  die  liesorption!^th;itigkeit  gerichtet. 
Aebnlieb  ist  die  Wirkuug  vou  äusfierlioh  applicirter  Jodtinctur,  welche  jetzt  die 
vegetobiUeoben  Dieootientie  (Inice,  HeGeM)  bei  ebronieeben  Entetndnngeo  Ter^ 
drangt  hat,  dif  nur  bei  frischen  BlutergUsseii  Boob  in  Aowcudung  kommen.  Dagegen 
muss  die  resolvireude  Actton.  welche  Jod  und  Quecksilber  auf  Drtisen^cwhw niste 
und  Exsudate  äussern,  als  eine  Wirkung  auf  die  Zellen  angesehen  werden,  die 
mall  Hiebt  ets  eine  epiMsiftNlie  baeiebneii  derf,  de  sie  ifdi  nlebt  mvf  bertiiiimte 
Geschwülste  aasscbUewUeh  bezieht,  wenn  auch  Jod  besondera  bei  Kropf  und  scro- 
phul(ieen  Geschwnl'^trn,  Queck silht  r  bei  'iyj)hiliti8cheii  Tumoren  heilend  wirkt.  Be- 
sonders ^rfftisti^' .  und  zwar  ebenfalls  durch  Anrepniifr  der  Anf!äaii{runf«!thfStiKkeit 
der  Gefät^äe,  wirkt  bei  chronibcbeu  Auascbwit/.uugeu  uud  AiiävbwtiUuugeu  die 
Meenge.  Tb.  Hnsemana. 

ReSOlVirseife  des  Tbienrstes  Piouleb  in  Prag,  eine  „nach  homöopatbisehen 
Prinelpieii  eooiponirte**  Beife,  eoll  gewöbnliebe  Hensdfb,  mit  etwas  LeibeerOf 
versetzt  sein. 

ROSOnSinZ,    ein  zuerst  nur  in  der  Aenetik  verwendeter  Begriff,  wo  er  aieb 

auf  die  üebortrai,'unj?  der  'rfni-r-liwinprungen  von  einem  Medium  auf  ein  nn^Vrc« 
bezieht,  ist  jetzt  nach  erweiterter  lOrkenntniss  des  Zusamnienlianr*"*  aller  Einzel- 
kräfte als  verschiedener  Furiueu  der  Energie  Überall  vurhauduu,  w  o  eine  Art  der 
iehwingendeBi  Bew^mgen  des  Bohallee,  des  Liebtee,  der  Winne,  der  Eldctri- 
cität  und  dc^  Magnetismns  eine  andere  Art  derselben  hervormü 

In  der  Acustik  an  dem  Mitt^^nen  wehwingungsfähiger  Körper,  wie  gespannter 
Saiten  und  federnder  Platten,  wenn  dieselben  vou  SohallweUen  getrofien  werden, 
erkannt,  fBbrte  die  Reeonani  snent  erfidmugimlstig  an  der  Hmtdlimg  soleber 
mnaikaliHcher  Iut>tniniente,  welche  mit  ResonansbOden  veraeben  sind,  wie  die 
meisten  .Steichinstrtimcnte  und  die  r laviere 

Die  Uebertragung  des  Sehalles  -eschieht  hier  theils  durcli  die  Srhallwellen  der 
Luft,  besonders  aber  durch  die  Leitung  der  Schwiaguiigeu  der  Saiten  auf  den 
mit  deneelben  verbundenen  Besonaniboden,  wodnreb  eine  Veretirkang  der  TSne 
und  eine  Veränderung  ihrer  Klangfarbe  bewirkt  wird.  Die  Verstlrkling  eines 
Tonee  aeigt  sieh  am  einfachsten  an  Stimmgabeln,  deren  äobwingnngen  an  sieb 
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nur  in  der  Kälie  dus  Ohres  hdrUiire,  iu  Berührung  ein^  mitgchwingendcu  Resonnnz- 
bodens  oder  besonders  eines  ßewnanzkastens  aus  weioiiem  Uoke,  dessen  einge- 
Mhloflsene  Luft  mitsebwiagt,  einen  gterkan,  ireÜUm  venflknbneii  Ton  eneagra. 

Die  einfachen  Töne,  deren  Hobe  bekanntlich  dareh  die  Zahl  der  Schwingungen  in 
der  Zeiteinheit  bedingt  ist,  rufen  znnSehRt  und  am  stärksten  in  dem  zweiten  Medium 
den  gleichen  Ton  hervor,  je  nach  dem  Material,  der  (irösse  und  der  Gestalt  des 
letitnren  aber  in  mehr  oder  weniger  eehwiobereoi  Gnde  ebe  gewine' Annh! 
solcher  Töne,  welche  mit  dem  ersten  in  Consonani,  d.  h*  luRiiOiliiehem  Zu- 
pammcnkbinfje  stohen.  Die  Schallwellen  folgen  denselben  Gesetzen  der  Reflexion 
und  der  IJrechuuf,'  an  der  Grenze  zweier  Medien,  wie  nach  den  HuYüiiKNs'fiehen 
uud  den  SNELL  sehen  Gesetzen  diejeuigen  des  Lichtes.  Wenn  relleütirte  mit  zu- 
etraaMnden  SebellwelIeD  tieli  begegnee,  so  eotstehen  dnreh  Inierfbreu  Kiioftenp«Bkt» 
und  je  nach  der  Anzahl  und  der  Lage  derselben  Nebentöne  von  anderer  Höhe. 

Es  sind  dieses  besonders  die  höhere  nnd  die  tiefere  Oetave,  die  Tente  und  die 
Quinte  des  urBprttngliohen  Tones.  Aus  der  Anzahl  und  dem  Intensitfttsverhält- 
niese  dieser  mitktingeaden  Töne  setna  aieli  die  nngleieliett  Klangfarben  sononaent 
«eldie  den  Charakter  der  ipeteohiedeoen  musikalischen  Instrumente  nnd  aller 
tönenden  Körper  bestininion  GeMMe  Obren  nneUuüiseb  GebOdetar  bOren  tkeUweiee 
diese  Tfine  f»hne  Hilfßmittei. 

Eine  Analyue  dieser  ToQaceorde  wird  vermittelst  ßesonaturen  ermöglicht, 
an  beiden  Enden  oibner,  ejlindriselier  oder  eonieeher  BOluen  oder  Kogeln,  deren 
eine  in  eine  Spttn  nnalaiifeiide  Oeifnung  in  das  Ohr  gesteckt  wird  und  deren 
Grösse  so  alcjef^ri-istt  ist,  dass  die  Luft??fln1e  in  denselben,  soljald  sie  durch  Schall- 
wellen iu  Miti^'hwingungen  veraetst  wird,  den  gesuchten  Ton  hervorruft,  wacher 
denn  vor  den  anderen  in  dem  Aeeorie  e&Oalfieneii  Tdnen  besonders  stsrk  bsr« 
Tortritt.  Das  Heulen  nnd  Pfdfen  des  aber  die  Kanton  ron  bohlen  Geftssen,  ftm 
Dachfirsten  nnd  Rerg'en  dahin  fahrenden  Windes  beruht  ;rl»'i('lifalls  auf  Resonanz 
der  von  denselben  ein^'esehlossenen  oder  hinter  dcDseibeu  Uegeudeu  Luft-ehif'htpu. 

Die  Analogie  des  Bohalles  mit  dem  Lichte,  welche  sich  wesentlich  nur  durcii 
die  Zeitdauer  ihrer  Sdiwiogungea  nnterselieiden ,  war  längst  bekannt,  seitdem 
man  wnsste,  dass  auch  die  Farben  des  Lichtes  dnreh  die  Anzahl  der  Schwin- 
frnnjren  in  der  Zeiteinheit  bedingt  sind.  Eine  ReRonanzwirknn»'  de«5  T.irhto';  ^-t 
erst  durch  die  Erkenntniss  des  Zusammenhaugeü  vun  Emission  und  AbborpUua 
entdeckt  worden,  welche  letztere  auf  Uitsohwingungen  entweder  der  gleieliartigen 
II olekSle,  «elehe  in  der  Uehtqiielle  Stralilea  anssenden  oder  solelier  Itoirtrilie  l>o* 
ruht,  welche  tlberhaupt  in  diesem  Sinne  durch  die  betreifenden  Strahlen  erregbar 
sind.  Die  Fol^e  dieser  Erkenntniss  war  die  richti;rc  Deutnnpr  der  FuArNHOFKR- 
schen  i^inien  im  Speetrum  der  Sonne  und  anderer  HimmeiBkurper  und  führte  zu 
der  kosmiseben  Chemie  des  WeltalU.  Für  den  Seliall  ist  das  gleiehe  VeriAltniss 
sittselien  Emission  und  Absorption  erst  vor  wenigen  Jaliren  bewiesen  worden«  in> 
dem  ein  Ton  durch  Absorjjtion  voltsffindiir  verniehtet  werden  konnte .  wenn  ein 
Kesonatur,  dessen  Luftsäule  allein  den  gleichen  Ton  von  gleicher  Stärke  geben 
würde,  in  die  Nähe  der  Erregungsstelle  des  Tones  gebradit  wird« 

Auf  dem  Gebiete  der  Elektrioitit  nnd  des  Magnetismos  können  die  Indwstions- 
erseheinongen ,  der  Elektrumagneti^^mus  und  die  Magnetelektricität  als  Resonanz- 
Wirkungen  be^eiehnet  werden.  Am  meisten  gilt  dieses  aber  von  der  Teleph  nnie, 
in  welcher  die  durch  Töne  bewirkte  Besonanz  einer  sehwingenden  Platte  iu  dem 
ersten  Apparate  die  gleioben  Intervalle  in  den  Sehwankvngea  der  Stromstlrke 
eines  elektrisch*  !!  Stromes  bewirkt,  welche  sieh  in  Ji  m  zweiten  gMehen  Apparate 
wiederum  als  Tniires^manz  auf  eine  schwinüititlf  Platte  nbertraffTi.  In  dem 
Mikrophone  werden  auf  ähnliehe  Weise  die  schwaehöteu  ijleriiUitche,  für  welche 
die  Empfindlichkeit  unseres  Hörorganes  bei  weitem  nicht  ausreicht,  verstärkt  und 
▼emefaflnbar  gemaebt. 

Ans  dem  Telephon  ging  nach  gleiehcut  Princip  das  Photopbon  (oder 
Radiopbon  nach  Meboadikr)  hervor.    Kacbdem  sanäcbst  an  dem  Selm  die 


Digitizca  by  G(.)0^lc 


RB80VABE.  —  RESOBCIN. 


S87 


Abhängigkoit  scinor  Leitung8fähig:keit  für  Elektricitftt  von  der  Intens»itÄt  dasselbe 
treffender  Lichtätrabteu  erkannt  worden  war,  gelang  es  iiainentlicli  Bell  naolisa- 
ireiaeO)  dam  in  äOm  Ihiteiif  Mwig»  und  gntRMgw  Körpern  diejenigen  Lieht- 
BtrahlflBy  wnlsbe  dieselben  absorbiren,  in  Tonsohwingungen  umgesetzt  werden 
lvf»nnen ,  wenn  die  Lichtquelle  in  geeigneten ,  den  Tönen  entspreclicndi'ii  Tnter- 
Tallen  intermtttirend  ver»t&rkt  und  geschwächt  wird,  B.  durch  Vorüberfüliren 
einer  rotirenden  durohlöcherten  Scheibe.  Bei  einer  Vergleicbung  dieser  Wirkung 
von  Seiten  der  Tendiiedeiieii  hemogenen  Ferben  den  Speetmme  aetgte  sieli  di»* 
selbe  am  schwächsten  im  violetten  Ende  desselben ,  nach  dem  rothen  Ende  m- 
nehmend  und  weit  Uber  dasselbe  in  das  Cltrarotb  bnuiinreiobend. 

Dieses  führte  zur  Prüfung  der  nicht  sichtbaren  WärmestraJüen ,  welche  das 
gleiehe  Verbalten  wie  die  Liebtrtndden  neigten  und  io  entainnd  diis  Tliemo- 
p  h  n  zwi^hen  Wechselwirkung'  vou  WSnne  nnd  Tonresonanx. 

Endlich  grfindete  sich  hierauf  aui'h  das  Spcctrophon,  in  welchem  das  Ohr 
auH  dem  Wechsel  der  Tonstärke,  das  Auge  in  der  Beurtheilung  der  Lichtstärke 
der  verschiedenen  Regionen  eines  Absorptionsspectrums  unterstützen  und  ersetzen 
knnn,  wenn  des  ab  Liditqnelle  flir  den  Apperat  dienende  Speetrvn  nn  demielben 
vorUbergefabrt  wird,  wobei  stets  mit  den  Absorptionsstreifen  ooinddirend  eine 
entsprechende  Schwäohun«r  des  Tonest  erfolgt.  In  gleicher  Weise  ist  des  Instra- 
ment  verwendbar  2ur  Prüfung  des  nicht  sichtbaren  Wärmespectrums. 

Dnieb  Oombinnlion  der  in  den  genennten  ▼ereohiedenen  Afipareten  Terwendeten 
Prineipien  iet  die  UmeetEnng  aller  Formen  der  Energie,  deren  Bewegnng  in 
S<-hwingungen  vor  sich  g-eht,  erm«ifrlicht  und  dif  praktische  Verwrrtfnrrif:^  dcrfelben 
i.  b.  in  der  Tele^raphie  nnd  -/.n  Me<»snng:t'n  mancherlei  Art  bewiesen  und  damit 
den  Wirkungen  der  Kesonauz  vai  uuubsehbares  Feld  eröffnet  worden.        0  a  n  p 

ßesorcin,  c,HcO,,  m-I)i()xybeuäiol,  entsteht  neben  .ir'^iiiatiseheii  Sflureu  (hiUilijL,'' 
Protocatecbttsäure)  beim  Verschmelzen  einiger  Harze,  PiiauzeatarbstoHe  und  anderer 
FflamsenstoÜB  mit  Kelihydrat.  So  liefern  Onlbanum,  Aw  foetidn,  Aoavoldben, 
dann  Brasilin,  Morin,  Maelurin.  Umhelliferon  grOasere  Mengen  Reeorein.  Bmrilln 
gibt  trocken  destillirt  reichliel   IN  orcin. 

Im  Grossen  wird  es  aus  tuluolfreiem  Benzol  dargestellt.  Man  lässt  1  Th. 
BettBOl  in  einem  dünnen  Strahle  in  4  Th.  rauchende  Schwefelsäure  einfliessen,  weiche 
sich  in  einem  mit  Rllekflneikflliler  ▼ecMhenea  Eewel  befindet.  Die  Hatte  erwirmt 
sieli  dabei  bis  zum  Siedepunkt  des  Benzols,  welche:^  in  die  MonosalfosTiire, 
C«H  .  S(|,H,  flbergfeführt  wird.  Ist  alles  Benzol  verschwunden,  ao  sperrt  nian 
die  Verbindung  mit  dem  Rückflosskühler  ab,  verbindet  mit  einer  nach  abwärts 
gerichteten  KtthlBehlange,  erhitst  auf  876«  und  verwandelt  dadnroh  die  Uono- 
snlfMäure  in  m-Benzoldisnlfosäure  H4  (SO,  H),.  IMese  wird  erst  in  das  Katksats 
▼erwandelt,  vom  Hyps  abfiltrirt  und  sodann  in  das  Natronsalz  (iborgefflhrt. 

1  Th.  des  Salzes  wird  mit  2^/3  Th.  Aetznatron  t>ei  270**  geschmolzen,  wobei 
lieh  Reeordn  nach  folgender  Gleichung  bildet: 

a  H,  (SOs  Na),  +  4NaH0  =  C,  H,  (ONa),  +  2  Na,  SO,  +  2  0 
Benieldienifbaivre  Reeoroinnatron. 

Man  löst  in  Wasser,  säuert  mit  Salzsäure  an  und  extrahirt  die  LOsung  mit 
Ac'^her.  Beim  Ahdestilliren  des  lt  t/«<'ren  hinterldcibt  das  Kesorcin  a]-^  strahlig 
krytitallinisehe  Masse.  Dasselbe  eutiiüit  meist  noch  etwas  Phenol  und  wird  durch 
VmkrysUUisiren  aus  wenig  Wasser,  fttr  medieinisebe  Zwecke  dtureh  UadtrystslU- 
eiren  ans  itonacd  oder  dnreb  Sublimation  geninigt. 

r»a«:  Hesorcin  bildet  im  reinen  Zustande  farblose  rhombische  Kry^tatle,  wdrhe 
bei  118''  schmelzen,  bei  276.5°  sieden  und  sich  mit  Wasserdffmplen  \  crtiiiclitii:cn, 
Gans  geringe  Verunreinigungen  drücken  seinen  Schmelzpunkt   bedeutend  Imrub. 

100  Th.  Waner  Toa  12.6*  lösen  147  Theil«  Resoiein,  in  Alkobol  nnd  Aether 
ist  es  noch  leichter  löslich,  schwer  dagegen  in  kaltem  Bensol.  Reeonln  sehmeekt 
intensir  süss,  biaterber  kratsend. 
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Reaotionen  auf  Resoroin.  VerdttDQte  Eisenehloridlösiing-  fhrbt  die 
wässerige  LOsnng  bUnviolett,  ammomakalischee  SUbernitrat  wird  reducirt.  Salpeter- 
sänre  verwandelt  ia  TriBitrontoniB  (StyplniiiiAim),  eoneeotrirte  SehwefelBlurer 
fn  SnlUNliira. 

Bosondors  pharnktt-ristiHcli  sind  loljrt*ndt!  Reac-tionen :  Man  Irtst  nach  Weselsky 
ein  Kömcheu  der  Substaius  ia  einem  Proberiihnhen  in  etwa  lOccui  Aether,  fügt 
2  Tropfen  rothe  rauchende  Salpetersäure  hinzu,  schüttelt  um,  versehliesät  mit  einem 
Kork  und  steDt  in  kaltes  Waaaer  ein.  VmiIi  einigcon  Stnndoo  haben  sieb  di6 
Winde  mit  einem  schwarzen  uder  braunen  krystalUnischen  Niederschlag  von 
ResazoTn  (WKSEr.SKv's  Diazoresorcin)  bekleidet.  Man  f,'icsst  d«n  Aether  ab, 
wäscht  die  Krystalle  wiederholt  mit  Wasser  und  Ubergiesst  sie  eadlieh  mit 
Anunoniak,  worin  sie  sieh  mit  praehtroll  blauer  Farbe  und  geringer  rother 
FlneiMMiM  Itaen. 

Nach  BixDscHKDLER  IM  man  ein  wenig  von  der  anf  Resorcin  zu  prflfenden 
Probe  in  einer  Schale  in  conoentri-tiT  Schwofelsftnre ,  fflpft  eine  kalt  bereitete 
Lösung  von  salpetrigsaureni  Natron  iu  Schwefelsäure  bin/u  und  erwilrnit  auf  dem 
Wasserbade.  Bei  Gegenwart  von  Resorcin  färbt  sich  die  Probe  blau.  Man  giesst 
in  Wmwr  ein  nnd  nentraluiTt  einen  TlieU  der  FtOnigkeit  nmmt  dem  darin  ent- 
hnltonen  Niederschlag  mit  Ammoniak.  Bestand  die  Probe  ausBehliessIioh  ana 
Resorcin,  so  ist  die  aromoniakaüsche  Lösung  schön  carminroth  gefärbt  und  zeigt 
prachtvoll  zinnoberrothe  Fluorescenx,  indem  sich  Resorufin  (W£SELSKv':$ 
DiasoTMorafin)  geMldet  hat.  Ist  die  Reaetion  nicht  dentlidi,  »  whflttdt  man 
einen  Theil  der  LOanng  naeh  dem  üebenättig« n  mit  AmmonialE  nnd  Amylalkohol 
aus ,  welcher  sodann  die  erwShnte  Färbung  nnd  FinoreBoeni  hi  allen  Fällen  toU- 
kommen  rein  xeipt. 

Constitution  des  Kesorcins.  Im  freien  Zustande  kommt  dem  liesorcin 
nnawetfelhaft  die  Formel  eine«  m  Dioxybenzols  zu,  welche  Baetxb  als  „tertiäre*^ 
bei^ehnet,  weil  in  deraeilien  aOe  Koldenstoflatome  twtiir  gebnndea  sind.  Doeh 

gibt  es  nacli  TTKnzio  und  Zet^rl  aueli  Verbindungen,  irdelke  tioh  von 
seoundären  und  secnndär-tertiärea  R^rciu  ableiten: 

r  —  OH  CO  CO 


il 


C.OH 


HCJi^yC  — OH  HOJ^CO  ^^*\>* 

C  CO 
H  H  H 

m-Dioxybenzol  Secundärcs  Socundilr-tertiäres 

Tertiires  Rflsorein  Beaorein  Reaondn. 

Anwendung.  Der  grössto  Theil  des  fabrikmässig  producirten  Resorctnt 
dient  zur  Fabrikaticm  \"n  Farbstoffen,  und  zwar  vornebinlieh  von  Eosinen;  ferner 
werden  einige  AzotarbstoH'e  fRcoreiugelb,  Resorcinbraun  i ,  l(es(»rcinblan  und  Re- 
Borcingrtln  (Dinitrosoresorcin)  aü8  Resorcin  bereitet,  lu  der  Mcdicia  wird  es  als 
Anüsepticun  nnd  gegen  Hnntkrankbeiten  als  Antipnrantieum  angewendet.  Gl  reist 
nieht  nnd  ist  rektiT  ongiftig.  Benedikt. 

ROSOrCfnbbllly   Slen  flnoreseent,   wird  dnreh  Bromiren  Ton  Resornfin 

(Wesrlsky'8  Dinaoresomfin)  erhalten.  Zur  Bereitung  von  Ro^nnifiD  fUgt  man  sn 
einer  Lösung  von  ResorH-n  in  cnnfcntrirtcr  SchucfHsäure  eine  ebensob'be  Lt^ftunp: 
von  Natriumnitrit  und  erwärmt  auf  dem  Wanserbade,  bis  die  Masse  intensiv  blau 
geworden  ist.  Man  giesst  in  Wasser,  sammelt  den  Niederschlag  und  erhält  ihn 
nseh  riner  nmstindltehen  Reinigung  in  Form  eines  tothbrannen  Pnlrers,  welehes 
eich  in  verdünntem  Amiponiak  mit  sch9n  eannoisinrother  Farlie  nnd  rdn  sinnober- 
rother  Fluoreaoena  löst. 
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Das  Resorcinblau  besteht  aus  dem  Kalisalz  eines  bromirten  Resorufins. 
Es  UM«*  grOngllaHDil«  lüidddieii,  dio  in  Waewr  md  W^tofdit  lekwir  UMiob 
tind.   Seide  und  Wolle  fibrbeii  M  damit  adrifik  bUiiignn  mit  intensiv  ntlitr 

Flooro<5«'PTi/  an.  Benedikt. 

ReSOrCinbraun  ist  ein  aas  XyUdin,  Cg  H,  (CHs)^  NHj,  and  Kesorcin-azo-sulf- 
anilsäure ,  (UO),  U,  ~  N  =  N .  C«  H« .  SO,  H ,  dai:geBteUter  Azotarbstoff  von  der 
Forael : 

^  "MN  =  N  .  0,  Hs(OH)a  .N  =K.O,  H4.8O,  H. 
nirat  in  Form  seines  Natronsnlzr^  in  den  Handel.  Das  'Resorfiiibrauu  ist 
ein  )>rauTies,   in  Wasser  und  conceiitririer  Schwefelsäure  mit  brauner  Farbe  lös- 
liches Pulver.   Die  wftssertge  Lösung  wird  durch  SaUtjAure  gefüllt.    Es  findet  in 
der  Wonenflbrberei  Vorweiidmier.  Benedikt 

ReSOrCinfarbStOlfe,  s.  Phtalelne,  Bd.  VIII,  pag.  188. 

ReSOrCingaze,  ReSOrCinwatte  U.  S.  W.,  mit  Resorcln  imprügnlrte  ent- 
ibttete  Oaze,  Watte  q.  s.v.  —  8.  unter  Yeriandmittel. 

BBSOrcingrÜn  ist  Dlnitrosoresorcin,  C« (.ISO), iOH;^,  oder  richtiger: 

00— I 

HC/Nc— N— OH 

! 

Oci^CH 
'  NO 
HO 

Dinitrosoresorcin  wird  durch  Versetzen  einer  sehr  verdünnten  wässerigen  Lüsung 
▼<m  1  Hol.  Resorein  mit  9  MoL  Baaigsfture  und  «ieer  LOinng  von  2  Hol.  Natrioni' 

nitrit  als  brauner  Niederschlag  erhalten.  Aus  Weingelrt-  kryttallisirt  es  in  gelbea 

Krystallblättern  mit  2  Mol.  Wasser.  Eis  ist  nicht  nn/ersctzt  schmelzbar  und  ver- 
pnflt  bei  115'^.  Mit  Ei^enoxydsalzen  gebeizte  Zeuge  lilrben  sich  in  Dfnitroso 
resorein  dunkelgrün  an,  die  Farben  sind  licht   und  seifenecht.  Benedikt. 

ReSOrCinphtaieini  =  FluoreHoem,  s.  Bd.  IV,  pag.  64. 

ReSOrCylSäUre,  C6H3(0H)j.('OU1I,  Wldet  sieh,  an  Kai  i  g-ebuntlon,  wenn 
man  1  Th.  Resorein  mit  5  Tb.  Kaliumhydrocarbonat  und  10  Th.  Walser  einige 
Stunden  am  meUhuaklttiler  erwlrmt  mid  tetetit  raseh  anfkoelit.  £He  freie  Sliixe 
gewinnt  man,  wenn  man  die  Lösung  des  KaUsaliei  mit  H  CI  schwach  übereftttigt, 
iiiii  Aether  ausschttttelt  und  diesen  verdunsten  Iflsst ;  der  Rückstand  wird  mit 
einer  Ivösnnpr  von  Na  HCO,  auf^jenonmien.  mit  HCl  übcrsflttip:t  n.  s.  w.  wie  zuvor. 
Nadeln  oder  Friauieu,  iu  asser  und  Aetber  loülioh.  Submilzt  bei  204^  und  zer- 
fUlt  dabei  in  Seeorein  und  OO«. 

RBSOrptiOn  (resorbere,  aufsaugen),  s.  Aufsaugung  (Bd.  11,  pag.  18). 

Respiration,  s.  Athmun-.  lui,  i,  pag.  70.3. 

ReSpiratiOnSmittel,  von  Lirbio  eingeführte  Bezeichnung  für  Kohlehydrute 
und  Fette  mit  Rücksicht  auf  ihre  Bedeutung  in  der  Ernährung  (s.  d.,  Bd.  IV, 
pag.  90). 

Reste.  Die  moderne  Ohon^e  betrachtet  die  Salae  als  Sinren,  deren  Wasser- 
stoff ganf  oder  anm  Theil  doreb  Metalle  oder  metalllhnliobe  Körper  vertreten  ist : 

:  HNO,  :  Ag  NO, 

Schwefel-  Kalium-     Salpeter-  SÜber- 
säure      sulfat        säure  nitrat. 
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Entxiebt  man  also  einer  .Siture,  weiche  ein  oder  mehrere  Atome  basischen 
Waäderstoll's,  d.  h.  durch  Metall  vertretbArea  WasserstoÜ's  eotbAlt,  denselben,  so 
g«l»gt  umb  in  Retten,  iraUhe  wie  Radfknle  wirken  nad  dmi  Wartikigkatt  bedingl 
ist  dmeh  die  Anzahl  der  entzogenen  Wasserstoffatome.  In  den  aufgeftlhrten  Bei' 
spielen  wirkt  der  Rert  SO^  zwoiwcrtliiiLC,  dt^r  Re'st  NO;  einwerthig.  Caxxtzzäro 
Weiohaet  diese  Atomgruppen  als  saUbildende  Reste.  SO«  ist  demgemäss 
der  ttlibildende  BMk  der  Sehwefelsaare,  NO,  der  Satpeterstnre,  OH  des  Wassers, 
8H  des  SchwefetwMsertfoflb  n.  s.  w.  Bei  den  Wasserstoffrerbindangen  des  Chlora, 
BrnniR.  Jods,  Fluors,  now'w  des  Cyans  nind  die  Hnlogenelemeatey  beuehnngeweise 
das  Radilsal  Cyan  die  salxbildeuduu  lichte.  Jeh». 

R68tidC6&6,  Familie  der  Enftntiohlastae.  Binsenartige  Krauter  oder  Halb- 
straDobeTf  vorzflglich  am  Cap  und  in  Australien  vurkommend.  Bhizom  unterirdisoh, 
krieebend  oder  anfsteigeod,  mit  Niederbifttlem  besetzt;  oberlrdlsobe  Aze  balm- 
artig,  öfter  verzweigt,  knotig  gegliedert,  nackt  oder  bebllttert.  Blätter  mit  ofFener 
Scheide,  ohne  oder  mit  i^ohmal-linealischer  S|»reite.  Blfit^n'n^trtml  ährig,  kopiig  oder 
rispig.  Blflthen  ohne  Vorblätter,  in  den  Achseln  spatha:irtij;i:er  Hochblätter,  regel- 
mässig, uiciät  diöcisch,  selten  monöciscb  oder  zwitterig.  Periguu  3  +  3  oder  2  +  2, 
speicenartig,  snweilen  verkflminertf  an  der  9  Blflthe  bleibend.  AndrOeeum  0  +  S 
oder  0  +  2.  Filamentr  {'voW'^^  meist  frei.  Antheren  intrors,  meist  nioQotheoisch, 
Fruchtknoten  3-  oder  durch  Abort  1 — 'Jfächerig';  jedes  Fach  mit  1  hängenden, 
atropen  äamüukuot^pe.  Gritfei  1 — 3,  kurz.  Farben  federig.  Fracht  nuss-,  balg- 
oder  kapeelartig.  Samen  mit  lederiger  Teeto.  Endeaperm  fleisebig  od«r  mehlig. 
Embryo  linsenittrmig.  Wnnelende  der  IVnebtbuiB  ngekehrt.  Sydotr. 

fMS»  bovis  irt  Baäw  (hunUdü, 

ROStiflltiOnsflllid.  unter  den  vielen  Voreebriften  an  dieser  bei  YerstanDlNuigen, 

Ausdehnung  der  Sehnen,  Lahmen  etc.  der  Pferde  viel  gebrauchten  Einrdbnng 
hat  sieh  fi>Iorende  sehr  hewflhrt :  50  Th.  Tinct.  Capm'ct,  100  Tb.  Spiritus  cam- 
phoratus,  je  löO  Tb.  Spiritus  und  Spiritus  aetherem,  100  Th.  Liquor  Ammonii 
cauat.j  50  Th.  Natrium  chloratum  und  400  Tb.  Aqua.  Nach  einigen  Vor- 
sobrillen  kommen  in  1000  Th.  Misehnng  noeh  10  Th.  OUum  T^relhiiahmaA. 
Dag  ReatitntioBsflttid  ist  vor  dem  Gebrauohe  gut  umzusebflttaln ;  viele  Tfaierlnrta 
lassen  es  zum  Gäbranoh  für  Pferde  mit  1 — 2  Th.  Wasser  verdOnnen. 

Restmethode  heisst  dasjenli^e  titriuietrisohe  Verfahren,  bei  dem  die  zur  Zer- 
setzung uder  Sättigung  dieneade  Maassütlssigkeit  im  Uehcrschu^s:  ziisresetzt  und 
der  üeber^chiiSH  ^Rest)  nach  vollzogener  Einwirkung:  zuriiekfremes-ien  wird. 

Restorine  BoriCk,  von  England  aus  als  Verdauungspul  ver  für  Pferde  in 
den  Bai^el  gabraebt,  ist  in  dar  Bnuptaaehe  Hehl  von  Carealian  mit  Zoattaan  von 
Boatuhonsamen  nnd  Jobnnniebrot. 

ItotOII  ist  ein  Koblenwasserstoif  von  der  Formel  C,^  Hi,,,  also  gewimennaaasan 

ein  poIyroeriKirteH  Benzol  (CflH^)s.  Es  ist  ein  Homologes  des  Antbraoens  C14  H,« 
und  das  ftlnftc  Glied  der  liumoloxen  üeihc  von  der  Formel  CnIT.jn_,9.  Beton 
findet  sich  als  Bestandtbeil  des  llolztbeers  von  Nadelhölzern ,  ferner  in  verschie- 
danM  Erdharzen.  Man  gewinnt  es  dureh  Destilliren  des  Uobctheers,  wobei  man 
die  beim  Erkalten  erstarrenden  Theile  besonders  aallngt;  diese  werden  waag^ 
preast  und  aus  Alkohol  wiederholt  nmkrystallisirt.  Gro8.«ie  irlimmerähnUehe  Blätt- 
ehen, welche  bei  08.5*  schmelzen  und  bei  31)0*  sieden  :  löslieh  in  heif<5em  Alkohol, 
iieii^Hem  Aether^  SchwefclkoblenstotT,  Ligroin,  Benzol  und  koebendem  Eisessig. 
Ueber  erlutatea  Btnoxyd  deatillbrt  es  nnaersetxt.  Bei  der  Oxydation  mit  Ghrom- 
süure^eniiseb  wird  iu  der  Haaptsaohe  Dioxyretisten  GuHitCOH)^  (neben 
EsäigsAure  nnd  Fhtatsfture)  gebildet.  Ganswindt.  * 

Retina,  s.  Netzh  au  t  m.  vir,  pag.  d05.  Die  wiehtigsten  und  hinflgaten 
Erkrankungen  der  Netahaut  sind: 
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1.  TjX)  1 7.  iin  dun  g  (Bettniti»),  Sie  kommt  fast  nnr  bei  AllgemeinerkraTiknngrcn 
des  Körpers  (Syj^lüliB,  Nierenleiden,  UiAbetes)  und  meist  doppelseitig  vor.  äie 
kt  BOT  mittflk  dtB  AuftenepiegelB  tn  eikeuND,  itk  ^  ioflsena  Thflile  das  Anfas 
dabei  keine  Vertlnderung  zoigMi,  tvft  weder  Schmerz  noch  LichtBdMQ  lurvoc  md 
tnucbf  «irh  dem  Erkrankten  nur  durch  Scbstörunjr  bemerkbar. 

Ihre  Boliandlung  ist  (ahgeitelieu  von  volistilndi^er  Ruhe  der  Augen)  keine  locale, 
sondern  gegen  das  veranlassende  AUgemeinleideii  gerichtet. 

2.  AbManttg  {'JMaHo  «.  Anmotio  rdmat).  Ein  Ziutand,  bei  weldiem  die 
Retina  von  der  Aderhant  durch  einen  FI&Bsigkeitser^nss  getrennt  fa!  I:  u)  ist. 
Sie  entsteht  sehr  häufig  durch  Verletzungen,  aber  auch  ohne  solche  btH  fudera  in 
hochgradig  kurzsichtigen  Angen,  und  zwar  tritt  sie  stets  plötzUeh  auf;  xuweilea 
wird  sie  donh  OeiehwtfBte  der  Aderlumt  oder  d««h  MueBdniUB,  die  «wfawiiMi 
l^otzhaut  und  Chorioidea  ehigewandert  sisd,  hervorgerufen. 

Sie  bedroht  das  Sehvermögen  im  höchsten  Grade  und  ist  einer  erfolgreichen 
(auch  operativen)  Behandlung  nur  wenig  zugänglich.  Baehs. 

B0tilltty  eine  wenig  gebtandite  BeideluiQng  fllr  Brdwaebt. 

RdtinOl  heisst  eines  der  im  Artikel  Hareesiensen  (Bd.  V,  p^.  145)  !»• 

gchriebenen  Producte  der  trockenen  Destillation  des  Fichtenharzes.  Es  kommt  als 
ein  dicklich  gelbes,  grllnlich  tiuorescirendes  Gel  in  den  Handel.  Nach  ÖBERANT 
hat  daä  Ketiool  die  Formel  G,,  H^«  und  geht  bei  der  trockenen  Destillation  des 
OetophonlniDS  bei  980*  tüB  Mliweres,  brinnat  oder  dunkelgrOsee  Oel  Uber.  Dktm 
tiieerartig  riechende  Oel  ilk  als  Bohprodnet  sn  betnwbten ,  aus  dem  mm  mm 
rpineu  Retinol  ^elanp:t.  wenn  ninn  dasselbe  mit  «einem  gleichen  Volturien  nehwach 
alkalisch  gemachten  Waäsorä  destillirt  und  das  Destillat  mit  Bleighttte  behandelt; 
man  erhält  so  eine  dem  Mohn-  oder  Uanddöl  gleichende,  das  Sonnenlieht  sohwa^ 
refleedrende  «nd  üMt  gtaebmaeklose  Fitai^eil  tob  nentralw  Beeetioo,  0.960  ipee. 
Gew.,  unlöslich  in  Wasser  und  Alkohol,  löslich  in  Aether  und  GSj ,  mit  fetten 
Gelen  in  jedem  Verh.'UtnisMe  mischbar.  Diese«  Ool  scheint  aber  auch  noch  kein 
reiner  Körper  zu  sein,  denn  beginut  bei  24U^  zu  sieden  und  gebt  bei  '6lb^ 
ganz  Uber.  IMe  bei  314*  flbergehende  Fraetlon  bnt  ein  speeifiaehes  Q«wi«bt 
von  0.870  und  kreosotilmUchen  Gemeh  und  löst  sich  zum  Theil  in  NH,.  Das 
eigentliche  Retinol  snl!  nach  Sk!(Hant  hn  l'ITK'  sieden.  Die  bei  250—270' 
siedenden  Antheile  der  FYactioniruug  enthalten  bereits  Colophen.  Das  reine  Ketinol 
besitzt  ein  speolfisebes  Gewicht  0.900  und  eine  Dampfdidite  =  7. 

Dns  oben  beidniebaie,  dveh  elMMlige  Dettfllation  ene  dem  Bobprodnefc  «- 
haltene  Retinol  ersclieint  als  ein  Gemenge  von  reinem  Retinol  mit  Terebeu, 
Colophen,  modificirtem  Harz,  Kresyisäure,  PbenyliAnre,  Kceoeot  nnd  pyrofwen 
Derivaten  des  letzteren. 

Et  bfldek  endlioh  einen  Beetaadfheil  der  Rmßlb,  welehe  als  eine  Hieobnng 
▼on  Reünnplitcn,  Betinyl,  Betfnol  und  HetunpbtylMnin  ra  betmoktw  «bid. 

Oanawladt 

RSthqfly  OiaH,a ,  ist  na(  h  Skukakt  der  Hanptbestendtiiell  der  iegmuuinCen 
HnriMtensen  (s.d.,  Bd.  Y,  pag.  146). 

Rttteton,  OieHt«,  ist  «in  dem  Reten  homologer  Koblenwaaaeratoff.  Er  kann 

als  Derivat  de8  Ketens  betrachtet  werden,  denn  man  tro^-jimt  das  Retinton  durch 
Oxydiren  (Ich  lieten^  mit  Ohromsäiirc;u'-oniiBch  uud  Glühen  des  dadurch  erhaltenen 
Dioxyretiäteutj,  CjelljiO],  mit  Ziiikütaub. 

Retorten  sind  OefR'ssc  aus  Glas .  Thon.  Porzellan  oder  Metall ,  welclie  den 
Zweeken  der  Destillation  dienen  und  weiche  im  Allgemeinen  die  aus  Fig.  lüO 
enndiClifllie  Oertalt  boalteen;  ea  Ist  Bedingung  fllr  daa  gnte  Fnnetionim  einer 
Retorte,  daas  der  üebergang  von  dem  eigentlichen  Koduwun,  dem  Baaehe  der 
Betörte  sn  dem  ^Betortenbals^  ein  mflgUehat  kniaer  aei,  am  an  Tenneiden, 
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dass  die  an  den  durch  Luft  jrekUhlten  Thcilen  fich  verdichtende  Flü.ssi{<'keit  wieder 
iu  die  Retorte  zurUckgelaugt.  Ftir  die  meistt'ii  Dustillatiousoperatiüuen  in  kleiuerem 
MtMMteb«  benotet  vua.  Betortan  ftu  Gbt,  waldie  noA  aiiiMrd«m  mÜ  «iasm 
TubiiH  verRehen  sind,  so  dasa  nuui  der  Retorte  neues  FUlImaterial  zuführen  kann, 
«diue  dieselbe  aus  ihrer  Stellunjr  zu  verrfickeri.  Um  diese  Glasretorten  widerstands- 
fäbii^er  zu  nuiohen,  überseht  mau  grössere  Exemplare  mit  einem  Beschlag  aus 
L«biii  oder  Tbon,  «ekiMV  ndt  KlIberiiMieB  odar  Atbertftden  dnnlizogen  ist;  »ndli 
ist  vorgeMliIageD  werden^  dieselben  an  den 
dem  Feuer  aiHfresetzten  Stellen  fralvano- 
plastisch  mit  einem  Kupfertlberziiir  zu  ver- 
sehen. Zur  Deäüllutiun  von  iSubütau/ea, 
welolie  belle  Hitsegrade  erfordern,  Terwen» 
det  man  Retorten  aus  Kaliglas  oder  aus 
Porzellan.  (Jrö^sere  rn.isretorten ,  welche 
ein  sehr  vorsichtiges  Anwärmen  erfordern, 
irerden  niebt  niebt  direot  der  Flamme  «w* 
gesetzt,  sondern  in  eine  Kapelle  (s.  Bd.  V, 
pag.  635),  welche  mit  Sand  oder  Eisen- 
feilspähnen  gefüllt  ist.  eingebettet.  Sobald 
es  statthaft  ist,  verwendet  man  zur  Destillation  in  grösserem  Maasstabe  immer 
Betörten  ven  Metall,  und  iwmr  TomehmKeb  toh  Eisen,  welehee  eventnell  aneb 
emaillirt  ist,  von  Kupfer  oder  fUr  besondere  Zwecke  von  Silber  oder  Platin.  Diese 
Retorten  sind  gewohnlich  ans  2  Theilen  oonstmirt,  aus  dem  (iet;is8,  welches  die 
zu  destillirende  Substanz  aufnimmt  und  ans  einem  Deckel,  welcher  durch  Bügel- 
oder Sebraubverschluss  aufgedichtet  werden  kann  und  dai  Ableitungsrobr  eat- 
•preebend  dem  „Betortenbale'*  trlgt;  diese  bilden  somit  bereits  den  Uebergang  m 
den  Des  til  I  i  rb lasen  (s.  d.,  Bd.  III,  pag.  446).  Die  grossen  Retorten,  in  denen 
d'w  Steinkohlen  behufs  Fabrikation  von  Leuchtgas  erhitzt  werden ,  bestehen  aus 
laugen  geschlossenen  Cyliudern  oder  Gefässen,  deren  Durchschnitt  die  Form  eines 
liegendai  D  (o )  zeigt ,  in  deren  oberer  Mte  das  Bobr  rar.  Abflflining  der  ei^ 
zeugten  Gase  und  Dlm|rfe  eingeaetrt  Ist;  sie  sbd  uns  Eisen,  unter  Umstftnden  mit 
ChamottefUtteruDg,  ausgeführt. 

Bei  den  kleineren  Retorten  für  l^aboratoriumsarbeiten  geschieht  die  Verbindung 
zwischen  Retorte  und  Kühler  nicht  direct,  sondern  meist  nnter  Zwischensebaltaiig 
eines  sogenannten  Yorstosses  ^ler  miten,  aadi  dem  eben  Itede  n  sieb 
stark  verjünp. enden  Röhre  —  in  dessen  weiterer  Oeffhung  der  Hals  der  Retorte 
ein<rediehtet  ist,  wfilireud  die  enget»  Oeffiinng  dfls  V<»Btossss  in  das  KllUrohr  des 

Ktlhlers  eimrefilhrt  wird. 

Weiteres  siehe  unter  Destillation,  Bd.  III,  pag.  446.  Ehreabtrg. 

RttortenbescMag,  s.  B4.  n,  pi«.  s98. 

Retortengraphit,  R  0 1  or  t  en  k  oh  le,  s.  Koke,  Bd.  VI,  pag.  80. 

Retortenhalter  heissen  hnlzeme  Gestelle,  bestehend  aus  FMatte,  Holzstab  und 
verstellbarem,  um  seine  Liiugsaxe  drohbarem  Arm,  dazu  bestimmt,  den  Ketortenhala 
sn  umspannen  und  die  Retorte  w&bmid  der  Destillation  in  einor  beltoi^gett 
etellnng  festsubalton. 

Retroflexio,  Retroversio,  sind  Ausdrücke ,  die  vorzugsweise  für  Lage> 
Tsrtaderun^'en  des  ütems  gebrandit  werden. 

Retzlaff  s  Mittel  gegen  die  Trunksucht  eine  sehr  -angbare  speciaiitat 

des  Geheimmittelschwindels ,  ist  nichts  weiter  als  Luziaupulver.  Preis  U  Mark  für 
etwa  100  g. 
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Reuthe,  in  Tirol,  beutst  eine  EisenqnvUe  mit  Fe (00,),  0.061  in 

1000  Th. 

RSUtlinQSn,  in  Württemberg,  besitzt  zwei  kalte  (^itielleu,  den  Badebrunnen 
mit  H3S  0.045  und  den  öffentlicheu  Brunnen  mit  11,8  0.023  in 
1000  Th. 

Revaccination,  ».  impt  u  n-,  Bd.  v,  pag.  yuö. 

Revaienta  Arabica  und  Revalesciere  sind  (nach  haorh)  Getoiaobe  aus 

EiiMoii*,  L&MMi-,  Bohnen-  und  RduneU  mit  5  FNoent  Kooluwli,  1  Praeent 
NntrinmoarlMHwi  nnd  8  Ff  ooent  Zucker. 

R0VOlV6r.  Unter  RevolTer  oder  ObjeotlTweehaler  venleht  man  eine 

Yomelltnng  zum  Wechseln  der  Objectivsjf^teine,  während  sich  dieeelben  am 
Stative  befinden  nnd  ohne  dass  ein  wiederholtes  Ab-  nnd  Anaobrnnben  erforder- 
lich wird. 

Der  Revolver  bat  namentUoh  folgende  zwei  Anfi»deningen  m  erfUlen;  1,  soll 
das  BQd  beim  Weehseln  der  BjstNoe  sieht  Tsnehwinden,  so  dass  wagt  aobarfen 

Einstellung  desselben  nur  eine  Naohbilfe  mittolst  der  feinen  Eiuatellunfr  erforder 
lieb  wird,   2.  soll  derselbe  gut  centrirt  sein,  d.  h.  es  koII  nach  dem  Wechseln 
dieselbe  Stelle  des  zu  beobachtenden  Gegenstandes  in  der  Mitte  des  Sehfeldes 
ecaeheinen. 

Der  ersten  Forderung  wird  dadurch  genflgt,  dass  die  betreffenden  Objeetilr- 
systpmc  durch  die  verschiedene!  lAn^^a  ihrer  Ansatzstüoke  (Trit^hter)  d^T-irt  abfre- 
l^lichen  äiud,  dass  sie  beim  Weubüelu  von  selbst  in  den  ibreui  Ubjoctabätaud  ent- 
sprechenden Abstand  von  der  Objectebene  kommen.  Der  zweiten  Forderung  kann 
nnr  dann  entspioehen  werden,  wem  die  fBr  die  Weelisilvomehtna^  besttnunten 
Systeme  von  dem  Optiker  mit  derselben  genau  ausjustirt  sind,  was  bei  etwai^rer 
Naehlieferting  des  Apparates  nicht  gewährleistet  werden  kann.  Nach  dieser  Rich- 
tung hin  empfiehlt  sieb  dtiher  mehr  der  Sohlitten-Objeetivwecbsler ,  welcher  eine 
eigene  Gentrirongerorriehtung  bedttt.  DfppsL 

ßeVOlV6rof6n  ist  ein  um  seine  horizontale  Längsaxe  rotireuder  Sodaofen; 
s.  Soda, 

vulöive  Methode,  Methodus  revuUiva  (von  revello ,  ab- 
reissen,  ableiten),  ist  Qnprfbiglieh  die  Ableitung  des  Blntes  too  einer  bestimniteii 
Stelle  dnreh  einen  an  einer  anderen  Localität  gemachten  Aderlass,  wird  meist 
aber  8>n)on7m  mit  Derivation  gebraucht;  ebenso  Btvultiva  gleichbedetitend  mit 
Den'vafi'va  (s.  A  b  1  e  i  t  n  n  g ,  Bd.  I.  pag.  25\  T  h.  H  n  s  e  m  u  n  n. 

Rewdanskit    helsst  das  bei  Htiwdan&k  im  Ural  sieh  findende  kieselsaure 

Niekeloxydulhydrat. 

Reynold's  Probe  auf  Aceton,  s.  unter  Acetonurie,  Bd.i,  pag.  52. 

Rh.  ehimisohes  Symbol  für  BhocUnm. 

Rhabarber,  s.  Rhenm. 

Rhabariwrilli  RhabarberSftnrey  sind  Synonyme  für  Chry  so  phanstnre, 
B.  d.,  Bd.  m,  pag.  126. 

RhabarberiiapiOr,  Rheumpapler,  mit  Bhabarberaussog  gettlnktes  Filtrir^ 

papier.  Zur  Dar^tellunfr  wird  ein  eon  centrirt  er  wäs.«eri;j:er  Auszug  von  Ehabarber- 
•wurze!  entweder  mit  einer  geriiifren  Mensre  Ammoniak  (»der  aber  mit  I'hosphor- 
säure  versetzt  und  damit  Filtrirpapicr  getränkt  und  getrocknet.  Um  eratere  l'apier 
(mit  AmmonialonisatB)  ist  purpnnoth  nnd  wizd  dveb  saue  FMsiigkeiteii  gelb 
gefärbt,  das  zweite  Papier  (mit  FhoqphotBinre)  ist  gelb  nnd  wild  beim  Befeoeliten 
mit  alkaUsehen  Flflssigkeiten  pupunolh. 
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RhAbdftiS,  GattuTi^  der  AvtfjvlUulidoe .  C>rdniing  Nematodes,  cbarakterisirt 
durch  3 — 6  kleine  Lippen  um  den  Mund  und  3  Zähne  in  der  hinteren  Sohlund- 
Muehwellan;. 

Diese  kMnan  Spulwflrmer  Inbeii  dnen  OeiteratlonBweelieel,  imA  swir  lebt  dfo 

orst4>  Generation  parnsitiMh  ük  kaKbllltlgea  Thleren  (Sehnedcflo ,  FfOidMn),  die 

aweit«!  Generation  frei. 

Die  Eotwickeltin^  des  von  ^OHEifiER  im  Harne  gefundenen  Rhabditi»  genitalis 
,  iet  aieht  bekenat. 

RhftbdonomSy  OeiesAlaioiiftde,  ist  ein  niedenr  (hganiMDiiB  toq  nnbe- 
kenntem  Entwiokelangt^n^  und  nreifelbafter  Zngehflcin^eft  m  den  ^peltpOien. 

Die  Eh.  rofsm  bildet  spitidelforniigo  Zellen,  die  in  einer  steten,  lanp;atn  zittern- 
den Brweprunfr  bcpriffen  sind  und  am  Ende  eine  Geisse!  trajL^n.  Die  Zelle  gelbst 
ersciieint  blaäs  gefärbt  und  entliält  dunkle  Körncben.  Die  Llage  derselben  b^rftgt 
eiroa  30{t  und      Breite  migeflUir  den  eedurten  Thefl  der  Linge.  B«ok«r. 

RliaiOMtiS,  engUeehe  Efinkbeit,  SEwiewn^,  ist  eine  im  KiadeMlter  nnftrelende 
Ernihrunfssnomalie ,  die  lieb  hauptsflohlioh  iiunsert  in  Stflmngen  dee  Knoeben* 

waehsthnnis ;  es  zeipon  nJlmlieh  die  wacli'^cmlf;!  Knochen,  nnffr  ihnen  besonders 
die  Köhr'>n^;nochen.  die  RipT)eu  und  die  Scbädoiknoehen,  kraukhatrr  Verilnderuugea 
in  der  üildung  der  Form  wie  aucb  in  ilirer  ebemiscben  uud  morpboli^gischen 
Zuflammensetenng.  Der  Knorpel  wuchert  und  liefert  ein  nunwenhaftee  niliges 
Gewebe,  aueh  die Knoebenhant  bringt  ZeAeanianen  hervor,  von  zahlreichen  Blut- 
gefSsaen  dnrcbzopren ;  allein  die  Abla^crunp  von  Kalksalzcn  in  einer  für  die 
Knoehenbildnng  genügenden  Weiae  bleibt  au8,  während  die  Markbiidnng  stelien- 
weise  vor  sich  gebt  So  «ittrtelit  ein  «etebee,  iiiLfftigee  Gewebe,  das  stt  Seiten 
der  Enoeiianenden  bnit  liwrorquillt  und  Auftrelbongen  der  Gdenko  bildet:  m 
entstehen  dann  „doppelte  Glieder",  an  den  Rippen  „KosenTtränze",  am  Schädel 
kann  dieses  -weiche  («ewebe  sfjrar  durcbbrocbea  werden.  Der  Knoelieu  .selbst  aber 
ist  blutreich,  seine  Rinde  verdünnt ,  seine  Markhöhie  weit,  er  ist  verbogen  oder 
selbst  gebroeben  dnreli  das  Körpergewiebt.  Konint  es  ssblissoUsii  noob  mr  Kalk- 
ablagerang  und  Verknöckornngf  so  bidbt  der  Knocben  dauernd  TeAflrst,  verbogen 
und  sonstig'  deformirt. 

Ueber  die  Ursache  der  von  der  ältesten  Zeit  her  bekauoten  Krankheit  berr»cbt 
bis  jetzt  noch  keine  volle  Klarheit,  es  esistbren  eben  die  versehiedeuatra  Hjpo- 
tbesen.  Sieher  ist  als  die  wesontliebste  Uitaobe  der  Bbaebitis  aasnseben  die 
schlechte  Ernährung  der  Kinder.  Alle  unpassenden  Nahruuf^smitt^l ,  welche  dem 
kindlichen  Körper  nicht  die  j^enlli^endun  Substanzen,  sowohl  in  (lualitativer  als  auch 
in  quantitativer  Beziehung  zuführen,  oder  gar  chronische  Verdauungsstörungen  be- 
dingen nnd  somit  eine  ungenUgende  Nabrüngsanfliabme  mit  sieb  Inringen,  kAnnen 
als  Ursache  der  auftretenden  Riiaobitis  angesehen  werden. 

Es  ist  aber  auch  nicht  /n  ImipTnen,  dass  Tiorh  nnilere  die  llhaehitis  veranlassenden 
Momente  existiren:  so  ist  vor  allen  Dingen  die  vuu  den  Eltern  vererbte  Syphilis 
als  constante  Ursache  der  Rbacbiti»  auzus^«i.  Nicht  minder  gibt  man  auch 
der  bestehenden  Seropbnlose  nnd  Tubenmlose  der  Mutter  und  besonders  des 
Vaters  die  Schuld  an  der  am  Kinde  bemerkbaren  Rhaohitis.  Endlich  führen  auch 
schwere  acute  Erkrankungen  des  Kindes  während  der  ersten  Lebenszeit,  wie 
Lungenentzündungen,  Scharlach,  Maseru  etc.,  nicht  selten  zum  Ausbruch  dieser 
«itslellenden  Krsnkbeit.  Aveb  ist  ein  gewnuer  Otad  ven  Brbli^ksit  der  Rbaebitis 
nieht  zu  verkennen. 

Der  Verlauf  der  Rhachitis  ist  stets  ein  ehroniseher ,  und  e«'  fnlsrt  nieht  selten 
Genesung  mit  Hinterlassung  von  unverkennbaren  i>puren  in  der  i-urm  von  Miss 
geataltnugen  des  Knochengerüstes.  Die  Mehrzahl  der  Erkrankungen  von  Rhaehitis 
iUlt  in  die  Zelt  swisehen  dem  1.  nnd  2.  Lebenqabre,  naeb  volleiidetem  9.  Lebens- 
jsbre  ist  de  sebon  seltsasr  nnd  naeb  dem  4.  Leben^abre  kommt  sie  überhangt 
niebt  mehr  vor.  Beeker. 
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RhäQädßn  (ixya:,  Riss)  sind  .»iKTHficliliolit'  Sdininden  an  Hatit  und  Rclilt  iru- 
liihitLii.  6ie  finden  sieb  besonders  hüiitig  au  den  L'ebergan^stetien  von  Haut  iu 
.Scbleunbaut,  so  an  den  Lippen  und  Mundwinkeln  und  am  After.  Sie  werden 
local  mit  Aetsmitteln  bebudelt,  Behwmden  jedoeb,  wenn  sie  Theilenehdniing  eines 
allf;emeinen  Leidens,  z.  B.  bei  Sypbilis,  sind,  auch  bei  einer  geeif^neten  AUgemein- 
bebanrlluiif?.  Besondere  bnrf  nfii  kicr  "iud  die  Rhagaden  am  After,  nnoh  FüsurM  ani 
genannt;  geir«'n  diese  nnim  uu  operativ  vorgegangen  werden. 

Rhagonychia,  ein  Kflfer,  welcher  mit  Vorliebe  den  Hrmip'fb.ni  dc^  Mutter- 
kornmyceliums  aufsucht,  weshalb  man  glaubte,  dasa  or  an  der  JiilduDg  des 
SeeaU  cürnnttim  betlieilifi^  sei. 

Rh2LinnaC6ä6,  Familie  der  Frangufinae.  Meist  dornige  Sträucher  oder  \^m- 
weilen  mit  klimmenden  Aesten  oder  Renken)   Bftnme,  sebr  leiten  krantertige 

Pflan/.)ii.  Blätter  Wechsel-  oder  gegenständig,  zuweilen  sehr  rudimentlr  ond  oft 
bald  .tldallcnd,  oft  lederig.  Nebenblätter  meist  klein,  oft  hinnilli^,  '/nweilen  in 
Dornen  umgewandelt,  selten  fehlend.  Btflthen  meist  in  axillären  TrugdoUen,  klein, 
gewöhnlicb  grflnlicb  oder  gelbfieh,  regelmflssig,  switterig  oder  aeltener  polygam-» 
diOeiaeli,  4-,  5-,  (selten  6-)2ählig.  Keleb  kreisel-,  krog-  oder  eylinderfnrmig,  4  bis 
5ziibnig  oder  lappig;  jeder  Abscbnitt  innen  meist  mit  scharfer  MiftollciKtc.  Sehr 
selten  ist  der  Kolrdi  freibliltterig.  Kr^ne  4 — 5,  sehr  selten  fehlend,  klein,  dem 
Kelchschlunde  eiuget'tigt,  sitzend  oder  genagelt,  gewöhnlich  in  der  Knospe  ta-schen- 
oder  kapntcenfiirmig  die  Stanbgefteie  nmfiieie&d.  AndrOeenm  4 — 6,  epipeUl,  ror 
den  Kr  iiil  hittrrn  dem  Kelchschlunde  eingefügt,  Filamente  pfriemen-  oder  faden- 
fTirmi;.'-  Aiilheren  kurz,  bewejrüch.  mtist  intrors.  Der  doii  Kelcb?:rimd  auskleidende 
Diseus  den  Fnichtknoten  ring-  oder  becherförmig  umschliessead.  Fruchtknoten 
vollständig,  2-,  3-  oder  4fäcberig.  Jedes  Fach  mit  1  (2)  im  Grande  anflreehten 
Samenknospe.  Narben  gleieh  der  Zabl  der  OvarilMher.  Fnieht  eine  Bteinfmebt 
oder  steinfriiLditrirtiL'  bi^  fast  trnoki  n  od(  r  freiten  eine  Kapsel  (Smythea).  Samen 
zuweilen  mit  Arilhis  oder  (Jaruncula.  Endosperm  fleischig.  Embryo  gerade. 
WQrzeleben  nach  unten  gerichtet.  r 

1.  Bhamnea;  Fmehtknoten  ober-  oder  nnterstftndig.    Fmeht  «teinfraehtartig 
oder  trocken,  mit  3  (2 — 4)  niebt  n&fsprin;:i>nden  oder  2klappigon  Steinen. 

2.  Zizypheae.  Frufhtknntrn  rAwr-  utlvr  halb  unterstAndig.  DisciiH  den  Kelch- 
grund ausfüllend,  äteinlrucht  trocken  oder  saftig,  mit  1-  bis  3füclierigcm  Kteine. 

Sy  d  0  w. 

Rbftinnegin,  eine  Bemchnnng  ftlr  gewiase  Bestandtbeile  der  Gelbbceren. 
Aebnfieb  wie  „Sbamnin"  findet  aneb  die  IBeseicbnaog  Rbamnegin  Anwendnng 

auf  zwei  ganz  verschiedene  Körper,  und  zwar  i«t  das  Rbamnojrin  I.kkokt's  und 
da"  a-Rhaniiu'<i-in  Srnf  T-'.KN'BERGKR's  identisch  mit  X  a  n  t  ln>  r  Ii  a  m  ii  i  ii  ^h.  d.), 
dagegen  i.«t  daü  [:<-i\hamuugin  Scbützenbergek's  das  neben  dem  XaulborLamnin 
vorkommende,  in  Alkobol  leirbter  ab  dieBce  lOeUebej  aoeb  niebt  genflgend  bekannte 
Gljreoaid  (s.  Rh  am n in). 

RhMIMtilly  Rbamnin  FLB0kT*8  und   Lcfokt's,  Obrysorbamnin 

Kane's.  C,a  H,o  O4  —  C,3  H«0|  (OH)a,  ist  ein  Spaltungsproduct  des  Xanthorhamnins, 
findet  sich  aber  nach  Lffort  mid  Stkin  nelien  diesem  bereits  ferti;:-  gebildet  in 
den  persischen  Kreuzbeeren  und  den  uureitou  i'ärber-Kreuzdorn beeren  und  ist  der 
eigentliche  Farbstoff  derselben.  Man  gewinnt  es  (nach  Leebsruamn  und  HOBMAira) 
dvroh  KodieB  tob  Xaatiiorbami^  mit  verdfinnter  lOneralaini«,  wobei  die  Spaltung 
naeh  folgender  Gleiehung  vor  sieh  ^chX : 

C,M  H«n  0,p  +  5  H,  0  =  4Ce  H,.  0«  +  2  C,,  H,,,  0^. 
Xanthorhamnin  Isodulcit  Rhamnetio. 

Znr  Gewinnong:  v(»n  Rhamnetin  ans  den  nnrnfen  Beeren  von  RhamMu  inr 
fectorta  empfiehlt  STEIN' ,  den  weingeistigen  Auszug  derselben  mit  Bleleislg  Stt 
mllcn.  wodurch  das  Xanthorhrtninin  eatfemt  wird,  das  Fütrat  mit  H|S  m  «nt- 

Bcal-£Bci]rolopliiUe  d«r  |GM.JPtaAnwKi«.  VUl.  35 
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bleieu,  dann  durch  Zii^atz  von  Wasser  d»n  Kliatuuetiii  ü^u  iäilen  and  dasselbe 
durch  Avslcoeben  mit  Benzol  odetr  Sehwefelkohleoatiiff  so  eotfetten.  Sehr  gut»  Am- 
bente  erhilt  aim ,  w  eim  niau  das  RbAinniii  iiaeh  dem  LEFORT'scben  Yorfahreiii 
ans  den  persisctieu  Oelbbeeren  (von  BhnmnitH  mxitüis  und  Jlhamnrtu  amyg" 
dalinaj  darstellt,  iodeiu  man  dieselben  vori^iobtig,  ohne  die  ildamen  zu  zerprraseu, 
quetBobt  und  dann  eine  Stunde  mit  einer  xiralproeeniigen  SdiwefelsSure  erhitzt, 
vonnoh  du  Rhaninetin  «Ii  gelbe  Mlüainniige  Mane  beraiuqonit  nud  mitfeabfc  eine» 
Haarsiebes  von  dem  Fchrip'cn  prpfmnnt  werden  kann  Nach  SnirTZKNBEHGKE  koII 
das  aus  Xantlorbamnin  durch  ,<|)aitung  erb&ltene  libamnetin  nicbt  identisch  sein 
mit  dem  aus  Gelbbeereu  direct  dargestellten. 

Das  Khsmnetin  ist  dn  eitronengelbes  Pnlver,  in  Wasser,  selbst  in  kochendem,  kaom 
löslich ,  auch  in  koch«  lulcm  Alkohol  (58.5  Tb.)  und  in  Aetber  (76  Tb.)  nur  wenig 
lörilich,  leieht  Ifslicli  in  Alkalien  mit  ?tHier  Farlie  und  in  warmem  Pbetml.  Am  der 
alkoboliscben  Lösung,  besser  noch  aus  der  in  Phenol,  witd  es  in  goldgelben  Krystallen 
erhalten.  Die  alkoboUsche  LOsung  wird  durch  Eisencblorid  branngrOn  gef&rbt; 
Dieisiicker,  sowie  Kalk-  ond  Barytwaeser  geben  orange&rbene,  reep.  rothbnuine 
Ölungen. 

Das  Khamnetin  ist  ein  adjectiver  Wollfarbstoff,  d.  b.  er  f.-irltt  nur  vorher  greHei^te 
Wolle,  und  zwar  mit  1  honerdesalzeo  gebeizte  gelb  und  mit  i<^isen  gebeizte  schwarz. 

Dnreh  Bebandeln  des  Rhamnetins  mit  Natrinmaaaalgam  oder  dnreh  Sehmelxen 
mit  Kali  entstehen  nach  8M0BAW8KY  Phloroglucin  und  Protocatechusäure ,  wdehe 
letztere  Steix  fflr  Quercetin«;iuro  liiclt.  Stfix  und  vnr  ilim  Hr.ASTwp.T/ 
hielten  das  Khamnin  mit  dem  (^uereetiu  für  ideulinch,  wa>!  Liokkman.v  jedoeb 
entschieden  bestreitet.  Das  Rhamnetiu  entbült  zwei  Hydroxylgruppen,  welche  durch 
Halogene  oder  andere  einw^rthige  oiganisebe  Gruppen  ersetibar  sind,  x.  B.  sind 
ein  iDibrornrhamnetin  und  ein  Dimethylrhamnetin  n.  s.  w.  bekannt. 

<r  a  n  9  w  i  B  <1  t. 

ntor  dem  Njimen  Khamnin  hnden  sieb  in  der  Literatur  mehrore 
Körper,  welche  nur  das  Eine  geraeinsam  haben,  dass  sie  aus  den  Gelbbeeren 
hergestellt  werden,  im  üe^irigen  aber  sieh  dnreh  ihre  phydkalifKihen  nnd  ehemiaehen 
ESgenachaftcn  von  einander  unterscheiden ;  sie  sind  iusgesauimt  Derivate  eines 
peinpinsamcn  Stammes  und  '>f>  ist  das  Uhamnin  des  einen  Autor.-'  nur  das  ?>i>altungs- 
product  des  lihamnins  eines  anderen  Autors,  iiei  diesem  bedauerlichen  Wirrwarr  in 
der  Nomenehitnr  macht  es  sieh  bei  BenUtsung  des  Wortes  Rhandiln  nOthig,  jedesmal 
den  Namen  des  Autors  sn  bezeichnen,  von  dessen  Rhamnin  die  Rede  ist.  So  unter- 
scheidet man  Stkix'.^  Rhamniu ,  Flkury's  Rhamnin,  Likbkrmann's  Rbaumin. 
Lkfort  s  lüiamniu,  iirTZKVBKRGKR's  a-  nnd  ''j-Hlianinin.  Fntpr  snlelieu  l  ui- 
ständeii  wäre  es  wubi  da^  Beste,  den  Namen  „iiiiauiuiu"  ganx  wegzulassen  und 
dafür  die  EAMX'sehen  Synonyme  Xanthorhamnin  und  Ohrysorhamnin 
einzuführen. 

Wie  die  neuesten  Arbeiten  von  Liebkkmaxn  und  ITörmanx  und  von  WAi.niTr.nt 
zeigen,  handelt  es  sich  in  der  That  nur  um  zwei  Körper,  beide  Giyeoaide,  aber 
dnreh  Ihn  Lodiidikelt  in  Weingeist  von  mnander  verschieden;  das  leiditer 
Idsliehe  ist  noch  nicht  geattgend  beitannt  nnd  wahrseheinlieh  identisob  mit 

Schützenbekgkr's  ß-Rhamne^'in :  das  schwerer  lösliche  Glycoeid  l>ei<it/t  naeh 
LiEBKRMAN.v  Und  flöRMANN  die  Formel  C4^He«  039  und  entspricht  dem  Uhamnin 
St£In's  und  dem  Xanthorhamnin  Kane's  und  Gkllatly's.  Diese  Verbindung 
wird  von  Hilobb  nicht  als  Olycoeid,  sondern  als  Haanid  betrachtet,  well  sie 

sich  beim  Behandeln  mit  Säuren  in  Rhamnetin  und  eine  besondere  Zuckerart, 
T^o  luleit  oder  R  h  a  m  n  <i  d  u  1  e  i  t.  sjtaltet.  Das  Tihaauirti':  -t'^T  I>t  trleieliliedeutend 
mit  dem  Rhamnin  Fleury  s  und  Lbfort's  und  mit  dem  Cbrysorbamuiu  K ank .  ^ 
—  Vergl.  auch  Rhamnetin  nnd  Xanthorhamnin.  Ganswiudt. 

RhälUnin   l-^t    oine   amerikanische   Concentrafion    (Bd.  III,   pag.  2^1)  ans 

Caacara  sagmda,  der  Kinde  von  Bhamnus  turshiana. 
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Rhamnocathartin  i^t  der  noch  wenig  bekannte ,  amorphe  Bitterstoff  der 
B«ere  von  Rhamntts  cathartica}  er  bat  aLs  leichtes  Abführmittel  zeitwMlig  Ver 
Wendung  gefandev. 

Rhamnodulcit,  isüdnlcit,  H  hamnuBZUcker,  Rharanose  ist  die  bei 
der  Sp«Itiiiig  d«0  XanAoiliMinb»  fniwcnrdettde  Zuckerart  ▼<»  der  Formel 
G^HifO«.      8.  Isodalttit,  Bd,  V,  pag.  520. 

RhamnOXanttlill  ist  stbootiii  mit  Pranrnlin,  (s.  d.  Bd.  IV,  pag.  427). 

Der  Name  kann  leicht  zu  Verwechslungen  mit  Xantborbmnin  fflbren ;  mflglidier^ 
weist-  stehen  dieselbeti  .■uich  in  clK^nn scheu  Beziehungen  £U  eiDaadery  da  beide  von 

RliMmniis  Arten  al).-^tamnien  und  beide  Olycogide  sind. 

RhamnOXanthinSäure  igt  Frangulinsäure,  s.  d.,  Bd.  IV,  pag.  427. 

RhamnUS,  Gattung  der  nacli  ilir  benannten  I'nterfAniilio  der  Rhamnaceae, 
Holz^wäebse  mit  altemirenden ,  selten  gegenstäodigeu ,  gestielten  Ulftttem,  bin- 
flüligen  Nebenblättern  ood  aobselstftndigen  lofloreieenaen  ans  switteriKen  oder 
polygam^diOoiaohen  Bltttbeii.   Kelehrfthre  mit  4 — 51appigem  Saume;  Krone  aus 

4 — 6  kappen fiirmigeu  oder  flachen  Blfltfolien  oder  fehlend;  15  Stanbgefäsae 
mit  sehr  kurzen  Filamenten;  Discus  am  Grunde  dv^  Kelches,  etwas  Uber  den 
Schlund  hervorrageud ;  Frucbtkuoteu  frei,  3 — 4täcberig,  mit  1  SamoDkaospe  in 
Jedem  Faebe.  Die  mehr  od«r  weniger  saftige  8tein<hiebt  «itltiüt  1 — 4  Samen, 
dereu  harte  Schale  »ich  gar  nicht  oder  in  einer  Länggspalte  an  der  Banchseite 
r.lTnet.  Die  5i;inien  mit  h:hit!;rer  i'der  kriistifj-er  Testa  sind  prlatt  oder  am  Hflckeo 
geturcbt,  ein  tieischiges  Eudusperm  umgibt  die  flachen  oder  an  den  Händern  eia- 
gwoUten  Keimblätter. 

\,  RhamnuB  öathariiea  L.,  Krensdorn,  fiwna.  Nerprvn  pnrgatif, 
enirl.  Buckthor n.  Ein  sommergrüner,  diöoischer  Strauch  mit  gegen- 
ständigen Ae*(en  nnd  Blättern.  Die  diesjährigen  Zwei"*?  endigen  in  einen 
Dorn,  der  später  gui>eUtändig  wird.  Der  zerstreut  behaarte  btattatlel  ist  mehrmal 
Unger  als  die  Nebenblfttter,  die  fait  kalde  Btattspreite  ist  eifttrmig,  kerbig  gesägt 
Die  grflnüehen,  47.ähUgea  Blflthen  sitzen  aohselatiDdig  in  Trugdolden.  In  den 
C5  Blflthen  «iod  die  Kclchlappen  zar(tckge.schlagen,  die  schmalen  KronblfUter  fast 
kürzer  als  die  Staubgetäs^se,  der  Fruchtknoten  rudimentär ;  in  den  9  BiUtbeu  eiu 
4flfteberiger  Fruchtknoten  mit  4spal tigern  Griffel.  Die  erbsengrosaen,  dem  bleiben- 
den eonveien  Kelebgrande  anftitaenden  Stmnfrflehte  Mnd  vor  der  Reife  grün  und 
4knöpfig,  genpitzt,  werden  dann  schwarz,  kugelig,  endlich  durch  das  Schrumpfea 
des  grftnlieh-braunen  Frnehtfleisehcs  rnnzelio:  Die  4  (oder  durch  Ahort  wenifrer) 
äteinkerne  sind  verkehrt  eifüruüg,  stumptkantig  uud  ihre  Schale  ist  pergament- 
artig. Die  Samen  sind  dnreb  Biegung  der  Ränder  am  Rlleken  tief  gefaroht,  daher 
am  Querschnitte  hufeisenförmig.  Auch  die  Keimblätter  dea  Embryo  sind  in  dem- 
selben Sinne  ^-ekntnimt.  Die  Rfinder  der  Furche  aolüiesaen  ünssen  fest  aneinander 
uud  sind  obeu  und  uuteu  knorpelig  gewulstet. 

Die  Früchte  dieser  vorzüglich  in  Mitteleuropa  verbreiteten  Art  sind  officiuell: 

FrUCtltt  Rltamni  CatlmrtiGas  (Ph.  Oerm.,  Belg.,  Oall.,  Hisp.),  Ba4seae 
Spinae  cervinae,  Bnccae  domesttcae,  Kreuzbeeren,  Kreuzdornbeeren,  Hirach- 
dornhoercn,  Gelbbeeron.  Sie  werden  im  Herbste  gesammelt,  riechen  unangenehm, 
schmecken  ekelhaft  bitterlich-iscbart  und  lärben  den  Speichel  gelb.  Der  Saft  der 
Ansehen  Beeren  ist  violettgrün,  reagirt  sauer,  wird  dnreh  Alkaliea  grünlieh  gelb, 
durch  Säuren  roth  ^ef/irbt.  An  eigenartigen  ^^totl'en  enthftlt  er  das  Rbanino- 
cathartiu  und  die  Farb.stofVr  IMiainnin  nn  l  I!  Ii  am  netin. 

Aus  dem  frisch  ausgejiressicu  Satte  liereitet  man  einen  Syrup ,  welcher  aU 
Diurcticum  und  Laxans  augewcudet  wird.  Durch  Alaun  wird  aus  demselben  oiu 
dankelgraner  Farbstoff  geAUIt,  das  Saftgrün  (e.  d.). 

Die  Pachte  anderer  i?Ä«/nn</*- Arten ,  mit  denen  die  officinelle  Dnge  vcr- 
weehaett  werden  könnte,  onterseheidea  sieb  Tomebmliob  dureb  die  An/alil  und 

35*  .  ^ 
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Gestalt  der  Samen  ,  snwio  durcli  dit;  La^^c  der  Keimblätter.  Die  Liguster-PrUchto, 
welche  vou  Ph.  Belg.  eWul.ilis  als  Vorwt rhslung  angeführt  werden,  sind  keine 
Steinfrüchte,  sondern  2nicbeiige  Beeren  ujit  je  1  oder  2  Samen. 

5,  Bhamnuä  saxatilit  L.  (JSk.  t^uüoria  W.  K.)  nntenohddek  sieh  vott 
der  vorigen  durch  den  niedrigen  Wnehs  (höcbsens  1  m  hocb\  die  kurz  gestielten 
BlUtter  uml  dun-h  die  Samen,  deren  ringanm  knorpelige  Furche  weit  klaflt. 

Diese  vorzüglich  in  Sudearopa,  aber  auch  noch  in  Süddeut^chland  und  Oester^ 
reioli  verbreitete  Art  Uefbrt  som  Theile  die  ungarisehen,  wallaebiBohen ,  levanii- 
nisehen  and  fransOeiflolien  Qelbbeeren. 

.3.  I^hrrninuft  in  f  p  rf  or  i •(  f,.  wiri  r  vfiH  hrdier  al>  die  voriLre  und  hat 
breitere  Bliitter,  deren  Stiel  die  Länge  der  NebeiiMattc  r  ci  reicht.  iMe  Friichto 
sitzen  auf  der  flachen  Kelcbbagis,  die  Samenfurche  klaiit  wonig  und  ist  iu  der 
Mitte  weniger  gewnbtet  ila  tn  den  Steden. 

Von  dieser  in  Sfldeoropn  und  Vorderasien  vorkommenden  Art  stammt  der 
grösste  Theil  der  persischen  und  A  vi^nionbceron,  theilweise  nnoli  die  WAllnobiselien 
und  levantiniüohea  Gelbbeeren  (^s.  Bd.  IV^  pag.  bbX), 

Die  Frllebte  von  JKIamnv*  eleoidts  L.  nnd  Bh.  amygdalina  D«»f.  eoHeft 
«Iwnfalls  frnnsOsiaclie  nnd  peraisobe  Gelbbcercn  liefern. 

4.  T>io  Frflchte  von  jRliamnus  iitilis  und  lih.  cliloruphora  dienen  angeblidl  OTT 
Bereitung  des  chinesischen  .Saftgrtlns;  ««.  T  okao,  Bd.  VI,  pag  391. 

RJt.  lUäü  ist  synonym  mit  Ilh.  danit'ictut  Fall.,  eiuem  in  Ostsibirien,  der 
Mnndsolinrd  nnd  in  Ohinn  verbreiteten  Stmaebe,  weleber  von  Bh,  CathaHica 
sich  nur  durch  verkelirt  eiförmige,  28amige  Steinfnichte  nntersdimdet  und  von 
einigen  Autoren  n»ir  nia  Varicf.'it  nn>«orer  Catliartica  aiifjrefasat  wird. 

Rh,  chlorruphora  ist  identisch  mit  /*//.  tinctoria   11  .  A'. 

6.  Rhamnus  Frangula  L.  (Frangula  Alnu$  Mill.^  F.  vulgaris  Mehb.J, 
Fanlbnnm,  PniverboU,  frui.  Bonrdaine,  Bonrgöne,  en|^.  Alder 
buckthorn,  Black  alder.  Ein  sommergrdner ,  dornl<l^*e^  Strauch  mit 
wechselstflndigen  Blättern  und  zwittrigen  BlfKhen.  Die  Blätter  sind 
cUiptiscb,  {.'»nzrandig,  unterseits  an  den  >«crveD  behaart.  Die  weissen,  özfibligen, 
aeloelBtlniligon  Blllthen  haben  aniVeebte  Keiebxipfel  and  Icleine,  die  BtanbgefteM 
kapttlnenartig  umfassende  KronblAtter ;  der  Griffel  ist  ungetheilt,  die  Narbe  koptig. 
Die  auf  der  flaelieti  Kclcbbasis  ritzenden ,  kiii:elip:en  Stcinfrfiehte  sind  vor  der 
Keife  roth,  dann  schwarz.  Die  Samen  sind  flach ,  gerundet  dreieckig,  auch  die 
KeimbUtter  sind  nicht  gekrümmt. 

Liefort  Gortex  Frangulae,  s.d.,  Bd.  IT,  pag.  426. 

6.  Bhamnus  Purshiana  DC.  ist  ein  Strauch  oder  kleiner  Baum  vom 
Typus  der  Frangula,  aber  die  Blätter  ^ind  gezälint}  die  Infloreaoenxen  reicher,  die 
Früchte  eiförmig,  meist  3knöpfig  nnd  :^samig. 

Die  Art  wiehat  u  der  Westldlate  Nordmrikas  Ma  Califbmien.  Ihre  Knde, 
als  jjChittem-*^  oder  „Saered  bark"  bekannt,  wurde  in  neuerer  Zeit  imter  dem 
Namen  Cascara  fafjradn  (Bd.  II,  pag.  582}  einurt  lulirt  und  ala  (JorUx 
lihamni  PiiTsh'ani  von  Ph.  Austr.  VII.  und  Ph.  Brit.  autgentuumeo. 

PUE^COTT  fand  (187'J)  in  der  Rinde  3  Harze,  eine  krystallinische  Snbstanz, 
Gerbatoff,  Oxabanre,  Apftislnre,  ein  fottea  nnd  ein  Itheriaehea  Gel,  Waeba  nnd 
Stärke.  Geformte  Stärke  findet  ^<ich  offenbar  nur  in  den  zur  Zeit  der  Vegetations 
ruhe  gesammelten  Rinden  'Mokij.kr).  Die  Harzo  dtirftcn  Derivate  der  Chrysopban- 
^ure  »ein,  deren  Gegenwart  sich  dadurch  verrätb,  dasa  die  abgeschabte  lünde 
aieh  mit  AmuKwiak  oder  Ealilan^  roth  flirbt  (LmousiN,  Jonm.  de  Pliann.  et  de 
Chimie,  1885).  Eraodin  gii*t  aher  dieeelBe  Farbenreaetion.  Die  hiystalliniseho 
Siihstanz  PnK>TOTT's  iintrrsiu-hte  Wenzki  L  p'enanor  (Pharm.  Journ.  and  Tran?., 
lö6G>  l'ir  erhielt  "laiigefrolbe  Krystalle,  durch  Alkalien  nnd  Sfluren  Hpaltbar  und 
auch  in  der  Furm  vcrscliicden  von  Eniodin,  auderseits  auch  die  Reactionen  des 
Fraagnlin  nieht  aeigend.  Schvabb  hinget^  hglt  W8NZBLL*s  angebUehea  Glyooaid 
fflrB^odini  Iconate  aber  elenfalls  icefn  Frangnlio  naehwel»en  (Areb.  d.  Pbann.,  1888). 
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H.  F.  Mkver  lind  J.  Wkbber  (Am.  Journ,  Pharm.  lf<88)  wollen  in  der 
Sagrada-  und  Frao^uiarinde  oeben  ciocm  Glycosid  ein  Ferment  nachgewiesen  haben 
und  sehreibMi  diraem  die  kolilurti^  Sehmenen  in,  welche  dnreh  die  kalten 
Anfgfls^e  der  Drogre  verursÄcht  werden.  Um  den  bitteren,  Uebelkeit  hervorrufenden 
Geschmack  des  i'.itrradftoxtractes  zu  zerstören,  wurde  vorgeschlagen,  die  Rinde 
vor  der  Porcolation  mit  Magnesia  zu  beh&odela  (60  g  auf  1kg  JÜQde;^  docli  soll 
dadurch  Mch  die  eatiuuüsebe  Wirkniip  bedntrilohtigt  werden. 

Neben  der  vraprfluglichen  califomischen  Rinde  komiDt  in  neuester  Zeit  eine 
0 r  ego  n  ■  Casearn  in  dt-n  ITaiidel,  welche  sieh  von  der  ersteren  durch  die  rauhe, 
fuütirigo  Innenfliu'ht;  unterscheidet,  an  welcher  stellenweise  noch  ITolz  liaftet.  Sie 
stammt  nach  Holme^s  ebenfalls  von  liJt.  Parshiana,  ist  aber  zur  uurec>httiu  Zeit 
geununelt.  Obwohl  tie  weniger  bitter  und  ooneiriBgirend  sebmeekt,  ist  rie  nadi 
Hoss  (Pharm.  Ztg.  1689,  pag.  17  r  cbetiBO  wirksam  wie  die  „echte"  Kinde 

Eine  zweite,  von  »merikanischcn  Drogisten  als  falsch  bezeichnete  Rinde  kommt 
in  langen  Röhren  vor,  deren  luneoaeite  glänzend  gelb  und  grUnliob  gefleckt  ist. 
Sie  flohmeekt  weniger  intensiv-  bitter  wie  ^e  eehte  Rinde,  der  de  jedoeb  in  allen 
übrigen,  auch  in  den  mikroakopiaehen  Merkmalen  gleicht 

In  Crilir-iniit  n  <^clbKt  wird  übrigens  nicht  bloa  die  Rinde  von  PI.  Pnrshinnti, 
sondern  auch  die  von  Ph.  crocm  und  Rh.  californica  medieiniach  angewendet 
(I*b.  Juurn.  and  Trans.  1887,  pag.  823). 

7.  Bhamnu$  Wighiti  W,  «t  A.  ist  nnbewehrt,  bat  faat  gegenatindige, 
elliptische,  gesSgte,  ledorige  HiAtter  und  grünlichgelbe,  bsibUge  Bllttben.  Dv 
Fruchtknoten  ist  H — 4f;i(liirirr,  di  r  dritVil  ;retheilt. 

Die«e  ütraucbförmige  Art  kommt  in  Vorderindien  und  auf  den  Bergen  Ceyious 
vor.  Ihre  ifcark  ndatringirende  Rtode  wird  in  der  Heimat  ab  teniaireiidee  md 
•bflihrendes  Ifittel  angewendet. 

Sie  ist  nach  Hoopkr   'Pliarm,  Jonrii.  and  Trans.  p.-i^.  nPl)   2  —  .'5 mm 

dick,  aussen  schmutzig  braun,  mit  Lentieellen  und  querris8i;rL'iH  Korke,  an  der 
InnunflJlche  schwarzbraun,  am  brnche  faserig.  Mit  Kalilauge  wird  die  Schnitt- 
fllehe  intendv  rotb,  mit  Eieenehiorid  aehmntsiggrtln,  mit  JodlOanng  aebwan.  Die 
Hittelrindc  ii^t  seleroeirt,  die  Stein/.ellen  und  ]l:istfa.<^erbandel  sind  reiddieh  vev 
Einzelkry^^tallen  begleitet .  Die  Rinde  enthiÜt  mehrere  Harze,  4.42  Proeent  Catkaitin- 
aäure,  Tannin,  lUtterstotf  und  Zucker. 

8.  Rhamnu»  colubrina  L.  und  Bk.  elltpttea  AU»,  weetindiaebe 
Arten,  werden  jetst  an  Chmc^hm  geiogea.  —  8.  Bd*  n,  pag.  604  nnd  Pnlo 
nmnrgo,  Bd.  VII,  pag.  636.  J,  HeelUr. 

RhftinnUSgrQll.  in  Cbinn  wird  ein  grüner  Farbstoff,  Lokao,  aus  verschie- 
denen Rhnmnusarten  bereitet ;  .i^.  Lokao.  Bd.  YI.  pag.  301.  Mu  hel  liat  ^rezeijrt, 
da.'*'«  aufli  europftischc  Rhauinus;n-?ffi  .  insbesondere  Rhrttiinu.i  calhartica^  Ab- 
km'huugen  liefern ,  in  welchen  ikaumwoUenstoDo  grüu  gefärbt  werden  können, 
doeb  wird  dteaea  Verfahren  teehniaeh  niebt  Terwendet  Banedlkt 

Rhäphe  (p^i^,  Naht)  ist  die  an  der  Oberfläche  vieler  Samen,  besonders  der 
anntrapen,  meiat  dentliebe  liaeale  Erhabenheit,  Sehwiele  eder  Rinne  (Npmpkmm), 
welehe  dem  mit  der  Samenschale  verwachsenen  Nabuistrange  entspricht.  Sie  ist 
mitnoter  nicht  bemerkbar  (Pirm)^  gewOhnüeh  einfiMh,  selten  veraweigt  (Amyg- 

dahin).  —  S  f.imen. 

Rhaphiüen  heisscn  die  uadeUörmigeo  Kry^talle  aus  Kalkovalat,  welehe  zu 
Baude  n  vereinigt  sind.  Sie  tinden  sich  besonders  häufig  bd  den  Monoeotyledoneu. 
—  S.  Krystalle,  Bd.  VI,  pag.  149. 

RhSphidophord,  Gattung  der  AraceaCf  Gruppe  Calleaef  cbarakterlairt  durch 
kletternden  Wneha,  binfllUge  Spatha,  aitsräden  Kolben,  ein-  eder  nnvollatlndig 
zweiflicheri;.:es  Ovarium  mit  ^  iekn ,  einer  centralen  Flaeenta  «ifaitienden  Samon- 
knospen  und  eiweiasführeuden,  drehronden  Samen. 
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Rhaphidophora  vif na  Schott  ist  ein  Bestamltluil  der  Tonga  (s.  d.\  Diese 
auf  den  Fidschi-Inseln  und  Neuen  Hebriden  verbreitete  Art  i>it  «  linrnkterisirt  durch 
fast  bis  2ur  Spitze  beacheidcte  Blattstiele,  breiteiförmige,  am  U  runde  fast  berz- 
idrndge,  in  aiug«waeliMaem  Znafand«  fast  bis  auf  die  Rippe  fiedenohnittige 
Spreiten  mit  linearen ,  gegen  die  8pitae  alliDllig  verbreiterteo ,  ab^oetotsten  Ab- 
Bchuitten  und  Bit/i  nd«  Stig^mata. 

Rhaponticuin,  s.  aiieiiiii,  pa^.  506. 

RheTn.  Hb  ein  gelb,  iat  tynimym  mit  Gbrysepbaiiiiurc. 

Rheinfelden,  Canton  Aargau  in  der  Schweiz,  besitzt  zwei  Wüiser;  die 
Badesoole  mit  NaCl  258.17  mid  daa  Bohrloch  I  mit  KaO  84.08,  llgfiOi 

1.051  und  CaSOj  3.185  in  lüOu  Tb. 

RheVnsMurß   =  Acidum  chrysophant'cum. 

Rhemagnai-Pills.  amerikanische  Beieiohnong  fttr  ans  fiheum,  MagBeoia  und 

Aldi'  !t*»^f if')i''n'li'  I'illca. 

Rheoch's  Reagens  (auch  mohr's  r  oagens  genannt)  ist  eine  I-f^funpr  von 
Kaliumrhodaiüd  und  neutralem  Eisenoxydacetat  iu  Wasser,  die  als  Reagens  auf 
frde  MinenMIiina  (freie  Sabn&nre  im  MageainbaU;)  benntzt  wird.  Die  rubin- 
rotbe  Flrbnng  des  Beageos  geht,  mit  derartigen  freie  Säure  enthaltenden  FllMg> 

keifen  in  einer  Porzellanschal o  tropfonwoiso  versofft,  an  der  ßerUhrungszone  in 
VioU^tt  l))>i  T  il  imth,  beim  Mengen  der  Mih  i^'^ktitf«  in  tief  Mahagonibraun  über* 

RheOChord  ström.  y.02^Y  ?>;iit<.')  ist  ein  .Appnrnt.  mit  dessen  Hilfe  man 

iu  einen  Stromkreis  einen  innerhalb  gewie^or  Grenzen  beliebiges,  bekannten 
Widerstand    einzusehalten    vermag.    Dieser  von 
FOOGKKDOBFF  angegebene,  Ton  du  Bois-Rkthond 
verbesserte  Apparat  besteht  aus  zwei  parallel  neben 
einander  nach  Art  der  Saiten  auf  einem  Brette  aus- 
gespanoteu  Piatindrahtcn ,  deren  jeder  ao  einem 
Ende  mit  einer  Klemme  in  Terbindnnfi^  uteht.  Jeder 
der  Drflhte  geht  dnndi  ein  holdes,  mW  Quecksilber 
gefiillton  Metallgefllss  Ä,  das  an  beiden  Enden  kleine 
( >et}'nni)^'en  zum  niirehl.nsüen   des  Dnilites  liesitzt, 
ohne  dasä   durch  dieselben  i^ueektiilber  aunlauien 
könnte.  Die  beiden  Metallg^lteie  selbst  abd  nnter 
einander  dureh  eine  Metallplatto  mbttlldeh,  mittelat 
deren  sie  län^^sf   Ifr  Platindrähte  verschoben  wer- 
den können,  wobei  ein  Zeiger  an  einer  neben- 
liegei^en  llillimetertheilnog  a;y  die  Linge  des 
awisehen  Klemmen  und   Schieber  eingespannten 
Doppeldralites  an^'il)t.    l>«'r  elektrische  Strom  tritt 
durch  die  Klemme  A  in  die  eine  8aite,  dnrchläuft  je 
nach  der  Stellung  des  Schiebers  ein  grössere  oder 
kleineres  StOek  derselben,  geht  doreh  den  Sobiebw 
zur  zweiten  Saite  nnd  vcrifisst,  nachdem  er  von 
dM'Hcr  ein  trieieldanges  Stück  diirehlaTifcn.  durch  die 
KlciDute  B  den  Apparat.  Durch  Verschiebung  des 
Schlittens  wird  die  vom  Strom  durcIUaufene  Utt^i- 
linge  nnd  mit  ihr  pfoporttonal  der  Widentand  g»- 
.tndert.  Vor  dem  Gebrauch  des  Apparates  muss  der 
"Widerstand  bestimmt  werden,  der  mit  jeder  Längen- 
einheit des  Doppeldrabtes  eiogescbaltut  wird.  Vom 
Rbeostat  «itendieidet  neb  das  Rheediord  dadnidi,  dass  msa  den  Widentand 
beim  enlen  Apparat  nnr  sprungweise,  beim  sweiten  hingegen  eontiniilrlidb  tsoT' 


Selienia  des  Rheoohordt  TOB 
Da  Boia>l£*yiaoBd. 
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Andern  kann,  wa«  eine  j^rosse  Anwendbarkeit  bei  wissenschaftlichen  Messungeif 
ermöglicht.  Meist  ist  Rheochord  noch  mit  einem  Stöpselrheostaten  verbunden,  wie 
dies  auch  in  Fig.  101  ersichtlich  ist.  Pitsch. 

RhSOStät  (peo;  Strom)  ist  ein  Apparat,  mit  de.*i8en  Hilfe  man  in  einen  Strom- 
kreis innerhalb  gewisser  Grenzen  beliebige,  bekannte  Widerstände  einschalten 
kann.  Gegenwärtig  kommt  in  Laboratorien  ausschliesslich  der  SiEMRNs'sche 
Strtpselrheostat  zur  Verwendung.  Bei  demselben  sind  gut  isolirto  Drähte  von 
respective  1,  1,  2,  5,  10,  10,  20,  50  u  s.  w.  WiderRtandneinheiten  (s.  Wider- 
stand und  OHu'eches  Gesetz,  Bd.  VII,  pag.  440)  bitilar  auf  Spulen  aufge- 
wickelt und  neben  einander  (Fig  102)  in  ein  Holzkästchen  gestellt.  Auf  dem 
Deckel  desselben  ^ind  Metallkldtze  (a,  b,  c,  tJ)  so  aufgeschraubt,  dass  sie  von 
einander  isolirt  stehen,  aber  je  zwei  in  leitende  Verbindung  kommen ,  wenn  man 
einen  Metallstöpsel  (z)  dazwischen  steckt.  Das  eine  Drahtende  der  ersten  Spule 
ist  mit  dem  Klotze  a,  das  zweite  Ende  mit  in  gleicher  Weise  das  eine  Ende 
der  zweiten  Spule  mit  b ,  das  andere  mit  c  u.  s.  w.  verbunden  und  die  zwei 
Snssersten   Metallstücke  tragen  Klemmen  k  und  ki,   welche   zur   P^inleitung  des 

elektrischen  Stromes  in  den 
Apparat  dienen.  Steckt  man 
zwischen  je  zwei  Metallstücke 
einen  StOpsel  (z),  so  gebt  der 
Strom  wegen  des  verschwindend 
kleinen  Widerstandes  der  Me- 
tallklötze ausschlic»(slich  durch 
diese  von  einer  Klemme  zur 
anderen  und  hat  also  im  Rheo- 
staten  keinen  Widerstand  zu 
durchlaufen.  Sobald  mau  aber 
einen  der  Stöpsel  herauszieht, 
mass  an  der  betreffenden  Stelle  der  Strom  die  zwischen  den  beiden ,  nunmehr 
getrennten  Klötzen  liegende  Drahtrolle  durchlaufen ,  in  der  er  den  bestimmten 
Widerstand  findet. 

Durch  verschiedene  Corobinationen  beim  Herausnehmen  der  Stöpsel  lassen  sich 
dann  innerhalb  der  durch  den  Umfang  des  Widerstandskastens  gegebenen  Grenzen 
die  Widerstände  beliebig  verändern.  Mit  der  oben  angegebenen  Zahl  von  Hollen 
vermag  man  z.  B.  jeden  durch  eine  ganze  Anzahl  von  Einheiten  ausdrückbaren 
Widerstand  zwischen  1  und  100  Einheiton  herzustellen. 

Die  bifilare  Wickelung  der  Rollen  ist  nothwendig,  um  Inductionsströme  bei  der 
Veränderung  des  Widerstandes  und  magnetische  Wirkungen  der  Drahtrollen  nach 
aussen  zn  vermeiden.  Beim  Gebrauch  eines  solclien  Rheostaten  ist  insbesondere 
auf  ein  gutes  Einstecken  der  Stöpsel ,  auf  eine  blanke  Oberfläche  derselben  und 
auf  ein  gutes  Klemmen  der  stromzuleitenden  Drähte  zu  sehen,  um  den  Widerstand 
im  Rheostate  nicht  durch  unbekannte,  sogenannte  Uebergangswiderstände,  zu  ver- 
mehren. Womöglich  soll  man  auch  einen  Rheostaten  durch  Vergleich  mit  einer 
Normalwiderstandseinheit  in  ähnlicher  Weise  wie  einen  Uewichtseinsatz,  mit  dem 
er  ja  einige  Aehulichkeit  besitzt,  aichen.  Pitsch. 

RhCUin.  Gattung  der  Poli/goneae,  ünterfam.  der  Rhabarbareae.  Ausdauernde, 
robuste  Kräuter  mit  dickem,  holzigem,  häufig  mohrköpfigem  Rhizom  und  gleichen 
Wurzeln ;  die  einjährigen  aufrechten  Stengel  dick ,  hohl  und  mauchnial  schwach 
rillig  gestreift.  Blätter  zum  Theil  grundständig  und  »ehr  gross,  lang  gestielt,  der 
Blattstiel  halbrund  oder  mehrkantig  bis  fast  cylindriseh,  diu  zuweilen  am  Grunde 
herzförmige  Spreite  ganzrandig ,  gezähnt  oder  handfü'trmig  gelappt ,  der  Rand  oft 
wellig,  die  gchlaffe  Ochrea  trockenbäutig.  BlUthen  zwitterig,  selten  eingeschlechtig» 
weiss  oder  grünlichweiss,  selten  rosa  oder  blutroth.  Perigon  6theilig,  die  Segmente 
alle  gleich  oder  die  äusseren  wenig  kleiner,  alle  nach  der  BlUthezeit  verwelkend. 
Antheren  l>,  sehr  selten  (J,  der  äussere  Wirtel  mit  paarweise  dedoublirten  Gliedern, 
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«He  am  Grunde  des  Perigons  cinpreffl^rr .  mit  am  CSrunde  verbreiterten  Filamenten 
und  oralen,  ^chaukelndeu  Autheren;  >  rucbtknoten  3kanti^,  mit  '6  (selten  2  uder  4) 
knnen,  abwirts  gebogwen  OriAbbi  und  niedergedrttekt  kopflgen  oder  biifeiaeD- 
f!5rmi^en  Narben.  Schli^^frucht  3kantig  mnd  gefitigelt.  Embryo  in  der  Axe  des 
mehU«r«'n  Endosperms,  g;erade,  mit  kurzem,  nach  oben  «rericlitetem  Wflrzelchpn  und 
flachen,  herz-  oder  eiförmigen  oder  breit- oblongen  Keimblattern.  Umfasst  circa  20 
iin  sadlichen  Sibirien,  Ceiiti»iifli«n ,  HimalsTa  und  Bfldninlftiid  beimische  Arten. 

Liefert  die  lUiabarberwnnsel  (Radix  Ithei)  ^  doch  siebt  noch  nicht  feek,  von 
wrlr-hrr  Art  iltti  Drf>jrf*  frclicfert  wird,  Aiel"-f'ir  priflit  >t;inrlics  dafiir,  dnss  sie 
von  mehreren  Arten  sramnit.  Es  kommen  alü  Staimnpil.inzrn  mit  grösserer  oder 
geriugerer  Walir^cbeiuliihkeit  die  folgenden  Arten  in  Betracht: 

Bheum  o  fßcinale  BaiUon.  IVa — S*/«»  beeb,  dM  sdiiefe,  ejlmdriiehe  Bbkom 
15— 20 cm  Aber  den  Boden  vorragend.  ^rköpll-,  mit  alten  6lntt8liel- und  Knugpen- 
niirhen.  lUe  grundstilndtVen  r?I;itt(T  hi^*  1  i  in  I.Tnjr.  Pss  HUftg^ewachsene  Blatt 
zeigt  5,  aber  wenig  hervortretende  Lappen ,  die  iast  fächerförmig  von  je  einem 
Nerven  dnrchzo^en  sind.  Der  mittlere  Lappen  springt  wenig  hervor,  es  erBcbeint 
daher  die  Spreite  binfig  mehr  breit  vie  lang.  Am  Omnde  Ist  aie  benfOrmig  odw 
fast  ;ref')hrt.  Blilthon  und  Frllchte  stimmen  mit  denen  anderer  Arten  Oberein,  doch 
Bind  die  dicht  flbrenfbrnn?en ,  zierlifh  nickenden  ßltithenstftnde  besondprs  charak- 
teristisch. Diese  Art  erhielt  der  französische  Consul  Daü&t  dk  THiEK.sA,\T  in 
Hankow  1867  als  Siammpflanie  beeter  Rliaiwrbar  ans  dem  Gebirge,  welebee  die 
Provinnen  Sui-tsch  uan  und  Seimn^  trennt.  Die  von  dieser  Pflun/.*.'  in  Europa 
gexogen^Mi  Wurzeln  gleichen  am  meisten  der  ans  rhina  stammenden  Droge  hin- 
sichtlich des  unten  zu  besprechenden  cigentliUiuliuben  Baues. 

Bhmm  palmaium  L.  Bis  l'/^m  hocb.  Blätter  mit  fast  cylindrieohen,  anf  der 
OberMtte  rinnigen,  nntereeit«  glätten  Blattrtlelenv  die  etwas  mnbe  Spreite  im  Um« 
riss  rundlieh  herzförmig,  bandförmig  gelappt,  die  Lappen  nagespttst  und  bvehtlg- 
kleinlappi^  bi.'«  ^anzrandig.  Blfltbcnstand  straff  aufrecht. 

Die  Pflanze  ist  seit  17 58  bekannt;  sie  ging  aus  Samen  auf,  die  ein  tartarischer 
EauAnann.  als  von  der  eebten  Rhabarber  atammend,  naoh  Peterabnrg  braebte.  Di« 
von  dieser  Pflanze  gezogenen  Wnr/.rln  stimmen  mit  der  Droge  nicht  überein. 

Neiterdinp"!  '187M")  traf  tier  Itfi-iondi-  Pr:ZEWAi  SKi  nm  mittkTcn  Laufe  des 
Flusses  ielung-gol,  ferner  in  den  Waldgebirgen  der  Umgegend  von  Sinin  und  in 
der  Nftbe  der  Quelle  des  Uoang-ho  eine  Rhabarberart,  die  Maximowicz  als  RAtum 
palmtOurn  vor.  tanguUeum  besehrieb  nnd  von  deren  Wnrsel  er  sagte,  daas  sie  der 
besten  Handelswaare  gleiche.  Dagegen  behauptete  Dragkndorff,  dass  die  von 
Przfavalski  TTiitpcbraohten  Proben  von  guter  Rhabarber  erheblich  versrhiodcn  sind, 

Hheum  Franeenbachü  MiinUr  und  die  Varietät  ß.  mongolicum  mit  unge- 
theilten  BUttem,  mehr  dem  Bheum  undulatum  fthnüeli,  hdniiseh  in  den  mongo- 
lischen Ländern,  nordwestlieb  von  Sebensit  liefert  nach  Müntrr  Rhabarber. 

lüiciim  hybridum  Murr.  Blattstiel  untorsoit'?  frefvircht ,  dit-  »'ifonnigf  Sprcitt' 
am  Grunde  herzfQrmig  ausgeraudct  bis  kurz  kt  ilfönnig ,  der  liaud  «ühwacb  und 
stumpf  buchtig-gezäbnt  bis  ganz.  Frucht  gross,  eiförmig,  am  Scheitel  ansgerandet, 
die  Ba^  gerandet. 

Die  Varietät  Coh'nwna  Baälm  soll  nneb  CoLLix  gute  Rhabarber  liefern. 

Von  all  diesen  Arten  ist  jetzt  nur  Rh''fnn  ofictnalr  mit  einiger  Sicherheit  als 
Rhabarber  liefernd  anzoseben,  aber,  wie  gchon  gesagt,  es  ist  i4ehr  wahrscheinlich, 
dass  aneh  andere  Arten  die  Droge  liefern,  da  es  nieht  ansgeseblossen  ersdieint, 
dass  die  in  Europa  durch  Cultur  eraogene  Pflanze  etwas  andere  Wurzeln  liefert, 
als  die  in  Asien  wildwachsende.  Femer  sprieht  dafftr  die  grosse  Ansdelinnng  den 
Productionfälandes  der  Rhabnrborwnrzel 

AU  solchcä  ^iit  die  (iegeud  um  den  6eo  Chuche-uor  uud  das  Quellgebict  des 
Hoangho,  ferner  die  Ostlieher  gelegenen  Provinsen  Sohensi  nnd  Bohansi,  sowie 
Sz'tsbwan  am  oberen  Kiang.  Mittelpunkte  und  HauptstapelpUtae  sind  dis  Stadt 
Si-ning  in  der  Provini  Kansn  und  Kwan-hien  in  Sa'tshwav.    Man  samnslt  dit 
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Rhabarber  wohl  aus^chliessilich  v<in  wildwachsenden  rilanzen,  doch  sah  v.  HicuT- 
BOFEN  in  der  Ebeue  von  Tsbiug  tu  fu  Khabarher  aut  Feldtru  gebaut,  deren  Wurzel 
•n  Qualität  aber  hinter  der  der  wildwachsenden  surttok  blieb.  Man  verschiA 
die  Droge  jetit  ew  den  Htfoi  rw  Ttootriii  vnd  Shaaglud,  firtter  von  Ganion 
MS.  Bevor  China  seine  Häfen  dem  Verkehr  öfTnete,  kam  die  beste  Rhabarber  auf 
dem  Landweg-e  fn»er  Kussland  in  den  Handel,  die  sogenannte  Krön-,  raosko- 
witisobo,  russische  Hhubarbor.  Die  Dröge  wurde  vuu  den  russischeu 
Besmten  an  der  Brake  Kiadita  ebier  sebr  gmunien  ^flfiing  and  Yerbesaenuig 
insofern  unterworfeu,  als  man  Rinde  nnd  Gamfainm  abseUttto  nnd  dnnkle  Stellen 
gorsrl^ltig  herausschnitt. 

Man  saninjelt  die  Rhabarber  im  Herbst,  entfernt  die  dünnen  Wurzeln,  zer- 
schneidet sie  in  Stücke,  entfernt  die  äusserstcn  Gewebescbichten  und  trocknet  die 
Btneke  anf  Sohnllre  g«s«ilit  an  einem  Inftigen  Orte.  Nenerdlngs  werden  die  StOeke 
aveh  vielfach  in  Oefen  getrocknet.  An  den  eUnesi.schen  Stapelplützen  werden  die 
einzelnen  Stücke  noch  einmal  nrichgcschält  und  in  Kisten  verpackt.  Die  lihabarber 
besteht  aus  «inem  sebr  ausuhulichen  Rbizom  und  Terhältnissmässig  wenig  Wurzeln. 

Die  Handelswaare  besteht  ans  Tmehieden  gestalteten  Stfleken:  sie  sind  plan- 
eonvex,  eyllndrisch,  gestutzt-kegelf^rmig,  fast  kugelförntig  oder  ganz  un reget mflasigt 
5-  K'cm  lan^  uml  dariihcr,  nielirere  Ccntitneter  dick.  Frsprünglieh  siml  -^ie  nur 
halliinundirt ,  vorherrscheud  gelbbraun  oder  rcthlich  braun ,  pulvert'rei  und  wenig 
abfärbend.  Grössere  Stücke  sind  vuu  einem  unregelmässigea  Canal  durchbohrt. 
Von  den  Drogisten  werden  sie  gans  mnndirt  und  mit  Rhabarberpnlver  eingestinbt, 
wodurch  sie  eine  gleichmässig  ockergcU  c  I  .'irbnng  erlangen.  Gewöhnlich  sind  noch 
die  Bohrlöcher  mit  Besten  der  Strieke  vorhaudwi,  an  denen  man  sie  snm  Trooluien 
aufreihte. 

Anf  der  gelbea  Anssenfllehe  nieht  sn  staxk  gesohilter  Stfleke  treten  weisse, 
kQmig*kryBtslliidsshe  Felder  hervor,  die  parallel  der  Axe  von  glänzenden  gelben 

bis  brannrothen  Adern  oder  Streifen  durchzogen  sind. 
Die  weisse  Grunduiasse  bildet  die  (iefässe  und  das 
Parencbym ,  die  Streifen  die  Markstrahlen  (Fig.  103). 
MOgliehst  ejKndrisehe  StOoke,  die  ebenfidls  nieht  m 
weit  geschält  sein  dürfen,  zeigen  dicht  unter  der 
Aii<senf1:lcbe  einen  freiblich  schwarzen  rainbiiimriog. 
Diesen  lixug  durchsetzen  die  braunrotheu  Markstrahlen 
nnd  rvätatm  sieh  bald  in  dem  innerhalb  gelegenen 
€lewebe,  weldiee  wdss  und  roth  marmorirt  erscheint. 

In  dieser  marraorirten  Mifte  herrseht  die  weisse 
Grundmasse  vor  und  bildet  il.irin  einen  lielleren  Hing, 
der  aus  kleinen  Kreisen  oder  I'^liipscu  zuüummuuge- 
setst  ist.  Jeder  dieser  Kreise  („Masern  oder  StraUen- 
kreise")  bildet  ein  Gewebesystem  für  sich  und  zeigt 
radienartig  vom  Mittelpunkt  abgehende  rothbranne  Mark- 
strahlen. 

Um  das  Centram  der  einzelnen  „Masern**  sieht  sich  ein  dnnlderer  Cambinm- 
ring.   Das  weiSM  Parenehym  besteht  aas  grossen  dttnnwaadigen  ZeUen,  die  mit 

Amylnm  und  Krystalldrusen  von  Kalkoxalat  geftlllt  sind.  Die  Aroylnmkfirner  sind 
ziemlich  re>relmiissig  kugelig  oder  durch  gegenseitigen  Druck  etwas  kantig,  mit 
Sternförmig  aufgerissener  Centraihöhle.  Die  Gefüssbündel  bestehen  aus  grossen, 
hftntg  gekiHmmten  Ring  ,  Nets-  oder  TreppengeflUsen  nnd  siendidi  dlnnwaadigem, 
zartem  Prosenchym,  Holzzellen  fehlen.  Die  Markstmhle«  sind  S-  oder  Breihig,  ilire 
Zellen  cnbi.seh  oder  etwas  verlängert  (Vv^r.  104). 

Der  eigenthflmlich  abweichende  Bau  des  Khabarberrhizoms  kommt  naeh  Schmitz 
(Sitzungsberichte  der  naturforsch.  Ges.  zu  Halle  a.  S.  1874)  folgendermaassen  su 
Stande:  In  den  ImolUgen  Aesten  des  Rhisoms  Ton  Sieum  n^ßeinaU  bilden  die 
ooUntenleii  Blattspwstrlage  einen  normalen  nnd  dorA  ein  normales  Oambinm 
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weiter  grebildoten  Bündelrinjr,  welcher  ein  mit  der  StSrke  der  Aesto  an  relativem 
Umfang  zuiR'hinendt's  grosses  Mark  unisehliesst.  Durch  dieses  Mark  verlaufen  in 
der  Jugend  in  dicht  Uber  einander  stehenden ,  den  Knoten  entsprechenden  Qaer- 
aoneD,  q««re  OeftesIMIiidelstrInge,  welidM  die  Blatteparstriafe  Mdt  diMader  tot- 
binden  und  unter  einander  ebenfalls  netiartig  verbanden  sind,  tbuls  durcb  quere 
Aeste,  fhcils  durch  verticalc,  vorziigiawpise  in  der  N;lh«'  <l(>s  Holzringes  verlaufende. 
Diese  Anordnung  in  übereinander  stehende  Zonen  wird  bei  fortschreitendem 
DiekeftfTMbiAimi  btld  imdentlieh,  da  die  eiiiMl]ie&  Netee  «uefaumder  geterrt 
werden,  nur  der  is  der  Nähe  des  Holsriagee  TerUuifende  Bing  Tertioaler  Strftnge 
bleibt  einigeriDMsaen  deutlich.  Der  Bau  der  eiocelnen  AnutomoeeDstrlnge  ist  ein 

Flg.  104. 


19] 


(|uer8cbiiitt  durch  eine  „Maaer". 
j*  Baattheil,  ■•  Markstrahl,  c  Cambiam.  g  Holztbeil  der  GefässbQnd*»!  (Moeller  > 

höchst  eigenthtJmlicher :  sie  bestehen  anfuiifr-;  aus  fiueni  Hflndel  von  gestreckten 
CambiformzeUen  und  äiebrühren  und  stehen  mit  deu  8iebtheilen  der  biattspur- 
ttrftnge  hi  Oontiniiitit,  die  wie  diese  in*»  Blett  «mbieeea.  Sehra  eehr  froh  tritt 
rings  um  jeden  solehen  Siebstrang  eine  Cambiumschicht  auf,  und  diese  bildet  aui 
nach  der  einen  Jlnsseren  Seite  parenchymreiche  Flolzstratige  und  nru-h  der  anderen, 
inneren  Seite  correspondirende  Weichbaststränge,  beiderlei  Stränge  durch  Mark- 
■traUen  getrennt.  Der  Weiehbesl  sehliesst  sieh  also  anmittelbar  an^^ie  anent  ent- 
atendenen  Siebetrftnge  an.  Diese  Bflndel  wachsen  hiofig  bis  m  einem  Darehmeaaer 
von  1  em  nnd  bilden  die  erwlbnten  ^Haaem  oder  StraUeokreiie'*  der  Biiabttber. 
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Aii!!^er  bei  Rh  cum  offcmnh  fand  SCHMITZ  diese  hiiehat  cbaraktoristiscbe 
Structur  nur  noch  bei  llheum  Kmodi. 

Man  bat  vidfacb  Verancbe  gemaeht,  Rhaliarber  io  Boropa  an  enltlrnreii)  aber 

keine  rechten  Erfolge  cnialt.    Ein&stheils  mag  das  daran  liegen,  dass  man  nicht 
dicsollicn  Arten   anpflanzte,  die  in  Asien   die  Droge   liefern,   andc-Tirficil-;  ist 
äcliwer,   die  Pflanze  unter  don^etben  Ikdioguogea  zu  cultiviren,  unter  denen  sie 
in  ihrer  Heimat  wild  wächst. 

Man  cultivirt  in  Sehlesien  Skmm  Emodi  WalL  ^  in  Frankiaieb  Bheum  pal- 
matum  X.,  Ithetim  undulatum  L.,  Blieum  compactem  L,,  im  südlichen  Sibirien 
li/imm  undulotuni  L..  in  England  JUimm  patmntuni  L.  Wenn  die  gewonnenen 
Rhizome  auch  hin  und  wieder  im  Ansehen  der  echten  Khabarber  ähneln,  so  sind 
de  doeh  meiat  in  ausgezeiebneter  Weise  dnreb  den  dentlieb  etrabUgen  Ban  und 
viel  schwioberen  Gerudi  und  Geschmack  ver«ebieden.  Höchstens  ist  die  englische 
Rhabarber  von  einiger  WicKti^'kcrit,  din  h  findet  atu'h  sir  meist  nur  in  der  Tliier 
heilkiinde  Verwendung.  In  neuester  Zeit  mit  ]{}u-niii  otlirinale  von  ROFUS  Ushkk 
vorgenunimeue  Versuche  sollen  bessere  Ke^ultate  ergeben  haben.  Bei  Austerlitz 
und  Anapita  in  mbren  gebaote  Bbabarber  soll  aaeb  KnaalaDd  au^^brt  und 
dann  als  ehineaiaebe  Rhabarber  zurückgebracht  werden.  Es  irird  behauptet,  dass 
6  Th.  mMhrischer  Rhabarber  in  ihrer  Wirkung  4  Th.  chinesischer  gleichkommen. 

Verbreitet  ist  die  Cultur  verschiedener  Rheum-Arteo,  um  die  Jungen  Blattstiele 
ala  Oemtse  an  gewinnen. 

Qarneh  and  Geschmack  der  Rhabarber  sind  eigentbümlieb  charakteristisch.  Bei 
lOÖ»  getrocknete  Rhabarber  ergab  FLÜCKinrn  1:5  87  Procent  Ai^che,  welche  vor- 
wirn:cnd  ans  Catcinniearhonat  (82  Procent)  und  KalinnM-Hrhonat,  nel>en  wenig  'l'hon- 
erde  (1  i'roceuly  und  Magnesia  bestand.  Dagegen  erhielt  üanbuiiy  von  einer 
andennif  allerdittgB  aebr  bhueea  Sorte  48.37  Proeent  Asebe.  Draoindobff  fand 
bei  Untersuchung  von  5  venichiedenen  Sorten  3 — 24  Procent  Asche.  Die  Oxal- 
säure betrug  in  dersi'n,pn  IHtersuehung  1.0 — 4.59  Procent.  Die  Rhabarber  ent 
hält  ferner  Chrys-.phan  lUd.  UI,  pag.  128),  Emodin  (Bd.IV,  pag.  7),  Apu- 
retin  (Bd.  I,  pag.  463},  PhaeoretiB^  Erytbroretin  (Bd.  III,  pag.  1U2), 
Rbeamgerbfftnie,  naeb  Kvblt  eben  Bitteratoff,  der  in  Cbryeopban  und  in  nn- 
kryvitanisirharcn  Zucker  gespalten  werden  kann,  nach  Draoexdokkf  2 — 5  Procent 
Ca  th  a  rtiusllure  (Bd.  11,  pag,  ÖOO),  etwas  Aepfelsäure,  brannea  und  weisses 
krystallisirbares  Uara. 

Die  Rbabarber  ist  eines  der  geseb&tsteaten  Arzneimittel,  aie  findet  sowobl  in 
Sutet.niz  wie  zur  Herstellung  zahlreicher  PrJlparafe  sehr  ausgedehnte  Verwendung. 

Gnte  Jlhabarber  soll  gleichmäs^ig  dicht  und  schwer  <v\n  nn  1  1  c  oTwn  ange- 
fahrten anatomischen  Merkmale  bieten.  Leichte,  misätarbige,  iuueu  ttehwammige, 
kemfanle  Stacke  und  au  verwerfen. 

Das  Pnlvem  der  Rhabarber  ist  in  den  Apoäieken  selbst  vonanebmen ,  oder 
fprtijre>*  Pulver  doch  nur  von  dt-n  sichersten  Finne»       >)eziehen.  IIaoeb  unter- 
suchte eine  Anzahl  im  Handel  hetindlieber  Hhabarberpuhcr  und  fand,  da^s  33  Pro 
oent  mit  Pulver  von  Iiheum  JthajH/ndcum  (s.  unten),   7  Procent  mit  Cureuma 
vnd  25  Proeent  mit  Pulver  von  verdorbener  RbabarfMr  vermisebt  waren. 

Keines  der  gekanften  Pulver  gUeh  einem  von  ibm  ans  gater  Bbabarber  ber- 
gestellten  Pulver. 

Nach  Grernish  werden  6.Ug  de»  Pulvers  mit  kaltem  destiilirtem  Walser  voll- 
ständig exlrahirt,  daa  Filtrat  auf  33.0  com  verdunstet,  nach  dem  Erkalten  46.0 eem 
95proeent.  Alkobol  tngesetat,  geaebftttelt  nnd  24  Standen  bei  Seite  gestellt.  Der 
Niederschlag  auf  einem  tarirten  Filter  gesammelt,  mit  OSprocent.  Alktdml  ^rc- 
waf<chen,  getrocknet  und  «rewogen  gibt  die  schleimtK-en  Stoffe.  Das  Filtrat  wird 
vorsichtig  aur  Trockene  verdampft,  in  95procent.  Alkohol  gelöst  mit  Zusatz  von 
mAgliebst  wenig  destlIHrtem  Waaser,  so  dass  das  Oanie  15  eem  einer  klaren 
Lösung  betrügt.  Hieran  werden  120ccm  absoluten  Alkohola  gegoaSMi,  das  Ge> 
Um  verstOpselt,  24  Stunden  bei  Seite  gestellt,  der  Niederseblag  gesammelt,  mit 
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abRolutcm  Alkohnl  gewaschen,  getrocknet,  gewoj^eu ;  gibt  den  ü«balt  au  Cathartio- 
säure.  Zur  UaterHucbung  von  Bhabarberpulver  auf  Oureuma  80II  man  etwa«  auf 
Filtrirpapitf  bringen,  mit  Aether  aittigen  und  nneh  d«ni  Troolui«ii  den  entiteii- 
denen  Fleck  mit  Borax  imd  SaluAure  iMtopfen.  Bei  Gegenwart  toh  Oorewu 
eotstebt  ein  rotber  Fleck. 

Dbaqbkdobpp  (Pharm.  Zeitsohr.  f.  Ruasluid,  1878)  fimd  in  Ö  Sorten. 
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11.09 
3.20 
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8.32 
3.^ 
1.95 

16.50 

4.40 


b.H9 
10.38 
•6JS» 

2.01 
847 
3.06 
11.95 
8.61 
3.66 


Feauhtigkeit  '  .  . 

Atolle  .  •  

Schleim,  in  Wa<:<:or  Iftslich  . 
Arabinnäure  (?)  in  Wasser  lüslicb, 
dnrcb  Alkohol  olohi  fUlbar  .  . 

Metarabins&nrtt   

I^rmbiti  (?)  

.-\iiiylam  .  ,  

Zdlkioff  

Zucker   

In  Wasser  und  ab!»fi!ntrm  .^Ikahnl 
I      leichtlösliche Substaus,  vieileiebt 

ein  Kohlebydnt  

Catbartiosilor»  

'  A«>pfelfAw«  etc.  

< »x.il^iiurt-.  ;iii  Culcinm  g^ebundcn  . 
!  Freie  Chrysophan*äaro,  in  Petrul- 

&tb«r  lOsUi-h  

j  Chrysophan  iird  nirl'.-toff"    .  . 
Emudiu,  Erytljitu  etiii,  Piiatsoretin 
etc.,  schwarbrannea,  kryKtallin. 
Harz  et«,  in  Alkohol  o.  Aethvr 

in*nak  

Wasser,  kry~tall.,  ITarz.  in  Aether 
•     IwtUch,  in  Alkohol  nnlusücb  . 

Fett  

Eiwei.ssartige  F  lUstanjEen  ... 
t  raracellulose,  Vaiscuiose,  Pectose, 
Ligiil«  «to.  

In  Afghanistan  fand  AiTCUläON  eine  neue  lÜieumart,  dem  liheum  nirugai  icum 
nabeBtehei^,  mit  4'  langen  nnd  6'  breiten  Blittem  nnd  groaien  geflügelten, 
icharlaAhrothen  Frttehten.  Die  Afglumen  benutMB  von  dieser  bei  ihnen  „Nniren- 
rhftbarber"  gennanten  Art  die  Früchte  als  Pur^irmittel. 

Rheiitn  BhnpnnfrcKm  L.  Blfittstitl  lialUcvliiHlriscb ,  oberseitf  flach,  untcrscits 
gefurcht;  Blattitpreite  ruodlifh  ciliirniii^.  stimi])!',  .■tm  Ornnde  tief  berzffirmig,  ganz- 
randig-wcllig,  anterseits  au&geraudet,  der  l'ruebUitiel  uuterluüb  der  Mitte  gegliedert. 
Httniseh  im  slldUdien  Bibbieit,  vielfteh  dee  Rhiioms  wegen  gebnot,  weleheB  nb 
lihizoma  Rha pontici  in  der  Viebnrzneikande  Terwendet  wird,  aber  aneh 
häufig  zur  Verftlscbung  der  echten  Kb.ih  irix  r  dient. 

1^  h  r  if  m  M  ona  chor  um  od^'ir  llhabarharum  Monarlinnim  ,  M  ö  a  c  b  s- 
rbabarber,  hieas  Ramex  alpinu»  L. ,  dessen  Wurzel  wie  Kbeum  verwendet 
wnrde.  Sie  iet  dnnkel  gnmbrsnn,  rnnaelig^  geringelt  nnd  bOekerig,  innen  gelb- 
braun, von  purpurnen  Adern  durchzogen,  hart  und  schwer,  widerlich  riechond. 
Ihr  0«'«f>hmack  ist  herb  iiiid  bitter,  den  Speichel  f^bt  sie  gelb.  8ie  enthJÜt 
eisengrüoenden  (Gerbstoff,  Bitt«r.-(«it}',  Kalkoxalat. 

Literatur;   Luersesen,   M«j<l,-phanu.   hotanik.  —   tiuckiger,    Hlturiuakofi^noMe.  — • 
Klücki«;er  and  Hanbnry,  FhanmcocxapUa.  —  Baillon,  Adaumia  X  (1872)  nnd 
(187.^—76).  Uartwich. 
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RhSUniä  (p£'ja%  von  dito,  pzlv,  flieMMo)  ist  jener  unbekannte  atmoüphäriHcbe 
Einfluß»,  welcher  als  Ursaclio  für  die  sogenannten  rbeumatl«<'lieii  Krankheiten  ^'i\t. 
Früher  wurde  aligemein  jede  Krauklieiti  deren  Hauptsyoiptom  ein  gewisser  reiasen- 
der  S«liiiMin  wir  mid  füt  dU»  kein«  aumreieheiid«  anttoiniadM  OnmdUge  grefimdM 
werden  konnte,  als  dne  Theomatisehe  bezeichnet,  und  noeh  bento  nennt  man  im 
Volke  vieles  Rheumatismus,  wofür  die  Aerzte  bereits  andere  rr^^arhon  i;efiit.<len 
lialicn.  So  -wird  die  Gicht,  die  durch  oiiio  vcrJtndorte  BhitbeschaÜcuLüit  und  durch 
liaruiMiuru  Ablagerungen  aa  vorscbieduuen  Kürpertheilea  gekeuazeicbnct  idt,  im 
Volk«  ab  Rhemnaüstuas  beaciehaet;  iast  jede  Getenkserkrankangi  aelbat  wean 
dditbarc  Veränderungen,  wie  bei  der  defoTDirenden  Gelenksentaflndang,  vorhanden 
dnd,  erhält  lien  NamcTi  Rheiimnlifnni?». 

Und  doch  gibt  es  nur  wenige  Krankheiten,  die  man  rheumatische  neuneo  darf. 
Vor  Allem  ist  ee  der  GeleokarkeiimatiMDug,  der  als  acuter  ond  ebronlBehw  nnter- 
seMedep  werden  mnas.  Die  Bereebtigong ,  diese  Kraakhrit  ao  n  nennen,  liegt 
aber  auch  nur  darin ,  dass  selbst  unter  den  Aerzten  diese  Bezeichnung  die  all- 
gemein gebräuchliche  ist ,  da  vorläufig  ihre  infeeti(iso  Natur ,  die  durch  bacterio- 
logische  und  epidemiologische  Studien  nahezu  erwicseu  ist,  nooh  nicht  allgemein 
anerkannt  wird. 

Der  acute  Gelenksrheumatismus  hat  als  Hauptfliymptom  den  leiSBenden  .Schmerz 
in  den  GekuktMi ,  tlic  aiis^iTlicli  durcli  Schwellung'  iinil  Krthnnjr  vtM:ui<l('rt  seiii 
können.  Für  »eine  intectiose  iSatur  sprechen  unter  Anderem  auch  die  häutigen 
Complicatiuneu  mit  Erkrankougea  der  seröseu  Häute  des  Herzens  und  des  Gehirns 
und  das  begfldtende  Fieber. 

Dur  ebrontscbe  Gclenksrheumatisrous  bleibt  gewöhnlich  als  Rest  des  acuten  in 
einem  oder  dem  anderen  Gelenke  zurUck.  Gegen  diesen  wird  mit  allen  erdenklichen 
Mitteln,  die  als  Hautreise  bekannt  sind,  zu  Felde  gezogen. 

Eine  andere  als  rbenmatiseh  beieielinete  EranUieit,  deren  Natar  man  leider 
anoh  nicht  genau  kennt,  ist  der  acute  iitul  i-lironiscbe  MusktlrliiMimatiamni,  Es 
ist  wieder  der  reissende  Schmerz  tiiid  da«:  FcIiUmi  sichtbarer  Veränderungen ,  was 
der  Krankheit  den  Namen  gegeben  hat.  bie  kann  in  allen  Muskeln  de«  Körpers 
vorkoiumcu.  Während  die  einen  Forscher  Ausschwitzungen  und  Durchträukungeu 
in  der  Hnskntatnr  als  ürsaofae  der  Krankheit  angeben,  nuiehen  andere  eine 
krankhafte  Reizung  der  Nervenendigungen  geltend. 

Das  Rheinna  dürfte  also  nicht  so  Itald  ans  dem  medicinisch<'n  Wortschatz 
MiLwindeu,  ^cnu  auch  der  Missbrauch,  der  mit  diesem  Worte  getrieben  wurde, 
geringer  werden  dQrfte. 

Rheumatismus-  oder  Gichtketten,  a.  m.  iv,  pag.  eis. 
Rheumgerbsäure,  Rhetannsäure.     iL,  o,. ,  ht  Hm«  in  dnr  Rhabarber 

wnrzel  vorhandene  Gerbsäure.  In  reiner  Form  bildet  sie  ein  gelbbraunes,  in 
Alkohol  und  heissem  Wasser  sehr  leicht  lOsUoheSi  in  Aether  nnNfsUdiee  Pulver, 
welehee  Silberlosung  redneirt,  dureh  Leimldnrag  geliUt  wird  und  beim  Roctien 
mit  verdünnten  Säuren  in  Zucker  virid  Rh  cum  säure,  CjoTTj,,  0^,  sich  spaltet. 
Die  Rheumsäure  ist  ein  am  orphes,  rothcs,  sauer  rcagiiendes  Palver,  in  ihren  Lös- 
lichkeitsverbältnisscn  ähnlich  der  ithuumgurbsilure. 

RheUSe,    Rbeinprovlnz  in  Deutsehland,  besitst  eine  Quelle  mit  l^aCl  1.268, 

Na,  SO,  0.972,  NaHCOj  1.049  in  lOOO  Th. 

Rhexit  i^t  ein  dem  Oynaniit  ähnliches  Spreogmaterial ,  bestehend  aus  Kiüo- 

glyoeriu,  Hul/.mchl  und  Natronsalpeter. 

RhigOlCn  ist  ein  Produet  der  Petroleumdestillation  und  findet  ^\ch  in  der 
ersten  Fraction;  es  ist  also  etwa  gleichbedeutend  mit  Petroleumäther ;  s.  Petro- 
lenm,  Bd.  VIII,  pag.  40. 
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HHINACANTEiN.  —  IIHINOSCLEROM. 


Rhinacanthin,  c.«Hi,0;,  ist  eine  ia  der  Wurzel  von  Ithinacnntkus  com- 
iHuinx  zu  1.87  Procent  (LiBORii's)  entbaltene  indifferente  8itbptnn?, ;  es  ist  bei  ge- 
wöhalicliüT  Temperatur  äusserst  xäb ,  gcruch-  und  gesobniackluH ,  harzartig  und 
dnitkelkiraelirolli;  beim  Erwlnnea  wird  es  welob  und  fedensiebend ;  beim  fir^ 
bitxea  enbliinirt  es  warn  TbeU. 

Rhln&CanthUS,  Gattung  der  AßänAaceoB.  Klettemde  Strftu<  her  Indiens  mit 

achnelütfindigeD  3tluiliuen  BlüthenHüpcn  und  2l8tigea  Zweigen.  Die  BlfUlKMi  find 
w'nt  an  der  Spit/o  iihrig  oder  kniiiliir  ^^ehJlnft,  weiss  oder  roth,  Bie  besitzen 
einen  regelmässigen  ötheiilgen  Kelch  mit  kleinen  pfriemlicben  DeukbUlttcheo,  eine 
prisentirtellerftrmige  Krone  mit  sarter  ROhre,  enger  Ober^  und  Stbeiliger  Unter- 
lippe. StaubgrcfJlHse  sind  2,  am  Sohlnnde  befestigt,  mit  2fbeiUgen  Antheren;  die 
Kapsel  ist  keilförmig,  nm  Grnndc  zti^^nrnmcn^Td rückt  und  nur  in  der  olieren  Uftifte 
A-  oder  28amig.  Die  Samen  sind  oval,  biconvex. 

Bh»  Community  eine  nnsdnuemde,  meterh<^  Pflanne  OstindioDS,  hat  bis  6  en 
groiae,  llnglidi-eifttnnige  Blätter  und  nnaobeinbar  weisse  Bltttlien  in  aehsel-  und 
gipfelst.tniliL'^on  Rispen.  Die  Blätter,  welche  wie  Ziinmt  schmecken,  werden  zer- 
quetscht und  mit  Kftlkmifch  gemischt  gegen  üautkrankbmten  angewendet,  nnd  die 
faserige  Wurzel  gilt  als  Apbrodisiacum. 

In  dieser  fiind  LlBORiüB  (Pharm.  Ztg.  f.  Butsland.  ^X.)  daa  Bbinaeantbin. 

Rhinanthin,  Cs»  H;^,,  0,0,  ist  ein  Olycosid,  welches  sieh  nach  Ludwig  in  den 
Samen  von  Alectorahpkw  hirsuiu»  findet  nnd  daraus  naeh  einem  lieralidi  nm- 

ständlieheii  Verfahren  gewonnen  werden  kann.  In  reinem  Zustande  bildet  i«;  kleine 
farblose  Pri.>iii:eTi,  leicht  Irtslich  in  Was-^er  und  Alkohol ;  es  gibt  beim  Krwflrmen 
mit  Alkoliol  und  Salzsäure  eine  blaugrttne  Lösung;  beim  Kochen  mit  verdünnten 
Mineralsftnren  «{»altet  es  sieh  in  Zneker  und  amorphes  Rhinanto genin,  welehes 
sieh  als  sebvartbrauue  Flocken  von  dw  Znaammeueetsnog  C|«     0«  abaebeidet 

RhinftnthOCyail  nennt  Lbhiiakii  einen  in  den  Samen  von  Helampymm  nnd 
Rhinantliu^  vorkommenden  blaueu  Farbstoff,  welcher  die  Ursaebe  der  BlauArbnng 

d.  -i  Brotes  «ein  Holl 

Rhinanthus,  Gattung  der  Srriijihit/itri'nrflnf,  Unterfamilie  Euphrn<ftpn^,  Ein- 
jährige Kräuter,  welche  auf  Wuriccln  schmarut/eu ,  charakterisirt  durch  den  zn- 
sammengedrOokt  aufgeblasenen,  nngleioh  4zlhnigen  Keleh  und  doreb  die  wenigen, 
glatten  Samen  in  den  2nichcrigen  Kapsel  fr  flehten. 

Bliiniiitfiius  Crüta  gaUi  L.  ,  der  i:eiiieiiic  Khippcrtopf,  wird  mit  seinen 
Varier'iT'ni  jet/.t  /II  Ah  cfitr'p^ophit.'i  HnLlef  ge/.(i^''("n  i  Rd.  I,  pau'.  '?07\  Sie  haben 
gelbe,  nur  mit.  den  Lippen  aus  dem  bleicbgrUuen  Kelche  hervorragende  Blütheu, 
deren  helmfftnnig  Kusammengedrflekte  Oberlippe  iwei  weisse  oder  blaue  Zlhne  besitit. 

Die  Samen  sind  schelbenftonig  nnd  ringsam  blutig  geflOgelt,  4— 6  mm  lang, 
3.5  — 4  mm  I  reit.  rr.thlich  braun.  Das  Kndosperra  ist  ölig-fleischig,  von  geringen 
Besten  des  i'erisperms  umgeben,  der  kleine  Embryo  ist  gerade  und  liegt  am 
spitzen  Ende  des  Samens.  Die  Samen  entiiaKen  das  Oljeosid  Rkinanthin 

RinolithSn  (^I;,  Nase  und  >.i«>^j;.  Stein)  sind  Concremcnte  (s.  d.,  Bd.  III, 
pag.  24'^)  tu  der  Nasenhöhle,  welche  nch  fsat  immer  nm  einen  Freindkflrper, 
sehr  selten  ohne  einen  solchen  bilden. 

RhinOplaStik  (^,  ^(v  :  Xase  und  ■Kiaxsfmt^  bilden),  die  kOnttUehe  BOdnng 
der  Kase  auf  Operativem  Wege. 

Rhin08Cl6r0in  i^^t  eine  seltene  Hauterkrankung,  welche  mit  Anschwellung  der 
Haut  an  einem  NnsenflflL'el  oder  an  der  Kehleimhaut  der  Nasenscheidewand  l>e- 
ginut ;  ailm.Hlig  bildet  sich  eine  plattcnartigc  oder  wulstige  Verdickung,  welche  auf 
die  Oberlippe,  die  Nasenhöhle  nnd  benachbarte  Tbetle  welterg^ifen  kann. 

IKe  Umgebuug  der  Neubildung  /.cigt  keine  entzündliche  Verindernng,  auch 
bilden  rieh  an  der  Oberfliohe  der  durch  ihre  knoohenartige  Härte  aumezeiohnetai 
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Platten  keine  Geschwüre,  hr^obstens  ti-.u-hv  Kscoriatinnpn,  In  den  verflirkten  Hant- 
s teilen  6odet  sich  eine  bedeutende  Auzabl  g^ros^er  kugeliger  Zellen,  in  deren 
FrotoplMoui  vngttiiieiii  nblr^he  Budllea  toh  1.6 — d.O(x.  iJünge  mid  0.5 — 0.8  {t 
Breite  mit  abi^crundeten  Fanden  und  Körnung  im  Innern  m  finden  sind.  Auoh 
das  umgebende  Oewphp  und  die  Ixiri  -liburten  LymphdrfJ'-oii  «enthalten  viele  der- 
artige Stippcben.  Die  Cultor-  und  Lebertraguugsveraucbe  mit  diesen  ß.u  ilUMi  sind 
bisher  erfolglos  gewesen.  15  u  c  k  e  r. 

ase  und  Tz/y-rctu,  ich  sehej  i-it  di«>  Kunst,  die  NasenliRhle 
2U  besehen.  Ki)  kann  die  Besichtigung  entweder  von  Tome  durch  die  beiden  Nasen- 
IMhcr  (Rh.  ant«riar)  oder  Ton  TllekwirtB  dnrofa  die  UnndhOble  und  den  Naaen* 
rachenraum  (Tili,  posterior)  gesdiebmi.  Ditt  entere  MeUlode  ist  die  ältere  und 
frtilur  die  einzig  gebrflnchlich«;  trewesen.  Sie  gewnhrt  nur  den  Anblick  d<^r  vor- 
dersten Theile  der  Naseng&ngo ,  der  Nasennmscbeln  und  der  Zwischenwand  und 
wird  in  einfachster  Weise  so  geübt,  dass  man  mit  dem  Finger  die  Nasenspitze 
nach  oben  drOekt  und  die  NaaenlOeber  dadareh  klaffen  naebt  Alle  Instrameato, 
die  einen  weiteren  fiänblick  in  die  vordere  Nasenhöhle  gewahren,  haben  nur  den 
Zweck,  die  äusseren  Kafenw-rindo  iTiRp-licbst  weit  von  der  Zwi^rhenwand  abznhoben 
und  werden  fälschlicher  weise  Nasenspiegel  genannt.  Viel  grössere  AnfAchlüsse  Ober 
die  Besebaffenbeit  der  inneren  Naae  erfaftit  man  dnrob  die  Bedbsbtigung  der  Nase 
von  rückwärts.  Ditsi  lhi'  kam  erst  nach  Entdeckung  und  Ausbreitung  der  Laryn- 
goskopie auf  und  beruht  auf  deiiirJi  lTn  n  Rclonchtungsprincip  wie  dii"!('  s.  I?d.  VI, 
pag.  228).  Sie  wird  so  ausgeführt,  danä  mau  mit  einem  sogenannten  Zuugcuspatel 
die  Zunge  niederdrückt  und  den  Spiegel,  der  ungefähr  1  cm  Durchmesser  haben 
soll,  nut  Beiner  spEegvladen  Ptlebe  naeb  oben  nnd  vorne,  btntor  dem  weichen 
Qanmen  einführt.  Auf  diese  Weise  übersiebt  man  dnea  grossen  Theil  der  Nasen- 
höhle, die  obere  FIflohe  des  weichen  Gaumen**  wnä  einen  Thei!  der  unteren  Flfli'he 
der  ScbädelbttMS  und  wird  dadurch  in  den  Stand  gesetzt,  auch  unter  der  Leitung 
des  Gmli^htninnes  an  operiren. 

RhiZOCärpeäC,  FamiHc  dt  r  Fi/irfü.  Meist  Sumpf-  oder  schwimmende  Wasser- 
pflanzen. Spuraugieu  meist  2u  vielen  in  metamorphosirte  Segmente  der  Blätter 
oder  in  indnirienartiKe  Bttllen  dngesebloMen,  dadnrdi  nSporenfrttekto'^  bildend«  die 
in  der  N"l '    1er  Wurzeln  sich  befinden.  Sporangien  mit  Makro-  und  Mikro^portm. 

1.  Marsilieae  Kriechende  Sampfi»flan/('n  mit  abwechselnd  2zoiligen  Blättern. 
Blattstiele  in  der  luiospe  spiralig  eingerollt.  HuUen  neben  dem  Grunde  des  Blatt- 
Btiets  oder  am  Blattstiel  selbst.  Sporen ArQehte  monoklin,  Makro-  nnd  Mkrosporen 
angleioh  enthaltend.  Bei  der  Keimnn^  springt  die  Hülle  in  2  oder  4  Klappen  auf. 

2.  S<iJriiiieni .  Schwimmende  Wapscrpflanzt-n.  Hlritter  in  (k-r  Knospe  einfacli 
^refaitet,  in  .■Izfllili^rfii  Quirlen  von  je  2  schwiiiinu'iidiMi,  sclicinbar  irojri'nst.lndij^cn, 
mit  entwickelter,  einfacher  Spreite  ^LuftblätterJ  und  je  einem,  iu  lauge,  wuizel- 
ihnllebe  Fasern  getheiltan  Wasserblatteb  SporanfrOcbto  an  ^  WavaerbUUlem, 
dikUnlseh.  Sydew. 

RhiZOIML  IHe  nnterirdlsehen  Btenungebilde  beiiaen  im  Allgemeinen  Rbixome, 

aum  Unterschiede  von  anderen  wurzelähnlicben  Organen  (Rhu^uiden)  und  den 
Wurzeln  selbst.  Im  engeren  Sinne  Ixjzeielinet  man  nur  solche  tniterinii>elie  Stämme 
als  Khizome,  die  den  Charakter  von  Wurzelstöcken  haben,  und  trennt  von 
ihnen  die  anderen  Formen  unterirdischer  Stämme  als  Ausläufer  (Stolonea,  s.  d.), 
Knolle»  (Ttibeta,  s.d.)  und  Zwiebeln  (Butbi,  Bd. II,  pag.  416)  ab. 

Die  Wurzelstöeke  sind  Stämme  mit  sehr  kurzen  Internoilion  und  spArlichen, 
roei>t  Schüppchen  rediieirten  Blättern.  Die  vertiealen  W'nrzeistöeke  sind  rings- 
um bewurzelt  (a.  B.  Uhiz.  VeratriJ^  die  schief  bis  horizontal  im  Boden  wachsen- 
den WnrselstOeke  tragen  die  Wnneln  (sogenannte  NebenwnrMln)  meist  nnr  an 
der  unteren  Seite  (a.  B.  Bh.  Acori).  Entwickelt  sich  der  oberirdkche  SprOBS  ans 
aehselatindigen  Knospen,  wftbrend  der  Scheitel  des  Bhisoms  nntenräiseb  weiter 
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wflchst  fFi{r.  105),  so  heilst  diei^e,  für  die  Laiihsprosse  pewtihnlirhc  Form  der 
Verzweiguog  muuupodiul:  aus  eiueiu  uud  demselbea  Kbizouiu  küuneu  sich  iiu 
Laali»  des  Jahns  oder  in  anfiBinudorfol^den  VegetotionsiMfioden  riele  ob«r* 
irdiaehe  Sprosse  entwickeln.  Hfiufiger  ist  die  sympodiale  Form  der  Ver- 
iweignng.   Bei  dieaer  entwiokelt  lieh  der  oberirdiaohe  Sproas  «is  dem  Sebeitel 


Fi«,  m. 


Rhlzoiu  von  I'^rris  apülina. 

r  rr  njTOMtHin  alt  itm  Scheltt  l       i~s  }tlatt<'r:  a  Knogpe  «]•  dam  BMftllt&«k  «IBM 

ver»is!t«u  Blattes  (uuch  Sachs). 


des  Rhizonis  und  damit  wäre  das  Waclisthum  dos  Khizoms  abgeschlossen,  wenn 
nicht  eine  basale  Knospe  des  Laub^proHse»  ab  unterirdischer  Stamm  j  weiter 
waohsen  wUrde  (Fig.  106).  Beispiele  für  sympodiale  Rhizome  bieten  bis,  Aeom, 
Z^giber  n.  a. 


VUc  IM. 


Vordere«  Stück  des  Rhlzoms  von  Poiy.fonattm  «uttiVi/nna. 
A  Im  Proiii,  /.'  von  ohon  fffsph^-n.    I>ie  abjiecolinittf'nen  Wansln  »  sind  an  den  rundlichen 
Warz'Mi  kcuntli>  h.    Di«-  .lahrcs/.nlileu  bc/.  iohiien  den  Zuwachs  in  den  botreffenden  Jahren. 
Die  Ziffern  i—s  bedeuten  die  Karben  der  Xiederbl&ttcr;  6  ist  der  Laabsproes  wach  äachs). 

Die  phyaiolofrische  Function  der  Khizonie  besteht  haupts.tchlieh  in  der  Speiche- 
rung der  Reservestntl'o.  Ausser  diesen  eiitliaUeii  sie  oft  noeh  specilisehe  Stoffe,  die 
man  als  ächntzmittel  gegen  Fäulniss  und  gegen  die  Angritle  thierischer  und 
pflansUeher  Feinde  m  deuten  geneigt  ist 

INe  pbarni.ieeutiseh  vod  teohniseh  wiehligen  Rhiiome  sind  unter  ihren  QnttiiagB- 
aamen  abgehandelt  J.  Meeller. 
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RHiZOPHLOiüM.  —  RHODAMii«E. 

RhiZOpIlMimi,  «ng^bftiMliliflbw  OyDonym  für  Ptilor»ijii. 

RMZOphOra,  Otttang  der  naeh  ihr  benaonten  FamiUe.  Blame  mit  Loft- 

wtirzeln.  franzT.mdigen ,  kahlen  Bl.lttern  und  ;ichsel,stilndigen  2 — .'^faoh  gegabelten 
InfloreBceiizen  aus  4zähHpreh  Rlflthen.  Schliessfrucht  ledcripr,  Samen  ohne  Eiweis8. 

Bhizophora  Mavtjle  L.,  Maugruve,  wächst  au  allen  tropiseheD  Küsten  ge- 
aellig.  IKe  Rinde  ist  amierordeiitlieli  nieh  «n  Gerbstoff  (41.4  Proeent).  Der  Banm 
liefert  das  Manglegnm mi  ii  klexiupfirfgroosen  Klumpen  oder  Thränen.  Es  ist 
dnnkelroth ,  hart,  am  Bruche  muschelig,  opak,  eQssUcb-Mhloiniig ,  in  Wasser 
vollkommen  löslich,  von  eigeathtimlichem  Gerüche.  Das  Gummi  von  Rh. 
OandUL,  bildet  glänzende,  durchsiehtige,  weniger  harte  Thränen  mit  unebenem 
Bmohe,  in  Wuser  nur  quellend,  olme  sieh  ni  Iteen  (Maisch,  Amer.  Jenni.  f. 
Pharm.  1886), 

RhilOphOraCeae,  FamiUe  der  Myrtißorae.  Tropiaehe,  meist  kflstenbewobnende 

RjJnnif»  nfif-r  Rtriiif>her.  Acste  rund,  knotig'.  BliUtcr  prepenstflndip ,  «reatiolt,  dick 
ledcri{;,  mit  iuterpetiolaren  und  bald  abfallenden  Neb€nl)liittern  oder  weehselständig 
nnd  nebenbiattlos.  Blütbeo  regelmässig,  iswitterig,  selten  polygam,  3 — 15zfthlig| 
setten  «inadn  sehselstlndif  oder  gebflsehelt»  meist  tu  Rispen,  Treuben  oder  Aehren. 
Reoeptacolam  glocken-  oder  becherförmig.  Kelch  3 — 15,  in  der  Knospe  Ueppig. 
Krone.*;  — 15,.  dem  Rande  dea  Receplflculuma  einpreOifirt,  frei,  in  der  Knospe  mvbt 
ittdupliuativ ,  selten  fehlend.  Andröcenm  mit  Kroue  gleiehzählig  oder  meist  in 
^>p{wlter  Zalil  in  1 — %  Wirtehii  selten  ttUreich,  zuweilen  diplosteanonisoh.  An- 
theren  intrors.  Gynäceiim  2 — 5,  selten  bis  12  CarpeUe.  Griffel  einüMb,  selten  8 
bis  4.  Zuv,  eilen  ein  peri-  oder  epigyncr  Discns  vorhanden,  Samenknospen  nieiat  2, 
coUattiral ,  hÄnpend ,  selten  4  oder  mehr.  Frucht  eine  trockene  oder  fleischige 
Schliessfrucht  oder  Kapsel.  Endosperm  zuweilen  fehlend.  Embryo  mit  öfter  sehr 
starker  Radienln.  Die  Semen  keimen  sebon,  wenn  die  Fhidht  nooh  am  Banme 
hängt.  Der  Bmbiyo  bat  ein  ^nziges  haubenförmiges  Kdmblatt,  das  in  der  Ftaebt 
sitzen  ideibt,  wenn  der  tbrige  Theil  atrfUlt.  S^dow. 

Rbmisilill,  nngebrlnsldiebes  Synonym  für  Udesinamin. 

RhOdSniillO.  Die  Rbodamlne  sind  Farbsioflb,  welche  dnrdi  Gondenaation  von 

PhtalsHureanhydrid  mit  ra-Amidophenol  oder  dessen  Derivaten  ent-^telion.  Sie  ge- 
h^^ren  somit  zu  den  l'litaleimeD  (s.  d.)  und  sind  namentlich  dem  FluoresoeXn  analog 
zusammengesetzt,  z.  1^. : 

QgH^-^OO  — 0  •  jlaH^  — CO  — 0 

FliiorcfweTn  Hhodamin  B. 

Das  m-Amidophenol,  Ceil^.NHa.OH,  wird  durch  VerschmeUen  der 
m-AmldobenaidBtiifoslare  mit  Aetsnatron  bereitet 

Dinietbylmetaamidophenol,  H« . N^CHjj, . OH ,  eriiilt  man  duieh 
Schmelzen  von  Dimethylanilinsiilfos-iure  ,  C,  TT,  .  X  fClIs). .  SO,  H,  welehe  bei  der 
Einwtrkunfr  von  Schwefelsäure  auf  Diniethylnnilin  entsteht. 

In  gleicher  Welse  lässt  sich  Diäthy Imetaamiduph eu ol  bereiten,  von 
welchem  sieh  das  oben  angeftthrte  Rhodamin  B  abidtet.  Dnreh  Erbitsen  Ton 
m-Amidopbenol  mit  Aniliaehlorhydrat  erhilt  man  Metaozydiphenylamln, 
C«M    \rCcH,,)  H.OTT. 

Alle  diese  substituirten  m -Amidopbenole  »ind  zur  ßhodaminfabrikation  geeignet. 
Sne  woEtere  Gruppe  von  Rhodaminen  erhält  man,  wenn  man  statt  der  Phtalstnre 
Dichlor-  and  T^traeUorphtalsiiire  anwendet 

Baal-AMTolopidl«  dar  {«■•  FhaniadiO.  VIII,  36 
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Zur  Dar<?telliing  de»  TetraäthylrhodamiDS  erhitst  man  t.  B.  10  kg  Diathyl- 
metttaiuidoplitiuol  und  12  kg  PhUlsftureanbjdrid  bei  möglicbsteni  Luttabscliluss 
dureli  4—5  Btasaen  im  Odbtde  auf  170—176» 

Die  Rh  od a min e  sind  basistLe  Farbetotfe.  Sic  vereinigen  »ioh  mit  1  Mol. 
Salzs&are  und  kommen  als  Chlorhydrate  in  den  TTandel.  Gerade  diese  basischen 
Eigenschaften  sind  es,  welche  üire  Anwendung  in  der  Färberei  in  vielen  Fällen 
möglich  mmlMn. 

Tetramethylrhodaminehlnrhydrat,    Cjo H,o 0, Nj (C, Hj)» . HCl,  ist 
ein  \  [■•lettes  l^iilver,  in  Waaser  und  Alkohol  mit  violettrotber  Farbe  und  zinnober 
rother  Fluore^ccnz  ]n(^ht  Irtslich.    In  concentrirter  Rchwet'ebilurf*  ]nnt  es  sich  mit 
gelber  Farbe;  Alkalieu  und  Keductionsmittel  sind  ohue  Einwirkuug. 

Aehnlidie  BigniBOliafl«»  hat  das  Tetrattbylrbodaniiii. 

Dl«  Farbstoffe  aiiid  Toniehiiilieh  fttr  die  Sadan-  and  Wollanftrberd  beatiiiinit 

Benedikt. 

RhOd&n  heiBst  ein  einwerthig^  Radikal  von  der  Zusammensetzung  SCN,  eine 
Verbindung  des  Schwefels  mit  Cyan,  welche  in  freiem  Zustande  nicht  bekannt 
ist,  in  ibnii  Vei^iDdiiDgen  aber  und  ui  deren  Eigen sebaften  sieh  gans  wie  ein 
Halogen  Terbält  und  dementr^preohend  eine  Haloidsäure,  Khodanwasserstoß'aäure, 
H8CN ,  und  eioe  Reihe  von  Tlaloidsalzen  bildet,  welche  als  IMi  ulaiiide  )>e- 
zeichnet  werden.  Die  Bildung  des  Rhodans  erfolgt  dnreh  eiiitaeii^  Addition  von 
Schwefel  zum  Cyanmolekül.  In  der  Praxis  rolLsiebt  äicb  die  llbüdanbUdung  durch 
ZannunenBoiinielien  von  getbem  entwliertom  Blntiangensala,  geglflbtnr  Pottaaehe 
vnd  Sehwefel,  wodurch  die  Rhodaaverbindung  des  Ralioms  gebildet  wird.  Den 
Namen  filhrt  das  Rhodan  von  einer  fUr  dasselbe  eTtrirakteristisebeu  Keaotion:  die 
löslichen  Ehodanide  erzeugen  in  den  Lösungen  von  errisalzen  eine  tiefe  blutrothe 
Firbnng,  welche  noeh  bei  bOebster  Verdtlnninig  erkennbar  ist  Ganawindt. 

Rhodanailyi,  AllyUuUoeyanat,  kttnstliohes  Senföl,  ist  ein 
laomeraB  des  nna  dem  Senftamen  gewonnenen  8enl5Iea  (s.  Olenm  Sinapis, 
Bd.       pag.  488)  und  besitzt  die  Formel  C,  H5 .  SCN.  Man  erhält  dasselbe,  wenn 

man  Jodallyl  in  alkolinliscber  Lö^^nng  auf  Rbodnnkalinni  wirken  l.lH^t:  r,  H5J  + 
KSrN  =r  r  H,,  .  SCN  +  KJ.  lieini  Vermiselieii  des  Reaetinnsproductes  mit  H.  O 
scheidet  sich  dati  Uhudaiiaiiyl  ai»  schwere  gelbe,  die  Augeu  reizeude  Flüssigkeit 
von  1.056  ipee.  Oew.  ans.  Der  Qemeb  ist  laneh-  nnd  blanBinreShnUob ,  aber 
doch  aliweichend  vom  Senföl.  Es  siedet  bei  161",  destillirt  iudess  nicht  als 
snlches  lilier  vi'  l^'phr  fallt  das  Thermometer  schnell  aut  150",  bei  welcher  Tem- 
peratur sieh  (lati  Kbodauallyl  in  das  isomere  Senföl  umsetzt.  Ftir  die  technische 
Danrtelluiig  des  kflnstlioliHi  SenlBieti  Itt  es  von  Wicbtigk^t,  dasa  man  das  Jodallyl 
dnreh  Einwirkung  von  Jod  nnd  antorpbem  Pbospbor  anf  AllyUlkohol,  niebt  aber 
—  wie  einifre  I.«  lirbüclier  augeben  —  niif  Glyeerin,  gewinnt;  in  letzterem  Falle 
erhälr  man  nruiili<'h  aicht  Jndallyl,  «^inideru  das  isomere  IsopropyljodIJr. 

iJas  Kbudanailyl  unterscheidet  sich,  ausser  durch  den  abweichenden  dieruch^ 
aneh  dnreb  Reaetionen  vom  Senf  Ol:  ee  g^bt  k«ne  VerUndnng  mit  Ammoniak; 
die  alkohoUaefae Löanng  gibt  mit  ammoniakalischera  Silbernitrat  keine  Fällung;  ea 
gibt  beim  Erwärmen  mit  alkohnlisehem  Kali  Rhodankallum,  Pie  ( jnwandlunfr  von 
lihodanailyl  in  Senföl  gebt  auch  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  aber  sehr  laugsam 
vor  steh ,  schnell  und  vollständiger  beim  Kooben.  Diese  Umwandlung  ist  lediglich 
«ine  ndeknlare  Umlagemng;  dieVerMdiledeanrti^flit  der  moleknlaieii  Anordnung 
der  beiden  bomeren  ergibt  sieb  ans  dem  folgenden  Schema: 

Khodanallyl  C,  He  .  SCN 

Sentöl   SCN.CjHs. 

Oantwindt. 

RhOdtnammOniuni,  NH.  .  SCI^,  Uldet  ebb  anf  mehrAMbe  Wein,  1.  B.  dueb 
Erwinnen  von  Blansinre  mit  gelbem  Sebwefekunmoninm.  Zur  DatnMlniDg  llatt 
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maa  am  Vortheilhaftostea  Sobwefelwaseeratoü'  auf  alkoboli«ohu.s  Ammoniak,  oder 
NHs  auf       in  atkohoUadlier  LOsang  wiilreii.  Hierbei  bilden  rieb  zunlebat  die 

Ammoniaksalxo  der   SulfoearbonsAare ,   ^^^wn**  Sulfocarbaminsäurc, 


G8<[ovo  ;  welehe  bdm  Enrlrmea  weiter  in  Bbodanankmoninm  und  Sehwefel- 


waaeentoir  eieh  ipniten.  Nedi  Sohülkb  (Jonm^  f.  pralct  (%emief  37)  geben  600  g 

90procentiger  Alkobol,  800g  NU  von  0.912  spec.  Gew.  und  350g  CSj  280g 
trocktnes  nhodanammoiiium.  Dieses  bildet  farblose,  zerflio^sliche  Prismen ,  Tafeln 
oder  Blütter,  weiche  sich  ia  Walser  und  Alkohol  leiobt  IQsen  und,  analog  dem 
BhodanludiaiDf  bwm  Losen  eine  bedeutende  Temperatnrerniedrigung  bewirken.  Es 
schmüxt  liei  159<>;  wird  die  gescbmolaene  Masse  auf  I70°erhit/t,  so  lagert  aieb 
daa  RbodannniiBonittm  in  den  iaomeren  SebwefelliarDaloi)'  um,  in  giuu  nnalogor 

Weise,  wie  des  Rhodannllyl  in  6enm:  19H«.80N  =sOS<^^.  üeber  170*  bis 

200*  «rhitat,  findet  eine  üefergroifende  Zenetsnng  statt,  es  bilden  sieh  Ehodaa- 

w.isserstoffguanito»  ferner  H,8,  C8j  und  (NMJ.jS- 

D;is  Hhndanammanidm  ift  ausgezeichnet  durch  die  Eigenschaft,  eine  Anzahl 
Metalioxyde  zu  löi^eu  und  mit  diesen  Doppolrbodauide  au  bilden,  von  denen 
das  Qneekfilbersalz,  Hg(CNS)2,  NH,  SCX,  das  bekannteste  ist.  Ganswindt. 

Rhodaneisen,  t  er  risulfocy  a  II  i  d  ,  Fe^  fRONjg.  Bildet  sich,  wenn  oin  (ie- 
misch  aus  waaserfreiom  Ferrtsulfat  uud  Hhodankalium  mit  Alkohol  extrahirt  und 
die  Losung  unter  Lnftabselünss  ttber  Sehwefelature  sur  Troekne  verdampfk  wird. 
Dunkelrothe,  fa^t  schwarze,  zerfliessliebe  Krystallc ,  wslebe  sich  in  Wasser  mit 
blutrotber  Farbe  losen  nnd  ein  so  bedeutendem  Frirbnn?''- vermögen  besitzen .  dasa 
a.  B.  fHoe  Lösung  vou  1  Tb.  Eisenoxydsal/.  iu  lOUOaoO  Tb.  Wasser  noch  mit 
KSCK  ehie  eben  erkennbare  Rosaftrbung  gibt.  Die  Bildung  von  Rhodnn^sen  und 
dessen  gro8<;e  Farbekraft  sind  die  Ursaehe,  dnss  die  Losungen  der  Alknlirbodnuide 
als  ompftnO liebes  Reagens  auf  Fi-senoxydsalze,  und  umgekehrt,  angewendet  werden. 
Die  Lf^^nn^  des  Rbodaneigeus  wird  du  ich  Erhitzen,  sowie  durch  redueiren  le  Mittel 
(z.  h.  durch  Sonuenlicbt  unter  Luftabschlussj  outtUrbt,  Jedoch  durch  Luftzutritt 
wieder  rotb.  Ganswiadt. 

Rhodanide  beissen  die  Verbindungen  des  Khodaus  mit  Metallen  ^  sie  cnt- 
spreoben  den  eorrespondirenden  Gbloriden,,  Cyaniden  ete.  und  enthalten  gemein- 

bin  soviel  Rhodanatome  im  Holekfll,  als  äm  Metall  Valenzen  besitzt.  Wenn  ein 
Metall  mit  der  nii'idansrnppe  sich  in  nielir  als  einen»  V<'rli:iUiiiss  vcrlundet,  so 
heisst  die  der  ( >xydiilverbiuduug  dei»  Metalls  eorrespondireude  Rbodanverbindung 
Rhodanflr;  die  Verbindung  mit  mehr  libodangruppen  Rhodanid.  Die  Rhoda- 
nide sind  fast  alle  in  Wasser,  die  meisten  auoh  in  Alkohol  IMlteh ;  unlOstieh  sind 
nur  die  Rhodanide  des  Silbers,  Kupfers  und  Quecksilbers.  Die  wässerigeu  Lösungen 
geben  mit  Kisonoxydsalzen  eine  blntrntlie  Färbung,  eine  Reaction,  welche  sowohl 
2um  Nachweis  von  Eiaenoxyd-,  wie  von  i^bodausalzen  benutzt  wird.  Beitn  (iltihea 
zerfallen  die  meisten  Rhodanide  in  die  entspreehendM  MetallsulÜdef  StiekstoflT, 
Cyan  und  Bch%\  (  tel Wasserstoff.  Belm  Erhitzen  mit  Kalihiydrat  wird  kohlensaures 
Ammon  entwickelt*  Beim  Behandeln  mit  SalpetersSnre  wwden  Sehwefelaäure  nnd 
HCN  gebildet. 

Die  Bestimmung  der  in  Wasser  iöslicbeu  Uiiodauide  geschieht  maassanalytisch 
dnreh  Titiiren  mit  MommlsilberlOflung,  in  der  gleleben  Weise,  wie  bei  der  qunntl- 
tetlven  Bestimmung  des  (%lors.  Gaatwladt 

RhodankaliUm,    Kaliumrhodanid,    Kaliumsulfoeyanid,  KSCN. 

Das  Rbodankalium  bildet  sich  beim  längeren  Kochen  von  BlutlaugMisak  ndt 
fiehwefeikaliam  unter  Abaeheidnng  von  Sohwefeieisen.  2nrDarateilnng  werden 

36* 
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17  Tb.  wasserfrei«»  Kaliun^arbonat,  46  Th.  geröstetes  Blatlaugenäulz  und  32  Tb. 
Schwefel  zusammengeschmolzen.  Die  Masse  wird  mit  Wasser  ausgelaugt,  mit 
SelnrefdAnre  ncntraliflirt  und  das  geliUdele  MhwwKilioiie  SO«  von  den  laiabt- 
löxlichen  K80N  durch  fractionirte  Krystallisation  getrennt.  Oder  man  kocht  (naeh 
Lirdig)  die  obige  Schmelze  mit  90prooentigem  Alkohol  axm  und  brin<]rt  die  alko- 
holisehe  Lösung  zur  Krystallisation.  Die  grOsste  Menge  des  Jetzt  im  Handel  beftnd- 
lidMii  Bliodaaikalinnis  wird  abcnr  aus  RfldcsCinden  und  Nebanprodneteii  der  Leneht- 
gaslabrikation  gewonnen.  Die  zum  Butiehwefeln  dea  Gases  benutzte  Lamino'sc he 
Mapao  i's.  tl.  nj.  XI,  pair.  217'  ist,  wenn  ihre  bindende  Kraft  aufhfirt,  beladen 
mit  Sciiw  efel  nnd  mit  (Jyaüverljiudiin^i'n  ;  ebenso  enthält  dan  Condensationswasser 
der  GaäausUUeu  grosse  Meugeu  vou  Ithodauverbioduugeu.  Die  Verwerthuiig  der 
Qaaraiiugongniuuwe  geaddelit  in  der  Weite,  dam  man  ans  derselbeD  nmldieft 
durch  Auslaugen  mit  Wasser  die  Anunoniakaalzc  entfernt,  die  Masse  dann  liiA> 
trocken  werden  lässt  und  in  einem  geschlossenen  GeffisKe  mit  Aetzkalk  nnd  Wasser 
über  100*^  erhitzt.  Dabei  bilden  sich  zunAohst  Ferrocyancalcium  und  äehwefel- 
ealdviB,  ond  in  zweiter  Ltide  dnreh  läiiwirkeii  beider  anfsinaader  Bltodaneakftiim 
und  Sflbvefeleisen.  Die  Lösung  des  Bhodanoaldums  wird  dmeh  TJmkrjstallisiren 
gereinigt  und  kann  dann  in  andorweite  HhodaiiverT)iudunn:en  tlber^eführt  werden. 
Die  Gewinnung  des  Ubodankaliams  aus  dem  Ivliodanealpinni  jresehielit  in  der 
Weise,  daas  mau  eine  concentrirte  kochende  Lösung  von  Kaiiumäulfat  in  einem 
offenen  Kessel  naeb  mid  naeh  mit  d«r  entspreehenden  Menge  RhodanealeinmtiHinng 
versetzt,  bis  die  Mischung  aufwallt;  das  gebildete  Caleiumsnlfiit  seilt  sich  bald 
ab;  die  doeantirtc  Tif'tsnng  enthalt  noch  etwas  lihodancalcium ,  wovon  sie  doroh' 
Zusetzen  einer  kleinen  Menge  Kaliumoarbonat  befreit  werden  kann. 

Das  Bhodankalinm  bildet  grosse,  farblose,  hygroskopische  Säulen  oder  Nadeln  j  es  ist 
in  Waiser  sehr  Ineht,  in  kalten  Alkobol  sehwieriger  UMioh ,  in  beusem  dagegen 
leicht;  spec.  Gew.  1.P?6~l.906.  Schmelzpunkt  161. 2^.  Beim  Lösen  des  Rhodan- 
kaliums  in  Wasser  findet  eine  bedeutende  Temperaturerniedrignn^  ntatt;  so  sinkt 
£.  B.  durch  Lösen  des  Salzes  in  dem  gleiohen  Gewichte  Wasser  die  Temperatur 
von  +  18  auf  — 21*  herab;  es  find^  daber  lielfaeb  Anwendung  an  Kilte* 
nusehnngen.  Duroh  Oxydation  des  Salzes  in  saurer  Lösung  werden  Cyankalium 
und  Kaliumsulfat  fr^'bildet;  in  alkaligihfr  Li  nun;:  schreitet  die  Oxydation  weiter 
yor  zu  Kaliumcyanat,  K  .  CNO,  und  Kaliuui^uUat.  In  einer  concentrirten  Losung 
von  KSCN  gibt  SalpetersAure  und  salpetrige  Säure  eine  blutrothe  Färbung, 
welebe  bald  irieder  venebwindet  Die  Milrodie  Firtniag  nlt  Bisenoi^dsalsea 
theilt  das  Salt  mit  allen  «biigen  IMiebM  Bbodasiden.  Oamwindt. 

RbOdaninetatle,  s.  Rbodanlde,  pag.  568. 

Rhoflanquecksilber,  s.  q  u  ec  ksi  1  berr  h  0  d  a  n  i  d  .         VIII,  ita^'.  4r)8. 

RhodätlSinäpillr  Sulfocyan«inapin,  früher  mir  als  S  1  n  a  j)  i  n  bezeiehuet, 
ein  in  den  Samen  des  weissen  Senfs  enthaltenes  Alkaloid.  Das  >iähere  s.  unter 
Siuaptn. 

RllOÜanverbindUngen  heisren  alle  diejenigen  Verbindungen,  welche  die 
Bhodangmppe  oder  Snlfoeyangruppe  (CNS  oder  SQy)  mindestens  einmal  enthalten. 
—  S.  auch  Rbedan  nnd  Rhodanide. 

RMammaerStOlMire,  Tbioeyansture,  SOK.H.  Die  Snlfoeyan- 
wasserstoflbänre  wird  ans  ihren  Selsen  dnroh  Terdttnnte  Schwefelsäure  in  Frei- 
heit ircsptzt.  '/nr  Dnr-dllTinr  verlegt  man  am  besten  KhodaBquerksilLer  mit 
ll;ji>.  Mau  erh.ilt  so  eine  larl  l  '^t  l'Ifis'äiirkeit  von  stark  saurer  Juaetion  und 
stechendem  Geruch,  iu  Wasser  und  Alkohol  leicht  löslich.  Die  conceutrirte  Süure 
erstarrt  bei  — 12<>,  sebmilat  bei  BIntwirme  nnd  siedet  bei  102.6*;  de  ist  nnr 
von  geringer  Beständigkeit  nnd  aersetzt  sich  leicht  in  Blaneftore  nnd  Persnlfo- 
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c  y  a  n  8  -Iii  r  p  .  Cj  N,  H,  :  (3  SCNH  - ;  IICN  +  C,  Nj  H,  S,) ,  welch  letztere  eine 
siweibaiiifiühe  ääure  ist  und  gelbe  goldglünzeade  Nadeln  bÜdet.  Wird  d^^egen  die 
BhodanwMMntoüMliii«  tut  flmm  KaHmntab  doreb  H,  SO^  abgesehieden,  so  ter* 
fHUt  sie,  besonders  bei  einem  üeberschass  der  letzteren,  unter  Wasseraufnahrae 
in  Ammoniak  und  Kohienoxysnlfid  (CNSH  ^  H  0  =  COS  4-  NII3).  Die  w.l^.^erifre 
LHaun'-'  i«t  hri!t^:iror  -iIs  die  conccntrirto  Sjüire;  die  Haltbarkeit  nimmt  mit  der 
Verdüuuuug  zu.  iieim  Kochen  einer  solchen  wässerigen  Liisang  entweicht  ein 
Thdl  der  Sine  ansenetat,  der  Rcet  lerflUlt  ia  KohleeMore,  Ammoniek  nvd 
Schwefelkohlenstoff  (2  SCNH  +  2  H,  0  =  CO,  4-  2  NH,  +  C83).  Von  H»  8  wird  die 
Säure  in  SohwefelkohlouRtoJT  und  Ammoniak  zerlegt:  SCNH  +  IL  S  — :  CS.  +  NU,. 

concentrirte  Säure  erzeugt  auf  Papier  eiaea  rothen  Fleck,  welcher  an  der 
Luft,  raaober  bdm  Erwirmett  wieder  veitwdiwiadet;  die  Terdtnttea  wlnerigeRt 
LOflUDgen  geben  diesen  Fleek  siebt;  deieelbe  bildet  aieb  ▼ielmebr  ent  neeb 
dem  Verdünnten  des  Wassers. 

Die  IkhodanwaKscrstoil'säuro  ist  eine  sehr  starke  Säure  und  bildet  mit  Hasen 
wohlebarakterisirtc  SuIäö,  die  Khodunide  (s.d.).  Gunswimlt 

RhodeYn.  ein  aus  Anilin  und  Sehwefelwassprstoff  entstehender  rother  l'arb- 
atoff.  Die  sich  darauf  grftndeade  Kbodeiurüaetion  Jac^uk&un's  besteht  darin, 
daae  eine  firbleee  AnilblOewBg  mit  einigen  Tropfen  dner  sebr  TerdUnnten  Sebwefel- 

«mmoninmlflenng  venetlt  wird.  Die  eintretende  Roaenrothfärbnng  wird  diireli  zu- 
viel SchwefelamTnonium  p-p^tö-t,  verschwindet  überlianpt  bald  und  geht  in  (ielb 
tiber.  Die  Emplindlichkeit  der  iioaetion  ist  gross  und  soll  Anilin  uoob  in  einer 
Verdflnnung  von  1 : 250000  nachgewiesen  werden  können. 

Rh0d60r6tin,  eine  von  Ivayser  vor;ces(;hlajj:ene  Bezeichnung  för  den  wirk- 
samen Bestaudtheil  der  echten  Jalapenwurzel.  —  S.  Convolvnlin,  Bd«  lU, 
pag.  968. 

Rhodicit  ist  daa  mineralisch  vorkommende  Caieiiimborat, 
RhodindinS  belesen  die  InduUne  der  Naphtalinrelhe. 

Rhodiser  Holz,  r  osenholz,  Liqnum  Bbodii ,  stammt  von  Convolvulttjf 
jioridvs  L.   und  C.  tcopartu»  L. ,   beide  anf  den  Canarischen  Inseln  heimisch. 

Die  Stflcke  sind  knorrig,  bis  1 2  cm  dick ,  oft  mit  grauer ,  2  mm  dicker  Kinde 
bedeekt. 

Das  Holz  ist  gelblich,  Im  Kern  rOthlich ,  sehr  dicht  und  hart.  Mikroekopisdi 
ist  CS  cbfirrikterisirt  durch  die  immer  iaolirten  (lefilsse  mit  kleinen,  kreisrund  bc- 
höfteu  l'UpfcIn  und  durch  conccntrische  Parenchymschichten  von  3—4  Zellen  Breite. 
Die  Markstrahlen  sind  1 — 3reihig. 

Des  Hein  rieebt  beim  ErwInnen  nadi  Rown  nnd  Ifoeohas.  b  entiiilt  gegen 
8  Procent  eines  hellgelben,  dickflOssi^en  ätherischen  Oeles. 

Es  findet  keinerlei  Verwendung  mehr;  a*  Eoaenhoii,  J.  MoelUr. 

RhOdisarOel,  «.  Boaenboladl. 

Rhodium,  Rh  =  lOl.l,  gehört  zur  Gruppe  der  lelflhtefen  Flatinmetalle,  und 
steht  sowohl  hinsichtlieh  seines  Atomgewichtes  wie  des  speeifischen  Gewichtes  in 
der  Mitte  zwischen  dem  Palladium  (s.  Bd.  VII,  pag.  616)  und  Hntheninm.  Ks 
findet  sieh  in  fast  allen  Platinerzen  (mit  Ausnahme  des  von  Borncoj  iu  Mengen 
von  1.15 — 3.46  Prooent,  am  TeiehHohBton  im  amerikeniaebcn  Plntiaen,  in  welehem 
es  WoLLASTON  1804  entdeckte.  Sein  Vorkommen  in  Legirong  mit  Gold  nie 
BbodinmjTold  in  Mexico  ist  nicht  absolut  sichergestellt. 

Gewinnung.  Man  erhält  es  aus  rhodiumbaltigen  Platinerzen,  indem  man  aus 
demelbeii  sniebst  Pletia  («.  d.),  denn  PnlUdinm  «bsebeidet,  wie  Bd.YII, 
pag.  616  angegeben,  nnd  dann  die  vom  Fnlbidinmeyanar  deeantirte  Mattarlange 
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ntit  "^Mlzsfiuro  angfluert,  zur  Trockne  verdampft  und  den  Hockstand  mit  Alkohol 
i^ääcbt  'y  im  Filter  bleibt  ein  Doppelealz  ßha  Gl«  +  ti  Na  Cl  zurück ,  welches  bei 
WeiugiabbitKe  lenetit  iviril. 

Eigenaobaft«n.  Es  ist  ireiss,  sehr  hart,  spröde,  strMgflOssig  und  seliaiitst 
schwieriger  »U  Platin,  es  Iflsst  sich  nicht  schweissen,  dagegen  leioht  palvem. 
Sppc.  Gew.  12.1.  Keines  Khodimn  ir^uf  sich  in  Säuren  und  in  Könipswa^^^pr  nicht, 
niit  Platin  legirt  geht  es  dagegen  in  Lösung,  lu  LOsuug  erhält  man  daä  Kbodium 
am  besten  in  Form  des  oben  bereits  erwibnten  RbodhisK-NatriiimcUoiids,  oder  durch 
Sohmeteen  mit  Kafinrnbisidfit  in  Form  von  sobwefebanrem  Rhodtomozydkali.  Die 
Salze  des  Ithodiums  haben  eint'  schön  rnthc  Farbe,  wclchp  dorn  Metall  ihren 
Natiifn  jresreben  hat  (von  rosenroth).    Die  Doppelsalze  .sind  mtlio,  .ßchön 

krygtaili^ircnde  Körper.  Aus  seinen  Lösungen  wird  durch  Erhitzen  mit  Matrium- 
fonaiat  das  Rhodinin  metaltiseh  als  funes  sdiwaraes  Pulver  (Rhodfmnmohr)  gc- 
milt,  wehshes  in  dieser  Form  Ähnliche  Eigcnsohaltcn  besitst  wie  das  Piatinadiwan. 

Verbindungen.  Von  den  Verbindungen  mit  SaucrstolT  sind  drei  bekannt: 
das  Oxydul  PhO,  das  Oxyd  RbOj  in^  l  fb«  Se-'qiiinxydul  RhjOj,  von  einigen 
Autoren  als  Seaquioxyd  bezeichnet.  Nur  vou  der  letzten  Öauerstolfverbinduug  sind 
Salle  beltannt.  Das  RhodinmoxTdnl  bildet  sich  beim  Gitlhen  von  pnlvenAnnigom 
Rhodium  an  der  Lnft,  das  Sesqnioxydul  beim  Schmelsen  vou  Rhodium  mit  Salpeter, 
üeber  weitere  Oxydationsstufen  und  Zwischenstufen,  sowie  der  Hydroxydc.  re^p. 
Hydroxydnlc .  widerRprecheii  sicli  die  verschiedeuen  Ansahen.  —  Kin  Ilhoiiiuni- 
wasserstott'  ist  bis  jetzt  nicht  dargestellt  worden.  —  Schwet'elv  erbiuduuguu 
sind  swci  bekannt:  RbS,  Sehwefehrhodlnm,  bildet  sieh  bdm  Erhitaen  von  Rh  in 
Scbwefeldampf.  RhodiumsesquisuIfOr,  Kha^,  fAllt  ats  Schwanns  Pulver  beim 
Einleiten  von  Hj  S  in  Hhodiuml^sungen. 

Salze.  Am  bekannt«  ^^ten  ist  das  SeRqnichlorllr  Khj  Cl^ ,  welches  sich  beim 
GliÜien  im  Cblorstronio  bildet;  es  ist  bräunlich  rosenroth  und  in  Wasser  nnd 
Sauren  nntösKeh.  Nach  Otto  wttrde  diese  Yerliindnng  eine  Yerbindnug  von  1  At. 
Sesquichlorlir  mit  2  At.  ChlorUr  (KliC];)  '«ein,  also:  Rb,  CI,  (Rh Cl^), :  nach  dem- 
selben würde  als  Sesquichlorür  jene  Verbindnnjr  7.n  betrachteu  sein,  welche  beim 
Fsllcn  der  Losung  von  Ealiumrhodiumsesquicblorür  mit  Silicinmfluorwasserstofl'- 
säurc  und  Abdampfen  der  abfiltrirten  FlQssigkeit  als  schwarzbraune  hygroskopische 
Masse  binterbleibt,  wdebe  sieh  in  Wasser  mit  rother  Farbe  iOst  Von  weiteren 
Salzen  des  Rhodiums  sind  noch  das  Sulfat  und  Iffitrat  bekannt  Von  Doppel- 
salzen ist  das  bei  der  Gewinnung  des  Rhodiums  bereits  genannte  Natrium- 
rbodiumsesqaichlortlr  am  meisten  bekannt;  es  krystalUsirt  in  laugen  Friemen, 
welche  dne  sehOn  rothe  Lfieung  geben ;  auch  das  Kaliunwri»  und  das  Amnoniim- 
sali  (Rhodiumsalmiak)  rind  dargestellt  worden.  Lcgimngen  des  Rhodiums  sind 
nur  wenige  bekannt  Qansvindt 

RhOdiZOflSSure.  Ult  diesem  Namen  bcscichnete  man  eine  Sftnre,  wcleha,  na 

Kali  gebunden,  bei  der  Behandlung  des  Kohlenoxydkaliums  (s.d.)  mit 
Alkohol  zurtJckblieb.  Die  freie  Rhodizousäure  bildet  (nach  Lerch  ;  farblose  rhom- 
bische Prismen,  leioht  löslich  in  11,0  und  Alkohol.  Die  Lösungen  färben  sieh 
beim  Kochen  rosa  und  werden  beim  Erkalten  fiirblos.  Bei  üeberschuss  von  Kali 
geht  das  rbodiatmsauro  Kalium  in  krokon>uure8  Katinm  über,  dasselbe  Salz,  welches 
sich  lii  ini  vor-;iphtigen  Behandeln  des  Kohlenoxydkaliums  mit  Walser  bildet.  Die 
Fornu'I  il»T  lIlKidizonsfliire  ist  0,  -f-  Hj  0.  Das  Kalisalz  ist  ein  rothes  Pulver. 

Kach  dtu  uuuereu  Liiter&uchungen  NiEXZKl's  ist  die  bisher  als  rhodixonsaures 
Kalium  betrachtete  Verbindung  aber  Dioxydiehinoylkalinm,  CI»(0B^)04« 
(8.  auch  Kohlenoxjdkalinm,  Bd.  VI,  pag.  47.)  eanawiadt 

RhOdodBllllrOlty  Gattung  der  Bricaeeae,  •  ünterfkmilie  der  Bhodaracmu, 
Str&nehw  oder  Bäume  mit  lerstreut  stehenden,  oft  an  den  Zweig8]iiiis&  gedrlngtca, 
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müiät  lederi^eu ,  summergrüjieu  oder  zwe^ähngea  Blättern  und  grosseo ,  ansehn- 
liches, meist  endat&ndige  Doldentraubea  bildenden  Blathea.  Kelch  özähnig  bis 
6blltt«rig.  Oorone  ganopbyU,  hlafi;  tridrtir'  oder  g^oekenAicmiirf  Tenohi«!«! 
Mfgebildet,  mit  meist  Bchiefem  Saume.  Antheren  8  — 10,  selten  5  oder  bis  30, 
Toehr  oder  weniger  angleich,  hünfif^  niedergeboffen.  Fm^htknoten  5 — 20fächerig 
mit  ö — 201appiger  Narbe.  Kapsel  von  der  Spiti^e  aus  ;> — 20klappig,  mit  vielea 
feflqMi]mutig«D  Samen.  Hein^h  snf  G«Urgcm  Europas,  Ariens  und  Anuvikt». 

Bhododendron  maximuin  L.,  Omt  Ltnrel.  In  Gebirgen  von  Nordamerika. 
Bit  8  m  hoch  werdend,  Corolle  blasf?  pnrpnrroth  oder  violett,  innen  ^'eUi  jiunktirt, 
selten  weiss.  Blätter  länglich  spitz ,  kahl.  Wird  in  der  Heimat  als  Adstriugeng 
verwendet,  in  Europa  wurden  die  Blätter  zuweilen  an  Stelle  der  von  Jthododen- 
drcn  eftrytaitfj&imi  L,  benutzt.  Pluook  fand  in  den  BUttem  Andromedotoxi«, 
KüHHSL  «benfidl0  in  den  Blättern :  Arbutin,  EriooUn,  Unon,  Tannb,  GalluBaiiire, 
Harz,  W«<^hs  und  eine  Spur  ätherischen  Oeles. 

Jtihododendron  jpimticum  Um.,  in  Kleinasiea.  Häufig  in  Gärten  eultivirt. 
BUtter  nntontits  blas^Uu,  kaum  siditbar  pnnktirt.  8ie  werden  Im  Orient  gegen 
Qieht  und  Rheumatismen  verwendet. 

Bho'lodrmiron.  hirgutum  L.  in  Europa  auf  den  Alpen,  mit  elliptlsfhen  n  I*  r 
Ifinglieli  lan/.ettlicLen,  entfernt  gewimperten,  nnterseits  drüsig'  punktirteu  Blättern 
und  läuglieb-lauzettUtilieu  Kelchblätteru.  Wird  in  der  Sühweii6  gegen  Steinbe- 
aebwerden  angewendet. 

Bhododendron  ferrtigineum  L.,  mit  am  Kande  kahlen,  unterseits  dicht  drtlsig- 
schuppigen  Blättern  und  kurz-eifOrmigen  Kelohzähnen.  Wie  die  vorige  Art  mit 
trichtertörmigen,  purpurnen  BlUtben.  Auf  den  Alpen  und  Gebirgen  Mittelasiens. 

XJeferte  Folia  H  HipttM  Skododmdri  ferrugtnei,  die  gegen  Stdnboeehirefden 
und  llhenmatiamna  benntat  wurden. 

Die  auf  den  Bl.lttcrn  durch  E.rohnsiiUuin  R/iodoJfuJri  Gram,  errenjrten 
Gallen  werden  mit  Otl  intundirt,  welches  als  üiio  di  Marmotta  in  Piemont 
und  Savoyeu  beuutzt  wird.  , 

JRhododendren  (^amaeeitHi»  L,y  ndt  Icablen,  drflaenloten  Btittem  nnd  fladun, 
radfönuigen,  rosenrothen  Blütben.  Wird  wie  die  vorigen  benutzt. 

Tfhododrndron  chrysduflimn  L.  i'i  Nordostasien  heimisch,  mit  am  I'aude  nm- 
gerollten  Blättern  und  gelben  BlUtiieu,  liefert  Herda  et  stipües  lihododendri 
ehrytanthi,  di«  iVfiber  anob  bei  nna  verwendet  wurden.  Eafbllt  Erioolin. 

Rhodod0ndt<m  ffumenm  Baaeb.t  in  Ostindien.  IHe  BlMler  eondera  einen  atUMO 
8aft  ab,  der  genossen  wird. 

Rhndoiierii/ ri)n  occithuitalr.  In  den  Blättern  faud  TrOPPMAVK  :  In  Aetbcr  lös- 
liches »aure»  Harz,  iu  Alkohol  lüslicLtitt  Harii,  Chlorophyll,  Fett,  'lanuiu,  Glycose, 
Waebe,  Eiwelaa,  Peetin. 

Er i Colin  findet  deb  naeb  THAL  noch  in  folgenden  Arten:  Rhododendron 
Bussii,  Cinnomnmum,  hrachycnrpmn,  jtaikoneri  Hookf.f  Modem  ThrJ-.,  fomuh 
ftum,  Aiinnit\  nrbor^um,  davuriaum.  H  a  r  t  w  i  c  b. 

Rhodomel,  von  einzelnen  Autoren  gebrauchte  Beaeidinang  fOr  Mel  roMtum, 

Rhodomela.  Gatliuifr  der  naeb  ihr  benannten  Florideen-Familie,  deren  Arten 
unter  IL  lininti,f>rli(}rtna  vdrfret'unden  werden,  llir  'I  hallus  fiederi^r  verzweigt, 
ungegliedert  j  die  'ictrasporeu  äiud  tetraedriitch,  zweireihig  und  paarweise  gegen- 
flberstebend. 

Rhodomyces,  ein  Pilz,  welchen  Ii.  v.  WKTiäXKi.s  im  Magensäfte  bei  i^yrosis 
gernnden  bat  Er  debt  manoben  Formen  von  Oidtwn  ihnlieb,  bat  aber  nnge- 
tbeilte  Bypboi. 

RhOCtopliyCtat  (FtondeaeJ^  Atgengnippe.  aMmmtÜfth  raten-  bie  brann- 
rotbe  oder  violette  Ifeereealgen.  ThallBa  faden-,  filobea'  oder  kOrpertbatieb,  oft 
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sehr  zierlich  gebaut ,  meist  reich  verzweig.  Zweige  sehr  Terschiedea  gebaut,  als 
t^Km-  naä  haagbUM'  o9ut  „Blitter**  and  „Stengel*^.  UngefloUeehttiehe  Fort- 
fänmag  durch  ^^Tetrasporab*,  gvieUeohtliehe  diinh  AntMdioB  (tut  «obems^ 

liehen  Spcnnritien)  und  Carpogonien .  mit  einer  als  Empfang is.sorg'an  dienenden 
Eudiguu^,  „  i  rii  hogyne^^  Prodmt  des  GesehleohtsMtes  iat  eine  vidieUige  Sporai- 
fr  acht  „Cystocarp". 

1.  Oymnospormß»  Spomifrlekto  raherinAet. 

9.  AmgimpeTeae,  CI|N>rakft1lahte  bedndet  Bjdew. 

RflOllophyil,  8.  Farbstoffe  der  Pflattsen,  Bd.  IV,  pag.  954. 

RhOdOtannsälire,  r,^H„0;  (Schwarz),  ist  die  in  den  Bhuti  rn  vm  nio- 
dodendron  f&'rugineum  L.  vorhandeue  Gerböüure ,  welche  daraua  durcix  Aus- 
kodiaa  und  FUleo  mit  Bleisnoker  gewonnen  werden  kann.  Berntteingdbea  Pulver ; 
die  IX^Hiiu^  wird  durch  Eisenchlorid  g^Un  gefärbt,  von  jSnnchlorid  gelb  ^efUlIt. 
Beim  Krwilrmen    mit  MineialBlnren  scheidet  sieh  ein  rothgelbes  Phlobapben, 

Rhodoxautbin,ab.  Ganswind  t. 

Rhoeadin,  a,  IL.NO,,.  Das  1865  von  O.  Hesse  entdeckte  Alka  loid  findet 
nich  in  allen  1  heilen  von  Papacfr  Ji/ioens  L.  :  im  Opiam  int  es  nicht  enthalten. 
Zu  »einer  Darstellung  wird  der  mit  >Soda  Ubersfittigte  wässerige  Auszug  von 
jhg»aver  Blutea»  mit  AedieTf  die  MÜieriBehe  LOsnng  mit  einer  wUeerigen  LOsong 
TOD  tantem  weinsanrem  Natrium  geschüttelt,  und  die  saure  wftsserige  LOsimg  mit 
Ammoniak  pef;*!!!  Der  Niederschlag  wird  naeh  dem  Ausziehen  mit  Wasser  und 
siedendem  Alkohol  in  Essigsftore  gelöst  und  die  durch  Thierkohle  entfilrbte 
JAHnatf  tn  keines  weingeistigee  Ammoniak  gegossen. 

Weisse  prismatische  Krystalle,  welche  in  Wasser,  Aether,  Alkohol,  Bensol  nnd 
Chloroform,  Ammoniak  und  Alkalien  fast  unlöslich,  ^ertchmaekloH  nnd  nicht  priftig' 
sind,   bei  schmelzen  und        K-hleusäurestrom  subtimiren.    Fitrbt  sich  mit 

verdunuteu   Süuren  (Salzsäure  und  öuhwofelsäure)  noch  in  VerdUunuagen  tou 

1  :  800000  rotk.  Alkallen  heben  die  Rotiilftrbnnf  auf.  XNe  Lfttnng  in  eoneentrirCer 
.Schwefels&uro  ist  olivengrfin ,  die  in  Sa^Nrtefalnre  gelb.  Die  Salze  sind  anbe- 
st&ndig,  f^ie  färben  sich  in  wfisseriger  LOsung,  namentlich  beim  Erwärmen  nnd 
hei  Gegenwart  ttberaehttssiger  S&ure  rotk  Die  Bildung  de^^  rothen  Farli^todes 
beim  Eoeben  von  Rkoeadin  mit  verdiburten  Slnien  iat  begleitet  von  einer 
Umwandlung  des  Rhoeadias  in  das  isomeie  Rhoeagenin,  wslehes  man  ans 
der  beim  Kochen  von  TIhneadin  mit  verdfinnter  Schwefelg.ture  erhaltenen  rothen 
Flflssigkeit  nach  dem  Entfärben  mit  Thierkohio  mit  Ammoniak  fllilen  kann. 
Durch  UmkrystalUsiren  aus  Alkohol  wird  es  gereinigt,  liechtwinklige ,  bei  223^ 
sdhmelaeade  BIftttehen,  weldie  mit  Sinren  meist  gnt  IciystaBirirende  Salae  lisiom. 

H.  Beekaria. 

Rh06<Ulind6,  Ordnung  der  Chortpetalar.  lypus:  BlUthen  zwitterig  (sehr 
selten  dirciseh'^.  meist  regelmässig,  cyclisch,  2 — iznhiig.  Keleh  2,  2  -|-  2.  Krone 

2  +  2.  Aodröeeuu)  2  +  2  oder  2  +  4  oder  zahlreich.  Gynäceum  2  bis  zahl- 
rdck,  oberständig ,  mit  parietaler  Plaeentation.  FnuAtt  meist  kapselart^,  die 
Klappen  sieb  von  den  stehen  bleilienden  Placenten  abUfsend.  4  Familien:  Ihpa~ 
veraeeae,  Fumariaeeaey  Crueiferae  nnd  üapparidaceae.  Sydow. 

Rh06ft8,  von  Bebmbabdi  anfgestellte  Gruppe  der  Oattnng  BaptuMr  TmrMf. 

Flor  es  Bhoeados,  Flores  Bapaverü  errati'ci  {Ph.  plnr.  nec  Germ.  IL), 
sind  die  Blumenblätter  von  Vapaver  Bhoeoft  L.  (s.  Bd.  VIT,  paa-.  634).  Sie 
sind  querovaL,  gegen  5  cm  gross,  ganzraudig,  sehr  zart,  von  strahlläutigen  Nerven 
durchzogen,  oft  sekwarz  genagelt. 

Man  sammelt  die  Klatschrosen  im  Juni  oder  Jnli  nnd  troaknet  rie  bei  OÜBn* 
Wimm,  100  Thu  friselie  geben  10—11  Tb.  troekeae. 
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Die  gcharlacbroth«?  Farbe  der  frii=ichen  Petala  wird  beim  Trocknen  '^i'hmiit/ig 
violett  uod  der  uhucdiea  sehwaobe  Gerueb  gebt  ganz  verloren.  Der  Geöcbmja.ok  ist 
•eUdmig  biMiflh. 

Von  wirksamen  BestandtbeOtBiL  ist  nichts  bekannt.  In  dem  Farbstoffe  fand  Leo 
Mevbr  2  Sfturen  aln  Zersetz nngsprodiMte;  4m  AUudoid  Ekoeftdia  (a.  d.)  iit  in 
allen  Theilen  der  Pflaojw  eutbaltea. 

Aus  den  Eiatschroeenblftttem  bereitet  man  Syrupus  Bhoeadoa ,  auch  miaebt 
man  sie  der  Fulie  in^gtA  ta  Spodaa. 

RlmnlMMliHfokaidsr,  RlNNnlitoelio  Sinle^  RboMriiMar»  a.  Kryatsiu, 

Bd.  VI,  |»ag.  Ui. 

RhMlbtoChSr  SchWOfM  hanat  Bowohl  der  natttriieii  varkoBMiieiide  kiy- 
stallisirte ,  wie  der  au  einer  Lflaonir  in  Selnrafallcolileiiatoir  anakryatalUaiiaitde 

Schwefel. 

Rhombus,  Gattunf,' der  Plattfi^''  !!»»  odf-r  s ei  t e n  bc h  wi  m m e r  Thnro- 
nectuiae).  Körper  kurz,  uackt  oder  kleiascbuppig.  Mnnd  weit  mit  vurätehen- 
dan  üntaridefer^  Baaabnnng  anf  Mden  Kieferseitea  gleich,  Gaumen  lahnloeY 
Aagen  liiika. 

Mehrere  Arten  zählen  zw  den  boliehtenten  Spolsefischen ,  vor  Allem  der  an 
all«n  eiiropJti'^ehen  Küsten  bis  zu  7'»-'  nördl.  Breite  lebende  Rhnmli/M  nrulcntv'* 
iiondeUt,  der  «Steinbutt  oder  Turbo t,  welcher  bis  zu  -  m  iuug  wird  und  bis 
«of  einige  KnoelMiiplatten  «nf  der  Aafeaaeito  keine  Sehuppen  baailat 

RhOilChUS  Olter  RBnchUt  (pff/u,  aebnaidien)  luisaen  die  RaaaelgerliiMdie, 
welehe  bei  der  Anaenttation  der  Lunge  gehört  werden.   Sie  entstehen  durch  die 

Bewegung^  der  Luftblasen  in  den  mit  Flflssifrkeit  crftUlten  Bronchien  nnd  bieten 
flir  die  Diagnose  von  Lungenkrankheiten  sehr  wichti^'e  Behelfe. 

fiattrnifr  der  Anacnrdiaceae.  Holzgewäcbse  mit  einfachen  oder  nnpaar 
gefiederten  Blättern  und  unscheinbaren  Infloreaoenaen  ans  kleinen,  4 — Ozähligen, 
xwltterigen  oder  polygamen  Bttttken.  Kelsli  bleibend,  gldeh  dar  fretbUltarigen 
Krone  in  der  Kjioape  dacbig ;  Stanbgeßisse  4,  Ö,  6  oder  10,  mit  freien  Filamenten 

dem  riii^forniifren  Discus  eingeflickt;  Fruehtl  Tu  tcn  mit  fri  ii  n  "Ifr  verwachsenen 
Griffeln  nnd  einfacher  Narbe,  Samenknospe  j^^rii nd ständig ;  Steintrueht  klein,  troekeUi 
zusauimcugeUrüekt;  äameu  ohne  Eiweisä,  luit  llacbeu  Ootyludoueu. 

A,  üniergnttong  Btmao:  Bllttor  SalUig  «dar  gefiedert;  Steinfraeht  eirund, 
cA  zottig. 

1.  Ithus  T  o  r  >' n rv'J  r  o  11  L.  (Rh.  radicans  L.),  Giftsumaoh,  Sumac 
rraeneux,  I'oihoq  ouk,  i6t  ein  aufreehter  oder  Idimmeader  und  in  diesem  Falle 
ana  den  Aeaten  wnnelnder  Stmneb  mit  langgestielten  SalUigen  BUMani,  deren 
elfiMmige  nnd  gealielte  Mlttdien  15 :  lOem  gross,  ganarandig  oder  gekeritt-geaihnt 

bis  bnohtig,  kahl  oder  nnterseita  nnd  am  Rande  fein  beliaArt  lind.  Die  grflnliehen 
Blflthen  aehHelstäudi-r  in  zusaiumeu^esetzten  Trauben. 

In  >iurdamerikji  bcimiscb,  wird  der  Gittsumaeb  bei  uus  oft  in  Gärten  cultivirt 
nnd  verwildert  aneh  maneben  Orts. 

Die  Blätter  8ind  in  einigen  Staaten  offiefaMlL  —  S.  Toxicodendron. 

2.  Bhvs  Coriarin  L„  0  e  r  b  e  rs  um  a  c  h ,  hat  .*) — Tjochipr  jrt'fiederte, 
zottig  behaarte  liintter.  deren  ätiel  am  Ende  schmal  bcrandet  iüt.  Die  Blättohen 
aind  elliptisch,  Btuutpf,  grob  gozftlint.  Die  dichten,  granlichgelben,  zottigen  BIflthen- 
atiade  rind  gipf^latlndig;  die  Knaengroaiea ,  rOtiiHdien  Frtdite  aind  ranbhaarig. 

Die  Blätter  und  FrCchte  dieses  in  den  Mittelmeerländem  verbreiteten  Strauches 
waren  als  Adstringentia  aneh  in  nicdietni*<ehpni  Gebrauche;  erstcre  dienen  jetat 
noch  zum  Gerben  (s.  Sumachj,  die  Fnicbto  sind  in  Spanien  ofbcinell. 

3.  Rhu$  »emialota  Murr.,  ein  in  nOrdliclien  Indieo,  in  Obin*  undJafNui 
Terbreitetcr Baomnit 6 — Tjoobig gefiederten,  tottig behaarten BUttton,  deren  Süd 
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▼on  der  Mitte  an  berandet  ist.  Die  filätteb«a  »iud  eitormig;,  sa^^spitit,  gesikgti 
uBteneits  wdehluuurig. 

Die  BUttiftus^At«  (ßekUcktendalia)  eimmn»  DtmU.  enrangk  «nf  den  BUttan 
die  chineBiscfaen  Gallen  (pag.  571). 

4.  Rh  US  typkina  L.,  Essigbanm,  Hirsch-  oder  Essigkolben,  besitzt 
8 — lOjochig  gefiederte  Blätter  mit  unberandetem,  drü»g-zottigem  Stiele.  Blftttchen 
llBglieli'lBiiBettUeh ,  gesägt ,  luterMitB  blaugrfln.  Die  rothen  Mdite  seliiiieekeii 
elaerlicb. 

l>n^  Bniimohem  stemmt  ans  Nordamerika,  ivitd  in  Girten  geMgea  und  ver« 

wildert  leicht. 

5.  Rhua  glabra  X.,  Smooth  samaoh,  ist  von  der  vorigen  Art  durch 
den  Mangel  der  Bebaanmg  venehieden.    Die  Firflefato  aind  ven  Fb.  Un,  8t.  anf- 

genommen.  Sie  sind  fast  kugelig,  dicht  mit  porpnrrothen  Haaren  besetzt,  dn- 
samig,  ^^eruchloa,  von  aftneriichem  Oesohmacke.  Man  benfttst  sie  im  Infos  als 
Gurgelwasser. 

6.  Bius  vernieifera  DG,  (Eh.  wmüe  TAbg.),,  jmgMü.  Uraahi«no>kif 
Laekbnnm,  erreicht  8 — lOm  Hdhe  mit  Aber  metariangen,  4 — 7joebigen  BUttem^ 
deren  gro<;sc  Fiedern  rirnrnii"'.  rtirrespitzt ,  ganzrandig,  nnteneits  kon  behaart 
sind.  Die  geibgrUnen  Blüthentrauben  sind  schlaff,  diöcisch. 

Der  Laekbanm  wird  in  Japan  in  grossem  Maassstabe,  vorzflgUch  zwischen  dem 
97.  und  39.  Parallelkreise,  angebaut  (J.  Bsm).  Ana  den  Frllehien  gewinnt  man 
Waebs  (s.  Pflansenwaehs,  Bd.  VllI,  pa?.  f^'.').  .ms  dem  durch  Anritzen  der 
Stammrinde  gewonnenen  Safte  bereitet  man  Laek.  Der  frisch  ausfliessende  Saft 
ist  eine  grauweiße,  diokflUsaige  ü^mulsiun,  die  sich  an  der  Luft  rasch  gelbbraun 
und  bald  sdiwars  flbbt  DoroMuiitUieb  Beüint  ein  Banm  bei  eraebOpfender  Be- 
h.Hndlung,  der  er  zum  Opfer  flUlt,  1.5— S.Ogö,  d.  i.  27 — 64g  Rohlark.  IMeaer 
y,\T(}  i'rrr>ini{rt ,  indem  man  ihn  durch  Baumwollstoff  presst  und  in  HoIzgefUssen, 
sorgfüUij^  vor  Licht  nnd  Staub  geschützt,  aufbewahrt.  Kr  stellt  dann  eine  Rehr 
klebrige  Flüssigkeit  dar,  deren  specifisches  Gewicht  das  den  Wassers  weuig  über- 
sebreitet.  Unter  dem  Mikroskope  erkennt  man  in  der  brennen  Maase  nraicriei 
Efl^'elelien.  Zahlieiolw  IdeiBere  dankelbraune,  die  in  absolutem  Alkebel  Mdek 
sind,  lind  spärlicher  grössere,  heller  gefUrbte.  welche  anf  Zusatz  von  Wasser 
verschwinden.  Die  Lösungsmittel  der  Harze  l^en  (>u — 80  Proc.  aus  dem  Bohlacke, 
wahrend  Waaser  ans  demselbra  nur  naeb  Ungerem  fiehtttUdn  einige  Proeente 
aufnimmt.  Kaeb  den  üntersncbvngen  von  KoftecBSLr  und  Rein  enthält  der 
Milchsaft  in  sehr  ;rerin£'cr  Menpe  eine  flüchtige  Säure.  10  -34  Pmcfut  Wasser, 
1.7 — 3.5  Prrteent  eines  Kiwei^i'-körpers ,  H.O  «vS  Procent  (iumini  und  r»0  hi« 
85  Prucent  Lacksäure  oder  UruHchiusäure  {a.  d.).  Der  Uoltlack  kauu  mit 
Wasaer  vermengt  werden ,  wobei  er  neh  in  einer  broigen  Masse  Tordiekt  und, 
aufgestrichen,  leiobt  trocknet.  Zur  Veiflflasignog  liedient  man  sich  de^^  Kampfers, 
doch  könnte  hierzu  aueli  K.'inipfer'd  »•"•windet  werden.  Eine  bemerkenswerthe 
Eigenschaft  des  Lackes  ist  terner,  da^ü  tr  in  feuehter  Atmosphäre  bd  gewöhn- 
licher Temperatur  am  besten  troeknet 

Die  Hirte  und  Widerstandsfkbigkelt  gegen  ebendsehe  und  atmospblrisdi» 
Einflüsse,  durch  welche  die  japanischen  Lackanstriche  vor  allen  anderen  anspe- 
zeichnet  sind,  bernlien  auf  der  Bildung  der  Oxylack<!?lnre  unter  dem  fernientireu- 
den  Einflüsse  des  im  Milebsafte  zugleich  enthalteneu  Ktweisskörpers.  Krwärmt 
man  den  MilebBaft  Uber  60>,  so  wird  die  Laekstnre  niebt  oxydfat  und  erbirlet 
aneb  niebt 

Die  oben  als  Hestandthoil  des  ^fil.'li^  ift*  -;  crwrilinte  flüchtige  Sftnre  betrachtet 
Kki.V  '„Japan"  II.)  als  die  Prsache  der  „Laekkrankheit" ,  welche  eine  Hautent- 
zündung leichteren  Grades  ist,  und  von  der  alle  Neulinge  bei  der  Hantirung  mit 
Laek  be&llen  werden.  Laekanstricbe  sind  niebt  mebr  giftig,  mäü  dto  Blure  riieh 
bdm  Troeknen  Terflüobtigt  bat. 


Digitizca  by  Google 


HKÜB.  —  RHÜ80ALI.EN. 


571 


7.  Hkua  auccedanc  a  Z.,  Japan.  Haze  n  n  k  i  oder  K6-no- ki,  Waohs- 
oder  Talgbaum,  erreicht  uur  4 — 6m  Höbe,  hat  viel  kleinere Blfttter  mit  kablen 
Fiedeni,  «Ih^  grtMWM  mtd  wMhaNiAhar»  FrOelite  ab  der  LMkbMm. 

Diese  Art  wird  im  .sildliehen  Japan  eultivirt  und  dient  «naidilientieh  nir 
"Wacbsgewinnnii?.  —  S.  P  f  I  ;i  n  ?:  e  n  w  a  c  h  s ,  lid.  VTTI,  pag:.  8P. 

B.  Untergattung  (Jotinua:  Blätter  einfach,  äteint'rttchte  schief-herzförmig,  netz- 
runzelig,  kahl.  * 

8.  Ithu9  Ootinus  L.f  Perfiokanbaniii,  tat  «in  Strauch  mit  gaasrandifen, 
kahlen  Blättern.  Die  endstftndigeu  locktron  Riepen  trafen  grrnBHtentheils  vor- 
kflmmerte  BlUthen.  Nach  dem  Verblflhen  wachsmi  dw  rothhaarigen  Blfitbeaatieie 
sparrig  aua,  wodurch  die  Intiorescenzen  perUckenähnlich  werden. 

IMtae  Art  ist  im  sfldUdien  and  mitüeran  Enropa  and  in  Torderaalcn  rtt^ 
breitet  und  wird  auch  eultivirt.    Sie  liefert  das  Fisetholz  (Bd.  IV,  pag.  37S) 
und  Sumaob  (s.  d.).  Die  Binde ,  Cortex  öotini,  war  ala  Fiebermittel-  in  Ver- 
wenduDg. 

C.  Untergattung  Metopium:  Blätter  2jochig  unpaar  gefiedert;  Steinfrucht  ei- 
nmiffy  kaU. 

9.  Ii  hu  8  Metopium  L. ,  ein  Strauch  oder  Baum  auf  Jamaika,  mit  lang 
gestielten ,  ganzrandigen,  kahlen  Blättehen.  Das  Holz  soll  mitunter  als  Lignum 
Quaaitae  vorkommen,  von  dem  es  sich  aber  durch  seinen  hohen  Gerbstoffgebalt 
leiebt  nnttteebeidea  Maat.  BSn  ans  dem  Stamme  eieh  anaaebeidendeB  Hais  lat 
vielldebt  das  eogeoaimte  Doetor  gnm  oder  Hog  gnm  (Bd.  V,  pag.  300). 

T.  Moellar. 

Rhusgallen.  Eine  Anzalil  auf  verschiedenen  Arten  der  Gattung  lllnis  vor- 
kommender Gallen  findet  pharmaoeutische,  respeetive  technische  Verwendung.  So- 
weit 0«aiau«rea  beltanat  ist,  werden  sie  dnrdi  Blattliiiie  anf  Gittern  nnd  Blatt- 
Btieleo  ersengt. 

1.  Oh  i n  I  S i  s  eil  e  Gallen  (in  China  Ou-pci  tj^e,  Oong-poey),  G alles  de  Chine, 
erzeugt  durch  Schlechtendalin  chinnins  Jaroh  lU'il  auf  Tihm*  ff^mialata  M.  var. 
Osbeckii.  Sie  bilden  leichte,  hoble  Ülascu,  die  hin  8  cm  lang  werden  und  nur  in 
seltenen  Fällen  nngelMir  eifOrmig  dnd^  muttena  haben  de  dnrdi  Abplattungen, 
Verzweigungen ,  Höcker  ein  sehr  abenteuerliches  Aussehen.  Die  Höcker  sind  im 
All^remeinen  spitz.  Die  Farbe  ist  ein  schmutziges  Graubraun,  die  Wand  der  T^lafie 
etwa  2  mm  dick,  von  hornartiger  ConBistenz.  Von  auiuen  ist  sie  mit  einem  dichten, 
oft  stellenweide  abgeriebenen  Haarfilz  bekleidet. 

Auf  die  ans  enbisehen  Zellen  beatebende  ÜSpldermis  mit  ihren  sablreiehen,  1  bia 
3zftlli;,''en  IT.iarcii.  zwisehnn  denen  sich  vereinzelt  Ilaare  befinden,  die  nur  aus 
eiuer  ^anz  groi^srn  ^(filtfVeu  Zelle  bestehen,  folgt  ein  Parenehym,  dessen  Zellen 
zuerst  stark  tanguutiai  zusammengedrückt,  weiter  nach  innen  isodiametrisch  werden. 
In  dieaem  Parenehym  kommen  aabireidie  Ifilehaaflsehlinehe  vor,  die  sefaiaogeöi 
entstehen.  Mit  ihnen  zusammen  verlaufen  meist  die  feinen  GeAnbllndel.  Die  Zellen 
des  Pareu(  h}nnf^  enthalten  OerbstoAUampen  und,  da  die  Oallen  gebrttht  werden, 
verkleisterte  Stärke. 

Im  Innern  enthalten  die  Gallen  in  grosser  Menge  meist  ungefiUgelte  Läuse 
nnd  einen  weliaen  lila,  vielleieht  ein  Ptoduet  der  Thier«, 

Sie  ächßinen  im  ganzen  niittleren  China  vorzukntnmen,  doeh  werden  de  meist 
in  den  Provinzen  Schansi  und  Kuangtong  gesammelt. 

Sie  enthalten  bis  77  Procent  (Buchkek  1851)  Gerba&ure,  von  der  Stein  (1849) 
naehwiee,  dass  de  mit  der  GaUnsgeibainre  identiseh  ist.  Daneben  enthalten  sie 
noch  4  Procent  anderer  OerbsKnre,  kleine  Mengen  Gannssiore,  Fett  nnd  Harn 
und  2  Prrnent  Asche. 

Sie  finden  in  der  Technik  sehr  ausgedehnte  Verwendung  und  habeu  die  alep- 
pisehen  Gallen  theilweise  verdrängt.  Die  Ausfuhr  aus  China  betrug  1881  unge- 
fthr  l,S67.420kg. 
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2.  JapaQitiche  Gallen  (in  Japan  Kifnshi  und  Mimifiuhi),  Galles  du  Japon, 
veordeo  ebenfaUs  durch  Schlechtendalia  chinenai»  Jacob  Btü  avf  Bhu»  MmuMla 

vor.  OAmdeU  «nenft 

Sie  werden  bis  5cm  lang,  sind  reicher  verzweig  alns  die  cbine.'dschcn,  aber 
die  Höcker  stumpfer.  Die  Farbe  ist  ein  helles  Gelbbraun ,  der  Filz  ist  stärker 
ak  bei  den  ehineaisehen ;  der  Bau  ist  derselbe,  doch  ist  die  Stärke,  da  Bun  die 
Oallen  offenbar  mcbt  brObt,  niebt  Torkidntert 

Der  Gerb€tQr^:ebalt  ist  etwa^^  geringer,  da  liOiKAWA  «lg  bOehlten  b«i  «Imr 
Mnsashi  genannten  Sorte  67.7  Froeent  anfuhrt. 

Die  Verwendung  ist  dieselbe  wie  bei  den  vorigen. 

3.  Chinesische  Birngallen.  Sie  unterscheiden  sich  Ton  Nr.  1  dadurch, 
dan  üb  «BTwaweigt,  efeva  von  Geaalt  einer  Pflaame  mit  unge^ofnier  Spttia  mid 
faat  kahl  sind.    Das  Parenchym  ninmt  weiter  naeb  buMA  radiale  Streeknng  a& 

(Arch.  d.  Pharm.  1879,  pa«r.  521). 

4.  Kakrasingheo- G  ai len  ^anf  Ithus  Kakrcainghee  Royle  und  Rhu« 
wummata.  Bio  eind  dafkeb  oder  9 — üappig,  glatt,  meiit  zugespitat  und  atete 
bohl,  aussen  gelbgrün,  innen  braun,  von  horniger  Oondstenz  Sie  sitzen  den 
Blattern  auf.  Die  Epidcmns  zeifrt  zahlreiche  SpaltöfTimngen,  die  den  Sorten  1 — 8 
ganz  oder  fast  -i-anz  fehlen    Wiksxek,  Ki'hstotfe,  pag.  SOB). 

5.  Gallen  von  Rhus  glabra  L.  werden  in  Nordamerika  zur  Gerberei  verwendet 
(Canadiaa  Joomal  of  Ifed.  Seteoee.  1861). 

8.  Qallen  von  Rkiia  typhtna,  die  Bieb  an  der  ünteraeite  der  BIttter  beHnden, 
werden  in  Nordamerika  verwendet. 

Literatur:  Fl&ckiger,  Pharmakogoosk.  —  Wieaner,  BohiitofEB.  —  Hartwich,  Aich, 
d.  Vkum,  im.  Hartwich. 

RhU8in,  amerikanische  Concentraüon  (lid.  III,  pag.  241j  auü  den  Blättern  von 
Bkw  aromatiea  Äft^  efaier  dnrob  kampferartigen  Oemeh  amgeiMebneten  Art 

Rhusma  ueuueu  die  Orientalen  eine  älzende  Mischung  aus  Auripi^meut  und 
Kalk,  mdebe  ei«  som  Entfernen  der  Bartbaaie  benfltien,  d»  ibr  Sitae  den  Go- 
bmneb  von  RaabrnKaeeni  verbietet.  —  B.  Depilatoria»  Bd.  IH,  pag.  434. 

Rtiyolfill  ist  gleiehlMdentend  mit  Rhigolen. 

Rhytidoma  (m-zL;,  Falte  und  5oaä{ti,  ich  baue;  Borke. 

Ribes,  einzige  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Unterfam.  der  Haxifrafjnr^ae. 
Sträucher  mit  einfachen,  handnervigen  Blättern  und  regelmässigen  Bittthon  in 
Traiäien  ebne  Gipfetbllltbe.  Jede  BlOthe  mit  Deekbbitt,  swittrir  oder  dnnb  Abort 

Igeaoblechtig.  KelebrOlire  4 — otheilig,  welkend;  Blumenblntter  4 — 5,  klein,  mit 

den  Staubgeßssen  dem  Krlr-Ii  Schlünde  altemirend  ein^'(  f(lt;t :  Fruchtknoten  nnter- 
ständig,  Ifäeberijr,  mit  vielen  Samenknospen  auf  L'  Parictalplacentou  ;  Beere  safti^r. 
vom  vertrockneten  Kelche  gekrönt,  durch  Abort  oft  armsamigj  Embryo  klein, 
Im  Grande  dee  bomigen  Sndospeime. 

A,  Oro9»ularia:  Zweige  etaehelig,  Blätter  hu  der Knoepe  gefaltet,  Inflone> 

cenz  auf  1     ^  Blflthcn  reducirt. 

1.  Ribes  Groftmiarta  «Stachelbeere,  bat  rundliebe  3 — 5lappige.  grob 
eingeschnitten  gesägte  Blätter  und  schmutaiggelbe,  blassgrUne  oder  trübpurpurne 
FrOehte. 

Die  Stachelbeere  Ist  in  Enropa  nnd  im  n{(rdlichon  Aaien  beimiaeh  und  wird  In 

mfhr'Tou  Varietäten,  welche  sich  wp<?entlich  durch  die  Behaarung  unterscheiden, 
in  (tärteu  cultivirt.  Die  FrUehte  sind  ein  beliebtes  übst  und  waren  früher  auoh 
als  Baccae  GroHndariae  ».  Urne  cris^ae  in  arzneiltcher  Verwendung. 

B,  Bib49ia:  Zweige  webrloa,  Blitter  bi  der  Enoope  gefUtet  oder  gerollt 
Bllltben  In  vielblfltbigen  Travben. 


Digitizca  by  Google 


BIBBS.  —  RHmTKft'S  ABTBBB  FICB041A1IFB0BAT0S. 


»73- 


2.  iübefi  rubrum  L.,  Jobanaisbeere,  hut  ungleich  doppolt-^esägte,  drUsig 
panktirte  BlittWf  welohe  in  d<r  B^noape  gefiatet  afod,  imi  hlugwide  TniibeB  «it 

Zwitterbifltben  mit  eiförmigen  Deckblftttern  rad  beekeafOnrngenif  friWoni  Kalidie* 

Die  Beeren  sind  roth  (uier  weisslich,  f?latt. 

Eine  südliche,  in  Gärten  oft  gezogene  nnd  aueh  verwilüerude  Art,  deren  wohl- 
schmeckende Frflohte,  Fruetu9  Rihium  a.  Mibem  rnbri,  in  einigen  Liadetn 
ofBeiiMll  «ni  (Ffa.  Belg.,  Gkai.,  Hisp.). 

Sie  reifen  im  Juni  odor  Juli.  Thr  Saft  enthalt  annähomd  1.5  Pronent  Citronen- 
sflure,  2  Procent  AepfelsAure,  Zuckt  r,  Pectin,  Fürbstort'.  100  Th.  Beeren  geben 
40—46  Th.  filtrirten  Saft,  aus  dem  man  einen  öyrup  bereitet. 

3.  BOtw  nignm  L.f  Oieht-  oder  Ahlbeer«)  firaiis.  Oasils,  kt  Tim  der 
vorigen  durcli  die  pfriemlichen  Deckblätter,  den  glookigen,  weieUuMZ^ea  Keldi 
und  die  schwarzen  Frücht'  ^ frschieden. 

Die  in  allen  Thoilen  widerlich  wan^euartig  riechende  Pflanze  lieferte  früher 
StipüeSf  Folia  und  Baccae  Rtbts  ntgri  zu  medicinisohem  Q  Branche.  In  Frank» 
iflieli  benfltit  maii  jetst  nodi  die  Blfttter  «ris  TtMe,  die  Beeten  »i  Liqnenr  (,}lSnn 
de  Cassis**)  und  Symp. 

4.  Ribe«  alpinnm  L.  besitzt  spitz-SIappjore  Blätter,  aufrechte,  drfisig:  behaarte 
Trauben  mit  unvollständig  2häuaigen,  gelblichen  Biüthen  und  stlssliche  hdhrothe 
Beeren. 

\<m  noidttnerikenifichen  Arten  werden  in  unseren  G-irtem  am  blnfigstea  geiogea: 

liibes  aanguinntm  Purah,  ausprozeiehnet  dureh  die  purpurnen  Biüthen,  nnä 
L'iU's  avreum  Pvrs/t,  obarakterisirt  durch  die  in  der  Knospe  gerollten  Rliitter 
und  ^iildfrelben  Biüthen.  J.  Moeller. 

Ribke'8  Kinderpulver,  s.  Bd.  v,  pag.  681. 

Ricciaceae  ,  Familie  der  TIcpattcac  Moose  mit  rein  -ralielig  verzweijrteni, 
thallusähnlichem  Stanini ,  stern-  oder  strahleBförmig:  .^usgrehreitct ,  mit  Rlnttrudi- 
menten.  Geachlechtsurgaue  eiuj^elu  auf  der  Oberseite  de»  Lauben  und  vuu  den 
Aoewflohsen  deseelben  umgeben ,  eingesenkt.  Kapsel  völlig  stiellos ,  sanunt  der 
Htdle  ebenlmllg  eingesenkt.  Speeren  naoh  völliger  Anfiögnng  der  lediifllit^en  Knpeel- 
wand  austretend.  Elateren  fehlen,  Sjdew. 

R!clMUll80lli&,  Gattung  der  Bnbiaceae,  UnterfamUie  Spermacoceae.  Aus- 
dauernde, behaarte  KrSnter  des  warnit-n  Amerika,  mit  p:e?enst.1ndia:en,  rlfnrmifren 
Blättern  und  scheidigen,  vielfach  zerscLiiizten  Nebenblättern.  Die  kleinen,  weissen 
oder  rothen,  3 — Szähligen  Biüthen  in  dichten  Kupfcheu,  welche  von  einer  grossen, 
dblitterigen,  laubigen  Holle  gesMtst  sbd. 

5.  »oahra  8t,  Sü.  hat  liegende,  steifbaarige ,  Ms  .'^Ocm  lange  Stengel  nnd 
kurz  zugespitzte,  behaarte  und  am  Kande  gewimperte  Blätter. 

Sie  wäehst  in  Brasilien,  Peru  und  Columbien.  Die  Wurzel  kommt  mitunter 
als  Ipeeaenanha  in  den  Haadd.  Sie  enthtit  naeb  Tbghibcb  kdn  Bmettn.  ^  8. 
Ipocacuanha,  Bd.      pag.  604. 

In  den  Heimatländern  vfn!iMi  ausser  der  Norigen  aueh  noch  andere  JUchard- 
ÄOnia-Arten,  wie  /<*.  rf>si'<t  l>f.  I!if.,  R.  tniftifa  Mnrt.^  /?.  qrafidhhird  ScIiltiU. 
et  Cham,  als  Brechmittel  angewendet.  Den  Berichten  isu  Folge  Hohmeckeu  die 
Wufseln  aebarf,  ekelbaft  und  kiatiend,  dOrflen  ahm,  venn  niebt  Emetin,  doeh 
eioen  fthnlidi  wirkenden  Stoff  entiialten.  j.  Hoeller. 

RiehmOnt'S  Salp«ter8äUrereaCti0n  ist  die  bekannte  Sohlidttprobe  mit 
eoneentrirter  Sobwefetsaure  und  EisenvitrioL 

Richter's  (H.  E.)  Aether  piceo-camphoratin,  %.  Bd.  i,  pag.  i$6.  — 

R.'S  Bleiwatto  (GoARypium  Mtominum),  b.  11  II   i  ^z.  309.  —  R.'t  OoHadlURI 

diacliylosam,  s.Bd.       pag.  217.  —  R.'«  Emplaetrum  Jodato  -  taponstaiiii, 
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Bd.  lY,  pag.  27.  —  R/s  Guttae  antasthmaticae  bestehen  aus  O.ig  jSdrtmotem 
fi^romontV,  30.0  g  Apia  Valerianae  und  4.0g  2^etero  VaUrimae  aeth.  — 
—  R.'s  Jodsodawasser  und  Lithionwasser,  s.  Bd.  pag.  89.  —  R.'s  Pilulae 
haemostaticae  und  P.  hepaticae,  s.  Bd.  Vlii  pa«'  -n*?.  —  R.'s  Speeles  pec- 
torales,  s.  unter  Speeles.  —  R.'s  Veratrinspiritus  eine  Lösung  vuu  0.6g 
Ytrainn  in  10.0  g  Ohhrejwrm  und  50.0  g  Spir&u».  —  R/t  weimmre»  Kaü- 
waiaar,  s.  Bd.  Vll,  pag.  90. 

RfChteKS  GeWiChtSalkobotonieter,  s.  unter  Araeometer,  Bd.1, 
pag.  660. 

ffiCln,  s.  Rieinns,  pag.  676. 

IHcinelaidiR,  8.  RieinnaOl. 

Ricinm,  s.  Ricinus,  pag.  576. 

RicinÖl,  RicinÖlsäure,  s.  Hici  n  usGI,  Hiciuusölsaure,  pag.578— 579. 
RiCinOleYn,  s.  I?  i  c  i  n  »  s    I ,  pa-.  ,)  7H. 
Ricinsäure.      l;i<-iauHölaäure.  pag.  57 'J. 

Ricinstearinsäure.  a  US  Ricinusöl  setzen  sieh  \mm  Stehen  in  einem  kflhlen 
Baume  nicht  unbeträchtliebe  Mengen  eine»  körnig  krystallinischen  Irlycerides  ab, 
welches  neben  Tristearin  noch  Glycerid  der  RioiniisöLsfiure  entbAlt.  Die  Rtein- 
Btearinafture  ist  naeh  Ksaift  mit  reiner  StearinaSure  identiseli,  sie  enthält  keine 
Palmitinsinre.  Benedikt. 

Ricinus,  Gattung  der  BuphcrhmeeM-ÄetdypkeaB ^  mit  nnr  einer,  anerdings 

sehr  verflndorlif'Leii  Art: 

Rf'rrnus  cmianunis  Z<. ,  Wuüderbaum.  Bildet  in  den  Tropen  einen  10 — lom 
hoheu  Bauui  iiiit  bis  50cm  dickem  Stamm,  ist  in  Stldeuropa  noch  2 — 3jäbrig 
und  wird  Mer  3 — 5m  hoch,  in  Ifittdearopa  IjAhrig  und  bis  2m  hoeh,  grosa- 
bl&tterig,  kahl  mit  bereiftem  oder  unbereiftem  Stamm,  Zweigen  und  Blättern. 
Die  Wfltter  sind  abweehselnd ,  30 cm  bis  1  m  im  Durchmesser.  lan?r-  und  schild- 
förmig gestielt,  bis  Uber  die  Mitte  bandförmig,  5 — IlUppig  und  -nervig,  die  Lappen 
eflaiiaetttich,  zugespitzt,  ungleich  gesägt  gezfthnt  oder  selbst  fist  lappig  gezähnt, 
der  Blattstiel  hohl,  stielrund,  am  Omnde  kajim  rinnig  verflacht,  auf  der  Vorder- 
Bcite  unter  der  Spreite  und  häufig  auch  noch  unterhalb  der  Mitte  und  am  Grunde 
mit  je  2  warzig  vortretenden  Drt!«äen.  Nebenblätter  zu  einer  vorne  uHenen  ,  den 
Stengel  umfassenden,  häutigen,  früh  abfallenden  Scheide  verwachseu.  Blütbeu 
monOoiseh,  ohne  Involnerum,  in  tranbenfVrmigen  Rispen  geknlnlt,  die  unteren 
ni.Tnnlieh,  die  oberen  weiblieh,  beide  zahlreich  vorhanden,  mit  Deckblatt  und  zwei 
Vorblältcru.  BKithenstiek-  etwa  in  der  Mifte  L'e'^liedert.  !\'rip"on  5theilig,  die 
Lappen  bei  den  männlichen  BlUthen  dreieckig-eifOrmig.  bei  den  wctbliolien  sehmal- 
lanaettUcb .  bei  beiden  in  der  Knospe  Itlappig.  Antheron  sahlreieh,  anf  aehwaeh 
cottTexem  "Reoeptaeuhim ,  die  Filamente  baumartig  TMi£udi  Tonweigt,  in  gut  ent- 
wickelten BIflthon  manchmal  Aber  1000  Aesf«^.  die  introrsen  Antheren  2knr.pfifr 
Pistillrudiment  in  mfinnlichon  BlUtben  fehlend.  Griflel  :;,  der  Fruchtknoten 
giuti  oder  weiohstachlig  und  sein  unpaares  Fach  dem  Deckblatle  zugekehrt,  die 
8  Oriffel  am  Grunde  Terwadisen,  die  freien  Enden  Ins  Uber  die  Mitte  2spal%, 
innen  oder  oberwärts  ringsum  dicht  mit  den  rothen  Narbenpapillen  besetst.  Kapsel 
eiförmig  oder  ellipsoidisch-kugelig  bis  fast  kutidiir.  13 — 24  mm  Inn?,  prlatt  oder 
weichatachelif,',  Ssamig.  Samen  8 — 17  mm  lang,  circa  4 — 10  mm  breit,  oval,  etwas 
flaobgedräckt,  auf  der  Ktickendflehe  in  ein  Iraraee  schnabelartiges  Spitxohen  aus- 
lauf(Nid  und  vor  diesem  gegen  £e  Banebseite  hin  mit  einer  liellen,  swdi  dem  Al»- 
löscu  eine  grubige  Vertielnng  zurücklassenden,  als  fleischige  Warze  vorragenden 
Camnoala,  diebt  unter  derselben  der  wenig  auffallende  Mabel,  von  dem  aus  die 
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Kaphe  gegen  das  andere  Ende  verläuft.  Der  äussere  Theil  der  Samenschale  hart, 
MctoeeUifliif  gUiuMiid  i^ii,  mit  Iwaiiimd  Btndem  odor  Pankten,  iniMn  8«mn- 

schale,  zart,  weiss,  am  Clialazaende  mit  braunem  Pieck.  Endosperm  weiss,  Cotyle- 
donen  gross,  fast  von  der  Breite  ücn  Endospenns,  flach,  oval,  am  Grande  fast 
herzförmig  f  der  starke  Mittelaerv  mit  4—6  Seiteunerven.  Die  Samen  enthalten 
bei  60  Pz«)oent  MtM  Od. 

Wabr«;heinlich  im  Orient  hetmiaeli,  Jetzt  duroll  alle  Tropen  und  gemlasigton 
Kiimate  verbreitet  und  des  Oeles  iragen  onltinrt. 

Semen  Ricini  (Pli.  (•M.,  rSraee.,  Hisp.,  Htm?-  Sfif'^t)  Cat.ipnfifte  mojorts, 
Castor  011  Seeds  sind  die  oben  beschriebenen  Samen,  welche  zur  Darstellung 
des  Ricinnsöles  Verwenduiig  finden.  Die  entsebälten  Samen  geben  dnreh 
PtasMing  50—60  Plroeent  ÜBttes  Oel,  das  offieineUe  Oleum  Ricini  (s.  Bd.  TO, 
pag.  484).  In  Substanz  verwendet  man  sie  nirht,  da  si(^  j^iftifr  wirken,  welche 
Eigenschaft  sie  einem  Stoffe  verdanken,  den  sie  neben  dem  Gele  enthalten. 
Ihre  Zumischung  xu  Oelkuchen,  welche  zur  Viehfatterung  verwendet  werden  sollen, 
isft  daher  geeetilieh  strafbar.  Hartwicb. 

Ueber  die  Giftwirkung  der  Rioinuspflanze  nnd  namentlieli  der  ffiflinttSKamea 
hemehte  bisher  eine  benerkenawertlie  Unklarheit.  Naeh  einer  unter  Schmibdb- 

BERg's  Leitung  gemachten  neueren  üntersnehnng  von  Dixsnx  fs.  iinten"!  und  oiiu  r 
unter  Kobebt's  r>eitnnsr  lEremachtpn  mn  Stillmark  ')  hat  die  abführende  Wirkim^r 
des  Ricinus ülu8  mit  der  Giftwirkung  der  Samen  absolut  nichts  zu  thun.  Mau 
kann  das  Gel,  gleichgiltig  ob  es  ranzig  ist  oder  nielit,  nieht  als  giftig  beeeichnen; 
seine  einzige  Wirkung  anf  Meneeheti  und  Thiere  besteht  lediglich  darin,  dass  es 
den  Stuhl  flflssijr  mnchf.  Diese  Wirkung  kommt  aber  fast  allen  Gelen  und  Fetten 
zu,  wenn  auch  nicht  allen  in  gleich  hohem  Grade.  Je  schwerer  ein  Oel  im 
Darme  sich  emulgirt,  desto  stärker  abfahrend  wirkt  es-  das  Rioinosöl  wird  im 
Dannoanal  langsam  emnigirt  nnd  noeh  langsamer  reaorbirt  und  wirkt  daher  sebon 
in  Dosen  von  15.0  abfnhrend.  wahrend  man  von  01i?eii5l,  HanddOl  ete. 
80.0 — 60.0  braucht,  nm  dies^elbe  Wirkuntr  r.w  erzielen. 

Die  Giftigkeit  der  R  i  c  i  u  u  ])  r  e  s  a  k  u  c  h  e  n  ist  um  s< •  -^rrtstier  .  je  weniger 
Oel  und  Schalen  sie  enthalten.  Die  oft  ausgesprochene  Ansicht  *),  da^^s  die  Schalen 
besonders  giftig  seien,  ist  nns  der  Luft  gegrito.  Die  Hdhe  des  Atmoqdiaren- 
dmekes,  bei  welchem  die  Presskuchen  gewonnen  werden,  ist  ohne  Einfluss  auf 
das  Oift.  Die  von  Benrckk ^)  neuerdinp-s  au«i?p?|»ror'?itn(»  Ansicht,  dass  nur  die 
von  Filzen  durchsetzten  Fresskueheu  git'tig  seien ,  wurde  von  Stillmakk  wider- 
legt KOBBBT  fiind  im  Gegeathdl,  dass  die  Qiftigkdt  der  Ton  Schimmelpilzen 
dorchsetiteo  Pressrlickstände  allmälig  abnimmt,  wihrend  beim  Fehlen  von  Parariten 
in  denselben  die  Giftigkeit  sich  viele  Jahre  lang  noveriadert  hält. 

Die  von  Perleb,  .lASsrRN,  Deyeux  etc.  ausgesprochene  Ansicht,  dasa  das  Gift 
ausschliesslich  im  Embryo  seinen  Sitz  habe,  ist  nach  W'kuneb  ^)  ebenso  unrichtig 
als  die  von  Boutron-Ouarlabd  und  Henby  Jun. ,  welche  lediglich  die  übrigen 
TheQe  des  Samens  fDr  (pftig  anspreefaeo.  Auch  Kobbbt  fond  den  gansen  sehalen- 
freien  Samen  giftig. 

Ueber  die  Natur  des  giftigen  Princips  gehen  die  Ansichten  ebenfalls  sehr  aus 
einander.  Nach  SoufifiiEAij  *)  beruht  die  purgirende  Eigenschaft  der  Samen  auf 
der  Gegenwart  theils  einer  harzigen  Substanz,  Ihnlidi  der  naeh  diesem 
Autor  in  den  Crotonsamen  enthaltenen,  theils  einer  scharfen  fetten  Säure, 
deren  Menge  sich  mit  dmi  Alter  vermehre.  Obfilä  Knurr  und  viele  Andere 
nehmen  an,  die  Schärfe  der  Samen  hän;re  von  der  Ii  i e i  n  s.t u re  ab.  Xaeh 
WayuB  soll  die  Wirksamkeit  der  Samen   auf  der  Gegenwart  einer  anderen 


*)  YertNtir  dissar  Ansielik  warm  B.  Job.  Ja«;  Plank,  Conrad  lloaneh,  Job. 
▲Ibreaht  und  Mnrraj. 
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Sänre  beruhen;  0.  Popp*)  sebiebt  sie  auf  die  Anwesenheit  eines  sogar  in  das 
Oel  Obergehenden  A 1  k a  1 0 i d e 8 ,  R.  BuCHB£iM *^)  auf  „ZersetKungsproduete 
nnbekaiiBter  KOrper**,  wahnohdolieh  la  An  Harssinreii  geborig.  Der 
schon  genannte  WxBNBB  bestreitet  dB»  Haimatitr  4m  Oillei  imd  wrart  muah,  dftM 
dasselbe  im  Samen  prSformirt  ist. 

löüA  trat  R.  V.  TcsON^)  mit  der  Ansicht  hervor,  die  Giftt(ckeit  der  Bamen 
beruhe  auf  der  Anwesenheit  von  Ricinin,  welches  nach  Werneb  das  Magnesia- 
sals  einer  organitehen  Sfture  ist,  irtbrend  Toaoir  «•  ftr  eia  Alkaloid 
hielt. 

Aneh  Petit  will  als  Ursache  der  Giftifrkelt  der  Ricinus^amen  ein  Alkaloid 
Klein  in  schon  1860  gefunden  haben,  welches  mit  dem  von  Tt'SON  nicht  iden- 
tiaeh  Min  wlL 

fiOBBNBR ')  bezweifelt  die  Existenz  basischer  Körper  in  den  Bloinussamen,  hat 

dn^cfren  faus  den  Prcsskuchen)  ein  dem Emulsin  ftlinlichr's  Ferment  diirji^estellt, 
welches  mit  Amyfj^daliu  und  Wasser  verrieben  „nach  einitren  Tagen"  WausAiire 
frei  werden  Ueas.  Es  kann  wohl  kaum  zweitelhaft  äeiii,  dsm  «ich  hier  um 
Finlniiaproeene  geimadelt  bat 

B0W£R  hinwiederum  ^bt  an,  in  den  Samen  eine  amygdalinartigre  Sub* 
stanz  ?f»fnndpn  m  haben,  welche  in  Contact  mit  Wasser  «ich  unter  Abspaltung 
eines  widrig  rieelienden,  giftigen,  die  Yerdauungswege  irritirraden  Körpers 
Mnetefc. 

Awdi  RiTTHAüSEN  ^)  konnte  b«  BeiiaDflliing  des  BieinrapreeiknoheQS  mit  Waaaer 

oder  verdünnter  Kalilauj^e  Blaus?tureent  Wickelung  nachweisen  und  schliesat 
daraus  auf  die  Existenz  von  Amygdalin  oder  einer  diea^  Gljrooaide  sehr 
ähnlioheu  Substanz. 

BadHeh  hat  BiuflSB  *)  in  jungen  Bidnoasainen  ein  diastatiaehes  Ferment  naeb- 

gewiesen.  Darüber,  ob  dieses  Giftwirkungen  enthalten  soll,  sagt  er  nichts. 

PüBNOW  und  Drxsox  iintersiK-hten  nntcr  SrHMlKDEBERG  das  pftig-e  Prineip 
der  Kicinussamen  und  erklULren  dasselbe  für  ein  „zu  den  Sftureanhydridea 
gtibüriges  Glycosid**.  SCHmitpyBTOfl selbst  «rUlrt  e»  nnter  Bemfiing  anl 
dieee  Arbeiten  seiner  Sebtller  fOr  ein  „Anhydrid,  welebee  wie  das  Snpborhin 

durch  d'c        v.'iiidlnnir  in  ?ein  Hydrat  seine  Wirksamkrit  verliert"'. 

Stj'  MAUK  fand,  da^s  das  giftif?e  Priueip  der  Kieinuspresskuehen  eini>  zur 
üruppe  der  ungeformteu  Fermente  gehörige  a-Phytalbuinose  ist,  welche  er 
TtnddXgt,  Riein  an  nennen. 

Zur  Darstellung  des  Ricins  werden  enthfliste  Msche  oder  gut  conservirte 
alte  Rieinnssamen  bei  hohem  Drnek  'am  bebten  30  Atmosjjharen  *  sehr  vollständig 
ausgepresst  nnd  der  steinharte  Presskuchen  zu  Pulver  zerrieben  und  mit  lOprocent. 
ClNa-Lösung  im  Peroolator  erschöpft.  Das  flltrirte  waaserUare  Peroolat  wird 
gleiebaeiti;  mitHagnesinnianIfiat  und  Natrinmaolfat  bei  Zinunertemperatnr  geelttigt 
und  dann  kalt  gestellt,  wobei  lan;;e  Kry^talie  der  b.  idoii  Sulfate  anschiessen  und 
ausserdem  ein  von  diesen  Krystailen  leiclit  trennhartjr  pulveriger  Niederschlag  von 
weiascr  1*  arbc  entsteht.  Dieser  Niederschlag  wird  in  der  Killte  auf  ein  Filter 
gebracht  nnd  unansgewaaehen  in  einen  Dialysaionehlaneb  ans  Pergamentp^iier 
gebracht  und  erst  In  fliessendes  gewohnliches  Wae<<T  3  Tage  gebflngt  und  dann 
noch  3  T.M^f  in  de<fillirte<,  t.ft  u'ewech.seltes.  Der  Inhalt  des  Schlauches,  welcher 
8ieh  lest  an  die  Wandung'en  ansetzt,  wird  inehrtnals  tliglieh  abgekratzt  und,  falls 
die  Poren  sich  verstopfen,  immer  wieder  in  einen  neuen  Sehlauch  gebracht.  Die 
Temperatur  moss  so  ktthl  gebatten  werden,  daaa  keine  Flnlnifls  eintritt.  Das  Ein- 
treten der  Zersetzung  erkennt  man  am  Auftreten  eines  käseartigen  Geruches.  Am 
Ende  des  Dialv?«ationsproees3e8  kratzt  man  den  schmierigen  Inhalt  de?  Dinlysen- 
Hchlauches  ab  und  trocknet  ihn  im  Vacuum  Uber  Schwefelsäure  zu  atuorpheu 
Borken.  Xaeh  dem  völligen  Trooknen  laaaen  aieb  die  Borken  leieht  an  eineni  ge- 
mchloBen,  acbneewnssen  Pulver  aerreiben,  welehes  flbrigena  nieht  aadiflfrei  ist, 
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da  der  Eiweisskdrper  eine  nieht  unbeträchtliche  Meng»  d«r  Salze  (Sulfate  and 
Chloride)  energi«fli  zurückhält.  Wem  dvr  ]>irilvÄationsproce^fl  zn  schwi'T??  erscheint, 
der  kann  das  l  uriuent  ««oh  durch  AutituUt^ü  der  Lösung  in  lO^rocunt.  ClNa 
mitteiBt  Twikfatigmi  ZiuntMt  iterk  Terdlliiitter  Essigsiiire  äftntdleii»  «rhftlt  «• 
jedoch  wmu^  rein.  Die  Firma  £.  Mbrck  in  Dannstadt  hra^  ein  niiob  Angabe 
KOBEBT's  darpTPstelltes.  sehr  actives  Rieln  in  Jeu  Handel. 

E  i n  s  e h H  f  t  f  n  des  Kicins.  Dasselbe  löst  sich  weder  in  Alkohol,  noch  in 
Aelher,  Chioroiurm,  Umm\  etc.,  dagegen  leicht  in  verdünnten  ääuren  sowie  in 
irlaMrigen  SelslOenogen,  s.  B.  in  lOprooeoilgein  CIN».  In  deetillirtein  Wueer  ist 
es  nur  dnnn  IMIieh,  wenn  es  noch  mit  Sal/en  verunreinigt  Ist.  Es  reagirt  neutral, 
ist  ^eBchmacklos  und  freruchlos.  Beim  Kochen  der  Lösung^en  entsteht  ♦'inp  flor-ki^e 
Fällung.  Beim  Zusatz  von  Essigsäure  oder  Salpetersäure  zur  Lösunji^  entsteht 
imilelut  ein  Niedertehlag ,  der  aich  aber  im  Uebersohosa  der  Säure  wieder  lOst. 
Mit  BuigMiire  und  Perroeyenknlinm  gibt  die  LOsimg  einen  TOlnminOeen  Nieder* 
schlag-  von  weisser  Farbe,  der  an  der  Luft  sich  blaut,  falls  das  PrJlparat  nicht 
ganz  rein  ist.  Diese  Filllunfjsniethode  rcisst  das  Uiein  quantitativ  nieder.  Mit 
MiLLON'sohem  Heageus  gokucht  gibi  das  Kicin  einen  dunkel-violetten  ^iiedereohlag. 
NH  Knpferaotfet  nnd  Kalilauge  gibt  das  Riein  eehon  in  der  EAlte  Biuetreaetioo. 
Bei  Zusatz  von  Jodquecksilberjodkalinm  zu  Lf^sungen  des  Ricins  in  verdfinnter 
Salzsäure  entsteht  ein  voluminöser  Nie  Icrsclilajr :  ebenso  auch  bei  Zusatz  von 
Phosphorwolframsäure.  Die  mit  Quillajasäuro  übersättigte  Iiösang  des  Kicins  gibt 
eioea  Toluminitaen  Niederaohlag. 

Dnreli  Eoehen  mit  Salaelnre  liest  ueh  ans  Biein  keine  Olyeose  abepaltea; 
ebensowenif?  dunh  Kochen  mit  verdünnter  Schwefelsäure.  Es  ist  mithin  kein 
(ilycosid.  Durch  Erwärmen  mit  Alkallen  oder  alkalischen  Erden  lässt  sich  das 
Kicin  nicht  in  eine  Säure  umwandein  j  es  ist  also  kein  Säureanhydrid.  Krystalli- 
Birbare  Verbindongen  bildet  das  Biein  nieht,  wie  ee  denn  aneb  aelbst  ooUoid  ist. 
Darob  Erbitaen  der  wässerigen  LOsung  wird  die  Giftigkeit  des  Keins  schnell 
zerstört;  in  rrnn/  troekenem  Zustande  ▼Mrtiigt  das  Ferment  dagegen  ein  standen- 
langes  l'irhititeü  über  lOO". 

Wirkungen.  Die  Giftigkeit  des  Ricins  beruht  auf  einer  elementaren  Ein- 
wirknng  anf  das  Blat  aller  Wirbeltbierelassen.  Daa  Blnt  wird  nlmlieh  dnreh  dieses 
Ferment,  wenn  man  auch  vorher  alles  Fibrin  aus  demselben  sorgßlltig  entfernt 
h.it.  von  Neuem  zur  Gorinnung  gebracht.  Die«'»  Gerinnung  hat  mit  der  Fibrin- 
gerinnung zwar  grosse  Aehnliehkeit,  ist  mit  ihr  aber  nicht  identisch.  Der  Blut- 
farbstoff ist  an  der  Ricingerinnung  onbetbeiligt.  Die  beiden  Bestandtheile  des  de* 
fibrinirtcn  Blutes,  das  Seruro  und  die  Btatit^^rpereben,  betbeiligen  sich  beide  an  der 
Rieinfrerinnnnfr,  vornehmlich  aber  die  letzteren.  Man  erhalt  daher  aueh  Gerinnung, 
wenn  man  durch  vielfaches  Centrit'ugireu  gereinigte  und  gewaschene  Blutkörperchen 
oder  deren  von  Blutfarbstoff  befreite  Stromata  mit  ßicin  in  Berührung  bringt. 
Daa  Bieiogerinnsel  dee  BIntea  UM  sieh  gerade  so  wie  das  Pibringerinnsel  in 
gesüttigter  Lösung  von  Kaliumnitrat  langsam  wieder  auf. 

Bringt  man  Ricin  oder  ricinhaltigr  n  ni('innsy>res>*kuphpn  in  den  Mfitrendarmcanal. 
so  wird  durch  die  V'erdauungsthntigkeit  ein  Tlaeil  d&t  Kicins  verdaut  und  dadurch 
entgiftet;  ein  anderer  aber  gelangt  znr  Anftaogung  (Resorption)  nnd  entfaltet 
nun  in  den  Wendlingen  d&s  Darmoanais  bereits  seine  Gerinnungswirkung  nnCs  Blut. 
NatürT'i-':  "/erlcn  an«  den  .Stellen,  wo  die  Gefässe  der  Dannschleimhaut  dureh 
Blutgerinnung-  \erstn]ift  sind,  sehr  schnell  Ge^sehwlire ,  da  jetzt  S«l bst verdau un^'- 
dieser  Stellen  eintritt,  und  au  diesen  Veränderungen  kau»  noch  nach  Wochen 
der  Tod  erfolgen.  Die  überall  sieh  findende  Angabe,  dass  die  Bieinnsvergiftang 
in  einer  AnMt/jing  der  Darmwand  bestehe,  ist  mithin  ganz  nnriehtig. 

Da  das  liii  in  billig,  {reruehlos  und  sesi-hui  o  klM-.  sr.  i>tes«'!n  v>»m  'Standpunkt 
der  gerichtiicheu  Medioin  überaus  gctUhrliclics  Güt,  welches  keiu  Ukemikcr  in  der 
Leiehe  naehanweisen  im  Stande  sein  dflrfte.  Bei  Einspritznng  unter  die  Hant  ist 
es  viel  giftiger  als  Stryehnin,  Blausäure,  Arsmik  eto.;  bei  Biafflbrung  mit  der 
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Nalmoi^  in  den  Magen  igt  es,  wie  schon  geengt,  etwas  weniger  giftig,  dn  et 

theilweise  verdaut  wird  :  in  nuTliin  ^rPTiflgcn  aber  doch  3  Ricinussatnen  um  v'-iv.m 
erwachsenen  Menschen  an  den  Kaod  de»  Gral>e.s  zu  bringen.  Da  3  Samen  em 
Gewicht  von  etwa  0.8  g  haben  und  der  Qehalt  derselben  nach  Kob&rt  nur 
8  Proeent  Bfein  betrigt,  lo  dflrile  die  tadtliehe  Dose  des  lUdas  flr  den 
erwachsenen  Menschen  bei  innerlichem  Einnehmen  etwa  80 mg  betrage.  Sab* 
entnn  ift  dieselbe  jedoch  viel  kleiner  und  wird  kaum  ^m^r  DWsteigen. 

Das  liicin  ähnelt  in  seinen  Wirkungen  auf  den  Daruicaoal  und  das  Blut  auf- 
feilend dem  Abrin  («es  Abnu  pr^cator^} ,  ist  jedoeb  damit  siebt  identieeb. 

Das  Rieiii  bilt  sieb  in  den  Biebttusmen,  falls  sie  trocken  aufbewahrt  werden, 
unveründert ;  wenigstens  Icnnnto  in  mehr  al^^  30  Jahre  atten  Samen  dasselbe  noch 
in  derselben  Meng'e  wie  iu  friselien  nachgewiesen  werden. 

Sehr  bemerkenswerth  iat,  das»  auch  iui  Pregskueheu  der  Crotonsauieu 
Eicbi  entbalten  iil.  Dasselbe  bat  jedoch  an  der  Wirkung  des  OrotonölSf  irie 
KOBBBT  dnroh  v.  Hirschheydt  i-)  hat  nachweisen  lassen,  keinen  Antheil. 

KOBFRT  ist  der  Ansielif,  dass  die  Kcgiernncren  derjenip'pn  T^rinder,  wo  Ricinus- 
oder  Crotouöi  gepresst  wird,  die  Pflicht  haben,  für  die  Ent^iitung  der  so  änsscr-tt 
gcnihrlieheu  Preserticfcstinde  durch  Koebea  derselben  Soi^o  zu  tragen.  Ueber  die 
bis  jetst  Torli^^den  Filie  von  Rieinvsmgiftung  sei  anf  die  Teüsttndige  Zn- 
gammenatelliin;*  von  Stillmahk  (1.  c.)  verwiesen.  Ob  das  Ricin  als  b  I  u  t  s t i  11  en  d e 8 
Mittel  äuKserlich  verwendbar  ist,  z.  B.  in  Form  von  Hiciowatte,  welche  sehr 
billig  dargestellt  werden  könnte,  wird  noch  festzustellen  sein. 

Literatur:  *)  H.  Stillnark,  üeber  Bldn.  Arbeiten  des  pbarmakologliwlieB  Tnittitate« 

v.n  Dorjjat   lien.ns-.-f'.  voii  R   KulM-rt    Bd.  3,  pag.  59,  Stuttgart  Knkc   —      F.  Be- 

ll eke,  Ueber  <itu  gitiiü«)  VVtikuiig  des  Ricinnäkaehcus.  Zeiuclirilt  d.  allgetu.  üi^terr.  Apo- 
ihek erverei nJ.  Jahr^.  1887,  Nr.  26,  pig.  421.  —  E.  Werner,  Uel»er  das  Ricinin  und 
den  wirksamen  Beg<aiMUliril  d.  r  RIi  ii  TLssanien.  Pbnrmac.  Zeiti^cbr.  f.  Russland.  JHhrg.  187*1, 
Kr.  2,  pa?.  H3.  —  \)  Juurii.  dt;  j  liarm.  et  lie  diiui.  182H.  Toroo  15.  pag  507.  —  *)  Ärf  luy 
der  Pharmacie.  Jahrg.  1871,  Bd.  195.  pag.  233.  —  *)  (i  iai  t»  r  lv  .I.mmal  oi  the  Chemical  Soc. 
Tome  2,  pag.  195;  Chemical  Kewe.  1870,  Tome  22,  pag.  229.—  ■)  Amerio.  Joiini.«f  Pkacmecjr. 
4.8er..  Yol.  48,  pag.  481.  -~  *)  H.  Bltthea  len,  Die  EaweimMrper  der  QetnMeuteit, 
UülsenfrUcbti-  und  l'??'.*.  —      Conii-t.  rend.  de  l'Acad.  d— .  .  Tom«- W,  pnj;  «TS  — 

T h om as  D i X .»»oü ,  Un  the  active  principle  of  castor  oii.  Mt'dico-cbirurg.  Traxisact. 
1887,  Tome  52,  pag.  Ii 7.  —  ")  0.  .Sc h  mied c  lie  rg ,  Grundriss  der  Aizneimittellehw.  II. ÄTIÄ. 
Lptp'/ig  l^Ps,  {la»:.  —  ''i  E.  v.  Iii  s  c  Ii  Ii  <•  y  d  t  .  I'ebrr  rrotuiid.  Iti.-iuj^.  Di-^sprt.  :  vprhps«r^rt 
abgedrookt  in  Arbciteu  de^  pbarmakulogiitcbuu  luütituU*  ku  i>urpat ,  beiau^tgeg.  vou  K. 
Kflbert.  Bd.  4.  pag.  5.  Stattgaü  1890,  Bäk«.  Kobsrt 

Semen  Ricini  majoris  sind  die  Samen  von  Jatropha  Gwrea»,  L.  —  S. 
Garens,  Bd.  III,  pag.  347. 

nCillllSill^  OUttm  MteiHtj  Oleum  l^dmae  ChrüH,  OUum  Catioris,  HuHe 

de  Klein,  CaAtor  oil. 

Spee.  Gew.  bei  15":  O.UGO— O.Im;!  fAi.i.F.x),  0.y61— 0.97:^  (VaLSHTA).  Er- 
atarri  bei  —  17  bis  —  18^,  amerikanisolios  l>t_'i  —  10  bis  —  12". 

Schmelzpunkt  der  Fettsäuren :  13«,  KTstürrungspunkt  3.0°  (Hübl).  Verseifungs- 
sabl:  181  (Valbnta).  JodsaU  84.4  (Hühl).  Jodxabl  der  Fettsinren:  86.6  bis 
68*3  (MoBAWSKi  nnd  Dbuski).  Acetylzahl:  168.4  (BniODiKT  und  ülzkr). 

Das  Oel  wird  .-ms  den  Samen  des  gemeinen  Wnnderbaumes ,  Ricinus  com- 
finnii-!  (Friinilif  i!cr  I'iij>]inrl»i;iiTrii^  uTJ'wonnen ,  w(>lehe  .'»0  >;o  TVnct'nt  Oel  ent- 
halteu.  Die  leincreu  Kiciuufi«»le  werden  aus  deu  vun  den  Schalen  befreiten  Samen 
durch  kaltes  Pressen  gewonnen.  Geringe  Sorten  gewinnt  man  durch  warmes 
Pressen,  dnroh  Extraetion  der  cerUeinerten  Samen  mit  Bdiwefelkoblensteir  a.  s.  w. 

Das  RieinnsAl  enthalt  neben  sehr  iren%  Stearin  einen  fiflssigen  AntheOf  welcher 

bis  vor  Kurzem  fiir  d.ns  Olycerid  einer  Silure  C,,H;4  0j,  der  Kicinugölsfture,  an- 
freselien  wnrf!'».  Hazira  und  GRCs.^NKii  haben  aber  gezei{?t,  das»  die  sogenannte 
liiuinusöläiUirt;  aus  zwei  isomeren  Säuren,  llicinoUaure  und  lUcinisoIsäure  beateht 
(s.  Ricinnsölsftnre). 
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Bei  der  trockeneu  Bestillation  liefert  das  Biebinttl  ▼ornehmlich  OenaiiAol  nod 
Oenaotbylsfiiire,  bei  der  Oxydation  mit  Salpetersäure  Oenanthylgäure. 

Ricinn^öl  i^t  farblos  oder  gelblich  fieftirbt,  von  mildem  und  hinterher  etwas 
kratzeudtiin  Geschmaok.  Es  ist  weitaus  das  KäliÜüsäigste  unter  alleu  bekaoateo 
Oden.  Betifc  man  Zdt,  welelie  ein  bettiiiinitw  Volumen  W«Mer  sum  Äne* 
fliessen  bei  15^  bedarf  ^  1,  so  ist  diese  Zahl  für  das  gleiche  Volumen  OÜTenM 
oach  SCHÜHLKR  m.G,  ffir  Ricinusöl  203.  Krafft  glaubt  dieses  abnorme  Ver- 
halten damit  erklären  zu  können,  dass  das  Ricinnsöl  in  den  Samen  als  festes 
Fett  enthalten  sei  nnd  beim  AupresBen  In  den  Znetand  der  Uebeneltmelzung 
1t  hergehe. 

Das  Eiciiiusöl  g-ehört  zu  den  trocknenden  0<'1<  k.  Es  verdi  kf  ich  beim  Stehen 
HU  der  I  litt,  bi»  es  in  eine  zähe  Maase  flbergeht,  trocknet  aber  auch  in  dltnnen 
Sehichteu  nicht  vollätüudig  eiu. 

Beinei  BteinnBöl  iat  daran  kenntUeh,  daae  es  mit  ateolntem  Alkohol  nnd  Eia- 
essig  in  jedem  VerhftltDiss  mischbar  ist. 

Im  Gegensatz  zu  den  andonn  foften  Oeleti  ist  es  in  Paraffinöl  und  Petroleum 
unlöslich.  Bei  lb'>  bewirken  0.5  Proeent  Riciausöl  schon  Trübungen.  Dabei  nimmt 
es  aein  tigenea  Yolmnen  Petrolitiier,  respective  sein  anderthalblaohes  Yolnmen 
PanffiiUd  oder  Peiroleumfitber  auf  (Drapbr). 

Von  den  anderen  Oelen  kann  Ricimisril  ferner  durch  sein  sehr  hohes  sjjoci- 
fisches  (Tewieht ,  die  niedrige  Verseifungszahl  und  die  grosse  Aoetylzahl  unter- 
sehiedeu  werdeo. 

RulmtolU  aon  snwdlen  mit  SebmaliÖl  nnd  Seaam91  Terfilaebt  werden.  Finksnbb 
bedient  sieh  zum  Nachweis  »oleher  Znsätze  eines  Cylinders  von  100  ccm  Inhalt, 
welcher  eine  Marke  bei  10  ccm,  eine  zweite  bei  CO  ccm  trägt.  Man  füllt  10  ccm 
der  Probe  ein,  fugt  Weingeist  von  O.H29  spcc.  Gew.  bei  17.n«  hinzu  und  sohttttelt. 
Kine  starke  Trflbaog,  welche  auch  Aber  20^  nicht  versohwindet,  zeigt  die  Gkgen- 
wart  fremder  Oele  an. 

Mit  Sesamöl  versetztes  Ricinusöl  gibt  sich  auch  bei  der  Elaidlnprribc  zu  er- 
kennen, indem  reines  Ricinusöl  nach  6 — 7  Stunden  zu  einer  festen  weissen  Masse 
erstarrt,  vertälgchtes  aber  eine  schmierige  gelbliehe  oder  rOtbliehe  MasHe  gibt. 

Znr  qnantitatiTen  Beetimmnng  von  RieinoiSl  in  Hiaehnngen  bestimmt  man  deren 
Aoetylzahleu.  Die  Acetylsahlen  der  anderen  Oele  lind  seltt  Uein,  die  des  Rieinus- 
Olcs  liegt  bei  153.4. 

Die  Gegenwart  von  Ricinusöl  in  anderen  Oeieu  kauu  uacb  Dhaper  auch  in 
folgender  Weise  erkannt  werden.  Man  versetzt  einige  Tropfen  des  Oeles  mit  5 
bis  6  Tropfen  Salpeterilnre  nnd  nentralMrt  nach  Beendigang  der  Keaetion  nut 
kohlensaurem  Natron.  Sobald  der  Geruch  nach  salpetriger  Säure  verschwunden 
ist,  tritt,  wenn  Ricinusöl  vorhanden  war,  der  Gerueh  nach  Oenaniliylsäure  her- 
vor, den  man  sieh  durch  einen  Parallelversuch  mit  reinem  HicinuKol  in's  Gedächt- 
niss  mft. 

Das  Ricinusöl  wird  in  der  Seifenfabrikation,  als  BrennOl,  snr  Fabrikation  cos- 

r-  rt's  hf-r  Mittel  und  als  Purgans  (s.  Oh'mtt  liir/ni')  verwendet.  Ausserdem  wird 
es  lu  Form  von  Ricinusölaeife  oder  Türkischrothöl  in  der  Baumwolleutärberei  und 
-dniekerei  verwendet  (s.  T  fl r  ki  sc h r o t  h  ö  1).  Benedikt. 

RicinUSÖlpOmade.   s.  »lUer  Kispomade,  Bd.  III,  pag.  6  54. 

RicinUSÖlsäure.  Uleinusölsäure  nennt  man  den  (Ifhsi^en  Antheil  der  aus  dem 
Ricinusöl  darstellbaren  Fettsäuren,  welchen  man  bis  vor  Kurzem  fttr  eine  einheit- 
liehe Sttbstans  hielt,  den  aber  nnnmelir  Hazdba  nnd  Obüssstbr  als  ein  €lemenge 
von  swei  isomeren  Sftnren  von  der  Formel  Cjs  H.^  0»  erkannt  haben.  Die  in  der 
Literatur  euthalteueu  Angaben  (Iber  Rioinusöleftore  beliehen  sieh  noeh  aftmmtUcb 
auf  diese«  Gemen^re. 

Zur  Gewinuimg  der  iiieinusölsauro  verseilt  mau  Kiciuusrii  uuil  lallt  die  ver- 
dflnnte  LOsang  fraetionirt  mit  Gblorealeiom.   Die  ersten  Fraetionen  werden  ent^ 
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fernt,  die  aDden»  sweiinal  «ns  Alkoh<d  makiysttOiairt  und  ait  Sftlnftare  «er- 
leset (Claus). 

K&AfFT  verseift  Hiciausöl  rasch  mit  coocentrirter  Kalilauge  und  zerl^  die 
Seife  9m<Ai  kursM  ErhitsMi  uft  sterlwr  Stloftore.  Nsdi  nulinualigem  WaaehoD 
mit  Alkohol  nud  Abkühlung  imter  0*  erstarrt  das  Oel  groBsentheils  zu  ^rov 

blatterifren,  kn^relig'cn  Aggregaten.  Mao  prps''t  lici  alliniilig  prosteij^tTtcr  Tempe- 
ratur, /.uleut  bei  -f  10  bia  12%  ab  und  erhftlt  die  Kicinolelusäure  als  festen 
farbloseu  Körper. 

Kbafft  hllt  die  tfierigen  Beimei^ttgea,  wdehe  er  dtinli  AbpneiMi  entfernt, 

für  durch  die  oxydirende  Eänwirknng  der  Luft  veränderte  KidDolelUBfiure ;  es  ist 
aber  wahrRcheinlicher,  da«;«  die«ie1beD  die  eine  der  beiden  von  Uazoba  und 
G&ÜSS23E&  entdeckten  ö&uren  enthAlten. 

Die  Rieinast^liinre  wird  eis  diekei,  bd  —  6  bis  — 10*  erBtaneadee  Od 
Ton  0.9400  spee.  Oew.  bei  15«  beeokrieben.  Die  Bieinasölsiare  Kbavft'b 
bildet  eine  harte,  blendend  weisse  Krystallmasse,  welche  hei  16—17^  schmilzt. 

Die  Kicinusölsäure  ist  eine  Oxy^lsanre  und  hat  (lenmach  die  Formel 
Ci-j^ti  .OU  .COOH.  Bei  der  Oxydation  mit  Perroanganat  lu  alkalischer  Lösung; 
liefert  de  swd  isomere  TriezysteanndUiieii,  Ci,  litt  {0E\  COOH^  von  welchen  die 
eine  bei  140—142%  die  andere  bei  110— III«  tebmilst  Dnnne  aeUienen 
Hazura  und  Oid^ssxRR.  dass  die  Kicinusölsäure  ans  swd  isomeren  Sftnien,  der 
Rioinolsäure  und  Kicinisolsäure,  bestehe. 

Rioinnsfllslnre  Ist  auch  nnter  votnlndertem  Droek  ni^  nnseraetst  flSebtig. 
Ihr  neutrales  Natronsds  gibt  bei  der  Destillation  Oennnthol  0,1114  0.  Bd  der 
Defstillitioii  mit  tlher8ehll8.sigein  Natron  liefert  sie  secundören  Oetylalkohol  und 
Metliylliexylketon ,  im  Kilckfstand  bleibt  sebaeiti«!.Ture«  Natron.  Sie  absorbirt  zwd 
Atome  iirum  und  kann  durch  Keductiou  iu  otenriiisäure  übergeführt  werden. 

Dnreh  salpetrige  Sture  wird  de  in  die  isomere,  bd  52 — 53*  sehmebmide 
Bio inelaYdinsftnre  flbergefuhrt. 

Kicinftlsjuirer  Baryt  gibt  beim  Erhitzen  im  Inftverddunten  Raum  neben 
Methylbexylketon  das  liarytsab  einer  mit  der  Ricinolei'nsäure  isomeren  Säure» 
der  Bieinsäurc,  welche  uuzersetzt  destUÜrbar  ist  und  bei  81^  schmibt. 

Das  Bleisais  der  Ridnnsftlstnre  ist  in  Aether  KMUeb.  Banedikt 

RiCinUSSOlvin  ist  Polysolve,  BA.  VIU.  pag.  318. 

Ricord's  Linimentum  Sedativum  ist  eine  Miachung  von  jt  i  th.  c/doro- 

form,  Extractutii  Belladunnae,  Camiihora ,    Tinctura  Opii  uuJ  50  Th.  Oleum 
Hyoacyami. 

Riechessig  ist  A  e  i  d  u  m  a  e  e  t  i  e  u  m  h  r  o  iii  a  t  i  e  u  m. 

RieChmrttel ,  s.  Odoramentum  (Bd.  YU,  pag.  309).   —  Riechstoffe, 

g.  Olfaeloria  (Bd.  VII,  pag.  4i>3).  Tb.  nusemann. 

Riechsalz.  Zur  Fttlbinar  von  „K  i e e h  f  1  9 c h c h en"  verwendet  man  am  besten 
frisch  zerriebenes,  durchscheinendes  (nicht  verfallenes)  Ammonium  caröonicum; 
man  gibt  das  grObliebe  Pniver  in  die  FiSseheben  und  befenehtet  es  noeli  mit  ein 
paar  Tropfen  des  stärksten  Solmiokgeuttes.  r»!ir<  ]i  d  i^  starke  Ammoniak  wird  die 
K  'lih'ri>;lnri'  des  Aninionitini'iit'riHianats  trebundeu  iiuii  iikih  erhält  so  eine  sehr  lanre 
nach  Auimuniak  duftende  Fillluii}r;  will  man  diese  parttlniiren.  so  gibt  man  entweder 
zu  dem  falze  einige  Tropfen  einer  ilisehung  von  l  Th  Seroliöl  und  5  Th. 
havendtlül  (oder  Citronenöi]  oder  man  bededct  das  ^al«  fest  mit  Watte  nnd 
nad  trAokt  diese  nut  dem  Parfüm.  Das  echte  englieeke  Itii  rh.<iali  ist  nach  Myliüs 
fast  reines  carhaminsaurrs  Ammoniah.  Ist  kein  pfiasspiidcs  Ammonium  cJirboiitPtim 
'iMV  Hand,  »u  mischt  mau  2  Th.  grob  gepulverten  Stimiak  mit*  1  Th.  Kalium 
earhoniewn  purum^  füllt  das  Flüsebchen  mit  diesem  Oemenge  fast  an  nnd  bedeekt 
die  Oberflflehe  mit  Watte,  die  man  beliebig  parfümirt.  Das  oft  rar  FflÜnng  ver- 
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wendete  (ieniisoh  v  ni  Knlh  und  Salmiak  wird  in  kurzer  Zeit  geruchlos.  — .  Zvt 
HerstelluDg  eiues  uacii  Irissigsäure  dufteudeu  Kiecbsalzes  tränkt  man  90  Th. 
klein  krTstaOii^ee  nngtaurf  Natron  mit  «iner  Miflehnng  von  5  Th.  Aeidum 
OMttci«!»  üTomaHeum  und  5  Th.  Aether  acetieus, 

metelfeliler  dienen  soT' Attfnabme  und  Filtration  der  Abfliuswiner  gnmut 

Stldte.  EhienMtB  werden  die  GlfMkenwfisser  ihrer  gesuDdheitssehAdlioben  Stoffe 
beraubt ,  anderergi-its  bildi  n  die  vom  Boden  zurliekfrL-haltenen  Theile  werthvollea 
Dttnger.  Das  CloakenwasFer  kommt,  nachdem  es  in  grossen  Bassins  durch  Prftci- 
pittti<m  Ten  den  grt^beren  Bestandtbeflen  befreit  unnde,  in  offene  Rinnen «  die 
dareh  Sdilenaen  snm  langsamen  CeberDiessen  gebracht  weiden  können.  Unterhalb 
dieser  Rinnen  werden  breite  Furcben  in  den  Boden  gegraben,  in  welcbe  sieh  das 
abfliessende  Oloakenwasser  erpriesst.  Das  hier  weiter  geleitete  Wa.sppr  sickert  lang- 
Mim  in  den  Buden  ein  uud  verläHSt ,  in  Drainröhren  witder  geHamuielt  und  von 
idildliebett  Stoffen  befreit,  den  Boden,  nm  ia  PMiie  geleitet  sn  werden. 

Die  Aneebanangen  tiber  die  Zweckmässigkeit  der  Berieselungsanlagen  sind 
«reffen wartipr  noch  getheilt  und  Ptfltzrn  sich  auf  die  verschiedenen  Erfahrungen, 
die  an  den  einzelnen  Orten  gemacht  wurden.  Während  es  sich  an  manchen 
Orten  zeigt,  daas  dureh  dne  Verfahren  die  Cloakenwlner  gwdoigt  werden, 
ohne  die  Anwohner  der  Rieselfelder  sn  gefkhrden  oder  sn  beltotigeD  nnd  anch 
die  Landwirthschaft  Nutzon  zieht,  stellt  es  sieh  in  anderen  (legenden,  z.B. 
in  r;cnnevillier8  bei  Paria,  heraus,  dass  das  Canalwasser  unrein  abgeht,  Ver- 
suiuptuug  herbeiführt,  Brunnen  inficirt  und  durch  Ausdünstung  die  Anwuhuer 
belletigt 

Diese  uofi^nstigen  Resultate  sollen  jedoch  durch  fehlerhafte  Durchfflhriing  her- 
beiKeführt  worden  sein.  In  Danzig  ttnd  in  Berlin  ist  die  Berieselung  eingeführt 
und  hat  dicli  glänzend  bewährt. 

Sie  seheint  eben  dort  empfehlenswerth  sn  itein,  wo  grosse  Erdfliehen  verfüg- 
bar sind.  Bolehe  grosse  Fliehen  können  dann  in  Districte  getbeilt  and  diese  naeh 
einem  gewissen  Turnus  berieselt  werden,  um  so  die  Gefahren  der  Ueberdüngung 
7,n  beseitifreu  und  dem  Boden  nicht  mehr  DUngstotle  zuzufilhren  al«  it  verarbeiten 
kann.  Da  ein  Pflaojtenwuchs  zur  Keinigung  des  Canalwarsers  uubeuiugt  uoth- 
wendig  ist  nnd  dieser  ausser  der  Znfohr  von  stiekstoiThaltigen  Stoffen  naeh 
g^As^erer  Sengen  von  Phospborfiäure ,  Kalk  und  Kali,  als  nc  die  Canelwisser 
enthalten,  bedarf,  hat  man  vornreschlageu,  diese  ro»n2:eliiden  Suhstanzen  zuzusetzen. 
Dadurch  würden  aber  die  Kosten  unverhältnissmässig  vermehrt  werden  Man  kann 
somit  vom  hygienischen  Standpunkt  die  EiofDlmiDg  der  Berieselung  flberall  dort 
gntheisscn,  wo  weite  FItdken  snr  VerfllgiiBg  stehen  nnd  die  Anlage  wirklioh  zweok* 
entsprechend  und  ohne  JStteksieht  nnf  den  Ertrag  dureh  die  Landwirthsehaft 
durchgeführt  wird. 

Riesenzellen  werden  d  iejenifren  prenannt.  die  dureh  furtp'esetzte  Kerntheilun^r 
im  Innern  eine  Erweiterun;?  erfahren  haben,  olnr  dass  eine  Vrr^^ehnieizun;;  von 
mehreren  Zeilen  stattgefunden  hat,  man  spricht  dauu  von  Mutterzellen  mit  Tochler- 
kernen.  Beeondera  hSnflg  findet  neh  dieser  Vorgang  an  Zellen  ohne  eigentlkshe 
Zellmembran.  Physiolof^s^  kommen  Riceenzellen  vor  im  Kuochenmark  und  bei 
der  normalen  Knochenrcsorptlon ,  ferner  in  der  Placenta  und  der  embryonalen 
lieber.  Unter  pathologischen  Verhältnissen  finden  sie  sich  im  Knochengewebe  bei 
den  versebiedensten  Formen  des  Enoehenwhwnndes,  im  atrophiseben  Fettgewebe, 
bei  Entiandingen  serMer  Hinte,  bei  LnogenetttsUndnugen,  ganz  besonders  aber 
in  manchen  Neubildungen,  wie  Lepra,  Krcba,  in  Sarcomen  und  Tnherkeln.  Die 
von  R.  Koch  bervorfrehohene  Thatsaebe,  dass  die  RieHenzelien  im  tuberculösen 
G«webe  früher  ICntwickeluugsstadien  ausnahmslos  Bacillen  enthalten,  spricht  dafür, 
dass  die  epithelioiden  Zellen  eben  dnroh  die  Anfnabme  der  Baetllen  zu  Riesen- 
zellen werden  WriOBBT  erklirt  demeatspreclend  die  Hiesenzellen  des  Taberkels 
fttr  das  Froduet  einer  partiellen  ZeUneerose.  Sehr  beaehtenswerth  ist  die  Lagerung 
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der  Bacilieo  in  dea  Riesenzellen ;  vorwiegeod  liegen  dieselben  an  der  PeripWrie 
der  kemloeeii  Putie  der  Zelle,  mm^  gegeirilber  den  noeh  forheadeoeB  KenMB. 

B«ek«r. 

Rietenau,  in  Worfeenberg,  b€f;!tzt  ehtf  kalte  Qnelle  mit  llgSO«  0.9S7, 

Ca  SO«  0.935  uud  Oa^(GO^,  0.492  iu  1000  Th. 

RieU-MajOU,   Departement  H  i'raiilt   in  Frnnkreich,  besitzt  eine  kalte  Quelle 

mit  NaCOj  0..W3.  Ca  112(003),  1.109  und  FeHs(C03)s  0.062  in  1000  Th. 

Rigaer  Balsamlist  uach  hager)  ein  Gemisch  von  75  Th.  Ag^ua  arama- 

tica,  25  Th.  Spiritu.t  Sa/viae  und  2\  j  Th.  Tinctura  Croci. 

Rigi'Kaltbad,  Canton  Luzern  in  der  Schweiz ,  besitzt  eine  5*>  kalte  Qnelle, 
den  Schwesternborn,  mit  NaCl  0.182,  CaH,(^CO,),  0.38Ö  und  FeU,(CO,), 
0.018  in  1000  Th. 

Rigi-Scheideck,  canton  schwyz  in  der  Schweiz,  besitst  ebe  7.25*'  kalte 
Quelle  mit  GaH,(CO,),  0.868  und  FeH,(CO,),  0.081  in  1000  Th. 

RigOllOt'S  Senfpapier,  ein  Pariser  Fabrikat,  hat  vor  den  deutschen  Senf- 
pepieren  keliierlei  Vornii^. 

Rigor  (lat.j,  die  Starre.  —  S.  To  d  t  e  n  s  t  a  r  re. 

Rinde.  Der  allgemeine  und  nicht  h\us\  der  deutsche  SpracLgebrauch  nimmt 
den  Ausdruck  Rinde  für  verschiedenartige  Dinge,  welche  im  botanischen  Sinne 
keine  Rinden  sind  (z.  B.  Cortex  Fract.  Aurantii,  Brotrinde) ,  und  umgekehrt  wird 
eehte  Bbde  nieht  immer  als  eolehe  tweeiehnet  (s.  B.  bdl  Krtuteni  vnd  jangea 
Stengeln).  Die  Botaniker  nennen  nämlich  den  ausserhaH)  dee  HolskOipers  ge- 
legenen, von  diesem  im  rambiiini  ablösbaren  Tlieil  der  Axengebilde  Rinde.  Die 
Oberhaut  gehört  strenge  genonimeu  nicht  unter  diesen  Begrid',  und  insofern  die 
MonocotyledoDen  und  Geflteskryptogamen  keinen  ge- 
schlossenen HoIzkOrper  besitzen,  entbehren  audi  eie 
der  Kinde  im  engsten  Sinne.  Dennoeli  ])flefrt  man 
bei  diesen  den  au.HHerhalb  der  GetÜssbündelHcheide 
(Endudermis)  befindlichen  Theil  der  Stammorgane  als 
Rinde  na  beieiehnen.  Ans  der  Betraehtnng  des 
schematiscben  Querschnittes  eines  Dicotylcdonen- 
Btammps  Fig.  1U7)  wird  klar,  das»  dio  Kinde  aus 
2  wesentlich  verscliiedenen  Theilen  besteht.  Der 
Intsere  Doppeleontonr  beseiohnet  die  Oberhaut,  weldie 
in  ganz  jungen  Stengeln  ein  gleichartiges  Parenchym, 
das  Grundgewebe,  umkleidet.  In  diesem  Oruudgewebe 
treten  bei  weiterer  Eutwiekelung  de.-«  jungi'u  Stengels 
die  GefässbUndel  auf,  im  Kreise  geordnet  und  derart 
orientirt,  dan  ihre  Holstiieile  simmtlieh  naeh  innen, 
ihre  Rasttheile  '^.Immtlich  nach  aassen  liegen.  Um 

das  Mark  gelagert  finden  sich  nunmehr  die  durch  Markstrahlen  /TTrnndgewebc) 
getrennten  Hoizkeile,  welche  zusammen  einen  centralen  Cylinder  formen.  Jedem 
Hotskeile  entsprieht  eio  von  ihm  durch  das  Cambinm  getrennter  Bastflieil  vmi. 
sämmtlidie  Basttheile  bilden  zusammen  einen  Cylindermantcl ,  welcher  nur  dureh 
die  Fortsetzungen  der  Mark^trahlcn  unterbrochen  i^t.  Ausserbalb  des  Bastcylinders 
bleiben  noch  b'rf.te  des  (irundtrtwelMs  fin  der  Figur  weiss  gelassen)  frei,  welche 
ebenfalls  zur  Kinde  gehoreu.  Man  uuterächeidet  diese  als  primäre  Rinde  TOn 
dem  ihr  ritnmlich  und  der  Entwiekelung  naeh  folgenden  Baste,  veleher  seenndire 
Rinde  genannt  wird. 

Die  primJire  Kinde  iFig.  108,  Rt  besteht  aus  l'arenchym.  wdchcs  in  den  äusse- 
ren, an  die  Epidermis  grenzenden  Schichten  mehr  oder  weniger  colleuchymartig  ist  und 
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nach  innen  zu  allm&lig  grosszelliger  und  tangential  gestreckt  wird.  Sehr  hAußg 
treten  einzelne  oder  Gruppen  von  Steinzellen  auf,  mitunter  Milchsaftschläuche  und 
Secretraume  verschiedener  Art  mit  ihren  speciBschen  Inhaltsstoffen.  Die  primäre 
Rinde  ist  zur  Zeit  der  Vegetationarube  meist  vollgepfroptl;  mit  Stärke  oder  sie 
fOhrt  andere  Reservestoffe  (Schleim,  Innlin)  in  Lösung:  an  oberirdischen  Axen- 
gebllden  enthält  sie  (wenigstens  in  der  Jugend)  Chlorophyll ;  sehr  häufig  findet  sich 
Kalkoxalat  in  verschiedenen  Krystallisationsformen. 

Die  secundäre  Rinde  hat  eioeu  viel  complicirteren  Bau,  als  die  primäre. 
Sie  setst  sich  aus  einzelnen  Baststrahlen  (den  Phloemthcilen  der  GefässbUndel) 
zusammen,  die  von  einander  durch  Markstrahlen  getrennt  sind  (Fig.  101>,  Phl).  Die 
Mark-  oder  Rindenstrahlen  sind  Fortsetzungen  der  primären  Kinde,  mit  der 
sie  auch  in  allen  wesentlichen  Punkten  des  histologischen  Baues  übereinstimmen: 


Fig.  108. 


Qnembnitt  durch  einen  jährigen  Trieb  der  Birke. 
Mark,  B  Holz,  b  Inueariode,  m  Iblarlcstrahlen,  e  Cambiam,  n  Oberhaut,  p  Periderma, 
fc  Korkcambium,  u  prim&ro  Kiude,  b  primäre  Baatbdndel,  <  L«atioeUe  (Wiltaeim). 

Vergr.  loo. 


sie  bestehen  aus  Parenchym,  welches  jedoch  —  der  Wachsthumsrichtung  folgend 
—  vorwiegend  radial  gestreckt  ist,  es  treten  in  ihr  dieselben  Formelemente  auf, 
sie  führen  die  nämlichen  luhaltsstoflTu. 

Die  Bast  strahlen  beginnen  in  der  Regel,  bei  Holzgewäcbsen  fast  ausnahmslos, 
mit  je  einem  Bündel  Bastfasern  (Fig.  108,  das  also  gewissermaassen  die  Grenz- 
marke  zwischen  primärer  und  secundärer  Rinde  darstellt.  Man  nennt  diese  Bast- 
faserbOndcl,  weil  sie  den  zuerst  angelegten  Gefässbüodeln  angehören,  die  primären. 
Die  demselben  angehörenden  Fasern  sind  gewöhnlich  von  den  folgenden,  aus  dem 
Cambium  zuwachsenden  Bastfasern  auffallend  verschieden,  daher  leicht  zu  erkennen. 
Sie  sind  sehr  lang,  nahezu  vollkommen  verdickt  und  glänzen  stark  am  Quer- 
schnitte, weil  sie  wenig  oder  gar  nicht  verbolzt  sind.  Das  primäre  BastfascrbUndel 
bildet  die  Spitze  des  nach  dem  Cambium  zu  keilförmig  sich  verbreiternden  Baat- 
strahles  (Fig.  lOi)),   in   welchem  die  EUmcnte  des  PLlüöms  mehr  oder  weniger 
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regelmässig,  aber  für  jede  Riodeoart  io  bestimmter  Weise  angeordnet  sind.  Das 
wesentliche  Element  des  Phloöms  sind  die  Siebröhren ,  nie  fehlt  Pareoobym,  oft 
kommen  mechanische  Elemente  hinzu. 

Die  Siebröhren  fs.  d.),  vielleicht  keiner  Rinde  fehlend,  sind  am  wenigsten 
auffallend  und  mitunter  sogar  schwer  auffindbar.  Wenn  sie  bflndelweise  vereinigt 
sind,  erkennt  man  sie  an  Querschnitten  frischer  Rinden  wohl  an  der  Weite  des 
Lumens  und  an  den  eigeothtlmlich  verbogenen  Contouren  der  Wand,  und  joder 
Zweifel  wird  behoben  durch  die  ab  and  zu  in  der  Sehnittebene  liegenden  Sieb- 
platten. In  trockenen  Rinden  sind  die  zusammengefallenen  Siebröhrenstränge,  dag 
sogenannte  Hornprosenchym,  viel  auflallender.  Um  Siebröhren  auf  Längssohnitten 
aufzufinden,  bedarf  es  einiger  Uebung  im  l^b.-iehten,  und  um  SiebrOhren  an 
Drogen  genau  zu  studiren ,  wird  man  dieselben  meist  aus  der  durch  kochende 
Kalilauge  maccrirtcn  Rinde  isoliren  mtlssen. 


Fig.  109. 


QnfrachnJtt  durch  einen  dreljähriRen  LinJenzwcig. 
il  Dm  Uark,  JH  Jahreartuge  des  Uolzkörpen,  c  <  ambium,  tM  dto  «ecnndlre  Rinde  mit  den 
verbreitoiten  üarkstrahlen,  P  Penderm,  die  £pidenuiB  sprengend  (nach  Kny). 

Das  Bastparenchym  (Fig.  110,  Ä/>)  ist  durch  die  axiale  Streckung  der 
Zellen  vor  allen  übrigen  pareiichymatischen  Kiementen  der  Rinde  ausgezeichnet. 
Die  tangentialen  Schichten  sind  untereinander  oft  durch  conjugirende  AusstQlpungon 
verbunden.  Chlorophyll  ausgenommen,  kann  das  Bastparenchym  dieselben  Inhalts- 
stoffe fuhren,  wie  das  primäre  Rindenparonchyra,  aber  oft  genug  kommen  specifische 
Secretschläuche  nur  in  dem  einen  oder  anderen  Theile  der  Rinde  vor  oder  sind 
in  beiden  verschiedener  Art.  Auch  die  Krystalle  des  Ralkoxalates,  deren  Formen 
haupttiächllch  wohl  von  diosmotischen  Verhältnissen  bedingt  werden ,  sind  häufig 
verschieden,  wogegen  die  o(t  auffallende  Verschiedenheit  der  Steinzellenformen  im 
Wesentlichen  zurückzuführen  ist  auf  die  ÜDgleicbbeit  der  Parenchymzellen ,  aus 
denen  sie  hervorgehen. 
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SiebrOhre*!  nnd  Bastparenobyin  pfle^  man  Kusammen  als  ^Weichbast'*  in 
Gegensatz  tu  stellen  zu  den  mechanisoheu  Elementen,  als  welche  die  Stcinzelleu 
und  Bastfasern  anfgefasst  werden. 

Die  Bast  fasern  (Bd.  II,  pag.  166)  in  ihrer  typischen  Gestalt  fehlen  sehr 
vielen  Rinden,  oft  finden  sieh  an  ihrer  Stelle  Steinzellen,  nnd  manche  Rinden 
entbehren  der  meohanisehen  Elemente  «berbatipt  (mit  Ausnahme  der  primflren 


Fif .  110, 


Bsdiaiw  Tilinwffhnltt  durch  Klolisurliids« 
*  K«rk|  t  Cblknobjnn,  •>  Btii<lMipat«nebym,  d  Si7atalldrQa«n,  *  StebiMlIeii,  »  Bastfumt, 
<  KiTStAllkammorilBB«»,  >r  Baatparanohym,  t»  lfarkBtnlil«a  (Ln«r>sea). 


BastfaserbQndel)  oder  diese  entwickeln  sieh  nnr  Tereinselt  oder  in  hohem  Alter. 
Die  typisohen  Bastfasern  sind  mit  typischen  Steinsellen  (s.  d.)  nicht  n^ver- 
wecbseln,  aber  es  gibt  Zwisohenformen ,  von  welchen  man  sehlechterdinga  niobt 
sagen  kann,  welcher  Kategorie  von  Elementen  sie  angehören.  Fflr  praktisohe 
Zwecke  ist  die  Entscheidung  flhrigens  siemlich  belanglos,  nnd  man  kann  ohne 


WIDE. 


Fig.  III. 
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Wigand'»  Typen  der  Zweig-  tmd  Stammriudeu  von 


BedenkeD  die  Mugteprodmi  t|»iBdeIftniii|^  BleiiieDte  (i.  B.  der  Zimmt*  aod 

Chin&riude)  als  Bt^fiasern,  die  isodiaroetrischen  and  atabfönnigeii  Elemente  als 
Stein-,  beziehnn^sweiee  Stabzellen  bezeichnen ,  in  der  Diagnose  wird  man  doch 
die  Form,  Grösse,  Verdickang,  Porenbildang,  VerbulzuQg  und  Inbaltsstoöe  berUck- 
riehtigen  mltami.  IMeee  Kemiseielieii  ud  vkAldoht  mehr  noch  die  Anordnnng  der 
mechanisehen  Elemente  bieten  wegen 
ihrer  AuflfJllligkeit  und  geringen  Ver- 
finderlichkeit  die  besten  dl.ignosti- 
scben  Behelfe.  In  beätimmteu  lündun 
konunen  beifpiebweiie  die  meduud* 
Beben  BlemeBte  immer  nnr  vereinzelt 
oder  zn  Gruppen  vereinigt,  unregel- 
mflssig  vertbeilt  oder  in  mehr  oder 
weniger  deotUeher  Ui  n  regel- 
mlssiger  mdialer  oder  taafentiader 
Anordnung  vor:  die  Gruppe*  sind 
ans  durchaus  •i-Ieich.irtigeu  Elemen- 
ten zusammengeüotzt  oder  es  siud 
in  ihnen  Bnftbsem  nnd  SteinkeUen 
gemischt,  nnd  sogar  die  Art  der 
Mischung  zeigt  unverkennbar  eine 
Gesetzmässigkeit.  Diese  Tbatsacben 
Ilaben  aar  Aufstellnng  von  „Rinden< 
typen"  gnAlbrk,  TOn  denen  die  WiOAMD'sehen  (Fig.  III)  Typen  der  Chinarinden 
die  bekanntesten  sind. 

Im  Gegons.'itz  zum  Hnizt« .  welches  sozu'^agen  das  eonservative  Element  des 
Stammes  darstellt,  ist  die  Kiude  einem  furtwäbreudcn  Wechiel  unterworfen.  Beide, 
Heia  nnd  Rinde,  erfahren  fortwihrend  vom  Gambinm  am  einen  Zuwachs,  wXlmnd 
jed(»ch  dag  Ilolz  zeitlebens  seinen  Staad  erbftlt  und  vermehrt,  verliert  in  der 
Begel  die  Rinde  an  ihrer  Aussenseit-'.  was  an  ihrer  Innenseite  zuwSehst. 

Die  eri^te  Folge  des  Dickenwacbstbums  eines  jungen  Stengels  ist,  dass  die 
Oberliant  gesprengt  und  abgeworfen  wird.  Die  junge  Rinde  wäre  schutzlos  den 
Sohldliebkeiten  der  Anasenwelk  preiagegeben,  wenn  nieht  TOTber  ana  der  Oberbaat 
lelbat  oder  aus  eiuer  Zellenscbieht  der  primären  Rinde  sich  Kork  gebildet  hätte. 
Dieser  Oberf]<lehenkork  (s.  Per  t derma,  Bd.  VIII,  pag.  19)  hat  die  Fihigkeit 
der  Zellvermehrung  nicht  nur  in 
radialer,  sondern  aneb  in  tangen- 
tialer Kichtung,  er  vermag  also  eine 
Zeit  lang,  mitunter  Jahrzehnte  lang 
dem  Diekenwachsthum  des  Stammes 
zu  fulgen.  Das  vermögen  auch  die 
tieferen  Lagen  der  Rinde,  aber 
nicht  ohne  durch  den  tangentialen  \1 
Zug  in  Mitleidenschaft  gezogen  zn 
werden.  Das  Gewebe  der  primären  r 
Rinde  wird  in  die  Qnere  geatreekt, 
es  bildet  sieh  Pbelloderma 
(Bd.  VIII,  pag.  1.37),  die  primären 
liasttaserbüudel  Wiarden  aus  einander 
gedrängt,  sogar  in  kleinere  bUudel, 
leblieialieh  aneh  in  einaelnen  Fasern 
zersprengt ,  die  Markstrahlen  werden  nach  aussen  hin  fleberfllnnig  verbreitert 
(Fig.  10!» ).  Endlich  reichen  aneh  diese  .Mittel  nicht  mehr  aus.  es  tritt  die  Gefahr 
ein,  dass  beim  nächsten  Zuwuchs  vum  Cambium  her  die  peripheren  Schichten  der 
Rinde  gesprengt  werden.  Da  entsteht  die  Borke  (Bd.  II,  pag.  356).    Dnroh  sie 


.Schupiicnlinrko  der  Kiefer, 
r  Borke,  b  lebende  Eiude,  k  Holz  (Wilhelm). 


Digitizcü  by  Google 


BDfDB. 


687 


werden  die  gefährdeten  Stellen  der  Kinde  gewisdermaasaea  aiu^iesebnitteii  und  die 
SelmittflAebe  gleiehteitig  mit  Kork  «a^;ekleidet.  Die  IkiAMhag  mMM  in  dem 
ÜMtfee  D«eh  inoen  vor,  eis  das  BedOz^hbs  es  erfaeisdit  Zsent  wird  die  primlre 

Ilindc  al)oretrennt ,  dann  fol<r«;n  immer 


Flg.  ItS. 


tiefere  Scliichten  der  secund.Hren  Kinde, 
80  dasü  an  borkigen  Stämmen  die 
lebende  Rinde  nir  aas  den  jangsten 
AbkAnunlingen  des  Otmbiams  besteht. 

Diese  Darstellung,  so  skizzenhaft 
sie  ist,  zeigt  doch  die  Ursache  und 
den  Gang  des  Rindenweehsels  und 
maeht  eSTersttndliefa,  wartnn  die  Rinden 
jo  nach  ihrem  Alter  nicht  nnr  ftusser- 
lich,  sondern  mehr  noch  in  ihrem 
müuroskopischeu  iiaue  so  sehr  versohie- 
den  ünA^  dass  jnnge  nnd  alte  Unden 
derselben  Art  ihre  Zasararoengebtlrig- 
keit  mitunter  gar  nicht  erkennen  lassen. 

Weiterhin  dient  diese  Darstellung 
auch  dazu,  um  die  in  der  pharmakogoo- 
«tisdieii  lAtmntm  gebriooblieheB  Avs- 


Qnerschiiitt  dnmh  ••inf  Chiiiarindo, 
AuBMoriude,  J<  Mittelriude,  J  Iimeuriada 
(Lasraieni). 


Seblebten  (t.  Kork,  Bd.  VI,  pag.  86). 

Ilaargebilde  trap:en.  wohl  aber  </\ht  es  Korkstacheln, 
in*  serlieb  glatt  ersebeineD|  und  in  vielen  Fällen  kann  nur  die  anatomische  Unter- 


drfloke  „Aussen- ,  Mittel-  und  Innen- 
rind«!*'  klar  zu  machen.  Unter  Aussen- 
rinde  (Ud.  ü,  pag.  50)  kann  füglieb 
BW  das  Obetifllehenperiderm ,  «oter 
Mittelrinde  (Bd.  VII,  pa^  100)  die 
priinflre  Kinde  mit  Einschluss  des  aus 
dem  Korke  zugewachsenen  I'belloderma, 
anter  Innenriude  (Bd.  V,  pag.  458) 
die  seovndäre  Rinde  Terstanden  werdet, 
wobei  die  Borke  als  ein  Gebilde  toi 
gencris  jeden  Rindentbeil  nmfiuneB 
kaun. 

Von  den  anatoniisdwD  Eägensdiaften 

der  Oborliaut,  des  Korkes  und  der  Borke 
hängt  die  UeschaHenheit  der  AusRcn- 
fläche  der  Kindeu  ab.  So  weit  die 
Oberhaut  erhalten  ist,  erscheint  die 
Anasenfliehe  glatt,  kehl  oder  in  nuunii^ 
facher  Weise  behaart,  mit  Stacheln  be- 
setzt, kurz  mit  allen  Eigenthflmlioh- 
keiten  der  Epidermis.  Dureh  das  Auf- 
treten der  LentieeRea  wird  de  warzig, 
durch  das  Keissen  und  Abblättern  der 
Epidermis  in  vcrsL-biedener  Weise  rauh 
und  sehUltVriir.  Auch  der  Ivork  kann 
die  Ausäeutluchü  noch  fast  spiegelnd 
glatt  eriialtaB,  meist  maeht  er  ai»  «ber 
ranh,  mitunter  kOrni«:.  mit  lederiger 
oder  schwammiger  Consistenz,  je  naoh 
der  Form,  Grösse  und  Verdickung 
der  Zeilen  imd  der  M iehtigkeit  ihrer 
Niemals  kann  der  Kork  Irgend  welche 
Sofrar  borkisre  Kinde  kann 
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sucbuDg  dHrüber  AufschluiiB  geben,  ub  eiu  Kork  obertläcbUcIi  oder  borkebilikod 
iit  Die  BiBM  und  Spalten  lind  als  Zenmnga-  und  Tnteknnngspblaome,  frote 
ihrer  scheinbaren  KciL^ellusigkeit,  theilweise  bestimmt  durch  die  VertheUniig  mehr 
oder  weniger  saftiger  Gewebe;  Form  und  Grösse  der  Borkeschuppen,  die  Innig- 
keit ihrer  Cohflreos,  die  Art  ihrer  Loslösung  u.  a.  m.  sind  specifigche  Eigcn- 
tfattmliehkdten,  die  swer  oft  enatomieeh  erklSrt  werden  können,  deren  letzte  Ursache 
aber  in  unbekannten  biologischen  Verblltniisen  m  soeben  iat 

T)ip  nnf  anatomischer  oder  physiologischer  Grundlairc  fii.sf:enden  Merkmale  ^er 
ÄUÄöüuÜäcbo  werden  oft  verwischt  durch  an<!?pre,  zufällige  Einflllsse,  namentlich 
durch  meteorische  und  durch  die  Besiedelung  mit  Cryptogamen.  Die  ErschdnDogen 
der  Yerwittemng  werden  kann  jemals  imfübren,  und  die  Bpipbyten  kOnnen 
sogar  charakteristisch  sein  und  unter  Umständen  Aber  iriehtige  Fragen  AuftdilnBS 
geben,  wie  Ober  Herkunft,  Sammels«it|  oder  ob  die  Binde  Tom  Stamme  oder  von 
der  Wurzel  stammt  u.  dergl.  m. 

Kttnstlioh  wird  die  Ausaeufl&ohe  verändert  durch  das  fttr  manche  Rinde  ge- 
briaeUidhef  mehr  oder  weniger  tief  greifende  Sdilien  (s.  B.  Zimmt-  nnd  Ghina- 
linden)  oder  Ab^firengen  der  Borke  fz.  B.  Quillaja). 

Da  die  meisten  Hinden  zur  Zeit  des  lebhaftesten  Saftstmme^  in  der  Cambial- 
schicht  geschält  werden,  ist  ihre  Iijuenseite  glatt;  selteu  haften  ihr  Holzsplitter 
an,  nnd  die  naeh  dem  Hossing-VeriUiren  gescbllten  Cfainarinden,  sowie  einige 
vom  Stamme  gehackte  Gerberinden  sind  wobl  die  dsslgen,  welche  nicht  ihre 
nattlrliche  Inntni^eito  zur  Sf"!);!!!  trn^jen.  Die  gewöhnlich  braune,  mitunter  gelbe 
oder  rothe  Farbe  ist  die  Folge  nicht  näber  bekannter  Oxydationsprocesse.  welchen 
die  fiinden  nach  ihrer  Entblössung  unterworfen  sind.  Beim  Trockuen  schrumpft 
Torwiegead  der  Weiebbast,  so  dass  die  meehanisdhen  Elemente,  )e  naeh  ihver 
Mächtigkeit  und  Yertheilung,  eine  mehr  oder  weniger  stark  hervortretende  nnd 
dichte  lonpritndfnalc  Sfreifnntr.  selten  ein  anderes  Relief  hervorrufen. 

Von  der  Homogenität  des  Gewebes,  von  dem  Vorkommen,  der  Art  und  der 
YeribeflaDg  der  meebanisehen  KSlemento,  von  der  OrOsne  der  Zellen  und  der  Be- 
sdiaffenhcit  ihrer  Membranen  liiingk  es  ab,  oh  (ine  Kinde  leioht,  Bchwierig  oder 
gar  nicht  gebrochen  werden  kann  nnd  <>h  die  Uniehfläche  in  tote  mler  in  ein- 
zelnen Schichten  glatt,  körnig,  sf>litteriir  «»der  faseri;z:  i'st.  IJimleti ,  welche  vor- 
wiegend aus  Parcnchym  bestehen,  brecheu  leicht  und  eben  ;  tiiid*  n  nivh  kleine  Stein- 
sellengmppen  serstrent,  so  wird  der  Brneb  noeb  immer  Imebt,  aber  die  Flflehe  kffrmg 
sein.  Grosse  spindelförmige  Gruppen  Teifaolster  Elemente  sind  sehwer  und  keinesfalls 
glatt  zu  durchbrechen ;  grössere  oder  kleinere  J^plitter  ra^eii  aus  der  Bruchüäche 
hervor ,  die  in  dem  Falle  blätterig  angeordnet  sind ,  wenn  die  meebanisehen 
EleaMnte  im  Baste  tangential  geechtobtet  sind.  Lange  Bflndel  ideht  verholster 
Fasern  ItAnnen  die  Binde  so  zähe  maohenf  dass  sie  aus  freier  Hand  kanm  ser- 
rissen  werden  kann:  die  Rissflfiche  i^i  nat'lrl:  h  fas(!rii<,  und  zwar  weiehfaserig' ; 
bei  ^cliichtenweiser  Annrdnun;:;  der  Faae.r'<tliidel  kann  die  Kinde  auf  der 
Kisätldehe  bandartig  zorfaUeu.  Die  Brucbfonuuu  können  rein  oder  combinirt  iu 
allen  Rindenreglonea  rorkommen,  nnr  der  ilwerige  und  splitterige  Brook  ist,  da 
er  die  Ltogastreoknog  sclerotifleber  Elemente  aar  Yoranssetsnag  bat,  anssehliea»» 
lieh  der  secnndflren  Rinde  ei«?en. 

Einen  noch  tieferen  Einblick  in  den  Bau  der  Rinde  gestatten  die  Querschnitte. 
Mit  freiem  Aoge  sebon,  besser  tmter  der  I«npe>  nnterschddet  man  die  Sohicbten 
an  der  verschiedenen  Färbung  nnd  Straetor,  ikre  relatire  Mlehtigkdt,  Kork-  und 
Borkeschichteu .  in  der  Mittelrinde  die  etwa  vorhandenen  Gruppen  und  Platten 
von  Stcin^clleri,  L'ni-sere  Seeretränme,  Krystalle,  in  der  Innenrinde  die  Menge  und 
Breite  der  MarkBtrahlen ,  die  Gliederung  der  Baststrahlen,  die  Vertbeiluag  der 
meebanineben  Elemente  Im  Weiehbaste,  Beeretrinme  n.  a.  m.,  dorebans  Eintelbsitea) 
welche  die  Rtude  charakterisiren,  und  deren  Kenntnins  oft  tnr  DiagnOM  ansreiehl} 
Jedenfalls  die  milKruskopisehe  Untersncbnng  wesentlicb  fdrdert.        j.  Koeller. 
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RMenbOraX,  «.  Borax,  Bd.  II,  v»9' 

Rindenfarbstoife,  s.  phiübaphcne,  Bd.  vir,  pag.  i48. 

Rindenparenchym.  in  den  vcrR(>hif«i  eiien  Tlicilen  der  I\ind»>  uehmen  die 
Zellen  des  Pareuchyms  cbarakteristiäclie  Eigeuoehatteu  an,  welche  es  eriuOgUcheo, 
diewlben  aneh  Im  PnWer  su  «rkennen. 

Dem  Ursprun^'^c^  und  der  Eotwickelung  nach  kann  man  2  Typen  von  Bbdeil' 
parencliym  iiiitcrschcidcn :  Das  Grundgewebc  nnd  das  Bastparenchym. 

Das  Mark,  die  Markstrablea  und  die  primäre  Kiode  gehören  zum  Grundge- 
wfllM.  Die  Z^Xkxk  des  Merkes  sind  isodismetrisch ,  die  der  HerkstrsUen  radial 
geitreeki,  die  der  primären  Rinde  tangential  geeckt.  Den  Gharskter  dw  Ictxteren 
nehmen  nnch  die  aus  dem  Korke  sawaebaenden  SSeOen,  das  sogenannte  PheUo- 
derma,  ati. 

Das  iiastparenchym  ist  eiu  Bestaudtheil  des  GetässbUndels  und  besitzt,  wie 
slle  Blemento  desselben,  Tonriegend  axiale  Streekong.  IXe  ZeHen  krenien  sieh 
daher  reobttdnkolior  mit  den  Mnrkstrahlzellen  (Fig.  110). 

Aus  der  verschiedenen  Orientirun;r  dir  Parenehynizelleii  er^nbt  sich  naturge- 
mäss,  dai^g  sie  auf  den  3  Hauptschuitten  verschiedenes  Aus.«eben  darbieten  müdseo. 
Die  anf  Qaerscbnitteu  quergestreokten  Zellen  der  primlren  Rinde  erscheinen  auf 
Rsdialsohnitten  rnndlleli ,  die  anf  QoersohDitten  randUoh  polygonalen  Zellen  des 
na=«tparenchym8  auf  jedom  Längsschnitte  vertical-rechteckig,  die  auf  Querschnitten 
radial  irestreckten  Markstrabl/ellm  anf  Hndinlsrhnitten  hori/nntal  gestreckt,  anf 
Taugentialscbnitlen  ruudUoh-puIygonal ;  nur  die  Zellen  des  Markes  behalten  auf 
allen  BeknlttrielitnDgen  annlkemd  das  gleiehe  Anssehen. 

Das  Psrcnchym  des  Ornndgeirebes  stellt  in  liu  kigem  Verbände  nnd  die  Zell- 
▼erniehrnn?  fiiid<  t  in  der  primären  Rinde  durch  radiale  Tlieüunpren  stHtt. 

Das  Hastpnreuebym  ist  dichter  getilgt,  die  Zellen  sind  auf  ihrer  Markstrahl- 
seite  inniger  verbunden  als  auf  ihrer  tangentialen  Seite,  eine  Zellvermehrung  findet 
in  der  Regel  nteht  statt. 

Von  den  seeundflren  Veränderungen  des  Parenchyms  (Verdickung,  Verholzung, 
Verschleimiing  etc.)  kf^nnen  alle  Arten  derselben  in  gleicher  Weise  betroffen 
werdou,  sowie  sie  auch  den  gleichen  physiologischen  Zwecken  dienen. 

J.  lIo«ll«n 

Rfnil6npor6ll  sind  gleiehbedentend  mit  Korkvanen  oder  Lentie eilen 
(Bd.  VI,  pag.  270). 

Rilld6ll8trahl6ll  nennt  man  den  in  der  Binde  verianfeaden  Theil  der 
Harkstrablen  (Bd.  VI,  pag.  658),  also  die  Rindenfortsetinng  der  Hotsstrablen. 

RfndSrbllltBXtrBCt,  Stmgui»  taurinuB  oder  hovinw  intpitaatu«,  ist  einfach 
ein  liei  niedriger  Temperatur  (im  Vacuum)  eingetrocknetes  Blnt,  das  xum  Theil  vor- 

hi  r  dt'tiljririirt.  «  ft  .uicli  direct  eingedampft  war.  Dieses  zn  verfjchiedenen  Zeiten 
als  Arzneimittel  autgetauchte  getrocknete  Blut  ist  neuerdings  unter  dem  Manien 
Trefusia  wieder  auf  den  Markt  gebracht  worden. 

Riiidermark,   8.  Meduila  ossium,  Bd.  VI,  pag.  UUU  und  Ochsen- 
mark, Bd.  VTI,  pag.  385. 

Rinderpest,  Lnfer dürre,  Viehseuche,  Uebergalle.  Pf^^fi'.'^  lorina, 
i»i  cmt;  iicberbafte  luteetionskraukheit  dos  Kindes,  welche  auch  auf  andere  Wieder- 
klver,  niebt  aber  anf  Hensehra  ttbertragbar  ist.  Sie  ist  eodemiseh  in  den  Steppen 

Asiens  und  Kusslands  nnd  wird  von  hier  ans  In  die  angrenzenden  Länder  und 
weiterhin  eiTiirrschlrppt  —  niemals  i<f  ihr  s]K»iitnnp'5  Aviftn-ffii  im  wc-ilichen 
Europa  beobachtet  worden.  Die  Eiutjchleppung  crtVdgt  sowohl  durch  pestkranke 
Rinder  als  auch  durch  Zwischenträger  aller  Art,  die  von  kruukeu  Thiereu  stammen 
'oder  mit  soleben  in  BerObmng  gekommen  waren. 
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Der  specifi^clie  Krankheitscrrp^er  ist  iineh  nicht  beisaunt  ;  dio  durch  ihn  her- 
vorgerufene Erkrankuug  ist  vor  Aiiem  charakterisirt  durch  eine  Entzflodung  der 
Sehleiaihiate,  varwiegend  jener  dw  VerdairaDgsoaiuileB. 

Das  IncubatioDsstadiltm  ist  von  kurzer  Dauer.  Die  ersten  Symptome  der  Br- 
krankiing  (Fieber,  Köthnng  der  siclitbareii  SchlciniLaute,  Thränenänss,  bei  Kühen 
Verminderung  der  Milehsecretion)  treten  schon  am  2.  rxJer  3.  Tage  nach  der 
InfectioD  auf,  swischen  dem  5. — 7.  Tage  steigern  d'ush  die  Fiebereracbeinungeu, 
und  die  EottSndimg  der  innem  fiddeimblnte  Twrilfh  deh  dnreh  Hngtem  nnd 
intensive  Diarrhoen.  Nach  wetteren  4 — 6  Tagen  tritt  unter  schwerem  rollapg  in 
der  Regel  der  Tod  ein.  Fei  nns  erreicht  die  Mortalitätsxiffer  90 — 90  Procent, 
beim  ungarisobcn  und  moido-waliaehiscben  Vieh  sinkt  sie  auf  50 — 60  Proeent 
md  beim  msaiachen  Steppenvieb  sogar  anf  90 — 80  Pkoeent  In  den  bei  nae 
eelteaen  FäUen  der  Geneenng  eriiolen  sidi  die  Thiere  alfanllig  in  Laufe  ven  2 
bis  4  Wochen. 

Ein  Heilmittel  gegen  die  Rinderpest  ist  nicht  Itekannt  und  die  Gesetze  aller 
Staaten  verbieten  geradezu  jede  Behandlung,  weil  durch  dieselbe  die  Gefahr  der 
Weiier?erbreitang  nnr  gesteigert  wird.  Da  aeeh  die  Temnditen  Sebntsimpfhnfran 
sich  als  nutzlos  erwiesen  baben,  beeebrtUiken  sich  die  Teterin&r- polizeilichen  Vor 
Schriften  iitif  1.  S'chiitzmaassregeln  gegen  Einschlcppnng  nnd  Yerbreitong,  S.  TU~ 
gungsraaassregetn  der  bereits  aui^gebrocheuen  Seuche. 

Die  wichtigste  Uaassregel  gegen  Einschleppuug  ist  die  absolute  Grenzsperre. 
Da  aber  trots  deteelben  einzelne  Tbiere  geeflÄtmnggelt  werden  kOnncn,  die  Seuohe 
ausserdem  auch  durch  Blenschen  und  andere  Zwischenträger  Ober  die  Grenze  ge- 
tragen werden  kann,  sind  auch  im  Inlande  veterinAr-polizeiUebe  Vorscbriflten  in 
Krafr   Viehpässe,  Visitationen  etc.). 

dm  die  im  Inlande  ansgebrocbeoe  Seedie  einniaebiftnitea  und  lu  tilgen,  ist 
es  Piliebt,  jeden  verdächtigen  Fall  anzuzeigen.  Ist  die  Sendie  eommissionell  con- 
Btatirt,  wird  ?«ofnrt  die  Oehnftsperre  mit  allen  Fol^-en  ans^reffthrt,  alle  kranken 
nnd  verdächtigen  Thiere  werden  gekeiilt  und  endlich  wird  gründlich  desinficirt. 

Die  Durchführung  jeder  dieser  Maasäregeln  ist  durch  ausführliche,  in 's  Einzelne 
gebende  Vineobriften  geregelt.  Hier  sei  nnr  noeb  bemerkt^  daas  das  Flciseb  der 
als  verdächtig  gotödteten,  aber  bei  der  Seetion  als  gesund  beflindenon  Tbiere 
eonsumirt  werden  darf. 

Die  Seuche  wird  als  erloscheu  betrachtet ,  wenn  20  1  age  nach  dem  letzton 
Todes-  oder  TOdtangsfalle  kdne  neue  Erkrankung  vorgekommen,  die  DednfeeUon 
dnrebgeflibrt  und  dto  Bevinon  des  Vidisiandea  sufdedenatellend  ausgefallen  ist. 

mndertalg,  Rindstalg,  s.  Talg. 

Rindsgalte  Fr? 

Ringelbiumen,  s.  CaUndaU,  Bd.  II,  pag.  501  und  F emineu,  Bd.  iV, 

pag.  270. 

Ringelborke    Leisst  jene  Form    der  I^orkenlüldung  (Bd.  II,  pap.  .nr.r.  i. 
welcher  in  der  Tiefe  des  Kiudengewebes  eine  ringsum  geschlossene  Korkschicht 
entsteht,  so  dass  die  Borke  nicht,  wie  gewöhnlich,  in  Form  von  Schuppen,  sondern 
als  eylindriseher  Haatd  von  der  lebenden  Rinde  abgetrennt  wird. 

Ausgeaeichnete  Beispiele  för  Singborke  geben  die  Cnpressineen,  ausserdem 
wnrde  sie  be<d<;ir')ite!  )  t  i  Loniecra,  Vitis,  Philadelpbus ,  MyrtoSf  Spiraea  u*  n. 
(MoKI.T.KR.  A iiatMiiiic  di  r  n;inmrinden V 

Ringelhard  sches  Zug-  und  Heitpflaster,  &.  Empiastrum  fuaeum 

C  a  ru  ji  h  o  r  a  t  u  1!) .  J>d.  IV.  pag.  2G. 

Ringgefäss  i  t  eine  Ali.iri  drr  rrurln't'ii  Ocfä.sse,  VA.  \\\  pag.  532), 
bei  wulohor  die  Verdiokuug<»leisteu  liinge  bilden,  wie  z.  B.  im  Stengel  von  Ocmtttm, 
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RlngpilZ,  Sebnalsllikg)  Butterpilz,  sind  TOlkiÜL  Namea  des  8peia»> 

piUses  Boletus  lutms  L,  Er  hat  «ineo  eylindrigchen  bis  tteni  hohan  Stiel  mit 
bis  12em  breitem,  ;^'elitiokeItein,  brnnnem  Hut  mit  eiafachen,  engren,  gdbon  Rftfaf- 
eben.  Das  Fleisch  ist  weisslich,  uuvt>räuderlich,  sfiaerlich  schmeckend. 

Rinmann'S  Grün,  KobaltgrOn,  Zink«-rtln.  Diese  schöne,  grane  Farbe 
besteht  im  WesentUchen,  aus  Zinkoxyd-Kobaitoxyd ,  ZnO,  Ckt^Og  =ZnCo2  0«, 
wdohem  Zbkooiyd  im  UebenehuM  zugemisebt  ist  Ibn  «rliilt  de  dareli  Olttlini 
von  schwefelsaurem  oder  kohlensaurem  Kobaltoxydol  mit  Zinkweiss  oder  Ztük- 
vitriol.  Hellgrüne  Sorten  enthalten  etwa  88  I'r'  t-fint  Zinkoxyd  und  12  IVorM-nt 
i\<.baltoxyd,  sattgrUne  mehr  Kobaltoxyd.  Anden'  Sorten  l{iuuianus{^riln  entbaliea 
neben  den  beiden  genannten  Oxyden  noch  Thouerde  oder  Fbu8pbor^uru. 

Die  Feibe  iit  anen-  und  knpferfrei,  somit  nieht  giftig»  dodbt  ist  ihre  ABwen- 
dung  in  Folge  ihrer  geringen  Intensität  und  ihres  hohen  Preises  eine  beschränkte. 

Erkennung.  Rinmannsgrün  wird  weder  durch  Salzsäure,  noch  beim  Kochen 
mit  Katronlauge  oder  durch  Glühen  verändert.  Beim  Schmelzen  mit  Soda  und 
Salpeter  nad  AndABgt»  der  SiAiiielM  nit  Waaser  liefert  es  keine  gelbe  Ldeoog 
(Ufltersoliied  von  QoiGHSr^S  Orfln),  Benedikt. 

Rio»  auf  der  Insel  Eifa«  in  Italien,  besüct  eine         warme  Quelle  mit  Na  Gl 
0.98,  Fe  80«  0.99  und  A1,(S0A  0.63  in  1000  Tb. 

RiOlO,  Bavenn»  in  Italien,  beeitst  sechs  Qnellen ,  nnd  swar  swd  BSsen*,  awei 

Salz  und  zwsi  Sehwefelquellen.  Die  ersten,  Acquamarzialedella  Chiusa  und 
del  Rio  Vecchio,  enthalten  Fe Hj  (CO^jä  0,2ü2  und  «».n.T,  die  zweiten,  Aoqua 
salina  I  und  11.  enthalten  NaCl  15.432  und  7.975,  CaHjfCOs),  0.275  und 
0.198,  NaJ  0.643  nnd  0.022,  NaBr  0.176  und  0.005,  U  auch  CaCl,  8.084,  die 
Malen,  Acqna  solforosa  I  und  II,  endlidi  NnCl  9.219  nnd  3.894,  HgS 
O.0O2  nnd  0.001,  H  aueh  Na,  8  0.001  in  1000  Th. 

RIppOntrichtBr  sind  aus  PoraeOan  oder  Glas  gilerl^lte  Trichter,  anf  deren 

Innenseite  von  oben  nach  unten  verlaufende,  jLrleiehweit  von  einander  abstehende 
Rippen  antrehraeht  sind,  welehe  vorhindern  golleu  .  daes  das  Filter  sich  dicht  an 
die  TricliturwanLiunc  anlegt.   ^Abbildung  s.  Bd.  IV,  pag.  ^Gl  unter  Filtrircn.) 

RippOldSaU,  in  Baden,  besitzt  fünf  kaltp  fR-^  IO.50)  Quell*  •u  .  die  Bad  e-, 
Josefs-,  Leopolds-,  ProsperschaeLt-  und  W  e  uze  1  »quelle.  8ie  ent- 
balton  Na,  80.  1.377,  1.086  ,  0.793,  0.461  nnd  0.966,  Hg  SO«  0.3S5  ,  0.399, 
0.111.  0.113  und  0.320.  ausserdem  CaB,(CO,),  Ton  0.747  bis  1.990  nnd 
Fe  H,  (CO3),  0.017  bis  0.123  in  1000  Th. 

Rira  (llammam-R'hira)  in  Algier  besitzt  eine  an  freier  Kohlensäure  reiche 
Ei<4eTi(]fielle  von  Id^  nnd  Thermen  von  29 — 78^,  welche  vorwiegend  Kaiksalse 

enthülten. 

RiSpberger's  Wundwasser  ist  nach  E.  Gkis^lee)  nichts  weiter  als  eine 
2V«procpntige  wässerige  Aliiminiumacetatlösung. 

Risp6  (panicula)  bezeichnet  einen  Blflthenstand  von  pyramidaler  Gestalt.  Er 
ist  wenigstens  fm  Beginne  racemös,  es  kennen  aber  verschiedene  Typen  an  isiaer 
Bitdung  theilnebmen.  —  8.  EU  t  hon  stand,  Bd.  II,  pag.  818. 

Rispenhirse  ist  Panicum  mHiaemm  t.  (Bd.  YII,  pag.  628). 

MtterepOrn  beiswn  die  Arten  von  Delpbininm  (Bd.  m,  pag.  438). 

RivanazZanO,  in  Italien,  besitst  ein  Wasser  mit  NaOl  10.051,  NaJ  0.017 
□od  NaBr  0.087  in  1000  Th. 

Rivera,  in  Spanien,  besitst  eine  (18.8«)  kllhle  Sehwefdqnelle. 

Rlver'sches  TrSnlccIien  :=  Potio  Biveri. 
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Roafaser  ein©  dem  riiinajErras  fltisserlich  und  mikroskopisob  sehr  Ähn- 
liche Basttaser  von  Fipturus  argenteus  Wedd.  (Nothocnide  arg.  J^lume^  ürti- 
Cftoeen),  wird  auf  den  Sfldaee-KueUi  tn  Seilen,  Netiui  und  WdwstoffiMk  rm- 
vendet. 

D'u'.  Faser  lu'stelit  aU8  reiniT  Cclluloso,  bietet  in  der  L?ing:«finsieht  g'enau  die- 
ßelbcn  K  rK  eh  ei  innigen  ,  die  am  Chinagras  •wahr^enoimiu'n  werden  könneo,  r.eifti 
aber  au  den  polygonalen  Querschnitten  eine  bocbsit  scharfe  Kaüialstreituog,  deut- 
Itohe  SohUditang  und  ein  Mhnftlwoi  Ltunm.  Kadi  V.  Höbmbl  nnd  manebe  Qmt- 
sebiiitte  von  einer  dtinnen,  durch  Jod  und  SolnrelSBlslnre  grflnlioll  geftrbten 
Lamelle  umgeben  und  schliessen  daher  nicht  enge  an  einander. 

Die  Roafaaer  wird  am  meisten  auf  Neu-Caledonien  verwendet;  in  Europa  ist 
sie  noeb  nieht  in  Gebraneb.  Hanausek. 

Robbenthran,  a.  Leberthran,  Bd.  VI,  pa^^  L'ol  und  T  Ii  r  a  u  e. 

Robeii'S  Probe  auf  EiweiSS  besteht  danu,  d&as  eine  gesättigte  Lösung 
TOD  Koeb«ala  In  TerdUnnter  Salcsinre  (5.0:100.0  Waaier),  mit  efaier  «iweln- 

haltigi  n  Flüssigkeit  (z.  B.  Harm  iibcrfiohichtet,  eine  Zonennaetlim  (Amididdaiig 

'  von  Eiweiss':  in  der  eiwcis>lia]tigen  Flüssigkeit  bewirkt. 

Auch  eine  Mischung  von  i  Vol,  concentririer  Salpetersäure  mit  5  Vol.  kalt 
gesAttigter  Lösung  von  Magnesiiimsull'at  wird  in  gleicher  Weise  in  Verwendung 
gezogen. 

Robert  Witt  oder  RobOrwytt,  die  im  Volksmoode  abgekOrzte  Bexeiob- 
nun;  Toa  Elizir  roborana  Wbytt  (Tinotara  Cibmae  compesita). 

RobinefS  MorpIlilireftCtiOII  besteht  darin,  das«  eine  nentrala  HeipMasals- 

Ktanng,  mit  einer  ▼«rdllnntm  neutralen  (Oiydilorid  enthaltenden)  EiaenobloridUlsnng 
v<»nwtat,  eine  bald  TorAbergehende  Uane  FArbnng  annimmt. 

Robinia,  Gattung  der  Papütonaceae ,  Gruppe  Lnf,,ldeae,  Abth.  Galeqeaa. 
Kordanierikanische  Holzgewächne  mit  unpaar  gefiedert-  n  liliitteru.  BlOthen  mit  fast 
suppigem  Kelch ,  die  Oberlippe  2z&hnig,  die  Unterlippe  aspaltig;  BIfitter  des 
BebiffchenB  Terwaobaen;  oborea  Stanbgefäss  frei;  Griifel  behaart;  Hfllse  fast 
sitzend,  zusammengedruckt,  Iffteberig,  TielBamig. 

Rnhiiu'd  Psfudacocia  L.  ist  die  sogenannte  Aeacio",  wclcbe  we^^en  ihrer 
angcuebm  und  stark  duftenden  weissen  Blfitbentrauben  bei  uns  ott  angepflanzt 
wird.   Die  Is'cbenblätter  siud  zu  Htarken  Stacheln  umgewandelt,  die  Holsen  kahl. 

Die  in  der  Wnzael  Ton  Rbinscb  anfgefiindene  Bäare  wurde  von  HLASiwin 
mit  Aaparagin  identifleirt.  In  den  Blfltben,  dem  Holze  and  der  Rinde  fanden 
ZwKNf4FR  und  Dbonke  da-i  .«jelKc  Glvrnsid  Hobiain.  da»  sieh  unter  der  Ein- 
wirkung kochender  Säuren  in  Zucker  und  (^uercetin  spaltet. 

-  In  Amerilia  liereitet  man  ans  den  Holsen  des  „Locnst  Tree'^  einen  Syrup, 
welchen  R^axf-nareotiaehe  ISgmadwftea  sagesehrieben  werden. 

Die  Wnraelrinde  güt  ala  Tonieum  ^  in  groiaen  Gaben  ala  Pargina  und 
Emeticum. 

Robinin,  CsöH^oO,«.  Ein  von  ZWEN(JER  und  Drokke  in  den  Blütiieii  von 
Boinnia  i'^eudncacia  aufgefundenes  Olyeosid,  welebes  durch  Koehen  der  Hlütben 
mit  Wasser,  Eindampfen  der  wiLsserigcn  Auszüge  zur  Syrupconsistenz ,  wieder- 
holtes Aosziehen  des  Extracta  mit  koehendom  Alkohol,  Abdestilliren  dea  Alkobob 
aus  den  gewonnenen  Tinettiren.  Krystallisirenlasrien  des  Kückstaudes  und  Heinigen 
df-r  Krvs"talle  «liiri-li  I-i'-eu  in  Wasser,  Ausffillt-ti  diT  f.'irlM'n  li'U  rH-^TMudtlieile  dureh 
Bleizucker,  Kntbieieu  der  FIüAgigkeit  und  abernjatigen  krystallisirenlasacn  erhalten 
wird.  Feine,  gelbliche  Nadeln  mit  3  At.  Kr} ntallwasi^or,  welche  bei  100*  völlig 
entweichen;  es  lOat  sich  wenig  in  kaltem  Wasser ,  leiebt  in  heisaem,  wenig  in 
kaltem  Alkohol,  leiebter  in  koeheudem,  {rar  uielit  in  Äetlier,  leicht  dagegen  in 
Alkalibydroxyden  und  -Carbonaten.  Die  Lösungen  sind  neutral  and  Ton  gelber 
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Farbe,  welche  auf  SflureziMatz  veradiviiidttt.  Vi»  Robininlflamigeii  werden  dtureh 

Motill«.ilze  nicht  irefjint;  nur  Rleics^ig  im  Cebersohues  schlägt  das  RoMtiin  mit 
goldgelber  Farbe  nieder,  ßleizacker  hingegen  nicht  (Unterschied  vom  Quercitrin). 
Beim  Kochen  mit  verdünnten  Säuron  zerfällt  es  leicht  iu  (^uercetin  uud  einen 
Diebt  gäbrungrsAbigen  Znek«r  (IfodnloH?  :  V,.  H,o  Oi«  +  2  H.  0  =  C,,  H^q  0«  + 
SG^HisO«.  E«  redooirt  leicht  FenLivo  sehe  Lösnng  und  (luldchlorid ,  SähW' 
)A<^itn7  hin?p:^en  nnr  iinvoltotftadig.  Bei  der  Oxydation  mit  HNÜ3  Itilden  sieli 
Oxalsäure  und  Pikrinsäure.  Ganswindt. 

Roborantia  (robur,  stärke,  Festigkeit),  stirkende  Mittel,  kräftigende  Mittel, 

8.  Touie«. 

Roccelta,  Gattung  der  narh  ihr  t>en,innten  Familip  drr  Flochten.  Thallus 
Strauchig,  einfach  oder  östig.  Acste  oylindrisch  oder  schwach  zunammeugedrückt, 
init  gleiehmlBsigem,  diehtem  Marke.  Apotheoien  seitensttndig.  Sporen  spindeliftrmij^, 
4gpaltig,  hyalin.  Spermatien  nadelförmijr,  ^cbnjrcn.  Gonidien  der  Algengattung 
Chroolepufl  .•»n^'chf^rond.  Fast  ausschliesslich  an  Felsen  der  Mecrosküste  wacbaende, 
gewöhnlich  weiss  gefJlrbfe  Flechten,  Die  wichtigsten  Arte»  sirtd: 

jR  iinetoria  DC.  (Lwhen  lioccella  L.,  Parmelia  Roccella  Äck.),  Lackmua- 
ileebtn,  Oraelllefleohte,  Flrberfleehte.  Thallas  eiofaeh  oder  Istig,  lederartig,  bis 
30  cm  hoch,  wei^sslicb  oder  gelblich.  Aeste  meist  gabelig,  zuweilen  mehrere  von 
einem  Punkte  entspringend.  1 — mm  dick,  wurmförmig,  imint  von  Soredien 
mehlig  beatäubt.  Uymenium  schwarz,  weiss  bereift.  Findet  sich  an  den  Kflsten- 
felsea  fast  aller  sfldlieberen  Heere  vnd  liefert  die  Orsellle  de  mer  und 
Lackmus.  Aus  den  auf  den  canarischen  Inseln  gesammelten  Flechten  (jähr- 
lioh  circa  130 000kg'  wird  die  canarische  oder  Kräuterorseille  ltcrei(et. 

B.  yhycopstH  Ach.  i  hallus  stark  ästig,  bis  6  cm  hoch,  weisslich ,  später  liell 
hriuulich,  stellenweise  fast  schwarz,  meist  von  Soredien  bestäubt.  An  den  Küsten 
des  Hittelmecres,  binfig  mit  voriger  Art  Termiseht  in  der  Handdswaare. 

Ji.  fucifonnia  Aeh,  Thallus  reich  verzweigt,  bis  20  cm  hoch,  weisslich  bis 
grfin!-ch\vci'i>.  r.ft  mehlig  l»<*fSiiht.  Aeste  fast  riemenförmig,  1 — 6  mm  hreit.  An 
den  Kusten  des  indiücbeu  Uceans,  liefert  die  Shenneh  oder  Orseille  von 
Soootora.  Sydow. 

RoCCellin        Echtn.tb.  8.  BJ.  111,  pag.  582. 

ROCCellsäUre,  Ck  HijO«.  gehört  zu  den  Fieehteosänren  nnd  findet  sich 
neben  l^rjthrinsäure  iu  Roccella  fucifonnts'  sie  ist  daraus  von  Heeren  und 
spiter  Ton  HnsB  dargestellt  worden.  Naeh  Letzterem  gewinnt  man  dieselbe ,  in- 
dem man  der  Flechte  durch  Behandeln  mit  Kalkmilch  zuvörderst  die  Erythrin- 
p.tiirc  entzitht,  dann  den  Kalk  auf  der  FKchtc  mit  heisser  verdünnter  HCl  ent 
fernt,  mit  Wasser  nachwäscht,  8chllet>8Uch  mit  verdünnter  Natronlauge  erwärmt 
und  die  alkaliseli«  LOsmig  mit  ECL  lUlt.  Der  ioekigu  grflne  Nledersehlag  wird 
sur  Zer^törtinir  der  grOnen  Substansen  mit  Cblorwasser  w:<rm  behandelt,  und  dann 
nm  Alkohol  iimkrystnlli-jirt.  Zarte,  weisse  N.<ideln  oder  Tafeln,  in  Wasser,  auoh 
iti  ht  issem,  ganz  unlöslieh,  leidit  Kislich  in  Alkohol  und  Aether .  auch  in  Borax- 
uad  Sodalösung.  Sie  schmiUt  bei  liJ2"  und  erstarrt  wieder  bei  108 krystal- 
liniseh.  Sie  ist  eine  starke  Sftnre,  welebe  die  CO»  ans  ihren  Alkalisalsen  ans- 
ireibt; sie  ist  zweibasisch  und  scheint  der  Oxalsäurereihe  anzugehören.  Beim  Er^ 
hitzen  auf  224—2860  rerwandett  sie  sieh  unter  Waiserabgabe  in  HoccellsAure- 
anhydrid,  CivHjjOj.  Ganswindt. 

Rochellesalz,  Sei  de  Rochelle,  i>^t  Tnrianis  nntronatus. 

ROChenleberthran,  oleum  Uajae.  Umh'  <l"  raü-,  helsst  das  als  V.T>at7.  des 
litirschlebertlirans  Pmpfnhlpoe  fltissigo  Feit  aus  den  Lehern  verschiedener  Artou 
Itaja  (s.  d.ji  und  Trygon.  Es  wird  an  der  Kütite  der  JSurniandie  durch  Aus- 
fffessen  unter  Beihilfe  Ton  Wirme  gewonnen,  jedoeh  wohl  banptslehlioh  für  den 

BMloSneyoloiiIdl«  der  aN.PlttnnBdeb  TIH.  33 
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Looalverbrauck,  da  es  allgemeiner  nie  in  Aufnahme  kam  uuil  auch  bei  der  Klein- 
beit  der  BoehMüeber ,  von  äeoeo  «in  SMok  nur  80^  Fett  liefert,  nur  nlatir 
kleine  Mengen  producirt  werden  können.  Die  beste  Sorte  wird  sls  Buße  d$  Bauen 

bezeichnet  und  als  blaRSgelb^s  Liqnidnm  von  wcni^  starkem  Fiscbperuehe ,  neu- 
trakr  Keactiün  und  0.928  opec.  iiew.  beacbrieben,  doch  gibt  es  auch  dunklere 
(goldgelbe)  Sorten.  Die  Löslicbkeit  in  siedendem  Alkohol  (14.6  Froeent)  entBprieht 
desjenigen  dee  Doraoblebertbrani.  Die  Farbenreaetionen  mit  Sehwefdanre  (an&ngt 

roth,  dann  braun)  und  mit  Salpetersäure  (violett,  spater  schr>n  roth)  sehcincn  etwas 
zn  diflTeriren.  Als  charakteristisch  gilt  das  Verhalten  gctr» "  Chlor;j;ft-^  das  die 
Färbung  nur  wenig  beeinträchtigt.  In  der  Kälte  setzt  der  Ihrau  6t<.arm  ab.  Mit 
Aetskali  gibt  er  eine  gelblieb-weisse  Seife.  Die  Angabe  Öibaboin*s  nnd  Pjudssieb'b, 
daiEM  er  mehr  Jod  als  der  Dorschleberfliran  enthalte,  ist  von  Phksonne  und  Drlattrb 
rectificirt.  Uolior  den  Pbospborgebalt  differiren  die  analjtisclun  He-iiltate  noch 
mehr,  indem  Lemaitre  tun  ^j^  mehr  als  im  Ol.  Morrhuae,  (ioüLEY  dagügen 
keinen  Phosphor  fand.  Th.  Hnsemann. 

Roche-Pozay,  De  partement  V  ieuuü  in  Frankreich,  bositäcl  eine  ScliwL'fvlqiii'lle. 

Roche's  Herbai  embrocation  for  the  hooping-cough,  e  inreibiiüLT  lifi 

Kenohbusten,  ist  ^nach  W.  MOlleb)  ein  mit  Asa  toetida  einige  Stunden  inng 
digerirlea  Olivenöl  mit  einem  Znaats  von  KttnunelOl,  Terpratinftl  nnd  Be^amottiH, 
nach  Haoeb  aber  besteht  das  Liniment  ang  etwa  50  Tb.  Oliveiiöl,  8  Tb.  Nelkendl, 
2  Th.  KummelOl  nnd  6  Tb.  Opinmtinetor. 

Rochette  he^^*st  eine  aus  verbrannten  Natronpflanaen,  wie  Salsola,  Salieoniiaf 

Atripl'»   ><tatice,  bereitete  Bohsoda. 

B0Cbl6d6rin  hless  ein  festes  Rrappextract,  welches  fast  ausschliesslich  aus 
reinem  Atizarin  bestand  und  beim  Färben  ausgezeichnete  Hüsultate  ergab.  E«?  ist 
durch  das  kflnstliche  Alizarin  vollständig  verdr;lii;:rt  wurdeu.  Henedikt. 

Bochow  s  Heilmittel  gegen  Genickstarre,  ein  Berliner  Pchwindeimittei, 

ist  i^ewöhnlielja  Seife  mit  einem  Zusatz,  von  Ivaiiipticr  und  ISelkeuül. 
ROCl(Oil,  engl.  Bezeichnung  für  Petroleum. 

Rodenberg,  in  ric^peD  Xn-^san.  l  esUxt  eine  Soele  nUt  NaCi  7.649,  MgSO« 
1.1 8:t  und  CaSÜ*  1.930  in  1000  Tb. 

ROdna,  in  Siebenbürgen,  besitzt  zwei  alkalisch-erdifre  J'ftncrüng^c.  die  Do  mhli.'it- 
quelle  und  die  Szcnt-Oy^^r«:yfpie11e  mit  NaCl  1.04  und  3.7.').  Na  IK'Oj 
2.585  und  3.16'J,  MgHa(0U4;a  0.678  und  1.111,  CaHjCCOj),  2.103  und  2.400 
nnd  FeH,(C0,)3  0.017  nnd  0.144  in  1000Tb.  Daa  Waiaer  Vale  Uranlay 
enthält  nur  0.3^^!l  feste  Bettandtbetle,  darunter  Na H. 00t  0.166  nnd  Fe H,(00«)| 
0.108  in  1000  Th. 

Rdhrencassie  ist  Ca.9.s;a  F>'.st„ia  Bd.  n,  im«.  687).  —  RShrwnanim  irt 

Mauna  eawneUata  (Bd.  Vi,  pag.  542). 

Rdhrenkemn  =  Bongiei  (Bd.    pag.  368). 

RBhrenkQhier,  aneb  lütralUenaeakllbler  genannt,  bildet  eine  Combinatioa 
mehrerer  LllfilO'fldier  Kdhler  behufs  Vergröii^eriniK^  der  Ktfblfläche,  ohne  gleieh- 
zeitige  Verlängerung  der  Vorrichtung,'.  Diese  Kubier  besitzen  die  durch  Fiir.  114 
(a  Vertical-,  Horizontalsehnitt)  im  Durchschnitt  ekizzirte  Anordnung.  Dtr  D;impf 
gelangt  aus  dem  DefitillationegeßUs  iu  den  Raum  J,  verzweigt  sich  in  den  Kühl- 
rObren  a,  deren  oft  80  nnd  mehr  neben  einander  angeordnet  and,  woaelbit  er 
verdichtet  wird;  die  Flüssigkeit  Bamnelt  aich  iu  B  uud  läuft  durch  das  Sammel- 
r*dir  //  in  ein  nnfprfre»«telltr^  Oefäss,  c  und  d  bilden  da«  Zn-  und  Abflussrohr 
für  das  dem  Kuhlmantel  C  zugefUhrte  Wasser.  Diese  Kubier  werden  in  grossen 
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sich  um  Ver- 
Destillatea  — 


Fig.  lu. 


IKmensionen  gebaut  nnd  finden  besonders  da  Anwendung,  wo  es 
dichtung  grosser  Dampfmassen  —  also  Erzeugung  grosser  Mengen 
handelt;  die  Vorrichtungen  bewirken  aber  erfahrungs- 
gemflss  nur  dann  völlige  Condensation ,  wenn  dieselben 
vertical  aufgestellt  sind  und  wenn  unter  der  Eintritts- 
öffnung für  den  Dampf  eine  Vertheilungsscheibe  e  an- 
gebracht ist. 

RÖmerbad,  in  Steiermark,  besitzt  Akratothennen, 
die  alte  Uömer({uellu  36.3"  und  die  Amalien- 
quelle 38.4".  Das  Wasser  enthillt  in  lOOO  Th.  0.026 
feste  Bestandtheile ,  vorwiegend  Kalkcarbonat.  Die  auf- 
steigenden Gase  bestehen  hauptsilehlieh  aus  Stickgas. 

R06ni6rit  ist  ein  mineralisch  vorkommendes  Doppel- 
salz aus  Ferrisulfat  und  Ferrosulfat,  Fe,  (80,)s  + 
FeSO,  -f  12H,0. 

Römische  Kamillen,  die  ßlüthonköpfe  von  AtUhe- 
mis  nobilis  L.,  ».  Chamomilla,  Hd.  II,  pag.  646.  — 

—  Römischer  Fenchel,  s.  Foeniculum,  Bd.  IV, 
pag.  416.  —  Römischer  Kümmel,  ».  Cuminum, 
Bd.  III,  pag.  330.  —  Römischer  Wermut  ist  Artemisia 
pontica  Z.,  s.  Absinthium,  Bd.  I,  pag.  34. 

Römischer  Alaun  heisst  der  zu  Tolfa  (im  ehe- 
maligen Kirchenstaate  in  Italien)  aus  dem  Alaunstein 
oder  Alunit  gewonnene  und  eines  geringen  Eisengehaltes 
wegen  meist  etwas  röthliche  Alaun.  Vergl.  Bd.  I,  pag.  190. 

RÖmiSCh-KamillenÖl  ist  das  aus  den  frisch  ge 
trockneten  Blütben  von  AnthemiM  nohflh  gewonnene 
fttherische  Oel  von  blilulicher  oder  grünlicher  Farbe. 
Es  ist  dem  gewöhnlichen  K  a  m  i  1 1  o  n  ö  1  (Bd.  VII, 
pag.  460)  fthnlich  und  besteht  anscheinend  aus  einer 
Mischung  von  Angelikasilure,  Angelikasüureanhydrid  und 

Valeriansäure  (oder  von  Aethem  dieser  Sflure)  mit  einem  Camphen.  Medicinisch 
wird  es  kaum  verwendet,  dient  dagegen  als  Ausgangspunkt  zur  Darstellung  der 
Angelikas.luro  fs.  d.,  Bd.  1,  pag.  378).  Ganawindt 

RÖmiSCh-KÜmmelÖl,  das  durch  Destillation  aus  den  Früchten  von  Cuminum 
Cyminuvi  gewonnene,  ein  Gemenge  von  Cuminol  und  Cymol  darstellende  äthe- 
rische Oel  vom  spee.  Gew.  0.975.  Die  Ausbeute  beträgt  circa  3  Procent.  S.  auch 
Ol.  Cumini,  Bd.  VII,  pag.  465. 

Rössler's  Mundwasser,  eine  Wiener  Specialitfit,  ist  eine  Lösung  von 
Thymol  in  parfUuiirtem  Spiritus. 

Röstbitter,  Assamar,  der  beim  Rösten  von  Zucker,  StArke  oder  Fleisch 
entstehende  bitterlich  schmeckende  Stoff,  ist  kein  einheitlicher  chemischer  Körper. 

Röstbraun,  s.  Bistorbraun,  Bd.  II,  pag.  270. 

Rösten,  Köstprocess,  U Ostarbeit,  das  Erhitzen  von  Erzen  auf  einen 
noch  unter  Schmelztemperatur  liegenden  Punkt ,  wodurch  die  Erze  aufgelockert 
und  der  Einwirkung  der  Luft  zugänglich  gemacht  werden.  Das  geröstete  und  da- 
durch für  die  weitere  Verhüttung  vorbereitete  Erz  heisst  Höst  gut. 

Röstgummi  =  Dextrin. 

38* 
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Röstholz  ist  ein  Mittelding  zwisclien  liotbkohle  und  Holzkohle  und  wird  als 
Nebenprodiiel  bei  der  9eiriiiniiiig  von  Essigsäure,  Holzgeist  etc.  aus  Buchenholz 
gewmuai.  Be  liat  Boeh  gans  das  Auweheni  dea  Holsee,  iit  aber  von  roffabnumer 
Farbe  und  entbllt  62 — 68  Prooent  KoUenatoff. 

RÖOtkOhle  =  Rotbkoble  (e.  d.). 

Rösttrommel,  eine  um  ihr««  Liin-rsaxe  drehbare  Blechröhre,  in  der  Erbteo, 
Eicheln.  Cacanbnhnoti,  Kanfoe  u.  der;::],  über  freiem  Feuer  (unter  betttndigein  iMff- 

pamem  Drehen  der  rrummel;  geröstet  werden. 

RÖthel,  ein  natürlich  vorkommendes,  thonhaltigea  Eiaenoxyd. 
RÖtheln,  a.  Rubeola. 

ROQQCn,  Korn,  ist  die  Frucht  von  Secale  cerealc  f.  -  M.  — Roggen- 
kaffee,  s.  Kaffeesurrogato  ,  Bd.  V,  pag.  553.  —  Roqgenmehl,  s.  Mehl, 
Bd.  VI,  pag.  602.  —  Roggenmutler  i^t  Mutterkorn    Bd.  VII,  pag.  172). 

RoggendOrf,  im  Banat  in  Ungarn,  besitzt  ein  Bitterwasser  mit  NaSO«  3.971 
und  Mg  80,  6.221  in  1000  Th. 

RolUinilill  ist  das  Rohproduut  der  Buhaudlung  von  Nitrobenzol  mit  redueiren- 
den  KSrp«m  (i.  B.  mit  Biaen  vnd  SalEBSore). 

Rohelsen,  s.  Bd.  m,  pag.  eu. 

RohfäSer,  eine  ziemlich  unpassende  Beseiohaung  der  Chemiker  für  Oeliu- 
los©  (b.  d.,  Bd.  II,  pag.  «Ol»). 

RotlitSCh-Sauerbrunn,  Steiermark  in  Oesterreich,  besitzt  sechs  Quellen,  von 
denen  aber  nnr  der  Tempel-  nnd  der  Ignasbrnttsen  anm  Trinken  ver- 
wendet werden.  Der  Tempelbrunnen  ißt  der  bevorzugte  und  enthftlt  KaHCOi 
1.083.  MgnjfCOj),  3  435  und  C«H,(C03)j  1.036  in  1000  Th.  Der  Tirn  .zbrunnen 
enthiilt  von  denselben  Salzen  8  604,  0.471  nnd  0.197.  Zu  Kobitscli  S.iuerbruun 
gehören  auch  die.  Quellen  von  Ober-  und  Uuterzaberui^g,  von  denen  der 
Ifarienbrnnnen  nnd  die  Rftmerqnelle  fast  gleich  snaammeiigeeetst  wie  der 
Tgnazbrunnen  sind.  Der  Tenipel-  und  der  im  Jahre  1S84  erMhIoesene  Stjria- 
brunnen  (MgU,  ((X)«)«  4.63d)  werden  viel  veraendet. 

Rohkupfer  =  Sehwankupfer;  a.  Kupfer,  Bd.  VI,  pi«.  161. 

RohprOdlICte,  noch  nicht  fertige,  nngeotgend  gereinigte  Etzaagniaae,  a.  B. 
Roheoeatn,  Roheiaen,  Rohraoker  n.  a.  w. 

Rohr,  spanisches  Kohr,  Stuhlrohr,  Rotang,  Rottiog,  Rattan,  nennt  man 

die  schlanken ,  pylindrischen  Stammabf^ebnitte  verschiedener  Arten  der  I*aInieTi 
gattung  Calnmus,  welche  von  den  Sunda-Inseln  und  Mollukken  Uber  Holl.itid,  von 
den  Philippinen,  Malacea  nod  Hinterindien  über  Singapore  in  den  Handel  gelaugeu. 
Nnr  an  der  WeatkAste  Afrikaa,  am  NlgM*  nnd  Kamema  findet  noeb  einiger 
liotanirexjtort  statt.  Die  \ nrzfltrlieb*{o  Qualität  liefern  die  Stämme  im  Lande  der 
Battacks  auf  Suniatra  und  HandjerraaÄsing  auf  Bornpo.  Als  „Robr"  liefernde 
Palmen  werden  CaiamuM  Hutang  L ,  C.  rudentum  Lour.,  C.  Boylennu.^  Gn^,^ 
C,  micranthtu  BL,  C  vtminah'»  W.  vnd  der  nfrikaniaehe  C.  ni'^^r  ir.  genannt 
Die  echten  RohratVeke  (e.  u.)  stammen  von  Seipiönum  nna  OodiinduBa, 
wo  diese  Palme  Hent.Tii  ^■enannt  wird. 

Als  Stuhlrohr  dieuen  die  geraden,  bis  fingerdicken,  etwa  1.8— 2.  tm  hn/en 
Stflbe.  Die  Oewionungsweise  derselben  besehreibt  Semleb  folgendermajtöäeu :  „In 
den  Stamm  dee  Banmea,  an  weichem  aleh  eine  Rattaogpalme  hinanfrankt,  hant 
der  Malaye,  einij^e  Fuss  über  der  Erde,  eine  tiefe  schmale  Kerbe  ein.  Dann 
scbneidet  er  die  Palme  ab ,  scbfllt  die  Rinde  Aber  der  Schnittfläche  einige  Zoll 
weit  ab,  steckt  den  outbiösstcn  Stammtheil  in  die  Kerbe  und  aielit  die  Palmu 
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doroh,  80  lanRC  sie  von  glcic^her  Dicke  r^t  ;  dann  Rclinoidet  er  sie  -i^  '*  Je  100 
werden  einmal  oder  doppelt  xusaniuieugebogeu  und  iu  ein  Büudel  gebuudea.  Die 
Stäbe  sind  aussen  fah^eib  oder  bräunlich ,  zart  längsstreifig  oder  glatt ,  besitzen 
einen  Hohen  Ond  Ton  Feetigkeil  mid  ElnslieUtt  und  keaen  ileh  «uieroidentUeh 
Meht  in  danne  Strafen  spalten. 

Nach  J.  MoBLLER  (Rohstoffe  des  Tischler-  und  Dreehslei^ewerbes,  II,  pag.  18) 
zeigt  der  (Querschnitt  des  Botang  nur  kleine  Poren  {  „selbst  die  centralen  Gefäss- 
blindei  bedteen  nur  je  dn  Qeftas  von  0.25  mm  W«le,  weldiem  mehrere  Ueiaere, 
nur  bei  tfirkerer  VergrOsserung  kenntliche  Gefässe  angelagert  sind.  In  einer  etwa 
0.5  mm  breiten  Riodenaehieht  enelieinea  die  Bflndcl  nnter  der  Lonpe  «U  sentreate 
dunkle  Pünktchen". 

Stuhlrohr  dient  als  ausgezeichnetes  Fkchtmaterial  und  wird  iu  schmale  Streifen 
nendinitten;  die  Btrufen  der  Peripberie  (mit  einer  glnttMi  AniMDdftdie)  werden 

zu  den  Geflechten  der  Rohrsessel,  Korbwägen  u.  w.  verwendet,  die  glanzlosen 
Streifen  aus  dem  Innern  der  Stfllio  znm  üehertleehtcn  von  GefUssen  ,  zu  Sieben, 
Körben  und  Luxusartikeln}  in  Ostasieu  werden  auch  Matten  und  Taue  daraus 
dftfgeetellt 

Spanisebes  Bohr,  Mnlneenrohrf  Handratting,  sind  die  Inngsebllidgen, 
etwas  stärkeren  Btäbe,  die  zu  Stöcken  Verwendung  finden.  E c h t e  RohrstOcke 
bestehen  nnr  ans  einem  Scliuss  (Tn(ernodium) ,  dtlrfen  also  keine  Knoten,  d.  h. 
Blattnarbeu  besitzen.  Kurzschttssige,  schwars  geringelte  Robrstöcke  heissen  iälsch- 
lieh  Zuckerrohr. 

Hit  Knvtsehnk  impilgaIrtoB  dflnneB  Rohr  helMt  Wnllotin  und  wird  tteit 
des  FiseUM&ns  sa  Behirmgeetellen  verarbeitet. 

Bambusrohr,  der  holzharte  Halm  von  Bambusa  nrundmnrea  f'^fz,  B. 
]ialc(tva  lioxb.  und  B.  Tiihla  lioxb. .  erreicht  eine  Länge  von  18  m  und  wird 
von  den  rieaigeu  Rohrdickicbteu  des  tropischen  Asiens,  sowie  auch  durch  Oultur 
gewonnra.  Die  Stimme  lind  bobl  nnd  diindi  Bingelknoten  nnd  Qnenebddewftnde 
gegliedert;  i^ie  sind  von  ausserordentlicher  Härte  und  Festigkeit  und  ^enen  als 
Bauholz,  ni  Masten,  Gestänge^  WaaserrOhien,  FUtaaea,  Dechriegetn,  äparientfldten, 
Flöten. 

Einheimisches  Kohr  oder  Dachrobr^  die  Halme  unseres  gemeinen 
SddUSsraeeKf  Biragmket  eammini»  7Vm.,  nnd  woU  ueh  dee  robmügen  Glam- 
grases,  Phalaris  arundinacea  //. ,  wird  zur  Winterszeit  gesammelt  und  snm 
„Verrohren"  der  Wände,  nnmentUeh  der  Plafonds,  sn  llftttea  und  grobem  Flccht- 
werk  viel  gebraueht.  T.  F.  fiaaaasek« 

ROhrCaSSie  iit  Oassia  FittuU  (Bd.  n,  PI«.  687). 

RohrkoHlM.  Die  st  enget  nuerer  einbeimieebeii  Typbnceeii,  wie  Typhaan^ 
gitstifolia  L.  und  T.  latifolia  Z*.,  sind  ein  uraltes  Flechtmaterial  Ar  Ifatten  und 

Packsäcke.  Die  linealen  Blätter,  der  „Liesch"  vieler  Owprbe,  dienen  smi  Aw- 
dichten  („Verlieschen'^)  der  Fugen  von  Fä^i^ern  und  BiudergctUsüen. 

Der  BlQthrastanb  der  Rohrkolben  soU  als  Surrogat  fflr  Semen  Lycopodii  ver- 
wendet wevden  wib. 

Hohrkolbenwolle.  Der  Fruchtstand  der  Rohrkolben  ist  ein  brauner 
cyiindrischer  Kolben ,  der  ausserordentlich  zahlreiche  dicht  Aneinander  g-creihte 
Frflehtohen  enthält.  Diese  sind  schmal  ellipsoidiscbe,  über  1  mm  lange  Körper,  die 
einen  etwn  lern  langen  Stiel  beiitien.  Der  Stiel  tit  mit  weieben,  «ebr  swten, 
weissen,  in  quirligen  Gruppen  vertheilten  Huren  besetzt  (Fig.  115).  Nach  EhoLIB 
sind  diese  Ilaare  krinr^swcps  als  rndimcntflre  Jililtheubüllen  (etwa  als  ein  pappns- 
artiges  Perigon)  auizulasseQ ;  denn  die  lilUtliea  «eieu  absolut  nackt;  phymologisch 
wirken  die  Haare  als  ein  gutes  Verbreitungsmitte].  Die  Rohrkolbenwolle  des 
Htndele  beeteht  mw  den  oben  beeehriebenon  FrOehteben  nnd  ist  daher  eehon  bei 
Lapenvalenniflbnntf  n  erkennen. 
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Sie  imd  als  Polster-  und  VerpAekuDgsmaterial ,  sowie  nur  BeimiaehuDg  von 
FOmb  TOTwondet;  zu  textilen  Zwecken  ist  sie  gSnatich  nnbraoehbir. 

Das  einzelne  H:iar  wird  ;rcfren  5  mm  bii;r,  i  't 
schwacli  ^^'^llulzt.  besitzt  in  dor  Lilnj?smitte  eine  Breite 


Piff.  IIB. 


VOD  12 — IGji  und  besteht  aus  3 — 4  Zeilreihen.  Die 
Zelleo  sind  sehr  dflimwaiidif^ ,  langgestreekt,  and  die 
Querwinde    der    seitlich  angeordneten 

Zellcü  erscheinen  bei  scharfer  Ei  ti«t»'llung 
als  Zähne  oder  Knuten,  während  die  Quurwäode  der 
flach  liegenden  Zellen  als  Doppelquoratariohe  sehwaeb 
dorebsdummam  (Fi^.  115).  l^ülnrehf  dass  die  Qaer* 
wände  der  Zellen  der  einzelnen  Reilicn  an  vorscliiedcncn 
Stellen  auftreten  und  die  gcitliohen  als  seheinban'  Ziihnc 
imponircQ,  orseheint  Haar  wie  geknotet.  Die  End- 
sellen sind  thdls  stampf,  theils  spitz  (Fig.  llbkf)» 

T.  F.  HanauMk. 
Rohrzucker,  der  wichtigste  Repräsentant  der  nach 
der  Formel  CjaH^äOn  zusammengesetzten  Kohlen- 
hydrate, welche  als  Zuckerarten  der  £ohr2uoker- 
gruppo,  DIsaeehnTide,  auch  als  Saeeharosen 
bezeichnet  werdi».  Wie  im  Capitd  K  ü  h  1  o  n  h  y  d  r  a  t  e, 
Bd.  VT.  pai:.  11  fT  .ttHgefUhrt,  werden  die  Disacoharide 
als  DoppelathiT  von  fllycoscn  auf^ofasst .  weil  sie 
bdm  Erw&ruieu  mit  sehr  verduuuteu  Säuren  durch 
Anfliabme  Toa  H^O  in  2  Ifolekflle  der  Znekerartmi 
CgH,,0«  zerfallen.  Beim  Rohrzucker  bezeichnet  man 
diese  hydrolyti^ichp  Ppaltuno-  Inversion,  weil  die 
ursprüngliche  Rechtsdrehung  des  Rohrzuckers,  indem 
daraus  Dextrose  und  LlTnlos«  entsteht,  anm  Theil  in  eine  Linksdrehung  um- 
gekehrt wird. 

Rohrzucker  find'  t  i  Ii  im  Pdanzenreiche  in  mehr  oder  minder  grossen  Mengen 
sehr  verbreitet:  er  wirii  liier  nnti-r  ^fitwirknnir  des  Sonnenlichtes  in  den  grünen 
Blättern  entweder  nun  der  Kuhleuaäure  oder  am  »ehun  vorher  vorhandenen  Kohlen- 
hydraten (8tKrke,  G^feose)  kereitet  ond  darauf  in  andere  Organe  gesekaflt,  wo 
er  als  RescrvestC^  aagehinft  wird.   So  entli-llt  dJe  Blattkrone  einer  Zuckerrübe 


Rohrkolbenwollo  CTypka  an- 

puAti/olia  . 
/"Fnicht,  verKi"ö«»ert,  *  Haar- 
stticko,  9  die  lluTwfcnde  der 
seitli'  h  ii.^K>»ntT««D,  g'  die  der 
flach  lit  ic'  iiilcu  ZeUen.  — 
A'  UaarstUck  lolt  8tiimp£ar 


Am  Abend  eines 


Ta^r< 


Rohrzucker,   wovon    1  jr   in   die  Wur/.cl 


wandert.  Es  findet  sich  der  Rohrzucker  reichlich  in  den  ätengeiu  verschiedener 
Gräser,  Im  Zuekerrahr  (Saceharum  offietnarmn  L.)  (enthält  bis  gegen  20  Prooent 
des  Si^lss  Rohnraeker),  in  der  Zuekerhir^e,  Im  Mais,  im  Safte  TerseUedener 

Bflnmc,  der  Rirke.  des  7n(*kcrahonis,  der  Palmen,  in  nicht  stark  sauren  Früchten 
neben  anderen  Ziiekerarten ,  so  in  Aejjfel'i  Hirnen,  Kirsoheu,  Erdbeeren,  Ananas, 
Orangen,  Datteln,  Bauaueti ,  Melonen,  Alandein,  Feigen,  Johannisbrot,  Kaffee- 
bohnen Q.  s.  w. ;  fernw  kommt  Bokrsneker  in  den  Neotarien  Tieier  Blithen,  sowie 


überhaupt  im  Safte  der  Bltithen  vor,  von  hier  gelangt  er  in  den  Honi^, 
dnreh  die  Fermente  oder  dtireh  die  Ameisensäure  der  Bienen  fa^t  pran?:  xu  Invert- 
zucker umgewandelt  wird.  Von  den  Wurzeln  sind  e»  die  der  Angelika,  de« 
Pastinak,  der  Ciehorie,  der  Ifohrrflbe  und  hauptsächlich  die  der  Runkelrflbe 
(B«ta  vulgaria  L.)^  welehe  r«eh  an  Rohnnokor  sind.  In  der  Rttnketrabe»  waiehe 
früher  höchstens  8  Procent  Rohrznoker  enthielt,  wurde  durch  CuUor  und  Zncbt* 
wähl  der  (iebalt  an  Rohrzucker  bis  auf  16  Procent  gebracht. 

Zur  Gewinnung  dm  Hohrzuckers  aus  den  PÜanzensäften  im  Kleinen 
ilsst  man  entweder  die  PressslAe  Yerdampfen  nnd  erhält  den  Zneker  dnrsb 
Krystallisation,  oder  man  ermittelt  den  Zuckeri^'elialt  und  versetzt  auf  1  Mol.  Rohr- 
aaeker  mit  3  Mol.  Kalkhydrat,  Durch  Aufkochen  wird  der  Zucker  als  Saecharat 
^peflUit,  man  trocknet  dieses  bei  110*^,  wäscht  mit  lOprocentigem  Alkohol  ans 
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und  zerlegt  das  wieder  gelöste  Sacdiarat  mit  Kohlensäure,  filtrirt  vom  au8ge> 
Mhiadeo«!!  CUdnnMaTbonsl  »b  ud  Hast  kiyttalUtirm. 

Im  Grossen  wird  der  Rohrzucker  in  Mittel-  nnd  Ost- Asien  aus  dem  Zucker- 
rohr dargestellt,  in  Indien  gewinnt  man  ihn  ans  Palrasaft,  in  Nord-mierika  liefert 
Abornsaft  nur  geringe  Mengen,  hingegen  wurde  daselbst  die  (iewiuuung  grösserer 
HeBg«!!  Rotmraeker  n»  4m  HaiMtengel  und  um  der  ZaekerMrae  T«nitdit,  Mäher 
olme  befriedigenden  finaniiellen  Erfolg. 

Der  Hohrzucker  wird  im  Grossen  demnach  hauptsächlich  aus  der  ßunkel- 
rflbe  p'cwonnen,  in  welcher  Margqraf  1747  den  Zuckergehalt  entdeckte  und 
welche  voQ  AcuARD  am  Ende  des  vorigen  Jahrhundert»  zuerst  zur  lahrikmüääigeu 
DwrsteOiiiig  deeBobnndEen  verwendet  wurde.  INe  OrnadsflgederRabeBsiieker' 
f abrik  a  t  i  o  n ,  wie  sie  deraetHK  betrieben  wird,  sind :  Die  durch  Waadhen  gerelnip» 
ten  Roben  werden  zur  Gewinnung^  des  Bafte«?  zerkleinert.  Wilhrend  frflherdic  Kühen 
durch  Reiben  in  einen  Brei  verwandelt  wurden,  werden  sie  jetzt  in  Hache  Ötttck- 
ehen,  „SolmliHln",  lerlheiK.  Am  dieeeii  SeUhitaehi  wird  in  einer  unter  eiiuuidor 
tttkemmenbAngendea  Reihe  von  eisernen  Cylindern  (DiAuenre)  der  Zoeker  systu- 
matiseh    mit   warmem  Wasser   extrahirt,   inrlem   dieses   durch  Röhrenlcitun^en 
von  einem  DiiFuseur  in   den  anderen  eintritt   und  sneeessive  die  ;.Mn/.e  Reihe 
passirt.  Während  aus  den  zerriebeneu  liUheu  auch  die  schwer  diüuäiblen  Coiluid- 
•toffis,  alte  BSwein-  und  Gnamiitoflb,  in  den  Seft  fibergingea«  erhilt  men  dnreh 
das  Diflbeiensverraliren  einen  viel  feineren  Seft,  welcher  am  Ende  der  Extraction 
fa«t  ebenso  zuckerreieh  ist.  wie  der  nrsprdna-liche  Kübensaft.   Der  zuckerhaltige 
Diifusionssaft  gelangt  hierauf  in  die  Reinigungsapparate.  Uier  werden  die  fremden 
Btoflb  dnreb  InngBamee  Erwärmen  mit  viel  Kilk  (bis  3  Proeent  der  Bflben)  flookig 
niedergeMhIegen  (DeflUwIion),  wobei  zngleieh  ein  Theil  Kalk  geUUit  bleibt  Indem 
ntin  ZTi«r1eieh  Kohlenpanre  eintrelcitet  wird  fSatnration),  wird  der  gelöste  Kalk  als 
Carbonaf  in»'fier?e?»ehlajren.  wnbei  andere  lieiiucM^funs^n  mit  ausfallen.  Der  saturirte 
Saft  wird  uuii  der  Filtration  durch  Fi! terpressen  unterworfen,  auf  dem  Filter 
bleibt  der  Beheideseblamm  sarOek,  weteher  wegen  seines  Oe^ltea  an  Kalk, 
Stiekatoff  und  Pbosphorailnre  als  DOngemittel  verwendet  wird,  und  der  filtrirte  8aft 
(DUnnpaft)  wird  nun  entweder  über  irroi"-»»  Menpren  Knocbeukolile  laufen  frelassen, 
oder  in  neuerer  Zeit  mehrmals  mit  ivalk   und  Kohlensäure  saturirt  oder  mit 
wJtaseriger  sekwefliger  Säure  oder  auoh  mit  Galciumbisulfit  bdiandelt  wodorok  die 
tbeQweiee  Entftrbvng  dea  Dllanaaftei  and  eine  Bntfemnng  von  der  Kry stall  isation 
naehtheilifren  NiehlzuckerstofTeii  erreieht  wird.  Der  frereini^i^te  Ddnnsaft  wird  nun 
unter  vermindertem  Druek  im    HoiiKUT'sclien  N  erdaujpfapparatt!   einj^ekocht  und 
wird  von  hier  als  Dick^aft  abgezogen,  Kumei»t  noch  einmal  filtrirt  und  hierauf 
Im  Taen  n  map  parate  völlig  eingedampft,  so  daas  die  dieke  Ifaaee  in  die 
Kiystallisirgeßlsae  geschöpft   oder  „gefüllt"  werden   kann.    Nachdem  hier  die 
gewünschte  Honcentration  der  Fltlssi^rkeit,  die  nunmehr  als  Ffl'Iniasse  bezeichnet 
wird,  erreicht  ist,   wird  Luft  iu  den  Vacuumapparat  eio^i  I  t  t n,  und  die  Füll- 
masse gelangt  aus  dem  geöffneten  grossen  Ablassventil  durch  ein  weites  Rohr  in 
die  Fiflatttbe^  wo  eie  in  eisernen  Etaten  geeammelt  im  warmen  Raom,  je  naek 
der  Reinheit  der  Füllmasse  in  12 — 24  Stunden,  auch  erst  später,  fest  wird.  Um 
di«  abgeschiedenen  Krystalle  von  der  pyrnpförmigen  Mutterlauge  zu  trennen,  wird 
die  fest  gewordene  Fililmasae  mittelst  besonderer,  gezahnte  Walzen  enthaltenden 
Haiiekmasekinen  serbrOekelt  nnd  angleidi  nüt  etwas  dünnem  Syrup  ver- 
mischt  und  dann  in  Centrifngen  ansgesehleudert.   Sind  die  rOokbleibenden 
Krystallc  klein   und   noch  pelb ,   so   Tiennt  man  sie  Tloh-  oder  Kornyincker, 
sind  sie  durch  Verdrängen  des  aohängcndcu  Symps,  das  sogenannte  Decken, 
noch  weiter  gereinigt,  so  heissen  sie  Consumzucker;    der  erstere  wird  in 
RafAnerien  weiter  gereinigt.  Die  beim  Oentrifugiren  erhaltenen  f^ymiie  werden  wieder 
verdampft  nnd  liefern  ein  „zweites  Product^^  ebenso  die  von  diesem  erhaltenen  Synipe 
nach  dem  Eindampfen  ein  „drittes  Product";  erftt  von  diesem  wird  die  Melasse  als 
Mutterlauge,  die  nieht  mehr  krystallisirt,  getrennt.  —  S.  Melasse,  Bd.  VI,  pag.  63 1. 
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Der  Rohrzucker  bildet  prosfie  mnnoklinft  Krystalle  's.  Candis',  deren  Aus- 
bildung häutig  bemiedri«ich  iat;  spitze,  uadelige  Formeo  eutsUsliea,  wenn  iiaffioose 
io  d«B  Syropen  y«Akm4m  iat.  Das  DrehvngBvcnnOgen  hlagt  von  dar  CooMiitratioii 
der  Losung  ab.  D*  der  Werth  des  Robrzackcrs  ata  Handelswaare  hftufig  durch 
die  0 p  t  i s  (•  Ii  e  Saccb a  r  i  tu  e  t  r  i  e  festfrcstollt  wird,  so  mögen  hior  die  al^  Oriind- 
lago  der  Werthbestimmang  dieiieuden  Angaben  angcftthrt  werden.  Die  wäsfierige 
Losung  de«  Rohrxuekers  dreht  das  polarivit«  lAAi  naoh  rechtg,  nod  swar 
UMgt  die  speo.  Diehnng  a)D  für  die  Losung«»  bis  36  Prooent  Qelisit  nahe 
glcicli  66.5.  Dem  ElndnM  der  GoMentratioQ  wird  durah  folgende  FormslB 
Kcehnung  getra  art^n : 

a)D  =  66.8ö6  -f  U.Ol 5036  P  —  0.00031)86 P>,  worin  P  den  Procentgehalt  an 
Zneker  aosdrflokt  (TOluens). 

x)D  =  64.156  +  0.05I596q  — 0.000280534s,  woiia  q  den  Prooentl^halt  ao 
Wagger  angibt  (Schmitz).  Hieniftrh  ist  di"  «»pep.  Drohnnjr  bei  scLr  funcontrirtcn 
Lösungen  geringer  und  mukt  für  lUUprucentige  Lösungen  (die  aber  lu  Wirklich- 
keit nicht  vorkommen)  auf  nahe  64*).  Die  spee.  Drehung  ist,  uut  gewöhnliehee 
gelbes  Li^  betogen,  etsrat  grosser ,  aeeb  je  naeb  der  angewandten  LIebtqvelle 
(Sonncnquelle,  Lampenlicht)  verschieden.  TemperaturverSnderungen  sind  von  geringem 
Einäuss.  Iti  Mischungen  von  Methylalkohol  nnd  Wasser.  Wcinfroist  und  W.isser,  Aceton 
und  Wasser  dreht  der  Zucker  ein  geringe«  stärker ,  als  in  wä8«eriger  Lösung  (bezw. 
68.68«,  66.88*  nod  67.40^.  Der  dnreh  Sehmelien  und  Brsterrea  darehsiebtigp 
erhaltene  Rohnneker  zeigt  nach  längerem  Sehmetsen  eine  bedeutend  Twminderte 
Drehung.  Alkalien  'inri  Kfrlnlhnlien,  auch  Kalium-  und  Natriiinicarbonat  vermindern 
die  spec.  Drehung  recht  bcdciitend ,  Bleieusig  beeinflusst  sie  kaum  merklich ,  von 
Ammoniak  wird  sie,  falls  gegen  16  Procent  NHg  oder  mehr  vorhanden  sind, 
nunrkljidi  eibObt. 

LOsIichkeit.  11  der  bei  !'>'  ^^esHttigten  wAaserigStt  Lösung  hllt  910.819^^ 
Zucker  und  4'51.2G3g  Wasser  und  besitzt  ciu  f5pcf'.  Oew.  =  1.M450H2.  Es  lösen 
100  Th.  Wasser  bei  1*?.5»  l'.i-^.*;?  und  bei  ib"  24.).0  Zucker :  KH)  Th.  Lnsiing- 
enthaUeu  bei  12. 66.6  Ib.  uud  bei  4ö*^  71  I  b.  Zucker.  Von  dun  veisebiedeuea 
Tabellen,  wdehe  die  Belation  iwliehen  speeifisebem  Gewiebi  nnd  Ooneen- 
tration  der  Zuckcrlösungen  angeben,  sind  in  Deutschland  anssebUesslich  die  \oa 
ÜRix,  von  Mategczfk  und  von  Scheiblkk  roitgetheilton  in  Gehrftticb.  Als  Ar. In- 
meter  dient  der  zugleich  mit  Thermometer  versehene  Buixsche  Öacchari- 
meter,  dessen  Angaben  auf  dne  Tempemtir  der  LOsong  ?en  17.6*,  bei  der 
gleieben  Tempemtor  gemeasen,  besogen  sind. 


Speeifisches  Gewicht  der  wässerigen  Zuckeriösungen  bei  17.5* 

(naeb  Bm). 


frooant 

Spe«. 
ihm. 

Ziiflitar 

^. 

1  Frooaat  i 
Zookir 

frooent 
2aok«r 

L80 

1.0070 

25.35 

1.1070 

47.73 

71.20 

1.3575 

5.39 

1.021.3 

2903 

1.1205 

51.55 

1.2414 

75.27 

1.3846 

9.00 

1.0360 

Bt.n 

Lli^ 

55.47 

lJ^a2 

79.39 

1.4118  1 

1442 

1.0588 

36.44 

1.1619 

6929 

U857 

81,47 

1.4267 

18.05 

i.(>74a 

40.17 

1.1816 

63.V2 

1.3091 

83.5t) 

1.4400  ! 

21.69 

1.09Ü9 

43.94 

1.S000 

67.19 

l4i333 

85.68 

1.4545  ; 

Besondere  Tabellen  dienen  femer  zur  Ermittelung  der  Concentration  von 
Zuckeriösungen  auch  bei  anderen  Temperar>iren  als  17.5<».  Der  Siedepunkt  der 
ZBckerlö8Qnge&  steigt  mit  deren  Concentratiuu,  er  beträgt  ll^''  fUr  buproccntigo 
Löningen  nnd  180*  für  90.8prooentigie  LOsnngen. 

Yerbalten  beim  Erbitien.  Gans  troekener  Zneker  soll  sieb  liei  lOO* 
niebt  Terandern,  dodi  nimmt  er  eine  blasi>gelbe  FSrbong  an.  Mit  Wasser  gekoebt, 
bleibt  reiner  Zneker  vnmindert,  sind  aber  Stnren  sogegsn,  so  gebt  er  im 
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Invertzucker  (s.d.)  «her.  Im  Rohr  luit  Wasser  auf  IGO^  erhitz-f  zersetzt  sieli 
der  Kobrzucker  antcr  Abscbeidun^  von  Kohlenstoß  ,  es  wird  KoLlunsäure  uod 
AmeiBeogfture  gebildet,  beim  £rhitjiM)Q  mit  Was^^^er  aut  280"  erbiUt  maa  nebea 
KoUflutoff  Md  Ttol  KoUeBSloM  aneb  «twM  BnnaraiMliin.  Mit  Alkohol  «rliitit, 
-nird  der  Zucker  bei  160^  nicht  zer^zt.  Röhns  ucker  schmilzt,  vorsichtig  erhitzt, 
bei  und  erstarrt  heim  Abkühlen  m  pinem  amorphen  Glase,  welches  in  der 

Ruhe  nur  aliiu&iig,  beim  Durobarb^ten  aber  rasch  krystaUinisch  erstarrt.  Erhitzt 
mm  h9ber,  so  bleibt  die  enterrte,  etwas  geftrbte  Man«  lange  glasig  (Bonbons), 
zugleich  hat  ohne  OewIehlmreHust  eine  UmwandlaDg  in  Glycose  und  Lävolofle 
ttattgefnnden.  Bei  längerem  Erbiteen  bei  160«,  raseher  hei  21»'— 220'^  jreht  er 
in  Oaramel  (s.d.)  Uber.  Bei  der  trockenen  Destillation  de«  Kohrzuekers  ent- 
ttehen :  fissigsfture,  wenig  Aldehyd,  Aeetou  und  breuzliehe  Prodncte ,  iu  deueu 
Fnrflutil  «ntbaltea  lat,  danebeii  entwetehen  viel  KohtoMlare,  Koblraoxyd  nnd 
Sumpfgas. 

Der  Kohrzucker  verbindet  a'ich  mit  allvalischen  Erden  und  einigen  Metalioxyden 
(s.  Saecharate)|  ferner  mit  Alkali^alzen.  Beim  Koehea  mit  Alkalien  bräunt  er 
iri«b  nidit;  beim  Kodhrni  waH  ttukw  Natronlauge  entitabai  AnMiaensftnre  aad  Itileb- 
Häure.  Dw  BohrzQcker  rediuirt  FcHLiiio'aeb»  LOaiuiip  nioht,  au  ammoiiiakaliBObflr 

SUberlösung  scheidet  er  nur  auf  Znsatz  von  Natronlan^'f  h\  f!  r  Warme  einen 
Silberspie^^el  ah.  Beim  Kochen  mit  verdünnter  RehwefelsÄurc,  >ai/-iaiire  oder  0?ral- 
säure  wird  liührzucker  iuvertirt,  s.  Invertzucker;  dieselbe  L'iuwaudluu^  bewirkt 
wiNerig«  KoUeoaiiiTe  laafnun  in  der  Kille,  raaeber  beim  Ekbitsea.  In  VitriolOl 
Idst  er  sich  ohne  Verkohlonif;  dleae  tritt  erst  beim  Erwftrmeo  ein.  Beim  Behandeln 
mit  Salzs.lure  und  absolutem  Alkohol  geht  Rohrzucker  in  die  isomere  Diglycose 
tlber.  Kocht  man  Rohrzneker  längere  Zeit  mit  verdflunten  Minaralsäuren,  so  wandelt 
•iob  die  LavnloBe  weiter  In  LiTnUnetove^  AmeiseoBAim  und  Onmmbvbetaiiaen  nm. 
Mit  organischen  Slnren  verbindet  sieb  Robnucker  bei  130*  vnter  WaKseraustritt 
und  Bilduiifr  von  Olyeosecsteni ;  mit  Essigsilureanhydrid  können  jedoch  Kohrzueker- 
ester  dariccHtclIt  werdtn.  r)er  Hohrzncker-Aeetylester  entbUlt  im  Molekül  das 
Acetyl  iij  U  achtmal  uaob  der  Formel:  Cj,  H^«  (C^  Uj  0)«,  O^,.  Ein  Gemisch 
Ton  ooneeotrirter  Salpeteraion  und  BehweMetor»  enen^  Nitro robraneker, 
Nitrosncrharose,  Cj,  H,e  0,  (NO,)t,  eine  zähe,  in  kaltem  Wasier  nnlösliohe  MaaiO. 

Rohrzucker  nnterlie^-'t  nieJit  direct  der  :ilk<ih(di3chen  Gährung',  erst  nach  langer 
Berflhrung  mit  Heto  tritt  Gähruug  auf,  wml  der  Rohrzucker  durch  ein  unge- 
fomitee  Ferment  der  Hefe,  das  „Invertin'*,  in  loTCrIxneker  flbergefllbrfc  wird;  bei 
Gegenwart  von  Käse,  Lab,  ciweiMartilKen  Stoffen  llberbanpt  nnd  Basen «  weleho 
die  auftretende  freie  Snnre  s.lttifren,  tritt  Milehs.ture-  und  dann  Butters.1nreg<1hrung 
ein.  Ziieker,  sowie  starke  enneentrirte  L(isun;?eu  desselben  wirken  llliiliiisshemniend, 
hierauf  beruht  das  Einmachen  der  Früchte  in  Zucker,  ferner  dm  Candiren  der» 
selben. 

Die  quantitative  Bestimmung  des  Rohrzuckers  wird  entweder  auf  optischem 
Wege  mittelst  Sacoharimett  r  aufgeführt  ('s  ohrn)  oder  auf  chemischem  Wege 
mittetet  FiSHUNe'scher  Lösung  (s.  d.).  Im  letzteren  Falle  löst  man  1.25g  Zueker 
sn  SOOeem,  zetit  10  Tropfen  Sabuänre  (spec.  Gew.  1.11)  so  nnd  eibitat  das 
Geauhgo  ein«  balbe  Stande  im  koebonden  Waiserbado.  Vor  Znsats  der  Knpfer- 
löaunpr  mn.«i9  die  freie  Säure  durch  Soda  abgestumpflt  werden,  Ks  redudren  nach 
SoxHi.ET  2  Mol.  Invertzucker  (36u;  in  Iprocentiger  Lösung  lü.i  Mt  l  Kupfer- 
oxyd in  unverdOnnter  ond  9.7  MoL  Kupferoxyd  bei  Anwendung  vierlach  vcr- 
dOnater  FsBUK&'soher  Uknng.  Nach  Aluhm  redneirt  InTertzneker  genau  ebenso 
viel  Kupferoxyd  wie  Glycose  nnd  muss  das  Kochen  mit  der  alkaliseben  Knpfor^ 
lösuDg  eine  halbe  Stonde  lang  fortgesetzt  werden.  Loobisch. 

Rohsalpeter  ist  das  an«  der  R(»hlaufrt!  der  Salpeterfahrikation  zuerst  Ans- 
krystallirende.  Er  ist  f^elb  gefärbt  und  enthlllt  noeh  circa  2o  I'ro<^<'nt  zcrflips«»- 
liehe  Cblormetalle  etc.,  von  welchen  er  durch  das  sogenannte  Läutern  oder  iiaffi- 
niien  befreit  wird.  —  fi.  aneb  Knlinm  nitrlenm,  Bd.  Y,  pag.  606. 

Digitizca  by  G(.)0^lc 


602 


BOHSCflW£FfiL.  —  BONCfiGNO. 


R0ll8ChW6f0l  heisst  der  am  Fabrikationsorte  durah  SohmeUeo  von  Hw  «rdjgwi 

Beimengungen  «um  grrisston  Theil  befreite  Schwefel. 

Rohsoda  heint  «III  VorprodiMt  der  Sodagowiimiiiig,  t.  Bod«. 

RohSpiritUS  ist  das  erste  Destillat  der  Brennereien  aas  den  vergohren« 
Kartoffeln  oder  aus  einer  anderen  peorohrenen  FKissigkeit  (der  >raisclu''! ;  er  ist 
ein  sehr  verdflonter  und  sehr  verunreinigter  Alkohol,  welcher  auch  alle  ttbrigen 
durah  die  OShmngr  dor  IfalBehe  «Dtotoadeiieii  Prodoete,  rot  Allem  Faseldl,  endAlt 
8.  «oeh  Alkohol,  Bd.  I,  peg.  S87. 

Roigheim,  in  WUrtembeig,  besitefc  eine  kelle  SehwefelqneUe  mit  B«8  0.016 

in  1000  Tb. 

in  der  Klieinprovinz,  besitzt  eine  Stahl-  und  eine  T r i  n  k  (j  u  eil e ; 
die  erstere  enthält  Na  H  CO  0.256  nnd  Fe(00^  0.087,  die  iweito  i«a Gl  1.843 

und  Xn  H«'«!    1.241  jq  ioüO  Th. 

RokOU  oder  RukU  l^t  Orlean  m.  vir,  pa?r.  550). 

Rolier'sches  Pulver  gegen  Epilepsie,  e.  Bd.  iv,  pag.  69. 

Rollzrnn,  Hosenzinn,  Rdeelsian,  heiset  eine  Hendebwrle  guten  aleh- 

fvi-r-hrn  "der  I)^')hini8chen  Zinns. 

Romai,  volkstb.  Ben.  für  Chamöf»illa  romana  (Bd.  II,  peg.  646). 

ROfnanCßmßnt  ist  ein  natHrlicb  vorkoramender  CemcTit'itcin  .  welcher  tlureh 
Brennen  in  den  Cement  des  Handels  flbergeftlbrt  wird.  Xaeh  und  nach  hnt  ^ich 
die  Bezeichnung  auch  auf  das  gebrannte  Product  ausgedehnt  und  gegeuwiirtij^  be- 
seiehnet  mnn  «le  RomencemeDt  aUe  ans  netllrHclien  Oementateisen  gebrannte 
Prodnete;  s.  aneh  Cement,  Bd.  II,  peg.  618. 

ROindlll  ist  mineraliaeh  vorkommendee  CSalelomhypoantimoniat,  CnSh^O«. 

Romershauseii's  Augenesseiii,  a.  Bd.u,  peg.  25. 
Remershausen'sdie  Presse,  e.  Lnftpreaae,  Bd.  yi,  pag.  408. 

Romit,  ein  „neuer^^  Sprengätofl^  tauchte  im  Jahre  1885  auf  und  aehien  ein 
Nitroglyoerinpriparat  an  sein. 

Rsmmel'S  PyrO-ExtillStsr  lat  in  der  Hanptaaehe  eine  eoneentrirle  Ghlof- 
ealeinmldenng. 

RsmpennOsSe  heisaen  im  Handel  die  miaafarbigett ,  «ehwaeh  riechenden, 
innen  oft  bohlen,  Oberhaupt  minderwerthigen  Mnakataflaie. 

Ronabea,  Gattung  der  Ituhiaceae.  Holzgewäobse  aus  dem  nOrdttahen  Sfld- 
amerika  mit  länglichen  Bhlttern  und  einzelnen  Nebenblättern.  Infloresccnzen  achsel- 
Btändig,  mit  2 — 6  kleinen  weissen  Bltttben.  Kelchröhre  eirund  mit  dafthoigem 
Sanmn.  CkyroHe  fhat  triohterig,  mit  naektem  oder  hlrtigen  Bdiimide,  6  Stmib- 
gettaee  ein^hliessend.  Fnicbt  eine  Beere  mit  2  nussartigen  Kernen. 

B.  emeti'ca  !!',•!,.,  ein  kleiner  Strauch  mit  gewimperten.  nntcrscits  iK'haartou 
Blüttem  nnd  eirunden,  sehr  kunen  NebenbliUtera*  Die  blauen  Beeren  sind  vom 
Kelche  ^ükrünt. 

Die  Wnraeln  kamen  ala  Iptcacuunha  nigra  m  den  Hendel,  a.  Bd.y, 
ptg.  501. 

Roncairs  Liniment,  st.  Marienbalanm,  ehemals  ein  viel  gerahmtes 
Hnnsmittel,  ist  eine  Miaehnng  ava  100  Th.  friaeher  MuuUgalU,  20  Th.  Koekta/z 

und  10  Th.  Mohnöl. 

RonCegnO,  in  SOdtirol,  besitzt  eine  10«  kalte  Quelle,  welche  enthält  Fe  SO, 
4.2ii,  Al,(S04)j  1.279,  AsjO,  U.116  und  Na^AsU*  Ü.llü  in  lÜOO  Th.  l>as 
Wasaer  wird  viel  vcnendet. 
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RondBlBtiä,  Gattung  der  Unhiacfn« ,  deren  Arten  jetzt  mei*»t  7\\  anderen 
Gattangen  gezogen  werden.  So  ist  HondelHia  Landia  Spr.  synonym  mit 
Mu»9m0nda  Landia  Poir.,  d«r  Btammpflaose  denr  BelAh^-Rlnde  (Bd»  II, 
pag.  188),  SotuMetia  fdrtfuga  Afz.  synonym  mit  Oro»90pterix  fehrt  fuga 

Bentli.  (Bd.  TU,  pa^.  .^18),  J\oii<hhtt<i  ani«it!ca  L.  isynonyin  mit  C"j'>'n  eon/m- 
hosa  DC.,  deron  sOBsUche,  4samige  Beeren  in  Ostindien  gegen  Hautkrankheiten 
verwendet  werden. 

Rondelles  de  gelatine,  vur  ein  paar  Jahren  von  Pariser  Aerzten  als  neues 
Verhaodmaterial  t'iir  die  Wundbehandlung  des  Auges  empfohlen,  sind  sehr  dUuati 
und  ftatte  OfttotineUittelMikt  welelw,  anf  dor  «nmi  Beito  mit  «neni  KlebttolT 
▼enclMD,  der  Wunde  fest  anhaften,  sich  allmalig  auflösen  und  hierbei  das  ibneii 
fneotporirte  Hedioament,  wie  Sublimat  und  Oooain,  xur  Wirkang  galangea  lataen. 

RMHiebUrg  in  SanfaBQn-Altenbug  besitzt  zwei  kalte  (10°)  Quetlen;  die  Eulen- 
hofer-  und  die  Urquelle.   Jene  eatfaiU  FeHs(0(^)j  0.04,  diese  0.018  in 

1000  Th. 

RonnBby  in  Schweden  be^sitzt  zwei  kalte  (O")  Quellen,  die  alte  odorVitriol- 
quülle  und  die  Eckho  Izquelle.  Die  erste  enthftU  Fe  SO«  0.320  und  Al«(804)« 
0.864,  die  swette  tob  denselben  flelMn  3.496  imd  1.604  ia  lOOOTb.;  beide 
ftthm  aneh  Ni-  und  Ck»-8alse. 

ROOb  (frans.  Rob).  Mit  dieeem  Kamen  beseiebnele  man  frflber  allgemein  jeden 
inr  weichen  Extractconsistenz  eingedickten  sflsseu  IVuebtsaft.    Gegenwärtig  hat 

man  die  Bezeichnung  Kooh  zumeist  durch  Extractnm  oder  Succus  inspis- 
satus  ersetzt,  Ph.  Austr.  ed.  Vf.  et  VII,  führen  aber  iiocli  {{uob  Jnniperi  uud  Honh 
Sambuci  auf.  in  diesem  Werke  werden  I^oobDaucl,  Juniperi,  Sambuci,  Sorborum  etc. 
unter  Sliceut  iMfristatUS  abgebandett  werden.  —  Roob  LalfftCteiir,  s.  Bd.  VI, 
]M«.  214. 

ROphotiCft  (po'pebi,  ieb  seblflrfe),  einsaugende  Ifittet  oder  Imbibentia 

nennt  man  diejenigen  mechanisch  wirkenden  Mittel,  welche  vermöge  ihrer  Poro- 
sität oder  Capillfirität  in  Bertllirimj!:  mit  Flüssigkeiten  diese  Icii'ii*  in  die  in  ihnen 
enthaltenen  Hohlräume  einsaugen.  Den  hauptsächlichsten  Vertreter  dieser  Ab- 
theiliing  der  Arxndmittel  bilden  die  dnrob  ihre  grosse  Porosität  ausgezeichneten 
Badeeebwimme«  die  das  ilmen  an  Einsangangsvennflgen  innSidist  stehende  vegeta* 
hilische  Mittel,  den  Wund-  oder  Ztlndschwannn ,  welcher  mehr  .ils  das  Doppelte 
seines  Gewichtes  Wasser  aufzusaugen  vermag,  liei  weitem  fibertreffen  nnd  daher 
früher  als  Keiuigungsmittel  für  Wunden  und  GeschwUre  in  der  chirurgischen 
Praxis  viel  Terwendet  wurden.  Der  Umstand,  dass  die  ideb  leleht  aersetaenden 
und  fflr  ßacterienentwickelung  gllostige  Bedingungen  li^ernden  Wundseewte  sieb 
nieniaLs  voUi;^  entfernen  Irr^«»'!!  .  hat  die  Schwämme  ans  der  Chirufirio  verbannt. 
Auch  andere  liuphetiua  spielten  iu  der  Wundbehandlung  als  Auftiaugun^^suiittel  für 
Wundsecrete  früher  eine  grosse  Rolle;  doch  hat  auch  hier  die  Besorgniss  von 
putrider  Zersetaung  das  frttber  wiobtigate  Mittel  dieser  Art,  die  dentadie  Cbarpie, 
vfillig  obsolet  gemacht.  Man  verwendet  sie  hier  nur  in  Verbindung  mit  anti- 
septischen Stoffen,  deren  natfSrliehe  Tr.lg'er  sie  entweder  sind  oder  mit  denen  sie 
künstlich  imprägnirt  werden.  Auch  die  natürlichen  Träger  antiputrider  Substanzen, 
wie  Torfmoos  und  Werg,  imprägnirt  man  noeh  mit  stSrkeren  Deatnteientien 
fCarbolsinre  n.  s.  w.).  Am  meisten  in  Gehrauob  sind  die  dareb  Imprignation  ans 
Baumwolle  tmd  .Tut*'  drir^rcstellten  antiseptischen  Verbandstoffe. 

Die  Kophetiea  werden  Lauptsächlioh  als  Erweiterungsmittel  für  verengte  natüiliclie 
oder  pathologische  Ganäle  (Fisteln),  sog.  Jiophetica  düatatoria^  oder  zur  Stillung 
▼on  Blutungen,  Bopkfiiea  HypHca,  gebnunbt.  Die  Brwiiternag  von  Caallen  ist 
einfach  die  Folge  der  durch  die  Imbibition  bedingten  Volumsvermehrung  und  An- 
sebwellung.  Die  in  dieser  Beaiebnng  gebräuchüohstea  Mittel  sind  der  prtpaiirteBade« 
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schwamm  (Press-  uod  Wundschwamm),  Laminaria,  Tupelo  nnd  Enzianwurzel,  nnch 
Obarpie  und  Darmsaiten  finden  als  solche  Anwendung.  Die  besten  R.  dilcUcUoria 
aind  die  am  gldobmladgaten  anfqoelleiidco  (Preflssohwaium) ;  bei  länger  daaerndor 
Applkmtion  und  weniger  leicht  faulende  Stoffe  (Enzian)  troti  geringerem  Quellung»* 
vermögen  zweckmässiger.  Als  Blutstillungsmittel  können  Rophetica  dienen,  nicht 
nur.  weil  bei  Application  auf  blutende  Stellen  durch  die  QueUimg  ein  Druck  auf 
die  GetUsse  ausgeübt  wird,  sondern  auch,  weil  das  Blut  in  Folge  stattfindender 
WanerentsiehiiBg  Mi  der  verletitea  Stelle  leiehter  gerinst  Der  blntatilhiide  fiffeet 
ht  fibrigens  nur  bei  capillaren  Blutungen  und  solchen  von  geringen  Wunden 
z.  B.  Blutegt'l^tiohen  7.n  crziplcn.  Man  l)fnut7.t  in  dieser  Riclitung"  besonders  Zünd- 
sohwanuD}  dem  sich  als  Volkämittul  der  Bovist  und  die  Spinngewebe  aoaehliessea, 
denn  die  Spreniohuppen  ▼ersehiedener  ezotitolier  Farne  (Padta«  O&otii,  I^ujf 
deren  atyptisohe  Wirkung  durch  die  Anfuabme  von  Alkali  taa  dem  Blate  anr 
LMong  dea  ?ertrooknelen  Zellinhaitea  noeb  erhobt  wird.         Tb.  Hnianaan. 

i'09«ra  L.  synonymer  Gattungsname  RüPP's. 
Herita  Rorellae  8.  Itorut  soh's  (nach  dem  Gattungsnamen  Toi  UNKFDin'ö) 
sind  die  frtther  gegen  Lungenleiden  gebräuchlichen,  jetzt  obsoleten  Droaera- 
Arten  (■.  Bd.  III,  pag.  535). 

Rorqualthran,  8.  T braue. 

ROSÜ,  (iuttung  der  nach  ihr  benannten  Familie  und  Unterfamilie.  Aufrechte 
oder  klimnieade,  lanbweebaelnde  oder  bmneigrane  Strtuebar,  die  m^st  mit  Stacbeln 

bewehrt  sind.  Blatter  abweelnelnd,  mdat  unpaarig  gefiedert,  mit  laubartigen  Neben- 

><lft«tcrTi  Ii»'  der  sehcidipren  Blattsticlbasis  mehr  oder  weniger  hoch  angewachsen 
üiud.  Bliltlieu  zwittcrig  ,  gross  uud  ansehnlich  (weiss,  gelb,  rosa  oder  purpurn), 
Ainaeln  endständig  oder  durch  Knospenbildung  in  den  Achseln  der  obersten  mehr 
eder  waaiger  redneirten  BHUter  in  meist  wenigblttthigen  Tragdolden.  BUUbenaxe 
krugfSrmig  oder  fast  kiijrdi^:.  am  verengten  Schlünde  mit  einem  Drttsenringe. 
Ohne  Anssenkeleh.  Kelchblätter  5,  selten  4  oder  6,  in  der  Knospe  dachig,  die 
äusseren  oft  laubblattartig ,  fiederschnittig.  Blumenblätter  5,  selten  i  oder  ti, 
ebenfalls  in  der  Knospe  daebig,  s^  kurz  genagelt,  meist  binfUlig.  Stanbblltler 
viele,  dem  Selilnnde  der  Blilthcnaxe  eingefit^rt.  IVndltblätter  meist  viele,  im 
♦  Ini^  li»  (Ter  "Rliithenaxc.  Frncbtknoten  mit  1—2  hängenden  .^ainon  Oriffel  fast 
terimual  oder  gewöhnlich  ntehr  oder  weniger  bauchständig,  aus  dem  Receptaculum 
vorragend,  frei  oder  im  oberen  Theil  unter  einander  verwachsen,  Narbe  kopfig. 
Fmebt  ans  der  fleisobig  gewordenen,  geflirbten  Blllthenaxe  gebildet,  ««lebe  die 
steinharten  Schliessfrflchte  einschliesst.  Samen  mit  blutiger  Testa  nnd  dickem, 
fleischigem  Kniliryo.  Fast  «her  du»  "nnze  nördliche  gemäfw^e  Zone  verbrettet, 
geht  auch  in  die  Gebirge  der  Tro]>eu  über ,  fehlt  aber  auf  der  sttdiichen  Ualb- 
kngeL  Ungefähr  100  Arten  mit  aebr  vielen  Unterarten. 

L  Blllthen  einzeln,  meist  ohne  Vorblätter.  Bcceptaculum  fast  sitzend  oder  km 
gestielt.  Stacheln  drr  s  h n  ^inge  vagleieb,  die  kleinen  borsteafOrmig,  die  gHtasrnn 
pfriemen förmig  und  gerade. 

A.  Aeltere  Zweige  zerstreut  stachelig,  Nebenblätter  aller  Zweige  fast  gleich. 
Kelch  kflner  als  die  Krone.  Fmditstiele  anftv^l 

Rosa  lutea  MtlL,  Kapuziner-,  tarkische,  Wanzen-,  Balsamroee.  Die  BHltben 
werden  zu  Augenwässern,  die  BIfttter  als  TTiof  henutzt. 

B,  Aeltere  Zweige  oline  Staebelo,  Nebenblätter  der  blühenden  Zweige  schmäler. 
Keleb  länger  als  die  Blnnwilcrone.  Fmebtstiele  anrOckgebogen. 

Rosa  alpina  L ,  Bouraaultrose. 

II.  Blathen  in  3  intlilthi^en  Triiir'h'Ult'n,  die  seitlichen  in  der  Aeh  i  l  Irr  Vor- 
blfitter  von  mittleren.  ;inch  hei  unreiner  entwiekt>Iten  Hlüthe  die  Vurbiätter  vorhanden. 

Ä.  Receptaculuiii  goHtielt,  Nebeuhlätter  der  blUheuden  Zweige  breiter. 

a)  Stacheln  der  Behileallnge  nnf^eieh,  die  kleinen  borstenflfraiig,  die  grOBseren 
pIHmnenIBnidg  nnd  gwade.  Reeeptaeilom  doppelt  so  lang  als  der  SlieL 
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ItD.m  ri'nrtnmo)/i"  <7  I Zimmtrose. 

If)  StHcbeln  der  öcliüäslinge  derb,  am  Grunde  vtriircitort,  zu^aumeog^rlickt. 
Kelchblätter  eiugescluiitteD.  Ueceptacolum  so  laug  als  der  Stiel. 

*  Staohelii  der  SehOasUng«  MMnäig.  BlStter  gnuprOn.  Kelch  etwas  kttner 

als  die  Krone. 

a)  Stacheln  der  Schösslinge  zerstreut,  ziemlich  jrleich, 

Rom  canina  L.j  wilde,  Hunds-,  Frauenrose,  Hagebuttenstraueh.  BlStter  luit 
5 — 7  eUiptisoben  oder  eiHStmigen,  scharf  gesägten  BUttohenf  die  oberon  Slgeslhne 
nuMumenneigend.  mUiheB  IwUroea  oder  wei»s.  Kelch  zurackgescblagen ,  zuletzt 
von  der  kiijrelifren  oder  langrltphpn ,  scharlachrothen  lange  knorpdi^f  hleibendeo 
Frucht  abfalleufl.  Frillier  benutzte  man  die  Wurzelrinde  CCnrU.r  rndicift  Rnmp 
silvestrisj,  die  Blumenblätter  (Flores  Roaae  stlvwtrU) ,  die  Früchte  oder  llage- 
bntten  (Fruelutt  CynothaÜ),  die  Uelnen,  sfediibartea  SddieesfHIebteheii  (BtitMn 
Cynoahati)  und  die  von  Bhodües  Bo§a«  H,  bervoigerofenen  (ugentbUmlicb  zottigea 
Gallen :  Sehlatäpfei,  Bedeguare  (Fungvn  Eomrnm,  Spongia  Cynoabaii)  f«.  0 a II o n, 
Bd.  IV,  pag.  477).  Die  Hagebutten  werden  noch  heutigen  Tages  als  Anthel- 
adnthieiiiii  beeittst  «ad  urirken  meehaidBeh  danili  die  in  Ikreni  loMra  ettHialteimi 
feinen  Borsten.  Sie  enthalten  naeh  Biltz  (1824)  3  Prooent  Citronensftnre, 
7.7  Prwent  Apfel^fltiro  .  25  Procont  Gummi  und  iin  Procent  nnkryataUisirbareil 
Zucker.  Dio  Blatter  suiien  als  Thtesnrrogat  verwendet  werden. 

{&)  Stacheln  der  ^chOssUnge  ungleich. 

Sota  rub^noM  L.,  Wein-,  Fraaen-,  Maiienroee  Verwendiing  wie  bei  der  Torigea. 
Stachdn  der  SebOaeUnge  fast  gerade,  mgleteb.  Blitter  graagrOn*  Keleli  so 
lang  als  die  Krone. 

Mosa  tomentoaa  Sm,  Die  violett  purpurne  Fracht  wird  gegessen. 

ß.  Reoeplaenliira  ritzend,  Nebenblätter  aller  Zweige  aleralieh  gleich,  Keleb- 
blätter  eingeschnitten,  kürzer  als  die  OoroUe. 

Rosa  galUca  L  ,  Eesijr-.  Apotheker-,  Bischof  ,  Ztiokcrro^e ,  Pose  ronfire ,  Pose 
de  Provins,  Red-Rose.  Htraiich  bis  1.5  m  lioeli ,  viele  Scüögglinge  treibend,  die 
Stacheln  theils  borstenföniiig  und  gerade,  thcils  stärker  nud  schwach  sichelförmig, 
daiwiiebea  aabbddie  Drfleenbaare.  Blitter  mit  5  siendieh  groaien  Blittohen  und 
Uneal-oblongen  Nebenblättern.  Blüthen  zu  1 — 2,  gross,  ihre  Stiele  und  das  Re- 
eeptactiluni  mit  drflscntraj^enden  Borsten  beset/.t ,  die  eiförmigen  Kelchblfltter 
fiederspaltig,  die  Uorolte  gesättigt  purpuriarben.  Die  aufrechten,  fast  kugeligen, 
dnnketsobarlacbrothen  FrOobte  lange  knorpelig  bleibend,  der  sie  aneret  krOnende, 
xitrflekgeeeblagene  Kelcb  inletzt  abfallend.  Heimieeb  in  llitleienropa,  an  Wegen 
und  troeketun  Wahlrflndern  und  Berfrabhünjron.  In  vielen  Formen  enltivirt.  Die 
Blutheu  der  balb^^efiilltcn,  dunklen  Spielarten  werden,  m  lange  sie  noch  ^^eschlosaen 
sind,  gesammelt,  vom  Kelch  und  deu  Staubfäden  betreit  und  rascb  im  Schatten 
getroeknet.  Bie  finden  ab  Ftor^  Bomh  gall\ca0f  fyala  So9arum  rubraruM 
phannaeentische  Verwendiuig.  Sie  enthalten  nach  B()Vs«;ingault  8.4  Prooent 
Zucker,  naeh  FiLHOL  und  FüRH  vrr  t  17  Procent  adstrin^^lrcndc  Substan/  ferner 
Fett,  Qtiercitrin  und  einen  rutbcu  Farbstoflf,  den  Senike  für  eine  Säure  halt. 
£e  und  auch  mit  Fuchsin  gefärbte  RosenblAtter  im  Handel  vorgekommea. 

BoM  eetUffoUa  L ,  Oentifolie,  Bote  k  eent  fedUea,  Rose  päle^  Oabbage^Bose. 
1  3  m  hoch,  von  voriger  Art  verschieden  durch  ungleichere  Stacheln,  von  denen 
die  grösseren  viel  derber  und  starker  prekrümmt  sind;  BlUthen  rosa  fast  stets 
gefüllt  und  die  Biättchen  zusammenschliessend,  Kelchblätter  eilauzettiieh ;  Früchte 
eifitrmig.  Heimisoh  in  Ottkankasus  (nach  Rsen  eine  Cnltnrfbrm  der  Torigen) 
und  in  sablreicheu  Formen  enltivirt. 

Liefert  PiftJn  Rosarum  incarvntnrum  <f.  pnlh'ffnrf/m. 

Itoaa  damMcena  MUl.  (liosa  (Jalendarum  JJorkh.,  Bosa  Centtfolm  hifera 
Fbir,),  Damascenerrose,  Rose  de  Damas,  Damask  Rose.  Angeblich  aus  Syrien 
ttammeod,  dort  aber  jetit  nidit  mehr  wild  vorkommend,  vieUeieht  aneh  nur  Cnltnr» 
form  der  vorigen.  OkMrdcteriabrt  doreh  atSrkere,  siehelfSrniige,  nngleiolie,  oft  rothe 
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Stacheln.  Wird  bei^ondcrs  cultivirt  zur  (lewianung  des  Roson?^h!s  in  Kamelien  zwiscbea 
dem  Bftlkan,  der  oberen  Maritza  und  der  Tundscha;  ungefähr  die  Mitte  dieses  Ge- 
bietes bfldet  die  Sttdt  Kiunlilc.  Hm  siebt  die  Boeee  hier  in  Ms  Sm  bolieii  Heeken, 
die  neoh  5  Jahren  ertrag^fäbig  werden  und  dann  10  .Talirc;  lang  reichlich  blUhen. 
Mau  gammelt  im  Mai,  selten  .•^clion  im  April  die  im  Aufbrechen  begriffenen  BlQtheu 
mit  dem  Kelch  und  destiUirt  sie  aus  kupfernen,  ver^iuutou  Uiasen.  In  jede  der 
Blasen  gibt  man  ungefähr  10  Oken  (1  Oka  =  1.25  kg)  frische  Kosen  mit  der 
doppelten  Menge  WniBer  nnd  xielit  9  Oleen  ab.  Eine  grAnere  Menge  dee  Destülatsa 
wird  dann  vereinigt  uud  davon  \ ,«  abgezogen ,  wührend  das  Uebrige  bei  der 
ferneren  Arbeit  von  Nenem  verwendet  wird.  Das  abj-ezo^'ene  Sechzehntel  wird  9  Tage 
lang  in  gefüllter  Vorlage  bei  Seite  gestellt,  worauf  sich  das  Udsenöl  abscheidet 
und  abgefallt  wird.  Das  inHiekbleibende  RosanwaMer  findet  dann  som  Kflehen- 
gebranehe  und  als  Augenwasser  Verwendung.  Die  Anabente  betrigt  0.4  pro  Mille. 

Ausser  im  Balkan  wird  Uosenöl  m  ben  Kosenwasser  gewonnen  in  Ghazipor  am 
Ganges  ebenfalls  von  y/oÄa  <ya»i/iÄcena,  in  Medinet-Fayum ,  südwestlich  von  Cairo, 
in  Tunis  von  liosa  cantna  Zr.,  und  gelegeiitiich  in  SUdfrankreich  bei  Kizxa, 
Cannai,  Oanrnn^  aber  alle  dieee  Borten  gelangen  nkht  snr  Ansftihr,  eondem  wefden 
im  Lande  selbst  verbraucht. 

Die  znletzt  eenannten  3  Arten  von  Ii4>aa  sind  die  Stnimn formen  der  meisten 
in  unseren  Gflrten  eultivirten  „edlen  Kosen".  Daneben  ist  in  Ostasien  ein  zweiter 
Formenkreia  von  gefüllten  Qartenroeen  geiQebtet  worden,  die  naa  aaf  Bosa 
tndica  L.  zurttekflUirt.  Keuerdiogs  sind  europäische  und  oetaelatische  Cultnrroeen 
vielfaeli  f,'ekreiizt  worden,  dahin  gehört  z.  B.  die  Bdurlurnrnsc  und  Noisettcrnsc. 
Die  natürliche  laiif^f  lUiltbe/eit  der  Rosa  tndica  hat  nieli  auf  viele  dieser  Kreu- 
zungen vererbt  und  hat  deu  Auutoss  zur  Elntstehung  der  KeiuuuUuteu  gegeben. 

Fl^ros  Rotae  iMmdletaa  eind  die  Binmenblätter  TOD  Paeonia  (Bd.  VH, 
pag.  614.  Hartwich. 

Rosacea.e,  einzige  Familie  der  Itosifiorae,  Habituell  sehr  verschieden  ge- 
ttaUeto  Erloter,  Halbatrftaeber  mid  SMndier.  Blitter  meist  weebMlstlndig ,  oft 
drflsig^geelgt.    Nebenblitter  frei  oder  dem  an  der  Basis  verbreiterten  Blattatiel 

ar  "f'v.achsen,  selten  rndimentftr  oder  feldend  <ider  inferpetiolar.  Inflorescenzen 
setir  ver^ehif  den.  H'fit!it'n  re;j:elm.'lssi^'  ( zy^'^oniorph  nnr  bei  Chrysohalnnecn),  meist 
zwitterig  uud  özUhii^.  Kelch  und  Kroue  isomer,  alteruireud.  Kelch  zuweilen  mit 
Neben-  oder  AuBoenkel^,  in  der  Knoepe  daohig^  klap|df  oder  ofliBii.  Krone  daebig 
oder  oonvolutiv,  selten  feblend.  Beide  mit  Andröccum  dem  Kande  einer  Axen- 
enpnla  'Reee|)taeulum)  eingefDgt.  Andrßceum  meist  zahlreich,  *«ehr  selten  1 — 2. 
Filamente  fast  stets  frei,  in  der  Knospe  nach  innen  gebogen.  Antheren  dithetisch, 
latrors.  Oynfleeum  1  bis  sahbeieb.  Griffel  meiat  frei.  SaflMn  niten  mit  Endosperm. 
Embryo  liferade.  WOnteloheu  kurz. 

1.  (Ili)-y>-<il,n1an'<te.  Carpell  J,  fVi  i.  Rlüthen  mtMst  iinsymmetriseli.  GritTel  grund- 
stftndig.  Hamenkuospen  2.  lateral,  aufsteigend.  8teinfrucht.  WOrzelchea  abwärts 
gekehrt.  Sträucher  uud  B^umu.  Blätter  einfach,  ganzrandig. 

2.  BrwMae  (Amygdaleae).  Carpell  1,  frei.  BUtben  regelmlarig.  Griffel  ond- 
etilndig.  Samenknospen  2,  collateral,  hängend.  Steinfrucht.  WOfieloheil  attfirirta 
gekelirt.  Str/Inelier  und  Bäume.  Blittter  einfach,  meifet  ^esngt. 

3.  Spiraeae.  BIflthen  oime  Nebenkeloh.  Andröceum  lu  bis  zahlreich.  Gar- 
pelle  1  bis  zahlreich.  Samenknoapen  2  bia  EaUbreich,  meist  bftngend.  Fraoht  balg- 
frnehtartig  oder  niebt  anfepringnul.  StriUieher,  leiten  Srinter. 

4.  QuiUajeae.  BIflthen  ohne  Nebenkelch.  Andrueeum  .5,  10  bis  z.ihlreieh.  Car- 
pelle  5.  Samenknospen  2  bis  zahlreich .  aiifstei;^'^end  oder  hängend.  Fracht  eine 
Kapsel  oder  Balgfrucht.  Sträuchcr  uud  liäuuie.  Blätter  meist  lederig. 

5.  JhteniiUeae  (Ih-yadeae,  Fragarieae^  Ruhetu).  Bltttlieii  meiat  mit  Neben* 
kelch.  Audröceum  nnd  Carpelle  4  bis  zahlreich.  Samenknospen  1,  aetten  2 
(Mubeae).  Fraoht  anaa»  oder  aieinfraebtartig.  JGürinter  nnd  Sttlneher. 
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6.  Poterieae  (Agrimonieae) .  Blütben  mit  oder  ohne  Nehenkelch.  Krone  meist 
fehlend.  Carpelle  zur  Fruchtreifo  im  trockenen  Keceptaeuluui  tiiugeäülilo&titiu.  ännjen- 
kBO0p«ii  1.  Frucht  ein  Nflnolieii.  KiAater  und  Strindier. 

7.  Jtoseae.  Blüthen  ohne  Nehenkdeh.  Kronblfttter  meist  5.  Carpcllo  zahlreieh, 
leiip:,  im  fleischigen  RMeptaenltun  firai  eing«Mhlo«aen.  ätrinober.  Bl&iter  mnigt 
unpaarig  gehedert. 

6.  Bm«a«  (jPirme).  Blttthen  ohne  Nobtnikflleh.  KronbUUter  5.  Oetpelle  1—6, 
mit  dem  äeischig^  wcrdonden  Receptacotom  verwachsen,  eine  Aepfelfrucbt ,  Stein- 
friH'hf  ndor  üecMc  bildend.  jSnmenknoBpen  1  bis  Mhlreieh,  meut  2,  Straucher  nnd 

Bäunir.  I'lüttcr  eint'ach,  .Sydow. 

RoSahcfB  (Sacchatomi/rps  ijh/fixi'y)  liesit/t  ovale  Zellen,  deren  Zellmembran 
und  Inhalt  in  frischem  Zustande  farblo»,  uauh  dem  Eintrocknen  aber  wieder  be- 
feuchtet, einen  schwach  rütblicheu  Kern  zeigen.  Die  Züchtungen  der  Rosahefe  ge> 
Ibfen  anf  den  gebrluohtichm  NibrbOden  leidit,  nnd  swar  bilden  die  Onltnren, 

soweit  sie  mit  dem  Bauerstoff  der  Luft  in  directer  Berührung  bleiben,  rosafarbene, 
6chleimt?e  f^eherzUge.    8ie  ist  in  unseren  Küniaten  sehr  verbreitet  in  der  Luit. 

Eine  Giihrvvirkung  kommt  der  Rosahefe  ntdit  y.u.  Becker. 

Rosalind,  ein  New- Yorker  Cosraeticiim,  ist  ein  aus  etwa  3l»  Tb.  Wach/i,  SO  Th. 
Walrat,  400  Tb.  V  anelin  und  10  Th.  Eoiün  bestehendes  Gerat,  welches  zum  Fftrbeu 
der  Flngeniigel,  ale  Sehminke  und  all  eine  Art  Lippenpomade  benntst  vird. 

RManaphtylamin,  s.  Magdalaroth,  Bd.  VI,  pa-  457. 

ROSanilin,  Uj^  N3  0.  Kosanlliu  wird  durch  Zersetzung  von  Fucbsinlösuugeu 
mit  Nainmiavge,  Ammoniak  oder  Baryt  in  Form  eines  laretallinisehen  Nieder- 
schlags erhalten.  Nach  dem  Umkrystallisiren  aus  alkohoüscbem  Ammoniak  bildet 
es  gros.se  farblose  BLitter,  welche  sich  an  der  Luft  allmilig  rOtben  nnd  beim 
Erhitzen  unter  Bildung  von  Anilin  veikohlea. 

Die  Handelefoebrine  enthalten  neben  Rosnnilin  noch  eine  zweite  homologe 
koUenstoffHrmer«'  Base,  das  Pararoeanilitt.  Daa  letitne  tat  aetner  Ckmati* 
totten  naeh  Triamidotriphenylcarbinol,  daa  eratere  Triamidotolyldiphenjlearbinol: 

(c,n,  .NU,  fc,iT,.nr,  .NH, 

p;C,H,.NH,  .Je,  H,.>Ha 

''1C,H,.NH,  |C„H,.NH, 
lOH  (OH 
Triam  id  of  r  i    on  >  Icarbinol  Triamidotolyldlphenylcarbinol 
1 1  'arrirosanilin)  fKo«ani!in). 

Keduutiou8mitlel  fahren  die  BosaniUne  in  Leukaniline  Uber,  deren  Salze  farblos 

wnd  und  unter  dem  BSnüntae  der  Luft  nicht  in  Boaanilinaalae  SDrfld^Twwandelt 
«eideo. 

C6H,.NH,  fCaHj.CHj.UH» 
CeH,.NH,  „.'Cell,  .NHj 

[H 

Ersetzt  man  in  den  Rosanilinon  die  Waaaeratofihtome  der  Amidogmppen  gans 

oder  theilwcise  durch  Methyl ,  Aothyl .  Phcnyl  etc.  ,  so  erhalt  man  substitnirte 
Rosaniiine,  deren  <nhv,  violett,  {fnin  oder  blau  gefärbt  sind  (s.  Methylviolett, 
MethylgrUu,  Auiiiublau  etc.J. 

Die  Boaaniline  bilden  iwei  fieihen  Ton  Sahen,  nlmUeh  normale  nnd  drei- 
fachsaure. 

THe  normalen  Salze  sind  fiiehsinroth  i^'-f'f>.rbt ,  zei^'cn  firrfinen  Metallglans 
und  sind  meist  gut  krystallisirt.  Ihre  J^Osungcu  üiud  ebcutaiis  ruth  gefärbt. 

Die  dreifaehaanren  Salae,  a.  B.  daa  Kosanilintrichlorhydrat, 
OMHi0Na.8HOi,  aind  farblos,  nnd  zerfallen  mit  viel Waeeer  in  fMe  Stnre  nnd 
normale  Salae,  waa  an  dem  Faxbenwnehsel  dw  noiaigkelt  kenntlich  Ist    Ben« dl  ki 
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R0S£inilin3.r86niBt  ist  eUi  Zwischenproduct  bei  der  Fachsindarstellung  roittelfll 
drs  Arsi  n^^äureverfahrens.  —  Weiteres  s.  unter  Fuohsiii)  Bd.  IV,  pttg,  438. 

RosaniltnblaU  -  Anillnblau,  Bd.  I,  pag.  386. 

Rosanilin,  essigsaures,  Bosanih-;>"»,  ncfiimm,  c,,ir,,x,.c, ii^o,  + 

öHjO,  kl. mint  zuweilen  in  fester  oder  gelöster  Form  in  den  Handel.  Ea  ist 
unter  allen  iiogamUneo  iu  Wasser  und  Alkohol  am  leichtesten  lödieh  und  k«oa 
leioht  in  groisen  KrysUlton  «rluriten  wodea.  B«a»dlkt. 

ROSdnililllkrbSn  heiesea  diejenigen  kflnsfliobeD  oiganifleheii  Farbstoffe,  welehe 
sieh  vom  Rosanilio  oder  dem  homologeü  ParaioeanOui  ablwten  laeMn. 

ROtanilinhydrat  ist  die  eigentUelie  BoeuUinliaM;  a.  Roaantlia. 

Rosanilinpapier  =  Fnolisinpapier,  Bd.  IT,  paf.  449. 

Rosanilin,  salpetersaum,  Botmiüinum n&neuvi,  c,oH,»N3.hnOs,  kry- 

stallisirt  in  cantharidenglSnzenden  Priemen.  Man  stellte  es  früher  direct  durch 
OxydaHoti  von  Rotbanilin  mit  salpelenaarem  QtteokBilber<u7did  dar  and  Ivaehta 

es  als  A  z  a  I  c  i  n  in  den  Handel. 

Rosanilinsalze  h  cisseti  im  enjrprcn  Sinne  mir  die  Salze  d<'s  Kosaoilins,  im 
weiteren  Sinne  auch  die  des  Fararosanilins.  Die  im  Handel  betindlichea  Kosanilin- 
Bidse  sind  stets  Salzgemiaehe  beider  Baaen.  Die  RoeaniUnbaaMk  sind  dreiaSiirige 
Basen ;  sie  bilden  ,  je  nachdem  sie  sieh  mit  1  oder  3  Molekülen  Store  vor- 
binden. 2  lleilien  von  Salzen.  Von  grosser  technlBcher  Wiclitlf^keit  und  daher  nm 
besttut  )Mk;inut  sind  die  Salze  mit  1  MoIekUl  Säure.  Diese  bilden  die  Rosaniliu- 
furbstulie.  Während  die  Kosanilinbasen  selbst  farblos  sind,  sind  die  SaUe 
liramtUeb  geOrbt.  Von  diesen  beflnden  sieb  das  saisaanre,  aalpeteraanre  und 
caaigaaure  Sata  als  Faohaia  im  Handel  Oanawiadt 

Rosanilin,  salzsaures,  Rot»anninum  muriafi'rirm  am  htflrochloricunkf 

C  ,,  n, ,  N  .  H  Cl  4-  4  Hj  0,  bildet  den  Ilauptbestaudtheil  des  technischen  Fuchsins.  Es 
bildt  t  rlintnhisehe  Tafeln,  welche  in  Wasser  schwer,  in  .Mkohol  leichter  löslich  sind. 
Von  Aetber  v  ird  c?^  nicht  aufgenommen.  Bei  130"  verliert  es  sein  Krystallwasser. 

Rosanilin,  soliwefetsaures,  (Cs«i1isN,}^.H3so«,  wird  durch Auüödeu  vun 

Rosanüin  In  verdUnnter  Sehwefelsinre  erludten. 
RosanilinvIOlett  =  PhenylTiolelk. 

Rosasäure  =  Roslrsalz,  h.  Ko.^ircu. 

Rosas  Lebensbalsam   ist  eine  der  bekannten  Augsburger  Lebeaa- 
688 enz  fs.  d.)  ?anz  Ihntieb  ensammei^eaetäte  Tinetnr. 

Rose  bengale,  Bengalrosa,  sind  Eosine,  weiche  durob  Einwirkung  von 
Jod  anf  Dteblor-  oder  TetraoblorflnoreeeeTn  erbalten  worden.  Daa  Tetnyoddieblor- 
fttoreaeeKn  bat  s.  B.  dio  Formel: 

(Q,HJ,  OH 

c!  >o 

;      HJ/  OH 

rq,  Hg  cu-co 

I  0 

Die  Farbstoü'e  des  HandeU  sind  die  Kali-  oder  Natronsalze  dieser  snbstituirten 
FluoreeeeVne.  Sie  Utsen  sieb  in  Waswr  leiobt  anf,  die  Lasnngen  aeigen  keine 

Flnorescenz.   Beim  Erwärmen  mit  concentrirter  SchwefelsAure  geben  sie  Jod  ab. 
Hose  ben^^.tfe  findet  vornehmlich  in  der  Soidenfiürberet  aur  Herstellung  sehr 

reiner  }>l;iu!i(lirnrher  Töne  Verwendung.  Benedikt. 

ROSeTn  =  I  nehsin,  8.  Bd.  IV,  pag.  437;  ferner  ist  Kosein  eine  veraltete 
Bezeichnung  lilr  Mauveln,  8.  Bd.  VI,  pag.  574. 
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ROSelie,  in  Italien,  Mtit  «iw  88.6«  wame  Quelle  init  OaB,(OOb)t  2.S56 

in  10<  »<>  Th. 

Rosenau.  mUngani,  bMitit  eine  kalte  QueUe  mit  Fe  so«  1.043  und  FeH,(GO|)g 

0.0. s  in  lOOU  rii. 

Rosenbach  s  Reaction  auf  Galienfarbstotfe,  «.  imter  gmeuhs 

Keaction,  Bd.  IV,  j>ag.  680. 

ROSSnCOnSSrVO  =  Con.sn-m  Eomrum  (Bd.  III,  pa?.  2621 

R086nh6ini,  in  Oberbayc-n,  besitzt  eine  kalte,  seiir  sehwaebe  aikalisch-erdige 
Schwefelquelle,  KUpferUu^';  ausserdem  wird  daselbst  eine  Mischung  von 
Berebtesi^deDer  und  BeieheBhaUer  Soole  verweiidel 

ROSSnhOlZ  nannte  man  nrsprflnglich  das  wohlheoheude  Khudiserbolz  (s. 
Bd.  yin,  pag.  666);  Jetet  Tenttlit  man  darmter  YWMhiedene  harte  ond  n«lig«> 
filrbte  KnnsthOlzer,  deren  Abstaninuingr  nur  theOtndia  Itekannt  ist. 

Am  gebränehliehflten  igt  voM  das  Roaenholz  von  Babia,  das  Tnlip  wo  od 
der  Engl&nder. 

Ba  atanuDt  von  Phytoctdifmna  ßoribwudum  Pohl  (Lythraceae)  nnd  ist  in 
verschiedenen  Nnancen  von  gelb  und  roth  coneantriach  gebilndert  oder  geflammt. 

Einzelne  Gef^tsse  sind  schon  mit  fmiem  Aufre  als  weiF-i"  Pfinktchen  am  Qtior- 
.=iehnitt(^  sichtliar ,  die  Mehrzahl  jedoch ,  sowie  die  meist  L'rcihigen  Markstrahlen 
erut  uutur  der  Loupe.  Die  Pareuehyiuzelleu  begleiten  die  Gefässe  und  kommen 
aneb  in  ehifteheo  Qnemihen  vor.  Sto  entiialteD  oft  KrjBtaU«. 

Einige  westindische  und  afrikanische  RosenhölMT  ftemmen  von  Cordw-  und 


und  Ca«sa/pmia- Arten ,  das  Bois  de  Chypre  von  Gordia  Geraacanthua  ^  das 
Queeoslaad-Itoiettbols  yoo  Aoatfia  twedm  iL  a.  m. 

Alle  diese  Holser  sind  gemdiloa.  Ausser  dem  oben  ge&aantea  Ehodiserholz  ist 

flherhaiipt  nur  oiiio  Art  bekannt,  %veIohe  annnhernd  nach  Rosen  duftet.  Ba  itt 
iacaria  gujfanenaü  AubL  (LauraceaeJt  Bois  de  rose  femeile. 


Rosenholzöl,  oleum  Hyni  Bhodü,  ist  das  ätherische  Üel  aus  dem  Wnnsel- 
bolae  von  Oonvdmkis  scopantu  L*,  irelebeB  flrüber  als  Lignum  rkodium  geführt 

wurde.  Das  Oel  ist  von  schwach  gelblicher  Farbe,  etwas  dicklich  und  von  rosen- 
ahnliehem  Gerüche;  es  ist  leichter  als  Wasser  und  besteht  {nach  Olai.stijne) 
zu  80  Trocent  aus  einem  bei  249 siedenden  Terpen,  welches  der  Träger  des 
Ckmfbes  !«t.  Es  diente  firtther  snr  Verfiilselrang  des  Rotendlee. 

Rosenöl.  Das  ätherische  Oel  der  iiiumeubiaticr  verschiedcuer  /iWa-Species, 
Tomebmlieb  von  Rom  damtueena  MilL  Be  wurde  bia  Tor  Knnem  ansaohlieaaiidi 
an  den  Slldabhängen  des  Balkans  gewonnen ;  man  destillirt  dort  die  Rosen  mit 
Wa<<*"er,  überlflfäst  dus  Destillat  einiii'e  Zeit  der  Ktihe,  schimpft  das  in  Tropfen  auf 
der  Obertlftche  sich  ansHUiuielnde  Uel  ab  und  benutzt  das  Wasser  ku  einer  erneuten 
Destillation  (s.  Rosa,  pag.  606).  Das  gesamrate,  im  Balkan  prodaoirte  RoaenOl 
geht  naeb  Cowtantinopel,  wo  es  mit  gnwiom  Gesebiek  verschnitten  wird;  man  setrt 
ihm  dort  billigere  Oele  von  rosenähnlich  cm  Ocruch  zu,  vornehmlich  Palmarnsa"!  von 
Anc/ropofjon  Sn.hoennnthu8  L.  (s.  Gera  ni  um  öl,  Bd.  IV,  pafr.  577)  und  das  e<'hte 
Pelargoniumöl  von  Pelaraonium  roseum  Wüld.^  seltener  das  Kosenholzöi  von 
öonwsitmlu»  teoparitu  maebt  wohl  anob  ZnMtae  von  Walrat  oder  niedrig 
schmelzenilein  Paraffin.  Aaeh  wird  der  Verschnitt  nicht  selten  in  der  Weise 
gehatiiihalit,  iia«s  ilie  Ro^^cn  vor  der  Destillati-'D  mit  dem  hrtretlViideii  Od  be- 
sprengt werden,  in  neuester  Zeit  hat  mau  auch  in  Deutficbiand  mit  der  Gewin- 
nung von  Rosenöl  —  und  zwar  nicht  ohne  Erfolg  —  begonnen,  wenn  adion 
natnrgemisa  die  dentaehe  Gfesamnitprodnotion  aor  bnlgarlseben  noeb  in  fceineni 
Verbiltniaie  steht;  naeb  FlOckigbb  liefert  Kaaanllk  allein  jibrlicfa  eirea  SOOOkg. 

BMl-BBeyolopidto  dar  fM.Plisnnaote.  VUL  39 
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Es  ist  eine  bei  mittlerer  Sommertemperatur  (18°;  klare,  acbwach  gelbliche 
Flüssigkeit,  bei  niederer  Temperatur  eine  butterartige  bis  feste,  aber  völlig  durch- 
aielifige  Maase.  SpeafisebM  Gewlidit  de»  Afiaiigw  OdM  0.87 — 0.89.  Der  Entar- 
rungspunkt  häTifrt  aL  von  der  Zusammen.setzang  des  Oelea ;  bulgarisches  Oel 
erstarrt  nach  FLÜCK-KiKR  bei  11  —  Iß*».  Der  Rosengerueh  des  Oeles  ist  ungemein 
starlc,  ohne  angenehm  zu  sein;  angenehm  wird  er  erst  bei  sehr  grosser  Ver- 
dfiimiuif.  Ea  Ififlt  fdeh  «ehr  sdhwer  in  Wasaer;  1  Th.  RomiiOI  «rfbrdert  «im 
£000 Tb.  Wasser;  eine  sotehe  wä^scri;;  I  i 'lug  iat  die officinclle  Aqua  JRosae,  eine 
wasscrhelle Flüssigkeit  von  unfrfTnciii  liet-lii  In m  Rosenprcrneli ;  in  Alkohol  ist  es  leichter 
löslich,  1  Th.  braucht  je  iiaeh  der  Starke  des  Alkohnls  iM  i  — 160  Th.  zur  Lflsnnp. 

Das  lioKenöl  besteht  au^  eiuem  sauerätolftreieu  ,  nicht  riecheudeo,  uud  einem 
eattfintoffhaltigeD,  den  OeriMdi  bediaKendeii  Beetandfheite.  Der  entere  ist  eehwierig 
rein  darzustellen,  weil  die  letzten  Antheile  de»  riechenden  Bestandtheiles  mit 
grosser  Hartn8cki;.'koit  fest frcb alten  werden.  Die  Isoliruiifr  gclinart  am  besten  aus 
einem  noch  nicht  völlig  erstarrten  Rosenöl,  bei  wulchem  man  durch  Sehüttdu 
den  flilsrifen  Anthol  Tom  festen  abzugiesaen  Termag;  der  kryatalUeirte  Rückstand 
wird  dann  in  Chloroform  gelöst,  in  der  Eilte  mit  Essigsäure  ausgefällt  und  ans 
■wenig  Alkoliol  \\ieder  umkrystallisirt.  Das  vom  riechenden  Bestandtheil  völU? 
hefreit^'  Stearopten  bildet  weiche,  leichte  KrY-^stalle  von  der  Zusammensetzung 
Cn^^sn  und  demnach  ein  ivuhieuwasserstoä'  ist.  Die  frühere  Bezeichnung  Rosenöl- 
kampfer  tat  daher  Terlaaaen  und  in  Roaenpar  affin  umgewandelt  worden. 
Daa  YerliJUtniM  awiachen  Rosenparaffin  und  dem  riechenden  Antheil  scheint  vom 
Klima  abzuhängen;  denn  bul;i:arische8  Oel  enthalt  etwa  9—11,  deutsches  — 34, 
engliaehes  sogar  68  Procent  Faral'dn.  Der  sauerstoö'haltige,  riechende  Bestandtheii 
iet  nodh  nidit  nllier  gekannt;  er  geht  heim  Behandeln  mit  redneirenden  Mittein 
in  daa  geruohloae  Roaenparaffin  Uber. 

Zur  Beurtheilnn?  der  Feinheit  tiiid  Reinheit  de«  Oeles  dient  in  erster  Linie 
der  (.eruch,  in  zweiter  l.inie  luach  FlOcktgek)  die  neutrale  Heaotion.  Ein  reines 
Oel  mu8«<  in  grosser  VerdUuuung  (1  Tropfen  in  einigen  Gramm  Aether  gelöst 
und  im  Ziaanw  auageaprengt)  einen  milden,  kttneafalla  eeharfen  Gemeh  hat)en. 
Letzterer  zeigt  Palniarosa-  oder  Geraniumöl  an.  Eine  etwaige  saure  Reaction 
würde  Geraniumr.l  verrathen  (Pelsr^nnsäure),  während  I'  tl"  •in>.sai>l  dadurch  nicht 
nachweisbar  ist.  Keines  Rosenöl  lenkt  die  PolarisatiouäeUeno  nur  wenig  nach 
reehta;  Geraniumöl  dagegen  dreht  stark  links  nnd  ist  daher  leicht  uachxn- 
weisen.  PalmarossAl  Iteeitst  nur  ein  sehr  adiwachea  RotationsvermOgen,  ist  daher 
auf  optischem  Wejre  nicht  nachwcisTt.'ir.  Eine  Verfälschung  mit  Walrat  wird  von 
gewieeten  FHlf^ehern  kaum  vorgenommen,  da  derselbe  nach  verschiedenen  Methoden 
leicht  nachweisbar  ist.  Beim  Erstarren  scheidet  sich  das  Kosuuparaflin  in  zarten, 
spieesigen  Krystallnadeln  ab,  welehe  sieh  im  oberen  Theiie  dea  Oeles  sammeln. 
Walrat  hingegen  aeheidet  sich  in  grdsseren  Binttern  und  am  Boden  aus;  irott 
diesen  Ausscheidune-cn  schmilzt  das  Kosen paraffin  bei  circa  35*  fnach  Schimmel 
äCo.  türkisches  bei  35»,  deutsches  bei  35—86.50),  Walrat  bei  45— öO«». 

Dass  diese  I^obe  nicht  zuverlässig  ist,  beweist  eine  Notis  im  Berichte  von 
SCBIHMSL  &  Co.  (1889),  wenaefa  eb  mit  1.7  Proeent  Walrat  venetstea,  tOrkiaehes 
Stearopten  bei  31.6 — 32»,  also  noch  unter  seinem  normalen  Schmeln» 
puukt  schmilzt.  Sicherer  «reht  man,  wenn  man  das  Ausgeschiedene  wflhrend 
einiger  Stunden  mit  Kalk  und  Kaiiumhydroxyd  im  Ueberschn»  auf  ^^O"*  erhitzt 
und  aoa  dem  Prodnot  dnreh  Sftiiren  die  Palmitinslnre  in  Freiheit  seist,  wodnreh 
die  Anwesenheit  \  <>n  Walrat  unwiderle-rlich  nacligewiesen  wire.  Eine  Verilladinng 
mit  r*'wfihnlicheni  Paraffin  wäre  allerdin^rs  weit  8chwieri«rer  n.^cbruweisen.  Ein 
Gehaii  au  A nd n»pu L'onol ,  welches  in  der  Kälte  flüssig  bleibt,  wird  durch  eine 
Herabsetzung  des  Erstarrungspunktes  (ausser  durch  den  Geruch)  angezeigt  werden  j 
naeh  FlOoxiobr  darf  dersdtw  nieht  nnter  11*  liegen.  Yen  den  neoerea  Yot' 
Schlägen  Kbemel's  ist  die  Bestimmung  der  Säurezah!  wohl  ohne  Weiteres  zu 
acceptiren ;  wieweit  die  Vcrsfifoneszahlen  in  der  Praxis  verwendbar  sind .  bleibt 
einer  eiagehenderen  Forschung  noch  vorbehalten.  Ganswindt. 
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ROSenpappelkraut  ist  Uerha  Althnerr^  mseae  (Bd.  I,  pag.  2Gs).  —  Rosen- 
BChwamm     «r  Ro^en fallen  siud  die  durch  £hodites-ATt»u  m  wilden  Roaea 

hervorgeruiLuen  (tiiUcu  oder  Bedegiiare. 

Rosenquarz  licisst  der  rof=irifarbenc,  iindurcli:3icbtlge      meine  Quarz. 

Rosenstein's  Pulvis  galactopoaus  und  Pulvis  infantium,  8.Bd.viii, 

pap.  39y,  beKw.  Bd.  V,  pag.  681. 

Rosenstiehrs  Grün  kt  Maugau-ron,  s.d..  m.  vi.  pug.  023. 
Rosenthal-Leube's  Fleischsolution,  s.  Bd.  vi,  ^nx^.  2:1. 

Rosentuch.  dent<i<*ber  Name  für  die  wenig  mehr  gebräuchliche  Bezetta 

rubra,     d.,  Bd.  II,  pag.  237. 

Roseokobaltamine,    Bd.  vi.  p»?.  i:^. 

Roseola,    ein  Hautaus^cblag,  welcher  hei  verschiedenen  IntietionskraDkbeitea 
auftritt,  aui  liiiulig&ten  beim  Typhus  und  bei  Syphilis.   Er  stellt  rundliche,  leicht  ' 
«rhabene,  rothe  Fleeken  dar,  wdebe  aaf  Fiogenlrnok  veraohwiaden.   Im  Q«j|;en8ati» 
xa  Rubeola  (s.  Bd.  VIII,  pag.  625)  finden  aioh  die  Flecken  zuerst  und  vorwiegend 
am  Ihimpfe  nuä  an  den  KKtremltftteii.  Sie  haben  nur  symptomatische  Bedeutung, 

Rose'S  Metall,  a.  Wlsmnt. 

Rosettenkupfen  s.  Bd.  vi,  pag.  i65. 

ROSinOndnd  jRMfU^a«  mafores  (Bd.  VII,  pag.  08 G).  Im  Handel  nater.^beidet  man: 

>^  ni  y  r  n  .1  e  r ,  levantiner  oder  tilrkiscbe  Kosinen,  wplcln'  in  Fässern 
von  circa  iUOlcg  Inhalt  oder  in  Schachteln  von  10 — 15  kg  gepackt  sind.  Die 
feinste  Sorte  sind  die  Damasoener- Rosinen  oder  Sultaninen,  welche  klein, 
durohaeheinend  goldgelb^  kezBtos  und  sorgfilltig  ausgelem  dud. 

Italienische  Soflinen,  PaMerine,  PasBole,  PigateUi ,  kommen  aus  Galabrien 
•    und  den  Liparen. 

Französische  Kosinen,  Kaisius,  Passes  mus([uees,  aus  der  Provence  und 
Langaedoo. 

Spaniseba  Boainsn,  deich  den  vorigen  aus  Muskatellertrauben,  vorzdgliok 
aug  N'alt-ncia,  .^licantf»  und  Malaga.  Hif  iL-tztcrt  ii  ;_'Llten  als  di«  feinsteu,  besondefft 

die  Paserillas  df  Soi,  und  \verd(^n  in  kleine  Kisten  gepackt. 

ROSinol  ist  ein  Synonym  tUr  Kosolau  und  Ketiool  und  rermuthUoh  durch 

Ziis;immfu/-:ehim^r  dieser  Worte  entstanden. 

Rosiren.  Mit  A  izarin  oder  Krapp  hergestelltes  Kosa  wird  nach  dem  Färben 
„airivirt'^f  indem  man  die  Waaren  mit  SeifenlOsung  kocht,  dem  man  Kosirsals 
xngesetst  hat   Dasselbe  wird  von  den  Firbem  meist  selbst  dnreb  Auflösen  von 

Zinn  in  Königswasser  hergestellt  und  führt  dnhrr  nneh  den  Xaniou  aalpetersalz- 
saures  Zinn.  Es  ist  im  Wesentlichen  eine  säurt  Ziunchloridlösung.  Beim  Kosiren 
wird  ein  Theil  der  Tbonerde  oder  des  Kalkes  dos  AUzariufarblackes  durch 
Zinnozyd  ersetat,  wodurch  die  Farbe  feuriger  wird.  Benedikt 

ROSirsalZ,  eine  rohe  Zinnchloridtnsung. 

ROSity  nach  U.\tilliat  ein  neben  Purprit  im  Kothweiu  euthaltener  rother 
Farbstoff;  Molobe  und  Madsienb  konnten  nur  einen  Farbstoff;  Oenocyanin 
(s.  d.),  auffinden. 

Rosmarinöl.  Das  aus  den  blühenden  Zweigen  von  liosmarmua  ofßcinalis  L. 
in  der  Provence,  in  Italien  und  Daliiiatlen  durch  Destillation  mit  Wa8-erd;Uiii)fen 
^jcewoimene  ätherische  Oel.  Frisrb  desiillirt ,  ist  es  wasserhell,  dtlnnliUssig ,  von 
durchdringendem,  aruuiati^uhem,  kaujpienthulichem  Geruch  und  neutraler  Keactiou ; 
es  besitst  ein  spee.  Gew.  0.905  bei  16«,  siedet  Ober  165»  und  dreht  die  Polari- 
saHonsebene  nach  links.  Ausbeute  Vs — ^  Proeent. 

3Ö* 
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Das  Koemarlüul  besteht  in  dor  HfinT>rMacbe  aus  80  Froeent  eiues  liuksdrebeuden 
Terpeos  C^oH^«  von  165*^  ^iedepuuki  und  20  i'rooeut  gauerätoü'lialtiger  Be- 
standthoile,  ans  iroleheii  Lallbmako  6 — 8  Proeeat  fow^Anliolieii  KampfiMr,  0is  Hj«  0, 
und  BliUfLim  4—5  Procent  Bovneol  dw^  EirystallisireDlassen  in  der  Ratte 
gewannen.  Gegennher  dieser  Zusammensetznng  muss  die  Angabe  fast  aller  Bflcher, 
daas  das  Rosnuuiuöi  mit  gleichen  Theilen  Alkohol  voa  0.85  eine  Jclare  Lösung  gebe, 
befr«mdflB:  tiiattäflUieh  ist  dann  avdi  1888  nadkg««lMHHi  wotdu,  düt  ganotiii 
rrinefl  BoniuainU  mindestena  12  Th.  Alkohol  Ton  0.864  sn  mner  klaren 
Lösimg-  bedarf.  Anch  die  Siedepunktsangahe  nlterer  Autoren  (Kane  I6b^j  Bruy- 
LAKTS  157 — lüO'  i  stimmeu  nicbt  mit  deu  neuen  KrmitteluQgen  von  Schimmel  &  Co., 
wonach  der  Hauptaatüeil  des  Oeles,  circa  84  Th.,  bei  170 — 200*^  übergeht. 

Anwendung  findet  dns  RounarinOI  antser  bu  phumtoeutiMlien  Zwecken 
(s.  Ol.  Boamarini,  Bd.  TU,  pag.  486)  in  der  Parfflmerie,  z.B.  in  der 
Fabrikation  der  E.iu  de  Cologne,  und  «um  Denaturiren  von  01iveti"il.  Nenerdin«r« 
ist  es  auch  als  Denaturirungsmittel  fOr  Spiritus  seitens  des  Bundesratbe^s  gestattet 
und  dabd  folgende  Anforderungen,  respective  fönende  Prüfung  vorgeschlagen 
woideii:  Spee.  Oew.  0.876^.900.  LOaliehkeit:  i  Th.  in  8  TL  Alkohol  von  0.864. 
Destillation:  Von  100  Tb.  sollen  bei  160"  h«"chstens  5  cera  und  bis  230*  minde- 
Stenn  'jOccm  flbcr^eben.  Aus  der  obigen  Angabe  erheiit  jedoch,  da«8  es  kaum 
möglich  sein  wird,  ein  diesen  Auforderungen  entsprechendes  Oel  im  Handel  auf- 
xutniben.  Oantwlndl 

ROSniftrinilSy  G&ttung  der  LaMatae-Monard«(Uf  mit  nur  einer  Art: 
Botmtartnu»  a^ßcinalt»  X.,  BoMuxin,  Romarin,  Roaemaiy,  Rosmatijn,  Merdau, 

heimlscb  an  troekenen ,  sonnigen  Felsabhängon  in  den  Mittelmeerllndeni ,  wo  er 
aneh,  ebenso  wie  in  England  TBrighton)  cultivirt  wird. 

Immergrüner,  bis  2  m  bober,  dicht  und  sperrig-ästiger  Strauch  mit  4kantigen, 
braungranen,  in  der  Jugend  filsig  behaarten  Aeaten  und  dieht  gestellten,  lederigea, 
sitzenden,  linealiscben ,  bis  SV^cm  langen  und  6mm  breiten,  stumpfen,  ganx« 
randigen,  mit  dem  TTandc  stark  zurückgerollten  und  dadurob  Unterseite  tief  rinnigen, 
oberi^eits  kahlen,  vereinzelt  drüsigen,  graugriiueu,  gläu^euden,  und  durch  den 
vertieften  Mittelnerv  Iflngsgefurchteo,  unterseits  filzigen  Blättern. 

Blfltiien  an  klcnnea  aehselstiadigMi ,  Udn-  und  annblltterigen  Zweigen  so 
wenigen  eine  kleine  Traube  bildend,  gegenständig,  sehr  kurz  gestielt,  mit  kleinen 
eifr-rTnigen  Deckblättoben.  Kelch  eiförmig-glockig,  grau  sternbaarig,  21ippig  mit 
ooncaver,  sehr  klein  3zähniger  oder  fast  ungetheilter  Oberlippe,  2Bpaltiger  Unter- 
lippe und  naektem  Sehlande.  Corolle  mit  ans  dem  Eeleh  etwa«  rorrageuder,  innen 
kahler,  am  Schlünde  etwa.s  erweiterter  Röhre,  21ippig,  mit  aufrechter,  aotge» 
randeter  oder  kurz  Sspaltiger  Olurli|)pc  und  abstehender  3Ia|)piger  Unterlippe  mit 
selir  irrossem,  genageltem,  concavera,  herabhängendem  Mitteilappeu.  liliUbeutarlxj 
weis&iicb  oder  blassblau  mit  dunkleren  unregelmässigon  Zeichnungen  auf  der  l'uter- 
lippe.  Nur  die  unteren  3  AnAeren  fhiehtbar,  denen  TOn  8a  l  via  (s.  d.)  ihnlieh,  aber 
der  Connector  gegen  das  Filament  nicht  gegliedert,  sein  unterer  Schenkel  sehr  kurz 
.  zahuartig,  Staminodicn  fehlend  oder  sehr  klein,   ^ttssohen  kugelig-eifOrmig,  glatt. 

Pharmaceutiscbe  Verwendung  finden  die  Blätter: 

Folia  (Herha)  Rosmarini  s.  Aniho$*  Die  nadi  ihrer  makrodcoptoohen  Be> 
adkaffisohcit  bereits  oben  charakterisirten  Blätter  zeigen  folgenden  Bau.  Die  Ton 
einer  starken  Cuticula  bedeckte  Epidermis  zeigt  auf  der  Unterseite  SpaU<">ffnungcn. 
nuter  d^r  der  (»lierfeite  befindet  sieh  eine  eiiit'aeiie  SL'hicbt  derbwamliger  Zellen 
(colleuchyuiatis*cheö  Ilypudenuitj ,  vuu  dor  (»ich  Keile  obensolebeu  Gewebes  nach 
den  stärkeren  Nerven  erstreoken.  Die  Epidermiatellen  der  ObersMto  aind  aoharf 
polygonal,  starkwaudig  mit  porOsen  Zuisobenwlnden ,  die  der  UnterMite  wellig 
polygonal  und  zartwandiger. 

Die  Epidermi.s  zeigt  folgende  Haarbildungen : 

1.  Ifonopodial  verästelte,  leicht  eoIlabircHide  Oliederbaare,  deren  Wmde  glatt, 
dttnn  und  deren  Endzellen  kurs  aind  und  aebarf  aulanfen.  Ltuge  SOO— 800(a. 
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Breite  an  der  Basis  20— 30  a.  Bd.  tm^fmuSuean  BÜttwii  Ante  äoh  dfose 
Haare  nur  auf  der  Unterseite.  ^ 

2.  2-,  selten  4zeUige  Kdpfchenhaare  mit  1-  oder  2zeUigem  Stiel. 

8.  DrtMobuve  mit  mtltt  SielUgeai  Kopf  und  IseHigOBt  idHlMgini  '8ti«l,'40 
bis  50  Ii.  hoch,  50—60(11  bnlt.  Sie  finden  Bioh  am  hlnflgatoii  auf  dar  Unteneito 

des  Blattes  nntrr  dem  nmgroscWnf'onan  Rand. 

Die  Blätter  ncoheu  uud  schmuckeu  angeDehm  kampferartig  und  bev^abren  ihr 
Aroma  sehr  Unge.  Sie  enthalten  1  Procent  Ätherisches  Oel  (s.  Oleum  Rosmarini, 
Bd.  Vn,  ptg,  486).  Haa  Tenrmdttt  ile  nlten  in  Snlntens,  binfigr  dämm  das 
Itheriscbe  Oel. 

Sie  sollen  verwechselt  oder  veriUseht  werden  mit  einer  Anzahl  anderer,  Ähn- 
lich gestalteter  Blfltter: 

1.  Ltdum  paltufTB  L.,  Porst,  wttder  Roemarin,  FoUa  Botmarvn  ntvmfrüf 
hat  auf  der  Unterseite  der  breiteren  Btfttter  einen  an»  langen  ein&eiien  Haaren 

gebildeten  rothbrauuen  Filz. 

*2.  Androvxeda  poln  folia  L,  hat  stachelspitzige,  auf  der  Unterseite  mit  einem 
biüulicb  weissen  Wachs- Ueberzug  versehene  Blätter. 

3.  Twerium  numUmum  liat  nnteneitB  TOn  laageo,  ebAelien,  MÜdlngUgett 
Haaren  weisse  ßlfttter,  deren  Baad  nnr  wenig  wngeroltt  itt.  Zwlieben  den  Haaren 
vereinzelte  Oeldrösen. 

Ferner  sind  als  Koamwinblätter  aus  Trieat  die  BUtter  von  Santolinn  ros- 
martnifolia  L.  nnd  SenteUita  Ckamaecyparinva  L.  in  den  Handel  gekommen. 

IMe  ersteren  sind  lineal,  am  Rande  höckerig,  zuweilen  gansrandig,  flach,  kalil, 
etwa  2'  _,cm  langr,  letztere  ]incal-4seitig,  4reihifr  ;jrezlthnt  mit  stumpfen,  baM  ?^inz 
kurzen,  bald  lilnj^eren  Zähnen  und  dann  fast  üederspaltig ,  dioklieh .  von  dickJ 
wandigen,  einfachen  Haaren  fj^raufilzi?.  Hartwictu 

ROSOCyanin,  Roseoeyanin,  a.  (Juroumin,  Bd.  Ul,  pag.  350. 

ROSOlan  =  Haardtn,  t.  Bd.  VI,  pag.  674. 

ROMlen  ilt  gMettbedentend  mit  Retinol  (i.  d.). 

ROSOlsäure,  CjoUieO,,  ist  dem  Aurin,  C„Hj4  04  (s.  Bd.  11^  pag.  37), 
homolog.  Sie  wird  erhalten,  iadem  man  an  einer  mit  fiel  abenslillaBiger  8ali- 
sänre  versetzten  Rosanilinlösung  aalpetrigMues  Natron  hinsnftgt,  aom  Sieden  er- 
lutlt,  ültrirt  und  erkalten  iSaet. 

OeHj.CH,  .NHg.HCl  C,  H3  .CB,,Ns=N.a 

L       '  (oh 

HotMiuiUatrichlorhydr&t  Hexaazo\erbinduug. 
CöH,.CH,.N  =  N.U  I^H,  .CH3.OH 

QiH^.NasN.a       H-  9H|0s 0{q|H«.Ofi       +  BN, 
QiHi.NtisN.Ol  llOiHi.O 

.OH 

HexaazoverbiuduQg  KosuUüure. 
Ana  dem  Filtrat  krystalliairt  BoaoUftare  aas,  wdelie  naeh  dem  UmkryataUi- 
airen  rabiarodie  KryataHe  bildet.  Sie  iet  in  Waner  eokwer,  in  verdanntem  beissem 
Alkohol  leichter  lö<;Iich.  Die  Lösungen  in  AlkaUen  Bind  roth  geftlrbt.   Die  IlosoU 
aflure  findet  keine  teohuiache  Verweodong.  B«aedikt. 

RoSSaloS,  s.  Al'H  IM  T  pa?.  25G).  —  Rossegel,  p.  Pferdeegel 
(Bd.Vm,  pag.  62).  —  Rossfenchel,  «.  Pbellandrium  ^niVIII,  pa-  137).— 
ROMiHlf  ist  Farfara  (Bd.  IV,  pag.  258).  —  Rosskastanie ,  ».  Hippo- 
eattannm  (Bd.V,  pag.  22i).  ^  RoMlcfiimiiel  Irt  Frnetas  Onmini  (Bd. III, 
IMg.  SKO).      RostWUR,  a.  Garlina.  (Bd.  II,  pag.  662). 
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614  ROSSnACn'SCHE  GIFTPROBE,  —  ROSSSCflWEFEL. 

R088bach'$Che  Giftprobe  auf  AlkalOMe»  >.  luter  Empfindllohkeit 

der  Keactionen,  Bd.  IV,  pag.  17, 

ROSShaar,  das  lange  Mähnen-  und  Schweifbaar  de?  Pferdes,  i^t  (un 
sehr  bedeutender  und  ziemlieb  tbeiircr  llandfls.-irtikel ,  dessen  beste  f^ürti'n  vou 
Irland,  Holland  und  Ostpreusscn  konniteii,  wäbreud  geringere  (^uaiitäteu  iu  grosi^ea 
llengen  von  Bnroland  und  Cngirn  geliefiert  werden.  Ee  wird  naeh  eeioer  Linge, 
Ftrbe  und  Verwendung  sortirt ;  ordinäres  in  Ballen  gepackt,  längeres  gekocht  and 
xn  Zfpfrn  flcclitoti  ( ..frcspfinnenps"  Rnsshaar\  Mit  heii^nem  Wa><ser  bebandelt,  er- 
scheint CS  gekräuselt,  weicher  und  elastisch  und  bildet  daa  ttogeuauute  Krnllhaar. 
(Ueber  die  Sorten  und  deren PlUfong  a.  Oo eidner  In  Pharm.  Ztg.  1889,  Nr.  95.) 

Ovte  Sorten  dienen  zur  Herstellung  von  Siebhfidenf  Seilerw.mren  (z.  B.  fttr 
PnpicTfabrikeu) ,  BtlrPten  .  GcwcLiu  RosahaarstofT'cn'i  .  m  Pi-ist  ln  ,  Fischgeräthen, 
zum  Aufputz  \on  Militflrhiiten,  tL-is  hxxi^v.  weisse  Scbwt'itliaar  zum  Bof^pannen  der 
Violinbögen ;  die  gr^i-sto  Verwendung  dagegen  finden  die  geringeren  Surteu  mr 
Jknepolitemng  ton  Ifatraicn,  Uftbdn  ete. 

Die  Bos'baare  sind  sehr  veroebieden  lang,  vollkommen  glatt  und  besitzen  einen 
auspcrnrilcntlioli  crlcifbff^Tmifrfn  Vcrlanf.  Ihre  Dicke  ist  nach  Herkunft  des  Haares, 
Alter,  Kace  itc.  des  i'terdts  bdchst  verschieden  and  betrflgt  100 — 300 [<.  (selbst 
400  |A  naoh  v.  HflHXBL). 

Weisae,  mit  Qnellnngtnittcln  liehandclte  Haare  zeigen  eine  unregelmässign 
gezfihnelte  Querst  reifung ,  die  von  den  sehr  fjchn  alen  EpidoriuiszelUn  herrührt: 
auch  di«'  Markzellen  tsind  selinial.  l<l;i(ti  lieii<nrtitr  und  bilden  im  Längsvcrlauf  eiueu 
breiten  leinkornigtu  Cylinderj  die  Fasersebiebte  ist  verbäitnissmässig  schwach 
entwickelt. 

Dunkle  Haare,  denen  meist  doreb  ktlnstliche  Fftrbnng  ein  tiefes  Schwan  ertbeilt 
wird ,  sind  mikroskopiKch  kfinm  zn  bestimmen,  da  man  mir  «nklarr  Bilder  erhält. 

Die  türkiseben  Kossscbwoifc  stammen  nicht  vom  Pferde,  sondern  vom 
indischen  Yak  oder  Granzochscn  (Bos  gruniena). 

Als  Ersatt  dca  echten  Roishaares  dienen  verschiedene  Pflanzenfasern,  wie 
z.  B.  das  vcgetabillaehe  Kosshaar  von  TiUandtia,  —  S.  Palmenfaser  and 
Till.indsia.  T.  F.  Hanausek 

ROSShasrSIBb,  ein  mit  einem  Ro88ha;ir;:ewebo  versehene'?  Siel»;  das^elbn 
ist  211  benutzen  in  solchen  Fällen,  in  denen  Metallsalze,  Uberhai^tt  Eisen-  oder 
Wespinjidrabtrfebe  argreifende  Substanzen,  in  Frage  kommen. 

R0SSkas1aniengerl}StOif,    Ivastanlengerbsäure,  U«  oder 

C,<H,(0,«,  findet  rieh  nach  Rocbledfr  fast  in  allen  Theilen  von  Aeteiätu 

Jh'ppocnftanuin  L,  In  reinem  Zustande  ist  er  ein  amorphes,  üut  farblose?  Palver, 
leif'lit  Ir.sh'tli  in  Waf«^er.  AlkHlml  und  Aether.  Die  Lösungen  färben  sich  an  der 
Luft  duikler;  die  wäsäerigc  Lösung  wird  durch  Eisenchlorid  intensiv  grün  ge- 
Ürbt,  bei  AnweFenheH  ton  Alkafi  violett;  sie  werden  dnroli  Leim,  eher  nieht 
dvrdi  Breekweinstein  gcfnilt.  Im  Kohlenslnrestrom  anf  1S7*  erhitst,  verliert 
die  Kastanfongerbsiture  Wasser  und  wird  zu  einer  weissprauen  Mas<f ,  Anhydrid, 
CsfilT  ,  ,'»;,.  \vHfh(»  beim  Kochen  mit  H.  O  sich  wic'jfr  'n  Kn-?r^uiengerb^^'^^rp 
zurückverwandelt,  heim  Erhitzen  mit  verdttnnter  .Miueiaisriure  aul  100°  spaltet 
sich  die KasfaniengerbBlure  in  Znoker  nnd  Kastanien rotk.  Beim  Belianddis  mit 
Kalinmdicbromat  wird  die  Kastanlengerbsäure  oxydirt  und  unter  Kednction  der 
Cbromsflure  eine  Vprliindnns'  von  Phromoxyd  mit  C,  n^  .O,.,  ^rehiUlet.  welche  letztere 
isolirt  eine  ruthhraune  pulverige  Saure  darstellt.  Beim  Schmelzen  mit  Kali  zerlülli 
sie  in  Pbloroo^lncin  und  Protoeatecbusäure.  Oanswindt 

Rosspuiver.  8.  unter  T  h  i  e  r  a  r  z  u  e  i  ui ;  1 1  I. 

Rossschwefel  helsst  der  gepulverte  ßohschwefel;  oft  ist  aber  der  mits 
diesem  Kamen  im  Handel  befindliche  Sehwefel  niehta  anderes  als  irgend  einn 
grane  Erde  mit  einem  Znsatte  von  SekwefelblDBien. 
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Rost,  der  Hilf  eisernen  Gegenständen,  welche  der  Luft  und  der  Fetichtiirkeit 
an3?re«etzt  8ind,  sieh  bildende  liellbraune  (rothbrauue)  Ueberzug,  ans  Eiseaoxjd- 
bydrat  vuu  uicht  comitaateiu  Uy  dratwaasergehalt  bestehend. 

▼on  Siimii,  Chlor,  Brom,  Jod,  SehwefelwMMntoir  io  der 
Luft  befördern  die  Kostbildung.  Zum  Schutz  gegen  Verrosten  werden  eiserne 
Gcg"enstflnde  mit  Mineralölen  eingefettet,  mit  Oelfarbe  bestrichen,  mit  einem  ücber- 
zng  von  EiKcnoxyduloxyd  versehen  verzinnt,  verzinkt,  verbleit,  vernickelt,  galva- 
niiob  vorkuptVirt,  brfloirt,  enuüllirt  u.  a.  w. 

Dtii  auf  Zink  oatotdiendeB  dttnnen  üebenng  TOn  Zinkearbonat  beseiehBdk  nuui 
mitunter  auch  als  Kost;  der  auf  Bronzedenkmftlem  auftretende  schön  grün  gefärbte 
Ueberzug  vou  Kuplercarboaat  wird  Edelrost  (Patiiis)  geaaimt.  —  Ueber  Bo- 
seitipiing  der  Kost  flecke     Bd.  iV,  pag.  38G. 

ROStfleCkenpUlver  ist  gepolTertes  Oxalium. 

Rostpilze  (rr.-(i>'  uene),  parasitische  Pilze,  deren  Myeel  frewöhiilieh  iutereel- 
liil;<r  im  Innern  Itibeader  Ptlanzen  wuchert.  Die  S^poren  entwiokelu  sieh  unter  dar 
Lpideriuiii  des  befallenen  Pfi&nzentbeiles,  bleiben  entweder  vou  derselben  bedeckt 
oder  trefeen  Ird  in  Form  Ueuier,  stnnbiirtlger  oder  feelerer,  krostiger,  meist  roet- 
farbener  Hlnfchen  hervor.  Beiflglieh  der  verschiedenen  Sporenformen,  s.  Gene- 
rali on;*weeh  sei  (Hd.  IV,  pa?.  öGo),  Antöoisobe  Pilse  (Bd.  II,  (»ag.  66) 
and  Ueteroecie  (Bd.  V,  pag.  2i'd). 

Die  RostpUse  sind  die  Erreger  zahlreicher,  zum  TheU  sehr  gefllrohteter  Knnkheileii 
(„Söst**)  der  Pflanien.  —  8.  Pf  Unsenkrankhetten,  Bd.  VIH,  pag.  78. 

Sydow. 

Rotation  nennt  man  die  Drehung;  eines  Krirpers  um  eine  Axe,  ferner  auch 
die  Erscheinung,  das«  linear  polarisirteH  Licht  beim  Durchgang  durch  manche 
Substanzen  eine  Drehung  der  Polarisatiousebene  ertUhrt.  —  S.  Gironlar- 
polarieation,  Bd.111,  pay.  160  mid  Polarisation,  Bd.  TIU,  pag.  287. 

PUiek. 

Roth  ist  die  homofrcne  Farbe  am  Ende  des  Spectriniis  von  den  grössten 
Wellen lilnfren  vou  (M50 — 80(m)  Zehnmillionstel  Millimeter  und  ist  dein  Oritu  com- 
pleuientür.  Die  genannte  äussere  (Irenze  erreichen  nur  die  ätrableu  intensiver 
Lioiltqnellen,  wie  das  direete  SonnenUeht,  das  elelctriseh»  Ueht,  das  Ifsgoednitt- 
lieht,  das  ÜRUMMOXD'sche  Kalklicht.  Diffuses  Tageslicht  ist  im  Spectrum  nur  bis 
«nr  Linie  B  bei  6Pn7  Wellenlnnfre  noch  erkennbar.  Auch  ruthes  Licht  reflec- 
tirende  Körper  bedürfen  zur  Entfaltung  ihre^  Glaui&es  starker  Belenehtong.  Ueber 
diese  Greose  Innans  retohende,  weniger  durch  Brechung  abgelenkte  WArmestralilea 
werden  nitraroth  oder  infrarotk  genannt.  Dieselben  können  dureh  Osloreeoeaa 
(9.  Fluorescenz,  T5d.  IV,  pa^:.  lOO;  sichtbar  gemacht  werden.  Manche  Metalle, 
wie  Kalium,  Magnesium,  8iiber,  xeigen  in  dieser  bis  zu  11820  Wellenl-lnge 
reichenden  Region  Spectrallinien.  Gauge. 

Roth  beize  ist  eine  Lösung  von  basisch  essigsaurer  Thonerde,  welche  znr  Iler- 
stellung  von  Alizarinroth  und  -rosa  im  Baumwollendruck  ausgedehnte  Verwen- 
dnng  findet 

Man  bereitet  sie  meist  dnieh  VermiBshea  von  AlaunlAsvog  mit  Ueianeker  nnd 
Zusatz  von  Soda.  Benedikt. 

RothbendtzbeOrOn  sind  Pnetua  Ftltw  IdMM, 

Rothbleierz,  s.  Biei,  Bd.  ii,  pag.  290. 

Roths  Farbon.  Die  rotben  Farben  sind  entweder  rein  roth  (ziunoberroth, 
eeliarltebroth),  gelbrolh  oder  bltvHeinotii.  Dnreb  Znmiselinng  von  Blan  com  Bofk 
erhält  man  zuerst  carmittTOth ,  dann  purpur,  weiter  rothviolett,  violett  nnd  blan- 
▼iolett.  Mit  Weiss  Tordttnntes  Roth  ist  fleisohfarbig,  die  weisse  Nflaaee  des  Parpar 
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BOTBB  FAKBBir.  —  SOTHLAVF. 


ist  das  Rosa.  Mischt  man  dem  Roth  weuig:  prelb  zu,  so  erhlilt  man  erst  Poneeau, 
dauu  Eothoraoge  und  Orange.  Die  mit  Weis»  uud  viel  Sehwarz  vermiiichten  gelb* 
Hehm  TOne  de«  Rotii  tiad  Inaiinrotii. 

Die  wic'hti^sten  rothen  Mineralfarben  sind :  Eiseaozyd  (öapiU  Mortuum,  Eng«- 
ÜAchrotb,  Bolus  etc.),  Zinnober  und  Clir<'mr'^ttli  Tbasiscb  chromsanro«"  Bleioxyd). 

Die  wichtigsten  uatttrlicben  rothen  urgaui«chea  Farbmaterialien  sind  der  Krftpp 
md  die  Ooehenille.  Der  8«fflor  venehwliidefc  kämet  vaikt  tm  der  FItbeni, 
die  Ro  tlibOlser,  die  Orteille  spielen  nur  noch  in  der  Branoflarberei  eine  Bolle. 

Dagegen  gibt  es  eine  an!?scrnrdentlich  prosRO  Anzahl  rother  Tbeerfarben,  eo 
das  ktlnstliche  A 1  i  z  a  r  i  u,  di«:  E  o « i  n  e.  R  h  o  d  n  m  i  n  e,  das  C  o  r  a  1 1  i  n,  F  ti  e  h  s  i  n 
nud  Säuref uchsiu,  Suiruuiu,  Magdaiaroth  uud  die  grosse  lieihe  der  Azo- 
fnrben. 

Zwt  Untendiflldnng  der  Farlwtoflfo  in  SniMteni  knn  die  TOtslebeide  Tabelle  1 
dienen,  Tabelle  II  zur  Prflfang  der  rothen  7e!i?farben.  Hat  man  einen  I'arl  t  iT 
naoh  Tabelle  I  aus^efftrbt,  so  kann  man  ihn  uaeh  Ii  weiterprUfen.  Beide  iabeileu 
aind  dem  Bnehe  „Die  Anilinfarbstoffe''  von  A.  KBaaksz  entnommen. 

Benedikt 

RotheiiWUrzel  ist  Sküoma  TmmUUlM. 

RutheiSWIOrZ,  ROtheisenttifll,  dn  beeonde»  ftr  DenteeUnnd  wfehtiges 
Eieenea;  b.  Eisen,  teehnlseh,  Bd.  Ht,  peg.  611. 

ROthMbHTQ,  n.  d.  Tisaber  In  Bejera»  besitit  swel  QneUen.    Die  Btnhl- 

quelle  enthält  CaH,(C0,)3  1.284  und  FeH,(CO;j,  O.OOD ,  die  Wildbnd- 
schwef Ölquelle  bei  11.5»  HjS  0.016  nnd  0a80«  1.083  in  1000  Th. 

Rothenfelde,  in  Hannover,  besitzt  eine  Soole  mit  NaCl  53.15  in  1000  Tb. 
Sie  wird  zum  Baden  uud  mit  — *  r  Selterserwasser  versetzt  zum  Trinken  vor- 
verwendet.  Mutterlauge  und  Mutterlaugensalz  werden  versendet. 

Rothenfels,  in  Baden,  besitzt  die  Elisnbetiiqnelie,  welohe  bei  19.8* 

NaCl  4.07:1  in  1000  Th.  enthlU. 

Rother  Glaskopf  ifit  natürliches  Kisenoxvd. 
Rothgerbereiy  «.Lohgerberei,  fid.  VI,  pag.  891. 
Rothglas  =  Realgar. 

RothgOltigerZ,  ein  Antfmonsilbei^BQlfld,  wird  nnf  Silber  verbflttet. 

Rothguss,  eine  Eupfer-Zinklegirung  mit  80  und  mehr  Procent  Kupferi  von 
rttbiieber,  goldihnlieber  Farbe. 

RotllllOll,  8.  Farbb9Iser,  Bd.  IV,  pag.  251. 

Rothkohle,  RothhoiZ,  charbon  roux,  ist  ein  nur  zum  Theil  iu  Holzkohle 
nmgewandelf^  Hol«  mit  ^nem  Oebalt  von  circa  70 — 76  Procent  Kobtenstoff. 

RothkupfererZ  ist  das  mineralisch  vorkommeude  Kupieroxydul,  Cu^O.  — 
8.  Kupfer,  Bd.  VI,  pag.  163. 

Rothläuf,  Rose,  Eryatj/eias,  wird  eine  eigenthttmliche  üautentzandnog  ge- 
nannt, welehe  «ieb  dmrdi  eine  sduorf  bepvnste,  ffltobeidiaJI  sidi  aasbMilentte 

Rötbung  der  Haut  anueicbnet.  Diese  Entzündung  wird  stets  von  bohem  Fieber 
bc?;'Icitet  tmd  licilt  nach  bi  stimmti-r  Z<.'it.  ohne  dauernde  Verilnderung-en  der  Hant 
zu  liiutcrlasscii ,  nach  AI)scbiltVrun<r  der  obersteu  Schichten  der  Epidermis  toU- 
stüudig  ab.  Hecidive  de»  Kuthiauic^  s^iud  nicht  selten. 

Die  Erkrankung  an  Roee  gebt  stets  von  Yerietrangen  der  Ebint  oder  der 
Schldmbant  ans  nnd  wird  hervorgerufen  dnrdi  das  Eindringen  eines  speeiflseben, 
kleinen,  runden,  kettenbildenden  Mikroeoeens.   Pkhleibex  bat  den8eU»en  ment 
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isolirt  und  gezüchtet  auf  den  gebräuehlichen  Nährboden:  mit  dm  Ciilturen 
bat  er  durch  Eimmpfungen  unter  die  Haut  wiederum  Kose  erzeugt  und  so 
den  Kftdiireis  geli<rflBrt,  ävm  der  Rotilibnif  tob  dieMia  Blikroorganisimis  rw- 
iinaoht  wird. 

Mnn  \-cr;nt  ferner  einen  I^nthl.'iuf  der  Scbweioe,  eine  epidemi'»eh  auf- 
tretende und  ausserordeuUicli  viel  Upter  fordernde  Thierseuche.  Hier  »oll  allerdings 
die  In/ectioo  nur  von  dem  Yerdauun^straetus  ausgeben.  In  neuester  Zeit  hat  man 
mhIi  d«n  Erreger  dieaar  KrtnUieil  geiMsar  kennen  gelernt;  es  irt  dies  ein 
kleiner  dünner  BaeOlna,  der  in  Gelatine  als  feine,  wolkige  TrfllNuig  zur  Ibt- 

wickchinf/  konimt,  Becker. 

Als  Rothiaufmittel  werden  im  Handverkäufe  die  11  o  t  h  1  a  u  f  k  0  !  n  = 
EliHabethiuerkugeln,  Bd.  UI,  pag.  708,  uud  das  liotUlaufpulver  = 
PnlTis  ad  erysipelas,  Bd.  VIII,  pag.  896,  veralifolgt  Mittel  gegen  BothUnf 
der  Schweine  s.  unter  Thierarzneimittel;  das  von  An.  Hauok  vertriebene 
,,Rothlanfgift"  ist  (oaoh  Haobb)  eine  aehwaeligeUM ,  mmäbnliehe  Fltl^t^i^keit  ebne 
allen  Werth.  6.  U  o  1'  in  a  Q  Q. 

RothläUQB  hei»8t  die  zur  Aetznatronfabrikation  verwendete  Mutterlauge  der 
Sodafabrikation,  welche  durch  Eisennatriumsulfid  roth  gefärbt  ist;  s.  auch 
Natrinm  bydrienm  Bd.  VII,  pag.  268. 

Rothmessing  =  KothRuss. 

RothmetEÜ,  Tomback,  ist  eine  Kupferlegirung;  a.  Legirungen,  Bd.  VI, 

pag.  259. 

RothniCkelkteS,  -  N  i  c  k  e  l  e  r  z  e ,  Hd.  VIl,  pag.  326. 

Roth,  NÜrnberQOr,  ist  eine  JUsehnng  Ton  retlieni  Elscneijd  mit  Tbon. 

Rothöle  beiisen  In  der  FarVenindustrie  Gemische  auB  AnJIia,  Ortliotololdin 
und  Paratoluidia,  snm  Zwecke  der  Fuchsinfabrikation, 

Roth,  PariMri  Beaslebnnng  für  lleonige  nnd  fBr  Engliscltroth  (Eisenoxyd). 

Roth,  pSrSiSChBSy  ist  basisdi  eluomsanres  Bleio^d. 

Rothes  Reagens  ftUr  fette  OeU  ist  mit  nitrosen  Dlmpfen  gesfittigte  Schwefel- 
siiure  von  1.4  spec«  Qew*  Sie  findet  Verwendnng  nur  Elaidinprobe  (s.d., 
Bd.  Itl,  pag*  667)  an  Stelle  Ton  Salpetertfnre  nnd  Knpfer  oder  Qneeksttber, 

ROtllSSlZ,  Beieieknnng  (ta  ans  Hobessig  dargeileUtes  essigianres  Natron  nnd 
für  kaHirafflnirte,  eisenoxydhaltige  Pottasobe. 

Rothspiessglanzerz  ist  ein  nattlrUob  vorkonuuendas  Antimonosyanlitd, 
SbsOjS,  nach  Anderen  SbtOtS,;  s.  aadi  Antimon,  Bd.  I,  pag.  480. 

Rothwsin,  v  t'nuvt  rubrum ,  der  nütsanunt  den  Kernen  nnd  Sehalen  blaner 

Weinbeeren  der  GaLrun^'  unterworfen  frewps»nc  Wein.  Von  dieser  RebandlangS- 
art  rührt  die  rotlie  Fär])uug  und  der  üerbstotfgebalt  rother  Weine  lier. 

RothweinfarbstOfr,  s.  Oenoeyanin  nnd  OenoUn,  Bd.  VXl,  psg.  434 

und  ■l?>'y. 

Rothzinkerz  lui-^st  das  in  New-Yersey  (Vereinigte  Staaten)  vorkommende 

cadniinmlialtij^e  Zinkoxyd. 

ROtifer,  fi.jttung  der  Raderthiercheu  mit  .nn<5'rpprfl?t  2raderigem  Räderorgan, 
eincui  Kü8!«vlturtsat2  mit  2  Stixnaugen,  langen  Taströbren  am  Nacken  uud  zwei- 
fingerigem  OabelftisB  ndt  Höekerehen. 

Jt*  vuigaria  OK,  (B.  redivvem  Cuv,)  ist  eine  der  blnflgsten  Arten  des  Sfiss- 
Wassers.  r.  Dalla  Torr«. 
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Rotoin,   ein  »npfobliißhw  Alkaloid  ftui  der  BelUdoniiAwanei,  ist  oaoh  £. 

SCBHIDT  Seifü  gewoseii. 

Rottensiein,  seltenere  Rtzeiohnuut,'  für  Tripel,  Terra  frijiolüana. 

Botter's  antiseptische  Pastillen  enthalten  in  einem  Stück  fftlr  l  1  Waaser 
bestimmtj:  0.05  Sublimat,  U.2ö  C/dornatrtum,  2.0  Acidum  carbolioum, 
6.0  Zmeum  Mtrettumf  5.0  Zhcmn  mdfoemheUtmm,  8.0  Aeidtan  ftorteim», 
0.6  Aeidum  salict/ltcum,  0.1  Tkynud  und  0.1  Aaidum  citricum.  Da«  ift  4io 
nrRprtiQgliolie  Voxaelinift}  qAter  hat  Bottbb  Sublimat  und  CarboU&iire 
gelatsäcu. 

Rottlera,  von  Wilt-denow  aufgeateUte,  mit  Mallofu.»  Lonr.  (M.  VI, 
pag.  öUbj  synonyme  Gattung  der  Euphorbiaceae.  —  Von  HoUlera  tinctoria 
Bxb.  (MallatuM  ^hth'pptnenaü  J,  Mm.)  stammt  die  Kainala,  Ton  BattUra 
Sehimperi  ffocktt,  et  otBud.  die  Tamboaeh-Binde. 

RottferarOth.  üte  Wnml  ▼<»  BoUUra  tinctoria  wird  in  Indien  snr  Er- 
leaguug  eines  Rothoiaage  anf  Seide  bentttst  BeaedUt. 

Rottlsr  in,  CasIIjoO,,  hat  Andbbson  einen  von  ihm  aus  derKamala  (s.d., 

Bd.  V,  pag.  628)  dun'li  Aiiiä/Jchen  mit  Aether  f^ewonnenen  Körper  {genannt;  er 
soll  geibe  feidcnfrlüii/tMuk'  Krvstalle  bilden,  weU-he  sich  in  Wasser,  Weingeist 
und  Aethcr  und  mit  tietrutber  Farbe  auch  in  wässerigen  Alkalien  lösen.  Diese 
Angaben  bedlirfen  noeh  der  BeetitigonfTi  stunal  ee  anderen  Antoren  nieht  geglttekt 
let,  nach  Anderson 's  Aniraben  das  Kottlerin  darzustellen. 

You  einigen  Autoren  wird  auch  der  Kottlera-Farbetoff  als  Kottlerin  besehrieben. 

Rottmann'S  Petersburger  Elixir  ist  (nach  Geisslkr)  eine  aromatiaeh 
bittere  Tlnetur.  etwa  eiuer  Mischung  aus  75  g  Ttnct,  amara^  26 g  Tinct,  aro- 

matica  und  J  Tropicii  Oleum  Anisi  entsprechend. 

Rottwitt's  Blutreinigungspillen  bestehen  nach  I^Iaoku  aus  etwa  \ia. 
lOOStQok)  5  g  Ferrum  tmfuricym^  5  g  Kolvm  eariomown^  5  g  Radm  Bheit 
2.5  g  ÄLoe'y  10  Tropfen  Oleum  Monroe  piper.  und  Althsepnlver  nnd  Wmwt  so 
viü  als  nOtfaig. 

ROtUifte  (Sacchari),  Zuckerküchelehen^  lind  planconvexe.  runde,  6 — 10  — 15  mm 
breite  nnd  3 — 5  mm  dieke,  harte  Stücke,  ans  reinem  Zucker  besteheud.  Sit-  dienen 
als  Excipientcu  für  iitborische  Oele,  aueh  wnh]  für  Tiucturen  oder  andere  in 
Lösung  gebrachte  wirksame  Arzneisubtituuzeu.  Ihre  Herstellung  geschieht  im 
OfDMen  nnd  erfordert  viel  GesehiekUefakeit  nnd  besondere  GeriUisobaften.  Will 
man  eine  kleinere  Menge,  gleichsam  ex  tempore,  bereiten,  so  verfilhrt  man  nach 
E.  DiKTKfticit  f.dgendermaasoen  :  Man  mischt  f'5  Th.  ft  inistef^  Zuckerpulver,  5  Tb. 
Weizensiärke  und  \j  Tb.  Traganthpulver  und  rührt  mit  Zuckersyrup  zu  einer 
diekflOsslgen  Hasse  an.  Diese  fallt  man  nun  in  ein  20  em  langes  nnd  108  mm  braltea 
Stock  Pergamen^iapisrdann,  dessen  eines  finde  man  Torber  anband,  Undet  dann 
auch  das  andere  Ende  zu ,  nachdem  man  eine  F'ederpose  mit  dem  spitzen  g'e- 
fdinetou  Ende  nach  Aussen  einsetzte,  und  nun  im  Stande,  durch  die?iD  OeÜuuug 
die  Masse  auszudrücken.  Während  man  die  b'ederpose  zwischen  den  Zeige-  und 
IGttelflnger  der  linken  Hand  nimmt,  flbt  man  mit  der  reohten  .Hand  einen  Draek 
auf  den  geftUteo  r>ai  ni  aus  nnd  ladet  Tropfen  um  Tropfen  auf  Pergamentpapier 
ab,  indem  man  die  rrdcrpo^e  fast  damit  in  Bcnihrunir  luin^^t.  IMe  Tropfen 
nehmen  die  Form  der  iiOtulae  an  und  werden  zuerst  au  der  Luit  uud  schliessiieh 
im  Trockenschrank  getrocknet.  Es  gehört  nur  sehr  wenig  Ucbung  dazu,  um  nach 
diesem  Verfahren  befiriedigende  Resnltste  zn  enteleo. 

Rotolae  Caiami,  Chafflomillae,  Citri,  Yalerianae  etc.  werden  m  der> 

selben  Weise  wie  Hotulae  Menthae  piper.  (s.  d.)  mit  £alMi(f£tf ,  bemr. 
Kamilitnöl,  GiinrntnU  nnd  Baldrian^  hefgestellt.  Wenig  mehr  gebrändilieh. 
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ROtUlae  Menthae  piperitae.  Ptelltriuiuzkücheichea,  -plätscUeD.  -zcitchen, 
worden  nach  Ph.  Germ,  und  Au8tr.  in  der  WeUe  hergestellt,  dass  200  Tb.  Motuiae 
Saeekari  mit  einer  LOsnnir  ^»  ^  l*!*»  OUum  Menthae  piper.  in  2  Th.  Alkehci 
benetzt  werden.  (Nach  der  vor  Kurzem  erBChienenen  Ph.  Auat.  €d.  VIL  tiad 
70  Tli.  fiofiäne  Sacchari  mit  einer  Mii^ehnn?  au«;  Je  1  Th.  Olpvm  Mpnfhae  piper. 
und  Aetker  zu  benetzen.)  Dies  geschieht  am  besten  su,  da^is  mau  die  Lösung  in  ein 
gerftomiges  Glasgefäss  mit  weiter  Halsöffnung  bringt,  durch  Drehen  des  Geliftsaes 
an  der  ianeran  Wmnduiigr  Tortbeilt,  dano  die  ZoekerpIMidieii  dexa  gibt  und  nan 
krlftig  Bohüttelt,  bis  letztere  vollkummen  irrorirt  erscheinen.  Von  angeaehmerem 
und  erfrischenderem  Geschmack  erhält  man  die  Pfefferminzküelu-Iclieii ,  wenn  man 
sie  nach  der  ftlteren  U^reitungsweise  herstellt,  die  darin  besteht,  dass  gepulverter 
Zoeker  in  «iaem  kupfernen  Pftnnehea  mit  Anogins  mit  etwas  Waaser  in  efaem 
Brei  angerührt  und  durch  ^^diiides  Erhitiea  SO  lange  ^^escbmolseii  erbaUen  wird, 
bis  ein  Tropfen  .luf  einer  kalten  Platte  zu  einem  KQgol9egn:cnt  fr^trn-rt ,  v-^rrwS 
man  da.^  mit  etwas  Znckerixilvcr  .•mg-eriebene  Ptetrerminz'^l  i  beste  JS^ortel)  einrulirt 
und  nun  die  düuubreüge  Ma^tiü  durch  Abtroptelu,  wobei  mau  den  liaud  de^ 
AoBgDSMM  dnrob  Abatrddien  nüt  einem  Sfiatel  immer  rein  erhitt,  an  Plltiolien 
formt.  O.  Hofnaaa. 

Rotz  (Mcdleua)  ist  eine  beim  Pferd  nud  verwandten  Thieren  primär  vor- 
koamwiide  Infeetionskrankkelt,  die  aber  anoh  auf  andere  Tliierarten,  wie  Eanincihen, 

Meersohweinehen ,  Feldmäuse,  Katzen,  Ziegen,  Lämmer,  kleinere  Vö<rel  u.  a.  w. 
übertrafen  werden  kann ,  nicht  aber  Rinder  und  Hausmäuse  betäilt.  In  seltenen 
Fällen  kann  auob  eine  Uebertragung  des  BoUes  auf  den  Measoben  ert'uigen. 
AelinHeh  wie  bd  d«  Tnberonlose  kommen  avek  beim  Rots  knUtebenartii^^e  Nen- 
bUdongen  an  den  verschiedensten  Tbeilen  des  befallenen  Körpers  vor,  die  man 
als  „Tiotzknötcben"  kennt.  Ganz  besonders  ist  es  die  Nasenschleimhaut,  die  Lunge, 
die  Haut,  beim  Menschen  auch  die  Muskeln  (am  Vorderarme,  grosse  Hrust- 
mnskeln  etc.))  welche  vom  Hotz  betalleu  werden.  Zum  Uoterschiod  von  der 
Tnberenleae  liaben  die  rotzigen  Neubildungen  grosse  Neigung  snr  eitrigen 
Sobmelzung,  es  ist  aber  aueh  die  Gefahr  einer  atigenieinen  Infection  des  Blutes, 
auR^ctiond  von  einer  locaieu  ßotsneabildang ,  gröner  als  bei  erstgeaannter 
Krankheit. 

Das  Contaginra  des  Botaes  ist  ein  fixes,  an  den  Produeten  der  Krankheit  und 
an  dem  erkrankten  Individuum  hängendes.  Es  1>e9teht  aus  stlbebsDartigen  Ge- 
bilden,  die  von  LöFFLER  und  Sein  tz  18^<2  als  die  Erreger  der  genannten 
Infeetion.skrankheit  entdeckt  und  in  ihrem  Verhalten  niiher  stndirt  worden  sind. 

Ausser  in  den  Hotzknötcheu  sind  die  Kotzbaoillen  auch  in  dem  eitrigen 
NasMseoret  rotskranker  Thiere  au  finden,  naoh  den  Angaben  Ton  WsiCBSBLBaiFii 

auch  im  Rlut  und  Harn  der  Mjin  Rotz  befallenen  Mea- 
sehcn.    Die  ll  't/.bacillen  sind  kleine,  den  Tuberkel- 
0  L      bacilieu  au  Länge  gleiche,  aber  etwas  dickere  st äbehen- 

A  ^  ,  ^  förmige  Einzelzellen.  Sie  zeigen  grosse  Beweglich- 

01    \  ^  O  legen  sieh  an  aweien  aneinander,  ebe  Daner- 

^  0     />  Sporenbildung  wird  von  Löfflek  nicht  zugegeben. 

^0  O  ^^^^  frewöhnlichen  AnilinfarbstoflTlösungen  förben  die 

ätjk       ^      ^  Hotzbaoillea  nioht  gut,  es  eignet  sieh  vielmehr  die 

O      0         1^     alkatiwhe  MethylenblanlOsung  von  Löffur  viel 
^  ^     besser  sur  Tinction  in  Deckglaa>  und  flehnittpripa^ 

BotslMd^kn  im  UMuelMohUit«.    raten.  Eine   isolirte  Zliflituns-  gelang  L^FFr.ER  und 
(Kaoh  T.  Jakseh.)  ,  .  ,      .      ,         i        :  ,  ,  • 

ScHt  TZ  aul  K:irtii|l(du  und  Biutsernm.  aber  nur  bei 

Körpertemperatur,  welche  Augabeu  Weich^elbaum  nur  bestätigen  und  nooh  das 
OeUngai  der  Gnltnren  auf  Agar-Agar  und  flüssiger  Oelatine  beriehten  konnte. 
Auf  der  Kartoffel  erseheinen  nach  einigen  Tagen  charakteristisehe  graubraune 
Massfm  an  den  Impfstellen.   Dnreh  Einimpfen  der  rein  gesOditeteik  Baeteriea 
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wurde  bei  allen  Versnchstbieren  mit  Ausnahme  der  ubeo  gun&nuten  Arten  die 
typische  Kotzkrankheit  henrorgerofen,  so  dass  nach  einiger  Zeit  Zerstörungen  des 
Gewebes  mit  BiterbilduDg^  m  der  New  und  KoOtebeaeraptioii  u  iniMrai  Ofgeneii 
sa  finden  war. 

Von  den  genannten  Autoren  ist  aber  auch  nachgewiesen  worden,  dass  die 
Eotzerkrankung  allein  von  dem  Eindringen  dieses  fl|>eeifischw  Bacillus  abhängig 
gemaolit  werden  kaon.  Als  wesentiielie  Infeetioptgeellen  mvu  man  deber  die 
fitaeben  Seorete  und  für  einige  Tage  bis  Wochen  die  vergchledcn.steu  Objeele, 
an  denen  «ie  haften,  ansehen.  Ein  s.iprophytisehes  Wacbsthum  der  Bacillen  auf 
den  iu  Stalhinfren  gegebenen  Nährsubstanzen  soll  nach  Löffler  ansgreschlos^en 
seio.  D&ü  Eindringen  des  Infectionsstoflfes  geschieht  unter  allen  Umständen  durch 
Seblelmbiete  oder  dvrdi  Wunden»  wenn  eebon  aebr  oft  ebe  aidifbare  Verktanng 
))ieht  nachgewiesen  werden  bann.  Ob  auch  durch  den  Genuss  von  Fleisch  rotz- 
krankcr  Pferde  ^üp  Krankheit  entetebea  kann,  iat  allerdinga  wabnebainUeh,  aber 
noch  nieht  erwieeen. 

Der  Verlanf  der  Rotibrankbeit  ist  entweder  dn  aenter  oder  ein  dironiaebcr, 
die  Krankheit  kann  femer  nur  efaie  locale  Hautkrankheit,  Wurm  gwiaont,  aean 
oder  sie  ist  der  eifrentliche  Xasenrotz  mit  allfj^emeinen  Erscheinungen.  DIo  Incu- 
bationH.zeit  i^it  verschieden  laniir,  bei  acuten  Fftllpn  3  —  5  Tag-o.  Beim  Menschen 
hat  üi'ter  das  krankheitsbUd  der  acuten  Kotzer  krau  kuxi^  keine  Aehniichkeit  mit 
einer  ebroniieben  Botainfeotieni  aondem  ibnelt  viehnebr  dem  stttnuiaebea  Veilanf 
der  aoaten  miliaren  Tnbereulose.  Meiat  erfolgt  aebon  nadb  kaum  8  Krankheits- 
tag"en  der  Tod  ,  nachdem  heftig'es  Fie^ier  vorher^eprangren  wnr.  Der  cbroui-jche 
Yeriaut'  kann  aieh  unter  mässigem  Fieber  und  localen  Erscheinungen  auf  viele 
Monate,  selbst  auf  ein  Jahr  erstrecken.  In  chronisehen  Fällen  kann  Genesung 
erft^gwi* 

Unter  allen  ümstflnden  ist  aber  zur  Sicheninp  der  Diafrnose  neben  dem  mikro- 
gkopischen  Nachweis  der  Rotzbaeillen  im  Secret  aueli  eine  Impfung  eines  für  Rotz 
empfindlichefl  Thien»,  Meerschweinchen,  Feldmaus,  äperiiug  etc.,  vorzunehmen 
nnd  vielleieht  nodb  mne  Kartoffelenltar  anndegen. 

Die  Behandlung  iat  bei  Loealaffeetion  ebe  rein  eblmrgisebe,  wibrend  bei 
A11;remeinerkranknnß'en  dieselbe  <«ieh  auf  Terabreiebnag  von  antiseptifleben  nnd 
antipyretischen  Mitteln  beschränken  muss. 

Von  hoher  Wichtigkeit  sind  dagegen  die  prophylaktischen  Kaassnahuien 
gegen  eine  Weiterverbreitang  der  Rotakrankbeit  von  einem  Faile  oder  von  ^nem 
Gebäude.  Es  ist  die  Aufgabe  der  VeterinÄrpolizei ,  nachdem  die  Diagnose  „Kotz" 
festgeßtellt  ist ,  eine  strenge  Isolininp-  und  alsljaldig'c  Tndtung  rotzverdächtiger 
Pferde  vornehmen,  die  Stallungen  schlieesen  und  nach  einiger  Zeit  von  Grund 
aus  säubern  sa  laasen.  Letsterea  liwt  deh  ja  in  den  Tersehiedenaten  Weiaen  je 
naeb  der  Banart  der  Stallnngen  ausfahren,  am  aweekmässiL^^ten  erscheint  es  bei 
massiven,  ^rewrdbfcn  Räumen,  eine  Abflammtinp'  «"'der  eine  Al)S|»tiliinj.'-  mit  heissem 
Wasser  voruebmen,  den  Fussboden  voll^t.iIldig  aufreiHgen  und  erneuern  zu  lassen. 
Auch  das  Begiessen  mit  Sublimat-  oder  Carbolsäurelösungon  iät  beliebt,  iudess 
nicht  80  gana  aleber,  ala  die  neae  Herriebtnng  der  Rimne. 

Ferner  mfiaaeo  die  Wirler  der  erkrankten  Pferde  von  jegUdiem  Verkehr  mit 
nndcren  Thieren  und  in  .-»nderen  >'tnlltins'en  aiicp'fschlf'ssen  worden.  Zu  ihrem 
eigeueu  Sehut/.e  emptiehU  »ich,  da»  Schlafen  der  Wärter  in  dem  Krankenstaiie 
zu  verbieten  und  Leute,  die  Verletzungen  an  den  Binden  oAbf  anderen  nnbedeckten 
KOrpertb^en  haben,  von  der  Wartung  der  rotakranken  Thiere  rfieksiebtsloa  «»• 
cttachliessen.  Aehulicbe  Bestimmungen  enthält  auch  der  §.  3  t  de-;  dcut.sehen  Reichs- 
g,.a^t?<>'«  vom  23.  Joui  1880,  betreffend  die  Abwehr  und  Unterdrückung  von 
VielLseucheu. 

Neben  der  Vemiebtnng  der  Gadaver  rotaltranker  Tbiere,  sowie  die  (JnaAidlieh- 

raachnn^:  von  Oegenstatiden.  lie  mit  den  kranken  Tbieren  in  RerOhmng  gewcaen 
sind,  gilt  das  im  Artikel  Milabrand  (Bd.  VII,  pag.  48)  Gesagte.  Beoker. 
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Rouge  Vegetal  ist  rothe  Schminke  ''mit  Carmiii  oder  Safflor  tretlrbtes  Speek- 
steinpulv^rj ;  unter  demselb«!!  Namen  ist  auch  ein  rother  Theer!arb«toff  (zum 
Färben  von  Wein)  in  den  Handel  gebracht  worden. 

R0Uin6Ay  Gattung  der  Bixiiieae^  Gruppe  FlacourtUae,  Tropische  Bäume. 

R,  (Rwmrn)  hymenosapalwn  Torret/  b«8ittt  «be  gerbetoftviehe  Wimel, 
welche  in  Mexieo  „Rais  del  Indio"  oder  „Canaigre^'  genannt  wird.  Sie  ist  spindel- 
förmig, \Ai  15  cm  lnu;r,  9  cm  diok,  ans^eu  diinkelrothbrauu,  sel'i-<t  scLvi-nrz  innen 
gelb  bis  brauu,  iretrockuet  -^ehr  hart.  Nach  'I'RIMBLE  (Amer.  Pharm.  .Toiirn  1869) 
enthült  sie  il.6'6  Procent,  nauU  Anderen  bis  2Ö.57  Procent  Gerbtttoti  und  bis 
18  Ptoeent  Stirke.  Ein  Extnet  der  Wnnel,  dessen  Oerbstefl^att  50— SOFtooent 
betrlgti  wird  in  NonUmerilEi  anstatt  Gambir  Terwendet  ^ 

ROUiSbl'S  Kryttaife  dienen  als  Nachweis  fBr  Nieo«b.  Aus  einer  fttheilBelien 

Nicotinißsung  fällt  auf  Zusatz  von  ätherischer  Jodlösung  eine  ölige  Masse,  ans 
welcher  aUmilig  rnbinrothe,  dnnkelblaa  refleetirende  KzyataUe  afisehiessen. 

ROV0y  s.  Baaserahgallen,  Bd.  1^  psg.  166. 

ROWlantfS  MaeaSSar  OH,  ein  beksnntes  Londoner  Oosmetienm  flir  das 
Kqrfhaar,  ist  aageblidi  das  Bd.  VI,  p«g.  452  besebriebene  eehte  MaeassarOl. 

ROyat,  Departement  Puy-de-Dr)me  in  Frankreich,  besitzt  4  Quellen.  Cösar 
?^»'>  enfh.tlt  NaCl  '\n77,  NanCO,  0.628  und  Fe Hj  (00,)«  0.025 ,  Source 
irr  an  de  35.5»  von  denselben  Bestandtheilen  1.63,  1.442  und  0.042,  St. 
Martin  (31«;  l.ä6<»,  0.941,  0.023,  St.  Victor  (20")  1.215,  1.621,  0.056. 
Simmiliebe  QneUen  enthalten  aneb  Ii  Gl. 

Rozsnyay's  geschmacklose  Chininpräparate  enthalten  au  wirksamen 

fiestandtheh  das  üut  gesefanuielüose  Obinldlntannat,  weUhes  BozsntaT)  ein 
nagariseher  ApoUielter,  anerst  darstellte  vnd  in  den  Bendel  biaahte. 

Rp^f  anf  Keeepten,  bedeutet  reelpe)  nimm. 

Ru,  ehfmisebee  Symbol  ffte  Rntiieainm. 

RuiiSfiäCißntia  {ruher,  roth,  facio,  machen)  heissen  die  bei  Application  aut 
die  Bant  Entsttndnng  mit  starker  FflIInng  der  Oeftsse  vemrsaolienden  Stollb.  — 
S.  Epispastiea  (Bd.  IV^  pag.  71).  Tb.  Hmanana. 

Rllliaala,  BOtheln,  ist  der  leiehteste  der  aenten  Hantanssefallge,  welcher  von 

Manchen  gar  nicht  als  sdbstftadige  Krankheit,  sondern  ftir  eine  Form  von  Masern. 
Sch.nrlfieh  oder  Roseola  aufgefasst  wird.  Der  Ausschlag  ist  charakterisirt  durch 
steck  uadelkopfgrosäe  bia  bohnengroase,  blaaarothe,  leicht  erhabene  Fleeken,  welche 
auf  Fiogerdrnek  sohwinden.  Er  tritt  ment  Im  Oedebte  and  anf  dem  behaarten 
Kopfe  auf  und  verbreitet  dann  Aber  den  Stemm  and  die  Gliedmassen.  Das 
Allgemeinbefinden  ist  hauti:r  irar  nicht  gestÖrt,  der  Anfang  bei  rein  difttetiseber 
Behandlung  fast  ausnahmslos  günstig. 

Ruberin  ist  der  Farb^totf  von  Agaricua  ruber:  er  i?t  nach  PfliPSON  sch?^n 
roäeuroth,  in  Wasser  und  Alicohol  lösUeh  und  aeigt  eine  lebhaft  blaue  Fluoreaceoi. 

Ruberythrinsäure  heisst  das  im  Krapp  enthaltene  Oiyeosid  des  Atisarins, 
8.  Krapp,  Bd.  VI,  pag.  127. 

Rubia,  Gattung  der  nach  ihr  beuannteu  Familie  Unterfam.  Galieae.  Kräuter 
oder  HaUntT.tticher  mit  4  kantigen  iStengeln,  zu  4  oder  6  quirlstiludigen  Blättern 
und  kleinen  BlUthen  in  eud-  oder  achüeititändigen  Trugdoldeu  (Fig.  117).  Kelch 
nndentUeh,  Krone  rad-  oder  glockenförmig  mit  6  der  Röhre  eingefügten  knn- 
Ktieligen  Staubgefässea.  Fruchtknoten  'ifächeng,  an  einer  2kn5pfigen  dttinfraeht 
sieh  entwiekeliui.  Samen  mit  hornigem  Endosperm* 

XMl-EneydopIdlie  der  gei.  PlumiBQle.  Tin. «  ^  , 
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1.  Rubia  tinctorum  L.,  Krapp,  Für berröthe,  ist  eiu  ausdauerndes 
Kraut  mit  unterirdischen,  4kautigen  Ausläufern  und  aufrechten,  stachelhaarigea 
8tengeln.  Die  Blütter  sind  lanzettlich,  unterscits  deutlich  nervirt,  am  Rande 
stachelig  rauh.  Die  im  Juli  oder  August  erscheinenden  BlUthen  (Fig.  118,  c)  sind 
gelblicbgrün,  die  Früchte  schwarz. 

Fig.  117. 


Buhia  (•»eteriiM. 

BlShende  Pflanz«  (ohne  Wurxeb  In  halber  VergröBseruog.  —  Nach  J.  U iiier. 


Die  Pflanze  ist  im  südlichen  Europa  und  im  Orient  heimisch  und  wurde  in 
grossem  Maassstabe  besonders  in  Italien .  Holland ,  Frankreich  und  Deutschland 
der  Wurzel  wegen  angebaut ,  welche  den  früher  wichtigen  Farbstoff  Krapp 
(Bd.  VI.  pag.  12G;  liefert.  Durch  Einführung  des  künstlichen  Alizarins  ist  der 
Krappbau  mit  188'J  völlig  zum  Erliegen  gekommen. 
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Bad  ix  Ruhiae  tinctorum  (Pb.  Belg.,  Gali.,  Gr&ec,  Uisp.)  ist  im  Herbste 
SO  SMDineln.  Sie  betteht  aus  Tersohieden  langen,  höchstens  kldi^fiogerdicken,  ge- 
krümmten Stflekea,  weleke  mit  wiehern,  leicbt  abblAtterndem,  braunem  Korke 

bedeckt  sind  und  kurz  brechen.  Eine  schmale  rothbraune  Rinde  um]?ibt  den 
marklosen ,  porösen .  oranpre  oder  ziegrelrothen  Holzkörper .  welcher  auch  unter 
dem  Mikroskope  keine  Markstrablen  erkennen  Iflaat.  Die  beigementen  Stolonen 
tragm  Kaoepen  vnd  besitxen  dn  Merk.  Das  P^derm  i^t  ein  sartselUger  Platten- 
kork.  Die  Rinde  ist  wie  das  Holz  frei  von  Markstrahlen  und  cnthnlt  keinerlei 
aderotische  Elemente.   Das  Parenebym  entbilt  gelbe  und  xothe  Köroohea,  die 


Flg.  118. 


RmUa  Ibtetorum. 

a  Vierkautiger  Aualäafi-r  mit  ueuen  Sprosaen  (nach  J.  Miller);  h  BUthiBltlloape,  ViS  •Buikt- 
riUiUffe  Bl&tli«,  oa.  ^/i ;  <<  Medianer  L&ngascbnitt  der  Ulüthe.  etwH<>  stürker  veniWMrfc:  •  üraollk 
läwildklMrGlQlM; /medianer  Längsachuitt,  j  ^uträchuitt  derselben  verslMnit;  »tulUJO, 
—  Di«  FSfONii  i-k  nyroiliicirt  oacli  Laersien. 


■ieh  in  beissem  Wasser  Utaen;  in  veieiMeltea  Sehllaehen  finden  deh  diehte 
Gruppen  zarter  Kryatollnadeln  ans  Kalkozalat.  Das  Hols  enthllt  laUrddie  Geflss» 

mit  seitlicher  Perforation. 

Ausser  Rubian  enthält  die  Krappwurzel  Kubery  thriusfture,  Kubichlor- 
täuroi  versebiedene  Zuckerarten,  Peetin  u.  a.  m. 

Zu  medidnlsdiea  Zweeken  wbd  sie  kaum  nodi  angewendet,  frflher  galt  sie  als 
Tonictim,  Diureticum  ond  Emmenagogom  und  maft  berdtete  aus  ihr  ein  Eactraet 
und  eine  Tinetur. 

I  40* 
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2.  Rnhw  p-'i-egrina  L.  ist  starrer  wie  die  vorige,  die  Bl(lthen?tiele  sind 
2gabelig  uud  trageu  grössere  Blütlieu,  deren  CorollenbUltter  iu  eine  teiae,  aiciii 
viDgttoUagene  Spitie  eodlgen.  Von  dieser  Art  etemmte  der  levantiiilBel»  oder 
Smyrnser  Krapp. 

3.  l!'thia  Munjiata  l!xb.  ist  ein  kletternder  Halbstrauch  mit  4zähUgen  Quirleu 
aas  aDgieicbcD,  gestielt  herzförmigen  Blättern.  Die  Bltithenstiele  sind  meist  3gabeiig, 
die  Blflthen  tdir  Iddbi,  ihre  Coronentipf<d  eingeschlagen.  Di«  fietewt  dioeer  Art 
ist  Ostindien,  wo  aie  aneli  cultivirt  wird.  —  S.  Manjis  ti  n,  Bd.  VII,  pag.  167. 

In  Japan  benutzt  man  die  Wurzel  von  B.  cordata  Tlihg.,  in  Chile  R.  cht- 
lentis  MoL  und  M.  Bdbun  Cham,  ^  Schlidl.,  in  Westiadien  E,  hypocarpia  DC. 

3.  Moeller, 

RubiAC6ä6,  Familie  der  EubÜnae.  Habituell  verschiedenartige  Bäume, 
gtrinelier  und  Krtator.   Blitler  meist  gegen-  oder  irirteletlndig.  NelienUttter 

inter-  oder  iutrapetiolar,  hinfllllig  oder  bleibend,  frei  oder  verwachsen ,  oft  laub- 
blattllhniich,  sehr  selten  undeutlich  oder  fehlend.  lUUthen  regelmässigr,  4-.  5-  (3-  oder 
6-  zahlreich-)  zähiig,  zwitterig,  selten  eingeschieehtlieh  odeir  polygam-diöoisoh, 
liiuüg  dimorph  oder  trimorph.  l^S  tnuuTersale  Votblltter  meist  vorhanden. 
Keleh  zam  Seilwinden  geneigt,  becherförmig  oder  rOhrig,  gezähnt  oder  gelappt, 
zuweilen  sehr  nnsebnlich  und  corolHnisch  gefärbt,  selten  undeutlieh  bis  fehlend, 
tiherhaupt  äusserst  variabel,  in  der  Knospe  meist  nfTen.  Krone  mit  Keleh  isomer 
und  alternireud ,  tricbter-,  stiel-,  tellcr-,  glucken-,  rad-,  krug-  oder  röhrenförmig, 
in  der  Knospe  sebr  TerBehieden.  Abeobnitte  wM  gleieli,  seilen  iin^eli  oder 
suppig.  AndiOoeum  mit  Krone  iwnner  nnd  alternireud,  sehr  selten  weniger  oder 
mehr  Olieder  vorhanden.  Antheren  am  Grunde  oder  auf  dem  Rfleken  befesti^rt, 
oft  schaukelnd.  Epigyuer  Discus  vorbanden.  Fruchtknoten  meist  2fäcberig 
(1,  2—3,  3,  4,  3—5,  4—5,  5—7,  10—12).  Griffel  1,  selten  2.  Placenten 
«siillr  oder  selten  parietal.  Samenloiospea  1,  9  oder  aalilraieh.  Fnioltt  sine  Kapsel, 
Beere,  Steinfrucht,  oder  nOsschenarti»:.  maulbeerartig,  oder  eine  Doppelfrucht. 
Samen  meist  mit  Endosperm,  zuweilen  mit  Arillus.  Emhrjo  und  Cofyiedonen  seiir 
verschieden  gestaltet. 

I.  Iffelranlilfttter,  den  LanbbUttern  ungleieh. 

1.  Naucteae.  Bltlthenstand  kopfig.  Krone  schlank  trieb tert^^rmig.  Lappen  in 
der  Knof5pe  klappig  oder  daehicr ,  nie  gedreht.  Antheren  fast  sitzend ,  der  Kron- 
röhre einjrefd^rt.  Fruchtknoteu  2i1icherig.  Griffel  lang  vorragend.  Frucht  nianlheer- 
oder  kapselarttg.  Samen  klein,  oft  geflügelt.  WUrzelchen  des  Embryo  naeh  oben 
gekebrt. 

2.  Cinchoneae.  Bäume  und  Sträucher.  Nebenblätter  einfaeii.  Inflorescenz  nicht 
kopfi°r.  Kronlappen  Pf^er  tredrelit.  KapsellYucht.  Samen  klein,  schildförmig,  ge> 
flügelt  oder  mit  Anhängseln  versehen.  Wtirzelcbcn  meist  nach  oben  gekehrt. 

3.  Oarämimte.  KronblStter  in  der  Knospe  gedreht  oder  dneUg.  Fniebticnoten 
1 — zahlreich  fächerig.  Samenkuopt  n  meist  tahlreielu  Froeht  fleisebig  oder  beeren- 
arti^-,  (ift  mit  kuoelii^-em  oder  krustigem  Endocarp.  Samen  grOSS,  kantig  oder 
ZUBaniniengedrückt.  Embryo  gross.  Cotyledonen  laubi?. 

4.  Chiooocceae.  Kronlappen  nie  gedreht.  Staubgefä^se  faät  titets  dem  Grunde 
der  Krone  ebgefDgt  Fraehtknoteiifilcher  3 — 10,  mit  je  1  bängeoden  Samen- 
knospe. Steinfrucht  Ssteinigi  sebr  selten  Kapsei.  Endospenn  reieblidL  Wdmleben 
anfwärt^«  ^akehrt. 

5.  Coß'eae  (Ixoreae).  Kronlappeu  gedreht.  Fruchtknotenlächer  2  (ä — 4). 
Samenknospen  ansp  oder  amphitrop.  Frücht  beerenartig  oder  lederig.  Sameu 
planetWTex ,  auf  der  Üaeben  Seite  mit  LingsAurdiew  Endosperm  liomig.  Wttnei- 
eben  abwärts  gekehrt.  Cotylodoueu  breit,  flach. 

6.  P.iychotrifni'.  Fruchtknotenfächer  2  (selten  4 — 8),  mit  ^ewöhnlidi  keil- 
förmigen, zusammengedrückten,  aufrechten,  grundständigen  Samenknospen. 

7.  Spermaeaoeae,  Samenknospen  der  Seheidewand  anfsitiend,  ana-  oder 
amphitrop. 
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II.  Nebenblätter  Uubartig,  den  Lanbblätten  gleich  gestaltet,  daher  die  Blätter 
qnirbtiiidig. 

8.  Oal£M0  (ßtdlatae).  Kronlappen  kUf^ig.  Froehtknotenf^cber  2.  Fmbht 
nicht  aufspringend,  fleischig  oder  ntUaolieiuurtig,  meilt  2kn0pflg.   Heist  Krauter 

mit  4kantigeD  Stengclu.  Sydow. 

RllbiaCin  und  Rubiretill  deeken  sieh  im  Begriffe  «nnahemd  mit  Rnbiia. 

RubiSn  nennt  Schunck  einen  in  der  friMben  Rrappwurzel  vorbandenon  Stoff, 
welcher  von  ihm  als  duK  priin/lre  Ohromogen  des  Krapps  betrachtet  wird.  Im 
Gegensatz  Hocml^deu,  welcher  bekanntlich  die  H über yt^irinsäure  (a.  d.) 
für  das  Chromogen  des  Krapps  hftit,  erklärt  Schdxck  dieselbe  für  ein  Zersetzung»» 
prodttet  dci  Rttbieni  und  flbr  gleiclibcdeittend  mit  dem  tob  ilua  als  Rnblan' 
«Iure  beeehiiebenen  Körper. 

RubiChlorsäure,  Gi4H«0,,  eine  tob  BOCHlsdbk  entdeekte,  in  Rubia  tincto- 
rutn,  A^perula  odorata,  Oalium  verum  und  apan'ne.  Pdwie  auch  in  den  eliiiio- 
sischen  Oelbsohoten,  Gnrdmt'a  grandißora,  vorkommende  farblose,  amor|)he,  leicht 
in  Wasser  and  Alkohol,  nicht  in  Aether  lösliche  Säure,  die  sich  mit  Alkalien 
gelb  flirbt. 

Rubidin.   Diesen  Xauieu  i'Uiireu  zwei  völlig  vorüchiedene  BtoÜe: 

1.  Ein  in  den  Waeeermdonen,  Pnradiesipfeln  und  rotiieB  Rflben  vorkommender 

Farbstoff.  Derselbe  l>ililet  im  reinen  Zustande  rothe .  in  Hj  0  und  Alkohol  unlös- 
liche Krvhtalle ,  löslich  in  Aether,  Benzol,  Chloroform,  Schwefelkohlenstoff;  die 
Lösungen  werden  durch  N  H,  nicht  verändert,  durch  Schwefelsäure  oder  Salpeter- 
alare  Mngegen  blwL 

S.  Eine  im  SieinkolüenflieerSle  vorkommende  atiokatoffludtige  Base  CuH,fN, 
eine  Flüssigkeit  von  1.107  ^yvr,  (lew.  and  280*  Siedeponkt  Die  Salle  dieeer 
Base  färben  sich  uuter  Luftzutritt  rutli. 

Rubidium.  Rh  =  85.2.  Das  Pkubidiuni  bildet  mit  dem  Kalinm  und  Cäsium 
zusammen  die  Gruppe  der  cicktropositivsten  Kiemente.  Es  i-^t  ein  Alkalimetall 
und  wurde  solches  von  liuNSKN  und  KiKCUHüFf  löGO  mit  Hilfe  der  Spectral- 
«nnljse  entdedtt  Es  dndet  itfek  in  der  Nntnr  rerbiltnlMmiMiig  nleltt  aeltea 
in  seinen  Salzen  als  Begldter  des  EaUnms,  immer  nber  nor  in  aehr  goingen 
Men^ren ,  z.  B.  in  vielen  Mineralquellen.  Salzsoolen  und  Pflanzenaschen.  Als 
Mineralien,  in  denen  e«  zu  Proceot  neben  Lithium  vorkommt,  ist  der  Lepi- 
doUtit  nnd  der  Litlüongl immer  sn  nennen;  in  eririüinenswerther  Menge  findet  es 
ueh  in  den  Sakaoolen  von  Dürkheim  nnd  Nanheim,  sowie  in  den  Stasaf arter 
Abraums.ilzen,  AU  Beirleiter  des  Rubidium«  findet  sich  denn  auch  fast  das 
noch  seltenere  Cäsium  (s.d..  Bd.  II,  pa^r.  156).  üeber  die  GewiuQUDg  von 
Rubidiumpräparaten  (neben  Cäaiumj  s.  ebendaselbst. 

Das  metiülisebe  Rnbidinm  wird  snalog^  wie  das  Kalinm-  nnd  Cftsinmmetall  dnreh 
Erhitzen  eines  Gemenges  von  Rnbidiumcarbonat  und  Kohlenpulver  gewonnen, 
wobei  Rubidiuuimetail  ttberdestiUirt;  es  kann  aber  nnek  durch  Elektrolyse  seines 
Chlorids  erhalten  werden. 

Rnbidinm  ist  ein  silberweiases ,  noch  bei  — 10*  waehslkniiofa  weiches,  bei 
4-  88.5*  sekmelMndea  Metall  von  1.62  spee.  Gew.  An  der  Luft  erhttst,  ver- 
flüchtigt CS  sich  noch  unterhalb  der  Gltlhbitze  mit  blaugrünem  Dampfe.  An  der 
Lutt  entzflndct  es  sich  schon  bei  gewöhnlicher  Tcmjjer.itur  von  selbst  und  ver- 
brennt mit  violetter  Flamme,  ebenso  verhält  es  sich,  wenn  es  auf  Wasser 
geworfen  wird.  Das  Rubidium  ist  dnreh  sein  Speetrum  ausgezeichnet;  es  hst 
swel  rothe  nnd  zwei  blaue  ebamkteilstisobe  Linien.  Garn  via  dt. 

RubidiilinSftlZt.  Die  Saixe  des  Rubidiums  leigen  in  ihren  physiknlisehen  und 
ebemiieben  Eigenschaften  die  grösste  Aehiiliclilceit  mit  den  Cit^^ium-  und  Kalium- 
salzen;  sie  liaben  dieselbe  Krystallform  wie  die  eorrespondireuden  Salse  des 
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Cfisiuma  uiul  Kalinm?.  sie  If^pen  »ich  in  Wagger;  nur  das  Bitartrat  und  Perchlorat 
Bind  schwer  lüslieh,  daher  die  Lösungen  der  fiabidium&alze  durch  Weinsäure  und 
VebenshlonliiTo  geftllt  werden.  Sie  Ulden  mit  anderen  Selsen  iDoppebabe,  ton 
denen  dae  Rnbidinmplatinclilorid  und  der  Rubidiumalaun  die  bekanntesten  sind 
nTid  von  denen  ersteres  ebenso  «chwor  Irslich  ist ,  als  das  Kaliumplatinchlnrid, 
weshalb  BubidiumsalzlO^ungen  durch  Kaliumplatincblorid  gefällt  werden,  äämiut- 
Udie  Knbidinntfalse  f&rten  die  Flamme  violett;  das  Spectrum  zeigt  zwei  blaue 
und  swei  rotlie  Linien.  Eieretflnorwafigeretoff  enengt  in  derLOenng  einen  Nleder- 
eelil«^?  von  RnbTdiiim  SilicitiTrflncrid.  Vnn  den  Salzen  sind  am  bekanntesten: 

Ti  u  b  i  d  i  u  m  a  u  I  f  a  t ,  £bt  SO« ,  glasgllnaende  Erystalle ,  dem  Kalinnisnlfat 
isomorph. 

Rnbidinmnitratf  RbNOt,  iraeeerfref,  dem  Kalisalpeter  ieomorpli. 

Rnbidiumplatinc blorid ,  ßbgPtCI«,  regoUie  OotaCder,  waeieifrei,  in 
Wasser  schwierig:  löslich,  in  Alkohol  unlöslich. 

Rubidiumaiaun  ,  Alj  Rbj  (SO^)!  4- 24  Hj  0,  dem  Kalialaun  isomorph. 

Kubidiumammoniumbromid,  KHs.RbBrj,  ist  ueuerdiugt)  \^Med.-cbirurg. 
Rnndioban,  1889,  631)  als  llittel  gegen  Spilei^eie  empfohlen  worden. 

Ueber  die  analytische  Trennnng  des  Rnbidiams  Tom  GSfinm  nnd  Kalinm 
a.  Cäsium,  Bd.  Ii,  pag.  467.  Gaaewindl 

Rubijervin,  ein  Veratrumalkaloid  von  der  Formel  CaeHnNOa.  Ueber  Dar- 

stelluDg  und  Eigeni^chat'ten  s.  Jervin,  Bd.  V,  pag.  385. 

Rubrinae.  On\n\\u\i:  di'T  Si/nif)(^ta!ae.  Typus:  Blüthcn  reg'elmüs^i'j-,  m ei •^t  4- bis 
5zfllili^.  Kelch  blattarti;;  oder  zum  Sc-hwiiulcn  geneigt.  StaubKet'iisse  der  Krone 
eiogeiUgt.  GyuAceum  uuterstäudig,  2  —  5.  Blätter  gegenständig.  Nebenblätter  meist 
Terwaobaen. 

1.  Ruhiaceae. 

9.  CaprifoUaeeae,  Sydow. 
Rubin  helaat  ein  dnieb  Chromroth  geOrbter  Kornnd  (s.  d.,  Bd.  VI,  pag.  93). 
Rubin  beiast  die  nnieto  Handelsmarke  des  Faebaun,  a.  Bd.  IT,  pag.  487. 

RubilMl  in  den  Pyrenlen^  Prolins  Lftrida  in  Spanien,  beaitst  eine  Bittor- 

wasserquelle ;  nach  einer  Analvse  von  T-iI-ifoPsT  in  Paris  soll  das  Wasser  in 
1000  Tb.  96.266  Tb.  (!)  Qlaubertala,  3.266  Tb.  Bitteraala  nnd  2.179  Tb.  Koob> 
sak  eutbalten. 

Rubinglas,  n     Oold  oder  Rupfer  roth  gefkrbtes  Olaa  (Ueberfangglas). 
Rubinschwefel  ist  kUnstUeber  Realgar. 

Rubramentum,  s.  Tinten. 

Rubr686rin  ist  ein  Spaltungsproduct  des  Pbysofltigmins.  Dasselbe  wird  nach 
Kber  (Pharm.  Ztg.  1888)  folgendermaassen  rein  dargestellt.  Eine  '/«prooentigo 
Lösung  des  schwefelsauren  Physostigmins  wird  mit  wenig  Kalilauge  versetst  and 
so  lange  kräftig  gescbflttelt ,  bia  eine  Znnalinie  der  Rfitbnng  niebt  mehr  erft^. 
Es  bildet  sich Rnbreserin  nnd  eine  flUditige,  stark  alkallsob  reagirende  Base  mit 
eitrenthiimlicliom,  an  die  zusammengesetzten  Ai)ini()nial<e  erinnerndem  Gernebe,  Man 
scbiUtflt  mit  Cblorolurm  au3.  verdampft  den  Aiis/.u;r  zur  Troeliiie,  Uist  wiederum 
)u  wenig  Lblorofoim  und  u^gt  in  I'etrultüujätber  du;  datii  Kubregerin  fällt  in 
feinen  Beidegttncenden  Nadeln  an««  die  dnreb  ümkrystailiafava  aaa  lieieaem  Pelro- 
letimAtlier  gerebigt  werden.  Es  bildet  rubinrothe,  bei  138°  schmelzende  Krystalle. 
Jodkalium  radmiumjodid.  Jodkalium-Q»icek>ilberjodid,  Phnsphorraolybdänsäure  und 
Phoäphorwoüramfäure  geben,  im  Gegensätze  zu  Physostigmin ,  keine  Fällung; 
mit  Jodicalram-Cadminmjodid  tritt  Violettftrbnng  ein ,  mit  Brom  Torflbe^ehende 
Tiolettfürbung,  dann  gelber  Ntederaeblag ;  GoMehlorid  liefert  eine  prachtvoll  linn- 
obeiTotbe  Fällung.  Fflgt  man  an  einer  Lösung  von  Rnbrea«^n  in  Cblorofonn  wenig 
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Brom,  10  Uidet  sieb  eine  in  Chloroform  anlösliehe,  in  Wasser  mit  violetter  Fsuhü 
UUUdw  imd  damiu  kryiteOUdreiidd  YwtMaäaag.  PikriBiliTO  enragt  nafth  einiger 
Zeit  neriidie  iDikioiko]ria6li  kleine  KxyftBndniMii. 

RubriCft  MriliSf  1«teiiiiMbe  (ApoihdteriAielii)  Besoiehnon^  der  rotben 
Kreide,  e.  Bd.  YI,  peg.  181. 

RUblM.  Osttnng  der  SomceM-RttiU&Uae.  Heist  rebeoartige  waä  etaelielige 

Sträaeher,  selten  kriechende  Kfinter  mit  abwechselnden,  einfachen  oder  gelappten, 
oflrr  '«z.'lhligcn  ixler  unpaarig  gefiederten  Blattern,  deren  Nebenblätter  dem 
Blattstiele  angewachsen  sind.  Blflthen  weiss  oder  rosa,  zwitterig,  selten  polyga- 
mbeb oder  2han8ig,  meist  in  end-  oder  «ehedMindigen  Rispen  oder  DoldeDtnubm, 
Bnwdkn  dnnein.  Reeqitaeiiluii  kam  sehfts8dAlnii%,  mit  mebr  oder  mind«r  er- 
höhtem, bis  kegel-  oder  eiförmigem,  die  Pistille  traorendeni  Axenscheitel  Kelch- 
blätter 5,  ohne  Nebenkelch,  sammt  dem  Recept;»onIum  bU  ibc^nd.  Kroublätter  5, 
selten  fehlend.  Staubblätter  und  Fruchtblätter  viele,  zu  einem  Köyfehen  vereinigt, 
selten  wenige  (5 — 6).  OrtlM  fiwt  endstäsdig.  Die  seitiigiea  SteiBfirtehie  m  «jnir 
rothen.  L'elben,  8chwar%eii,  selten  gTttneii  8«lQ0lfllfrnebt  Vereinigt,  seltea  eifiieltt 
«bfalleud.  l'nibryo  fleischig  mit  planeonvexen  Cotyledonen,  etwas  Endosperm. 

Mit  Ausnahme  der  trockensten  und  heissesten  Geirenden  fast  Uber  die  g«nM 
Erde  verbreitete,  sehr  arten-  und  formenrciohe  Gattung. 

Die  EäntbeiliiDg  ist,  da  rem  vieleii  Arten  ^e  WvdisTezbAttiiisse  md  die  Fneht 
noch  nnbekmnnt  ^d  und  da  susserordentlitdi  viele  Zwisebenfovmea  existireii,  selir 
nnsieber. 

Wir  folgen  im  Nachstehenden  der  von  Focke  g^benen  Eintheilung: 

A.  Krantige  Arten:   Die  blflhendeii  Sproese  ans  nnterirdfeahen  oder  dem 

Boden  angepressten  Azen  entspringend. 

Section  I.  DalibarcJa  (L.).  FruehtbLttter  etwa  '>,  Frucht  kaum  safti]?.  Blttthen 
Ewitterig,  an  kriechenden  Laubstengeln  aehselst.'Snflii' .  Rliittcr  einfach  iingelappt. 

Sectiun  11.  Chamaemorm  Focke.  Fruchtblätter  iahiroich ,  Frucht  üattreiob. 
fiMtiien  swelhivsig,  eimefai  an  anflreebten,  beblltterten  Stengeln  endstln^. 
Blätter  einfach,  gelappt. 

Js'.,/.,.H  Chnmntmoriift  Z..,  Moltebeere,  Wnlkenbeere.  Thaubeere,  Schellbeerc.  'Mit 
zablrcicheu  Fruchtblättern,  Frucht  saftreicb.  Blüthen  2hänsig,  eiuzeio  an  auf- 
leebten,  beblitterten  Stengeln  endständig,  weiss.  Blätter  l£Mh  gelappt  Heimiseb 
in  der  snbarktisehen  Zone,  aneb  im  Riesengebirge  nad  den  Mooreii  der  sarma- 
üscben  Kbone  ak  TJest  der  Eiszeitvegetation. 

Die  sehr  wohlschmeckeDden  FrfJchte  (Bnccn^  Chamaemori)  werden  jre^essen, 
die  Blätter  werden  gegen  Krankheiten  der  Harnorgane  benutzt,  wie  in  Kussland 
die  gante  Mause  g^en  Wassersnebt 

POFOIF  fand  in  den  Frflchten  und  Reichen  eine  Säure,  die  diuietindie  Wirkung 
hfibon  f^nli.  Nach  dv.vn  enthalten  die  Fräebte;  Seblsimanekeri  anderen  Zaeker  (?), 
Citronenßäure  und  orangegelbeu  Farbstoff. 

Seetion  Iii.  Cyclactia  (Baf.)  Focke.  Bltlthen  zwitterig  oder  polygamisch, 
dns^  oder  su  mebreran  endsttndig.  Blätter  Ssäblig  oder  fnssfilrndg,  seltener 
einfach,  gelappt. 

Buhns  afcttcu9  Z*.,  Ackerbnr.  Ohne  .Stacheln.  Blfltter  SzflhhV,  Illätheo  sehön 
roth.  Heimisch  in  der  subarktischen  Zone.  Liefert  von  allen  die  wohUohnicckend- 
sten  FrOebte  (Baeeae  nordlandiaoäj. 

Buhns  gcoül's  Sm.  in  Chile  and  Bubu»  Gunmamui  Sook.  in  Tasmanien 
haben  ebenfalln  css!);ire  Fniclite. 

B.  ra uc h  i  L'^ e  Arten:    Die  blähenden  äproase  aus  verholzenden  2-  bis 
mehrjährigen  Stämiueu  eut^pringeud. 

FVflebte  nnter  einander  (aber  nieht  mit  dem  Frnehtträger)  sn  einer 
Sanmelfrncht  verbunden,  seltener  sieb  einaeln  ablesend. 
a.  Stacheln  f(^]en. 
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Section  IV.  ÄJioplobatus  Focke.  Wehrlos«,  »utrechte  Öträucher  mit  einfachen, 
gelappten  Blittan  «nd  grosaea  anü'eehtea  BIfltiiea.  Fniditblittar  «iif  flaoh  ge- 
wölbtem Träger. 

Buliis  tnlornfvR  L.    Sentraiioh  mit  ebeoBtcionigen ,  lehOn  rotiMn  FrOditeii, 

Heimisch  iu  1^'ordamerika. 

ß.  Stacheln  vorhaudeu,  meist  au  allen  Axeu  und  BUttstielen. 
Seotion  y.  BaMkanmu»  Focke.  Anftvebte  8Mii«her  ndft  Anfachen  oder  M- 

slliJigen  BlatlefA,  klfiisen  bleilu'nden  Nebenblättern  und  nidMüden  BlflÜmk,  die 

einzeln  oder  zn  wenipren  an  meist  kurzen  Zweimen  stehen. 

Sectiüü  VI.  Malachobatus  Focke.  Kliuiiiunde  oder  niederliegende  Siträucher 
mit  ungetheilten  oder  gefingerten  BUUtem,  hinfälligen  Neben-  nnd  DeekUilftera, 
die  oft  in  Unealieehe  ZipM  getlieQt  nadf  mit  nnseheinbaraB  BlomenbUttem  und 
halb  in  der  Blüthenxe  eingesenkten  FruchtblattzSpfchcn. 

Rifhus  moluccanas  L.  in  Amboina,  mit  lierztörinijren .  kurz  gelappten,  g-e- 
ijägteu,  unten  filzigen  Blättern.  Die  Wurzel  wird  gegen  Diarrhoen ,  die  Blätter 
gegen  Aphthen  verwendet. 

Section  VII.  Jdaeobatus  Focl  ' .  T  Uithen  zwitterig,  Früchte  zahlreich  zu  einer 
von  dem  trockenen  Fruchttra^er  .sich  lösenden  Saininolfrucbt  verbnuden.  Stea^cel 
meiät  2jährig,  aufrecht  oder  kriechend.  Blätter  getiedert  oder  gefingert,  mit  laug- 
gestielten Endblattcheu.  Nebenblätter  klein,  bleibend,  in  ihrem  unteren  Theile 
dem  Blattstiele  «ngewnebaen. 

Ruhm  Lhieua  L.,  Himbeere ,  ITohlbeere .  Ivatzenbeere ,  Madbeere,  Waldbeere. 
Fruchtblätter  20 — 50,  Stengel  kahl,  bereift,  Blätter  gefingert  oder  gefiedert,  unter- 
seits  oft  weiaafikig.  Heimisch  in  der  ganzen  kühleren,  gemässigten  Zone,  oft  cutti- 
Tbl  Die  Frttehte  (Bd.  TU,  pag.  37»)  sind  ein  beliebtes  Obet  nnd  finden  Ver- 
wendung zur  DarsteUang  des  Sympu»  Bubildati.  8ie  und  aammtertig,  kunfibi^, 
loth  (selten  i^ellti. 

Bubtia  occidentalis  L.,  mit  tast  schwar/.eu  Früchteu,  heimisch  in  Nord.-inierika, 
wird  sowohl  selbst,  wie  auch  m  Kruuzuugäfuruieu  mit  Jtubus  Idaeus  cuittvirt. 

Seetion  VIIL  Mierantkohatus  FriUeh.  Blttthen  swdhAniig,  klein,  in  sneammen- 
gesetzten  Blüthenständcu.  Blätter  einfach  oder  dreizählig  oder  gefingert,  ffinfzfthlig 
mit  Inusrge^ielten  EndMiittchen.  Nebenblätter  klein.  Immergrflne,  fiut  knhl« 
äträucber,  die  grösseren  Arten  klimmend. 

Seetion  IX.  litmp^hatu»  Fo^e»,  Blttthen  switteri^,  in  on&oben,  inaanmea- 
gesetzt  tranbigen  BIflthenständen.  BUtter  gefingert,  mit  gestieltem  Endblftttehen. 
Frucht  ein;^eln  vom  FriichttrüLar  abfeilend.  Grotse  immeqrrflne,  Idimmende 
Sträucher,  den  Brombeeren  ähnlich. 

Section  X.  Orobatus  Focke.  BUtter  meist  dreijtählig,  pselteuer  uugetheilt  oder 
gefingert  fUnfaftblig,  mit  grossen,  ungetheilten.  seltener  aenehlitsten  NebenbUtfeem. 
Fruchtblätter  zahlreich.  Frucht  wahrscheinlich  himbeerartig. 

Section  XI.  EahatnH  Focke.  Blätter  drei-  cilcr  fflnfzahüs:  arefingert.  mit  lang- 
gestielten  Endblätteben  und  mit  meist  fädUcbeu  Nebeublättem.  Früchte  mit  dem 
erweichenden  Fmehtblattträger  verbunden,  abfallend.  Triebe  meist  aweijährig, 
oft  krieehend  oder  klimmend ,  nm  Endcf  der  Vegetationsperiode  «n  der  Spitie 
wurzelnd.  Hierher  die  »og.  Brombeeren. 

Bubus  villost'fi  Ai'f.  nnd  Rubu^  canodensit  L.,  in  Nordamerika.  Von  beiden 
Arten  findet  die  Wurzelrinde  {CorUx  radicis  Rubi  vUl.  et  canad.)  und  ein 
damus  beigeetelltee  Fliddextrtot  (Esetraetum  Buht  ßuidim)  Verwendung.  Die 
erste  Art  wird  «teh  der  ;irn^^en  Frtiehte  wegen  vielfach  cullivirt. 

.  rrrineniactts  Focke f  beimiseh  im  Eaalcasus  und  Armenien,  wird  so- 
weilen  eultivirt. 

Ausser  den  genanuteu  babeu  uuch  die  meisten  anderen  Arten  essbare  Früchte 
nnd  von  einer  grossen  Ansabl  werden  Wnnsel  nnd  BUttor  als  AdstringMitin 
benntit.  Hartwioh. 
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*  RuCtUS  (ructare) ,  das  Aufstossen,  ist  ein  Mlir  häufiges  Srmptom  der  Dys- 
pepsie, das  sich  mitanter  kurz  nach  der  Mahlzeit,  in  der  Regel  aber  1 — 2  Stunden 
spftter  einstellt,  unabhAngi^  von  der  Menge  und  von  der  Art  der  genossenen 
Speisen.  St  iet  eine  FM^b  nidiSeher  GeaMWirag  «nd  oft  bestehen  die  Ructus 
nur  ans  Gasen,  niebt  selten  aber  werden  mit  den  Gasen  aveh  sam  nnd  raaiig 
sdhmeckende  SpeiBetheilchen  mitgerissen. 

Auch  bei  der  Hysterie  treten  oft  ]\iictus  auf,  hier  aber  meist  bei  leerem 
Mageu  und  sie  besteben  aus  Luft,  nind  also  geruchlos. 

RudbBCkiä,  Gattung  der  Caniposttae,  Unterfamilie  Senecioneae.  Nordameri- 
kauisobe  Kräuter  mit  grossen,  strahlenden,  terminalen  Bhlthenköpfen.  Uttlle  2reibig, 
Blttdiflnboden  deekbUtterig,  stnUeod»  BandUttlien  itvil,  röbrige  SohflUMnUlOai 
iwitterig,  Aehlnen  4kaiitig,  oluie  Fappns  oder  mil  SebOppehen. 

Ii.  laciniata  ü.,  Ist  4  und  wird  bis  1.5m  hoch.  Der  Stengel  ist  kahl,  die 
unten  fiederschnittigen  und  Tia<-h  olien  hin  sich  vereinfachenden  Blätter  sind  nuüu 
Die  Strahlcnbltlthen  sind  -oldgclb,  die  Scheibe  ist  grtlnlicb-hraun. 

Die  jungen  Blätter  werden  in  Amerika  als  Gemüse  verwendet,  der  Genuss 
llterer  Blltter  soll  niebt  vnbedenUieb  sefaL 

RübO.  Mit  diesem  Nuuitu  bezeichnet  man  verschiedene  Pflanzen,  nämlich  Arten 
Ton  Brattiea  (Cruciferae)f  Dauout  (UmbeUiferae)  snd  Bsta  fChinapo- 
diacMe)t  welchen  das  Bine  gemeinsam  ist,  dass  Uwe  Wvnel  in  der  Oaltnr  sieb 

rflbenfrtrmig  verdickt. 

Der  Kettig  oder  Kü  benkohl  mit  seinen  Varietiiten  stammt  von  Brassica 
liaya  L.;  die  Kohl-  oder  Steckrübe,  Erdkohlrabi  von  Brassica  2iajjua 
L.;  Koblrabi  von  Bratst'ca  oUraeea  L,  vor.  gongylodea;  die  gelbe  Bflbe, 
Kamtte  oder  Möhre  von  Daucus  Carota  L. ;  die  rotbe,  Runkel-  oder 
Zuckerrübe,  der  Mangold  \ nn  Beta  vulgaris  L. 

Die  Kübeu  werden  zu  Katleesurrogaten  verarbeitet  und  anderen  Surrogaten, 
besonders  der  Ciohorie,  beigemengt,  um  sie  wohlfeiler  zu  machen,  wohl  anoh,  nm 
sie  Iboebt  m  eibalien.  Min  verwendet  dun  alle  Arten,  nin  binflgiten  die  Zneker- 
rflbe,  deren  ausgelaugte  Hflckstflnde  von  der  Zttdeerfiibrikntion,  die  BflbensebnitMl, 
SU  sehr  niedrigen  Preisen  zu  haben  sind. 

Die  Rttben  sind,  da  sie  verschiedenen  natürlichen  Päanzeufamilieu  angehören, 
in  flnem  ^ne  niebt  gleich ,  flbereinstinnnend  ist  jedodi  das  ongebenre  Uebe^ 
wiegen  des  saftreichen  Parenchyms  gegenflber  dem  Stramr^a-webe.  Charakteristische 
Merkmale  für  die  Untersuebnng  der  Surrogate  bieten  dw  Kork,  das  Parenebym 
und  die  GelilsMe. 

Der  Kork  bildet  immer  eine  dünne,  braune,  aus  wenigen  Zellenreihen  be- 
stebende  Sebiebt  Bei  der  Runkel  und  Karotte  ist  er  groesMllig  und  derbwaadlg, 

in  er  Flächenansioht  mit  dden  durchseheinenden  Kork- 
mutterzellen  ein  ziemlich  wirres  Bild  darbietend  Fig.  119). 
Aebnlicb,  nur  kleinzelliger,  ist  der  Kork  der  weissen 
Rflbe. 

Das  Parenebym  besteht  aus  sehr  grossen,  rund- 

licb<'n.  nur  im  Rereiohe  der  Gefftssbündel  bedeutender 
gestreckten  Zellen  in  loekerem  Verbände.  Die  grössten, 
sehr  gewöhnlich  0.5  mm  Diam.  messenden  und  sehr 
dflnnbtutigen  (0.002  mm)  Zeilen  beeltst  die  weisse  Rflbe. 
Sie  enthalten  oft  in  grosser  enge  farblose  Körner, 
welcbe  kleinkörniger  Stärke  fihnlieb ,  tbatH.'lehlich  aber 
Krotlnkörner  sind,  die  sich  mit  Jodbraun  tärben. 
Tereiinlte  Zellen  sind  ndt  Krystallaand  (Kalkoxalat) 
erfBllt.  Die  Parenebynuellen  der  Runkel  sind  im  AUgemebien  nur  bidb  so  gross 
wie  die  vorigen  und  etwas  derbwandiger  (0.006  mm),  naeb  dem  Brwflrmen  in 
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Wauer  oder  naob  kurzem  Liegen  in  Kalilau^^e  deatlioh  die  InterceUoUrsnbatans 
seigend.  Am  UeinEelli^rsten  iit  das  FKniidiym  dar  Karotte,  aimerdem  dnidi  die 
winzigen  gelben   F  h  r  b- 

st<'f  fkörpor,  welche  im  VIg.  t». 

Zellsafte  suapendirt  sind,  vor 
den  übrigen  aasgezeichnet. 

Die  angefnlirten  Ver- 
■dliedenheiten ,  so  sehr  sie 
hei  der  Unt»T^uch\in;-'  frischer 
Kuben  auÜaUen,  sind  in  den 
BOi^rodiieleB  bv  idiwer 
IE  arkennen.  ^el  weni^ 
veiftndert  sind  die  Gef?t«?se, 
welche  darum  und  wtvtren 
üirer  Prägnanz  die  leitundeu 
Bknaente  sind. 

Die  GoHisso  gehören 
sflmmtlich  demdelix'n  Typus 
an ;  es  sind  NetzgetUsse 
mit  ToUkommeD  parforiitea 
Qoarwlnden  oder  TnMtuf* 
den  ,  nur  die  Art  der 
netzigen  Verdickunff  ist  ver- 
schieden. Bei  der  R  u  u  Ii  e  1- 
rllbe,  daren  Gefltote  war 
BMiltO«06inm,  vereinzelt  bia 
doppelt  so  weit  sind,  bilden 
die  Verdickungsleisten  ein 
Äusserst  weitmaschiges  Netz 
(Flg.  ISO);  baiderMObre 
sind  die  Gef^lsse  englich- 

tiger,  ausnahmsweise  Uhcr  0.05 mm  weit  uud  die  Verdickungsleisten  sind  dicht 
aneinander  gedrängt,  schmale  äpalten  frei  lassend  (Fig.  121);  bei  der  weissen 

Fig.  m. 


Anakdlrftbe. 


9  Xetzgvflne.  f  Tnrnchym  mtt  V«rgr.  im. 

K  U  b  e  sind  die  GeHisse  auffallend  kurzgiiederig ,  oft  nur  doppelt  so  lang  ala 
breit  und  die  netzige  Verdiektiiig  ist  kleinmasebig  (Fig.  122). 
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Widifiigw  als  die  UntonabeiduDg  der  Rabenarten  untereinander  iit  die  Ton 
nndfffM  SüROgntwniMlni  mmmtlioh  von  der  Giehorie  and  dtm  r>5wenzabn. 

0U  ist  mitunter  kuine  allzu 
ng.  ist.  Idflhte  AnCgabe,  weil  gende 

das  anflilUigste  Kemuteieheii, 

die  Tracheen ,  kaum  sicher 
zn  unter 8. -beiden  sind.  Die 
Tracheen  der  Löwenzahu- 
wiiml  sivd  dsBOs  der  MMire 
Whr  fliinlieh,  die  Tracheea 
der  Cicliorienwarsel  denen 
der  weissen  KQbe.  Einen 
wichtigen  Anhaltspunkt  gibt 
des  Mengenverhftitniss ,  in- 
dem die  Geffl8sl)<lndcl  und 
nameutlioh  der  Holztheil  der- 
selben einen  quantitativ  sehr 
nntergeordnefeen  Bestsndtheil 
der  Kübcu  ausmacht,  w.1b- 
rend  die  LriwfTizaliii-  und 
Cicborieuwurzcl  /.um  grossen 
Tbeile  aus  gefftssreiebem  HoUe  bestehen.  Bei  diesen  kann  man  kaum  ein  Präparat 
enteilen,  ohne  Oeffesse  m  indm,  bei  jenen  mflssen  die  Gefilsse  oft  mflhsem 
gesaeht  werden.  Positive  Kennzeichen  bieten  die  riesigen  Parenchymzellen  der 
Rflben  und  die  Milcbsaftschlftuche  der  Cichorienund  Lriwenzahnwurzel. 

Die  cbemlscbe  Zusammensetzung  der  Rüben  ist  bedeutenden  Schwankungen 
unterworfen.  Folgende  Tebelle  enfhllt  die  pioeentisehen  lüttelwerthe  (neeh  KÖnw): 


Weist«  Bäbe. 
$  Hatiffl»«,  9  numMÜqna  mit  fiotalBkBnMn  «.  Y«i|r.  ISQ. 


Wmmf 


Stick- 
■toff- 
sab- 
staos 


<  Faftarankdrlle  .  .  t  87.71  1.09 

,  ZiflksiTfibe  ....  183.91  j  2  08 

:  Mangold  i,  87.05  \  1.04 

I  Wals»«  BSba   .  .  . !  8942  i  1.35 


F«tt  i  Zooker 


I 


N-freie 
Stoib 


Hola- 


0.11 
0.11 
0.21 
0.18 


6  53  I 
9.31*) 
6.74  I 
4.28 


2.73 
2.41 
2.60 
3.14 


Aaeb« 


0.P8  0.95 

1.14  1.(14 

1.40  I  0.9<» 

a96  0.75 


In  dar  Trooktn* 


Stick-  Kohle- 

•toff  hydnto 


1.42 

2.09 
l.'-^6 
2.02 


75.3  t 
57.86 
72.12 
69.56 


Die  procentische  Zusammensetzung  der  Asche  fjibt  fol;.'»'ndo  Tabcllt 


a 

1 

CS 

>> 

M 

u 

£  ü 

u 

1 

f 

1 

1 

1 

et 

8 

et 

Kiseuo 

NM 

Ii 

o 

e 

1   , 

j  fattomekol- , 

1  1 

1 

!   rflbe    .  .  . 

644 

1590 

4.12 

4.54 

0.82 

8.45 

3.17 

2..^f* 

8.40  1 

1  Znckerrübe  . 

3.83 

08.13 

8.92 

608 

7..S6 

1.14 

1218 

4.20 

2.9S 

4.81  j 

Mangold    .  . 

557 

36.90 

21.17 

1134 

4.38 

I.Ol 

12.79 

H.45 

2..3S 

^.59 

1  WeiMo  Bfibe; 

aoi; 

■ 

45.40 

1 

9.84 

10.60  j 

3.69  , 

0^1  1 

12.71  1 

11.19 

1.87 

5.07 

J.  Mool  I  e  r. 

RÜbenkQrbel  ist  Chaerophyllum  hulbotum  L.  —  RAbenwiinol  ist  OtHO- 

tiiern  hitnnis  L, 

Rübenmeiasse,  die  eingedampften,  nicht  mehr  krystalliairenden  Mutterlaugen 
▼on  der  Rabenniekergewinnung ,  die  nach  dem  Strontianitrerfiihren  enf  Zudser 
oder  sonst  nof  Trim^^jlunln  Tererbeitet  werden. 

*)  Oeroll  Coltnr  Ist  dar  XndMvgobali  auf  dis  Doppalt«  osd  darftbar  geateigwt  wofdan. 
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RQbSnniQdigkBit,  der  zustand  des  Aekcrbodeu,  in  dam  derselbe  nadi  mehr- 

jShnVj-pr  BeT)«!!!!!!^  mit  Zuckerrnben  toh  diesen  so  aiygiettttgt  ist .  dass  Zucker- 
rlibeu  nicht  mebr  darauf  gedeihen.  Dareh  Beptianzung  mit  anderen  Pflanzen  wird 
den  Boden  Zeit  pe?eben,  die  fehlenden  Mineralstoffe  wieder  aufzuspeichern. 

RiibenpottaSChe,  -SOda,  -Spiritus^  aus  Hüokstäudeu  (Melaasej  von  der 
RabeDguekarfabriluitioii  dareli  Venüidiai  o.  s.  w.  erhaltaDe  PötteBohe,  8«dA|  b«- 
swhioigtweiM  dareh  7«rgilireii  gavoniieiMr  Spixitos. 

RUb6n8ChnitZ6l,  die  naeh  dem  fi!ln4ioiiBT«rfk]mii  aiiagclangten  sendbÜtoM 
Zuckerrüben,  die  als  Vlehfiittar  Verwendttog  dndeii. 

RUbenwein,  aus  Rimkelrflbensaft  durch  Verjähren  erhaltenes  G«Mbik,  das 
früher  oinroal  als  dem  Traubenwein  sehr  flhnlioh  empfohlen  wurde. 

Rübenzucker,  .ler  au?  der  Zuckerrübe,  Art  en  von  Betfi  rifh/aris,  frewonnone 
Zucker,  ohemisch  mit  dem  aus  Zuckerrohr  gewonnenen  Rohrzucker  (s.  d.)  gleich. 

RUböle.  Die  Hflhf.le  werden  ans  einijrpü  Cultur-VarietiSten  des  wilden  Feld- 
kohla  {Brassica  canwestrisj  gepreüät.  Die  Trüducte  werdeu  sSmmtlich  als  Rüböl  be- 
zdohnet,  man  lutoneheidet  w6k  häußg  iu  Rapsöl.  Rübsenöl  und  CoUaOl  (KohlBaatOl). 

ScHÄOLEB  unterscheidet:  1.  Kohlaaatül,  ColzaOlf  OUtm BranieaSf  Hnile 
de  Col/a,  Colza  oil.  Von  Brassica  eampfstrt's  Linn. 

2.  Rapsrd.  Hepsöl,  OUum  Ii^'apif  Huile  de  naTette»  Bape  oiL  Voa  Bra»$ica 
Najptu  Linn.,  Raps. 

3,  RflMl,  RlltMenOl,  OUum  Baparum,  Huile  de  rabette,  Rabseti  oU.  7oii 
Btat&ica  Itapa  Linn. 

Specifisches  Gewicht:  Bei  15.5''  0.012.';— 0. 0159. 
-    Speoifischea  Gewicht  der  Fettsfluren  bei  iW:  Rapsöl  0.8439, 
CoInOI  0.8464. 

Erstarrt  bei  —2«  bis  —10*. 

Schmelzpunkt  der  Fettsäuren:  18 — 21".  Erstarrungspunkt: 
12. 2^  HEHNEB'sehe  Zahl:  95.0.  Verseifungszahl  178.  BeICHEET's  Zahl:  0.3, 
Jodzahl:  100.  Jodzahl  der  Fettsäuren:  96.3—99.0. 

Naek  ScBlDLBB  beträgt  der  DtmdiMhiiittfligelialt  an  Oel  bei 

Sommerrflbsen  und  Sonimenrapa    .   .   30 — 35  Proeeiit 
Winterrflb^icn  und  Wintem|>a  .    .    .    35—40  „ 
Wintercoiaa   35 — 45 

Das  Oel  wird  durch  Auspressen  oder  Extraction  gewonnen.  Ralfinirtes  RUböl 
iet  hellgelb  nnd  besitzt  doea  dgenthflmliahen  Oemeh. 

Rüböl  enthalt  neben  1  Procent  unvert^fbarer  Stoffe  die  Glyceride  der  Bnicasäure 
(Brassica sSnreX  Hphensäure  und  einer  oder  mehrerer  flüssiger  Fettf.fnren.  Will 
und  Reijmku  »ehliesbeu  aus  ihren  Versuchen,  da^s  der  flüssige  Anthtiil  der  Fett- 
Bftnren  aiUfleblieralieh  ans  einer  8inre  TOn  der  Znaaramensetsnng  Cjg  Hj«  0$  bestehe, 
welche  sie  Rapinsiare  nennen.  Dass  diese  Annahme  nicht  richtig  sein  könne, 
geht  aber  nach  BKxrPTKT  nnd  Cantor  daraus  lierv-  r,  dass  die  Jodzahl  de« 
Rüböles  weit  lit'livr  liegt,  als  die  .lodzalii  de.;  Olycerides  einer  jeden  von  Will 
und  Rt.iii£K  im  Küböl  auigeiunileueu  Säurt;.  E»  müssen  somit  noch  grosse  Mengen 
Lmolsinre  oder  dergl«ehen  im  RflbOl  enthalten  sein.  Da  das  RflbOl  keine  Aeei^l- 
tahl  besitzt,  so  kann  die  Rapinsäure  k^e  Oxyötsäure  sein. 

Das  Stearin,  welches  sieli  Im  i  längerem  .*^t(dien  aus  Rüböl  ausscheidet»  besteht 
nach  Reiuks  und  Will  aus  dem  Diglyceride  der  Korucaaüure. 

GharakteristiBch  für  Rflböl  ist  «eine  niedrige  VerseifangwaU.  Sehr  gut  rafB- 
ttirtes  Oel  ist  snweüen  vollkommen  sohwefelfrei.  Zum  KiMdiweise  des  Ssbwnfei' 
gehaltes  erhitzt  man  da.s  Oel  in  einer  Schale  .  >ns  es  zu  rauclien  beginnt  und 
brincrt  -  dann  ein  blankes  Silberblech  hinein.  <  >drr  man  rrwftrmt  100 ccm  Oel 
mit  einer  kleinen,  zur  vollätäudigeu  Verseifuug  unzureichenden  Menge  Kalilauge, 
lisst  absitcea  nnd  vermiseht  die  nntm  SeMohte  mit  aikalisehiff  BloilOsimg  (V  alenta). 
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Zur  rr(ifui)g-Jei  Küböles  auf  Verfälschungen  (Leiuol,  Hanf?5l.  LeiudottcriM  i  bestimmt 
man  die  Yerseiiung^zabl  und  die  Jodiahl,  ferner  prüft  mau  auf  Harzöl,  Paraftinöl 
und  Thnm  (s.  fette  Oele).  HedariohQl  (Oel  von  Baj^nnt  rtqthanütruMf 
Ackerrettieh )  erkennt  man  im  RQböl,  Indem  man  5  g  der  Probe  unter  ErwarnMn 
mit  aikoboliBcher  Kalilauge  t heil  weise  ver«?eift,  die  Seife  Jnn-h  Filtriren  von  dem 
unverseiften,  goldgelb  gefärbten,  fa«t  gerueh-  uud  geschmaekloäeu  Uol  trennt,  das 
Filtrat  eindampft  und  mit  Salzsfinre  bis  zur  stark  sauren  Reaetion  versetzt.  Waren 
grSnere  Mengen  Hederiehöl  Toriumden,  w  fibrbt  lieli  die  FMiaigkelt  denfUeli  grOn. 

Di«  BabOle  finden  iIb  Sduuiermittel  und  Bfeim51  eine  tiugedelinie  Verwendung. 

Benedikt. 

Rübsen  oder  RUbenkohl  igt  Brassica  Mapa  L. 

Rübsenöl,  fettee  Oel  »ne  den  Snmen  Toa  Brasfiea  eampistrt»,  vor,  Bapa 

L.;  8.  RübTtle. 

Rückenmark.  Das  Rtlekeumark  ist  der  unterste  Theil  de!^  Ceniralnervensystcms. 
£ü  beginnt  am  ilinturhauptloeh  des  ächAdels  uud  verläuft  durch  den  Wirbeloanal 
bis  «n  deaaen  Ende.  Es  wird  von  dief  Hinten,  die  den  Hinten  des  Geliirns 
analog  sind,  umkleidet  und  wird  Im  Wirbeleanale  von  einer  lymphoiden  Flüssig- 
keit, der  Cerebrospinalflüssigkeit ,  direct  umspflit.  Seine  Form  ist  eine  beililufifi' 
oyiindrisebe,  seine  Dieke  nimmt  im  Naekentheile  und  Lendentbeile  um  Weniges 
so,  om  nteh  sbwlrts  noeb  vor  dem  Ende  des  ^nrbeleMk&ls  in  eine  Spitze  aus- 
zulaufen. Zu  beiden  Seiten  des  Rflckenmarks  kommen  Fasern 'bflndd weise  herans, 
die  eine  kleine  Strei-ke  weit  im  Wirbelcanal  fortlaufen,  um  dann  bei  den  ihnen 
entsprechenden  ZwisohenwirbeUöchern  den  Wirbelcanal  zu  veriaaaen.  Da  also  diese 


Fig.  12$. 


Qvereeliiiltt  <ee  Bttekenmarks  in  der  Höhe  de*  aohten  DertaltterTen. 

'  Vei  sr588«nmK  10  :  1.) 

*.  «.  riesara  loDgitadiajilis  (ititt  i  Lur ;  ■. \' ordere  CoinmiBsur;  c.     Ceutrftlcanal :  e.  f.  Hintere 
Conuniaitix;  o».  n.  Votderbonx;  <«.  p.  Hlaterlwm;  r.a.  vordere  Wazsela;  r.    liiatere  Wonela; 
/. «.  Yogtostwnig ;  /.  i.  Sdleaetnac;  /.  OtatentMOCi 

Bündel,  weldbe  Wnrselfnsern  genannt  werden,  bMier  oben  «na  dem  RQeken- 

mark  austreten,  als  sie  in  die  Zwischen wirbelldcher  eintreten,   wird  der  untentS 

Theil  des  Rückgratcanales  nur  von  den  letzten  Wurzolfa''er!i  nnd  nicht  mehr  vom 
Rückenmark  ausgefüllt.   Dieses  Fasernpaquet  wird  als  (Jauda  equina  bezeichnet. 
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Aa  der  Vorder«  und  Hmterfllehe  des  Httokeninarkm  Teriinft  je  eine  Längg^palte, 
die  Fifiaura  longitudtnah's  anterior  und  posUrior,  welche  so  tief  ebidriogeu, 

daM  'He  bi'ideii  "zeitlichen  Rückenmarksb.'ilften  ntir  durch  cioe  sehmale  Brflcke, 
die  Commissur,  ziisammenbflng^n.  In  dieser  CommiBsur  verLlnft  der  L;in^e  nach 
der  Ceatralcauai,  der  ebenfalls  mit  Cerebruäpiualliüäsigkeit  gelullt  i^^t.  Zwei  weitere 
UageeiDsehiiitte,  SuM  hmgiutdmaln ,  tbeilen  wieder  die  beiden  HlUlen  in  je 
drei  Stränge,  die  Vorder-,  Seiten-  und  Hintcratringe  dee  RtlckenmnrkB.  Alf  dem 
Querschnitte  Fig.  12")  zeig-t  das  RfSekcnmHrk  im  Allgemeinen  die  Formen,  die  aus 
seinem  ätraiigartigen  Bau  von  gelbst  hervorgelieu.  Sehon  die  oberflAchiiche  Be- 
trachtung iceigt  am  Querschnitt  xwei  vmebfiedene  dnbltnnaen,  eine  opikwdsse 
meiere  und  eine  gntnrOthHelie  innere,  deren  Anordnung  ungeftbr  einem  H  ähnlich 
Ficht.  Den  verticalen  Grundstrichen  entsprechen  je  ein  rechter  und  linker  .\l»r;;  Luitt 
der  pranen  Rnbstanz,  dessen  vorderer  Theil  das  Vorderhorn  und  dessen  hinterer 
Tlieil  das  Hiuterborn  genannt  wird.  Dem  horizontalen  Verbindungssixicb  ent- 
i'pricht  die  sc^penennte  grnne  oder  bintere  Commieenr.  IMe  im  Qaecaebnitt 
als  IlSmer  erscheinenden  Abschnitte  der  ;rraiien  Substanz  sind  natürlich  in  der 
LängsHTe  ve  rlaufende  Sträng"e.  Die  AnschweUung  des  liOckenmarken.  im  Nacken- 
und  Lcudcutbeil  geschieht  auf  Kosten  der  grauen  Substanz,  da  hier  die  grossen 
Extremitfitsnerven  aus  ihr  entspringen.  Die  liinteren  Nervenfasern  treten  direot  aus 
dem  Htaterboro  nui,  dnrdibreeban  die  weiiM  Snbstens  nnd  kommee  im  BtileM» 
longitudinali^  posterior  zum  Vorschein.  Nach  einer  Strecke  vereinigen  sie  sich 
mit  den  aus  den  Vorderbörnem  kommenden  vorderen  Wnrselfnaem,  um  vereint 
den  ^^  irbelcalial  zu  verlassen. 

Den  bistologisoben  Aufbnn  des  Rttdcenntukei  besorgen  1.  rdn  nervQee 
Elemente,  das  sind  oiaefseite  mnltipolare  Gan^lieu/elleo,  andererseits  markbaltlge 
und  marklose  Nervenfasern ,  eip^entbOmlicbe  Kitt-  nnd  StUtzsubstaacen  (Neu- 
rogli'a  und  S"/,sianfia  (jclatinosa)  nnd  3.  Bindejrewelic  und  Gefässe. 

Die  Function  dt^  KUckeumarkes  ist  eine  mauuigtacbe.  Ivs  enthält  zunächst 
eine  Reibe  von  Oentren.  So  die  Gentren  fttr  die  RefleinnilQenng  (b.  Reflexe, 
Bd.  VIII,  pag.  519)  und  die  Reflexhemmung :  dazu  gehören  das  Centrum  der  Popillen- 
dil-itation ,  der  Stuhl-  nnd  Harnentleerung,  der  Erection  und  Ejaculation,  des 
Gebäractes,  die  (Jentra  der  Gef&ssnerven  und  der  Drfiaeuseoretion.  Alle  diese 
Centra  nutersteben  in  ibrer  Fnndi<m  den  blAeren  Ceatren  dei  OroMliirns  nnd 
des  verllngerten  Markee.  Aneier  deo  Cratren  enthält  des  Rftekeaunark  Leitongn- 
Itahnen,  die  nicht  der  anatomischen  Anordnuu?  der  Strenge  entsprechen,  srrndem 
ihrer  Function  nach  in  besonderen  Bündeln  geordnet  sind.  Solche  LeitDnt'^^  Hhnen 
vermittein  die  Tastempfindung,  worunter  auch  Temperatur-  und  Druckwahrueiimuug, 
sowie  das  HnskelgeAlbl  sn  verrteben  Ist  Ibre  Leitang:  beengen  durah  die  eiotretonden 
binteren  Wnntei^uem  die  Hinterstränge.  Die  Leitungsbabnen  vermitteln  femer  die 
willkürliche  Bewegiinpr,  nnd  zwar  durch  die  vorderem  Wurzeln  ,  durch  den  Vorder- 
und  Beitenstrang  und  die  Pyramidenbahnen,  woselbst  sie  »ich  kreuzen.  Die  Leitung 
für  die  Schmerzempfindung  geschieht  durch  die  Hintorwurj^ln  nnd  von  da  dordi  die 
ganae  graue  Subsiana.  Feraer  gibt  es  Leitnngra  f dr  krampfartige,  nnwüllcflrlidie, 
uneoordinirte  Bewegungen,  für  die  Gef^snerven,  für  die  Athmungsnervca  u.  i^.  w. 

Das  Studium  des  Fasemverlaufes  im  Rückenmark  i*t  ein  ungemein  scbwierit.'es 
und  stutzt  sich  theils  auf  anatomische  und  lustologische  Untersuchungen,  theils  auf  ex- 
perimentelle Dundisohneiduttg  einaelner  Rtlekenntarkspartien  an  TMeren,  fhdll  nuf 
Erfahrungen  der  Pathologie  bei  Ausfalls-  und  Reizuu?serscheinungen  beim  Menschen. 

Rfi  e k  e  n  m  a  r k  s  k  r  a  n  k  h  e i ten  sind  entweder  auf  um>;cbriebeQe  Tbeilc  des 
Rückenmarks  beschränkt  oder  diffus  über  jyanze  Fasersyr'teme  ausgebreitet.  Die 
Diaguoiie  der  Luealisation  der  ersteren  Erkraukuug  ist  deslialb  von  besonderer 
Widbtigkeit,  weil  sie  anm  Untersebled  von  den  diflftasen  Erkrankungen  im  gegebenen 
Fafl  ehirurgisch  behandelt  werden  kann.  Diffuse  Rückenmarkskrankbiiten  bringen 
rer!w*hi«>denarti.£re  Symptome  hervor,  je  nach  den  befallenen  Systemen.  So  mfen 
Krankheiten  der  Vorderböroer  Lähmungen  hervor;  Krankheiten,  die  in  den  ein* 
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zelnen  Centren  des  Rückenmarks  ihren  Sitz  haben ,  Ausfall  oder  Reizung  der 
Function  des  erkrankten  Centrums.  Sind  durch  die  Erkrankung  Leitungsbahnen 
unterbrochen,  so  entfallen  natürlich  auch  die  Functionen,  die  von  einem  Centrum 
ausgehen,  das  nicht  im  Rückenmark  seinen  Sitz  hat,  wie  z.  B.  die  Sensibilität. 
Es  zeigen  sich  Anomalien  der  Reflexerregbarkeit,  trophische  Störungen  u.  s.  w. 
Durch  den  Zusammenhalt  aller  dieser  vieldeutigen  und  m.tnnigfachen  Symptome 
setzen  sich  Kraukheitsbilder  zusammen,  die  auch  gewöhnlich  schon  in  ihrem  Namen 
ihren  Sitz  anzeigen,  so:  Scitenstrangsclerose,  Halbseitenlühmung,  transversale  Ent- 
zündung u.  8.  w.  Die  Aetiologie  der  Rückenmarkskrankheiton  ist  ausserordentlich 
mannigfach.  Die  einzigen  Ursachen,  die  man  wissenschaftlich  verantwortlich  machen 
kann,  sind  Syphilis,  Heredität  und  Trauma.  Alles  Uebrige  gehört  in  das  Bereich 
der  Vermuthung.  Als  gemeinsamen  Charakter  weisen  fast  alle  Rückenmarkser- 
krankungen ihren  schleppenden,  sich  auf  Jahre  erstreckenden  Verlauf  auf,  ihre 
ungünstige  Prognose  und  die  Machtlosigkeit  der  Therapie  in  Bezug  auf  Heilung. 
Die  Behandlung  ist  im  Allgemeinen  eine  symptomatische  und  roborircude  und  muss 
die  Hauptgefahr  der  RUckenmarkskrankheiten,  den  Decubitus,  stets  vor  Augen  haben. 

RUckfalltyphUS,  s.  Recurrens,  Bd.  VUI,  pag.  Ö16. 

RUckfluSSkÜhler  wird  jeder  Kühler  genannt,  welcher  derart  mit  dem  Destil- 
lationsgeHUK  verbunden  ist,  dass  das  Destillat  nicht  in  eine  Vorlage  abgeführt, 
sondern'  in  das  Kochgefäss  zurückgeleitet  wird;  s.  Kühler,  Bd.  VI,  pag.  155. 

Rückstände,   Aufarbeitung  derselben,  s.  Bd.  H,  pag.  9. 

RüdorfTs  Apparat  dient  zur  Bestimmung  von  Kohlensäure  im  Leuchtgas 
und  des  Wassergehaltes  der  atmosphärischen  Luft.   Derselbe  besteht  aus  einer 

dreifach  tubulirten  Flasche  mit  eingeschliffe- 
nen Einsätzen  (vergl.  Fig.  124);  der  Ein- 
satz des  einen  Tubus  besteht  aus  einem 
durch  Hahn  abschliessbaren  Rohr  a,  wel- 
ches bis  auf  den  Boden  der  Flasche  reicht ; 
der  Einsatz  des  zweiten  Tubus  trägt  ein 
durch  einen  Zweiweghahn  Ii  abschliessbares 
Manometer  c  und  der  dritte  Tubus  enthält 
eine  in  \  jo  ccm  getheilte  Bürette  </,  welche 
ebenfalls  durch  linen  Hahn  abgeschlossen 
werden  kann.  Behufs  Bestimmung  des 
Feuchtigkeitsgehaltes  der  Luft  wird  das 
Gefilsf«,  dessen  Volumen  genau  bestimmt  ist, 
mit  der  zu  untersuchenden  Luft  gefüllt, 
indem  man  aus  Rohr  a  mit  einem  Aspira- 
tor  die  Luft  aussaugt,  während  durch  Hahn 
h  die  zu  untersuchende  Luft  eintritt.  Nach- 
dem nun  der  Hahn  des  Rohres  a  geschlossen, 
durch  Hahn  h  Communication  zwischen 
Manometer  e  (welches  mit  einer  leicht  be- 
weglichen Flüssigkeit,  am  besten  verdünnter 
Schwefelsäure,  gefüllt  ist)  und  dem  GefiLss 
A  hergestellt  ist,  lä.sst  man  aus  der  Bürette 
etwas  concentrirte  Schwefelsäure  einfliessen, 
wodurch  der  Wasserdampf  binnen  wenigen 
Minuten  absorbirt  wird;  mau  lässt  sodann 
aus  der  Bürette  von  der  Schwefelsäure  zu- 
fliessen,  bis  das  Manometer  wieder  Gleich- 
heit des  Druckes  im  Innern  des  Gef^sses  mit  dem  der  Atmosphäre  anzeigt  und 
berechnet  unter  Beobachtung  der  für  Gasanalysen  üblichen  Regeln  aus  der  Anzahl 
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der  verbrauchten  Cabikcentimeter  Schwefelsäure  die  in  der  Luft  enthaltene  Feuchtig- 
keitsmenge (Ber.  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  1880.  149).  Ehren berg. 

RUger'8  Conservesalz,  von  dem  Erfinder  mit  dem  Namen  Natrium 
chloroborosum  belegt  und  als  eine  einheitliche  chemische  Verbindung  be- 
zeichnet, soll  ein  mechanisches  Gemenge  von  pulverisirtem  Borax ,  etwas  freier 
Borsäure  und  Kochsalz  sein. 

Rührapparate  werden  verwendet,  um  in  Flüssigkeiten,  welche  verdampfen 
sollen,  eine  diesen  Process  beschleunigende  Bewegung  hervorzubringen,  um  Flüssig- 
keiten gleicbmässig  zu  mischen ,  um  feste  Theile  in  Flüssigkeiten  gleichmässig 
suspendirt  zu  halten  oder  die  Auflösung  fester  Stoffe  in  Flüssigkeiten  zu  be- 
schleunigen. Im  Grossbetriebe  der  chemischen  Industrie  findet  man  daher  die 


Fig.  1S&. 


verschiedensten  Coiistructiuncu  derartiger  Ajjjjnrate  in  Gebrauch,  da  diese  den 
jeweiligen  Operationen  genau  angepasst  sind,  und  werden  dieselben  je  nach  der 
erforderlichen  Kraft  und  der  Ausdehnung  der  Anlage  durch  Dampf  oder  Wasser- 
kraft in  Bewegung  gesetzt.  Für  pharmaceutische  Zwecke  kommen  hauptsächlich 
Rührapparate  in  Anwendung  zur  Beschleunigung  des  Kindampfens  bei  der  Extract- 
fabrikation.  Einen  für  diese  Zwecke  gebräuchlichen  Apparat  (deren  gewöhnlich 
eine  grössere  Anzahl  neben  einander  aufgestellt  und  miteinander  verbunden  sind) 
zeigt  die  Fig.  125  in  den  Umrissen. 

Ueber  dem  die  zu  verdampfende  Flüssigkeit  enthaltenden  Kessel  hängt  in  einem 
Holzrahmengestell  der  um  die  Zapfen  bei  n  bewegliche  Rahmen  b ,  an  welchem 
durch  eine  Schraubenzwinge  der  Rührstab  oder  Spatel  in  beliebiger  Höhe  ein- 
stellbar befestigt  wird.  Dieser  bewegliche  Rahmen  wird  durch  einen  Stab  mit 
einer  Drehscheibe  c  verbunden,  welche  durch  eine  beliebige  Kraft  (Wasser- 
kraft als  Wasserrad  oder  als  Turbine,  oder  durch  ein  Uhrwerk)  in  Drehung 
versetzt  wird.  Je  nach  der  Grösse  der  Entfernung  vom  Centrum  der  Scheibe,  in 
welcher  der  die  Bewegung  übertragende  Stab  eingesetzt  wird,  variirt  der  Umfang 
der  Bewegung  des  Spatels. 

flg.  126. 


Zum  Treiben  eines  Rührwerkes  in  chemischen  Laboratorien  beuützt  man, 
sobald  Wasserdruckleitung  zur  Verfügung  steht,  mit  Vortheil  eine  kleine  Turbine, 
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welche  bei  einem  12stllndigen  Gebratich  nur  Icbm  Wasger  consumirt:  die  An- 
ordiinDg  der  Vorricbtuog  dOrfte  aus  der  Figur  126  ohne  Weiteres  verständlich 
•eb  (vergl.  Ber.  dentBOh.  ehem.  Ges.  XZI,  1300).  Ehrenberg. 

RÜI15I  beisst  ein  oUvenbraun  gefärbtes,  ans  Ungarn  stammeudeä  fettes  Oel; 
da  M  adnrofblhaltig  ist,  gahftrt  ea  vomuslefatiieh  n  den  Crnoif erenSlen  (i.  d., 
Bd.  m,  peg.  828). 

Rüster  ist  ülmne. 

RuiTSChe  PINOn  (PHuhe  BufßJ  beitehea  «tu  A1o6  10.0,  Myreha  5.0, 
Crocus  2.5,  aus  denen  dnrdli  AnetoeeeD  ndtWein  Pillen  Ton  0.16g  Sehwera  g«- 

fertigt  werden. 

RufiCOCCin  nennt  Ltebkrmaxx  einen  durch  Einwirkung  von  Scbwefiblllue 
auf  Caniiiu  erbalteuen  braunrotbeu  Farbstoff  von  der  Zusammensetzung  C;«  H^o  0«* 

RuflgaHuSSäure,  nexaoxyanthrachinon.  C,,H,  OHV  0,. 
durch  Erhitzen  von  Gallaaaiare,  C«     (OH)s .  CO  OH,  mit  4  Th.  couceutrirter 
Schwefelsftore  anf  140*.  Der  KOrper  aohmdet  sieh  heim  TcrdOniMn  des  Beaetione- 
prodneto  mit  Wasser  als  rotber  krystaUtniieher  Kiedersehlag  mib,  w^dier  beim 

Erhitzen  in  y:elbrotlicn  Nadeln  subliinirt.  Die  Rufigallnssflure  ist  in  Wasser, 
Alkohol  nnd  Aether  sehr  schwer,  in  Alkalien  leicht  mit  bra nn hl aner  Farbe  löslich, 
in  Schweteisäure  mit  rother  Farbe  löslich,  und  gibt  mit  Baryt  ein  onlösliobes 
Umiee  Sels.   Sie  wurde  Yorflbargehend  aaeh  ab  Ansneimittel  angewendet. 

Rufin,  Hjo  Og,  ist  ein  von  Sias  dargestelltes  Derivat  des  Phloridzins, 
erhilten  dnrdi  Brhitsen  dendhen  anf  900— S75*.  Eb  ist  diudcebefh,  in  AUEalicoi 
löslich  und  durch  Sänren  wieder  fällbar,  fast  unlöslich  in  Wassw,  IMieh  in 
Alkohol ;  von  verdtlnnten  Sinren  wird  e»  nicht  angegriffen. 

Ruhla  in  Thüringen  besitzt  drei  kalte  Quellen ,  den  Mühlbrunnen, 
ScHEXKs  (.Quelle  und  die  Trinkqaelle  mit 0.07-- O.lö  feetem  Bestandthttlen 

auf  1000  Tli. 

Ruhr,  H.  Dysenterie,  Bd.  III,  pa?  ö^^r*. 

Ruhrrinde  ist  CoHex  Stnumtba«.  —  Ruhrwurzel  ist  Jühizotm  Tormentülae, 
Ruheaft  =  Syrupw  JBa^paveriB, 
Ruku  =5  Orlens. 

Rllhind*8  Aqua  boaedlcta,  ein  alter  Name  ftr  Vinnm  stlbiatnm.  — 
Unter  dem  Xamen  Rulamfs  BalsaiH  geht  an  vielen  Orten  OlenmTerebin* 

tbinae  snifuratum. 

Rum  o^h  w  m  kann  als  Zuckerbranntwein  bezeichnet  werden ,  wie  Arrak  als 
Reis-,  Cognac  als  Weinbranntwein.  Kum  wird  ans  den  Abfällen  der  Rohrzueker- 
fabrikation  gewonnen,  indem  diese  zuckerhaltigen  Abßiile  durch  geeignete  Mittel 
in  Gihrang  Tersetzt  und  naeh  Beradigmig  der  letsteren  deor  Destination  unter- 
worfen werden.  Das  Destillat,  der  Rum,  ist  sehr  alkoholreich  (50 — 60  Procent) 
und  besitzt  ein  eif.'-enthümliches  Aroma,  das  besi*nder>  beim  Vermiseheu  desselben 
mit  heissem  Wasner  hervortritt  und  ganz  sehwach  süsslich,  fast  an  l^'uselöl 
erinnernd,  dabei  aber  doch  erfrischend  ist.  Dasselbe  wird  bedingt  dureh  die 
Gegenwart  gewisser  SAweftther,  Bster.  Obsehon  nrsprtlnglich  ftoblos,  nimmt  der 
Bum  beim  Lagern  in  Fässern  aus  diesen  Farbstoff  auf  und  sieht  hierdurch  rothbrann 
an«.  E*«  !»ibt  deshalb  echter  Rum  beim  Verdampfen  nur  eine  «reriiiL'^e  Menge 
Rückstand ,  welche  1  Prucent  nicht  übersteigt.  Als  mittlere  Zusammensetzung 
echten  Rnmes  wird  angegeben :  Alkohol  50—60  Procent,  Eztracttvstoflte  0.6  Pro* 
Cent,  A^ -iie  0.06  Procent,  freie  Säuren  in  Spuren.  Als  beste  Sorte  gilt  der  auf  der 
Insel  Jamaika  bereitete  Rnm.  Rum  wird  sehr  häufig  Tcr^eht  Billige  Sorten 
BcalEn^opMdi«  d«r  ge«.  Fbarmad«.  VUI.  4X 
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werden  bereitet  äwreh  Gahrenlassen  und  Destillation  verdtlnnter  Rübenzucker- 
meUasen,  ferner  durch  Mischungen  aus  sog.  ßumessenz  mit  Alkohol ^  der  mit 
Zndcerooiilttnt  geftrbt  ist  Solche  Btuncflietts  besteht  «in  OewOmiiaillgeii  and 
kttnstlichen  Aetkcraiten.  Kiiu;  Vorsobrift  zu  soklier  Essens  lautet  benpielsweiae: 
15  g  Butter^Snreather  .  2--  Ks-^ifrnther  .  2  fr  V;millentinctur ,  2  fr  Veil -iH  nblüthen- 
essenz,  0()  p  VM)proceuti?er  Weiufreist.  I-V'rner  wird  Kunstmm  mit  Hilte  von  Au8- 
zügeu  von  Hoäiuea,  Johanoisbrot,  Eichenriude  u.  dergL  und  Alkohol  hergestellt. 
Die  Zahl  mIi^w  VofMhrilleii  ist  Lefj^on.  BndUeh  wird  lof.  Fa^on-  oder  Yer- 
aehuittruni  borgestellt  durch  Yenuischcu  von  eobtem  Rum  mit  Spiritus  ond  Waaeer 
und  NaehfUrben  des  Gemisolips  mit  Catechutincttir  und  Znckerfarbe.  Der  Nachweis 
dieser  Vertuschungen  ist  zum  Theil  sehr  schwierig.  Zaekerfarbe  ist  durch 
SciMtdii  nttt  friaehem  Biweiae  au  erieeniieii ,  dureh  weldm  dieatlbe  nieht  oder 
nur  venig  verändert  wird,  wahrend  der  Farbstoff  echten  Rnma  durch  Eiwoiaa 
g:cfJlllt  wird.  Catecbutinetur  enthalt  elsen^rflnendfu  Gerbstoff,  wahrend  der  aus 
den  Fäswn  stammende  Farbstoff  echten  Rums  eiseubLiuend  ist.  Gr'>H>ie  Aufim-rk- 
samkeit  ist  bei  der  Prüfuug  dem  Aroma  zu  schenken ,  besondere  durch  die  auf 
hdoBW  Wasser  gebraebten  Proben  im  Vexgleioh  mit  ediiem  Bnm«  Der  letatere, 
mit  dem  Zweieinhalbfachen  concentrirter  Schwefelsäure  gemischt,  behftlt  sein  Aroma 
mindestens  12  Stunden  .  ^vfibrcnd  KuDstrum  dasselbe  naob  kuratt  Zeit  verliert» 
Ueber  diese  Prflfungen  siehe  auch  Spirituosen. 

RumätlMr,  8.  Aether  formioicna,  Bd.  I,  iiag.  166. 

RliniBX,  Gattnng  der  naob  Ihr  benamiten  ünterfamilie  der  JMygamaOMe, 

Kräuter,  Stauden  oder  Sträncbor,  deren  Indorescenzcti  terminale,  rispig  zusammen- 
grcpctzte  Scheintrauben  eiud .  in  denen  die  kleinen  Blütlicn  quirlartig  bhittwinkel- 
stäudig  sitzen.  Die  3  inneren  Blättciieu  des  kelchartigen  Perigons,  an  dessen 
Grunde  die  6  knnsatieligen  Staubgefilsse  eingefügt  sind,  tragen  aaf  der  Anseen- 
fliefae  oft  eine  Sebwiele.  Bie  reargrUuem  sidi  nach  dem  Terbtllhen  nnd  aehUflSsea 
die  3kantige  Frucht  ein.  ' 

I.  Zur  Gruppe  Lapathum  Tournef.  BI:Uter  tm.  Grunde  abgerundet  oder 
herzförmig,  Blttthen  meist  zwitterig,  Griffel  freij  gehören: 

Rmumx  ehlnrifc^im  L.,  ein  snadaaemdes ,  bu  meterhohes  Kraut  mit  gau" 
räudigen  Bbttem.  Die  Infloreseensen  (Juni — August)  werden  naeh  oben  bin  blattloa. 
Die  inneren  Zipfel  des  PeriL'ons  fFrnehtklappeu^^  sind  viel  Hager  als  breit,  am 
Grunde  gezähnt,  alle  3  oder  nur  1 — 2  mit  Schwiele. 

Die  Wurzel  liefert  Radix  Lapathi  acuti  (s.  Bd.  V*I,  pag.  226). 

Bumum  eri$pu9  L.  hat  wellig^kraiise,  derbe  BiAtter  und  rundUeh'eiAnUge, 
ganzrandige,  höchstens  schwach  gekerbte  Frushtklappen,  die  &at  so  breit  als  laii^ 
Mnd  und  sämmtHeh  Sehwielen  tr.igen. 

Die  Wurzel  wird  in  neuerer  Zeit  unter  dem  2(amen  Yeliow  Dock  als  Tonicum 
en^fohleiL  Bie  wird  fibrigen.s  gleich  anderen  Arten  als  Badtx  Lapatki  ge- 
sammelt. 

Rumex  Fatientia  L.  liat  flaehc.  dtlnne,  am  Hände  wellige,  aber  nicht  krause 
Blatter  mit  oberseita  rinnigem  .Stiele.  I'ie  l  ruchtklappen  sind  fast  so  breit  alt 
lang,  rundlich-herzförmig,  stumpf,  ganzraudig,  eine  einzige  sehwielentragend. 

IHese  im  sfldüehea  Europa  Inimlsebe  Art  wird  als  „englisehtf  Spinat**  enlti?lrt. 
Sie  liefert  gldoh  dem  ihr  ähnlichen,  aber  durch  schwielenlose  Froohtklappen 
charakterisirten  Rumex  alpinus  L.  die  jetat  obsolete  Madix  Ekei  Mona- 
chorum  (s.  Bd.  VIII.         556  . 

IL  Zur  Gruppe  Acetosa  lournef,  (Blätter  pfeil-  oder  spiessförmig,  Blathen 
eiagesehleditig  oder  Tielehig,  Griflbl  den  Kanten  des  Fraehtknotens  aagewaebsen) 
gehören : 

R;rrnrT  nrpfosa  L.,  Saucrampfcr,  ein  kahles,  uubereiftef«  Kratit,  mit  jifeil- 
förnügen,  nach  oben  bin  sitzenden  J^lätt^,   2bäusigen  Blüthea  in  farblosen  In* 
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floresQoozea.  Die  3  Uiisscreu  rörigoussipfel  herab^etüageii,  die  inneren  »m  Grunde 
mit  sobuppeitAniiigen,  herabgebogeuen  Schwielen. 

Wird  als  Gemflie  g«bftttt  und  lieferte  die  jelst  obwleto  Madix  und  S^r^a 
Actto'iae  (Qgeille  commune  Pb.  Gall.). 

luim^r  Arefo9f^la  L. ,  viel  zartur  ab  der  vorige,  die  FraehtkUppen  kari^ 
bei  der  üeifti  uicbt  vergrössert,  ohne  Schwielen. 

Nieht  IQ  verwechseln  ndt  iSerha  Aoeto9«llae  Ph.  Hisp. ,  wel<die  Ton  OaBalia 
Acetoselia  etMUiit. 

Bumex  scutatus  L.,  Stengel  und  Blfitter  bläulich  bereift,  Rltttihea  vielebig  in 
blattlosen  Trauben,  Fruchtklappen  ganzrandig,  ohne  Schwielen. 
Wird  als  französischer  Sauerampfer  eiiltivirt. 

Rumicin 

Runge'S  AnitinredCtiOnen  bestehen  darin,  dass  Anilin  mit  Chlorkulkl<»tiUQg 
«ine  purpurviolette,  durch  Säuren  in  llosaroth  übergehende  Färbung  gibt,  und 
dass  ein  FiebtenliolispAn  durdi  «be  sebr  Terdflante  AuHosalsUhning  gelb  ge- 

ftrbt  wird. 

Runge'S  Reaction  auf  Rohrzucker  beruht  darauf,  dase  Zneker  beim 

Eindampfen  mit  verdünnter  Si'lnvefels.'uire  eine  ScliwürziinK  ?ibt,  was  aber  auch 
viele  andere  Körper  thun.  Umgekehrt  wird  diese  ßeaction  auch  sum  Naehweis 
von  freier  Schwefelsfinre  (z.  B.  im  Essig)  benutzt. 

Runl(6lrÜil6    ist  Beta  vulgaris  L.  mit  ihren  zahlreichen  Varietäten.  — 
Rflbe,  Bd.  yill,  pag.  634. 

Rupia,  richtig  Rhypia  (pv7;o;,  Schmutz),  beMioliiMl  eine  eAwareHftiitBrknnkoDg 
ijpbilitiaehen  Ureprunga. 

=  OeraninmOl,  Bd.  IV,  pag.  577. 

Ruscus,  Guttuug  der  Liliaoeae,  Uuterfam.  Anparagacßoe.  ImmorgrQne  Halb- 
ttränoher  ndt  blattartigen  Zweigen  (Gladodien),  w^^ebe  auf  der  Unterseite  Iftngs 
des  Mittelnerves  in  der  Achsel  einee  Schftppehens  die  kldnen,  diöcischen  Bltitlx  it 
trsaron.  P  3  +  3,  (5  mit  3  monadelphischen  Staubgefässen  und  einem  Frucht- 
knotenrudiment, 9  iiüt  einem  von  einer  liOhre  (den  sterilen.  Staubgel^Usen) 
umgebenen  dveiOeberlgen  Fraebtknoten,  welelier  eieb  m  einer  1-,  2*  oder  Biamigen 
Beere  entwiekelt. 

Die  ciozi^on  2  Arten  sinl  im  MUtelmeergebiety  dem  wostiielien  Europa  und 

auf  den  can arischen  Inseln  verbreitet. 

Ruscus  aculecUus  L.  ist  reich  verzweigt ,  die  Oladodien  sind  klein ,  staciioi- 
spitzig  aod  tragen  die  Blfltben  meist  gepaart  in  den  Aebaeln  kieiner,  troekea> 
häutiger,    1  nerviger  Sobflppchen.    Die  Wurzel  war  frlllmr  als  Radix  Ruaci  s. 

Druscj  s.  Biirusci  in  nr/.neiücher  Verwendung  und  bildete  eiueu  Bestaudtlu-il 
der  Hadices  quinque  nperietdes  majores.  In  neuester  Zeit  wurde  »ie  in  Frank- 
reich als  FälflohuDg  der  Senega  beobaohtet  (Fatbouilla.rd). 

Busens  Hypopkyüum  L,  nnd  die  Varietit  Hypoglosswn  Lam.  sind  wenig 
oder  gar  nicht  verzweigt,  ihre  Cladodien  gross ,  ^^fumiif^^pitzt  und  tragen  die 
RUlthen  zu  5 — 6  gebflschelt  in  den  Achseln  krautiger,  bis  2cm  langer.  3  bis 
b  nerviger  Blätter.  War  als  Ho-ha  Uvular iae  a.  Bonifacä  s.  Büingnae  s. 
Lauri  alsxandrini  elo  ßuaenagogum  und  JMnretienni. 

RuSma,  nicht  Rhusma,  ursprauglicber  Namen  einer  im  Orient  von  den  Fraaen 
als  Bntbaarmigsmittel  gebrawditeii ,  im  Aeusserea  an  Hammerseblag  erinnernden 

Erde,  die  mit  Wasser  zur  Paste  gemacht  und  so  wenige  Minuten  aufgelegt  wurde, 
nacli  BicLON  (1555)  aus  Oalatien  (Kleinasien)  stammend,  später  übertragen  auf 
alle,  sonst  auob  als  Psilothrum  oder  Depllatorium  bezeichneten  Enthaarungsmittel, 
lui1»esondere  die  sehen  bei  Atiosnna  empfohlene  Hisohang  voo  ICalk  nnd 
Sishwefelarsmik  (s.  Bd.  Iii,  pag.  434).  Th.  Hatenana. 
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RUSOt  oder  RaSOt  ist  das  m  Indien  schon  lange  bekanute,  in  neuerer  Zeit 
auch  in  England  eiogefUhrte  £xtract  aus  der  Kinde  von  Herberts  Lycium  Rojfle. 
'  Es  wird  ^^en  Angeneotifiiidaiigeii  «mpfoUeQ. 

RuSS,  das  Product  einer  unvollständigen  Verbrennung,  ist  Kohlenstoff  in  fein 
rertluilter  Fornif  beladen  mit  anderweitigen  Prodneten  der  novoUitindigen  Yer^ 
.  brennnng.  Er  bildet  sich  Uberall  da,  wo,  und  dann,  wenn  koUenttofteleho,  aber 

sancrstoffamie  Körper  nhno  genUgen(l*'Ti  T.uflzutritf  mit  Flamme  verbrennen:  es 
bilden  sieh  dann  zunächst  hochmolekulare  Kohlenwasserstoffe  der  aromatischen 
Reibe  nnd  denselben  entepreebende  Pbenole ,  welcben  letrtenn  dnr  Banoh  seinen 
charakteristischen  Geruch  und  seine  ConservirangsflUiigkett  fBr  Flelaoh,  Fisobe  u. 
dergl.  verdankt.  Diese  flfichtigen  kohlenstoffreicbeu  Verbindungen,  welche  bei  der 
Verbrennungstemperatur,  in  welcher  sie  sieh  bilden,  sehr  wohl  haltbar  sind,  zer- 
•  setzen  sich  jedoch  in  BerQbruDg  kuhierüu  Fiaehen  unter  Bildung  kohlenstoff- 
ftnnerer  Yerbfaidungen  nnd  Abaebeidvng  Ton  Kohlenstoff  fai  amorjibcar  Fora.  Bd 
■  Annahme  dieser  Theorie  würde  sieh  die  Eiissbildung  all  eine  DiSMeUtion  in  Folge 
Ton  Ahi^iihl'iii;:  darstilh-n,  Nneli  der  bi-^her  liblichen  Aiifffissnn^  soll  vornehmlich 
der  Waai>orat<»ff  verbrennen ,  und  die  Bildung  von  Kuas  eine  Folge  des  mechani- 
sehen  Fortraissens  der  fmn  vertheilten  (d.  b.  also  llberbnnpt  nicht  zur  Verbrennung 
gelangenden)  Koblonstoff-Partikel  doreli  die  Znglnft  sein. 

Kui's  findet  ansiredehnte  tcchnipcho  Verwendung  und  wird  daher  in  eigenen 
Fabriken  hergestellt.  Je  nach  dem  Material,  welches  znr  Verbrennung  verwendet 
wird  (Kienholz,  Steinkohlen,  Braunkohlen,  Theer,  Colophunmm,  Terpeotinöl,  fette 
Oele,  Naphtalin,  Asphalt)  und  je  nach  der  Regulirnng  der  Yerbrennnng  enthllt 
der  Russ  grössere  oder  geringere  Mengen  Kohlenwasserstoffe.  Ein  an  Tbeeröleu 
nnd  Phemden  besonders  reicher  Rnsis  bildet  blauschwarze,  harte,  zerbrechliche, 
nach  Hauch  riechende  Massen  und  heiist  Gianzruss  (?.  Fnli^o  spien  den«, 
Bd.  IV,  pag.  444).  Ein  an  diesen  Ndbenproducten  minder  reicher  liuäs  bildet 
Floeken  nnd  beisst  FIntterrns«.  Jeder  Rvss  entbili  im  roben  Zustande  solebe 
I<^ebenproducte.  Bessere  Sorten  mOssen  gareinigt  werden;  dies  gesdueht  durch 
Olflhen  des  in  Tieprcln  fest  eing'estHmpften  nng-ereinig-ten  Russes,  wodurch  die 
KohlenwasEerstoffe  verbrannt  werden.  Der  reinste  Knss  ist  fast  reiner  Kohlenstoff  und 
beiist  Eienrnss  (s.d.,  Bd.V,  pag.  670)  oder  Lnmpenrnss  (Bd.  VI, pag.  220). 

Gantwindt 

RttSSbrand  ist  die  durch  VatUago  Oatbo  Tut.  hervorgemfene  Krankheit 
der  Grasblttthen.  —  Russtbau,  veEsehiedene,  aveb  todte  Fflansentbeiie  befaUend, 

ist  Fumngo  snh'cma  TnK 

Russen,  volksth.  Nnmc  'ler  Küchenschaben,  s.  Hiatta,  Rd.  II.  pag.  285. 

Russische  Choleratropfen  und  Russischer  Frosttolsam,  s.  Bd. 

p.ig.  9H,  brzw.  Bd.  IV,  pufe'.  133. 

RuSSium  heUst  ein  von  CHRUST.-^CfiOFF  neu  entdeektes  Metall .  welches  in 
M£^D£LEJB1<t's  periodischem  6.Vbtem  bereits  vorgesehen  e^ein  soll.  Nenero  Nach- 
richten  dartber  liegen  noob  niebt  Tor. 

Russows  KalialkohoL  s.  Aufhellnngamethode  n,  Bd.  H,  pag.  15. 

Russschwarz,  ein  Sammelname  fflr  die  verschiedenen  Sorten  Kuss,  wie  Kien- 
mss,  Lampenmss,  FranUbrter  Sidiwan  (Mwr  uatum) ,  Oelsobwiti|  Bein- 
scbwan  n.  s.  w. 

RUSSUla  (Täubling),  Gattung  der  Agaricini,  Hut  fleisobig.  Lamellen  zer- 
brechlich, saftlos,  mit  scharfer  8olint  ide,  ohne  Milehsaft.  FTfUIo  und  Ring  fehlend. 
Sporen  weif«  oder  irelb.  —  Von  den  zahlroiL-heu  Artou  sind  L-inifre  Cäsb.nr,  andere 
vurdäciuig  oder  sehr  gittig.  Die  Farbe  des  Hutes  ist  bei  ein  und  derselben  Art 
sebr  ▼ariabel  und  bietet  kanm  diagnostisebe  Merkmale.  Die  Arten  «oUen  dnber 
mit  Vorsiebt  untersohieden  werden. 
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EfiBbar  Bind:  7?.  alutacm  Fr.,  R.  integra  Fr.,  R.  vesca  Fr.,  R.  cyano- 
xantha  Fr.,  R.  depallms  Fr.,  R.  lepida,  R.  virueena  Fr.,  II.  lactea  Fr, 
Sehr  giftig  sind:  B.  emettca  Fr.  (Speiteufel),  JSU  rubra  Fr.,  R.  fuicaia  Fr, 

Sydov. 

Riitt'8  Aqua  phagedaenica  nigra.  2  Tb.  Caiomei  «nd  2Vs  Th.  Opium 

pulv.  werden  mit  lOo  Th.  Aqua  Calcariae  fein  verrieben.  —  Rust's  FrOSt« 
flAaStdr  <5 SS  unter  E  ai  p  1  a  8 1  r  u  m  contra  p  e  r  n  i  o  n  e  s  aufgeführtü  Pflaster. 
—  RusVs  Hühneraugenpflaster  bostebt  aus  4  Tb.  Gera  ßava,  1  Th.  Oleum 
Olkarwn,  4  Tb.  .ilimnoiifta^iiiii,  1  Tb.  TeriüiUkin^  und      Th«  Aerugo  tmbL 

RUtt't  PIVIM  iw  üntenolieidaiig  Toa  Ebenol  und  Knotot  beraht  darauf, 
dass  Phenol  mit  Collodbia  fMObtttUlt  dn  OallM  gibt,  EreoMit  sieb  jedoeb  mit 

Collodium  miteht. 

Ruta,  Gßttun-  der  nacli  ihr  henanaten  Familie.  Stauden  von  starkem  Gern  ehe, 
mit  einfachen  oder  3zjih]igen  oder  tiedereohnittigen  Blättern  und  end-  oder  aehsel- 
Btfindigen  Inflorescenzeu.  Die  gelblichen  BlUthen  sind  meist  5z&hlig,  die  selten- 
fltlndigwi  aiieb  daibll^.  Kel«b  Meibeiul,  am  Orande  ▼«rwa«bwD.  Kronbliiter  flwi, 

kurz  genagelt  und  rinnig  vertieft.  Diecns  stark  ringförmig  hervortretend ,  mit 
8  flO)  den  RtanbfÄden  corre<?pondirenden  Drüsen.  Fruchtknoten  ans  4 — .5.  nur 
atu  Grunde  verwachsenen  Carpelien ,  in  jedem  Fache  6 — 12  h&ngende  banien- 
knospen. 

Ruta  ffraveolens  L,  Garten-,  Wein-  oder  I'delraute,  ein  bis  meter- 
hoher. {TrangTfJn  bereifter  Halbstraueh  mit  2 — -Sfacli  ftederthoiligen  Blättern,  deren 
Fridla]tpen  h*i»atelforiiiig- ,  ■ranzraudig  oder  sebwaeh  gekerbt,  dnrcbs<'heiriend 
punktirt  «ind.  Nach  oben  bin  werden  die  Blätter  einfacher,  allmälig  tu  die  Oeck- 
blltter  der  BillAentwdge  11berg«b«id. 

Die  ansehnlichen,  2  om  grossen  Blflthen  sind  gestielt;  ihr  Kebdi  tief  getheilt, 
die  Abschnitte  ^pitz  und  drflsig  geiibnt;  di«  gelben  KroneobUtter  am  Bande 
gezähnt  j  die  Antberen  orangegelb 

Die  in  Sitdeuropa  heirnfsebe^  als  AnmtpAtnse  enltivirto  und  hier  nnd  da  ver- 
wildernde Pflanze  liefert: 

Fol  in  Fufnr,  Ilerha  li't'af  pratensis  Belfr  ,  Gerni..  Pioss.).  Die  Droge 
(vor  dorn  Blühen  zu  samtnolu  riecht  Hehw.leher  als  das  triscbe  Kraut  und  schmeckt 
bitterlich-brennend.  Da.^  ätherische  Uel  \\m  1  Procbnt)  ist  in  lysigenen  Oelräumen 
«otbaltea,  ««lebe  knapp  anter  der  Oberbaut  In  alleo  grflnMi  PflauendMilea  ver- 
breitet ^iiid;  besonders  die  Früchte  sind  reich  an  Oel.  Anaserdem  entbilt  die 
Kaute  das  Glycosid  Rutin  (s.  d.,  pag. 

Die  Kaute  wird  kanm  noch  medicinisch  angewendet,  als  Volksroittel  hi  sie  bier 
und  da  noeb  im  Infog  in  Yerwendnng  und  besonders  in  Frankreich  wird  sie  als 
Abortimm  miasbrancbt. 

RllteßOat,  Familie  der  Twrdinikinm,   AromatiBebe,  an  OeldmaeD  relebe 

Kträueber  (»der  Bäume,  selten  Kräuter.  BUUter  verschieden  geataltetf  nur  selten 
mit  Neben Idättern.  Blflfben  in  mei^t  nxill.lren  nnd  eymi^isen  Inflnre^eeuzen  .  rc",'««!- 
mässig  oder  unsymmetrisch,  meist  zwitterig,  5-  oder  4zahlig  (selten  5  oder  G  -  s), 
Andröoeum  Swirtelig,  obdiplostemonisoh,  doch  Kronstamina  oft  unterdrückt  Di»eus 
fiut  stets  verbanden.  AnÜMven  intiers.  Oaipelle  ^ipetal,  synesrp  oder  apoearp. 
Griffel  meist  verwachsen,  gynobasisch.  Samenknospe  epitrop. 

1.  Rutrae.  Frucht  eine  Kapsel.  Eudocarp  sich  nicht  vom  Epienrp  lösend. 

2.  Diosmeae.  Fracht  eine  Kapsel.  £adooarp  mei&t  elastisch  vom  Epiearp 
abspringend. 

3.  Aurantiea*.  Fracbt  «ine  Beere.  Sydow. 

RufhonlUIII,  Rn  SS  103.(,  naeb  nenesfcen  Forsebungen  (Jolt,  1889)  lOl.S, 
gebort  m  den  Platinmetallen,  nnd  twar  ist  es  das  speelftseb  leiobteste;  das  speel* 
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tigehe  Gewicht  beträgt  12.26,  nach  auderen  Angaben  11.4.  Ea  ist  zuerst  im 
Jahre  1848  von  Claus  rein  dargestellt  worden.  E»  findet  sich  in  der  Natur  in 
kleinen  Mengen  gediegea  im  Platiners  «od  im  Oimiridium  und  an  Bo^waHal 
gebunden  als  Laurit,  IUi|fls}  welcher  dnen  Destendtheil  d«  Flatioenee  Ton 

Borneo  bildet. 

Butheniuju  ist  ein  stahlgraues  bis  grauweisses,  hartes,  sprödes,  sehr  schwer 
Kebmetsbaiw  MefeaQ;  i«  Sturen  ist  es  mlQdidi»  Mlbst  in  KOnIgBwaaaer  kaum 

Kislich.  In  feiner  Vertheilung  ,  als  Mohr ,  nimmt  es  beim  Glühen  S&uerstoff  auf. 
und  bildet  Ruthcniunioxydul.  Rn  0,  uiid  Rntlieniumsesquioxydul,  Ku^  0,.  Ausser  diesen 
beiden  i-^t  noch  ein  Ktitbeuiumoxyd,  KuO^,  bekannt.  Alk;  drei  sind  sehwarze  ,  in 
Säuren  uuIüHliche  Pulver.  Vou  den  diesen  enteprecbandeD  Hydruxyden  äiod  das 
Sesquibydroxydnl,  But(OH)e,  nnd  das  Hydroxyd,  Ra(0H)4,  bekannt  BtHiere  8aaer> 
stoffVerbindungeo  des  Rntheoitims  zeigen  bereits  den  Charakter  einer  Saure;  solche 
bilden  sich  beim  Znfammeuschniolzen  vah  U-u\  v<'r(beilteni  Kntheninm  nnd  oxy- 
direndeu  Mitteln  bei  Gegenwart  von  AÜ^uli^u  j  no  bildet  sich  beim  Sehaiel^en  mit 
Kalihydrat  nnd  Salpeter  das  Eallumsala  derntthenigen  fl&are,  EsRuG«,  welches 
sieh  in  Wasser  rxM  orangeroth^  Farbe  löst ;  die  freie  SAnze  H«  Rn  G«  ist  nieht 
bekamt;  mindestens  ist  sie  sehr  leicht  zersctzlich,  denn,  wenn  man  in  der  Lösung' 
des  Kflliumrutheniats  die  SJiiire  dureh  HNO,  ."»bzuseheiden  versiiebt.  so  f.-ilit  ein 
schwarzer  Niederschlag  von  Kuthcuiumgeäquibydroiiydul,  l\Ua  (Oüg);  leitet  mau  da- 
gegen €9iIorgas  in  die  LSsnngf  so  echddet  sich  Rntteninmsinreanhydrid  &BO4 
als  ^^elber  krystalliniscber  Niederschlag  ans. 

J^öst  man  d;i.s  schwarze  Sesquihydroxydnl  in  Salzsäure,  so  erhält  man  eine 
Orangerothe  I^suog  von  Rut^eniuaL^esquichlorür,  Rui  Clg ;  ausser  dieser  Chlorver- 
biudung  ist  noch  ein  Chlorttr  BnCl,  ^ui  Chlorid  RaCl«  bekannt;  ersleree 
bUdet  sieh  beim  BSrhitaen  des  Metalls  im  Chlorstarom,  letsteres  dnrob  Avflfisen  von 
Rutheniumbydroxyd  in  Salzs.lure. 

Von  Schwefel  Verbindungen  den  Kutheniuni^  ist  das  naUlrliehe  Sulfid,  der 
L  a  u  r  1 1  (s.  0.}  und  das  durch  Fällen  aus  der  Lösung  des  Öesquichlohds  erhaltene 
Solfid  bekannt,  ein  sehwanes,  in  Sehvefelamnoninm  ftst  nnldifiehes  PbItw. 

Rutil  ist  eiu  titanhaltiges  Mineral. 

Rutilin  ist  ein  noch  sehr  wenig  ^ekannte-a  T)  r-^-  it  de-»  Salicins.  Wird  dieses 
nämlich  in  kalter  oonoentrirter  Schwefelsäure  gelmt  und  die  schön  rothe  Lösung 
mit  wenig  Waasir  tenoM,  so  seheidel  tidi  ein  rotiier  pulveriger  Körper  ans, 
der  Ton  Bbaoosixot  als  RntiUn  beieieknet  worden  ist  Weiteres  ist  bis  jetat  sieht 
bekannt. 

Rutin,  Rntinslnre,  Phytomelin,  Heiin,  OwD^gO,«.   Ein  Olyeeaid, 

weicht  3  in  den  Blättern  von  Buta  graveolens  1872  von  Weiss  entdeckt  wurde; 
später  ist  es  auch  in  den  Kapern  (s.  d.,  Bd.  V,  pa»-.  635)  und  in  der  Waifa 
(s.  d.)  gefunden  worden.  Die  Gewinnung  des  Rutins  geschieht  durch  Auäkoehen 
der  getroekneten  Gartenrante  mit  Bssig,  Ebdamplta  der  Losung  und  Krystallisiiea- 
lassen.  Das  naeb  llngerer  Zmt  ansgesehiedene  unr^e  Rntin  wird  zuerst  aas 
verdflnnter  Essigsäure,  dann  aus  kochendem  Alkohol  unter  Anwendung  von  Thier- 
kohle nmkrystallisirt.  Wo  Waifa  zu  Gebote  steht  (,.ehine=5isehc  Gclhbceren  in 
Körnern"),  bildet  diese  ein  sehr  geeignetes  Robmaterial  zur  Darätelluug  des  Kutins. 
Naeh  Svbin  beliandelt  man  disselbe  mit  koehendem  Weingeist,  sehddet  ans  den 
Auszflgcn  diesen  durch  Destillation  ab  nnd  Tiringf  den  Rflckstand  zur  Krystalli- 
fsntion.  Pas  Reitiirroti  de-?  rohen  Rutins  erfolgt  entweder  durch  wiederholtes  Um- 
krystaliigircn  aus  kocheudeai  Wasser  oder  durch  Lösen  in  Alkohol  und  Behandlung 
derLOsnng  erst  mit  wenig  Bleihydroxyd,  welehes  die  Veranreinigungen  ftllU  dann, 
nach  erfolgtem  Filtriren,  mit  Tiel  Bleihydrozjd,  wodttToh  das  Rutin  als  Ratinblei- 
oxyd  L'-ef;illt  wird.  \\'e!rhes  letztere  dann  unter  Wetnp*eist  mit  lljS  zerlegt  wird. 
Aus  den  ciugemauhten  Kapern  erhält  man  es,  indem  mau  zuvjlrderst  dnreh  Wasehea 
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mit  kaltain  Wawer  Koehsals  und  Ewig  entfernt,  dann  aber  mit  koeheiuleoi  Waaser 
auszieht  Dat  behtt  ErkaHea  abgeaduedeae  rohe  Rutiii  wUrd  na«li  einer  der  eliigeii 

Methoden  jrrri^ini^-t. 

Das  ilurch  wiederholtes  rmkrystalHsiren  :uis  Wji<?ser  rein  g'ewonnent'  Rutin 
bildet  bellgelbe,  (»ehw&cLi  üeideugläuzeude  ^adelü  mit  2^^  Atom  Krygtaliwaüäer, 
welehe  erat  bd  160*  entweiehen.  Be  lOst  sieh  wenig  in  kaltem,  edir  leieht  in 
hoisaem  Wasser  und  heissem  Alkohol  mit  gelber  Farbe,  gar  nicht  in  Aether ;  besoodeia 
leicht  und  mit  srelber,  an  d«'r  Luft  sich  hrfiunendcr  Farbe  löslich  in  wässerigen, 
ätzenden  und  kohlonsaureu  Alkalien,  im  letzteren  Falle  die  CO^i  augtreibend.  Das 
Olyeodd  besitzt  schwaeb  sauren  OhanJcter,  die  Losungen  reagiren  aber  neotraL 
Die  Lösungen  in  Wasser  nnd  Alkohol  werden  durch  Bleiacetat  gelb  gefilUt; 
FCj  Cl,;  jribt  eine  intensiv  frrtlne  Fürbnng.  FEHLiNo'sdie  I^ösun^  wird  nicht  rcducirt, 
wohl  aber  Silberl/^-iuiiL--.  Beim  Kochen  mit  verdünnten  Miner.-ilsituren  zerfüllt  es  in 
(^uercetin  (s.  d.j  und  einen  nicht  gährungstUbigeu  Zuukur.  Es  charaktensirt 
tkUk  dadnreb  als  zu  der  engeren  Gruppe  von  Glycosiden  gehörig  (Qaerdtrln, 
Eobinin,  Rntin,  Sophorin),  welche  bei  der  Spaltung  in  Quercetin  und  Isodulcit  i^?) 
zerfallen.  Durch  Oxydation  mit  k'K-hender  HNO,  bildet  sich  vorwifgfen'l  ^>xf\] 
Säure.  Hij^siWETZ  hält  das  Kutin  fttr  identisch  mit  dem  (^uercitrin,  was  von  anderer 
Seite  angefoohten  wird. 

« 
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duulflohes  Symbol  ftr  SehwefiBl  (Snlftir).  —  8.|  «of  Beoepleii,  bedentot 
Bignetar,  es  werde  algnirt, 

8»  9Lf  «af  taeptei,  liedeittet  eeeitndiim  aitam,  der  Ennst  gemiw. 

SaaHUder  Grfln  =  Sehweinfltrter  OrdiL 

MiafNItal»  von  Bbabdt  an^geeteltte  Gftttangr  der  ZÜiaeeae,  Unterfnn.  Obt- 
ehicaceae  (Melan^e««Uj),  welohe  jetst  mit  i50Ao««ooa»7ofi  ^.  Gray  (i.  d.) 

rereinigt  wird. 

Fructus  fSemenj  Sabaäillae,  Läusesameu,  C^vadilic,  stammen 
von  Schoenocatdon  ojß/t^naU  A  welelies  in  Ueiieo,  durch  CentnUuuerika, 

afldwirta  bis  Venesnda  ver1»eilet  Ist  und  an  dw  Eflate  dee  mezieaniaeheB  Gölte 

aiu^h  cultivirt  wird. 

Die  Kapsel  (s.  Figur  bei  Schoenocatilon"!  ißt  bis  15 mm  lang,  lichtl)raun, 
papierartig,  etwas  aufgeblasen  und  trägt  am  Grunde  noch  die  venrocl^neten 
BlmnenbUltteriiiidStanbfeftflae.  Sie  ist  wandspaltig,  wie  die  am  Seheitel  gespreizten 
8  Carpelle  deildi<A  zeigen.  Jedes  Fach  enthält  1 — 6.  in  der  Regel  2 — 4  Samen, 
welche  durch  pre^ensciti^ron  I»riii-k  kantig,  etwas  gekrümmt.  Ms  Omni  laufr  und 
nur  2  mm  dick  uud  au  der  öpitxe  etwas  gedreht  sind.  Die  Sciiaie  ist  gläuzeud 
schwarzbraun,  längsmnzelig  und  umscbliosst  ein  graubraunes,  sehr  hartes  Endosperm, 
in  deeaen  Orande  (am  Nabel)  der  kleine  Embryo  gebettet  ist. 

Der  Querschnitt  zeigt  eine  gro.sszellige  Oberhaut  (Fig.  127)  und  eine  Schicht 
tangential  jrestreckter.  brauner  Parenchynizellen,  welche  verwachsen  ist  mit  dem 
£ndospenn,  dessen  strahlig  angeordnete  Zellen  dickwandig  und  farblos  sind  und 
sdioB  in  Wasser  stark  anfqneilen.  Die  fiSttdospennselle»  enihidten  neben  Protoplasma 
viel  tcttc^  0(1  und  kleinkAmige  Stärke. 

Die  8.T)».idilI«aiiien  sind  geruchl  -  'tnd  schmecken  anhaltend  hreum-nd  ?.('hnrf. 
ihr  l'uher  crro;.'t  hettiires  Nii'!>en.  Sie  enthalten  die  AlkaL'ide  Veratrin, 
Sabadillin,  Sabatrin,  Cevadilliu  ^lid.  Ii,  pag.  G42^  uud  die  eigeuartige 
Sabaditlslnre.  Die  Gesammtmenge  der  Alkaloide,  anter  denen  Veratrin 
weitaus  Uberwiegt,  beträgt  etwa  1  Procent.  Die  Menge  des  Oeles  bestimmte 
FLfrKTGER  mit  13.7  Procent,  die  der  Asche  mit  2.06  Procent. 

Der  Ausdruck  „Alkaloid"  wurde  zum  ersten  Male  1821  von  Wilh.  MKisäX£a 
in  Halle  Atr  den  von  ihm  in  den  Sabadillsamen  antgefondenen  banseben  KOrp«- 
gebranoht. 

In  drn  Handel  kommen  die  L.lusesamen  vorzugsweise  aus  Veneznel.i  il^^er 
Guayra  nach  Hamburg  uud  Bordeaux.    Der  grösste  Theil  der  £infubr  dient  zur 
Bereitung  des  Veratrins,  ihre  medicinische  Verwendung  ist  sehr  untergeordnet,  ob- 
woU  die  Mehisabl  der  Phanuakopöen  sie  noeb  fdbrt.  (Ph.  Genn.  JDL  hat  rie  nieht 
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mehr,  woU  aber  Ph.  AuBtr.  VII.  zur  Bereitung  des  Ung.  Sabadillae  aufgenooimea.) 
Sximcttm,  l^meiura  vnd  AMtum  Sabadißae,  wdohe  iBiwriifiih  angewaidet 
wurden,  sind  obsolet. 

Die  Drog»  ist  yonkibtig  «afrabewilmii. 


Iii.  w. 


Querschnitt  durch  Semen  Sai-cäUlat.  J7  Samenhülle,  S  EuJosiierm  (Vogl). 


Es  sollen  nur  die  Samen  verwendet  werden,  denn  die  Frucbtsolialen  enthalten 
keinerlei  wirksame  Sto£fe,  wie  sieh  schon  aus  ihrer  G^chmaoklosigkeit  ver- 

Ph.  Russ.  ffüut  als  Maxtmalgaben  an:  0.18  pro  dosi,  0.90  pro  die. 

Nach  Maisch  unterscheidet  man  in  Mexico  drei  Arten  Sabadillsamen ,  welche 
von  Veratnim  ort'.  Schlchtdl. ,  V.  Sahadilla  Uetz  und  V.  frititdum  Schlchtdl. 
stammen,  und  dereu  Zwiebeln  ebenfalls  als  Antiparasiticum  verwendet  werden.  Die 
SsbadSlkspseln  werden  mit  den  FrOehten  von  BmUtmnon-kttan  tetfllseht,  welehe 
aber  2ftcherig  sind,  sieh  4klappig'  öffnen  und  an  einer  centralen  Plaoenta  aeldi- 
reiche  rundliche  Sameii  tragen  (Amer.  Joorn.  of  Pharm.  1886).       J.  MoelUr. 

SllNUiiUilly  neeh  Wkoblin  G«!  H«^  N,  O^j,  ist  ein  Alkaloid  aus  den  Sabadill- 
Samon  und  wurde  von  von  CnrFRRK  1834  entdeckt.  Es  wird  dargrestellt  durch 
Erschöpfen  der  zerkleinerten  Samen  mit  durch  HaSO«  angesfluertem  siedenden 
Wasser;  nach  dem  Kliren  durch  Alkohol  wird  mit  Ammoniak  das  Veratrin  ans- 
geAUH  und  woa  öiat  tmmoitiiksliselMn  Lßmag  SalMdiUiii  dnreh  Amylslkohol  bm- 
geschüttelt.  Das  hierbei  mit  in  den  Amylalkohol  flbergeg:angene  Sabatrin  wird 
nach  frcnli^ender  Reinip:ung  dos  durch  Abdestilliren  erhaltenen  Alkaloidgemisches 
mittelst  Aether  ausgezogen.  Sabadillin  kann  krystallisirt  aus  Benzin  erhalten 
werden,  nicht  aber  nseh  Wbioklih  ans  Wasser  nnd  Alkoh<d.  Li  Aetiier  ist  es 
fast  unlöslich.  Concentrirte  H,  SO^  löst  es  mit  rother  Farbe.  Sabadilün  gibt  keine 
Reaction  mit  Kalinmhifthrmnat,  Kalinmsttlfoeyanat,  KaUnrnferRMTanat,  aooh  mit  Jod- 
kaliumjodid. 

Nach  Lbnz  jfärbt  Sabadillin,  mit  alkoholgereinigtem  Aetzkali  gesohmolsen, 
die  Sebnelse  erst  sehwaeh  grfln,  dann  gelbbraim.  Diese  Elgensehaftea  theilt  es 
nur  mit  Apom«rpbin  und  Thebam,  Jedoeh  mit  keinem  der  flbrigen  AUuüoide. 

Holfert 
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8ABADILLI1IHTDRA9.  SABINA. 


Sabadittinhydrat,  uacb  Coi  krbe  C,„HosN,  O,.  (die  Richtigkeit  dieser  Formel 
ist  jedovli  zweifelhaft)}  eio  auiorpheä  Alkaloid  &m  Öabadillsamen.  Wbight  uud 
LüFF  halten  CoüteBB's  SalM^IUiiilicjrdnt  Ihr  ein  Gemiiigtt  ron  ZmetsiingqifodiMtea. 

Holfert 

Sabadillsäure  ist  eine  in  den   SabadflUamen ,   deren  Fettgebalt  20  bis 

24  Procent  beträgt,  vorkommende  ei?entht!mliche  Fettsäure  (Pelletier  und 
Caventou).  Dieselbe  findet  sich  Tielleicfat  aach  in  der  weissen  Nieswurz  und  in 
der  Wiirael  von  Oolckieym  aukmnala.  Die  Siure  liiieft  sieb  dunih  Yereelfen  des 
durch  Aeiherextrtetion  gewonnenen  Fettes  und  doxeh  Zeriepmg  der  Seife  mittelsk 

Weinsäure  und  Destillatinu  isoliren.  Sie  aoll  -svciRgp,  pcrlg:1.1nzend('  Nadeln  bilden, 
welche  nach  Buttersflure  riechen,  inHjO,  Alkohol  und  Aether  löslich  sind,  bei  20** 
schmelzen  und  darüber  Linau»  sublinuren.  Die  Formel  der  Sabadiliä&ure  ist  noch 
nieht  ermittelt 

Sftbftly  Onttnvg  der  Pnlnen,  UnterAunlUe  Cor^htna^  BUltter  Mierftmig, 
mit  stark  ebgeseblagenen,  hohlen,  mehrzähnigen  Strahlen^  zwischen  denen  Paeem 

stehen.  Blüthen  zwitterig,  mit  br-cherrarmigem  äii'^sfirem  und  .'^blätteri^'em  innerem 
PenVon;  die  6  fJtanb^efilsse  fast  fireij  Griffel  Skantig,  mit  kopfiger  Narbe}  Fracht 
leamig;  Endoeperm  hornig. 

ßabid  serniiata  R.  8di.,  8nw  Pnlmetto^  in  den  Sttdstaaten  Nord- 
amerikas verbreitet,  hat  einen  kriechenden  Stamm  und  scharf  gesägte  BUltler. 
Die  länglich  eiförmigen,  10 — 15  mm  lanpren  und  durchschnittlieh  0.5  fr  schweren 
Frtlehte  werden  in  Nordamerika  als  Sedativum,  Nutriens  und  Diureticum  ange- 
wendet (MOBLLBR,  Pbarm*  Oentnlli.  1888). 

Sabal  Pahnetto  Laddig.  in  Carolina  nnd  Florida  und  Sabal 
liefern  in  ihren  Blättern  eine  vielseitig  verwendete  Faser  (s.  Pnlmettofaser, 
Bd.  VII,  pag.  622). 

Sabatrin,  nach  Weigei.ix  ('-.JT,,  N,0,;.  nac-h  Hesse  C.,,  H,5X0,  ,  iKt  ein 
Alkaloid  der  Sabadilisamen.  Darstelimig  s.  babadillin.  Seine  physiologischen 
EigensobaAstt  sind  dieselben  wie  die  Sabadillins.  Es  nntersekeidet  sieh  ven 
diesem  dnreh  seine  L^sliohkeit  in  Aether.  WRtOBT  nnd  LovF  iMlten  das  Sabstri» 
wie  das  SabadiUinfaydrat  fllr  ein  Gemenge  von  Zetsetsungsprodneten.  Holferi 

Sabbatia,  Gattung  der  Gentianaeeete,  ünterfaro.  Oenttaneae.  1-  oder  Sjlhligtt 

Kr-Sii^fT  Amerikas,  mit  gegenständigen,  sitzenden  oder  steu^'ehüüfaH^f-fu^'n  Blättern 
uud  trugdoldigen  InHorescenzen  aus  %f — 12zAbligen,  weissen  oder  rotlieu  BlQthen 
ohne  Disens.  Die  Staul^fJUse  sind  dem  SoUmide  der  radR^rmigen  Krone  eingef^t, 
ihre  Antheren  sind  zuletzt  zurtlekgeaelilagen. 

BalJxitin  (inijiilnris  Piirnh,  American  Centaury  Ph.T'n.  Rt.),  ist©,  unserem 
Tiiusend^-aldenkruut  ähulteh ,  aber  grösser,  mit  4kantigem  Stengel,  stumpf eo, 
stengelumfassenden  Blättern  und  ö — 6zähligen,  purpurnen  Blütiieu. 

Waehst  von  Canada  Iris  Carolina  nnd  wird  snr  Blfitheseit  (Juli)  geaammslt 

Das  Kraut  ist  geruchlos  nnd  sehmeckt  anhaltend  rein  bitter.  Es  enthUt 
Erythroeentanrin  (Bd.  IV,  pag.  101). 

Sabbatia  Ellioiüy  in  Florida  Chinin  flower  genannt,  wird  als  Fiebermittel 
gerühmt. 

Sabina,  Gruppe  der  Oattung  Juni^erua  L.  aus  der  Familie  der  Cupre»- 
iinea»  (Bd.  V,  pag.  531). 

II  er  ha  (Frondes.^  Summitates,  Ramuli)  S"ln'nae,  Sadekmnt,  Seven- 
k  r .1  u  t ,  franz.  S  a Iii n e ,  engl.  S a v i n e ,  sind  die  Zweijrspitxen  von  Juniperus 
iiuljina  L.  fi^abina  ofßcmnlis  Garcke)^  einem  die  Gebirge  Mittel-  und  Südeuropas 
bewohnenden ,  auch  im  Kaukasus ,  in  Nordasien  und  Nordamerika  vorkommen- 
den Stranehe  oder  Banme. 

Die  jüngeren  Zweige  sind  dieht  bedeckt  (Fig.  128)  mit  4zeilig  angeordoetmi, 
derben  Blättchen  von  1 — 6  mm  Lftnge,  weldie  nur  an  der  Spitie  ftei,  mit  dem 
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Ziraif  der  Stbiaa,  nolita  ▼«rgrtaert 


g^rösseren  Thcile  ilirer  Spreite  .iber  angewachsen  sind.  Sie  folgren  dem  Wachsthum 
dea  Zweiges,  rilckeu  aus  eioauder,  ihre  Stellung  nfthert  sich  der  3zähligen  An- 
ordnung, sie  werden  abBtehe&d,  Iftnger, 
„   ^  iMiMttftniiiff,  ipltef  M  gtaohekpHsig. 

*  Jede3  Blnttchen  trägt  auf  der  Mitte 

des  gewölbten  Rückens  eine  ovale  oder 
lineale  OeldrUse.  Häufig  finden  sich  in 
dw  Unge  tauk  di«  auf  knnao  Zweig- 
lein  tlberhftng«iMl«ii ,  Mkwane«  osd 
blauweiss  bereiften  ..Reeren",  welche 
wie  beim  Wachholder  eigentlich  Zapfen 
sind,  jedoch  nicht  aus  3,  sondern  aus 
4 — 6  Sebvppea  TWirMliNn  wd  1 — 4 
8amen  enthaltcu. 

Im  mikroskopischen  Baue  des  Blattes 
ist  besondors  eine  eigentbtimlich  verdickte 
ZeUfonn  im  Motophyll  bemerkeniwirtb, 
die  „Qaerbalkeoien«!^,  so  genannt,  weil 
ihre  Membran  nach  innen  in  Form  von 
Balken  oder  Zapleu  vor.sprinfrt  (La- 
ZARSKij.  Dieselben  Formen  tiudcu  sich 
jedoeli  amh  bei  anderen  Jump&nu- 
Arten,  kOnuoi  daher  als  diagnostisches 
Merkmal  nicht  verwendet  werden.  Unter 
der  kleinzelligen  Oberhaut,  welche  grosse 
SpaltOffiinngen  trflgt,  liegt  ein  Hjpo- 
derma  aas  stark  verdickten  FasaneHen. 
Die  Ocldrtlsen  sind  schizogen. 
Das  Sadekraut  hat  einen  starken,  eigenthttmlich  balsamischen  Geruch  und 
Geschmack. 

Es  enthilt  bis  4  Froeent  Itfaerisehes  Oel,  sehr  wenig  OerbsCoff  nnd  Znei^er. 
IXe  FrS^le  sind  viel  reicher  an  Ätherischem  Oel  (10  Procent),  das  möglicher- 
weise verschieden  ist  von  dem  der  Blätter  (Olenm  Sabin  ae,  s.  Bd.  VII, 
pag.  4d6).  Wahrsobeinlich  enthält  die  Sabina  auch  ein  giftiges  Säureanhydrid. 

Btfia  Bahinae  ist  in  alle  Pharmakop(}en  mit  Ausuabme  d«r  Ph.  Fenn.  IV. 
nnd  Hisp.  ani)senoinnien,  «nige  gestatten  aneh  die  Verwendung  enltivirter  Fflanien. 
Die  Droge  soll  vorsichtig  in  gut  verschlossenen  OefiUsen  TOr  Lieht  gesdilltit  anf- 
bewahrt  und  jährlich  erneuert  werden. 

Die  Maximaldosen  werden  verschieden  angegeben,  von  0.1 — 2.0  pro  dosi  und 
0.4—11.36  pro  die.  Ph.  Germ,  gibt  1.0,  besiehnngsweise  2.0,  Ph.  Anstr.  VH. 
gar  keine  Maximaldosis  an. 

Von  ärztlicher  Seite  wird  Sabina  nur  noeh  selten  angewendet.  Man  gab  früher 
das  Pulver  (0,3 — 1,0)  oder  ein  infus  (5:l(>Ui,  das  Extraet  fO.Oö — O.'J)  oder  die 
Unetur  (2.0 — G.O)  innerlich  gegen  Amenorrhoe  und  andere  Krankheiten  des  weib- 
Uehen  Oenitale;  ein  StrenpnlTer,  dne  Salbe  nnd  das  itherisehe  Od  werde  Imsw- 
lich  gegen  Hantkrankheiten  angewendet  Wichtiger  ist  die  misshräuchliche  Ver- 
wendung des  Sevenkrautes  als  Abortivum.  weshalb  es  im  Hand  verkaufe 
nicht  abgegeben  werden  darf.  Das  Mittel  ist  gefllhrlich  und  wirkt  er- 
wiesenermsassen  niehts  weniger  als  sttverllssig ;  man  hat  sogar  tOddlohe  Vergiftnngen 
beobachtet,  ohne  dass  die  Leihesfrucht  abgetrieben  worden  wäre. 

Die  Erseheinun;ren  der  Sabinavergiftung  sind  die  einer  heftigen  Magen-  nnd 
Darmentzündung .  zu  denen  sieh  Blutharuen ,  ersehwertes  Athmen ,  Krämpfe, 
Gefühls-  und  Bewusstluäigkeit  gesellen.  Das  Erbrochenu,  oft  auch  der  Harn,  haben 
den  eigentkllmliehen  Sabinagemeh,  und  bei  der  mflooskopisohen  üntersndinng  des 
Mageninhaltes  kffnnea  die  dnreh  ihre  grine  Farbe  veidiehtigen  PnlvertheUehen 


Digitized  by  Google 


668 


SABINA.  —  SACOA^KATFUE. 


leicht  als  Sabina  erkaunt  werden.  Schwieriger  ist  der  Nachweis,  wenn  die  Sabina 
nicht  in  Sabstanz,  sondern  als  Infus  oder  in  Form  eines  ihrer  Präparate  genonuuen 
wurde.  Mm  ktsn  in  diatein  Filto  rmn6timkf  Im  ItheciielM  CM  nil  WaiMr  ni 
destilliren  oder  mit  Aefther  sn  extrahlren. 

Als  Gegenmittel  ist  vor  Allem  die  ^'•r(indlicho  Entlconing  des  Magcni  und 
Darmes  anzustreben,  die  weitere  Behaudluug  ist  eine  symptomatische. 

Yerweehf Inngen  der  olBeindton  Proge  kAuMB  Twlroinnm 
der  bei  uns  häufig  in  Anlagen  gezogenen  Juniperut  vArgüttana,  weniger  kieht 
mit  Juntper'ts  phoem'cea  oder  mit  C}'prcs<?enzweigen. 

Der  amerikanisrlic  \yachholder  hat  zwar  oft  llnp-ore,  spitzigere  und  weiter  aus 
einander  gerückte  Blätter,  auch  riecht  er  viel  schwächer  als  unsere  Sabina, 
dennoflh      oft  genug  die  UnterMheidnng  geraden  nnmOgUeh. 

Die  im  Mittelmeergebiete  waobeende  und  bei  uns  ebenfalls  cultivirte  Jum^MtrUB 
phoenirea  L.  hat  moist  Gieilig  angeordnete  Blittohen  und  anfreehte,  glloMBd 
rotbe  Beeren. 

Oupreatu»  tempervirmu  L,,  die  bei  uns ,  Damentlich  ftvf  KirohMfen ,  am 
blnflgiten  gesogene  Art,  bat  iknüge  Zweige,  «nf  deaei  die  kunen,  stumpfen, 
Bohnppenl&nnigen  BÜttAen  dielüg  nageordnet  sind.  Tkee  Frflebte  sind  bolzige 
Zapfen.  j.  Moelier. 

SabinaöL  8.  Sadebaumöl. 

Saburra  (sahvlum,  s  nul .  cigentUeb  Bauest  bedeotend,  wird  mr  Bcari Anmy 

nnverdautcr  Speisereste  j^utiraucht. 

Sacca-KafTee,  auch  S  u  1 1  a  n -K  a f  f ee  .  Oisohr  oder  Kisebr  heilst  das 
Surrogat,  welches  aus  dem  bei  der  Kaä'ee-£rate  abfallenden  Fruchtfleisch  darge- 
stellt wird.  Hau  bAdt  es  eine  Zeit  lang  ftr  eofttnibaltig  vnd  sah  in  ihm  ein 
wirkliches  Ersatzmittel  fBr  den  viel  theureren  Eaflbe.  Später  konnte  man  das 
Alkaloid  niebt  wieder  finden,  und  so  ist  dieses  Surrogat  nm  niebts  besser  all  ein 
anderes. 


IIa.  ist. 


Fig.  IM. 


K  uiteft'ruoht. 

tf  Di«  Oberbaati  r  Ptu-eucbym  des  FruchtfleiachM. 


Steinwllen  ans  der  Schnle  der  KatTcofrucht. 


Mikroskopisch  ist  es  charakterL4rt  durcli  ein  lockeres,  derbwaudiges.  krvstall- 
fUhreudes  Pareuchym  (Fig.  130j,  welches  von  ansehuUcheu  Gefässbüudelu  durch- 
sogen  ist  In  gwringer  Menge  biden  deb  aneb  Fragmente  der  Steinaebale.  wekhe 
durch  die  sieh  kreuzenden  Lagen  s])indelfömiiger  Zellen  (Flg.  199)  von  analogMt 
Gebilden  anderer  Sorrogate  an  unterscheiden  sind.  j.  Moelier. 
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SACChftrStB  nennt  man  die  V«st>indungen  des  Rohrzackers  mit  Bm6II,  fma 

denen  namentlich  die  Vtrltindiinjrfn  des  Kolir^n -k  rs  mit  den  Erdalkalien  wegen 
ihrer  SchwerlOslichkeit  ftlr  die  lt$oliruog  desäelbeu  aus  der  Melasse  von  teohoischem 
InteresBe  sind.  Daa  Kalium-,  beziehungsweise  Natriumsaoeh&rat ,  CisH^sOj^K 
mpeflÜT«  N«t  erbllt,  nan  au  «iner  mit  AMskall  oder  Natron  Tennitohten 
Zackerl^sung  durch  Zusatz  von  Alkohol  als  einen  balbfiüssigen,  mit  neuem  Alkohol 
fest  and  allmfillg  hart  werdenden  Niederschlag,  der  alkalisch  reagirt,  sich 
in  Wasser  sehr  leicht  löst  und  durch  Kohlensäure  sofort  zersetat  wird.  Von 
den  Stronthmiaeehafaten  sind  swü  genau  ttndiii;  Das  Monottrentinm- 
sacoharatf  Ojt Hf ^ Oi, . Sr 0,  und  dm  Die  tronti  umeaeeliarat,  C,,!!,,  0,i, 
2SrO.  Letzteres  scheidet  sich  in  kdrnifrcr  Form  ab,  wenn  man  in  siedende 
Zuckerl  suufren  auf  je  1  Mol.  Zucker  2 — Ii  Mol.  Strontiumhydroxyd  eintragt.  Bei 
der  EntzuekeruDg  der  Melasse  wird  da^  aut  diese  Weise  erhaltene  Distruntium- 
saeeharat  mit  kaltem  Waseer  bchanddt,  wodnroh  Monoatrontinmsaeeknrat 
in  htSmng  gebt  ond  Krystalle  von  Strontiumhydroxyd  zurflckbleibeu.  Die  LOflung 
wird  nnn  mittelst  Kohlensäure  v^n  Slronlian  befreit  und  dann  eingedampft.  Die 
Kalksaccharate,  namentlich  daa  1  rioalciumBaeebarat,  linden  in  gleicher  Weiae 
jüiwendnng  bei  dem  von  Schbiblxb  nnd  A.  8jetfreth  angegebenen  Blntfont* 
Terfiihren  (elaere  —  auswaschen)  und  bei  dem  \  on  Steffens  erfundenen  Fällnngs- 
verfahren.  Man  erbillt  ä-.a^  T  r  1  ca  le  i  u  m  s  a  c  c  h  a  r  a  t,  C,  ^  H;  _>  Oj  j .  3  Ca  ■  "III  0, 
beim  Eintragen  und  Kübren  von  Kalkiiulvi-r  in  lOprocentige  Zuckerlöaung.  Das- 
selbe ist  in  200  Th.  heissem  Wasser,  lu  kuittiui  Wa^i^er  etwas  leichter  löslich,  in 
AQieliol  flnt  gar  niebt  Beim  ElntionaTerfahren  wird  nnn  die  mit  fein  gemaUenem 
gebranntem  Ealk  gemengte  Melasse,  nachdem  aie  aloh  au  einer  poröse  u  festen 
Ma?se  umgewandelt,  mit  verdünntem  Alkoho]  gewaschen  und  das  /urllckbleibende 
Tricaiciumsaccharat  wia  da^  Strontinmsaccharat  mit  Kohieosfturo  zerlegt.  Üioal- 
einmsaecharat,  C^aHg^Oui  2CaO  +  2U3O,  nnd  llonooaloiamsao- 
eharat,  Ci|H|,Oitt  CkO«  entatehettf  wenn  mit  Kalk  in  entafweehenden  Mengen 
versetzte  Zuckerlösungen  mit  Alkohol  ^refTilIt  werden,  als  j?allertarti?:e,  zum  Theil 
etwas  körnige  Niederschläge,  welehe  sich  in  kaltem  Wasser  lOsen,  und  beim 
Kochen  in  Trisaccharat  und  freien  Zucker  zerfallen.  Bleisaccharate,  u.zw. 
CtsHioPbjOa  und  0,3  Hi^PbjOn,  entiteken,  wenn  Znekerlflsungen  udtBleieang 
nnd  Ammoniak  geAllt  werden. 

Ei^ensiaccharat.  Eisen,  «owie  Efeenoxydhydrat  lösen  sich  leicht  in  Zucker- 
lösung  bei  Gegenwart  von  Alkali.  Versetzt  man  Eisenchlorid  mit  Alkali,  »o  löst 
sich  der  entstandene  gallertige  Niederschlag  bei  Gegenwart  von  Zucker  im  Ueber- 
•ehoBa  von  AlkaU,  beim  Abdampfen  lUat  die  Löenog  amorpbea  Eiaenaae* 
charat  zurllek.  Dnreh  Dialyse  Iftsst  ^^ich  das  Alkali  zum  Theil  entfernen. 
(S.  auch  Ferrum  o.r  y  d  at  n  m  saccharafnin  solub  ile.) 

Kupfersaccharat  entsteht,  wenn  eine  liobrzucker  haltige  Kupferlösung 
mit  Alkali  In  geringer  Menge  versetit  wird,  als  UebtgrOner  Niederaeblag  •  dieaer 
lOit  aieh  bei  weiterem  Zneata  ron  Alkali  an  einer  laanrblanen  Fldaal^keH. 

Loebiaeh. 

Saccharide  =  oiycoside. 

SftCCharifiCätiOn  nennt  man  die  auf  geeignete  Weiae  bewirkte  Ueberflilirnng 

von  SWrke  in  Zucker.  Diese  Saccharificatiou  j);eschieht  dnnh  Finwirktin?  von 
Mineralsäuren,  hauptsächlich  der  Schwefelsäure  t»der  Salzsäure,  auf  Aniylum  oder 
amylnmhaltige  Substanzen.  Bei  der  Verwendung  von  Schwefelsäure  neutraUsirt 
man,  naehdem  die  Znokerbildnng  erfolgt  ist,  mit  Ealk,  wobei  aieh  der  grSaate 
Theil  des  gebildeten  r'alciumsnlfats  in  nnlöslicher  Form  abscheidet,  wahrend  die 
letzten  Antheile  durch  Behandeln  mit  Bein-*'hwarz  (Thierkohle)  entfernt  wenlt-n. 
Da  eine  vollständige  Abticheidung  des  üypses  auf  diese  Weise  nicht  möglich  ist, 
benotet  man  anr  Saeebarifleining  eolehe  organiaebe  Sinren  (Oxalainre),  welefae 
mit  Kalk  nniflaliehe  Verbindnngen  eingehen,  nnd  awar  wendet  man  bierbei  h6have 
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Temperatur  und  Druck  au.  Die  bei  der  Benutzung^  dieser  8äurea  erhalteueu  Vor- 
tbeile  bestehen  iu  der  Herstellung  eines  farblosen  Prodoeteg  ohne  den  schlechten 
Gesebmack,  weteher  doreh  die  seeandireii  Reactioaen  su  Folge  der  Einwirkung 
iterker  Mineraltimea  TennluBt  wird.  H.  Tkem». 

SftCCtoriniStOr    heissen  im  Beeondanm  diejoii!;rin  Polarisationsapparate, 

mittelst,  deren  man  in  Zuekerlflsiingen  die  Menge  dos  darin  enthaltem-n  Zucker^? 
aus  dem  Kotationsvennög^n  dieser  Lösungen  direct  erfahrt.  Der  Rohrzucker  dreht 
die  Ebene  des  polarisürten  liebtes  nach  rechts,  and  zwar  steht  bei  einer  immer 
gleidi  bleibenden  Linge  der  Flflnig^iMMliioht  der  Drebnngswlnkel  im  propor- 
tionalen Verhältnis»  zum  Zuckergehalt^'.  Als  Saccharimeter  werden  am  meisten  die 
von  POLEiL  und  die  von  Ventzke-Soleil  od(>r  Ventzke-Scheibler  construirten 
Polarisationsapparate  benatzt  (s.d.,  Bd.  VIll,  pag.  304).  Eine  Zuckerlösnog, 
welche  in  lOOeem  16.35  g  rdnen  kTystelUslrten  Rohnraekers  entbfllt,  ruft  in 
einer  200  mm  bmgen  FIflgaigkeiiMobicht  eine  ebenso  starke  Drehung  der  Polari- 
sationsebone  hcrv<ir.  wie  eine  Imm  dicke  Quarzplatte.  Diese  Drehung  entspricht 
lü<i  'riieilstrichen  der  Beala  des  ROLKir'selion  Apparates.  T'ni  den  Rohrziifker- 
gebalt  eiii^  Zuckers  zu  besüuiuieu,  l<<st  man  daher  16.35g  iu  Wasser,  füllt  auf 
100  eem  FtllMigkeit  auf  nnd  bestimmt  sodann  von  dem  klaren  FUtrat  im 
200  mm  langen  Rohr  das  DrehungsvermCigen.  Die  auf  der  Scala  abgele$:ene  Drehong 
druckt  sodann  direct  den  Proceutgehalt  der  geprüften  Zncherprobe  in  reinem 
Kohrzucker  aus.  —  Das  VfiNTZ&E-SOLBlL'sohe  odw  VBNTZKE-ScHEiBLfiK'aehe  Sae- 
ebarlmeter  bat  dne  in  100  TL  «ingetbellte  Seata,  bei  weleber  die  Drehnng  den 
hnnderteten  Tbeilstrich  «rreiebt,  sobald  eine  LOsnng  vom  2G.048g  reinen  Rohr- 
zuckers auf  100 cem  Lösung  in  200mm  lang-er  Flflpsijrkeitssebitlit  zur  Anwen- 
dung ^'elaT)?t  —  Die  bcala  de?  WiLD'sohen  Polaristro  hmii  eters  ist  jjloich- 
ialls  in  100  Tb.  getheilt,  und  aswar  entspricht  jeder  Theilstricb  bei  einem  Gebalto 
Ton  30  g  reinen  Robrxnekers  in  100  eem  LOsnng  nnter  Anwendung  eines  Beel»- 
acbtungsrohres  von  200  mm  Lflnge  =  ^  j  Proeent  Rohrzucker.  —  Da«  Wasser- 
i.KiN'sebe  8.iecbarinieter,  Vici  wekheni  die  Kreiwintbeilung  360  Grade  enthält  und 
die  Lange  der  l-'lüti8igkeitH«ichiciit  20b  mm  beträgt,  hat  iu  die  Praxis  nur  vorüber- 
gebend Eingansr  gefunden.  ,  H.  Thoms. 

SaCCharinietrie  umfas^t  alle  diejenigen  Methode  u  der  (^uautitaiiveu  Zucker- 
bestlmmnng,  welche  auf  Hessnng  bemben.  Man  nnterseheidet  naefa  dieser  Riditang 
hin  8  ▼ersehiedeoe  Methoden,  von  denen  die  erste  das  Verhalten  von  Zucker- 
lösungen 7.nm  polari>irti  n  TJelif'trabl  betriftt  und  nach  der  Onlsse  der  Rotation 
die  Menge  des  in  der  betrcüendeu  Lösung  vorhandenen  Zuckers  zu  bestimmeQ 
gestattet.  Man  nennt  ^ese Methode  optische  Saoobarimetrie  oder  konweg 
8aocharimetrie.  Die  sweite  Methode  bemht  auf  den  Verlndeningen  des 
Rpccifischen  Gewichtes ,  welche  Zuckerlösungcu  von  wechselnder  Concentration 
zetp'en  und  wird  dcÄhfilb  als  aräometrische  bezeichnet,  dti  diese  Veränderungen 
durch  das  Aräometer  bestimmt  werden.  Die  dritte  Methode  gründet  sich  auf  die 
Rednetionsftiügkeit  gewisser  aUcaliseher  Metallsalslöiuugen  (PBHLixo'sebe  LOsnng, 
kaii»che  Wismutlöaiing,  S.\CH5SF."s<  !ie  kalifjohe  Hydrargyrijodidlösung)  dnrsb  Zneker 
nnd  wird  daher  als  chemische  beseiehnet  —  S.  Saccharimeter. 

H.  Ttom«. 

SECCharin-Alkaioide.  vermöge  seiner  sauren  Eigensehaften  bildet  das  Öac- 
ehann  (s.  pag.  656)  mit  den  Alkaloiden  salsartige  Verbindungen ,  in  denen  der 
den  Alkaloiden  sonst  eigene  bittere  Geschmack  mdir  oder  weniger  verdeckt  ist. 
Die  Darstellung  erfoljrt  I).  R.  P.  35933),  indem  man  wässerige  «der  alk -h  ^lische 
Saccharinlösungen  nüt  den  betreffenden  Alkaloiden  neulralisirt  und  die  i  schwach 
sauren;  Lösungen  zur  Trockne  bringt.  Die  so  erhalteueu  Verbinduugeu  äiud  die 
nentralen  BatoOw  Wird  diesea  nenlralen  Salzen  noeh  ein  L'eberacbnss  von  Saeehaitn 
angesetzt,  so  bilden  flieh  saore  Salle,  welche  den  eigenthUmlichen  flnsohmsrV 
der  Alkaloide  in  noeh  geringerem  Maasse  besitien  als  die  erstgenannten. 
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Snecharin-Cbinin:  aus  36  Th.  Saccharin  und  64  TL  Cbinin.  WdiaM, 

Bfhwaob  bittt-r  »climpckendrH  Pulver.  Schwer  I5eliph  in  Wasfser. 

Baccbariu-Morpliiu:  uus  üd.l  Tb.  Saccliariu  uud  64.4  Tb.  Murpbio,  wie 
das  vorige. 

Saccharin-Stryehnin;  am  85.4  Th.  Baooharin  und  64,6  Th.  Stxytthiüii, 

wie  das  vorige. 

SaecbariD-CocaTn.  Zur  ÜarsteUnng  werdw  18  Tb.  Saoebarin  mit  30  Tb. 
Oooiltt  (firaie  Btm)  in  alkohoUiolMr  LOranir  siiMunmoogebraflirt  iiaA  sar  Tnwkne 
verdiiBpft  (Ahdiibas  Smitb).  Die  LOmog  soll  einen  fruohtartigwi  Gcaohiniek 
l)ts)tz(^n.    Die  5procentige  Ldsnag  Mtiprioht  hl  ihrer  SHvke  «iiMr  4pnMeiiligen 

L(i8ung  vn  (  »tf  lYnbydroehlorid.  B.  Fischer. 

SaCCharin-CaCaO  von  D.  SprüNGLI  &  S^hv  in  Znrich  ist  f\n  feines,  rotb- 
braanes  Pulver  und  entbält  Wasser  3.89  Prooeut,  Asche  6.40  Procent,  If'ett 
28.78  Ptoeent,  GasammtphosphontiiM  (aaf  iMhe  benahneli)  16.88  Rroent,  8m- 
«htriii  0.76  Praeent  B.  Fiiohtr. 

SaOCharbl-ERxir.  l.  Simhailn  I.Ö,  NttrlumbiMirboiiM  0.76,  Alkohol  4.6, 

Wasser  26  ;  von  dieser  T;38ung  genflgMk  20  Trupfin  zum  Versflssen  TOn  130g 
Arznoi.  2.  Sacciiarin  10,  Natr.  carbon.  q.  8.  ad  neutral.,  Wasser  500,  Cogoao  80. 

Saccharin-Gift Weizen.  im  den  bittercu  Geschmack  des  mit  Strycbnin  ver- 
g-ifteten  Weizens  zn  verdecken,  omfifiehlt  £.  BiTäKftT  Mnen  ZusaU  vun  lg 

Üacebariu  auf  1  k-j  \Vcizeu.  B.  Fischer. 

Saccharinirte  Pillen  sind  piuen  mit  einem  saociiarinhalügeQ  Ueberzog;  in 
Englaiid  g«1>rtiieb1!eli. 

Saccharin  leichtlöslich  int  daa  Natriumsalz  de?  .Saceharius,  C,  II/^^*>NNu. 

Man  erhält  es  am  besten ,  indem  man  eine  Lösun^r  von  Saeeharin  in  40  bis 
dOprocentigem  Alkohol  mit  Natriumbicarbouat  ueutraUäirt  uud  diese  Lüsuog  i&ur 
Troekne  bringt  Dm  möglichst  Mhwieh  geftrbto  FH^anto  tu  enlaten,  empfiohlt 
«a  aiah,  die  nentralidrte  LOiimg  vor  dem  Eindampfen  mÜ  Saeeharln  schwaoh 

anzufiflnem.  Gelbliche  amorphe  MaMocri.  Ist  oiu  ungefärbtes  PräpnrAt  erwfJnseht,  so 
beseitigt  man  den  gelblichen  Farbton  durch  Zusatz  eines  blau^  Farbätoües.  Ist 
die  rationellste  Form  des  Saccharins  fOr  den  tigUoben  Gebraneh.    b.  Fischer. 

Saccharin  PeligOt,  H^q  ,  nicht  mit  dem  ä.  Falilberg  zu  verwechseln, 
Bteht  den  KohlehTdiaten  nahe.    Wörde  von  PftuGOT  nient  ave  der  HelasBe  aV 

geiehieden.  Es  bildet  sich,  wenn  man  1  Th.  Stärkezucker  mit  7 — 8  Th.  Wasser 
und  viel  Überschüssigem,  frisch  horcitetem  Kalkhydrat  su  lanf:^e  kocht,  bis  sich 
Kalksalze  abscheiden.  Man  tiltrirt,  sfittigt  das  Filtrat  mit  Kohlensäure,  kocht  und 
filtrirt  nochmals.  Aus  dem  Filtrat  wird  der  Kalk  dnreh  genaue  Neutraliaation  mit 
(^uüsflnre  gefiUlt  nnd  die  klare  Flfksaigkeit  eingeengt  nnd  snr  Kryitalliaatiott  gebraoht. 

Grosse ,  farblose ,  bittcrschraeckende  Krystalle ,  in  kaltem  Wasser  schwer ,  in 
hei«?«eni  leichter  löslich;  FKHLiNG'sche  IjAsung  wird  nur  bei  andauerndem  Erhitzen 
redncirt;  nicht  gährungsfülhig.  Die  wässerige  Lösung  ist  rechts  drehend  (r.^). 
(Die  Sähe  sind  Hnke  drehend.)  Bildet  mh  Besen  Bake  (a.  B.  (C«  H,o  OJa  .BaO), 
die  sich  von  der  in  freiem  Zustande  nicht  gekannten  Saocbarinsäure,  CijHjgOit, 
(s.  tl.';  a>;l'  it i  n.  1>as  Saccharin  Priij^ot  ist  nnzersetzt  flüi  hti;?.  wird  vou  Salpetersäure 
wenig  un^e^riüeu  und  löst  sich  unaersetzt  in  ooncentrirter  Schwefelsäure.  Schmela- 
punkt  160—161«. 

Seiner  ehemieehen  Matnr  naeh  wird  das  Saeeharln  P^got  an  dem  Laetonen  ge- 
redhnet;  die  Fennel: 

CHj.OH—  (CH.OH)».CH— CHj  -CO 


0 

wird  Ihm  «es  Frrm  als  wahneheiolieh  ngesohiiebeiL  B.  Fisohtr. 
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Saccharinsäure,  C,,H,.Ou,  da»  dm  Saeeharln  Pöllgot  (8.  d.) 
Spreehende  Säurehydrat,  ist  iu  freiem  Zostandc  nicht ,  sf^ndt-rn  nnr  in  Form  von 
Balzen  bekannt.  Das  Calcium?«!?:  bildet  sich  im  Vcrlaut  der  Darstellung  des 
8accliaria  Pöligot.  Durch  Zeiäetaeu  der  S&ize  mit  stärkereu  Säureu  erhält  man 
nklit  dM  Slvrdiydnit,  MHid«ni  ■oglddi  du  Anhydrid.  IMs  8b]i»  dnd  in  vinoriger 

B.  V lieber. 

SaCCharilhTablrttaa.  Znm  Ymnmm  der  GeWUike  (EdÜBa,  Uwe,  PuMdi, 

Bowle.  Limonade  etc.)  für  Diabetiker.  1.  Nach  B.  Fischer:  Saccharin  0.06, 
Natr.  earbon.  sioc.  0.02,  Mannit  0.3.  2.  Nach  Fahlberg  u,  List:  Saccharin  0.05, 
Natrii  bicarbonici  0.15.  Je  eine  Pastille  pentigt  znm  Versttsgen  einer  Tasse  KaiTee. 

Saccharinum,  sacch  i:in,  Saccharin  Fahlberfr,  Saccharin  in, 
Anhydro  -  Ortho  -  Salfaminbenzo^afture,  Ür thosulfaminbenzog- 
•Inreambjdrid,  BeBBoSslnresnlfiiiid,  0}HsSO,  N.  Oteee  inleremurt» 
y«r1diidiiiig  wurde  im  Jahre  1879  von  G.  Fahlbbro  entdeckt;  gegenwartig  wird 
sie  von  der  Saccharin fabrik  F\h!,herc4.  List  Si  Co.  in  Salbke- Westerhüsen  bei 
Magdeburg  in  grossem  Maa^s^tabe  dargeat«llt.  Wegen  des  intensiv  sässeu  Ge- 
iwhmaftkfut  wurde  das  Benzodfliuresiilfinid  „Saccharin"  genannt,  obgleieli  der  letztere 
Name  ftlr  eine  Ton  PltauGor  daigeekente,  den  KoUel^dralen  nilieslelmule,  Itac^ens 
nicht  sfl.'^flschmeckende  Sulislanz  eir'entlich  schon  vergeben  war.  Da  jedoch  der 
neue  Sfis.sstnrt"  voranssiclitlich  fllr  di<>  Dauer  bekannter  bleiben  wird  als  die 
PsLiGOT'sche  Verbindung,  so  ist  man  stillschweigend  daraber  flbereingekommen, 
nie  Sneeluurin  eeUeehthfai  des  FABLBXBO'Mlie  PkiiMwat  m  beiekluMn  nnd  die 
PsLiGOT'sche  Yerbindnng  «Ii  „Sneelinrin  PAIigot"   (a.  dieeei)  m 

ehnrakte'i'irrn. 

Zur  i^arstüUuüg  des  Saecharina  (D.-R.-P.  35211  vom  16.  August  mischt 
mau  Toluul  C«  .  mit  conoentrirter  Schwefelsäure  bei  einer  lOO*'  C.  nicht 
«bersteigenden  Tenpentnr.  Unlnr  diesen  Unetlnden  bildet  iieh  ein  Gendiek 
Ton  (MotolneUntfonftuz«  nnd  PKrelolnolenifiniafture. 

a  H4<^  +  H080.H  =  1^0  +  <\  H4<^'h  ^Ij 

l\>lnol  Tobioilnllbn-  Qrdio  Pnia. 

Binn 

Man  löst  die  Toluolsulfongäuren  in  Wauer,  bildet  durch  Neutralisation  mit 
Calciumcarbonat  (Kfi'i*^'  die  Kiilk^Nal/f*  und  führt  die.se  durch  Versi.-tzen  der 
Ldenug  mit  Soda  iu  die  Natriumsaize  über.  Die  trockenen  Natriumsalze  werden 
mit  Phosphortrichlorid  gMoieoht,  worauf  Uber  das  erbitste  Gemisch  unter  Um- 
lObren  ein  Odcntvom  geleitet  wird.  Die  bdden  ToluoIsnlfonsInTen  werden  da- 
dnrob  in  die  entopvedienden  SnlfeeUoiide  nmgewandelt: 

^*\Q0^0H  +        -j-  Clj  =  HCl  -f  POClj  +  H^xgQ^pj 

i'oiuoläult'o-    Ortho  Para. 
cUorid 

Nach  beendigter  Reseden  wird  das  gebfldsle  Phoiphoroxyehlorid  abdeetilHrt 

und  das  Gemisch  der  beiden  (o  und  p)  Toluolsulfochloride  stark  abgektihU.  Die 
ParaVerbindung  wird  fest,  die  Orthoverbindung  dagegen  bleibt  flüssig  und  kann 
durch  Centrifugiren  abgesondert  werden.  Dieses  flüssige  „Onhotoluulsulfochlorid" 
wird  nnn  in  das  OrAotolnolsnlfaniid  nmgewandelt, 

C«  H4<,  <.;o'(  1  ^  UNHj  =  HC1  -f  Gi  ^*\S02  NH, 
o-Toluolsnlfo-  o-ToloolsuUamid. 
Chlorid 

und  twar,  indem  man  in  dasselbe  trookenes  Ammonlakgas  einleitet  oder  ee  mit 
ArnnKminmearbonat  oder  -bioarbonat  mlaeht  nnd  «rwirmt  Da  das  o-TMnolndfamid 
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in  Wasser  scliwer  Uwlicli  ist,  kann  ea  vom  eventuell  gebildeten  Ohlommmonium 
leicht  bet'rt'it  wtrden.  Das  t'rlialtcne  o-Tohiolsnlfamid  wird  schlic-slich  oxydirt, 
iadeni  uau  tu  iu  eiue  verdüDQte  KaliuQipennangauatlösuDg  eiutragt  uud  dat«  dabei 
eatiteheBde  Alkali  forttonflnd  doffh  voniehtigea  ZvMts  tob  Sinren  nentralfdrt 
I.  dKMiiO«  (in  neatnder  JUtovig)  =  KtO  +  Mn  o,  -f  aO. 

Eigentiich  sollte  nun  durch  Oxydation  der  ^CHj)  Seitenkette  die  freie  o-Sulf- 
amidolwnsoeilim  nixlh  linden.  Dfeee  »ber  »t  munreDi^r  b«6ttiid^  nnd  gebt  unter 
WMRertbepeltnng  in  ihr  Anhydrid,  d.  Ii.  in  ,,8«edlwrin**,  Ober. 

OnSnlfaroidobeoBO^  Benzo^säuresuliinid 
säure  (Saccharin). 

Für  die  Darstellung  von  äusserster  Wichtig^keit  ist,  dass  nur  unter  den  angegebenen 
Bedingungen  die  Ausbeute  an  o-TolaolsuUbnaflare  eine  gute  ist,  dasä  die  Ver- 
wandlnng  deeielbeo  ia  du  Chlorid  und  dieeee  letiteren  in  das  Andd  aieh  naeh 
den  beschriebenen  Methoden  glatt  vollzieht,  und  das«  endlich  die  OxydatioB  in 
neutraler  Lösung  nur  wonig  Nebenproducte  ergibt.  Hie  F.ilirikation  ut  SOrZeit 
so  weit  durchgearbeitet,  dass  1  kg  Toluol  etwa  1.5  kg  »Saccharin  liefert. 

Elgensebaften.  IHe  Pb.<0.  des  D.  Ap.-y.  gibt  nadifolgende  Fassung : 
Wernes  f  thcilweigo  ndkrokiystalUnischeg  Pulver  ohne  Gksmoh,  vt>n  ungemein 
8(i88em,  auch  in  Lösun'j'CTi  von  1  :  5(1000  wahrnehmbarem  Cesehmacke.  beim  Kr- 
hitzen  im  Gln^rohre  unter  Brauolärbung  und  An«'<«tos«iun;r  biit«Tinandelartig  riechen- 
der Dämpfe  i^chinelzeud,  augezfindet  bis  auf  üiueu  uuuierkliehen  Rückstand  ver- 
breanend.  £b  gibt  mit  400  Th.  Italten,  mit  28  Th.  aledeaden  Waaaera  eine  saaer 
rr-.i^nreude  LOsaag,  auch  'M  es  in  30  Th.  Weingeist,  schwierig  In  Aeiher  lAilieh. 
Aetzalkalien  nehmen       leicht  anf,  sich  damit  sättigend. 

Diese  Charakteristik  bezieht  sich  auf  das  im  Handel  befindliehe  Saochario, 
welchea  Itdiice««^  eine  einheitlidie  Snbetaaa  bt.  Das  reine  SaMbarin  bildet 
färb-  und  geroohlose,  inteodv  aflss  sohmeekende,  seehsseitige  Tafeln,  welehe  bei 
circa  224°  gelimrl/CTi  nnd  hei  weiterem  Erhitzen  verkohlen.  Ks  If"s!t  sich  in  330  Th. 
Wn«;«?er  von  Ib**  C.  in  28  'i'ii.  siedenden  Wansern.  in  .»0  '1  h.  Alkohol,  Rehwit'rij^'er 
in  Aether.  Seine  SUsslgkeit  soll  die  des  Kuhrzuckers  um  das  280faohe  überireü'eu 
«od  noob  in  einer  Verdflnnnng.  Ton  1 ;  70000  walurgenommen  werden  kOnnen. 

In  chemischer  Hinsicht  zeigt  das  Saccharin  alle  Eigenschaften  einea  Stare« 
anliydrideä .  de^^sen  ITycIrat  niehf  bestflncli;.'  ist.  Ks  h'st  .sich  unter  Bildfin«;'  der 
betreileiiden  o-sullaminbenzoesauren  8alzo  in  kohlensauren  uud  in  fitzenden  Alkalien 
ani ,  z.  B.  in  Kalimnearbonat  oder  Kalihydrat  unter  Bildung  des  Salzes 

H« . 00. SOtNK.  Die  Sake,  denen  ein  Alkalimetall  oder  das  Metall  einer  alka- 
lischen  Erde  zu  Grunde  liegt,  sind  in  Wasser  löslich  und  schmecken  ebenso 
wie  d.is  ?^fieeharin  selbst  intensiv  sflss.  Aus  diesem  Grund  wird  für  den  prak- 
tischen Gebrauch  des  Saccharins  empfohlen,  die  Auddanng  des  letsteren  durch  Zu- 
aala  tob  Soda  od«*  Pottasehe  an  nnteratatsen  oder  flberbaapt  daa  Natrinmsala 
(Saeeharin  Idchtlöslich)  zu  benützen.  Versetzt  man  die  döht  Terdflante  Auf- 
l?^sung'  m\cs  o  •<nitaininl>fnzoesauren  Palzos  mit  fiiier  «t'irVeren  Sfinre,  z.  B.  Salz- 
gÄure .    so  fiUlt  wieder  daa  Anhydrid  in  Folge  seiner  gerin^reren  Lflslichkeit  aug. 

Prüfung.  Wenn  auch  absolut  reine  Präparate  bisher  gar  nicht  in  den  Handel 
gekommea  siad,  ao  mnas  desli  daraaf  geaebtet  werdea.  daas  fie  VemBfeimgnngsB 
ein  gewisses  Maass  nieht  Ubersehreiten  und  Verfälschungen  tiberhanpt  lüoht  vor- 
kommen. Von  Vernnreini^ntii'-HTi  wfiren  besonders  in's  Auge  zu  fassen:  unorga- 
nische Substanzen,  p-Sult»mmbenzoesJiare  und  p'Solfobensofis&are ,  von  Verfiü- 
sdinngen:  Eoblei^dwtay  Manait,  BemoBsinie,  BaficsylMBxe.  Die  Fh.-0.  d.  denlmii. 
Ap.-Y.  gibt  naehfolgBBde  PrBfliagSTorsdMfleB ; 
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Die  mit  Alkalien  ueutraliairte .  uieht  aber  die  reia  wässerige  Lösuog  des 
SaodiaTiD«  wiid  dimdi  £iMBttfak»id  brftiuiH«hgilblie]i  gefUlt;  der  Kied^sehlag 
serlegi  deh  auf  Zautz  von  Salsaäure  unter  Abaeheidnnir       Saedinrin.  Mit  der 

TTiohrfaclien  Menge  Natriunicarbonat  erhitzt.  vciVohlt  das  Saciliarin  unter  Ver- 
Ln  itnti^  vou  Benzoldämpfeu ;  der  Olührückstaiid,  in  Wasser  gelöst  und  nach  dero 
Filtrireu  mit  Salpetersäure  Ubersättigt,  scbeidet  auf  Zusatz  von  baryumaitrat 
einen  welmen  Niedmohlai^  nb. 

0.  18  g  Sacchnrin,  in  5ecin  Wasser  vertlieilt,  mUnsen  sieb  bei  ZubbIb  tOh  1  ccni 
Nornialkaliin-^nn?  /u  einer  nriitralcti  Flüssigkeit  auflri.ifn:  d'««  j-f  wonnene  Flüssig- 
keit, nach  Zusatz  mehrerer  com  ^sormalkalilösttiig  zum  tiiedeu  erhitet,  darf  sieh 
nicht  färben  (Traubenzucker). 

Mit  Sebwefelftäare  ttbergosaen  darf  das  Saeobaiin  sieh  nSi^t  Bchwtnen  (Zneker) ; 
wird  die  Mischung  10  Blinuten  in  siedendes  W^asser  gestellt,  so  trete  xwar  eine 
Bchwacbc  Brauufärbung,  n>»f<r  keine  Schwärzung  ein  fZucker). 

Wird  das  äaccharin  auf  einem  Filter  mit  der  luehrfachea  Menge  Aether  Über- 
gossen nnd  das  Filtrat  mit  «einer  sehnfMdien  Menge  Waner  gemieolit,  eo  darf 
Eisenchlorid  darin  weder  eine  Fällung,  noeh  eine  violette  Färbung  Iterverrafen 
(Sali(  ylsftnre).  Zur  VervollatAndigttng  wftren  noeb  naobfolgeade  Prflfiingea  anann- 
fübren : 

1.  Bestimmung  des  Aschegehiiiie:«  durch  Verai^'chuug  vou  Ig  .Saeehariu ;  der 
Aeehengehalt  der  ersten  Priparate  war  bisweilen  sebr  lioeb  (bis  an  10  Proeent). 

2.  Der  Schmelzpunkt  liege  nicht  unter  200'^.  soüst  «'Ire  ein  Uebemmasa  TOn 
p-Sulfaniinbenüoe«lure  nnä  p-Sulfobenzoesäure  \ nrliamion. 

d.  0.2  g  Saoeharin  werden  in  5 com  Kalilauge  gci>>^t  und  mit  dccmFEUUNu* 
seber  Lösung  erwärmt;  es  darf  sieb  Iceia  rothesKupteru^^ydnl  absebeidon  (Mflcb- 
xneker,  Tranbenzneker). 

4.  Man  l^st  0.2  g  .Saccharin  mit  Hilfe  von  Natriumcarbonatlösung  in  4  bis 
5ccm  Wfis«er  m(,  füet  Ktipfersiilfatlögnug  hinzUf  bis  Itein  JSiederaebiag  mehr  er- 
folgt und  liltrirt  vom  Kupfersaccharinat  ab.  ' 

Die  Flttssigkeit  wird  naeh  Zosata  von  Katronlauge  anm  Sieden  erldtat.  War 
das  Saccharin  rein .  so  entsteht  ein  dunkler  Niedessehtag  (von  OnO) ,  ftrbt  sieb 
dagegen  dir  Flüssii.'-keit  azurVilrMi.  fo  wnr  Manuit  jritjrcjren. 

Für  die  Krkennuug  des  .Saccharins  genügt  im  Allgemeinen  der  noch  in  grosser 
Verdflnuung  wahrnehmbare  süsse  Geschmack,  der  sieb  beeoodera  deutlich  in  der 
ndt  Kalinmearbonat  oder  Natrinmearbonat  nentralisirten  LOanng  beobaehteii  llsst; 
als  onterstUtzonde  Heaction  sind  anzuführen :  Saccharin  gibt  beim  Erhitzen  mit 
Soda  auf  Kohle  vor  dem  Liithrohr  die  Keparreaction  ,  hpim  Schmelzen  mit  Soda 
und  Salpeter  Schwefelsäure.  Beim  vorsichtigen  Schmelzen  mit  Natriumhjdrat  wird 
BaUeylsfture  gebildet. 

Ueber  den  Naobweis  von  Saeebarin  in  Nabrungs-  nnd  Gennssmitteln  a.  weiter 
unten 

Die  wichtigste  Eigenschaft  des  Saccharins  ist  seine  enorme  Süssigkelt,  die  sich, 
wie  schon  bemerkt,  noch  iu  einer  Verdünnung  von  1:70000  bemerklich  macht. 
Das  Saeebarin  ist  daber  etwa  2S0mal  süsser  als  der  Bobrzneker.  WAbrend  aber 
der  Rohnneker,.  wie  die  Kohlehydrate  Uberhaupt,  in  den  ELrelslaaf  dep  Or-ranismus 
aufgenommen  wird ,  passirt  da?  Safcliarin  den  Organismus  fa><t  unverändert  und 
lässt  sich  als  solches  im  Urin  wieder  nachweisen.  Im  Gegensatze  zu  den  Kohle- 
bydraten ,  welehe  bekanntlieh  bttehst  wiobtige  Nabrnngsndttel  reinfseatiren ,  geht 
dem  Saodiarin  daher  jede  ernährende  Eigenschaft  ab.  Will  man  das  SaeelätTin 
überhaupt  nach  seiner  Stellung  im  menschlichen  Haushalte  charaktcrisireu,  so  wird 
wnn  CS  am  /^vcckniässigsten  als  ein  Genussmittel ,  und  zwar  als  ein  „GewMn'''^ 
aul/uiasscu  haben. 

Yon  Oewflrsen  werden  nieht  emihrende,  sondern  ledigUeb  enregeode  Eig«a> 
sebaHen  vorausgesetzt,  nnd  dass  das  Saccharin  die  Geflobmaekanerrstt  in  bobsa 
Grade  erregt,  hat  wohl  nodt  Niemand  beetritten. 

» 
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Vom  physiologischen  Standpunkte  aiif;  Hürtlc  als  ziemlich  sicher  anzunehmen 
sein,  dagg  das  Saccharin  ein  verhältniasmäsüig  iudillerenter  Körper  ht.  Wird  m 
in  jenea  bescheldoDen  Mengen  in  den  Organismus  uingefflhrt,  wie  sie  zum  Ver* 
sflfMii  Toa  Speisen  eto.  nothweiidig  sind,  dum  pustit  m  den  QrgnninniiB  nnver- 
ändert  ~  wie  man  bis  jetzt  anmmmt  —  und  findet  aioh  in  Urin  als  solches 
wieder.  Die  VtTSUche  von  Avvcco  nnd  Mosso,  Salkowskt,  f^TUTZKR  n.  A.  haben 
unwiderleglich  dargethan,  dass  seibst  die  Darreichung  grosser  Saecharingaben 
ernstliche  acute  ätörungen  für  den  mensehliohen  Organismus  nicht  zur  Folge 
hat  Dit  Aoip^ffe,  welobe  framlMielieneils  von  Wobvs  q.  A.  gtgtn  dM 
Saofthsritt  gerichtet  wurden,  und  nach  welchen  es  geradezu  ein  schreckliches  Gift 
sein  sollte,  welches  schon  in  kleinen  Oaben  verdauungsstörend  wirken  und  Dys- 
pepsie hervorrufea  sollte,  sind  sehr  bald  als  jeder  wisseasobaftlichea  Grundlage 
enibehrend  erkannt  worden. 

Der  englisch«  Specialist  PAvy,  der  von  französischer  Sdte  gVigftn  dms  Saccharin 
in's  Feld  gefflhrt  wurde,  hat  sich  dnrch.iii^  für  dasselbe  ausgesprochen  und  das 
Endresultat  der  ganzen  Fehde  war,  das^  man  erkannte,  es  kommen  dem  Saccharin 
in  einem  schwachen  Grade  autii^ptlscbe  Eigenschaften  zu.  Auf  das  richtige  Maass 
wurden  diese  Terdlehtigungen  snrIlekgedahTt  dnreh  Hiluabdbt  (Pharm.  Journ. 
Transact.  III,  Nr.  910,  pag.  471),  welcher  naohwies,  dass  das  freie  Saccharin 
die  Tbütigkeit  des  Magens  und  des  Darraea  in  einem  allerdings  sehr  g^rinsren 
Maasse  verzögert,  daas  aber  selbst  diese  Wirkung  mehr  eine  mecbauisobe  ist  und 
fortfUlt,  sobald  maa  an  Stelle  des  sebwailtotiohen  Saoeharins  dessen  leicbtldslieli» 
Salze,  a.  B.  die  Natrioraverbhidang,  Terwendet. 

Anwendung.  Die  Anwendung  des  Saccharins  l.lsst  sieh  in  eiiu-  medicinisch- 
pbarmaceutisohe  und  eine  wirths  hnffltchtt  cintheilen.  \  om  niedieiuisch  pharma- 
ceutiscbou  ätandpuukto  aus  ist  das  Saccharin  entschiede u  ats  eine  werlbvolle 
Errnngensebaft  an  beseiehneo.  Die  llanpteonsomenten  rind  die  Dialietiicer,  welchen 
im  Saeeharin  ein  Ersatz  des  Zncker.-«  geboten  wird,  so  dass  ihr  Speisezettel,  auf 
welchem  früher  die  sflssoo  <terichte  fast  villlicr  fehlten,  eine  grössere  Maunig- 
taltigkeit  bietet.  Gegen  diesen  Gebrauch  tritt  der  sonstige  medioinale  Verbrauoh 
TftlUg  zorSek.  Wie  weit  es  das  Saeoharin  im  tllglioben  Haushalt  brin^^n  wird, 
das  llsst  sich  noeh  nieht  ttberbUokea.  Zwmfellos  laufen  die  Bemflhungen  der 
Fabrikanten  darauf  hinaus,  den  bisher  weniger  geschätztun  Traubenzucker  durch 
Paceharinzusatz  dem  Kohrzucker  s'lciehwRrthiar  zu  machen.  Wenn  Brelingen 
sollte,  reinen  krystailisirten  Traubenzucker  billig  herzustellen,  dauu  wurde  der 
Erfolg  wohl  nieht  ausbleiben.  Aber  aneh  sehen  gegenwärtig  findet  man  das 
Saeoharin  in  den  ▼ersohiedensten  QenDtsmittela,  Wein.  Bier,  Fruchtsäften,  Back> 
werken,  Liqucnrcn.  Champagner  u.  s.  w.  und  es  ersoheint  fast  aweifellos,  daas 
der  Oonsum  noch  im  Anwachsen  begriffen  ist. 

Die  wenigen  Jahre,  welche  seit  dem  l*jrscheiaea  dos  Saccharins  auf  dem  Markte 
yerfiossen  sind,  haben  «war  nieht  hingereieht,  die  Stellung  des  Saoeharins  völlig 
an  klSren,  indessen  ist  doch  eine  gewisse  Beruhigung  der  bisweilen  hochgehenden 
WoL'cn  Ptniretreten.  Die  neffirehtung ,  das  Sacfharin  könne  dem  Onnsnm  des 
Zuckers  ein  Ende  setzen,  wird  wohl  beute  von  keinem  Einsichtigen  für  aU:iehbare 
Zeit  wenigstens  getheilt  werden.  Dem  steht  einmal  der  Umstand  entgegen ,  dass 
das  Saeeharin  kein  Nahrungsmittel  Ist,  und  dass  sich  ferner  seine  SUssigkeit  von 
derjeni;;on  des  Zuckers  doeli  ?anz  wesentlich  unterscheidet.  Der  ganze  Zusehnitt 
de.H  täjflichen  Lebens  mflsste  sieh  .'Indern  .  bevor  das  Saccharin  in  diesem  Sinne 
reformireud  aulirettiu  könnte,  und  das  geschieht  nicht  so  leicht.  Gleichwohl  spielt 
das  Saeoharin  sehon  heute  dne  weitans  grössere  Rolle,  als  man  wohl  Termuthea 
■ollle.  llaa  benutzt  es  mdst  in  Verbindung  mit  Traubenzucker  (Kartoffelzucker j, 
nm  in  manchen  Nahrungs-  und  Genussmittehi  den  Rohrzncker  mm  Thei!  oder 
gftnxlich  zn  ersetzen.  Die  Besorgnisse,  es  könnte  dadurch  die  Zuekerfabrikation 
geaohftdigt  und  das  Erti^^;niss  der  Zuekenkener  hsrabgeoundert  weiden,  hat  aar 
Folge  gehabt,  dass  eine  ganae  Reihe  von  Regieningen  sehr  eneigiseh  Front  gegen 
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das  Sueehfirin  machten.  Auirenblieklich  i*.t  die  national-Ökonouiisolio  Stellung  des 
Saccharins  folgende :  lu  Frankreich  und  Algier  ist  die  Einfuhr  vod  Saccharin 
vsd  MMwhariiüiAltigeii  Stoffea  dnidi  eiium  BrUtn  d«t  Pyiaideiitai  der  Republik 
verboten.  In  Portng*!  ist  die  Einfuhr  von  Saccharin  und  aaccharinhaltigeu 
l*roduct<n  zur  "V'^rwcndung  aU  Nahrungsmittel  verltotL'ii.  hA  Eü  Irland  ist  die 
Verwendung  von  ;Saccharin  zur  iiierfabrikation  durch  die  Steuerbehörde  verboten. 
Belgien  hat  noch  nicht  bestimmt  Stellung  genommen.  Italien  gestattet  die 
Einfahr  von  Saeehaxin  aar  fBr  phanaaeeiitiBdie  Zwceke.  Dentiehlaad,  Oeatei^ 
reich  und  Rnvaland  atehan  dam  Prodnota  abwattead,  beaieiiiiBgaweiBe  voU- 
wollend  gegenfl>ver. 

Kaeliweis  von  Saccharin.  1.  Im  Znoker.  Kaeh  Keischaukk  (Deutsohe 
Zoekerindiutrie.  1886,  124;  Bepert.  anal  Cbtm.  1867,  439)  werden  100  g  dea  Ter- 
dilehtigen  Znekers  mit  160^250  com  Aether  extrahirt  —  bei  alkalisehen  Zucker- 
sorten löst  man  auf  und  «aticrt  tlic  L5snTifr  mit  Plio-'ph'ir^nnrp  nn.  —  Der  Eück- 
stnnd  der  Aotherlüsnng  wird  mit  Soda  und  Salpeter  im  Planiitie;;el  frest-liinolzeii 
und  dio  entstandene  Schwefelsäure  h\h  BaryuiimuU'at  benimmt.  Durch  Multtplicatiou 
dea  gefiindenen  BaSO«  mit  0.785  erbUt  man  die  Meage  dea  Torbandenen  8ao> 
charins.  2.  Im  Wein.  Nach  C.  ßCHüiTT  (Repert.  anal.  Chem.  1887,  437,  584) 
»fluert  niATi  lOOci'ni  des  WeijioR  an  und  scliüttelt  dreimal  mit  einer  Mischung  voik 
gleichen  Theileu  Act  her  und  l^etrolAthcr  auH.  Den  Kückstaud  der  iUherischen 
AusschUtteluug  erhitzt  man  i/.  Stunde  lang  in  einer  Silbersobale  mit  Natronbjdnt 
auf  2600.  Die  Schmelze  wird  in  Waaaer  gelSat  und  ibre  mit  Bebwefelsftare  ange- 
gSuerte  Lösung  mit  Aether  ausgeschüttelt.  Nach  dem  Verdunsten  d«  Aethers 
hinterbleibt  Salicyls.'uire,  die  wie  üblich  zu  ebaraktcrisiren  iat.  Voa  der  Abwesen- 
heit von  Salicyisäure  hat  mau  sich  vorher  zu  tiberzeugen. 

Um  Saecbarin  in  LSanngen  zubobsaweiBeii ,  dampft  D.  LuiDO  (Chem.  Newa. 
58t  ''^  einen  Theil  derselben  in  einer  PorzellansoJiale  auf  dem  Wasserhade 
ziir  1  rnrkne,  mischt  den  Kiiekstand  mit  einem  Ueberschuss  von  SalpetersÄure  tind 
fügt  ein  nicht  zu  kleine»  Stück  Kalibydrat  und  1 — 2  Tropfen  Wa.sser  hiu^u, 
ohne  die  Schale  von  dem  Bado  zu  entfernen.  Wird  diese  jetzt  geneigt,  so  sieht 
man  blaue,  violette,  purpurne  und  rotbe  Streifen  von  dem  Kalistdeiie  ana  naeb 
unten  iliesscn.  Bei  Anwendung  von  öOprocentigem  Alkohol  an  Stelle  von  Wasser 
ist  die  Paaetion  noch  «chfiner.  Weniger  als  0.5  mg  lassen  sieb  mit  Hilfe  dieser 
Beaction  nicht  nachweisen.  —  Die  n&mliche  £eaetioa  wurde  von  Li2iD0  (Ch^. 
News.  56,  pag.  156)  in  naebfolgender  Wdae  Tcrebifaebt:  Die  Probe  wird  mit 
eaneentrirter  Salpetereiare  versetzt  und  auf  dem  Wasserbade  eingedampft.  Man 
1.1.sst  erkalten .  versetzt  den  Küekstand  mit  einigen  Tropfen  einer  concentrirten 
Losung  von  K.-iiihydr.-it  in  .jUproeentigem  Alkohol,  breitet  die  Flüssigkeit  iu  der 
Scliale  aus  und  erwärmt  diese  möglichst  gleichmässig  mit  der  Lampe.  Dio  auf- 
tretenden Farben  sind  nodi  mannigfaltiger  als  bä  dem  yorber  angegebenen  Ver- 
fabren.  Nach  d* m  Erkalten  und  darauffolgenden  Wiedererbitien  entstehen  die 
Farben  nochmals,  aKer  nieht  mehr  in  der  irlfiehm  Stärke.  —  K  BöRXSTEiN' 
(Zeitschr.  anal.  Chem.  ibbö,  pag.  105)  gibt  Folgendes  an :  Wird  eine  kleine  Menge 
Saccharin  mit  einem  Ueberschuss  von  Reaorein  und  wenigen  Tropfen  oonoentrirter 
Sebwefelalure  bn  Reagensglaae  erbitat,  so  ftrbt  sieb  die  Ifasse  gelb,  reib  und 
dann  dankelgrün  und  gcräth  unter  Eutwickelung  von  schwefliger  Sflure  in  i^tnrke^ 
Aufwallen,  welches  auch  nach  dem  Entfernen  der  Flamme  kur/e  7a it  anhiiU. 
Dieses  Aufwallen  ist  noch  ein-  bis  zweimal  hervorzurufen.  Daun  iässt  mau  erkalten, 
Terdflnnt  mit  Waaser  und  llbevalttipt  mit  Natroulauge,  wodnrdi  man  one  LOsnn^ 
erhält ,  die  im  doreiifallenden  Lichte  rOtiiiidb  ersebeint ,  im  auffaltenden  Lichta 
stark  grüne  Fluoresoenz  zeigt.  TTookkr  ^.Tnnm  Frankl.  Tust.  127.  pa^r.  Gl) 
verwirft  diese  Reaction.  weil  Resorciu  schon  mit  Schwefels.-iure  .allein  die  gleiche 
Erschmuug  gibt.  £.  Bö&xST£m  (Berichte  der  deotsobeu  ehem.  Gesellseh.  1888^ 
8396)  bilt  dsiD«egsnttb«r  trotadem  an  dar  Bnnebbarkcil  tet,  weil  die  FInonsestt* 
und  Farbsoebcinongen  bei  Qegenwart  von  Baesbaib  sskr  Tie!  inimivsr  anfttatsi» 
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als  mit  IJesiirciii  uiul  i^chwefelsfliirf'  alloiii.  El»  darf  jedoch  nicht  vorscliwicgen 
werden,  dass  oaraeotlicb  in  Weinen,  welche  —  weil  aus  den  Jahren  vor  der 
Darstellung  dea  Saecharins  sUmmend  —  überhaupt  kein  Saccharin  enthalten 
konnten,  mit  Hilfe  4«r  B0RNSTBiN*Mli6a  Ranelion  Saeeharin  gefunden  ward«,  w«U 
gewi^si-  WttDbestandtheile  (Bemsteinailare?)  Ähnliche  Färbung^*  und  FIuorMOens- 
«rscheinungen   mit  Resorcin  nnd  Schwf folsfiiiro  ^eben  wie  das  Snccharin. 

Zum  Nachweis  von  Saccharin  im  Bier  dampft  H.  Allkm  (Analyst  1888, 
pag.  105)  die  Probe  «if  >/,  ihres  Volomeng  ein,  versetst  mit  Pho^phorsäure  bis 
Bor  dentli^  pavreii  Reaetion  nnd  sehflttelt  alsdann  mit  Aeiher  ans.  Die  itiMriaebe 
Lfisnng  hinterlässt  nach  dem  Vpn!ampfen  einen  mehr  oder  weniger  bitter  schmeckenden 
lUlckstand,  welcher  mit  Soda  und  Salpeter  geschmolzen  wird.  Enthält  dio  Probe 
Saccharin,  so  ttodet  sich  in  der  wässerigen  Ldsung  der  Schmelze  Alkaiisuitat, 
welches  In  bekannter  Weite  als  Barjmmsnirat  bestimmt  wird.  Das  Gewicht  des 
Baryumsulfatf-:  mit  0.785  mnltiplicirt  ergibt  die  demselben  entsprechende  Menge 
Sarrliarln.  l'illlt  man  dan  Bier  zunächst  mit  Blpfe??«iig  und  behandelt  das  FiUrat, 
ohue  den  Hleiiibersübus«  zu  entfernen,  in  der  oben  angegebenen  Weise,  so  erhält 
man  einen  erheblich  weniger  verunreinigten  Rückstand.  In  normalem  Bier  sollen 
keine  sebwefelhaltigen  erganisoheii  Stoffe  vorkommen,  weldie  In  Aether  Utalieh 
sind.  —  Bruylants  (Joum.  Pharm.  Chira.  18,  296)  lässt  l !  de«?  mit  Natrinm- 
CarboTiat  neutralisirten  Bieres  bis  zur  Syrupconsistenj?  verdampfen  und  mit  dem 
8 — 4fachen  Volumen  starken  Alkohols  tUehtig  dnrchschiittcln.  Nach  einigen 
Standen  flitrirt  man  ab,  wfladit  den  Rtokstand  mit  Alkohol  nach,  destillirt  die 
spiritnAsen  Extracte  aus  dem  Waaserbade  ab,  nimmt  den  ROekatand  mit  Wasser 
auf.  vordflnnt  auf  120 — 150 ccm,  sflnert  stnrl<  mit  I'ho>nlinr>'inre  an  und  schüttelt 
ürtiiiial  je  eine  Stunde  mit  .Aetli^r  aus.  !)('r  Klickstand  der  ätherischen  Lrt<5nnoren 
wird  mit  Natriumbiearbuuat  ueutraltsirt  und,  wie  SCHMITT  angegeben,  in  c>alicyl- 
«inre  abergefDhrt.  Ist  neben  dem  Saceharin  noch  Salioylsftnre  im  Biere  vor- 
handen, so  wird  der  Rückstand  der  alkoholischen  Ansztige  mit  Natriunicarbonat 
neutra!i>irt  und  mit  Merourinitrat  versetzt,  wodurch  wei*!«!«»«!  Quecksül^f^r.saccharinat 
ausfällt,  welches  man  sammelt  und  zwischen  Fiitrirpapier  trocknet.  I>ie.se8  Queck- 
silbersalx  nnterwirfl  man  alsdann  der  BÖBNöTKn'sehen  Heaotioa  mit  Resoroin  und 
SehwefelsAue.  B.  Fischer. 

SaedMirMo  beissen  snekerlhnUehe  KArper,  wie  Inoait,  Nndt,  Si^llit,  Soi^ 
bin,  Eakalfai.  H.  Thomt. 

SftGCharolatuniy  SaoeharoUt,   Saccharure  (frans.),  beseiohnet 

jri rddichc-i  Pulver  von  Zucker,  welclier  mit  einer  Arzueiaiibstanz  durchtränkt  ist. 
Für  die  ICiulühnuig  dieser  .^rTineiform  hat  sich  der  Franzu-io  l?KROh  sehr  hcmftht.  ne. 
hat  in  Deutschland  aber  wenig  Beifall  gotunden.  Zur  Bereitung  der  >Saucharolate 
mit  Tineturen  betropft  man  Znekw  in  Sttteken,  der  im  Wasserbade  dardi> 
wilmit  wird,  nach  und  nach  mit  der  Tinctur  (anf  10  Th.  Zu(-kor  1  Th.  Tinetor), 
trocknet  dann  bei  massiger  Wärme  voUstllndi^r  ait^  und  zerreibt  zn  einem  pri^h- 
liehen  Pulver.  Die  Saceharolate  mit  Ätherischen  Oeiea  werden  wie  die 
Kl aeosacchara  (s.d.)  bereitet.  ü.  Hotmaun. 

SaCCharolum,  Zuckerbisscn,  Zuckerl,  ist  eine  vom  Apotheker  Rozs21VA.y, 
(Sacefaarofa  Chiotni)  eingefhbrte  Arsneiform.  Die  Saeebarola  haben  die  Wflrfelform ; 

man  bereitet  sie,  indem  man  au^  dem  Arsnelstoff,  Zackerpulver,  verdünntem  Trapanth- 
schleim  und  etwn«  (ilycerin  eine  Mas^c  anstrtsst,  diese  etwas  ^'reit  drflckr,  dann  lg 
schwere  Würfel  daraus  schneidet  und  die  Stücke  in  lauer  Wilrm©  übertnn  knet,  so 
dass  nur  die  fln<»spre  Schicht  eine  Austrocknung  erleidet.  g.  Hot  mann. 

Saccharometrie  —  Saccha  rimctrie. 

SaiCCharOmyCCS ,  einzige  (Gattung  der  nach  ihr  benannten  Familie.  Die 
Arten,  re^p.  Formen,  weldie  die  Alkohulgährung  hervorrufen ,  sind  nach  Rkksü 
folgende : 
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S.  aptculatua  lietnä.  SproAszellen  6— 8  ja  laug,  2 — 3{a  breit,  citronenfOrmig, 
beideodig  kurz  gespitzt.  Selten  weoigzcllige  and  kaum  verzweigte  SproMOoloniea 
Uldend,  da  die  «a  den  Spitien  der  HntteneUeii  entstebendea  Beaen  SpreetteUen 
meist  sieh  Hofort  ablOjcu.  Häußg  auftretend  bei  der  Wein-Hanpt^nhruQg,  enek  bei 
anderen  Selbstgabnin^en :  hei  der  Nnchp-fthrnng  stets  znrüektretciul. 

S.  cereviaiae  Aleyer  (Cryptococcus  ceremtiae  Ktz.f  Hornu'sctum  cer.  Bad,, 
Torvla  eer.  Turp.)  SproeneUen  8— 9(a  Ditm.,  mndlieh  oder  o?«!,  bei  ener- 
l^ifchcr  Vegetation  verzweigte,  kurze  Zellreiben  bildend,  bei  Uuigeiineitt  Weeh»- 
tliiiii)  bald  isoiirt.  Brutzcllen  zu  3  4,  i-  hu.  Diam.  FenDen^Qs  der  Bier-  md 
Üranntweiabefe.  (S.  Hefe,  Bd.  V,  pa^r.  163.) 

S.  conglomeratus  Iteess.  Sprosszellen  5 — 6p.  Diam.,  rund,  zu  Knäueln  ver- 
bnnden.  BmtMllea  in  2—4,  bei  der  Ketmiing  die  Kninel  wieder  benieUend. 
Auf  faulenden  Tmnben  und  in  der  Weinhefe  hei  Anfang  der  Gfihrung. 

S.  etlip.fofdfius  BeeM.  Sproeszellen  meist  6  u.  lang .  clüptiseh.  Brutzollpn  meist 
2,  seltcoer  bis  4,  3 — 3.ö  [j.  Dioni.  llauptfi&ohliehater  Fermentpilz  der  Haupt-  und 
Maehgflbrong  des  Welnmottea. 

JS.  '.riijnKH  lleesa.  Sprosazellen  5{a  lang,  bei  2.5  grdflBtem  Qnerdtirchroosser, 
kegcl  od(  r  kreiselförmig.  Brüteten  2—8,  in  einer  Lingereibe.  In  der  Naeh* 
githruiigshet'e  des  Bieres. 

S.  FastorianuH  Bee^s.  Sproat^zeUen  bei  langsamer  Vegetation  oval,  alle  gleicli- 
artig,  bei  tlpiMger  Vegetation  veraweigte  Oolonien  bildend,  welebe  tbeils  ana 
kenlenftniugen,  18 — 22 langen,  primären  und  ans  5 — 6[/.  Diam.  rundlichen 
oder  ovalen  8e<»imd;ir<  n  Zeilen  bestehen.  Brntzellen  7.«  2 — 4  ;  2  Diam.  In  der  Kaell;- 
g&hruugahefe  bei  Weinen,  Obstweinen  und  aelbstgäbrigen  Bieren. 

Fernere  Arten  tfnd: 

B.  MjfcodtrmaSMa8.,  der  Pilz  der  Kabmbant  (>.  Kabmpilx,  Bd.  V,  p«g.  660). 

S.  albicans  Heese.  ((>i'<h'iiin  nlLicans  Bob.),  d(vr  Soorpilz. 

»S.  ghffim's  (Fres.).  iJildet  rogcnrothe,  schleimige  Troplen  auf  altem  Stärke- 
kleiüter  uud  ähnelt  daher  dem  Alicrococcwt  prodigiosm.  Zellen  oval,  elUptiach 
big  walzig,  raeiat  an  3»8  verbenden.  Sydow. 

SaCCharOmyceteS,  Hefepilzo,  Famille  der  Atcomyoetea.  Stets  einseUige 
Protophyten.  Zeilen  einzeln  oder  in  knrsen  Kettoi,  mndtteb,  oval,  eebief  elliptiseh 

bis  spindelförmi;,' ,  mit  zarter  Celluloseumembran ,  ohne  Zellkerne.  Protoplasma 
feinkörnig,  gewolmikjh  mit  einzelnen  irrf^^scren  Ketttröpfchen  und  Vacuolen.  Ver- 
mehrung durch  ;>pro8äung,  wodurch  strauchartig  verzweigte  „Sprosscolonien"  ent- 
Bteben,  deren  einiefaie  Zellen  spSter  sieb  trennen*  Namentlieb  bei  spontanen  Formen 
(bei  Cultnrhefen  nur  uiitt  r  besonders  gtlnstigeu  Verbiltniasen)  entstehen  ohne  Sexual- 
acf  in  }r«'\vnliiiHcbt>ii  Z<'Ili.'n  zu  2 —  i  die  Ascosporen  .  welrhc  Reihet  ein.^etrocknet 
mehrere  .Mouate  lang  ihre  Keimkraft  bewahren,  während  die  SproaszcUen  der  Cultur- 
hefe  bereits  nach  14  Tagen  nicht  mehr  zu  keimen  vermögen.  Sydow. 

Saccharose  Rohrzucker. 

Saccharum,  Gattung  der  Gflser,  s.  Zuckerrohr. 

Saccharum,  Saccba  rum  album,  Zucker.  Der  für  den  pbarmaceutischeu 
Gebrauch  bestimmte  Zucker  mnas  sich  in  der  Haifie  seiuea  Gewichtes  Wasaer 
ebne  Rttekatand  (Seblefan,  Ultramarin)  an  dnem  färb-  und  gentobbwea,  reb  ■Oh 

aebmcckenden  Syrup  lösen ,  welcher  sich  in  allen  Verhältnissen  klar  mit  Wein> 
geist  mischt  (Dextrin).  Weder  die  \va«sseriee,  noch  die  wein^eiftig'c  Lösung  von 
Zucker  darf  Lackmuspapier  verändern  (freie  Säuren) ;  die  wässerige  Lösung  (1  =  20) 
darf  dnrcb  Silbemitrat  (Gblwide),  Baryumnitrat  (Sulfate)  und  Arnmonexali^  (Käfk- 
salze)  nur  eine  kaum  merkbare  Trübung  erfaliren. 

ZuiM  Zwcfk«.'  des  Pulverns  zerschlägt  man  den  Zucker  in  kleinere  Stücke,  trocknet 
«'ini;:c  Stunden  bei  10—60*  und  bringt  in  einem  zuvor  erwäruitcu  eisernen  Mörser 
iu  leine  Pulverforiu.  Das  Zuckerpulver  ist  an  einem  trockenen  Urte  aufzubewahren. 

Weiteres  aber  Sacehamm  t.  nnter  Zneker.  0.  Hof  mann. 
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Saccharum  aiuminatum    Ut  ein  Qemuwh  aus  glaiohea  Tb«U«n  Mumen 

2>uU'er(itum  uad  Saccharum  pulvern  tum. 

Saccharum  COlOratum.  G.  Vi-lpius  tat,  hclmls  Sicherung.--  dLT  Di.siruiifr, 
empfohlen,  zu  PulverTnisrhnnfrm,  beziehungsweise  auch  Pillenniafä^fii.  weli'hc  stark- 
wirkende farbluHe  btutle  ^^Atrupiu,  Acouiüji,  Digitalia,  Stropliauthiu  ii.  h.  w.)  in 
minlmalea  Mengen  enlhnlten,  mebt  w«iae«a  Za«k«r  oder  HUebsnok«  so  verweiiden, 
•ODdern  golcben,  welchem  man  eine  ausgeprägte  Farbe  gegeben  hat,  um  die  gleich- 
ma<<««igo  Vertheilunp  de»  wirk^anuTi  Stoffes  deutlicher  sichthar  ?;«  machen.  Mati  kruinte 
noch  einen  Schritt  weiter  geben  und  beispielsweise  roth  gefärbten  Zucker  immer 
dann  verwenden,  wenn  «n  ftark  wirkendee  Arxneimittel  aus  der  Tabelle  C  der 
PbannakepOe  in  Frage  kommt,  grtn  geerbten  dagegen  dort^  wo  es  aiek  mn 
Stoffe  «tis  der  Tabelle  B,  also  um  directe  Gifte  handelt.  Um  100  g  Zucker  dunkel 
rosa  EU  fiirl*('n .  Ercndfron  nach  G.  Vulpit  j^  0  0}  Parniin  In  ammoniakalischer 
Lösung  und  tür  die  (irllntärbuug  0.5g  Chlorophyll  in  Ätherischer  Lösung;  von 
Anilinfarben  braoeht  man  flir  die  gleiehe  Menge  Zocker  noch  weniger,  nSmlieh 
0.003  g  Fuchsin  in  alkohoBacber  LOsnng  fDr  Ronftrbnng  nnd  ebenwTiel  Maladiit- 
grttn  fttr  QrOnOrbung.  O.  Hof  mann. 

Saccharum  Hordel,  Geratenmeker,  oad  Sacehanm  Main,  Mala- 
ineker,  b.  Bd.  Yl,  {»ag.  614. 

Saccharum  LaCtiS,   Mllehaucker.    Der  für  den  pharmacentiachen  6e> 

braiidi  hc-^tirnnifo  Milcli/uckcr  mii«  sieh  i'nacli  PIi.  n.  rm.j  bei  15»  in  7  Th.,  bei 
100*"  in  seinem  gleichen  Gewichte  W.isst  r  /u  ciin  r  schw  .icii  .sfls^  fichmeekenden,  nicht 
syrupartigen  Flüssigkeit  lösen.  Gibi  mau  0.2  g  Milchzucker  in  eine  siedende  Auf- 
Itt^nng  von  4  g  Natrinmearlionat  in  4  g  Waaeer,  so  ftrbt  eich  die  FMarigkeit  gelb, 
nnd  iDgt  man  hierzu  0.2  g  basisches  AVisrautnitrat,  flO  ßlrbt  sich  dieses  schwarz, 
wenn  man  das  Sieden  noch  fönf  Minuten  andauern  lässt  '  Unterscliied  v<ui  I^nlir- 
sucker).  In  einer  beissen  Mischung  von  4  g  Bleiessig  und  2  g  Salmiakgeist  ent- 
steht durch  0.2  g  Milehsnekir  ein  rein  weiaeer,  nioht  rother  Niederschlag  (Unter- 
•clkied  Ton  Tranbenzueker).  Wenn  man  lg  Scfawefels&ore  flaeh  anahreitet  nnd 
mit  0.3  g  Milchzucker  bestreut .  >o  darf  nach  einer  Stunde  keine  oder  nur  eine 
r^thltche,  aber  nicht  brannschwarse  Färbung  eintreten  (Prflfong  auf  Kohr-  und 
Traubenzucker). 

BesflgUeb  der  voretehend  beacbricbenen  Pmihng  des  MilchKnekera  auf  GlToose 
bat  6.  VCLPirS  (Archiv  d.  Pharm.,  M.  224,  pag.  299)  gefunden,  dass  daa  Rfr' 

sultat  ein  sehr  verftchiedenes  sein  kann,  je  nachdt^m  man  d.ts  WMrt  ..hci.Hs-  auf- 
fasst.  Erhitzt  man  beispielBweise  die  Mischung  von  Hleietiisig  und  Salmiakgeist  auf 
80^ ,  so  ist  der  beim  Eintragen  dea  Müchzuckers  eutstehuude  Niederschlag  weiss, 
bei  100*  dagegen  eraebelnt  er  anch  bd  den  beaten  Borten  Miiehsnoker  aehon  aaeb 
wenigen  Secundcn  lebhaft  äeischroth.  Man  kann  also  aowohl  einen  erheblichen 
Zusatz  von  Glyoose  Ubersehen,  als  auch  ein  reines  Präparat  für  verdächtig  halten. 
Es  empfiehlt  sich,  die  Bleiacetatprobo  fallen  zu  lassen  nnd  eine  anderweite  E^tt- 
fung  auf  die  Tbataaehe  zu  gründen,  daaa  MOebmcker  in  miasig  verdttamtem  Wein- 
geidt  fast  unlöslich  ist.  Man  könnte  sagen:  „lOg  GOprocentigca  Weingeiatea 
(Spiritus  diliitu-*  der  Pliarnm k,  iin  li.-ilbe  Stunde  nnter  zeiiweili;L'eui  T'mschUtteln 
mit  lg  Milchzucker  in  Jicrnhr  m::  j^alji^scn  ,  mils-en  ein  I  iltrat  liefern,  welches 
sich  weder  beim  Veruiitieheu  mit  r»eiuem  gleichen  Gewichte  absoluten  Alkohols 
trflben  (Deitrin),  noch  heim  Yerdanaten  anf  dem  Waaaerbade  mehr  als  0.08  g 
Rttckatand  (Qlycose,  fremde  Zuckerarten  etc.)  binterlagsen  darf^'.  Hierdurch  maekt 
aieh  zugleich  die  Prilfuntr  auf  Kohrzurkor  niiftel?  Sf}iwefel';.'hire  entbelirlieh. 

Der  Milchzucker  ist  gegenwftrtig  im  Handel  in  Form  sehr  schöner  Krystalle 
irie  anch  ala  rein  weisaea  ieinea  Pnlvw  wa  baboi ;  will  man  jedoch  den  Milchzucker 
noehmala  aelbat  reinigen,  so  löst  man  (naeb  B.  Dixtbrich)  1000Tb.  kidüeben 
MUebmekdra  in  4000  Th.  heiaaen  Waaamra,  venetit  mit  20  Th.  gereinigter  Knodieii> 
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kohle ,  agitirt  eine  litlbe  Stande ,  fügt  dann  10  Hl  weineo,  ndt  Wasser  aaga^ 
rlllirton  Bolus  hinra  nnd  kooht  auf.   Dana  wird  raaeh  flltr^  und  das  nahesn 

fnrhlose  Filtrat  eingedampft,  bis  das  Ganze  einen  Krvstallbrei  darstellt.  Diesen 
brir^'t  tujiD  auf  einen  Deplacirtriehter.  w!ii?eht  mit  kaltem  Wasser  gut  aa^.  I;i«<t 
danu  \ullstäDdig  abtropfen,  bereitet  uun  die  feucbte  Masse  auf  Pergameutpapier 
aas  and  troeknet  mflgUefaat  xasdi  fu  Troekenselinuik,  da  der  Hitokineker  Naigaag 
aar  Sebüumelbildung  besitzt.  Dia  troekeae  llMea  bringt  man  in  ein  feines  Palver* 
S.  auch  Milehaneker.  g.  Uofmann. 

SaCChErUm  rubrum,  Rother  Zucker,  Einstreuzuckcr,  ist  eiu  Pulvergemisch 
aus  10  'l'b.  Sacckarunif  1  TJi.  ßf»raXf  1  Tb.  Flores  Uotae  und  2  TIl,  Lignum 

Santali  rubri. 

Saccharum  Saturni  =  Pin  mbum  aoeticum. 

SaCCharure   traiu.),  s.  SaccharoUtum,  pag.  661. 

Sacculi  medicati,  Krn  u  t  e  r  k  i  ??  s  e  n,  K  r  ü  u  f  e  r  ;i  e  k  <■  h  e  n  .  Pttl vinoria 
medicata,  bilden  eine  früher  ärztlich  viel  zur  Zertbeilung  von  Anschwellungen 
benutzte,  jetst  mehr  dar  Volksiaedieui  anheimgefallene  Form  der  Bfthnng 
(Bd.  II,  pag.  118).  Die  an  ihrer  Herstellnag  benntiten  Pflanzentheile  dOrfen  nicht 
zu  fein  gepulvert  sein,  da  sie  sonst  durch  Verstaubung  bei  Application  im  (Je-iiieLtt' 
leicht  die  Augenbindehaut  reizen :  atteh  zu  grobe  Beschaffenheit  ihre*  iahaltes  ist 
wegen  Reizung  zarter  HautBteüen  zu  venneideu.  Die  Dicke  beträgt  1 — 5  cm,  der 
Inbatt  5 — 60  g.  Verordnet  werden  nar  dia  in  renrendemden  Spades;  die  Ein- 
fUlnng  in  Siokohea  wird  dam  Kraakan  Oberlaaeen.  —  S.  awib  Saab  et». 

Th.  Hnaemann. 

Saccuimin,  TT;s  kann  als  ein  Anhydrid  d<'r  Sacculnn'nsruire  anf^efasst 
werden.  Es  liefert,  mit  Ohlorwaaser  und  Bromwaseer  bebandelt,  dieselben  ProductOy 
wie  (He  Sacculminsäure. 

SaCCUlminsäUrS  gehört  zu  den  Ulminverbiudungen  und  ist  eiu  Zersetznnge- 
prodaet  der  Kolilehydrate.  Ihre  Formel  lit  ein  Maltiplnm  von  GnH^oO^.  Sia  ist 
eine  sehwarze  glänzende  Ma^   wenig  Irlich  in  Wasser,  nnlöälieh  in  abiointem 

Alkohol  lind  Aether.  Sie  liefert  Im  Behandlung  mit  Chlor  in  Gegenwart  von 
Wa^i^cr  Dichloroxysacculmid,  mit  Bromwasser  Seeqnibromoxysaeculmid,  bei  heftiger 

Chlurirung  entsteht  Triehloroxysacculmid.  Holf.  rt. 

SacedOn  oder  La  Isabela,  in  Spanien,  ist  eine  scUuu  uuter  der  arabisciica 
Herrschaft  iMVfihmt  gewesene  gwiiehloae  Thm»  Ton  SS^  Sie  entfallt  banplslcb- 
Uoh  Eidsal&ta. 

Sachets  (fhoia.),  Biaehkiesaa.   Urgprtloglich  stellten  die  Saehets  aina 

Arzneiform  dar,  insofern  als  grob  gepulverte  medicamentöse  Substanzen  in  ver- 
schieden gestaltete  Sflckehen  eingenäht  und  diese  anf  den  leidenden  Thcil  de«' 
Körpers  applicirt  wurden  (trockene  Umsclilfij^cy.  Gegenwärtig  versteht  man  unter 
Saehets  woÜ  anssohUessKoh  die  BiadiiUflsen.  Alä  Grundsabstana  fttr  Bieolütiesen  eignen 
(nah  vorzflgUch  dielriBwnrsel  nnd  daBPareaebjm  dw  POmaraaaaasdialan  (t.  Pal  via 
f  n  m  a  Ii  .  die  recht  fein  geschnitten  und  als  ganz  staubfrola  Speeles  beliebig  par» 
füniirt  nri'l       klchie  seidene  F^flekehon  cingenilbt  werden.  ß,  Hofttana. 

Sachs"  Magen-Lebens-Essenz  ist  ei»e  d.-m  Kruir  ad  i  nngram  vitam  Ähn- 
liche i'inetur.  —  SacHs'  MundWäSSer  besteht  in  der  ilniiptsaebe  äu»  Katanhia- 
tiuctur  mit  etwas  Myrrbentinetnr  nnd  PfefTerminsöl.  —  Sachs'  Pain  Expeller  ist 
dem  BiCHTBR'schen  Pain-Exp eller  (a.  Bd.  VII,  pag.  615)  nachgebUdat. 

SWfhSSe'S  Litoung  aar  Bestimmung  Yon  Tranbananeker  lat  eine  LOsnag  tob 

18.0  g  Quecksflbeijodid  nnd  25.0  g  Kalinmjodid .  der  80.0g  in  Wasser  gelöstes 

Ai  tzkaü  '/n;:^esctzt  sind,  worauf  die  jrnnze  Misclumr  1  I  verdünnt  wird  Die 
8ACHäS£-il£W&icu'sche  Lösung  enthält  auf  obige  Mengen  nur  10.0g  Aetskaü. 
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Das  Reagens  wird  zum  Kochen  erhitzt  und  die  etwa  O.oprocentige  Trauben- 
inekerlösiuij;  zugegeben,  big  alles  Queokailbersalz  reducirt  ist.  Als  Indicator  dient 
SehwaftlirmwrtoflFwMWr,  das  mm  «intr  ntt  ÜHigiliiie  aagwIiMrten  Ptobe  SBAgt 

40 tarn  d«r  SAüHSSB'idMik  Ldsiag  wordw  tob  0.1849g  TmibODiiiaknr 

reducirt. 

Sadebaum  ist  Juntp^ru»  Bahtna  (pag.  660). 

Sadebaumöl,  sab  inaOl,  ist  das  aus  den  Blättern,  jungen  Zweigen  und 
Beeren  von  Jnnipents  Sabina  L.  durch  Dampfdestillation  erhaltene  Gel.  Die 
Ausbeute  beträgt  nach  Zellee  aus  frischen  HHlttern  und  Zweigen  !•  3,  aus  ge- 
trockneten 2  und  aus  frischen  Beeren  10  I^ocent.  Das  Sadebaumöl  besteht  seiner 
gme«  Menge  steh  ait  einem  Ttepen  Oi«  Hi« ,  weleliee  eterk  feehls  polnirirft, 
aber  mit  HCl  keine  kry><tallini8che  Verbindung  gibt,  üeber  Eigenschaften,  Prflftnii^ 
and  Anwenduufr  des  SadebaumOles  9,  Oleum  Sabtnae,  RJ.  VU,  pag.  486. 

Sächsischbiau  nennt  man  zuweilen  das  Blau ,  wrU-he-^  m«n  mit  Indigo- 
carmia  auf  Schafwolle  herntcllt.  Das  ursprtluglichc  Sächäischblau  wurde  so  er- 
sengt, dass  man  die  durch  Auflösen  von  Indigo  in  SchwefeUftnre  bereitete  Indigo- 
aehwefeliliire  in  der  Weiee  reinigte,  daas  man  dieaelbe  erat  anf  loee  Seliafifone 
aofflLrbte,  die  Wolle  gut  auswusch  und  endlich  den  Farbstoff  mit  Soda  abzog. 
Die  erhaltene  Flüssigkeit,  mit  .Schwefelsäure  angesfluert,  bildete  die  „abgczograe 
Composition''  der  Färber.  Gegenwärtig  wendet  man  fertigen  Indigocarmin  an. 

SieliBiaoliblav  ist  leiditer  hennateHen,  UlUger  nni  lebhaftHr  ala  Kupeublau, 
aber  bei  weitem  nielit  ao  eeht  —  8.  saeh  Indigoanlfoaftnren,  ^^^i 
pag.  426.  Benedikt. 

Sächsischer  HauptbalSain  s  Balaamum  eephaUenm  (a.  d.). 

StohtMllirttll  =  Bimnanaflgrtln,  pag.  691. 

SlCkelknUlt  lat  Hsrba  0ap9tllae  (Bd.  II,  pag.  687). 

SIcfciilQSn,  in  Baden,  beaitst  awei  warme  Qnellen;  die  aehwieliere  ent- 
bilt  bei  28.1»  NaBr  0.007,  Na  Cl  2.434,  CaHj(C03}3  0.323;  die  w.1rmere 
bei  29.56°  von  denselbea  Beatandtheilen  0.012,  2.420,  0.355  in  1000  Th. 

Sägemehl,  SJlgesp.lhne,  werden  häufig  als  Fälschungsmittel  für  Pflanzen- 
pnlver  angewendet.  Die  Elemente  des  Holzee  (s.  Bd.  V,  pag.  232),  namentlich  die 


TnwiMiiiol  dea  NadeUmlaea  ud  ^  Qofliaro  dar  Laobb^daw.  liid  ao  ftharaktft- 
riatiaek,  daaa  der.  mikroikopiaeke  Naohwtia  der  Ftiaehmg  aneh  in  dem  Mnatea 


t 


.Sügetii»  Iii  l  iues  Kadelholzos. 
I  TnchaMeo,  r  Holspaienoltym,  Markstralilfln. 
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Pulver  ^rclinjrt ;  denn  enthaltoii  aucli  viele  Droffi  n  IToIz  als  Bestandthoil  ihrer 
Gefässbündel ,  ho  ist  dieses  in  der  Hegel  doch  auttalleud  vcrscbiedeu  von  dem 
Holze  unserer  B&aine)  and  %wnr  sowohl  im  elementaren  Bau,  als  auch  in  der 
Veoriheiliiiig,  Menge  und  gegeniflitigen  Legerug  der  EleiiMBte.  Sehwierigkeitoa 
kenn  nnr  die  Untendheidoiig  von  Gemiaehen  TenehiedeiMr  Holipolv«  derUatan; 


doch  mflsHte  das  Gemenge  mit  einer  bei  Filaobern  gewöhnlich  nicht  anmtreffn- 
don  Saplikenntniss  vorponnmnien  werden,  wenn  dem  kiindiLM-n  Antre  die  Unter- 
scheidung der  ilolzarteu  erschwert  oder  gar  unmöglich  geuiacht  werden  sollte. 
Beeooden  wertiiTolle  Anhaltspunkte  gtlbm  die  Fnriie,  &  CMiMe  (Weite)  der 
Geftsse  und  ihr  Relief,  die  Verdickung  der  Hobfaeern,  die  llaifcatehlen,  die 
Inhaltastoffe  (Krystalle,  Stärke,  Harz).  j.  Mo  eller. 

Sägespähno  finden  eine  vielseitige  Anwendung,  "fnvulil  in  der  Pharmacie, 
wie  in  der  Technik.  Man  benutzt  die  $ägesp<1hne  zum  Keiuigeu  von  Salbenschalen, 
SalbenbQchsen,  d.  b.  sam  Fortnehmen  der  an  denselben  haftenden  letzten  Fett- 
theOe.  Wirkt  Aetsalkati  bei  erhöhter  Temperatnr  auf  Sigeipikne  ein,  lo  wird 
Oxalsäure  gebildet  (s.  Oxalsäure,  Bd.  VII,  pag.  580). 

Eine  technische  Verwendung  finden  die  Sfl{re8pähne  nach  der  Oesterr.-ungar. 
TiHcbler-  und  Drechsler-Zeitung  von  1678  zur  Herstelluug  plastischer  Massen, 
indem  Th>  Blgenwhl,  gewölinlidi  von  hlrteren  Boliem,  nnd  ■/«  leimige  oder 
knrrige  Snbstusen  rar  Bindung  nnd  bisweilen  auch  ein  Zusatz  von  Gyps  vernii.^cbt 
werden.  Diese  r<mipn>itionen  eignen  sieh  litnonders  fiir  die  Holzomamentik  und 
zur  Herstellung  daucrhatter  Basreliefs  So  wird  eine  Ebenholzimitation  für  Clavier- 
tasten,  BUrstendecfcel,  Messerheftc  erzeugt,  indem  man  feinstes  Palisanderholzmehl 
nnd  AspkaltpnlTer  mit  Oebsenbint  in  dner  teigartigen  Mute  nnrbeitet  nnd  dieae 
in  Formen  aus  Messing  bringt ,  in  welchen  die  Masse  24 — 36  Stunden  einem 
starken  Drueke  ausgesetzt  wird,  wobei  die  hohlgestellten  Formen  gleichzeitig  von 
unten  nach  oben  durch  Gasttämmchen  anhaltend  soweit  erhitzt  werden,  dass  vor- 
erst die  wlaserigen  Tbeile  Terdampfen  nnd  kiemnf  dae  AsphaUpnlver  aehmilit 

81EHB  in  COsIin  verwendet  mit  gntam  Erfolge  Sägespähne  luit  Ovnent  leHniwiU, 
nm  die  Haarrissbildung  im  Verputz  der  Gebäude  zu  verboten. 

0.  0.  Zelterland  bat  Versuche  angestellt,  »im  aus  Siisresp.'ihneu  Brauutwein 
herrastellen.  Es  werden  'J  Ceutuer  Sägespähne  von  Fichte  und  l  anne  (sehr  wasser- 
kaltig)  mit  0.7  Centnem  Selnlue  von  1.18  spee.G«ir.  nnd  80.7  OMtnitn 
Wniier  In  einem  geeigneten  Kenel  ndt  einem  Danpfilmek  von  0.116  k|^  pn> 


RC.  IM. 
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Sägemehl  eine«  Laubholzes. 
r  Holsparenobym,  t  GeOoN,  i  HolsCtMim.  m  Hatkstnlilaii.  '  KiyatallmlUm. 
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Qnadrutcentiiueter  gekocht.  Nach  8\/^8tllndigein  Ktn-htm  ciithielt  die  Ma?«« 
3.33  Proceut,  nach  llstUodigeu  Kochen  4.38  Procent  J  r&ubüuzueker  und  war 
dnreh  lingeres  KoeboD  ein  bOherer  Gebatt  aa  Zmiker  nieht  so  cmiclieB.  IMe  Siu» 
wurde  hierauf  mit  Kalk  soweit  neutralisirt,  das.<  die  Maisehe  noch  einen  gezingen 
Üeberschiif>s  Siiiire  enthielt  und  die  aus  10  kg  Malzscbrot  bereit(  te  liefe  hinzuge- 
fügt. Kach  StundeD  war  die  Gfihruo|;  vorüber  and  wurden  durch  Destillation 
71  Qnait  Bnimtweiv  von  $0  Proeent  bd  16*C«  crbalfNi,  die  TonkommaB  frei 
TOn  TerpeDtiagenieh  und  -Geschmaek  waren.  — .  A.  T.  HOLLIDAT  erhielt  ein 
Patent  fQr  die  DarsteUang  des  Holseange  ans  Sigeepilinea.  H.  Tkont.. 

SämiSChgerberei,  Ocl^erberei, heiiat da^^eoige Gerbverfiahren, bei welebom 

als  eigentlielier  Gerbstnrt  Gel  oder  Thrfin  vcr^rendet  wird,  dem  eirea  5  Procent 
Carbolsäure  zugesetzt  sind.  Ita>i  nach  (iie?ier  Methode  gegerbte  Lcder,  aueii  o ei- 
le der  genannt,  ist  weich  und  debubar  und  verliert  seine  Gerbuug  iiu  Wa«;8er 
nkbt,  es  kann  daher  avdi  gewaaeben  werden  und  beint  deshalb  Waaebleder. 

Sättigsn  nennt  man  die  Nuutralüiation  einer  Säure  durch  eine  Base  oder 
umgekehrt  einer  Baae  dnroh  eine  Sine  (s.  Nentraliaatienf  Bd.  VII)  pag.  di9). 

H.  Thomt. 

Sättigungsanalysen,  a.  MaagBanalyse,  Bd.  VI,  pag.  446. 

Sättigungsbestreben,  ATiditAt«  ein  Begrlrr,  etwa  gleiehbedeut  eiul  uüt 
Sfitrke  der  Säuren.  Es  ist  das  nieht  so  zu  verstehen,  dass  eine  Säure  etwa  in  dem 
Sinuc  kräftiger  sei,  dass  sie  eiue  andere  auszutreiben  vermöge,  somltni  dt  r  lU;- 
gritf  „Stärke"  bezieht  sich  auf  das  Neutral isationsbestrebcn  eiuer  Säure  gegen 
eine  beetimmte  Baae,  verglichen  mit  dem  NentrallsationsiMatieben  einer  anderen 
Sltire  gegen  dieselbe  Base.  Ein  Beispiel  wird  die  Sache  klar  machen.  Bringt  man 
zu  1  Mol.  Natrium«iilfat  in  verdünnter  wässeriger  Lösung  2  Mol.  ChlorwaR^erstoff- 
gaa  bei  etwa  20<*,  so  wird  etwa  des  Salzes  in  Chlornatrium  verwandelt  und 
es  befinden  deb  aahetn  des  getammten  Natriums  an  BCl  und  nnr  ^  \  an 
H98O4  gebunden.  Der  Process  geht  nach  folgender  Gleichung  vor  sieh: 
r?  Na ,  SO,  -f  6  TT  Cl  -  4  Na  Cl  -r  Naj  SO,  +  2  U  Cl  4  IT,  SO,. 

Hieraus;  treht  hervor,  djws  das  Sättigungsbestrehen  do.s  Chlorwasserstoffes,  die 
A  v  i  d  i  t  ä  t ,  annähernd  doppelt  so  gross  ist,  als  die  der  Schwefelsäure.  Xu  vor- 
stehender Reaotion  erscheint  also  der  H  Cl  als  doppelt  so  stark  wie  die  Schwefel« 
Bäure,  von  der  wir  doch  gana  gut  wissen,  dass  sie  nnter  anderen  Bedingungen 
die  Salzsfliirt»  ans  ihren  Salzen  austreilit. 

Es  ist  dies  gleichzeitig  ein  Beispiel  einer  recipruken  Keaction  (s.  d.,  Bd.  VLLI, 
pag.  516).  .Auf  gleiche  Weise  ist  gefunden  worden«  dass  aucli  Salpetera&nre, 
Bromwasserstoff  und  Jodwasserstoff  eine  grössere  Aviditlt  besitsea»  als  SohwefeU 
säure,  wogegen  Fluorwasserstoff-  und  EKsigsJturo  eine  nn^reinein  .«ehwaehe  AviditÄt 
besitzen.  Setzt  man  die  Salpetersäure  z.  ß.  =  10^^.  erhält  man  für  die  Ubrip-en 
eine  Keihe  von  Aviditatszitleru ,  welche  jedoch  nur  für  dieselben  Vursuchsbedin- 
gungen  Giltigkeit  haben.  C^ansvindt. 

SättigunySCapaCität.  Diese  Bezeichnung  wird  von  Elemeuteu  gebraucht, 
um  deren  Verbindnngafthigkelt  und  deren  AfAnitiUsgrSsse  ansandrfleken.  Bftttigungs- 
eapaeitftt  ist  daher  gleiebbedeutoid  mit  Werthigkeit  oder  Valemt. 

SäUBlilligS,  Aqua«  acidulae^  heisseii  koUenslnrereiehe  Hlneralwlaser.  Man 

unterscheidet  einfache,  alkalische  und  EüsensRoerlinge.  Näheres  im  Artikel 
Mineralwässer  (Bd.  VII,  pag.  57).  Th.  ünaenaan. 

Säuferwahnsinn,  s.  Delirium,  Bd.  III,  pag.  427. 

Säule,  galvanische,  8.Qalvattisehe  Elemente,  Bd.  IV,  pag.  4S8. 

SäureainiClO  heisren  diejenigen  Abkömmlinge  des  Ammoniaks,  bei  welehen 
der  Wassentoir  gana  oder  anm  Theil  durch  Sftnreradikale  ersettt  ist,  i.  B. 
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NH2(CHj  .CO),  Acetamid.  Je  nachdem  1,  2  oder  3  Atom  H  durch  derartige  Uadi- 
kAle  ersetzt  sind,  erh&lt  man  primäre,  sectmdäre  oder  tertiäre  Amide,  z.  B. 
NH(CH3.C0}i,  Dkoetamid,  seaandlrM  Aoetemid;  N(CH3.C0}„  TriMetamid,  ter^ 
«Utew  Aoetamid.  Ueber  DftrstelUiig  und  Bigenflohaften  ■*  Bd.  I,  |Mg.  298. 

Siuraanhydride,  tSurebildende  Oxyde,  s.  Anhydride, Bd.i^pag.sds. 

SäurSbSStändig  nennt  man  im  Besonderen  die  Gefilsse  (von  Glas,  Porzellan, 
Thon)^  wdebe  nlbtt  beim  KwAua  mit  itariten  Mineialsftiirai  lieb  widenUadaUhig 
tf^guif  d.h.  nicht  aDg«griffen  oder  theilweiw  gd6«t  werden.  H. Thons. 

SSurOllUdeiMle  Elemente  beiBcea  diejenigen  Elemente,  welehe  in  der  ans 

einem  Saner^toffsAlze  isolirtea  Bänre  an  SauentolFf  reqfieetive  an  Hydroxyl- 
gruppen gebunden  «»ind. 

Säurebildner,  Oxy?pnnidf.  Den  filteren  clu n-i  vlu'n  ATisichtcn  zu  Fol|»e 
theilte  man  ilie  IClcmente  iu  drei  Hauptgruppeu  ei»,  in  Uxy  gen  aide,  Metal- 
loide und  Metalle.  Zu  den  ersten  reebnete  man  Sauerstoff,  Schwefel,  Selen, 
Chlor,  Brom,  Jod,  Fluor,  ra  den  Metalloiden  Waaeersb^,  Stiekatoff,  Phosphor, 
Koblenstolf,  Bor,  iSilicium.  Man  bezeichnete  die  entere  Gruppe  mit  dem  Namen 
Oxyg-enoide  oder  Rflurebildncr,  weil  dieselhpn  vorzugsweise  befähigt  sind,  durch 
Verbinduugen  untereinander  oder  mit  Metalloiden  Säuren  zu  bilden.  Unter  den 
Oxygcnoideii  ist  der  Sauerstoff  bei  weitem  der  kräftigste  SSnrebUdner.  la  einigen 
wenigen  Fftllen  Icomrot  es  anoh  vor,  da«  das  sinemde  Oxygenoid  ein  ansammen- 
?e«(t2tor  Knrix  r  ist.  wie  z.  B.  das  Qyan.  Man  nannte  letiteree  daher  ;^n>;ammen- 
g  0  8  (•  t 1  <•  «  n  X  V    e  n  o  id.  H.  Tliomt. 

SäurebiidUlig,  s.  Sinren  nnd  Sftarebi Idaer. 

Säurebraun  G.    ist    eb  Acofarbstotl',    weicher    (Itireli   Combination  der 
Tn-Diainidoa/.obeiizol-p-8ulfo8äure ,        II ;  ^NII,  ,  —  N  =  N  —  (\,  II<  —  SO,  H,  mit 
Diazobenzolchlorid  bereitet  wird.  In  den  Handel  komiut  das  Natronsala: 
q^Hs  — N,  — C,Ha(NHj),  — N,  — C«H,  80^  Na. 

Das  Sftnrebrann  gehört  demnaeh  ni  den  Tetraasofisrhstoffisn.  Es  bildet  ein 
braunes,  in  Wasser  und  in  concentrirter  Schwefelsäure  mit  der  gleichen  Farlie 
losliches  Pulver  und  wird  aus  saurem  Bade  anf  Wolle  geOlrbt.  Beatdikt. 

Säurebräun  R.  ist  ein  durch  Combination  von  Napbtionsänre  (einer  Naphtyl- 
aminsnlfnpnure  f',,  H„  .  NHj .  SO3  H)  und  ChrysoYdiir,  C^Hj  —  N  =:N  — Hg  (KH,), 
(ö.  Bd.  III,  pag.  127)  erhältlicher  Tttraazularbstutr: 

Co  H,  (SO3  Na)  -     -  C,  Ha  (NH,),  — N. -  C,  H,. 

Dieses  S&ardiraun  besteht  aus  oimtm  braunen  Pulrer,  welches  mit  coneentrirtcr 
Schwefelsäure  cino  olivcTihratme  Ii5<'Tin;r  ?il»t.  Die  brauue  wässerige  Lösung  wird 
durch  Salzsäure  und  durch  Natronlauge  braun  getUUt.  J>er  Farbstoff  findet  Ver- 
wendnng  in  der  WoIlfSrberei.  U „  ^  d  i  k  t. 

Säurechloride.  VVird  iu  einem  SäurcmolekUl  die  Hydroxylgruppe  durch  Chlor 
ersctst,  so  entatehen  die  Sanreohloride.    Zu  ihrer  Darstellang  Hast  man  in  der 

Praxis  Pbospbortrichlorid  auf  die  betreffende  Säure  einwirken;  1.  B.: 
3CH,.000H  +  PCI,  =  3  CHg .  CO Cl  +  H,  PO,. 

Acftylchliirid. 

Auch  kann  mau  durch  Einwirkung  vou  i'hoi:»phurpenUcbiorid  auf  die  betroffeadea 
Blnreanhydride  tn  den  flinreehlorlden  gelangen;  s.  B.: 

c\h  '  ro     +  ^    ^  =  -      .  CO  Cl  4-  PCI,  0. 
Diese  Säurecbloride  entsprecben  dem  Nitrylchlorid,  NO,  Cl.  Snlfurylchlon*!.  ^^0.  Cl,, 
nnd  Phosphoroxychlorid,  POCI|,  der  anorganischen  Chemie,  welche  daiier  gleieh- 
fallH  als  Säurecblorlde  betrachtet  werden  kSnnen.   Die  SlnreoblorMe  sind  ndil 
fliiehtige,  sohwere,  an  der  Loft  nnobende,  enttekend  lieehende^  In  Wnmr  Mkww 
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oder  gar  nicht,  in  Alkohol  mhr  k-iclit  lösliche  Flüssiprkeiten.  8ie  werden  leicht 
zersetzt,  sind  also  sehr  reactionsfähige  Körper,  öchon  durch  Wasser  werdeo  sie 
unter  Freiwerden  von  Ghlorwaeeentoff  in  die  befareflüniden  Staren  rarflelcTervnndelt; 
c  B. :  CHs .  CO 01  +  Hj  0  =  OH, .  000  H  +  HCl.  Dieses  ist  der  Grund ,  wnnun 
sieh  die  Sflurecliloride  nicht  durch  Einwirken  von  H  Ol  auf  die  beireffcnden  Säuren 
darstellen  lassen;  das  Ireiwerdcnde  Wasser  würde  das  S.'lurecMdrid  sofort  wieder 
zersetzen.  Mit  Alkoholen  bilden  die  Säurechloride,  ebenfalls  unter  l'iQthiaduug  von 
HCl,  die entopteehendcD Ester;  i.B.:  CBs.COCi+C!aHa.OH  =  CH« .GO.O.C^B, 
<f  HCl.   Mit  NH,  liUden  lie  Sinreamide  (e.  d.):   GB; .OOC»  +  MH«  = 

-t-  ÜCI;  mit  den  Salzen  organischer  Säuren    bilden  sie  Säure- 

Anhydride :  CH, .  CO  Ol  -f  CH,  .  C(  )( )  Xa  =  ^J|»  *  ^^NO  4-  Na  Ol.    Mit  Zinkalkylea 

geben  sie,  je  nach  der  Art  der  Einwirkung,  tertiäre  Alkohole  oder  Ketone. 

Ganswindt. 

SäurefarbstolTe.  Mit  Ausnahme  eioiger  weniger  indifferenter  Farbstoffe 
(Indigo)  lueen  rieh  alle  ParlMtoffiD  in  bnaiseiie  nnd  wnre  einflieflen.   Zn  den 

basischen  rechnet  man  alle  salz.nrti/^en  Verlündungen  von  Farbbasen,  so  ist  z.  B« 
das  Fuchsin  ein  basischer  Farbstoff,  indem  daaselbe  das  OiüorJiydrat  einer  Fuh' 
base,  des  Kosanilins,  darstellt 

Die  snnren  Fnrbetoire  lerfatten  in  die  sehwaeh  aaaren  oder  lAenoInrtlgen  und 
die  elgentliehen  Säurefarbetoffe,  welehe  ihren  stark  sauren  Charakter  meist  der 
Gep-env  nrt  vr  ri  RnlfogTuppcn  verdanken,  d.  h.  SulfosStircn  sind.  Doch  liaben  ancÜl 
^litroplieuulc,  wie  z.  B.  die  Pikrinsäure,  stark  saure  Eigenschaften. 

Zu  den  schwach  sauren  Farbstoffen  gehören  nahezu  alle  natürlichen  Farbstoffe, 
so  die  Farbetoflb  der  OoelieniDe,  der  FarbbOlier,  der  Kreuabeeren,  des  Ssfflon, 
des  Cateehns,  des  Krapps  etc.  Auch  der  Steinkohlentbeer  liefert  eine  grosse  Reihe 
phenolartiger  Farbstoffe,  so  die  Eosine,  das  Coeralein,  die  Indophenole,  das 
Alizarin  u.  a. 

Die  eigentlidieii  Slnrefarbstoffe  sind  anaseliliessUeh  TbeerderiTate.  Audi  die 
meisten  basisohen  Farbstoffe  lassen  sich  durch  Behandlung  mit  Schwefelsäure  in 
saure  Fari^tnfTe  tl^crftlhren.  Die  wichti^^steu  SäurefarbstoffiiD  sbd:  Die  Aaofsrbstoffe 
und  die  Sulfosäuren  der  ltHsi>eheii  l'arl)stolTe. 

Die  Säurefarbstoffe  kummtiu  in  J^'uriu  ihrer  Alkalisake  iu  deu  llaudol  uu4 
lassen  sich  daher  nnr  ans  angesftnerten  Bldem  aof  animalisobe  Fasern  anllirben. 
In  neuer  Zeit  hat  man  eine  Anzahl  von  sanren  Azofarbstoffen  gefunden,  welche 
sich  aneh  dire<^t  mit  veiretabiliechon  Fasern  verbinden  (Congoroth,  Azoblaii  etc.). 
Zu  den  schwach  sauren  oder  phenolartigen  Farbstoffen  geboren  die  besten 
adjectiTen  FarbstoSb,  da  sie  tkh  mit  MetaUoxyden  sn  nnlOeUAen  Farblaeken 
▼ereinigen. 

Kertesz  bestimmt  die  Natnr  eine«?  Fiirbstoffes  durch  F*rnbef?Jrben,  indem  er 
•fleiehzciti^  ein  nicht  präparirtes  Str!ln<rehen  IJautuwolle.  ein  anderes,  welches  mit 
launin  und  Brechweinstein,  und  ein  drittes,  welches  mit  Thonerde  gebeizt  ist,  an- 
fUrbt.  Fixirt  sieh  der  Farbstoff  mit  Tannin,  so  ist  er  ein  bariseher,  ftdrt  er  sieli  mit 
Thonerde,  ein  schwachsaurer,  fixirt  er  sich  mit  keinem  der  gebeizten  Strftngehen 
ein  starkfanrer.  F^Urbt  sieh  die  nngebeiate  BanmwoUe  an,  so  liegt  einer  der  nenereii 
Azofarbstoüe  vor. 

Zur  Unterscheidung  der  basisdien  und  der  stark  sanren  Farbstoffe  genügt 
ein  Frobeftrben  mit  8ebaiWolle,  sieht  dieselbe  den  Farbstoff  sehen  ans  neatrsler 
LOsnng,  80  liegt  ein  basisoher  Farbitoff  tot,  ftrbt  sie  sieh  erat  nadi  dem  An- 
sftnem,  ein  Sftnrefarbstoff.  Benedikt. 

SinroflOCkB  heliien  die  anf  Geweben  dvrdi  stirke  Biniea  bewirkten  rothen 
FMk9f  welche  sieh,  w«an  Ariieb  eotstmiden,  dnieh  Behandlnnir  Amwwiah 
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oder  Natritimbicarbouat  wieder  entfenu-n  l  is^  n.  Ist  die  Beseitigung  der  Flecke 
auf  diese  Weise  nicht  mehr  möglich,  dauu  cmpfieiilt  sicli,  weoigäteDS  für  dunkle 
Stoffe,  das  Betapfan  solcher  SteUen  mit  dflaner  SÜbernitratUfanng  oder  einer 
lAvaag  von  Pyrogallol.  H.  Thoaia. 

SäurO,  flr6i6)  helsst  die  in  Substanzen  frei  vorkommende «  d.  b.  niobt 

an  Basen  g  e  b  u  n  d  e  n  e  oder  durch  dieselben  imr  unvollständig'  gesältigt« 
Sflnre.  Per  Nacliweis  solcher  freien  Säure  durch  Lackmu«  oder  andere  Indicatoren 
i»t  oft  dadurch  erüchwert,  dass  selbitt  Neuiralaalze ,  besonders  solche,  welche 
aebwacbe  Basen  eothntten,  an  nnd  für  rieb  aaner  reagiren.  E.  Smitr  empfiehlt 
tat  die  Anffindnog  freier  Siure  eine  Lösung  von  Chiorsilber  in  Ammooiakf  ta 
deren  Bereitung  man  fri^eli  gefälltes  und  ausgewaschenes  Chlnr>inier  mit  ;;prnde 
soviel  AmiTT'ntak  versetzt,  dass  eine  klare  Lösung  erzielt  wird  Man  verwendet 
hierzu  am  besten  einen  Ueberschuss  von  Chlorsilber  und  tiltrirt.  Schon  die 
KohlensSare  im  gewObnlieben  Brunnenvasser  sehUgt  Gblorsilber  ans  dieser  LOsnng 
nieder,  indem  sie  einen  TIimI  des  Ammoniaks  nuutralisirt.  —  Um  freie  Stture 
in  der  sdiwefelsauren  T]K»nerde  naehztiweiscn.  henntzt  W.  ^^tkix  ein  I'lfrnmarin- 
papier,  welches  durch  freie  Säure  entfärbt  wird.  Ein  anderes  Verfahren  beruht 
darauf,  dass  man  xu  einer  Lösung  der  schwefelsauren  Thonerde  einen  Tropfen 
Terdflnnter  AmmoniakfllUwigkeit  binsnfllgt;  entsteht  hierb«  ein  Niederstdiiag, 
so  ist  die  Abwesenheit  von  freier  Säure  erwiesen.  H.  Thoms. 

Für  die  quantitative  BcHtimraung  der  freien  SalzsJlure  im 
Magensäfte  (s.  Bd.  VI,  pag.  46(5;  sind  in  der  jüngsten  Zeit  wieder  einige 
Methoden  angegeben  worden.  Das  Verfahren  von  Sjö07I9T  -  HObnbb  bemht 
d.-iraiif,  dan^  nach  der  Ueberführang  der  im  Hagensafte  vorhandenen  freien  Säuren 
in  ihre  Bnryt?al/.e.  dnreli  Verbrennim?  die  nr^nni^ehen  B;irvf <:ilze  in  kohlensauren 
Baryt  überireiien.  w.-lhrend  das  riil'T^arinui  durch  Kxtraetioii  mit  Wasser  aus  der 
Asche  in  LOauug  geht,  dessen  Menge  dann  durch  Titrireu  mit  einer  Lösung  von 
Kalinmblohromat  von  belcanntem  Gehalt  bestimmt  werden  kann.  Bs  enfspreehen 
416  Gewichtstheile  Baryumchlorid  (2BaClj)  294  Gewichtstheilen  Kaliumbichromat 
(K.  Tr,  0/  :  anderseit«!  IlH  Cewichtstheile  Barinmchiorid  '2  Mol.  Bn  Ol.)  I  IH  Ge- 
wichtstheilcn  t?al/g,1urc  (4  Mol.  H  Cl;.  Di©  Losung  von  Kaliumbichromat  wird 
Kweekmftesig  auf  einer  '/lo-GhlorbarvnmIOnng  gestellt.  Dieses  Ver&hren  wnrde 
von  7.  Jakscb  insofeme  vereinfaeht,  dass  das  Chlorbarynm  niebt  dnrch  Titration 
beistimmt,  sondern  in  Baryunisulfat  übergeführt  und  gewogen  wird.  Es  wird  der 
Magensaft  mit  1  Tropfen  neutraler  LackmuslOsung  vernetzt,  dann  mit  absolut  chlor- 
freiem Uaryumcarbonal  bis  zum  Versobwindeu  der  Bothfärbung  vermischt,  nur 
Stnubtrockene  verdunstet  nnd  geglüht.  Hierauf  extrahirt  man  die  Masse  wieder- 
holt mit  W.i^st'r  und  bestimmt  dag  gelöste  Cblorbiiryiiin  als  Barynrnnulfat. 

Auf  die  Fähigkeit  der  i^.tl/^.tnrc .  Bohrzneker  in  wftsseriger  Lösung  in 
Dextrose  und  Lovulose  überzutüiircii,  gründet  F.  A  IIüffmaxn'  (Centralbl.  f.  kliu. 
Med.  löSO)  eine  Methode  zur  Erkennung  und  Bestimmung  der  freien  Sabsalnre 
im  Magensaft  Die  Anwendung  derselben  setzt  den  Besita  eines  selir  empfind- 
liehen Polarisationsapparates  voraus.  Lo«biscb. 

SättrefliCiWin  =s  Fuehsln-S^s.  d.,  Bd.  IV,  pag.  441. 

8flUi^g6fä886k]tt  wird  nach  Oenickb  bereitet ,  indem  man  10  Tb.  klein- 
geschnittenen Kautschuks  mit  20  Tb.  Lcin&l  unter  Tmrtibren  langsam  erhit/.t.  bis 
eine  gleichförmige  Mas«e  gebildet  'm.  Zu  der^'d^en  fügt  man  30 — 45  Th.  einer 
Mischung  g  eicher  Theile  von  weissem  Bolus  und  Schwer-pnt  hinzu .  dsss  eine 
kittartige,  plastische  Masse  entsteht,  welche  vor  der  Anwendung  erwärmt  wird. 
Der  Bolus  muss  vorher  mit  Saixsiore  und  Wasser  attsgewasobe»  nnd  hierauf  gut 
getrocknet  sein.  Bei  der  Bereitung  der  Kieselfluorwasseratoffsinre  ist  dieser  Kitt 
nicht  Lraucbbar.  BL  Thons. 

.  SäuregeUl,  a.£ehtgelb,  BlIU,  pag.  689. 
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Säuregrad  bezfielirii-t  den  Grad  der  f^cala  eines  Aräometers,  bis  zu  welchem 
letzteres  in  eine  SiUire  eintaucht.  Hei  wisienseliattliehen  Arbeiten  wird  die  Con- 
oeutrüüou  vuu  Flunaigkuiteu  durch  be»ümmuug  des  speeifischen  Gewichtes  fe&tge- 
■MH,  ia  der  Teehiiik  tot  die  Angabe  bmIi  Ondea,  beeonden  des  Bi&mift'nhni 
Araometa»  jedooli  neeh  aUgemein  gebfineUieh.  Ueber  die  Beala  des  letitaNB  b. 
Aräometer,  Bd.  I,  pag.  549.  S.  Tb^mai 

SäureyrUn  helsseo  jene  Farbatoffe ,  wc^Ube  am  ^alzm  der  SaUbainren  der 

Farbstoffe  aHs  dt  r  Gruppe  de«  Bittermandelöin;rüa8  lu-itclieii.  H eg^enwärtlff  wird 
am  meisten  das  MatroasaU  der  Di&Üiyldib«iuyldiaimdotripheiiylc«rbmoltriittlfoBftiu:e 
verwendet : 

(G,  Hl  80b  Na 

p  C«H.N(C2n,)G,H,..S03  Na 
^  iq,  H4  N  (C,  H,}  C,  fl« .  SO,  Na 
'OH 

Das  SäuregrOn  bildet  eia  hellgrüne»,  in  Wasser  mit  blaugriiuer  Farbe  lösUohes 
Pnhrer.  Ava  der  wtaaerigeii  LOaung  acbeiden  rieh  bei  Znaati  rim  Salninie  roth- 

braune  KrysUlllcben  ans;  Natronlauge  entfärbt. 

Dt  r  Far]>^tnir  wird  mm  Färben  von  WoUe  und  Seide,  aowie  von  mit  Tannin 

gebeizter  HauniwoIIe  liciiutzt.  Benedikt 

Säureheber,  ai^  solche  sind  eine  An/abl  Apparate  (8äureheberapparat)  eon- 
struirt  worden,  bei  welchen  durch  eine  benoudere  £anriohtuug,  gewöhnlich  ein 
aeiUieh  angebniditea  Robr,  verhindert  wird,  dasa  dnr^  daa  Anaangen  die  Sinre 
in  den  Mond  tritt  —  S.  Heber,  Bd.  V,  pag.  155.  Ein  H.  Alisch  in  Berlin 
(1879^  li.iteiitirtcr  Pänrcheber  besteht  aus  einem  oberhalb  des  Sänreballons  ange- 
brachten .Sammelbeh:ilt(5r ,  dessen  Boden  durch  ein  Glasrohr  mit  dem  Ballon  in 
Verbindung  steht  und  au  dessen  Deckel  sich  ein  Dreiweghahn  befindet.  Durch  letzteren 
kann  man  den  Bebllter  je  naeh  Belieben  mit  einw  Luftpumpe  und  mit  der 
äusseren  hatt  in  Yerbindung  setzen.  Die  FlUsgigkeit  wird  dttTob  die  ThAtigktit 
der  Luftpnrnpe  aus  dem  Ballon  in  den  "^:ininielbohälter  gcpog-c^n.  Rriii:,'t  man  nnn, 
nachdem  letzterer  gefüllt  ist,  die  Luttpumpe  ausser  Wirkung,  kauu  mau  uiittelKt 
einee  im  Boden  des  Sammelbehälters  angebrachton  Hahnes  die  Flüssigkeit  beliebig 
abaapfen.  ESn  an  der  Mttndung  der  VerbindungarSbre  angebraohtea  Kagelveotil 
veriiindeii  ein  Znrflekfliasaen  der  Fläangkeit  in  den  Ballon.  ^s.  Tbomai 

SXyren.  Der  Name  Stare  oder  Aeidnm  entstammt  mner  aebr  frflhea  Periode 

der  chemischen  Wissenschaft  und  wurde  allgemein  für  eine  Reihe  von  Körpern  ge- 
braucht, welche  einen  jrewis>*en,  mehr  iUis»»erliehen  tremeinsamon  Charakter  zei^'tcn. 
Hierzu  geborte  ein  beim  Kosten  sich  bemerkbar  machender  saurer  Geschmack  und 
vor  Allem  die  Eigenaeliaft,  venebiedeae  blane  Pflanaenfiirbatoire,  a.  B*  Lackmus, 
roth  zu  fllrben.  Man  betrachtete  damals  den  Sauerstoff  als  den  wesentliebaten, 
inteprircnden  ßestandtheil  einer  Säure,  während  nifin  •'pSter  fiiul.  d;ia=?  es  sauer- 
BtoHYreie  Säuren  gibt,  dass  dagegen  die  Anweeenheit  des  Wasserstotfes  eine  uuer- 
Usaliehe  ist. 

Han  definirt  nunmehr  die  Sinron  als  waasersteffhaUlige  Verbindungen,  wetehe 

die  Fähigkeit  besitien,  ihren  Wuserstoff  ganz  oder  theilweise  durch  Metall  oder 
metallähnliche  Körper  zu  ersetzen  ,  wenn  nie  unter  freeifrneten  Bedingrnntren  mit 
M^.allen,  Aietalloxyden  oder  Metallhjdroxyden  iu  Berührung  gebracht  werdeu; 

Zn  +  H,  SO4  =  Zu  8O4  +  ; 
CuO  +  Hj SO4  =  Cu SO»  -f  H, 0 ; 
Xa  On  +  HNO3  -  Na  NO  +  H,  0. 
Man  trennt  die  .SiUiren  zunächst  in  zwei  Hauptjfruppen  :  iu  anurganiachc  oder 
Mineralsäureu  uud  iu  organische  Säuren.    Als  erstere  bezeichnet  mau  di^euigen 
Sinen,  welehe  aieb  von  den  in  der  sogenannten  „anorganiaehen  Obenie'*  behaii' 
dettm  Etemantan  ablaitea,  ahk>  die  SobweMsinre,  Salaslara,  Salpetavsivra,  Fhoa- 
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phorsäare ,  Borfsanre  n.  s-'.  w. ,  als  organische  Sünren  dag-fo-en  die  von  Kohlen- 
wassentoffverbmdaagen  derivirendeu.  Während  die  Zahl  der  MineralsAuren,  wekhe 
in  iliren  SalMn  «veli  luraptaieUieh  im  Ifineralreiebe  vorkoiiiiD«it,  «in«  nioiit  bft> 
•ooders  grosse  ist ,  l>ilden  die  organiselien  Säuren ,  die  umg^ckehrt  in  «inv  BeÜM 
von  Mitgliedern  im  Thier-  und  Pfl an zpn reiche  theils  frei,  tbeils  in  Form  von  Salzen 
oder  Estern  sich  finden  ,  eine  Legion ,  welche  durch  Nendarsteliungen  noch  stets 
Kunimmt.  An  energischer  Einwirkung  stehen  sie  den  Mineralsäureu  nach,  so 
d««t  sie  im  Allgem«infln  dnroh  di«w  mis  ilinn  Stlsttn  Mmgetri«t)«ii  nnd  «r> 
aetst  werden. 

A.  Anorganische  Säuren.  Man  unterscheidet  die  anorganischen  Bänren 
j«  nach  ihrer  elementaren  ZosammensetzuDg  als  Haloidsäuren ,  Uxysäuren  and 
SnlAMinren ;  je  niidi  der  IniabI  der  in  Amen  entbdteaen  nnd  dm^  Metall  ver* 
tretbven  Wasserstoflatome  als  ein-,  nrei',  drei-  und  mehrlMidMdie  Sloren. 

W.llircnd  nun  eine  einlnisischc  S.ture  nnr  ein«-  Reihe  von  Salzen  bilden  kann, 
verm.'ifj:  eine  /weibasische  zwei ,  eine  drotbasi^obe  gar  drei  Keihen  von  Salzen  zn 
bilden,  indem  in  ihnen  der  vertretbare  Wasserstoff  entweder  ganz  oder  nur  zum 
THeii  dondi  Metall  «rietst  worden  Ist: 

HNO,  H,Sn,  H,PO, 

einbaääoh  sireibasiaeh  dreibn^^iseh 

N«,PO,. 

Man  nennt  sie  Meh  nndi  der  Annhl  TertntlMrer  Wanerstofliitome  mono-  IiIb 

poly  hydrisch, 

Haloidsfturen.  Nach  ihrer  elementaren  Zusammensetzung  bilden  die  Uaioid- 
aimren  die  einfadute  Art  der  SiDren;  sie  bestehen  nxm  nnr  zwei  Etementen  nnd 
sind  einfache  Wasserstoffverbindungen  von  Elementen,  welche  den  Charakter  von 
Säuren  zeigen,  ahm»  durch  Ersatz  iliren  Wa=;«erstoffs  durch  Metall  Salze  zu  hilden 
vermögen.  In  erster  Linie  gehören  hierher  die  Wa^iserstoffverbindiin^en  der  m^^q- 
nannten  Haloide  (daher  der  Name  Haloidääureu^  oder  Halogene  —  Salzbilduer  — , 
des  FInors,  Chlors,  Broms  und  lods.  Ihnen  mflssen  jedoeh  aagereiht  werden  die 
in  mancher  Bedehnng  sich  fthnlieh  yerhsltenden  Wniserstoffverbinduigen  des 
Sehwefela,  Selens  und  Tellurs: 

HFl}  HCl;  HBr}  HJ}  H^S}  H^Se;  U^Te. 

0  X  y  s  ä  n  r  en.  IMe  weiten«  grOast«  (Jmppe  Ulden  ^«  Oxystnreti,  wdeh«  n«b«a 
dem  Elemente,  von  weichem  sie  sich  ableiten,  WnsB«iBtoff  und  Saoentoff  enthalten, 
wie  z.B.  HNO.  IT^  SO4 ,  IT  !'( >^  .  H  AsO,  etc.  In  ihnen  ist  der  dur.li  MeUll 
vertretbare  Wasserstoff  «tets  mit  einem  i^auersttiti'atoni  und  die«es  wiederum  durch 
seine  zweite  Biudekratt  mit  dem  betreffenden  elektronegativen  Elemente  verbunden  : 

OH 

-OH 

Schwefelsäure  Phosphorsäure. 
Die  Bsaieitit  dieser  Ozyauren  entq^rioht  demnaoh  der  AnssU  der  in  ihn«a 
vorkommend«n  Hydroxylgruppe«  OH. 

Sulfosäuren.  Die  SuHosauren  endlich  enthalten  neben  dem  elektronegativen 
Elemente  Was8ert;t«'d'  und  Schwefel,  welcher  iu  ihnen  die  Stelle  des  Saiicrstoffs 
einnimmt  und  eventuell  aueh  durch  Selen  oder  l'ellur  vertreten  sein  kann,  wo- 
dnroh  dinn  die  Selmio-  nnd  TeDnroflinren  entstehen. 

Die  Zahl  der  hierhergehörigin  Säuren  ist  eine  beschränkte,  die 
weh'he  ancli    im  freien  Zustande   dargestellt  wtir!»',    ist  die,   der  liypot 
Kohlensäure,  Ü^CO^,  entsprechende    ;SuItokuhlen-  oder  Sulfoearbonsäure  H^CS.. 

B.  Organiaehe  Säuren.    Wie  die  ^Chemie  des  Kohlenstoffes^^  tlberhaupt 
sls  dio  „orgBBiBehe  Chosui«'^  beacUhMt  wird,  so  werden  Jom  Buraif 
kohlenstoinMltig  rind  —  sbiwelini  fon  der  KoUeiislnr«  mM  — 
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weise  sich  von  Kohlenwasserstoffen  ableiten  Usaen^  im  Ganj&en  als  „oiganisohe 

Säuren"  bezeiobuet. 

bk  der  modeniea  Ofaenüe  wird  jedooli  m^tons  die  Beietohoimg  „organisohe 
Sfluren"  in  einem  besohrflnkteren  Sinne  gebraucht,  nU  ihr  natni^emilsa  zukommt 
und  ilir  Eing-angs  dieses  Abschnittes  zugelegt  wurde.  Man  nntersclRidet  namlieh 
die  in  der  organischen  Chemie  abgrchandeiteu  8;lureii  nU  „oriraniscbe  öäuren" 
schlichtweg  und  als  naromatiscbe"  Säuren.  Die  ersteren  gehören  m  den  Verbindungen 
mil  ofliMwr  KoUenstoffkette^  vXhrend  die  aromatiseben  Säuren,  Tom  Beoaol  d«ri< 
Tir«nd,  an  den  VerbindiingBii  mifc  gcaoblossener  Kohl«»toffkette  gehören. 

Beztlglich  der  Basicitftt  dieser  Sflnren  i'^t  /u  lieiucrkeD,  dass  sich  dieselbe  nach 
der  Aozahl  der  Oarboxylgruppen  CO.  OH  richtet,  wolclic  in  fknselben  enthalten 
ist  Es  ist  deuiuüch  jener  Wasserstofi'  durch  Metall  vertretbar,  welcher  einer 
Oarboxylgruppe  angehört,  gans  analofp  d«r  oben  bei  den  anorganisehen  Oxyiinrea 
angeführten  Vertretbarkeit  des  Wasserstofifatomes  der  Ilydro^jigrnppe.  Je  nachdem 
al' >  \m  Molekül  der  Säure  vv^f  .  zwei,  dn  i  oder  mehrere  Carboxylgrnppen  vor- 
handen sind,  beseiebnet  man  die  Säure  als  ein-,  zwei-,  drei-  oder  mehrbasisch : 

rrooTT  ^^^^ 
CH, .  COOH  Ca  H.  ^J^^^  Ca 


^  Bernsteinsäure, 


COOH 
OOOH 


icweibasiseb, '  Tricarballylsftore, 


dreibasisch. 


Die  organischen  Säuren  in  dem  eben  erwühnten  bej^ebränkteren  Sinne  zer- 
fallen in:  einbasische  oder  Fettsäuren,  zweibasischo ,  dreibasische  und  Alkohol- 
sauren. 

1.  Einbasische  Säuren.  Diese  6m]^e  nmfaaat  die  einbasischen  Sinren 
der  Formt  1  C',,  II,  „  0, ,  die  eigentlichen  Fettsäuren,  welche  bereits  besonders  ab- 
gehandelt sind;  s.  J!d.  IV.  pa«7.  r?30. 

Hierher  gelmren  ferner  die  einbasischen  Säuren  der  Formel  Ci,  Iljn  — jOg, 
die  sogenannten  wasserstofiHruiereu  fetten  Säuren.  Sie  bilden  diu  Oelsäure-  oder 
Aerylsfturer^e,  so  genannt  naeh  dem  belnuntealien,  bedebnngsweise  naeb  dem 
ersten  QUede  der  Reihe.  Sie  enthalten  wie  die  wahren  Fettsäuren  nur  eine  Gar- 
boxylgruppe,  haben  jedoch  zwei  Atome  Wasserstoff  woniger,  wie  diese.  Von  hier- 
her gehörigen  Säuren  sind  bekannt :  Aeryisäuro  C,  H«  0,  j  Crotoosäure  C^  Oj ; 
Ajogetieasäiire  C^H^Og;  Brensterebinsänre  C^HtoO^;  Teraerybäore  CrH^aOa; 
ündeeylensäure  CuHtoO«;  OimicinsSnre  Ci^H^gOa;  Hypogäasäure  Oi«^o(^> 
Oelsäure  C|gH|4  02;  I)fi2-linqr8äure  Cig  H^o  Og  und  Erucaaänre  GJ.JH43OS. 

Sie  kommen  zum  'riieii  fTtiL'  üfebildet  in  der  Xatur  vor,  besonder«  in  Form 
von  Glyceriden  und  sind  theils  fest,  theiis  tiüssig.  Charakteristisch  ist  ihr  Verhalten 
gegen  Halogene,  besonders  gegen  Brom,  indem  sie  mit  zwei  Atomen  derselben  direete 
Additionsprodiiete  liefern,  «nige  aiieb  mit  oasdrendem  Wasserstoir.  WA  Aetskali 
gescbmolsen  werden  sie  unter  Wasserstoffentwickelung  in  zwei  Fettsäuren  gezielten, 
deren  Oesammtgehalt  an  Kohlenstoff  g-lci(>h  ist  dem  der  zerlegten  Säure: 

C, 3  Hg,  0,  4-  2K0U  =  Cp,  H  ,  KO,  +  C,  H3  KOj  +  Hg 
Oelsäure  Palmitiusaures  Essigsaures 

Kalium  Kalium. 

Es  sind  mehrere  synthetisehe  BUdongswciseii  der  Säuren  dieser  Beihe  bdumnt 

Unter  Anderem  erhält  man  sie  durch  Erbitamn  der  einfach  jodirtea  Fettsäuren,  in 
dem  ^eh  das  Jod  in  Qeitait  von  Jodwasserstoff  abspaltet: 

CjHsJO,  =  C3H.O3   +  HJ 
Mouojodpro-  Acryisäurc. 
prioosänre 

2.  Zwelbasisobe  Säuren  oder  Ozalsänrereike.  Die  iwelbaeipeben 
Sütren  der  sogenanptan  Oxabrilitrerel^e  ent8|ireebeik  der  .aOgeneinen  Focmd 

ftMMtaflfttopUl*  dar  fMi  Vlunadi.  YIIL  ^ 
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OOOH 

C||Htn-«04  oder  OnH^n  \cqqq.^*^         *^       ^  KohleoirasserBtoffeii  der 

Sxiinpl'giiflrdlie  ab  durah  Ernte  svdor  Atome  WaMeretoff  doieb  je  eine  Carbozyl- 
gruppe.  Sie  enthalten  also  die  Garboxylgnippe  zweimal  und  aind  deshalb  gemiM 

den  oben  gremachti  n  Ain^fdhnmgen  zweibasiache  SJloren. 

Bekannt  sind  bis  jetzt :  Oxalsäure  Cg  Hg  O4,  welche  als  Anlaogsglied  der  Reihe 
den  Namen  gegeben  hat;  Malenalnte  C,  H«  O4 ;  Bemstaiadhire  0« ;  Biena- 
weinsftura  Ch  Bgd ;  Adipinslnre  C«  H,o  0^ ;  Pimelinsfture  C;  H.j  O4 ;  Baberin*  oder 
Korknaiire  CjHnO;  :  Azcl.iTn^fitire  CJg  H,«  O4 ;  Sebaainalore  (\«  Ht« O« ;  Bnw^l- 
säure  C,,H,,  O    und  KoccellsÄure  C,;!!,  ,  O,. 

Die  Säuren  dieser  lieihe  finden  sieh  zum  Iheil  sowohl  im  ireicu,  wie  auch  im 
gebandeoen  Znstuide  in  der  Natur  vor«  im  Planaenvdohe  wie  andi  Im  TU»- 
reiche.  8ämmtliehc  bis  jetzt  bekannten  sind  feste,  krystallisirbare  KöipeT)  welehe 
mit  Ausnahme  der  Oxfilsflurc  .  die  bei  hnhcnr  Temperatur  theilweise  unzersetzt 
sublimirt,  nicht  ohne  Zersetzung  titichtig  sind.  I)a  sie  zwei  Carbuxylgruppen  ent- 
halten, vermdgen  sie  zwei  Reihen  von  Salzen  zu  bilden,  indem  entweder  in  beiden 
oder  um  in  iatt  Gerbozylgnippe  der  Waefleratoff  dnidi  Metall  ▼ertreten  ist: 

OOOH  000  Na 

=  ü,HNäO»:  •  =CgNa,04. 

COONa  COONa 

Samre«  oxalsaaree  Natrium         Neutrales  ozalsanres  Natrimn 

oder  Mononatriumoxalat ;  oder  Dinatrinmozalat. 

Die  AiifaTifi'sji'liedt  r  dei-  Oxals/iiirereihe  sind  leielit  in  "Wasser  nnd  Alkohol  lös- 
lich, die  mit  prriis.serem  Kolilenstotl'gehalte  sind  dafrefreu  iu  Wasser  kaum  löslich, 
aber  leicht  lö^dich  iu  Alkohol  und  Aether.  Die  hierher  gehörigen  Säuren  eutstehen  bei 
dff  Oxydation  vm  kohienstoflfteicheren  Fettsänren,  von  Fetten  und  anderen  koUea» 
atoffreiel/en  Verbindungen  mittelst  Balpetenlofe,  wobei  neben  anderen  Prodneten 
gewölnilicli  nielircre  derselben  er/.ouprt  werden. 

Auch  durch  vorsichtige  Oxydation  der  Kohlenwasserotofle  der  Formel  Oq  H,  q 
dnreh  Kaliumpermanganat  werden  Tersehiedene  Sftnren  der  Oxalstarereihe  gebildet. 
Ton  allgemehiem  tyinsehem  Werthe  ist  die  DarsteHnngsmethode  darefa  Behandlung 
der  Oyanide  der  Alkylene  (Kohlenwasserstoffe  der  Aethylenreihe)  mit  Kalilasge: 

C,  H ,  (CN)a  +  2  KOH  +  2  H,  0  ■=  C,  H.  TO  .  OK),  4-  2  NH, 
Aethykneynnid  lierusteinsaiires  Kalium. 

Da  die  Alkyleueyauidc  durch  Umsetzung  der  eiits))rechendeD  Alkylenludogen- 
Terbinduugen  mit  Cyankalium  leicht  za  erhalten  dnd,     B. : 

C^H.Cls  -f  2KCN  =  CsHi(CN),  +  2  K  Cl, 
Äethylenohlorid  Aethylencyanid 

80  hat  man  in  dieser  Methode  eine  fflr  die  ^'anze  Keilie  lirauehbare. 

Au<^5!erdcni  gibt  es  noch  eine  Reihe  von  anderen  Daxsteliungsmethoden  |  die 
jedoch  hier  übergangen  werdeu  können. 

3.  Dreibasische  Säuren.  Die  dritte  Gruppe  der  organischeii  Säuren  ist 
die  der  dreibssisehen  Sinren.  Bie  entspieehen  der  allgemeinen  Formsl 

CttHsn  +  i  (^^0^)3 )  enthalten  also  drei  Carboxylgmppen.    Bis  jetzt  ist  jedoeh 
erst  eine  derselben,  die  Triearballylsänre  oder  Glyceryltricarbonsanre, 
C;,il,(COOIi)«  =G.HriO«,  bekannt,  welche  fertig  gebildet  im  Safte  der  Kuukel- 
rflben  vorkommt  nnd  dnrdi  Behandlung  von  Glyceryltricyaald  nUt  Katflaoge 
kflnstneh  gewonnen  werden  kann. 

4.  Alkoholsäuren.  IHe  vierte  Gruppe  bilden  Ii'  ^  <renannten  „Alkohol* 
säuren".  Es  sind  dies  orpraniwhe  Verhindnnjrpn,  weilehe  in  Folfre  der  grleichzcitipreTi 
Anwesenheit  von  Carboxylgruppen  und  von  Hydroxylgruppen  sowohl  den  Charakter 
von  Säuren,  als  auch  in  gewisser  Hinsicht  von  Alkoholen  haben.    Man  kann  sie 

als  gohhiuwasisrstofts  In  denen  Wasssistoflbtome  dsarah  Cacbeijl  und 
enettt  sind.  Sie  Isssen       jedoeh  nnell 
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anderen  organischen  Säuren  ableiten ,  indem  man  in  dieseil  oder  mehrere 
Atome  WftMerstoff  dureh  eine  oder  mehrere  Hydroxylgruppen  ersetjct  denkt: 

Aeüum  IGlehsliire 

C,  H, .  COOH  :  Cj  H,  (OH) .  COOH 

Propinnsfliire  Milchsäure. 
E^ntsprcchend  der  zuletzt  angeführten  Ableitung  bezeichnet  man  die  Alkohol- 
t^mreii  auch  als  organisobe  Ozysiaren  oder  als  Hydroiyatnren.  Siennter* 
scheiden  sieh  demnaeh  in  ihrer  Zusammensetzung  von  den  .^iitiren,  von  denen  sie 
nbgeln'tt'f  werden .  mir  dnrch  einen  Melir.i,'eh;ilt  von  ein  bis  mehreren  Atomen 
bauerstoft',  während  sie  eine  mit  jeueu  übereinstimmende  Anzahl  von  Koh'enstoflT- 
und  Wasscrstoffatomcn  enthalten.  Die  Basicität  der  Älkuliültiäureu  ist,  wie  ttbor- 
hanpt  bei  den  org»iüiefaeo  Sftoren,  dorek  die  Ansahl  der  vorhandenen  Carboxjrl- 
gruppen  bedingt ;  da  sie  aber  ausserdem  Hydroxylgruppen  enthalten ,  so  unter- 
scheidet mnn  sie  frleichzeitig  analop:  den  Alkoholen  nach  ihr(!r  Atomigkeit,  cnt- 
spreehenU  der  Anzahl  der  Hydroxylgruppen,  wobei  sowohl  die  innerhalb  der 
<Wbo^lgruppen ,  CO. OH,  vorhindenea  Hydroxyle  —  die  Sänrohydroxylr 
grnppen  —  als  aaeh  die  Alkobolhydroxylgrvppen  gesihlt  werden.  Es 

ist  I.  B.  die  Ifilehaiire     H4  I^qq  «>ne  einbaaiBehe  sweiatomige ,  die  Wein- 
COOH 


OH 

säure  Cj  Hj  |  eine  zweibasisohe  vieratomig©  Öäure. 


COOfI 

Bei  der  Salzbilduug  konueu,  von  vereiuzeUeu  Ausuahmet'älleu  abgesehen,  nur 
die  WMserstoHlitome  der  OarboxyigmpiMn  dnroh  Metall  vertraten  werden,  wohin- 
gegen die  WasserstoflTatome  der  Hydroxylgruppen  dnreh  Alkohol-  odw  fidnre- 
radikale  ersetzt  werden  können. 

Von  den  AlkohoLsAureu  sind  bis  jetzt  bekannt  ein-,  zwei-  und  dr^basisohe; 
von  cinl^ariaehen  wledernm  2-,  3-,  4-  und  6atomig»  Stnren,  die  nwabailsdien 
Säuren  sind  vertreten  als  3-,  4-,  und  6ntoni]ge,  wihreoid  db  ^ndge  drei- 
bssiaebe  AlkohoUftnre  die  viemtomige  Citronensivre  (Bd.  lU,  pag.  162) 

jCoori 

CjH^.üH  COOH  ist. 
ICOOH 

Näher  erwibnt  sei  hier  nur  die  erste  dieser  Reihen ,  welelM  die  sahlrdohsten 
Qlieder  umfinsti  nnd  welohe  der  allgemeinen  Formel  GaHmOt,  oder 

Iqqqh  entspiiebt. 

Bs  ist  die  If  ilebstnrereibe  oder  Glyoolsftnrereilie,  so  genannt  naeh  den 
beiden  ersten  Gliedern  derselben  : 

Milehsflure  C,  H^  0,.  Olypolsiliire  C.  Hj  0  . 

Da  die  empirische  Zusammensetzung  dieser  Säuren  sie  von  den  Fettsäuren  uod 
dnreb  den  Hehrsebalt  dnes  Atomes  Sauerstoff  nntersdieidet,  so  beMiobnet  man 
me  ancb  als  0  x  y  f e  tts&nren. 

Sie  finden  sich  in  der  Natur  nnr  vereinzelt  fertifj  gebildet  vor.  so  z.  B.  äa.^ 
erste  Glied  der  Reihe,  die  Glycolsäuru,  in  unreifen  Weintrauben  nnd  iu  den 
BUttem  von  Ampelopeia  hederacea,  und  die  Fleischmilehsäure  iu  verschiedenen 
iUarisebea  Seereton. 

Kanstlioh  stellt  man  sie  dar  dvnb  vondebtlge  Oxydation  der  sweiwertblg«» 
Alkdwlo  (Glyeole): 

CiL  OH  CHjOH 

4.0,=  !  +H,Ov 

Cü,OH  coon 

Giyeol  Glyoolsäure 
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durch  Rochen  der  einfaeh  gecbiorten  oder  gebromten  Fettsänren  mit  Wasser 
oder  Alkali: 

C's     BrOa  +  HjO  =  C,     Oa  +  HBr 
MoDolniompropiofiBSfire  •  Hilehaliire 

und  auf  verschiedene  andere  We'we. 

Die  Säuren  dieser  Kf'ihe  «<ind  meist  fest,  krystalliftirbar ,  in  Wasser,  Alkohol 
und  Aether  leicht  lOslich,  uicbt  ohne  ZerseUuuj^  destUlirbar. 

Von  den  sweibafltschen  AlkobolnSareii  ist  wiebtiger  die  dreiatomige  Aepfel* 
s  il  11  r  0  und  vor  Allem  die  vieratoniiLTt-  W  c  i  ii  s  ;i  u  r  e  (s.  d.). 

Noch  zu  den  f^niircn  mit  oftener  Kohh'u-itntlkttte  prchftrend,  aber  tintiT  obiprc 
vier  Gruppen  nicht  uuterbringbar,  sind  zu  erwähnen:  Cyanwaeserstultääure 
(Bd.  III,  pag.  3G5},  ihrem  Verhalten  nach  den  HalogenwasäerstotTäHurea  enfc- 
spreebend,  die  daron  dnreb  Ersats  dea  Wasserstoirs  dnreh  Hydiozyl  OH,  req». 
Hydrosulfyl  SH  derivirendc  Cyansäuro  (Bd.  III,  pag,  362)  und  Thiocy an- 
säure, ferner  die  Ferro-  und  Ferricy an  wasserstoffsäure  (Bd.  III, 
pHg.  366) ,  die  C ar baminsHu re  (Bd.  pag.  542)  und  die  Uarnsftare 
(Bd.  V,  pag.  120),  welehe  simmtlieb  in  diesem  Werke  eine  gesonderte  fiespreehnng 
gefunden  liabeii. 

0.  Aromatische  Säuren.    Die  «romfttiselien  Säuren,  die  zweite  Haupt- 

gruppe  der  or<?nni?r*hpn  P.^uren  im  weiteren  Sinne,  di  iiviren  aus  Ver.lndcnin^rpii 
der  Seitenkelten  oder  verlängerten  Seitenketten  des  Ben/.ols;  je  grösser  demnach 
die  Zahl  dieser  Seitonketten  iat,  desto  mehr  Säuren  können  gebildet  werden.  Man 
kann  rie  vom  Benzol  und  seinen  Homologen  in  einer  fthnlieben  Weise  abieilen, 
wie  die  Säuren  der  Fettreiho  \  mi  Grubengas  und  seinen  Homologen,  durch  Eraatn 
eines  oder  mehrerer  Wasserstotiatome  durch  die  Carboxylgruppe  CO .  *^n.  .le  nach 
der  ZaU  der  yorhandenen  Carboxylgruppen  bezeichnet  man  die  arumatischen 
8ftnren  als  ein«,  xwel-,  drei-  nad  mehrbartsolie  oder  als  Mono-,  IX-,  Tri-,  Poly- 
earbonsäurcn. 

Im  .ihiilicl  en  Verlinllnl^-e.  ^Yle  die  Alkoholsäuren  zu  den  !^finren  der  Feitroihe 
(mit  üllVnt'f  1\(  h!«  ii-toilkette^  isklien  .  befinden  sich  die  aromatischen  < )  \  y- 
säuren  zu  den  aruriiutischen  Säuren;  auch  hier  ist  die  Atomigkeit  und  diu  Basicitiit 
eine  Yersdiiedene  nnd  wird  gemessen  naeh  der  Anaabi  der  Hydroxylgntppen  vnd 
bflnebnngBweißo  der  Carboxylgruppen,   gerade  wie  oben  bereits  angeführt  ist. 

Die  aromatisehf  n  ?<?<nren  <»iud  fc«te,  krystallisirbare  und  meist  sublimirbar« 
YerbiuduQgeu,  in  Wasser  schwer,  in  Alkohol  leicht  löslich;  mit  UberschUs'^igem, 
gebranntem  Kalk  der  troekenen  DealUlation  unterworfen,  zerfallen  sie  in  KoUen- 
•slare  nnd  einen  aromatiaelien  Eoblenwaaserstoff: 

C,H,0, -I- ClaO  =  C;,  H,  -1- CaCO, 
Benjco^'säure  Ben/ol  Caleianicarbonat. 

Durch  Wa-iserstotl'  im  Knt^tebnnL<''4-<!ustaude  werden  veraoliiedeDe  au  Aideliyden, 
beziehungsweise  zu  Alkoholen  rcducirt. 

Der  Wasserstoff  dea  Benzolkerns  der  aromatischen  Säoren  kann  lei^t  dureh 
Chlor,  Brom,  Jod  oder  durch  die  einwertbigen  Atomgrnppen  KO«,  NHt,  OH, 
SO,  H  ersetzt  werden,  wodurch  dann  subatitoirte  aromatisehe  Sinven  der  ver» 
schiedensteu  Art  gebildet  werden. 

Ei  sind  einbasische,  zweibasi^he,  dreibasische ,  vierbasisohe  und  sechabaalsohe 
aromatisebe  Sttnren  bekannt  nnd  deren  mannigfaltigste  Snbatitntionsdetivate. 

Die  wiebtigeren  aUgememen  Bildnngaweiaea  der  aromatisebe  Sinren  sind: 
Oxydation  der  aromatischen  Kohleu\\;i-;scr8toHe  durch  Salpetersäure  oder  Cbrom 
tfhire  oder  Oxydation  der  aromatischen  Alkohole.  Syntheti*cfi  erli-llt  man  sie  dureh 
Kochen  der  Oyanverbiudungen  der  Kadikaie  aromatischer  Alkohole  mit  KalilaugOi 
wobei  die  (Jyangruppe  in  die  Carboxylgruppe  vorwandelt  wird: 

C  U, .  CH,  CN -i>  KHO -I- Hs  0  =  C«     .  0  Ha  C  OOK  +  H,  N 
Bensylojranld  ot-tolnylnnres  Kaliun; 

♦  • 
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ferner  durch  g1cic})3!ettt^'-e  Einwirkuug  von  Kohiensfture  und  Katriam  auf  die  ein- 
fach gebromten  aronuiti^cheu  Kulilenwaggeratoffo : 

Ce  H,  Br  CH,  +  Na,  +  CO,  =:=     11,  {^ooNa 

]^loDobromto1uol  Tolnyiaaiires  Katrinm 

uud  auf  verschiedenen  anderen  Wehren. 

Die  aromatischen  O&ysäuröu  leiten  :>ich  vom  Benzol  uud  dessen  Uomologoa 
dergestalt  eb,  data  am  Beasolkeni  Waseentoflktome  theils  dnreh  Carboxyl  GOCH, 

theils  danb  Hydroxyl  OH  ersetzt  sind. 

Sic  zeigen,  den  Alkohnbüuren  (siehe  oben)  fthnlieb.  den  Charnkter  von  Sfturen 
uud  von  Fbeoolen,  man  spricht  demgemftss  von  ääurehydroxyleu  und  Phenol- 
hydroxylen. 

Die  SaUsbUdnng  geaebUiht  bdi  ibnen  in  der  Regel  derart,  dass  nur  das  Wassor- 
Btoffatom  der  r'arlio\yl;rrnppon ,  resp.  das  Wasserst ')lT.it<'m  des  Snureliyilroxyl^ 
durcli  Metall  vertreten  wird;  jedoch  wird  heim  Zn«ainnienbringen  der  aroniatisciien 
Oxysüureu  mit  Aetzaikalien  im  Ueberscbui«s  auch  der  Wasserstoff  den  fheaol- 
bydroxyls  dnrob  Hkaliinetall  Tertreten,  wie  dies  aiiob  bei  den  Phesolen  der 
Fall  i-t. 

Aiuh  von  den  aromatischen  Oxysiluren  findet  sich  eine  Anzahl  theils  frei, 
ibeils  gebunden  in  der  Natur  vor,  so  a.  B.  die  Salioylsäurej  die  Zimmtsäure^  die 
GerbsAure  ete. 

KSnetlidi  d«rgeRteQt  Verden  dieeetben  dnroh  Sobmelzen  balogmBnbetitiiirter 

aromatischer  Säuren  mit  Kaliumhydroxyd,  durch  EinwirkunL'  von  Rohlensflure  auf 
die  Natriumverbindungen  der  Phenole  (Gewinnaog  der  SaUcylsäure)  and  auf 
mehrfache  andere  Weitse. 

Bei  der  Destillation  mit  Aetskalk  zerfaUen  die  aromatisehen  Oxysiuren  is 
KoUeDBAure  und  Phenole: 

C,  n.  ( OW  Cf^OTT  4-  CaO  Ä  C,  H, .  OII  -f  Ca  CO, 
Uxybenzoesüure  Pfteiud  Culciumearbouat. 

Die  aromatischen  Oxysäurcn  ßndeu  eine  Isomerie  in  den  aromatischen  Alkohol- 
slnren.  Während  oSmlieb  in  ersteren  die  Hydroigrlgrappen  (Pbenolbydroxyle) 
direot  au  dem  Henzolkoru  sich  befinden  .  sind  sie  in  letzteren,  iit  den  der  Fett- 
reihe  angehörenden  i^anreketten  enthalten: 

c  H  ( niT*  r  II  (C^a*OH 

*'ö  "3  I  '-e     1  rann 

Kresotiue.lnrr  ( >xyniethylben7np>?ntre. 

Diese  aromali^^^rhen  Alkoholsäureu  verhalten  sich  ganz  wie  die  oben  behandelten 
Alkoholsäuren  der  Fettreibe.  *  .lehn. 

Säure,  Pessina'  8,  ist  eine  Auflösung  von  10  Th.  Eiseofeile  in  einem  Gemisch 
von  1000  Th.  roher  Salaaftiue  und  1000  Th.  Wasser.  FBSSlNA'fl  Säure  wird  mit 
dem  zehnfaeben  Wasser  verdOnnt  dem  Trinkwasser  des  Bindviehi  als  Vorheoguig»- 
mittol  bei  lierrschendcn  KinderBenehen  in  soleher  Menge  SVgesetst,  dass  das  Trink- 
wasser K'>h^v;n-h  säuerlich  sclimeela. 

Säure,  Preussische  =  Biaueäura. 

Säureradikaie,  s.  Radikale,  pag.488. 
Säurereste,  s.  Reste,  pag.  689. 

Säureviolett  heisscn  im  Allgemeinen  die  Snltn>auren  des  Methyl*  und  Beuzyl- 
violetts.  Zur  nereitun;;  derartiger  Farb'^tofl'e.  wt-ldu'  weit  weniir-^r  sätireemptindlich 
als  die  urisprüuglielien  \  iolett«!  sind  und  aus  sauren  Büderu  ;?ef:irl»t  werden 
können,  sind  verdchiedeue  Verfahren  empfohleu  worden.  Das  von  Baykr  Co. 
in  Elberfeld  bereitete  Sänreriolett  6  B.  des  Sandels  wird  in  folgender  Weise 
daigesteUt: 
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QewOluitielies  Metliylviolett,  imWe8«ifliebeBPentame(li7l]MmriMaiiiUn«ldor1iydfftl^ 

wird  in  Essigsäure  gelfist  und  mit  Zinkstanb  reducirt,  die  Lösung  liltrirt  und  mit 
Soda  gefällt.  Dns  erhaltene  reritamotliyllctikanilin  wird  r\neh  passender  Reininrtmg 
mit  Benzylchlorid  und  ^Natronlauge  erhitzt  und  dadurch  in  Peotametbjlbenzyl- 
parftlettkanilhi  TerwaDdeU.  Die  LenkoliaMii  werdm  Bodaui  aslfoniit  imd  die  er- 
haltenen Sulfosüuren  endlich  mit  Tilcihypero^d  ttber  Braunsten  oxydirt. 
Das  Sinreviolett  6  B.  bat  die  Formel : 

Cg  H.  .N^CHO« 

OH  tOjHö.SOjNa. 
Es  bildet  ein  violettes,   in  Wasser  und  Alkohol  lösliches  Pulver.  Salzsäure 
färbt  die  wäaserige  L(^ung  erst  grün,  dann  gelb.  Vom  Methylviolett  unterscheidet 
es  sieb  durch  das  Yerlialteii  ^ogea  Natronlauge,  weiche  die  LOsong  weder  Ter- 
Orbt  noch  filllt. 

Der  Farbstoff  findet  iu  der  Seiden-  und  WdienfilrberQi  Verwendiiiig.  BeiLedikt. 

Säurigkeit  der  Basen  nennt  mau  die  Eigenschaft  der  basenbüdcndon 
Metalloxyde,  mit  einer  Itcstiiinnten  Anzahl  von  TTydroxylfrmppon  dio  d-ra  Metall 
correspondirende  Uh^c  zu  bilden.  Je  nachdem  bier/u  1,  2  mlrr  molir  Hydroxyl- 
gruppen erforderlich  tiiud ,  lidsst  die  Base  nun  1- ,  2-  oder  mehrttäurig.  Die 
HUnrigkeit  der  Basen  steht  in  direeter  Besiehfui(f  ztxr  Werthigkeit  des  betreflbnden 
Klemcnts.  Elementen,  wulolie  mit  verschiedener  Valenz  auf/.utreteu  vemiOgeD,  eni* 
sprechen  demgemiss  auch  Basen  mit  verscbiedeaer  Säurigkeit. 

SäfflOr,  falscher  «»der  Bastard-Safran,  franz.  Safranon,  Safran 
bfttard,  rn^\.  8a  ff  low  er,  besteht  aus  d^n  Hlüthen  vnn  Carthamus  ti'nctorius  L, 
(Compontae,  (Jentaurae) ^  einem  dlstehlhnlichea  Kraute,  das  im  Orient  beimisch 
ist  nnd  in  Inffien,  den  Bfittelmeerlftndemj  im  wärmeren  Amerika,  auch  in  üngnra 
und  England  cultivirt  wird.  Es  ist  eii^Mhrig,  kahl,  30— 60eni  hoch,  bat  länglteh- 
eiförmige,  am  flrundc  halb  stenr ''^  '"'t  i^^s»  i'(li> .  sfadiolia"  ^ezflhnte  Blätter  und 
grosse.  doldenri''pipre  Blüthenkcipic  Der  laj*t  kugfli,::f  lIüllkL-lch  liosLeht  zu  äusserst 
aus  krautigen  uiul  Btacbclig  gezähntea,  in  der  Mitte  au»  ledt^rigeu,  linealcn,  spitzen 
BlUicben.  Der  Blflthenboden  ist  flaeh  nnd  dieht  8prcuig>'borstig.  Die  Bllltfaen  rind 
röhrip:  imd  zwittorig,  hochrotb.  Die  hrc  ist  etwa  25  mm  I.nng  und  thrilt  sich 
in  5  iiiif.ili'.  6mm  lange  Lappen;  die  Autherenröhre  ist  guttipilb;  die  Pollen- 
körner sind  bis  0.07  mm  grosa,  stumpf  gezackt  (warzig)  und  3porig.  Die  dicken^ 
▼ierkantir  getippten  Aebinen  lieben  keinen  Pappos. 

Bios  die  Blfltben  bilden  das  Parbematerial  des  Handels.  Man  zupft  sie,  wenn 
sie  zu  welken  boLrinnrn .  -.wvs  den  Köpfchen  und  trockm  f  sie  einfach  an  der 
Luft  oder,  was  /.wi  ckin.i'^si'fcr  iiit,  mau  quetscht  «in  zuerst  /.wi^^chen  Mühlsteinen, 
wäscht  sie  dann  wiederholt  mit  Wasser  aus,  um  den  wertbloscn  gelben  Farbstoff 
xn  entfenien,  ballt  sie  mit  der  Hand  en  Kuchen  nnd  trocknet  ^ese  Inn  Schatten. 

Man  nnterseheidet  im  Handel  die  Sorten  naeh  ihrer  Herkunft  und  schätzt  den 
PiifTlnr  um  m  hAber,  je  reiner  und  sorgfältiger  er  trewaschen  ist.  Der  meiste  und: 
beste  .Saiilor  kommt  aus  Aegypten  und  Bengalen,  ausgezeichnete  Sorten  producirt 
aueh  Lugarn,  während  der  türkische,  spanische,  italienische  und  französische  Saflor 
im  Aligemeinen  minderwertiiig  ist 

Dil'  Safflorbltlthen  enthalten  zwei  vcn*chiedene  Farbstoffe. 

Der  in  Wj|o?er  löRlicbe  ffolbe  Farbstoff,  das  Safflori'clb,  findet  sich  im 
ZvUsaftc  gelöst,  der  in  Wasser  fa^t  unlösliche  rothe  Farbstod,  das  Cartbamin 
(Bd.  II,  png.  573),  kommt  in  Edmchen  tot. 

Ifen  benutzt  den  Safllor  vorsflglich  zum  Rothfhrben  der  Seide,  auch  zur  Berei- 
tung von  Schminken  und  nuoli  n\<  ^falerfarbe.  In  Sjiuiiici)  soll  derselUe  ;iu("b  für 
sich  als  Surrogat  für  Safran  benul/t  werden,  sicher  dient  er  zur  VerfälBchuog 
dieses  kostbaren  Gewürzes  (s.  Sairanj.  J.  MoelUr. 
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Safflor  (technisch).  Der  Safflor  eutbält  aeben  20—30  Proeent  des  für 
die  Färberei  werthlosen  Safflorgelbs  0.3 — 0.6  Procent  eines  rothen  Farbstoffes, 
wel«b«r  Oarthamln,  SftffloTeariniii  oder  Ssfflorroth  genaimt  wird. 

Znr  Bereitung  des  Oartbamins  wfiseht  man  den  Safflor  znr  Entfernung  deB 
gelben  Farbstoffes  mir  Wasser  pnit  aus,  hebaTidrlt  ihn  sodann  mit  ch^or  kalten 
15procentigen  Löäuug  vuq  Krystalisoda  und  presst  hiemach  aus.  In  die  i<  tiisaigkeit 
bringt  nuui  Strdfen  toh  Eattim  und  «Anert  mit  Earigilure  aa,  wodvreli  dM 
CuHiaiiim  auf  den  Baumwollenstoff  niedergeschlagen  wird.  Man  wäscht  die  Streifen 
gut  aus,  extrahirt  sie  mit  SodalOsniig  und  ftltt  deo  reinen  Farbstoff  endlidi  mit 
Weinsäiirp  mis. 

Das  Oartbamin  kommt  entweder  in  Teigform  (Saffloroxtract;  oder  in  festem 
Znetnnde  in  den  Handel.   In  letzterem  Fnüe  ftbrt  es  die  Namen  Teller  od«r 

Tassenroth,  w^l  der  Teig  in  dflnuen  Schichten  auf  Tellern  oder  anderen 
glnttcn  Flffcben  trocknen  gelassen  wird.  Die  eriialtenen  dflnnen  Kroaten  leigen 
gelbgrilnen  Metallglauz,  dag  Pulver  ist  roth. 

Daa  Carthamiu,  CiiHxgO;,  ist  unlöslich  in  Wasser  und  Aether,  löslich  in 
Alkchol  nnd  in  Alkalien.  Beim  Eoehen  mit  Waaser  cereetst  es  aieb,  raaeher  aeeh 
in  alkalischer  Lf^suDg, 

Der  Safflor  und  die  darrnts  dar£r<"'tellten  PrSparatP  finden  gegenwärtig  nur 
mehr  eine  sehr  beschränkte  Aiiweadung  in  der  Baumwolltärberei,  sie  liefern  ein 
aehdnea,  aber  sehr  nneehtee  Bofb.  Zum  F^bea  bringt  man  die  Baumwolle  in  ein 
schwach  alkalische»  Carthaminbad ,  hobt  sie  dann  heraus^  Siliert  das  Bad  gant 
schwach  an  nnd  geht  mit  der  W:iaro  wieder  ein. 

Mit  lalk  gemischtes  Tellerrotb  wird  als  Sehminke  verwendet.  Benedikt 

Safflor,  chinesischer,  ist  Zinnober. 

Safran,  das  beka  nnto  kosrhare  Gewdrz,  besteht  aii>  den  Narben  von  Croru  v 
sativus  L.  (s.  Bd.  III,  pag.  317),  einer  im  Uerbste  blühenden  Art,  dereu  Heimat 
Qrieehenlaud  und  Vorderasien  ist,  wo  sie  auch  jetzt  noch  wild  wilchst  Frtlhzeitig 
gelangte  er  naoh  Italien  und  Terbreitele  sieh  von  da  Aber  West-  nnd  Mittet- 
enropa  bis  nach  England.  Gegenwärtig  wird  Safran  im  grössten  MaassstaVic  in 
Spanien  oultivirt,  sodann  in  Frankreich,  in  ganz  unerheblicher  Monge  im  Orient, 
in  Maoedonien,  Italien^  Oesterreich  und  Deutschland.  Die  Coltur,  obgleich  lohuead, 
geht  danun  znrflek^  weil  die  Bmte  in  viel  HAnde  erfordert.  Es  müssen  mebiere 
Wochen  hiodurch  Tag  für  Tag  die  Blumen  einzeln  gepflückt  werden. 

Die  BlfltlK'ii  worden  iii's  Haus  trebraeht,  und  hier  zupft  man  die  Narben  heraus, 
die  dann  auf  Haarsieben  am  Herde  gedürrt  werden.  T.  Haxat'sek  z.thlte  fiöO  Narben 
iu  einem  Oramai  Safran,  anderen  Angaben  zu  Folge  sind  i  'iOuU — löOOO  Blüthen 
für  100  g  trockene  Karben  erfor^erUeb. 

Die  BIfithen  bestehen  aus  einer  etwa  10cm  langen  und  2 — 3  mm  Itreiten, 
blassen,  vn  einer  häutigen  Scheide  umge1)enen  Röhre,  welche  «ich  nacli  «iben 
trichterförmig  erweitert  und  in  sechs  grosse,  schön  violett  gefärbte  Blumenblätter 
spaltet.  Vom  Grande  der  Röhre  aus  erhebt  sich  der  fadendflnne  Griffel  und  theilt 
sieb  im  Bereieb  der  Blnmenkrone  in  drei  gesättigt  gelbrothe  Narben. 

Die  Handelswaare  stellt  ein  Haufwerk  solcher  Narben  dar,  welche,  je  nachdem 
f*ie  mit  mehr  oder  weniger  Sorgfalt  abgeanpft  wurden,  an  kleineren  oder  gröaaeren 
Griffelstielen  sitzen. 

Aneb  abgerissene  Oriflbl  finden  sieb  in  grösserer  oder  geringerer  Menge.  Sie 
sind  cylindrisch  und  durch  ibre  gelbe  Farbe  so  anflbllend  von  den  rothen  Narben 
versf Jiieden,  dass  sie  leicht  ausgrlcon  werden  können.  Man  botrachtct  diese  Rci- 
menguug  nicht  als  Ffllschnng,  doch  wird  durch  sie  der  Wirth  der  VVaare  natiir- 
lich  beeinärächtigf.  Auch  der  „elegirte"  Safran  ist  nicht  gauz  frei  von  GrilVelu. 

Die  Narben  sind,  wie  bemerkt,  intensiv  geOrbt,  fsttig  gllnaend,  gebreddieb, 
von  durebdringendem  Oemeb  nnd  eigenthtlmlichem  Oeeobmack.  Erweicht  man  me 
in  Wasser,  wobei  ein  grosser  Tbeil  des  Farbstoffes  gelöst  wird,  so  kann  man 
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ihruu  Bau  noch  sehr  gut  studireu.  Von  einem  Punkte  der  Griffelröbre  entspringen 
die  drei  nogefthr  8 — 3om  Umgen,  ebeaftUi  rthiigen  Narben.  Im  oberen  Drittel 
be^nnt  jede  M  «OmlUg  m  enreitewi  «od  endigt  in  eineni  elwn  4nim  hretten, 

jrolappten  Sanm .    der  aussen   etwas  ^  ^ 

Uberragt,  an  der  entgegengesetzten  j  '  ^ 

Seite  geschlitzt  ist. 
.  Obw<dildieN«rbenirudee]irdilbui, 
im  gequollenen  Znstande  nnr  etwa 
0.4 mm  dick  und  sehr  weich  ist,  pre- 
lingt  es  duch  bei  einigem  Geschick, 
Bwieehen  Hollandermark  Qaersehnitte 
derselben  anzufertigen.  Sie  seigt 
einen  höchst  einfachen  Bau  (Fig.  134): 
ein  zart  zcUiges,  Idckcr  verbundene« 
Parenchym,  beiderseits  von  einer 
wenig  differemirten  Bpidemda  Aber- 
zogen ,  in  der  Mitte  spftrliobe  kleine 
Geftlsabündel  mit  Spiroiden.  Von  der 
Fläche  besehen,  sind  alle  Zellen  ge- 
itredct  (gegen  0.9  mm  lang  nnd 
O.Ol  &  mm  breit))  Ineseret  sartwandlg, 
theils  iian'nch^Tnatiscb,  thdls  piMen- 
chynijiti.sch  ;refu^rt  Von  der  Oberbattt 
löst  sich  leicht  die  Cuticula  als  eine 
glMheUe  streifige  Membran,  diednreb 
ihre  Starrheit  von  dem  übrigen  weichen 
Gewebe  altsficlit.  Spaltet  man  eine  in 
Wasser  erweichte  isarbe  und  breitet 
sie  auf  dem  Objecttrfiger  aus,  so 
kann  man  mit  einer  Lanaennadel  die  Oberfaant  leieht  abaebaben.  Der  Band  des 
Saumes,  weniger  die  innere  Fliobe  deneibeOi  itt  TOn  F^pQlen  beaetrt,  mldw 
0.02— 0.04  mm    breit,    bald  nnr 

kurz ,  bald  bis  0.4  mm  lang  sind.  "** 
Ihre  Oberfliebe  iat  nngemein  fein 
gdtfimt. 

Sflmmtliche  Zellen  sind  von  dem 
charakterifstischen ,  fcuri;r  rt»tlicii, 
in  dUunen  Schichten  guttigelbeu 
Farbstoffe  erfllllt.  In  seiner  natür- 
lichen Reschaffenheit  sieht  man  Um 
unter  fettem  Oel .  in  woldiem  er 
unlöslich  ist  In  Wasser,  Glyceriu, 
Alkobel  nnd  AUcalien  lOst  er  sich 
rasdh  mit  gelber  Farbe,  nnd  es  bleibt 
in  den  Zellen  nur  eine  geringe 
Menge  einer  krümelitren ,  farblosen 
Substanz  zurück.  Weniger  voll- 
stindig  iit  die  LOsnng  in  eonoen- 
trirter  J^ch  wi  iVls-hire ;  es  bleibt  eine 
{reihe,  kiirnif^e  Masse  zurück.  Nach 
dieser  Behandlung  schiessen  auch 
spärliche  feine  Krystallnadeln  (Gypsj 
an,  obwohl  Torber  keine  OzalatkzystaUe  eifcsnniMr  waren.  Sslpslenlnn  nnlQit 
den  Farbstoff  vollkommen,  man  findet  an  seiner  Stelle  fubiose  (Usrllgs  Trapfsn 
in  Meogoi. 


A  Oberer  Tbeil  einM  äaflruigrtfUi,  B  eine  Narbe 


MtkiMkoiilaohe  Fi&clieiiaiiai«ht  

V  ObflriMiit^  9  PapUl«B  dsMOea,  f 
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Mitunter  st'is^t  man  bei  der  inikrofskopifsphLii  I  ntersuehung  des  Safrans  auf 
grosse  (0.12  miu  Diaui.^,  derbbäutige,  glatte  Kugelu  uit  farblosem,  körnigem  Inhalt, 
«i  rind  PollenkOrner. 

I  f!  FarlistofT  dos  Safrans,  Polychroit,  Safrangelb  oder  Crocin 
(s.  IM.  III.  p;l^^  317 1,  ist  in  Wasser  und  Weintreist  leicht  löslich,  schwer  in  ab- 
solutem Alkohol  und  Aetber,  gar  nioht  in  fetten  Uelen  (im  Widerspruch  mit  der 
Angabe  KOstG's). 

In  PetrotenmUher  ist  der  Farbstoff  nnlSsliebf  wonnf  Bfkl  (Pharm.  Zeitschr. 

fUr  Russland,  1882)  eine  einfache  Prnfunir-<metln»de  sttltzt ;  iW-h  berichtet  Gkhe 
(Handelsber.  1804) ,  da»  PetrolAther  durch  griffeUxeie  Narben  aohwaoh  gelb  ge- 
färbt wird. 

Naeh  Katsbe  (Ber.  d.  d.  ebem.  Ges.  1884)  bat  da«  Croein  die  Formel 

C4iH7o028,  das  bei  der  Zersetztiiür  desselben  entstehende  Crocetin  die  Ftalliel 
f'riH^,  O,  Das  ntherisobe  8afranöl  ist  ein  Terpen  CjoH,«.  Crocose  nennt 
Kavsku  deu  Safranzucker,  w^elcher  neben  Crocetin  bei  der  Spaltung  des  Crocins 
entsteht ;  er  hat  ein  halb  so  grosses  Redacüons vermögen  wie  Dextrose.  Kndliob 
itellte  Katsbb  mm  den  Aethemtmet  das  Safranbitter  oder  Pikroeroein 
dar.  Die  prismatischen  Krystalle  dieses  glycosidischen  BitterstoffM  sind  in  Wasser 
und  Weingeist  leicht  Mslich  und  schmelzen  V<ei  75o.  8ebe  Formel  ist  C^«  H««  Oj?, 
bei  seiner  Spaltung  entsteht  Safranöl  und  Zucker. 

Em  dnrsh  Safran  geftibtes  Wasser  darf  weder  dnroli  ISsenebloiidlOsttng)  noeb 
durch  Ammoniak  verändert  werden. 

Durch-ic))  itM"  h  eiitliält  der  Safran  in  Procenteu  fKöxiG,  Nahrungsmittelj : 
Wasser  Hi.Ü7,  Stickstofl-uhstunzen  11.74.  flthen«ehe«»  Oel  0.61,  Fett  3.12, 
Zucker  15.36,  sonstige  N-treie  Stoffe  44.3tl,  Holzfaser  4.37,  Asche  4,37.  In  der 
Trockensnbfltana  Stiekstoff  S.24,  Fett  and  Stfaerisebes  Oel  4.65. 

E.  SCFTMiDT  und  nach  ihm  Biül  fanden  im  S.'ifran  als  regebnttdgen  Bestaad* 
theil  AI  II  ni  i  in' n m ,  und  zwar  0.11.')  —  0.283  Procent. 

Der  Urocingehalt  ist  sehr  geringen  Sciiw.m klingen  unterworlcii;  er  betrug  in 
10  tobOaspkr  (Year-Book  of  Pharm.  1881;  untersuchten  Sorten  5.26  bis 
Proeent,  nnd  ebenso  nabe  stimmten  die  2«ablen  für  die  Asebenmenge  llberdii: 
6.S3— 7.03  Procent. 

Als  Küohengewiirz  hat  der  Safran  heutzutage  lange  nicht  mehr  die  Pedentimg 
wie  ehemals,  man  beiitUzt  ihn  weniger  seines  Geruches  und  Gei$cbniaülies ,  als 
sebes  Flrbungsvermögen.s  wegen.  IMeses  ist  ansaerordentiieb.  Bei  200000  Tb«  des 
Lösunir^ntittels  ist  die  Firbmig  noeb  dentlieb.  Die  Form  der  Narben  ist  so 
oharakteristisch ,  d.i««  eine  genaue  TVtraehtnnir  derselben  mit  freiem  Anire  aus- 
reicht,  um  ihre  Echtheit  festzustellen,  wcrnit  .ilier  noch  nicht  erwiesen  ist,  das« 
die  Waare  unverfälscht  ist;  üie  kauu  durch  Kxiractiou  ihres  Farbstoffes  1>eraiibt 
sein,  oder  — >  der  binflgere  Fall  —  sie  Icann  mit  anderen,  dem  Safiran  mebr 
oder  weniger  ähnlichen  Pflanzentheüen  vermischt,  oder  sie  kann  mit  Oel  oder 
Olyeprin  jreschönt  nnd  rnei«t  zugleieh  mit  MineralstAfTcn  lieschwert  «ein.  Auch 
auf  den  Wassergehalt  ist  HUckaicht  zu  nehmen;  er  soll  14  i^roeent  nicht  über- 
steigen. 

1.  Der  seines  Farbstoffes  beraubte  Safran  liesitst,  wenn  er  aneh  kflnsllkb  naeh- 

gefärht  wurde,  immer  ein  merk!5(di  Grerinjrerc^!  ITirltungsvermögen.  Daran  erkennt 
Tii:in  ihn  wohl  ebenso  zuverlfls-sig  wie  niiter  dem  Mikroskope.  DessjenunircHclitet  soll 
uiau  die  mikroskopische  Prüfung  unter  Oel  und  Wasser  nicht  uut^rla^i^en.  £s 
ersebeinen  die  kttnstlleben  Ftrbnngen,  wenn  sie  aneb  mit  nnbewalbetem  Ange 
dem  Safiranrotb  sebr  Ähnlich  ^ind.  in  der  Kigel  ganz  anders,  z.  B.  vioiett  oder 
orange,  in  Nn.ineen.  wie  sie  in  Snt'nni  iiieni!il>  1ieidi:i<ditet  werden.  Femer  erkennt 
man  sie  auch  daran,  dm»  die  Farbstotie  nicht  in  deu  Zellen  eingeschlossen  sind, 
sondern  ftasserlicb  in  Form  von  Körnchen  oder  Tropfen  haften* 

Pbootbb  aebUgt  folgende  Methode  vor ,  um  die  Flrbeknift  dea  Safrans  an 
bestimmen  (Pharm.  Joum.  and  Trans.  1889):  Die  Probe  wird  snnäebst  mit  Aetber 
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geschüttelt,  um  ulah  vuu  der  Abwesenheit  voa  Anilinfarben  zu  überzeugen.  Dum 
wird  eine  gewogene  Menge  (0.06  g)  mit  kleinen  Mengen  (7.5)  Alkohol  und  Wmmw 
al)\vet  lnelnd  bis  zur  Erschöpfunjr  aiHj^ezogen.  Die  Flüssigkeit  wird  auf  GOccoi 
gebracht  uml  entspricht  jetzt  bei  echtem  Sufran  einer  I.J'tsuiifr  von  0.8  i  ^  Kalium- 
bicbromat  in  60ccm  Wasser.  Genauer  kann  der  Farbwertli  jedoch  erst  Ijüi  grosser 
Verdünnung  erkannt  werden,  weshalb  man  einen  gemesseueii  Theil  der  erhaltenen 
Tinetor  mit  einer  bestimmten  rddiUohen  Menge  Wassers  Tordflnut  nnd  in  glsioli- 
weiten  Reagentigläsern  vergleicht.  Die  Normallösungen  aus  echtem  Sa&aii  oder 
aus  Kaliumbichronijit  find  haltbar,  können  daher  vorräthi;r  frelmlt^n  werden. 

In  Frankreich  wurden  Filrbungen  mit  Rouge  soluble  und  mit  dem  giftigen 
Blnitropbenolnatriiim  1)eo1wehtet  (Oazbnbittb  et  LnrossiSR,  Joom.  de  Phsnn.  et 
de  dthmOf  1886).  Der  mit  erstem  (Bolfonatriiimrooeelün)  geftrbte  Safran  ftrbt 
Wasppr  rf»tlili'-]i(ir;in?re  nnd  Wdlr  bei  nc<:on\vart  von  Weinsäure  roth  fnirht  gelb). 
Die  xweiti^enMunte  l'.irbung  winl  daran  erkannt,  dasf5  eitjo  mit  dem  .Safranauszug 
gefärbte  und  mit  Schwefelsäure  bei  gelinder  Warme  behandelte  Wolle  nicht  blau 
geflbi>t  wird,  ntehdem  ihr  Waseer  ingesetst  und  mit  Ammon  nenfrsUoirt  wird* 

Um  naehznweiRcn,  ob  ein  Safran  z.  Th.  geincs  Farbstoffes  beraubt  ist.  schlägt 
Kbkmei.  (Pharm.  Post  lb'P7*  vor.  höchstens  lg  8ub"Jtan?!  zinT-^t  mit  Chloroform, 
wodurch  wachs-  und  harzartige  Körper,  vielleicht  auch  Safranbitter  entfernt  wird, 
sodann  mit  UOprocentigem  Alkohol  zu  extrahiren,  welcher  den  Farbstoff,  Zucker 
und  etwas  Salze  aufliiromt  Krbxbl  fiuid  in  je  ober  Probe  OBterrtiehisdien  ij) 
und  franzOwsdien  (II)  Safrans  den 

I  II 

ROokstand  des  Chloroformextraotes  .    .    .    10.40  5.74 
„         „  Alkohotextraetes  .    .    .    .   49.16  66.51 
3.  Unter  den  Pflanzoutheilen,  weUdie  in  der  Literatur  als  Fälschungsmittel  ange* 

führt  werden,  wurden  die  meisten  nur  vereinzelt  lieobaciitet ,  lia1>en  also  «rerin^^f 
praktische  Bedeutung.  Allgemeine  ^>rweridnn•r  finden  nur  zwei :  Femineli  und  8atilor. 

Unter  Fem  ine  11  verstand  man  ursprünglich  die  Safrangrißel ,  jetzt  werden 
unter  diesem  Namen  die  kUnstlieh  roth  gerbten  Blfltben  der  Bingelblnme 
(Galend "hl )  \ erstanden,  welche  aassebliesslieh  aum  Zwecke  der  Safranftlselinng 
in  den  Handel  komncn,  Tm  sie  in  oinem  f!en;pnge  mit  echtem  Safran  711  unter- 
scheiden, bedarf  eä  eines  geübten  Augeü,  .-iber  man  braucht  nur  eine  Probe  in 
Wasser  an  legen,  um  die  entfalteten  Zungenblttthen  der  Composite  su  erkennen, 
die  sieh  überdies  viel  raaeher  entfUrben  ata  die  Salhuinarben.  8.  Feminell, 
Bd.  IV,  pa-  270. 

Der  tsafflor  f'?  pag.  678j  wird  viel  seltener  zur  SafranOllüchung  heran- 
gezogen, obwohl  oder  vielleicht  gerade  weil  er  von  ISatnr  auä  roth  ist.  Die  Farl>e 
(Cartfaamin)  ist  nimlieh  in  Wasser  und  in  Feiten  nnlOslieh,  die  Pilsehnng  würde 
daher  bei  der  Verwendung  leichter  entdeekt  werden.  Abgeseben  dnron,  d^nd  die 
r^vhriir*  n  ^aft'IoHdfUben  mit  ihren  T)  langen  Zipfeln  nicht  zu  verkennen,  wenn  man 
die  verd.'lehtige  l'rohe  in  einer  Schale  mit  Wa^per  (ibergic^st.  Analysirt  man  eine 
Blfltbe  unter  der  Lupe,  so  findet  man  auch  die  Stanbfudenröhre  und  den  keulen- 
fiDrmigen,  dleht  irit  langen  Papillen  besetaten  Oriflel. 

Der  S.-itllor  ist  auch  nie  ganz,  frei  von  Sprenblättchen,  die  als  sdunalOf  farbloae, 
seidig  glSnzendo  Scliüppelien  leicht  zu  erkennen  sind. 

Augisiclits  der  charakteristischen ,  von  der  aller  F&lKebungsmittel  höchst  ver- 
sehiedenen  Form  der  Safrannarben  mfisste  man  sieb  wundem,  dass  der  Safran 
tliatH.nchlieh  so  häufig  geOUscht  wird ,  hätte  man  nicht  auf  anderen  Gebieten  so 
\  itdf filriire  P.i'wim-k'  für  die  Indolenz  der  ri.n^nmonten.  Anders  steht  die  Sache  beim 
8  a  Ira  n  p  n  1  v  e  r.  in  diesem  kann  einr  F.il'^fliniiLr  nur  dnrrh  die  mikroskopische 
Untersuchung  nachgewiesen  werden,  und  nuch  diene  kann  unter  Umständen  grosse 
Sebwierigkeiten  bieten. 

Dan  Gewebe  des  Safrans  ist  .so  zart ,  besitst  80  gar  keine  widerstandafllhig<^ 
Elemente  von  nurgeprigter  Form,  dass  sein  Pulver  als  rein  meist  indireet  aus  dtf 
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Abwesenheit  cbarakteristiseher  Gewehertste  zu  erkennen  s<.'in  wird.  Nun  können 
aber  zur  Fälschung  zerschnittene  Blumeublütter,  zarte  Wurzelu  u.  dergl.  verwendet 
worden  leiii,  denn  Gewebe  ebenfalle  ans  wenig  eharakteristimhett  EleiiMiiten  auf- 
gebaut  ist.  In  diesen  Fällen  kann  das  eigenthQmliehe  Verhalten  der  Farbstoffe  als 
Wegweiser  dienen.  Vnr  Allem  ist  7.n  erinnern,  dass  die  kflnstliclien  Far1i??tnfte  nur 
oberääohlieh  halten  (s.  oben  pag.  was  unter  dem  Mikroskope  bestimmt  zu  er- 

kemieik  ift  Das  Verbaltan  dieeer  Faibstoffe  gegen  Reagenfien  wird  je  nach  der 
chemischen  Natur  derselben  verschieden  sein.  Die  als  Zellinhalt  auftretenden  oder 
die  Zellmembranen  imprii^rnirenJen  natilrlii'lieii  Farb-^tolTe  sind  atif  ilir  Verhalten 
gegen  Lf^siinfrsmittel  zu  prüten.  Der  FarbstotV  des  Safrans  ist  unlöslich  in  fettem  <  »o!, 
lösUcb  iii  Wasser;  gerade  umgekehrt  verhält,  bieh  der  Farbstoff  des  Paprikas,  und 
der  Farbetoff  des  Safflors  nnd  dea  Sandelbokee  ist  weder  m  Waaeer,  nodi  in  fetten 
Oelc  löslich.  In  Kali-  oder  -Natronlauge  lösen  sich  die  Farbstofli»  des  Safrans  nnd 
Safflors  mit  L'clher  Farbe,  der  Farbstoff  des  Sandelholzes  mit  purpnrrother ,  der 
des  Paprika  mit  gelbbrauner  Farbe.  In  ooneeutrirter  Schwefelsäure  färbt  sich 
Safran  intensiv  blau,  doeh  gebt  die  Farbe  sehr  raseb  in  braun  Uber.  Deshalb 
ist  der  Vocseblag  von  Bibtsgh  nnd  Oouecl  (Jonm.  da  Pharm,  et  de  Gbimie,  1888), 
diese  Reaction  zum  Nachweise  von  Fälschungen  zu  benutzen ,  nur  bedingt ,  etwa 
als  Vorprobe  zu  empfehlen.  Dii  sellien  Autoren  fanden,  dass  Safranpulver,  welches 
mit  einer  Mischung  aus  l  1  h.  Essigsäure  und  3  Tb.  Glyeerin  eiuige  Augenblicke 
gekocht  wird,  sieh  voUstihidig  entftrbti  wibrend  Blütbentheile  anderer  Pflanzen 
ihre  Farbe  mehr  oder  weniger  behalten,  wie  man  aus  dw  mikroskopischen  Untcr 
«»iiebnnir  des  J^cdiinentes  ersieht,  ritreuma  wird  in  diesem  noch  fte^onders  durch 
die  Biäuung  mit  Jod  erkannt.  Eine  makroskopische  Probe  auf  C'nrcnma  ist  die 
folgende:  Auf  mehrfach  gelegtes  FUtrirpapier  bringt  man  ein  Häufchen  der  Probe 
nnd  ttbergiesst  es  mit  Chloroform  nnd  Aether.  Es  entsteht  lingsam  ein  breiter 
farbiger  Hof.  Bringt  man  auf  diesen  nach  dem  Abdunsten  etwas  Borax  und 
einen  Tropfen  Salzsäure,  so  bleibt  die  gelbe  Farbe  erhalten,  wenn  d«r  Safran 
rein  war,  sie  geht  aber  bei  Gegenwart  von  Careuma  in  Braunroth  über. 

8.  Die  BeMthwerung  des  Safrans  findet  in  der  Weise  statt,  dass  man  ihn  mit 
Oel ,  Honig,  Glyeerin ,  Syrup  oder  Gelatine  bcfenohtet  nnd  dann  mit  einem 
Mineralimlvor  .srIiiittt'U.  N  a  t  ii  r  I  i  <■  h  e  r  >afran  fettet  nicht.  Es  werden  die 
verpeliieilenartiirbten  l'uher  vcru-cinlct,  in  neuester  7.mt  fand  BkutuKT.'^t  in  einem 
Satraii  Jiorax,  iS'ntriumsuUat,  Ivuiuuntartrat,  AbKtAiN  dio<;elbcn  Salze  und  auH^crdüiii 

Natrinmeblorid  nnd  Ammoninmnitrat ;  aneh  Krude,  Oyps,  Baryt  nnd  Schmirgel 
werden  angegeben. 

Wenn  man  den  verdächtigen  Safran  mit  heissem  Wasser  Ubergiesst  und  .'schüttelt, 
sedimentircn  in  der  Ruhe  die  unlöslichen  Salze,  und  die  in  Lösung  ^eg.m^enen 
gewinnt  man  doreh  Abdampfen  des  Fiitrates.  Fdr  praktische  Zwecke  genttgt  die 
qnaotitatiTe  Asdienbestimmnng.  Reiner  Safran  soll  nicht  Aber  8  Prooent  Aedie 
hiuterla.<iseu  (Pb.  Germ,  nnd  Anstr.),  man  hat  jedoeh  Safran  mit  72  Froeent  Aseho 
angetroffen. 

Der  von  den  Pharmakopoen  zugestandene  Aschengehalt  ist  hüber,  als  er  in 
anverlSssig  reinem  Safran  jemals  vorkommen  ddrfle. 

Nach  KuxTZE  (Chem.-pharmakogn.  Studien  Aber  Safransorten  des  Handels,  1687) 
enthält  die  weisae  oder  granweisse  Safranasche 


Die  Asche  von  Calendula  ist  grün,  die  des  Safflors  rothbrann ;  ihre  Menire  is^t 
etwas  grösser  (8.40,  beziebnugsweisc  7.85  Procent)  uud  der  unlosiielie  Kuckstand 
derselben  fast  doppelt  so  hoch  als  im  Safran. 

Folgende  Tabelle  von  Kunt/h  enthllt  die  AsebenbestaodtbeUe  der  ^gel- 
blomen,  des  Saflflors  nnd  des  Safrans: 


in  Wasser  IfisUebe  Bestandtbdle . 

„  Salz-'.niir«'  h'sliche  Bestandthsilo 
unlt^slichen  Htickstand  .... 


Prooent 
59.01» 

28.59 
12.40 
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(DfSO,  

8.95 

6.14 

&54 

Ici  

'  8.94 

4.91 

1.89 

31.29 

28.61 

7.10 

e.35 

U,PO,  

Spann 

1.47 

a35 

In  Wtmu  ttnlOaUdi,  in  Salailiifv  UcUeli 

H,PO,  

0.37 

0.5? 

5.18 

Die  Menge  des  alkoholischen  Extraetcs  f?eliw.inkt  zwischeo  46.^6  und  52.42 
Prozent,  die  iklenge  der  in  Aetber  l(^chen  Bestandtheile  von  3.54 — 14.40  Procent. 

Der  beste,  aber  fDr  den  Welthandel  wegen  der  geringen  lYodiiotion  bedeii' 
tungslosc  Safran  iflt  der  fletenrdlehiBche.  Den  meisten  Saftran  liefern  Fnunkreieli 
(OAtinais)  und  Spanien  ''Valencia.  Alie.intc  und  Novelda). 

Der  orientalische  Hatr&n  M  ein  höchst  uachlftssig-  •roäummelteB  nnd  schlecht 
eonservirtes  Product  und  hesitzt  auch  demgemäss  ein  geringes  Färbungavermögen, 
aebwaebeo  Gemeh  und  Oesebmaek 

CapSafran  ist  gar  kein  Safran,  besitzt  aber  »nnähernd  dessen  Geruch,  Ge- 
schmack und  Färbungsvormfl^en.  E^»  sind  die  getrockneten  Blfltlicn  eines  am  Cap 
häufigen  Strauches  (Lyperia  crocea  Eckl.  —  Scrophularineae).  t>ie  haben 
einen  grünlichen,  fUnftheiligcn ,  etwas  bauchigen  Kelch  mit  linoalen  Zipfeln,  und 
eine  obersttudige,  etwa  26  mm  lange  hinfUlige  Blamenkrone  mit  dflnner,  im 
oberen  Theile  etwas  schiefer  Röhre  und  flachem,  fdnfspalttgem  Saume,  dessen  fast 
glpiche  Zipfel  vorn  ausgerandot  nnd  eingerollt  sind.  Zwei  kurze  und  zwei  iSnircre 
Staubgefässe  sind  der  Blumonröbre  angeheftet.  Auf  der  Blumenkrone  und  tbeil- 
weise  aneb  anf  dem  Kelebe  ritsen  gn>s8e,  regclmiMifr  gestaltete  DrUsensolrappeik 
mit  vier  Zfllclu  n  innerhalb  der  blasig  ausgedehnten  Cutli  iila  und  mit  einem  farb- 
losen, in  Alkdliol  und  Kalilanire  in.üliclieii  Inli.ilt,  Die  Farbe  der  trockenen  Bltlthen 
ist  schwarzbraun,  in  Wrisser  hellen  sie  ^ch  auf,  indem  ein  Tbeil  des  gelben 
Farbstoffes  in  Lösung  geht. 

Dieser  Cap^flran  wird  angeblieh  in  England  als  Sorrogat  verwendet 

Was  in  Deutschland  und  der  Schweiz  als  „Safransurrogat''  oder  „Che- 
misch er  Safran"  bezeichnet  wird.  f»ind  Gemenge  von  F.irb<^toffon  nnd  Ge- 
würzen, welche  mitunter  auch  Safran  enthalten.  So  berichtet  Haoeb  von  einem 
solehen  ArteüMtf  das  ans  4  Th.  Weiaenmehl,  2  Th.  Safran,  8  Tli.  Corenma,  1  Th. 
Sandelbols  nebst  etwas  GewUrspulver  (SSmmt,  Piment)  mit  Wasser  nnd  Spiritus  su 
einem  Teige  angerührt,  zu  einem  Kuclu  n  an<:,trf^walzt,  getrocknet  nnd  repulvert  wurde. 

Am  häufigsten  i^t  da-?  Safrün^iirroirat  I » i n i t r  o  k  res  o  l  k  a  1  i  u  in  oder  -Am- 
moninm,  dessen  Verwendung  zum  Färben  von  Nabrunguiuittolu  in  Deutschland 
gestattet  Ist  Naeli  Tb.  Wbtl  ist  es  aber  gUkig  (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  ZXl). 

J.  Moeller. 

Safranbronze  ist  ein  in  goldgelben,  metallgl?!n7:pndcn  Würfeln  krystallisirendes 
Natriumwolframat  (s.  Natr inmwolframat,  Bd,  Vl£,  pag*287),  wflehe«  als 
Bronze  rWolfrnmbronze)  Verweudung  findet.  H.  Thom^, 

SäfraninC.  (iSatranon,  franz.  =  Safflor.j  Das  Safraniu  des  Handels  wird  durch 
Oxydation  einer  Lösung  von  1  Mol.  o-Toluylen-p-diamin,  NH, — GiH|.CH, — NH,, 
1  Mol.  o-Tduidln,  €|,K|.GH,.NH,,  nnd  1  Mol.  Anilin  oder  Totuidin  mit  KaHum- 

bichromat  bereitet. 

Znr  Darptellnns:  dos  o-Toluykiidiamins  stellt  man  zuerst  't-Amidoazotoblol  dar^ 
indem  man  ISalzsäure  und  Natriumuitrit  auf  o-Toluidia  einwirken  lässt : 
2C7H7.NHJ  +HN03  =  C7H7.]!T:N.Ne.C,H, 
o-loluidin  IXazcamidotoluol. 
Diazoamidotoliiol  geht  bei  gelindem  BrwSrmen  in  Gegenwart  Ton  Salsainie  ia 
Amidoaaotolaol  Uber: 

C,H,  .N:N.NH.C|  U;  r:i  C;  H,  .N;N.C,H,,NHj 
Diasoamidotolaol  AmidMiotoluol« 
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Redudrt  man  das  Äroidoazotoluol  mit  Zink  und  SaUa&are^  80  lerfiült  et  in 
o-Toluidin  und  o-Toluylen-p-diamih : 

C;  Hj.NsN.CjH^.NHa  +  2  H,  =  C,  H«  .NH3  +  NHa.Cj  H^.NHj 
AmidoMotolBol  TDhddiii  Tolayle&diamia. 

Nun  fligt  man  zn  der  erhaltenen  Lösiini,'  nooh  1  Mol.  Toluidinohlorhydrat  hin- 
zu und  oxydirt  mit  Kaliumbichromat.  Cliromoxydhydrat  nml  violette  B'arbsrtoffc, 
welche  als  Nebenproducte  entstehen,  werdeu  mit  Kalk  ausgetälit,  daa  FiltnU  aou- 
tralisirt  und  endlich  ausgesalzen. 

Die  Safiniune  leiten  neh  in  ihrer  dbemiaehen  Zwmnmenaetning  Tom  Pliennsin 
(s.  Bd.  YIII,  pag.  139)  ab  und  stehen  in  naher  Beziehung  zu  den  Indaminen. 

Das  einfachst  ztisamraenpresotzte  ?afranin .  welche'?  keine  teehni'ichp  Verwen- 
dung findet,  iBt  das  Fhenosairanin.  Es  wird  durch  Oxydation  von  1  Mol. 
IhPlieDyJeodlaiiun  und  S  Mol.  Anilin  erlialten  und  bat  die  Fomel: 

.-N.. 

Gl  CI^H^.NH, 

Das  ans  Tolnidin  dargesteUte  8afranin  dca  Handels,  On  Hsi  K«  Ol  oder 

CooHjoN^Cl,  bildet  ein  rothbrannea  Pulver,  im  reinsten  Zustande  röthliche  Kry- 
gtfjlle.  Es  löst  sich  in  Wasser  und  Alkohol  mit  rotlier  Farbe,  die  alkoholische 
iiösung  zeigt  eine  schön  gelblicbo  Fluorescenz.  Ammoniak  und  AlkaUea  bewirken 
weder  ein  FartienTerlndenuig,  noeh  erzeugen  de  einen  Niedmekdag,  da  die  freie 
Farbbase  in  Wagger  lOslieh  und  gefärbt  ist  (üntersehied  vom  Fnohsin).  Oonoen- 
trirte  Scliwcfels.'lnre  färbt  die  wflsserige  L^^fiitifr  violeft.  ein  weiterer  Znsat?:  blau 
und  eudtioh  grün.  Zinkstaub  und  Essigsäure  eutHirlti  u  Satraninlösungeu  schon  in 
der  Kälte,  daa  FUtrat  färbt  sich  an  der  Luft  wieder  rutb. 

Die  Safraninbase  ist  In  Aether  nnlOsüeli.  Daher  kann  man  snm  Naeliweise  von 
Fuchsin  in  Safranin  die  w.'isHerifie  Lösung  der  Probe  nach  Zusatz  von  Ammoniak 
mit  Aether  ausechfltteln  und  den  Aether  nach  dem  Waschen  mit  Wasser  in  Essig- 
Hflnre  tropfen.  Tritt  dabei  Bothfärbung  auf,  so  ist  ein  Zusatz  von  Fuchsin  naoh- 
guwieeen. 

Da  Safranin  thierische  Faflern  sehr  uneeht  anfärbt,  wird  ee  nnr  anf  Baumwolle 
vcTweiukt.  Die>iell>i'  wird  \i>r1ier  mit  Tannin  tiücl  Hrtchweinstein  gebeizt. 

Krkeniiung  auf  der  Faser:   Alkohol   zi»  lit  luit  rother  Farbe  und  l'oHi 
lieber  Fluorescenz  ab.  Verdünnte  Salzsäure  ist  ohue  Einwirivuug,  concentrirte  tarbt 
blanviolett.  Ammoniak  nnd  Aetsoatron  aiehen  die  Farbe  ab,  ohne  sie  merklioh  sn 
▼erindem*  ZinnchiorUr  nnd  SalMAnre  entfilrben  beim  Erwflrmen.  Benedikt. 

SalHuilSOl  hetsst  ein  FarMoff  ans  der  Gruppe  der  Safranine,  weleher  keine 
teefanisehe  Verwendnng  findet. 

Safren,  C^^  Ilx«,,  ist  ein  Kohlenwassentoff  des  SassafrasSles.  Dasselbe  ist  reehts- 
drehead  nnd  siedet  bei  165»  bis  167». 

Safhil,  Shikimol,  Ot,H|,Os  oder  C^E^O^.QU^f  veriitit  sieh  wio  der 
MethyJenlther  eines  Phenols.  B^e  Constitationsfonnel  Ist  wabrseheinlleb; 

GH.— OHssCH, 

/K 

HC  CH 

I  I 
HC  00 

0-CH,  .  . 
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Nach  FlüCKIGKi:  ist  in  den  Lauraceen  und  Monimiacet'Ti  an8>«erordeDtlich 
weit  verbreitet.  Schi^imel  «.^  Co.  in  Leipzig  tabricireu  gegenwärtig  durch  tractio- 
nirte  DeBtÜlatlott  (es  kann  aneh  dnrdk  Abktihlong  gewannen  werden)  160.000kg 
jikrlieb  ans  dem  Oel  von  Ot'nnamomum  Camphora,  veleliee  dadurch  ein  miolitiger 

Rivale  dos  Pnsgafrasöles  selbst  geworden  ist.  Als  venuuthlich  Safrol  baltig  be- 
zeiobript  Ki.i  ckihfk  die  Iliude  von  MffspUodfrphn^  Hisaafrag,  Ath^ros'ppnun 
viosckutum  und  Ijui'ypliora  Saasafras,  8odann  wabrHcbeinlich  auch  Oinnamoinum 
Rtr^moxtfhn,  C.  gtanduliferum,  Bowie  ßeütchimedia  obiutrfolia. 

Es  ist  im  Sassafrasölc  ((«kimaux,  Ruottb)  zu  90  Prooenl,  sowie  auch  rdohlieh 
im  äthoriscbeu  Oelc  von  f  ff  fr  mm  reUgtosum  Lnh,  (Eykmann)  enthalti^u. 

Es  bildet  nionokline  Krystallo,  welche  bei  8*^  schmelzen.  Siedepunkt  2320.  gpec. 
Gew.  1.1  Ul  bei  0«  (äüssig),  1.0<J56  bei  18^  Dampfdichte  5.U.  Es  riecht  nach 
SaaufraaOI  und  geht  hei  Oxydation  in  Fiperonylalure  Uber. 

Safrol  findet  in  der  Technik  neuerdings  in  ausgcdchntera  U&asse  Verwendung 
ti\>  Srifenparfflm  besonders  fflr  prew^hnliehe  Hati^^haltungsseifen  ,  doren  zuweilen 
widerlicher  Fettgeruch  dadurch  völlig  verdeckt  wird.  Je  nach  c^ualitilt  der  ver- 
wendeten Fettaorten  sind  260g  bis  dkg  auf  100kg  Seife  erforderlieh  Es  wird 
dem  Fett  vor  der  Verseifüng  sngeietst.  Holfert. 

SafroSin,  Boiin  BK,  G^o  Ha  Brg  (NOa)a  ^6,  ist  Binitrodibromflnoresoeni.  Es  ent- 
steht 1)ei  der  Behandlung  des  Tetrabromflaorese^lDg  mit  Salpelorslnre  und  iconimt 

in  Fomi  scino«  Natronsalzes  in  d(  n  riaiidel.  Seine  Lösung  ist  carmoisinroth  und 
zeifrt  .2'('ll»frriiiie  Fluorcsctnz.  Mit  Zinkstaub  nnd  Ammoniak  redudrt,  liefert  es  ein 
soiort  intensiv  carmoisiorothus,  nicht  Auorescircndes  Fiitrat  gibt  seböoe  Schar- 
laehtOne  anf  WoUe  nnd  Seide.  Benedikt. 

In  der  Fharniacie  begreift  man  unter  Saft  oder  Sälle  jeden  mit 
Zneker  xor  SyrupeensistonjE  gekoehten,  entweder  dornh  Aospressen  oder  doreh 
Mact^riren,  Digerirenete.  lEewonnenen  Pilanzensafi ,  z.  B.  Altfaaesaft,  Rhabarhersaft. 

Im  Handel  versteht  man  unter  ^^aft  vorwieirend  ausgcpresste  und  zur  Ver- 
hititlLTiuiLT  dfT  OfSbrung  mit  Alkohol  versetzte  Fruchtsäfte  ohne  Zucker/ii!<at/.  — 
In  der  Ttuhnik  iindet  das  Wort  nur  auf  den  ausgepressteu  iiunkeiriibensatt  für 
die  Zttokerfabrikation  Anwendung.  —  Saftextraete  hieasen  ftHher  die  dorofa 
Zerstoisen  Macher  Kräuter  nnd  Eindampfen  des  gewonnenen  Saftes  zur  Trockne 
frewnnn<Mien.  jetzt  vf^lhV  verlassenen  Fxtracte.  —  Als  Saftchen  wird  im  Uand- 
verkaufo  der  Apotheken  Mel  roaatum  ohne  oder  mit  Boraxzusatx  dispensirt.  — 
Saft,  in  der  Bedeutung  als  KrRaienafti  s.  Sneens  herbaruni)  aneh  FrtthlingS' 
enr,  Bd.  IV,  pag.  436. 

Saftfarbßn  sind  lasirende  Qummtfarhen,  welehe  zum  Coloriien  von  Litbo- 
graphien,  Knpferstiehea,  namentlieh  von  LandlurteB  verwendet  wwdea  md  dalier 

den  Grund  durchscheinen  la^^sen  mitssen  ^fan  verwendet  meist  Lacke  von  Pdaazen- 
farbstoffen,  so  Rrcn^.beerrn  Thonerdelack  für  gelb,  Indigocarmin  fdr  Bhn,  Carmin 
für  Roth,  Cateehu  für  braun  etc  Benedikt 

SdftQßlb  ist  eine  treibe  Farbe,  welche  man  durch  Fällen  von  Kreuzbeeren- 
abkochung mit  Alaun  und  der  zur  Neutralisation  nOthigeu  Soda  erhält.  Dieser 
Thonerdelack  kommt  entweder  mit  Stärke  oder  mit  llbenehllssigem  Thonerde- 
hydrat  gemiseht  in  den  Handel  oad  findet  Verwendung  snm  Firben  von  Conditor- 

waaren  und  Nahrungsmitteln. 

Mit  nrabiüehcm  Gummi  verdickt,  wird  das  Saftgelb  als  eigentliche  Saftfarbe 

zum  Coluriren  verwendet.  Benedikt. 

Saftgrün.  GrOae  Saftfarben  erhält  mau  durch  Vermischen  bl;nn  r  Saftfarben 
(Indigocarmin)  mit  gelben  (Laeke  von  gelben  Pfianzenfarbstoffen).  Auch  kann  man 
Kreubeerenabkoebung  mit  Alann  eindampfen  nnd  d«n  btinidieb-gidiMa  Bllek> 
stand  mit  etwas  Indigoeanniii  venetsen.  Benedikt 
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Ssiftroth  irird  entweder  mit  CoehenHleeuiiiiii  oder  aus  Fernamlrnkholz  be- 
reitet, indem  n  .ni  eine  Abkochung  des  letzteren  mit  Zinnehlorid  filllt,  den  Ki«d«r^ 
schlag  mit  etwaui  Ammoniak  Tersetxt  und  mil  Gummi  arahioam  vermiseht. 

Bbuutii  kt. 

Sagapenum,  ein  Gummiharz,  welches  dem  Galbanam  äbnlioh  ist,  Umbelliferon, 
aber  kdaen  Sebwefal  entlillt.  8«b1ltMt  uhui  «iB  Splittanhva  desMlbeii  mit  Sals- 
8äure  von  l.lB  spec.  Gew.,  «0  «nttteht  tehon  fn  d«r  Kälte  «ine  pnehtrolle  blane 

Färbung  (Flückiger). 

Die  Droge  stammt  aus  Peraien,  wahrscheinlich  von  einer  Ferula-Ait  (F, 
permoa  WUld.  f).  8ie  kommt  nicht  mdir  in  d«i  eiiro|»li8ohen  Handel,  findet  aiidi 

aber  bi  den  iudisrhcu  Bazars  in  Massen  von  4 — 10  Pfund,  gelegentlich  auch  in 
Ki^rnem  und  Tbi.Hnen.  Ihr  Geruch  ist  ausgesproolien  kiiohl.iufharii;.'.  Die  Frflcbte, 
welche  in  tiagajttnuin  gefunden  werden,  sind  breiter  als  die  von  Galbanum 
(Dymock,  Vegetable,  materia  roedica). 

Saghalin,  UniverBalseiienpulver  von  i^lKiNSius  &  CoMP. ,  vor  Jahren  einmal 
im  Handel,  bestand  (nach  Uagkk)  aus  etwa  15  Th.  Seife,  15  Tb.  kieselsaure 
Katnm  mid  70  Tb.  oaleiniiter  8od«  mit  etwas  UltramatinbUiL 

Sagittaria,  Gattung  der  MümoMM  (Bd.  I,  pag.  216),  mit  4im  «Inaigmi 
dentMslhen  Art: 

Sagtf4ana  mgittaefolia  L.,  Pfeilkraut  Die  Wurzel  i?Jt  bflachelig,  die  Axe 
treibt  stielrunde  Anslanfer,  deren  Spitze  zu  einer  überwinternden  Knolle  anschwillt. 
Die  ersten,  im  WasKcr  untergetauchten  oder  schwimmenden  BlUtter  sind  schmal 
rieinenfl)nnig,  gflnslicb  ▼eradiieden  toh  den  folgenden  anfteobten,  lan^estieltmi 
und  pfeilförmigen.  Auf  dem  einfachen  BKltlienschafle  stehen  die  Blflthen  in  drei* 
blöthiiren,  entfernten  Quirlen.  Die  Blüthen  sind  gross,  einhäusig,  ihre  äusseren 
Perigoublätter  kelcbartig,  die  inneren  eorüllinisch.  weiss,  mit  purpurnen  Nägeln. 
Am  Gipfel  der  Inflorcscenz  stellen  die  o  lilüthen  luit  zahlreichen  Staubgefässen, 
die  tieferstidieDden  9  ODtbalten  saUrdebe  Fmehtkooten  anf  einer  ftst  kugoUgeii 
Axe.  Die  Früchte  sind  kirschengross ,  gltn,  plattkngelig,  doioh  den  GrÜbl  ge- 
BchnSbelf.  ©inRamijr.  nicht  anfsprinjrend. 

Madix  und  JJerba  bagittariae  galten  einst  als  Mittel  Wasserscheu. 
IM»  Wnrsel  entibilt  StSrke,  deren  Ansbeuto  sieb  aber  idebt  lobit.  In  Nordamsfiika 
BoU  Jedoeb  die  IcnoUigo  Wurzel  von  S.  obtusa  Wüld,  gegessen,  und  die  in  Ohina 
nnd  Japnn  verbreitete  N.  c/n'nfnsis  Lima,  sogar  eultivirt  werden. 

Zu  d(  Mi  l'teilu  ur/elujelil  oder  Arrowroot  bat  iScijjft^toria  keine  andere  Beziehung 
als  Verwandtscliaft  des  Nuuiens. 

.  Der  Stamm  cinigrer  Palmen  und  Cycadoen  ist  in  seinem  Innern  so 
locker  gefügt,  dass  dss  in  diesem  sogenannten  „Marke"  reichlich  gespeicherte 
Amylvm  auf  «nfaebe  Welse  gewonnen  werden  kann.  Ksn  fldlt  die  Btibnme 
jüngerer,  10 — 20jähriger,  noch  nidit  blflhreifer  Pflansen,  spsltet  sie,  zerkleinert 
d.ia  Markgewebe  und  wäscht  dieses  auf  Sieben.  Die  fipeotfiseh  schwerere  Stärke 
setzt  sich  im  Waschwasser  zu  Boden  und  wird,  no;'b  bevor  nie  trocken  geworden, 
durch  theilweiBe  Verkleisteruug  in  Flocken-  oder  Perlsago  verwanddt.  Die 
Form  igt  nebensleblielb.  Der  Flookensago  iMIt  Ueine  lorttmdlge  Hassen  dir, 
der  Psilsago  Kugelchen  verschiedener  Grösse,  deren  nrsprflnglich  rein  weisse 
Fkrbe  oft  durch  g*ebrannten  Zueker  f^ebriiimt  od»>r  anderweitig  geftrbt  wird. 

Den  meisten  und  besten  Sago  liefert  die  auf  den  öunda-Inseln  ganze  Wälder 
Inidende  Sagopalme  lUßlroxjfhn  lUmpkü  Mart,^  aber  auch  anders  Metroxylon- 
Arten,  femer  Sagug-,  JBor€Mu»-,  Armgei',  OfMdoxa-,  Oaryota-,  (Aoauurop»', 
Cyca^-  und  Zainiii-kvXcTi  werden  in  allen  Troponbtnderu  auf  Sago  aus2:ebeutet, 
ja  in  neuerer  Zeit  macht  man  S.-^go  aus  allen  mdjrlieheu  StArkesorten.  trft])i?i'lip,u 
uuU  inländiseben,  so  dass  di«  BezeiobauDg  Sago,  ^e  un^rüoglieh  nur  aut  i'^aimeu- 
iM>k»  sinb  bsM«,  ste»  Birikrislil  auf  im  HaHriar  nir  dl»  ijrt  te  BenHnv 
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angibt,  während  der  Werth  ih -i  üago  doch  in  enter  Linie  vom  der  m  eeinar 
Bereitung  verwendeten  Stärkesorte  abhängt. 

Diiidi  die  mikroAepisolie  ÜBtennohung  gelingt  es  stets,  unter  den  xahlreielien 
bis  cur  Unkenntlichkeit  verkleisterten  Stlrkekörnera  einzelne  aufzufinden ,  welche 
ihrp  Abstammung  bestimmt  erkennen  lat^^cn.  Man  bringet  ein  winziges  Körnchen  in 
einem  Tropfen  W.isser  auf  den  Objectträger  und  zerdrückt  es  mit  dem  J  »i  ckprla'äe. 

Als  echt  kann  jeder  .Sago  bezeichnet  werden,  der  aus  tropischer  Stärke 
beatebt,  glefehgiltigy  ob  er  in  den  Trq»en  selbst  oder  in  enropSiseben  Fabriken 
ans  Arrowroot  dni^steUt  wurde*  Ueber  die  Kennzeichen  der  Stürke  s.  Arrow- 
root,  Bd.  I,  pag.  579.  Er  soll  linrt.  von  fn>t  ;?Ia3igem  Bruche  sein,  ohne 
(Teschraack  und  Geruch,  in  heinsem  Wasser  aufquellen,  durciuttheineud  sollleimig 
werden,  ohne  kleisterartig  zu  zeriliesaen. 

Uneeht  ist  der  in  inlftndisohen  Fabriken  ans  woblfeQen  StSrkesorten ,  nimeiBt 
aus  Kartoffelstärke  Ticreitete  Sago.  Er  unterscheidet  sich  äusserlich  gar  nicht  von 
dem  cehten,  tlberti  irtt  diesen  «ogar  nicht  selten  in  der  Gleichmassigkeit  der  Körnung 
und  Färbung.  Unter  dem  Mikroskope  erweist  er  sich  frei  von  Verunreinigungen, 
während  der  Palmeasago  oft  nemHeh  viel  teIHge  Qewebneste  entbllt.  —  Die  ein- 
beimisdiea  StArkesorten  b.  unter  Amylnm,  Bd.  I,  pa;.  334.       j.  lloeller 

$ftgilMll8r  Palmengattung,  ünterfiunilie  Ceroxylina«,  Groppe  Caryotmea«. 

Stamm  dick  und  grossblfttterig ;  Blüthen  einhäusig,  Perigon  in  beiden  Ereisea 
dreiblätterig;  StaubgefäsHe  zahlreich;  Fniohtkaoten  aoA  drei  OarpeUan,  an  einer 
dreisamigcu  Beere  sieh  entwickelnd. 

Saguerus  sacekarifer  Bl.  (8.  Mumphii  lixh.,  Ärenga  9aci(^arif€ra 
Mart.)^  Zuckerpalme,  hat  einen  20m  hohen  8umm  mit  8m  langen,  anpaar 

gefiederten  Blättern,  deren  Mittelnerv  ItenondiMN  cntvviekfdt  ist. 

In  Ost-  und  Hinteriudi*  ii  Lt  ^  iunt  man  aus  den  jungen  Bitltheokolbeu  einen 
zuckerreichen  Saft,  aus  dem  Marke  des  Stammes  Sago. 

SäQUS»  Palmengattuug ,  UnterfamiUe  Lepi'docarynae,  Gruppe  Haphieae. 
Stamm  di<^  nnd  groedilAtterig ;  Blfltben  einhJlusig,  ftnsseres  Perigon  tief  drei- 
tbeilig ,  kürzer  als  das  innere  dreitheilige ;  6  Staubgefässe  mit  pfeilfSrmigen 
Antherenj  Fmohtknoten  ans  1  CarpeU;  Frucht  efaisamig,  trooken,  besehnppt, 

eigross. 

Sayus  farimfera  Lam.  hat  einen  10m  hohen,  glatten  Stamm  und  bis  Sm 
lange,  paarig  gefiederte  BiAtter,  deren  Stiel  mit  langen  Domen  besetzt  ist. 
Diese  im  tropischen  Asien  Verbreitete  nnd  dort  auch  ealtivirte  Palma  ^rd 

auf  Sago  ausgebeutet. 

Sa  ff  US  laevis  Bunip/i.  und  Sa  gus  Rumph  t  i  Willd.  werden  zu 
Metroxylon  Roxb.  gezogen  (Bd.  VI,  pag.  684). 

Saidächütz  in  Huhmen  besitzt  20 — 24.  Bitterwasaerbrunnen.  Der  llaupt- 
bmnnen  entbilt  EasSO«  0.634,  Na,  80«  2.524  nnd  MgSOi  14.981  In  1000  Tb. 

$aigertl,  Seigern,  SaigerprocesS,  leitet  sieb  ab  von  dem  bttttenmtnmschen 
Ausdruck  „saiger**,  d.h.  senkrecht.  Man  bezeichnet  mit  dem  Wort  „aaigern" 

(Saigerproee-s  das  Ausseheiden  einer  leicht  flüfisigen  Substanz  aus  einer  schwerer 
flüssigen  dadiin  h,  dass  man  das  üeinentre  bis  zum  Schmelzen  des  leichter  flüssigen 
Theileä  erhitzt,  welcher  dann  aus  dem  ungeschmolzeuen  seitlich  herausläuft,  oder 
dureh  die  in  dem  Boden  des  Tiegels  befindliebe  Oeffhnng  bindnrebslekert  (saigert" 
und  in  einer  darunter  stehenden  Selule  aufgelkngen  wird.  So  scheidet  mau 
Wismut  und  ^clnvefelantinion  an«?  ihren  Erzen ,  silberhaltiges  Bh  i  ans  Knpfer- 
legirungen,  Zinn  aus  eiseubaltigem  Zinn.  Dan  Saigern  geschieht  in  den  Saiger- 
hutten  auf  dem  Saigerherde  oder  iu  einem  Windofen,  beide  Saigerofcn 
genannt  Die  nusebmelzbaren  Rflekstflnde  heissen  Saiger d5rner.  H.  Thon«. 

SaiMeS^Baina  (Sail-lea-ChAtean-Morand),  Departement  Loire  fai  Fkaakteiob, 
besHst  4  warne  Quellen  mit  nur  urenig  feslau  SedandtheUea.  Die  6oar«e 
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DnliAiiiel  enfhllt  etwM  N«J,  die Sonrae enlfnreaie  mmtdumnoA  elwM 
H«8.  Dia  Tempontnr  dar  antena  iat  S4>,  die  dar  andaran  Ton  28 — 27«. 

Sail-SOIIt-COllZan,  IMpartemant  Loire  in  Frmkreieh,  beaiist  zwei  k&lte 
Quellen,  von  welchen  die  Ronrcc  Fontford  2.68,  die  Boaree  Bimaad 

l.Uöl  NaH^COa)  in  1000  Th.  enthält. 

Saint  Gerinaillth68,  a.  Spaeies  Uxantas  St.  Germain. 

Sal^  salis,  m.,  erst  in  spaterer  Zeit  n  tvom  o;nechi8ehen  y.\;),  das  Sulz.  Tm 
gewöhnliebeu  ijcben  versteht  mau  unter  „8al/"  ausschliesslich  das  Kofhsalz 
(s.  d.j ;  wati  mau  iiu  chemischen  Sinne  IrUher  unter  „Sala'^  verstaud  uud  gegen- 
wirtig  daranter  Tarataht,  wird  im  Artilcal  Sali,  Salsa  mliar  ardrfert  waden. 
Doa  laldllieche  Wort  „^ü**  wird  von  neueren  PharmakopÖen  nicht  mehr  ge- 
braucht und  nur  Ph.  Gorm.  fflhrt  nocli  Sal  Carolinum  far-titinm  auf.  Der  älteren 
Pharmaoie  dagegen  war  das  „Sal"  sehr  geläutig;  sie  bezeichnete  damit  haupt- 
aflehUdi  die  ana  dea  Aschen  vegetabiliBdiea  und  animaliaahaii  Ursprungs  durch 
Waaser  eztrahirten  nod  wieder  eingadaHipAeB  minmdlaehaik  Bartandtfieae  (Sa! 
Absintliii,  Sal  Tartari  etc.),  und  ferner  alle  im  Wasser  inelichen  Mineralien,  welche 
ncschmaclc  besitzen.  Dazu  jSfehdren  anch  die  durch  Verdampfung  der  ^firn  ral- 
wäH^er  gewonnenen  öake.  Die  allermeittten  der  mit  »Sal''  gebildeten  Bezeichnungen, 
dfloren  es  viele  Handerte  gab,  sind  gaiudicii  aaiBar  Galiraiieli  gekommen,  einige 
wenige  niö^'cu  in  Xaehfolg:endem  Platz  and  Erklärung  finden. 

Sal  Absinthii  i-^t  Knliinn  carbnnicum.  —  8al  AcetOSellae  ist  Kalium  !>i  .xali 

cum.  —  Sal  acidum  Benzoes  i^^t  Acidum  benzoicum.  —  Sal  acidum  Boracis 
ist  Acidum  borieam.  —  Sal  Alömbruthi,  s.  Bd.  1,  pag.  207.  —  Sal  Alembrothi 
Intotlllrtfo  ist  Hjdrarfyram  aaudato-ldolilorataai.  —  Sal  Aleoibratlli  SOlabilo  ist 

Hydrargyrum  bichlo  ar mi  im  sale  ammoniaco.  —  Sal  Alkali  minerale  Ist  Natrium 
carbonicum.  —  Sal  Alkali  VOlatilO  SicCUm  ist  Animoniuni  carbonicum.  —  Sal 
amanifll,  Sal  amarum  oathaxtioum,  Bittersahs,  ist  Magnesium  sulfarieam. — 

M  JtaMMPiaoi  nartichin  ist  Ammoninm  eUoratam  ftRatan.  —  8bI  tnmoniacmii 
llxmi  ist  Galeiam  ablomtan         Sal  ammoniaciRil  iecrslllill  filauberi  ist 

Ammoaiacum  snlfuricum.  —  Sal  Ammoniae  aikaiinus  ist  Ammoninm  carbonicum. 

—  Sal  arcanum  dupücatum  ist  Kalium  «iiifdricimi,  —  Sal  aperiens  Guindrp, 
Sal  de  Guindre,  s.  Bd.  V^,  pag.  38.  —  Sai  arsenicaie  Macquer  i^t  Kali  aneui- 
eieam.  —  Sal  Attracliaiiame  ist  Natriam  aalfbfiaam.  ^  Sai  Aurl  GlirMffeil, 
Sal  Auri  Figuier  ist  Auro-natrtam  chloratum.  —  Sal  Carolinum  factitium, 
künstliches  Karlsbader  Salü.  s.  15J.  V,  pag,  640.  —  Sal  catharticum 
anfiarum  ist  Magnesium  sulfuricum.  —  Sal  commune,  Sal  CUlinare,  »lud  pharma- 
eentneke  Baseieimaogaii  Ton  Koehsalz,  Natrinm  ohloratam.  —  Sal  Cornus  Cervl  iat 
Auiuionium  carbonicum  pyro-oleosum.  —  SlÜI  lla  dOObllS  ist  Kalium  sulftirioum.  ^ 
Sal  depuratum  Succini  i  t  A  idum  siuccinicnm.  —  Sal  digestivum  Sylvii  ist 

Kalium  eliloratuni.  —  Sal  diureticum  Kalium  acfticum,  —  Sal  EpSOmenSB 
i»t  Mague^iium  aulfuricum.  —  Sal  BSSentiaie  Benzoes  ist  Acidum  beuzuicuui.  — • 

Sal  assentlala  Galtarttm  ist  Addam  gailieam.      Sal  eaaaaVaie  Tartari  ist 

Acidum  tartaricuni.  —  Sal  febrifugum  Sylvii  ist  Kalium  chloratum.  —  Sal  fossile, 
Sal  Gemmae,  Sal  montanum  ist  Steiusal/.  —  Sal  fossile  urinae  und  Sal  micro- 
GOSmicum  ist  Natrium  ammonphoRphat.  —  Sal  fuaibile  Urinae  iat  rii  o^plioräuiz. 

—  Sal  Glauberi  ist  Natrium  sulfuricum;  s.  Bd.  IV,  pag.  C41.  —  Sai  martis 
ist  Ferrum  seeqaiehloratam ,  aaeh  Ferrom  snlfuricum  erystall.  —  Sat  Rlhuillle 
Glauben  i^t  Natriutu  snlfuricum.  -  Sal  mlrabüe  perlatum  ist  Natr  i  ])Lo> 
phoricnm  Sal  mirabile  siccum  ist  NatriiMn  sulfnrieum  sieeum.  —  Sal  muria- 
ticum  fixum  i»t  (Jaleinm  chloratum.  —  Sal  Nitri  ist  Kalium  nitricum.  —  Sai 
OldustOrluni  Oder  odorlferum,  s.  Rleobsala.  —  SalPtumbi  istPlambnm  aoeti- 
«um.  —  Sal  polychreatum  Glas  l  i    t  K  iitum  auifurieum  vad  Sal  p.  Seignetti 

ist  T;l^^  rii^  natronutus.  -  Sal  Prunsllae  ist  Kalium  nitricum  tabulatum.  —  Sal 
Rocheilense  ist  Tartarus  natrouatus.  —  Sal  rubfum  Gmotilli  ist  Ivalium  ferrid- 
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«jranfttiitD.  —  Sal  Riip6llonM  ist  Natrio^Ealiuin  tarterieuiD.  —  Sal  Saidscliitieiiw 

i?»f  Majrnesiiiin  stilfiincum.  —  Ssl  Sapientifle  ist  Kalium  sulAirlciim.  —  Sal 
secretum  Glauberi  ist  Ammoninm  suifuricum.  —  Sal  Sedativum  Homhergii  ict 
Aoidum  boricuiu.  —  Sal  Sediitzense  ist  UdagoeBium  suifuricum.  —  Sal  SeiQnetti, 
vseb  Bkionettb  in  La  RoeheHe  (daher  auch  Sal  Roehellense)  benannt,  der  es 
?  i:  11  IhiÜL'  des  17.  Jahrhunderts  zuerst  Iii  Ute,  int  Tartarus  natronatiis.  — 
SrtI  sibericum  i -t  MaLTicsium  snlfuriciiiu.  —  Sal  Sodae  ist  N-irriii-u  carljouicum,  — 
Sa!  Sijccini  volatile  ist  Acidnm  suecioieom.  —  Sal  Tartari ,  Sal  Tartari 
essentiale  ist  Kalium  carboaicum  depur.  —  Sal  Iriplex  Auri  ist  Auru  JNatnum 
ohloratnm.  —  Sal  urinae  volatile  ist  Ammoniam  earbonienm.'  —  Sal  UrillBa 
flxuin  ist  Natrio-Amnioniuin  phosphoricuiu.  —  Sal  veQetabÜB  ist  Kalium  tartariciun, 

—  Sal  Vitri  —  Fei  Vitri  f^.  d.).  —  Sal  Vitrloli  narcoticum  ist  Acidnm  borieiim. 

—  Sal  volatile,  Öal  volatile  siceuni  Amnioniaei),  ein  jetzt  noch  gebräuchlicher  Name, 
ist  Ammoainm  «»rbouoiinL  —  S.  v.  Cornu  Cervi  ist  Ammon.  carbon.  pyro-oleosum. 

—  S.  V.  OlMMum  Sylvii  ist  Liquor  Ammonü  aromatiena.  0.  Hof  mann. 

Sal  ammonlaCtllll  bedeutete  bei  den  Rfhnem  bis  in  das  11.  Jahrhundert 

hinein  Kochsalz;  auf  Salmiak,  welch«  !  itrsprünglioh  den  Nsmen  Sal  armenia- 
cum  fflbrte  (auf  Armenion  hinweisend,  wo  durch  Verbrennen  von  Kameelmist  und 
naebherigc  Sublimation  der  Asche  mit  Kochsalz  Salmiak  gewonnen  wurde),  ist 
die  Bezeiebnung  Sal  ammoniaeum  erst  im  17.  Jalirbundert  Ubertragen  worden 
(Flückigxb). 

Sal  anglieuin,  S.  Epsomense,  S.  Sadlitzense,  S.  SaidachKieiite, 

sind  sämmtlich  Bezeichnungen  für  Magnesium  snlfnrienm ,  Bitteriala.  Die  drei 
letzteren  Namen  beziehen  sich  darauf,  dass  friilu  r  ;iu«!  den  Bitterquelloa  YOn£psoni, 

JBaidschitz  etc.  ein  Bittersalz  gcwnuiu-u  wurde  und  iu  den  Handel  kam. 

fwinnung  und  Gebrauch  des  Sec^alzc^  8, 
Meer»alz  und  Meerw asser,  Bd.  VI,  yag.  tiOO  und  601.  Zwei  Proben  .See- 
aals: Bnglisohes  Exportsab  (I.)  and  rafflnirtes  Istrianer  6als  (II.)  bat  L.  BcEHEiiaB 
wie  folgt  Bttsammengesetst  gefnaden: 


T. 

u 

1.729 

0.730 

0.1S6 

Chlormagneeitim  ...... 

0.186 

0.198 

Chlornatrinm  

•  97  327 

98.051 

0.561 

0.600 

In  Waaser  nnlMlieher  Bflokstaad  * 

0.116 

0.098 

100.038 

99.803 

Der  nnlflslicbe  Rliekatand  bestand  ans  Galdnnioarlwnat,  Thonerde  und  BSsenosTd. 

Künstliches  Seesalz  mischt  man   (nach  Hageb)  zusammen  aus  10  Th. 

Kalium  brovinturn,  lO  Tli.  Knfi'ini  jodatum,  lOO  Th,  Calcium  '^lloratuunneeumf 

1000  Th,  Mn<!U'  -nni-i  siilj'nr.  siccum  Und  50UU  Th.   Sf^f  cvlinare. 

Sal  thermarum,  (^u(ll,<alz.  Mit  dic-^rm  Namen  lio/cielmit  man  im  Allge- 
meinen daä  durch  V'erdamj[)ieu  vuu  ^Liucralwässeru  crhulteue  Salz.  Mau  liat  Quell- 
salse  in  krystaUiniBeher  nnd  io  pulveriger  Form ;  ihre  ehemtsobe  Zneammensetiua; 
ist  natürlich  eine  sehr  verschiedene,  je  nach  der  Quelle,  die  zur  Herstellung  der- 
selben -fdicnt  Ii.it.  —  S,  Ems,  Karlsbad,  Krank en h ei  1,  MarieQbadu.B.w. 

Salabredagummi,  Sadra  beida,  Oomme  fr  iable,  ist  eine  Sorte  Senegal- 

gtunmi  in  wurmförmigen  Stücken. 

Saladinkaffee  I-f  ein  angeblich  au«  Mais  dargestelltes  Surrogat. 

SalamandCrgift.  ni.-  H:iut<lrü-''n  d^^  ^rcfltH-ktcn  oder  Fenersal  am  ander*, 
Sahimavifra  rtiantlaUt  Ltnir.  und  des  \\  a  »  c  r  b a ia  ni  a  n  d  er 8,  Triton  cristatun 
Laur.y  äuuderu  ciue  giftige  Substanz  ab,  welche  wie  daa  KrOtragift  reizend  auf 
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<!ie  f^chk'iinh.'luto  wirkt.  Aii<  Im  Drüsensemte  dn-^  S:il:iiiiniHl('rs  i->ulirt«'  ZAT.Rf?Kf 
eine  giftige  Base,  von  ihui  .Sa  iij;in  darin  genannt ,  welche  Krämpfe  crroirt  uml 
durch  Athemlfihiuuug  tödtet.  lui  Tritoiiengilt  iiudet  nich  nach  Chiaparklli  eiuo 
4i6  motoriaehen  Nervea  UUimeBde,  dto  Bl«ftOrp«riieii  anflOaeadA  und  wie  KrAten- 
gift  «TatoUteheD  Henstillstaad  bedingrade  8ti<^toinSreio  Stare. 

Tb.  Hatemann. 

Salanganen  licl^spn  nacl)  der  Insc!  Salnn;?  1)fi  ^[ulakka  mehrere  auf  ver- 
schiedenen Inseln  dcB  iudinehen  Archipels  und  auf  der  ilalbinsei  Malakka  lehmde, 
der  Gatluug  Collocalia  (Tribus  Fissirostrea ,  Fam.  CypaelülaeJ  angoliürige, 
unaerai  Thnmiaehwalbeii  (Gt/psefmJ  naheeteheade ,  mit  flebnialeii,  ailMlfi^rinig 
gebogenen  Flflgeln  und  stark  bekr«llten  Klammerfü^sen  ausgestattete  Schreirflgdt 
■nelehe  e.-Jshare  Nester  produciren.  Vnn  den  mehr  a's  10  Arten  .^ind  die  sran?; 
brannon  L a  m  e  t  -  Salanganen ,  Collocalia  nidijica  Grat/  a.  C.  J'uci/aga  l\  'all. 
3.  Birundo  etcuUnta  L.  (in  Ostindien  nnd  anf  den  Hehikken),  und  dio  am 
Sdbwanxe  weissfleckigen  Linehi-Salangaoen^  Collocatta  Lincht  Horgf.  g,  0. 
cuh'uta  Bona/K  '.lavn.  Nie  dinren .  i^trait-*  "Settlements  die  verbreitet'iten  und 
■wichtigsten.  Die  in  Ostindien  sehr  jj:eäeiiät/.ter,  im  liandel  als  i  n  d  i sch  e  Vogo l- 
noster^  Tunkinaester,  ostindische  Schwalbennester  bezcichnetou 
Salanganenneator,  wetehe  sieh  stets  an  sehwer  sug.nngigen  Felsen  und  FelaeohOlilen 
«m  Meere  oder  in  dessen  Nähe  finden,  werden  in  rersehiedeae  Borten  unter- 
schieden, A'on  denen  dio  beste,  die  weissen  Salnne-anennester,  in  China  ainser- 
ordentlich  als  toui.schüä  Mittel  im  Ansehen  steht,  dass  man  für  1  kg  bis  3UU  Mk. 
aahlti  Die  weissen  Salanganennester,  vorwaltend  von  der  LametSalangano, 
und  stt  der  Zeit  eingeeammelt,  wo  die  Salanganen  noeh  uebt  Eier  legm,  bilden 
6— 7cDi  lange  und  4  cm  breite,  etwa  30  g  schwere,  am  Seitenrande  etwas  dickere, 
aussen  durch  erhahene  Runzeln  ranhe  Nilpfe  von  weisser  oder  weissgelblicher 
Farbe,  welche  einen  glasartigeu  Bruch  haben  und  aus  cooceutrisch  Ubereinauder* 
gesehiehteten,  halbdnrchsiebtigen,  leimftbnlieben,  feeten  nnd  zlLhen  Bindern  bestebeo. 
Die  sehleebteren  Sorten  sind  brlnnlich  oder  sehwans  nnd  die  leimftbnlieben  Sebiebteft 
mit  Federn  und  anderen  fieirenstlnden  durehsotzt. 

Die  Ansieht  ftlten-r  I{eisen<ler.  ilaris  die  Nester  aus  bcetaii,'-  ;:"eterti)rt  werden, 
ist  irrig ,  jedeufulU  LeHtehen  die  weiüäeu  Nester  fast  völlig  aas  einem  vou  deu 
V({ge1n  ansgewOrgien  sehleimigen  Secrete  sweier  Sp^dieldrltsen ,  die  wibread  der 
Brnt/«  it  sich  zu  einer  bedeutenden  Qrflese  entwickeln,  später  atrofdüren. 

Der  Hauptbestandtheil  ist  eine  Neos  «in  genannte,  dem  Muein  fthnliche  Snb^tanz, 
die  sich  in  kaltem  Wasser  nur  zu  fadennudolähnlicher  Masse  erweicht,  in  kochendem 
gelöst  wird.  Sie  ist  von  Mnein  dadareh  versebieden,  dass  öprocentige  Sala^äore 
ond  verdanote  Allcaliea  sie  niebk  Utaen,  dass  Bssigsflure  NeossinlOsangen  nnr  trObt 
and  Pepsin  das  Ncossin  verdaut. 

Der  Export  von  Salanganenaeetern  vom  indischen  Arobupel  aach  China  betrigt 
jährlich  Uber  120.000  kg. 

Diea^ea  dieaea  bauptslobUeb  aar  Hersteltang  von  Kraftbrahen  ffOr  Reeon- 
Taleaeeatea  nnd  Sehwindsflehtige.  Th.  HnsaBaan, 

$8ib6y  Cngnentam.  Ein»  der  am  blafitrsten  zor  Applieatton  von  Medieamenten 

attf  die  Haut  angewendeten  Arziuifirmen  i-it  die  Salbe.  Dle.seltw  ist  eine  MaS4e 
von  der  Conyistf  nz  der  TJutter  uml  bestellt  in  den  meisten  Filllcn  aus  einer  Grund- 
lage (Constitueus,  .>ulbeukörper  i  und  eiiieui  dtei^er  Grundlage  beigemeogtea  Arzaei- 
stoffe.  Weiteres  s.  unter  Ungueutum  und  Salbeukürper. 

Salbei,  s.  saivia. 

Salbeikampfer  seheMet  sieh  am  dem  .SnlHeii!  h  ^i  !"iti'^crc!ü  Stehen  und  bei 
Luftzutriu  ab;  er  schmilzt  bei  »U — 37<^,  schmeckt  seharf  und  kuhleud  und  [Hit 
«ieib  b  450  Iii.  kaltem  Wasser ,  in  5  Th.  Weingeist  nnd  iu  jeder  Menge  Aetber 
{Hbbbbbobr). 
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aoB  dem  Kraut  von  Salvia  e/ffcmdit  L.  dordi  DampfdestQ- 
lation  erbaltene  Oel.  Frisch  deatilllrt  iBt  es  grünlicb  bis  granlicbgelb ,  aas  ver- 
ziontor  Blase  reotifVirt  farblos,  dünnflttssi}?,  von  dem  Geruch  tind  OeR<»hrnf! -k  der 
Pflanze  j  speo.  Gew.  0.86—0.92.  Siedep.  130— l60o.  Löst  sich  leicht  m  Alkohul. 
Bei  längerer  Anfbewalmtii^  und  Bnter  Lvftmtritt  Mheidet  lidk  Salbeikampfer 
ab  'h.  (L);  gleichzeitig  wird  os  dicklich  nnd  DHrlrt  flieh  brami  in  Folge  ober  theit- 
wciscn  Oxydation.  Nach  den  Uütersuchungen  von  Mcm  und  Ligiüra  enthalt  das 
Salbeiöl  zwei  Terpene  CjuH,,  .  eines  bei  156«,  das  andere  bei  ITl^  sieilond, 
ferner  8  a  i  v  i  o  1  (s.  d.)  und  gewöhnlichen  Kampfer.  Dureh  Saueratoffanf nähme 
nfannit  der  Oebalt  aa  Stlriol  (CjaEj^O)  und  KanpfBr  sn;  tob  den  genannten 
Bestandiiiwlen  ist  das  Terpen  litülsdrelunid,  daa  Satviol  reebtadiebend  nnd  d«ar 
Kampfer  inrüf^fiv 

SalbenblättChen.  Unter  diesen  Xamcn  wiri]  eiiu- .  zuerst  in  England  be- 
nutzte Salbenform  verstanden  .  den-n  f«'ste  Basis  aus  einer  Mischung  von  Cacao- 
butter,  Wuchä  uud  Oel  oder  Lanolin  besteht  und  welche  in  Ge^^tait  kleiner  runder 
rtlftttehen  direet  auf  di^enlgen  KUrperEtdlen^  woselbat  die  fiinirirknng  de«  in  den 
Scheibchen  enthaltenen  medicamentösen  Stoffes  nöthig  ist,  appUclrt  urird.  Man 
legt  dann  noch  Heftpflaster  darflber  und  erreicht  damit  eine  lang  andauernde 
Wirkung  des  Medicaments  auf  die  Haut,  da  die  Blättchen  nur  sehr  langftam 

flChmelsen.  G.  Holmann 

Salbenkörper,  au  Salbenkörper,  d.  h.  als  Grundlage  für  Salben  dienen  vor- 
xngiweise  Fette  (nnter  diesen  in  enler  Linie  Sohweinefeti,  Adepe)  mit  oder  ebne 
ZnsatB  von  Wachs,  Harz  ete.,  Paraffinsalbe  (VaeeUaX  Glyeerlnsalbe  nnd 

in  nenerer  Zeit  Lanolin. 

Die  Frage,  welchem  SalbenkOrpcr  der  Vorzug  zu  geben  sei,  ist  schon  viel  be- 
fcprodien  wenlen;  0.  Obboel  stellt  als  Haupterfordernieae  eines  guten  Salben- 
kOrpeis  folgende  Tier  anf;  1.  er  moss  ebendseh  mOgUebst  indiffnent  sein  nnd 
bleiben:  2.  er  niuss  n.Pg'liehst  viel  Wasser  aufzunehmen  im  Stande  sein;  3.  die 
demselben  incorporirttn  StotTo  mfls^en  möglichst  leicht  von  der  Haut  resorbirt 
werden  und  4.  der  Salbenkörper  muss  in  allen  Jahr^zeiten  die  g^ignete  Consi- 
stens  bewahren.  Ouxdbl  bat  TOn  diesen  Gedehtspnnkten  ans  sw^  in  den  lebten 
Jahren  gewissenuaassen  als  Concurrenten  geltende  Salbenkörper,  Schweinefett 
nnd  Paraffins  albe  der  Ph.  Germ.  IT.  untersucht  und  If*^  /n  folgenden  Resultaten 
gelangt:  Die  Paraffinsalbo  entspricht  der  ersten  Anforderung  in  hohem  Maasse, 
aber  nicht  oder  wenig  der  zweiten,  dritten  nnd  vierten ;  denn  die  AuloabuiBlfthig- 
keit  von  Wasser  beträgt  kaum  4  Proeent,  die  der  ParalBnialbe  ineorporirten  Steife 
werden  ferner  nur  selir  langsam  resorbirt  und  die  Consistenz  der  Parafiinsalbe 
i»t  während  der  wärmeren  Jahreszeit  eine  ziemlich  wechselnde.  Das  Pebweinefett 
dagegen  erfüllt  zwar  nicht  vollständig  die  erste  Anforderung,  dagegen  in  hitohsi 
befriedigender  Weise  die  sweite,  dritte  nnd  Ticrte.  Was  den  Mangel  ehemiscber 
lodifTercnz  betrifft,  so  tritt  derselbe  in  um  so  geringerem  MaasM  anf,  je  melir 
Sfirfrfalt  auf  Horstellnnp-  nnd  Aufliewahnniir  des  St•ll^veinefettes  verwendet  wird. 
In  Hit/Av^  aul'  die  Wa».st'rauln:ibniel<'ihiirkeit  tlbertriri't  da.H  Schweinefett  die  Parai'lin- 
salbe  uiu  das  Vierfache  j  ebenso  ist  die  Rosorbirbarkeit  eine  viel  bedeutendere 
nnd  was  die  Consistens  anbelangt,  so  ist  bekannt,  dass  ein  soigftltig  bebandelte« 
Schweinefett  Sommer  uud  Winter  hindurch  eine  gleidiniflflfllg  gttte  Salbenconsistcnz 
besitzt.  Hiemach  verdient  die  Paraffui  alhe  don  Vorzug  vor  dem  Scbweinfett  nieht 
in  dem  ilaasse,  wie  er  ihr  durch  die  i'h.  Germ.  LI.  zu  Theil  geworden  ist. 

Die  Giycerinsalbe  als  SalbenkOr])cr.  besitst  den  Vorzug  grosser  Haltbar- 
keit, die  damit  bereiteten  Salben  werden  nicht  raosig  nnd  aneh  dnreb  Temperator- 
Wechsel  nicht  merklich  verändert ;  sie  enthält  ferner  die  meisten  der  ihr  beigesetzten 
SioiVe  in  Lösung,  wodurch  eine  cncrgi.schc  Action  derselben  an  den  von  Epidermis 
nicht  bedeektcn  Appiieatiousstelleu  ermöglicht  wird.  Dagegen  erschwert  sie  daa 
Eindringen  arsneilieher  Stoffe  in  die  Bant,  sowie  deren  Anfoabme  in's  Blnt;  aneh 
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eignet  »ic  8icb  Dicht  zur  Anwendang  auf  sehr  empfindliobe  StelieOi  wo  jede  Reiz- 
Wirkung  möglichst  vermiedeu  werden  aoU. 

17«ber  di«  AmrandiiDg  d«  LsDolins  md  denen  Vonllge  «b  Salbengniitd> 

la^e  8.  Bd.  VI,  pag.  224.  Etwas  erschwert  wird  die  Verwendung  des  r.anr.lins 
durch  die  ihm  eigenthUmliehe  di'-kf»  klebende  Consistenz.  II.  Hf.lhix«;  emi)tH-hIt 
deshalb ,  6ö  Th.  LanoUnam  anliydr. ,  30  Tb.  Faraffinum  liquidum  und  d  Tb. 
Cererin  nuMBineiisaMliiiielfeii ,  dürnn  80  Tb.  Aqna  destiU.  ebzolnieten  und  als 

„ Lanolinsalbe "  vorrftthig  zu  halten.   Diese  Mifchnng  hat  eine  angenebnie  weiche 

geschmeidige  Consisteri/!  ,  die  damit  hergestellten  Salben  haben  ein  seliönes  Ans- 
f^ehcQ,  halten  sieh  sehr  gut  und  ftürben  sich  au  der  Oberflftche  nicht,  wie  es»  bei 
Lanolin  leicht  der  Fall  ist.  G.  Hof  mann. 

SälbonmUrSSr  helssen  die  speoiell  zur  Bereitung  von  Salben  dienenden 
Bdbeehalen;  io  der  Reoeptur  benntst  man  nnr  aotehe  toi»  Ponellnn  odw  Stdn- 
gnt,  im  lAboratorinm,  zur  Herstellung  grösserer  Ifawen  von  Salben,  bedient  man 
dcb  aneb  daeber  Keiael  von  Zinn  oder  Kupfer. 

SätbBninull,  Steatinum,  Unguentnm  extensum.  Der  Salbenmull,  eine  seit  etwa 
12  Jahren  eingeführte  und  inzwischen  sehr  beliebt  gewordene  Arrneiform,  stoUt 
einen  unappretirten  mit  Salbenmasse  gefällten  Mull  dar.  Die  äalbenmuUo  werden 
in  sebr  sebSner  QualitAt  ron  Fabriken  geliefiart;  ihre  Dantellnng  im  Kleinen 
lohnt  niebt,  maebt  sieb  diese  aber  doeh  einmal  notbwendig,  so  verftbrt  man 
folgendermaaseen :  Einen  Streifen  Verbandmull  von  15 — 20  em  Breite  plattet  man 
mit  »ineui  Platteisen  glatt,  heftet  ihn  dann  mit  Zeichenuilgelu  auf  feuchte?,  auf 
einer  glatten  lIscbHäche  ausgebreitetes  Pergameutpapier  und  streicht  die  halb 
«rkaltele  Salbenmaaae  mit  einem  breiten  Bonteupiniel  reebt  gleiobmlasigr  tuf. 
Oder  man  spannt  den  Mull  mit  Zeicbennigeln  auf  einen  Rahmen,  etwa  einen 
Tenakd,  trägt  er^t  eininnl  mit  einem  breiten  Pinsel  die  dünnflflssige  warme  S.ilben- 
masse  auf,  um  die  Lucbcr  des  Mull  zu  schliessen  und  überstreicht  uach  dem 
Erkalten  nochmals  mit  halberkalteter  Masse.  Man  nimmt  den  völlig  erkalteten 
Salbenmnll  vom  Rabmen  und  glittet  ibn,  gldehwie  den  auf  entere  Art  erbaltenen, 
mit  einem  erwärmten  Messer  oder  elaa^aebeo  Pflasterspatel. 

Eh  werden  Salbenmulle  der  versehicdpn9ten  Art  in  Verwendung  gezogen ;  die 
Consistcnz  der  Salben masse  muss  etwa  einer  zwischen  Salbe  und  Pflaster  liegenden 
entsprechen.  Für  äalbenmuUe  mit  etwa  10  Procent  eines  trockeuen  medieainentöscn 
Stoffes,  wie  Borsture,  ChrysaTobin,  Jodoform,  Satteyltftnre,  wdaser  und  rotber 
Prieipitat,  Wismntsubnitrat  etc.  empfiehlt  eich  eine  Mischung  von  70 — 75  Th.  Sfbum 
henzotnntum  und  20  — 15  Adeps  bemotn.  Die  Masse  zu  lOprocentigem  Carbol- 
ealbenmuU  besteht  aus  ÜO  Th.  Sebum  benzoxn.  und  10  Tb.  GarboUäure^  zu 
ISxsB^n  Salbenrnnll  ans  50  Tb.  EmpL  Lükargyrt\  30  Tb.  £0611111  und 
20  Tb.  Adeps,  zu  TheersalbenmuU  ana  85  Th.  Stimm,  5  Th.  Gera  ßava 
und  10  Tb.  Pir  Uquida*  Eine  grosse  Anaabl  von  Vorsehiiften  findet  sicli  in 
K.  DiETEBiCH  S  ManuaL  G.  Hofmann. 

Salbenseife,  sm'.  MTiü'tnnosus ,  nennt  T'n'N'a  eine  neutrale,  die  Consistrnr 
tiner  Salbe  besitzeude  Seile ,  welche  fUr  sich  eingerieben  oder  der  nach  Bedarf 
medleamentöse  Stoffe  zugemischt  werden  kflanen.  Zur  Herstellung  derselben  gibt 
B.  DiBTtsrOH  folgende  Vonehrift:  Ans  tOOOTh.  KaUum  carhonieuim  und 
fOO — f^OO  Th.  Calcarla  tista  kocht  man  1.  n-rc  von  1.180  spec.  Ge^v..  vermischt 
dieselbe  mit  4000  Th.  Adeps,  agitirt  die  Mischung  eine  halbe  Stunde  lang  und 
setzt  dann  400  Th.  üpi'ritua  hinzu.  Das  die  Mischung  enthaltende  wohlbedeckte 
OeDbs  liest  man  sworf  Stunden  lang  bei  daer  Temperatur  von  50— 60*>  rtebea 
■und  mischt  der  nun  fertigen  Seife  noch  1 600  Tb.  Glycei-in  hinzu.  Die  Ausbeute 
wird  etwa  8000  Th.  betragen.  Die  so  dargestellte  Seife  enthält  cii-ca  12  Procent 
tinverseiftes  Fett  und  lAsst  sicli  mit  trockenen  medieamentöfen  Stoffen  (Zinkoxyd, 
Schwefel,  Jodoform  etc.)  bis  zu  20  Procent,  mit  flüissigen  Arzneistofleu  (Tincturen, 
Pembalsam,  Pix  llquida  ete)  bis  su  10  Proeent  gnt  vermiseben. 
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IchtbyoleNibeuüeüe  nach  Unka  ist  eine  MiBchoog  aus  100  Th.  Sapa 
unguinosvs  und  5 — 25  Th.  Ammonium  aulfo-ichthyolicum.  —  Ichthyol* 
tbeersalbontelfe  besteht  vom  12  Th.  Ammcmim  wJfo-iehtk^.y  SO  Th. 
Ohum  cadinum  und  70  Th.  Sapo  unguimmu,  —  Queoksilbersalbenseife 

wird  dargestellt  ans  100  Th.  Bydrargyrtnn  j  20111.  üngt.  Hydmrgijn  rirtfr^ 
und  iHu)  Th.  unguinostu,  G,  Hof  mann. 

SdlbBnStifl;  .Stiln»  nn^f»n«.  Die  Onnsistonz  der  ^ill  cnfitifte,  einer  vod 
Ujnxa  eiogefUbrteu  ArzueUorm ,  ist  etwa  die  der  Lippcupomade ,  d.  h.  die 
Stifte  nrtlsseii  so  weieh  «ein,  dass  sie  ohne  Kraftanwenduog  einen  Salbenstrieb 
«nf  der  Haut  hinterlaBWD,  und  doch  auch  wieder  liaii  geling,  -  um  bei  öfterem 

Gebrauch  in  der  warmen  Hand  die  Form  des  Stiftes  zu  bewahren  Die  Ma^so 
besteht  aus  Wachs,  Olivenöl  und  etwas  Harz.  Iptztpres,  um  die  Masse  zäher  zu 
machen;  sollen  der  Masse  specifisch  schwere  ^ubstauzeo  (Sublimat,  Quecksilber- 
cxyd  ete.)  zugesetzt  werden,  so  verdickt  man  sie  sweckmlssig  mit  Seife.  Man 
Terftbrt  im  letzteren  Falle  so,  daas  man  Sapo  medic.  pulv.  in  die  geschmolzene 
M-Tsep  («iiifräirt .  im  Bampfbado  eine  Stunde  lanp-  erhitzt,  dann  den  Arznwtoff 
hinzugibt  uud  rUhrt,  bis  sich  die  Masse  soM-eit  abgekühlt  hat,  dass  sie  in  Blech- 
formen  ausgegossen  werden  kann.  Bei  Stiften  mit  Carbolsäure  und  Kreosot  wird 
die  VerflQebtlgnng  dieser  Stoffe  sehr  Terhmgsamt,  wenn  man  der  Masse  Olibanasa 
zusetzt.  Mau  gibt  den  Stiften  eine  LSnge  von  etwa  10  cm  und  eine  Dicke  von 
15— 90  mm  und  hHllt  sir  in  Stanniol  ein.  Nadistelieud  ein  paar  Beispiele  zur 
Herstellung  von  Salbenstilten :  sie  sind  £.  Diktjsbicii  s  Manual,  welches  eine 
grosse  Anzahl  TOn  Yorsduifiten  ^nltt.  entnomineii. 

Jodoformaalbenstift  :  5  Tb.  (  olofkomum  ^  30  Th.  Oera  flava,  25  Th. 
Oleum  Olivaruvi  und  id  Tii .  Jodoform .  —  S  a  I  i  e  y  1  s  .T  it  r  o  «  a  1  b  c  n  s  t  i  f  t : 
5  Th,  Colophonium ,  45 'i'h.  Vera  flava  ^  io  Th.  Olmm  Olivamm  und  10  Th. 
Acidum  &alicylicum  (soll  der  Stift  15,  20  oder  25  Frocent  Salicylsäure  ent- 
halten, so  wird  die  Menge  des  Wachses  entspreohead  ▼mdndert).  Oarhol- 
Siaresalbenstift:  40  Tb.  Oeraßava,  30  Th.  Oleum  Olivarum,  20  Th. 
Olihanum  pulv.  und  10  Th.  Acidum  carloUeum.  —  S  »  M  i  i  ^  t  s  a  1  b  e  n  s  t  i  f t: 
ö  Th.  Colophoniuni,  35  Th.  Gero  flava,  30  Th.  Oleum  UUvarum,  2o  Tb.  Snp» 
medieatu»  pulv.  und  10  Th.  Hii<.L  'iy<!.  bicJdor.  subt.  pulv.         G,  H  0  1  m  a  n  n . 

Sdloich,  Departement  liaute-Garouue  iu  Frankreich,  besitzt  eine  Stablquelle 
mit  PeH,(COj),  O.Ol  auf  1000  Th. 

SftlCP)  Jladix,  Tuber  Salep  (die  arabi^ehen  Aerzte  des  MittelaUers  nannteu 
die  Droge  Chufjata  aalaö ,  d.  b.  Hoden  de»  Fuchses),  sind  die  ruudüuheu  oder 
handARnigen  unteiirdfsehen  KnoUen  manehcr  Orebideen  (t.  OrebiSi  Bd.  VlI, 
pag.  553).  In  Mittclenropa :  Orchia  Moria  Z.,  Orchis  ma.trida  X*y  Orn&ftf  miU- 
farifi  Jinda.,  Orckis  purpttrea  Huda.,  Orchis  ustalufa  L.,  Aoms  p7/rnmida!ift 
(L.;  lichb.ßl.  Alle  diese  Arten  haben  rundliche  KnoUen.  Daneben  kommen  band- 
förmig getbeilte  ror  Ton  Orchi$  macuhta  X.,  Orehfg  latifolia  L ,  Gymnadmia 
eoriopsui  H.  Sr.  In  Griechenland:  Orchia  Mario  L.,  Orchis  mascula  L ,  Orekut 
saccifera  Brogn  ,  Orcht\-<  con'ojJ/orn  L.,  Orcliis  lontjicnn  i's  Link.,  dieselben  und 
noch  andere  Orehisarten  auch  in  Kleinasieii.  in  Indien :  die  l^ufikiu>l!en  von 
Eulophia  caV'peatria  Lindley ^  Eulo^thia  herbacea  Lindl,,  ferner  die  Knollen 
von  uühenwa  peetinata  Den*  und  anderen  Arten. 

Der  meiste  im  Handel  befindliebe  Salep  stammt  ans  Kleinasien .  wo  er  in 
Smyrna  verschiftt  wird.  Man  sammelt  ihn  im  Norden  von  Kleinasien  bei  Kasta- 
mutti  und  Angora,  im  SOden  iu  Meraina,  Milas  und  Mugla.  Deutschland  liefert 
nur  eine  geringe  Menge,  der  bei  Kaltennordheim,  in  der  Khön,  im  Taunus  und 
Odenwald  gesammelt  wird. 

Indischer  Salep  wird  iu  Afghanistan  (nach  AlTCBiSON  von  Orchia  latifolio 
und  Orc/iis  laxiflorajy  Bclntsclüstan,  Kabn*,  BokJiara,  im  Pendsehab,  in  Bengalen, 
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anf  Ceylon  uud  walirscliemlich  in  deu  Nilnpfiris  p'es.nramelt.  Die  beste  Sorte  der 
indischen  Droge  heisst  Zuckersalep,  Misci  Saiep  oder  ObAlö  Miaei,  die  oaoh 
Dtuock  ausschliessUcb  von  Etdoj^hia-Attda  gesammelt  wird. 

Wie  boi  OoMs  «oaeuiaiidttfeMtit,  werden  nur  die  iwAllea  KnoUen,  die  die  * 
Knospe  fUr  das  nächste  Jahr  tragen,  gesammelt,  auf  Fäden  gezogen,  gebrüht  und 
getrocknet.  Sie  nehmen  dadurch  eine  feste,  hornartige  Heschaffenheit  an  und  sind 
sehr  schwer  zu  pulvern.  Naeh  der  frao^Osischea  Pharmakopöe  soll  man  die 
Ksolleo  anf  einem  Steine  sehroten  und  den  sorflekbleibenden  Kern  allein  pnlTCni; 
er  gibt  ein  beiondero  weisses  Pulver. 

lYw  >^nlopknoIIen  sind  sehr  hart,  horiuirtif!:  durchschelnL-nd.  mit  durch  da.«»  Ein- 
truckiu'U  entstandeueu  Falten,  eiförmig?  oder  baüdtVinnijr  jretheilt.  Am  Scheitel  ist 
das  Knöspchen  oder  wenigstens  dessen  A'arbe  noch  deutlich  zu  t^tibeo.  Der  unnii- 
genelime,  abw  «dir  aeltwadie  Oemeli  der  fUaeben  Knollen,  sowie  der  etwas  bittar- 
liehe  Geschmack  gehen  durch  das  Trocknen  verloren.  Sie  haben  bis  3  cm  Durch- 
messer und  bis  3.0  g  newiclif ,  l'if"^»' Angaben  ge1f»'!<.  'lo^-oiulers  für  kli'iüusiatischen 
Salep,  die  Knollen  des  deuUclieu  Hud  durehsohniUiich  kleiner,  die  dett  indischen 
erlifd>tich  grösser. 

Die  Oberfläche  der  Knollen  besteht  ans  grosses  leeren  Zellen  mit  braunen  Wänden, 
viele  dieser  Zellen  ?iad  zu  Haaren  aus^ewachsep.  Einif^e  daraufrolL'ende  Zellreilien 
bilden  eine  dfinne  iJiiide,  deren  Zellen  reichlich  RapüideubUndel  enthalteu.  l'an 
übrige  Gewebe  der  Knollen  besteht  aus  Parenchym  und  schwachen  Gef^tesbUndelu. 

In  dem  Parenebym  lassen  sieh  sehr  grosse  SoUeimsellen  nnd  sv^hen  ibn«i 
kleinere  amylumftibrende  Zellen  unterscheiden.  In  der  Mitte  der  Schloimzellen  liegt 
innerhalb  des  die  Zelle  ausfüllenden  Sehleimtropfens  ein  T\a[diidenbflndel  von  Kalk- 
oxalat,  weiches  aber  mit  dem  Schleim  im  Frühjahr  bei  Beginn  der  Entwickelung 
der  Pflanxe  Terschwindet.  In  den  ELnoUen  des  Handels  ist  die  Stärke  der  einzelnen 
Zeilen  dnreh  das  Brühen  tn  mnem  Elnmpen  Terqvolien  ^ig.  135). 


¥lg.  ISS. 


Qaerj^clinitt  ihirch  S^alep. 
»tf* StlileiniEellen,  Bietst  leer,  rechts  mit  ückleim  uud  Hapmd«ii;     Stirkckhimi  en  'MoolleM. 

Der  Hauptbestandtheil  des  Salep  ist  der  Schleim.  DraqenüOHFF  fand  1865 
in  einer  nicht  näher  bestimmten  Sorte  48  Proceot  Schleim,  27  Prooeut  Stärke, 
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1  Prftcent  Zucker.  5  Procent  Eiweiss,  2  Procent  Asche.  Der  Schleim  Dimmt  beim 
Schfltteln  mit  Jod  schon  rotlie  Farbe  an,  und  der  doidi  JBiadAinpfea  erittltene 
Rückstand  färbt  sieh  mit  Jodwasser  violett. 

Aqb  8«in«r  LOsimg  wM  der  SohMni  dvrdk  Bteieerig,  lowie  dnreli  Weinfrät 
gefüllt.  Er  gibt  mit  Salpeterrväure  keine  Schleimsäare. 

Der  Schletni  entsteht  im  Zellinhalt  zunächst  als  kleines  Tröpfchen,  wrlnho^  ein 
Rapiudeubüudel  einschliesst,  und  welohes,  sieb  veigrOssernd,  aUmftlig  die  ganxe 
Zelle  ausfallt. 

Der  Sftlep  findet  im  gepulverten  Zuetuid  i«r  HenteHnng  des  SalepeelileimeB 

(Mucü<j^o  ßalep)  Verwendong. 

Man  verwendet  ein<>  Anzalil  anderer  Drogen  als  Substittttioii  das  Salep: 

1.  in  Mexioo  die  Knollen  manche  Orchideen: 

Bliiia  eamptmiäata,  BltUa  eoeemea,  £^nd«ndrmi  jMUtariay  Aspoph^bim 
tpicatum  LI.  Lex. 

2.  Tu  Indien  liefert  die  Aniaryllider  : 

Vngemia  trisphaera  Buugf.  die  in  Pernien  heimisch  ist,  den  ..Köniirs  Salep'*, 
Eadjah  Salep.  Ebenda  bereitet  inau  einen  „künstlichen  Salep^'  aus  luirtoifelbrei 
mit  Zneker. 

Der  Königssalep  oder  R a d  g e h a ,  welcher  in  Afghanistan  als  Nahrungs- 
mittel dient,  stammt  nach  AiTCHisoN  von  AUi'nm  Macleani,  Die  Zwiebel  besitzt 
nur  wenige  häutige  Schalen,  aber  einen  sehr  fleischigen  Zwiebelkuohen ,  wdcher 
keine  Stirke,  sondern  Schleim  enthält. 

8.  All  Enati  für  Salep  winden  die  nnterirdieidwB  getroekneton  TheOe  einer 
im  Antilibanon  und  Haurau  vorkommenden  Asphodelns-Art  unter  dem  Nnmen 
,,Nourtoakworzel",  Rndtx  Carniolafi  empfohlen  (s.  Bd.  VIT.  pas:.  361';. 

In  früherer  Zeit  hat  mau  unter  dem  iSalep  die  KnoUen  ^  on  OoLchicum  autum- 
naU  L.  gefonden  (Bd.  III,  pag.  208).  Hart  wich. 

SalepSChleim,  s.  HuoiUgo  Salep,  Bd.  VU,  pag.  161  nnd  PfUnten- 
sehleime,  Bd.  Tm,  pag.  84. 

SalemO  in  Italien,  besitzt  «be  22.6— SO»  warme  Quelle  mit  Mg  SO,  1.963 
in  1000  Th. 

SftliC&6Oa0,  Familie  der  AmemaoMe,   Hauptilehlieh  die  gemiailglan  und 

kalten  Klimate  der  nördlichen  ITalbkntrel  bewohnende  Str.lncher  oder  B;lume. 
Aeste  zülie,  zuweilen  an  der  Uaais  brüchig,  geltend  hängend,  Blätter  ai>weehselnd, 
einfach,  iiederncrvig  bis  deutlich  handnon>'ig.  Blattstiel  mehr  weniger  lang,  halb- 
rond  oder  ansammengedrllekt.  NebenbUltter  frei,  sdinppig  nnd  hinftlUg,  oder 
lanbbkttartig  und  bleibend.  Bllltben  diöcisoh,  zuweilen  androgyn,  in  kätaeken* 
artiprcn  Inflorepcenzen.  Kfttrehen  entweder  vor  oder  nach  der  Entwickelung  der 
Laubblätter  erscheinend.  BlUtben  einzeln  in  den  Achseln  spiralig  angeordneter 
Deckblätter,  nackt  oder  nur  mit  rudimentärem  Perigon,  oft  am  Grunde  mit  1 
oder  2  oder  mehreren  Neelariea.  ^  BUtthen  mit  AndrOeenm  2  bis  aaUreldi. 
Filamente  frei  oder  an  der  Basis  mehr  weniger  verwachsen.  Antheren  extrors, 
dithetisch,  in  Längsspalten  .^ioh  öffnend.  OyDäcenm  der  9  Blüthen  2  (3—4), 
verwachsen,  beide  Carpiden  recbt»  nnd  links  stehend.  Ovar  1  fächerig,  mit  zahl- 
rdeiien  anfttmgenden ,  anatropen  Sunoiknospen  in  2  bis  lablreidien  Bdhea. 
Griffel  kurz.  Narben  2.  Kapsel  Itfleheri^',  fachspaltig,  2-  (3 — 4)-kla])i)if;.  Samen 
zahlreich,  sehr  klein,  mit  h/lutiger  1  esta  und  seidigem  Haarsehopf.  Endosperm 
fehlend.  Embryo  gerade.  Cotjledouen  planconvex,  eUiptiaeh.  Wdzzeloben  abwärts 
geriehtet.  Sydow. 

SäliCäria,  mit  L^hrum  L.  synonymer  Gattungsname  TüLK2«K>uuT'ä. 
Htrha  ßalieariae  von  Lythrum  Balicana  L.,  Bd.  VI,  pag.  440. 

wurde  18^0  von  LebOüX  in  der  Iliude  von  ScUtx  helix 
L.  entdeekt,  aber  tat  qpäter  von  PisiA  als  Olyeosid  erkannt  Es  wnrde  seitdem 


Digitized  by  Google 


SALIOIK.  —  SALIOOBHIA. 


607 


in  der  Kiade,  den  juiigca  Zweimen,  Blättern  und  weibliob&a  BlUtbeu  folgender 
SalioD-Atitai  SMligeviflMiit  doeli  wMcnjnwhen  M  die  Angaben  von  Hrrbbmub, 
Bbaconnot,  Lasch,  Pesghisr  b.  A.  in  dieser  Beuehnng  stellenweise  sehr:  Salix 

ht  lix,  S.  purpttrea ,  S.  alha  ,  S.  Lamhertinnn ,  8.  incana,  S.  amygdah'nn  ,  S. 
Jissa,  hastata,  S.  praecox,  pentandra,  S.  polifandra,  8.  frogüis,  S. 
Itu»»diana,  —  Kl  cht  gefunden  wiurde  t»  in  8.  viMUna,  8.  eaprea,  8.  vim£- 
naU»,  8.  dapknoide»,  8.  hai^nuca,  8.  h'color,  8.  triandra,  S.  argentea.  — 
Vorhanden  ist  es  femer  in  der  Rinde  von  Popuhrs  treviuJa,  P.  alba,  P.  ^raeea, 
P.  balsamtfera.  —  Nicht  gefunden  wurde  es  in  P.  nigra,  P.  monüifera,  P. 
fastiguUa,  P.  balsameOf  P.  virgintca,  P.  anguloßOf  P.  grandiculata.  In  den 
KiioqMii  von  F.  pyramidalu,  P.  nigra,  P.  m4mßif0ra,  sowie  von  Spiraea 
ulmaria  wurde  es  gleichfalls  naeligewiaflenf  sowie  auch  endlich  nach  Wöhlbr  im 
Castorpv.ni.  Anderweites  Vorkommen  wird  zwar  vermuthet,  ist  aber  zur  Zeit  noch 
nicht  erwieseo.  Der  Gehalt  in  den  Weidenrindea  wurde  zu  1.06—3.13  Froeent, 
durchschnittlich  2.34  Procent  gefunden. 

Das  Stlida  wird  naeb  Düflos  dargesteOtf  indem  man  8  Th.  Weidenrinde 
melinnals  mit  Wasser  auskocht,  die  gesammelten  Auszüge  auf  das  Gewicht  von 
etwa  9  Tb  einciig^t,  24  Stunden  mit  1  Th.  Rleioxyd  digerirt  und  hierauf  filtrirt. 
Das  Fiitrat  wird  zur  äjrupdieke  eingedampft  und  der  Krystallisation  überlassen. 
Das  an^esdiiedeDe  SsHein  wird  darob  ümkrystallisiren  aus  Wasser  gereinigt. 

Es  bildet  in  reinem  Zustande  kleine,  farblose  oder  weisse,  smdengbblBeDdei 
liitter  si-luneckeiide  Prismen  des  rhonibi^iohen  Systems,  Nadeln,  Schuppen  oder 
Blättehen.  Sc.bnielzpunkt  nach  0.  Schmidt  199^^  I5slieh  iu  28  Th.  kaltem,  leicht 
in  heissem  Wasser,  weniger  leicht  iu  Alkohui,  uulöslich  in  Aether.  Die  Lösungen 
sind  Hnksdrebend.  Auf  380 — erbüat  gdtt  es  in  ein  Gemenge  von  Olyeosan 
und  Saüretin  ttber  nnd  gll>t  bei  etwa  S60^  neben  anderen  Destülationsprediielen 
Salieylaldeliyd. 

Kalte  ooncentrirte  Schwefelsäure  löst  Salicin  mit  rother  Farbe;  auf  Zusatz 
von  Wasser  wird  die  Lösung  unter  Abseheidaiig  eines  dnnkelrofben ,  in  Wasser 
nnd  Alkohol  nattslioben  Palvers  (Rutiiin)  farblos. 

Durch  Fermente  (Emulsin)  zerfallt  das  Salicin  in  Zucker  und  Sali;reüin  (Salicyl- 
alkoh(d,  (^H^O,).  Speichel  bei  30 — 40",  sowie  Schimmelbildung  auf  wässerigen 
Lösungen  und  unter  gewissen  Bedingungen  auch  Bierhefe  bewirken  die  gleiche 
Zersetinng,  wlbrend  beim  Eoeben  neben  Zneker  Saliretin  entsteht. 

Baliein  ist  nach  Maclagan  ein  gutes  Antirheumaticum,  welebes  keine  Neben- 
wirkungen hat  wirrl  y.n  1.0 — 2.0^  bei  Khov.matisnms ,  7n  t^  .'  > — 12.0  fr  in 
fieberhaften  Krankheiten  ije^eben,  i«t  aber  viel  weniger  zmeriitssiij  als  Salioyl- 
sfture.  Aus  dem  Organismus  wird  es  durch  den  Uarn  ausgeschieden,  und  zwar  tbeil- 
wdse  in  Bnbstans,  tii«lwelse  aber  als  SaUeylellcobol,  -Aldobyd  und  Ssiieylsiare. 

H  eifert. 

SalkSOl  =  Addnm  eaiiioUciim. 
SallDOn  =  Pbenoi. 

Salicor,  ».  soda. 

Salicornia,  ca  ttunj?  der  nach  ihr  beuaunten  Untertamilie  der  (Jhenopodiaceae. 
Kräuter  oder  llalbsträueher  mit  Üeibchigen,  gegenständigen,  gegliederten  Aesten 
nnd  bftntigen  6ebeid«iblitfeem.  BMtiwn  an  8  der  fleiseliigea  Aebre  eingesenkt, 
deckblattloB,  awitterig.   Perigon  seUanebiftrang ,  1 — 9  Stanbgeftsse,  S  knne 

Karben. 

Salicornia  herbacea  L.,  Glassohmalz,  Meersalzkraut,  Seekrabbe,  ein  an  Meerea- 
Itflsten  nnd  in  der  Umgebung  von  SaUnen  waelisendes  ©  Krant,  ist  ansgeseiebnet 
durch  verkelirt  k^lfSrmige,  kable  Oliederstücke  und  zusammengedrQekte  Gelenke. 

Die  an  Xatronsalzen  reiche  Pflanze  wird  in  Tiiaaebeu  Gegenden  nh  Salat  v^c- 
gessen  und  gilt  für  beilaam  gegen  Soorbot.  Aas  der  Asche  wird  Soda  gewonnen. 
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SaliCylaldehyd,  o-OxybenEaldehyd,  salicyli^e  S;iiire,  .'^aliiyl- 
wasserstoff,  spirige  ääiire,  O^H^.OH.CHO  (1-2).  Koiiiiiit  in  der  Natur 
fertig  gebildet  Tor  in  dem  idieariaebea  Oele  der  Blflthen 

(daher  auch  das  Synonym  Ulmarsäure),  im  Krant  von  Spiraea  dtgtiaiaj  Sp. 
olbnta  und  Sp.  Jilt'pendula,  in  den  HMtlicn  von  Crepta  foetida ,  nach  LiBBio 
und  3cu^V£lG£&  «ueh  in  dem  Warzeuiiecret  von  Ckryaomela  l*opulu  K&ua 
weiterliia  erbalten  werdoi  dtrdi  Oxydatfon  des  Sftligenitti  (s.  d^  C^M^OH. 
.OH, OH,  des  Salicins  und  des  Popnling,  sowie  dnreh  OHunug  von  SsUeln  und 
Helicin,  endlich  durch  trockene  DestilliitH'n  vnn  Chinnsflurc.  —  Kflnstlicli  wird  e» 
erhalten  n.ich  der  ItKlMER-TlEMANN'scheu  Keaction  durch  Erhitzen  von  Phenol 
und  iSutroulauge  mit  Chloroform.  Hierbei  bildet  sich  ein  Gemenge  von  öaiicyl- 
aldehyd  Oxybenisldebyd)  uod  Paroxybenisldebyd,  ans  welofaem  diireh  DestiUatiOB 
tnit  Waasardinipfeii  das  leicht  flüssige  Salleylaldebyd  abgetrieben  wird,  während 
Paroxyhenznldebvd  7nrtlckT,leiht.  Farblose,  angenehm  riechende  Flüssiorkpit.  Er- 
starrt bei  — 20"  zu  grossen  Krystallen.  Siedepunkt  196'.  Spec.  Gew.  bei  lö**  — 
=  1.1725.  lo  Waaser  schwer,  aber  nicht  unlöslich,  in  Alkohol  und  iu  Aether 
leiobt  lÖiNeb,  llttebtig  mit  Waesefd&mpfeo.  Wird  dnreb  Btseneblorid  intenaiv  violett 
geilirbt.  Gibt  mit  Natriurabisnlfit  eine  s<  Iuverlöslicho,  krystallisironde  Verbindung. 
Gibt  durch  Oxydation  äalioyU&ure,  durch  Beduetioii  Saligenia.  Bednoirt  f'EUUüo'aebe 
Lösung  nicht. 

Das  H-Atom  der  OH'Orappe  ist  aneh  durch  Hetallatome  vertretbar.  Das  Salieyl- 
aldehyd  ist  angleieh  Aldehyd  und  Phenol,  gibt  daher  mit  starken  Basen  salzarttge 
Verbindungen;  deswegen  der  friilicrc  Nanu«  ,.?i;»lic.vli;;e  Fänre".  Gi'>t  ferner  Aetiier 
und  Öfturederivate,  s.  B.  ein  Acetylderivat  mit  £ssigsftureaubydrid. 

B.  Fischer, 

Salicylalkohol,  s.  Saligenin. 

Salicyiate,  «.  Sallcylsaurc  Sal/e. 

Salicyle  hydrogenata  =  Saiicyiaidehyd. 

SallCylgaze,  -juta,  -watte,  «.  Verbandstoffe   und  dalieylsiare- 

Watte. 

Salicylgelb  ist  MonobromnitroaaUoylaaure,  C«  H|  .IfO^.Br.OH  .  COOH.  Es 
findet  keine  technische  Anwendung.  Bcntnlikt 

Saiicyl-Heftpflaster,  -Streupulver,  -Talg,  -Zahnpulver  etc^  a.  anter 

den  betreffenden  lateinischen  Namen,  sowie  unter  SalicylsAure. 
Salicylige  Säure,  8.  Saiicyiaidehyd. 

SaiiCylOrange.    iMnltrobromsaHeylsnure,   0,H(liO«),fir.OU.COOH,  findet 

gegenwärtig  keine  VerMendung  in  der  Färljerei.  Benedikt. 

Salicylsäure,  s  pirsiture,  Ortho-OxvbenzogRfl  nre.  Ar  {dum  .laft- 
cylicum  y  C^H^.QH.COOH  (1)  (2).  Kommt  in  freiem  Zustande  vor  in  der 
Gattong  Vitda,  als  SaUeylslare-Metbylitber  in  den  BlflÜiett  von  8piraea  vlmana 
X.,  im  itherisohen  Oele  von  Öauftheria  procumhens^  G.  punctata,  G.  Iskoo- 
cnrpa,  Monotropa  Ttypopi'tys,  Andronieda  Lf>che7(nulti  und  Betula  lenta. 

Die  Salieyls.'iure  wurde  von  PiHiA  und  ETTLING  durch  Oxydation  der 

salicyligtiu  öüure  (des  Salieylaldehydes)  erhalten;  1840  wiesen  sie  Löwiä  und 
WsiDVAXN  in  den  Blfllben  von  i^mM»  nlnutria  oaeb,  1848  leigte  OaHOüaa, 
dasB  das  Wjntergrcenöl  znm  glÖnteu  Theile  aus  Salicylsfinremetbylather  bestehe. 
Von  diesem  natttrliehen  Vorkommen  abgesehen ,  erhfllt  man  die  S  ili*  \  I-äure  als 
Inebenproduct  bei  manchen  Processen,  bei  denen  Orthoderivate  de«  Ueuzols  ein- 
sebnddenden  Operationen  nnterworfen  werden,  s.  H.  dnreb  SdiuelBen  von  Indigo- 
)'lan,  Curoannsäiirc,  Melllotsänre  o.  a.  mit  ätzenden  Alkalien  (Na OH),  dweb 
handeln  von  AntbranilsAnre  (C^  H«  NH»  COOH)  (1)  (2)  mit  salpetriger  flluo  n.  s.  w. 
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Bis  in  die  Seciii&igor- Jahre  war  man  indessen  fttr  die  Gewinnung  der  S«licyU&ure 
auf  deren  Darstellung  aua  Salioia  oder  aus  dem  Wintergreenttl  besohrinkt.  Salioin 
wurde  mit  Kalibydrat  gesekmolsen,  die  Sehmelze  in  Wasser  gel<M  und  ans  dar  LOsnng 

die  Säure  durch  Salzpfltire  abgeschieden.  Winter?rccn5l  f.SaUcvls.'lnreinetbylätber) 
wurde  mit  Kali-  oder  Nntr(mlaiiprc  oder  Saksäure  oder  Jodwasserstoilsäure  verseift. 


^00  CHa  +  üUK:_p„^„.p„  .COOK 
OH  '-    —       OH  +  ^»VOH. 


Erat  dnrdi  das  von  Kolbb  und  Laiitjbvann  ang«^relMBO  i^rndiettBolie  Dais 

stellungsverfabren  war  es  möglich  geworden,  Salicyls&ure  in  beliebigeD  Mengen 
darzustellen  und  dadurch  dieser  Verbindung  die  Wepre  zu  ebnen.  Ef»  verdient 
hervorgehoben  zu  werden,  dass  nach  der  Einführung  des  Chloroforms  in  den 
AnneMiati  dnnb  daa  Olilonlhjdrat  und  die  dalicylsftnre  die  Aera  der  modemea 
Therapie  soansagen  inangnrirt  wurde.  Dem  nrsprflnglichen  Patent ,  welehes  im 
Jahre  erlof-elien  ist,   reihten    i*ich   eine  Anzahl   anderer  an,  welohe  hier 

wenijrstonrt  in  iliren  ({ruiidgedauken  Erwälmun^'  finden  sollen. 

Synthetische  Darstellung.  1.  Macb  Kolhe  (D.  R.-P.  Nr.  426,  zur  Zeit 
erloedtra).  üeber  Fhenoloatrimn,  welebes  auf  180 — 200*  erbitst  ist,  wird  Kohlen- 
säure geleitet.  Es  entsteht  aus  der  HSlfte  des  angewendeten  Phenols  Salicylstnre, 
während  der  Rect  des  Pljcntds  als  snlchea  abdestülirt.  Wird  die  Temperattir  tn 
hoch  gehalten,  m  lagert  sich  die  .SalicylsÄure  leicht  in  die  isomere  Paraoxybenzo«- 
säure,  Q«  H4  OH .  COOH  (1)  (4),  um,  desgleichen  bei  Anw^idung  von  KaÜhydrat, 
statt  Natronh3'drat.  Den  Vorgang  interpretirte  Kolbe  in  der  Wmse,  dass  er  angab, 
es  bilde  sich  beim  Erhitzen  des  Natriumphcnolates  zunächst  Diuatriumphenolat 
tnid  freies  Phenol  and  aus  dem  ersteren  doreh  Einwirkung  von  Kohlensäure 
Diuatriumsalicjlat : 

1.  2CH4.02v»=C,H4  0H  +  CeH,<^]^* 

Dinat  rl  u  m  phenolat* 

Indessen  haben  R.  Bchiott  nnd  seine  SehSler  naehgewiesen,  dass  diese  Interpretation 
nicht  richtig  ist,  duss  sieh  vielmehr  aus  trockenem  Phenolnatrium  und  Kohlensiure 
in  der  Kälte  iuuäebst  Phenylkohlensanres  Natrium  bildet,  welehes 

q,  H,  .  ONa  +  00g  =  00,<^^  ^* 

Phenylkohleosaures 

Natrinni 

>)eini  raschen  Erhitsen  unter  Druck  auf  120  — 140*'  quantitativ  in  Mononatrium 


saiicyiat  übergeht 


C04^.«»  =  CH.<«0<»" 


Mononatriomsnlicyht. 
Beim  langsamen  Erhitzen  an  der  Luft  dagegen  spaltet  sich  das  Phenyl kohlen» 
saure  Natrium  wieder  in  Phenolnatrium  und  Kohlensäure  unter  Bildung  kleiner 
MengiB  TOB  Saieyldliire,  bei  Einwirkung  Ton  Wasser  zerfttlt  es  sofort  in  Phenol 

und  Natriumcarhonat.  Diesen  Verhältnissen  tragt  Darstellungsweise  Nr.  I  Kei  hniin;:. 

2.  Nach  W.  llF.NTscHH.  m.  R.  r.  241.01,  27609,  30172  an  Hofmann  und 
ScuoKTBJiSACK  übertrageuj.  Durch  Einwirkung  von  Chlorkohleuoxyd  (CO  Ol,)  auf 
Phenol  wird  DipLenylcarbonat  ertengt  uod  diesM  mit  Alkali  unter  versohiedenen 
Bedingnogen  behandelt: 

^^|C1  ^  Na,  0  Ol  Hg  -  +  ^^^or,  H, 


Diphenylcarbonat, 
+  NaOH  =r  CHeOH  +  Q|H,<^jy^ 
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3.  ChemisoheFabrik  aufAetieo,  vorai&is  E.  SGB£uiK(i  (D.  B.-P. 
28986,  «rloseben  1865).  DiphenylotfboBtt  wird  mit  Fheoi^trlmn  auf  160 — 170« 

erhitzt  : 

CO  (0  C,  H,  lo  +  2  Cc  H,  0  Na  =1  C,     ONa .  COO  Na  +  Gg  Hg .  OH  +  (0,  H,),  0. 
Eä  bilden  sich  dabei  augeblich  Diuatriuiusalicylat,  Phenol  und  Dipheuylätber. 

4.  B.  Schmitt  (D.  R.  P.  29939,  38742,  übertragen  an  Dr.  v.  HEYDsai  Nachf.). 
Trottkene  AUMÜpliraolAte  werdMi  ndl  troekenw  KoUenaftitn  bei  gewOhnliAber 
Temperatur  gesättigt  und  das  entstandene  pbenylkohlengaure  Natrium  im  loft- 
dichten  Digestor  bei  120 — 140**  erhitzt,  wodnr<^h  Timwandhinif  in  BalicylsSure 
erfolg  Die  Kohlensäure  kann  auch  sofort  unter  Druck  eingepumpt  werden.  Ferner 
kann  feele  KobtouBinre  angewendet  wwden. 

Wie  leiebt  eniobtlich,  basiren  sSmmtliebe  Verfahren,  wdabe  Itbtigena  dnrehwegs 
auch  znr  Oewinnung  der  Homolngen  der  SalicylBäure  anwendbar  sind ,  drirauf. 
dasä  Phenol  bei  Gegenwart  von  Alkali  mit  Kohlensiluro  oder  KciiilenHäurederivaten 
unter  geeigneten  Bedingungen  zm^ammeugebraebt  wird.  Das  Ergebniiis  der  Reactiou 
ist  In  allen  Fftllen  Natrinmaalieylst  (entweder  Mono-  oder  Diaatrinmnlieylat). 
Dieoea  leicht  lösliche  Salz  wird  durch  Wasser  in  Lösung  gebracht  und  aus  der 
Lögnn^  die  sehwerlösliehc  Salievl^flurc  durch  Salzsäure  abgeschieden  und  weilmmi 
Reinignngaproeeasen  durch  Umkrystailisiren  etc.  unterworfen. 

Wird  XU  dem  Darstellungsverfahzen  ein  Terhftltniasmaaeig  reines  Ebenol  benutzt, 
Bo  erhitt  man  anob  eine  entspreebend  reine  Saü^fialnre;  enfldelt  das  verwendete' 
Phenol  dagegen  erheblichere  Mengen  von  Kresolen,  so  wird  die  erzeugte  Salieyl- 
säure  natflrlicb  mehr  oder  weniger  kresotinhaltig.  Wir  kommen  auf  diesen  wiohügen 
Punkt  noch  zurück. 

In  den  Handel  gelangt  die  SaMoylsänre  unter  drei  Marken:  ale  amorpbe 

oder  präcipitirte,  krystallisirte  nnd  dialyiirte,  welebe  übrigen s  keineswegs 

das  sind,  was  durch  den  Namen  ausgedruckt  werben  soll.  ^.  1 1  i '•  ^  !  <  il  n  re, 
aniorpb,  ist  ein  rohe»  Präparat,  aus  mikrükryätallinisßhen  Nadcia  bestehend,  in 
der  R<^el  gelbüch  oder  röthlich  gefärbt.  Die  Fabrikanten  suchen  diese  Färbungen 
bisweilen  dnrdi  Znsats  blaner  Farbstoffe  an  Terdeeken.  2.  Salle ylsftnrOf 
rekrystallisirt,  eignet  sich,  falls  eine  gute  Sorte  benutst  wird,  zur  medi- 
einißchcn  Verwendung.  3.  Salicy Isäure,  dialysirt,  ist  die  hefte  Marke  und 
zum  Arzneigebrauoh  besonders  au  empfehlen.  Öle  wird  durch  Destillation  mit 
Wasaerdampf  nnd  daranffivlgendes  UraIcTystallistren  nnd  dnreb  Benntzung  reinerer 
Pbeuolsorten  gewonneu. 

Das  Natronhydrat  hl^st  sieh  hei  der  Darstcllun;;  dun-h  Kalihydrat  uieht 
ersetzen.  Aus  Kaliumplienolat  und  K')hlen«3nre  entsteht  unter  sonst  gleichen  Ver- 
hältnissen nicht  SalicyUaure ,  sondern  die  dieser  isomere  ParaoxybenzoSsäure. 
Ebenso  entsteht  ParaoxybeoaoMlnre  aneb  bei  der  Verwendnng  von  Natronbydrat, 
falls  die  bei  den  einzelnen  Verfahren  angegebenen  Temperaturen  erheblich  über- 
schritten werden.  Als  eine  weitere  mögliche  Verunreinigung  i^t  »ntlUeh  die 
Oxyisophtatsäure  zu  erwähnen,  welche  entsteht,  wenn  Kohlensäure  auf 
Dinatrinnisalit^lat  einwirkt.  —  8.  weiter  unten. 

Die  reine  Salieylsftnre  krystaUisirt  aas  wiasery^er  Lftanng  in  feinen,  oft  soll' 
lanjren  Nadeln,  beim  freiwilligen  Verdunsten  der  alkoholischen  Lösung  in  grossen 
schiefen,  vierseitigen  Prismen.  Sie  schmilzt  bei  156.8*  nnd  soHimirt  beim  vor- 
sichtigen Erhitzen  auf  200<>  in  stark  glänzenden  feineu  Nadeln.  Beim  raschen 
Eridtsen  serfUlt  sie  in  Phenol  nnd  Koblenaiare,  11«  Oj  =  0  +  00«.  1  Tb. 
Salicylsäure  löst  sich  in  578  Th.  kalteu  Wassers,  oder  in  13  Th.  siedenden 
Wasf ers ;  ferner  in  r)0  Th.  filyeerin.  Mit  Wasserdämpfen  ist  sie  leieht  flüchtig. 
In  Alkohol,  Aether  und  Chloroform  ist  sie  sehr  leicht  löslich.  Die  wässerige  L<>s:in? 
reagirt  sauer  und  schmeckt  säuerlichsUss  und  adstriugirend.  Salicjlsänre  tu 
PnlTorform  reist  die  Sehleimbftnte  stark;  besonders  reisen  sebon  geringe  Mengen 
Ton  SaUeylalnm  in  Stanb-  oder  Oampffbrm  die  Naseasbbleimhant  m  helllgnm 
Nieeen. 
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Bei  Gegenwart  von  Nfttriumpbosphat  oricr  Bonix  wird  die  Lflsliehkcit  der 
HalicylRaTire  in  Wasser  sehr  erbeblich  gesteigert,  doch  schmeckt  eine  Lösung  von 
Borax  und  ^'atriunisaUcylat  intensiv  bitter. 

nmr  ehendidMii  Natsr  niob  wt  die  Balieylsliin  «iae  Sinfe  mit  genritolitMi 

OH 

Charakter.  Wie  die  Formel  C^EX^^^  wigrt,  besitzt  sie  die  Otrtoxylgruppe, 

neben  dieser  aber  auch  noch  die  Hydroxylgruppe  direot  am  Benzoikern. 

Es  ist  dfther  die  BeliejlsAnre  als  eine  einbasisoh  sweiwertbige 
Säure  anfznfiMsen,  Bei  dw  Salzbildung  wird  in  crnter  Linie  das  WaRserstoflktom 

der  Carltoxylgrnppe,  erst  in  zweiter  T^inii  Iri-  Wasseratoffatom  der  Phenolgmppe 
diireh  Metalle  ersetzt.  Lassen  wir  z.  B.  Natriumcarbonat  auf  Salicylsäure  ein- 
wirken, so  bildet  sich  aelbst  bei  einem  grossen  Ueberaobuss  dea  erateren  ^ts  nur 
UoBoafttrinmsalieylat,  ebenso  bei  der  ISnirirkiiiig  von  CeldomeaiboMt 
stets  aus  Monocaiciamsalicylat.  Brin;;t  man  dagsgeo  die  Salioylsfture  nut  einem 
reberschuBs  von  Nntronhydrat  oder  Kalkbydret  xnsemmea,  80  bUdet  sieb Ittnatriiim- 
salicylaty  beziehungsweise  Dicalciumsaiicylat. 

primär  seewidlr 
C  u  /^^  P  „  /OH  ß  „  ,ONa 

SaUeylsänre  Mononatrium-  Dinatriiim- 

salicylat  eallcylat. 
Von  diesm  Salsen  sind  die  primlnm ,  dem  1>pvB  C«  H«  OS .  000 Na  oit- 

spreohenden ,  die  wichtigeren.  Zunlohi^t  deswegen,  weil  sie  haltbar  und  fpit 
r'hnrakterisirt  und  ans  diesem  Grunde  wohlbekannt  Hind,  aber  aucli  deshalb,  wei! 
uur  sie  bisher  praktif?ehe  Anwendung  gefunden  haben  ^  sie  sind  auch  die  leichter 
löslichen.  Die  secundären  SaUe  sind  weniger  gut  bekannt,  weniger  haltbar  und 
11berb«iipt  weniger  dvrohgeefbeilet,  »neb  sebwerer  ISslieh  eis  die  vorigen. 

Die  SaHcylsflnre  bildet  auch  Aether,  von  denen  die  wichtigen  die  den  primären 
Salzen  entsprechenden  sind.  Sie  entstehen,  wenn  man  salicylsanres  Natron  mit 
Jodaikylen  oder  mit  ätbersehwefelsaurcn  Salzen  zusammenbringt,  aber  auch  durch 
blosse  Einwirkung  von  Sehwefelslnre  (oder  anderen  Gondensationsmittetn)  nnf  ein 
Gemisch  von  Salicylsäure  und  den  betreffenden  Alkoholen.  Der  bekannteste  Aether 
dt'r  Salicyls.Hure  ist  der  Salicylsäuremethylather  C«  H^ .  OH  .  COO  CR, ,  welcher  den 
Haiiptbeslandtheil  des  Wintergreenöles  ausmacht  nnd  -aU  Ersatz  des  letzteren  in 
eriiublicben  Mengen  aus  synthetischer  Salicylsäur«»  dargestellt  wird. 

Die  wiebtfgste  ehemisebe  Vertndernng,  welebe  ^e  SaUeylsänre  erleidet,  ist  ibr 
Zerfall  in  Phenol  und  Kohlens&rire.  Dieselbe  erfolgt,  ausser  bei  raschem  Erbüien 
<h'r  SallcylsPinre  allein,  rnich  beim  Erhitzen  der  SalicylgJlure  mit  Wasser  im  ?e- 
ikiblossenen  Kohre,  ferner  beim  Erhitzen  mit  Salzsäure,  Jodwasserstoffiiflure  und 
verdünnter  Sebwefelsftare.  Die  Alkalisalze  der  Salioylsfture  werden  beim  BSr- 
Iritien  mebr  oder  weniger  leiebt,  und  swar  meist  in  paraorybenso^are  Saixe 
umgelagert.  Durch  Einwirkung  von  Sohwefelsäureanhydrid  auf  trockene  SHiicylsitiire 
entsteht  Sulfosalicylsäure  C7  H«  SO« ,  heim  Erhitzen  mit  Braunstein  «  der  Kaliuui- 
bichromat  und  verdttuuter  Schweifelsäure  wird  ^ie  zu  Kohlensäure  und  Ameisen- 
eanre  ozydirt.  Doreb  eoneentrlrte  Salpetersivre  entsteht  sebon  in  der  Sftite  Nitro* 
salieylsSnre ,  C7H5NO4,  durch  Einwirkung  von  Chlor  auf  Salicylsäure  Monochlor« 
salicylsäure  C,!!,  HO,  und  DichlorsaUeylsäure ,  CTHiClgOs,  durch  Einwirkunsr 
von  Kaliurachlorat  wird  Saizsfluri  ("bloranil  CljOj  (Perohlorcbiuou)  gebildet.  Brom 
bildet  mit  Salicylsäure  Monobroui-  uud  OibromsaÜcyl&äurc,  beide  farblos  und  bei 
Iftngerer  Einwirkung  von  einem  grossen  Oebersebnss  Brom  Tribromsalieylsftnre, 
letztere  in  gelblichen  Prismen  krystalllsirend.  Beim  Zusammengchmulzon  von 
Salicyl^iturc  mit  Jf>d  entsteht  ein  Gemenee  von  Mono-,  Di-  und  Trij  od  salicylsäure. 

Von  Keaetionen  der  Salicylsäure  sind  folgende  zu  erwähnen :  1.  Die  wässerige 
L<fflnng  der  SaUeylsänre  od«r  ihrer  Salae  gibt  mit  fiisendilorid  eine  violette  Färbung. 
Minert^änren,  anofa  Essigsänie^  verbinden  die  Beaotion.  3.  Die  primären  Alkali- 
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salze  fallen  SillH-riiitrat  wt'iss  'sÄlioyUge  8änre  gibt  ^fl^c-i  Niederschlag).  3.  Wird 
ijalieylsäuro  «*c]er  eiu  SaU  derselben  mit  Alkohol  uud  concentrirter  Schwefel&äure 
erhitzt,  »o  tritt  der  charaktcrisüsehe  Geruch  nach  Wintergreenöl  auf.  4.  Schou 
auB  aelir  verdannten  irilsiwrigeii  LOmngeii  von  SaUeyblore  ftllt  auf  Zmats  voo 
Bromwasser  ein  unlösUcher  weisser  Niedenohlag  auB  (bestehend  an»  Honobroin« 
galicylöfl?trc.  )joziehiinpr«woisc  Dibrom«alicyI»Äar(»). 

Die  im  Handel  vorkommende^  auch  die  für  dea  medicinalen  Gebrauch  bestimmte 
SalieylsftorQ  ist  nicht  gans  rein,  Bondwn  enthilt  ateti  weehsdnile  Mengen  von 
Krefiotiti säuren,  bisweilen  aaoh  Paraoxybenaoesänre  und  Oxyisephtalafture.  Ein  Oehatt 
an  KreFntin?.'<ure  ist  nicht  gleicbl.'■^Ui^^ .  weil  schon  eine  Salicvlslltirp  von  5  Procent 
KresotinsiitireL'f'balt  kein  krystallisirendes  Natriiinii^alicvlat  mehr  liofert.  Ferner 
macht  Bchuu  ein  mittlerer  Gehalt  (3 — 4  Procent)  de^  Natriumsalicylates  au  kredotiu- 
laiurem  Natrinm  des  eretere  sn  manohen  Zweeken  nntangUeh.  So  leb  es  Natrium 
Salicylat  gibt  z.  B.  beim  Comprimiren  schmierige  Tabletten! 

Will  man  ans  der  Handels.i;tnrc  sich  eine  reine  SalicylRäure  darstellen ,  so 
verfährt  man  wie  folgt:  Man  bringt  in  eiaeu  geräumigen  Kolben  eine  beliebige 
Menge  SaliojrlsSnre ,  tlbergieB8t  dieselbe  mit  einer  hinrdolieaden  Menge  wannen 
destiiUrten  Waase»  nnd  trigt  in  kleinen  Portionen  unter  Erwirmen  allmfllig  einen 
reber.<i:*hn89  von  reinem  (eisenfreiom)  gefällten)  Caleinracarbonat  ein.  Sobald  die 
.Siliiro  gesättigt  ist.  filirirt  man  ab  nnd  dampft  da«  Filtrat  bis  zur  JvrystaUbilduug 
ein.  Die  sehr  schwer  löslichen  Krystalle  von  Calciumsalicyiat  werden  nochmals 
ans  beissem  Wasser  nmkrystalllsirt,  tohliesdieb  mit  Salisliire  aenetat  nnd  die  ciok 
abscheidende  Salicylsiinre  zunächst  dnndi  Waaoken  mit  Wasser,  sehlleasUeh  dnrdi 
ncelmiiili^-es  T'nikrystaHisiren  aus  Wasser  gereinigt. 

Auch  die  medieiui»che  balicylaäure  ist  —  wenigstens  so  weit  die  Ph.  Germ.  II. 
in  Betracht  kommt  —  kein  reines  Präparat.  Die  meisten  Pharmakopöen  lassen 
tiberbanpt  nvr  anf  &rbende  oder  farbstoffgebende  Snbttansen,  sowie  auf  Phenol 
prüfen.  Der,  wie  vorher  gezeigt,  nicht  unwichtige  Kreiotinsänregehalt  wird  gar 
nicht  berf!ek<«iebti?t.  Es  dürften  daher  aweckmisslg  nachstehende  Prüfungen  als 
Ergänzung  hinzuzufügen  sein : 

1.  Die  Salioybftnre  gebe  mit  Aetber  nur  klare  nnd  blanke  Losungen.  Zablretehe 
Präparate  werden  dieser  Anforderung  nicht  icenUgen  ;  insliesondere  wird  man  btufig 
Abscheidun?  von  mtbem  oder  blanem  Farli.st<ifT  beobachten.  Das  sind  Producte, 
-nelche  in  der  Falirikati  in  ;refflrbt  ausüelea  uud  nun  durch  den  Farbstofiknsats 
eiu  weisses  Au-^eheu  erhaiteu  HoUteu. 

8.  Der  Sehmelspnnkt  liege  nicht  erheblich  unter  l&ö*.  * 

3.  Prüfung  au  f  K resotin  sttnre.  dg  SalioyUäure  werden  in  15ccm  Wasser, 
welche«?  in  einem  200  oftn  Krtlbchen  zum  Sieden  erhitzt  ist  und  etwa  1 — 2  g 
reines  (eiseufreies)  Calciumcarbonat  aulgeschlämmt  enthält,  eingetragen.  Naeh 
erfolgter  Nenfraiisation  irird  die  Flttisigkeit,  ohne  cu  filtriren,  unter  Omeehwuttken 
auf  freier  Flamme  auf  etwa  6  ccm  ein^kocht,  so  dass  schon  in  der  Bitte  atarke 
Krystallausscheiduug  stattfindet.  Narli  desi  Erkalten  wird  die  noeli  mit  etwa« 
Wasser  verdünnte  ^lutterlauge  in  ein  weites  RLagen?^2'1n«!  abgegossen,  in  diesem 
bis  auf  etwa  1  ccm  eiugekocht  und  durch  Keiben  uüt  einem  Glasstabe  zur 
Kvystallisation  gebracht.  Man  ▼erdflnnt  mit  loem  Wasser,  giesst  die  Mntterlaage 
duieh  ein  mit  loser  Watte  verstopftes  Trichterchen  in  ein  Heagen.oglas  ab.  Aus 
dem  nr'ielinKi1<  auf  iMwa  1  fciu  eiugi'kru'Iiten  Flltraft-  lallt  beim  Versetzen  mit  ^a]?- 
saure  bei  einem  Kresontinsüuregebaite  der  urspruuglichen  Säure  von  3 — 5  Procent 
ein  Säuregemi^b  iu  relativ  grosser  Menge  aus,  welches  unter  heissem  Wasser 
schmilzt  nnd  als  dicker  Oeltropfeo  am  Boden  des  Reagensglasea  aleb  ansammelt. 
Siiurcn  von  0.5  —  1  .<>  Procent  Krasotinsäure^ehalt  zeigen  diese  Erscheinung  nicht: 
die  bei  ihnen  durch  .Sal/.-^äurc  au8ge.schiedene  S:turemenge  ist  gering  und  schmilzt 
beim  Erw.tnnen  des  Wa«äers  bis  zum  Sieden  nicht. 

«OxyisophtalaSnre,  H, OU . COOH . COOH  (1:2: 4),  aoU  aageblieh  von 
der  8aiiey1aiure  durch  Bebandeln  mit  alkoholfreiem  Chloroform  getrennt  werden 
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l<nnneii ;  wnlireml  Salicylsflnrr  in  diesem  Lnsung-smitfol  löslich  ist,  ist  x-Oxyisophtal- 
Häurt'  darin  uuloslich.  —  Zw(Tkm.1<sifr«  r  unttrwirlt  man  die  Saiicylsäure  der 
Deetillatiun  mit  Waüserdämpfen ,  wobei  die  z-OxyisophtaUäure  als  graaea  Pulver 
oder  in  Form  grauer  Wftradion  bintetbleiM  mift  dttreh  KryetelliMtion  aiu  bt&awt 
Salzsäure  gereinigt  werden  kann.  Schmelzpunkt  800^-305°.  Das  .Silbersalz  Uteehwor 
löslich.  —  S.  aiieh  unter  Acid  n  iu  saticyltcum .  Bd.  I,  pag.  88. 

Anwendung.  Die  SalieylsÄure  wird  auf  Grund  ihrer  gührunga-  und  fäulnirts- 
hemmcnden  Eigenachafteu  in  der  Medicin,  im  Haushalt  und  ausserdem  in  der 
Toebaik  In  eolir  grossem  Ümfaage  aogevenclet.  Ale  Antisepticam  wirkt  sie  be- 
sonders auf  organisirte,  weniger  auf  nicht  orgaoisirte  Stoflfe  ein,  nud  zwar  am 
gdnstifT^^ten  in  wässeriger  und  alkohnlifteher  Lösung,  Lösungen  in  Oel  sind  weniger 
wirksam.  Zu  beaohteu  ist ,  dass  sie  in  Substanz  oder  in  concentrirteu  Lösungen 
atark  ifaend  wirkt,  worauf  ihn  Verweodnng  ab  Hflhneraugenmittel  (s.  Salleyl- 
eollodittm)  beruht.  Innerlieh  genommen  bewirkt  sie  in  medieinaleD  Gaben  £r> 
niedrigimpr  der  Tcnipcratnr  unter  Erhöhung  der  Schwrisfsspfrction.  auch  beeinfln?>t 
sie  anoruiale  0Mlirun;rs(>r8«heioaDgen  in  Magen  und  Dann.  Grosse  Dosen  tödten 
durch  KciipiruLiuusliÜiuiung. 

Man  benntat  daher  die  SaHeyletun  inseerlioh  in  den  veraehledeneten  Formen, 
und  zwar  in  Lösungen,  Salben,  Streupulvern,  Pudern  u.  s,  w.  in  der  Wund- 
behandlung bei  den  verschiedensten  Indicationra,  Haut-,  Mund  und  Zahnkrank- 
heiten U.S.  w. ,  dabei  Ist  jedooh  im  Auge  zu  behaiteu,  dass  uur  die  freie 
SaHeyleänre,  nieht  aber  deren  Silae  antiseptiMh  irirken.  Inner llek  wird  dto 
Saiicylsäure  kaum  noch  gegeben,  wegen  des  stftrenden  Reizes,  den  sie  auf  die 
Schleimhäute  des  Verdauun<rstra('(ns  ,insül>t.  Man  reicht  vielmehr  f;i>*t  anssrhlies'^lich 
das  Natrium  mfi<\i/h'rum.  und  zwar  als  Antipyretieuui  i  Clanin  der  ArnieTi!  ), 
gegen  acuten  Gelenkrheumatismus  und  gegen  Uemicranie  (Migräne;.  Al8  unange- 
nehme Ncibeawirkttngen  sind  au  verieiidbnen  SohfittoUMste,  Bingeoommeneein  des 
Kopte,  Obronsansea,  Collapa,  Uebelkeit,  Albuminurie  luul  Oedeme.  Sehr 
grosse  Dnscn  können  den  Tnd  dnrrh  Kespirationslähmung  bewirken.  In  den 
Urin  geht  die  Saiicylsäure  zum  i  heii  als  Saiicyiursäure  über.  Nachweis  im  Uriu 
dureh  AuBsehfltteln  des  angesäuerten  Urins  mit  Aether  und  Prüfung  des  Ver- 
dampAnii^uraflicelattdee  mit  Eiaenehlorid.  In  der  gleiten  Weise  erfolgt  aueh 
der  Nachweis  der  Saiicylsäure  in  Nahrungs-  und  Geoussmitteln,  doch  benutzt  mau 
znm  Ausschütteln  zweokmäaeig  ein  Gemenge  von  gieiohen  Theilea  Aether  und 
Petroläther. 

Im  Banahalt  nnd  in  der  Teehnik  findet  die  8alieylsäure  beeondexs  als  Oon* 
servirungonittel  für  Nahrungs-  und  Genussmittel  ausgedehnte  Verwendung,  obgleich 

die  Meinungen  darüber,  ob  die  Salieylsilure  unbedingt  unschndlieh  i>>t.  noeli  sehr 
getheilt  sind.  Mi!  eh  ;xennnt  bei  0.02  Frocent  SalieyhJlure  er{«t  naeh  tiO  Stunden, 
bei  0.04  Proceut  nach  62  Stunden,  bei  0.06  Proeeut  uuch  nicht  in  Tagen.  — 
Bier,  namentßek  das  ftr  dem  Export  naeb  tropiselien  Oegeaden  bestimmte, 
erhält  einen  Zusatz  vim  4— 6g  8alü?yl8äure  pro  Hektoliter.  —  Wein  wird  mit 
2— 4g  Saiicylsäure  pro  Hektoliter  versetzt.  Wie  hoch  der  ttbliclie Zniats  fOr  Con- 
6er\en  und  Präaerveu  ist,  entzieht  sich  jeder  Beurtbeilung. 

Enorme  Qoantitiiten  Salieylalnre  werden  aar  Darstellung  ron  Ohryaaminen, 
d.  h.  sehr  echten  gelben  Farbstoffen  verwendet,  welche  bei  der  Einwirkung  von 
Totrazodiphenyl ,  Tetrazoditolyl  und  Telraz'-dixylyl  auf  Saiicylsäure ,  beziebun;;^- 
weise  deren  TsnmPre  entstehen  K.  1'.  .'il65J^J.  —  S^ehr  erhebliche  Mengen 
werden  ferner  bei  der  Fabrikation  von  Eiweisi ,  Leim ,  irelatiue ,  Darmsaiten 
▼etbravdit,  Fahrikafioataweige ,  bei  denen  ee  sieh  weseatlieb  darum  handelt,  an 
•ieh  iMoht  verderbende  Materialien  dureh  Salieylaänre  in  eonserviren. 

B.  Fischer. 

SaijCylsäure-CullOdium,  ein  gegenwärtig  sehr  beüehtes  Hflhneraugenmittel.  ht 
eine  Auflösung  vuu  1  Th.  Saiicylsäure  in  10  Tb.  Coliodium  mit  oder  ohne  Zusatz 
von  1  Th.  Eetr.  €fannabi$  tW.,  weldi  letstereo  wohl  Hb^anpt  durch  C9ibroi)hyll 
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rai  «netzen  wäre.  Die  WirkiiQg  beruhtauf  der  Fähigkeit  der  SalicyUAare,  Keratin 
7.n  erweicl)en.  Die  Epidermis,  gleicli^iltig,  ob  sie  verdickt  oder  nicht  verdickt  ist, 
löst  sich  in  grossen  Fetzen  ab.  Ich  glaube  beobachtet  zu  haben,  daas  sehr  häufig 
nach  dem  Gebrauche  starke  EutzÜDduog  eiutritt,  und  dass  die  Htthnerangea  8i<^ 
sobneHer  eraenem  «to  voilier. 

BABLAmE'fi  Hflimenuigeiiiiiittel  Migt  die  otwii  aogcfebene  ZusnimeiiMltiiiig. 

B.  Fischer. 

Saiicylsäure-MundwaSSer.  von  den  zahlreich  gegebenen  Vorschriften  sei 
nachstehende  hier  in  Erinnerung  gebracht :  Acidi  salicylici  1  Spiritus  düutus 
160  g,  Ol,  MenA.  pip.  gtt.  V,  Ol,  Bos»,  gtt.  2  g,  Tinet,  OoccumeUae  q.  $, 

B.  VUelivr. 
extensum   nennt  man 

einen  un.-ippretirten,  mit  salicylsilurehaltiger  (10  Proccnt  oder  20  Procenf)  5?alben- 
maase  gefällter  MnU.  —  S.  Salbenmulle!  Die  zur  Herstellung  des  lOprocentigen 
Salleybalbeomnlls  nothwendige  Salbenmasae  bereitet  man  nach  £.  Dietsrich  durch 
Misohnng  von  80  g  iS^^t  benzoinai,^  10  g  Adipis  and  10  g  And.  saHeiflie,,  d«B 
20procentigen  Salioylaalbenmnll  ans  66g  8M  beiwodmt,^  16g  Adipis  nnd  20g 
Acid.  saLicylic.  fi.Täoma. 

SaÜCyiSäUre-Spray  lat  «ne  Löntog  von  l  m  SaUeylBiare  in  300  Th. 
Wassers.  B.  Thon«. 

Salicylsäure-Vaseline.    Cerae  ßava^,  Paraffin,  solidi  aa,  85  Vatdm. 
fiavi  100g,  Acidi  salic^id  2.5g,  OL  Winiergrun  gU,  XV,      B.  Fiaehar. 

SaliCylsäure-Watte.    im  Handel  finden  sich  Watten  mit  4  Piooent  oder 

10  Proeent  Salioylsäuregehalt.  Man  löst  die  Salic^isäure  in  verdduntem  .Mkohol, 
tränkt  mit  dieser  Lösung  reine  entfettete  Watte  uud  yerdunstet  deu  Alkohol.  Um 
die  Snliojrlsäure  an  der  Baumwollenfaser  besser  haftend  zu  machen,  wurde  früher 
sn  dar  «UroholiBohen  Impiignirflflasigkdt  ein  Zneats  Ton  l^nnsSl  geg«l)en,  welehes 
wegen  seiner  grossen  Neigung  zum  Ranzigwerden  sich  jedoch  als  unzweokmäaag 
erwiesen  hat  und  jetzt  durch  Glycerin  ersetzt  wird.  Zur  Bereitung  der  4pro- 
oentigeuSalicylsäurewatte  löst  man  4  Th.  Saliojlsäure  und  4  Tb.  Glycorin 
in  100  Tb.  Webgeist  nod  fMgt  200  Th.  Wasser  hinan.  In  diese  Viaehung  bringt 
man  92  Th.  reiner,  entfetteter  Baumwolle,  so  dass  dieselbe  ghnobmissig  durch- 
tränkt wird  und  trocknet  bei  mässiger  Wflrmo.  Uni  eine  lOprocentige  Sali- 
cy  Isä  u  r  e  \va  t  te  herzustellen,  verwendet  man  auf  lÜO  Th.  Weingeist  und  200  Th, 
Wasser  lü  Th.  Salicylsäare,  10  Th.  Glyeeriu  uud  80  Th.  Baumwolle. 

Die  SaUajlBänrewatte  dient  yerhBndinredi:en       der  Wondbehandlnng.  —  8. 
awdi  Verbandstoffe.  H.T1i«b«. 

Salicylaaitre  Salie  werden  die  Salae  der  SaUoylalnre  genannt.  Da  die  letalere 

^«^t'^ Q{)(j-[\  zwei  vLitretbare  Wasserstotratoine  lesitzt,  so  liefert  sie  auch  zwei 

Keiben  von  labten,  primäre  und  Heeundäre,  welche  den  nachfolgenden  Typen  ent" 
sprechen,  wenn  H  ein  ein  werthiges  Metallatom  ist: 

^'      COOH  ^«     ^COOM  ^«  "*  \COOM 

f^filifylsänre  primäres  Salicylat         seennd?lres  Saücylat. 

Die  wichtigere  von  beiden  Salzreihen  ist  diejenige  der  primären  Salze.  Die 
letzteren  bilden  sich,  wenn  Salicylsäure  mit  relativ  schwachen  Basen  gesättigt 
wird;  sie  nnd  gut  eharakteridrt  nnd  kOnnen  anoh  als  Salieylate  „aebtedbtiiln** 

bezeichnet  werden.  Die  seenndftren  Salae  entstehen  durch  länwirkung  überschü<'sii:<'r, 
starker  ''fetzender}  Basen  nnr  unter  besonderen  Bedingungen.  Sie  siiul  im  AIL'c- 
nieinen  schwieriger  löslich  aU  die  vorigen,  weniger  beständig,  auch  weniger 
gut  gekannt. 
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Die  Salicylate  der  Alkalien  haben  die  Ei.sren-Jchaft,  in  wässeriger  Lösiinpr,  be- 
sonders bei  Gegenwart  von  freiem  Alkali,  sich  durch  äf*n  Lnft^anerstoff  zu  oxy- 
direo.  Sie  nehmen  in  Folge  desaen  unter  Farbäti>Übiiduug  duukie  Färbung  an. 
Beim  troeknen  I^hitMn  siMütoik  tS»  deh  milrt  in  GarlKMiate  und  Phenol. 

Ammoniumsalicylat ,  CV  0, .  NH, ,  Ammonhim  taUcylicvm ,  saUcylsaims 
Ammonirik.  Entsteht  durch  Noutralisiren  von  Salicyhfiure  mit  Ammoniak  bis  zur 
schwach  sauren  Heaction.  Beim  Eindampfen  der  Lösung  entstehen  Krystallschuppen, 
beim  freitrilUgen  Verdmisten  Beidenglänxende  Nadeln.  Schmelzpankt  126\  Sehr 
leicht  lOelieh  in  Wasser. 

Kaliumsaltcylat,  primäres,  C;  IL,  o  k  4- 1/2  H3O,  Kalium  mlkiih'oim^  salicyl- 

saures  Kalinm,  entsteht  durch  Neutralisation  der  SalicylpJlnrc  mit  KaliunicnrboTiat 
oder  -bicarbooat.  Die  noch  schwach  sauer  reagirende  Lösung  wird  zur  Trockne 
gedampft  und  ms  BtaAem  Alkohol  unkrystaUiairt.  LOalieh  in  Alkohol  und  hi 
Aether.  In  troekenem  Zustande  hält  es  sich  unverändert ,  an  der  Luft  meht  es 
Feuchtigkeit  an  tmd  zersetzt  sich  bald  unter  Braun-  bi.H  Sehwarzftrbung. 

Matrtumsalicyiat ,  primäres ,  O3  Na  4-  ^'J  Ha  0 ,  Natrium  salicylicum, 

salicylsaures  Natrium.  Zur  Darstellung  dieses  pharmaceutisch  wichtigsten  Salzes 
irerden  100  Th.  Salicflaiiire  mit  60  Th.  eiseafimem  Natriumbiearbomit  so  nentrar 
Ugirt,  dass  die  Lösunjr  noch  sauer  reagirt.  Man  bringt  zur  Trockne  und  krystallinrt 
ans  Alkohol  um.  Wichti;;  i«t  es,  eine  mOgliohst  kresotinsäurefrcie  Salicylsäure  an- 
zuwenden, da  schon  bei  einem  Uebalt  von  6  Prooent  ELresotinsäore  das  Salz  nieht  mehr 
krystallidii.  Ferner  mnss  die  LOsnng  «ehwaeh  saver  gehalten  Verden,  da  sonst 
mn  hraunes  Präparat  erzielt  wird.  Vor  Eisen  moBS  das  Präparat  gesehfltzt  werden, 
da  es  Bonst  rf^fhliche.  Farlnni^r  annimmt.  Die  wässerige  Lösung  schmeckt  wider- 
lifh  silsslich.  (;e^•(•hIr  acks('(irrigen8  ist  Cufrnac  mit  Kochsalz.  Zur  Darptellnnj;:  com- 
pnuurter  Tabieiteu  uiuss  kresotiut^äuruireies  Natriumt^uliuylat  benutzt 
werden,  sonst  fallen  die  Tabletten  sekmierig,  besiehnngsweise  seifig  ans. — 
Prüfung  ete.  S.  Natr.  aaUcylie,,  Bd.  TII,  pag.  274. 

Natrinmsalicylat  ist  ein  gutes  Lösnn?;?mittcl  für  CoffeTfn,  mit  welchem  es  an- 
scheinend ein  leicht  lOsliehes  Doppelsalz  eingeht.  —  S.  unter  Coffein,  Bd.  lU, 
pag.  201.  Theobrominnm-Natrio-saUeylienm  wird  jüngst  (Ende  1889) 
als  Diaretiii  in  den  Han^l  gebracht.  —  8.  aneh  Theobromin. 

Caiciumsalicylat,  primäres,  T;TT,  Oj^Ca-f  2H2O,  snlicyl'^anrer  Kalk.  Cal- 
chnn  <iafw7/h'cnm  entsteht  durch  S:itti;rPn  von  Palievlsnure  mit  Calciumcarbonat. 
Krystaliisirt  aas  Wasser  in  Octacderu.  6chwer  löslich  in  kaltem  Wasser,  leicht  in 
riedendem  (kresotinsanrer  Kalk  ist  leieht  Uslieh). 

Caiciumsalicylat;  secundires,  CrH«0,  Ca  +  H,0,  Diealciumsalicylat  entsteht 
beim  Erhitzen  des  primflron  Salzes  mit  einer  Lösung  von  Aetzkalk  in  Zuoker- 
was.ser  oder  auch  beim  Erhitzen  von  Salicylsäure  mit  Ammoniak  uud  Ohlorcalcium 
oder  mit  Überschüssiger  Kalkmilch.  Alkalisch  reagirendes,  sandiges  Ejrystallpulver, 
fast  nnlMUeh  In  Wasser. 

Strontiumsalicylat,  primäres,  fr,  H6  0g)aSr  +  2  HgO,  durch  Sättigen  von 
Strontiumcarbnn.at  mit  Balicylgiiure  bildet  grosse  glänzende  Kzystalie.  Das  seeondare 
Sals  scheint  noch  nicht  dargestellt  zu  sein. 

Baryamtallcylat,  primäres,  (C7H^0,)2Ba  +  H3O,  Baryumsalicylat.  Dnrek 
SAttIgen  von  Salicylsäure  mit  Baryumcarbonat.  Kurze  Nadeln,  i  i  Wasser  leicht  löslich. 

Baryumsalicylat,  secundäres .  c,  H,  0  Ba  +  2H2  0 .  i>ii»aryumsHiicyiat ;  eioe 

siedendheisse  Lösung  des  primären  Barynmsalieylates  wird  mit  Barythydrat  ge- 

tuilL.  Nadelu,  in  siedendem  Wasser  sehr  schwer  löslich. 
<  MagilMlaillsaNcylat,  primäres,  (C|     0,),  Mg  +  4  H,  0,  Magnetmm  taUaffU- 

<\  cum.  Durch  Sättigen  von  Salicylsäure  mit  dsenfreiem  Magnesinmcarbonat.  Lnft" 

'  bfst'indige  Krystalle,  löslich  in  10  Th.  Wasser,  anitk  in  Alkohol.  Medidnisek  bei 

f,  lyplius  abdominalis  verwendet  (Hüch.vki»). 

t  Zlnksalicylat,  primäres,  (ü^UsOgjsZn  +  dH^O,  salioylsanres  Zink, 

f  ZiMum  ü^cyUemn,  s.  d. 

Bcat^KncndApUlA  4sr  ms.  PiwmMdti  TIIL  45  ^  ^ 
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Bleisaiicylat,  primäres,  ;C  H^Oj^Pb  +  H.o.  Phimhum  sah'viih'mm  ent- 
ateht  beim  Erhiizeu  toq  S&licylailore  mit  Wasser  und  Blelearbonat  oder  beim 
Fallen  Toa  Natriniiinliejlai  mit  BleisMtatMtowig.  Im  heinm  Wasser  lueht  löslich. 

Bleisalieylllt,  tecundfires,  O7     0,  Pb,  Dibleisalioylat.  EnMsht  bsim  Koeben 

d»^s  [)rimflreu  Salzes  mit  Wasser  oder  beim  Eintröpfeln  von  Bleiessig  in  oine 
Loi^ung  des  ]irimnren  s.ibses.  Schwerer  krystallinisoher  JKiedenohiag,  der  dureh 
Kuchen  zer^uui  wird. 

FQnftel-Btofsaiicyiat,  2Pb.C;H,03.2PbO,  also  tnuisolMM  Bleisalieylat»  AHt 
beim  Kochen  einer  Lösung  des  primären  Salses  mit  Ämmoaialc  in  Form  ^immer- 
art'"'*^'"  UliiT'hcn  an<«.  T^oafrirt  alkalisch. 

Kuptersalicylat,  primäres,  (C,  H5 08)a Cu  +  4 Hj o ,  Cuprum  mUcjfiicum, 
salicylsaares  Kupfer  wird  erhalten  dareh  Umsetzen  von  Baryumsalicyiat  mit 
BLupfennlfal  Ans  dem  vom  Bairnmsvlfat  getrennten  Fütrat  krystallislrt  das  Sals 
in  Form  langer  blaugrünor  Nadeln.  Verliert  das  Krystallwasser  irnter  100'  und 
wird  dann  dunkelolivenfarbig.  Leicht  löslich  in  Wasser,  auch  in  Alkohol  und  in 
Aether.  Zerf^illt  beim  Kochen  mit  Wasser  in  freie  SaUoylsäure  und  Dikupter- 
aalicylat,  0^     O3  Co  +  H,  0. 

Dikupfertalil^laf.  C;  11,  O, .  Cu  n.  O,  s.  die  vorige  Verbindung;  gelb-riinea 
leichtes  Pulver,  wenig  1   Ii  Ii  in  siedendem  W.i«ser,  nnluslißh  in  Alkohol  und  in  Aether. 

OiiecksilbfTsalicyfate,  nach  Lajoux  und  Gbandval. 

Mercurubaliüyldt,  primäres,  C^H^O^Hg,  normales  Mercurosalicylat,  wird  durch 
FiUen  von  Natriumsi^eylat  im  Uebersehnss  dareh  eine  mOgliehst  wenig  saure 

Lösnng  von  Mercuronitrat  dargestellt.  Der  weisse  Niederschlag  wird  mit  heisrem 
Wa<<»f>r  n Iisgewaschen  und  getrocknet.  Das  Salz  verhält  sich  gegen  Beagentien 
(M>U  und      S)  wie  ein  gewöhnliches  Mercurosalz. 

Mercurosalicylat,  eecundires ,  C;  H,  O,  llg^ ,  neutrales  Meronrosalieylat  vird 
gerwonnen,  indem  mau  das  vorige,  primilre  .Salz  mit  grossen  Mengen  Anther  be- 
handelt. Dabei  spaltet  .sich  das  letztere  in  freie  Saiii  vlnäure ,  welolic  in  die 
ätherische  Lösung  geht  und  in  das  darin  imlö.slicbe  ru'utraic  Mrrnnrosalirv  lat.  T>aH 
letztere  erscheint  bei  100«*  getrocknet,  grünlich,  schwärzt  bicii  mit  Alkalien  und 
yerhllt  sieb  Beagentien  gegenflher  gleiehfalls  wie  ein  gewOhnliefaes  Bfenmrosala. 

MerCUrisaliCylat,  primfires,  (0,  H.  0^)j  Hg  oder  normales  Mercurisalicylat  ent* 
steht  durch  Fällen  einer  flbprfchfis<i^ren  Natritimsalicylatlöj^nnir  durch  eine  ver- 
dünnte MercuriDitratlöftuug.  Der  entstehende  weisse  Niederschlag  wird,  um  Natrium- 
galicylat  und  freie  Salioylsftare,  sowie  Natriomnitrat  su  entfernen,  längere  Zeit 
mit  kaltem  Wasser  gewaseben.  Die  Yerbindnng  verltftlt  idoh  gegen  Beagentien  wie 
ein  gewöhnliches  Mercurisalz,  gibt  also,  mit  behandelt,  sebwaiaea  Hg 8,  mit 
KOH  behandelt,  gelbes  HgO. 

Mercurisalicylat,  Secundäres,  Og  Hg,  neutrales  MercurisaUcykt^  Hyärar- 
gyrum  mlieyltemn  der  Offieinen.  Entsteht  in  geringer  Menge  beim  Fällen  von 
Mercurichlorid  mit  Natriumsalicylat.  Quantitativ,  wenn  man  1  Mol.  frisch  gefiUlteB 
QuecksinMT'ixvil  mit  2  >fnl.  8alicylsäure  und  der  nritliigen  Menge  Wn-:«;('r  litntrrrn 
Zeit  erhitzt  und  dann  mit  hei>*sem  Wa.ssor.  Alkuh«»!  und  Aether  iiacUwjtsebt. 
Weisses,  amorphes,  zartes  Pulver,  unlöslich  in  Wasser,  Alkohol  und  Aether.  Löe- 
tieh  in  KoobsalzlOsnng  nnd  in  Natronlange,  betiebnngsweise  Kalilange.  Das  Qncek- 
silber  iSsst  sich  ohne  Zerstörung  des  Mnickflls  nicht  naebwelaen.         S.  aiteh 

JJ  (/ (/ i' n  r  fj  y  r  tf  ni  falicyltcuvi,  Rd.  V,  pag.  314. 

Cadmiumsaiicylat,  primäres,  (C,  H^ 0, j«  Cd  +  U, O ,  durch  Umsetzen  von 
Hagneeinmsalieytat  mit  Cadminmsnifat  an  erhalten,  bildet  farblose  Nadeln,  ffie  sieb 

bei  76 — 80*  C.  zersetzen. 

Mangansalicylat ,  primäres,  'C  Ti  o    Mn  +  2HiO,  durch  Rehinldn  von 

SalicylsStirr.  mit  Wasser  und  Mangan  atlMniai  in  d<  r  Wärme.  Aus  der  rosenrothen 
Lösung  eriiaii  luan  beim  Abdampfen  bei  Lultabbchluss  rosenrothe  KrystaUe  obiger 
Znsammensetanng,  während  sieb  die  Lange  beim  Abdampfen  an  der  Lall  dnreb 
Bildnng  von  Mangandiozyd  sobwars  Orbt. 
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SUbersalicylat,  primäres^  C,  Ag,  galioylüaures  SUber.  Mau  iälit  NHtriuiu- 
saUoylat  mit  Silbeniitnit  und  kryataDirirt  d«ii  wciBsen  NMenddftg  ma  tied«iideiii 

Walser  um.  Farblose,  durchgicbtige,  sehr  g^l.anzende  Naddll* 

Eisensalicylat ,  Ferrisalicylar .  vir  in  wilsseri^'cr  T.r»snna  ,  welche  tief  violett 
gefärbt  ist,  bekannt.  Auf  seiner  Büduug  beruht  die  Keactioa  auf  £;aJicylsäure  mit 
Ferrichlorid. 

WtalHMtMlicylatt.  Dm  neutrale  Sib,  den  die  Formel  (C,  H;,  Os\  Bi  Enkommen 

"Würde,  ist  nicbt  bekannt.  Jaillet  und  Ragoüci  haben  ein  S.ilz  der  Ziiäarnmcn- 
setzuug  Bi(C7  Hj  Ü3),,Bi(OH)3  -f  SHgO  unter  dem  Namen  s.inrcs  Wisiinit-i;ili«'\ lat 
b^hrieben.  Sie  gewauueu  es,  indem  sie  1  Tb.  krystalUniRche»  WiHmutnitrat  durch 
50  Th.  WasMor  ftllten ,  welehes  mit  Metronlenge  soliweoh  tlkaliaeh  gemaebt  war 
und  2  Tb.  Natriumfialicylat  geUtat  eothielt.  Der  ontateheade  Niederschlag  wird 
dreinial  mit  Wasser  dtireh  Decantiren  gewagchou,  dann  gesammeU  nnä  iretroeknet. 

Wird  iJ.is  soeben  beschriebene  Salz  mit  Wasser  gewaschen,  bis  sich  im  Filtrat 
durch  Eitieueblorid  keine  Salicylsäure  mehr  nachweisen  lägst,  äo  erhält  man  ein 
baalsebea  WiimittaaücyUt  der  Znaammenaatsiing  Bi(G7HgOs)s.Bi,0, ,  dee  Bü' 
mutnm  HtUeylieuim.  oder  Bümutum  saltcylicum  basicum  oder  BismiUum  sul- 
snlicyUcum  der  Officinen .  welches  von  Ad&ian  and  SOLO^  bei  Magen-  and 
Darmeatarrhen  empfohlen  worden  ist. 

BiCKDRTS  gibt  (Handb.  d.  pnkt  Fbin».  I,  pag.  464)  auf  Qrund  eigener  Ver> 
anohe  Folgendea  an :  Werden  2  Mol.  nentralea  Wiamntnitrat  in  der  eben  erforder- 
Hchcn  Menge  verdünnter  Sal|ieter«?1nre  frelHst,  durch  eine  schwaeh  alkalisehe 
Lösunsr  von  6  Mol.  Natriumitaiicvlat  gefällt,  der  Niederschlaj?  durch  Decantiren 
bis  £uuk  Ver^eLwiuden  der  Salpetersäurereaction  gewaschen  und  bei  40°  getrocknet, 
80  reraltirt  ein  Prftparat  der  Formel  Bi(C7H5  03)3,  abo  daa  neutrale  Wiamut* 
salicylat.  Wird  dieses  neutrale  Salz  mit  Wasser  gewaschen  bis  zum  Vergeh  winden 
der  Salicylsnnrereaction  im  Filtrat,  so  erh.llt  man  ein  Pr  ij  arat,  welches  7o.;j5  Pro- 
oent  Bis  aufweist  j  BfCKUfiTS  lässt  dessen  Zusaiuniuui»etzung  zweifelbatt.  Ich 
mOebte  mich  bei  dem  mediciniseh  verwendeten  Präparat  für  die  Formel 
Bi((V  H5  03)3 .  Bis  O3  entMheiden,  d«  mir  TerwfaMane  Prlpatate  atefts  ein«i  Gehalt 
Ton  63 — 64  Proeent  Ri^  (>   erjr.iben.  der  zn  obiger  Formol  t^wi  stimmt. 

Zu  den  Salieylritea  in  weiterem  Sinne  wären  noch  zu  reehnen  die  Verbind unL-^en 
der  Salicylsäure  mit  Aikaioiden.  Dieselben  wurden  in  der  Erwartung 
dargeatellt,  daaa  ibre  wiaaerigen  LOaungen  haltbarer  aein  würden  ata  diigenigen 
anderer  Alkaloidaalze,  eine  Hoffnung,  die  jedoch  nur  zum  Tbeil  in  Erfüllung  ge- 
gangen ist.  Man  jrewinnt  sie  dnrcli  Neutralisation  der  Salicylsäure  mit  den  be- 
treffenden Alkaloidoii  iü  rein  wässeriger  oder  wässerig  alkoholischer  Lösung,  wo- 
bei wiederum  Sorge  daftlr  zu  tragen  ist,  dass  die  Losungen  noch  schwach  sauer 
reagiren.  Man  aiehe  nnter  den  Namen  d«r  betraffenden  Alkaloide. 

Ferner  w-iren  noeh  hierher  zu  rechnen  die  von  der  Salicylsäure  sich  ableiten- 
den Aether  arten.    Da  von  den  Aethern,  welche  Alkylreste  der  Fetlreihe  ent 
halten,   eigentlich  nur  der  Salicylsäuremelhyläther  in  Betracht  kommt,  so  wolle 
man  Uber  dieaen  bei  OL  Gattltksria«,  Bd.yu,  pag.  467,  bezüglieb  der 
Pbenolreate  eotbaltendan  Aetber  unter  Salole  naeUeaen.  Bw  Fiseber. 

SaliCyMfOnsXure,  d«a  Sigebniaa  der  Ebwirkung  ron  Sebwelblaänre  auf 
Salieylaftnre: 

/80,H 
C  H,ZoH  , 
NOOOH 

ein  in  gut  Migebildetea  ErTstallen  zn  erhaltendes  Präparat,  ist  von  Koch  als 
EiweissreagenR   empfohlen  worden.    Es  {renfJgt.   weni;:e  Krystalle  der  leicht  l<"ii=; 
liehen  Säure  in  einige  Cubikeentimeter  des  zu  prüfenden  klaren  Uarus  zu  bringen 
und  nmzusohfltteln. 

Der  Eintritt  einer  Trübung  lefgt  mit  Sieberbeit  die  Anweaenbeit  von  Biweiaa 
an.  Die  Gienie  der  BlmpfindUehkeit  Hegt  bei  einer  YerdUnnung  der  EiweiadOtnog 
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1:30000.  Normaler  Barn,  sowie  LOiniigeii  Ton  Henwtoir,  HaroiSore,  Pepton, 
Tnnbeani^er  geben  mit  Salicylsnlfoiieftiire  weder  Fällung,  noch  Trübung. 

Znm  bequemen  Gebranch  fertigt  die  chemische  Fabrik  von  Dr.  y.  Heyhex  in 
liadebeul-Dreaden  ein  Beagenspapier  (Porgameutpapier)  mit  tialicylsalibnsäare  an. 
flltrirpapier  ci^not  sidl  iii<^t  dun. 

Salicylursäure,  c,  h,  lio*  =  ou .  c,    co  .  ^H .  ch,  coon.  wird  saUcyi- 

bAuto  innerlieh  eingenommen,  so  tritt  «ie  im  ürin  znm  TheU  ele  frde  SeUoTl- 

säure,  zum  Theil  als  SelieylurBäurc  auf.  Die  letztere  steht  xnr  Amidoeislgsftnre 
(dem  GlycocoU)  in  dem  n.lmlioben  Verb.iltnissc,  wip  dio  Hipparsilure  zum  Glvcor <>11. 
CHa  (NH2)  COOK        CH.  NH  fC,  IT  Co  COOU        OH» NU (C,  H.  OH .  CO)  OüüH 

Glyoocoll  Jiippurmture  Salicyluraäure. 

wikrend  Hippnnänre  nielits  anderes  ist  als  AmidoessigsKiure  (Glyeoooll),  in 
welohes  ein  H-Atora  der  NHa-Gruppe  durch  den  Beowylrest  CbHjCO  ersetzt 
wurde,  ist  die  Salicylursilnre  dementsprechend  Amidoessigsäiirc  ''GlycocoU),  in 
welches  das  nämUohe  Ü-Atom  duroh  den  Salicjlsäurerest  Ci     .  Uil .  CO  erseUt  Ist. 

Zur  Darstellung  wird  SaUejlbarn  auf  ein  kleines  TolwiMii  eingedampft 
und  dann  mit  Aeiher  Aosgesehttttelt.  Man  verdunstet  den  Aether  und  erhitit  den 
Rückstrind  im  Lnftstrorno  auf  140 — 150".  um  bei^omenfrto  Salicylsäure  zu  ver- 
llilchtitrfii.  Iiiniue  Nadeln,  ^rhwer  löslich  in  kaltem  Wasser,  ziemlifh  Iflslich  in 
Aether,  leicht  löslich  in  Alkohol.  dchuolzoQ  bei  160*^  und  zersetzen  sich  oberhalb 
170«.  Mit  ESsenehlortd  gibt  Salieylnrsftnre  violette  Fttrbong.  Das  in  kaltem  Wasser 
sehr  «ehwer  lösliche  Barynrnsals  bildet  wasaerbaUage  Prismen.       B.  FUcber. 

SaliCylwaSSerstofT,  s.  SaliejUldebyd. 

SalicyivvaUe,  s.  SallcyUäurewatte 

Salles.  1  ><' partoment  Hanfe  Garonne  in  Frank  nie  h  .  besitzt  zwei  15"  kühle 
Quellen.  Die  salinische  enihiilt  NaCl  30.12  und  Os^^30^  a.3U4,  die  Schwefel- 
quelle Ga8  0.114  und  OaSO«  1.178  in  1000  Tb. 

Säli6S-Üe-B(iarn,  Departement  Baasos-Pyrenees  in  Frankreich,  besitzt  eine 
16«  kflble  Boele  le  Ralllat  mit  NaCl  195.729,  MgCl,  5.581,  MgSO«  :1413, 
CaSO«  7.263,  NaJ  0.004  und  NaBr  0.489  in  1000  Tb. 

Saligenin,  C;     O^ ,  S  a  1 1  c  y  I  a  l  k  o  b  o  l ,  Otbooxybenzylalkob:)!,  entsteht  bei 

Einwirkung  von  verditnnten  Säuren,  Fermenten  u.  s.  w.  auf  8a  Ii  ein  (s.  d  ),  sowie 
durch  Behandeln  von  SalicylfiliMi\ «1  mit  Natriumariialf,'nni  niil  endlich  beim  Er- 
hitzen von  Phenol  mit  Methylenchlorid,  Natroulaug^e  uiul  Wusst  r  auf  100*.  Man 
stellt  es  dar  durch  Uebergiesaen  von  50  Tb.  öaücin  mit  2uO  1  h.  Wasser  und 
Hinsnfligen  von  8  Tb.  Bmulsin.  Naeh  10 — 12st<lnd!ger  Einwirkung  wird  das 
Saligonin  mit  Aether  ausgestAflttelt  iiml  ans  Benzol  umkrystallisirt. 

Ks  bildet  rhombipch«'  Tafeln,  welche  bei  82*  s-^hmelzen  iiml  1h>'i  100"  sublimiren. 
Löblich  in  15  Tb,  Nasser  von  22",  leicht  in  hoissem  Wasser,  sehr  leicht  in 
Alkohol  und  Aether.  Concentrirte  Schwefelsäure  löst  es  mit  hoohrother  Farbe. 
Biseneblorid  ftrbt  es  btan. 

Beim  ErwSrmon  mit  verdünnten  Siluren  geht  »las  Saligenin  in  eine  harzige 
Substanz,  Saliretin,  0,^11,^0,,,  ü^rr.  Beim  Elnldtea  von  Cblorgas  in  eine 
wässerige  Saligoniulösung  entsteht  Trichlurphcuol.  Hoiiert. 

Salin  ist  dir  bei  der  VeraschTiiür  der  Melasse  in  sogenannten  Oalciniröfen 
gewonnene  weissgebrannte  Scbiempekohle.  Die  Melassobrennereiea  sind  jedoch, 
seit  die  Gewinnung  der  Sacohamee  ans  der  Melasse  dweh  Osmoee  oder  dnroh 

Elution  bekannt  geworden,  nach  und  nach  eingegangen.    Die  Melaasenasche  ent- 

li  tlt  tliin-hsebnittlich  7  —  12  Procont  Kaliumsulfat ,  18-  20  rrocent  N.itrinm- 
earlionat.  17 — 22  Procent  Chlorkalium,  30 — 35  Proeent  Kaliumcarbon at.  Sie 
dient  zur  Gewinnung  der  Kalisalze.  BoUert. 
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SalinaphtOl  ist  Betol,  s.  N«pbtalol,  Bd.  Vn,  p«^.  280, 

SaKniSCllO  Wteer,    b.  Hineralwlsser,  ftlk«li»oh-««ilinitehe 
MinftrAlwiBSer,  Bd.  YII,  |Mg.  68. 

Salins,  Departement  Jura  iu  Fraukreich,  beättzt  eiue  Quelle  uud  eine  Soole. 
Untere,  die  Sonroe  de  Saline,  enthftltbei  11.5*  KaCl  22.73  und  NaBr  0.027, 
letetere  288.99  nnd  0.39  in  1000  Th. 

SaüllS^lMrttera^  Dipartemoit  Savoie  in  Fxankieieh,  beaittt  eine  86*  iranne 
QueOe  mit  Na  Ol  11.194  in  1000  Th. 

Salisburia,  mit  Gingko  Kaempf.  synonyme  Gattung  der  Tuxineae,  — 
8.  Bd.  lY,  pag.  682. 

Saliretin,  Cji4     0| ,  ist  ein  gelbliches  Pulver ,  lößlich  in  Alkohol  und  in 
AltcaKen.  —  S.  oben  Sali^enin. 

SäiitrB    beisst  der  rohe  Natriumsalpeter ,  wie  er  sich  iu  den  Salpeterfeldem 
(Salitreroä)  in  der  regeulosen  Zone  Südamerikas  findet. 

SäiiVätiOn  (saliva,  Speichel),  Speichelfluss,  ist  das  erste  Symptom  der  Queck- 
silbervergiftung (s.  Merourialismus,  Bd.  Vl^pag.  64U).  —  Ueber  iSalivations- 
euren  s.  Bd.  III,  pag.  840  nnd  Syphilis. 

Salix,  Gnttuug  der  nach  ihr  benannten  Familie.  Holz^rewnchsse  mit  knr/  iro- 
stielten ,  fast  immer  schmalen  uud  gesagten  Blättern.  Blütben  zweibäu^ig ,  iu 
Kitsoben;  Deckblätter  aehuppenfSrintg:,  nnSgretbeilt,  bleibend  oder  abftOig;  anstatt 
des  Perigons  1 — 2  Noctarien;  <5  BlUthen:  2 — 5  Staubgef^sso ;  Q  Bltltben: 
Fnichtknoten  aus  2  Carpellen  1  fächerig;  Kapaelfimeht  2klapptg,  vielsamig;  Samen 
acbopfhaarig;  ohne  Eudosperm. 

Die  saUreieben,  eebr  variablen  nnd  1d<At  bastardlrenden  Arten  werden  in 
folgende  6  Gruppen  etngetbeilt 

1.  Amfrina.  Kfttzchen  s^e^ticlt .  mit  den  Blättern  zugleich  hervorbrechend j 
Kätzcbenscbuppon  einfarbig,  die  geit»,  die  9  grtln:  Ü.  fragüü  X.,  alba  ü., 
amygdalina  X.,  pentandra  Z.,  habxflonica  L. 

2.  Purpnreae,  Kitseben  seilensttadi^,  sitsend,  an  derBasie  mit  seboppen« 
fönnigea  Deckblättoben  gestfltst,  vor  den  Blättern  herausbrechend;  Kätzchen- 
schuppen zweifarbig,  an  der  Spitze  schwärzlich:  8t;nthfnden  2,  bis  zur  Spitze  oder 
nur  bis  zur  Mitte  zuaammengewachKeu :   -S'.  purpurea  Z/.,  rubra  Z».,  lielix  Sm. 

3.  Pruinona».  Gleteb  der  Torigen,  jedoch  StanbiHdeu  getrennt;  Kapseln 
aitaendf  kahl:  f^.  daphnoidet  Viü, 

i.  V  i  in  i  n  (r  l  ('  s.  (  Ucich  der  vorigen,  jedoch  Kapseln  filiig,  eitiend  oder  sehr 
kurz,  gestielt :  jS.  vimlnah's  L,,  acuminatn  Sm. 

5.  Capreae.  Kätzchen  seitenstSudig ,  sitzend,  an  der  Basis  mit  schuppen- 
ftmiigvn  Beekbiftttem  oder  aneb  mit  kleinen  Bllttem  gestfltast,  im  letsteren  FaUe 
bei  der  Fruchtreife  an  einem  beblätterten  Stiele;  Kfltzehenschuppen  zweifarbig, 
an  der  Spitze  sehwIJrzlich :  Stmihfflden  2,  getrennt;  Kapseln  kahl  oder  filzig,  lang 
gestielt:  S.  incana  Sehr.,  cinerea  L.^  Caprea  Zr.,  aurita  L,,  nigricans  Fr.^ 
repen»  Wim.  et  Grab. 

Cortox  Salicis,  Weidenrinde,  frans.  Eeoree  de  eanle,  engl.  Willow 
bark,  wird  von  verschiedenen  Arten  gesammelt  nach  Ph.  Aostr.  VII.  yon  Salix 
alba  ,  S.  fragilis  L.  und  anderen  Arten:  finij«'  Phnrniakr-pnon  erwähnen 
aneh  S.  Helix^  pentandra  und  purpurea*  Ph.  üerm.  II.  hat  Oortex  Salicis 
gar  nicht  aufgenommen. 

Droge,  welebe  von  Jflngeren  Aeeten  im  FrOblinge  geeebllt  wird,  stellt  bieg- 
same, bis  1  nun  dieke,  aussen  branne  oder  grflnlidie,  siemlieb  glatte  nnd  gllnsen^, 
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inneo  bUs«gelbe  bis  braune,  blätterig-faserig  breelie&de  Rindenatreifeii  dar,  welche 
&at  gemohlos  tmä  und  adatringirend  bitter  Mbnieokra.  Der  gelblkbe  oder  rtfli- 
liehbranne  Qnenohnitl  ist  im  Basttbeile  aehr  sart  gefeldert.   Nach  Fb.  Anatr.  Tl. 

niitl  Not-rl.  niuss  der  Qnerschnitt  \n'un  Befouehten  inif  F^chwefcls.lnre  sieh  r<>th 
f.'irlx  n  tSaliciu);  Pb.  Austr.  VIT.  iiat  an  .Stelle  dieser  Keaction  die  Scbwttrzung 
mit  verdaunter  £iaeacbloridIö»tmg  (GerbstoÜ)  aufgenommen. 

Mikroekopiwb  bt  die  Weideeriade  beoptakehliek  dnreh  den  Bau  des  Periderma 
eharakterinrt.  Der  Kork  entsteht  aus  der  Oberbant  und  nimmt  daTeh  Scleroeimillf 
der  Aussenwand  der  KorkzcUcn  den  Charakt«  r  liiit  r  F.pulonnis  au.  Es  bildet 
flieh  in  der  Regel  j&brlicb  uur  eine  Korkzellenretbe,  da  aber  die  älteren  länger 
ausdauern,  findet  man  anscheinend  mebrere  Oberhäute,  tbataftolilioli  aber  die 
auf  einander  folgenden  KorkpUtten,  deren  kleine  ZeUwi  an  der  Auaeoieito 
hufei«enft5rraig  verdickt  sind.  Die  inneren ,  Borke  bildenden  Eorkschiehteo, 
wikliL'  man  an  älteren  Binden  vorfindet,  bestehen  aua  den  Igrpiaoben  sarten 
KorkzeUeu. 

Die  pfimäre  Rinde  selerodrt  entweder  gar  nlebt  (S.  fragilü)  oder  in  gerini^enk 

rnifan^re  (S.  caprea) ,  niemals  wird  ein  Steinxell  enri  ng  gebildet, 
liit'  Iniienrinde  ist  durch  die  zu  Platten  vereiiiifitrn ,  nur  diircL  eiinreihi  üfp 
MarkstraliNii  unterbrochenen  HastlaserbfiMdfl  t'i>iicentri8eh  gejschichtet.  Die  l'asiTu 
sind  sehr  ätark  verdickt  und  erscheinen  uuter  Wasser  citronengelb.  Steiu^elleu 
finden  deh  aneh  ün  Baete  nur  aiunalunBweiie.  Die  Fkserbllndel  dnd  von  ErystaUp 
karnnjorfa-ern  umkleidet,  welche  Einzelkrystalle  Ittluren.  Ln  Weiohbaate  und  in  der 
primären  Kinde  sind  reichlich  Kry^talldruson. 

Die  Weidenrinden  enthalten  ausser  Stärke  eisengrflnenden  Gerbstoff 
(biti  13  Procent}  und  Sali  ein  (bis  4  Procent  j,  nach  M.  Gessler  bei  S.fragtlis 
1.06 — 8.13  Preoent  in  korkfreier  Rinde.  Di^enigen  Rinden,  deren  Baat  nneh 
dem  Trocknen  biiinnlieb  iet,  «oUen  gcrbstofbeieber,  diefenigen       gelbem  Beate 

salicioreicher  sein. 

DoTT  fand  (1877)  in  einer  Weidenrimic  Milchsäure.  In  der  Asehe  jüngerer 
Rinden  ist  der  bobe  Mangaugehalt  Procent)  bemerkenswerth. 

Hnn  verwendet  die  Weidenrinde  von  IrstHeber  Seite  nur  selten  nie  Adstringens 
im  Decoct  innerlich  wie  äusserlich.  Beim  Volke  steht  de  In  grosserem  Ansdiea 
und  tfilt  namentlich  von  jeher  als  Fiebermittel. 

Die  tieberwiüri^i3  Wirkung  kommt  dem  Salicin  au,  welches  im  Organismus  in 
SalieylaiTure,  Saligenin  md  salieylige  Slvre  verwandelt  wird. 

Die  Rinde  von  l:alix  niffra  Mar$h..,  einer  nordamerikunischen  Art,  wird  in 
neuerer  Zeit  als  Garminativam  nnd  Sedativnm  bei  sexneller  £rregnng  empfohlen 
(HBLi.iNGj.  j,  MoalUr, 

SalkOWSky'S  PhenolreaCtion  besteht  in  dem  Anftreteo  einer  blauen  oder 
^flnlicben  Färbung  beim  Zusatz  von  Aetsammoniak  nnd  wenigen  Tropfen  CUor- 

kaiklöRung  zu  einer  Phennllösung. 

Salkowsky's  Probe  auf  Cholesterin  Itesttjht  darin,  dass  in  riiloroform 

reinstes  Cholesteriu ,    mit  concentrirter  Schwelelsanrc  gesohfiitelfc,  letatere  grfln 

tiiiorescirend  macht  nnd  das  Chloroform  blutrotli  lurUt. 

Saileron'8  Lactobutyrometer,  a.  Miiebprüfnng,  Bd.  vu,  peg.  ao. 
Salieron's  Petroleumprüfungsapparat  ist  ein  Apparat,  mitteiat  dasson 

man  die  Tension  der  Petroleniiidämpfe  I»ei  irewisser  Temperatur  bestimmen 
kauu.  Das  i'etroleumgefilss  steht  mit  einem  Mannmeter  und  einem  Themiometer 
in  Verbiniiuii^  Man  erforscht  bei  der  Prüttiug  die  Höhe  einer  Wasi»ersäule, 
welebe  dmn  Dmeke  dw  bei  einer  gewissen  Temperatur  entwid^eltaii  Pstnleas- 
dämpfe  das  Glelobgewieht  bili  Bei  d6«  ist  die  Waswranle  gleidi  174  mm. 

H.Tboma. 
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Salleron'S  Tropfglas  besteht  aus  einem  KOIbchen,  wetoliei  mit  einer  tn 

dem  bau<'hi<rcii  Theil  anfrcbracbtiMj ,  nach  abwflrts  ge 
nei^teu  AustlugsOlfuuDg  vursehen  iüt:  SalL£BUK's 
Tropfglas  findet  in  der  sogeDenoten  stathmetrometriBeben 
Ani^rse  Anwendnn^.  Letztere  iintorncboidet  sieb 
von  der  voIuDietriachon  Methode  dadurch,  dasa  bei 
dieser  die  zur  Ileaetion  ;,'tlaii}rendeii  Flilssifrkeiten  ab- 
gemesseu  werdeu,  bei  der  erntereu  blDgegcD  das  Ge> 
wielit  beetimmt  wird.  Ifen  fttUt  dM  Trqifglts  mit 
einer  gewogenen  Fiflirigfceit  von  hekanntem  Oebait 
an.  trftpfelt  sndnnn  Itis  zur  Endreaction  heraus  und 
Wägt  nach  dem  EiutreäcQ  derselben  den  Kolben 
nritak.  Die  GewiebtadilTereDs  drflekt  die  in  Verbin- 
donir  getretene  Menge  des  Beagemes  nne. 

H.  Thon«. 

Salmiak  ii^t  Ammonium  chloratum» 

Salmiak,  eisenhaltiger,  ».  Ammonium  ehior 

atum  f  errat  um,  Bd.  I,  pag.  313,  und  Eiseucblorid,  Bd.  III,  pag.  638. 

Salmiakgeist  eine  Anflösung:  von  Ammoniak  in  Wasser,  weil  dieses  mit 
Hilf«?  von  Salmiak  lier^'c-Jt!!!t  wird,  das  durch  stärkere  Baien  /.ersetzt  wird. 
Nilberes  über  die  Hilduu^j  der  Auimoniaksalze  betiudet  »ich  unter  Ammoniak, 
Bd.1,  pag.  802,  Ammonium  chloratum,  Bd.  I,  pag.  312,  Uber  Heretellnng, 
Frflfmig  und  Verwendung  des  Sabniakgeiatee  unter  Liquor  Ammonii  eau- 
tttct,  Bd.  VI,  papr.  :{27. 

Salmiakgeist,  blauer,  ist  Spiritos  eaemlens. 

Saimlaknebei  belssen  die  Nebel,  welche  bdm  Annibem  dnes  SalsBftnre- 

trepfens  an  Anmioniak  entstehen.  T>ie  Rilduna:  i<:t  darauf  zurflckzufllhren ,  da,<*-< 
sowohl  Ammoniak  wie  Sal/siiiire  bei  gewühnliehcr  Teni|)eratur  in  kleinen  MrnL-'fn 
Hilcbtig  sind.  Beim  ZutuimmeutrelVen  der  Dämptc  bildet  Hieb  Ammoniumcblorid 
(Salmialt),  welebes  sodann  in  Form  eines  Nebels  siehtbar  wird. 

H.  Th4»ns. 

Salmiakpastilien,  Sabniaktabletten.  Zur  Bereitang  derselben  werden  100  Tb. 

Succtis  Lujfirritiiir  dopiir.,  25  Tb.  SnccJiarum  olhum,  '  Th.  Oleum  Foeru'cnh', 
12*/$  Th.  Avimunium  chloratum^  6  Th.  Glycerin^  3  Th.  Tragaiuh  und  soviel 
als  nOdüg  Ptdvi»  radm§  Liqutrtiiae  in  einem  erwtenten  MOrser  in  einer  reeht 
gleichfSBrmigen  Masse  goniaoht;  diese  wird  dflnn  ansgewalat  nnd  dann  in  Iclebe 

Rhomben  zerschnitten.  T'm  die  Tabletten  schön  «rlflnzend  zu  machen,  werden  sie 
nach  dem  Trocknen  mit  Alkdinl  iH-^prenirt.  Sollen  die  Tabletten  versilbert  werden, 
so  belogt  man  die  auägewulztcu  i'iatteu  uut  beiden  Seiten  mit  Blattsilber,  schneidet 
sie  dann  nnd  trocknet. 

SaImO,  Gattung  der  Salnwnidae,  einer  Familie  der  Edelfische,  aasgeseichuet 
dwreh  die  write  Mnndiipalte,  den  Ms  unter  die  lütte  oder  der  Hinterwand  des 
Auges  vorragenden  Oberkiefer,  die  bewhnten  Kiefer.  Oaumen  und  Zuu?e  and 
die  zahnlosen  Fiflfrelbeine :  die  Schuppen  sind  klein,  die  Zahne  auf!'allend  ■jt'<-.< 
und  stark,  kegeltörmig,  zum  Ergreifen  lebender  >iahruug  aller  Art  wohl  geeignet. 
Die  I8er  sind  gross;  die  Jnngen  meist  dtnkel  qnerUndig,  die  Erwachsenen  mit 
sehwarzen  oder  rAtblicben  Fleelcen.  Wftlirend  der  Laiebzeit  sind  die  Minneben 
lebhafter  ?ef.1rbt  als  die  Wcihchf^Ti :  Ix-i  o-titL'enJlhrten  FAemplaren  ist  das  Fleisch 
röthlicli,  bei  sehlcfhtii'eii.iiirten  weiss.  .Alte  M, ■innchen  haben  oft  wilhrend  nnd  nach 
der  Laichzeit  eine  den  Leib  bedeckende,  dicke,  schwammige  Schwarte,  in  welcbe 
die  Sobnppen  eingebettet  sind,  oft  ist  bei  denselben  ancb  die  Unterldelbrspitie 
iMkenArndg  naob  oben  gekrilmmt  (Hakenlaebs).  lüsn  kennt  von  dies«  Gattung 
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mehr  als  80  Arten,  welche  sieh  auf  die  beidea  Untergattungen  Salmo  nsd  TrtMa 
vertlMUen. 

Salmo  VaU,  Saibling  oder  Saibling.  FflngMharbein  lang,  mit  aahn- 

loeem  Stiel. 

Trutta  A^t^.,  Lachs.  Pflugscbarbein  lang,  mit  sehr  langem  Stiele,  welcher 
mit  im  Alter  oft  antfaltenden  Ztinen  beaetst  ist. 

ßalvio  Thymallut  L.^  n,  Thymallna.  T.Dalla  T«rr«. 

S&lols.  Unter  dem  ,,geDerellen  Namen"  Salole  ist  gegenwirtig  jene  Sethe  primlrer 

Salicylsäureester  zu  verstehen,  die  sich  von  der  Salicylsänro  dadurch  herleitet, 
dass  das  Wasserstoffatom  der  Carboiylgruppe  der  letzteren  durch  citipu  aromatiBOheii 
Kühlenwaasorsto&est  ersetzt  ist.  Ihre  allgemeine  Formel  würde  also  sein: 

^«      \COOH  ^  "^OOOBa 

?ialicYls;lnrp  Salole 
wobei  unter  Ka  (=  arouiatiecher  Keat)  ein  beliebiger  KohlenwasserätotTrost  der 
aromatischen  Reihe,  also  z.  B.  C^H«,  C7H,,  C^qH;  u.  s.  w.  zu  verstehen  ist. 

Ab  Salol  Bebleehthin  dagegen  wird,  wenn  keine  erlintemde  Beseidinang  btn> 
zugefügt  ist,  stets  das  eblkebflte  Glied  dieser  Reihe,  der  Salieylslnrephenylither, 
das  Salol  /cxt'  i^o/ijv,  verstanden. 

Die  Darstellung  der  Salole  erfolgt  gerade  so,  wie  diejenige  zahlreicher  anderer 
Ester  in  der  Weise^  dass  man  die  betreffsnde  Sinre,  hier  die  SalieyUAnre,  nnter 
Einfluss  wasserentziehender  Mittel  auf  den  als  Alkohol  fnnotiomrenden  Bestand- 
theil,  hier  das  Phenol,  einwirken  lässt.  T^  r  Yor^n-n^  wfirde  alSO  dorefa  naoh- 
folguide  einfache  Gleichung  sich  veranschaulichen  lassen: 

<^     <SSoiHTHÖai H.  =  H, O  +  C. H.<«=0  C,  H,, 

WpTin  es  nun,  wie  dies  thatsächlich  erfolgt  ist,  möglich  war,  für  diese  einfach 
\  erlaufende  Reaction  den  Schutz  der  Patentgesetzgebuog  zu  erreichen,  so  mussten 
besondere  Voriiiltnisee  Torliegen,  die  sieh  allerdings  ans  Naehslehendem  eigeben* 

Wie  allgemein  bekannt,  entstehen  die  Ester  der  Salicjlslue  mit  den  Alkoholen 
der  Methanreihe  in  sehr  einfacher  Weise  dadnrch,  dass  man  dio  bctretTenden 
Alkohole  (Methyl- Aethyl-Alkobol  etc.)  anter  dem  Einfluss  waöserentziehender  Mittel, 
B.  B.  Sohwefelsftnre ,  Sahssftnre,  C^onrink,  anf  die  SaU^rlAnre  einwirken  Ilsafc. 
Als  man  versuchte,  diese  Reaction  auoh  auf  die  aromatisehe  Reibe  zu  tibertragen, 
zcistc  es  sich,  da.^s  sie  nicht  zu  dem  jrcwtlnschten  Ziele  fflhTtc.  Aus  Salicylsänro 
und  Phenol  entstand  nnter  dem  Eintluss  wasserentziehender  Mittel  —  Schwefel- 
säure, Chlorziuk,  Ziuachlorid,  Aluminiumchlorid  —  nicht  Salicylsäurepheuyläther, 

H4  0H.000C^Hb,  sondern  es  bildeten  sieh  ketonartige  DeriTate,  s.  B.: 

^«  ^  ^MX)OH  +     Ho  .  OH  =  C  H,  <cq_c^  H.  .OH  +  H,  0 

Salicylphenol. 

Die  lelBtem  Terbindung,  von  HiOHAltr«  Salicylphenol  genannt,  erweist  sieh  als 
ein  BweKhdk  hydroxyllrtes  Benzophenon  (vergl.  Ber.  deatsdi.  ehem.  QeseUoeh.  XIV, 

65(^,  fi7C.  ISnO;  Jouni.  prnkt.  rhom.  23.  147  n.  637).  Erst  im  Jahre  I8«n  wurde 
gefunden,  das-*  die  lüldnn;;  der  gesuchten  aromatischen  Salicyls.iureester  doch 
stattfindet,  wenn  die  Wahl  der  wasserentziehendeu  Mittel  eine  geeignete  ist. 

Darstellnng  der  Salole.  1.  Naeh  Nbncei  nnd  v.  Hbtdbt  Kaehiblger 
(D.  B.-P.  38973).  Gleiche  molekulare  Mengen  von  salicylsanrem  Natrium  und 
Phenolnatrinm  werden  bei  höherer  Temperatur  mit  Chlorphosphor  (P(^1  T^Clj, 
PO  eis)  —  in  der  Technik  wird  meist  Phosphoroiychlorid  benutzt  —  Iftngerc  Zeit 
erhitzt.  Unter  Bildung  von  Natriummetaphosphat  und  Kochsalz  entsteht  *Salicyl- 
siniephenylither: 

8CH4.0Na  +  2CI^H,.0H.C00Na  +  POClj  =8Naa  +  ro,Ka  + 

•i-^CÜ^OH.GOOG^H«. 
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Ab  Stolle  der  Salze  kann  auch  freies  Phenol  und  freie  SalioylBäuro  oder 
NatxiiuiiBalioTUit  und  firdw  Pheiiol  «ngvwendet  werden.  Das  Rcftttttonsprodoct 
wird  dur^  Waschen  mit  Wasser  Ton  den  NebenprcdneteD  (MaOI,  NnPO,,  HOl, 

H  PO^)  befreit  und  alsdann  n.m  verdünntem  Alkohol  mehrnials  innkrystallisirt. 
Werden  an  Stelle  der  Carbolsäure  Resorein.  Kresole  oder  Naphthole  lieniitzt,  80 
eutötebeu  die  entspreoheadeii  äalicylsäure-,  Kre^syl*,  Resoroyi-,  Isapbthylester. 

2.  D.  R.-P.  43718  t.  Nbncki  n.  y.  Hbtdkn  Kaehf.  An  Stelle  von  Phos- 
pboroblurideo  können  als  wasaerenUiehende  Mittel  zur  Darstellung  vdii  Salolen 
benutzt  werden  ScbwefelovycLl'Tid  SO^CL.  ^anre  sphwefplsatiro  Alkalien.  Die 
Salicyiüäure  kann  ferner  ersetzt  werden  durch  die  isomeren  Uxybeuzoesaareii  und 
die  homologen  Kresutinsäuren  (D,  R.-P.  46766).  —  S.  weiter  unten. 

8.  Kaeh  H.  Eckxnboih  (D.  B.-P.  89184).  Gleiehe  molekidare  Mengen  von 
Balicylsaurem  Xatrium  und  PheDoluatrium  werden  gemischt  und  mit  Phosgen 
fKoblenoxTehlorid  =  COClg)  bebandelt.  Unter  erheblioher  ErwlLrmiing  erfolgt  die 
Bildung  von  Salolen  nach  der  Gleiehiing: 

r  Tl.  <^QQjj^  4- C«H50Na+  CO Cl,  =  Q, ( )H .  COO C,  H,  +  2NaCH-C0a. 

Saiolum.  Sal  1)1,  ^ali  eyls-t  11  re-Phe  nyln  t  h  er.  S  ill  ■  v\  ^  :i  u  re  -  Pheny  1- 
ester.  0,.  II,  .  (»11  .  ('(K»  H-,  ;  1  : '2  wird  nach  eini-m  der  <>i)en  an;refiibrten 
Verfahren  aus  >iatriumt^Hlicylat  und  Pbeuolnutriuiu  dargesteUt.  Bildet  entweder 
ein  ans  tafeUftrmlgea  ErTstallea  beetehendee  mlkroltrystallinisdies  Pnlver  oder 
grosse  darehsichtige  tafelförmige  Kryntalle.  Ist  in  reinem  Zustande  farblos,  nahezu 
«rpnichlos  und  ebenso  ^rcschmacklo';  greffirbte  und  stark  riccljcTult-  T'räparate  sind 
uureiuj.  ächmehspunkt  42 — 43".  ist  in  Wasser  so  gut  wie  unioi^iich;  Idst  sich 
dagegen  in  10  TIl  Alkohol  oder  in  0.8  Th.  Aelker.  Yerbrennt,  anf  dem  Platin- 
bleeh  erhitzt,  mit  leuchtender,  rossender  Flamnie,  ohne  einen  Rfiekstand  zu  hinter- 
lassen.  Wird  die  alkobolisehe  Lrisnnpr  in  Wasser  ein^reg''>Äsen.  so  scheidet  sidi  das 
Salol  iu  so  feiner  Vertheilm!-?  ans,  da.ss  eine  Fitiwsigkeit  v(tn  ennil<'ion«arti^rera  Aus- 
seben resultirt.  Trägt  mau  einige  Tropfen  einer  alkoholischen  ^alollösung  in  eine 
wisserige  LOsnng  Ton  ESsenohloild  ein,  so  entsteht  ledlgUoh  eine  gelbliehe  Trflbnng. 
Versetzt  man  umgekehrt  eine  alkoholische  Salollösung  mit  1 — 2  Tropfen  einer 
wJtsscri^pn  Fi«»enphl(yr)dlösnnfr ,  so  ftrbt  sieh  die  Fliisni^keit  in  der  für  Salicyl- 
säure  charakteristischen  Weise  violett.  Eine  f>paltung  des  >Salols  in  seine  Compo- 
nenten  findet  dabei  jedoeh  nicht  statt.  —  Bromwasser  fUlt  aus  der  alkohohsohen 
LOMmg  Monobronsakl,  welehes  aas  Alkohol  in  langen  weissen  Nadeln  krystallisirt. 
Wird  Salol  mit  Kalilauge  erwfirmt,  so  löst  es  sich  auf,  indem  es  in  Phenolkalium 
und  salieylsaures  Kalium  zerlegt  wird.  Uebersittigt  man  die  aUcaiisobe  Lösnng 
mit  i^aizsäure,  so  f&llt  S&lieylsAure  aus. 

Die  Prilfnns  des  Salols  bat  sieh  anf  freie  flelieylsaiife,  freies  Phenol,  Sali- 
Bfiure,  Koehsals,  PhospborsAure  und  färbende  Vemnrelnigangen  zn  entre^n: 

Salol  sei  farblos,  p-eselmiaeklos  nnd  naliezn  trenichlos  (unreine  Präparate  sind 
bisweilen  blau  oder  roth  frefitrbt  und  rieelien  mehr  oder  weniger  nach  Winter- 
greenöl).  Es  röthe  feuehteä  blaueti  Laekmuspapier  nicht  (freie  Salzttäure,  Phosphor- 
slnre,  Salii^Istiire).  —  0.5  g  Sslol  werden  In  6oan  Alkohol  gelttst  nnd  der  LOenng 
15oem  Wasser,  das  vorher  mit  1  Tropfen  EisenchloridlOsnng  versetzt  wurde, 
zugegeben.  Die  anfanea  violette  Fflrbnng  der  Flüssigkeit  mnss  naeh  10  Minuten 
verschwinden,  die  FiUtuiigkeit  muss  nach  dieser  Zeit  gelblich  milchig  erscheinen 
^eslebenbleiben  der  YiolettAbrbung  =  freie  Salieylsinre  oder  ftdes  Phenol). 
0.5  g  müssen  anf  dem  Platinblech  ohne  RSekstand  Terbrennen.  —  Wasser,  welches 
mit  Salol  gesehnttelt  wnrde,  darf  dueb  Silberaitrat  nieht  getrUbt  werden  (Chloride^ 
Phoijphate). 

Anwendung.  Das  .Saloi  iat  iu  den  Arzneisebuu      En^tz  der  .'^^alicylsäure, 
bedehnngsweise  der  Carbolsiore  eingefuhrt  worden. 

Es  besitzt  d&sinficirende  und  antiseptiscbe  Eigenseliaftcn  und  Tor  der  Salicyl- 
sfinre  nnd  der  Carbolsfiure  manche  Vorsltge.  Da  es  in  Wasser  so  gnt  wie  nnlOe- 
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lieh  und  vou  neutraler  Keaction  ist ,  so  belästigt  m  bei  iuucrer  Darreichung  den 
Magen  nicht  in  dem  Grade  wie  die  Salicylsflare  oder  das  Katriumgalicylat.  Es 
pMfliife  fllMrliAiipt  den  Magen  niiTerlodert  und  wird  erst  durch  den  Pankrauflnft 

in  seine  beiden  Componenten ,  iu  SalieylsÄure  und  Phenol,  gespalten ,  von  denen 
die  erft^T«  als  Salicyhirs.iurc .  li.is  letztere  als  Phenylsehwefelsfluro  ausgeschieden 
wird.  Unangenehme  Nebtuwirkungen  sind  trotzdem  a^bat  nach  längerem  Oebranch 
hober  Gaben  (4 — 6  g  taglich)  sehr  selten,  walirMibehilieh  deshalbf  weil  die  Spaltang 
im  Darme  sehr  langsam  erfolgt ,  8o  dass  das  (  iitstchende  Fbenol  sofort  in  die 
AcflicrschwcA'ls.'lnro  tjlior^i'i'ftlhrt  werdfii  kann.  Ihr  Vr'm  iiiiiimf  imtcr  Saloljrt'hranch 
die  dunkle,  schwärzlii-ho  Filrhnn?^  des  ( 'arbnlhririis  an.  Man  <ribt  Srtlul  innerlich 
iu  Gaben  von  1 — 2  g  und  darüber  luebruialä  täglicli  als  Autipyretteum  und  Auti- 
rheomatieom  an  SteDe  des  salieylwnren  Natriom,  l»ei  Dysenterie^  Blaseneatanlien 
und  Darmcatarrhen.  Neuerdings  ist  es  TOn  LöWXNTHal  zur  Bekämpfung  der 
Cholera  «ehr  dringend  empfohlen  worden  A  e n f» »e rl i  c Ii  wird  es  als  Anti- 
septicum  und  Desinficiena  in  den  verschiedeutiteu  Formen,  entweder  in  Substanx, 
in  SaUben,  Streupulvern,  Unimenten  u.  s.  w.  bei  der  Wundbehandlung  und  in  der 
Dermatologie  vitifaeh  angewendet. 

Comprimirte   Saloltabletten   sind   nntor  Zusatz   eines  vertheilendcn 
Mediums  anzufertigen  (Salol  10,  Amylum  1 — 2),  da  sie  sonst  sa  sehwer  angreifbar  . 
sind  (Sahu). 

Aufbewabrnag  in  der  B«be  der  indiflerenteo  AmieiadtteL 

Betolum,  Betol,  Naphtalol,  Salinaphtol,  Naphtosalol,  Salicylsäore-  ß-Naphtyl- 
flther,  Ji-Napht} i<;ilicylat,  0,  OII .  roo  .  H^.  Wird  nach  den  nnter  Salol e 
angegebenen  Methoden  aus  .Salicykäure  und  [i-Naphtol  dargestellt. 

Eigenschaften.  Farbloses,  aus  glänzenden  Krystallen  bestehendes  Pulver 
ohne  Gemeh  und  Gesdimaelc«  Sehmehtponict  96*.  Ist  in  kattem  wie  in  heissem 
Wasser  so  gut  wie  unlöslich,  desgleichen  in  k  l'  ;  wie  in  heissem  Glycerin. 

Schwerlöslich  ist  es  in  kaltem  Alkohol  und  in  kaltem  Terpentinöl,  leicht 
lieh  in  '6  Th.  siedenden  Alkohols,  in  Aetber,  Benzol,  sowie  iu  heissem,  beaiehongB- 
weise  warmem  LdnOi  Yerlillt  sieh  im  Allgemeinett  dem  „gewOhaHehen  Salol" 
analog.  Wird  z.  B.  durch  Natron-  oder  Kalilauge  in  Salieylsäure  und  ,ä-Naphtol 
re^'p.iltrn.  Dit  alkuh  dische  Lösung  wird  durch  etwas  Eisenchlorid  violett  i/t  tiirbt. 
dagegen  cnt-tclit  durch  Eintropfen  der  alkohnlisfhen  r^Asninsr  in  w.lsserige  Eisen- 
chloridlüsuug  nur  ciue  Ausscheidung,  dagegeu  keine  Violetitarbung.  Ucbergi^at 
man  0.1g  Betol  mit  3 — Sg  eoneentrirter  Sobwefeltlnre^  so  nimmt  es  dtronen* 
gelbe  Färbung  an  und  nach  einigen  Secunden  ergibt  sich  eine  citronengelbe 
Lösung,  welche  durch  ZufUgung  einer  Spur  Salpetersäure  in  Olivenbraun  ühcr^ifelit. 
Unterschied  von  gcwöhnlieliem  Salol,  welches  mit  Schwefelsäure  sehr  hellgelbe 
FXrbung,  mit  Salpetersäure  keine  braune  Farl)ener8cheiuung  gibt. 

Pr  11  f  n  n  g.  Das  PrSparat  sei  farblos,  gemebloo  (nareine  Priparate  sind  biivlieh 
oder  röthlieli  profärbt  und  zeigen  deutlichen  Geruch).  Der  Schmelzpunkt  Hege  bei 
Werden  0.5  g  des  Betols  mit  lOccm  Wasser  zum  Sieden  erhitzt  und  heiss 
filtrirt,  80  darf  das  FUtrat  nicht  sauer  reagirou  (freie  Salieylsäure,  Salzsäure, 
Pbosphorsiure)  nnd  naoh  dem  Erkalten  keine  krystalUnistÄea  Abseheldnnfeii 
zeigen  (Salieylsäure,  fJ-Naphtol)  und  anf  Zusatz  vou  Silbernitrat  sich  nicht  sofort 
trfibcü  (Chloride  oder  Phosphate).  0.5  ir  Betnl  attf  dem  Platinbieob  erbitat»  soUen, 
ohne  einen  Rückstand  zu  hinterlassen,  verbrennen. 

Auwendung.  Wird  vom  Pankreassaft  und  von  den  Fermenten  der  Darm- 
ecblehnbant  in  SalieylsSnre  nnd  0-Napbtol  gespalten  nnd  rou  Manehen  dem  ge» 
wöhnliche«  Salol  vorgezogen,  weil  das  als  Spaltungsproduct  entstehend«'  'i  Xaphtol 
weniger  giftig  i.«t  als  Carbol^fture.  Wird  in  Gaben  von  0.3—1  p  melirnnls  täirlioh 
bei  Gelenksrheumatiiimus  und  Attoctiooen  der  Blase  (Cystitis  gonorr/iotcaj  und 
des  Darmes  gegeben,  welehe  anf  die  Thitigkeit  Ton  Mikroorganismen  anrOek» 
tnführen  sind. 

Anfbewahrnng.  Unter  den  indidtoenten  Aianeimittehi. 
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Xnr'b^^tehende  Salol  in  l  Mslior  dargestellt  wordfn,  befinden  südi  aber  besßg- 
lieh  ihrer  medieintsclien  Verwendung  noch  im  Versuchdstadium : 

SalicyUaure»  o-Kresol,  Gg  .OH.  COO.Ce  H^.  CH,  (1.2  :  1.2)  dicke 
TaMn,  Sdhmelspiinkt  34— 850.  —  Salieyltanre«  m-KreBOlf  O^Ht.OH. 
000 Ot  Ol. OH,  (1.2:1.8),  Solwppea,  Schmelzpunkt  73— 74o.  —  Salieyl- 
saares  p-Kresol,  n,  H,  .  OH .  COO .  C«  .  CH,  (1.2  :  1.4\  Schuppen,  Schmelz- 
punkt 39— 40o.  —  o- Kr  680  tinsau  res  Phenol,  H, .  (^OHj) .  uU .  GOO .  C<  Uj 
(1.2.3),  Nadeln,  Sdimelspiiiikt  48^  —  o-Kresotinsanres  o-Kresol, 
<3,  Hs  (CH,) .  OH . COO . C;  H« . CH,  (1.2.3  :  1.2).  Nadeln ,  Schmelzpunkt  38».  — 

0  KrcHotins.iuros  m-KreSOl,  C«  TT  '^fT,)(OH) .  COO .  C,  IT  r'ir  (1.2.3:  1..3). 
Nadel»,  SohiiiL'lzpuukt  57".  —  o-K  r  *■  s  o  t  i  ii  s  .i  u  ro  s  p-Kresnl,  l^'chmelz- 
punkt  Jd^.  I8t  gewöhnlich  flOsaig.  —  m-Kreiioiiuöaures  Phenol, 
C^H^CH,  .OH.OOOOaH»  (1.8.4).  Sohnppen,  Sekmelspwikt  47».  ^  m-Kreeo- 
tinsaures  o-Kresol,  C^EtOH,  .0H.(X)O.0^H|  .OB;  (1.8.4  :  1.2).  Schuppen, 
Sc'TinioIzpiiTikt  48«.  —  m-Kresotinsaurps  m-Kresol,  H,  CTT  .  OH . 
.OOüC^H^Ciij  (1.3.4  :  1.3),  kurze  Prismen,  Schmokpunkt  dd^.  —  m-Kresotin- 
saures  p-Kresol,  C«  Hj  .CH,  .OH.OOO.C;  .CHs  (1.3.4  : 1,4),  langeNadeb, 
Sefanwlspvnkt  79«.  —  p-Kreaotinaaiires Phenol, Oa^.CH,. OH. GOOC^H« 
(1.3:5).  Xadtln.  S(»hmelzpunkt  92 — 93°.  —  p-Kresotinsaures  o-Kresol, 
C,3  Hj  CH3 .  OH .  CUU  .  Ca  H, .  CH,  (1.3.5  :  1.2) ,  flüssig ,  erst  nach  Iflngerer  Zeit 
(oity  Schmelzpunkt  34^  —  p-Kresotiusauros  m-Kresol,  CsH,CH(.OH. 
.OOO.C^H.  .CH3  (1.3.5:1.8).  Nadeln,  Sehraelq»ankt  6d<>.  —  p-Kresotin- 
sauros  p-Kresol,  C«  H3  CH, .  OH . COO . 0^ H» ,  CH,  (1.3.5:1.4),  Dieke 
Säfih    n  t  Pyramiden,  Sehmelspnnkt  74 — 75«.  B.  FIseher. 

Saiol-MundwaSSer.  B.  Fifchi^r  gibt  hierzu  folgende  Vorschrift:  Salol  5.0, 
Spin'f.  dihtf.  100.0,  Tinct.  Coccionell.  4.0 — 6.0.  ]);irfilinirt  mit  einiLrcii  Tmpfeu 
OL  Menth,  'pip.  und  Ol.  Rosar.  —  Eine  andere  von  Sahli  luirrübreude  Vor- 
eehrift  Iftsst  aus  je  20  Th.  GaryopItjU. ,  Cort.  Cmnamom.  ZeyL,  Fruet.  Anist 
f>tdl.  nnd  10  Th.  Coccionell.  mit  2Ö00  Tk.  ^nrütts  eine  Tinotnr  bereiten,  nnd 
in  dieser  lösen:  Salol  50,  Ol.  Menth,  pip.  10.  —  Salol-Streupulver  «irrl  .uis 

1  —  10  Th.  Salol  auf  100  Th.  Amylum  durch  Mischen  bereitet.  —  Salol-Tabletten 
werden  nach  B.  FiscHEK  aus  5  —  10  g  Salol  und  1 — 2  g  Amylum  zu  10  Tabletten 
verarbeitet. 

Salomon's  Augenbaisam  ^iu  ßeriiu;  i^t  nach  uageb  eine  Mischung  aiL^ 
3VsTh.  welfleem  PMeipliat  and  100  Tb.  Cerafaalbe. 

SalOmOnSiegel,  volksth.  Name  für  Rliizoiaa  Poliff/onati  {M.  VllI,  pag.  311). 

Salonfeuerwerk,  Charta  pi/roxylica,  Düppetpapier ,  wird  erhalten  nach 
Haosb  dureh  Eintanehen  Ton  Schreibpapier  in  ranehende  Salpetersäure.  Mau 
wäseht  eogleieh  mit  Wasser  ab  nnd  troeknet  voiaiohtigr.  Hieravf  sieht  man  das 
Papier  durch  dne  wflsserige  LOanng  von  Barynrnaltrati  Stronünmoitrat  oder 

Cuprinilrat. 

Unter  Salonteuerwerk  versteht  man  auch  wohl  die  mit  Schellack  bereiteten, 
luebt  Raneh  gebenden  bengalisohen  Flammen.  H.  TTioms. 

Salpeter,  dieser  Name  ohne  weiteren  Zusau  bezeichnet  immer  den  Kali- 
ealpeter,  s.  Kalium  nitrieum,  Bd.  V,  pag.  605,  im  Gegensats  znm  Natren- 
^alpeter  oder  Chilisalpeter,  s.  Natrium  nitrieum,  Bd.  VU,  pa;jr.  208.  Uaber 
die  Verwendung  beid<'r  ^'•Uzc  als  Dflngemittel  s.  diesen  Artikd,  Bd.  III, 
pag.  54«  n.  ff.  —  Salpeter^  cubischer,  ist  Natronsalpeter. 

Saipeteräther  =  Aether  nitroens. 

SalpeterätbergelSt,  s.  Aether  nitrosns,  Bd.  I,  paflr.  155. 

Salpeterätberwofngeist  =  spiritos  aetheris  nitrosi. 
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,         Safp6t6rf6ldGr  heisscn  die  au  der  Westk liste  SüUamorika»,  bej>undcr6  in  der 
'Vi'V       Wutste  Ataüauia^  sich  vorfindenden  Lager  vou,  wahrscheinlich  doreh  wiederholt© 
^.  i         ^  .Effloreseenz  entatandenem ,  mit  Koeluals  tind  BronBatrlumcaldt  durdaetttem 


SalpeterfraSS,  s.  Hauerfrass,  Bd.  VI,  pag.  574. 

Salpetergas  stiekstoff. 

Salpetergeist,  VersUsSter  =  Spiritus  aotheris  nitrosi. 

Salpeterluft  =  Stickstoff. 

Salpeternapbta  =  Aetlier  aitrotns,  Bd.  I,  iMg.  165. 

9alp6t»r|ia|iier, «.  Bd.  n,  pa«.  658. 

Salpelerplantagen,  s.  unter  Ealiamnitrat,  Bd.  V,  pag.  605. 


B  e  r  i  c  h  t  i  g  n  n  g. 
Seit»  247,  8.  Zeil*  von  «ben  soll  M  Mmmi  »PaBklattlt*  statt  FUakaatIL 


!•  Win,  L, 
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